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Hafienpitng: Hand Daniel Ludwig Friedrih H., kurheſſiſcher 
Staatömann, geb. am 26. Februar 1794 zu Hanau, T am 10. October 1862 
zu Marburg. Sohn de8 Stadtichultheiß zu Hanau, früheren Amtsverweſers 
zu Altenhaßlau, jpäteren Advocatus Fisci, dann Regierungsdirectors zu Kaffel, 
Johann H., bejuchte er biß 1811 das Lyceum in Kaſſel, dann die Schule im 
Klofter zu Ilefeld am Harz, jtudirte feit Oftern 1812 die Rechte zu Göttingen, 
betheiligte fich 1813 ala Jäger zu Pierd am Feldzug gegen Frankreich, fette 
feit November 1814 die Studien in Göttingen fort und that fich hier hervor 
ala Haupt einer gegen die Wiedereinführung einer Willtührherrichait in Deutjch- 
land gerichteten Studenten-Verbindung; als von diefer die Schmalz’sche Denun— 
ciationsſchrift öffentlich verbrannt wurde, entriß H. ein Gremplar dem feuer 
und ſchlug ed an den Schandpfahl. Nachdem er am 6. Mai 1816 die juriftifche 
Prüfung bejtanden, wurde er, zunächit ohne, ſeit 1818 mit Stimme, Affefjor 
beim Juſtizſenate des Regierungscollegiums in Kaffel, welchem auch fein Vater 
angehörte. Im März 1820 wurde er zum Juſtizrath ernannt; dies war die 
erfte Ernennung, welche von Kurfürſt Wilhelm II. ausging; fie war von deſſen 
am 27. Februar geitorbenen Vater beabjichtigt gewejen; darum vollzog fie der 
Sohn noch vor der Beerdigung des Vaters, bis wohin die jonjtigen laufenden 
Regierungdhandlungen rubten. Der Hervorragendite Charakterzug Haflenpflug’s, 
große Entjchiedenheit, trat bei ihm jchon als Aſſeſſor jenes Collegs beſonders 
bervor, am auffallendjten ala Wilhelm II. bald nach feinem Regierungsantritte 
von leßterem die Herausgabe des von feinem Vater, Kurfürft Wilhelm I., dort 
niedergelegten Teſtaments verlangte. Das von Haffenpflug’3 Water präfidirte 
Golleg war ſchon im Begriff, dem Berlangen nachzufommen, ala er, obwohl 
jängftes Mitglied, fich unter Nachweis der Ordnungswidrigkeit ſolchen Schrittes 
dermaßen widerjegte, daß das Golleg nachgab. Infolge des Organiſationsedicts 
vom 29. Yuni 1821 wurde er am 16. Augujt 1821 mit dem Titel Obergerichts- 
rath zum Aſſeſſor beim Oberappellationsgeriht in Kaffel und nach Erlaß der 
Verfaffung vom 5. Januar 1831, nach deren S 121 Affefforen beim höchſten 
Gerichte unzuläffig waren, am 26. Januar 1831 zum Rathe bei lekterem er- 
nannt. In diefer Stellung wurde er durch feine Entjchiedenheit einer Anzahl 
von Gollegen läſtig und er jtieß diejelben durch einen Ton perjönlicher Ueber- 
hebung und Anmaßlichleit in der Darlegung jeiner Gründe oft vor den Kopf. 
Seine juriftiiche Befähigung fand allgemeine Anerkennung, um jo weniger An— 
Hang aber feine politifchen Anſichten. Hinfichtlich der Verfafjung von 1831 ver- 
hehlte er jchon alsbald feine Anficht nicht, daß der Entwidelung dieſes „Werkes 
der Revolution” überall entgegen getreten, der darin zurüdgedrängte monarchiſche 
Charakter wieder hervorgehoben und zum Anhaltzpunft bei der Auslegung der 
einzelnen Beitimmungen gemacht werden müſſe. Dabei glaubte er fich über 
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den Umſtand, daß die in der Verfaſſung den Ständen verliehenen Rechte dem 
Lande früher feierlich verheißen waren, durch den Hinweis hinwegſetzen zu können, 
daß dieſe Zuſagen durch den Erlaß der Verfaſſung für immer beſeitigt ſeien. 
Eine ſolche Perſönlichkeit mußte dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm ſehr zu— 
ſagend fein. Dieſer hatte ſeine Abneigung gegen die neue Verfaſſung, deren 
Beobadhtung er beim Antritte der Regentichaft am 30. September 1831 an- 
gelobt, nicht gut ſogleich hervorkehren können, da er noch Rüdficht auf den Libe- 
ralen Minifterpräfidenten Wiederhold glaubte nehmen zu müſſen, welcher haupt: 
jächlich den Regierungswechigl bewirkt hatte. Nach Wiederhold'8 bald erfolgten 
Zode machte fi der Einfluß Haſſenpflug's beim Negenten geltend. Im An: 
fange de8 J. 1832 zum Mitgliede einer Commiſſion behufs Ausarbeitung der 
von den Stäuden gewünjchten Entwürfe eine bürgerlichen und eines Straigeſetz- 
buch®, ſowie einer Procekordnung bejtellt, wurde H. am 24. Mär) 1832 als 
Neferent für die mehreren Departement? gemeinjchaftlichen Angelegenheiten in 
das Gejammt-Staatsminifterium berufen und Hatte, neben den gejchäftlichen 
Vorträgen, bejonderen Zugang zum NRegenten. Namentlich war deffen Abneigung 
zur Unterzeichnung der zwijchen Regierung und Ständen joweit vereinbarten 
Geſetzentwürfe, durch welche die Wohlthaten der Verfaſſung allgemein zugänglich 
gemacht werden follten, auf Haffenpflug’s Einfluß zurüdzuführen. Als der 
Miniſter de3 Innern, Eggena, einen Bruch mit dem jehr entichieden auf Sanction 
der Geſetze dringenden Landtage jcheute und endlih am 12. Mai 1831 die Ge— 
nehmigung in Ausficht ftellte, wurde H. zum Vorſtande des Yuftizminifteriums 
mit dem Titel Geheimerath und acht Tage ſpäter an Eggena's Stelle auch zum 
Vorjtande des Minifteriums des Innern, jowie zum Commandeur Il. Glafie des 
Drdend dom goldenen Löwen ernannt. Das Yand wurde mit Bejorgniß erfüllt, 
nicht nur wegen der jchon hervorgetretenen Richtung Haſſenpflug's, ſondern mehr 
noch in Erinnerung an die frühere Wirkſamkeit von defien Vater, der als Land— 
tagscommiſſar 1815 und 16 die Einigung des Kurfürſten Wilhelm I. mit den 
Ständen über eine Verfaſſung beharrlich und Jchroff zu hindern gejucht, den die 
Stände von 1816 zuletzt als ungeeigneten Vermittler und die Bauern der Diemel- 
gegend in einer Adreſſe an den Yandesheren als einen böſen Nathgeber bezeichnet 
hatten, vor welchem er das Haus verjchließen möge. Die Beſorgniß zeigte fich 
bald als begründet, denn H. begann num mit Entichiedenheit das Ziel zu ver: 
folgen, die liberale Strömung, wie er fich ausdrüdte, „in das alte Bett des 
Gehorfams zurüdzudämmen” Bon den jtändiicherjeit3 genehmigten Geſetzen lief 
er einige, darunter die fegensreichen Gefege über Ablöfung und über die Er— 
richtung einer Landescreditcaffe, an deren Zuftandeflommen er jedoch nicht den 
geringiten Antheil hatte, janctioniren; wegen anderer Geſetze aber jehte er fich 
alsbald in Streit mit den Ständen und entiwidelte dabei eine Art von Aus: 
legung wejentlicher Verfaſſungsbeſtimmungen, durch welche er diejelben illuſoriſch 
zu machen trachtete. Ein Wildjchadengejeß Ließ er nicht zu Stande fomnten, 
indem er fich auf ein angebliches Gutachten des Oberappellationsgerichts ftühte ; 
es lag ein jolches dor, doch lief es feiner Anficht entgegen; ſein Verlangen eines 
neuen Gutachtens lehnte diefes Gericht ab, doch ließ es auf Haſſenpflug's Wunjch 
die Mitglieder fich über ihre frühere Abjtimmung äußern; darauf combinirte 
9. die ihm günftigen Vota der früheren und der jpäteren Näthe und gab dies 
für ein neues Gutachten aus, Den Wunſch der Stände, vor Beſetzung einer 
Stelle des höchften Gerichts dieje8 mit feinem Gutachten darüber zu hören, be= 
zeichnete er ala unthunlich, indem er aus der Verfafjungsbeftimmung, daß jeder 
Ernennung zu einem Staatsamte der Vorſchlag der vorgejegten Behörde voraus» 
gehen muß, ſchloß, daß ein folches Gutachten durch die Verfaſſung verboten jei. 
Das Preßgeſetz Tieß er nicht zur Sanction gelangen und erklärte die in der 
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Verfaſſung enthaltene Zuſage deſſelben durch die bloße Vorlegung eines Ent— 
wurfs für erfüllt, nach deſſen durch die Stände beſchloſſener Aenderung feine 
Pflicht zu einer neuen Vorlage bejtehe. Die Protefte des Landtags gegen die jort- 
dauernde Genjur rührten ihn nicht. Durch die Verkündigung der Bundestagäbe- 
ichlüfle vom 5. Juli 1832 über Maßregeln zur Aufrechthaltung der gejeglichen Ruhe 
und Ordnung wurde die Spannung erhöht und ala der ſtändiſche Rechtäpflege- 
Ausſchuß H. zur Sihung einlud, um die Gründe der Nichtgenehmigung des 
Preßgeſetzes zu vernehmen, ließ er den Landtag am 26. Juli 1832 plößlich auf— 
löien. Er vereitelte damit die Abficht der Stände, ihn beim Staatögerichtshofe 
wegen Verfafjungsverlegungen anzuflagen. Da ſich unter dieſen auch die Voll— 
ziehung jener Bundestagsbeſchlüſſe befand, ſo gab ſich H. den Anſchein, als habe 
er nur Uebergriffen der ſtändiſchen Competenz wehren wollen. Bei den Neu— 
wahlen erſcholl überall im Lande der Ruf nach Anklage Haſſenpflug's. Derſelbe 
wurde ſogar von Anhängern wegen der Schroffheit in Behandlung der Stände 
getadelt. Hatte er denſelben doch durch die Plötzlichkeit der Auflöſung ſogar die 
Möglichkeit abgeſchnitten, ihrem bleibenden Ausſchuſſe die übliche Verhaltungs— 
anweiſung zu geben. Mit Rüdficht hierauf haben die ferneren Landtage aus 
Mibtrauen bald nach ihrer Eröffnung eine folche Inftruction beſchloſſen. Haflen- 
pflugis Schroffeit ließ nicht nach. Als jener Ausschuß, unter zuläffiger Zu— 
jiehung anderer Abgeordneten, ihm eine Verwahrung gegen den Bundesbeichluß, 
joweit derjelbe der Verfaſſung widerjtreite, zugehen ließ, ſandte er fie ala von 
einer unzuläffigen Verſammlung herrührend zurüd und ließ fich überhaupt in 
keine Verhandlungen mit dem Ausſchuſſe ein, weil diefem die übliche Ermächti- 
gung der Stände fehle, zu welcher er diejen eben feine Zeit gelafjen Hatte. Als 
die anderen Minijter den Verkehr mit dem Ausichuffe fortjegten, nahm H. für 
dad Minijterum des Innern das alleinige Recht Hierzu in Anſpruch. Neuen 
Mißmuth erregte er durch das Verbot der Feier des 15. September 1332, des 
Jahrestags, an dem die Verfaffung zugefagt war. Sehr ftörend war ihm die 
Wahl vieler Beamten in den Yandtag von 1833. Gr gab daher der Ber- 
jaſſungsbeſtimmung, wonach die Anzeige des gewählten Beamten zur Ertheilung 
der Genehmigung genügt, eine ſehr beichränkende Auslegung und machte die 
Folgen feiner bezüglichen Weifungen mit großer Härte geltend. Da wo 9. 
ielbit als vorgejehte Behörde die Genehmigung verfagte, gejchah ed mit aus: 
geluchter Ironie für die Nachjuchenden. Sodann begann er einen jechswöchigen 
Streit über die Legitimation der Gewählten, bis endlich am 4. März 1833 der 
bleibende Ständeausſchuß fih zur Anklage Haflenpflug’3 wegen Verzögerung der 
Landtagderöffnung und noch zweier Berfaffungsverlegungen entſchloß. Nun juchte 
9. eilig eine Mehrheit der nach jeiner Meinung Legitimirten herzuftellen und 
beftimmte zu diefem Zwecke u. U. die Chefs der landgräflich Heflen-Philipps- 
thaler Linien durch Verjprechungen, zur Ausübung ihrer Landjtandichaftsrechte 
Mandate in Blanco für ihn auszuftellen. Nach Eröffnung des Landtags be- 
firitt er dem Profeſſor S. Jordan, dem Vater der Berfaffung, den Eintritt, weil 
derielbe die Genehmigung der Regierung für feine Wahl als DVertreter der Uni: 
verfität micht eingeholt, was feit 300 Jahren nicht üblich gewejen war. Infolge 
defien ermächtigte der Landtag am 18. März 1833 den bleibenden Ausſchuß 
zur Aufnahme der obigen Anklagen gegen H.; diefer Löfte jedoch an demjelben 
Tage den Landtag auf und ließ den Regenten Tadel über denjelben ausjprechen. 
Der Stantögerichtshof wies die Anklage gegen H. wegen Unbejtimmtheit des zu 
ihrer Verfolgung ertheilt gewejenen Auftrags zurüd; der am 10. Juni 1833 
eröffnete Landtag nahın abermald bald obige drei Anklagepunkte wieder auf und 
erflärte am 17. September mit 27 gegen 18 Stimmen, daß H. auch durch die 
im Erlaſſe vom 26. Januar 1833 verfügte Siftirung des Rekrutirungsgeſetzes 
1 * 
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eine Verfafjungsverlegung begangen babe. Wegen diejfes und noch fünf anderer 
Punkte wurde dann Anklage gegen 9. erhoben. Im Eingange der An: 
klageſchrift ſprachen die Stände die Meberzeugung aus, daß H. überhaupt dar- 
auf ausgehe, „die Verfafjung methodiich zu entkräiten und zu einem täufchenden 
Schattenbilde herabzuſetzen, indem er die wichtigiten Beftimmungen der Ber: 
taffung, mit Nichtachtung ihres Sinnes und Geiftes, jophiftiich auslege, die ver— 
beißenen Gefeße, welche zur Entwidelung der Verfaſſung dienen follten, theila 
verzögere, theild gar nicht aufkommen laffe, die Wirkfamkeit der Stände lähme 
und ihrer Stellung, jowie dem Urtheile der Volkävertreter mit Geringſchätzung 
begegne.“ H. bediente fich in dieſem Procefje des Staatsrechtälehrers R. v. 
Mohl in Tübingen ala BVertheidigerd. Nach fieben Monaten erfolgte in betreff 
fünf, nach zwei Jahren in betreff der übrigen zwei Punkte Haffenpflug’3 Frei— 
Iprehung. Im ferneren Verlaufe jenes Landtags gelang es dieſem, fich über 
mehrere Gejebe, worunter die nachher jo beliebt gewordene Gemeindeordnung von 
1834 mit 9. zu einigen. Großen Anftoß erregte diefer Johannis 1834 durch 
fein auffallend geringichäßendes Verhalten gegen die Stände bei Eröffnung des 
neuen Ständehaujed. Die hervorragenditen ferneren Streitigkeiten Hafjenpflug’s 
mit den Ständen betrafen die ſogen. Rotenburger Quart, Vermögensſtücke, welche 
er als Familienfideicommiß des Regenten, die Stände für den Staat in Anfpruch 
nahmen, und die Angelegenheit des Lyceums in Kaffe. Als H. Anordnungen 
traf, um diefe nach der Verfaffung unter befonderem Schuße des Staats jtehende 
Stiftung aus einer höheren Unterrichts- in eine Elementarjchule zu verwandeln, 
erklärte ihm der Landtag, dies fei ſtiftungs- und verfaſſungswidrig. Unmittel- 
bar darauf verwirklichte H. den Plan, fing dann mit den Ständen lebhaften 
Streit an über die Form der Vollziehung des Landtagsabſchieds und entließ 
denfelben, ohne daß es zu einer Einigung hierüber gefommen war, am 6. April 
1835 in einer ungewohnten Form, über deren Folgen neue Verwirrungen ent— 
jtanden, die im Herbſt 1835 zu einer Anklage Hafjenpflug’® durch den bleiben- 
den Ständeausfhuß wegen unterlafjener zeitiger Einberufung des Yandtags 
führten. Die Anklage wurde jedoch abgewiejen, weil das Necht hierzu nur dem 
Landtage zuftehe. Hiernach unternahm es H., die Stellung jenes Ausſchuſſes 
als Wächter der Verfaſſung für die Zeit, im welcher die Stände nicht ver- 
ſammelt waren, in Frage zu ftellen. Als der Ausschuß die ihm in diefer Be— 
ziehung geitellten Fallen umging und fich mit dem Finanzminiſter in geſchäft— 
liche Verbindung jebte, mijchte ſich H. fortwährend ein mit Deductionen über 
die Nechte der Regierung und die von den Ständen, ſowie ihrem Ausſchuß ein= 
zunehmende Stellung. Mehrfach erklärte der Ausschuß, daß er fih mit 9. in 
jolche theoretiiche Kämpfe nicht einlaffen wolle, doch prodocirte diejer immer zu 
neuen jtaatörechtlichen Streitigkeiten, in deren Verfolg er den Mitgliedern des 
Ausſchuſſes die Tagegelder für die Zeit vorenthielt, für welche er diejen nicht 
berufen. Es Hatte die eine Givilflage zur Folge, in welcher Hafjenpflug’8 An— 
fiht unterlag. Auch feine Verfuche, den jtändiichen Verhandlungen durch Zus 
ſätze zur Gejchäftsordnung einen ganz anderen Charakter zu verleihen, jcheiterten 
am Widerfpruch des Landtags. 1836 ließ ſich H., geftüßt auf eine nicht contra= 
fignirte Tandesherrliche Zujage, den Gehalt für das zweite der von ihm ge— 
leiteten Minifterien, und zwar auch Tür die Vergangenheit, auszahlen. Das 
Yujtizminifterium Hatte er don Frühjahr bis October 1834 abgetreten, war 
dann aber zum wirklichen Yuftizminifter ernannt. Am 17. Auguft 1835 wurde 
er Gommandeur I. Glafje des Ordens vom goldenen Löwen. Großen Anftoß 
erregte er im Lande und namentlich bei der Mutter des Regenten, der Kur: 
fürſtin Augufte, Schweiter König Friedrich Wilhelms III. von Preußen, dadurch, 
daß er 1837 die in Schmalkalden beabfichtigte Vereinigung der lutherifchen und 
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der reformirten Confeſſion zu vereiteln ſuchte und zu dieſem Zweck die dortige 
Feier des 300jährigen Jahrestags des ſchmalkalder Bundes mit dem Bemerken 
verbot, daß dieſer eine Auflehnung gegen die kaiſerliche Gewalt, eine Begeben— 
beit geweſen ſei, die Heſſen feine Ehre bringe. Die Gunſt bei Hofe war für 
ihn um jo mehr verfcherzt, als auch der Regent mehrfach feine Herrſchſucht übel 
empfand und ihn auf feine Art Eleinlich zu behandeln begann. Auf den Hoi: 
bällen mußte die Muſik ein raſches Tempo greifen, jobald 9. fih am Tanze 
betheiligte, worauf man fich über feine Sprünge beluftigte. Seit dem 28. Juni 
1837 jchlug er, wol um bei den Ständen eine Stütze zu finden, gegen dieſe ein 
gänzlich verändertes, auffallend freundliches Verhalten ein. Wegen Unwillfährig- 
fait gegen den Regenten, den Termin für den Verkauf überflüffiger Pferde des 
Landgeſtüts zu verlegen, wurde H. plößlich von der Leitung des Minifteriums 
des Innern enthoben. infolge deifen verlangte er Entlafjung aus dem Staats» 
dienfte und begab fih am 5. Juli 1837 nach Göttingen zu den Gebrüdern 
Jac. und? MW. Grimm, deren einzige Schweiter feine erjte Gemahlin geweſen. 
Der Bater feiner zweiten Gemahlin, Oberforjtmeifter vd. Münchhaufen, wurde 
vom Regenten dorthin gejandt, um H. zur Beibehaltung des Yuftizminifteriumg 
zu bewegen; er lehnte jedoch ab, begab fich nach Norderney und verlebte den 
Sommer von 1838 auf dem Lande in Weltfalen in der Hoffnung, durch Freunde 
in Preußen Anftellung zu erhalten; allein deren Bemühungen waren vergeblich, 
da Friedrich Wilhelm III. Kenntniß von einer Denkſchrift erhalten hatte, welche 
9. zu feiner Rechtfertigung gejchrieben und in welcher er die Regierungsweije 
des Prinz-Regenten ungünftig beleuchtet hatte. Im Landtage zu Kaſſel wurde 9. 
ein warmer Nachruf durch die Abgeordneten dv. Ochs und Bähr zu Theil; letzterer 
Ihildert ihn al& den „wahren Freund der Verfafjung, die er vom Untergange 
gerettet“. Noch im %. 1838 wurde H. ald Wirkl. Geh. Gonferenzrath an die 
Spie der inneren Sandesverwaltung des Fürſtenthums Hohenzollern-Sigmaringen 
und von Hier, auf Empfehlung des Protectors des Berliner „Polit. Wochen: 
blattes“, 1839 als Geh. Rath und Givilgouverneur nach Zuremburg berufen, 
deffen innere Verhältniſſe einer neuen Organifation bedurften. Dieler Aufgabe 
unterzog fih H. mit großem Eifer, doch wurde ihm die Stellung dadurch jehr 
verleidet, daß den gejammten geichäftlichen Verkehr zwijchen ihm und dem Groß— 
berzog ein im Haag wohnender Beamter vermittelte, wodurch feine eigene Thätig- 
feit jteter Hemmung unterlag. Er wollte auch nicht die Hand dazu bieten, daß 
jernerhin Ueberſchüſſe der Luremburgifchen Caſſen nach Holland übergeführt 
würden und nahm dies zum Anlaß, die Stellung wieder aufzugeben, um eine 
nad) dem Thronwechſel in Preußen ihm angebotene Stelle als Obertribunalsrath 
in Berlin anzunehmen. Nach dem Preußifchen Staatsanzeiger war ihm dieje 
Stelle „wegen feiner Verdienfte um den preußifchen Staat” zu Theil geworden. 
Es bezog fich dies auf Vorgänge in Luremburg, wo Preußen dad Beſatzungs— 
teht zuftand. Seit Ende Juli 1841 in diefer Stellung, trat er in ein näheres 
Berhältniß zu v. Gerlah, Puchta und Stahl, wurde 1844 in den preußijchen 
Staatärath berufen und im Frühjahr 1846 zum Präfidenten des Oberappel- 
latton&gericht8 zu Greifswald, des höchiten Gerichts für Neuvorpommern, ernannt. 
Als diefes 1848 aufgehoben wurde, trat er an die Spitze des dortigen Appel— 
lationdgerihts. In Kurheſſen war das durch Scheffer und Genoſſen jortgeführte 
Syſtem Haffenpflug’3 1848 zu Falle getommen. Seine langjährigen politifchen 
Gegner waren zur Regierung gelangt und hatten in Verbindung mit den Ständen 
Geſetze geichaffen, durch welche u. A. der Wiederkehr eines folchen Syſtems mög- 
uchft vorgebeugt werden ſollte. Als die Vorboten der Reaction immer deut: 
Iiher auftraten, jah fi Kurfürſt Friedrich Wilhelm I. lange vergeblich nad 
entiprechenden Männern um, bis er in den lebten Tagen des J. 1849 Ver— 
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bindungen mit H. anknüpfen ließ. Unbeſchreiblich war die Beſtürzung in Ktur— 
hefien, ala plößlih am 22. Februar 1850 an die Stelle des volksthümlichen 
Märzminifteriums® der Mann trat, welcher jprichwörtlich als „der Heflen Haß 
und Fluch“ galt. Es läßt fich nicht mit voller Sicherheit behaupten, daß H. 
ed nun don vornherein auf den Umſturz der furheifiichen Verfaſſung abgeiehen 
gehabt; allein fein ganzes Verhalten, ſoſehr e8 auch mit Neigung zur Gewalt: 
thätigfeit zufammending, war ganz derart, ala wenn er diefen Plan aufs Be- 
ſtimmteſte gehegt und ſyſtematiſch in Ausführung gebracht hätte, zum wenigften 
lag ihm nicht? daran, wenn die früher von ihm jo übel behandelte Verfafſſung 
dem Zwede zum Opfer fiele, welchem er bei dem damaligen Stande der deutichen 
Reformfrage zu dienen bejtimmt jchien oder fich vorgejeßt Hatte. Beitimmte 
Thatfachen laſſen fih in ihrem Zufammenhange als Anzeichen dafür anjehen, 
daß Hafjenpflug’8 Berufung mit dem damaligen Plane Defterreichd, dad Drei: 
fönigabündniß vom 26. Mai 1849 zu fprengen und den Bundestag wieder 
berzuftellen, zuſammenhing. Schon am 23. Februar berief er das der Union 
ergebene furheffiiche Mitglied de8 Verwaltungsraths derjelben ab und erjehte es 
durch einen Dfficier. Das Programm, mit welchem H. am 26. Februar 1850 
vor die Stände trat, war auch bezüglich der deutjchen Frage jehr zweideutig. 
Zwar juchte er das Bedenken, daß er nach Hannover? und Sachjend Austritt 
aus der Union (21. Februar) auch Kurheſſens Anſchluß an Defterreich eritrebe, 
am 7. März dadurch zu befeitigen, daß er im ftändiichen Verfaſſungsausſchuſſe 
ala Weberzeugung der Regierung erklärte, ohne ftändifche Mitwirkung fönne ein 
neues Bundesverhältniß nicht begründet, inäbejondere der Bundestag nicht wieder: 
hergeftellt werden, und auf Wunſch gab er dies fogar zu Protocoll; allein an 
demfelben Tage begannen die intimen Beziehungen der kurheſſiſchen Regierung 
zu Dannover; am 17. März forderte H. Preußen auf, dag Parlament zu Erfurt 
zu vertagen wegen der Gonferenz von Bevollmächtigten aller deutjchen Staaten, 
deren Berufung Oefterreih am 15. März der preußischen Regierung vorgeichlagen 
hatte zur Beichlußfaffung über die Reformen der deutjchen Bundesverfaffung ; 
am 27. März that H. im BVerwaltungsrathe der Union Neußerungen, welche 
jehr zweitelhaft erjcheinen ließen, ob e& ihm mit Heſſens Verbleiben in der Union 
Ernſt jei; nachdem endlich Defterreih am 26. April den alten Bundestag auf 
den 10. Mai wieder berufen, erklärte 9. am 14. Mai auf dem Fürſtencongreß 
zu Berlin ganz offen, daß Kurheſſen nichts dazu thun werde, „um auch nur 
dem Eleinften Stüde der Unionsverfaffung zur Erijtenz zu verhelfen“. Bezüglich 
der Beichidung des Bundestagg am 17. Mai im Landtage befragt, gab 9. am 
22. Mai eine ausweichende Antwort. Zur BVBervollitändigung feines diploma- 
tiichen Siege über Preußen in der Frage der deutichen Bundesverfaflung be— 
durfte Defterreich eines Anlaſſes, damit der bis dahin nur nominell hergeitellte 
Bundestag jeine Macht und Wirkfamkeit eclatant befunde. Diefen Anlaß ver- 
ihaffte H. durch feinen alsbald mit den Ständen wieder begonnenen Streit. 
Diefe Hatten in Haffenpflug’3 früherer Thätigkeit Grund genug gefunden, ihm 
noch dor Beginn feiner Amtsthätigkeit einjtimmig ihr Mißtrauen zu erklären. 
Gr Hatte erwidert, die Zukunft werde lehren, ob dies gerechtiertigt fei, und ver- 
fichert, daß er in der Zwilchenzeit viel gelernt habe; allein die Stände jchenften 
dieſen doppelfinnigen Worten ebenfo wenig Glauben, wie dem ganzen höchit zwei— 
deutigen Programme, welches er ihnen entwidelt, und wiederholten am 5. März 
ihr Mißtrauensvotum, welches durch das Programm nur verjtärkt jei. Auch 
fam im Yandtage die allgemeine Entrüftung darüber zum Ausdrud, daß 9. die 
Stelle eines Juftizminifters in einem Augenblide angenommen hatte, wo er in 
Preußen der in feiner amtlichen Eigenſchaft begangenen Fälſchung eines Rech— 
nungsbelegs über einen ausgeführten Bau angeklagt war. H. ertwiderte, ein 
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Angeklagter jei fein Verurtheilter,; die Anklage führte in erfter Inſtanz zu feiner 
Berurtheilung, in zweiter wurde ex freigeiprochen, wobei jedoch der Staatsanwalt 
fh nicht enthalten Eonnie, die Handlung in einem moraliſch bedenflichen Lichte 
ericheinen zu laſſen. Die im furheffiichen Landtage damals gerade zu erledigen- 
den finanziellen ragen wurden von H. mit jo großer Leichtfertigfeit, mit jolcher 
Hintanſetzung flarer Berfafjungsbeitimmungen, mit jolcher Nichtachtung alles 
Herlommens behandelt und der Streit, welcher durch das vorauszujehende Feſt— 
halten der Stände an Eid, Recht und Ordnung entjtand, von H. ohne Noth, 
offenbar gefliffentlich jojehr gejteigert, daß die Anficht Herrjchend wurde, er juche 
nur nach Worwänden, um dad Einjchreiten des Bundestags zu veranlaffen. 
Eine Bedrohung der Tandesherrlichen Autorität ließ fich allerdings am beften 
blaufibel machen, wenn auf ſtändiſche Beichlüffe hingewieſen werden fonnte, 
welche fich als Steuerverweigerung darjtellen ließen. Das Nähere über die Art, 
wie H., im Vertrauen auf die ftrenge Verfaſſungstreue der Stände, allmählich 
eine Lage ſchuf, in welcher er auf einen jolchen angeblichen Beſchluß hinweiſen 
tonnte, ift am ausführlichjten im Staatslexik. 3. Aufl. Bd. VIII. unter „Heſſen— 
Kaflel“ geichildert. Am Tage nachdem die Stände jenen Beſchluß gefaßt, con= 
ftituirte fich die Bundesverfammlung in Frankfurt ala engerer Rath. Bei dem 
Verfuhe, der Verordnung dom 4. September 1850 wegen Forterhebung der 
Steuern den Schein der Gejeglichkeit zu verleihen, bediente fih H. wieder feiner 
früheren Auslegungsart. Die großartige Erjcheinung, daR die Verordnung an 
der Berufung der Behörden und der Bevölkerung auf Recht und Geſetz fcheiterte, 
machte auf H. feinen Eindrud, vielmehr benußte er die zur Verhängung des 
ſtriegszuſtandes. Als der bleibende Ständeausfhuß Anklage gegen ihn erhob 
und feine Verhaftung beantragte, ala Haſſenpflug's Verſuch, den Behörden in 
einer „Belehrung“ voll jpihfindiger Auslegungen eine Brüde zum Rüdzuge zu 
bauen, fich als vergeblich erwies, als gar der Kriegszuſtand an der Eidestreue 
der Dfficiere zu jcheitern begann, war Hafjenpflug’® Werk nahe am Zujammen- 
bruche. Da ergriff er ein verzweijeltes Mittel: er jpiegelte dem Kurfürften in der 
Naht zum 13. September 1850 vor, feine perjönliche Sicherheit fei durch einen 
drohenden Aufftand des Militärs bedroht. Der Kurfürſt verließ noch in der 
Naht Kaffel und befam in Hannover vom Könige Ernft Auguft Vorwürfe zu 
hören, daß er fich jo habe täufchen laffen. Der Kurfürft wurde ſchwankend, 9. 
war ihm auf dem Wege über Köln nach Frankfurt a. M. voraudgeeilt, aber 
Haflenpflug’3 Freund Bilmar bewog den Kurfürften zur Fortſetzung der Reife. 
Zwilhen ihm und H. trat aber don nun an eine gewiffe Spannung ein. Der 
Stadtrat) von Hanau verfuchte, den Kurfürften zur Entlaffung Haffenpflug’3 zu 
bewegen, der von der allgemeinen Stimme für jeinen ärgjten Feind erklärt 
werde, und der es nicht blos auf den Umſturz der Verfaſſung, jondern zugleich 
auf den Ruin des furfürftlichen Haufes abgejehen habe; „verurtheilt durch die 
Öffentliche Meinung, ja faft erdrüdt durch die Wucht der ganzen deutjchen Volks— 
derachtung, wiſſen diefe Menſchen (H. und Genofjen) zwar wehl, daß fie feinen 
Aheren Aufenthaltsort, keine ruhige Stätte mehr haben, aber dennoch fahren 
he fort, ihre verzweifeltes Spiel zu treiben.” Indeß waren die Dinge jchon zu 
weit gediehen, als daß der Kurfürſt H. hätte entbehren fönnen; er bedurfte deö- 
ielben noch geraume Zeit zur Durchführung der abnormen Verhältniffe. Der 
Beſchluß, durch welchen der Bundestag am 21. September 1850 feine Ein— 
miihung in Kurheſſen begann, war von H. als Bundestagsgefandter beantragt. 
Ten Einmarſch der Bundestruppen hätte der Kurfürſt gern vermieden gejehen, 
et konnte ſich aber der Herrichaft Hafjenpflug’3 nicht entziehen. Während im 
Fulda’schen die Bundestruppen den preußifchen Truppen gegenüber ftanden, 
ſchien es Preußen im November 1850 auf eine Einigung des Kurfürften mit 
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dem Lande jehr anzulommen. Das ficherfte Mittel dazu wäre Haflenpflug’s 
Entlafjung geweien; allein Preußen beſtand hierauf nicht, obwol der preußifche 
Minister Ladenberg bezüglich Haflenpflug’8 geäußert hatte: „Diejer Menſch fann 
doc unmöglich bleiben!" Es gelang eben Deiterreich, eine Annäherung der 
Streittheile zu verhindern und dabei jpielte die Erhaltung Haflenpflug’3 im 
Amte eine große Rolle. Als nochmals preußiiche Bevollmächtigte in gutem 
Glauben wegen gütlicher Beilegung fich bemühten, fcheiterten die erſten Schritte 
an Haſſenpflug's ftrengem Feſthalten an Forderungen, welche andererjeitö ganz 
unerfüllbar waren. Am 19. Auguft 1851 erhielt H. das Großfreuz des kur— 
fürftlihen Ordens vom goldenen Löwen. Nachdem die DVerfaffung von 1831 
durch Bundesbeihluß vom 27. März 1852 außer Wirkſamkeit geſetzt worden, 
war e8 H. endlich beichieden, eine neue Verfaffung, wie fie ihm ala Ideal vor— 
ichweben mochte, anzufertigen. Wenn e3 ihm gelungen wäre, für dieſes Merf, 
die proviſoriſche VBerfaffung vom 13. April 1852, die vom Bundestage verlangte 
nachträgliche Genehmigung durch die auf Grund derjelben berufenen Kammern 
zu erlangen, jo würde er feine Rolle durchgeführt haben; es ijt ihm dies jedoch, 
troß jehr ftarker Preffionsmittel, nicht gelungen. Am 4. November 1853 wurde 
9. aus dem Hoftheater in Kaſſel gerufen und dom Grafen von Iſenburg— 
Wächtersbach, Schwiegerjohne des Kurfürften, aus perfönlichen Gründen auf dem 
Friedrichsplatze mit einem Stode durchgeprügelt. Der Kurfürſt gab ihm daraui 
mittelft Schreiben vom 7. November die VBerficherung „vollflommenfter Ehren- 
baftigfeit“, die erjte Kammer ließ ihm ihr Beileid ausfprechen; zur ftrafrecht- 
lichen Unterfuhung gegen den Grafen fam es jedoch nicht, nachdem derjelbe in 
die Srrenheilanftalt Illenau gebracht war. Als die zum erjten Male nach der 
Hafjenpflug’fchen Berfaffung berufenen Kammern ſich troß aller feiner Drohungen 
unwillfährig zeigten, löfte er fie am 4. Januar 1854 auf, änderte nun einjeitig 
die Gemeindeordnung, welche die Grundlage jelbit des proviſoriſchen Wahlgefetzes 
bildete, aber auch die alſo berufenen Kammern vermochte er nicht zu Hindern, 
eine dem Zuftandefommen jeines Werks ungünftige Erklärung abzugeben. Haflen- 
pflug's Mittel waren erjchöpft, fein Sturz damit befiegelt. Anlaß hierzu gaben 
die Verſuche feines Freundes Bilmar zur Begründung einer neuen Art von 
proteftantifcher Hierarchie. Am 16. October 1855 wurde H. von beiden Mi— 
nifterien enthoben. Ende 1856 verlegte er feinen Wohnfik nach Marburg, two 
er am 10. Dctober 1862 einem Rückenmarksleiden erlag. Er hat alſo die 
Miederheritellung der Eurheffiichen Berfaflung von 1831 (21. Juni 1862) noch 
erlebt. An jeinem Grabe hielt Vilmar eine Rede, in welcher er Haflenpflug’s 
icharfen Blick für feine Zeit und deren Bedürfniffe mit dem Bemerken erwähnte, 
daß H. in einem für Helen und Deutichland wichtigen Augenblide fich jelbit 
einen „Mann von Eifen“ genannt habe. Das damals verbreitetite und an- 
gejehenfte Blatt des jrüheren Kurheſſens, die Heil. M. 3., bemerkte in Nr. 1027 
vom 12. October, unter Verzicht auf einen Nachruf nur: „Selten find die 
Thaten eines Mannes bei Lebzeiten fo gerichtet worden, ala die Haflenpflug’s“. 
Und in der A. Alle. 3. hieß e8: „Gegen H. hat bereit? die Zeitgefchichte ein 
ebenjo ſchweres ala gerechtes Scherbengericht vollzogen; denn welche Strafe ift 
empfindlicher jür einen ftrebenden Dann, als unter den Trümmern feines eigenen 
Syſtems lebendig begraben zu werden?“ Seiner erjten Gemahlin haben deren 
Brüder J. u. W. Grimm 1843, unter Ausſchluß Haflenpflug’3, in Kafjel ein Denk— 
mal gejeßt. — Haffenpflug’3 jelbjtändige Schriften find: 1) anonym: „Acten- 
jtüde, die landftändifchen Anflagen wider den kurfürftl. heſſiſchen Staatäminifter 
9. betr. Ein Beitrag zur Zeitgefchichte und zum neueren deutichen Staats— 
rechte“ (Stuttg. und Tüb. 1836); 2) „Kleine Schriften juriftiichen Inhalts“, 
1. Böchen. (Leipzig 1845); „Die Superintendenten in der I. Kammer der Land— 
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Hände“ (Berlin 1356). Im Uebrigen find zahlreiche Aufſätze Haffenpflug's 
enthalten in der „Allg. jur. Ztg.“ von Elverd und Bender (Gött. 1823—30), 
in Elverd’ „Themis“ (Gött. 1837) und in der „Preuß. jurift. Wochenjchrift“ 
von 1845. 
Grundlage zu einer heil. Gelehrten, Schriftfteller- ⁊c. Gefchichte von 
1831 bis auf die jüngfte Zeit. Bon DO. Gerland. Bd. II. (Kaffel 1868); 
ſtulenkamp, Beitr. 3. Geſch. d. Kurf. O.A.G. zu Kaflel (Kaffel 1847); Grenz- 
boten 1850, Nr. 45 (Der Kurf. u. H.); Die NRedlichkeit und das Ehrgefühl 
de3 Minijteriumd H. (Kaflel a F. Detler, Min. H. und die kurhefi. 
Bollövertretung (Kaflel 1850); C. W. Wippermann, Kurheſſen feit den Frei— 
heitäfriegen (Kaſſel 1850); —— und die kurheſſ. Conſervativen (Ham— 
burg 1854); Ueber Haſſenpflug's Mißhandlung: Augsb. Allg. Ztg. 1853, 
Nr. 314 Beil. und Kafſ. Ztg. vom 8. Novbr. 1853; Briefe des k. pr. Staats- 
minifter® v. Nagler an e. Staatöbeamten. Lpzg. 1869. Thl. 2. ©. 79 u. 
137. Der Kampf mit der Revolution in Kurheſſen (Hannover und Nienb. 
1861); Fr. Detfer, Lebenserinnerungen, Bd. I u. II. (Stuttg. 1877 u. 78); 
dr. Müller, Kafjel jeit 70 Jahren, Bd. II. (Kaſſel 1878). Nekrol.: AU. A. 
Ztg. Nr. 292 vom 19. Oct. 1862. MWippermann. 
SHaßlarl, einer der älteften genannten deutfchen Schaufpielerprinzipale, der 
ums %. 1720 die Bäder, namentlich Pyrmont, mit dem Thespisfarren bereite, 
u einer Zeit, wo meiftens die Iheaterprinzejfinnen „feine Strümpfe in ihren 
Schuhen und feinen Funken Schaamröthe im Gefichte hatten ala die ihnen der 
Kugellad gab“. H. wurde fpäter Notar und übergab feine Gejellichait einem 
David Holzward von Memmingen, der erft in Hildburghaufen, um 1726 in 
Medlenburg jpielte und dort nebjt jeiner Truppe Livrée tragen mußte. Der 
Dauptichaufpieler der Haßkarl'ſchen Gejellihaft, Margraf, ber weder lefen noch 
ihreiben fonnte, war ein derartiger Zölpel, daß 25 Mal der Vorhang fallen 
mußte, bis er endlich ala Kröſus mit feiner Rede fertig wurde. Immerhin muß 
auch H. als charafteriftifcher Ausdrud jeiner Epoche in der Entwidelungsgefchichte 
dei deutichen Theaterd genannt werden. Joſeph Kürſchner. 
— Peter H., Jeſuit, geb. am 14. Auguſt 1810 zu Coblenz, 
5. Juli 1876 zu Paris, Er war der Sohn eined Advocaten zu Goblenz, 
Rubire Medicin und wurde nad) Beendigung jeiner Studien wegen Beteiligung 
an „demagogifchen Umtrieben“ fieben Jahre, zuerjt in Berlin, dann in Magde— 
burg und Ehrenbreitjtein gefangen gehalten. Am 23. Februar 1840 wurde er 
eigelaffen, am 22. März trat er als Novize in das Jefuitencolleg zu Acheul 
ein. Nachdem er am 1. September 1844 zum Priefter geweiht worden, wirkte 
et 1844—49 als Domprediger in Straßburg, dann mehrere Jahre ala Miſſions— 
prediger in vielen deutichen Städten, zuerft im October 1850 in Köln. Am 
15. Auguft 1856 legte er zu Paderborn die Profeßgelübde ab. Wegen eines 
Lungenleidens konnte er fih an den Miffionen nicht mehr betheiligen, hielt aber 
bi8 1862 noch an vielen Orten jogenannte Conferengen, die ebenjo viel Beifall 
Tanden wie feine Miffionspredigten. Im Mai 1858 predigte er täglich in 
Berlin. 1863 nah Frankreich zurücdberufen, lebte er kurze Zeit in Paris, 
1864—66 zur Wiederherjtellung feiner Gejundheit bei einer gräflichen Familie 
ın der Nähe von Marſeille. Im October 1866 wurde er Superior des Jeſuiten— 
ollegg in der Rue Lafayette zu Paris und Geelforger der dortigen deutfchen 
Katholiten. Am 1. September 1870 mußte er Paris verlaffen und Iebte bis 
um Juli 1871 in Bonn. Gr kehrte dann nach Paris zurüd, ward 1873 nad 
doitiers verjeßt, von wo er im October 1874 krank nad) Paris zurüdtam, wo 
tt nah langem Leiden jtarb. 
J. Hertkens, Erinnerungen an P. P. Haßlacher, 1879 (enth. auch Briefe 
u, €. Skizge der Gonferenzen von 9.). Reuſch. 
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Haplang: Alerander Freiherr dv. H., furbaierfcher und der katholiſchen 
Liga Generalwachtmeiiter, begann feine Laufbahn im ſpaniſchen Heere, welches 
er 1607 verließ, um in des Herzogs Maximilian von Baiern Dienſt zu treten. 
Noh im gleichen Jahre ala Oberft mit der Führung des zum Wollzuge der 
Reichsacht an der freien Stadt Donauwörth bejtimmten Heerhaufens von 
6000 Mann zu Fuß, 510 zu Pferd und 14 Geichüßen betraut, entledigte H. 
ſich dieſes Auftrages mit großer Umficht. Als 1609 die fatholifche Liga ſich 
gebildet hatte, ward H. zum Mitgliede des bejonderen Ausſchuſſes ernannt, 
welchen Herzog Marimilian unter Tilly ala Vorſitzenden berufen Hatte, um bie 
Maßnahmen für die allenfalls erforderliche Aufftellung eines Heeres von 15000 
Mann Fußvolf und 5000 Mann Neiterei zu berathen. Schon 1611 gab ber 
Zug gegen den Erzbiſchof von Salzburg, auf welchem H. die Vorhut Führte, 
Gelegenheit, die Vortrefflichkeit der getroffenen Borbereitungen erjehen zu laſſen. 
Dom April 1616 an Director des Landes— Defenſionsweſens in Baiern, hat H 
weſentliches Verdienſt daran, daß Herzog Maximilian im J. 1620 mit einem 
wirklich tüchtigen Heere aufzutreten vermochte. Am Feldzuge dieſes Jahres 
führte H. anfangs, nämlich auf dem Vormarſche bis Linz, die Vorhut des 
Heeres, von da ab befand er fich im Stabe des Herzogs. Nachdem er fich bei 
verjchiedenen Eleineren Gefechten ausgezeichnet Hatte, erkrankte er indeß plößlic 
jo jchwer, daß er auf des Herzogs Geheiß in einer Sänfte den Rückweg nad) 
Baiern antreten mußte. Kaum hatte er fi) vom Heere getrennt, gerieth er in 
einen Hinterhalt ungarijcher Neiterei, und bald darauf am 3. November erlaa 
er jeiner Krankheit im feindlichen Lager bei Rakoniz. — 9. war undermählt 
geblieben ; ein Neffe defjelben vertrat Baiern ala Abgeordneter bei den Friedens— 
verhandlungen zu Osnabrück 1648; mit Sigmund Graf v. H. ftarb 1804 das 
alte baieriſche Gefchlecht diefes Namens aus. 

MWürdinger, Militär-Almanad, München 1858. Heilmann, Kriegsgeſch. 
von Bayern ıc., München 1868. Sandmann. 

Haßler: Hans Leo H. (1564—1612), einer der größten deutjchen Ton: 
jeter. Er ftammt aus einer Familie, deren Mitglieder ſämmtlich ausübende 
Muſiker waren. Sein Bater Iſaac H. war „ein jürnemer Muſikus im der 
Kayſerlichen Berditadt S. Joachimsthal“, der „um der Kunſt und anderweitige 
Förderung willen, fich nach Nürnberg gewendet” hatte, wie es in der zu Leo 
Haßler's Begräbnißfeier von dem kurſächſiſchen Hofprediger Daniel Hähnichen 
gehaltenen Leichenpredigt (fiehe einen Auszug daraus don Philipp Spitta, 
Monatsheite für Mufifgeichichte, Jahrgang III, 1871, Nr. 2 und 3, ©. 25) 
wörtlich heißt. Dort wurden ihm eine Tochter und drei Knaben, nämlid 
Jacob, Kaspar und im %. 1564 unfer Hans Leo geboren. In welchem 
Altersverhältnifje diefe Gejchwifter zu einander ftanden, ift noch nicht ermittelt. 
Alle drei Brüder widmeten fich der Muſik, von denen jedoch unſer Hans Yeo der 
weitaus bedeutendite und fruchtbarjte war. Der Vater fandte den hochbegabten 
Sohn, der zur Mufit „von Natur inclinirte“, wie der obige Bericht bemerft, 
im J. 1584 behufs weiterer Ausbildung nach Venedig zu dem berühmten Orga- 
niften an der Marcusficche Andrea Gabrieli, wozu er von dem reichen Augs— 
burger Kaufmannshauſe der Fugger eine Unterftüßung erhielt, wie H. jelbit 
in der Vorrede zu jeiner Ausgabe mehritimmiger Mefien vom %. 1599 aus- 
drüdlich befennt. Die darauf bezügliche Stelle der an Ottaviano II. Fugger 
gerichteten Dedication lautet nämlich wie folgt: ‚„„Norunt enim hie quam plurimi,. 
quae illustris generositatis tuae propensa voluntas, qui ardens sit amor in 
pium illum Musicae usum; norunt quae ab annis quatuordecim ejusdem illu- 
stris generositatis tuae in me artis illius divinae studiosum beneficia extent.' 
Nach jeiner Rüdkehr aus Italien trat er 1585 in die Dienfte des Grafen Ot— 
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taviano II. Fugger zu Augsburg ala „Organift“, wie er fich jelbit auf dem 
Titel feines Grftlingswerfes, einer Sammlung italienischer Ganzonetten zu 
4 Stimmen, datirt vom 1. Dechr. des %. 1589, bezeichnet. In diefer Stel» 
fung verweilte H. bis zum J. 1601, wo er Unterhandlungen mit dem Nürn- 
berger Magiltrate wegen einer Meberfiedelung von Augsburg nach Nürnberg ans 
müpite, wie die darauf bezüglichen Actenftüde (fiehe Monatsheite für Muſik— 
geihichte, Jahrgang I, 1869, ©. 15—19, veröffentliht von Franz Witt) 
evident nachweilen. Das Motiv zu diefer Weberfiedelung jcheinen weniger jeine 
pecuniären VBerhältniffe abgegeben zu haben, die er in Augsburg bis auf 400 Gl. jähr- 
lid) veranschlagt, während ihm in Nürnberg nur 200 GI. geboten und gewährt werden 
fonnten, als vielmehr die Ausficht auf einen größeren künſtleriſchen Wirkung?» 
freid. Dies ſcheint aus einer Stelle des Reverſes (fiehe ebendafelbit) hervor: 
zugehen, den er an dem Tage jeined Amtsantrittes und feiner DVereidung in 
Nürnberg, den 16. Auguft 1601, eigenhändig unterjchrieben und mit jeinem 
Petichait verfehen hat. „So foll und will ich“, heißt es daſelbſt, „nicht allein 
mit Anftellung der Mufif Iren Herrlichkeiten ala oft fie e8 mir bevehlen und 
ihaffen werben, e8 ſei in welcher Kirchen auch an was andere ort e8 woll, vnd 
alſo wo fie mich hinweifen, willig und gern neben andern, jo darzu verordnet 
werden, aufwarten und dienen, jondern auch gemainer Stadt beitellten Stadt- 
veifern und andern Muficis, die fich zur Muſik gebrauchen laſſen, hülflich, 
räthlich vnd beiftändig mich erzeigen, damit durch meine anweifung vnd twol- 
meinlich getrewe Inftruction gemainer Stadt zu deſto mehrerem ruhm vnd men— 
niglichs wolgefallen die Muſik zu etwas befjerm aufnehmen vud mehrer aierlich- 
feit gebracht werden möge ıc.“ Somit jcheint er mehr ein Oberauffichtsrecht 
über die ganze ftädtifche mufifalifche Amtspflege mit der Bedingung zur Lieferung 
von Gompofitionen erhalten und nur nebenbei als DOrganift an der Liebfrauen- 
fire fungirt zu Haben. Er ſelbſt hat fich wenigftens in den Werken, welche in 
den Nürnberger Aufenthalt fallen, nie wieder der früheren Bezeichnung „Organiſt“ 
bedient, ſondern jtet3 gezeichnet: „‚Norimbergensis“ oder „von Nürmberg, 
Römiſch. Kayferl. Majejtät Hofdiener”, wenngleich die amtlichen Schreiben ihn 
ſtets nur kurzweg „DOrganift“ nennen. Diejer jo eben erwähnten Auszeichnung, 
welche zugleich mit der Adelöverleihung don Seiten des römijch-deutjchen Kaiſers 
Rudolf II. verknüpft gewejen fein joll, wird allerdings in der oben angeführten 
Yeihenpredigt von Daniel Hähnichen ausdrüdlich mit den Worten gedadht: „Vnd 
dannenhero von dem wailand allerdurchlauchtigiten großmächtigften Kaiſer Ru— 
dolph II. zum Diener gnedigjt verordnet und mit der Robilitet vmb feiner kunſt 
vnd underthenigiten Dienftleiftung willen bedacht worden.“ Auch das Ver— 
zeichniß, welches unmittelbar nach erfolgtem Ableben des Kaiſers am 20. Febr. 
1612 Morgen3 in der Früh zwifchen 7 und 8 Uhr auf dem Schloffe zu Prag 
von dem Eaiferlichen Hofcontroleur angefertigt wurde (fiehe Riegger's Archiv 
der Geichichte und Statiftit Böhmen, Bd. II, ©. 193) führt H. unter der 
Rubrik: Gapelle: unmittelbar hinter dem Vicecapellmeijter Alexander Horologio, wie 
folgt an: „Diener auf zwei Pierden Hans Leo Haßler vom 1. Januar 1602 
monatlih 15 Gl.“ Gleichwol jchwebt über dem Verhältniß Haßler's zum kaiſer— 
lihen Hofe infofern ein Dunkel, al8 durch Actenftüde (Monatshefte für Mufit- 
geihichte, Jahrgang I, 1869, S. 16—19) unzweifelhaft nachgewiefen worden 
ft, daß H. einen perjönlichen Aufenthalt am Eaiferlichen Hofe wenigſtens auf 
die Dauer nicht gehabt haben fann. Daß er im J. 1601 wie Doppelmayr in 
feinen hiſtoriſchen Nachrichten von Nürnberger Künftlern (S. 211) mittheilt, 
nah Wien gereift und daſelbſt vom Kaiſer Rudolf II. ala Hofmuſikus ange- 
nommen worden jei, mag in der That wohl begründet fein, wenngleich es bis 
jet nicht erwielen if. Denn nach einer Nürnberger ftädiichen Acte vom 
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20. November 1604 war er damals nicht nur no „Organiſt“, jondern lebte 
auch dort: „Hanjen Leo Haßler Organiften foll man ein Jahr lang zu Ulm 
bei jeinem Schweher zu wohnen erlauben, ihm aber feine Bejoldung nichts deito 
weniger verabfolgen laflen, doch das er inmittel®, wann man jeiner bedarf, 
berabfomme, auch die Lofung zahle. Man joll ihm auch einen jchriftlichen 
Schein geben, das ihm auf ein Jahr lang erlaubt worden.“ ch jchließe mid 
daher ganz der Anficht Witt's an (Monatöheite, Jahrgang I, 1869, ©. 18), 
daß jene Bezeichnung „Römiſch. Kaiſ. Majeftät Hofdiener” nur eine Auszeich— 
nung gewejen ift, die zwar mit einem Ehrengehalte, aber nicht mit einer per— 
jönlihen Dienftleiftung von Dauer verknüpft war (auch Ambros Bd. II, 
©. 557 ift darnach zu berichtigen). Aus der angejehenen Stellung ala Organiit 
in Nürnberg ſchied H. noch wenige Jahre vor jeinem Tode 1608 aus, um 
einem ebrenvollen Rufe an den kurſächſiſchen Hof nach Dresden ald Kammer— 
organift Folge zu leiften. Diefen Uebertritt in Eurfächfiiche Dienfte wollen zwar 
einige Schriftfteller wie 3. B. v. Winterfeld (Evangel. Gemeindegefang, Tom. I, 
©. 373) als unmwahrjcheinlich in Abrede ftellen. Er ift aber durch Actenjtüde 
nachzuweifen. Nicht nur Heißt es in obiger KLeichenpredigt: Ingleichen er 
denn auch Herrn Ghriftiano II., Herzogen zu Sachſen ıc., ſowohl Seren 
Johann Georgen Herzogen zu Sachſen ıc. nunmehr über die vier Jahr für 
einen fürnehmen Muficanten und GCammerorganijten vnderthenigft auffgewartet.“ 
Sch Habe aber auch im fönigl. Geh. Staatsarhiv in Dresden zwei Acten. 
ftüde gefunden, deren eined, eine vom Kurfürften Chriftian II. an den Hof— 
marschall Thomas Lebzelter in Leipzig unmittelbar nach Haßler's Anftellung er- 
lafjene Verfügung lautet: „Lieber Getreuer! Wir haben belängiten Hans Leo 
Hadlern vor einem Muficum an unjern Hoff annehmen und beftellen laſſen, 
auch ifo gnäbdigjt bewilligt, dak ihm 500 GI. abrechnungs jeiner ihm gewährten 
Befoldung ausgezahlt werden jollen. Begehren derowegen hiermit gnädigjt, Du 
wolleſt ihm gedachte 500 Gl. zuftellen, die jollen Dir aus unfrer Rentlammer 
gegen Belegung dieſes unſers Scheines wieder gut gemacht werden.“ Datum 
Scleinig, am 28. October 1608. Die andere, ebenfalls an Lebzelter, lautet : 
„Lieber Getreuer! Nachdem wir gerne gefehen, das unferm bejtellten Mufico 
Hans Leo Haslern itigen Michaelismartt 500 GI. auff feine Bejoldung aus— 
gezahlt wurde, als begehren wir gnädigit, Du mwolleft jo möglichen, ſoviel Geldes 
gegen jeine Quittung bHergeben und Ffünftig die Wiedererftattung aus unſrer 
Rentkaämmer erwarten.“ Datum Dreßden, den 31. September anno 1610. Die 
Höhe diefer Geldbewilligungen, jelbft wenn fie nur als Vorſchüſſe auf feine Be— 
ſoldung aufzufafien find, laffen auf die Hohe Gunft jchließen, in welcher 9. bei 
jeinem Fürften ftand, dem er jchon vor feinem Eintritte in kurſächſiſche Dienfte 
im %. 1607 eins jeiner Hauptwerfe, die berühmten „Pjalmen, fünftlih auf 
contrapunftweife gejeßt“ zugeeignet Hatte. Auch ſcheint H. fi) noch beſon— 
dererer Gnadenbezeugungen don dem KHurfürften zu erfreuen gehabt zu haben, 
denn es befand fich in feinem Nachlafje noch ein Inftrument, welches von Paul 
Schürern angefertigt, ihm von dem KHurfürften geſchenkt worden war, wie ein 
Bericht (fiehe Königl. Sächſ. Staatsarchiv, Kammerſachen, 1612, Tom. I, Loc. 
7320) einen Monat nach Hasler’8 Tode vom 10. Juli 1612 ausdrüdlich in 
einer Nachichriit erwähnt. Leider follte fi) H. diefer fünftlerifch wie pecuniär 
befriedigenden Stellung nicht lange erfreuen, da er feit etlichen Jahren jchon an 
der Schwindfucht Litt, wie denn auch die Beurlaubung im J. 1604 aus dem 
Nürnberger Dienfte auf ein ganzes Jahr zu feiner verheiratheten Schweiter nach 
Ulm auf einen ſchon höchſt bedenklichen Krankheitszuſtand jchließen läßt. Auch 
ipricht die Leichenpredigt von demfelben in beweglichen Ausdrüden: „Seine 
Krankheit anlangend,, hat er fich etliche Jahre Hero mit der Schwindfucht ge: 
ichleppet, welche ihn auch allmehlich jo lente abjumirt und verzehret, daß gar 
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keine Hoffnung des Lebens mehr vorhanden.“ — Trotz ſeiner ſchweren Krankheit 
begleitete H. ſeinen neuen Herrn, den Kurfürſten Johann Georg J. 1612 doch 
noch auf den Kurfürſtentag nach Frankfurt a. M., wo er Montags den 8. Juni, 
früh gegen 1 Uhr ſanft und ſelig entſchlief. Die Leichenpredigt ſagt: „Nach— 
dem er vermerket, daß ſeines Lebens Ende vorhanden, hat er ſich am abgewichenen 
Freitag nach der Predigt mit Gott verſöhnt, in wahrer herzlicher Reu und 
Zeide fein Sünde erkannt, und nach empfangener Abjolution und Vergebung 
feiner Sünden, den wahren Leib und Blut Chrifti genoffen. Ein jolches Be— 
fenntniß hat er am Sonntage noch repetirt und wiederholt, und daß er nochmals 
bia in den Tod verharren wollte, mit Hand und Mund zugefagt: Sehen wir 
alfhier einander nicht mehr, jo wollen wir, ob Gott will, dort im ewigen Leben 
einander jehen.” — Diefe Stelle gibt und zugleich Aufichluß über Haßler's 
Glaubenäbefenntniß, über welches bei den verjchiedenen Stellungen, in denen er 
fowol katholiſcher als auch proteftantifcher Seits thätig war, allerdings noch 
Zweifel Herrfchen könnte. Denn jein erſter Dienft ald Organift bei dem katho— 
lichen Grafen Fugger war gewiß an einer katholiſchen Kirche wie die dajelbft 
zufegt veröffentlichte Sammlung von 8 Meſſen wol unzweifelhaft darthut. 
Andererjeit3 jchrieb er zu Nürnberg für den Dienft der Kirche zu Unferer lieben 
Frauen, die meined Wiſſens nur dem katholiſchen Eultus gewidmet war, die 
berühmten Tonſätze für proteftantifche Singweifen im einfachen Tonſatze von 
1608 , von denen er Jelbit in der Borrede dazu befennt, daß „man fie in den 
Lirhen zu Nürnberg, allermeift aber und zwar anfänglich, in der Kirche bey 
unfrer frauen durch das ganke jar zu fingen geübet und gewohnet.” Alle 
diefe jcheinbaren Widerfprüche, die fi durch den Gedanken feiner urjprünglichen 
Abitammung aus dem böhmifchen Gebirgajtädtchen „Joachimsthal“, an feine 
Reife nach Wien zu dem Kaifer Rudolf II., an die dort erhaltene kaiſerliche 
Snadenbezeugung und Berleihung des Adelaftandes, ſowie an andere derartige 
Umftänbde leicht noch vermehren ließen, Löft num der obige Bericht über fein Lebens— 
ende definitiv. Derjelbe läßt feinen Zweifel mehr zu, daß H. in dem lutheri— 
hen Glaubenäbelenntnifje gelebt und gejtorben. 5. war jeit dem J. 1605 
verheirathet und zwar mit Cordula, geborene Gläufin,, wie die Leichenpredigt fie 
aennt. Seine fiebenjährige Ehe war kinderlos geblieben. Ein Porträt von ihm findet 
ich in Freher's Theatrum mundi. — So einfach im Ganzen die äußeren Lebensver— 
hältniffe diefeg Hoch begabten Künstlers zu nennen find, jo bedeutend und Frucht» 
bringend muß deſſen innere künſtleriſche Thätigkeit bezeichnet werden. Auf allen 
Zweigen der damals üblichen Kunftpflege war H. beimifch und thätig, und zwar 
m einer Weife, die ihn Hoch über alle feine Zeit- und Kunſtgenoſſen erhebt. 
Bom geringften zur Beluftigung der heitern Jugend gejehten Zange für In— 
frumente, vom kleinſten anjpruchlojejten zur Unterhaltung am häuslichen Herde 
seftimmten, für wenige Stimmen berechneten weltlichen Liede bis zum größten er: 
babenften zur Andacht und Erhebung componirten acht und mehrftimmigen geiftlichen 
Aunftgebilde in Motetten- und Mefjenform Hat fich eine jede diefer Kunftformen 
kiner befonderen Pflege und Fürforge zu erfreuen gehabt. Das chronologiiche 
derzeichniß und die Beichreibung feiner jämmtlichen Werke nebjt den verfchie- 
denen Ausgaben ift von R. Eitner ausführlich zufammengeftellt (fiehe Beilage 
n den Monatsheften für Muſikgeſchichte V. und VI. Jahrgang). Hier genüge 
em kurzer Ueberblick. H. begann feine Künftlerthätigkeit mit einem Bande 
Italieniſcher Canzonetten” zu 4 Stimmen, 1590, den er jelbft in der Vorrede 
ıla fein „Erſtlingswerk“ bezeichnet. Diefem folgen in fchnellen Pulfen feine 
‚Cantiones sacrae de festis*, 4—8 voc., 1591, ,„Madrigali“ a 5—8 voc., 
1596, ein anderer Band „Madrigalien und Ganzonetten” mit 4—6 St. in 
demſelben Jahre 1596, ein Band „Meſſen“ zu 4—8 Stimmen, 1599, zwei 
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Jahre jpäter die „Sacri concentus‘ zu 4 und 12 Stim., 1601, in bdemielben 
Sahre der hochbedeutende „Luftgarten weltlicher Lieder“ zu 4—8 Stimmen, 1601, 
dedgleichen eine vermehrte Ausgabe der „‚Sacri concentus‘, 1601, ferner die 
„Plalmen und chriftlichen Gejänge auf contrapunctäweijfe gejegt“, mit 4 umd 
5 Stimmen von 1607 und endlich jein wichtigftes und reifftes Werk, „Kirchen— 
gefäng und geiftliche Lieder" mit 4 Stimmen, 1608, im einfachen Zonjate. 
Diejen jchließen fich noch zwei Werke an, die erjt nach feinem Tode erjchienen, 
nämlich eine Sammlung weltlicher Stüde, „Venusgarten“, neue luftige Tänze 
zu 4, 5, 6 Stimmen, 1615, — welche aber nur ältere jchon veröffentlichte 
Nummern bringt — und eine „Litaney“, deutjch zu 2 Chören für 7 Stimmen 
von 1619. Alle diefe Werke enthalten zufammengenommen an 365 Tonſätze, 
zu denen noch eine feine Serie hinzukommt, die fich in verfchiedenen gleid)- 
jeitigen wie fpäteren Sammlungen vorfindet, 26 Nummern an der Zahl. Be 
denft man, daß unter diefen circa 400 Tonjtüden einige von nicht unbedeu: 
tendem Umfange find, wie 3. B. die acht Meſſen, ferner die Mehrzahl der geift- 
lihen Gompofitionen zu mehr als vier Stimmen, jo kann man fi) von ber 
Thätigkeit dieſes Meifters in quantitativer Beziehung einen ungefähren Begrifi 
machen. Doc nicht die Quantität, jondern die Qualität beitimmt den Werth 
des Künftlerd. Eine allgemeine Würdigung feiner Werke hat jchon Ambros 
(Tom. III, ©. 556 ff.) gegeben, auch Fr. Witt (fiehe Monatsheite, Jahre. 1, 
1869, ©. 15) läßt ihm, wenn auch nur auf Grund der acht Meilen, die vollite 
Gerechtigkeit widerfahren. Doch jcheint mir bei allen Lobeserhebungen im Al: 
gemeinen eine Charakteriftif im Einzelnen doch immer noch zu fehlen. Drei Gebiete 
find es vorzüglich, auf denen H. Ausgezeichnetes nicht blos für feine Zeit, Jon: 
dern für alle Zeiten geleiftet hat, auf welchen unferm Meiſter die Palme zuer: 
fannt werden muß, auf welchen Kleiner von feinen Kunſt- und Zeitgenofjen ihn 
übertrifft, Keiner ihn auch nur von fern erreicht. Dieje find einmal in dem 
Tonſatze zu dem bdeutjchen weltlichen Liede, zweitens in der fugweiſen, the 
matifchen Bearbeitung proteftantifcher Singweilen, endlich drittens in dem einfachen 
Tonſatze zu dem proteftantifchen Gemeindeliede nota contra notam. Im deutjchen 
weltlichen Liede erringt er fich diefe hohe Stellung durch feinen Lujtgarten, 
1601, ein Mufter- und Meiſterwerk aller weltlichen Liedercompofition in 
Deutichland. Dafjelbe zählt nicht mehr zur Maffe der älteren Volksweiſe, die 
mit Senfl, ihrem letzten namhafteſten Vertreter, ihren Abſchluß fand, zählt viel: 
mehr zur Maffe, die an das italienische Madrigal anjchliekt, wiewol noch ein: 
zelne Antlänge an ältere deutjche Art vorfommen, wie 3. B. das herrlich: 
Liebeslied auf M. A. R. I. A.: Mein Gemüth iſt mir verwirret (Nr. 24). 
Als eine der duftigſten Blüthen diefer foftbaren Liederfammlung kann wol füg- 
lich außer dem oben genannten fünfftimmigen jenes jechäftimmige Lied: Ad) 
füße Seel, mi nit fo quel (Mr. 29 und 30) bezeichnet werden. Auf dem 
Gebiete der geiftlichen Tonweiſe legte H. feine Hohe Meifterfchaft in dem Werte: 
„Plalmen und chriftliche Gefänge“ zu 4 Stimmen auf die Melodien fugweiſe 
componirt dom %. 1607 nieder; Contrapunkte zwar von anderer Gattung als 
jene des italienifchen Meiſters Paleftrina über die Hymnen, aber von faum ge: 
ringerem Werthe, denen jelbit in der allgemeinen Verflachung und Geſunkenheit 
des muſikaliſchen Gejchmades am Ende des vorigen Jahrhunderts eine ſolche 
Anerkennung zu Theil wurde, daß von denjelben 1777 eine neue Auflage in 
Partitur auf Anregung der mufikalifch gebildeten Prinzeffin Amalie von Preußen 
durch Kirnberger veranftaltet wurde. Endlich ſetzte H. feiner reichen fünftleri- 
ichen Thätigkeit durch fein legte und weitaus reifſtes Werk die Krone auf, die 
ihm auch bis auf den heutigen Tag nicht hat ftreitig gemacht werden können, 
durch die Herausgabe jeiner einfachen Tonſätze zu proteftantifchen Gemeinde- 
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liedern für 4 Stimmen vom J. 1608, eines geiſtlichen Liederbuches, das durch 
ſeine nervige Modulation auf toniſcher Grundlage, durch ſeine edle, bedeutungs— 
volle ſchwerwiegende Tonreihe aller Stimmen, durch die Energie und Kraft 
einer Harmonieführung nicht nur eins der beiten, fondern das befte Liederbuch im 
einfachen Tonſatze iſt, das die proteftantifche Kirche überhaupt befilt. So ergibt fich 
denn H. als der wahre Mittelpunkt des älteren Tonjahes, und zwar einmal zur 
neltlichen Liedweiſe, jodann zum geiftlichen contrapunctirten Liede, endlich drittens 
um proteftantiichen Gemeindeliede, als der Künſtler, den die Weihe der Kraft 
weitaus über alle anderen erhebt, dem das proteftantiiche Deutjchland eine 
Stellung einzuräumen bis jet verfäumte, wie fie ihm gebührte, eine Stellung, 
wirdig neben den größten Heroen der fatholifchen Kirche neben einem Paleftrina 
talienifcher Seits und einem Jacobus Gallus deutjcher Seit genannt zu werden. 
Yb fann daher mur aus volliter Ueberzeugung in die inhaltichweren Worte 
d: ehemaligen Nürnberger Rathsherrn G. VBoldhamer mit einjtimmen, der jeinen 
| Glgen diejen Hhochbedeutenden Künftler 1601 nicht befjer zu empfehlen wußte, 
>» Mbdurch die unummwundene Erklärung: „Sintemal außer Zweifels, daß dieſer 
» ſeines gleichen in Zeutjchland nit ift, und auch unter den Teutſchen big 
‘ Miele Zeit kein ſolcher Componift gefunden worden.“ D. Kade. 
| Haßler: Konrad Dieterich H., wurde am 18. Mai 1803 geboren als 
Bohn des Johann Konrad H., zweiten Geiftlichen in dem großen Albdorje Alt 
a welches zu dem Gebiet der Reichaftadt Ulm gehört hatte, und damals 




















durch den Reichadeputationshauptichluß furfürftlich baierifch geworden war; er ift 
eigentlich geborner Baier. Sein Großvater Marcus H.,war Rector des Ulmiſchen 
Denaſiums geweſen, feine Mutter war aus altulmifchem Bürgergejchlechte. Der 
Piarrersfohn ging in die Dorfichule mit den Bauerkindern; im zwölften 
fam er in das Ulmer Gymnafium und fiebenzehn Jahre alt bezog er die 

tät Tübingen. Ex ftudirte von Anfang an eifrig Philofophie und Theo— 

‚ wendete aber bald jeine Studien vorzugsweiſe den morgenländijchen 
hen zu, weil er glaubte auf diefem weiten Gebiet leichter neue Eroberungen 
Shen zu können, als auf dem der Elaffiichen Philologie. Daher vertaufchte er 
Wa Tübingen mit Leipzig, weil jenes ihm für feine orientalifchen Studien nicht 
un Hülfe zu bieten hatte. In Leipzig hörte er Hebräiſch und Arabiſch bei 
müller, Syrifch bei Winer, wurde Mitglied der hebräiſchen Geſellſchaft des 
und betheiligte fich eifrig an den Interpretations- und Disputirübungen. 
SD ihloß er fich an neugewonnene Freunde innig an, und verſuchte mit einem 
en, Heint. Leber. Fleifcher (dem berühmten Leipziger Profeffor) auf eigene 
arabiſche Schriftjteller zu Iefen. Nach der Heimath zurüdberufen, um fein 
iſches Examen zu bejtehen, blieb er mit den Leipziger Freunden in 
em Briefwechjel, und ala Fleischer ihm fchrieb, er fomme demnächjt nach 
ala Hauslehrer bei dem Duc de Vicence, Caulaincourt, da litt e& ihn 
MM länger: er antwortete jogleich, daß er auch nach Paris fommen wolle um 
BE erst recht arabifch und perfilch zu treiben. So geichah ed. Im Hand» 
| laal der Bibliothek war er täglich zu treffen, und zu Haufe arbeitete er 
Menidlih, anfangs allein, denn der treue Freund Fleifcher war auf das Erb: 
des Herzogs in die Picardie entführt worden, jpäter mit diefem in Ge- 
Weihe. Im Cafe Sorazza im Palais Royal fanden beide fich oft mit 
en Drientaliften deutfcher Zunge zufammen, mit dem Gießener Schulz, dem 
berger Landsmann Julius Mohl, dem Schweizer Hirzel, dem Coburger 
Mi, jett Akademiker in St. Peteröburg, und dieſem Kreiſe führte Fleiſcher 
den geiftvollen Mathematiker Dirichlet zu, damals Haußlehrer bei dem 
( Foy. Außer der reichen Ausbeute für fein erwähltes Specialfach ver- 
H. diefem Parifer Aufenthalte nicht nur feine freie Beherrichung der 
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franzöſiſchen Sprache, jondern auch, zum Theil wenigitens, feine Gewandtheit im 
gejelligen Verkehr, feine verbindliche, und doch zu feinem eigenen Sinn und 
Willen freundlich drängende Manier, die eben dort fein gejchliffen wurde. Im 
übrigen blieb er ein ganzer Deutfcher, ein echter Schwabe, ja ein jpecifilcher 
Ulmer, was fi) auch in gewifjen dialectifchen Eigenthümlichkeiten der Ausſprache 
bemerklich machte. Nach anderthalb Jahren fehrte er zurüd, zunächſt in das 
Elternhaus, welches inzwifchen nach Degenfeld am Nordfuß der ſchwäbiſchen ATb 
verjeßt war und beftand bald darauf in Stuttgart die jog. Profefjoratsprüfung. 
Zueft war er nun Pfarrvicar; ein Profeffor der orientaliichen Sprachen an 
einer Univerfität ift er nie geworden. Zwar anfangs durfte er hoffen, nad 
Tübingen berufen zu werden. Nach dem Tode Bengel’3 wurde 1838 vom König der 
eben erſt aus Göttingen entfernte Ewald angeſtellt, der fich übrigens nie recht in die 
wirtembergifche Art finden konnte. Bon H. war wol die Rede gewejen, aber 
in Borfchlag war er nicht wieder gefommen, auch nach Ewald's Abgang nicht. 
Vielfache amtliche und außeramtliche Geſchäfte haben ihn auch jpäter nie dazu 
fommen lafjen, die von ihm zur Herausgabe mit jorgfältigem Fleiß vorbereiteten 
Orientalia, namentlich ein in Paris von ihm in Folio ſehr jchön abgejchriebenes 
Manufeript der arabiichen Annalen de8 Joannes Ibn Said, ferner eine Hand: 
ichrift der Makamen Hamadänis u. a. wirklich herauszugeben. Aber er hat 
jein Zebenlang eine Liebe zum Morgenlande bewahrt wie eine Yugendliebe, und 
in dem Berzeichniß feiner Schriften wird fich der Beweis finden, daß er, wenn 
auch gleichjam nur privatim, doch ein Orientalift geblieben if. Unmittelbar nach: 
dem in dem für jeinen Leben&beruf entjcheidenden Jahre 1826 jeine Ausficht 
auf eine Univerfitätsanftellung im WBaterlande zu nichte geworden war, erbielt 
er eine Stelle ala Profeſſor am Gymnafium feiner Vaterftadt, an deſſen beiden 
oberen Glafjen er num Religion, philofophifche Propäbeutif, Deutſch und Hebrätich 
zu lehren hatte. Bald darauf, noch ehe er definitiv angeftellt war, gründete er 
in Ulm fein Haus, und führte in daffelbe die Schweiter feines Freundes Matthias 
Müller, des Mathematifers, ala Gattin ein, am 22. Mai 1827. Gein Amt 
bat er mit dem feurigften Eifer angetreten und ihm feine volle Jugendkraft ge: 
widmet. Wer damals zu feinen Füßen geſeſſen hat, weiß es zu rühmen, welch 
ein bortreiflicher Lehrer er war. Und nicht blos die Beherrichung des Gegen» 
ſtandes, der wifjenjchaftliche Eifer, die geiftige Kraft war es, die ihn jeinen 
Schülern damals jo werth machte, fondern zugleich der entgegenfommende berz- 
lihe Ton’, den er mit den einzelnen anfchlug, die väterliche Sorgfalt, die er 
ihnen angedeihen ließ, und die liebenswürdige Sumanität, mit der er auch außer 
den Schuljtunden mit feinen Schülern umging, gewann ihm die Herzen. Bald 
aber fing 9. an, über den Schülerkreiß hinaus in lebendige Beziehungen zu feinen 
Mitbürgern zu treten, und zwar zunächit wieder ald Lehrer. Gr leitete, überall 
der Profeffor , die Uebungen in Vorträgen aus den verjchiedenjten Gebieten in 
der damals eben 200 Mitglieder zählenden Turngemeinde, deren EChrenmitglied 
er war. Die füddeutichen Liederfränzge und Sängerfefte waren die eigentlichen 
Träger der Keime nationalen Lebens in jener uns jeßt fchon jo ferne liegenden 
Zeit. H. führte dem Ulmer Liederfranz, welcher 1826, einer der erften in 
Schwaben, geftiftet worden war, die legten Refte der in Ulm noch in ſchwachem Leben 
tortglimmenden Meifterfänger zu, vier einfache Bürger, die ihre Tafel und ihre 
Bücher dem Liederfrange vermachten: mit ihnen find die legten Meifterfänger 
in Deutjchland auögeftorben. Er felbit wurde eines der bedeutenditen Mitglieder 
des Ulmer Liederfranzes und des ſchwäbiſchen Gängerbundes, er nahm an dei 
Entwidlung der Liederfefte lebendig thätigen Antheil. So fam das %. 1830 
heran und nun jchlug die Begeifterung für eine freiere und lebendigere Geftal- 
tung de3 gejammten Deutichlands in hohen Flammen auf. Die Xiederkränge 
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und ähnliche Vereine wurden Mittelpunkte einer politifchen Agitation, welche 
die Führer und Redner in denfelben den Regierungen verdächtig erjcheinen 
ließ. Auch H. entging diefem Schidfal nicht. Als die Wogen wieder ruhiger gingen, 
erhielten einige feiner politifchen Freunde wie er jelbjt, ganz unerwartet, durch 
einen von Stuttgart gefendeten Specialcommiffär ſtrenge Verweife und Verwar— 
nungen. Gr war nun zunächjt jeinem Amt und feinen Studien zurücdgegeben. 
Damals ſchon Hatte er zu jammeln begonnen für eine Specialgeſchichte feiner 
Vaterftadt und ihrer Alterthümer, und fand immer mehr Schätze an Hand— 
Ichriften, Imcunabeln, Holzichnitten, ja die Holzitöde dazu, ferner gelangte 
eine Anzahl werthvoller Gemälde der ſchwäbiſchen Malerfchule in feinen Beſitz, 
und diefe in aller Stille mit jeltener Spürfraft und ungemeinem Glüd betriebene 
Thätigkeit legte den Grund für fein im dieſer Hinficht jpäter jo bedeutendes 
Wirken. Portwährend aber blieb er vom feurigften Intereſſe für das politifche 
Sehen des Baterlandes erfüllt und behielt Fühlung mit allen Schichten der Ge- 
ſellſchaft. So kam es, daß er im Herbjt 1844 mit großer Stimmenmehrheit 
(248 von 285 Stimmen) zum Abgeordneten der guten Stadt Ulm in die wür- 
teınbergifche Ständelanmer gewählt wurde. Bon jeiner Thätigfeit in der— 
ielben wollen wir nur erwähnen, daß er zum Neferenten in der Eifenbahnfrage 
berufen wurde, was ihm jelbjt verwunderlich vorfam. Zwar war er ſchon im 
3. 1836 Mitglied eine Comites zur Erbauung einer Bahn von Stuttgart nach 
Ulm gewejen: damals erjchien dergleichen wie eine bedenkliche Neuerung. Es 
it fein Verdienſt namentlich, daß er den Bau der Stuttgart-Ulmer Linie durch— 
geſetzt Hat mit Rüdficht auf die militärifche Bedeutung der damaligen Bundes» 
feſtung, gegenüber von Fachmännern, welche die Remsthallinie wollten, um die 
Ginjenftung bei Heidenheim zu benußen und auf einem großen Umweg den 
ihwierigen Albübergang zu vermeiden. In die Zeit der Abgeordnetenthätigkeit 
Haßler’s fielen noch die Märztage 1848, und gleich darauf wurde die würtem- 
bergifche Ständelammer aufgelöft. Sofort wurden die Wahlen zu der deutjchen 
Rationalverfammlung in Frankfurt anberaumt, und der Wahlbezirt, an defjen 
Spige Ulm ſtand, berief ihn zum Abgeordneten in das deutſche Parlament. 
Sleih nach der Eröffnung der Verfammlung wurde er in die Gommilfion für 
die Redaction der Protokolle gewählt, womit ihm eine bedeutende Arbeitzlaft 
auferlegt war. Er arbeitete indeflen jtet3 Leicht und raſch und man Hatte in 
ihm den rechten Mann getroffen. Andererfeits brachte ihn diefe Stellung mit 
Mitgliedern des Parlaments von der verjchiedenften Farbe in perjönliche Be— 
rährung, wenigitens mit denen, welche die Tribüne bejtiegen. Die von manchen 
Kednern beliebten Gorrecturen der jtenographirten Protokolle brachten manche 
Roth. Mit allen wußte er übrigen? gewandt und fein zu verkehren, und der 
wigige Ulmer Profeffjor war auch außerhalb feines engern Freundeskreiſes eine 
mohlbefannte, überall wohl aufgenommene Perjönlichkeit. Seiner politifchen Ge- 
finnung nach zählte H. zu den conjtitutionellen Liberalen. Ein edler Freund, 
welcher damals in einer andern Gegend des Landes mit Gefahr feines Lebens 
für die Aufrechterhaltung der Ordnung eingejtanden ift, der damalige Regierungs— 
tath von Waſer, Hat für feinen Nefrolog die folgende Charakteriſtik nieder- 
geichrieben: „Haßler war mit jeiner Berufung nach frankfurt in eine Phaſe des 
erregtejten politiichen Lebens verjeßt, welches freilich Erfolge von unmittelbar 
praftifcher Bedeutung nicht aufzumweilen hat, dem aber die Wirkung nicht abzu— 
Iprechen ift, das nationale Bemwußtjein angeregt, in Fluß gebracht zu haben. 
Seines politifchen Wollens fi) klar bewußt, Hat er ftets Farbe bekannt und 
treu und feſt zur Fahne gehalten. Nur die unwillkürliche und nicht ſelbſt ver- 
Ihuldete Wandlung ift bei ihm wie bei andern eingetreten, daß er aus einem 
Yiberalen ein Altliberaler im Gegenjaß zu den Neuliberalen, d. h. den Demo» 
Algem. deutſche Biographie. XI. 2 
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fraten werden mußte, aber gerade darum, weil er an feinen politiichen Grund- 
jägen feſthielt. Er gehörte zu denjenigen der gemäßigten Partei von 1848, 
welche durch den Märzjturm fich nicht ummerfen und zu Ueberftürzungen fich 
nicht fortreißen ließen, welche vielmehr auch im J. 1848 und fpäter fich zu 
dem befannten, was fie früher ala berechtigt erfannt und erftrebt hatten. Einer 
folhen Haltung fann man gewiß das Zeugniß der Weberzeugungstreue nicht 
verfagen, und ebenjowenig das der Selbftverleugnung: lebterer nicht, weil dieſe 
Haltung eine undantbare war, Vor dem %. 1848 waren diefe Charaktere von 
den Regierungen und gleich nachher von den verhetzten Maſſen übel angejehen, ohne 
den verdienten energifchen Beiltand bei denen zu finden, deren Intereſſen fie mit 
Hingebung und Aufopferung vertraten. Mit jeltenem Muthe ift er der damaligen 
Verwirrung und Berwilderung in welche die reiheitsbeftrebungen überzugeben 
drobten, entgegengetreten. Zur Zeit der größten Aufregung hat er in öffent- 
licher Verſammlung denen, die fich das jouveräne Volk par excellence nannten, 
die Köpfe zurecht geſetzt. Dem Rohmaterial des allgemeinen Stimmrecht mit 
der currenten Perfidie zu Jchmeicheln hat er verichmäht, ſelbſt auf die Gefahr 
bin, der Volksſache abtrünnig zu ericheinen, und in der That blieb es ihm auch 
nicht erſpart, die Leidenjchaftliche Verblendung in rohen Demonftrationen gegen 
fich erfahren zu müſſen“. Bon Haßler's Ipecieller Thätigkeit in Frankfurt zeugen 
die Protocolle. Wir erwähnen noch, daß er auch Mitglied der Commiffion für 
das Unterrichtd- und Volkserziehungsweſen wurde, und am 11. Juli in die ge- 
fonderte Section für die Einrichtung der Volksichulen gewählt ward. Er gehörte 
dem Weſtend-Club an, welcher die preußiiche Hegemonie in Deutichland ans 
ftrebte neben einem möglichjt innigen Verhältniß zu Defterreich, feine Stimme 
war unter den 290, welche Friedrich Wilhelm IV. zum deutjchen Erblaifer ge— 
wählt Haben. Als diefer abgelehnt Hatte, jah der befonnene Dann, der bei 
aller idealen Anlage doch die realen Geſetze der Gejchichte und Politit wohl zu 
würdigen wußte, dad TIraumbild jener Tage in unſchöner Verwirrung zerrinnen. 
Sein Harer, unbefangener Blick erkannte, daß eine erjprießliche Thätigfeit des 
entzweiten, in leidenjchaftlichem Streit der Parteien fich verzehrenden Parlaments 
nicht mehr zu hoffen fei, und raſch entjchloffen zeigte er feinen Austritt an am 
11. April 1849. Mit welch Iebhafter Freude und Genugthuung er an den 
großen Ereigniffen von 1870 und 1871 und an ihren Folgen, die er noch er— 
leben durfte, Antheil genommen bat, das läßt fich denken. — Er kehrte zu feinem 
Amt und zu jeinen Studien zurüd; und wiederum waren es neben jeinem Lehr— 
amt eifrige Detailjtudien der Kunft und der Alterthümer des Mittelalters, denen 
er jeine Zeit und feine Kraft widmete, ganz ſpeciell aber mehr und mehr die 
Rejtauration des Ulmer Münfters, welches er täglich vor Augen Hatte. Der 
Ihon im %. 1842 gegründete Berein für Kunft und Altertfum in Ulm und 
Oberſchwaben Hatte von Anfang an die würdige Herftellung dieſes herrlichen 
Bauwerks zu feiner Hauptaufgabe gemacht. H. war jchon damals cin rühriges 
Mitglied, jpäter lange Vorjtand des Vereind. Die Behörden der Stadt, voran 
der Stiftungsrath, Hatten fih, vom Alterthumsverein angeregt, mit Eifer der 
Sache angenommen. Allein die Mittel für das Unternehmen, welche gerade 
jet immer reichlicher hätten fließen jollen, waren durch die für die Kirchen— 
ftiftungscafje verhängnißvolle Zehentablöfung jo empfindlich gejchmälert worden, 
daß an eine Fortfegung in der begonnenen Weile nicht zu denken gewejen wäre. 
Hier trat nun H. ein, er wurde der Hauptagitator für die Münſterſache. 
In Schrift und Wort war er für diefelbe unter feinen Mitbürgern thätig; er 
brachte die Sammlung eine® Münfterfreuzers in Gang; er wendete fih an den 
König, an die Fürſten und an die Regierungen Deutichlands um Collecten für 
die größte evangelifche Kirche Deutichlands in Gang zu bringen, deögleichen an 
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verihiedene Vereine; er brachte e8 dahin, daß der Gejammtverein der deutjchen 
Alterthumsvereine die Sache ded Ulmer Münjterd zu der jeinigen machte. Sein 
Schulamt konnte unter diefen Umftänden nicht mehr der Mittelpunkt feiner 
Tätigkeit bleiben. So erjchien der im Jahre 1856 ihm ertheilte Urlaub zum 
Behufe jeiner im Auftrage der Stadt unternommenen Rundreijen wie eine Be— 
freiung. Wiederholt ift er auögezogen, und hat reiche Mittel für die Münſter— 
teftauration erworben. Haßler's Kenntniffe und Erfahrungen jollten zunächit 
noch in jeinem engern Baterlande ein neues Feld der Verwendung finden. Der 
Gultusminifter von Golther, ſelbſt einer feiner Schüler, erfannte in ihm den 
techten Mann, in deſſen Hände die Gründung der Landesalterthümerfammlung 
gelegt werden fonnte.e Im %. 1858 wurde er zum Gonfervator der vaterländi- 
hen Kunft- und Alterthumsdenkmale ernannt. 1864 erhielt er den Titel 
eines Oberftudienraths, im folgenden Jahre wurde er endlich ala Profefjor 
penfionirt und 1867 zum Borjtande der Staatsfammlung vaterländifcher Kunjt- 
und Alterthumsdenkmale ernannt. Seine wiljfenichaftlichen Arbeiten legte er in 
verichiedenen Zeitjchriften nieder: vorzugsweiſe natürlich in den Veröffentlichungen 
des Vereins für Kunſt und Altertum in Oberfchwaben. Er hat zumeilen jcherzend 
behauptet, er müſſe dieſe Veröffentlichungen allein jchreiben. Aber im Grunde 
wollte er das auch; aus einer Art von eiferfüchtiger Arbeitsluft überließ er 
andern nicht gem viel, und liebte troß allem Conſtitutionalismus in feinen 
Ipäteren Yahren überhaupt allein das Wort zu Haben. Durch jeine Beſchäfti— 
gung mit den vorhiftorischen Alterthümern der Pfahlbauten fam er in Verbin- 
dungen, an welche er früher nie gedacht hätte. So wurde er 1867 correjpon- 
direndes Mitglied des Gongrefjes für vorhijtorifche Anthropologie und Archäo- 
logie und fing an Schädel zu meffen und Thierfnochen zu beftimmen. Ja in 
Folge jeiner Bemühungen um die Herftellung der alten Glasgemälde, welche die 
hohen Chorfenſler und die Portalbogen de Münſters jchmüden, erhielt er jogar 
von der Jury der ſchwäbiſchen Induftrieausftellung 1871 die gewerbliche Fort— 
ihrittömedaille. Bei diefer Aufgabe hatte er indeſſen zum Mitarbeiter einen 
talentvollen jungen Künſtler, Maler Dirr von Erbach, welcher nach jeinen 
Gombinationen mit vollem Verſtändniß des Stils die Farbenfkizzen entwarf, 
nach welchen die ganz unglaublich entjtellten Fenſter reftaurirt wurden. Eben 
ala die letzte Scheibe vollendet war, fing 9. an zu fränfeln. Seine Kräfte 
hatten in den lehten Jahren fichtlich abgenommen, was er jelbit deutlich erkannte. 
Er beitellte fein Haus, und erlag am 17. April 1873 einem entzündlichen 
Sungenfatarıh. Bon jeinen zahlreichen Schriften können an diefer Stelle nur 
die wichtigjten angeführt werden: „Briefe über den Fortgang der aftatifchen 
Studien zu Paris, von einem der orientalifchen Studien befliffenen jungen 
Deutichen“, Ulm, Neubronner 1826. Zweite verm. Aufl. 1830. 8. (Anonym); 
„Commentatio critica de psalmis maccabaicis. P. I. Ulm 1826. P. 11. ıb. 
1330%: „Paragraphen für den Unterricht in der Philojophie“. 2 Theile. Ulm 
1830, 2. Aufl. daj. 1852; „Buchdrudergeichichte Ulms. Zur 4. Säcularfeier 
der Erfindung der Buchdruderkunft, mit Facſimiles und artift. Beil. bejonders 
zur Geſchichte der Holzichneidefunft”, Ulm, Stettin 1840. 4.; „Fratr. Felic. 
Fabri evagatorium in Terrae Sanctae Arabiae et Aegypti peregrinationem vol. 
I—II1*, Stuttg. sumt. societ. liter, 1843 — 49, vgl. Haßler’3 Vortrag üb. d. 
Evagatorium des Predigermöncha Tel. Faber in den Verhandlungen der 1. Ber: 
ſamml. deutjcher und ausländ. Orientalijten in Dresden, Leipzig, Engelm. 1845. 
©. 46 ff.; „Dit Ruland's Handlungsbuh (vom J. 1444 bis 1464)”, Yitt. 
Verein I, Stuttg. 1843; „Ueber eine in mehreren Handjchriiten der kaiſerlichen 
Bibliothel zu Paris erhaltene perfiiche Ueberjegung des Alten Teitaments“, in 
den Verhandl. d. deutichen morgen!. Gefellih. 2. Bd. Leipzig 1848. ©. 114; 
. 2” 
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„Verhandlungen der deutfchen verfaffunggebenden Reichaverfammlung zu Frank— 
furt a. M. (Protocolle, Berichte, Anträge, Petitionen). Herausgegeben durch 
die Redactionscommijfion und in deren Auftrag don dem Abgeordneten Haßler“, 
Frankfurt 1848 — 49. 4.; „Die Beziehungen Guftad Adolphs zu Ulm. Mit 
Urkunden. Zur Begrüß. der Theilnehmer an der 17. Hauptverf. des Guftav- 
Adolphvereins”, Ulm 1860; „Das alemannifche Todtenjeld bei Ulm“. Mit 
5 Steintafeln und Holzjchnitten, Ulm 1860. 4.; „Reifen und Gefangenſchaft 
Hans Ulrich Krafft's von Ulm“ (LXI des lit. Vereins), Stuttg. 1861. 8.; 
„Schwäbiſche Fliefe“. Mit 21 Steintafeln in Farbendruck, Ulm 1862. 4. 
„Heinrich Müynfinger, von den Falken, Pferden und Hunden” (LXXI des lit. 
Vereins), Stuttg. 1863; „Ulms Kunftgefchichte im Mittelalter”. Mit zahl: 
reihen Holzichnitten und 6 Bildtafeln, Stuttg. Ebner und Seubert 1864. 4. 
Bal. die von H. ſelbſt verfaßte Anzeige im chriftlichen Kunftblatt 1864. Nr. 4 
bis 6; „Jüdiſche Alterthümer aus dem Mittelalter in Ulm. Mit Anhang über 
das Eigenthum des Plabes vor dem Münfterportal”, Ulm 1865. 4.; „Die 
Piahlbauten des Weberlinger Seed in den Staats. vaterländ. Alterthümer in 
Stuttgart“. Mit 6 Steindrudtafeln, Ulm 1866. 4. Vgl. die vorausg. Abhandl. 
über die Pfahlbauten in der deutichen Vierteljahrsfchrift, Stuttg. 1865. ©. 109; 
„Reifen Samuel Kiechel im Orient“ (LXXXVI des lit. Ver.), Stuttg. 1867; 
„Studien aus der Staatsſamml. vaterl. Alterthümer“. Mit 4 Steindrudtaieln 
u. 2 Holzichnitten, Ulm 1868. 4. Außerdem eine Anzahl von Auffägen in der 
Cotta'ſchen deutſchen WVierteljahrsfchriit, in den württemb. SJahrbüchern des 
bijtorifch-topographiichen Bureaus, in den Berhandl. des Vereins für Kunſt 
und Altertfum in Ulm und Oberfchwaben, in der Augsb. Allg. Zeitung, im 
chriſtl. Kunſtblatt, welches Haßler's lebte Arbeit brachte: „Ueber die mittelalter: 
lichen Steinmeßzeichen”, in Nr. 7, 1872. 
Nekrolog in der Allgemeinen Zeitung vom 21. und 22. Geptbr. 1873. 
Veejenmeyer. 
Haßler: Ludwig Anton H., katholifcher Theologe, geb. am 7. Januar 
1755 zu Wien, 7 am 22. December 1825 zu Rottenburg. Gr trat, 16 Jahre 
alt, zu Wien in den Orden der Auguftiner-Eremiten und wurde am 18. October 
1777 zum Priefter geweiht. Nachdem er einige Jahre in feinem Kloſter Philo- 
jophie und Hebräiſch gelehrt, wurde er im November 1784 Lector und, nachdem 
er im Sommer 1785 fich die theologijche Doctorwürde erworben, 1786 Profeſſor 
der hebräifchen Sprache und der altteftamentlichen Hermeneutik (Eregeje) an der 
Univerfität zu Freiburg. Schon 1788 gab er die akademiſche Thätigkfeit auf 
und wurde Pfarrer zu Rottenburg am Nedar, 1795 Pfarrer zu Oberndorf, 1802 
auch Oberfchulauffeher. 1817 wurde er als Generalvicariatäratd nach Rotten— 
burg berufen. Außer den (wifjenichaftlich werthlofen) „Eregetiichen Andeutungen 
über jchwerere Stellen des Alten Bundes“, 1822, hat er eine Anzahl von 
populär=theologifchen und homiletiſchen Schriiten veröffentlicht, unter Anderem 
„Shriftliche Religionslehre und Religionsgeſchichte“, 3 Thle. 1807 (2. Aufl. 
1829), „Homiletifches Repertorium“, 5 Thle. 1818--21, auch eine Sammlung 
don chriftlichen Grabjchriften („Der Wandler unter den Gräbern“, 1819) und 
eine Ueberfegung von Ghateaubriands „Märtyrer“ und „Reife nach Jeruſalem“ 
1816—18. 
Freiburger Didcefan- Archiv X (1876), 277, XI (1877), 290. — Felder, 
GeleLex. I, 302, II, 500. — Thesaurus librorum rei cath. p. 350. 
Reuſch. 
Häßler: Johann Wilhelm H. (Haesler), ein tüchtiger Componiſt, 
der dem Edelſten und Höchſten der Kunſt nachſtrebte, war am 27. März 1747 
zu Erfurt geboren. Häßler's Oheim mütterlicher Seits, der bekannte Orgel— 
virtuos und Componiſt J. Chr. Kittel, einer der bedeutendſten Schüler Seb. 
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Bach's, führte ihn als Lehrer in die Form und den Geiſt der Bach'ſchen Schule 
ein. Die Zeit jedoch, in die Häßler's erſtes Schaffen fiel, war der Kunſt nicht 
günſtig. Kleinlich wie die äußeren Verhältniſſe des Deutſchen waren, ſo kleinlich 
und zimperlich war ſein muſikaliſcher Geſchmack und ein Seb. Bach ſtand wie 
eine Eiche in ſpärlichem Geſtrüpp, die den Zeitgenoſſen nur beläſtigend erſchien. 
Die eriten Werke, die von H. erichienen, wurden daher mit wenig günjtigen 
Augen angejehen und man warf ihm direct vor „ein Abſchreiber“ Bach's zu 
fein. Die von ihm geübte Gegenkritit in der Vorrede feiner erften Sammlung 
Glavier- und Singftüde zeugt von hohem Muth und großer Sicherheit im Gelbjt- 
urtheile.. Er jagt unter Anderem: „es ift doch nicht einerlei, in der Manier 
eines anderen arbeiten oder ihn nachahmen und abjchreiben.“ Unter diefen Ver— 
hältnifjen nahm er daher mit Freuden den Antrag eine Lord Ancram im 
3. 1790 an, in die Dienfte defjelben in London zu treten, wojelbft ev eine 
höchſt einträgliche Thätigkeit fand. Doc auch Hier fand er nicht, was er Juchte. 
Schon im November 1792 fchrieb er den Seinigen nach Erfurt „die Menjchen 
find Bier zu kalt, ich gehe nach Rußland.“ Er ging zuerjt nach Peterdburg und 
1794 na Moskau, wo er 1822 auch fein Leben endete. Hier fand er in den 
höchſten Kreiſen der Ariftofratie, deren Zirkel fih ihm öffneten, einen Boden, 
der jeinen Bejtrebungen jeglichen Vorſchub leiſtete. Von der Natur mit den 
beften Gaben für Kunft und gefelliges Leben ausgeftattet, von liebenswürdiger 
Perfönlichkeit und lebendigem Geifte, räumte man dem deutfchen Künftler eine 
Lebenäftellung ein, welche ihn über den gewöhnlichen Maßſtab der irdiichen Sorge 
binweg bob, fo daß er uneingeengt fich den idealen Zielen völlig hingeben fonnte. 
Bie er jelbft gleichfam ein neues Leben begann, fo zeichnete er auch feine neuen 
Gompofitionen mit opus 1 und gelangte biß zu feinem Lebensende bis opus 50, 
doch zog er Hier [hinein weder feine zahlreichen Lieder noch die Orgeljtüde, jo 
daß die Zahl jeiner Werke recht bedeutend ift. Meinarbus, von dem wir eine vor— 
treffliche Biographie Häßler’3 befiten, zählte allein 52 Sonaten für Glavier allein, 
12 Sonaten für Glavier und Violine und 86 Variationen, die fi in feinem 
Befiße befinden. Außerdem gibt e8 aber noch zahlreiche inftructive Piecen, tanze 
förmige Stüde, 360 Orgelpräludien, Charakterftüde, Phantafieftüde und mehrere 
Hefte Lieder und Geſänge. H. war ed nicht vergönnt die Feſſeln feiner Zeit zu 
Iprengen, und obgleich er fich verfannt glaubte, war er doch fo ganz und gar 
ein Kind feiner Zeit; er hat fich nie über die Höhe eines Emanuel Bach's zu 
erheben vermocht und troß fjeines fließenden Gejanges und des Geiälligen in 
feinen Ideen ift er nie über die Ausdrudsweife feiner Zeit hinweg gekommen. 
Erſt durch Mozart und weit fpäter durch Beethoven's Schöpfergeift trat die 
volllommene Umwälzung ein, die es verftand den mufifalifchen Ideen einen 
höheren Schwung zu verleihen und dafür den richtigen Ausdrud zu finden. Doch 
erit nach Jahrzehnten drang das Verjtändniß in größere Kreife ein und wurde 
zum Allgemeingut; bis dahin vergnügte man fich an den Werken eines Duſſek, 
Glementi, Ries, Steibelt, Reißiger, Hummel u. A. — Ms H. bereit das 
70. Jahr erreicht hatte, alfjo um 1817, beabfichtigte fein Sohn Karl Elias, 
der als Mufifer in Hamburg lebte, eine Gefammtausgabe der Werke jeines 
Vaters zu veranftalten und fchrieb an denfelben, um die Erlaubniß don ihm zu 
erhalten. Die Antwort des Vaters ift neben dem Humoriftifchen auch charaf- 
teriftiich für ihn und die damalige Zeit. Er ſchreibt: „Pro primo würde ich 
ane neue Ausgabe meiner jämmtlichen Werke nicht zulaffen, wenn du ed auch 


fönnteft.e Warum? — Weil ich noch jo Vieles in petto, id est in meinem 
Kopie habe, was erit heraus muß, um einer jolchen Ausgabe ein honorichteres 
Anjehen zu geben. — Pro secundo müſſen die, mit einer Naferei gekauften 


Duſſel'ſchen, Steibelt’ihen, Field’schen ꝛc. Schmierereyen und Klimpereyen fich 
bis zu ihrem nahen Verfchwinden verloren haben, ehe man Geſchmack an meinen 
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ernſtlich unterrichtenden Compoſitionen finden wird. Da das nun ohnmöglich 
in Galopp geſchehen kann, ſo erhellt daraus, daß pro tertio et ultimo nicht eher 
an die Ausführung deines ſchönen Planes gedacht werden kann, als bis dein 
Vater zwiſchen 6 Brettern und 2 Brettchen (mit Bürger zu reden) ſanft und 
ſeelig ruht.” H. ftarb an feinem 76. Geburtstage den 27. März 1822 in 
Moskau. Die hHandichriftlide Sammlung feiner Geſammtwerke, die fein Sohn 
angelegt hatte, ging bei dem großen Brande in Hamburg verloren. 

Allgem. mufif. Zeitung, Leipzig 1865, Nr. 31 u. 32. 

Rob. Eitner. 

Haßlocher: Johann Adam H. (auch wol Haslocher gefchrieben), ein 
piälzer Liederdichter aus dem Spener'ſchen Kreife, war ala Sohn des Rathsherrn 
und Spitalverwalters Johann Georg H. am 24. September 1645. zu Speier 
geboren. Zu Straßburg, wo er Theologie ftudirte, waren Johann Konrad 
Dannhauer (7 1666), Balthafar Bebel, Sebaftian Schmidt und wahrſcheinlich 
auch Spener, der wenigjtens damald (um 1664) in Straßburg Borlefungen 
hielt (1668—66), feine Lehrer. Nach Bollendung feiner Studien machte er 
eine Reife nach Holland und Preußen, wo er längere Zeit verweilte Im 
J. 1670 wurde er Prediger in Weißenburg, von wo er dann im %. 1675 in 
jeine Vaterſtadt Speier berufen wurde. Hier erlebte er die furchtbare Verheerung 
der Pfalz durch die franzöfifchen Heere. Als auch Speier beſetzt und zerftört 
werden follte, boten Weißenburger Bürger ihm in feiner alten Gemeinde eine 
Zuflucht; aber fie famen zu jpät; bei der Zerftörung der Stadt am 31. Mai 
1689 ift auch feine Habe ein Raub der Flammen geworden. Eine kurze Zeit 
icheint er fich dann aber doch mit feiner Familie in Weißenburg aufgehalten zu 
haben. Auf einer Gollectenreife, die er noch im Sommer 1689 für feine ver- 
armte fpeierer Gemeinde antrat, lernte ihn die Gräfin von Naffau -» Weilburg 
fennen; durch ihre Vermittlung wurde er noch im J. 1689 zum KHofprediger 
und Gonfiftorialtath in Weilburg ernannt; in diefer Stellung verblieb er bis zu 
jeinem am 9. Juli 1726 in feinem 81. Lebensjahre erfolgenden Tode. — Seine 
geiftlichen Lieder, von denen einzelne jchon während feines Lebens, zum Theil 
anfänglich ohne daß feine Autorjchaft befannt war, in Gefangbüchern Aufnahme 
ianden, gab nach feinem Tode fein Weilburger College Phil. Caj. Schloffer ala 
„Zeugniffe der Liebe zur Gottjeligfeit“ (Wehlar 1727) heraus. Das befanntefte 
unter ihnen ift wol das Lied: „Du jagft, ich bin ein Chriſt; wohlan, wenn 
Werk und Leben“ ıc., das fich Schon im Darmftädter Geſangbuch von 1698 
befindet und von da aus eine große Verbreitung gefunden har. Diejes Lied 
dichtete H. nach einer Betrachtung in Arnd's wahrem Chriſtenthum; ift es 
deshalb auch fein KHirchenlied im eigentlichen Sinne des Wortes, ja vielleicht 
überhaupt fein Lied, fondern nur eine verfificirte Betrachtung zu nennen, jo hat 
es doch auch nicht den Angriff verdient, den im J. 1716 die Wittenberger 
theologijche Facultät gegen dafjelbe richtete, „weil unterjchiedliches darin enthalten 
jet, welches nach der neuen |d. 5. der pietiftifchen] Theologie ſchmecke.“ Uebrigens 
hat H. in anderen Liedern, wie 3. B. in dem für den Schluß des fonntäglichen 
Gottesdienstes beftimmten: „Höchfter Gott, wir danfen dir, daß du un dein 
Wort gegeben”, den firchlichen Ton befjer zu treffen gewußt. 

Dal. (F. W. Culmann), Brofamen au8 der Gejchichte geiftlicher Lieder 
und Liederdichter, Straßburg und Landau 1858, ©. 157 ff. €. E. Koch, 
Geſchichte des Kirchenlieds ıc., 3. Aufl., Bd. IV, ©. 279 ff. A. F. W. 
Fiſcher, Kirchenlieder-Lericon, Bd. I, ©. 146 u. 307. Bertheau. 

Hahlwander: Joſeph H., Hiftorienmaler, geb. am 7. Auguft 1812 zu 
Wien, 7 am 3. Auguft 1878 zu Scheibbs in Niederöfterreih. H. war der Sohn 
eines Uhrmachers, erlernte anfänglich jelbft diejeg Gewerbe, trat aber jpäter in 
die Akademie der bildenden Künfte, wo er zugleich mit Rahl, Dobiaſchofsky u. U. 
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fich der Hiftorienmalerei zumandte. Im J. 1852 bewarb er fich um die Stelle 
eines Proiefjors des Freihandzeichnens, welche er bis an jein Lebensende behielt. — 
9. war ein tüchtiger Zeichner und Aquarellift; er zeichnete vieles für den Holz— 
Ichnitt und den Kupferftih. Seine hauptjächlichiten Verdienſte beftehen darin, 
daß er ald Director des Wiener Penfionsinftitutes der bildenden Künftler dieſe 
Geſellſchaft ſehr zu Fräftigen und zu heben verſtand. Käbdebo. 
Hathumar, erjter Bifchof von Paderborn. Zu den Orten, welde in 
dem ftädtifcher Anfiedlungen völlig entbehrenden Sacdjenlande frühzeitig und 
noch während der Eroberung durch Karl den Großen Hervortraten, gehörte Pader- 
bon, dad von dem aus zahlreichen Quellen in dieſer Gegend entjpringenden 
Flüßchen Pader feinen Namen führt. Diefer Reichthum an gefunden Wäflern, 
ein milder Himmelsftrich, fruchtbare Aeder und eine weit ausgedehnte Waldung, 
Hr Vieh- und Bienenzucht geeignet, in unmittelbarer Nähe lenkten die Blide 
Karla auf diefen Ort, jo daß er Hier bereit3 in den 3. 777 und 785 Reichs— 
verjammlungen abhielt, die für dag Schickſal Sachjens entjcheidend wurden und 
ebendafelbjt auch 799 den denfwürdigen Beluch des Papſtes Leo's III. empfing. 
In der foeben neu erbauten Kathedrale weihte der heilige Vater bei diejer Ge- 
legenheit einen Altar, für welchen er Reliquien de& heil. Stephan aus Rom mit- 
gebracht hatte. Nachdem die kirchliche Obhut und Fürſorge über diefen Bezirk 
anfänglich den Bilchöfen von Wirzburg anvertraut worden, wurde fchon unter 
Karl ein eigenes Bistum in Paderborn errichtet und diejes zuerit dem Sachſen 
H. übertragen. Noh im SKnabenalter war derjelbe ala Geiſel dem Franken— 
herrſcher ausgeliefert und in Wirzburg zum geiftlichen Stande erzogen worden. 
Er zeichnete fih durch Demuth und Beicheidenheit aus. Um das Jahr 800 
zum Biſchofe geweiht, nahm er an der großen Reichdverfammlung Theil, welche 
im Juli 815 Ludwig der Fromme zu Paderborn abhielt.e Hier gab er feine 
Zuftimmung zur Stiftung des erjten Kloſters in Sachſen, die innerhalb feines 
Sprengelö erfolgen jollte und die der Keim des jpäteren Korvei wurde. Bald 
darauf, am 9. Auguft, wahrjcheinlich des Jahres 815, beichloß er fein Leben 
und e8 folgte ihm Badurad, ein ebenfalld in Wirzburg gebildeter edler Sachſe. 
Rettberg, Kirchengefchichte Deutjchlands II, Göttingen 1348. Erhard, 
Regesta historiae Westfaliae I, Münfter 1847. Dümmler. 
Hathumod, Aebtiffin von Gandersheim, geb. 840, 7 am 29. Nov. 874, 
war die Tochter ded Grafen Ludolf, des Ahnheren der Ludolfinger, Heinrich 1. 
Großvater. Auch Ludolf war von dem eifrig kirchlichen Gefühl bejeelt, welches 
die jüngere Generation der gewaltfam befehrten Sachfen erfüllte; er pilgerte mit 
feiner Gemahlin Oda nah Rom und erlangte vom Papſte Reliquien der heiligen 
Päpfte Anaftafius und Innocentius für eine Slofterftiitung, welche er 852 in 
Btunshauſen begann, 856 aber nach Gandersheim verlegte. Fünf Töchter und 
anen Sohn widmete er dem geiftlichen Stande; drei Töchter ftanden nad) 
einander als Webtiffinnen der neuen Stiftung vor, zuerſt H., welche ſchon mit’ 
12 Jahren diefe Würde erhielt und nach 22 Jahren im Alter von 34 Jahren 
farb. Unmittelbar nach ihrem Tode ift ihr Leben bejchrieben worden von einem 
Mönche, der ſich Agius nennt; er Hat ihr nach jeiner eigenen Darftellung jo 
nabe gejtanden, daß wir ohne Zweifel mit Per in ihm ihren Bruder erkennen 
müfen. Daß er ein Mönch des nahen Kloſters Lamſpringe geweſen jei, ift eine 
weniger fichere Vermuthung, und noch unficherer, daß er der unter dem Namen 
ded Poeta Saxo befannte Dichter geweſen jei, welcher unter König Arnulf die 
Ihaten Karla des Großen in 5 Büchern gefeiert hat. Inhaltlich bietet uns diejes 
Wert feinen Gewinn, da ed ganz auf den uns noch erhaltenen Jahrbüchern 
und Einhard's Leben Karla beruht; durch feine correcte Yyorm und anmuthige 
Sprache aber legt e8 von den damaligen Schuljtudien ein jehr günftiges Zeugniß 
ab, Weil die damals allein befannte und wol die urfprüngliche Handſchrift aus 


24 Hattemer. 


Zamfpringe ſtammt, vermuthete Perk, daß Agius der PVerfafler je. In dem 
Leben der H. gibt Agius ein jehr anjprechendes, mit großer Wärme der Empfin- 
dung gezeichnetes Bild einer frommen und ſanftmüthigen Klojterfrau, welche von 
Kindheit an jeden Prunk und Schmud verfchmäht, alle Entbehrungen gern erträgt 
und mit hingebender Liebe der Sorge für die ihr anvertraute Genofjenjchaft fich 
widmet. Sie wurde ein Opfer ihrer Hingebung, indem bei der Pflege der an 
der jchlimmen Seuche des Jahres 874 erkrankten Schweitern fie jelbjt von der 
Krankheit ergriffen wurde und ſtarb. Ihr folgten im Amt ihre Schweitern 
Gerburg und Chriſtine; die Mutter Oda erreichte ein Alter von 105 Jahren 
und nur ihre Tochter Ehriftina überlebte fie um 6 Jahre. Mit der projaischen 
Biographie hat Agius einen Dialog in elegiſchem Versmaß verbunden, in welchem 
er den Nonnen gegenüber die Troſtgründe entwidelt, welche er ihnen ſchon münd- 
lich vorgeftellt Hatte. Fr. Rüdert fand dieje beiden Schriften jo anziehend, daß 

er fie überjegte („Das Leben der Hadumod“, Stuttg. 1845). 
Agii vita et obitus Hathumodae (zuerſt 1721 von B. Pez herausgegeben) 

ed. G. H. Pertz, Mon. Germ, SS. IV, 165—89 (Hann. 1841). 
MWattenbad. 

Hattemer: Heinrich H., geb. den 3. Juli 1809 in Mainz, ſtudirte 
Philologie in Gießen, wo hauptjählih Dfann und Schmitthenner feine Lehrer 
waren. Nachher wurde er Haußlehrer bei einem Minifter, dann Profefior am 
Gymnafium in Darmftadt, wo er aber wegen politifchen und religiöfen Freifinns 
verdächtig geworden zu fein fcheint, jo daß er, wie jo manche deutjche Gelehrte 
in jenen Jahren, ſich nach der Schweiz begab. Hier fand er im %. 1836 An— 
ftellung ala Profeſſor des Deutjchen und Lateinischen an der Kantonsschule im 
St. Gallen, wo er mit gleichgefinnten Freunden gedeihlich wirkte; eine Wieder- 
wahl nach Ablauf jeiner erjten Amtsdauer lehnte er jedoch ab, weil mehrere 
feiner Gollegen unverdienter Weiſe nicht wiedergewählt wurden. Im J. 1842 
fam er als Lehrer des Lateinifhen an das Progymnafium in Biel, Kanton Bern, 
wo er bis 1848 friedlich jeinem Berufe lebte. Da ergriff ihn der Sturm der 
deutichen Revolution, an welcher er ald guter Patriot und eifriger Freiheitsfreund 
zunächjt Litterariich durch Mitarbeit an einem von deutſchen Flüchtlingen redi- 
girten Blatte Antheil nahm. Da er durch diefe Thätigkeit die ſchweizeriſche 
Neutralität verlegte, mußte er für einige Zeit den Kanton Bern verlaffen und 
begab fich zu feinen Freunden, welche in Baden die Republit ausgerufen Hatten 
und unter diefer Fahne die Reichsverfaſſung zu retten juchten. Die Aufregungen, 
Strapazen und wol auch der Mikerfolg diejes Kampfes untergruben feine Gejund- 
beit; frank Eehrte er im Spätherbſt de8 Jahres 1849 zu feiner Yamilie nach 
Biel zurüd und jtarb daſelbſt jchon am 11. November. Trotz dieſes furzen 
und durch mehrfache Kämpfe geitörten Lebens Hat fih H. einen ehrenvollen und 
dauernden Namen in der wiffenjchaftlichen Welt erworben durch fein Hauptmwerf, 
die Ausgabe der altdeutichen Sprachſchätze der Stiftäbibliothet von St. Gallen 
„Denkmäler des Mittelalters”, 3 Bde, St. Gallen 1842—48. Gin bedeutender 
Theil der betreffenden Handſchriften war bereit3 herausgegeben, aber in nicht 
genügender Form; Hattemer's Verdienſt beiteht alſo in der Vollftändigfeit und 
in der diplomatifchen Genauigkeit jeiner Ausgabe, bei Boethius auch in der Bei- 
fügung des lateinifchen Zertes in der Form, die der Ueberjeguug zu Grunde lag, 
während Graff einen anderen Text gegeben Hatte. Wenn Neuere die Lejungen 
Hattemer’3 in Einzelheiten berichtigt haben, fo it dies bei Graff und Anderen 
wol noch mehr geichehen und es kann der Arbeit Hattemer's rühmlicher Fleiß 
nicht abgejprocdhen werden. Auf den Rath von J. Grimm gedachte er feiner 
Ausgabe noch ein Gloſſar beizugeben, an deſſen Ausarbeitung ihn der Tod ver— 
hindert hat. Auch beabfichtigte er (ichon im J. 1845) in der Bibliothek des 
litterarifchen Verein in Stuttgart die „Traditiones monasterii S. Galli“ heraus- 
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zugeben; dag Manufcript fam nach feinem Tode in andere Hände. In jeinem 
Kachlaß finden fi u. A. Briefe von Ettmüller, Yrommann, J. Grimm, Hoff: 
mann dv. F., H. Kurz, Leo, Maßmann, Pfeiffer, Schmeller, Schmitthenner und 
Badernagel; ein Beweis, da er mit den Meiftern und Genofjen feines Faches 
in Verbindung ftand und von ihnen geachtet war. Die Geſellſchaft der Alter: 
thumsforscher in Kopenhagen hatte ihn zu ihrem Mitglied ernannt. Bon 9. 
find noch folgende, zunächſt für Schulzwede bejtimmte, aber auch von Intereſſe 
am Fortſchritt der Wiſſenſchaft zeugende Bücher erjchienen: „Teutſche Sprad)- 
lehre“, 1839. Zweite verbefjerte Auflage 1844. H. juchte Hier, einer der 
eriten, die TForfchungen Grimm’s für die Schule fruchtbar zu machen, vermochte 
aber diefelben nicht durchweg mit den philofophiichen Grundfäßen zu bereinigen, 
die er von Schmitthenner empfangen hatte. Etwas Aehnliches gilt von feiner 
„Lateinischen Spracdlehre”, 1842, welche von mehreren Bertretern der ver- 
gleihenden Sprachforſchung ungünftig beurtheilt wurde, weil fie janden, der Ver— 
taffer Habe die Reſultate von Bopp nicht gründlich genug erfaßt, um fie in die 
Schulgrammatif einzuführen. Auch mit feinem Beftreben, die Schreibung, 
Teutſch“ wieder aufzubringen („Ueber Urſprung, Bedeutung und Schreibung 
des Wortes Teutſch“, 1847) konnte H. gegen Grimm nicht mehr durchdringen. 
Seine legte rein politiiche Schrift „Rede eines teutichen Republifaners in der 
Fremde an jeine Landöleute in der Heimat“, 1849, erwähnen wir nur noch), 
um dad Bedauern auszufprechen, daß der jtrebjame und noch mancher Leiftungen 
fühige Mann durch jo frühen Tod dem Vaterland und der Wiſſenſchaft entrifjen 
werben mußte, Ludwig Tobler. 
Hatten: Andreas Stanislaus von H., Bilhof von Ermland, 
geb. am 31. Aug. 1763 auf dem Gute Lemitten bei Wormditt in Dftpreußen, 
sam 3. Jan. 1841 zu Frauenburg. Er ftammte aus einer im 16. Jahrhundert 
in dad Ermland eingewanderten Familie. Seine Bildung erhielt er in den 
Schulen der Jefuiten zu Braunsberg, in dem Seminar der Lazariften zu Warfchau, 
wo er zwei Jahre ftudirte, im bijchöflichen Seminar zu Braunsberg und vom 
Habt 1783 bis Sommer 1786 im Collegium germanicum zu Rom. Dort 
wurde er 1786 Priefter und Doctor der Theologie. Er lebte dann vier Jahre 
am Hofe des Fürftbiichois Krafidi, wurde 1791 Goadjutor des Domherrn von 
Spzepansfi zu Frauenburg, 1792 Erzpriefter zu Mehliad, 1800 Domherr in 
frauenburg. Im %. 1798 wurde er von dem Fürſtbiſchof Karl von Hoben- 
jollern zum Weihbiſchof defignirt und vom König bejtätigt, aber erft am 
11. Auguft 1800 vom Papſte ala Bilchof von Diana in partibus und Weih— 
biihof von Ermland präconifirt und am 11. October 1801 zu Dliva confecrirt. 
Jm J. 1818 wurde von dem Domcapitel zu Gulmfee feine Ernennung zum 
Shot von Culm beantragt, von der preußiichen Regierung aber der Antrag 
met angenommen. Nach dem Tode des Fürſtbiſchofs Joſeph von Hohenzollern 
(26. September 1836) war 9. der erfte unter den vier Gandidaten, welche die 
Regierung (gemäß dem Petrikauer Vertrage von 1512; ſ. Friedberg, Der Staat 
und die Bifchofswahlen, 1874, ©. 218; Bonner Zeitichr. F. Phil. u. kath. 
Theol. 1837, 22. H. ©. 217) dem Domcapitel für das Bistum Ermland vor- 
ſchlug. Er wurde am 26. April 1837 gewählt, am 2. October präconifirt. 
Durch einen Hirtenbrief vom 19. April 1838 ftellte er ſich in dem Streite über 
die gemischten Ehen auf die Seite des Erzbiſchofs Dunin von Poſen; der 
Hirtenbrief wurde am 31. October von dem Oberpräfidenten v. Schön für null 
und nichtig erllärt. Am 3. Januar 1841 wurde 9. in feinem Haufe zu Frauen: 
burg von dem Raubmörder Kühnapfel mit einem Beile erjchlagen. 
Zeitichr. für Gejch. des Ermlands, 3. Bd. ©. 160. 6. Bd. S. 351. Rhein- 
wald's Repertorium 39. Bd. ©. 278. Kurzer Bericht über die Ermordung .... 
nebft der Trauerrede von Dr. v. Ditterödorf, Braunsberg 1841. Reuſch. 


26 Hatto I., E. 3. v. Mainz. 


Hatto 1., Erzbiichoj von Mainz (891—913), wurde gegen die Mitte des 
neunten Jahrhunderts wahrjcheinlih aus einer vornehmen jchwäbilchen Familie 
geboren. Niedere Herkunft wirft ihm nur eine wenig zuverläffige Duelle vor, 
vermuthlih war er ein Verwandter des Erzbifchofs Liutbert von Mainz (863 
bis 889), feines zweiten Vorgängers, dem er in dem Befite der Abtei Elwangen 
nachiolgte. Zweifelhaft bleibt, wo er feine Bildung empfangen, doch liegt es 
am nächſten an das damals in hoher Blüthe jtehende Klofter Reichenau zu 
denken, das ihn nach Roudho 888 zu feinem Abte erfor. Als Vorſteher diejes 
Klofterd, mit welchem er Elwangen verband, trat er zu König Arnolf in nähere 
Beziehungen, dem er jedoch jchon vorher bekannt gewejen zu fein jcheint. Er 
erfchien öfter bei Hofe und wurde mit manchen Gunftbeweifen bedacht, feine 
Treue und Ergebenheit aber war für Nrnolf von um jo größerem Werthe, als 
gerade in Schwaben, wo Kaiſer Karl III. viel Anhang bejeffen Hatte, eine ge 
jährliche Bewegung zu Gunften feines don der Nachfolge ausgejchloffenen Sohnes 
Bernhard im J. 890 zum Ausbruche fam. Sie wurde rajch unterdrüdt, Bern» 
hard mußte flüchtig werden, die-Güter feines mächtigften Anhänger aber, bes 
Grafen Udalrich, eines Abkömmlings der alten Schwabenderjoge, wurden einge: 
zogen und dem Abte 5. zu Lehen gegeben. Die Abtei St. Gallen erhielt Sa- 
lomon, ein Freund Hatto's, der nun, gleich nachher zum Bilchof von Gonftanz 
erhoben, mit ihm die königliche Partei in Schwaben vorzugsweile ſtützte. Bald 
darauf bejuchte Arnolf den Abt von Reichenau und gab auf feine Fürjprache 
dem Grafen Udalrich den größten Theil der ihm entzogenen Befiungen zurüd, 
da derjelbe fih mit ihm aufrichtig ausgejöhnt zu haben jcheint. Die Ent- 
ichloffenheit, welhe H. in einem gefährlichen Augenblide bewiejen Hatte, vor 
allem die unerfchöpfliche Gewandtheit feines Geiſtes und ein durchdringender 
Scharjblid, der mit reichem Willen gepaart war, ließen ihn dem Könige für eine 
höhere und jchwierigere Aufgabe geeignet erjcheinen. Als daher am 26. Juni 
891 der Erzbiſchof Cunderold von Mainz im Kampfe gegen die Normannen ge 
allen war, wurde durch königliche Gunft H. jein Nachfolger und empfing bald 
auch von dem Papfte Formoſus das erzbifchöfliche Pallium. Da er unter diefen 
Umftänden auf die Leitung der Abtei Reichenau verzichtet hatte, wurde er von 
den Mönchen, die fich dem Könige gefällig beweifen wollten, dennoch ſogleich 
wieder zu ihrem Vorſteher gewählt. Als Erzbifchof von Mainz blieb 9. auch 
ferner Arnolf3 vertrautefter Rathgeber und ftand ihm bei allen wichtigen Unter: 
nehmungen zur Seite, jo daß er im Munde des Volkes nachmals das Herz des 
Königs genannt wurde. Die Idee der Reichdeinheit und eines kräftigen König» 
thums bildete durchaus den Leitjtern feiner ſtaatsmänniſchen Thätigkeit, dagegen 
bewies auch Arnolf der Kirche und ihren Anliegen die größte Geneigtheit, Fo 
namentlich auf der großen Synode, die im Mai 895 unter dem Vorſitze des 
Erzbiſchoſs von Mainz zur Herſtellung der vielfach gejunfenen Kirchenzucht zu: 
jammentrat. Auf dem nur bis Piacenza ausgedehnten erften Römerzuge im 
Januar bi8 März 894 finden wir H. in der Begleitung des König, der ihm 
u. a. die Bewachung des aufftändifchen Bilchofs Adalbert von Bergamo anver- 
traute. Nicht minder begleitete er ihn dann zur Kaiferfrönung nah Rom, zu 
welcher Arnolf im Herbſte 895 aufbrach: bei diejer Gelegenheit jchenkte Papſt 
Formoſus ihm das Haupt und noch ein Glied des heiligen Georg ala koſtbare 
Reliquie, für welche H. zu Oberzell auf der Inſel Reichenau fogar eine eigene 
Kirche erbauen ließ. Leidend, mit gebrochener Kraft kehrte der Kaifer aus Italien 
in das heimifche Baierland zurüd, doch gelang es ihm wenigſtens noch feinem 
unmündigen Sohne Ludwig die Thronfolge im voraus zu fichern. H., der Tauf- 
pathe des im J. 893 geborenen jungen Königs, übte im Vereine mit defien 
Erzieher, dem Bifchofe Adalbero von Augsburg, jeit feiner Thronbefteigung im 


Hatto 1, E. 3. v. Mainz. 27 


3. 900 vorwiegenden Einfluß, ja man darf jagen, daß die Leitung der Reichs— 
geihäfte in feiner Hand lag. Durch ihn wahrjcheinlich im Vereine mit meh: 
reren fränkischen und Lothringiichen Grafen war auch der Sturz des Königs 
Zwentibald von Lothringen, des älteren unechten und unfähigen Halbbruders 
Ludwigs von längerer Hand her vorbereitet worden, durch welchen diefem im 
Sommer 900 auch in jenem Theile des Reiches die Herrichaft zufiel. Ein 
Schreiben Hatto’3 an den Papft Johann IX., durch welches er die Wahl des 
jungen Königs gerechtfertigt und um päpftliche Genehmigung gebeten haben joll, 
erregt Zweifel gegen feine Echtheit. Als Lohn feiner Bemühungen um das 
Wohl des Ganzen ließ H. fich die reiche Abtei Lorſch an der Bergftraße jchenken, 
ohne deshalb jeine früheren Klöfter aufzugeben, zu denen noch Weißenburg im 
Elijah hinzugetreten war. In den inneren Wirren, die unter der Herrfchait des 
Kindes bald genug das Reich und zunächſt Franken erfchüitterten, galt e8 zwiſchen 
den Streitenden Partei zu ergreifen und Hier erbliden wir 9. in enger Ber- 
bindung mit dem Gejchlechte de Grafen Gebhard, daß er ſchon unter Ar— 
noli begünftigt hatte. Wenn von den vier Brüdern (den jog. Konradinern) aus 
denen dies Gejchlecht bejtand, Rudolf trotz großer Beſchränktheit ſchon 892 zum 
Biſchoſe von Wirzburg erhoben wurde, jo kann dies mindeftens faum gegen den 
Billen des vielvermögenden H. geichehen jein, der als Erzbifchof von Mainz 
den Wirzburger zu feinen Suffraganen zählte. In der Fehde, welche jeit 902 
zwiichen diefen Brüdern und den Söhnen des oftfränfifchen Grafen Heinrich) um 
den Borrang im Frankenlande zum Ausbruche fam, jtellte ſich demnach der 
junge König auf die Seite der erfteren und befämpite die letzteren, die 
man nach ihrer an der Stelle des heutigen Bamberg gelegenen Burg Baben- 
berg die Babenberger zu nennen pflegt. Adalbert von Babenberg, ein erlefener 
Held, der in der Burg Theres am Main dem königlichen Willen troßte, wurde 
endlich durch eine Belagerung in die Enge getrieben und bewogen, fich dem 
Könige auf Gnade und Ungnade zu ergeben. Statt der erwarteten Begnadigung 
aber mußte er am 9. September 906 den Tod durch Enthauptung leiden. Für 
diefe frenge, wiewol gerechte Beftrafung eines gefeierten Helden machte die Volta» 
ſtimme H. verantwortlich; in treulofer Weile, indem er fich für die Sicherheit 
des Grafen verbürgte und ihm unter nichtigem Vorwande fein Wort brach, foll 
er denfelben veranlaßt haben, fich unter ſeinem Geleite zum Könige zu begeben. 
Diefe Gefchichte wurde noch nach Jahrhunderten von den Bänkeljängern auf den 
Gaflen gejungen: ob und was davon als beglaubigt gelten könnte, vermögen 
wir nicht mehr zu ermitteln. Wie dem auch fein mag, jedenfall bewahrte 9. 
bis an das Ende der Regierung Ludwigs feinen vorherrfchenden Einfluß und wir 
bürfen annehmen, daß er ihn in Gemeinjchaft mit der übrigen hohen Geiftlichkeit 
des Reiches gegen die aufftrebende herzogliche Gewalt zu Gunften der Krone 
geltend machte. Durchauß in jeinem Sinne, wahrſcheinlich auf jein Betreiben, 
geſchah es dann, daß nach dem Ausfterben des deutichen Zweiges der Garolinger 
im November 911 zu Forchheim der fränkifche Graf Konrad, ein Mitglied jener 
von ihm in dem Kampfe gegen die Babenberger begünftigten Familie zum 
Könige erwählt wurde. Unter ihm bekleidete H. kurze Zeit fogar das Amt des 
Erzcaplans und bewahrte in vollem Maße die Stellung, welche ihm die Gunit 
der vorhergehenden Könige eingeräumt hatte. Es tft befannt, wie Konrad, ob- 
gleich er zuerft mit dem alten Herzoge Dtto von Sachjen in gutem Einvernehmen 
geftanden, nach deſſen Tode (30. November 912) fich fogleich mit feinem Sohne 
und Nachfolger Heinrich überwarf. Der Grund der erbitterten Feindſchaft, welche 
ſich zwiſchen Beiden entwidelte und alle übrigen Gegenfäte wach rief, lag darin, 
daß der König dem jungen Herzoge einen Theil der väterlichen Lehen vorent- 
hielt, d. H., wie wol mit Recht angenommen wird, die thüringifchen Grafichaiten, 
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welche die Grundlage zur Ausdehnung ſeiner herzoglichen Gewalt über Thüringen 
bildeten. Die Schuld an dieſem unheilvollen Zerwürfniß wurde von dem jäch: 
ſiſchen Volke dem alten Ränkeſchmied H. zugeichrieben, deſſen Kirche von Alters 
ber jo bedeutende Befigungen in Thüringen hatte, daß eine Ausbreitung der 
mächtigen Liudolfinger in diefer Richtung ihm durchaus nicht erwünjcht fein 
fonnte. Dan erzählte fi, daß H. Heinrichen ein ähnliches Ende zugedadt 
habe, wie er es einjt dem Grafen Adalbert bereitet hätte: durch eine kunſtvolle 
goldene Kette Habe er die Abficht gehabt, die von dem Goldjchmied verrathen 
worden jei, ihn bei einem Gaftmahle zu erwürgen. Sicherlich betrachtete ihn 
Heinrich als feinen befonderen Widerfacher, denn während H. dem föniglichen 
Hoflager an den Rhein gefolgt war, überfiel jener die in Sachſen und Thüringen 
liegenden Befitungen des Erzbisthums Mainz, um fich ihrer zu bemächtigen und 
griff gleichzeitig die thüringifchen Grafen Burkhard und Bardo an. Nicht lange 
überlebte 9. diefe unglüdliche Wendung der deutichen Verhältniſſe, den Anfang 
unabjehbarer Wirren. Er ftarb am 15. Mai 913 an einer Krankheit, in melde 
ihn der Hummer über die Auflehnung Heinrich gejtürzt Haben foll. Hinter 
dem ftaatsmännifchen Wirken Hattos tritt feine kirchliche Thätigkeit im engeren 
Sinne mehr in den Hintergrund, doch fcheint fie keineswegs unerheblich geweien 
zu fein. Die Synode don Tribur mit ihren Sabungen über die Kirchenzudt 
und über das Verhältniß der Kirche zur weltlichen Gewalt im Sinne einer 
Stärkung jener war jeit langer Zeit die erſte deutſche Reichsſynode und blieb 
für lange Zeit die legte. Mit diefen Beftrebungen fteht e8 auch) im Zufammen: 
bange, daß H. den abgejehten Abt Negino don Prüm, einen der gebildetjten 
Männer diefer Zeit des Verfalles, veranlakte, eine Zufammenftellung der fird: 
lichen Geſetzgebung für die Bifitation eines Sprengeld herauszugeben und da: 
durch die Entjtehung eines praftiichen und gefchägten Handbuches hervorriei. 
Auf der Reichenau erbaute er, wie jchon erwähnt, die St. Georgskirche, den 
Mainzer Dom jtattete er prächtiger aus und die Stadt Mainz joll er bis zum | 
Rheine ausgedehnt haben. Den ihm untergebenen Stiftungen, namentlich dem 
Klofter Reichenau, wußte er manche reiche Schenkung zuzumwenden, auch das mit 
Mainz eng verbundene Fulda erfuhr feine Gunſt, obgleich es nicht unter feiner 
Leitung ftand. H. wird don Regino in der Widmung des jchon genannten 
Werkes wegen jeiner willenfchaftlichen Bildung hochgerühmt (die er unter dem 
Namen der Philofophie zufammenfaßt), mit dem für feine Zeit reichbegabten 
Dichter, dem Biſchof Salomon von Gonjtanz, verband ihn innige Freundſchaft, 
der berühmte Muſiker und Schriftiteller Hukbald von St. Amand überreichte 
ihm fein wunderliches Gedicht zum Preife der Kahlköpfe mit einer Zueignung, 
aus der man jchließen darf, daß H. ebenfalld eine Slate bejeffen habe. Das 
Bild des gewaltigen Kirchenfürjten, der, obgleich nicht Erzkanzler des Reiches, 
dennoch eine ähnliche Stellung einnahm, wie die mächtigiten unter feinen Nach: 
folgern, ift ung leider nur in jo trümmerhafter Gejtalt überliefert, daß ein be: 
gründetes Urtheil über den Werth feiner Handlungen und Grundjäße faum 
möglich jcheint. Seine Gegnerichaft gegen die Herzoge, die ſich der Volksgunſt 
im Ganzen zu erfreuen hatten, bewirkte, daß die Nachwelt ihn fich als einen 
liftigen Fuchs, ala einen Mann von jehr zweifelhaftem fittlichen Charakter vor: 
jtellte. Während die anderen über ihn umlaufenden Sagen doch des geichicht: 
lichen Kernes nicht ganz entbehren, hat fein vermeintlicher Tod durch die Mäuſe 
in dem angebli von ihm erbauten Mäufethurme bei Bingen jchlechterdings 
gar feinen Zufammenhang mit den Thaten feines Lebens. Auch wird Diele 
noch auf manche andere Sünder bezogene Sage häufiger ala von ihm von dem 
Erzbiichofe Hatto dem II. von Mainz (968—970) berichtet. Diejelbe ift ledig: 
lich auf mythiſche Vorftellungen zurüdzuführen. 
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Häger: Ludwig H. (fo jchrieb fich H. jelbft, nicht Hetzer, wie aller 
dings jchon die Zeitgenofjen in nicht zu verkennender Beziehung den Namen um: 
ihuien), Wiedertäuferhaupt, geboren um 1500 in unbefanntem Jahre, gejtorben 
am 4, Februar 1529 zu Conftanz. — 9. ftammte aus dem bifchöflich conſtan— 
ziſchen, jedoch unter der Hoheit der regierenden eidgenöffifchen Orte jtehenden 
Städtchen Biſchofszell im Thurgau. Seine Yugendzeit Liegt im Dunkeln. Sehr 
tüchtig gebildet — er weilte einige Zeit in Freiburg zum Beſuche der dortigen 
Hochſchule —, galt er den Mitlebenden als ein gelehrter Mann. 1523 begann 
er auf dem Boden des in voller reformatorifcher Bewegung ftehenden Zürich 
bervorgutreten, indem er ala Caplan zu Wädenswil am Zürichjee in einer am 
24. September in Zürich durch Froſchauer gedrudten Flugſchrift: „Min urtail 
Gottes unjerd eegemachels, wie man fich mit allen gößen und bildnuffen halten 
fol“ fi ala ein beredter und thatkräftiger, aber auch Leidenjchaftlicher Vor— 
lämpfer der radicaleren Richtung darthat, wie diejelbe nun fogleich in küh— 
neren und einjchneidenderen bilderjtürmerifchen Handlungen zu Tage fam. Wie 
viel 9. noch zu diefer Zeit bei den Urhebern der Reformation in Zürich jelbft 
galt, zeigt jeine Verwendung ala Schreiber bei der zweiten eben über Bilder 
und Meile abgehaltenen Disputation zu Zürich, vom 26. bis 28. October gleich 
darnach, wo ihm die Genugthuung zu Theil wurde, daß einer der Hauptiprecher, 
Leo Jud, fich auf feine Schrift bezog. Er gab darauf im December dieje „Acta 
oder geichicht”“, das Protokoll des Geſpräches, jelbit im Drude heraus. Aber 
wie nun H. nach Zürich, dem damaligen Mittelpunkt der wilden, weiter grei- 
tenden, auf völlige Aenderung abzielenden Beitrebungen, überſiedelte, fam auch 
er in das myſtiſch unklare, wild ſtürmiſche Treiben der täuferifchen Bewegung 
hinein, jo daß ein Bruch mit Zwingli und der aufbauenden, vorfichtig vorberei- 
tenden Ihätigfeit der Reformation voraugzufehen war. Von Unmuth und un— 
geduldigem Ehrgeize erfüllt, unbefriedigt wegen nicht in das Leben getretener 
Hoffnungen für eine beijere Stellung feiner eigenen Perjon, verließ H. Ende Juni 
1524 Zürich und begab ſich nach Augsburg. Noch gab ihn Zwingli einen 
Empfehlungsbrief — vom 16. Juni datirt — an Dr. Froſch mit; allein in 
feiner Gefinnung war der Empfohlene jchon mit den vadicalen Gegnern des Re- 
formatord, den „unerjchrodenen Propheten“ gegenüber den zaghaften Auslegern 
dee Gotteswortes und den oberflächlichen Führern des Schwerte, gänzlich ein- 
verftanden. In Augsburg fand H. eine günftige Aufnahme, verkehrte viel mit 
Urbanus Regius, ſetzte die Litterariiche Gejchäftsverbindung mit dem Buchdruder 
Ottmar fort und war auch in angejehenen Käufern, bei Andread Rem, dem 
umanijtifch angeregten Georg Regel, gerne gejehen. Allein die ihn erfüllende 
Unruhe trieb ihn jchon gegen Ende des Jahres wieder nach Zürich zurüd. Hier 
verkehrte er num faft nur noch mit den inzwiſchen in die eigentlich revolutionäre 
Bahn eingetretenen täuferichen Genofjen, Grebel (vgl. Bd. IX. ©. 619), Manz 
und den anderen Stürmern, und betheiligte fich, objchon feine Forderung ich 
nur auf Aufhebung des Zwangs der Kindertaufe, nicht auf die Einführung der 
Wiedertaufe erſtreckte, doch in einem Zwingli gegnerischen Sinne am Religions: 
geipräch über die Tauffrage, vom 17. Januar 1525, fodaß er vier Tage darauf 
mit den anderen Ausländern von der Obrigkeit ausgewiefen wurde. Er ging 
wieder nach Augsburg, trat von neuem in eine äußerlich allerdings eingefchräntte 
Stellung in Ottmar’ Geſchäft ein, übernahm aber bis zum Herbfte hin in immer 
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ausgefprochenerer Weife die Führung der Täufergemeinde zu Augsburg. Eine 
Schrift „Von den evangelifchen Zehen und von der Chriſten Red aus HI. Ge: 
ſchrift“ (1525) legte Hinfichtlich des Abendmahls die Anlehnung an Karlſtadt's 
Theorie dar. Aber durch feine fchmähfüchtige, wühleriſche und doch zugleich 
charakterloſe Haltung verunmöglichte er fich auch die Fortſetzung des Lebens in 
Augsburg. Regiuß, der in H. einen gefährlichen Gegner zu erkennen gelernt 
hatte, forderte ihn zur Disputation heraus, und ala er nicht erfchien, verwies 
ihn der Rath wegen feiner unlauteren, aufrührerifchen, dem Evangelium Teind- 
jeligen Sinnesartt. Nochmals wagte es H., in Zürich zu erfcheinen, wohin er 
ſchon am 14. September, noch aus dem Bewußtſein feiner Siegesjtellung Heraus, 
einen bochfahrenden, unaufrichtigen Brief zum Behufe der Wiederanfnüpfung der 
Verbindung an Zwingli gejchrieben Hatte. Die Beziehungen zwiſchen Zwingli 
und H., der fich dem Geilte des Reformatord ein letztes Mal unterwarf, jchienen 
bergeitellt zu fein, als er ala gelehrter Gehülfe, von Delolampad dringend empfohlen, 
im Februar 1526 von Bafel mit der Abficht eines längeren Aufenthalts nad) 
Züri fam, um in dem Nachtmahlskampfe gegen die Schwaben litterarijch den 
Schweizern zur Seite zu ftehen. Im März 1526 erjchien bei Froſchauer bie 
von H. beſorgte deutjche Lebertragung der erften Oekolampad'ſchen Nachtmahljchrift 
gegen die Schwaben (‚De genuina verborum Domini: Hoc est corpus meum‘*‘ etc.), 
mit einer Vorrede, in der der Herausgeber auch feine Mebereinftimmung mit Zwingli 
gegen die Täufer ausſprach. Doch dieje Heritellung der Beziehungen war nur 
von furzer Dauer, da Zwingli, ald nun endlich, eben im Frühjahr J526, der 
Kath jeine Langmuth in der Behandlung der Täufer mit jchärferen Maßregeln 
vertaufchte, H. nicht ſchützen wollte oder konnte, jo daß dieſer, jet von heißem 
Grimm gegen den Reformator füllt, Zürich wieder verlaflen mußte. Er ging 
nach Straßburg, wo Gapito ihm Obdach gewährte, da der Flüchtling geichidt 
jeine Zugehörigkeit zu den Täufern wieder abwies. In Verbindung mit Den! 
(vgl. Bd. V. ©. 53) nahm 9. Hier nochmals eine rege litterariiche Thätigkeit 
auf und begann in®bejondere in der Ueberjegung der Propheten die erjte refor- 
matorifche Arbeit auf diefem Gebiete, deren Fleiß und Kunjt auch von Luther 
anerfannt wurden. Im Frühjahr 1527 in der Pfalz vollendet und gedrudt, 
in Worms erjchienen, in vielen Ausgaben wiederholt und von jpäteren Ueber- 
jegern ſtark benußt, behielt diefe Hauptleiftung des ſprachgelehrten Theologen, 
den die hebräifchen Studien und die jüdifchen ragen — 1524 ein Buch zur 
Judenbekehrung — ſchon längft beichäftigt hatten, einen bleibenden Werth. Allein 
der Anjchluß an Denkt, wie er in fühnen leugnerischen Aufftellungen der zum 
Theil verlorenen legten dogmatifchen Schriiten Hätzer's erjchien — jo das „Büch— 
lein von Chriſto“ gegen die Gottheit Chrifti, da Gott nur ein Ginziger ſei —, 
verichloß dem gefährlichen „Kirchen-Hetzer“ auch das neue Aſyl. Ein Viertel— 
jahr nach Denk's Ausweifung mußte H., im Februar 1527, dem Genoffen nad) 
folgen. Das Auftreten der beiden religiöfen Agitatoren, welches fich in einer 
Disputation der „Wormfer Propheten” über fieben ganz der Denk'ſchen Dog: 
matik entnommenen Thejen am 13. Juni gipfeln jollte, fand durch die Ver— 
treibung derſelben au® Worms Anfang Juli ihren Abſchluß. Unftät verflof 
die Friſt eines Jahres für dag flüchtige täuferische Haupt. Anfangs mit Den 
gemeinjam, der aber noch im November 1527 in Bajel ftarb, in Nürnberg und 
Augsburg, dann wieder hier allein, doch Djtern 1528 vom Rathe verbannt, 
fränkelnd und deßwegen nach Bilchofszell auf kurze Zeit zu ruhiger Litterarijcher 
Arbeit fich zurüdziehend, von Hier aud auch mit Vadian in Verkehr tretend: 
jo lebte 9. bis in den Sommer 1528, worauf er nach Conſtanz fich begab. 
Kläglich endigte hier die Laufbahn des begabten und geiftreichen, doch der Zucht 
jeiner jelbft in jtet3 bedenklicherer Weile entbehrenden täuferiichen Schwärmers. 
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Die aus Augsburg flüchtige Regel'ſche Familie war nach Conſtanz dem geiſtigen 
Freunde gefolgt. Allein jetzt ergab ſich die Hausfrau Anna Regel geradezu ala 
Eheweib heimlich dem geiftlichen Führer, der feinerjeit3 deren Magd noch hinzu— 
nahm, weiterer Verführungen fich ſchuldig machte. Die Obrigkeit der durch das 
Hriftlicde Burgrecht jeit dem 25. December 1527 mit Zürich enge verbundenen, 
durch Ambrofius Blarer und durch Ziwid ganz für die Reformation und deren jtrenge 
Sittenordnnung gewonnenen Reichaftadt ließ den der Doppelehe jchuldigen Ver— 
brecher im October verhaften und ihm am 3. Februar 1529 dad Toodesurtheil 
iprechen, welches übrigens der täuferischen Anfichten nicht gedachte. Am folgen 
den Tage endigte 5. gefaßt, in ſeiner zur Schau gelegten Zerfnirichung des 
„armen Werkzeuges Gottes“ einen erbaulichen Anblid darbietend und ſogar 
Gegner dadurch verföhnlich ftimmend, aus Gnade durch das Schwert, ein Blut» 
yeuge in den Augen der Täufer. Der Rathsherr Thomas Blarer, Bruder des 
Ambrofiuß, welhem auch H. die Handſchrift des Büchleind von Chrifto, froh, 
daß es nicht gedrudt ei, übergeben hatte — 1532 verbrannte Ambrofius Blarer 
dad Manufeript diefer dogmatifchen Hauptarbeit —, bejchrieb in andächtiger 
Weile den Todesgang des armen Sünders (Straßburg 1529). 

Ueber 9. vgl. neben feinen noch vorhandenen Schriften vorzüglich Jeine 
eigenen, jowie Zwingli’3, Oekolampad's, Regius’, Zwick's Briefe. Die wich: 
tigften Erörterungen über diefe Quellen, jowie eine Lebensgeſchichte gab Th. 
Keim in dem Aufſatze: Ludwig Geber, in den Jahrbüchern für deutjche Theo- 
logie, 1856, ©. 215 ff. (vgl. neueftens, 1879, aus Keim's Nachlafje den Ar— 
titel in Herzog's Real-Encyklopädie für proteftantifche Theologie und Kirche, 
2. Aufl., Bd. V. ©. 527 ff.). Meyer von Knonau. 

Hasfeld: Karl Friedrih Anton Graf von H. wurde geboren am 
14. September 1718 als jüngerer Sohn des Grafen Franz 9. Seine Tyamilie 
war in Böhmen mehrfach begütert. Sein Vater erbte nady Abgang der Rojen- 
bera’ichen Linie die Herrſchaft Altenberg.Stetten — 1722 —, erkaufte die be- 
deutende Herrſchaft Dlaſchkowitz im Leitmeriger Kreife und ſtarb als kaiſerl. 
Bnigl. geheimer Rath am 21. Februar 1733. H. war von jeiner Kindheit 
an für den geiftlichen Stand bejtimmt und wurde in früher Jugend Domherr 
zu Mainz. Er refignirte aber, wurde 1737 Eaiferl. Kämmerer und trat in 
Öfterreichiiche Staatädienfte. Seit 1741 Appellationgrath in Böhmen, dann 
fupernumerärer Statthalter und Deputationsafjefjor, ward er nach erfolgter Auf- 
löfung der königl. Statthalterei Beifiber der Repräfentation und Sammer 
in Prag. Im Juni 1749 erfolgte feine Ernennung zum wirklichen geheimen 
Rathe. Bei der Gründung des Staatsrathes — 1760 — ſchlug Kaunit den 
Grafen H. zum Mitgliede vor, ohne daß diefer jedoch wirklich in denjelben berujen 
wurde. Im nächjten Jahre wurde H., damals königl. böhmifcher Appellations- 
präfident zum Chef der deutjch-erbländifchen Gredit3-Commilfion und zum Präfi- 
denten der Minifterial-Banco-Deputation ernannt. In diejer Stellung bejaß er 
einen bedeutfamen Wirkungskreis. Die Wiener Stadtbanf war ihm unter- 
geordnet. Alles, was fich auf das Schulden: und Creditsweſen ded Staates 
bezog, ftand unter feiner Leitung. Die Greditödeputation ſollte wenigſtens 
theilweife ala Generaltafle und zwar bis zu dem Zeitpunkte jungiren, daß e3 
gelänge, auch die Cameral- und Gontributionsgejälle mit den übrigen Ein— 
nahmen und Ausgaben des Staates unter eine und diejelbe Verwaltung zu 
fellen. Bald darauf folgte auch feine fürmliche Ernennung zum Präfidenten 
der Generalkafjendirection. Am 6. Mai 1764 erhielt er das Großkreuz des neu: 
gegründeten St. Stefandordend (— der einzige Deutfche, welcher damals mit 
diefer Auszeichnung, die außer ihm nur an Ungarn verliehen wurde, bedacht 
ward —). Mit Zinzendorf ftand ©. dem Kaiſer Franz I. zur Seite, alö diejer 
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die Ordnung der Staatsfinanzen in die Hand nahm; und feine Bemühungen 
waren mit günftigem Erfolge gekrönt. Bald fonnte mit der Umwandlung der 
6 proc. Schuldverjchreibungen in foldhe, die nur 5 Proc. trugen, begonnen 
werden. Die von H. borgejchlagene Abänderung der Rechnungscontrole fand 
die Billigung des Kaiſers und die von ihm anfangs nur bei der Militärpenfions- 
fafje eingeführten neuen Journale wurden bald in den jämmtlichen anderen 
Militärkafjen, endlich auch mit Genehmigung des Kaiſers bei der neuen Univerfal- 
ftaatsjchuldenfafje und bei dem Univerfalcameralzahlamte, jowie bei den Länder: 
cameralfafjen vorgejchrieben. Nach der Entlafjung des Hoffammerpräfidenten 
Grafen von Herberftein übernahm H. — im Mai 1765 — auch defjen Stelle. 
Hatzfeld's Sachkenntniß, Umficht und unermüdliche Thätigkeit hatten wejentlichen 
Antheil an der fi damals anbahnenden Befjerung der finanziellen Berhältnifie 
der öjterreichiichen Monarchie. Im Mai 1766 jchrieb Renier, der venetianijche 
Botihafter: Man könne daraus entnehmen, wie viel ein Mann vermöge, wenn 
er redlich bemüht jei, die größte VBolllommenheit in den von ihm ausgehenden 
Mapregeln zu erzielen. Aber bald nad) dem Tode des Kaiſers Franz I. ent- 
jtanden mannichjache Reibungen und Gompetenzitreitigleiten. Als Zingendorf 
mit feinen Finanzvorſchlägen hervortrat, fam die Gegnerfchait zwiichen ihm und 
9. offen zu Tage. Gntjchieden ſprach H. fich gegen die von Zinzendorf pro- 
jectirte Yänderbant aus. Er betonte namentlich die Gefahr einer jolchen decen- 
tralifirenden Anftalt in einem monarchifchen Stagte. Auch jchien ihm ihre Ein- 
richtung allzu verwidelt und er jah die Vorteile, welche Zinzendorf in Ausſicht 
jtellte, ala ungewiß an. Nicht minder befämpfte 5. die projectirte Handels— 
gejellichait mit ihrem Monopole. Noch am 7. Augujt 1767 ſprach fih Maria 
Therefia — wohl durch Kaunit beeinflußt — zu Gunften des Zinzendorf'ſchen 
Bankprojecte® aus. Kaiſer Joſef aber ſtand auf der Seite Hapfeld’8 und auch 
Maria Therefia wußte defjen Kenntniffe und Verdienſte viel zu jehr zu jchäßen, 
um jeine Einwendungen ganz unbeachtet zu laſſen. Ihr Handſchreiben vom 
21. October 1767, worin fie die Errichtung der Bank ablehnte und anorbnete, 
über die Börfe und die KHandelagejellichait weitere Berathungen zu pflegen, 
bedeutete in der That einen Gieg Hatzfeld's. Am 6. Juni 1768 trat dieſer 
mit feinem Friedens- und Kriegsſyſtem hervor, welches in der öjterreichijchen 
Finanzgeſchichte Berühmtheit erlangte. Er wies nad), wie wenig noch fehle, um 
in Friedenzzeiten das Gleichgewicht zwilchen den Einnahmen und den Ausgaben 
des Staates herzuftellen. Er machte Vorjchläge, welche die Sicherftellung und 
Amortifirung der Staatsjchuld betrafen. Namentlich follte darauf gejehen 
werden, daß die der Amortijation gewidmeten Summen wirklich nur zu diejem 
Zwede verwendet werden. Die Zinfenreduction jener Staatsjchulden, welche 
höher ala zu 4 Procent verzinslich oder in nahen Frilten und hohen Beträgen 
rüdzahlbar wären, jollte fortgejegt werden. Nicht durch Ankauf auf der Börſe 
jollte die8 vorzugsweiſe geichehen, jondern durch Aufkündigung der alten und 
durch Annahme neuer und billigerer Einlagen bei allen Staatsſchuldenkaſſen. 
Bei dem Banco feien die Schuldtitel im Wege der Verlooſung einzulöjen. 
Auch die Dedung der Ausgaben für den Wall eines Krieges hatte H. in das 
Auge gefaßt. Den größten Theil der erforderlichen Summen glaubte er aus 
Staatsmitteln aufbringen, den Reſt durch Ausgabe von Papiergeld und durch 
Zwangsanleihen beichaffen zu können. Nahezu ein volles Jahr dauerten die 
Berathungen, welche über diefe Anträge Hatzfeld's im Staatsrathe und in außer: 
ordentlichen Commiſſionen gepflogen wurden. Mit größter Leidenjchaftlichkeit 
feindeten die beiden Hauptgegner H. und Zinzendorf fi an. Endlich brach ſich 
die Anjchauung Bahn, welche Hatield’3 Vorſchläge ala die einfacheren und den 
thatjächlichen Verhältniffen beſſer entiprechenden betrachtete. Die Entjcheidung, 
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welche die Kaiferin am 5. Mai 1769 traf, ftimmte im Ganzen und Großen mit 
den Borfchlägen Hatfeld’3 überein. Doch wurde ihre Ausführung noch mehr- 
ta belämpft; aber die Kaiſerin entſchied wenigitens in Bezug auf die Bank— 
noten und die Börfe nach den Vorſchlägen Hatzfeld's und das kaiſerliche Patent 
wegen Hinausgabe von Papiergeld, welches endlich am 1. Auguft 1771 erichien, 
bedeutete feinen vollftändigen Sieg. H. war zu Ende Juni defjelben Jahres 
oberfter Kanzler der böhmiſch-öſterreichiſchen Hoffanzlei geworden und gab nun 
dad Präfidium der Hoflammer und der Minifterial-Bancodeputation, ſowie das 
de3 Gommercien = Hofrathes an den Grafen Leopold Kolowrat, den bisherigen 
Vicekanzler, ab. Die Erwartungen, welche an die Finanzvorſchläge Hatzfeld's 
gefnüpft worden waren, erfüllten fich in der That. Für das J. 1770 war ber 
Staatsvoranfchlag noch mit einem Deficit von mehr ald 8 Millionen aufgeftellt 
worden. Im J. 1775 wurde bereitß ein Weberfchuß der Einnahmen über die 
Ausgaben erzielt. — Zu Ende November 1771 ſchlug Kaifer Joſef den Grafen 
von H. zum Nachfolger des Fürften Starhemberg vor. Der Kaifer betonte 
Hatield’3 Talente und feine eingehende Kenntniß aller Theile der Monarchie. 
Gr ſprach jeine Ueberzeugung aus, ©. werde in diefer Stellung die erſprießlichſten 
Vienfte leiften und namentlich „von feinen jegigen Rathgebern, jo vielleicht nicht 
immer die glüdlichjten waren, entfernt fein“. Diefem Antrage Joſef's ent- 
drechend, wurde H. zum dirigirenden Staat3minifter ernannt. Er zeigte fich 
als ein — allerdings gemäßigter — Anhänger der alten clericalen und Adels— 
vartei. Seine Anſchauungen ftanden daher in wichtigen Fragen gar oft mit 
denen des Kaiſers in Widerſpruch. H. war e8, über defjen Antrag die Kaiferin 
im Auguft 1772 die Verhandlungen über die Aufhebung der Todesſtrafe unter- 
brah. Er war der Einzige, der zu Ende defjelben Jahres für den -unförmlichen 
Entwurf eintrat, welchen die Geſetz-Compilations-Commiſſion ala Ergebniß 
ITjähriger Mühe vorlegte. Hatzfeld's Anfichten über die Grundjäbe, auf denen 
die oberfte Staatöverwaltung beruhen joll, gehen Elar aus einer Denkſchrift her- 
vor, welche er zu Ende des Jahres 1773 im Auftrage der Kaiferin außarbeitete, 
und in der er ein nahezu vollftändiges Regierungsſyſtem entwarf. Er erklärte 
darin, daß in jenen öfterreichifchen Ländern, in welchen biöher neben der fatho- 
liſchen Religion auch andere Glaubenabefenntniffe geſetzlich beitanden, hievon 
nicht willfürlich abzugeben wäre. In allen übrigen Provinzen aber jeien Akatho— 
lilen mit Ausnahme einzelner verdienter Männer und deren Familien gar nicht 
zu dulden. Ein prächtiger Hof, ein reicher Adel trügen viel zur Volkswohlfahrt 
bei. Die Regierung müſſe daher die Erhaltung des Adels als eine ihrer Haupt 
aufgaben betrachten. Gute Schulen follten für Sitte und Unterricht jorgen. 
Die inneren Angelegenheiten des Staate® dürften nur einer einzigen oberjten 
Regierungabehörde untergeordnet fein. Yhr Chef, der Kanzler, müfle gleichzeitig 
Dröfes der Hoffammer fein; die Juftiz aber folle von der Verwaltung getrennt 
bleiben. Unter den Fabriken erfcheinen ihm jene als die wichtigjten, welche die 
meiften Hände befchäftigten, den Werth ihrer Erzeugniffe mehr in der Höhe der 
Arbeitslöhne ala im Preife der Rohftoffe fänden und mehr in- ala ausländijche 
Stoffe verarbeiteten. Der Staat habe als Vermittler zwifchen Erzeuger und 
Verbraucher durch Erhaltung von Mittelpreifen zu forgen. In der Regel 
hätten fich die Ausgaben nach den Einnahmen zu richten. Unter den Einnahms— 
wellen jeien indirecte Abgaben bejonders zu empfehlen, weil durch fie auch 
femde getroffen würden. . Die Stantseinnahmen würden mit dem Bolläwohl« 
ande wachſen. Diefer werde durch ftrenge und fchnelle Rechtspflege mächtig 
gehoben. Sie dürfe fich nicht fcheuen, auch gegen den Staat zu entjcheiden. 
Nud der Staat dürfe nicht unter dem Titel feiner Machtvolllommenheit fremdes 
Figenthum wegnehmen, ohne völlige Entſchädigung zu leiſten. — Die Ber- 
Allgem. deutfche Biographie. XI. 3 
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ichiedenheit der Anſchauungen Hapield’3 von denen des Kaiſers in manchen wich— 
tigen Fragen jpringt Har in die Augen. Und H. verhehlte nie feine Meinung. 
Er ſprach fie vielmehr mit unerjchrodenem Freimuthe dem Monarchen gegenüber 
aus. Daß er demungeachtet ſtets volle Geltung beim Kaifer fi) bewahrte, ift 
wol ein ehrenvolle® Zeugniß für jeine Hervorragende Befähigung und feine ge: 
naue Senntniß der öfterreichifchen Monarchie. Wiederholt ftimmte der Kaiſer 
Joſef bei den Gonferenzen der Anficht Hatzfeld's bei „nicht aus Ueberzeugung, 
aber aus Bertrauen”; denn er wußte gar wol die tiefe Gründlichkeit feines 
Wiſſens, die Unbeftechlichkeit jeines Urtheild und feinen rüdhaltlofen Freimuth 
zu ſchätzen. Im Alter von 74 Jahren ftarb H. am 5. September 1793. — 
In dem als Fundort von Granaten altbefannten Orte Podhaticz (Herrichait 
Dlaſchkowitz) Hatte H. im 3. 1779 eine Granatenfabrit angelegt und dadurch 
einen noch Heute fortblühenden Induſtriezweig eröffnet. 

Benubt wurden einige Acten des E. u. E. Hause, Hof- und Staatsarchives 
in Wien, ferner außer Wurzbah, Biogr. Yer., Bd. 8 ©. 51 ff., dv. Hod 
(u. Biedermann), Der öfterreich. Staatsrath (Wien 1868—78), namentlich 
die betreffenden Bände von Alfred von Arneth's Gefchichte Maria Therefia’s. 

Felgel. 

Hatzfeldt: Maximilian Friedrich Karl Franz, Graf von H. zu 
Trachenberg-Schönſtein, preußifcher Diplomat, geboren am 7. Juni 1813 
in Berlin als zweiter Sohn des 1827 7 preußifchen Generallieutenants, Gou— 
verneurs don Berlin und außerordentlichen Gejandten Grafen und jeit 1803 
Fürften Franz Ludwig von H., Majoratöherın zu Trachenberg in Schlefien, 
und der Gräfin Sophie Friederite von der Schulenburg-Kehnert, betrat früh die 
diplomatifche Laufbahn, wurde 1838 preußifcher Legationgfecretär in Paris, 
1847 Legationsrath, verjah jeit Frühjahr 1848 interimiftifch die Gejchäfte der 
preußifchen Gejandtichaft dajelbit und ward im Mai 1849 preußifcher außer: 
ordentlicher Gefandter und bevollmächtigter Minifter beim Präfidenten der fran- 
zöſiſchen Republik, Louis Napoleon. Nach Wiederherjtellung des franzöfiſchen 
Kaiſerthums im November 1852 zögerte Preußen mit der Anerkennung Louis 
Napoleons ala Kaifer; dieſelbe eriolgte, nachdem fich der preußiſche Minijter- 
präfident v. Manteuffel in einer am 28. December 1852 an H. gerichteten Note 
befriedigend über die friedlichen Verficherungen des die Staatsveränderung an- 
zeigenden Schreibens der Tranzöfiichen Regierung ausgejprochen Hatte, worauf 9. 
vom 1. Januar 1853 an als Gejandter beim Kaifer Napoleon III. beglaubigt 
wurde und den Rang und Titel eines Wirkl. Geh. Raths erhielt. Hatzfeldt's 
Stellung in Paris wurde jchwierig zu den Zeiten ala Preußen während des 
orientalifchen Kriegs von 1853—-56 minder angejehen im Rathe Europa’3 war. 
H. nahm als zweiter Bevollmächtiger Preußens, neben dv. Manteuffel als erſtem, 
Theil an dem am 21. Februar 1856 eröffneten Parifer Congrefje zur Beendi- 
gung jenes Kriegs, jedoch erjt vom 17. März 1856 an, da Preußen erjt am 
10. März zur Theilnahme eingeladen war. Nach Abſchluß des dritten Parifer 
Friedens don 30. März erhielt H. den preußiichen rothen Adlerorden 1. Claſſe 
mit Eichenlaub. Er ftarb während eines kurzen Urlaubs in Berlin am 19. Jan. 
1859 an einer Lungenkrankheit. Der Trauerfeierlichfeit in der katholiſchen 
Hedwigskirche dafelbft wohnte der Prinz-Regent bei; die Beiſetzung erfolgte am 
10. Februar in Trachenberg. H. war jeit 1844 vermählt mit Gräfin Pauline 
de Gajtellane (Tochter des Marjchalls von Frankreih, Commandanten in Lyon), 
Ipäteren Herzogin von Talleyrand-Valençay und Sagan. 

N. Preuß. Ztg., 1859, Nr. 16; Unfere Zeit, erfte Folge, Bd. 3, ©. 141; 
Zrauerwort beim feierl. Begräb. vom Stadtpfarrer Siegert in Trachenberg. 

Mippermann. 
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Hagfeldt: Melchior Graf von Gleichen und H., aiferlicher Feldmarſchall, 
dem noch jeßt blühenden Gefchlechte der Fürften und Grafen von H. angehörig, 
geboren den 10. October 1593 zu Krottorf in Heflen, ericheint mit Namen in 
der Gejchichte des 30jährigen Krieges erſt 1635 und zwar beim Ffaijerlichen 
Heere unter Gallas: ihm war nach dem Webergange des Heeres über den Rhein 
die weitere Verfolgung Bernhards von Weimar nach Lothringen übertragen. 
Im nächſten Jahre dem von den Schweden bedrängten Heere ded Kurfürſten 
Johann Georg von Sachſen von Köln aus mit 25 Regimentern zu Hilfe ge 
Ihidt, gewann 9. bei Ausführung feines Auftrages am 1. Mai den Uebergang 
über die Elbe bei Wittenberg, nöthigte hiedurch Baner die Umgegend von 
Magdeburg zu verlaflen und ſich in das Lager bei Werben zurüdzuziehen und 
half dem KHurfürften die genannte Yeitung einzunehmen. Johann Georg und 9. 
tolgten hierauf den Schweden, wurden jedoch von Baner, welcher inzwilchen Ber: 
ſtärlungen an fich gezogen hatte, am 24. September bei Wittſtock gejchlagen 
und zum Rückzuge nach Meißen und Halberjtadt genöthigt. Abermals drangen 
die Schweden nach Kurſachſen und von da nach Helfen vor, gingen jedoch, als 
9. fichh mit dem vom Rheine herangerüdten General Göß vereinigt hatte, nach 
Sachſen zurüd. Nach vergeblicher Belagerung von Xeipzig ſchloß ſich Baner 
drei Monate lang im verichanzten Lager bei Bauten ein. Als jedoch im Sommer 
1637 das vereinigte faiferlich = baierifche Heer unter H., Götz und Geleen gegen 
Baner's Rückzugslinie operirte, gelang es Baner, fich mit genauer Noth über 
die Oder und jchließlih bis unter die Kanonen von Gtettin zurüdzuziehen. 
Vermuthlih auf Veranlaſſung diejes erfolgreichen Feldzuges wurde H., der nach 
Beendigung defielben fich nach Wien begeben hatte, vom Kaiſer mit der Auf: 
ftellung und Führung einer jelbjtändigen Heeresabtheilung in Weſtfalen betraut. 
Im Frühjahr 1638, während der Haupttheil der faiferlichen und baierijchen 
Imppen im Eljaß kämpfte, operirte H. mit Erfolg gegen das Fleine Heer, 
welches die Söhne des geächteten Kurfürſten Friedricy mit englifchem Gelde bei 
Nimwegen in den Niederlanden zur Eroberung. der Pfalz ausgerüftet Hatten. 
Nach der Vereinigung mit den Schweden unter King, etwa 5000 Mann jtark, 
errangen diejelben anfangs in Weitialen einige Wortheile; doch ala das 8000 
Mann ftarke Heer Hatzfeld's heranfam, wurde troß der glänzenden Leiſtungen 
des ala Reiteroberit commandirenden Pjalzgrafen Ruppert das gewonnene Ter— 
rain bald wieder verloren. Am 17. October gelang e8 H., das pfälziſch-ſchwe— 
diihe Heer auf dem Nüdzuge nah Minden bei Vlotho zwijchen Werra und 
Meier einzufchließen und unter den nachtheiligjten Verhältniffen zum Gefecht zu 
jwingen und zu fchlagen: Pialzgraf Ruppert mit 1000 Mann und reicher 
Kriegabeute fiel in des Siegers Hände. H. verblieb in Weitfalen, bis er 1639, 
als Baner abermals von Norden dvorgerüdt und in Böhmen eingedrungen war, 
zur Verſtärkung des dort ftehenden Faijerlichen Heeres abberufen wurde. Nach: 
dem er im Mai den Obermain überjchritten Hatte, jtieß er, noch 10,000 Mann 
ftark, bei Prag zu Gallas. GEiferfucht zwiſchen beiden Heerführern Hinderte indeß 
größere Erfolge; der erforderliche Schuß Sachſens gab H. Gelegenheit, ſich 
wieder von Gallas zu trennen. Als Sachſen feiner nicht mehr bedurfte ,- rückte 
er nah Franken, um bier dem Unweſen des Parteigängers Königsmark ein Ende 
zu machen, mußte fich jedoch bald wieder zur Unterftügung Piccolomini's nad) 
Böhmen zurücdbegeben. Im Januar 1640 fand bei Tabor die Bereinigung 
ftatt: Baner wurde aus Böhmen vertrieben und die kaiſerliche Armee rüdte 
nah Thüringen vor. Vom September an übernahm H. wieder feine frühere 
Belehlstührung in Weitfalen, blieb auch 1641 und anfangs 1642 in den Rhein— 
Gegenden, mußte jedoch nach der unglüdlichen Schlacht bei Leipzig neuerdings 
nah Böhmen abrüden. Zum dritten Male Anfang 1643 an den Rhein beordert, 
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wurde er hier durch die Heilen jehr in Anſpruch genommen, bis er zur Unter 
ſtützung der Baiern gegen das franzöfiich-chwedilche Heer nach Südmwejtdeutich- 
land abzumarjchiren Hatte. Noch rechtzeitig Herangefommen nahm ©. mit feinen 
Reitern hervorragenden Antheil am Ueberfall bei Tuttlingen. Nach dem Rüdzuge der 
Franzoſen eilte er wieder nach Norden, um dem Bordringen der Hefjen Halt zu ge 
bieten. Als 1644 Gallad abermals gejchlagen worden war, wurde H. mit der 
Aufitellung eines neuen Heeres in Böhmen betraut. Er felbft brachte 5000 
Mann mit, zu dieſen follte Gö aus Ungarn und Johann von Werth mit 
3000 Baiern ftoßen. Doc; das nicht einheitlich geführte Heer unterlag, wol 
am wenigiten durch Hatzfeld's Schuld, am 6. März bei Jankau den Schweden 
unter Zorftenfon, und 9. jelbft gerieth in Gefangenjchaft. Nach feiner Aus- 
wechslung ftand H. noch furze Zeit beim Heere unter Leopold Wilhelm in 
Helen, bis er 1646 feinen Abjchied nahm, um die folgenden Jahre theils in 
Engers, theild auf feinen Gütern in Schlefien zu verbringen. — Der Krieg 1657 
in Polen jollte indeß H. noch einmal Gelegenheit geben, dem Kaifer mit feinen 
Erfahrungen zu dienen. ALS Generaljeldmarichall führte er 16000 Mann 
faiferlicher Truppen dem König von Polen gegen Karl Guftan von Schweden 
zu Hülfe. Im Juli vor Kralau angelangt, begann ©. folort die Belagerung 
dieſes Platzes. Am 30. Auguft wurde Krakau don dem jchwedilchen Comman— 
danten übergeben und 9. rüdte jodann gegen Thorn vor. Schwer erkrankt 
mußte er jedoch den Dberbefehl an Montecuccoli übergeben und nach Schlefien 
zurücdfehren. Bald darauf, am 9. Januar 1658, machte der Tod jeinem thaten- 
reichen Leben ein Ende. Wenn auch nicht mit glänzenden Feldherrneigenjchaften 
begabt, wenn auch jein Name mit den Unglüdstagen von Wittſtock und Janfau 
verbunden ift, jo hat 9. als Truppen= und Heerführer immerhin Vortreffliches 
geleitet. Als Bruder eines der mächtigiten Reichsfürſten, des Fürſtbiſchofs von 
Würzburg, und al® Erbe des mit Wallenftein gefallenen Schaffgotiche ftanden 
ihm auch genügend Mittel zu Gebote, um nicht in jene Laſter zu verfallen, 
. die Erinnerung an jo manchen anderen Heerführer damaliger Zeit be- 
fleden. 

Erich und Gruber, Encyklopädie, Leipzig 1828. Barthold, Geſch. d. gr. 
deutichen Krieges, Stuttgart 1843. Schels, Kriegsgeſchichte der Defterreicher, 
II., Wien 1844. Landmann. 

Häsglerin: Clara H., Nonne in Augsburg, welche aus dem Abſchreiben 
von Handjchriiten ein Gewerbe gemacht zu haben jcheint. Ihr Name fteht 
unter mehreren Heidelberger Handfchriften des 15. Jahrhunderts, To jchrieb fie 
Hartlieb’& Buch gegen den Aberglauben und die Zauberei ab (Palat. 478) und 
eine Bejchreibung der Kaiferfrönung Friedrich III. (Pal. 677). Am befannteften 
und am intereflanteften ift das 1471 gefchriebene, in Prag befindliche „Lieder: 
buch“, welches allerding® nur zum Eleineren Theile Lieder, zum größeren aber 
Gedichte der verjchiedenjten Art, erzählenden und lehrhaiten Inhalts enthält. 
Der Inhalt der Gedichte it oft jo anftößig, daß es ala charakteriſtiſch für die 
Zeit gelten muß, wenn eine Nonne dergleichen ohne Anftoß in eine von ihr 
veranjtaltete Gedichtiammlung aufnahm. 

Liederbuch der Clara Häßlerin, herausg. von Haltaus, Queblinb. u. 
Yeipzig 1840. DBgl. noch Wilken, Gejchichte der Heidelberger Bücherfammlung, 
©. 488. 519. K. Bartſch. 

Hauber: Eberhard David H., geboren den 27. Mai 1695 im Dorfe 
Hohenhaßloch in Würtemberg, Sohn des dortigen Predigers Johann Eberhard 
H. und der Anna Margaretha Ruoff, war ſo gut beanlagt, daß er ſchon 
in ſeinem vierzehnten Jahre die Univerſität zu Tübingen beziehen konnte. Seinen 
Itheologiſchen Curfus beendete er im 3.1717 in Altdorf. Ex kehrte im J. 1722, 
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nachdem er feinen Water durch Predigen unterftüßt Hatte, als Hofmeifter eines 
Jurisprudenzitudirenden nad) Tübingen zurüd und ward im felben Jahre noch 
Repetent am dortigen theologifchen Stifte. Auf die guten Empfehlungen des 
Kanzlers Piaff zu Tübingen wurde er 1725 durch die Grafen Friedrich Ehriftian 
zu Schaumburg-Lippe und Sternberg, ala Superintendent, Gonfiftorialrath und 
Dberprediger nad Stadthagen berufen, wodurch fih ihm ein außgebreiteter 
Wirkungskreis für feine Thätigkeit eröffnete. Er verwaltete fein Amt mit großer 
Umfiht, wenn auch unter den jchwierigften Berhältniffen und jo gelang ihm 
die lange beitandene jeindfelige Stellung zwijchen den Reformirten und Luthera- 
nern zu bejeitigen, wodurch er fich ein großes DVerdienft erwarb; nicht minder 
durch jein großes Wiffen und feine Rechtichaffenheit, gepaart mit Menfchenliebe 
und Humanität, die allgemeinfte Achtung. Im J. 1728 erlangte er zu Helm: 
ſtädt die theologische Doctorwürde und unternahm um diefelbe Zeit, durch die 
Freigebigkeit des Grafen Friedrich Chriftian zu Schaumburg-Lippe reichlich unter- 
ftügt, eine gelehrte Reife nach Holland. 1746 wurde ihm der ehrenvolle Ruf 
zu Theil, Paftor der deutjchen St. Petrigemeinde in Kopenhagen zu werden. 
Obgleich er mit feinen bisherigen Verhältniffen zufrieden fein konnte und es 
auh war, jo glaubte er dennoch diefe Berufung nicht ablehnen zu dürfen, da 
er diejelbe jeinem Freunde und Landsmanne, 3. F. Neuß, verdankte, welcher in 
Kopenhagen die Stelle eines deutfchen Hofpredigers und Profeflord der Theologie 
bekleidete. In diefem neuen Wirkungskreife erwarb ſich H. jehr bald durch 
jeine Kenntniffe, Amtsführung und Charakter die allgemeine Achtung, die er 
bis zu jeinem am 15. Februar 1765 erfolgten Tode fich zu bewahren wußte. 
Außer den verjchiedenen Beiträgen in gelehrte Zeitichriften hatte er unter andern 
iolgende Schriften geliefert: „Neue Einleitung in die Geographie”, 1721. „Ber 
ſuch einer umftändlichen Hiftorie der Landkarten 2c.“, 1724. „Hiſtoriſche Nach: 
tiht von den Landkarten des jchwäbiichen Kreijeg und des Herzogthums Würtem- 
berg“, 1724. „Harmonie der Evangeliften“, 1737, 4°. „Das Leben Jeſu 
Ghrifti ꝛc.“, 1737, 4%. „Bibliotheca, acta et scripta magica: Gründliche Nach— 
richten und Urtheile von jolchen Büchern und Handlungen, welche die Macht 
des Teufels in leiblichen Dingen betreffen”, 1738 —45, 3 Bde. „Biblifche Beit- 
tehnung ıc.“, 1753. „Nachricht von den Jüdiſchen, inggemein genannten Sa— 
maritanijchen Münzen”, 1767, x. 

Bol. Döring, Die gelehrten Theologen Deutſchlands, Bd. I., ©. 646 - 50. 
Büſching's Lebensbefchreibungen, Bd. III., S. 163— 262. Götten, Gelehrtes 
Guropa, I., S. 750—58. Meufel, Ler. Adelung, Bd. II., Spalte 1825 u. 
1826. Hirſching's Hiftor. =litterarifches Handbuh, Bd. III, ©. 14—17, x. 

Kelchner. 

Hauber: Johann Michael H., katholiſcher Theologe, geboren am 
2. Auguft 1778 zu Irrſee im Jfarkreife, 7 am 20. Mai 1843 zu München. 
Gr machte feine Studien zu Freifing, wurde am 4. Mai 1801 zum Priefter 
geweiht und zunächit ala Gaplan in der Münchener Vorſtadt Au angeftellt. 1818 
wurde er Prediger an der fyrauenkirche in München, 1819 Hofcaplan, jpäter Hof— 
prediger, 1839 Decan, 1843 Propft des Stiftes St. Cajetan und Hofcapelldirector. 
Er war ein eifriger Seelforger und fleißiger Schrüftiteller, auch ein großer Freund 
und tüchtiger Kenner der Muſik; er Hinterließ eine werthvolle Sammlung von 
alten Tonwerken. — Hauber’3 Gebetbücher fanden in vielen Zaujenden von 
Gremplaren unter den deutjchen Katholiten Verbreitung und find auch von den 
Herauögebern anderer Gebetbücher vielfach benußt worden. Bon dem zuerft 1825 
erichienenen „VBolljtändigen Gebetbuch für Fromme katholiſche Chriften“ ift 1867 
die 29, (jtereotypirte), von dem zuerſt 1831 erfchienenen „Andachte- und Er— 
bauungsbuch für katholiſche Chriften“ 1874 die 15. „rechtmäßige Driginal”- 
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Ausgabe erjchienen. Außerdem bat H. noch mehrere kleinere Gebetbücher heraus 
gegeben, ferner andere ascetifche Schriften, Predigten, ein „Vollftändiges Lexikon 
für Prediger und Gatecheten”, 1802—4, 5. Aufl. in 5 Bänden 1843—45, 
auch Schule und YJugendichriften ( „Zugend-Bibliothet“, 8 Bändchen, 1818 fi., 
fortgejegt von Fr. S. Hägliperger; „Der mufifalifche Jugendireund“, 12 Hefte, 
1814. 15). Mit G. %. Wiedemann gab er 1813—17 das „Monatsblatt für 
chriſtliche Religion und Litteratur” Heraus. Auflähe von ihm über Muſik ꝛc. 
ſtehen im verfchiedenen Zeitichriften. (Eine Reihe von Schriften über Orden? 
weien, die 1840 — 47 erfchienen, haben einen würtembergifchen Geiftlichen, 
Ignaz H., zum Berjaffer.) 
Felder (Waibenegger), Gel.=2er., III, 196. N. Nefrolog, 1843, 1224. 
Thesaurus librorum rei catholicae, ©. 352, Reuſch. 
Sauber: Joſeph H., Maler und Kupferitecher, geboren am 14. April 
1766 zu Göriäried im Allgäu, der Sohn eine Schreiners; lernte die Anfangs— 
gründe der Malerkunft bei Anton Weiß, Maler zu Rattenberg, begab fih dann 
an die Wiener und Münchener Zeichnungsafademie, wo er unter der Leitung 
Dorner’3 mehrere Bilder von Rubens, dan Dyd u. A. copirte. Kurfürft Karl 
Theodor gab ihm einen Jahrgehalt von 200 Gulden; nach Defele'8 Tod (1800) 
erhielt H. deſſen Stelle ala Profeffor der Beichnungsatademie. Als König Mar 
Joſeph 1808 die Akademie der bildenden Künfte errichtete und reichlich dotirte, 
wurde 5. als zweiter Profeffor ernannt und blieb in dieſer Stellung unaus« 
geſetzt thätig bis zu ſeinem am 23. December 1834 erfolgten Tode. H. malte 
mehr als fünfzig, meiſt ſehr große Altarbilder für verſchiedene Kirchen in München 
und deſſen Umgegend, alle in einem der Langer'ſchen Schule eigenen Eklekticism, 
darunter auch ein „Chriftus am Kreuz”, welcher durch G. Bodmer's Lithographie 
die mweitefte Verbreitung fand; das Original erfchien noch 1858 auf der Hiftor. 
Kunftausftellung zu München. H., auch ala Porträtmaler thätig, malte ein 
Bruftbild des Könige Mar Joſeph I. und der Königin Karoline und übertrug 
beide auf Stein, zwei Blätter, welche zu den Incunabeln der Lithographie ge— 
hören, ferner die Bildniffe des Miniftere Mar of. Grafen von Montgelas 
(geftochen von Raufchmayr 1810 und E. E. Heß) und defien Gemahlin, ber 
Gräfin Erneftine von Montgelad (ala Titelkupfer zu Lipomwäly’3 Baier. Mufit- 
lerifon, geitochen von C. E. Heß); dad Porträt des Hiftoriferd Felix Joſ. 
Lipowsky (1814 lithographirt von Rummel), des Landesdirektion- Director? Peter 
Frhr. v. Widmann (geftochen von Laminit 1808), de8 Miniaturmalerd und 
Gallerie-Inſpectors Franz P. Gail (radirt von Murel), ein jehr charakteriftifches 
Bild des Kurprinzen Ludwig in HauptmannsUniform (geflohen von Raufch- 
mayr), des Baumeifterd Joſ. Höckl (Lithographirt von 5. Kohler). Er hand— 
habte aber auch den Grabftichel und die Radirnadel, ebenjo lieferte er viele 
Lithographien, häufig nach eigenen Werfen und Gompofitionen; darunter fein 
eigenes Bildniß (c. 1802), des Thomas Neichsfreiheren von Baffus, des Kupfer- 
jtecherd und Priefterd Hof. Peter Paul Raufchmayr, des Malers und Kupfer- 
jtecherd Joh. Mich. Mettenleiter (1800) ꝛ⁊c. 
Val. die autobiograph. Mittheil. in Schaden's Artift. München, 1836, 
S. 40 ff., den Nekrolog im NRechenfchaitäbericht des Münchener Kunſtvereins 
f. 1834, ©. 71. Raczynski's Geſch. der neueren Kunſt, 1840, II. 518. 
Nagler’3 Künftlerleriton, VI. Band, und deſſen Monogrammiften. 
9. Holland. 
Hanber: Karl Friedrich H., Mathematiker, geb. am 18. Mai 1775 zu 
Schorndorf, 7 am 5. September 1881 zu Stuttgart. Er machte den damals in 
Würtemberg gewöhnlichen Bildungsgang durch, indem er von den Klofterfchulen 
zu Blaubeuren und Bebenhaufen in das theologifche Stift zu Tübingen gelangte. 
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Dort erwarb er fi 1794 die Magifterwürde auf Grund einer Differtation 
über die Proportionenlehre nach dem V. Buche des Euflid. Dann wurde er in 
das dortige Repetenten » Gollegium aufgenommen und gab 1798 eine mit An» 
mertungen und Zufägen verjehene Ueberſetzung von des Archimed Büchern über 
Kugel und Eylinder und über Kreißmefjung heraus. In demjelben Jahre und 
auch noch 1799 machte er eine Litterarifche Reife durch Deutichland, wobei er 
fich vorzüglich in Leipzig, Dresden, Berlin, Göttingen, Hamburg und Gotha 
aufbielt.. Während jener Reife entftanden wol ein geometrijcher Auffag in dem 
8. Hefte von Hindenburg’3 Arhiv und zwei combinatorifch-analytiiche Auffäte 
in Hindenburg’3 I. Sammlung combinatorifch-analytifcher Abhandlungen. Nach 
Tübingen zurüdgefehrt, fügte H. 1801 zu Lhuilier's Anleitung zur Elementar- 
algebra ein 16. und 17. Kapitel über Kettenbrüche und deren Anwendung hinzu. 
1802 wurde H. Profefjor in Denkendorf, jpäter wol in Schönthal, wenigjtens 
icheint die8 auß der Namendbezeichnung in der Ueberjchrift eines Aufſatzes von 
1817 „Ueber Archimeds Kreismeffung“ (Zeitjchrijt für Aftronomie Bd. IV) 
Hervorzugehen. In den Jahren 1820 bis 1825 gab H. zuerft unter dem Zitel 
„Chrestomathia geometrica* den Anfang des erjten Buches des Euflid mit den 
Scolien des Proflus und Anderer im Urterte heraus unter Beifügung hiftorijcher 
Grläuterungen, dann in Gemeinjhaft mit J. G. Gamerer die ſechs erften Bücher 
des Euflid, griechiſch mit lateiniſcher Ueberſetzung. In allen diefen Schriften 
zeigte fih H. als tüchtiger Mathematiker, Hiſtoriker und Philologe. Eben- 
diefelben Eigenichaften zeigen faft in noch höherem Grade jeine „Scholae logico- 
mathematicae* (Stuttgart 1829), welche jedoch in ihrer dem Nicht-Mathematiker 
etwas jpröden Yorm nur verhältnißgmäßig geringen Anklang fanden. Bejonders 
M. W. Drobifch Hat wiederholt auf dieſes Buch hingewieſen und namentlich den 
jet jogenannten Hauber’fchen Lehrſatz von der Umkehrbarkeit der Schlüffe in der 
Mathematik und deren Bedingungen erweitert. H. ftarb als Prälat und pen» 
fonirter Ephorus des KHlofterd Maulbronn. 
Bol. Gradmann, Das gelehrte Schwaben, ©. 214 u. 849. — Meujel, 
Das gelehrte Deutjchland, Nachtrag 7,1, ©. 525 und Nadtrag 8, ©. 324. 
Meufel, Das gelehrte Deutjchland im 19. Jahrhundert, Bd. X, 2, ©. 603. — 
Boggendorff’3 Biogr.literar. Handwörterbuch, Bd. I, ©. 1031. — GEorrejpon- 
denzblatt für die Gelehrten- und Realſchulen Wiürtembergd vom 15. Septbr. 
1851. Gantor. 
Haubitz: ChriftophH., Baumeifter, zuerft bei Herzog Johann Albrecht 1.1549 
ala Mauermeifter genannt, vom Herzoge 1563 mit auf eine Reife nach Preußen 
genommen, dann unter den Baumeiftern Baptifta Par und dem Staliener 
Francesco a Bornau an der Schloßlirche und am Schloffe zu Schwerin thätig, 
darauf ſelbſt fürftlicher Baumeifter, ala welcher er 1573 die Waflerleitung zu 
Wismar baute, 1574 das fürftliche Haus zu Rehna rejtaurirte, auch die übrigen 
Bauten Johann Albrechts leitete. Für Herzog Ehriftoph baute er ſeit 1570 das 
prächtige Nenaiffancefchloß zu Gadebuſch im jogenannten Medlenburgifchen 
Renaifjanceitil Johann Albrecht?, der gerade jeht wieder neue8 Leben gewonnen 
hat. 1583 beftellte Herzog Chriftoph (Bilchof von Ratzeburg) ihn als jeinen 
herzoglichen Baumeifter, und ebenfo Herzog Johann nach feiner Succeſſion 
(12. Septbr. 1585). H. Scheint demnach um diefe Zeit der einzige Baumeifter 
in Medlenburg gewejen zu fein, der aber die von den Jtalienern herüber gebrachte 
Kunst ſelbſtändig und frei zu üben verftand. 
Vergl. Medlenb. Jahrb. V, ©. 30 ff. Krauſe. 
Haubold: Chriſtian Gottlieb H., hochverdienter Rechtsgelehrter, wurde 
geboren den 4. November 1766 zu Dresden, ſtarb am 14. März 1824 zu 
Leipzig. Als Knabe fam er nach Leipzig, ala fein Vater Georg Gottlieb Hau- 
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bold, jrüher Auffeher des churfürftlichen mathem.-phyfif. Mufeums, dorthin 1771 
verjeßt wurde, aber jchon 1772 ſtarb. Hofrath Böhme, Prof. d. Geich., und 
Dr. Kraufe nahmen fich de verwaijten Knaben an. Der nachmalige Domberr 
Keil und der ausgezeichnete Tertiuß der Nicolaifchule Held ertheilten ihm Privat: 
unterriht. 1781 wurde H. in Leipzig inferibirt, arbeitete auch ala Seber zwei 
Fahre in der Druderei feines GStiefvaterd Saalbach, der jeine Mutter Joh. 
Sophie geb. Bätke 1780 geheirathet hatte. Dieje Beichäftigung blieb nicht ohne 
Einfluß auf die an Haubold’3 Schriften gerühmte Genauigkeit. Neben Juris— 
prudenz befleißigte fich H. der Philologie unter Reiz, der ihm Disputatorien gab. 
Mährend eines furzen Aufenthalts in Göttingen lernte er Hugo fennen, ver: 
theidigte 1784 die „Diss. de differentiis inter testamentum nullum et inofficio- 
sum“, habilitirte fi) 1786 in der philof. fyacultät mittelö der „Exerc. de legi- 
bus majestatis pop. Rom. latis ante legem Juliam‘‘, worauf er im folgenden 
MWinterhalbjahre über Gejchichte des Röm. Rechts zu leſen begann, fpäter, unter 
wachlendem Beifall, über alle Theile defjelben und die damit verwandten Fächer. 
Am 10. Zuli 1788 wurde er Doctor der Rechte (spec. I de consistorio princi- 
pum Romanorum; spec. II 1789, der Antretung der außerordentlichen Profeſſur 
der Antiquitates juris gewidmet). Eine Gratulationsjchrift war feine „Comm. 
de ritu obvagulationis apud Romanos“ 1787. 9. wurde 1791 Beifiter des 
Dberhofgerichts, 1796 ordentlicher Profeflor des Sächfifchen Rechts (comm. de 
origine atque fatis usucapionis rerum mobil. saxonicae 1797), trat 1802 ala 
Subſtitut Bauer’3 in die Yuriftenfacultät, wurde aber erjt 1805 auch Profeflor 
der alten Stiftung und disputirte fich in das collegium professorum mittelö des 
Programms „Legis judiciariae utriusque, qua Saxonia Regia utitur, origines‘* 
ein. Nach und nah in alle academiichen Würden einrüdend, wurde er nad) 
Stodmann’3 Tode, bei fortdauernder Vertretung der Profeſſur des Sächſiſchen 
Rechts, zweiter ordentlicher Profeſſor, jowie Domherr des Stiftes Merjeburg. 
1816 und 1819 war er Rector; erhielt 1816 die damals große Auszeichnung 
des ſächſiſchen Givilverdienjtordend und wurde Gollegiat des großen Fürſten— 
collegiums. Sein früher Tod wurde allgemein betrauert, auch im Auslande, 
wo, wie in Kiel, an derjchiedenen Rechtsfchulen fein Tod durch Öffentlichen An— 
Ichlag angezeigt wurde. Bald nach feinem Tode verordnete ein Königl. Refcript, 
daß der Wittwe, „in gnädigiter Erinnerung der vieljährigen und mannichfachen 
Derdienjte des Verſtorbenen“ ein jährlicher Gnadengehalt von dreihundert (Hänel 
ſagt 400) Thalern, auch für den jüngjten Sohn bis zur Volljährigkeit eine Er- 
ziehungsbeihilfe von 25 Thaler jährlich ausgezahlt werden folle. freunde und 
Schüler ließen in Dresden eine filberne Dentmünze prägen, die auf der einen 
Seite jein Bildniß, feinen Namen und Geburtö- wie Todesjahr zeigt, auf der 
anderen ein Poftament mit Säule. Auf der Säule ift ein Janusfopf angebracht, 
auf dem Poftamente ruhen zwei Rollen mit der Inſchrift: Jus saxonicum- 
romanum; die Umfchrift lautet: Juris nodos legumque aenigmata solvit; im 
Sodel find die Worte eingegraben: Pietas aequalium. 

Die größten Verdienfte hat ſich H. durch feine römifcherechtlichen Arbeiten 
erworben. Glajficität der Sprache, unendlicher Fleiß in der Benußung der 
Rechtsquellen und der älteren Litteratur, gewiflenhaftefte Genauigkeit zeichnen 
fie aus. Neben Savigny und Hugo ift H. zu den Gründern der hiſto— 
riihen Schule zu rechnen, wie er auch der thätigfte Beförderer diefer neuen 
Richtung war. Nach allen Seiten Hin forjchend, fand er in dem dritten Bande 
des Nouveau Trait& diplomatique der Benedictiner eine Stelle de interdictis, 
welche die Benedictiner aus Scipio Maffei’s istoria teologica entlehnt hatten, von 
diefem aber aus einer, wie er jelbit berichtet, alten verftümmelten Handjchrift 
der Gapitular-Bibliothef zu Verona abgejchrieben worden war. Sofort erfannte 
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H. daß die Stelle unbelannt ſei und die Handichrift ein größeres Werk eines 
römischen Juriften enthalte. Er tbeilte jeine Entdedung Savigny und Niebuhr 
mit, worauf Letzterer auf jeiner Gefandtichaftsreife na) Rom in Verona den 
„Gaius“ jand. Den Weg dazu hatte alfo jedenfalls H. gebahnt. Im November 
1816 erjchien feine „Notitia fragm. Veronensis de interdictis, programma“, 
1820 feine „Oratio quantum fructum ceperit jurispr. Rom. et universa antiqui- 
tatis cognitio e recens inventis Gaii Inst. genuinis“ (opuscula I 665—684). 
Zu erwähnen find ferner: „Historia jur. Rom. tabulis synopticis secundum 
Bachium conc. illustrata‘“ 1790. — ‚‚Praecognita jur. Rom. priv.‘‘ 1796. — 
„Docetr. Pandectarum monogrammata‘“ 1801, II. ed. 1809. — „Lineamenta 
inst, hist. jur. Rom.“ 1802, IV. ed. 1805. — „Institutiones jur. Rom. littera- 
riae“, t, I, 1809. — „Instit. jur. Rom. privati historico - dogmaticarum linea- 
menta, observ. maxime litterarüs distincta“ 1814 (Anhang: tabulae chrono- 
logieae, in Paris mit Willen Haubold’8 wieder gedruckt). — „Doctr. Pand. 
lineamenta cum locis classicis jur. imprimis Justinianei et selecta litteratura, 
maxime forensi“, 1820. — „Instr. jur. Rom. priv. hist.-dogm. denuo recogni- 
tarım epitome“, 1821, II. ed. von Otto, 1825. — Die meilten feiner acade= 
mifchen Schriften (10 Orationes, 32 lat. dissert. sive commentationes) haben 
Wend und Stieber Lips. 1825, 1829 herausgegeben als „Opuscula academica“, 
und erſchien 1824 eine „Tabula illustr. doctrinae de computatione graduum“ 
Ausführliche Erklärung der Haubold’schen Tafeln 3. 8. der Verwandtichait und 
Schwägerſchaft, Leipzig 1835). Werner find zu nennen: Antiquitatis Rom. monu- 
menta legalia‘‘, edirt von Spangenberg 1530 — „Manuale Basilicorum‘“ 1819, 
womit er der Zeit nach gewiflermaßen zuerft den Gebrauch diejes wichtigen 
Geſetzbuchs Für die Kritik der Juftinianifchen Bücher ermöglicht hat. — „Anleitung 
zur genaueren Quellenfunde de8 römijchen Rechts im Grundriſſe“ 1818. Nicht 
Geringeres leiftete er für das Jächfische Recht in „Handb. einiger der wichtigften 
churſächſiſchen Geſetze“ 1800 — „Anleitung zur Behandlung geringfügiger Rechts- 
iahen“ 1808 — „Lehrbudh des Kgl. Sächſ. Privatrehts“ 1820, 3. Aufl. 
1846. Er gab heraus: Berger, „Oeconomia‘‘ VIII. ed. 1801, Heinecei 
Antiquit. Rom. syntagma 1822, Sexti Pomponii „De origine juris fragmentum 
1792, Schott, „Inst. jur. Saxonici‘‘, ed. I1I. 1795, Rogerii Beneventani ‚De 
dissens. Dominorum opusculum‘‘ 1821 — „‚Praetermissorum imprimis ad Bre- 
viarıum Alaricianum pert. e codicibus a G. Haenelio novissime collatis pro- 
mulsio I**, 1822, Trekell, „Sleine teutſche Aufſätze“, 1817. 

9. war ein Mann von jeltener Herzensgüte und Mildthätigkeit, frei von 
jedem fleinlichen Neide, von flaunenswerther Arbeitskraft, voll des höchſten In— 
terefies für alle anderen, ihm ferner liegenden Wiljenjchaftagebiete, liebevoller und 
treuefter Gatte und Bater. Seine treffliche, außerlefene, mit größten Opfern 
gefammelte Bibliothek jollte nach Abo gehen, ift aber ein Raub der Flammen 
geworden. Manufcripte fcheinen in Dorpat verblieben und von Cloſſius benußt 
worden zu ſein. Im November 1793 Hatte fih H. mit Chrift. Florentine, 
Tochter des Oberhofgerichtö- und Confiftorial-Advocaten Dr. Gaudlitz, verheirathet, 
aus welcher Ehe drei Söhne, Carl, geb. 1796 (Arzt), Guftav, geb. 1803 
(Orat. de juris. rom. disciplina bonorum morum magistra Lips. 1823), Aug. 
Eduard, geb. 1817, Aſſeſſor und Hilferichter am Bezirkägericht Leipzig, ſowie 
eine Tochter, verehel. Subdiacon Siegel, entiprofien. Als academijcher Lehrer 
befleißigte er fich eines bündigen, Haren, wohlgeordneten Vortrags, überhäufte 
aber die Zuhörer mit Dictiren von Büchertiteln, was die volle Beendigung der 
Curſe Hinderte. Frei ſprach er nur bei Disputationen und feierlichen Gelegen- 
beiten. Streitigkeiten mit Gelehrten hatte er, wie Hugo bemerkt, fajt feine — 
wegen feines befcheidenen, Liebenswürdigen Charaktere. Uebrigens jcheint der 
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Ordinarius Biener (Chriſt. Gottlob) ihn mit Actenarbeiten überbürdet zu haben. 
Zieht man ſeine große, ſtaunenswerthe Thätigkeit in den verſchiedenen Aemtern 
und auf den verſchiedenen Gebieten in Betracht, — er hatte ſehr viele Acten— 
arbeiten ala Beifiter der Juriftenfacultät und Oberhofgerichtsrath, eine gewaltige 
Gorrefpondenz mit vielen Gelehrten, lieferte Beiträge für d. civil. Magazin II, V, 
Zachariä's Annalen der Gejeßgebg. II, Zeitjchr. f. geich. Rechtsw. III, IV, bear- 
beitete für daß Jus civile Antejustinianeum den epitomirten Gaius — fo war 
e8 eine feurige Liebe zur MWiffenichaft und in diefem Grade einem Gelehrten 
jelten inne wohnender Ordnungsfinn, wie folcher in feinen reichen Gollectaneen 
zu bewundern war, die e8 ermöglichten, jo Großartiges zu leiften. 


Wenck, Anrede an feine Zuhörer am Tage nad) Haubold’8 Tode, Lpz. 
1824. — Dtto, Nekr. des Domherrn Haubold (auß der Literat. Ztg. 1824 
Nr. 87), Lpz. 1825. — Lebensbejchreibung des Domherrn Dr. Haubold von 
C. Flriederici) senior, 2pz. 1826. — Neuer Nekrolog der Deutichen, Jahrg. 
1824. ©. 505—550 (mit Bildniß). — Hauboldi, splendidissimi inter Ictos 
recentiores philologi memoria, oratio habita a Henrico Rob. Stoeckhardto, 
Petrob. 1847. — Hänel, Lebensſtkizzen einiger in Sachſen außerhalb Leipzig 
geborenen Juriſten (Feſtſchrift j. Wächter, 1878) ©. 26—32. — Erich und 
Gruber. — Rivier, Introd. hist. au droit Romain, 1872, p. 441. 455. 558. 
— Sourdan in der Themis VI (1824) 428—432, auch p. 107. — Ban Hall 
in Bijdragen II (1827) 157—162, 744. — Bethmann=-Hollweg, Der röm. 
Givilproceß III (1866) 94 Note 39. — Brinz, Pandekten (2) I. 83. — 
Savigny, Bermifchte Schriften III, 164. — Leipz. Lit. Ztg. 1824, Nr. 94 
und 106. Teihmann. 


Haubold: Mag. Hieronymus H., aus Frankenberg in Sadjen, ſtudirte 
zu Wittenberg, wurde 1562 professor artium zu Greifßwalde und 1566 Rector 
der neuen Schönburg’schen Landesjchule zu Geringswalde, widerjegte fich dem 
furfürftlich jächfiichen Mandat vom 18. Juni 1566, welches dem pfäffiſchen Ge- 
zänfe jteuern wollte. Nach einer am 11. Juli 1568 in feiner Schule angejtellten 
Vifitation wurde er von dem Kurfürſten Auguft als FFlacianer verfolgt. Er 
entfloh jedoch noch rechtzeitig über Mitweida, wo feine Frau geb. Flieher im 
Haufe ihrer Eltern gerade ihre erjte Niederfunit erwartete, nach Weimar zu 
dein Superintendenten Barthol. Rofinus und wurde jchließlich Rector in Regens— 
burg. Seinen Gollegen, den Gantor Jakob Melhorn, traf die Eurfürftliche Un— 
gnade für ihn. — Nach einer in dem Handeremplar des unten angezogenen 
Buches von Bernhard befindlichen Notiz ſoll H. außer den bei Raupach (j. u.) 
angeführten und ſonſt bekannt gewordenen Schriften auch wider jeine Gegner zu 
Wittenberg und Leipzig unter dem Titel geichrieben haben: „Ob Mag. Haubold 
von der Univerfität abgefallen ſey?“ Dieſe Schrift dürfte jedoch nicht im Drud 
erichienen fein, denn weder auf der Univerjitätsbibliothef zu Leipzig, noch auf 
der königlichen Bibliothek zu Dresden ift diefelbe vorhanden. H. verdanken 
wir Aufzeichnungen über die Schule zu Geringswalde, deren erjter und leßter 
Rector er war. In einem alten Firchenbuch ift das Original jeiner Schulchronit 
jüngjt aufgefunden worden. Beſonders beachtenswerth find die derjelben einver- 
feibten 12 Argumenta, „darüber er jo inn ſchwere Ungnade bei dem Churfürften 
zu Sachſen fommen, das er fie der Jugendt fürgegeben hatte.“ In ihnen tritt 
uns der DVerfaffer als tüchtiger Streiter für die reine lutheriſche Lehre entgegen, 
freilich ala Kind feiner Zeit voller Wuth und Geifer gegen Anderödentende. Der 
Verfaffer bereitet zur Zeit, als Beitrag zur Gefchichte des Flacianismus, eine 
Schrift über die nur zwei Jahre beftandene Schule zu Geringswalde, in welcher 
er Näheres zur Perfon Haubold’3 beibringen wird, für den Drud vor. (Diejelbe 
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iſt inzwifchen unter dem Titel: „Der Flacianismus u. d. Schönburg’sche Landes» 
ichule z. Geringswalde“ erfchienen, Leipzig 1879, 95 ©. gr. 8. WU. d. Red.) 9. 
ftarb 1579 zu Efferding im Lande ob der Enns ala Prediger, nachdem er fich 
ſowol zu Regensburg als zu Klagenfurt im Lehramte unmöglich gemacht hatte. 
Haubold’3 Schulhronif im Pfarrarchiv zu Jahna bei Oſtrau (Kirchen- 
regifter ab anno 1635 ff.). Val. auch Bernhard, Beytrag zu einer Gefchichte 
des Städtlein Geringswalde ıc. (Leipzig 1777), insbefondere dag Handeremplar 
I. F. Urfinus in der Biblioth. des H. St-Archivs 3. Dredden, und Hermann, 
Mittweid. Denkmal (Chemnit 1698). Raupach, Presbyterologia Austriaca 
(Hamburg 1741), ©. 56 ff. Theodor Diftel. 


Haubts: Franz Anton H., geb. am 23. März 1745 zu Liefer an der 
Mofel, ftudirte in Trier, wurde bier 1769 Priefter, Lehrer am Gymnafium, 
1776 Profeffor der PHilojophie und Naturwiſſenſchaſten an der Univerfität, 1780 
des canonifchen Rechts für die Theologen, 1781 Ganonicus an St. Simeon, 
1783 Mitglied des Generalvicariats, 1790 erzbilchöflicher Yigcal. Im J. 1784 
hatte er die Profeffur mit der der Kirchengeſchichte Für die Theologen und des 
canonifchen Rechts für die (weltlichen) Juriften vertaufcht, nach Erlangung des 
Doctorats der Theologie (18. Sept. 1788) mit kurfürftlicher Bewilligung neben 
dem Lehramte dad Syndilat des Glerus der obererzitiftiichen Landjtände über- 
nommen, auf das Lehramt jedoch wegen häufiger Abwejenheit bald Verzicht 
geleitet; nach der Säcularijation zog er fi nah Minheim a. d. M. zurüd. 
Er ſchrieb: „De renuntiatione“; „Utrum ecclesia in factis dogmaticis non reve- 
latis infallibilis sit, discussio instituta trium famosorum capitulorum conc, gen. 
Chalcedonensis“ ; „Systema primaevum de potestate episcopali eiusque appli- 
°atio ad episcopalia quaedam jura in specie punctationibus 1. 2. et 4. con- 
ressus Emsani exposita“, 1788. 

Felder, Gel. Ler. III, 197 ff. v. Schulte. 


Hauenrenter: Johann Ludwig 9. (Hav., Haw.), der Sohn des nad): 
'olgenden, Philolog, Lehrer und praktiſcher Arzt zu Straßburg, geboren dafelbit 
den 1. (nach anderen den 2.) Auguft 1548, gejt. den 1. October 1618. Zuerft 
von dem Freunde jeined Vaters Hieron. Wolff von Augsburg in den alten 
Spraden und den mathematischen Disciplinen unterrichtet, ſetzte er feine Studien 
am Gymnafium und jodann das der Philologie und Medicin an der eben er: 
richteten Univerfität feiner Baterftadt fort, deren Rector Johannes Sturm war 
und der ihn jeines Fleißes und FFortichritte wegen jehr Hoch jchägte Am 
9. Februar 1574 Doctor der Philofophie geworden, lehrte er jeitdem als Profeſſor 
Phyſik und Logik an der Univerfität und wurde, nachdem er bereitö feinen 
Kamen durch mehrere philologifche und philoſophiſche Schriften befannt gemacht, 
1586 in Tübingen auch mit der Würde eines Doctors der Medicin beehrt, 
‚ worauf ihm, wie früher feinem Water, dad Amt eines Stabtphyfilus in Straß- 
burg übertragen und fein Ruf als praftifcher Arzt ein fo ausgebreiteter ward, 
daß jelbft die Schweiter des Tranzöfifchen Königs Heinrich IV., Katharina von 
Bourbon, feine Hilfe in Anspruch nahm. Seiner Gelehrſamkeit und ausgebreiteten 
Kenntniffe wegen bekleidete er dreimal die Würde eines Rectors der Univerfität, 
ſechsmal die eines Dekans der medicinifchen Facultät und außerdem das Cano— 
nicat zu St. Thomas und mehrere andere Ehrenjtellen jeiner Vaterftadt. Unter 
ſeinen Schriften haben bleibenden Werth behalten: „Scholae Argent.“, 1570; 
„Adagia classica*, ibid. 1573 und „Civitas Platonica“, ibid. 1590. 

Adami Vitae Medic. (Fol.) p. 197—200. Sielin, Xer. II, 688. 
Strobel, Gefch. d. Elſaſſes IV, 254. Witte, Diar. biograph. ad ann. 1618, 
Choulant, Aeltere Mebicin I, 48. J. Frand. 
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Hauenreuter: Sebald 9. (Hav., Ham.), angejehener medicinifcher Lehrer 
und praftifcher Arzt zu Straßburg im 16. Jahrhundert. Geboren den 23. Nov. 
1508 zu Nürnberg, wo jein Vater Zuderbäder war und früh verwaift, Tießen 
den vielverjprechenden Knaben die Nürnberger Patrizier Sebajt. v. Rotenhan, 
Hieron. Ebner und Heinr. Baumgarten erziehen und jchidten ihn 1527 nad) 
Wittenberg, wo er jowol Theologie ald Medicin ftudirte und 1554 Magiſter 
der Philojophie ward. Bon bier begab er ſich nah Tübingen, wo er (mach 
Grufius) am 20. Auguft 1535 inferibirt wurde und mit Unterftügung des Joach. 
Gamerariuß zuerft Dialectif und die Ethik des Ariftoteles vortrug und zu feinen 
Zuhörern auch (Veith, Bibl. August. VII, 160) Hieron. Wolff zählte, bald aber 
bier fi) gänzlih dem Studium der Mebicin ergab und, nachdem er auch für 
diefe Wiſſenſchaft am 16. September 1539 den Doctortitel fich erworben Hatte, 
am 10. November 1540 ala Profeffor der Medicin und Stadtarzt nad Straß: 
burg berufen wurde. Hier verlebte er acht Jahre als Lehrer und 49 Jahre als 
ausübender Arzt in höchſt rühmlicher und jegensreicher Wirkfamkeit und ftarb 
dajelbit 81 Jahre alt im Juli 1589. H. galt ala einer der fcharffinnigften und 
gewiſſenhafteſten Aerzte jeiner Zeit und wurde nicht blos von feinen Mitbürgern, 
fondern auch von benachbarten und entfernten Fürften, Grafen und Baronen zu 
Rath gezogen. Zu feinen Freunden zählte er die damals berühmtelten Männer 
jeden Standes, wie Luther, Melanchthon, Joh. Sturm u. a. m. und in feinem 
Haufe zu Straßburg wohnte und arbeitete auch der Augsburger Hieron. Wolff, 
der auch deifen Sohne Ludwig die Scholien zu Cicero's Laeliuß dedicirte. Bon 
Schriften gab er heraus: „Jo. Velcurionis commentar. in Physicam Aristotelis“ 
(Tübing. 1539) und deflen „Explicationes in T. Livii libros“ (Argent. 1544). 

M. Junius, Oratt. Argentin. I. p. 136—49. Adami Vitae Medic. (Fol.) 
p. 139 — 40. Will, Nürnb. Gelehrten-Lerifon II, 45—47. Schnurrer, 
Grläuter. d. württemb. Gelehrtengeih. ©. 385. 391. J. Frand. 


Hauenſchildt: j. Spiller von H. (Mar Waldau). 


Hauer: Georg H. (Hawer, Hauerius, Haverius) fatholifcher Theo— 
log und lateinifher Grammatifer in der erjten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 
Geboren zu Zürjchenreut in der Oberpfalz um das Jahr 1484, Hatte er fich 
dem MWeltpriefterftande gewidmet und lehrte biß 1513 ala Schulmann zu Paſſau 
die lateinifche Sprache. Hierauf aber wurde er Priefter zu Plattling an der 
ar und als jolcher bejuchte er die Univerfität Ingoljtadt, wo ihm die Würde 
eines Magiſters der Philojophie, im J. 1518 die Pfarre zu Unjerer Lieben Frauen 
und nach Verlauf von fieben Jahren jene von St. Moriz verliehen wurde. Da 
er das bejondere Vertrauen des Landgrafen Georg von Leuchtenberg beſaß, fo 
wurde er auf deſſen Verlangen und mit Bewilligung de alademijchen Senats 
1519 Prorector der Univerfität und 1523 wirklicher Rector. Dieſe Würde be- 
fleidete er jechömal und ftarb endlich ala Pfarrer zu St. Moriz und Profeflor 
de3 geiftlichen Rechtes zu Ingoljtadt den 23. Auguft 1536, 52 Jahre alt. — 
H. hat fich zu feiner Zeit durch jeine lateinische Grammatik, gleich Bebel, Hen- 
rihmann und Aventin große Verdienfte um die ftudirende Jugend erworben, 
wenn gleich jeine Bemühungen auf diefem Felde ebenfo wie die der genannten 
Zeitgenofjen jett gänzlich der Vergeſſenheit anheimgefallen find. Sein Name 
aber als Lehrer der Lateinifchen Sprache ftand damals in jo großem Anfehen, 
daß e8 bei den wiederholten Druden feiner Grammatik diefen ſowie den Ver— 
legern ſchon volltommen ausreichend ſchien, das Titelblatt lediglich) mit dem 
Namen „Hauerius“ verfehen zu laffen. Die erſte Ausgabe, die er, wie auß einer 
vorangedrudten Zufchriit des M. Spielberger „Angelypolitanae reipubl. Secre- 
tarius“ hervorgeht, auf Verlangen des Ingoljtädter Magiſtrats verfaßt Hatte, 
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erichien ald „Puerilia Grammatices“ 1514, welcher noch bis 1520 drei weitere 
iolgten, in denen fich auch lateinische Lobjchriften von Urban Rieger (Regius) 
befinden. Dem lateinijchen Texte hat H. vielfach deutjche Worterklärungen ein- 
zeſchoben und ebenjo findet fich vom zweiten Drude an eine Anzahl Lateinijcher 
Sprihwörter aus Erasmus’ und Wimpfeling’3 Adolescentia entlehnt, deren bei- 
gefügte Freie Ueberſetzung ins Deutjche (1527) um fo größeren Werth Hat, 
ıla fie durch damals noch im Volksmunde lebendige und jet verjchollene Sprich- 
wörter und Redensarten wiedergegeben find, oder auch Widerlegung de oft be= 
baupteten jüngeren Urſprungs den jchlagenditen Beweis liefern; jo Bl. Me: 
„Cantilenam eandem canis — Du fingjt ain Tanhaußer“, BI. KIIIIb: „Davus 
sım non Oedipus —ich fan nit behmiſch.“ Außerdem foll er in einem eigenen 
noch fraglichen Buche Lateinische Sprichwörter des Erasmus mit jolchen des Joh. 
Durmelliuß verdeuticht Haben. Verfaſſer ift er ferner einiger Predigten, deren 
druch in die Jahre 1523—26 fällt. 

Kobolt, Lex. bair. Gelehrten (von Ganderäöhofer), S. 139—41. Mebderer, 
Annal. Academ, Ingolst. I, 90. — Weller, Repertor, 4081 - 82 und dazu 
Ottow im Serapeum 1867, 330—31. Schelhorn, Amoen. liter. VI, 324. 
Duplessis, Bibliographie Par&miolog. , p. 83. Kuczynafi, Thesaur. libell., 
p. 89. % Brand. 


Hauer: Heinrih H., ſehr verbienter Taubjtummenlehrer, wurde am 
4 Februar 1763 zu Wegeleben, einer fleinen Landſtadt bei Halberftadt, geboren, 
wo fein Bater früher Bedienter, dann Schullehrer war. Was eiferner Fleiß 
chne alle Vorbildung vermag, davon gibt auch H. einen eben jo jchlagenden 
old ehrenvoflen Beweis. Nachdem er nur einen höchſt dürftigen Unterricht bei 
teınem Water erhalten, wurde er zuerjt Zimmermann und als folder von Noth 
rdrängt ariff er zur Feder und jchrieb fein erſtes Buch „Die Freuden der 
Anderzucht” (Dnedlinb. 1804), das er der Königin Louife von Preußen dedicirte 
ınd vielen Beifall fand. H. erhielt nun durch deren Verwendung eine Schul» 
relle und wurde endlich Gantor zu Schadeleben; bier fing er zuerft an, Taub- 
Aumme zu unterrichten. Doch legte er dieſe Stelle 1827 nieder und zog nach 
duedlinburg, wo er, theild aus eigenen Mitteln, theild durch Menfchenfreunde 
unterftäßt, eine Taubjtummenanjtalt errichtete, deren er fich mit einer Aufopferung 
und Begeifterung, wie man fie jelten findet, widmete und deren Oberleitung ihn 
dis zu feinem Zode, den 9. März 1838, oblag. 

Selbftbiographie (Duedlinb. 1836). Der Menjchenfreund, Zeitjchrift 
1829, ©. 97 fi. Hergang, Pädagog. Zeiticht. 1839, III, 39 - 40. 
J. Frand. 


Hauer: Johann H., ein Nürnberger Maler, geb. 1586, Schüler von 
dchheimer, fertigte viele perjpectiviiche Zeichnungen. Er jchliff auch optifche 
Stäfer und conjtruirte ſich mit denjelben eine camera obscura, mit deren Hülfe 
dann Gebäude und Perfonen leichter und richtiger zeichnete. Er T 1660. 
Rupprecht H., Nürnberger Architeltur-Dlaler, Sohn des vorigen, Schüler 
vn Vaters, bildete fich bejonders in Rom in feiner Kunft weiter aus. Be— 
'annt von ihm find eine innere Anficht des Chors der Petersfirche in Rom vom 
3: 1633 und eine innere Anficht des großen Saale im Rathhaufe zu Nürn- 
serg mit der Huldigung des Kaiſers Leopold als Staffage vom J. 1658, beide 
rt im Germanifchen Mufeum zu Nürnberg. Er T 1667. 

Doppelmayı, Nachricht von Nürnbergifchen Künſtlern. R. Bergan. 

Hauer: Joſef v. H., Öfterreichifcher Staatsmann, Finanzichriftiteller und 
Yaläontolog, geboren zu Wien 1778, geftorben ebendajelbit am 2. Februar 
1863, Sohn des k. k. Hofkriegsraths Karl Zofef dv. H., beendete im J. 1798 


46 Hauff. 


jeine Rechtsftudien an der Univerfität Wien und war von diejer Zeit an im öfter: 
reichiſchen Staatsdienft, 1800 als Kreiscommiſſar in Kornneuburg, 1807 Hot: 
jecretär bei der E. E. Hoflammer in Wien, 1812 Hofrath, 1821 Referent im 
Staatsrath, 1831 Vicepräfes der Hofkammer, 1836 Geheimrath, 1848 penftonitt. 
Seine vieljeitige Ausbildung und herborragende Beobachtungsgabe ließ ihn zu 
verichiedenen außerordentlichen Miffionen im Staat3dienjt ganz bejonderß geeignet 
ericheinen. So war er ſchon im J. 1805 im Armeecommiffariate den ruſſiſchen 
Truppen beigegeben. Nach der Schlaht von Aufterli hatte er die Verhältnifie 
der franzöſiſchen Truppen mit den frangöfifchen Commiſſären zu ordnen. 1807 
wurde er mit einer volfswirthichaftlichen Bereifung der öfterreihiichen Alpen: 
länder betraut; 1809 Hatte er das MWichtigfte aus den Archiven, Kunft- und 
anderen Staatsjfammlungen vor den neuerdings gegen Wien anrüdenden Fran— 
zofen nach dem füdöftlichen Ungarn zu bringen, worüber in Caſtelli's Memoiren 
viele intereffante Details mitgetheilt find. 1810 brachte er diejelben Schätze 
wieder nach Wien zurüd, begab fich aber gleich darauf wieder mit dem Grafen 
Karl Chotek im Auftrage feiner Regierung nad) Frankreich, um die volkswirth— 
Ichaftlichen und politiichen Zuftände diejes Landes zu ftudiren. 1811 wurde er 
in die Gentralcommiffion berufen, welche das zur Bejeitigung der Bankozettel: 
wirthichaft erlaflene Finanzpatent vom 15. März 1811 durchzuführen Hatte und 
ebenfo Hatte er 1816 bedeutenden Antheil an der Regelung der Scheidemünge. 
Die Rejultate feiner vieljeitigen Erfahrungen im praftifchen Finanz und Per: 
waltungsdienfte legte H. in den Spätjahren feines Lebens in einer Reihe von 
„Beiträgen zur Gejchichte und laufenden Entwidelung der öfterreichiichen Fi: 
nanzen“, 1848 ff., nieder, welche, obgleich vorwiegend veferivend, doch auch 
manche werthvollen allgemeinen Betrachtungen enthalten und insbejondere aud 
die finanziellen Operationen zur Wiederherftellung geordneter Geld- und Bank— 
notenverhältnifje vechtfertigen follten, auf welche H., unter vielfachem Wider: 
ipruche der Bevölkerung, jeinerzeit einen maßgebenden Einfluß genommen Hatte. 
Schon während und neben jeinen angeftrengten Berufsarbeiten fühlte jich 9. 
mächtig dom Studium der Naturwiflenichaften angezogen. Als er mit feiner 
Ernennung zum Geheimrath mehr Muße für Pflege feiner Lieblingsneigung fand, 
warf er fich ſofort mit allem Eifer auf die Paläontologie und durchforichte ins- 
bejondere die ZTertiärjchichten des Wiener Bedend mit hervorragendem Erfolge. 
Seine Entdefungen find theils in Bronn's Jahrbuche für Mineralogie, Geo- 
gnofie und Petrefactenkunde 1837 und 1838, theila in Graf Münſter's Bei- 
trägen zur Petrefactenfunde, theils endlich in dem Prachtwerfe: „Foraminiferes 
fossiles du bassin tertiaire de Vienne decouvertes par Josef de Hauer et 
decrites par Alcide d’Orbigny“ veröffentlicht, und fanden jo ungetheilte An 
erfennung, daß ihn die kaiſerl. leopoldinifch-karolingiiche Akademie, die ſchweize— 
riſche naturforichende Geſellſchaft, das böhmiſche Mufeum und andere gelehrte 
Vereine mit ihren Diplomen außzeichneten. In feinem Sohne Franz v. 9. 
hat er der Welt einen der hervorragendften Geologen der Gegenwart gejchent. 
Wurzbach VII. 37. — Miener Zeitung 1863, Nr. 31, ©. 399. 
— von Otto Freiherrn v. Hingenau. Inama. 
: Dr. Hermann 9. geb. zu Stuttgart den 22. Auguſt 1800 als 
Sohn 9 "damaligen Regierungsſecretärs Auguſt Friedrich H., verlebte jeine 
Jugendjahre größtentheils zu Tübingen im Hauſe ſeines mütterlichen Großvaters, 
des Obertribunalratha Elſäßer; ebenda ftudirte er jpäter die Medicin, welche 
praftiih zu üben er bald nad) Erlangung des Doctorgrades ala Stadtarzt in 
Schwaigern bei Heilbronn (1823—25) Gelegenheit befam. Obgleich diejer 
Wirkungskreis äußerlich lohnend war, fühlte fi) H. doch davon innerlich nicht 
befriedigt; er zog fich don demjelben zurüd und ging nach Stuttgart voll von 
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litierariſchen Entwürfen. Er wie fein jüngerer Bruder Wilhelm (ſ. d. Art.) 
näherten fich dort dem damaligen Inhaber der Cotta'ſchen Buchhandlung, Jo— 
hann fyriedrih dv. Gotta, und fanden bei dem jeit 1807 bejtehenden „Morgen: 
blatt für gebildete Stände”, dad Cotta mit Liebe pflegte, eine ihrem Genius 
jufagende Beichäftigung. Anfangs unterftüßte der ältere Bruder den jüngeren 
bei der Rebaction, welche diefer mit Anfang des 3. 1827 übernommen. Als 
aber Wilhelm noch in demjelben Jahr eines frühen Todes ftarb, legte Gotta 
die Leitung des Blattes in Hermanns Hand. Seine gründliche allgemeine Bil: 
dung, feine vertraute Bekanntſchaft mit den Claſſikern aller Zeiten, feine durch 
längeren Aufenthalt in Paris und Berlin (1822—23) bereicherte Kunde des 
litterarifjchen und focialen Leben? der Gegenwart, fein freier Blid und feiner 
Takt befähigten ihn ganz befonders zu diefem Beruf. Wenn das Morgenblatt 
lange Zeit anerkannt die gediegenfte aller belletriftiichen Zeitichriften Deutjch- 
lands blieb und einen Bereinigungspunft für die vorzüglichften Dichter und 
Proſaiker abgab, jo war dies nicht zum geringjten Theil das Verdienſt Hauff's, 
welcher 38 Jahre lang dem Blatt feine unausgejeßte Thätigkeit widmete. Theils 
als Redacteur, theils ala Berather der Gotta’jchen Buchhandlung in Verlags— 
angelegenheiten machte er fi um nicht wenige aufftrebende Talente verdient 
durh Aufmunterung, materielle Förderung und Ertheilung nüßlicher Winte. 
Sein eigene® Gebiet, das er mit Meiſterſchaft beherrfchte, war der Eſſay, ob- 
gleih er fich auch in der Novelle nicht ohne Glüd verfuchte. Die Naturwiljen- 
haften — jein Lieblingsſtudium ſchon auf der Univerfität — die vergleichende 
Völferfunde, die Kulturgeichichte, ſowie Litteratur und Theater lieferten den 
Stoff; was er aber theild im Leben jcharf beobachtet, theils im Studirzimmer 
Kar durchdacht Hatte, das wußte er in Schöner bilderreicher Sprache der gebildeten 
Welt zugänglich zu machen. Zeuge davon find feine „Skizzen auß dem Xeben 
und der Natur“ (2 Bde. 1840), eine Auswahl der gehaltvolleren feiner Artikel 
'ür dag Morgenblatt und die Augsb. allg. Zeitung (morunter die befannten 
geologischen Briefe), und die Fragmente über „Moden und Trachten“ (1840), worin 
er nicht blos die Wandlungen des Goftüms in ihrem Zuſammenhang mit den 
Umgeftaltungen menjchlicher Bildung und Sitte durch die verjchiedenen Zeitalter 
bin verfolgt, jondern auch die Typen der zeitgenöffiichen Gejellichaft nach ihrem 
äußeren Gebahren treffend zeichnet. Unermüdlich in dem Bejtreben, der deutjchen 
Yejewelt nüßliche geijtbildende Lectüre zu bieten, veranftaltete H. außerdem eine 
lebertragung der befannten Bridgewaterbücer (Stuttg. 1836— 38) und gab 
mit Widenmann (zulegt mit Pejchel) eine Sammlung von Reifen und Yänder: 
beihreibungen der älteren und neueften Zeit heraus (Stuttg. u. Tüb. 1835 —60). 
Gndlid erwarb er fich das Verdienſt, Aler. v. Humboldt's Reifen in die Aequi— 
noctialgegenden des neuen Gontinents zum erjten Male in einer des großen 
Werls würdigen Wiedergabe der deutjchen Litteratur einzuverleiben (1859 ff.). 
Im %. 1847 übernahm 9. neben jeinem Redactionsgeſchäft das Amt eines 
Bibliothefars an der fönigl. öffentlichen Bibliothek zu Stuttgart; er brachte hie— 
für manche ſchätzbare Eigenfchaft mit und wurde auch diefem Beruf mit der 
ihm eigenen Gewifjenhaftigfeit gerecht. Er ftarb den 16. Auguft 1865; das 
litterarifche Organ, mit welchem er jo eng verwachlen war, überlebte ihn wenige 
Monate, indem nur noch der laufende Jahrgang durch Prof. Jul. Klaiber zu 
Ende geführt wurde. 


G. Schwab, Leben W. Hauff’3 vor deſſen Werken; Nekrologe H. Hauff'3 im 
Schwäb. Merkur v. 30. Aug. u. in der Beil. zur Augsb. allgem. Ztg. v. 
19. Sept. 1865; Klaiber's Schlußworte in der legten Nummer des Morgen: 
blattö vom 24. Dechr. 1865; handjchriftliche Notizen. Heyd. 
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Hauff: Johann Karl Friedrih H., geb. am 21. April 1766 in 
Stuttgart, 7 am 24. December 1846 in Brüſſel. Nachdem H. in Tübingen 
jtudirt, auch die Magifterwürde erlangt Hatte, befleidete er vier Jahre lang 
(1790— 94) eine Hofmeifterftelle im Haufe des Reichskammergerichts-Procuratot 
v. Bajtell in Wehlar. Dann wurde er außerordentlicher, ein Jahr Später ordent: 
licher Profefjor der Philojophie in Marburg. ALS die Kriegsnähe den Beitand 
der dortigen Univerfität bedrohte, fiedelte H. 1808 nah Wien über, um 1809 
einem Rufe als Director de8 technifchen Inftituts nach Augsburg, 1811 einem 
weiteren Rufe nach Blansko bei Brünn in Mähren als Salm-Reifferjcheid’icher 
Forjt-, Berg: und Hüttendirector Folge zu leiften. Wieder wenige Jahre ſpäter 
finden wir ihn 1815 ala Yehrer der Mathematit am Gymnafium zu Köln, dann 
1817 ala Profeſſor der Chemie an der Univerfität zu Gent. Als folcher wurde 
er 1830 penfionirt und lebte dann in Brüffel mit mathematifchen Studien be 
ichäftigt, deren Ergebnifje jedoch nicht veröffentlicht worden find. Unter Hauff's 
Schriften ift die Ueberjegung von Garnot’3 Betrachtungen über die Theorie der 
Infiniteſimalrechnung (Frankfurt a/M. 1800) Heute noch gefucht. ine Ueber 
jegung der ſechs erjten, des 11. und 12. Buches des Euflid wurde zwei Mal 
aufgelegt (Marburg 1797 und 1807). Gharakteriftifch für die Zeit ift die Vor- 
rede Hauff’3, in welcher er, ein glühender Verehrer Euklid’8, erklärt: „Dat id 
nur die eriten jechd Bücher jammt dem 11. und 12. mit Ausjchliegung der 
übrigen überjegt habe, geſchah aus feiner anderen Urjache, als, weil ich verfichert 
bin, daß die übrigen faſt Niemand mehr Liejt.“ Die Parallelenfäge des Euflid 
jagten zwar H. nicht beffer zu als fonftigen Geometern, und jo juchte auch er, 
wie viele Andere, diefelben zu verbeflern, ein jedenfalls fruchtlofes Bemühen, fo 
lange man in der Geometrie der Ebene blieb und die Wahrheiten der euflidijchen 
Sinneswelt ala folche nicht anfocht. Die Verfuhe Hauff's find theila ala be 
jondere Abhandlungen erjchienen, theil® als Gapitel von elementaren Werten, 
die bei Strieder, Hejfische Gelehrtengeichichte, Bd. XVII. ©. 209 ff., zufammen- 
geitellt find. Gantor. 

Hauff: Wilyelm H., Nomandichter, wurde am 29. November 1802 zu 
Stuttgart, wo damals fein Vater Regierungsfecretär war, geboren. Nachdem er 
in den J. 1820—24 im Seminar zu Tübingen das Studium der Theologie 
abjolvirt hatte, fand er in dem Haufe des Kriegsrathspräſidenten Freiherrn von 
Hügel zu Stuttgart eine Anftellung als Hauslehrer und bekleidete dieje Stelle, 
die ihm Zeit zum Beginnen feiner fchriftjtelleriichen Yaufbahn Tieß und auf feine 
gejellige Bildung von jehr vortheilhaftem Einfluffe war, bis ins %. 1826. In 
diefem Jahre erlaubte ihm der Ertrag feiner litterarifchen Arbeiten eine Reife 
nah Paris und nach Norddeutjchland. In das Baterland zurüdgefehrt, über: 
nahm er die Redaction des „Morgenblattes“, ſtarb aber jchon ein Jahr darauf, 
am 18. November 1827, zu Stuttgart. Das erfte Werfchen, mit welchem H. 
öffentlich auftrat, ift der „Märchenalmanach“ (Stuttgart 1826), zugleich die- 
jenige feiner poetifcher Leiftungen, in welcher fein eigentliches Dichtertalent fich 
am reinjten und von Fremdartigem und Zufälligem ungetrübtejten ausgeiprochen 
hat, jo daß diefer Almanach und zumal deſſen Vorrede nebft den zwei jpäteren 
Jahrgängen (1827 und 28) als das Eigenthümlichjte und Vollendetjte, was er 
geichrieben, anzuerkennen ift und auch in der Folgezeit hauptjächlich feinen Ruf 
aufrecht erhalten wird. Unmittelbar auf den eriten Märchenalmanach folgten 
die „Mittheilungen aus den Memoiren des Satan“, 1826. Die barode Stu: 
dentenwelt, von deren Anfchauung der junge Dann eben exit herfam, gab ihm 
bier vielfache Gelegenheit, fein Talent für den Humor, jo weit das äußerlich 
Lächerliche feinen Gegenftand ausmacht, zur Geltung zu bringen. Auch Tieß ſich 
hier die phantaftifche Jdealität, mit welcher der Verfafler bisher jo glüdlich ge— 


Hauff. 49 


weſen war, noch ohne Gefahr für die Poefie mit der Realität verjchmelzen. 
Beniger gelang dem noch allzu erfahrungslojen jungen Manne in diefer Schrift 
die Berfiflage des übrigen gejelligen Lebens, und einen jehr ungründlichen Angriff 
auf Goethe und feinen Fauſt nahm er |päter als jeicht und unziemlich jogar 
öffentlich zurüd. Indeſſen verichafiten diefe Memoiren dem Berjaffer jchnell 
einen au&gebreiteten Ruf und nun wagte er fich auf einen jchlüpferigen Pad, 
der ihn zwar jehr jchnell zum Ruhme führte, auf die Ausbildung feine® Ta— 
lentes aber eher nachtheilig, als vortheilhaft wirkte. Bejonnenere freilich jahen in 
dem berühmten Romane Hauff’3 „Der Mann im Mond” (Stuttg. 1826) nicht 
jowol eine Satyre auf die der Geißel kaum werthe Manier des Pjeudonymus 
Glauren, als einen Verſuch, fich in der Darftellungsmweife de modernen Tages— 
mans zu üben, die Garicatur und einzelne jatyrifche Züge wären eine Zu- 
that, die dad Ganze würzten, ohne e8 doch in feinem Inneren zu etwas An— 
derem zu machen, als zu einer der beiten Modelectüren, und der einzige Zivang nur, 
den man in diejem leichten Werke bemerkt, ift die Mühe, die fich der Verfaſſer 
oft geben muß, nicht geiftreicher zu fein, als fein Vorbild. Trotz allen Bei- 
jalls, den dieje Schrift bei dem großen Bublicum erhielt, fühlte jedoch H. jelbit, 
was er fich gegenüber denjenigen jchuldig fei, die ernjtere Rechenschaft von dem 
Schriftjteller fordern, er griff Clauren in feiner durch vortrefflichen Stil und 
durch eine würdige Gefinnung nicht minder ala durch beißenden Wit und ächten 
Humor audgezeichnete „Kontroverd-Predigt” (Stuttgart 1827) auf eine gründ- 
lihere und entjchiedenere Weife an, machte aber durch den Gontraft, in welchem 
der neue Angriff mit jener früheren Garicatur der Glauren’schen Manier jtand, 
diefe Leßtere nur um jo mehr verdächtig. Eine ungemein günftige Aufnahme 
'and fein „Lichtenftein“ (1826) bei allen Gebildeten in ganz Deutjchland und 
verdiente fie auch. Der Roman Hat bei vielen Mängeln jo überwiegend große 
Schönheiten und es iſt der Keim zu jo viel Gutem darin, daß diefes Werk zu 
den beiten Hoffnungen berechtigte, welche fein früher Tod vernichtet hat. Die 
Phantafie des jungen Dichters nahm einen freien, an ihren erſten Aufſchwung 
in den Märchen erinnernden Flug in den „Phantafien im Bremer Rathskeller“, 
mit welchen er noch im Herbſte 1827, wenige Wochen vor feinem Tode „Freunden 
des Weines“ ein Gejchent machte, eine litterarifche Leiftung, die nebit der Vor— 
rede zu den erjten Märchen als das bejte erfcheint, was H. gedichtet hat. Auch 
unter feinen „Novellen“ (1828) finden fich einzelne gelungene Arbeiten; wir 
rechnen dazu „Das Bild des Kaijerd”, eine Erzählung, in welcher fo viele 
biftorische und poetiiche Wahrheit zugleich enthalten und die Darftellung jo ganz 
von der eigenthümlichen Grazie des Verfaſſers bejeelt ift, daß man fie unter die 
bleibenden Producte jeines Geiſtes zählen darf. Unter feinen Iyrifchen Poefien 
jeichnen fich einzelne Gedichte vortheilhaft aus und find volfsthümlich geworden, 
wie fein „Steh' ich in finftrer Mitternacht” und das (jedoch nach einem 
älteren Borbilde gedichtete, vgl. Wagner’3 Archiv I. 514) prächtige Reiterlied 
„Morgenroth, Morgenroth, leuchtejt mir zum frühen Tod!”, daß er wie in Bor» 
ahnung eines frühen Todes gejchrieben und in welchem die Wehmuth, aber auch 
die Poeſie und Schönheit des Abjchieds in voller Kraft Elingt. Seine ſämmt— 
lichen Werke (duch G. Schwab, Stuttg. 1830 u. ö.) find fo eben (1879) be= 
jorgt durch Ad. Stern und illuftrirt durch Holzjchnitte und Holzichnitttafeln 
(Berlin, 4 Bde.) neu herausgegeben worden. 


Nekr. v. G. Schwab in Bd. I dv. Hauff3 Sämmtl. Schriften. Zeit- 
genoffien. Dritte Reihe I. 1829. Goedele, Gr. III. 597—99. Jul. Klaiber 
in d. litt. Beil. des Staatdanzeigers f. Württemb. 1877, ©. 401 ff., 417 ff. 

J. Frand. 
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Haug: Balthajar H., wurde am 4. Juli 1731 zu Stammheim bei 
Calw in Württemberg geboren, unterrichtet von dem Pfarrer Riderer dajelbit, 
dann don 1743 an im Öymnafium zu Gtuttgart, in den Klöſtern (niederen 
evangelifch-theologiichen Seminarien) zu Blaubeuren (1746) und Bebenhaufen 
(1748). Er ftudirte evangelifche Theologie im Tübinger Stift von 1751 an, 
magijtrirte 1753 mit Auszeichnung, bejtand das theologiiche Eramen 1756. Im 
J. 1757 erhielt er die Pfarrei Niederftogingen norböftlich von Ulm. Einen Rui 
ala Rector an das Gymnasium poöticum zu Regensburg 1762 jchlug er aus, 
wurde 1763 oder 64 zum Pfarrer in Magjtatt bei Stuttgart, 1766 zum Pro- 
feffor am Gymnafium zu Stuttgart ernannt, aber vom Herzog bis 1773 in 
Ludwigsburg mit Privataufträgen beichäftigt, jo daß er erſt 1773 jein Pro: 
jefjorat antreten konnte. Seit 1772 bei feftlichen Gelegenheiten als Redner und 
Graminator an der Militäralademie, jpäteren hohen Karlafchule, verwendet, 
wurde er im Januar 1776 unter Beibehaltung feiner Stelle am Gymnaftum 
zum Profeffor an der Akademie ernannt, ald welcher er zuerjt philojophiiche Ge: 
Ichichte, Logik, ſchöne Wiſſenſchaften und deutichen Stil, jpäter Mythologie und 
Kunftalterthümer docirte. Im September 1776 wurde er zugleich Mittwochs: 
prediger an der Stiftäficche. Außer diefen amtlichen Ehren wurden ihm für jeine 
litterariſche Thätigkeit mannigfache Auszeichnungen zu Theil. 1761 wurde er 
gefrönter Dichter zum Dank für ein Gedicht auf Maria Therefia; im gleichen 
Jahr Mitglied der deutichen Geſellſchaft zu Helmftädt und der Gejellichaft der 
freien Künfte zn Leipzig, 1768 Ehrenmitglied der württembergiichen Academie 
des arts, 1769 durch den Fürjten von Fürftenberg Hof: und Pialzgraf, 1771 
Mitglied der lateiniſchen marfgräfl. badiichen, 1773 der Jenaiſchen deutjchen 
Geſellſchaft. H. ftarb nach Tängerer Kränklichleit am 3. Januar 1792 mn 
Stuttgart. — Die litterarifche Thätigkeit Haug’ war ebenjo vieljeitig als aus 
gedehnt; fie erjtredte fich über alle Gebiete der theologiichen, philologifch-archäo: 
logifchen, pädagogifchen und Litterarifchen Disciplinen. Bor allem verdantt 
Schwaben auf dem Gebiete der jchönen Litteratur ihm ein gutes Theil von dem 
Auffhwunge, den es zu den Zeilen Schubart’3 u. A. gemacht hat. Seine eigene 
Thätigkeit als Dichter und Litterator ift von ungleichem Werthe und Hat fid 
auch den Beränderungen des Zeitgeſchmacks mit einer gewiflen Elajticität an- 
geichmiegt; ein wejentlicher Yortichritt ift im Ganzen nicht zu leugnen. Mehr 
hat H. geleiftet durch die Gründung einer ſchwäbiſchen litterarifchen Zeit: 
jchrift, welche 1774 ala „Gelehrte Ergözlichkeiten und Nachrichten“, 1775—80 
als „Schwäbiiches Magazin von gelehrten Sachen“, 1781—82 ala „Zuftand 
der Wiſſenſchaften und Künfte in Schwaben“ erichien; fie war ein Repertorium 


für die verjchiedenften poetifchen, Litterarifchen, ftatiftifchen zc. Arbeiten und ein 
Sammelplat für die Schriftjteller Schwabens, denen es an einem jolchen bis dahin 
geiehlt Hatte; u. a. enthielt dad „Magazin“ Schiller’ erſte Gedichte. — Bon 


den zahlreichen übrigen Arbeiten Haug's it bejonders fein „Gelehrtes Wirtem— 
berg“ (1790) zu erwähnen, eine zumal für ihre Zeit und als erjter Verſuch 
vortreffliche Biographie und Bibliographie der Autoren Württembergs, bis heute 
eine der wichtigiten Quellen für diefes Gebiet; Terner etwa feine „Amoenitates 
gymnasticae“, 1780—86, gejammelt 1786 unter dem Zitel: „Historia litteraria 
gymnasii illustris Stuttgardiani* ; „Die Liederdichter des wirtenbergifchen Land— 
geſangbuchs“, 1780; „Die Altertfümmer der Chriften“, 1785; und, auch zur 
Vergleichung mit dem bedeutenden Fortichritt in jeinen jpäteren Arbeiten, „Zu: 
jtand der jchönen Wiffenfchafften in Schwaben”, von 1762, 
©. Haug's Autobiographie im Schwäb. Magazin, 1776, ©. 682 fi.; 
dazu (Batz) Beichreibung der Hohen Karlsſchule, ©. 104 ff.; Haug's Gel. 
MWirtemberg; Meuſel's Lexikon; die Gedenkſchrift „Zum Gedächtniß des ıc. 2. 
Haug”, Stuttg. 1792; in Strauß, Schubart’8 Leben, und Wagner, Geid. 


> 


Haug. 51 


der Hohen Karlafchule, findet fi) manches über Haug. — Werke im Gel. 
BWirtemberg und bei Meufel. — Bildniß vor der zweiten Ausgabe (1773) 
von Haug's Gedicht „Der Chriſt am Sabbath“. Hermann Fiſcher. 
Haug: Johann Chriftop Friedrich H., Sohn von Balthafar 9. (ſ. d.), 
wurde geboren zu Niederftogingen am 9. März 1761. In Ludwigsburg und 
auf dem Gymnafium zu Stuttgart au&gebildet, follte er Theologie ftudiren, trat 
aber auf Herzog Karla Wunſch am 5. Dechr. 1775 zum Gtudium der Juris: 
prudenz in die Militäralademie ein, wo er in enger Freundſchaft mit Schiller 
und defien Kreis lebte und durch auögezeichnete Leiftungen am 14. Dechr. 1779 
ih den Eleinen alademifchen Orden erwarb. Am 22. April 1783 wurde 9. 
aus der Akademie entlaffen und ala Gecretär und geh. Gabinetscanzlift beim 
geh. Rathacollegium angeftellt,. 1794 wurde er geheimer Secretär bei demjelben 
Gollegium. Im Juli 1816 wurde H. unter dem Titel eines Hofraths als 
Bıhliothefar an der königl. öffentlichen Bibliothef zu Stuttgart angeftellt. 
Außerdem war ihm jchon 1792 (micht 1791) durch den Fürſten von Fürſten— 
berg die Würde eines faiferl. Hof: und Pfalzgrafen verliehen worden. H. jtarb 
zu Stutigart am 30, Januar 1829. — Bei einem aus feinen Werken erficht- 
lihen umfangreichen Wiffen hat H. auf das Gebiet der Gelehrſamkeit fich nie 
begeben. Dagegen hat er als Dichter eine jehr umfafjende Thätigkeit entfaltet, 
nit nur in zahlreichen Gedichtfammlungen von 1791 an, fondern auch in 
einer Menge von Almanachen und litterariichen Zeitſchriften, von Stäudlin’s 
Blumenlefe und Schiller's Anthologie (1782), in welcher vielleiht Nr. 36 
(„Edgar an Piyche”) von ihm ift, bis zu Cotta's Morgenblatt, an dem er 
1807—17 als Redacteur thätig geweſen ift und für das er zahlloſe Kleine Ge- 
dichte und Notizen verjchiedener Art gejchrieben Hat. H. hat fich über die 
Grenzen der Iyrifchen Dichtung kaum je hinausgewagt. In allen anderen Gat- 
tungen nicht über gute Mittelmäßigfeit hinausgehend, ift fein Talent ganz her— 
vorragend im wißigen Epigramm, dad feit Logau kaum Jemand in Deutjchland 
mit gleicher Schärfe und jchlagender Kraft gehandhabt Hat. Außer eigenen 
Sammlungen, worunter die umfafjendfte feine „Epigrammen und vermifchte 
Gedichte“ (1805, in 2 Bbden.), die befannteite die „Hundert (ſpäter zweihundert) 
Hpperbeln auf Herrn Wahls große Nafe*, ijt Hier die von H. mit F. E. Weißer 
gerauägegebene „Epigrammatiiche Anthologie“ (Züri, Orell, Füpli & Cie., 
1807—9, in 10 Bden.), eine reichhaltige Auswahl aus zahlreichen deutjchen 
Gpigrammatifern, zu erwähnen. Außerdem hat H. fich ala Ueberſetzer engliſcher, 
franzöſiſcher, italienischer und bejonderd altdeuticher Gedichte verdient gemacht. 
Sein niemals verleßender Wit, jeine außerordentliche Jmprovifationsgabe und 
fein treuberziger Sinn machten H. zu einem geliebten Freunde und Gejellichaiter, 
mit dem außer den alten Freunden, Schiller, Conz, Peterſen ıc., ſpäter bejonders 
auh Matthiffon in Herzlicher Freundſchaft Lebte. 

Haug, Das gel. Wirtemberg. Gradmann, Das gel. Schwaben. N. 
Nelrol. d. Deutſchen, 1829, I. (der. Artikel auch ſonſt). Manches in 
Schiller’ 3 und Cotta's Briefwechſel, Wagner's Geſch. d. Hohen Karlsſchule, 
Matthiſſon's Litter. Nachlaß, Bd. II. Aus diefen und zahlreichen anderen, 
großentheild ungedrucdten Quellen iſt gejchöpft mein Artikel im Schwäbilchen 
Merkur vom 30. Jan. 1879. Werke am volljtändigiten bei Goedele, Grdr. — 
Bildniß vor Lang's Taſchenbuch für häusl. und gejellichaftl. Freuden fir 1801 
und vor der Ausgabe der Gedichte von 1840. Hermann Fiſcher. 

Haug: Joh. Heinrich H., jeparatiftifcher Myſtiker im Kreife der ſeit dem 
Ende des 17. Zahrhunderts in Deutfchland hervorgetretenen philadelphiichen 
Gemeinden, welche das wirkliche Philadelphia der Apoftelgeichichte, d. h. eine 
Vereinigung aller wirklich wiedergeborenen Ghriften der reformirten, lutheriſchen 
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und fatholiichen Kirche darjtellen wollten. H. war zunächft in Straßburg (mo 
er fich zum Magifter hatte promoviren laffen) als Bertreter diefer Richtung her— 
vorgetreten, Hatte vewandte Elemente zu einem Gonventifel verfammelt, hatte 
aber darüber jehr bald auf Andrängen des geiftlichen Miniſteriums die Stadt 
verlaffen müffen. Seine Wege führten ihn nun direct nach Berleburg, wo alle 
myſtiſchen und pietiftifchen Separatiften damala bei dem Grafen Gafimir die 
bereitwilligfte Aufnahme fanden, und wo er bald der Mittelpunkt der auf die 
Herftellung eines engeren Verbandes aller gottjeligen, mit der verderbten äußeren 
Kirche zerfallenen Seelen gerichteten Beftrebungen wurde. Nach Stilling’a 
„Theobald“ war H. von jehr einnehmendem Neußeren. Gr bejaß ein janites, 
liebengwürdiges Weſen, war von ganzem Herzen fromm und in feinem Wandel 
durchaus untadelhaft. Als Myſtiker glaubte er an die endliche Wiederbringung 
aller Dinge und an ein taufendjähriges Reich Chrifti auf Erden. Graf Gafimir, 
der in ihm einen Propheten Gottes ſah, nahm ihn für Lebenzzeit in fein Schloß 
auf, wo er jedoch wie ein Einftedler lebte, und von wo aus er nun die Orga» 
nijation einer fi durch das ganze weftliche Deutichland erjtredenden philadel- 
philchen Gemeinde betrieb. In derjelben waren jedoch, namentlich im Berle- 
burger Lande, die verjchiedenartigften Elemente zufammengewürfelt. Um in die 
jelben Webereinftimmung und Einheit zu bringen, fam Graf Zinzendorf auf Ein- 
ladung des Grafen Gafimir 1730 nach Berleburg, wo derjelbe in größerem Um— 
fange zu verwirklichen gedachte, was er hernach Kleiner in Herenhut begann. 
An die Spibe der großen Societät ftellte er H. Doch zerfiel die ganze Zinzen— 
dorf'ſche Drganifation jchon nach wenigen Jahren wieder, und H. fehrte daher 
mit den anderen Separatijten zu den früheren Gewohnheiten zurüd. Seine 
Hauptarbeit war ſeitdem die (auf Grundlage der „Marburger Bibel“ Horch's 
jeit 1726 ausgeführte) Berleburger Bibel — eine Bearbeitung de ganzen In— 
halts der hl. Schrift im Sinne der Myſtik der Frau dv. Guyon, — deren erjten 
und leßten Yolioband er (von dem geiftlichen Inſpector Scheffer zu Berleburg 
und anderen Freunden unterjtüßt) 1742 erjcheinen ließ. Er ftarb zu Berleburg 
— Schließlich ganz vereinfamt — 1753. 
Vol. M. Göbel, Gejchichte des chriftlichen Lebens, Bd. III. ©. 103 ff. 
Heppe. 

Haug: Karl Friedrich H., Hiſtoriker, wurde am 21. Januar 1795 zu 
Stuttgart geboren, wo fein Vater damals Uhrenmacher und Hofmechanicus, ſpäter 
Profefjor an der Realjchule war. Seine wifjenjchaftlicde Vorbildung erhielt er 
im Stuttgarter Gymnafium und in den evangelifch-theologifchen Seminarien 
Denkendorf und Maulbronn; er bezog im Herbjt 1812 als Zögling des evan— 
gelifchen Seminars die Univerfität Tübingen, wo er biß zum Frühjahr 1817 
Philoſophie und Theologie ſtudirte. Im Juni genannten Jahres trat er, nach- 
dem er feine theologifche Dienftprüfung beftanden hatte, eine Haußlehrerftelle an 
bei den Söhnen des däniſchen Kammerherrn v. Buchwald zu Seedorf in Hol- 
ftein, im welcher Stellung er zwei Jahre zubracdhte. In die Heimath zurüd- 
gekehrt, wurde er zunächſt als Pfarrgehülfe an verjchiedenen Orten verwendet, 
und am Ende des %. 1819 auf eine Repetentenftelle im evangeliichen Seminar 
zu Zübingen berufen. Da man dort eines jüngeren Lehrers für das Fach der 
Geſchichte bedurfte und wußte, daß fih H. mit Vorliebe gejchichtlichen Studien 
gewidmet hatte, wurde an ihn die Anfrage gerichtet, ob er nicht geneigt wäre, 
den Lehrvortrag über Geichichte an der Univerfität zu übernehmen. Nach kurzem 
Bedenken jagte er zu, und begann im Herbſt 1820 vor einem zahlreichen Audi— 
torium Borlefungen über alte Gejchichte. Erſt nachdem er ein halbes Jahr 
lang zur Befriedigung feiner Zuhörer gelefen hatte, Habilitirte er ſich im Früh— 
jahr 1821 förmlich ala Privatdocent der Gefchichte, wurde im September des— 
jelben Jahres zum außerordentlichen und 1829 zum ordentlichen Profeſſor er- 
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nannt. Er war zunächſt verpflichtet, Vorlefungen über Univerfalgeichichte zu 
balten und las daneben auch über einzelne Perioden der neueren Gejchichte und 
hin und wieder über würtembergijche Gefchichte. Seine jorgfältig ausgearbeiteten, 
jedoh nicht in freier Rede gehaltenen Vorträge waren bald jehr beliebt und 
wurden zahlreich von Studirenden aller Facultäten befuht. H. bemühte fich, 
den für die allgemeine Gejchichte verwendbaren Stoff jorgfältig auszuſuchen und 
duch Studium der beiten Monographieen nach dem dermaligen Stand der 
Wiſſenſchaft fich anzueignen. Auf diefe Weile gewann er eine vollftändige Herr- 
ihait über das Material und wußte in objectiver Darftellung ohne viel UrtHeile 
und Betrachtungen dem Zuhörer ein lebendige Bild der Ereigniffe zu geben, 
Jede Vorlefung war ein fünftlerifch abgerundete® Ganzes und die jchöne edle 
Sprache, vom Hauch der Begeifterung durchdrungen, machte einen fittlich erhebenden 
Gindrud. In der Regel ahnte der Zuhörer bei dem Genuß, welchen ihm das 
Gehörte gewährte, nicht, welche Arbeit der Forſchung und der Kritil vorangehen 
mußte, um ſolche Verträge zu ermöglichen. Sie wirkten erquidend und ver- 
edelnd, aber waren nicht geeignet, zur eigenen Forſchung anzuleiten, da fie feinen 
Ginblid in die Werkjtätte des Schaffens gewährten. Aus diejer Art der Be— 
handlung erklärte es fich denn, daß H. auf Ergänzung des Stoffes, auf Ver— 
werthung der neueren Litteratur und Ausfeilung feiner Vorträge faſt feine ganze 
Zeit verwenden mußte, und barüber nicht zu eigenen Einzelforfchungen und 
Ihriftftellerifchen Arbeiten fam. Zwei alademifche Programme, das eine eine 
Unterſuchung über die ältefte Grafſchaft Würtemberg (1831) und das andere 
Fragmente des Chronicon Sindelfingense (einer Quellenfchriit über die ältejte 
würtembergifche Gefchichte, 1836) find die einzigen Proben feiner Yorichung. 
Um das %. 1840 entichloß er fich auf dad Zureden ehemaliger Zuhörer, und 
beionder3 eines, der Buchhändler geworden war, feine allgemeine Weltgejchichte 
für den Drud zu bearbeiten. Aber da e8 ihm keineswegs genügte, feine Vor: 
leſungshefte abdruden zu lafjen, führte ihn die Nevifion zu einer gänzlichen Um: 
arbeitung umd neuen Unterfuchungen; die Arbeit gerieth ins Stoden, und die 
Bedächtlichfeit des reiferen Alter ließ ihm das begonnene Unternehmen als ein 
jeine Kräfte überfteigendes ericheinen, und nachdem der Drud bis zum 16. Bogen 
vorgefchritten war, gab er die Fortſetzung auf und Löfte, nicht ohne bedeutende 
Opfer, den Vertrag mit dem Verleger. Diefer verunglüdte Verſuch fchredte ihn 
vollends von aller jchriftjtelleriichen Thätigkeit ab, und vergeblich juchten ihn 
eine freunde zu anderen Arbeiten für den Drud zu beftimmen. Dagegen jchritt 
er ein Jahrzehent Später zu einer gründlichen Aenderung feiner Vortragsweiſe. 
Dad wortgetreue Ablefen des Manufcripts konnte bei aller Anerkennung des 
Inhalt dem Tadel nicht entgehen, er entichloß fich daher, dieſe Feſſel abzu— 
werten und einen freien Vortrag einzulernen, was ihm, wenn auch mit großer 
Anftrengung, durchzuführen gelang. Auch in Beziehung auf den Stoff trat eine 
weientliche Aenderung ein; die Weltgefchichte ald Ganzes wurde aufgegeben und 
an ihre Stelle traten univerjalhiftorifche Weberfichten über einzelne für die Ent- 
widelung und den Fortſchritt des Kulturlebens bejonders wichtige Zeitabjchnitte, 
wobei der Zufammenhang mit der Vergangenheit und die Nachwirkung auf die 
Gegenwart bejonders ind Auge gefaßt wurde. Ueberhaupt fcheute er fich jet 
weniger, feine perjönlichen Anfichten und Ueberzeugungen gelegentlich auszu— 
Iprechen und Reflerionen einzumifchen. In dieſer Weife jehte er die alademijche 
Sehrthätigkeit bis zum J. 1860 fort. Häufige katarrhaliſche Affectionen, die 
ihn öfters nöthigten, feine Vorlefungen längere Zeit auszuſetzen, beftimmten ihn 
um Verfegung in den Ruheftand nachzufuchen. Er widmete fi) nun ganz jeinen 
Trivatftudien und dem Verkehr mit feiner Familie. Nach längerer Kränklichkeit 
farb er am 11. März 1869. Die Familie hat nach feinem Tode Mitthei- 
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lungen aus jeinem Leben und aus feinem Nachlafje, für die Verwandten und 
Freunde als Manufcript gedrudt, Herausgegeben. Diejelben enthalten außer 
einem Lebensabriß zwei noch ungedrudte afademifche Reden und eine Geſchichte 
des Sclofjes und Dorfes Entringen in der Nähe von Tübingen. 
Klüpiel, 

Haug: Lorenz H., Zaubjtummenlehrer, wurde den 6. Auguft 1818 zu 
Wurmlingen bei Rottenburg a. N. geboren. Nachdem er den Unterricht in der 
Elementarichule ſeines Geburtsortes genofjen hatte, bejuchte er mehrere Jahre 
die lateiniſche Schule zu Rottenburg, entichied fi) dann aus innerer Neigung 
für das Lehrfach und wurde nach dreijähriger Vorbereitung. ind Seminar zu 
Gmünd aufgenommen, wo er durch feine Intelligenz und Kenntniffe, wie dur 
fein fittlich-männliche® Betragen die Achtung aller feiner Mitzöglinge und die 
feines oberften Vorgeſetzten in jo vollem Maße fich erwarb, daß jene ſeinem 
mahnenden Worte wie dem eines Lehrers folgten, diefer ihn kurz nach feinem 
Eintritte ind Seminar zum Genfor ernannte. Im J. 1837 erfolgte jeine An- 
jtellung als Unterlehrer im genannten Inſtitute und eine weitere ehrenvolle An- 
erfennung fand er darin, daß er mit namhafter Staatsunterftügung die be 
deutenditen Zaubftummenanftalten Deutſchlands bereifen durfte. Die lebte ehrende 
Auszeichnung erhielt er 1856 durch Berleihung einer Oberlehrerftelle an dem— 
jelben Seminare, in welchem er jeine erfte Ausbildung fich erworben Hatte. 
Als ſolcher ftarb er, erft 38 Jahre alt, am 21. Januar 1856. Einer der ver: 
dienteften Lehrer der neueren Zeit auf dem Felde des Taubftummenunterrichts 
wirkte H. mit unermüdlicher Thätigkeit bis zu feinem Tode in feinem jchweren 
Berufe. Seine pädagogifch-didactiichen Erfahrungen veröffentlichte er in feiner 
ausgezeichneten Schrift: „Ausführliche Nachrichten über 20 der vorzüglichten 
Zaubjtummen- und Blinden-Anftalten Deutjchlands” (Augsburg 1845), wie fi 
auch mehrere jehr gediegene Abhandlungen über diefen Unterricht in der „All: 
gemeinen Schulzeitung“ finden. 

Heindl, Biographien der berühmteften Pädagogen, S. 178—80. Bed: 
jtein, Deutiche Männer in Lebensbeichreib., S. 78—79. Schmid, Gefch. der 
Pädagogik, S. 103—4. J. Frand. 

Haug: Martin H., hervorragender Orientalift, geb. am 30. Januar 1827 
zu Oſtdorf in Würtemberg ald Sohn eined Landmanns, zeigte ſchon früh Nei- 
gung zu gelehrten, bejonders jprachlichen Studien. Zum Schullehrer beftimmt 
und jchon im J. 1843 zum Lebrgehilfen ernannt, trieb er nebenher Latein, 
Griehiich und Hebräifch, bald auch Sanskrit, das er ohne Grammatik mit Hülfe 
von Bopp's Nal und Damajanti erlernte. Um fich ganz feinen Studien widmen 
zu können, trat er gegen den Willen feine Vaters aus dem Schulamte aus 
und wanderte, einen Sronenthaler in der Tafche, 1848 nad) Stuttgart, wo er 
dad Gymnafium bezog und jchon im nämlichen Jahre die Maturitätäprüfung 
bejtand, ftudirte Hierauf in Tübingen unter Roth orientalifche, beſonders Sans— 
frit-, unter Teuffel und Schwegler claffische Philologie, promovirte 1851 und 
wandte fih dann nach Göttingen, wo er unter Ewald und Benjey feine orien- 
talifchen Studien, befonders über das Zendavefta, die Keiljchrift und den Bundeheſch 
mit Eifer fortjeßte. 1854 habilitirte er fi) al Privatdocent in Bonn; jeine 
Habilitationsrede, über die Lehre Zoroafter® nach den Liedern des Zendaveita, 
erihien im 9. Bande der Zeitichr. d. deutfchen morgenländijchen Gejellfchait. 
UM diefe Jahre hindurch Hatte er fich faſt ausfchlieglich durch Ertheilung von 
Privatunterricht, oft unter den größten Entbehrungen, durchbringen müſſen; da— 
her nahm er gerne eine Aufforderung des bekannten Frhrn. 3. dv. Bunjen an, 
bei ihm in Heidelberg als Privatjecretär einzutreten, und ihn bei jeinem Bibel- 
werk zu unterftüßen. Im J. 1859 nahm er eine Berufung nad Indien ar 
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ala Profeffor des Sanskrit an dem englifchen College in Puna. Schon vorher 
hatte er fein großes Werk „Die fünf Gathaä's“ (Leipzig 1858, 1860, in ben 
Abhandlung. zur Kunde des Morgenlandes), vollendet, eine eingehende kritiſche 
Bearbeitung dieſes wichtigften und älteften Documents der zoroaftrijchen Religion. 
Der Aufenthalt in Indien (1859—66) bezeichnet eine neue Periode in Haug's 
wiſſenſchaftlicher Thätigkeit, während deren jein Streben hauptſächlich darauf 
gerichtet ift, die an Ort und Stelle lebendigen Traditionen über die alte zor— 
oaftriiche jomwol ala über die altindifche Religion der Vedas zu jammeln und 
zu ftudiren. Er verftand es, fich mit gelehrten Parjenprieftern und Brahmanen 
näher befannt zu machen, die ihn über ihre Gebräuche und befonders ihr Opfer: 
ritual unterrichteten und vermochte insbejondere einen Bramahnen dazu, troß 
des ftrengen religiöfen Verbots, das auf einer folchen Profanation lajtete, 
ihn auf das Genauefte mit den Gebräuchen bei dein aus der vediſchen Zeit 
Hammenden Somaopfer befannt zu machen. Durch das Intereſſe und Ver— 
Händniß, das er im Privatverkehr und in zahlreich befuchten öffentlichen Vor— 
trägen für die alte Religion der Parien befundete, regte er dieje jelbft zu eifrigem 
Studium ihrer alten Religionabücher an, verfeindete fich freilich auch durch feinen 
allzu großen Eifer die chriftliche Propaganda. Die Reizbarfeit, welche eine harte 
Jugend in ihm erzeugt Hatte, verwidelte ihn bei diefer Gelegenheit und noch mehr 
in fpäterer Zeit feinen europäijchen Wachgenoffen gegenüber in bedauerliche 
Streitigkeiten. Während feines Aufenthalts in Indien veröffentlichte H. außer 
Heineren Arbeiten 1862 jeine „Essays on the sacred language, writings and 
religion of the Parsees“, ihrem Hauptzwed nach eine für das englifche Publi- 
cum beftimmte populäre Zujammenfaffung der Ergebniffe der Zendphilologie, 
aber auch manche damald Neue, namentlich den erften Verſuch einer Zend» 
grammatif enthaltend; und 1863 in 2 Bänden feine Ausgabe und Ueberjegung 
des Aitareya Brähmana, in der er feine aus längerem intimen Verkehr mit 
indischen Pandits und Opferprieftern gejchöpften Kenntnifje bezüglich des vedischen 
Opferrituals mit größtem Erfolg verwerthete. Eine bedeutende wifjenjchaftliche 
Ausbeute ergab auch Haug’3 zur Auffuhung alter Handichriften unternommene 
Reife durch Guzerat im J. 1863— 64, wobei er im Auftrag der englifchen Re— 
gierung eine Menge werthvoller Handichriften auflaufte, zugleich auch den Grund 
zu feiner eigenen umfafjenden Sammlung Zend», Pehlevi- und vedifcher Hand» 
chriften legte, die nach feinem Tode von der Münchener Staatsbibliothet an- 
gefauft wurde. 1866 zur MWiederhertellung feiner durch das indiſche Klima 
yerrütteten Geſundheit nach Europa zurücdgefehrt, lebte er zunächft in Zurüd- 
gezogenheit in Reutlingen und Stuttgart, wo er fein in Gemeinſchaft mit Deftur 
bofchengdfchi Herausgegebene® Zend-Pahlavi Glossary vollendete, wurde 1868 
auf den neu errichteten Lehrftuhl für Sanskrit und vergleichende Sprachwiſſen— 
haft an die Univerfität in München berufen und wirkte hier bis zu feinem in 
Folge eines Nexven- und Lungenleidens erfolgten frühzeitigen Tode (in Ragaz 5. Juni 
1876). In feinen Borlefungen behandelte er wie in jeinen Litterarifchen Arbeiten 
mit Vorliebe das Gebiet der Zend» und Pehlevilitteratur und machte daher auch 
vornehmlich nach diefer Richtung Schule; aber er las auch über Sanskritgram— 
motit umd die verjchiedenen Zweige der Sanäkritlitteratur, über Keilſchriften, 
über vergleichende Grammatik der indogermanijchen Sprachen und über all» 
gemeine Sprachwifienichaft, und feine Gollegien erfreuten fich bis zu feinem 
legten Semefter eines fteigenden Beſuchs. Selbſt auß dem Auslande kamen 
Schüler herbei: aus Nordamerifa, England, Spanien, Portugal, Griechenland. 
Neben feiner Lehrthätigfeit ſetzte H. mit einer für feine zarte Gonftitution nur 
allzu großen Kraftanfpannung feine gelehrten Forichungen fort und veröffentlichte 
aamentlih 1870 „An old Pahlavi-Pazand Glossary“, in Gemeinfhaft mit 
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Deſtur Hofjchengdichi, und 1871—74 „The book of Arda Viraf“, in Gemein: 
jchaft mit demjelben und E. W. Weit. Diefe Werke (nebjt der kleinen Schrift 
„Weber den Charakter der Pehleviſprache“, 1869) wirkten epochemachend auf das 
Studium des Pehlevi ein. Unter den auf die Erklärung des Zendavefta bezüg: 
lichen Arbeiten diefer Periode find bejonders feine Ueberſetzungen des 18. Gapitels 
des Vendidäd und der Ahunavairyaformel, des heiligiten Gebet? der Zoroaftrier 
und unter feinen Forſchungen aus dem Gebiete der Sanjfritphilologie feine Ab- 
bandlungen über Brahma und die Brahmanen und über Weſen und Werth des 
vedifchen Accent? (in den Sitzungsber. und Abb. der baier. Akad. d. Will. 1871, 
1872, 1873) Hervorzuheben. In der leßtgenannten Schrift entwidelte er in 
gelehrter und jcharffinniger Weife eine neue Theorie über die Natur der imdifchen 
Accentbezeichnung, wonach man in bderjelben feinen eigentlichen Wort-, jondern 
vielmehr einen gejanglichen Accent zu erbliden habe. Begründet ifl dieſe An- 
fiht namentlich auf die heutige Recitationgweife der Vedas bei den Indern, wir 
e8 überhaupt ala der wiſſenſchaftliche Grundzug der jo vieljeitigen Haug’fchen 
Forſchungen, nur mit Ausnahme feines Werkes über die Gathä's, bezeichnet 
werden kann, auf allen Gebieten den Werth der modernen orientalifchen Tra— 
dition gegenüber der gelehrten Kritik der europäifchen Philologen hervorzuheben. 
In feinem Nachlaſſe fanden fich noch verjchiedene Kleinere Beiträge zur Zend: 
philologie vor, die in der zweiten von Dr. Weit bejorgten Ausgabe feiner 
„Essays“ (London 1878) gedrudt wurden. Zahlreiche mehr populäre Aufſätze 
Haug's find in der Beilage der Augsb. Allgem. Zeitung, jtreng wiffenjchaftlic 
gehaltene Recenfionen in den Gött. Gel. Anz. enthalten. 

Dal. Bezzenberger’3 Beiträge zur Kunde der indogerman. Sprachen 1. 
70—80 (daſelbſt auch ein Verzeichniß feiner Schriften), 175, 176. Trumpp 
in der Beil. zur Augsb. Allgem. Zeitung 1876, Nr. 182. %. Zolly. 

Hang: Michael H., ein katholifcher Dichter, von welchem Wadernagel 
ein Lied in einer längern und einer fürzern Bearbeitung mittheilt, das zur Ver: 
theidigung der (fatholifchen) Kirchenlehre gegen die Neuerungen der Evangelijchen 
und der Gectirer verfaßt ift. In der längeren Form ift es zu Freiburg im 
Breisgau 1525 in einem Einzeldrud erjchienen in 73 Strophen; die Fürzere 
Form, in 68 Strophen, lag Wadernagel in einem Münchener Drudf vor. Bon 
dem Berfaffer jcheint ſonſt nichts befannt zu fein. 

Dal. Wadernagel, Das deutjche Kirchenlied, Bd. V. ©. 901 ff.; Biblio: 
graphie ©. 78 u. ©. 461. Goedeke, ©. 156. Nr. 9. Weller, Repertorium 
Nr. 3436. l. u. 

Hang: Virgil H. (Haugk oder Hauck), ein gelehrter Muſiker und 
Cantor in Breslau um 1540. Er war in Böhmen geboren und gab 1541 in 
Breslau das Werk „Erotemata musicae practicae* heraus. Georg Rhau in 
Wittenberg nahm in feine Hymnenfammlung von 1542 vier vierftimmige Hym— 
nen und in die 123 deutſche geiftliche Gejänge von 1544 den fünfftimmigen 
Tonſatz: „Wir glauben all an einen Gott“ auf. Der lebtere ift in von Winter 
feld's Dr. M. Luther's deutjche geiftliche Lieder, herausgegeben zur Yubelfeier 
der Erfindung der Buchdruderkunft (Leipzig, Breitlopf u. Härtel) ©. 126 ın 
Partitur zu finden und zeigt uns einen gediegenen kraftvollen Componiften. 

Rob. Eitner. 

Haugwig: Auguft Adolf v. H. (deutfcher Dichter) ift geboren 1645 zu 
Mebigau in der Oberlaufit. Nach längeren Studien in Wittenberg finden wir 
ihn, da ein Verwandter von ihm Hofmarſchall in Dresden war, dort eifrig für 
Theater thätig. Außerdem trieb er hiſtoriſche Studien und verfaßte mehrer: 
Tractate, u. a. „Prodromus lusaticus h, e, integri alicujus quondam de Lu- 
satia conscripti et publicae luci donandi tractatus“, Bubdijfin 1681, und „Trac- 
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tatus de aulae et regni mareschallis“, 1690. Hauptſächlich war er jedoch 
Dichter und gehört ala folcher zur zweiten fchlefiichen Schule. Im J. 1684 
erihienen feine Dichtungen unter dem Xitel: „Prodromus poeticus oder po— 
etifcher Bortrab, beftehende aus unterfchiedenen Trauer: und Luft-Spielen, So— 
netten, Oden, Elegien ꝛc.“ Die drei darin enthaltenen dramatifchen Arbeiten 
„Maria Stuarda” (1683), „Soliman“ und „Flora“ (alle drei in Verſen) find 
nach Gottiched auch ala Einzeldrude erſchienen. Soliman (1684) ift ein Stüd 
gleichen Stoffes mit Lohenſteins Ibrahim Bafja (aus Zeſen's überjegtem Romane 
Ibrahim und Sjabelle): Flora ift die Bearbeitung eines Tranzöfiichen Ballets. 
Wie man aus der Vorrede ded Prodromus erfährt, hatte er auch einen Wallen- 
ftein außzuarbeiten vor, der diefe beiden Tragödien ausſtechen ſollte. Er jtarb 
1706 auf feinem Gute Uebigau als Landeöbeftallter der Oberlaufit 
Dtto, Lexikon der oberlaufigiichen Schriftiteller, Gervinus, Goebdele. 
Palm. 

Haugwig: Chriftian Auguft Heinrih Kurt Graf von H. und Freie 
berr von Krappig, wurde am 11. Juni 1752 auf feines Vaters Gute Peufe bei Oels 
in Schlefien geboren. Nach Angaben feines Freundes, des Generald von Minutoli, 
bejog erim 17. Lebensjahre die Univerfität Halle, und wandte fi) von dort nad) 
Göttingen, wo er mit den Brüdern Chriftian und Friedrich Leopold Stolberg 
einen innigen Freundſchaftsbund abſchloß. Im J. 1775 machte er mit ihnen eine 
Reife in die Schweiz, welcher ſich eine Strede weit auch Goethe anjchloß; diejer 
jagt von H.: er war wohlgeftaltet, don zartem edlem Anjehn, weichen freund» 
hen Zügen, fich immer gleich, theilnehmend, aber mit joldem Maß, daß er 
gegen die Andern als impaffibel abſtach. In Zürich fnüpfte H. ein vertrautes 
Verhältniß mit Lavater an, und begeijterte fich für defjen religiöfe und myſtiſche 
Beitrebungen. Dann unternahm er mit einem Grafen Dönhof eine Reife nach 
Jtalien, wo er dem Großherzog Leopold von Toscana näher befannt wurde und 
ih die Gunst deffelben erwarb. Hinter der ruhigen Haltung, welche Goethe 
an ihm bemerkte, arbeitete ein heißes Blut und ein emporftrebender Geiſt; nach— 
dem er alle Freuden der Sinnlichkeit genofjen, juchte er myſtiſche Beziehungen 
jur Üüberfinnlichen Welt, war ein gläubiger Anhänger des Mesmer'ichen Magne— 
tömus, ſchwor auf das Lebenäelirir de Grafen St. Germain, und trat mit 
dem Großfophta der ägyptifchen Maurerei, dem jogenannten Grafen Gagliojtro 
in Verbindung. Wie man weiß, verfchlang ſich dad Ordensweſen jener Zeit 
vielfach mit politifchen Barteibeitrebungen, Hier conjervativer, dort revolutionärer 
It, und H. wurde auf diefem Wege in manche Beziehungen eingeweiht, die 
für feine jpätere ſtaatsmänniſche Thätigfeit wichtig wurden. Im %. 1776 nad) 
Dutſchland zurückgekehrt, vermählte er ſich mit einer Gräfin Tauenzien, ſchloß 
ſich den in ſeiner Nähe wohnenden Herrnhutern an, beſuchte darauf mit ſeiner Ge— 
mahlin nochmals die Schweiz und Italien, ging im Auguſt 1780 nach Schles— 
wig, wo er die Freundſchaft des Landgrafen Karl von Heſſen gewann, und nach 
Holſtein zu dem Grafen Chriſtian Stolberg, in deſſen Familienkreiſe er die 
Winter von 1780 und 1781 zubrachte, und mit Matthias Claudius, dem 
Wandsbecker Boten auf Grund gemeinſamer religibſer Ueberzeugung in leb— 
haften Verlehr trat. Darauf verlebte er ein volles Jahrzehnt auf ſeinen ſchle— 
fiſchen Gütern, wo er ſich durch gemeinnütziges Wirken Achtung und Vertrauen 
erwarb, und im J. 1791 durch die jchlefiichen Stände zum General-Landichaits- 
director diefer Provinz gewählt wurde. Bald nachher wurde er in die Kreiſe 
der Hohen Politik gezogen. 

Der Landgraf Karl von Heſſen hatte ihn noch bei Lebzeiten Friedrichs des 
Großen dem damaligen Thronjolger dringend empfohlen; und dann nad er 
jolgter perfönlicher Bekanntſchaft der Graf den günftigften Eindruck auf Fried» 
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rih Wilhelm gemacht. Dies war begreiflich genug. H. war geijtig begabt, 
vornehm in feiner Haltung, liebenswürdig im Verkehr; vor Allem aber war ihm 
mit dem Könige die Grundlage des ganzen Weſens gemein, die eigenthümliche 
Miſchung finnlicher und religiöfer Affecte und der daraus entipringende Hang 
zum MWunderbaren und Uebernatürlichen, der immerhin in den praftifchen Ge- 
ichäften einer jehr realiftifchen Auffaffung neben fih Raum ließ. Wiederholt 
machte der König dem Grafen Anträge zum Eintritt in den Staatödienft, melde 
jedoch H. aus Liebe zum Landleben und zur Unabhängigkeit ftet? ablehnte. Nach: 
dem aber im Sommer 1791 der Einfluß des H. vielfach gleichgefinnten Dberften 
Bilchoffawerder den König zur Freundſchaft und bald darauf zu einem Bündnik 
mit Defterreich beſtimmt Hatte, jo bat Kaiſer Leopold II., welcher den damaligen 
preußifchen Gejandten in Wien, Baron Jacobi» Klöft für einen Gegner dieler 
neuen Politik hielt, denKönig von Preußen an die Stelle defjelben den ihm feit 
lange vortheilhaft bekannten Grafen H. zu ernennen. Der König war auf ber 
Stelle bereit, und H., obwol fich eine Weile fträubend, hielt es ſchließlich doch 
für feine Pflicht, fich einem fo jeltenen Vertrauen zweier Souveräne nicht zu ent 
ziehen, und nahm die Berufung an. Seine Ankunft in Wien verzögerte fich in- 
deſſen bis zum Frühling 1792, Kaiſer Leopold war geftorben, und die erfte 
amtliche Thätigkeit des Grafen bejtand in der Begleitung des jungen Königs 
Franz zur Kaiferfrönung nach Frankfurt und zu den daran fich anfchließenden 
Mainzer Gonferenzen, wo man über den Feldzug gegen frankreich, die Stellung 
der Mächte zu Ludwig XVI. und den Emigranten, und die künftigen Erwer: 
bungen Defterreichd und Preußens verhandelte H., der überhaupt den Aus— 
bruch des Krieges mit Bedauern ſah, trat bei diefen Gejprächen den Anmaßungen 
der Emigranten mit großer Schärfe entgegen. Ueber die Entjchädigung der 
beiden Mächte fam man zu feinem Einverftändniß: man war von dem Satze 
ausgegangen, daß Preußen eine polnische Provinz erhalten, Defterreich für feine 
belgijchen Lande Baiern eintaufchen follte; darauf aber hatte der Wiener Hof 
plößlich die Forderung aufgeftellt, zur Verbeſſerung feines Looſes müfle Preußen 
ihm dann Ansbach und Baireuth überlaffen. Da Preußen dies unbedingt zurüd- 
wies, ging man underrichteter Dinge außeinander und mit bitterer gegenfeitiger Eifer- 
jucht in den gemeinfamen Krieg gegen Frankreich Hinein. H. kehrte einftweilen 
mit dem Kaiſer wieder nach Wien zurüd, empfing aber im September den 
königlichen Befehl, in da8 Hauptquartier zu fommen, um dort anjtatt des abgehenden 
Grafen Schulenburg-Kehnert die Stelle eine Gabinetöminifters zu übernehmen. 
Auf feiner Reife begleitete ihn der öfterreichifche Staatäreferendar Baron Gpiel- 
mann, um nochmal® bei dem Könige einen Verfuch auf die fränkischen Mark— 
grafiate zu machen, und wenn auch dieſer mißlinge, für Defterreich außer Baiern 
noch den obern Eljaß zu begehren. Als die Beiden in Verdun anlangten, war 
der Feldzug in der Champagne mißlungen, die Armee im vollen Rüdzug auf 
Zuremburg, und die Fortdauer des Krieges für das nächte Jahr gewiß. Da 
Defterreich hienach der preußifchen Hülfe doppelt dringend bedurite, jo erklärte 
9. dem Baron Spielmann, bei diefer Steigerung des Koftenaufwandes müfle 
Preußen auch feine Entjchädigungsanjprüche fteigern, den Umfang der begehrten 
polnifchen Provinz ungefähr verdoppeln, und vor allen Dingen auf ber ſofor— 
tigen Befibergreifung beftehen: wenn Dejterreich die genehmige, werde Preußen 
Alles thun, den baierijch-belgifchen Tauſch zu unterftüßen, auch) dem Kaiſer gerne 
den Eljaß oder einige jüdpolnijche Bezirke gönnen, von einer Abtretung aber 
der fränfifchen Provinzen könne feine Rede fein. Da Spielmann zu einem 
ſolchen Vertrage feine Vollmacht Hatte, perfönlich aber zu einer Punctation des 
angegebenen Inhalts fich Herbeiließ, jo bejtimmte der König, daß H. mit ihm 
nah Wien zurüdreifen jollte, um dort die faiferliche Beftätigung derjelben zu 
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erwirlen. Kaiſer Franz empfing, Ende November, den Grafen ſehr ungnädig. 
Indeſſen da General Dumouriez damals Belgien, Lüttich und Aachen eroberte 
und Frankreich dem preußiſchen Könige wiederholt einen Separatfrieden anbot, 
mußte man in Wien den beſtimmten Forderungen des Grafen H. ſich fügen, 
und erließ am 19. December an die Kaiferin Katharina die Aufforderung, die 
preußiichen Wünſche in Polen zu erfüllen, allerdings indem man im Stillen 
den Gejandten in Peteröburg die Weifung ertheilte, heimlich bei Katharina 
mit allen Kräften auf Beichränfung und Auffchub der preußifchen Erwerbung 
ju wirken. Trotzdem gelang es der preußiichen Regierung, am 23. Yan. 1793 
in Petersburg den Vertrag der zweiten Theilung Polens im Wejentlichen nach 
ihren Wünſchen durchzufegen, und damit eine erhebliche Gebiet3erweiterung zu 
erlangen. In Wien aber wuchs der Aerger; der heftigſte Gegner Preußens, 
Thugut, wurde leitender Minifter, und trat aller Orten, in London, Warfchau, 
Peteräburg, den preußiichen Wünſchen und Intereffen nachdrüdlich entgegen: 
ihon im Sommer 1793 hielten die preußifchen Minifter e8 für höchſt bedenklich, 
den franzöfiſchen Krieg neben einem jo feindfeligen Bundesgenofjen länger fort— 
zuſetzen, und widerriethen dem Könige dringend den Abjchluß eines Bundesver- 
trag mit England, welcher Preußen aufs Neue an die Goalition feſſelte. Noch 
blieb aber der König feſt, und befahl die Zeichnung der englifchen Allianz; im 
September jedoh, als Thugut bie Polen und Ruſſen immer weiter gegen 
Preußen aufheßte, ließ der König in Wien die Erklärung abgeben, daß er nur 
dann an dem nächlten Feldzug Theil nehmen würde, wenn ihm die Verbündeten 
die Koſten feiner Rüftung volljtändig erſetzten. Hierüber wurde den Winter 
Sindurch weitläufig verhandelt; am 28. Febr. 1794 jprach Dejterreich die bes 
timmte Ablehnung der begehrten Subfidien aus, und der preußifche Minifter 
Graf Alvensleben beantragte bei dem Könige die jofortige Unterhandlung eines 
franzöſiſchen Separatfriedend. H. hatte niemals für den Revolutionskrieg ge— 
ſchwärmt; jein Wunjch ging auf Erlangung eines ehrenvollen Friedens für das 
ganze deutjche Reich, und da ein folcher bei dem augenblidlichen Uebermuthe 
des Wohlfahrtsausjchuffes jchwerlich zu erlangen war, auf einjtweilige Fort— 
iehung des Kampfes, und zwar, da mit Defterreich fein Verſtändniß möglich 
war, jetzt im engeren Einvernehmen mit England und Holland. Der damals 
noch friegäluftige König war mit Freuden einverftanden, und jo ſchloß H. im 
Haag mit dem engliichen Gefandten Lord Malmesbury am 4. April 1794 einen 
Vertrag, nad) welddem Preußen gegen anjehnliche Subfidien ein Heer von 
52000 Mann aufftellen würde; die Eroberungen defjelben jollten den Seemächten 
zur Verfügung flehn, die Verwendung der Truppen aber nach einer militärischen 
Verftändigung dort jtattfinden, wo es den Intereffen der Seemächte am Förder- 
lihften wäre. Leider jollte diejer letzte Sat die Quelle jchlimmer Entzweiung 
werden. Urfprünglic) Hatte Malmesbury gefordert, daB das preußifche Heer, 

welches nach Dejterreichs Abfage Befehl zum Rückmarſch in die Heimath erhalten 
batte, in feiner bisherigen Stellung am Mittelrhein bleiben follte, und H. dar- 
auf den entjprechenden Beſehl ertheilt. Dann aber erhielt Malmesbury aus 
Yondon die Weilung, die Hinüberfendung der Preußen nach Belgien zu fordern ; 
dies konnte jedoch H. nicht zufagen, da niemand wußte, wie man nach dem 
Abzug der Preußen den Mittel- und Oberrhein gegen die dortigen Heere der 
Stanzofen deden könnte. So entichlofien fich die beiden Diplomaten zu jener 
dermittelnden Beftimmung, welche die Entjcheidung der Frage einer Verſtändi— 

gung unter den Generalen anheim ftellte..e Wie aber, wenn auch bei diefen die 

Anfihten auseinander gingen? Nun kam gleichzeitig mit dem Haager Bertrage 
nah Berlin die Nachricht von Kosciusko's großem Aufftande in Polen, und der 

anflugreiche Adjutant des Königs, General Manftein, ſetzte e8 durch, daß Fried— 
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rich Wilhelm nicht zum rheiniſchen Heere, wie er es gewünſcht, ſondern nach 
Polen zur Bekämpfung Kosciusko's abging. Damit ſtand es feſt, daß der pol- 
niſche Krieg an erſter, der franzöfifche nur noch an zweiter Stelle Preußens 
Antereffe in Anſpruch nehme, und um fo bejtimmter hielt der am Rhein com— 
mandirende General Möllendorf an der ihm jchon früher von Manftein ertheilten 
Inftruction , die deutfche Reichdgrenze zu deden, fonft feine Truppen zu ſchonen 
und fih im Stillen zu erkundigen, auf welche Bedingungen zum fyrieden mit 
Frankreich zu gelangen wäre. Unter diefen Umftänden war nicht daran zu 
denken, daß er auf die Forderung der Engländer, nach Belgien abzurüden ein- 
gegangen wäre; es fam dazu, daß die englifchen Gelder jehr verjpätet eintrafen 
und ſomit da8 preußifche Heer erft im Auguft völlig mobil wurde; jo fam es 
auh am Rhein, zu Haugwitz's großem Verdruſſe zu feinem rechten Schlagen ; 
jtatt defjen verfuchte Möllendorf auf eigene Hand eine geheime Anknüpfung mit 
dem Tranzöfifchen Gejchäftsträger in Bajel. Immer noch war der Minifter 
derjelben Anficht wie fein Freund Hardenberg, daß man in Gemeinfchaft mit 
den Seemächten den franzöfifchen Hochmuth durch energifche Schläge brechen 
müſſe, um nicht einen preußifchen Separat= jondern einen allgemeinen, oder doch 
einen deutjchen Reichdfrieden zu erlangen. Allein in England verlor man bei 
Möllendorf's Verhalten allmählich die Geduld, ſuſpendirte am 1. October die 
vertragsmäßige Zahlung, und erklärte damit den Haager Vertrag für aufgehoben. 
So war das letzte Band, welches Preußen an die Coalition knüpfte, zerrifien ; 
zugleich jtellte fich heraus, daß in der polnischen Sache, wo die preußifchen und 
die öjterreichifchen Anſprüche collidirten, Rußland auf das Entjchiedenfte für 
Defterreich Partei ergriff; jollte Preußen Hier den Kaiſerhöfen nicht völlig wehr- 
[08 gegenüberftehen, jo mußte e8 fich zum Frieden mit Frankreich entjchließen. 
So zeichnete H. Anfang December die Inftruction für den nach Bajel bejtimmten 
Gejandten, den Grafen Golg, nach welcher Frankreich die linksrheiniſchen Pro- 
vinzen Preußend räumen, allen deutjchen Reichaftänden den Beitritt zu dem 
preußiichen Frieden geftatten, und Preußens Vermittlung zu einem Frieden mit 
dem deutjchen Reiche und Holland annehmen jollte Sein College Alvens- 
leben jagte voraus, Frankreich werde das linke Rheinufer begehren, und mollte 
Sol jogleich zur Abtretung bevollmächtigen. H. aber mit dem alten Minifter 
Findenftein lehnte das ab und meinte, e8 fei Zeit genug, darüber Beſchluß zu 
faffen, wenn der traurige Fall wirklich eintreten jollte. 

Frankreich bedurfte nach den ungeheuern Opfern der Schredengzeit den 
Frieden reichlich ebenfo dringend wie Preußen; im Grunde fam bei der Baſeler 
Unterhandlung Alles auf die einzige Yrage an, welche Partei der andern den 
Eindrud des unerjchütterlichen Kriegsmuthe® machen würde. Nun gelang den 
Franzoſen eben damals die Ueberwältigung Hollands, und im ftolgen Bewußt- 
fein dieſes Erfolges jtellten fie die von Alvensleben gefürchtete Forderung des 
linken Rheinufer mit lebhaftem Ungeftüm. Preußen dagegen jah im Often die 
ſchwach verhehlte Feindjeligkeit der Kaiſerhöfe fich immer drohender entwideln ; 
dennoch blieb Findenftein feit, und jprach die Ueberzeugung aus, Frankreich werde 
nachgeben, wenn ed Preußen unter allen Umftänden entjchloffen jehe.. Um jo 
beitiger beantragte dagegen Alvensleben unbedingtes Eintreten auf das franzö— 
fiiche Begehren, und die Abtretung des linlen Rheinufer unter der Bedingung 
eine® Schutz- und Trußbiündniffes der beiden Mächte gegen Rußland und Defter- 
reih. Ein ſolches Bündniß aber mit den Jacobinern verabjcheute der König 
ichlechterdings, jo Lebhafte Sehnſucht er jet nach Frieden auf allen Seiten 
hatte, und jo fand H. feinen ganzen Beifall mit dem vermittelnden Vorjchlag, 
den ranzofen zu erklären, daß die Frage des Linken Rheinufer nicht bei dem 
preußiichen Separatvertrage jondern erjt bei dem allgemeinen Reichsfrieden er- 
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Örtert werden könne; er erklärte fi dann einverſtanden mit einem Vorſchlage 
des franzöſiſchen Unterhändlers, die linksrheiniſchen Befigungen Preußens 
einftweilen in den Händen der franzöfifchen Truppen zu laſſen, und auf dem 
rechten Ufer zur Berhütung aller Reibungen eine Demarcationglinie für die 
künftig neutralen Lande zu ziehen. In diefem Sinne wurde nad) dem Tode 
des Grafen Golg am 28. Febr. 1795 Baron Hardenberg inftruirt. Der neue 
Gefandte machte noch einen Verſuch, jeine Regierung zu einer muthigeren Hal- 
tung, im Vertrauen auf Frankreich Friedensſehnſucht und Friedensbedürfniß zu 
beftimmen, wurde aber abichläglich beichieden, und zeichnete darauf am 5. April 
den Bafeler Frieden mit einem geheimen Artikel des Inhalts, daß wenn künftig 
das deutſche Reich das Linke Rheinufer den Franzoſen überlaffe, Preußen fich 
über feine dortigen Lande mit der Republik gegen entiprechende Entſchädigung 
verftändigen werde. Die Abtretung der Rheinlande war alfo noch vermieden, die 
Bertheidigung derjelben aber aufgegeben. Der Separatjriede mit Frankreich war aller- 
dings durch die Feindſchaft der Kaiferhöfe gegen Preußen volllommen gerechtfertigt; 
kräftige Unerfchrodenheit aber hatte H. in der Leitung der Verhandlungen keines— 
wegs bewährt. In feiner Leicht beitimmbaren und erregbaren Natur ftanden 
überhaupt die activen Tugenden, Willenskraft, Tapferkeit, vorausarbeitender Fleiß 
wrüd; bei großer Einficht Tieß er die Geſchäfte nur zu Häufig in entfcheidenden 
Momenten hinſchleppen, wich zurüd, wo fich ein ernites Hinderniß zeigte, em— 
vrahl das Richtige und Half hinterher doch zu dem Unrichtigen mit, oder 
ichmeichelte fi, durch neue Künfte die nothwendigen Folgen des begangenen 
Fehlers nachträglich gut zu machen. So jah er auch jeht fein große Un- 
glück in den Baſeler Artifeln; er meinte, er werde bald genug den Franzoſen 
durch einleuchtende Ueberredung die Verkehrtheit ihrer rheinischen Anjprüche Elar 
machen. 

Ein eriter Entwurf der deutfchen Demarcationslinie, 17. Mai, der außer 
Norddeutichland auch einen anjehnlichen Theil des deutfchen Süden neutral jtellen 
jollte, zeigte fich jogleich unausführbar, da Oeſterreichs Heere ihre dortigen Stel— 
lungen nicht räumten. Um die Neutralität des Nordens, im Nothjall mit den 
Waffen, zu deden, brachte H. im Frühling 1796 Verträge mit Hannover und 
anigen kleineren Fürften zu Stande, welche darin einen Theil der Koften eines 
Obſervationscorps unternahmen. In Paris ließ er unaufhörlich die Nothiwendig- 
leit der deutichen Reichsintegrität darlegen und den Verzicht auf die Rheinlande 
empfehlen: aber als im Sommer die Generale Jourdan und Moreau ganz Süd— 
deutfchland überſchwemmten, ala Bonaparte’3 italienische Siege ganz Europa in 
Bewunderung und GSchreden verjeßten: da bequemte fih H. zu einem neuen 
Vertrage (Berlin 5. Auguft), der allerdings immer noch die Abtretung des Linken 
Uers den Verhandlungen des Reichsfriedens vorbehielt, bei diejen aber Preußens 
Zuftimmung den Franzoſen verhieß, und dafür Preußen reiche Entihädigung an 
jäcularifirten Bisthümern zubilligte und die Neutralität Norddeutichlands aus— 
drüdlich anerfannte. Weder dem Minifter noch dem Könige war es übrigens 
wohl bei diefer Lage: immer wieder erneuerten fie in Paris ihr Begehren der 
deutihen Reichsintegrität, wie fich verſteht, ohne jeglichen Erfolg. H. behielt 
übrigens die Gunst ſeines Monarchen bis zu deſſen Tode; in feinen lebten 
Cebenätagen bat ihn der König, feinen Nachfolger nicht zu verlaffen. Auch 
Friedrich Wilhelm III. verhielt fich nicht anders; ©. blieb der wahre Leiter der 
vreußifchen Politik. Er bewährte auch jet feine politiiche Einfiht, indem er 
it dem Frieden von Campo Formio ſich mit der höchiten Beſorgniß über die 
Gntwidlung der von Bonaparte gelenkten franzöfifchen Uebermacht erfüllte, und 
dem Gedanken ihrer thätigen Bekämpfung immer näher trat. Auf dem Congreſſe 
ju Raftadt Hatten die preußischen Gejandten die Weifung, der jet auch von 
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Oeſterreich genehmigten Abtretung des linken Rheinufers zuzuſtimmen, aber fich 
mit der geringſten Entſchädigung zu begnügen, wenn Oeſterreich die gleiche Un— 
eigennützigkeit zeigen wollte, und überhaupt ſich mit Oeſterreich auf möglichſt 
freundſchaftlichen Fuß zu ſtellen. Aber der ſachlichen Differenzen waren zu 
viele, und das gegenſeitige Mißtrauen zu tief eingewurzelt, als daß eine Her— 
ſtellung der früheren Bundesfreundſchaft erreichbar geweſen wäre. Nichtsdeſto— 
weniger bot H., als ſich Ende 1798 die zweite Coalition gegen Frankreich bil— 
dete, alle Kräfte auf, um den König zum Beitritte zu bejtimmen, indem er mit 
völlig treffendem Scharfblid Preußens bevorjtehendes Unglüd vorausfagte, wenn 
man der revolutionären Dffenfive nicht mit vereinten Kräften Schranfen jeße. 
Er vermochte aber den don Friedensliebe erfüllten König nicht zu überzeugen, 
Preußen verharrte in der Neutralität; und H. blieb im Amte und vertrat das nad 
jeiner Ueberzeugung verderblich gewordene Syftem weiter. Nachdem darauf im 
Sommer 1799 die Verbündeten große Siege erfochten hatten, brach zwischen dem 
Wiener Hofe und Kaiſer Paul von Rußland bittere Zwietracht aus; Paul behaup- 
tete, daß Dejterreich mit umerträglicher Habgier nach allen Seiten um fich greifen 
wolle und trat von dem Bunde zurüd. Hieraus ergab fich bald eine lebhafte 
Annäherung Rußlands an Preußen, die im %. 1800 zu der Erneuerung der 
vor fünf Jahren zerriffenen Allianz von 1792 führte. An eine gegen Frankreich 
gerichtete Politik war jet um fo weniger zu denken, als jeit November 1799 
Bonaparte als erſter Conſul an der Spibe der Republik ftand, Paul’3 ganze 
Zuneigung gewann, und die Dejterreicher bei Marengo vernichtend befiegte. Es 
galt für H., bei der herannahenden Entfcheidung Preußens Intereffen zu wahren, 
und dies konnte zur Zeit nur im Einverftändniß mit Rußland und Frankreich 
geichehen. So trat er Pauls norbifchem Bunde zur Vertheidigung der neutralen 
Schifffahrt bei, wies immer aber jede active Feindfeligfeit gegen England jehr 
bejtimmt zuxüdt. As er jedoch die Kunde erhielt, daß Franzofen und Rufen 
das deutjche Erbland des Königs von England, Hannover, zu beſetzen gedachten, 
fam er ihnen zu großem Verdruſſe Bonaparte’, jchleunig zuvor, indem er in 
halbem Einverjtändniß mit England das Land durch 24000 Preußen in Ge 
wahrfam nehmen ließ. Bonaparte vergalt das, indem er bei der endlichen, dem 
Lüneviller Frieden folgenden, Neuordnung Deutichlands, dem von Hardenberg 
angeregten, von H. aufgenommenen Wunjche Preußens, zu feinen fränkischen 
Markgrafiaten die Bisthümer Bamberg und Würzburg zu erwerben, entichiedenen 
Widerjpruch entgegenjeßte und die beiden Bisthümer dem baierischen Kurfürften 
zuwandte. Im Allgemeinen vollzog ſich ſonſt die Umgeftaltung Deutſchlands 
entiprechend den preußiichen Wiünjchen mit der umfaflenden Säcularifation der 
geiftlichen Lande, und mit einem Gewinne von fait einer halben Million Ein- 
wohner für den preußifchen Staat. 

So jchienen, beſonders ala dem Lüneviller Bertrage im J. 1802 auch der 
englijch = franzöfifche Friede folgte, die VBerhältniffe beruhigt und conjolidirt. 
Leider führte die Reizbarkeit und Ehrjucht des Erften Conſuls jchon 1803 den 
erneuten Bruch mit England herbei, und gleich die erjte kriegeriſche Action der 
franzöfifchen Regierung zog ſofort Preußen auf die empfindlichjte Art in Mit: 
leidenjchaft, indem Bonaparte ohne Rüdficht auf die Neutralität des deutjchen 
Reiches ein Armeecorps aus Batavien in Hannover einrüden ließ. Eine jolche 
Aufftelung der franzöſiſchen Truppenmafjen inmitten der preußifchen Provinzen 
bedrohte deren territoriale Sicherheit in demjelben Maße, wie die don ihnen 
vollzogene Sperrung der Elbe und Weſer die Handeläintereffen des Staates 
Ihädigte. H. ftellte ohne Zaubern bei dem Könige den Antrag, die Räumung 
Hannovers zu fordern, und im Nothfall unter der ficher zu erwartenden Beihülfe 
Rußlands mit den Waffen zu erzwingen. Aber wie vor vier Jahren verlagte 


Haugwitz. 63 


ihm auch diefes Mal die unbedingte Friedensliebe des Königd, der jich durch 
den Tranzöfifch gefinnten Gabinetsrath Lombard in jeinem Widerjpruche gegen 
den Minifter bejtärken ließ. H., im vollen Gefühl des hiemit auögefäten Un- 
heils, beichloß diefes Mal, fich von den Gejchäften zurüdzuziehen, und jein 
Ausfheiden zunächft durch einen längeren Urlaub vorzubereiten. Auguft 1803 
berief er feinen Freund Hardenberg auf zwei Monate zu feiner Stellvertretung. 
ala er Ende October zurüdtam, fand er die Dinge auf dem alten Fleck, 
Bonaparte jeder Milderung jeines Verfahrens abgeneigt, nur im Falle einer 
franzöfifch- preußiichen Allianz zur Räumung Hannovers willfährig. So viel 
erreichte H. jeßt bei dem Könige, daß eine beftimmte Frage an Kaifer Alerander 
nah Rußland abging, 21. Febr. 1804, ob Preußen im falle franzöſiſcher 
jreindfeligkeit auf feine Unterftügung rechnen fünne, worauf dann der Kaiſer am 
15. März mit einer feften Zufage erwiederte. Dies führte im Mai zu einem 
geheimen Bundesvertrage zwijchen beiden Mächten, H. aber, ſtets mit den 
Sabinetsräthen auf geipanntem Fuße, war ſchon am 14. April wieder auf feine 
Güter zurückgegangen, und legte vier Monate jpäter fein Amt auch formell nieder. 

Indeſſen ein voller Ruheſtand war ihm nicht beftimmt. Hardenberg, nad) 
der Erwerbung Hannovers lüftern, neigte zu Frankreich Hinüber; der König 
erholte ſich dann gelegentlich Raths bei H., und diefer ftimmte unabänderlich 
für die entgegengejegte Politik, für Einvernehmen mit Defterreih und Rußland, 
die feit Anfang 1805 Preußen dringend in einen Bund gegen Napoleon zu ziehen 
iuhten. H. beantragte wenigjtens ein Berjprechen an die beiden Höfe, ohne ihr 
Vorwiſſen fein andere® Bündniß einzugehen; er Hintertrieb dann den von 
Hardenberg gewünjchten Abjchluß einer Allianz mit Frankreich, und wurde, als 
im September der Ausbruch ded Krieges zwijchen Napoleon und den Oftmächten 
immer näher rüdte, nach Wien gejandt, um ein vorläufiges Verftändnif mit 
diefem Hofe anzubahnen. Indeſſen hielt Hardenberg noch immer feine franzöfi= 
hen Tendenzen feſt, biß im October die brutale Verlegung des preußifchen Ges 
bietd in Ansbach den König in volle Entrüftung gegen Napoleon verjegte. H. 
eben aus Wien zurückgekehrt, forderte die jojortige Anknüpfung einer Unterhand- 
ung mit England zur Erlangung von Subfidien, und wurde gleich nachher von 
dem Könige, der jet mit Hardenberg’3 Lauheit unzufrieden war, zu deſſen leb- 
daitem Aerger demijelben als College im auswärtigen Miniſterium beigeordnet. 
Tarüber kam Kaifer Alerander perfönlich nach Berlin, und am 3. November 
wurde mit ihm ein Vertrag geichloffen, nach welchem Preußen dem franzöfifchen 
derrfcher gewiſſe Bedingungen, im wejentlichen den Inhalt des Yüneviller Fries 
dens, vorlegen würde, unter Stellung des Kriegsfalls, wenn diefelben bis zum 
13, December (vor welchem Tage der Herzog von Braunfchweig nicht operiren 
u können erklärte), nicht angenommen wären. H. jelbjt übernahm den Auf- 
trag, dem Kaiſer Napoleon diejes Ultimatum zu überbringen. 

Diefe Miffion beruhte ganz und gar auf den Anjichauungen, nach welchen 
9. 1799 und 1803 ein kräftiges Einfchreiten gegen Frankreichs Webergriffe be— 
gehrt Hatte; zweimal hatte er fie vergeblich geltend gemacht; endlich waren fie 
durhgedrungen,; man möchte glauben, daß er in gehobener Stimmung jeine 
Bahn verfolgt Hätte. Aber es ift ein großer Unterjchied zwijchen richtigem Er— 
Iennen und energifchem VBollführen. Seht in unmittelbariter Verantwortlichkeit 
vor die entjcheidende That geftellt, ſah H. mit Schreden das Bild der Gefahren 
iu allen Seiten. Er wußte, daß der König auch den gerechteften Krieg nur 
ala bittere Nothiwendigkeit auf fich nehmen, und einen friedlichen Ausgang der 
Unterhandlung mit Freude begrüßen würde; er hörte wiederholt Braunfchweigs 
Ausführungen, daß die Armee zerjtreut und jede Ueberſtürzung verderblich fei. 
der Inftruction, die er ſich unter Hardenberg’3 Zuftimmung ſelbſt entwarf, 
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fügte er den kleinmüthigen Schlußſatz hinzu: er werde, falls während ſeiner 
Unterhandlung Oeſterreich einen Separatfrieden ſchließe oder zu ſchließen Anſtalt 
mache, Alles aufbieten, um Napoleon's Zorn über Preußens Rüſtung zu be— 
ſchwichtigen. Um ja nicht vor dem von Braunſchweig bezeichneten Termine den 
Bruch herbeizuführen, reiſte er äußerſt langſam, ſo daß Napoleon ſeine bis 
nah Wien gelangte Armee tief nah Mähren vorſchieben konnte, ehe der 
preußiiche Unterhändler zu ihm gelangte. Unterwegs erfuhr er, daß Defterreich 
eine Separatunterhandlung mit Napoleon begonnen babe; es fam ihm nicht in 
den Sinn, daß bei kräftigem Ginfchreiten Preußens dieſelbe in fich erlöfchen 
würde; er ſah nur jenen Sat der Inftruction vor feinen Augen, der ihn in 
einen jolchen Falle zur Beihwichtigung Napoleon's auffordert. So befchränlte 
er fich bei der erften Begegnung mit dem großen Sriegäfürften, zu Brünn, aui 
die Anzeige, daß Preußen feine Bermittlung zwiſchen Frankreich und der 
Goalition anbiete, worauf Napoleon fühl erwiederte, daß Preußen der Goa- 
lition ja jchon beigetreten jei, alfo nicht mehr vermitteln könne, und den 
Grafen nah Wien zu Talleyrand ſchickte. Die Rufen, anjtatt Preußens Heere 
abzuwarten, begingen dann die Thorheit, die Schlacht zu ſuchen, und wurden 
am 2. December volljtändig befiegt; ihre Trümmer zogen eiligjt durch Ungarn 
nach Polen, und Defterreich ſchloß einen Waffenftillftand. H. war von diefer 
Kataftrophe ganz und gar eingefchüchtert; fein Auftrag, dem franzöfifchen Herrfcher 
den Kriegsfall zu ftellen, jchien ihm durch die Ereigniffe durchſtrichen; aber der 
einfache Gedanke, auftragslos wie er hiernach geworden, nach Haufe zu geben, 
fam ihm nicht; er blieb, um Napoleon zu beichwichtigen. Da erfuhr er, der 
Mann von zartem Anfehn und weichen Zügen, wie ihn Goethe einjt erblidt, 
an fich jelbjt die dämonifche Kraft des gewaltigen Erobererd. Zornesausbrüche, 
Drohungen, Schmeicheleien, Verheißungen folgten fich in drängenden Ergüſſen; 
9. widerjtand zwei Tage lang; am 15. December war er überwältigt, und 
| zeichnete den Schönbrunner Vertrag, durch welchen Preußen nicht etwa das faum 

| gezogene Schwert wieder einftedte, jondern mit Frankreich Bündniß ſchloß, aus 

| jeiner Hand Hannover empfing, und dafür Cleve, Neufchätel und Ansbach ab- 
trat. Als er am 25. die unerhörte Abrede in Berlin vorlegte, famen dort die 
Gemüther doch in heftige Bewegung. Stein erklärte ſich nachdrücklich für den 
Krieg auch ohne Defterreih, und in der That hätte man mit den anweſenden 
ruſſiſchen, engliichen und ſchwediſchen Hülfsvölkern Mittel genug dazu gehabt. 
Die Andern aber fanden das zu gewagt; es wurde beichloffen, den Vertrag zu 
beftätigen aber ihm erheblich ändernde Modificationen hinzuzufügen, und damit 
9. zu einer neuen IUnterhandlung nach Paris zu fenden. Der Graf glaubte 
nach den vielen jchönen Dingen, die ihm perjönlich Napoleon in Schönbrunn 
gejagt, einen unbejchräntten Einfluß auf den Kaifer zu befigen, wurde jedoch 
übel enttäufcht, als ihn diejer bei der erſten Audienz mit einem Hagelwetter 
von Vorwürfen überjchüttete, den Vertrag für erloſchen erklärte und nur zwiſchen 
Krieg und einem neuen, für Preußen jehr viel ungünftigeren Vertrag die Wahl 
ließ. Nochmals wiederholten fich die Eläglichen Scenen von Schönbrunn; 9. 
reifte nicht ab, erbat fich feine neue Inſtruction, fondern zeichnete am 15. Febr. 
die neue Urkunde, welche zwar Hannover wieder an Preußen überwies, zugleich) 
aber die preußilchen Gegenabtretungen verdoppelte und die Schließung der han— 
noverſchen Häfen gegen den englifchen Handel feſtſetzte, alfo Preußen zu einer 
jeindjeligen Action, nicht blos gegen Georg III. ala Kurfürften von Hannover, 
ſondern ganz unmittelbar gegen das mächtige Großbritannien verpflichtete. Da 
mittlerer Weile in Berlin die Armee mit unbegreiflicher Sorglofigkeit auf den 
Friedensfuß gejegt war, ſah fich der König zur unbedingten Ratification des 
Vertrages gezwungen (vgl. den Artikel Hardenberg). 


Haugwiß. 65 


Da Hardenberg gleich nachher aus dem Minifterium ausfchied, übernahm 

5. aufs Neue die volle Leitung der Geſchäfte. Aber er war ein gebrochener 
Dann. Wenn er jchon früher nicht gerade pünktlich und fleißig geweſen, jo 
(ebte er jet völlig planlos und haltungslos von einem Tage zum andern. Er 
erzürnte Napoleon aufs Neue, indem er die Bejegung Hannovers in jeinem 
Manifeft als aufgedrungene Nothwendigfeit bezeichnete, und unterließ doch jede 
vertrauliche Erörterung bei den englifchen Dliniftern, welche dem Staat die nun 
ertolgende, äußerſt folgenſchwere Kriegserflärung Englands erſpart hätte. Er 
hatte Einficht genug, um fich zu fagen, daß in kurzer Friſt der franzöfifche 
Krieg unvermeidlich jein würde, aber es war, als wenn diefe Vorftellung feine 
Thattraft nicht anjpornte, fondern erdrüdte. Es gefchah nicht? zur Vorbereitung 
eıner großen militäriichen Action; eine halbe Anlehnung an Rußland wurde 
durh den König ohne Mitwirkung des Minifters gefuht. Im Juli erfolgte 
dann die Auflöfung des deutjchen Reiches und die Gründung des Rheinbundes ; 
Napoleon ließ erſt nach vollendeter Thatjache eine Mittheilung darüber in Berlin 
nahen, mit der kurzen Bemerlung, daß er nicht? einwenden würde, wenn 
Sreußen die norddeutichen Staaten zu einer ähnlichen Conföderation vereinige. 
d. Tandte darauf die betreffende Einladung nach Dresden und Caſſel; beide Höfe 
ıber lehnten ab, der hejfiiche unter dem Vorwande, daß Napoleon ihm den Bei- 
ıtt widerrathe. Dies war unbegründet, wol aber hatte Napoleon ein folche 
Abmahnung an die Hanjeftädte ergehen laſſen. Noch jtand man unter dem 
hweren Eindrude diefer Nachrichten, ala Anfang Auguft ein Bericht des Gejandten 
n Paris, Lucchefini, einlief, Napoleon habe bei der damals jchiwebenden Friedens 
ınterhandlung mit England diefem die Wiedereroberung Hannovers ohne Weiteres 
vgeftanden, deifelben Hannovers, deſſen definitive Befiergreifung er erſt vor 
in? Monaten dem preußiichen Hofe aufgezwungen hatte. Diefe neue Probe 
on Mißachtung und Treulofigkeit brachte die Lange -angefammelte Entrüftung 
um Ausbruch. H. veranlaßte den König, die Mobilmachung der Armee zu 
eiehlen. Die Öffentliche Meinung, wie von einem elektrifchen Strahle entzündet, 
sderte in wilder Heftigfeit auf; es war das erſte Mal in dem Staate Fried— 
ichs des Großen, daß fie als bejtimmende Macht hervortrat; es war bezeich- 
end für den Wandel der Dinge, daß fie hier das Signal zum Untergange der 
Iten Monarchie gab. Bürger, Soldaten, Officiere riefen einmüthig nach Krieg; 
ebhrere Generale, Minifter und Prinzen des königlichen Haufes forderten durch 
ine Denkſchrift an den Monarchen die Entlafjung des, wie fie fagten, franzofen- 
eundlichen H.; die Königin Luife, ohne fi) an dem Sturme gegen H. zu be= 
xiligen, ftimmte nicht minder für den Krieg. Der Krieg gegen den Unter- 
rüder war gerecht und geboten, wenn e3 je ein Krieg geweſen ift. Aber gerade 
ı diefem Augenblide Loszufchlagen, dazu nöthigte nichts, im Gegentheil, Alles 
ätte Alles dazu treiben müfjen, durch hinhaltende Unterhandlung die Zeit zu 
en erforderlichen Rüftungen und Bündniffen zu gewinnen. Man war Rußlands 
reundſchaft ficher, aber lange Monate mußten vergehen, ehe ein ruffiiches Ba— 
illon auf dem Schauplaße erfcheinen konnte. Mit Dejterreich und England war 
oh nicht die geringfte Abrede getroffen; nirgend fonnte man auf einen wirk— 
men Beiftand rechnen. Jedoch der Strom der entfefielten Gefühle riß unwider— 
ehlich durch alle Erwägungen hindurch; und nicht mit Unrecht ſagte bald nach- 
x Zuckhefini: nach den üblen Schwankungen unjerer Politik im lebten Jahre 
itte fi niemand auf unſere Eröffnungen eingelafjen; wir müffen das Vertrauen 
it Kanonenſchüſſen wieder erobern. So erließ man an Napoleon ein Ulti- 
atum, welches den Krieg unmittelbar in fich jchloß, die Forderung des ſofor— 
gen Rückmarſches der franzöfiichen Truppen aus Süddeutſchland über den 
bein. Napoleon antwortete darauf durch feine Abreife aus — nach Würz⸗ 
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burg in das Hauptquartier feiner Armee. Da der Herzog von Braunjchweig 
als führer des preußifchen Heeres noch jchlimmere Fehler machte, ala H. jeit 
dem lebten December auf dem biplomatifchen Gebiete, jo war am Abend des 
14. October 1806 das preußifche Heer bei Jena und Auerftädt vernichtet. 

H. begleitete die Flucht des Königs bis nach Oftpreußen, nahın dort jeinen 
Abſchied und zog fich auf feine jchlefiichen Güter zurüd. Im J. 1811 wurde 
er Gurator der Univerfität Breslau. Dann von fchwerer Krankheit getroffen, 
fiedelte er 1820 nad Italien über und wohnte jeit 1821 auf einer. Billa bei 
Eite, am Fuße der Euganeifchen Berge. Hier fchrieb er Memoiren, von denen 
bis jet nur ein Kleiner Abjchnitt, über die verhängnißvollen Tage von Schön- 
hrunn, gebrudt worden iſt. Er ftarb 1831 zu Venedig im 80. Lebensjahre. 

Dol. Minutoli, Der Graf von Haugwig und Job von Wihleben. 
Sybel, Geichichte der Nevolutionzzeit, 4. Aufl. Ranke, Denktwürbdigkeiten 
Hardenberg’3. Dunder in den Preuß. Jahrbüchern, Bd. 42. 

9. dv. Sybel. 

Haugwis: Friedrich Wilhelm Graf dv. H., wurde um das 3. 1700 
geboren als ältefter Sohn des fächfiichen Generals Georg Karl Freiherrn (jeit 
1733 Grafen) von H., aus deſſen Ehe mit feiner Nichte Anna Helena von 9. 
— Er trat ſchon in feiner Jugend zum Katholicismus über. Seit dem Jahre 
1725 in öſterreichiſchem Staatsdienſte, zeichnete er ſich ala Beifiter (— ſeit 
1736 —) des Bredlauer Amtes und nachher ala Oberamtsrath von Schlefien 
vor feinen Genofjen dadurch aus, daß er jelbft arbeitete und nicht wie Andere 
nur die Arbeiten eine® Secretärd mit feinem Namen verfad. Bald wurde er 
bei jedem wichtigen Gejchäfte in der Provinz zu Rathe gezogen und endiich mit 
der Leitung des neuen Gontributionsfyftems betraut, das noch Karl VI. in 
Schleſien einführen wollte. Der Sache Oeſterreichs blieb H. auch dann noch 
treu, als Schlefien von den Preußen bejeßt wurde. Arm an Geld und Hoff: 
nungen ging er nach Wien. Dort lebte er anfangs in jehr gedrüdten Verhält: 
niffen, bi8 Maria Therefia durch ihren Gemahl und durch den Grafen Tarouca 
auf ihn aufmerkffam gemacht, ihn aus jeiner Verborgenheit emporhob, und nad 
dem Frieden von Breslau und Berlin — 1742 — zum Präfidenten des ihr geblie- 
benen Theiles von Schlefien ernannte. Raſch gelangte er in den Ruf eine bedeu- 
tenden finanziellen und organifatorifchen Talente und wurde am 18. Jan. 1743 in 
Anerkennung feiner „durch 18 Jahre lang mit unmwandelbarer Integrität, treuem 
Eifer und ungemeiner Activität gleichmäßig geleifteten Dienfte” mit der geheimen 
Rathewürde bekleidet. Schon im Hochſommer des vorhergegangenen Jahres — 
furz nach dem Abjchluffe der Breslauer Friedenspräliminarien — hatte 9. be- 
hauptet: König Friedrich werde fi, wenn man ihm drei oder vier Jahre Zeit 
und Ruhe lafje, mit der Eroberung Schlefiens nicht begnügen, jondern fih auch 
Böhmen? zu bemächtigen juchen. Der zwei Jahre ſpäter wirklich erfolgte Ein- 
bruch Friedrichs in Böhmen gab den Vorherfagungen des Grafen Recht und 
trug nicht wenig dazu bei, der Kaiferin auch großes Vertrauen in feine poli- 
tiiche Vorausſicht einzuflößen. Er fand daher auch mit feinen wiederholten 
Vorftellungen, wie dringend nöthig es ſei für Erhöhung der Wehrkraft des 
Reiches bei Zeiten dorzuforgen, wenn nicht in fürzefter Zeit Böhmen und Mähren 
dag Schidjal Schlefiend unrettbar theilen jollten, geneigte® Gehör bei Maria 
Therefia, welche ihn endlich beauftragte, einen Plan auszuarbeiten, deſſen Ver— 
wirflihung die Unterhaltung einer Heeresmacht von 108000 Mann ermögliche. 
H. entledigte fich diefer Aufgabe in fürzefter Zeit und in einer Weife, die ihm 
ſtets einen ehrenvollen Namen in der öfterreichiichen VBerwaltungsgeichichte 
fihert. Er ging hiebei von der Ueberzeugung aus, Schlefien fei nur darum 
verloren gegangen, weil fich nicht genug Truppen im Lande befunden hätten, 
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während die übrigen Streitkräfte in die am weiteften entfernten Gegenden Ungarns 
verlegt gewejen wären, und es monatelanger Märfche bedurft Hätte, um fie von 
dort auf den Kriegafchauplaß zu ziehen. Die Urſache davon jei der furzfichtige 
Egoismus der böhmilchen Stände gewejen, die ohne Rüdficht auf das Staats— 
ganze, nur um ihrem Lande die Militärlaften zu erleichtern, nicht die Summen 
bewilligen wollten, welche zur Erhaltung einer genügenden Heeresmacht in ihrem 
— doch zunächſt und zumeift bedrohten — Lande erforderlich geweſen wären. 
Der Wiederholung folcher Uebelftände vorzubeugen, ſei e8 nothwendig, alle Ver- 
fügungen, welche auf das Militärwejen fich bezögen, auß den Händen der Land» 
fände zu nehmen und in die des Staates zu legen. Der zur Unterhaltung von 
108000 Mann erforderliche Betrag von jährlichen 14 Millionen jollte auß den 
öfterreichifchen Yändern — audgenommen Lombardei und Niederlande — auige- 
braht werden. An die Stelle der jährlichen Bewilligungen von Truppen und 
Geld durh die Stände jollte ein Vertrag treten, demzufolge dieſe ſich auf 
10 Jahre verpflichteten, den Betrag von 14 Millionen zu bezahlen. Zwar jei 
diefe Summe um 5 Millionen Höher ala die bisher jährlich von den Ständen 
regelmäßig bemilligte. Dafür follten fie aber — mit alleiniger Ausnahme der 
Cinguartierung — aller anderer Leiftungen (Rationen, Fourage, Pferdeliefe— 
zungen 2c.) für die Zruppen enthoben jein. Die Steuerlaft jollte namentlich 
dadurch gleichmäßiger vertheilt werden, daß auch die Gutsherren zur Theilnahme 
on der Steuerzahlung herangezogen und überhaupt alle Steuerbefreiungen des 
Adels, der Geiftlichleit und einzelner Städte aufgehoben würden. Dieje Vor— 
ſchläge Haugwitz's ſtimmten in wejentlichen Punkten mit den eigenen Ans 
Ihauungen Maria Therefia’3 überein und fanden ihren und ihres Gemahls un- 
getheilten Beifall. Mit alleinigem Vorwiſſen Bartenfteing genehmigte die Kaiferin 
alabald den Haugwitz'ſchen Entwurf, ehe er noch den Miniftern zur Berathung 
vorgelegt wurde. Im Schoße des Minifteriums ward allerdingd mancher Wider- 
ipruch laut, mancher Einwand dagegen erhoben. Da aber feiner der Minifter 
befiere Wege zu weiſen vermochte um die Abfichten der Kaiſerin durchzuführen, 
wurde der Haugwitz'ſche Entwurf endlic;) angenommen. Nun galt e8 aber die 
Stände zur Eingehung des vorgejchlagenen Vertrages zu bewegen. Die Grafen 
harrach und Kinsky waren die Häupter der dem „neuen Syſtem“ MWiderftreben- 
den. Sehr jchwierig zeigten fich namentlich die Stände von Böhmen und 
Mähren. Im NAuftrage der Kaiferin begab fich H. jelbit in diefe zwei Pro- 
vinzen, und ed gelang ihm in der That zunächſt in Mähren, dann auch in 
Böhmen, die Stände zum Abichluffe des zehnjährigen Rezeſſes zu bewegen. 
Gleichzeitig wußte er auch die KHaiferin zu milderem Verfahren gegen die Juden 
im Böhmen und Mähren zu bewegen. Den meiften Widerftand fanden die 
Daugwiß’schen Pläne aber bei den Ständen Niederöfterreihd, an deren Spike 
die beiden Brüder Harrach ftanden. Erſt nach dem Nüdtritte des Grafen Fried— 
ah Harrach brachte H. — zum landesfürftlichen Kommiffär bei den Ständen 
ernannt — den zehnjährigen Receß auch mit dem Lande Niederöjterreich zu 
Stande. Hand in Hand mit diefer Ordnung der directen Befteuerung gingen 
andere große Reformen in der inneren Verwaltung, deren Durchführung nach 
einem von der Kaiferin genehmigten Plane H. ala Chef der Hofdeputation zur 
Irganifirung der Gentral-Hofftellen leitete. Die Juſtiz wurde von der Verwal: 
tung getrennt und eine „Oberſte Juſtizſtelle“ geſchaffen. Es wurden jelbjtändige 
vom landftändifchen Regimente unabhängige Yandesregierungen und zur einheit: 
lihen Leitung der gefammten politifchen und finanziellen Verwaltung der deutſch— 
ladiſchen Erbländer das „Directorium in politicis et cameralibus“ gejchaffen. 
D. felbft wurde an die Spitze dieſes Directoriums geftellt, da er — wie Maria 
Thereſia erflärte — das neue Wert mit eben fo viel Unerjchrodenheit be— 
5* 
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gonnen, als durchgeführt habe, ohne ſich an dem Haſſe zu ſtoßen, den er 
ſich dadurch allgemein zugezogen. Die Kaiſerin war von der Vortrefflichkeit 
dieſer großen in den Jahren 1748 und 1749 durchgeführten Reformen völlig 
überzeugt. Sie empfahl das „neue Syſtem“ in einer Denkſchrift eigens ihren 
Nachfolgern und legte ihnen an das Herz, dieſe Einrichtungen nicht zu verän— 
dern, jondern fie „wie einen Augapfel“ ſorgſam zu bewahren. — Mochten aud 
diefem erſten Verſuche einer einheitlichen Zeitung bes öfterreichifchen Staates 
manche Mängel anhaften und namentlich die dem Directorium aufgebürdete Laſt 
der Gefchäfte zu groß erjcheinen, jo waren doch die centralifirenden Beftrebungen 
des Grafen H. nützlich und fegensreich für Defterreih. Es wurden nicht nur die 
Einkünfte vermehrt, jondern auch die Ausgaben verringert, das Schuldenmwejen 
des Staates geordnet, die Schuldentilgung angebahnt. Das Heer wurde ver- 
jtärft und regelmäßig bejoldet und verpflegt. — Am 8. Juni 1750 nahmen die 
niederöfterreichifchen Stände den Grafen aus eigenem Antriebe in die alten 
Herrenftandsgeichlechter auf. Mit Lehensbrief vom 10. Auguft 1754 erlangte 
9. für fih und jeine Mannsſproſſen das Erbland- Thürhüteramt in Nieder 
öfterreich und wurde am 29. November 1759 von dem Kaifer durch Verleihung 
de8 goldenen Vließes ausgezeichnet. Am 30. Dechr. 1760 wurde 9. feines bis: 
her befleideten Poftens ala oberfter Kanzler enthoben und al® Staat3minifter in 
inländifchen Gejchäften in den neu errichteten, Staatsrath berufen. Mit den 
inneren Berhältniffen der öfterreichifchen Monarchie innig vertraut, brachte er 
feinen Einfluß in den Berathungen über die Reform der oberften Staatäverwal: 
tung, welche im %. 1761 im Staatsrathe ftattfanden, zu maßgebender Geltung. 
An denjelben centralifirenden Grundjäßen, von denen er in feinem in den Jahren 
1748 — 1749 audgearbeiteten „neuen Syſtem“ fich leiten gelaffen hatte, — bie 
Staatögewalt zu ftärfen und alle Theile des weiten Reiches nach möglichit 
gleichen Principien zu regieren — hielt er auch jet noch unverrückt feſt. Mit 
aller Entjchiedenheit trat er für Beibehaltung der von ihm eingeführten Zren- 
nung der Juſtiz von der Berwaltung ein. Mit der Errichtung eines unab- 
hängigen oberſten Rechnungshofes — einer Hofrechenkammer — zur Prüfung 
der Geldgebahrung aller Berwaltungszweige war H. allerdings einverftanden. 
Die vorgejchlagene Sonderung der politiichen von der finanziellen Verwaltung aber 
befämpfite er und nahm fich der Vereinigung der ganzen Verwaltung der deutſch— 
Hlavifchen Länder in der Hand Einer Behörde, des Directoriumd in politieis 
et cameralibus, — da8 ja den Schlußitein, die Krönung feines Syſtems von 
1749 bedeutete — warm und erfolgreih an. In einigen dem ftaatsräthlichen 
Protocolle vom 2. Mai 1763 eigenhändig beigefügten Zeilen jprah Maria 
Therefia ihre Befriedigung aus, daß „nach jo vielen Ausjtellungen. und Contra— 
dictionen doch nach reifer Meberlegung für das Beſte erkannt wurde, was durch 
den Eifer, die Einficht und Wetivität des Graien ©. allein vor 15 Jahren ge: 
Icheben ; welches auch noch in übrigen Sachen wird gefunden werden.” — H. 
ftarb im September 1765. Maria Therefia bezeugt in mehreren Briefen, wie 
ichmerzlich fie den Verluſt dieſes „redlichen und getreuen Miniſters“ empfinde, 
der „durch die befondere Vorjehung Gottes und zum Seile diefer Länder” ihr 
befannt geworden, „aus Treue und Eifer für mich Alles in Schlefien verlaffen 
und bier üble Zeiten mit mir außgejtanden hat.“ Sie jhildert ihn als einen 
Mann, der „ehrlich, ohne Nebenabficht, ohne Voreingenommenheit, ohne Ehrgeiz 
und Anhang“ war, der „das Gute, weil er es als gut erkannte” unterftüßte, 
der die größte Uneigennügigfeit mit unerjchütterlicher Anhänglichkeit an feinen 
Sandesfürften, die umfafjendite Begabung mit freude und Fleiß zur Arbeit ver- 
band, der das Licht nicht fcheut und noch weniger fich fürchtet vor dem unge- 
vechten Haſſe derjenigen, welche durch ihn ihre Privatinterefjen gefährdet 
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glauben. Er allein habe 1747 den Staat „aus Gonfufion in Ordnung ge: 
bradht.“ Seinem unaudgejeßten Dienfteifer jeien alle Berbeflerungen zu danten, 
die in der oberften Staatöverwaltung und in den einzelnen Provinzen eingeführt 
worden. Sie habe einen „großen Minifter und wahren Freund“ an ihm ver- 
loren, wie fie wol feinen mehr finden werde, „indem er mir meine yehler mit 
aller Klarheit öfter vorgeftellt“ und vieles Schädliche verhindert habe. Gewiß 
das ſchönſte Denkmal, das die große Kaijerin ihrem um den Staat und das 
Herrſcherhaus jo Hochverdienten Staatsminijter ſetzen konnte, gleich ehrend für 
Beide! — Die äußere Erjcheinung des Grafen H. war nicht einnehmend, deutete 
jedoch auf die ftete raſtloſe Arbeit feiner Geiftesträfte. — Seine erfte Gemahlin 
(vermählt 1731) Maria GEleonora, geborene Gräfin von Noftik, war am 
27. Octbr. 1736 Einderlos gejtorben. Seiner zweiten Ehe mit Hedwig Thereje 
geb. Gräfin von Frankenberg (vermählt am 7. Yan. 1738) war ein Sohn — 
Dtto Karl — entiproffen, der zwar vermählt aber kinderlos am 30. Mai 1761 
als Gubernialratd in Mähren ftarb. — Die nach dem Tode feine Vaters ihm 
angefallene Erbichait in Preußifch-Schlefien hatte H., den die preußiichen Behörden 
mit vieler Härte behandelten, veräußern müſſen. Am 30. Juni 1752 faufte er 
die Grafſchaft Namieft fammt dem Gute Kndnig in Mähren und ftiftete hier 
ein zweites Fideicommiß (eine beftand zu Krappitz). — Diejes gelangte durch 
Haugwitz's Teftament an feine Nichte, die Gräfin von Frankenberg und deren 
Semahl, den Generalmajor Karl Wilhelm von H. — 
Nah Acten des faijerl. und fönigl. Haus, Hof- und Staatsarchivs in 
Wien. — ferner wurde benüßt Ranke (Leop.), Hiftor.»politifche Zeitjchrift, 
Bd. 2. (Berlin 1833—1836). — Wurzbach, Biogr. Ler., Theil 8, ©. 65 
bis 69 (und die dort angegebene Litteratur). — v. Hod, Der öfterreichiiche 
Staatdrath (Wien 1868). — v. Arneth (Alfred), Gejhichte Maria Therefia’s, 
10 Bde. (Wien 1863—1879). Bd. 4. 5. 6. 7. und 9. Febgel. 
Haugwitz: Otto Graf v. H. (Dichter), geb. den 28. Februar 1767 zu 
piſchkowitz in der Grafichaft Glatz, T am 17. Februar 1842, erhielt feine Bildung 
auf dem katholiſchen Gymnafium zu Breslau, ftudirte in Halle, Göttingen, 
Berlin und Wien, bier um dem von ihm hochverehrten Denis näher zu treten. 
Später zu Breslau lebte er in Freundſchaft mit Garve. Früh ſchon veröffent- 
lite er Jugendgedichte in Göttinger und Leipziger Mufen » Almanadden, wovon 
1790 in Breslau eine Auswahl erfchien. Spätere find außer einer Sammlung 
von Epigrammen (1828) in den verjchiedenjten Zeitjchriiten zerftreut geblieben. 
Hauptarbeiten find feine Leberfegungen: „Blumen aus der Lateinifchen Anthologie” 
(1804) und des „Juvenals Satyren im Versmaß des Driginald und mit er- 
Härenden Anmerkungen“ (1818), eine feiner Zeit mit Beifall von der philolo- 
giſchen Kritik aufgenommene Leiftung. — H. lebte in unabhängiger Stellung 
zu Falkenau in Schlefien und zuleßt in Johannisberg in Defterreich » Schleften, 
wo er jtarb. 
Nowack's jchlej. Schriftjteller-Lericon II, ©. 64. Palm. 
Haugwig: Paul Graf dv. H. (Dichter), Sohn des preußifchen Cabinets- 
minifters, war geboren den 22. Januar 1791 zu Reichenbach, verlebte jeine 
Jugend größtentheil® in Berlin, brachte nach dem Kriege von 1806 zwei Jahre 
in Bien zu und ftudirte dann von 1810—13 in Heidelberg. Beim Ausbruche 
des Freiheitskrieges trat er in's Heer, wurde bald Adjutant des Generals Tauenbien, 
dann des Generald York und jpäter dem Generalftabe des Generals v. Müffling 
beigegeben. 1819 mit dem Rang des Oberftlieutenant verabjchiedet, lebte er 
als Majoratsherr der Herrichait Krappi und preußifcher Kammerherr auf feinen 
Gütern in Schlefien. 1838 wurde er Landrath des Kreiſes Oppeln. Gr ftarb 
am 8. September 1856 zu Dresden. Die Jahrgänge des Fouqué'ſchen Frauen» 
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taſchenbuchs 1816—21 und verjchiedene andere Almanache des dritten und 


vierten Jahrzehnts unſeres Jahrhunderts enthalten von ihm Iyriiche und er- | 


zählende Dichtungen; am befannteften machte er fich jedoch ala Ueberjeger aus 
dem Engliichen, jo von Thomas Moore’8 Liebe der Engel, 1829, und einer 
Reihe von Werken Byrons in Adrian’3 Ausgabe, 1830 u. flg. 
Nowack's ſchleſ. Schriftiteller-Lericon, 3. Thl., ©. 46. Balm. 

Haunold: Chriſtoph 9., geb. 1610 in Altenthan (bei Regensburg), T am 
22. Juni 1689 in Ingolſtadt, kam als Edelknabe an den kurfürſtlichen Hof zu 
München und trat 1630 in den Jeſuiten · Orden ein, zu deſſen Zierden er gerechnet 
wurde. Nachdem er einige Zeit in Freiburg i. Br. die ſog. Humaniora gelehrt 


hatte, kam er 1645 nach Ingolftadbt, wo er zunächſt ala Studienpräfett am 


Convicte der Jeſuiten wirkte und dort auch feit 1650 dasjenige vortrug, was 
die Jeſuiten Philofophie nannten, dann aber 1653 al® ordentlicher Profeffor der 
Theologie an die Univerfität überging und die Fächer der Gontroverd- und der 
Moral. Theologie vertrat. Im %. 1666 zog er fi) ala Emerituß vom Lehr: 
amte zurüd. Eine Anzahl feiner Schriften gehört der damals üblichen Literatur 
ber Promotions» Disputationen an („De ortu et interitu animae rationalis“, 
1645; „Defensio pro infallibilitate ecclesiae adv. Herm. Conring“, 1654; 
„De natura contractuum“, 1656; „De dispositionibus lucrativis“, 1657 u. dgl.); 
don geringerer Bedeutung ift auch feine „Logica practica* (1688), welche ſich 
in dem üblichen Syneretismus der Jejuiten- Logik bewegt. Vom Standpuntlte 
des Ordens aus mußten ala feine hervorragenden Hauptwerfe bezeichnet werden: 
„Institutionum theologicarum libri IV* (1659, den jefuitifchen Thomismus ent- 
widelnd) und „Theologiae speculativae libri IV summae D. Thomae respon- 
dentes“ (1670, 2. Aufl. 1677), ſowie „Controversiae de iustitia et iure“ 
(4 Tomi, 1671-72), wozu noch als 5. und 6. Tom. fam: „Jurisprudentia 
iudiciaria“ (1674). Diefe vereinigten jech® Bände gehören zu den ausführlichften 
Darftellungen der thomiſtiſch-jeſuitiſchen Rechtsphilofophie, d. h. jenes Bruch— 
theile8 der Moraltheologie, welcher jeit Thomas aus der ariftotelifch - arabifchen 
Tradition eingefügt und in die Anfchauungen de8 Papalſyſtems umgeſttzt 
worden war. 
Backer, Bibliothèque des &crivains de la compagnie de Jesus, Vol. II, 
. 288. Prantl. 
" Hamuolb: Johann Sigismund v. H., geb. am 28. März 1634, geft. 
am 16. April 1711 in Breslau, aus der jüngeren Linie diefer Familie, die im 
16. Jahrhundert aus Liegnig nach Breslau einwanderte und deren Zufammen- 
bang mit den jchon im 15. Jahrhundert Hier blühenden Haunold’8 noch nicht 
nachgewiejen it. Er war der ältefte Sohn des faiferlichen Rath und Breslauer 
Rathsherrn Hans H. und gelangte jelbjt jchon im 26. Jahre, 1660 in den Rath, 
dem er über ein halbes Jahrhundert und zwar von 1691 ab ala Senior und 
Präjes angehört Hat. Sein 5Ojähriges Jubiläum wurde 1710 in der über- 
ihmwänglichen Weile der Zeit in Bild und Schrift großartig gefeiert. Er war 
auch Faiferlicher Rath und Director des zum Fürſtenthum Breslau gehörigen 
Burglehend Namslau, Erbherr auf Romberg. Er war ein forgjamer Regent der 
Stadt und ein Bater der Armen, er errichtete neben dem in der Reformation? 
zeit gebildeten Almojenamt 1704 noch eine Hausarmenverpflegung. In weiteren 
Kreifen bat er fich durch jeine Vorliebe für die Wiſſenſchaften bekannt gemacht, 
namentlich durch jeine Sammlungen, die fich über alle Gebiete der Naturwifien- 
ſchaften, mancherlei techniiche Künfte und die Numismatik eritredten. Gie 
brachten ihn auch in Briefwechjel mit anderen Sammlern und Gelehrten feiner 
Zeit, wie dem italienischen Botaniker Dom Silvio Boccone, dem jchwediichen 
Drientaliften Guſtav Peringer dv. Lindenblat, dem Grafen Franz Ehrenreich 
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v. Zrautmannsdorf und am lebhajteften mit dem Hannöverjchen Abt Gerhard 
Wolter Molanus von Loccum, an deffen unioniftiichen Beftrebungen er ebenfo 
lebhaften Antheil nahm wie an feinem berühmten Müngzcabinet. Er jelbjt hatte 
eine ſchwere Gemüthsart und fchrieb ganze Bände von Todesgedanten, Reu- und 
Leidgedanken ıc. Seine Schriften, Gorrefpondenzen, Bücher, Münzen und andere 
Sammlungen, foweit er fie nicht ſchon bei Lebzeiten verkauft Hatte, gelangten 
an die Stadtbibliothel. — Er war der lebte H., der Name erloſch mit ihm. 
Markgraf. 
Haupt: Theodor (eigentlich Marcus Theodor) v. H. Rechtsgelehrter 
und Schriftſteller, geb. am 2. Februar 1784 zu Mainz, Sohn eines im J. 1822 
geitorbenen kurfürſtlichen Hofkammerraths, katholiſcher Confeſſion. Auf dem 
proteftantiichen Gymnaſium zu Grünftadt erzogen, dann mit jeinen Eltern mehrere 
Male den Wohnfit wechjelnd und in Ajchaffenburg (damals Univerfität) jein 
Studium der Jurißprudenz abjolvirend, trat H. um 1804 als Praftifant in den 
Staatödienjt, wählte aber ſchon 1805 den advocatorifchen Beruf, anfangs zu 
Micelftadt, dann zu Erbach. Nach größerer Wirkfamkeit ftrebend nahm er 1808 
la Hofgerichts-Advocat zu Darmjtadt feinen Wohnfit. Hier trat er zuerſt auf 
ala Schriftfteller, nicht nur ala Mitarbeiter am Tübinger Morgenblatt, jondern 
auh mit jelbftändigen Arbeiten. Seine dem Großherzog debicirten „Blüthen 
aus Italien“ (1808) fanden eine günftige Aufnahme, und für „Taſſo's Nächte“ 
(1809) erhielt er vom Fürften Primas die große goldne Verdienftmedaille Aus 
Glück verheißender Lage riß den jungen Mann, jeinen Lebensplan zerjtörend, 
die verhängnißvolle Leidenschaft Tür die fchöne dramatische Künftlerin Henbel, 
die damals, wie alle Welt, jo auch Darmitadt entzüdte. Dies angeblich bis 
zum Berlöbniß gediehene Verhältniß, wie feine Abficht, mit ihr Italien zu 
bereifen und nach ber Heimkehr die ihm zugeſagte Profeffur der ſchönen Wiffen- 
haften in Ajchaffenburg zu übernehmen, vernichtete die Unbejtändigfeit feiner 
Angebeteten. Er verließ Darmjtadt und ging über Holland nad) Hamburg, um 
hier als Mdvocat und Schriftiteller ein neues Glüd zu juchen. Die damalige 
franzöfiſche Deccupation und die nachfolgende Einverleibung Hamburgs in Napo— 
leons Kaiſerreich veranlaßte H., der ala geſchickter Gejchäftemann bald Praris 
gewann, eine Reihe Schriften über franzöfifche Recht?» und Staatsinftitutionen 
herauszugeben, namentlich einen Gommentar zum Code Napoleon, auch Vor- 
(ungen über das franzöfifche Handelärecht zu halten, Unternehmungen , welche 
den praftifchen Nuten der Unterdrüdten, nicht aber eine Förderung der Fremd— 
herrichaft in Hamburg bezwedten. Denn der deutjchen Sache zugethan, verfocht 
er ala Advocat alle ihm anvertrauten Privatintereffen mit wärmftem Eifer gegen 
die Bedrüdungen der Gewaltträger. Mit Freimuth und Energie vertheidigte er 
unter Anderem drei bremifche Schiffäcapitäne vor der Cour prevotale, und zwar 
mit ſolchem Erfolge, daß er die peinlich Angeklagten vom Tode errettete, fich 
ſelbſt aber in die dringendfte Gefahr brachte, aus welcher ihn nur die zeitweife 
Befreiung Hamburgs im März 1813 erlöfte. Nun trat H. als guter Patriot 
in die neu gebildete Bürgerwehr der Stadt und nahm thätigen Antheil an deren 
Geiechten in der Umgegend; als aber Davouft zurüdfehrte, mußte H. nach Lauen— 
burg flüchten. Hier trat er als Lieutenant in ein Jägerregiment, deſſen Audi— 
toriat er auch verjah, bis er, zum Aſſiſtenten des englifchen Generalcommifjare 
emannt, diefen auf den ferneren Zügen der Nordarmee in Medlenburg und 
dolland begleitete. Inzwiſchen war er franzöſiſcher Seits geächtet und feine 
Habe in Hamburg confißcirt. — Im Hauptquartier der Verbündeten zu Chau— 
mont angeftellt, folgte &. demfelben nad) Paris, fortwährend im höheren Auf- 
trage litterarifch befchäftigt, Denk- und Flugichriften verfaffend oder überjegend. 
Hier jchrieb er auch die Broſchüre „Hambourg et le Mar&chal Davoust, appel 
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à la Justice du Roi“, Paris 1814 (deutſch: Leipzig 1814). Nach Napoleons 
Rückkehr von Elba fand H., damals in Düffeldorf fich aufhaltend, eine Anftellung 
bei der Armeepolizei und zog mit dem 1. Armeecorpa nach Paris, wo ihm die 
ſchwierige Aufgabe zu Theil wurde, die Vorftadt St. Antoine militärpolizeilich 
zu überwachen. Nach dem Friedensſchluß trat er in den preußifchen Juſtizdienſt 
ala Kreis- und Inftructionsrichter zu Düffeldorf, wofelbft er auch das Landiwehr- 
Auditoriat verſah. — Neben feinen vielen Amtsgejchäften, zu welchen beijpielö- 
weije Unterfuchungen gegen Räuber- und Falſchmünzerbanden gehörten, fand ber 
thätige Mann noch Muße zu vielfachen Litterarifchen Productionen. Er ver: 
öffentlichte 3. B. 1816 die „Aehrenlefe auß der Vorzeit“, gab 1817 „Die 
Monatsrofen“ heraus, ferner „Biographiiche Skizzen“, 1818 „Skizzen, Reminis- 
cenzen aus Paris“, 1820 erfchien feine anerkannt trefflihe Monographie 
„Jacobäa, Herzogin von Jülich“, für welche der König von Baiern und der 
Großherzog von Baden ihn mit den großen goldenen DVerdienftmedaillen ber 
lohnten. — Gleichzeitig erfolgte feine Verjegung als Landesgerichts-Nath nad 
Trier, wo er ebenfalla eine große Anzahl Schriften verfaßte, 3.8. das Trier'ſche 
Zeitbuch, eine Schrift über den befannten Griminalfall Font, die Epheufrängze, 
das Trauerjpiel „Der Hochzeitstag“, ferner „Mechtilde*, Hiftorifch - romantisches 
Gemälde teuticher Vorzeit, Schaufpiele, 2 Bde., Vorſchule zum Studium der 
griechiſchen Claſſiker ꝛc. — Aber auch in Trier fand er feine bleibende Stätte, 
er nahm 1827 feinen Abjchied aus dem preußifchen Juſtizdienſt und zog nad 
jeiner Vaterſtadt Mainz, vermeinend Hier in außfchließlich fchriitftellerifcher 
Thätigkeit Frieden und Glüd zu finden. Er veröffentlichte auch daſelbſt eine 
Reihe fernerer Schriften, unter welchen die Novelle „Der Freienſteiner“, erſchienen 
1830, das legte Werk jeiner dichterifchen Mufe geweſen zu jein fcheint. Den 
raſt- und ruheloſen Berfaffer aber 30g die franzöfifche Julirevolution wieder hinaus 
in die Fremde, erjt nach Straßburg, dann nach Paris. Was er dafelbjt erlebte, ift un- 
befannt geblieben. Die Zeitungen theilten im Juli 1832 mit, daß H., vermuthlich an 
den Erfolgen jeiner politichen und ökonomischen Erwartungen verzweijelnd, feinem 
Leben freiwillig durch Grichießen ein Ende gemacht habe. — So tragifch beichlof 
jein bewegtes Dajein ein ſehr begabter geiftvoller, Fenntnißreicher Dann, deffen 
vieljeitige unermüdete Thätigfeit, deffen Ringen und Streben inmitten der Kämpie 
einer ftürmifchen Zeit manchem Mitlebenden Richtung, Belehrung oder Freude 
gewährt, ihm jelbft aber feinen Frieden gebracht hat, biß er an den Irren und 
Wirren der Hoffnungslofigkeit zu Grunde ging. — Ein ausführliches Verzeichniß 
feiner zahlreichen Schritten wie auch biographifche Nachrichten findet man in 
Scriba’8 biograpp.-litter. Lexikon der Schriftteller des Großherzogthums Hefien zc. 
1. Abtheil. S. 133—35 und 2. Abtheil. S. 292—9. Hamb. Schriftiteller- 
Lexikon, Bd. III, ©. 126—28. Beneke. 
Haupt: Moritz H., Philolog. Er wurde geboren am 27. Juli 1808 in 
Zittau, als der Urenkel eine armen Lehrers, als der Enkel eines energifchen, 
rajtlo8 emporjtrebenden KHaufmannes, als der Sohn eines claffiich. gebildeten, 
mit gelehrter Thätigkeit vertrauten Juriſten, welcher feine Erziehung bis zum 
13. Jahre, wenn nicht ausfchließlich, jo doch vornehmlich leitete. Das, worauf 
die Perjönlichkeit des Vaters angelegt jchien, hat fih im Sohne erfüllt. Oftern 
1821 bis Dftern 1826 bejuchte er das Zittauer Symnafium und genoß den 
Unterricht des Rectors Lindemann in den claffiischen Sprachen, neben denen er 
fih auf eigne Hand bald dem Gothiſchen und Altdeutfchen zumandte — jchon 
vor 1824, nach feiner Verfiherung. Der poetifch-patriotifche Reiz des heimifchen 
Alterthums verband ſich mit dem Frohgefühl, eine neue Wiſſenſchaft wachen zu 
jehen und an diefem Wachsthume thätigen Antheil zu nehmen. Dennoch bezog 
er Oſtern 1826 die Univerfität Xeipzig in der Abficht, Theologie zu ftudiren, 
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die er doch bald gegen das Studium der Griechen und Römer vertaujchte. 
Sottiried Hermann wurde jein Lehrer und Vorbild. Er erzog ihn zur Einfad)- 
heit des Urtheiles. Im September 1830 beſchloß H. feine Univerfitätzftudien, 
am 17. Februar 1831 erfolgte jeine Promotion, und er fehrte zu den Eltern 
jurüd. Sein Vater, früher Syndicus, dann Bürgermeifter in Zittau, war durch 
die unreiſe politijche Bewegung des Jahres 1830 von jeinem Poften verdrängt 
worden und nahm fich die Zurüdjegung jo zu Herzen, daß er in eine gefährliche 
Krankheit und dann in tiefe Schwermuth verfiel. Der Sohn ftand ihm fieben 
Jahre lang als Tröfter zur Seite, nicht ohne daß die jchwere Pflichterfüllung 
ihm ſelbſt den Glanz des Lebens verbunfelte, während andererjeitd die lange 
Muße, die gänzliche Freiheit von Amtsgeſchäften irgend welcher Art ihm eine 
beneidenswürdige Sammlung gewährte und Alles, was er vermochte, ficher reifen 
ließ. In das Jahr 1834 fällt eine entjchiedene Erweiterung jeines Geſichtskreiſes 
und feiner perfönlichen Beziehungen. Er ging mit den Eltern nach Wien, dort 
traf er Hoffmann v. Fallersleben und wurde mit den öfterreichijchen Gelehrten 
und Fachverwandten Endliher, Karajan, Ferdinand Wolf genau befreundet. 
Roh im felben Jahre lernte er auch Berlin fennen; der Freiherr v. Meufebach, 
vor allem aber Lachmann waren ihm von diefer Zeit an enge verbunden. 

Endlich im Herbit 1837 konnte er daran denken, fi) vom Vater zu trennen 
und fih in Leipzig zu habilitiren. Gottfried Hermann begrüßte in ihm einen 
durch Wiſſenſchaft, Geifteskrait und eine vorzügliche Gabe des mündlichen Vor— 
traged ausgezeichneten Docenten, und an jeiner Habilitationgschriit, den „Quae- 
stiones Catullianae“, rühmte er „große Belefenheit, genaue Belanntjchaft mil der 
Yitteraturgefchichte, gründliche Gelehrſamkeit, ungemeinen Scharffinn, feinen Ge— 
Ihmad, flare Darftellung, ausgebildeten gefälligen Stil, jowie außnehmende Be— 
iheidenheit.” Mit Vorlefungen über das Nibelungenlied und feinen Liebling 
Gatull eröffnete H. feine Lehrthätigkeit, und raſch ftieg er die akademiſche Stufen- 
leiter empor. Am 11. September 1841 wurde er ohne jein Vorwiſſen auf 
Hermann’3 Betrieb zum Grtraordinariuß ernannt und am 23. November 18453 
erhielt er die neu errichtete ordentliche Profeffur für deutfche Sprache und Litteratur. 
Schon 1842 hatte er einem freunde melden können: „Seit dem 7. April bin 
ih am Ziele jahrelanger Wünſche, d. 5. mit einer Tochter von Gottfried Hermann 
verheirathet.“ Haus und Amt beglüdten ihn, aber das Jahr 1848 riß ihn aus 
jeinem gefegneten Wirkungskreife. Die damals wach gewordenen Hoffnungen auf 
Einheit und Größe des Vaterlandes haben auch ihn mächtig bewegt und er war 
nicht blind gegen die Gefahren der Revolution: „Wohl“, jagt er in einer Rede 
vom 18. Mai 1348, „ist ein grelles Morgenroth vor uns emporgeftiegen; es 
verfündet fturmvolle Tage.“ Gr wurde eifriges Mitglied des deutichen Vereins 
und die Hereinbrechende Reaction jchonte ihn jo wenig wie feine Gollegen und 
Freunde Theodor Mommjen und Otto Jahn. Alle drei wurden wegen Berufung 
aner Vollsverſammlung, die man mit dem Dresdener Maiaufftand in Berbindung 
glaubte, des Hochverrathes angeklagt, und zwar don den Gerichten freigejprochen, 
aber auf dem Disciplinarweg ihres Amtes enthoben. Vom 22. April 1851 
war daß Decret, welches Haupt's kurze politifche Ihätigkeit jo brutal beſtrafte. 
Am 13, März defielben Jahres war Lachmann geftorben, und nicht ohne Mühe 
gelang e8 der Berliner Facultät, Haupt’3 Berufung an feine Stelle (17. April 
1853) durchzuſetzen. Hier hat er dann 21 Jahre lang al& Univerfitätslehrer 
und Akademiker (jeit 1861 als Gecretär der philofophiich - Hiftoriichen Claſſe) 
gewirkt, mit wachjender Autorität und nie nachlafjender Energie, jo viel auch 
ber Zod feiner rau (1855) ihn erfchüttern und Nervenleiden ihm jeine gewohnte 
ungeftüme Thätigkeit erjchweren mochten. Am jrühen Morgen des 5. Februar 
1374 raffte ihn ein Herzichlag dahin. 
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H. gehörte zu den Gelehrten, welche groß anheben mit breitem Wollen 
und fich je länger je mehr in's Enge ziehen. Er erfüllte nicht, was feine Jugend 
verſprach. Seine Anfänge erinnern an die Anfänge Jacob Grimm’ und 
Uhland's. Die Verehrung Goethe'3, die Verehrung der claffiichen Dichtung 
verband fi) mit dem romantifchen Auagreifen nach fernen Sprachen und 
Litteraturen. Seine älteſten Aufſätze (Recenfionen, von 1831 an) preifen in 
poetifch gefärbter, bildlich geichmüdter Rede die Poefie im Allgemeinen als eime 
lebendige Offenbarung des Göttlichen und ftellen mit bewußter Klarheit den Ge 
danken einer vergleichenden Poetik Hin. Man glaubt ihn felbjt nach jo hohem 
Ziele ringen zu ſehen; nach allen Seiten Hin erweitert er feine Kenntniſſe; volls— 
thümliche Dichtung in jeder Geſtalt jcheint ihm willlommen, an’3 claffiiche Alter 
thum fchließt fich das Anterefje für mittelalterliches Latein, vom Böhmijchen aus 
tritt er den ſlaviſchen Sprachen näher, die romanischen Kitteraturen ziehen ihn 
neben der altdeutfchen an; man meint, in einer allgemeinen Gejchichte mittel- 
alterlicder Dichtung oder in etwas ähnlichem müßten fich jo mannigfaltige Be 
ftrebungen zufammenfaffen. Aber vermuthlich Hat er nie einen ſolchen Gedanken 
ernſtlich gehegt. Dem jungen Gelehrten fehlte das Selbftvertrauen des Bahn- 
brechers. Die von Gottfried Hermann empfangene Richtung auf kritiſche Philo- 
logie überwog und dazu kam Lachmann's imponirende, vorbildliche Kratt. 
Beicheidenheit und Stolz bewogen ihn, das Geſchäft des Herausgebers zum Lebens 
berufe zu wählen: die Beicheidenheit, welche eher das Ziel zu niedrig ala zu hoch 
ſtecken mag, um nicht in Ueberſchätzung perjönlicher Kräfte anmaßend zu jcheinen, 
die Befcheidenheit, welche nicht den Muth des Fehlens hat; — der Stolz, welcher 
nicht? Unvolllommenes an der eigenen Leiſtung dulden will; der Stolz, welder 
fich gegen die drohende Gefahr des Fehlens aufbäumt. Nur auf diefem Wege 
erlangt man Herrſchaft, Sicherheit und befriedigtes Selbftgefühl. In voll- 
berechtigter Polemik jchrieb H. einmal die Worte: „Lachmann's Meifterjchaft ift 
durch die Piufcher, die feine Arbeiten anrühren, nicht gefährdet; ich habe mir 
noch niemald Meifterjchaft, weder in der Kritik noch in anderem, angemaßt, ich 
weiß auch gar nicht, ob Fachgenoſſen mich für einen Meifter der Kritik halten, 
aber das weiß ich, daß noch nicht jeder Gefelle oder Handlanger mich meiftern 
kann.“ Die unbefangene Nachwelt wird H. die Meifterfchaft ohne weiteres zu- 
geitehen, und für die Philologie ift e8 ein unberechenbarer VBortheil geweſen, daß 
Lachmann gleichfam zweimal erſchien, daß ihm in H. eine jo verwandte Natur, 
eine jo ebenbürtige Kraft erſtand, welche volle Befriedigung darin empfand, die 
Art des Freundes fich anzueignen und in Schrift und Lehre fortzujeßen, fort: 
zupflanzen. 

Die Forſchungsideale feiner Jugend beftimmen die Gegenftände, denen er fein 
fritifches Bemühen zumendet. Poefie fteht obenan, und wie Lachmann ift er den 
lateinischen und mittelhochdeutfchen Dichtern vorzugsweiſe geneigt. Aber er greift 
doch weit darüber hinaus. Seine Proömien zu den Berliner Borlefungäver- 
zeichniffen, der größte Theil jeiner akademiſchen Abhandlungen und Reden, ein 
paar kleine jelbftändige Werkchen, ſowie feine Beiträge zu philologiſchen Zeit- 
ichriften find in drei Bänden „Opuscula“ gejammelt (Lipsiae 1875, 1876). 
Darin enthüllt fich ein jtaunenswerther Reichtum litterarhiſtoriſcher Anſchauung 
und eine wahrhaft verblüffende, dem Berfaffer in unvergleichlicher Weife gegen- 
wärtige Gelehrſamkeit. Das im Anhange gegebene Berzeihnik von Schriftitellern, 
die er tertkritifch behandelt Hat, umfaßt beinahe die gefammte griechiiche und 
lateinische Litteratur, die Neulateiner mit eingejchloffen. Die Skizze einer Unter 
ſuchung über den Roman Apollonius von Tyrus, deffen Urſprung und Ber 
breitung, greift auf die univerfalen Tendenzen von Haupt’ Jugend zurüd. Das 
Registrum multorum auctorum des Hugo v. Trimberg (Berl. Monatäber. 1854, 
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©. 142) eröffnet den Blid auf ein weites Gebiet mittelalterlicher Bildung. 
Haupt’8 Interefje ſcheint allgegenwärtig. Er verfährt nad) dem Grundſatze, 
den er einmal aufftellt (Opp. 1, 218): „Die Philologie verachtet wie die Botanik 
kin Unkraut.“ Demgemäß fördert er mit philologifcher Sorgfalt jogar das 
Teſtament des Schweinchens, dad Buch von den Wundern, das von den Para= 
diefesflüffen, das griechifche Kräutergedicht, griechifch-Lateinifche Ueberſetzungs- und 
Geiprächbücher zu Tage. Nimmt man zu dem Eigenen das, was er den Arbeiten 
Anderer an Terteöbefjerungen und gelehrten Nachweiſen, tactvollen Winken, 
maßgebenden Rathichlägen beigejteuert bat, jo erhebt fich das Bild einer Thätig- 
tet, welche an die Wirkungen gewaltiger Naturkräfte erinnert. Um das, was 
9. darin geleiftet Hat, abzuſchätzen, bedürfte es einer noch größeren Vertrautheit 
mit allen dieſen Dentmälern geiftigen Lebens, ala er fie beſeſſen. Wie viel davon 
dauernder Gewinn ift, wird ſich nur allmählich ermeflen laffen. Anregung und 
Förderung, fei e8 auch durch Irrthum, muß überall gefühlt werden, wo er die 
Hand angelegt hat. Wenn er allgemeinere Probleme, der Politik, der Gefchichte, 
Litteraturgeichichte, Erziehung berührt, jo ift er nirgends originell; aber er ſteht 
immer auf der richtigen Seite, ev ift verbündet mit dem beiten Geift unferes 
Volles, der zu Größe und Ruhm geführt hat. Stets mahnt er zu Bejcheiden- 
heit und Mäßigung in einer Sprache von claffifcher Rundung, Teitgefugt, wuchtig, 
wigtammatiſcher Ausprägung nicht abgeneigt- Und wie Leidenjchaftlich fein 
Inneres glühen und im perjönlichen Verkehr ausbrechen mochte, fein wifjenjchaft- 
liches Weſen ift maßvolle Energie. Die Leidenſchaft jcheint überall gebänbdigt, 
fein Borurtheil und feine Voreiligfeit, die übergierig nach dem Refultate greift, 
verdunfelt feinen hellen Blick. Er ift umfichtig, ruhig, geradfinnig. 

Rah dem Kleinen Hefte, worin er 1834 vier mittellateinifche Dichtungen 
ans Licht gab („Exempla poesis latinae medii aevi, Vindobonae“), nach dem 
Filchgedichte des Ovidius und den Jagdgedichten des Gratius und Nemefianus 
(1838) wurden drei zierlihe Bändchen, glatte, jaubere Terte, ohne Lesarten, 
ohne Anmerkungen’, das eigentliche Denkmal, welches er ala Kritiker lateinifcher 
Dichtung fich jelber fehte: feine Ausgaben des Horatiuß (1851), des Gatullus, 
Zibullus, Propertius (1853) und des Bergilius (1858). Die Metamorphojen 
des Ovidius (1853), eine Schulaudgabe mit deutjchen Anmerkungen (enthalten 
in der von ihm und Sauppe gegründeten Sammlung jolcher Ausgaben), gedieh 
nicht über das erſte Bändchen hinaus, weil er fich in Bezug auf Art und Maß 
der Erflärungen unficher fühlte; dennoch dürfte feine Leiftung geradezu die. befte 
unter allen ähnlichen fein. Wenn neben den Dichtern auch ein Profatert, die 
Germania des Tacitus erfchien (1855), jo gejchah e8 im Intereſſe der deutfchen 
Alterthumswiſſenſchaft und beabfichtigt war nur eine vorläufige veinliche Her- 
Rellung mit handlichem Apparat zum Gebrauche bei Vorlefungen. Seine erfolg» 
reichen Bemühungen um den Philofophen Seneca haben leider in feiner Edition 
Ausdrud und Abfchluß gefunden. Für das Griechiſche muß der mühevollen 
Arbeit gedacht werden, die er aus vollitändiger eigener Beherrſchung des Stoffes 
an die Vollendung von Gottiried Hermann’® Aeschylus jeßte (1852). Der zu— 
gehörige Scholienband ift leider nie erjchienen, 

Der Weg, den H. zur Löfung tertkritifcher Probleme einichlug, ift auß der 
Sammlung Kleiner Schriften deutlich erkennbar. Im Allgemeinen kann man 
lagen: e& ift der Weg Lachmann’ und Immanuel Bekker's. Gleich Lachmann 
ließ er fich von der ſchrankenloſen Willkür italienischer Verfemacher des 15. Jahr: 
hunderts nicht blenden (Opp. 1, 143) und fragte nicht nach der ſchönſten, glat- 
teften, unſerem Geſchmacke mwohlgefälligjten Weberlieferung, jondern nach der ver- 
hältnigmäßig echteften, treueften, urſprünglichſten. Gleich Lachmann und Belter 
juhte er vor Allem die abgeleiteten Quellen auszufcheiden und in diefer Be- 
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jiehung find ihm 3.8. beim Propertius und Ammianus Marcellinus Feltftellungen 
gelungen, die jo leicht nicht umguftoßen fein werden. Er ging den Gitaten aus 
römiſchen Dichtern nach durch's fpäte Alterthum, durch's Mittelalter hindurch. 
Die Geſchichte der Philologie war ihm auf das Genauefte befannt. Mochte er 
wol die Arbeit der Zeitgenofien manchmal unterfchäken und allzu vornehm 
darüber wegbliden; die großen Vertreter der älteren Philologie, ein Scaliger, 
Bentley, waren ihm wie Mitlebende gegenwärtig. Er weiß über fie falt jo ver: 
traut zu reden wie über Meinele und Belfer, denen er audgezeichnete Nekrologe 
widmete. Die wenigen Seiten, auf denen er, um für Leibnizend Beziehungen 
zur claffiihen Philologie den richtigen Hintergrund zu gewinnen, in großen 
Zügen die gefammte Einwirkung des Alterthums auf die jpätere Bildung bis 
zum 17. Jahrhundert überjchaut, gehört zu dem Bedeutendften, was er gejchrieben 
(Opp. 3, 215). Stets ift andererjeitö fein Blick über die römijchen Dichter 
hinaus auf ihre griechifchen Vorbilder gerichtet. Zur Charakteriſtik der aleran-« 
driniichen Poefie wie des Sprachgebrauches Hellenifcher Dichter überhaupt hat er 
viele gelegentliche Beiträge gegeben (3. B. über Metonymien Opp. 2, 166; 
über nach griechifchem Mufter veränderte Wortbedeutung 2, 402; über Nominal- 
begriffe aus benachbarten Verben zu entnehmen 2, 301 u. ö.; über freiere Wort: 
ftellung bei den Zragifern 2, 184; über Attraction correlater Pronomina 2, 
467). Gabinetsftüde in Haupt’s eigenjter Art find die Abhandlung über die 
Kritik der horazischen Gedichte, wenn auch das Schlufrefultat nicht Beſtand Hat 
(3, 42), und die Betrachtung über Genrepoelie bei den Griechen (1, 252): 
Unterſuchung eines einzelnen Gedichtes, ia einzelner Stellen von Gedichten, aber 
eingeleitet durch weiten Umblid, enger Vordergrund bei tiefem Hintergrund. 
Diejer große Hintergrund, eine hochgebildete Perjönlichkeit, alljeitig vorbereitet, 
mit zahlreichen Titterarifchen Analogien vertraut, gab jeiner Kritik das Hohe 
Tactgefühl, den glüdlichen Scharffinn; langjährige Uebung verlieh ihm das virtuofe 
Treffen, und Alles zufammen machte aus ihm einen Conjecturalfritifer erjten 
Ranges. Gonjecturalkritif wurde immer mehr das erwählte Feld feiner Neigung. 
Gonjecturalfritif hat er „meift glänzend und überzeugend, immer beachtenswerth“ 
in jolchem Umfange geübt, daß der Forſcher „auf Schritt und Tritt in dem 
ganzen Umkreis des claffiichen Alterthums feinem fruchtbringenden Wirken be» 
gegnet“ (Vahlen). Er Hat jeine Perjönlichkeit nie vorgedrängt, fein Belieben 
dem Stoffe nie aufgedrängt; er unterlag nicht dem Fluche der Virtuofität; er 
wollte nicht jelbjt glänzen, jondern feinem Autor den ungetrübten, durch jchlechte 
Ueberlieferung verdunfelten Glanz wiedergeben. Er verband den Reipect vor der 
reinjten Quelle, den Haß gegen das unreife Conjiciren (man jehe die berühmten 
Electraprogramme Opp. 2, 285 ff.) mit dem Gefühle für die Individualität des 
Schriftjtellere. Seine Interpretation, feine Emendation, feine Interpunction, 
feine Annahme von Jnterpolationen und feine Echtheitäfritit war ftetö getragen 
von der Vertiefung in das Individuelle. Er war ein unvergleichlicher Interpret, 
wovon er mündlich fortwährend, fchriftlich nur jelten Proben gab. Gedanten- 
gang, Zufammenhang zu entwideln verftand er meiſterhaft. Faßte er feine An— 
Ihauung don dem Weſen alter oder neuer Dichter in ein ausgeführtes Bild, 
wie er den Gatull, Horaz, Ovid, die römiſchen Elegiker, den Statius oder 
Friedrich den Großen ala Poeten gelegentlich charakterifirte, jo geſchah es aller- 
dings meijt nicht im Sinn eines litterariichen Porträtes, wobei die bezeichnenden 
Züge möglichjt lebendig vorgetragen werden, jondern gleichlam farblos im feften 
Umriß, jo daß die ftiliftiiche Eigenart vor Allem betont wurde und kritiſche 
Nupanwendungen, Folgerungen auf das in ihrem Texte Mögliche oder Unwahr- 
Icheinliche fih anknüpfen ließen. Litterarhiftorische Thatſachen Hat er nicht in 
großer Zahl feftgeftellt. Glänzend, wenn auch im Refultate beftreitbar und be» 
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ftritten, ift feine Abhandlung über die Unechtheit des Epicedion Drusi (1, 315); 
mit Glück ſchied er die bucoliichen Gedichte des Galpurnius von denen eine® 
anderen Dichters, vielleicht des Nemefianus (1, 358); fleißig ftellte er gelegent- 
ih die geringen Fragmente des Grammatiferd Jrenäus zuſammen (2, 434). 
In allen allgemeinen Beobachtungen über Sprachgebrauch, Poetif und Metrif 
adhtete er auf die Verjchiedenheit der Epochen und Dichtungsgattungen (vgl. 2, 
184). Zur Lachmann ſchen Kritik der Ilias gab er werthvolle Beiträge (Hinter 
Lachmann's „Betrachtungen über die Alias”, 1847). Seine „Observationes 
eritieae* (1841), welche fich gleich den „Quaestiones Catullianae* (1837) zu» 
nähft an Lachmann's Catull anfchloffen, brachten reiche Zufammenftellungen 
über die Glifion und über die Nachitellung der verbindenden Conjunction bei 
lateinischen Dichtern. An eine Stelle des Properz Enüpft er ausführliche Er— 
Örterungen über die Namen des Kuffes bei den Römern (2, 106) und daran bie 
Mahnung, im Intereffe des Lateinischen das Studium der romanifchen Sprachen 
nicht zu dernachläffigen. 

Seine eigene Beichäftigung damit lief in den Plan einer Edition franzöſiſcher 
Bolkzlieder des 16. Jahrhunderts aus, wovon er eine frühe Probe gab („Six 
aneiennes chansons frangaises recueillies par M.H. A M. le baron de Meuse- 
bach, 6. Juin 1835“), den er fein ganzes Leben lang fefthielt und wovon 
wenigftend ein Theil aus feinem Nachlafje veröffentlicht werden konnte (Fran— 
zöfiiche Volkslieder 1877). 

In der deutſchen Philologie noch viel entjchiedener ala in der claffiichen, 
ericheint H. als Lachmann's nächjter Mitarbeiter und Nachfolger. Trat dies in 
feinen Beiträgen zu den „Altdeutfchen Blättern“, die er mit Hoffmann v. Fallers— 
(eben herausgab (1836, 1840), noch weniger hervor, jo lag e3 in feiner Aus— 
gabe des Erek von Hartmann don Aue (1839) deutlih vor Augen. An die 
Stelle der altdeutfchen Blätter ließ er 1841 nach einem umfaffenderen Plane 
die Zeitfchrift Für deutjches AltertHum treten, worin er alle diejenigen um fich 
verfammelte, welche methodische Forſchung und Kritit nach) Jacob Grimm's und 
dachmann's Vorbild übten; und Haupt’3 Schuld war es nicht, wenn fich beim 
Ausbruche des Nibelungenjtreites einige der Mitarbeiter von ihm trennten, um 
ich ein befonderes Organ zu gründen. “Dem Erek folgte 1840 der gute Gerhard 
von Rudolf von Ems, 1842 die Lieder und Büchlein und der arme Heinrich 
von Hartmann von Aue, 1844 der Engelhard von Konrad von Würzburg, 
1345 der Winsbeke und die Winsbekin, 1851 die Lieder Gottfried don 
Reifen, 1857 die älteften Minnefinger („Der Minnejfangs Frühling“ von Lach— 
mann und 9.), 1858 Neidhart von NReuenthal, 1871 die zweite Ausgabe des 
Frek, die Erzählungen „Moriz von Graon” (in den Teftgaben für Homeyer) 
und „Bon dem üblen Weibe”, endlich 1876 aus dem Nachlafjfe die Erzählung 
‚Zwei Kaufleute” von Ruprecht von Würzburg (Zeitichr. für deutfche Phil. 7, 
65). Im der fritiichen Behandlung Hartmann's von Aue konnte ex fich direct 
an Yahmann anjchließen: das von diefem beim „wein“ und „Gregorius“ 
gegebene Mufter Hat er auf den Reit der Hartmann’schen Werke ausgedehnt, 
für den „armen Heinrich” konnte er eine Vorarbeit Lachmann's benuben. Bei 
dem genannten Werke de3 Rudolf von Ems handelte e8 fi) um raſche erite 
Velanntmachung; zu einer umfaffenden Erforfhung von Sprachgebrauch und 
Metrik fehlte damals und fehlt bis heute das volljtändige Material. Aber un- 
vergänglich bleibt, was H. für einen anderen Epigonen ritterlicher Dichtung, 
ür Konrad von Würzburg, gethan. Seine übrigen jelbftändigen Editionen 
galten, abgejehen von den zuletzt aufgeführten Erzählungen, der mittelhoch- 
deutſchen Lyrik und Didaktit, dem Minnefang. Auch damit fchloß er fih an 
Sadmann’a „Walther von der Vogelweide” und im „Minnefangs Frühling” an 
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Lachmann’ Vorarbeiten an; und wie ihn die bufolifche Poefie der Griechen und 
Römer viel bejchältigte, jo widmete er hier der höfifchen Dorfpoefie des Neidhart 
von Reuenthal befondere Sorgfalt und langjährige erfolgreiche Bemühung. Seine 
Abhandlung über die böhmijche Ueberfegung eines der Lieder König Wenzeld von 
Böhmen (1848) gab den Anjtoß zur Aufdelung der tichechifchen Litteratur- 
fälfchungen. Außerdem find Lachmann’ Iwein, Walther, Wolfram in neuen 
Ausgaben und nie ohne Gewinn durch feine Hand gegangen; die jchwierige Er- 
flärung von Wolfram's „Parzival“ Hat er mehrfach in befonderen Beiträgen 
gefördert. Zum gothiichen Wortichage konnte er aus feiner gewaltigen Bücher 
fenntniß ein entlegene® Zeugniß beibringen (Opp. 2, 407). Althochdeutichen 
Litteraturdentmälern hat er nur felten, aber mit Glüd, jeine Aufmerkſamkeit 
geſchenkt. Die Zeitjchrift für deutjches Alterthum enthält viele Editiones prin- 
cipes oder erjte Fritiiche Ausgaben von mittelhochdeutfchen Gedichten (3. B. 
Margarethen Marter; Warnung; Bonus; 5. Paulus; Alerius und Pantaleon 
von Konrad von Würzburg; Servatiuß; Gottfried’ von Straßburg Lobgeſang 
auf Chriſtus und Maria, deſſen Unechtheit er übrigens nicht erfannte; Meier 
Helmbrecht; der Jüngling von Konrad von Haslau; Goldemar zc.); außerdem 
mannigfache Beiträge, in denen Haupt's Scharffinn und Belefenheit fich frurbt: 
bringend bewährt. Biel hat er für die Gedichte und Sage vom Herzog Erf! 
gethban. Um voltsthümliche Poefie machte er fich ferner durch BVerbeflerungen 
zu Kudrun und duch die Entdefung des Albrecht von Kemenaten ala Ber: 
fafjer dreier Gedichte verdient. 

Den erſten Rang unter Haupt's altdeutichen Leiftungen nehmen der Engel: 
hard, Neidhart und die zweite Ausgabe des Erek ein. Konrad von Würzburg 
in feiner ausgebildeten Manier eignet fich, wie wenige, zum Objecte ſtiliſtiſcher 
und metrijcher Objervationen,; und jo geläufig war diefe Manier dem Krritiker 
geworden, daß er eine® Taged aus etwa 30 irgendwo gedrudten Werfen einer 
poetischen Legende vom heiligen Pantaleon mit Sicherheit ein Werk Konrad’: 
erkennen fonnte, was die vollftändige Abſchrift Tediglich beftätigte. Dieje Ver 
trautheit mit Sprache und Stil jenes audgezeichneten Dichter® wurde benußt, 
um eines feiner beiten Werke aus einem Drude des 16. Jahrhunderts in dir 
Form des 13. Jahrhunderts zurüd zu übertragen, und die Uebertragung dar 
ala unzweifelhaft gelungen gelten, zugleich als einer der höchiten Triumphe philo- 
logischer Kritik. Auch Führt fein anderes Buch in die Feinheiten mittelhod- 
deutjcher Metrit jo gut und angenehm ein, wie Haupt's Engelhard. Damıt 
aber war es nicht gethan: ein Problem, das ihn jchon bei Hartmann reiste, 
der Unterfchied des Sprachgebrauches höfiſcher und volfsthümlicher Gedichte und 
die eigenfinnigen Beichränfungen in der Wortwahl, welche gewiſſe Gruppen 
höfiſcher Dichter außzeichnen, wurde hier mit einem bewunderungswürdigen Reid- 
thume von Beobachtungen erläutert und dadurch überhaupt dieſes Problem 
innerhalb der deutjchen Philologie erſt energifch geftellt. — Beim Neidhart fonnte 
er für die fchwierige und wichtige Scheidung des Echten und Unechten an Vor 
arbeiten von Liliencron anknüpfen. Die Kritif und die Erklärung in lerikalifcher 
wie topographiſcher Hinficht Hat er jo gefördert, dak in 20 Jahren nichts ennens- 
werthes nachzutragen war. — Sehr reich audgejtattet und der feiniten Beob: 
achtungen voll ift die zweite Ausgabe des Erek, eine wahre Yundgrube von 
Gelehrjamkeit. Die gefammte mittelhochdeutjche Litteratur war eigens dafür 
durchgelejen worden und natürlich mit großem Gewinn. Das Gedicht, einft au: 
dem „schweren Wuſt“ einer Handichrift des 16. Jahrhunderts Herausgearbeitet, 
erichien jett erft, auch äußerlich, in jeiner ganzen Zierlichkeit, als das wahr: 
Gegenftüd zu Lachmann's Iwein. Aber während H. in feiner Jugend felbft an 
eine Ausgabe des franzöſiſchen Eref dachte, den er an Frifche und Rajchheit dem 
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deutſchen vorzog, an Feinheit diefem nachjeßte, jo zog er ihn Tür die Kritik zwar 
überall herbei, wo er Helfen konnte; aber er dachte nicht daran, die Vergleichung 
ju einer ausgeführten Charakteriftit des deutjchen Romans und jeines Verfafjers 
zu verwertben; ja jelbft die jtumpfe Art, wie Andere dergleichen Forſchungen 
mechanifch ohne wahren Lebensblick in eine Dichterjeele erledigten, reizte ihn nicht 
zum Befjermachen. H. ift in feinen altdeutjchen Arbeiten viel wortlarger als 
in denen, welche der claffiichen Philologie gelten. Er jchrieb jelten eine Ab- 
handlung, jelten eine Einleitung, immer nur gab er Zert und Anmerkungen. 
Darin Hat er freilich Wörterbuch, Grammatik (befonderd Syntar), Metrik, auch 
die Kenntniß poetiicher Motive und die Litteraturgelchichte mannigfach gefördert ; 
die letztere hauptfächlich durch feine Belefenheit in Urkundenbüchern und anderen 
hiſtoriſchen Quellen, welche e8 ihm möglich machte, viele Litterarhiftorifche Per: 
lönlichfeiten zeitlich und örtlich zu firiren. Ueberblidt man die Gejammtheit 
feiner germanijtifchen Leiftungen, fo fühlt man recht das Schwelgen im unaus— 
gebeuteten Material, die Freude an maſſenhaftem Ediren und Objerviren. 

Seltſam aber, während in der Jugend ihn volfsthümliche Dichtung mächtig 
anzuziehen jcheint, jo bat er thatjächlich den weit überwiegenden Theil feiner 
Yebensarbeit der eleganten und gebildeten Poefie, ſei e8 des augufteifchen, ſei es 
des ſtaufiſchen Zeitalter gewidmet. Augenfcheinlich wurde feine Luft zu litte- 
rariſcher Selbjtthätigkeit am meiften durch den Reiz ftrenger Form gewedt. Die 
anonyme Volfapoefie führt von den Individuen ab in die grenzenlofen Tiefen 
einer Urüberlieferung. Wo aber volfathümliche Grundlagen ſich mit feinem 
Bortrage verbanden, wie in der Hirten» und Dorfpoefie der Griechen, Römer 
und mittelalterlichen Deutichen, da war. er recht in feinem Element. In feinem 
innerften Herzen wohnte eine Gefühlaweichheit, wie fie nicht zum wenigiten die 
Nylle des vorigen Jahrhunderts unter uns geeitigt hatte; aber jene bufolifche 
Tihtung beſaß ein Element natürlicher Derbheit, das fie weit entfernte von der 
Sentimentalität moderner Dorfgefchichten. Und auch dieſe Derbheit war nach 
Haupt's Sinne, der an Produkten de3 16. Jahrhunderts, wie Dr. Schmoß— 
mann’ Predigt, Dicteria Grylli und Dr. Schwarmen Faßnacdhtpredigt, die in 
feinem Freundeskreiſe neu gebrudt wurden, nicht minder an apologifchen Sprich» 
wörtern höchſt kräftiger Art ein unfchuldiges Vergnügen Hatte. 

Unterjcheidet man in Haupt's Litterarifcher Thätigkeit gewiſſe vorwaltende, 
enger begrenzte Intereſſen, jo geben die Vorlefungen, die er hielt, ein anjchau- 
liches Bild feiner Vielſeitigkeit. Da ftellen fich neben Gatull, Tibull, Properz, 
Horaz auch Perfius, Lucretius, Plautus, Terenz, von den Profaifern doch nur 
Zacitus; meben die Römer auch Homer, Aeſchylus, Sophofles, Ariftophanes, 
Iheofrit. An -mittelhochdeutjchen Dichtern und Gedichten erfcheinen Walther, 
Reidhart, ältere Minnefinger, Parzival, Nibelungen, Kudrun. Neben Inter» 
vretationen findet fich Gefchichte der altdeutſchen Dichtung und römische Litteratur- 
geihichte, deutfche Grammatik und altfranzöfifche Grammatik (letere nur in 
Leipzig 1843, 1846, 1850). Das Altdeutiche pflegte er in Berlin nur bis 1859, 
dafür traten die Griechen dann regelmäßig ein. Nömifche Litteraturgejchichte las 
er 1860 zum letzten Mal, von da an blos nterpretationen. Zweimal hat er 
ın Barallelvorlefungen Ylias und Nibelungenlied behandelt (1844, 1857). In 
den Borlefungen über die Ilias pflegte er bis zuleht den Gedanken einer „Natur: 
geichichte des Epos” fejtzuhalten und durch Beifpiele zu illuftriren, d. 5. einer 
vergleichenden Betrachtung der Volksepen, welche die Art und Weiſe, wie jolche 
m Stande kommen, die Eigenthümlichkeit der Interpolatoren, kurz die analogen 
Sebenserfcheinungen durch alle Gedichte ähnlicher Art Hin zu verfolgen Hätte. 
Gr war fich wol bewußt, hierin am meijten originell zu fein und ein Problem 
m behandeln, defien Löfung ihn zu einem Bahnbrecher gemacht haben würde, 
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wie es Jacob Grimm und Bopp für die vergleichende Sprachjorichung waren 
(Opp. 3, 2). Ein Eleines hübjches Specimen vergleichender Poetik find die Ber 
merfungen über apologiihe Sprichwörter bei Griechen, Römern und Deutjchen 
(2, 394). Sonft finden fich deutjch-claffifche Parallelen jeltener ala man denken 
jollte (bemerkenswerth 2, 253 analoger Aberglaube; in den Opusc. und zum 
Erek Unterfuhungen über die fyntaktifche Figur des a,ro xoıvod, dort und zum 
Neidhart über Vermifchung von Erzählung und Rede und über Ablöfung directer 
und indirecter Rede). Aber mit den Vortheilen, die aus der neuen Sprachwifien- 
ſchaft des 19. Jahrhunderts zu ziehen, hat er ftet? gerechnet. Er war nie ein 
verbohrter Philolog. Pott's „Etymologifche Forſchungen“ pflegte er viel zu 
benußen, die Bedeutung Lateinifcher Partikeln auf Grund ihrer Etymologie zu 
entwideln. Bopp's vergleichende Grammatik nannte er ein Meifterwerf Elaren 
Denkens und durchfichtiger Darftellung (3, 220). Auch das piychologifche Ele- 
ment der Sprache vergaß er feinen Augenblid, und wo etwa durch ſyntaktiſche 
Ericheinungen die Logik verlegt jchien, da wußte er aus unmilltürlichen Seelen- 
bewegungen die Erklärung zu finden. 

Braucht es einen ſymboliſchen Ausdrud jeiner nach zwei Seiten hin kraftvoll 
auögebreiteten Thätigfeit, jo gewährt ihn jene Leipziger Rede vom 18. Mai 
1848, worin er den Gewinn darzulegen juchte, welchen die Wifjenfchaft der 
deutjchen Sprache und des deutſchen Alterthums der claffifchen Philologie gewährt. 
Auch darin ſpricht er Hauptfächlich von vergleichender Sprachbetrachtung, von 
vergleichender Fotſchung über das Epos und von vergleichender Mythologie. Er 
hat fich fein Arbeitsfeld nicht auf der Höhe gewählt, von der er bier frei um— 
blickt. Aber er Hat in der Tiefe eine intenfive und zugleich breite Thätigkeit 
entfaltet, die auf einen großen Willen und einen mächtigen Charakter Hindentet. 
Mit der ganzen Wucht feines Weſens, weniger durch theoretiiche Vorſchriften 
als durch praftifches Beifpiel fuchte er vom KHatheder methodifches Denken und 
Forſchen, ſowie methodifche Auffaffung von itterarifchen Kunſtwerken zu ver— 
breiten. Eine Schule hat er nicht gegründet, wol aber viele dankbare Schüler 
gezogen, die, wenn ed eines Schulnamen® bedarf, eher nach Lachmann ala nach 
ihm zu nennen wären. Man bat wol von feinem tyrannijchen Weſen geredet, 
und in der That bedurfte es einer ftarken Individualität, um fi neben ihm 
zu behaupten. Aber man wird faum nachweilen fünnen, daß er eine echte Kraft, 
auch wo fie ihm nicht fympathifch war, völlig verfannt habe. Unfehlbarkeits- 
dünfel lag ihm fern; es Eojtete ihn nichts, feine Anfichten zu berichtigen. Aller» 
dings iſt wahr, daß er, lebhaft von einer Meinung ergriffen, diejelbe für ficherer 
halten und demgemäß darftellen konnte, als fie fich ihm felbft oder Anderen 
Ipäter erwies. Aber welchen Gelehrten ift die nie begegnet? Wir fagen mit 
Vahlen: „Wie ihn im Leben feine überlegene Kraft und Strenge hochgeachtet, 
wol auch gefürchtet machte, jo wird er nach feinem Tode ala Muſter und Bei- 
Ipiel und als Warner einen nachwirfenden heilfamen Einfluß auszuüben nicht 
aufhören.” 


Dahlen im Almanach der Wiener Akademie 1874, ©. 215. Kirchhoff, 
Gedächtnißrede vom 1. Juli 1875 (Abb. der Berl. Akademie). Prantl, 
Situngsber. der Münchener Akademie, phil.hift. Claſſe 1874, II. 164. Guſtav 
Freytag, Im Neuen Reich 1874, II. ©. 347. Julian Schmidt, Bilder 4, 
359. Bacher, Zeitſchr. f. deutjche Phil. 5, 445. Steinmeyer, Leipz. Illuſtr. 
Zeitung 1874, Nr. 1602. Scherer, Deutfche Zeitung 1874, Nr. 765, 768. 
Bartich, Germania 19, 238. 373. — Belger, M. H., als alademifcher Lehrer 
(reiche Mittheilungen aus den Borlefungen), Berlin 1879. — Briefe Haupt’s 
an Ferdinand Wolf in den Wiener Situngsber. 77, 97. Scherer. 
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Hauptmann: Joh. Gottlieb H., geboren den 19. Mai 1703 zu Witten- 
berg, bejuchte von 1720 an das Gymnafium zu Zittau, ſeit 1723 die Univerfität 
feiner Baterftadt. Von 1729 an war er Haudlehrer in der Niederlaufiß; 1733 
murde er Pfarrer zu Reddern im Kreiſe Calau, 1738 Diaconus, 1750 Ober: 
biarrer zu Lübbenau im Spreewalde. T den 2. fyebruar 1768. Mit reichen 
Sprachkenntniffen ausgeftattet wurde er der Begründer der wifjenfchaftlichen Be— 
arbeitung de3 an Drudichriften armen Wendifchen der Niederlaufiß, das 
von der Sprache der Oberlaufig erheblich differirt. 1761 erichien in Lübben 
ſein Buch: „Nieder-Lauſitziſche Wendiſche Grammatica: Das ift Möglichfte An— 
weifung zur Erlernung der Nieder:-Laufitifchen Wendiichen Sprache“ (490 ©. mit 
Wörterverzeichniffen von 154 ©.), bis jebt die einzige Grammatik diefer Sprache. 
Später gab er auch ein wendijches Geſangbuch heraus. 

Fahliſch, Geih. d. St. Lübbenau, ©. 142, 195. Lauſitz. Magaz. VII. 
(1830) ©. 493 ff. Jentſch. 

Hauptmann: Dr. Johann Gottfried H., geboren am 19. October 
1712 in Großenhain, der Sohn eines Zinngießerd, fam, nach vollbrachten Schul- 
und Univerfitätsjtudien in Pforta und Leipzig als Magister legens 1737 nad) 
Sera, um bier am Rutheneum (dem fürftlichen Gymnafium) ala Conrector ein= 
jutreten. 1743 erhielt er das Prädicat als Profeffor der Beredfamkeit und ge= 
langte 1751 zum Directorat der genannten Anjtalt.e Zu Altdorf wurde er im 
J. 1768 Doctor der Gottedgelahrtheit und ftarb am 21. October 1782 als 
Gymnafial- Director zu Gera. — Ueber jein Leben befindet fi Manches 
in den Biedermann’schen Act. scholastice Ebenſo in Rathleff's Gejchichte 
jegt lebender Gelehrten, I. Theil, pag. 463—88. Ueber feine Schriften, deren 
Antührung hier der Raum nicht geftattet, hat Profeffor Zeibich in Gera im J. 
1783 ein langes Verzeichniß angefertigt, unter dem Titel: „Scripta Viri summe 
venerabilis et excellentissimi D. Joannis Godofredi Hauptmanni, illustris Ru- 
thenei Directoris“ etc. 5. hat eine jehr bedeutende Anzahl Kleiner Schriften 
herauägegeben, darunter allein in den J. 1755—82 bis furz vor feinem Tode 
70 lateinische und 22 deutjche Programme (gefammelt in der fürftlichen Biblio» 
thet zu Gera). Sie find zumeift Hiftorifchen und biographiichen Inhalts und 
gaben mancher Geſchichtsforſchung ala weſentliche Quelle gedient. In feiner 
langjährigen Wirkſamkeit hat H. außerdem durch Erziehung und Bildung junger 
Gelehrten fich große Verdienfte erworben. Ferdinand Hahn. 

Hauptmann: Moritz H., ein guter Biolinfpieler, achtbarer Componiſt und 
berühmter Mufiktheoretifer, der uns jedoch noch höher ala Menſch jteht. Seine 
Briefe, von feinen Freunden in 3 Bänden herausgegeben, athmen den reinjten, 
edelſten Charakter, ein kindliches Gemüth und ein jcharfes fchlagfertiges Urteil. 
9. war am 13. October 1792 zu Dresden geboren. Sein Vater war Ober: 
(andbaumeifter und ließ fich die Pflege ſeines Sohnes in jeder Hinficht ange: 
legen fein. Nach einer gründlichen Schulbildung, in der ihn ganz bejonders 
de Mathematik anzog, ging er 1811 nach Gotha, um bei Spohr fi) zu einem 
Violinfpieler auszubilden. Nach einjährigem Curſus wurde er 1812 Biolinift 
in der Hofcapelle in Dresden und 1813 in der Theatercapelle in Wien. Hier 
traf er abermald mit Spohr zujammen, welcher Gapellmeifter war. Bon bier 
lehrte er zurücd nach Dresden, von wo aus er 1815 ala Mufiklehrer. nad Ruß— 
land in das Haus ded Fürften Repnin ging und bis 1820 Rußland in allen 
degenden kennen lernte, wie Peterdburg, Moskau, Pultawa, Odeſſa u. a. Hier 
mar es auch, wo er feine Studien wieder aufnahm und beſonders das der Ma— 
thematit, auch beichäftigte er fich fleißig mit Gompofitionen. 1820 kehrte er 

ah Dresden zurüd, lebte hier zwei Jahre als Privatmann und wurde 1822 
nach Kaſſel ala Biolinfpieler berufen, auf Wunjch jeines ihm bereits befreun- 
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deten früheren Lehrerd Spohr, der in demfelben Jahre die Hofcapellmeifteritelle 
dafelbjt angenommen hatte. Hier entwidelte H. eine mannichfaltige Thätigkeit: 
als GComponift und Theoretifer. Eine Oper, „Mathilde“, wurde mehrfach auf- 
gerührt, deutjche Lieder und Gejänge, größere Kirchengefänge, wie ein Offerto- 
rium, ein „Salve regina“, „Salvum fac regem“, eine Vocalmeſſe und zahlreiche 
Kammermufif, beftehend in Glavierjtüden und Sonaten, Duos für Violine und 
Glavier, Duos für 2 Violinen, Quartette für Streihinftrumente, ein Concert 
für Pianoforte und kleines Orcheſter erjchienen im Drud. Unter feinen zahl- 
reihen Schülern, die er im Gontrapunft unterrichtete, erwähnen wir den be» 
fannten Liedercomponiften Curſchmann. Ueber jeine Thätigfeit ald Componiften 
ichreibt E. Koßmaly im %. 1841 (Neue Zeitfchrift f. Muf., Lpz.): „In M. H. 
lernten wir eine finnige, echt deutjche tiefe Künftlernatur fennen, die bei all- 
jeitiger vollendetfter Ausbildung, bei Durchdringung und Aneignung der fremd: 
artigjten Elemente und Stoffe fich ihr Urfprüngliches, die individuelle Selb: 
jtändigfeit ihres Weſens ungetrübt und unverfümmert zu erhalten weiß“. Als 
H. am 12. September 1842 dag Gantorat an der Thomasjchule in Leipzig an- 
trat, ging durch Leipzig, ja durch ganz Deutichland ein freudiger Ruf der Zu- 
jtimmung, einem jo gejchäßten und gelehrten Manne eine feiner würdige öffent: 
liche Stellung einnehmen zu jehen. Selbſt die ſtets fi) in ein vornehm faltes 
Gewand hüllende Allgemeine muſikaliſche Zeitung (Leipzig 1842, p. 803) fchreibt: 
„Die gewifjenhafte Umficht unferer ftädtifchen Behörde verdient alle Anerkennung, 
einen jo rühmenswerthen KHünftler gewählt zu haben; wie ex, dürften wol nur ſehr 
Wenige geeignet fein, den hohen Anforderungen zu entiprechen, welche man gewohnt 
iſt an die Gantoren der Thomasjchule zu ftellen.“ Am 2. October begann er 
jeine öffentliche Thätigkeit mit der Aufführung feiner Meſſe in G-moll in der 
Thomasfirhe. „Ein jo durch und durch treffliches Werk“, Heißt e8 in obiger 
Zeitjchrift weiter, „wie diefe Missa, reich an Erfindung, meifterhaft und geihmad- 
voll in der Arbeit, jchreibt nur ein Künſtler erjten Ranges.“ Ein Briei 
Hauptmann’3 an Spohr, den er gleich nad) der Aufführung diefer Mefje jchrieb, 
gibt das treffendfte Bild Ddiejes einzigen Mannes. „Wenn ich nur dem Herzen 
hätte folgen wollen“, jchreibt H., „würden Sie jchon nad) den erjten Tagen unjera 
Hierſeins (er war ſeit 1841 verheirathet) einen Brief von mir erhalten haben... 

Ich bin nad manchen ehr ceremonidfen Magiftratd- und Schulaufnahmeacten 
jeit faft 14 Tagen in den Dienft eingetreten. Ich Hatte auf den Wunjch meh— 
verer Freunde meine Meffe mit Orcheſter eingeübt, und um mit diefer zu be— 
ginnen, am vorigen Sonntag den bisherigen Interimsdirector Pohlenz noch ein 
Mal zu dirigiren erjucht. Am heutigen Sonntag ala Anfang der Meßwoche 
ift es gebräuchlich, das Kyrie und Gloria der Mefje zu geben; nach der eriten 
Orcheiterprobe, die ich von meiner Meſſe gemacht Hatte, wünfchten die Mufiker, 
daß fie das erjte Mal und zu meinem Amtsantritt ganz gegeben würde, welches 
mir auf meine Anfrage der Superintendent auch gerne zugeftand; jo gab ich 
erſt drei Sätze und nach der Epijtel die übrigen. Es ift im Chor und Orcheiter 
eine jehr erfreuliche Willigkeit, ein ntereffe für die Sache, das dem Dirigenten 
jo erleichternd entgegentommt, daß auch ein ungeübterer und wenig geichidter, als 
ich e& bin, feine jchiwere Aufgabe Hat, etwas jo wenig ſchwieriges, ala dieſe 
Meſſe ift, zur geebneten und von wirklichen Fehlern freien Ausführung zu 
bringen. Dean ift mit der heutigen ganz zufrieden gewefen.” Kauptmann’s 
Thätigfeit wurde in Leipzig nach allen Seiten Hin in Anspruch genommen. Als 
1843 das Gonjervatorium für Muſik unter Mendelsſohn's Leitung in Leipzig 
gegründet wurde, trat er als Lehrer des Gontrapunfts ein. Als 1850 ſich die 
Bachgeiellichaft bildete, behufß Herausgabe von Seb. Bach's Werken, ftand 9. 
an der Spiße derfelben. Was ihn bejonders in den Kreifen der gelehrten Welt 
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befannt gemacht hat, it dad Refultat Jeiner ftet3 mit Vorliebe betriebenen 
mathematiſchen Studien, die in dem Werke „Die Natur der Harmonik und 
der Metrit. Zur Theorie der Muſik“ (1857, 2. Aufl. 1873) zum Ausdrude 
gekommen ift. Died Werk war epochemachend, und jo wenig eö von den Mu— 
flern beachtet worden ift, jo tief hat es in die muſikaliſche Wiflenfchaft ein- 
geihlagen und eine Reihe bedeutender Werfe hervorgerufen, unter denen das 
von Helmholg „Die Lehre von den Tonempfindungen“ oben an ſteht. Im 3. 
1862 wurde jein 70. Gebintstag, der ihn noch in voller Thätigfeit fand, in 
jererlicher Öffentlicher Weiſe begangen (fiehe Niederrheiniiche Muſik-Ztg., 1862, 
p. 345) und er erhielt von allen Seiten Beweife der Liebe und der Hochach— 
tung. Die jarkaftiiche Seite ſeines Weſens tritt bei einem an Franz Haufer 
gerichteten Briefe, worin er kurz über die Eindrüde der empfangenen Ehren- 
beweije berichtet, in ſehr ſcharfer Weiſe hervor und fein klarer heller Verſtand 
\äbt ihn deutlich auf den Grund des menjchlichen Daſeins bliden, aus dem ihm 
dad wenig tröftliche Wort entgegentönt: Es ift Alles eitel Stüdwerl. Der Ber- 
gleich mit Sokrates und Chriſtus — über den er faſt ſelbſt erſchrickt — Hat viel 
Zutreftendes, doch jind Leider nur Wenige dazu berufen. Noch in voller Thätig- 
ft, obglei lange fränfelnd, überraichte ihn am 3. Januar 1868 der Tod. 
In wie Hoher Achtung er in ganz Deutichland ftand, konnte man erjt jetzt recht 
ermeflen; feinen Ort, feine Zeitung gab es, die nicht: Antheil an der Trauer 
um diefen Mann nahm und ihr einen öffentlichen Ausdrud verlieh. Don 
einen Gompofitionen haben fi) die Lieder und ein Violin-Concert noch einige 
Jahre erhalten, doch dann verichwanden fie, nur jeine gemifchten Geſangs— 
quartette bewahren fich eine dauernde Stätte in den zahlreichen Gefangsvereinen 
und werden ſtets durch ihre edle und vornehme Ausdrudsweife und ihre wohl: 
lautende Klangiarbe das deutjche Herz erfreuen und erbauen. Yange wird fein 
Name noch in den überaus zahlreichen Schülern, die er ausgebildet bat und 
unter denen manch Elangreicher Name fich findet, weiterflingen, ein bleibendes 
Zentmal jedoh hat er fich in den Briefen an feine Freunde geſetzt. Zwei 
Bände Briefe an Franz Haufer, herauögegeben von Dr. U. Schöne, Xeipzig, 
Breitfopf u. Härtel, 1871, und ein Band Briefe an Spohr u. W., heraus: 
gegeben von Ferdin. Hiller, ebendafelbft 1876. 
Oscar Paul, M. Hauptmann. Eine Denkichrift. Leipz. 1862, 
Rob. Eitner. 

Hauſchild: Ernft Innocenz H., Pädagog, geboren in Dresden am 
1.Rovember 1808, + in Leipzig in der Nacht vom 5. zum 6. Augujt 1866, Hat ſich 
ald Begründer des „Modernen Gefammtgymnafiums“ bekannt gemacht, welches 
er 1849 im Leipzig errichtele, um an diefem Inftitute feine eigenthümlichen 
bädagogiichen Grundjäge, namentlich feine verbeflerte Methode des Sprachunter: 
üchtes praftiich zur Anwendung zu bringen. Schon 1834 gab er, als Colla— 
borator an der Kreuzichule zu Dresden, nachdem er zuvor eine willenjchaftliche 
„Iheorie des franzöfiichen Artikels” veröffentlicht hatte, eine für den Unterricht 
beitimmte „Franzöſiſche Grammatik” heraus; in demjelben Jahre ließ er eine 
„Anleitung zum Meberjegen aus dem Deutjchen in das Franzöſiſche“ und eine 
„Beilage” zu feiner franzöfifchen Grammatik folgen, welche zur „Rechtfertigung, 
Bereiherung und theilweilen Berichtigung” des Buches dienen follte. Seit 1837 
war er ald Lehrer an der Nicolaijchule und einer Bürgerjchule zu Leipzig thätig. 
Als er 1849 dad „moderne Gefammtgymnafium“ ins Leben gerufen Hatte, zählte 
dieſe Anstalt fiebzehn Schüler und zwei Glaffen, eine deutiche und, eine engliiche; 
1851 fam die „Iranzöfifche Schule“ Hinzu und die Schülerzahl ftieg auf 112; 
1355 fonnte er feine Gejammtjchule durch Begründung einer „höheren Töchter: 
Ihule* vervollftändigen. Für die Kenntniß feiner pädagogifchen Lehren find 
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von Wichtigkeit die „Blätter für Erziehung und Unterricht“ (1855 ff.), welche 
Zeitſchrift als Organ ſeines Erziehungsinſtitutes angeſehen werden kann. Er 
verlangte, daß die Schüler im Progymnaſium zuerſt Engliſch, dann Franzöfiſch 
lernen und darauf entweder im „gelehrten Gymnafium“ Lateiniſch und Griechiſch, 
oder im „Realgymnaſium“ Mathematik und Naturwiſſenſchaften treiben ſollten. 
Seine Unterrichtsmethode war die „calculierende“, d. h. fie beruhte auf „ziwed- 
mäßiger Berechnung“ und machte fich zur befonderen Aufgabe jede Ueberbürdung 
des Schülerd zu vermeiden; zugleich begriff fie ein „internationales“ Erziehungs 
ſyſtem in fi, dem ihr Urheber auch eine „politifch-fociale” Bedeutung glaubte 
beimefien zu dürfen, infofern e8 zu einer gegenfeitigen Annäherung der ge 
ſchichtlich und geographifch zufammengehörigen Nationen beitragen ſollte. Für 
eine kurze Zeit ward er feiner Leipziger Wirkſamkeit entriffen. Aber den Plan, 
in Defterreich ein internationales Gefammtgymnafium zu begründen, von deſſen 
Ausführung er fich in diefem Lande gerade großen Nußen verfprah, mußte er 
aufgeben, und, nachdem er 1857—59 der evangelifchen Schule in Brünn vor- 
geitanden hatte, kehrte er nach Leipzig zurüd, wo er zum Director der vierten 
Bürgerſchule ernannt ward. Unter feinen jchriftjtelleriichen Arbeiten befinden 
fich zahlreiche für Schulzwede bejtimmte Lehrbücher, von denen nur die gegen 
Raimund Jakob Wurft polemifirende „Ausführliche deutfche Grammatik“ (2 Bde. 
1840—42) noch beſonders genannt jein möge. Als feine pädagogiichen Schriften 
find hier anzuführen: „Ueber Erziehung und Unterricht der Kinder in und außer 
dem elterlichen Haufe, auf dem Lande und in der Stadt“ (1840), „Die Bil- 
dungselemente der deutjchen, franzöfifchen und englifchen Sprache, in neun Vor— 
trägen dargeftellt” (1847), „Ueber formale und reale Bildung. Bei Gelegenheit 
der erjten öffentlichen Prüfung der Schüler des Modernen Grefammtgymnafiums 
zu Leipzig“ (1849) und drei Sammlungen „Pädagogifche Briefe” (1860, 1862, 
1865). Welche Wichtigkeit er auch der leiblichen Pflege der Kinder beilegte, 
zeigt feine diefen Gegenjtand mit Rüdficht auf das Haus und die Schule be- 
bandelnde Schrift (2. Aufl. 1866). 
Unjere Zeit. N. F. Jahrg. 2. II. Leipz. 1866. ©. 785 f. 
F. Schnorr von Carolsfeld. 

Haufhild: Johann Friedrich H., geboren am 19. Juni 1788 zu 
Hohenleuben in der Pflege Reichenjels (Fürſtenthum Reuß jüng. Lin.), widmete 
fih frühzeitig der Handelswiſſenſchaft. Der Großvater wie der Vater Hau— 
Ichild’3 trieben an genanntem Plabe ein Fabrikgeſchäft, deſſen Erzeugnifie jie 
bauptjächlich auf den Mefjen zu Frankfurt a. M. abjegten. Bei folcher Gelegen- 
beit fam zur Herbitmeffe 1801 der junge H. zum erften Male nah Frankfurt. 
Geiftig frühzeitig entwidelt, hatte er ſchon in der erften Jugendzeit eine außer: 
ordentlich Hohe Meinung von denjenigen Menfchen, welche Bücher zu jchreiben 
vermöchten. Außer dem gelehrten Pfarrer eine Nachbardorfes, Hatte er nie 
einen ſolchen Menjchen gejehen und diejen Einen, welcher zuweilen die Familie 
H. befuchte, ſtets mit großer Ehrfurcht betrachtet und feinen Geſprächen auf: 
merkſam zugehört. In Frankfurt nun bedurfte es wenig Mühe, jolche bücher* 
jchreibende Menfchen zu ſehen. Daß er jelbft einjt ein folcher werden würde, 
lag jeiner Ideenwelt vollftändig fern. Eine öffentliche Schule Hatte er niemals 
bejucht, dagegen aber jorgjältigften Privatunterricht genofien, der ihn befähigte, 
im vierzehnten Lebensjahre bei einem Frankfurter Kaufmann als Lehrling ein= 
zutreten. Es erwachte nun in ihm ein mächtiger Drang nach Belehrung und 
juchte er in Mußeſtunden zunächit fich die nöthige Geſchäftskenntniß — zumeijt 
durch Selbitftudbium kaufmännischer Bücher — zu erwerben. freilich war diefes 
Zitteraturgebiet damald noch wenig bebaut. Um jo eifriger wandte er fich 
gleichzeitig dem Studium der deutjchen Sprache und dem Leſen der deutſchen 
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Claffiker zu. In ſeinem regen Geiſt erwachte bald der Trieb des Selbſtſchaffens; 
anfangs verfuchte er fich auf’ verſchiedenen Gebieten des Wiſſens. Dann aber 
wandte er ſich, in der richtigen Erkenntniß, wie die Beſchränkung ihm noththue, 
feiner Fachlitteratur ausſchließlich zu. Zunächſt trat er mit Erfolg ala Sprach- 
zeiniger auf, um den faufmännifchen Briefftil der ihm anhängenden Unarten zu 
entladen. Im %. 1810 wurde er mit Cheliuß in Frankfurt, dem Forſcher und 
Schriftfteller im Fache der Metrologie bekannt, erhielt dadurch Anregung und 
Nahrung zu feinen jpäteren mathematifchen Studien, namentlich auch des Maß-, 
Münze und Gewichtsweſens, und wurde 1814 Chelius’ Schwiegerfjohn. Nach 
einer großen Anzahl von Fachartikeln in Frankfurter und anderen Zeitungen, 
erſchien ala erſtes Buch von ihm: „Anleitung zur Kenntniß der Wechjellunde”, 
dem 1828 eine zweite, durchaus umgearbeitete und vermehrte Auflage folgte, 
welhe von verfchiedenen Handelafchulen ala Leitfaden beim Unterricht eingeführt 
wurde. In derjelben Zeit ftarb Chelius, der eine begonnene Neubearbeitung 
feines großen „Maß- und Gewichtsbuchs“ letztwillig dem Schwiegerjohne zur 
Vollendung Hinterließ. Ferner jchrieb H.: „Vergleichung der engliichen Maße 
und Gewichte mit denen von Frankfurt a. M.“; dann ein Ähnliches Vergleichs— 
wert mit den englifchen, franzöfifchen und Frankfurter Maßen und Gewichten; 
jemer: „Bergleichätafeln der Gewichte verjchiedener Länder und Städte”; — 
„Unterfuhungen über Maße und Gewichte” und verfchiedene andere Werke 
gleiher Tendenz. Dom %. 1836—39 bearbeitete er auf Einladung des Director 
Schiebe in Leipzig für deſſen „Handelslexikon“ die gefammte Maß- und Gewichts- 
funde. Nach dem Beitritt Frankfurt? zum deutfchen Zollverein (1836) janden 
in den Maß, Gewicht?-, Münz- und Cours-Verhältniſſen, ſowie in den Wechjel- 
gelegen und Handelö-Ufancen diejes wichtigen Handelaplates viele und zum 
Theil bedeutende Veränderungen ftatt, welche völlig neue Anjtalten zur Förde— 
rung ded Handels ins Leben riefen. Eine ausführliche und genaue, diefen neuen 
Verhältniffen entjprechende Darftellung war ein jo großes Bedürfniß für die 
Handelöwelt geworden, daß H. ſich durch die Bearbeitung und Herausgabe 
anes jolchen Werkes großes Verdienſt um die geſammte Geſchäftswelt erwarb. 
Das Buch erfchien unter dem Titel: „Frankfurter Geſchäfts-Handbuch“ und war 
durhweg mit der jeinem Verfaſſer überall eigenen Genauigkeit und jtrengjten 
Gewifienhaftigkeit bearbeitet. — H. galt diefer anerfannten Eigenſchaften halber 
damald als Autorität. Verſchiedene feiner Werke erjchienen in wiederholten 
Auflagen und wurden außerdem von den Berfaffern ähnlicher Arbeiten in 
größeren und Eleineren Werken jehr häufig, meift ohne jegliche Quellenangabe, 
benubt. — Der Gedanke eines gemeinfamen deutfchen Maß: Münz- und Ge- 
vichtsſyſtems befchäftigte ihn fchon zu einer Zeit, wo noch Niemand an die 
Nöglichkeit der Ausführung dachte. Die Einheitsbeftrebungen im %. 1848 be- 
'dtigten ihn in feinem Plane und er trat nun mehrfach offen mit feinen Ent- 
ohren hervor. Auch der damald in Frankfurt tagenden deutjchen National- 
verfammlung überreichte er einen derartigen Entwurf, welcher dann unter dem 
Zitel: „Vorſchlag zu einem allgemeinen deutfchen Maß-, Gewicht- und Münz- 
Yitem“, 1849, im Drude erjchien. Die deutjche Nationalverfammlung brachte 
s nit bis zu folchen praftiichen Dingen. H. führte indeß den Gegenftand 
mmer und immer auf® neue vor, bis die im %. 1857 zum Zwecke einer 
deutſchen Münzeinigung in Wien verfammelte Müngconferenz wenigſtens das 
von ihm vorgeichlagene Münzgewicht (dad Zollpfund oder halbe Kilogramm) 
und den Dreißigthalerfuß zum Bejchluß erhob. Jene Conferenz war freilich 
aut in diefen Ginzelnheiten den Vorſchlägen des praktifchen Mannes gefolgt, bis 
Ne neueſte Zeit erft feinen Ideen vollitändiger nahetrat. Es ift hier zu er- 
väßnen, daß das Make, Gewichts und Munzſyſtem, wie e8 jetzt einheitlich für 
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ganz Deutjchland gilt, faſt genau jo bereits in jenen „Vorſchlägen“ Hauſchild's 
ruht, nur daß diefer auch Defterreich in das Einheitsfyiten aufgenommen jehen 
wollte. — Das lebte Wert Haufchild’8 erfchien 1861 unter dem Titel: „Zur 
Geichichte des deutichen Maß- und Münzweſens in den lebten ſechszig Jahren, 
von 3. 3%. H.*. In die Paragraphen dieſes Gefchichtsbuch® Hat der Berfafler 
vielfach Notizen aus jeinem eigenen Leben verflochten und auf diefen beruht 
zumeift auch die vorjtehende biographifche Mittheilung. Die letzten Jahrzehnte 
jeine® Lebens verbrachte H. im Haufe feines Schwiegerfohne, des Pfarrer Tyind 
zu Baufchheim bei Mainz. Dort ftarb er auch — bis zu feinem Todestage 
noch geiftig friſch umd körperlich rüftig — am 28. Juni 1875, wenige Zage 
nach dem Antritt feine 88. Lebensjahres, an einem Schlaganfalle. 
. Ferdinand Hahn. 
vom Haufe Jakob: Georg v. H. J. gewöhnlich jpäter nach einem Spit- 
namen, den er in Zürich wegen feiner Kleidung befam, Jörg Blaurod ge 
nannt, war ein MWiedertäufer in der Schweiz im Anfang des 16. Jahrhunderts. 
Als die reformatorifche Bewegung in der Schweiz fi) mehr auszubreiten be- 
gann, verließ er, der biß dahin Mönch in Graubünden (? in Ehur) geweſen 
war, jein Klofter und fam nad Züri. Hier ſchloß er fich bald denen an, 
denen Zwingli's Verhalten nicht weitgehend und durchgreiiend genug ſchien, 
einem Konrad Grebel (vol. Band 9, ©. 619 ff.), Felir Manz und anderen; 
es jcheint, al® wenn er von bdiefen Führern zur Wirkung auf weitere Kreiſe 
nicht ohne Erfolg verwandt ſei. Als er und feine Freunde fi dann (Frühjahr 
1524) gegen die Hindertaufe erklärt hatten, ſoll er, jo erzählt das (Bd.X©.59 bei 
Grüenwald jchon erwähnte) handjchriitliche Gronidel der Wiedertäufer, fich zuerft an 
Konrad Grebel gewandt und ihn um Gottes willen gebeten haben, „daß er ihn 
taufen wolle mit der rechten, wahren chriftlichen Taufe“, „und da er nieder- 
gefniet mit jolcher Bitte und Begehren, da Hat ihn der Konrad getauft, weil 
dazumal fonft fein verordneter Diener jolches Werl vorhanden war“; darauf 
hat er Grebel und Andere getauft. Gr bat dann die Schidjale der Wieder: 
täufer in Zürich (vgl. u. a. die fchon angeführte Biographie von Grebel) ge- 
theilt. Als dann gegen die Wiedertäufer, nachdem alle andern Verſuche, nament- 
lich auch die mit ihnen gehaltenen Disputationen, ſich erfolglos erwiejen hatten, 
mit der äußerſten Strenge von Seiten der Obrigkeit vorgegangen ward, wurde 
Blaurock durch die Stadt gepeiticht und des Landes vertiefen. Mit Ludwig 
Heer, mit Münzer und andern Häuptern der Wiedertäufer hat er dann auch 
in Verbindung geitanden. Er joll jodann im J. 1527 oder 1528 zu laufen 
im Etſchland verbrannt worden fein; nach einer andern Angabe foll er freilich 
noch im %. 1529 im Appenzeller Land aufgetaucht fein (Egli, j. u. ©. 104). — 
Im „Außbund etlicher jchöner chriftlicher Gejeng“ 1583 befinden fich zwei Lieder 
von ihm, die Wadernagel in feinem Deutjchen Kirchenlied hat abdruden laffen. — 
Nach einer Angabe in Jehring's gründlicher Hiftorie u. ſ. f. (Jena 1720, einer 
Gefchichte der Anabaptiften) ſoll er urfprünglich Jurian geheißen haben; vielleicht 
it, falls diefe Angabe richtig ift, „Haus Jakob” dann der Name des Kloſters, 
in welchem er ala Mönch gelebt Hatte. 
Dal. Erblam, Gejchichte der proteitant. Secten, S. 525 ff. Chriftoffel, 
Leben Zwingli’8 (Elberjeld 1857), ©. 219 fi. Goedeke, ©. 222, Nr. 15. 
Madernagel, Daß deutjche Kirchenlied, Band 3, ©. 447 ff. Emil Eali, 
Die Züricher MWiedertäufer zur NReformationdzeit, Zürich 1878 (an vielen 
Stellen). Bertheau. 
Haufen: Herr Friedrich dv. H., Minnefänger. Er jtammte aus einem 
iheinijchen, in der Nähe von Worms angejeffenen Adelsgejchlecht und muß gegen 
1150 geboren fein; er ftarb am 6. Mai 1190. H. gehört zu den angeſehenſten 
Rittern feiner Zeit. Zu wiederholten Malen treffen wir ihn in der Umgebung 
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König Heinrich& VI., und Raifer Friedrich I. betraute ihn mit wichtigen Ge- 
hätten. In der Begleitung Heinrich VI. jehen wir ihn, ala diefer ſich 1185 
nah Italien begeben Hatte, um fich mit Conſtanze von Sicilien zu vermählen; ' 
im Gefolge des Kaifers befand er fih, als diejer gegen Weihnachten 1187 mit 
dem König Philipp Auguft von Frankreih an der Maas zuſammenkam. Gr 
wurde dann einer der zehn hohen Urtheilsfprecher, die der Kaifer damals in 
Angelegenheiten des Grafen von Hennegau beſtellte. Ein Jahr fpäter geleitete 
er den lebteren nach Worms zur Belehnung durch König Heinrich und erfcheint 
bei den darauf folgenden wichtigen Verhandlungen als Zeuge. — Damals hatte 
9. wol jchon da8 Kreuz genommen, vermuthlich zugleich” mit dem Kaifer auf 
dem Mainzer Hoftage im März 1188. Am Frühling des folgenden Yahres 
brach er mit dem Sreuzheer vom Rheine auf; von der Fahrt ſandte er noch ein 
Lied in die Heimat, um gute rauen vor denen zu warnen, bie aus Liebe zu 
den Ihrigen oder um der Minne willen daheim geblieben wären. Er jelbft 
fehrte nicht wieder; im Zreffen bei Philomelium fand er feinen Tod. Chro- 
niften erzählen, er ſei, zu Hitig in der Verfolgung eines Türken, mit dem Pferde 
geitürzt, jo daß er fich nicht wieder zu erheben vermocht Habe. Das ganze Heer 
jet über den Fall eines jo tapfern und edeln Mannes in Beitürzung gerathen, 
der Kampf abgebrochen. — Mit reger Theilnahme für die öffentlichen Ereigniffe 
verband H. den Minnedienft und eine nicht geringe Bedeutung für die Ent- 
widelung des Iyrifchen Geſanges. Er ift, fo viel wir willen, der erſte ober- 
deutjche Sänger, der ſich mit voller Gewandtheit in dem feinen franzöſiſchen 
Stil des Minneliedes bewegt. Reinmar, der Meeifter in diefer Kunft, „it nur 
ein Nachfolger Friedrich! v. H., deffen feine Gedankenpoeſie und Kunſt der Dia- 
leftif er nur noch weiter außbildete und verfeinerte bis ind Subtile“. In den 
ungenauen Reimen berührt fi H. noch mit der älteren Zeit; aber im Stil, in 
der Gedankenentwidelung, im Berd- und Strophenbau, d. h. in der Mufil, er- 
iheint er ganz modern. „Sein Beijpiel ift für die ganze Reihe von Dichtern 
beftimmend gewejen, die neben ihm und noch nach feinem Tode in Allemannien 
und Schwaben und jonft in der Umgebung des ftaufifchen Hofes fich in der 
neuen Weiſe verfuchten.” 

Des Minnefangs Frühling, hrsg. von Lachmann und Haupt, ©. 251. 
Müllenhoff in der Zeitſchrift f. D. Alterthum, 14, 133 ff. Lehfeld in den 
Beiträgen zur Gefchichte der deutjchen Sprache, hrög. von Paul und Braune, 
2, 345 ff. Wilmanns. 

Hauſen: Karl Renatus H. Hiſtoriker, geboren den 18. März 1740 zu 
Yeipzig, woſelbſt er fih auch, nach Abjolvirung feiner Studien, 1761 als 
Privatdocent Habilitirte.e 1765 ward er als außerordentlicher Profeſſor nach 
Halle, 1766 nach Frankfurt a. O. berufen. Hier lehrte er anfangs ala Pro- 
feſſor der Philofophie, dann, jeit 1772, der Gejchichte, und ftarb am 20. Sep- 
tember 1805. Seine Schriften: „Politiiche Hiftorie de 18. Jahrhunderts”, 
2 Ihle., 1763—64, „Praginatifche Geichichte des 18. Jahrhunderts”, 1766, 
„Allgemeine Bibliothet der Gefchichte und einheimifchen Rechte“, 2 Thle., 
1767 —68, „Verſuch einer Geſchichte des menschlichen Gejchlechts“, 4 Bde., 
1771— 81, „Geſchichte der Stadt und Univerfität Frankfurt”, 1800, und andere, 
welde in Meufel’3 Gel. Teutichland nebft Nachträgen angeführt werden, waren 
yu wenig jorgfältig gearbeitet, um befondere Bedeutung beanspruchen zu können. 

Schwarze. 

Hanfer: Berthold H., dem Sefuitenorden angehörig, geboren a. 1713 
wm Wildberg in Baiern, geitorben 1762 als Profefjor der Mathematit an der 
Univerfität zu Dillingen. Er hinterließ: „Elementa philosophiae ad rationis et 
eıperientiae ductum conscripta et usibus scholasticis accommodata“ (1755 —64), 
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8 Voll., enthaltend: Logik (Vol. 1.), Metaphyfit (Ontologie und Prreumato- 
logie, voll. 2. 3), Generelle Phyfit (Vol. 4), Physica particularis (Voll. 5—8). 
Siehe Bader, Ecrivains etc., II. 289. Merner. 

Haujer: Franz H., ein vorzüglicher Baffift und gelehrter Mufifer, war 
den 12. Januar 1794 zu Kraſowitz bei Prag geboren. Er erhielt eine jorg- 
fältige Erziehung und widmete fich anfänglich der Yurisprudenz, jpäter der 
Medicin. Mit Leidenjchaftlicher- Verehrung an der Mufit Hängend und mit 
einem bortrefflichen Bariton begabt, wandte er fich ganz der Muſik zu, trat im 
April 1820 in Eoncerten in Prag als Sänger auf, ging 1821 nach Stuttgart, 
betrat dort al Don Yuan die Bühne — eine damalige Recenfion jagt (Allgem. 
Muf. Ztg. in Leipzig) „er erjreute durch eine fonore kräftige Stimme und 
künſtleriſchen Bortrag, doch genügte er nicht ala Schaufpieler* — und wurde 
noch in demfelben Jahre am Theater in Caſſel definitiv angeftellt. 1822 heißt 
es in derjelben Zeitung: „er ift ein Sänger von vieler Kunitfertigfeit und ſoll 
auch ein guter theoretifcher Muſiker fein“. In den folgenden Jahren jehen wir 
ihn die verjchiedenften Theater Deutſchlands ſehr oft wechjeln, jo ift er 1825 
an der Dresdener Hofbühne engagirt, 1826 an der Berliner Hofbühne. Als 
Sänger erwirbt er fi) überall das größte Lob, doch defto weniger genügt er 
ala Schaufpieler, er ift mehr Mufifer ala Darfteller und daher fühlt er fich 
nirgenda behaglich. Im J. 1828 ift er in frankfurt a/M. engagirt, 1829 —31 
in Wien — der Don Juan ift überall eine feiner Hauptrollen — 1830 gaftirt 
er in Straßburg, 1832 geht er nach Stuttgart und in demjelben Jahre nach 
Leipzig; 1833 wird er in leßterer Stadt Regiffeur der Oper, 1835 geht er zum 
zweiten Male an die Berliner Hofbühne, 1837 nah Münden — in diejes 
Jahr fällt auch eine Reife nach Jtalien und Paris. 1838 fingt er in Breslau 
und Prag, 1841 finden wir ihn als Gaft am Hofoperntheater in Wien und die 
Allgemeine mufilaliiche Zeitung jagt über ihn: „H. ift ein wohlunterrichteter 
Mufifer und denkender Sänger, auch die Darftellung des Leporello im Don 
Yuan befriedigt, „allein die Zeit Hat viel abgejtreift und wir vermiffen bei aller 
Gewandtheit im Bortrage den Metallllang eines jugendlichen Organs“. Er 
felbft mochte wol am beften fühlen, daß es mit feiner Stimme vorbei fei und 
jo entjagte er hier der Bühne und ließ fich als Gejangslehrer nieder. Im Jahre 
1846 wurde er an dad neu gegründete Gonjervatorium für Mufif in München 
auf Betreiben de Gapellmeijter Lachner’3 ald Director berufen. Die oben er- 
wähnte Mufifzeitung fchreibt drei Jahre jpäter (1848) bei der Beiprechung einer 
ftattgefundenen Prüfung an demjelben: Das königl. Confervatorium für Mufit 
in München wurde vor etwa 3 Jahren durch König Ludwig von Baiern er- 
richtet und „der in der muſikaliſchen Welt ald Sänger und gebildeter Mufiker 
befannte Baritonift H. aus Wien, zur Gründung und Leitung defjelben hieher 
berufen. Jeder, der Gelegenheit hatte, diefen Sänger in früheren Jahren auf 
der Bühne zu hören, wird zugeben, daß er in der Reihe der Erjten feines Faches 
geftanden. Nachden er ſich don dem Theater zurüdzog und fich in Wien ala 
Geſangslehrer niedergelaflen,, bildete er eine Anzahl Schüler, die gegenwärtig ala 
Theater-, Concert oder Hirchenfänger, ſowie als Gefangslehrer eine ehrenvolle 
Stellung einnehmen. Da die Anjtalt vorzugsweile die Bildung von Sängern 
für Kirche, Concert und Theater bezwedt, jo fann man Herrn Lachner für dieje 
Berufung, die fi) durch den Erfolg aufs befte gerechtfertigt hat, nur dankbar 
fein.” Im 3. 1864 ließ er fich penfioniven und benußte die Mußezeit zur Ab— 
fafjung einer „Gejanglehre für Lehrende und Lernende”, die im %. 1866 bei 
Breitkopf & Härtel in Leipzig erichien. — Eine Reihe der beiten Sänger gingen 
aus feiner Schule hervor, wie Henriette Sontag, Frau Vogl in München, 
Joſeph Haufer, Staudigl, v. Milde in Weimar; auch für Jenny Lind war er 
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zeitweife der künftlerifche Beirath. Bon feiner geiftigen Bedeutung geben die an 
ihn gerichteten Briefe Hauptmann’3 (f. denfelben) das beredtefle Zeugniß, jowie 
fein intimer Berfehr mit Jacob und Wilhelm Grimm, Ludwig Tied, Carus, 
Spohr, Mendelsjohn, K. M. v. Weber, Schelble, Otto Jahn u. A. Seine 
muftllalifche Richtung ſpricht am deutlichften auß dem von ihm angefertigten 
aifonnirenden Kataloge Seb. Bach'ſcher Werke, von welchem Autor er auch 
einige Autographe beſaß. — Nach feiner Penfionirung zog er 1865 nach Karls— 
ruhe und 1867, nach dem Tode feiner Gattin, nach Freiburg im Breidgau, wo 
ı am 14. Auguft 1870 im 77. Jahre ftarb. Seine zahlreich vorhandenen 
Briefe verdienen die höchſte Beachtung und wären wol werth, einem größeren 
Kreife belannt gemacht zu werden. N. Eitner. 
Hauſer: Kaſpar H., der wol allzu viel befprochene Nürnberger Findling. 
Die übereinftimmend bezeugten Hauptthatjachen feines Lebenslaufes find folgende: 
Am Pfingftmontag (26. Mai) 1828, Nachmittags, kam ein junger, etwa 
l6jähriger Menſch in der Kleidung eined Bauernburfchen, auffällig durch. un« 
geihicdte Körperhaltung, auf dem Unjchlittmarkte in Nürnberg an und über- 
reichte einem ihm dort begegnenden Bürger einen an den Rittmeifter v. Weſſenig 
adreffirten Brief. Der Brief war datirt „von der bayerifchen Gränz daß Orte 
ft unbenannt 1828. Der Schreiber bezeichnete ſich ald einen armen Tage- 
löner, Bater von 10 Kindern, dem man am 7. October 1812 den jebigen 
Nürnberger Findling vor die Thüre gelegt habe; er habe ihn in tiefer Verborgen— 
heit und Iſolirtheit auferzogen, ihn aber im Leſen, Schreiben und im Ehriften- 
thum unterrichtet, bi8 Neumarkt habe er, ftet3 bei Nacht reifend, ihn ſelbſt ge- 
bracht, der junge Menſch wolle „Schwoliſcheh“ (Chevaurleger) werden. Ein 
Zettel lag in dem Brief, auf welchem, angeblich von der Mutter des Findlings, 
geſchtieben war, daß der Knabe, welcher Kafpar heiße und deflen Vater gejtorben 
ja — er fei Chevaurleger in Nürnberg geweſen — am 30. April 1812 ge- 
boren jei, fie jelbft jei „ein arme Mägdlein“. Der junge Menjch zeigte fich 
unbebülflih in Sprache und Benehmen, durchaus unwifjend, wußte über Her- 
funft und Heimath feinerlei Mittheilung zu machen, audgenommen die, daß er 
in einem engen, niederen Raume aufgewachien fei. Doch konnte er feinen Namen 
Kaſpar H.“ Leferlich jchreiben. Sein Körper war wohlgebildet, der Gliederbau 
yart, Hände und Füße weich, fein Ausſehen gejund. Anfangs genoß er blos 
Bafler und Brod, und wies jede andere Speije zurüd. Die gewöhnlichiten Er- 
Iheinungen und Vorkommniſſe des Lebens jchienen ihm unbefannt. Die Stadt 
Rürnberg nimmt fi) des Findlings an. In geradezu jenfationeller Weiſe 
wendet fi) auf ein bezügliches bürgermeifteramtliches Ausfchreiben hin dem 
jungen Menſchen das allgemeine ntereffe zu. Lord Stanhope und Herr v. 
ditch widmen ihm die lebhafteſte Fürforge, der König von Baiern jehte eine 
Selohnung von 10000 fl. auf die Entdefung des Urſprungs und der wahren 
Berhältniffe des jeht alfo genannten Kaſpar H. Jedoch bleiben alle in diejer 
Richtung gemachten Bemühungen erfolglos. Am 18. Zuli 1828 Hatte man 9. 
dem Profeſſor Daumer in Nürnberg zur Erziehung übergeben. Diejer nebit 
dauſer's geneigteften Protectoren klagen über ihre Zöglingd und Schützlings 
Ihlimme Gigenichaften, beſonders über feine Trägheit, feine Verlogenheit, über 
die Widerfprüche, in die er mit feinen Ausfagen fich vielfach verwidele. Seine 
wortichritte in Geiftesbildung und Willen find gering. DQemperament und 
Charalter werden reizbar, eitel, e8 entwidelt fich ein überaus jcheues, furchtſames 
Veſen. Am 16. October 1829 findet man ihn aus einer ungefährlichen Schnitt: 
munde auf der Stirne blutend bewußtlos auf dem Abtritt. Hier habe feiner 
Ausfage gemäß ein Mann mit einem ganz ſchwarzen Bart ihn überfallen und 
durh einen Schlag ihm die Wunde beigebracht. Die ſofort angeftellte Unter- 
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juhung, die eifrigiten Nachforfchungen entbehrten jeglichen Rejultates, ja nicht 
einmal der geringfte Anhaltspunkt bezüglich eines Thäters, eine bei dem Ueber: 
fall gebrauchten Inftrumentes oder dgl. wurde aufgefunden. Kurz nach dieſem 
Vorfall nimmt Lord Stanhope den feitdem, eine Zeit lang durch zwei Soldaten 
unausgeſetzt ſorgſamſt bewachten H. als Pflegefohn an und diefer arbeitet nun 


mit wenig Fleiß bei dem Appellationsgericht zu Ansbach. Das Interefle an ' 


ihm war erfaltet, er ſelbſt faft vergeffen. Da plötlich wird dad Gedenken an 


ihn wieder aufgeirifcht. Am 14. December 1833 gegen 5 Uhr Abends kommt | 
H., durch einen tief dringenden Stich in die linfe Seite verwundet, nach Heftigem | 


Schneegeftöber aus dem Schloßgarten nah Haufe. Ein Unbelannter, jo lautet 
feine Ausfage, Habe ihn unter dem Vorgeben, ihm dort Nachrichten über feine 
Herkunft mitzutheilen, in den Schloßgarten beftellt und ihm dort die Wunde 


Pr 


beigebracht, im Schloßgarten habe er einen Beutel verloren. Die jofortige Nadı: | 
forihung an Ort und Stelle zeigte in dem frifchen Schnee nur die Fußftapien | 
eine Einzigen, der Beutel wurde gefunden und in diefem ein Zettel mit den | 
Worten: „Kaſpar H. wird euch ganz genau jagen können, woher ich fomme | 
und wer ich bin. Um dem H. die Mühe zu erjparen, will ich es jelber Tagen: | 
ih fomme von der bayer. Grenze, ich will euch auch meinen Namen jagen: | 


M. T. De.“ Die NAehnlichkeit diefer Worte mit denen des einjt an den Ritt: 
meifter v. Weſſenig abgegebenen Briefe jpringt in die Augen. Drei Tage nad 
dem Vorfall ftarb H. Wer war H.? Die erfte Annahme war die einer an 


- 


dem Kinde verübten Unthat. Man brachte H. mit dem Geſchlechte der Napoleo- : 
niden in Verbindung, er follte der zu Gunften eines anderen Sohnes verftoßene | 
Sohn eined Grafen Arco fein, jollte au8 Ungarn jtammen. Es ließ fich nichts ! 
ermitteln. Schon anläßlich der Verwundung Haufer’3 im %. 1829 neigte man | 


jich entjchieden zu der vordem jchon mehrfach feitgehaltenen Annahme eines plans | 


mäßig angelegten Betruges. Diejen noch künftlicher zu wirren, habe H. fich bie 
Verwundung ſelbſt beigebradt. Die ärztliche Unterfuchung fodann nach dem 
Vorfall vom December 1833, der gefammte Thatbejtand des Vorganges, das 
Refultat der Section conftatiren, H. habe jelbjt Hand an fich gelegt, in der aus 
der krankhaft überreizten Eitelkeit feines Weſens erflärbaren Abficht, das er- 
faltete allgemeine Intereſſe auf’3 Neue wieder ſich zuzuwenden. Ob er den töbt- 
lihen Ausgang babe herbeiführen wollen, bleibe dahingeftellt.. Diejes Urtheil 
and faft ausnahmslos Beifall, namentlich auch von Seiten der nächften Pro- 


tectoren Hauſer's, denen bejonders die ränkevolle Berlogenheit ihres Schüßlinge, ' 


jein fich Verwideln in Widerfprüche die Annahme eines planmäßig angelegten 
Betrugs bekräftigt hatten. Da jprah im März 1834 ein badiſcher Flüchtling, 
%. 9. Garnier, in einer zu Straßburg veröffentlichten Broſchüre: „Einige Bei- 
träge zur Geſchichte Kaſpar Hauſer's, nebjt einer dramaturgiichen Einleitung“ 
die Anficht aus, 5. jei der am 29. September 1812 geborene Sohn des Grof- 
herzogs Karl von Baden und feiner Gemahlin Stefanie Beauharnais, von der 
Reichsgräfin Hochberg, der damals verwittweten zweiten Gemahlin des Grof- 
herzogs Karl Friedrich, in der Abficht, ihren Söhnen, alfo in erfter Linie dem 
nachmaligen Großherzog Leopold die Thronfolge zu gewinnen, geraubt und durch 
ein bereit3 todfranfes, am 16. October 1812 jodann geſtorbenes Kind erjegt. 
Die Flüchtlingichaft von 1834 variirte das Thema weiter. Sebaſtian Seiler 
ipann in feiner 1840 in Zürich (3. Aufl. Paris 1847) erfchienenen Schrift: „K. 
H., der Thronerbe Badens“, den Mythus mit jchrantenlojer Phantafie ins 
Detail. Derjelbe konnte übrigens injofern auf eine gefeierte Autorität, Die 
Anjelm Feuerbach's, geftüßt werden, als diejer jcharffinnige, mit 9. in perjön- 
lihem Verkehr geftandene Griminalift in feiner Ende 1832 erfchienenen Schrift : 
„K. H., Beilpiel eines Verbrechens am Seelenleben” (Ansbach), die früher von 


Hauſer. 91 


ihm widerſprochene Annahme aufgeſtellt Hatte, H. ſei dad Opfer eines Ver— 
brechens. Am J. 1852 veröffentlichte L. Feuerbach im II. Bande der von ihm 
herauägegebenen Schriften feines Vaters („Anjelm Ritter v. Feuerbachs Leben 
und Wirken“, Leipzig) ein „geheimes Memoire über K. H.“, welches, im Februar 
1832 anf deren wiederholte Anregung der Königin Caroline von Baiern ein« 
gereicht, die Identität Haufer’3 mit dem 1812 geborenen badifchen Erbprinzen 
als eine ftarfe menschliche VBermuthung, wo nicht moralifche Gewißheit“ be— 
jeichnete. Im %. 1859 wurde die Pringentheorie Haufer’s neu aufgefrifcht 
durch eine Schrift von F. K. Broch (Pjeudonym des Dr. ©. F. Kolb): „R. 
H., kurze Schilderung feines Erſcheinens und jeine® Todes" (Zürich). Ihr trat 
Dr. Zul. Meyer („Authentifhe Mittheilungen über K. H., aus den Gerichts- 
und Adminiftrativacten zufammengeftellt“, Ansbach 1872), Sohn eines Lehrers 
Haufer’s, entgegen mit der Thefis, H. fei ein Betrüger gewefen. Für Broch 
trat Prof. Daumer ein in einem Buch, „veriworren und verwaichen, wie fein 
Titel” : „KR. ©., fein Weſen, jeine Unfchuld, feine Erduldungen und fein Urſprung 
in neuer gründlicher Erörterung und Nachweilung“ (Regensburg 1873). Noch 
im %. 1859 hatte Daumer in jeinen „Enthüllungen über 8. 9.” die jet von 
ihm vertretene Anficht befämpft. Auch der baierijche Appellationsgerichtsrath 
v. Tucher verfocht die Prinzentheorie (Allg. Zeitg., Beil. vom 12. u. 20. März 
1872). Die ultramontane und radicale Tagesprefje, allen voran die „Frankf. 
Zeitg.“ (ichon im Juli 1868, ſodann Jahrg. 1872, Nr. 46, 47, 51, 54, 55, 
61 %.; Feuilleton „Erbpring oder Betrüger”, und 1875 Nr. 77 f. 82 f., 89) 
verfochten die Theorie mit großem Eifer, wol hauptfächlich in der Abficht, dem 
Haufe des national und liberal gefinnten Großherzogs Friedrich in der Deffent- 
lichkeit einen Makel anzuheften. Da brach die badijche Regierung ihr Schweigen 
und die Veröffentlihung der authentifchen Urkunden über die Nothtaufe, die 
Yeihenöffnung und die Beifegung ber Leiche des am 29. September 1812 ges 
borenen und am 16. October 1812 geftorbenen badijchen Erbpringen in der 
Beilage der „Allgem. Zeitg.“ vom 3. Juni 1875 verwies die badijche Prinzen- 
theorie Haufer’3 für jeden Unbefangenen abfjolut und auf immer in das Neid) 
der tabulofen Phantafterei. Sodann aber bat der Hamburger Staatsanwalt 
Mittelftädt auf Grund der eingehenditen Acten- und Urkundenftudien die Theorie 
mit unerbittlich jcharffinniger Logik radicaliter zerpflückt („K. H. und fein bad. 
Prinzenthum von Dr. Mittelftädt*, Heidelb. 1876). Wer aber jpecichl noch 
und troß der durch dieſen jelbjt kurz dor feinem Tode erfolgten Zurüdnahme 
feiner Prinzentheorie für diefe auf die Autorität A. Feuerbach's fich berufen wollte, 
der möge fich jagen laſſen, daß dad geheime Memoire nicht aus der Lebens» 
veriode des hochgefeierten Mannes ftammt, in welcher diejer feine Lorbeeren fich 
gepflüdt hat, jondern auß der Zeit des in Folge überreicher Thätigkeit der 
Jugend und Mannesjahre frühe heraufgeführten, den geiftig und körperlich Er- 
ihöpften und Gebrochenen drüdend quälenden Alters, aus einer Zeit, wo er 
jelbit über die gänzliche Abnahme feines Gedächtniffes, über die Unfähigkeit zu 
obftractem Denken und Reflectiren jchmerzlich klagt. Die früher jchon ala Ber: 
muthung ausgejprochene und neueſtens (Grenzboten 1878 Nr. 23, 24 und 25) 
als gefichertes Refultat proclamirte Annahme, H. fei der illegitime Sohn eines 
Bamberger Domherrn dv. Gutenberg und einer Demoijelle Königsheim, ift in 
ihrer Unbegrünbdetheit nachgewiefen (val. Dr. Jul. Meyer, Zur Gejchichte der 
derlunſt 8. 9. Würzburg 1878). Auf die Frage: wer K. H. war? gibt es 
jur Zeit und wol für alle Zeiten nur die eine Antwort Mittelftädt’3: Niemand 
weih e& und Niemand hat es je erfahren. Die Erklärung aber dafür, wie es 
!am, daß H. der Mittelpunkt der empfindfamften Theilnahme, der Neugierde, 
des Forſchens faft einer ganzen Generation werden konnte, muß man mit Mittel- 
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ftädt fuchen und finden „in den Krankheiten und Schwächen, der VBerfümmerung 
und Berzerrung, dem Wunderglauben und Hang zum Unbegreiflicden, kurz in 
der engen dumpfen Stubenluft, in der der deutjche Geift jenes Zeitalter be- 
fangen und eingejperrt war. Nur in einer folchen Periode der Erfchlaffung und 
einer durch romantifche Phantaftereien überwucherten Thatenlofigkeit konnte ein 
K. H. auftreten und zum Helden werden. Ale ein Räthjel, das fich die Zeit 
jelbft zur eigenen Kurzweil aufgegeben und an dem fie ihr kranke Gemüth ab: 
gequält hat, wird Geftalt und Name überliefert werden. In diefem, aber nur 
in diefem Sinne mag K. 9. bleiben, was er gewefen ift und was fein Grabftein 
fagt: Aenigma sui temporis! ein Räthſel feiner Zeit!“ 

Dal. noh: Materialien zur Geihichte K. Haufer’3, gefammelt und her: 
ausgegeben vom Grafen Stanhope (Heidelb. 1835); Daumer, Mittheilungen 
über K. Haufer (Nürnb. 1832). W. Höchſtetter. 

Haushofer: Mar H., Landſchaftsmaler, geb. am 12. September 1811 zu 
Nymphenburg bei München, der Sohn eines armen Schullehrerd. Des frühe verwaiften 
Knaben nahmen fi hohe wohlwollende Gönner an; 1821 fam er in das von 
B. v. Holland geleitete fönigl. Erziehungginftitut, wo auch das in ihm ſchlum— 
mernde fünftleriiche Talent gewedt und genährt wurde. Indeſſen wendete er 
fi) noch nicht zur Malerei, jondern bezog 1829 die Univerfität, um Juris: 
prudenz zu ftudiren, welche ihm jedoch bald verleidet wurde; dagegen trieb er 
Naturwiffenichaften und Malerei. Kleinere Reifen (1828 fam er zum erjten 
Male an den Chiemfee) erwedten in ihm eine tiefe leidenjchaftliche Wanderluft 
und eine unwandelbar Liebe zur Natur. Die erjte Künftlerfahrt wagte H. 1832 
nach Berchtesgaden; die Frucht davon war ein fogleih vom Münchener Kunft- 
verein angelauftes Bild. Im Spätherbft 1835 zog 5. mit Palme, Jäger und 
dem Bildhauer Widnmann nad) Italien, lebte längere Zeit in Rom und Neapel 
und durchwanderte ganz Sicilien. Nach feiner Rückkehr hielt er Hochzeit (1838) 
auf Frauen-Chiemfee, wo er lange Jahre hindurch die Sommerfrifche genoß und 
die jtille Pracht dieſes Sees in zahlreichen Bildern verewigte. 1844 wurde er 
zu feinem Schwager Ruben als Profeſſor an der Akademie nach Prag berufen. 
Don da pilgerte er durch die böhmischen Wälder, ala der erjte Künftler, der 
dieſe ernfte Natur verwerthete; inzwiichen ging er auch nach den baierifchen, 
jalzburger, fteiermärkifchen, den tiroler und Schweizer-Alpen oder an den Rhein, 
immer aber fehrte er jehnjuchtsvoll nach dem ftillen Eiland im Chiemſee zurüd. 
Zwar gejtaltete 9. gerne eine Erinnerung aus den italifchen Wander- und Lehr— 
jahren, holte desgleichen aus den obengenannten Gegenden jeine Stoffe, aber der 
Chiemſee war und blieb feine Domäne. Haushofer's Lieblingslandichaften blieben 
lange Zeit hindurch die Lichtftrahlenden Gewäfler der Voralpen und der eigen- 
thümlich märchenhafte Mittagszauber, der aus weiten Seejpiegeln, fernen blauen 
Bergen, auffteigenden großartigen Woltenzügen und grünen Wäldern das Ge- 
mäth mit Sonnenjtrahlen und mit einem Hauche ſchweigender Sehnfudht um- 
Ipinnt. „Erſt in jpäteren Jahren war ed die wildeſte Hochgebirgänatur, deren 
mächtige monumentale Formen ihn mit dämonifcher Gewalt anzogen, in bie 
tiefjten Alpenwildniffe ihn lodten, aus deren Anſchauung auch jeine großartigften 
Werke entjtanden. Die plaftiiche ſtarre Schönheit gigantifcher Felsmaſſen, der 
tiefe Zauberblid einfamer Bergſeen, das wilde raftloje Leben jtürzgender Wafler 
und die hoch über dem menschlichen Treiben im Sonnenjcheine fi hinſchwingen— 
den Linien leuchtender Gletjcher und Fyirnenmeere hätten wol für fein übriges 
Leben die enticheidende Richtung abgegeben; fie waren auch die letzte Sehnjucht 
be3 zu frühe Dahingelchiedenen, der noch die geiftige Friſche und poetifche Wärme 
gehabt hHättefür vieljähriges Schaffen“. Bei Befteigung eines Berges in der 
Nähe von Berchtesgaden zog er fich im Herbſte 1865 eine Erfältung zu, welche 
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ein altes Herzleiden wachrief. Der Winter in Prag verjichlimmerte bei an« 
geitrengter Arbeit da& Uebel; im Frühlinge zog e8 ihn nach Starnberg, wo er 
im Anblik feiner blauen Berge aufzuleben fchien, aber doch ſchon nach vier- 
monatlichen jchweren Leiden jeine edle Seele am 24. Auguft 1866 verhauchte, 
Ö. bildete eine Reihe tüchtiger Schüler aus den entlegenften Theilen des dfter- 
reichiſchen Kaiferftaates, welche diefe Errungenschaften der deutjchen Kunft in 
ihre Heimath zurüdtrugen und an den Grenzen farmatifcher, ruffiicher, wal- 
lachiſcher und türkifcher Barbarei weiter bildeten und Anderen mittheilten. Die 
Reihenfolge von Haushofer's Bildern ift fo ziemlich bei Regnet und Wurzbach 
zuſammengeſtellt. 

Dal. die Nekrologe im Rechenſchaftsbericht des Münchener Kunſtvereins 
für 1866, ©. 53; im Morgenblatt Nr. 332 der Bahyeriſchen Zeitung 
vom 30. November 1866; Zeichlein in Beil. 3 u. 4 Allgem. Zeitg. 
1867. Lützow's Kunftchronit 1866, ©. 125 ff.; E. A. Regnet, Münchener 
Künftlerbilder, Leipzig 1871, I. 174— 82; Wurzbach VIIL 87 ff. u. XXVIIL 
347; Mifes, Kleinere Schriften, Leipzig 1875, ©. 548. 

Hyac. Holland. 

Hauſins: Karl Gottlob H., geb. am 31. März 1754 in Fremdiswalde 
bei Mutzſchen (Kr. Leipzig), T am 7. Juni 1825 in Badleben (Regierungsbez. 
Merieburg), Sohn eines Piarrerd, trat 1767 in die Thomasſchule zu Leipzig 
ein und bezog 1773 die dortige Univerfität, wo er hauptſächlich Philologie und 
biblifche Exegeſe ftudirte und 1789 (10. Februar) die Magifterwürde erlangte. 
Gr war mit dem Buchhändler Gottl. Imm. Breitfopf näher befannt geworden 
und fand durch diefen, abgejehen vom Lebensunterhalte ala Gorrector, auch Auf- 
nahme in die litterarifchen Kreife Leipzigs (feiner dankbaren Gefinnung gegen 
diefen feinen Gönner gab er einen warmen Ausdrud in der Biographie defielben 
1794). In jener Zeit lieferte er viele Beiträge in die „Allgem. Litter.-Zeitung” 
und verfaßte auch zwei beachtenswerthe Schriften, welche die Philofophie Kant's 
betreffen, nemlich (anonym) „Ueber Raum und Zeit“ (1790), eine jcharffinnige 
md durch reiche Litteraturfenntniß geſtützte Kritik der kantiſchen Auffaffung, und 
'gleihtalld anonym) „Materialien zu einer Gefchichte der kritiſchen Philoſophie“ 
1793), ein ſchätzenswerthes Repertorium aller bis dahin über Kant entjtandenen 
Controverjen,, Flugſchriften und Necenfionen. Dann warf er fich auf andere 
Gebiete und veröffentlichte ein „A-B⸗C-Buch aus der Naturgefchichte” (1794), 
Jowie ein „Geographiiches Handbuch” (3 Bde, 1795), welches als ein für die 
damalige Zeit verdienftliches Werk bezeichnet wird. Im J. 1799 erhielt er die 
Varrei zu Altenbeichlingen (Regierungsbez. Merfeburg), wo er durch feine po- 
vulären und auf die praftifchen Bedürfniffe der Landleute eingehenden Predigten 
ihr beliebt wurde; bier jchrieb er „Die vier Jahreszeiten” (1800, eine An- 
veilung über Sandwirtbichaft) und „Der Kleine Pierbeliebhaber, ein Lejebuch für 
Knaben” (1800), auch bejchäftigte er fich num mit dem Studium mebdicinifcher 
Schriften und ertheilte den Angehörigen feines Kirchſprengels mancherlei Rath 
über Hausmittel u. dgl. Eine Beflerung der Einkünfte brachte ihm 1809 die 
Uebernahme der Pfarrei zu Badleben und Batgendorf bei Sangerhaufen, wo er 
eine ſegensreiche Thätigfeit im Schulweſen entwickelte, auch einen Leſezirkel der 
benachbarten Schullehrer ins Leben rief und viele Aufſätze in die „Litt.-Zeitung 
für Deutſchlands Volksſchullehrer“ lieferte. Ein mehrjähriges Zeberleiden führte 
jinen Tod herbei. 

Neuer Nekrolog, Jahrg. 1825, ©. 642 ff., wojelbft jedoch die philo- 
ſophiſchen Schriften Haufius’ unerwähnt blieben. Prantl. 

Hausmann: Franz H. zu Stetten, Freiherr zum Stein unter Lebenberg, 
Lanegg und Greiffenegg, Botaniker, geb. den 10. September 1810 zu Bozen, 
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7 ebenda am 4. Auguft 1878. 9. ftammte aus einem altadelichen, im der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhundert? aus Deutjchland nach Zirol eingewanderten, 
1675 in den freiherenftand erhobenen Geſchlechte. Nach abjolvirtem Gym— 
nafium ftudirte er in Pavia Medicin und weilte dann jein ganzes Leben hin— 
durch in Bozen oder deflen Nähe. Bon Jugend an Botanit mit Vorliebe 
pflegend, durch jeltene Ausdauer und durch großen Scharfblid im richtigen Er- 
fennen der Pflanzenarten fich auszeichnend, erwarb fich H. ein bejonderes Verdienſt 
um die Flora ſeines DVaterlandes durch die Herausgabe feiner trefflichen „Flora 
von Tirol” (1851 —54). Diefes Werk jchließt fi) eng an Koch's claſſiſche 
Synopfi8 an und ijt den beiten Provinzialfloren beizuzählen. 

Goth. geneal. Taſchenb. d. freiherrl. Gejchlecht-, Jahrg. 1858, ©. 248, 
Jahrg. 1877, ©. 335. — Regensburg. bot. Zeitjchr. Flora XXVI. (1843), 
©. 595. — Gonftit. Bozner Zeitung. Jahrg. 1878, Nr. dv. 20. Auguft. 

Reichardt. 

Hausmann: Joh. Friedr. Ludwig H., Dr., geh. Hofrath und Pro— 
feffor in Göttingen, berühmter Mmeralog und Geologe, iſt am 22. Februar 
1782 zu Hannover geboren und jtarb am 26. December 1859 zu Göttingen. 
Nach dem Bejuche der Schulen jeiner Vaterftadt trat H. in dag Garolinum in 
Braunfchweig ein, wo in ihm durch den Umgang mit Knock und Hellwig zuerit 
ein Intereſſe für die Naturwiffenichaft ertvekt wurde. Obwol er dann auf der 
Univerfität Göttingen fich den Rechtswiſſenſchaften widmete, betrieb er doch neben- 
bei das Studium der Mineralogie, Chemie und Technologie mit jolchem Erfolge, 
daß ihn nach Vollendung feiner Studien der Berghauptmann Meding leicht be: 
jtiinmen fonnte, 1803 die Stelle eines Bergamt3-Nuditord in Clausthal anzu: 
nehmen, wo er neben rechtlichen Arbeiten auch in erwünjchter Weije vielfach mit 
bergtechniichen Verhältniffen in Berührung fam. Schon nach zwei Jahren ver: 
Ihaffte ihm jein hervortretendes Talent die Berufung ala Kammerjecretär bei 
dem Berg: und Hüttendepartement in Braunfchweig, Mit 1803 begann aud 
ichon feine publiciftifche Thätigkeit mit der Herausgabe der Eryitallographiichen 
Beiträge, in denen er zumeijt die ſphäriſche Trigonometrie für Kryſtallberech— 
nungen in Anwendung zu bringen verjuchte und die dee entwidelte, daß zwiſchen 
dem monarigen Kryſtallſyſtem und dem tefjeralen, aljo 3. B. zwijchen Rhom— 
boöder und Würfel ein näherer Zujammenhang bejtehe. Raſch folgte bereits 
1805: „Entwurf einer Einleitung in die Oryctognofie“. Dem Drange folgend, 
fich umfichtigere Kenntniffe zu verjchaffen, unternahm dann H. eine mehrjährige 
Reife (1806—8) durch Scandinavien zum Theil gleichzeitig mit 2. v. Bud). 
Die Rejultate diefer Reife legte er in einem Tünfbändigen Werte: „Reife durch 
Scandinavien“ (1811—18) nieder, in welchem der engere Zuſammenhang des 
Granit® mit dem Porphyr befonderd hervorgehoben wird und die Anficht aus- 
geiprochen fich findet, daß die uranfängliche Bildung des Granits, wie fie damals 
allgemein angenommen werde, jehr in Frage zu jtellen ſei. Nach feiner Rüdkehr 
aus der nordilchen Halbinjel erhielt er das Secretariat der Berghauptmannicatit, 
fam aber bei den bald darauf einbrechenden Wirren der franzöfiichen Herrichaft 
außer Brod und Amt. Dies veranlafte ihn zunächit, fich, wiewol vergeblich, 
um eine Profeſſur der Bergwerkswiſſenſchaft in Göttingen zu bewerben. Gr 
war daher gezwungen, 1809 das Amt eines Generaljecretärs des k. weſtfäliſchen 
Finanzminiſteriums und eines Generalinfpectors des Montanweſens bei der ihm 
verhaßten Fremdherrſchaft annehmen, wußte jedoch dieſe Stellung dazu zu ber 
nußen, damals die biß jet blühende Lehranftalt für das Bergweſen, die Berg: 
ſchule zu Glausthal zu gründen und zu fördern, obwol er im jteten Kampf mit 
den MUebergriffen der Tranzöfiichen Beamten lebte und mit Muth fich dagegen 
jtemmte. Um fo freudiger ergriff H. die Gelegenheit, die biäherige Stellung zu 
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verlaffen und den durch den Tod Beckmann's (1811) erledigten Lehrjtuhl der 
Technologie und Bergwiſſenſchaft an der Univerfität Göttingen zu übernehmen. 
Damit war H. feinem innerften Berufe entfprechend in eine neue Lebensſphäre 
eingetreten, in der er fich glüdlich fühlte und nun die ganze Sraft, feine reich 
begabte Natur entfaltete. Wenn er auch feine publiciftiiche Thätigfeit nicht unter- 
brochen hatte, wie die 1806 erjchienenen „Beiträge zur Berg und Hüttenfunde“ 
(mit weiteren Abtbeilungen 1810 und 1822 fortgejeßt) und 1809 „Entwurf 
des Syſtems der anorganischen Naturkörper“ bezeugen, jo beganı doch mit der 
Uebernahme diefer Profefjur eine neue Beriode jehr umfaſſender Publicationen. Außer 
dem ſchon erwähnten Reifewerke erfchienen 1811 weiter: „Srundlinien der Forſt— 
wiſſenſchaft“, „Grundlinien und Encyklopädie der Bergwerkswiſſenſchaft“, „Primae 
lineae technologiae generalis“, 1812 „Grundlinien der Geognofie“, 1813 „Hand- 
buh der Mineralogie” in 3 Bden. (weitere Auflagen davon 1828 und 1847) 
und „De relatione inter corporum naturalium inorganicarum indoles chemicas 
atque externas“. Enthalten diefe Schriften von mineralogijch-geognoftiichem 
Inhalte bei dem damals noch befchränkteren Standpunkte der Wiſſenſchaft im 
Ganzen Weniged, was über die Lehre Werner’3 hinausging, fo legen fie doch 
Zeugniß ab von dem mächtigen Ringen Hausmann’s nach einem jelbjtändigen 
Urtheil, von einer großen Klarheit der Gedanken und einer Fülle des Willens, 
welhe H. ala einen der herborragenditen Vertreter der Wiſſenſchaft ſchon da— 
mals ericheinen ließen. Als Lehrer glänzte ex durch die Kraft, Lebendigkeit und 
den reichen Inhalt der wohlberechneten Rede, wodurch er die Zuhörer zu feſſeln 
wußte. Auch verftand er jehr wohl die Theorie in eine lebendige Verbindung 
mit der Praris zu ſetzen und durch zahlreiche Erceurfionen feinen Schülern An— 
(itung zu geben, das Gelernte auch praktifch zu verwerthen. Dadurch gelang 
es ihm, zahlreiche Schüler aus allen Ländern heranzubilden, die dem geehrten 
Sehrer eine danfbare Erinnerung bewahrten. Nach einer kurzen Paufe begann 
eine neue Reihe von Publicationen 1820 mit den Schriften: „Crystallographia 
metallurgica* und 1821 „Unterfuchungen über die Form der leblojen Natur“, 
worin H. den Gedanken ausführte, daß in der Leblofen Natur nichts Zufälliges 
und Ueberflüſſiges vorhanden jei, vielmehr alles durch ein innige® Band des 
Rothivendigen verknüpft ſei. Zunächſt verjuchte er eine Morphologie des Lebloſen 
zu entwerfen, um dann zu der inneren Natur, welche die äußere Form bedinge, 
vorzudringen ; in diefem Sinne verjuchte H. die einzelnen Mineralien zu größeren 
Gruppen zu verbinden und von ihnen zu der Betrachtung ihrer Zuſammen— 
jung ala Maffen überzugehen. Diefe Schrift gelangte jedoch nicht über den 
eritem vorbereitenden Theil hinaus. In dieſe Zeit Fällt auch die Stiftung des 
Vereins bergmännifcher Freunde in Göttingen durch H., deren vorherrfchend auf 
das Praktiichmontaniftifche gerichtete Schriften er ſelbſt redigirte. Weber eine 
inzwiſchen nach Stalien unternommene wiſſenſchaftliche Reife berichtete H. in der 
Schriit: „De Apenninorum constitutione geognostica“. Wichtiger ift die Wieder- 
auflage ſeines „Handbuch der Mineralogie“, 1828, in welchem er nunmehr 
den chemischen, wie den phyſikaliſchen Eigenjchafiten der Mineralien für die Bes 
urtheilung ihrer Derwandtichaftsverhältniffe gleichen Werth beilegte und ala 
Mineralipecies das zuſammenfaßte, was bei gleicher Kryftallbildung gleiche 
hemiiche Zufammenjegung befite. Auch ift bemerfenswerth, daß er die Mine: 
talien nach den am meijten charakterifirenden Mifchungsbeftandtheilen in größeren 
Gruppen zu vereinigen juchte, wie 3. B. die Schwejelmetalle ala Sulfuride, die 
Auminate, Silicate ꝛc. Durch dieſes vortrefflihe Mineralſyſtem, welches der 
hemifchen, wie der phufifalifchen Natur der Mineralien gebührend Rechnung trägt, 
tellte er fich in Mebereinftimmung mit Fuchs, welcher kurz vorher (1824) eine ganz 
ähnliche Anordnung in die Wifjenfchaft eingeführt hatte. Als 1847 eine neue 
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Auflage des II. Bandes erfchien, erklärte v. Haidinger dafjelbe ala das beite 
deutjche mineralogiſche Handbuch. Großes NAufjehen erregte 1823 eine weitere 
Publication: „Verſuch einer geologifchen Begründung des Aderbau- und Forſt— 
weſens“ wegen der großen volföwirthichaftlichen Gefichtöpunfte, welche darin 
entwidelt find. Dieſe Schrift wurde ins Englifche überfegt. Auf geognoftifchem 
Gebiete gewinnt eine weitere Schrift: „Weberficht der jüngeren Flötzgebilde in 
dem Flußgebiet der Weſer“, 1824, dadurch erhöhte Bedeutung, daß H. darin 
zuerft auf eine bis dahin verfannte Sandfteinbildung die Aufmerkſamkeit lenlte, 
welcher er den jet noch theilweife gebräuchlichen Namen Quaderjandftein (jüngerer 
Sandftein der cretacifchen Formation) gab. Doch machte fich bei diefer Arbeit 
der Mangel an Profilen und Karten jehr fühlbar, wodurch auch manches Jrr- 
thümliche in Bezug auf die Alteröbeftimmung der verfchiedenen Geſteinsſchichten 
fih erklärt. Trotz wiederholter, ſchon 1803 begonnener und faft jahrjährlic 
fortgefegter eifrigfter Studien konnte H. über die, wie bekannt, höchſt verwidelten 
geologischen Verhältniffe des Harzes zu feinem befriedigenden Ergebnifje gelangen. 
Wie früher in den Apennin, fo unternahm fpäter 9. Reifen nach Frankreich 
und Spanien, um immer mehr Vergleichspunfte zu gewinnen und zu allgemeinen 
Anfichten vorzudringen. Die auf diefer Reife gefammelten zahlreichen und wich— 
tigen Beobachtungen theilte er in den beiden Schriften: „Umriffe nach der Na» 
tur”, 1831, und „De Hispaniae constitutione geognostica“, 1832 mit. Un: 
ermüdlich war H. zugleich auch für die Förderung der Montaninduftrie jeines 
Zandes thätig, wovon die in Begeifterung und warmer WVaterlandsliebe ge- 
jchriebene Abhandlung: „Ueber den gegenwärtigen Zuftand und die Wichtigkeit 
des h. Harzes“ (1832) Zeugniß ablegt. Seinem Bemühen ift e8 zu verdanken, 
daß der damals mit dem Auflaffen bedrohte Bergbau am Harze nicht zum Er- 
liegen fam und dadurch die Eriftenz zahlreicher Bewohner diejes Gebirges ge 
fichert blieb. Nach Blumenbach's Tode trat H. an deſſen Stelle ala Secretär 
der Göttinger Societät der Wiflenichaften, deren Zwede er bis zu feinem Tode 
mit unermüdlicher Pflichttreue und Eifer förderte. Im %. 1842 erfchien fein 
hauptſächlichſtes geognoftifches Werk, die Frucht langjähriger mühevoller Unter- 
fuchungen im Harze: „Ueber die Bildung ded Harzgebirgs“, in welchem fid 
eine merkwürdige Wandelung der Anfichten Hausmann's zu erkennen gibt. 
Während er nämlich früher ald Anhänger Werner’3 die neptuniftiichen Anfichten 
eifrigft verfocht und die Anficht der gleichzeitigen Entftehung der Erzgänge und 
ihres Nebengejteind vertheidigte, beſaß H. Einfiht und Muth genug, den ala 
irrig erfannten Weg zu verlafien und in Mitten der damals vieljeitigen Con— 
flifte fi der neueren Richtung anzufchließen. Demgemäß erklärt H. die kryſtal— 
liniſchen, nicht ftratificirten Gebirgsarten für Producte des Feuers und nimmt 
an, daß ihr Empordringen aus der Tiefe und bie dabei ſich entwidelnden Dämpie 
großen verändernden Einfluß auf die Schichtgefteine ausgeübt haben. Weiter 
juchte er nachzumeifen, daß im Harze weder der Granit, noch der Porphyr 
die8 bewirkt Habe, jondern vielmehr die Hier mächtig auftretenden Pyroren- 
geiteine — der Gabbro und die von ihm als Diabas näher bejchriebenen, früher 
als jogen. Grünftein bezeichneten Eruptivmaſſen. Durch dieſe fei das Schicht— 
geftein zertrümmert, ſtückweiſe emporgehoben und in großartiger Weile um: 
geändert worden; jelbjt die Natur des Dachichieferd und Kiejelfchieferd verdanke 
diefer Einwirkung ihre Entftehung. Den Granit hält er für ein noch jüngeres 
Gruptivgebilde, durch defjen metamorphofirenden Einfluß der jogen. Hornfels ent- 
ftanden jei. Auch den Erzgängen jchreibt er eine eruptive Entftehung zu und 
betrachtet fie ala Ausfüllungsmaſſen der Klüfte durch aus der Tiefe emporgeftiegene 
Maſſen, wobei vieliah Sublimationen jtattgefunden hätten. Bemerkenswerth iſt, 
daß er die am Rande der älteren Gebirgsmaſſe des Harzes vielfach Hervortreten- 
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den großartigen Schichtenftörungen ala Folgen des Auffteigens von mächtigen 
Öypsmafjen erklärt. Im übrigen fchließt er fich in Bezug auf die Beurtheilung 
des Alterd der Gebirgsfchichten den damals neu aufgetauchten Anfichten von 
Murchiſon und Segdwick an. Auch die no am Fuße des Harzgebirges be- 
merfbaren Erjcheinungen der erratifchen Blöde waren feiner Aufmerkſamkeit nicht 
entgangen. Er jchreibt diefelben großen, von Schweden her fommenden Fluthen 
zu, bei denen vielleicht Eisfchollen eine Rolle gefpielt hätten. Hierüber hat er 
ih im einer gefrönten Preisjchrift der Haarlemer Gorietät (VBerhandl. XIX. 
1831) ausführlich ausgefprochen. In der Abhandlung: „De usu experientia- 
rum ınetallurgicarum“ (1838) und „Beiträge zur metallurgifchen Kryſtallkunde“, 
I. Bd. 1850 und 51, lenkte 9. die Aufmerkſamkeit auf die Bedeutung Eryital- 
(ifirter Hüttenproducte für die Erklärung gewifler geologijcher Erjcheinungen, 
namentlich der Bildung der jogen. vulcanifchen Gefteine, wie er denn wol zuerft 
ihon 1810 und jpäter 1834 die Bildung von Orthoklaskryſtallen in der Kupfer— 
ihmelzihlade von Sangerhaufen beobachtet und die Wichtigkeit für die pyro— 
genetifche Bildung des Feldſpaths erfannt hatte. Eine Reiſe durch den Schwarz- 
wald gab Beranlaffung zur Mittheilung der bei diefer Gelegenheit gefammelten 
geognoftifchen Beobachtungen („Geologijche Bemerkungen über die Gegend, von 
Baden bei Raftadt”, 1844). Daran reiht fich die Nachricht über einen bei 
Bremervörde gefallenen Meteorftein 1856. Neben zahlreichen kleineren Abhand» 
lungen, die er während einer 50jährigen ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit reichlich 
publicirte, verdienen noch diejenigen Arbeiten hervorgehoben zu werden, in welchen 
9. nach einfichtiger Prüfung der chemiſchen Eonftitution mit Berüdfichtigung der 
äußeren Kennzeichen, zahlreiche neue Mineralfpecies aufjtellte oder ſchon be= 
fannte näher bejchrieb und in das Syſtem einreihte, wie 3. B. Glaferit, Biotit, 
BotryolitH, Styptifit, Krofydolith, Pharmokofiderit, Oralit, Copalin ꝛc. Auch 
widmete ihm v. Haidinger eine Mineraljpecies, welche den Namen „Hausmannit“ 
(Schwarjmanganerz) erhielt. Mit einer jehr interefjanten Schrift: „Ueber die 
durch Molekularbewegungen in jtarren lebloſen Körpern bewirkten Formände— 
ungen“, ſchloß H. die reiche Reihe feiner Publicationen ab. H. war Mitglied 
vieler gelehrter Gejellfchaiten und Akademieen, auch ſchmückten zahlreiche hohe 
Orden feine Bruft. Nicht blos einfeitiger Fachgelehrter, fondern auch von um- 
'afiender allgemeiner Bildung, die, wie er jelbjt jagte, unter dem Einfluffe von 
Leſſing und Herder, in ihm fich entwidelt hatte, ftand H. mit dem ihm miütter- 
liherfeit8 verwandten Fr. Hein. Jacobi in lebhaftem Verkehr und Austaufch 
der Ideen. Als Menſch Hat er den unbeftrittenen Ruf eine vortrefflichen und 
edlen Charakters fich erworben, ala Gelehrter den Ruhm eines unermüdlichen 
gewifienhajten, der Wahrheit unter allen Bedingungen treuen, gründlichen 
Forſchers. Er Hatte in feinem hohen Alter das jeltene Glüd, zwei Yubelfefte 
ju feiern, nämlich das feiner 5Ojährigen Wirkjamkeit im Staatsdienfte (1855) 
und feiner Doctorwürde (1858), bei welchen Gelegenheiten ihm von allen Seiten 
die Beweife größter Hochachtung und Verehrung reichlich dargebracht wurden. 
Littrow, Geſch. d. induct. Will. II. 252. Poggendorff, Biogr.-litt. 
Handw. II. v. Martiuß’ Denfreden. v. Kobell, Gejch. der Mineral. Fr. 
Hoffmann, Geſch. der Geognofie. Gümbel. 
Hausmann: Ludwig 9., vorzüglicher komiſcher Schaufpieler, geb. 1803 
zu Berlin, T am 6. Februar 1876 zu München. Seines Zeichens eigentlich 
Apotheker, trat H. erjt im 23. Lebensjahr und zwar in Magdeburg zur Bühne, 
nachdem er auf einem Berliner Liebhabertheater die Anfangsgründe der Schau 
ſpiellunſt erlernt hatte. 1827 ging er nach Machen, von hier nad) Brezlau. 
Dort begann jein komiſches Talent bereits die jchönften Blüthen zu treiben und 
ein Klud, Schelle, Wallheim zc. erregten geradezu Senjation. Auch im Wiener 
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Zeopoldftädtifchen Theater, wo er 1833 gaftirte, fand er bei einem Gajtjpiel 
jolhen Anklang, daß aus den 6 contraftlich feftgeftellten Abenden 20 wurden, 
was um jo mehr jagen will, ald die Wiener, von der norddeutjchen Sprechweile 
unangenehm berührt, den Künftler am erften Abend einfach durchfallen Ließen. 
Vier Jahre lang bewahrte er fich die Gunft des Publicums der Leopoldftadt, 
dann aber nahm er einen Antrag nad Mannheim an, wo er nun von 1838 
bis 49 wirkte, bejonderd bejubelt in Rollen wie Emmerling, Engelhaus, Am 
brofi, Tanne u. a., die jein komiſches Talent im vollften Lichte zeigten. Ber: 
heirathet war H. jeit 1838 mit der 1810 in Dedenburg geborenen Julie Weid, 
die mit 14 Jahren in Gräß engagirt, bis 1829 desgleichen in Preßburg und 
Trieft, dann nach beifälligem Gajtipiel am Wiener Burgtheater und in Belt, 
am Theater an der Wien in Wien, 1830 —33 in Peſt angeftellt wurde und nad): 
dem fie in Prag und in Berlin am KHönigsftädtifchen Theater erfolgreich gajtirt 
hatte, von neuem in den Verband des Theater an der Wien eintrat. Sie 
folgte dann ihrem Gatten nach Mannheim und trat mit ihm zu gleicher Zeit 
von der Bühne zurüd. Joſeph Kärſchner. 
Hausmann: Nicolaus H. wurde ungefähr 1479 zu Freiberg im jäch- 
Kichen Erzgebirge geboren und jtammte aus einem alten angejehenen Gejchlecht 
jener Stadt. Im %. 1498 bezog er, um unter Wimpina Theologie zu ftudiren, 
die Univerfität Leipzig, wo er ein Jahr fpäter Baccalaureus und 1503 Magiiter 
der freien Künjte wurde. Später (die Zeit iſt ungewiß) empfing er in Alten- 
burg die Priefterweihe. Seine Schidfale find unbekannt bis zu feiner im J. 
1519 erfolgten Berufung als Prediger zu Schneeberg. Daß er jchon damals 
mit Luther längere Zeit befannt und ihm zugethan war, darf man aus defjen 
Briefe an ihn vom 26. April 1520 jchließen. H., der in» Schneeberg jchon 
evangelifche Neigungen vorfand, bekämpfte zwar die römijchen Mißbräuche, lie 
aber doch alles beim Alten. Auf Luther's Zureden nahın er 1521 die Stelle 
ala Prediger an der Marienkirche und oberjter Geiftlicher in Zwidau an, wo er 
jofort den Kampf gegen Münzer und die Schwarmgeifter aufnehmen mußte. Mit 
aller VBorficht, in jeder Frage fi von Wittenberg Raths erholend, wirkte er Hier 
für die evangelifche Lehre. Nur ganz allmählich, nachdem er die Gemeinde 
durch Predigten darauf vorbereitet, wagte er Eleine Nenderungen im Gultus. 
Erjt als Luther? Mekordnung, wejentlic) auf Hausmann's Drängen, dem er fie 
auch widmete, erichienen war, reichte er am Sonntag Palmarum 1524 zum 
erften Mal das Abendmahl unter beiderlei Gejtalt. Hierauf volljogen die wei- 
teren Umgeftaltungen des Gultus fich fchneller, nicht ohne Widerjtand und Ge- 
fahr von Seiten der Franzisfaner zu Zwidau und des Biſchofs von Naumburg. 
Beachtenswerth ift ein Reformationsgutachten Hausmann's aus jener Zeit 
(Zeitjchr. für Hift. Theol. 1852, ©. 325 ff.), nach dem er eine Sirchenordnung 
plante, die auf breitejter Grundlage fich möglichjt apoftoliichen Formen anpaßte, 
die übrigens nicht zur Verwendung fam und auch faum ausführbar war. Dafjelbe 
gilt von einem Gutachten vom 3. Mai 1525, in welchem er Herzog Johann 
unter Darftellung der fittlichen und veligiöfen DVBerwilderung der Umgegend von 
Zwidau aufforderte, dafelbit eine BVBifitation durch Luther vornehmen zu laſſen, 
ein Plan, der doch erjt mehrere Jahre jpäter zur Ausführung fam. Als auch 
jene Gegend vom Bauernkrieg heimgejucht wurde, und Johann der Beltändige 
ein ftrenges Strafgericht über die Aufftändiichen Halten wollte, gelang es 9. 
ihnen das Leben zu retten, jehr gegen Luther's Willen, bei dem er fich deshalb 
entjchuldigte. Seine milde Natur, die alles in Frieden ausrichten wollte, fand 
fich dabei doch vielfach in Widerfpruch, nicht blos mit den Anhängern der alten 
Lehre und den GSectirern, jondern auch mit denen, die ihn einjt zur Förderung 
des Reformationswerkes nach Zwidau berufen Hatten. Mancherlei Mißhellig- 
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feiten auch mit den Amtsgenoſſen, Eigenmächtigkeiten des Raths in kirchlichen 
Sachen, die nach Hausmann's Anſicht vor ſein Forum gehörten, verleideten ihm 
nach und nach den Aufenthalt in Zwickau. Luther's Vermittelungsverſuche, 
ſein Zorn über die Undankbarkeit der Zwickauer vermochten die Verhältniſſe nicht 
zu ändern, weshalb ſich H. endlich auf Luther's Drängen entſchloß, im Juni 
1531 die Stadt zu verlafien. Nach mehrmonatlihem Aufenthalte bei Luther, 
der ihn gern ganz bei fich behalten hätte, verlebte er ohne Amt ein Jahr in 
jeiner Baterftadt fyreiberg, bis ihn der Ruf der Herzöge von Anhalt im Sommer 
1532 nad) Deſſau führte, um dort die evangelifche Lehre zu verfünden. Luther 
hatte ihn empfohlen als „ein treu Herz und fittigen Mann, der Gotte8 Wort 
ein ſtill und züchtig lehret und Lieb Hat“. Im jtiller, jegensreicher Wirkfamteit, 
ohne Weib und Kind, in lebhaften brieflichen Verkehr mit Luther, von feinen 
Fürſten als Menſch und Prediger geehrt und gejchäßt, verblieb er in Deſſau, 
bis ihn feine Baterftadt Freiberg im J. 1538 als Superintendenten und Pfarrer 
an die Domlirche berief.” Mit Freuden folgte er diefem Rufe, aber eine Wirk- 
jamfeit dajelbjt war ihm nicht befchieden. Während feiner Antrittspredigt wurde 
er vom Schlage getroffen, dem er noch am jelben Tage (3. Nov. 1538) erlag. 
Riemand trauerte mehr um ihn, als Luther. Nur nach und nach durfte man 
ihm die Todesnachricht beibringen. Der ftille, fittenreine, ernjte Mann, deflen 
bauptfächlichjtes Bejtreben war, praftijches Chriftentgum zu fördern, war ihm 
ein rechter Herzensfreund gewejen, wovon die zahlreichen Briefe an ihn, in denen 
ihm Luther oft fein Herz ausfchüttet und Hausmann's Rath erbittet, Zeugniß 
ablegen. Luther ſoll von ihm gejagt haben: Was mir lehren, das lebt er. 
Seine Bedeutung war doch nur eine locale, als Prediger und Förderer der Re— 
tormation, aber er darf ala eine der edeljten Naturen unter den Reformatoren 
weiten und dritten Ranges gelten. Außer den genannten Gutachten und wenigen 
Briefen hat er nichts Schriftliches Hinterlafjen. 
Deligih in der Zeitſchrift Für Proteftantismus und Kirche, 1845. 
©. 357 ff. D. 6. Schmidt, Nicolaus H., der Freund Luthers. Lpzg. 1860. 
Th. Kolde. 
Hausmeifter: Jakob Auguft H., evangelifcher Judenmiffionar, geb. 6. Ok⸗ 
tober 1806 zu Stuttgart, 7 zu Straßburg 17. April 1860. Sein Vater Mayer 9. 
war ein ftiller, gottesfürchtiger Handelajude, wegen jeiner Ehrlichkeit allgemein ge- 
achtet. Seine zärtlich liebende MutterSara Eva ftarb nur zu bald. Sie habe hier und 
da den Wunfch geäußert, daß ihr Sohn Chrift werden möchte. Schon im elften Jahre 
verlor H. auch jeinen Bater. Sein Onkel nahm den Knaben an ſich und wünfchte, daß 
derfelbe fich dem Uhrenhandel und Wechielgeichäfte widmen follte, aber weil er 
eine Abneigung dagegen hatte, erlaubte ihm der Onkel, die Uhrmacherei zu er: 
lernen. Da er deutiche und Iateinifche Schule genoffen Hatte, war er nicht ohne 
Kenntniß dom Chriftentyum; er befuchte auch die evangelifche Kirche, wo ihn 
hauptjächlich der Geſang anzog. Aber erſt ein fchon zum Chriftenthum über- 
getretener Wetter, der ihn in Yudwig Hofacker's Kirche führte, brachte auch jeine 
Belehrung zur Enticheidung. Trotz des heitigen Widerſtrebens feiner Familie, 
ward er am 30. November 1825 durch Decan Herwig von Ehlingen getauft. 
Einige Zeit nachher wurde er in das evangelifche Miſſionshaus zu Baſel als 
Zögling aufgenommen. Er hatte tüchtige Lehrer, u. A. den Inſpector Blum: 
bardt. Beinahe ſechs Jahre währte fein Aufenthalt, den er bei feiner Begabung 
reichlich benutzte. Aber manche Krankheitsfälle jchienen das jchöne Ziel zu ver- 
hindern. Doch er erholte fich wieder und erhielt 1831 den Ruf in die Dienfte 
der Londoner Gefellichaft zur Belehrung Iſraels. In London bereitete er fich für 
fine Mifftion vor und trat am 1. October 1832 fein Amt in Straßburg an. 
65 gelang ihm, viele Iſraeliten dem Chrijtenthum zu gewinnen. Er erlebte 
7* 
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über 50 Taufen bekehrter Juden. Seinem Berufe diente er auf Reiſen im Elſaß, 
in Baden und Würtemberg, und ſpäter auch in Paris. Bei den Miſſionsfeſten 
in Baſel und auf anderen Miſſfionsfeſten hörte man ihn gerne. Auch ſuchte er 
durch Briefe und mamentlich durch größere und Kleinere Schriften zu wirken. 
Zu feinen größeren Schriften gehören die „Merkfwürdigen Lebens- und Be 
kehrungsgeſchichten nebjt intereflanten Aeußerungen befehrter Iſraeliten“. Aud 
beichrieb er da Leben ſeines Schwiegervaterd, des Judenmiſſionars Goldberg, 
jowie jeine® Schwagers, des Paſtors Bärling. Schon im %. 1834 ließ er ein 
Bud „Winke und Mitteilungen über das evangeliiche Miſſionswerk unter dem 
Volke Ifrael“ ausgehen, in umgearbeiteter 2. Ausgabe nach feinem Tode er- 
ichienen, al3: „Die evangeliiche Miffion unter Zirael. Winke und Mittheilungen“. 
In diefem Büchlein findet fich auch feine Biographie von Dr. Ernjt Fink. Im 
%. 1835 trat er in den Eheftand mit Luife Goldberg. Seine Gefundheit war 
immer eine zarte gewejen. Gin undeilbares Bruftleiden endete in einem janften 
Tod. Ueber fein Leben find noch nachzulefen: „Reden, gehalten bei der Beftattungs- 
feier von Jakob Auguft Hausmeiſter“. Ledderhoſe. 
Häuſſer:; Ludwig H. wurde am 26. October 1818 ala Sohn eines aus 
der Pfalz gebürtigen reformirten Prediger? in dem eljäjftichen Dorfe Kleeburg, 
das damals zu dem franzöfiichen Departement des Niederrheind gehörte, geboren. 
Nach dem frühzeitigen Tode des Vaters begab fich die Mutter, eine geborene 
Paniel aus Mannheim, mit ihrem erjt zweijährigen Knaben, deflen jorgjältige 
Pflege und Erziehung fortan ihre Lebensaufgabe bildete, nach ihrer Vaterſtadt 
zurüf. Auf dem Mannheimer Lyceum hat H., der fchon früh fich eben jo 
fähig als lernbegierig zeigte, namentlich unter der Leitung Nüßlin’s, den Grund 
zu feiner willenichaftlichen Bildung gelegt. 17 Jahre alt bezog er die Univerfität 
Heidelberg, um fi dem Studium der Philologie, die dort durch Creutzer und 
Bähr vertreten war, zu widmen. Mehr noch zog die Gejchichte ihn an, für die 
Schlofjer, dem er auch perfönlich nahe trat, ihn begeiſterte. Obwol nahezu ein 
Sechsziger, ſtand der berühmte Gejchichtjchreiber noch in der Fülle feiner Kraft 
und bot feinen Hörern nicht allein durch feine jtaunenswerthe Belefenheit in 
alter und neuerer Litteratur, durch die Weite feines Blicks und die Schärfe jeines 
Geiftes eine Fülle von Anregung und Belehrung, fondern wirkte auch auf fie 
durch jeine mannhafte Gefinnung und durch feine jtreng fittliche Auffafjung der 
Geſchichte mächtig ein. H. Hörte zwar ald Schüler Schlofjer’3 nicht auf, fich 
mit Philologie fleißig zu beichäftigen, verfuchte ſich aber jchon im Alter von 
noch nicht 19 Jahren in jelbjtändigen gefchichtlichen Arbeiten, indem er 1837 
eine von der philojophifchen Facultät aufgeftellte Preisaufgabe über den Uriprung 
der Schweizer Eidgenoffenfchaft und die Erzählung von Geßler und Tell mit 
Erfolg löfte. Im Frühling des nächiten Jahres begab er fich nach Sena ; denn 
er jehnte fich, wie er ſelbſt berichtet, theild nach einer anderen akademiſchen Luft, 
theil3 nach einer mehr philofophiichen Thätigkeit, als es der Zuftand der Heibel- 
berger philofophifchen Fakultät damals möglich machte. Die Philoſophie frei— 
lich, die ihm in Jena Fries und Reinhold boten, reichte auch nur eben Hin, 
um ihn zu weiterem anzuregen, und Luden's Hiftoriiche Manier fand er nicht 
geeignet, Schlofjer's Hiftorifche Schule in den Hintergrund zu drängen. Dagegen 
wurde er don Göttling’3 Acht wiſſenſchaftlichem Ernfte und deffen warmer Be— 
geifterung für die Antike angezogen und auch der Verkehr mit der Burfchenichaft, 
deren Mitglied er wurde, war nicht ohne Anregung und Reiz für ihn. Aber 
die Bitte der Freunde, im Intereffe der Verbindung länger in Jena zu bleiben, 
fonnte ihn nicht abhalten, jchon im Herbite des Jahres, ala das Triennium 
beendet war, nach Heidelberg zurüdzufehren. Er unterwarf fich der philologifchen 
Staatsprüfung, die er im October 1838 mit Auszeichnung bejtand. Nachdem 
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er dann den Winter über ſich vorzugsweife dem Studium des Mittelalterd ge- 
widmet und von der philojophiichen Fakultät unter dem Decanate Schloſſer's 
gratis und ohne weitere Förmlichkeit ob doctrinae specimina adhibita die Doctor- 
würde erlangt hatte, Hoffte er mit Unterftüßung der badiſchen Regierung eine 
Reife nach Paris antreten zu können, als er plößlich die Weifung erhielt, eine 
ehrftelle an dem Gymnafium in Wertheim zu übernehmen. „Nicht ohne Wider- 
willen“, erzählt H., „begab ich mich dahin — auch war der Aufenthalt in 
einer äußerlich und innerlich unbedeutenden Stadt nicht geeignet, mich mit 
meiner neuen Stellung zu verföhnen; allein die höchſt angenehme Wirkjamteit 
an der Anjtalt, in deren oberfter Claſſe mir Latein, Griechiſch, Geſchichte und 
Literatur zugetheilt waren, das freundliche Benehmen mit meinen neuen Gollegen, 
die eifrige Theilnahme meiner Schüler, machte meine dortige Wirkſamkeit zum 
Gegenftande der freundlichiten Erinnerung“. Auch jeinen Schülern blieb der 
jugendlich begeijterte Lehrer unvergehlih, wie H. auch am Lyceum zu Seidel: 
berg, an dem er vom Herbſt 1840 an eine kurze Zeit wirkte, fi) der dankbaren 
Zuneigung der Jugend in hohem Grade erfreute. Der Aufenthalt zu Wertheim 
wurde Schon im Juli 1839 durch eine zwei Monate dauernde jchwere Krankheit, 
die er fi während der serien in Heidelberg zuzog, unterbrochen. Er blieb aud) 
nad feiner Wiederhertellung in Heidelberg und bejchäftigte fich mit der Ueber- 
arbeitung der Preisichrift über die Tellfage, nachdem er fchon zu Wertheim 
feine Erſtlingsſchrift „Ueber die deutjchen Gejchichtichreiber vom Anfang des 
Frankenreichs bis auf die Hohenftaufen“ (Heidelberg 1839) veröffentlicht hatte. 
Diefe beiden Arbeiten find von ungleichem Werth. Was die zuerft veröffent- 
lichte Schrift anbetrifft, jo verrieth jchon der Verfuch des Anfängers, Jämmtliche 
Gefchichtfchreiber der deutſchen Kaiferzeit zugleich in Angriff zu nehmen, daß 9. 
von einer Quellenkritif, wie fie in Ranke's epochemachender Schule jchon damals 
erfolgreich gelehrt wurde, noch wenig wußte Er ift denn auch über eine all- 
gemeine Charakteriftit der namhafteren Autoren jener Jahrhunderte nicht hinaus: 
gefommen und diefe Charakterijtif verräth eine jo lebhafte Abneigung vor der 
„graufen Barbarei” des Mittelalters, daß auch in diefer Hinficht die Schloſſer'ſche 
Schule nur zu ſehr zu Tage tritt. Beſſer gelang dagegen die 1840 heraus» 
gegebene Arbeit: „Die Sage vom Tell, aufs neue kritiſch unterfucht“. Sie 
nimmt in der feitdem maſſenhaft angewachjenen ZTelllitteratur noch heute eine 
geachtete Stellung ein und kann für ihre Zeit als mufterhaft gelten. In— 
dem der jugendliche Kritifer die Ausſagen der Chroniften über die angeblichen 
Thaten Tell's im Einzelnen prüft, die Widerjprüche in den jpäteren Berichten 
und die Unmwahrjcheinlichkeiten in der ganzen Tellſage aufdedt, indem ex ferner 
auf den Zujammenhang mit der nordiichen Sage Hinweift und nur noch an der 
Griftenz einer Perfönlichkeit mit dem Namen Tell feithält, ohne ihr indeß einen 
Einfluß auf die Befreiung der Schweiz zuzugeftehen, zeigt er fich als einen eben- 
jo jcharfblidenden als befonnenen und gewiſſenhaften Forſcher, während die über- 
ſichtliche, Frifche und gewandte Darftellung ein nicht gemwöhnliches ſtiliſtiſches 
Talent verrät. Häuſſer's Beruf zum Gefchichtichreiber war entichieden. Nach: 
dem er fich feit dem Februar 1840 faſt fünf Monate lang in Paris hiftorijchen 
Studien gewidmet und zugleich eine fichere Kenntniß der franzöfiichen Sprache 
erworben Hatte, Habilitirte er fich im September an der Ruperto-Karolina als 
Privatdocent. Wieder war es Schlofjer, welcher dem aufjtrebenden Gelehrten 
in väterlicher Freundſchaft gern die Hand bot und auch unter ungünftigen äußeren 
Verhältniffen Erfolge auf dem Katheder verhief. So betrat H., faum 22 Yahre 
alt, die Laufbahn, auf der er jo glänzende Erfolge erringen ſollte. Er begann 
mit Vorlefungen über die Tranzöfifche Revolution, woran fich die Gejchichte der 
deutichen Litteratur und Kultur, ferner römische und deutſche politifche Geichichte 
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anſchloſſen. Daß der Zuhörer zu Anfang wenige waren und Jahre vergingen, 
ehe H. neben Scloffer, um von Kortüm und Hagen nicht zu reden, breiteren 
Boden gewann, lag in der Natur der Sache. MUeberrajchen aber fann neben 
einer fo verfchiedenartigen Gegenftänden zugewendeten Lehrthätigfeit die außer: 
ordentliche Fruchtbarkeit, die er ala Schriftiteller entjaltete. „Die Geichichte der 
theinifchen Pfalz nach ihren politifchen, kirchlichen und litterarifchen Berhältnifien“ 
darzuftellen, war die erjte große Hiftoriographiiche Aufgabe, die er fich wählte. 
Aus den BVorftudien, mit denen er noch im %. 1840 begann, ging vier Jahr 
jpäter die anziehende, zu Ehren Creußer’3 herausgegebene Schrift: „Die Anfänge 
der claffiichen Studien zu Heidelberg, ein Beitrag zur pfälziſchen Gelehrten- 
geichichte” Hervor. Die Gejchichte der rheinischen Pialz erfchien in 2 Bänden 
1845. Wer diefe Leiftung Heute würdigen will, darf die Schwierigkeiten nicht 
überfehen, womit vor 30 Jahren der Bearbeiter einer Landesgeſchichte zu fämpfen 
hatte, dem e8 an brauchbaren Vorarbeiten faſt gänzlich Tehlte und welcher das 
weit zerjtreute Material erſt mühſam in Bibliothefen und Archiven (Karlarube 
und München) jammeln mußte. Und wie die Umficht und der ausdauernde 
Fleiß, womit H. den mafjenhaften Stoff namentlich für die Gefchichte des 16. 
bis 18. Jahrhunderts, die den ftärferen und werthvolleren zweiten Band aus 
füllt, alle Anerkennung verdienen, jo nicht minder das Talent der Darftellung, 
die Frifche und Lebhaftigkeit des Ausdruds, die freimüthige und doch maßvolle, 
von ächtem Patriotismys getragene Gefinnung. Aber während H. ſich mit aller 
Liebe in die Gefchichte feiner Heimath verfenkte und namentlich die wechjelvollen 
Schidjale des Landes unter den bald lutheriſch, bald calvinifch gefinnten Fürſten 
der Reformationgzeit, ferner die Drangjale des 30jährigen Krieges, jodann die 
Raubzüge Ludwigs XIV. und endlich den Firchlichen Terrorismus, ſowie die 
Hof: und Beamtenwirthichaft unter den fatholifchen Kurfürjten des 18. Jahr— 
hunderts mit der Lebhaftigkeit eines Augenzeugen fchilderte, verlor er nie ben 
Zufammenhang mit dem bdeutjchen Leben aus dein Auge und jah den legten 
Zwed feines Buches darin „zur allmälig reifenden Betrachtung des gefammten 
Deutichlands einen Beitrag zu geben“. Die Richtung auf das Praftifche trat 
in Häuffer’s gelehrter Thätigkeit früh hervor. Er hielt bei aller Hochachtung, 
die er der Wiſſenſchaft um ihrer jelbft willen zollte, dafür, daß fie ihren höchſten 
Werth erſt durch die Verbindung mit dem Leben erhalte. Schon in einer Be— 
ſprechung der mißlungenen deutjchen Gejchichte von Pfifter, womit er im Sabre 
1841 die lange Reihe feiner litterarijchen Beiträge für die Beilage der Augs— 
burger Allgemeinen Zeitung eröffnete, unterjchied ex zwiſchen den Hiftorifern der 
Stube und den noch immer fehlenden oder doc, dünn gejäeten Hiftorifern des 
Lebend. Den leteren vindicirte ex den Beruf, die Nation von der ausfchlieklichen 
Herrſchaft der Speculation und der Contemplation, die un® dem Kreiſe des 
Lebens entrüdt, zu befreien und für die Aufgabe der Gegenwart zu erziehen. 
Darum fragte er auch, wenn er über die bedeutenderen Erjcheinungen der hiſto— 
riſchen Litteratur öffentlich Bericht erjtattete, nicht allein nach der Bereicherung, 
welche die Wiſſenſchaft durch Auffchluß neuer Quellen, durch Verbefferung der 
Methode der Forſchung, durch die Steigerung der Kunſt der Darjtellung ge- 
wonnen habe, jondern auch nad) dem Gewinn, welcher der Nation zu Theil 
geworden, indem fie durch Belebung des Hiftorifchen Sinnes, durch Einficht in 
den Geift der Gefchichte fich ar werde über die Mittel zur Löfung der Pro: 
bleme der Gegenwart. 

Das lebhafte Interefje Häuſſer's für die öffentlichen Angelegenheiten empfing 
feine bejondere Richtung durch die Strömung der Zeit und die principiellen 
Berhältniffe, die ihn umgaben. Aufgewachſen in einem Lande, in dem da& 
conjtitutionelle Syſtem auch gegen die bundestägliche Reaction der 30er Jahre 
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ich Fräftig behauptete, wurde er als junger Mann Zeuge des heftigen Kampfes, 
den dad Minifterium Blitterddorf gegen den Liberalismus in Baden eröffnete. 
Man weiß, wie in Folge der Nechtöverlehung und Polizeimillfür auf der einen 
und der radicalen Wühlereien auf der anderen Seite in dem kleinen deutjchen 
Grenzftaate mit feiner leicht beweglichen Bevölferung eine tieigreifende Gährung 
entftand. Wie hätte H. theilnahmlos bleiben jollen, wo Alt und Yung leiden- 
Ihattlich erregt war? Aber fein gejunder Sinn hielt ihn eben jo fern von der 
Demagogie, wie er der Reaction Feind war. Er ftand mit feinen Sympathien 
auf der Seite des gemäßigten Fortichrittes und glaubte an die Möglichkeit und 
Eriprießlichkeit des ehrlich durchgeführten conftitutionellen Syſtems. In dieſem 
Sinne begann er in ber Prefje zu wirken. Aber ınehr noch als die badifchen 
Angelegenheiten lagen ihm, der von früh auf fich jo lebhaft ala einen Sohn des 
großen Baterlandes fühlte, Deutichlande Wohl und Wehe am Herzen. Es er- 
füllte ihn mit bitterm Schmerze, daß unfere große und reich begabte Nation 
politiich nicht® bedeutete, daß fie, troß de8 Aufſchwungs der %. 1813 und 14 
in die alte Mattherzigkeit und Ohnmacht zurüdfalle und vielleicht fogar zu den 
alten Verluften neue Einbußen an Land und Leuten erfahren follte. Als Däne- 
marf in dem Bertrauen auf unfere Zerfplitterung und Schwäche es wagte, die 
lange mißhandelten Elbherzogthümer im J. 1846 durch den berüchtigten Königs— 
brief mit der Losreißung von Deutjchland zu bedrohen, entflammte ihn jein 
Patriotismus, offen für die Abwehr der nahen Gefahr in die Schranken zu treten. 
Er wirkte zu dem Zuftandefommen der von Gervinus verfaßten Heidelberger 
Adreffe mit und jchrieb, um die Bewegung allgemein zu machen, die Flugichrift . 
„Schleswig-Holftein, Dänemark und Deutichland“, worin er nicht allein in 
Haren und gemeinverftändlichen Süßen die Rechtöfrage erörterte, ſondern auch 
in lebhaften Tone die politische Bedeutung des der ganzen Nation Hingeworfenen 
Fehdehandſchuhes beſpricht. — Um das deutſche Volk vor äußeren Gefahren, 
wie vor inneren Kriſen zu bewahren, ſah ©. mit älteren Freunden und Ge— 
ſinnungsgenoſſen, wie Gervinus, Mathy, Bafjermann die Einigung Deutjchlands 
und die Durchführung einer repräfentativen Verfaffung in Preußen wie in den 
übrigen deutjchen Staaten für unerläßlih an. Die Gründung einer Zeitung, 
die für jene Grundfäße Tag für Tag kämpfen follte, ward noch im %. 1846 
beihloffen. Unter Mitwirkung bervorragender liberal und national gefinnter 
Männer aus allen Gegenden Deutjchlands (Dahlmann, G. Befeler u. a) trat die 
„Deutihe Zeitung” ald Organ der conjtitutionellen und bundesftaatlichen Partei 
mit dem 1. Juli 1847 ins Leben. ©. lieferte nicht allein zahlreiche Artikel, 
ſondern unterftüßte und vertrat auch längere Zeit Gervinus bei der Redaction. 
Ob er auch an den Heppenheimer Beiprechungen (October 1849) theilgenommen, 
vermögen wir nicht zu jagen; der badiſchen Hammer, wo am 5. Febr. 1848 
Baflermann feinen berühmten Antrag auf Einberufung eines nationalen Parla- 
ments ftellte, gehörte er damals noch nicht an: aber die Richtung, in welcher 
fi diefer Antrag und die Heppenheimer Verhandlungen bewegten, war auch die 
ſeinige. Da fam bie Parifer Februarrevolution und in ihrem Gefolge die ge: 
mwaltige Volkäbewegung in Baden und ganz Deutjchland. Das wüſte Gebahren 
der zügellofen Demagogen konnte unmöglich nach feinem Sinne fein. Um jo 
freudiger begrüßte er den Zufammentritt der deutjchen Nationalverfammlung, 
der er mit den Männern der Deutjchen Zeitung jo energijch die Wege zu ebnen 
beftrebt war. Daß der jugendliche Politifer noch nicht zu den wenigen ftaate- 
männtichen Köpfen gehörte, welche e8 als den verhängnißvollen Fehler des an 
glänzenden Talenten jo reichen Parlaments erkannten, das Verfaſſungswerk ohne 
die Mitwirkung von Vertretern der beutfchen Regierungen zu Stande bringen zu 
wollen, kann nicht überrajchen; wer mit vollem warmen Herzen die Begeijterung 
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jener Tage theilte, durfte auch an den Irrthümern und Täufchungen feinen 
Antheil Haben. Aber immer bat H. zu den Bejonnenen gehört. So erfchien 
ihm die Annahme der SKaiferfrone don Seiten Friedrih Wilhelms IV. nur 
wahricheinlih, wenn der Welder’iche Antrag vom 12. März 1849 durchging; 
die Bedenken, die nach dem Fallen jene® Antrags in Berlin für die Ableh— 
nung entjchieden, veritand er zu würdigen, wenn er auch der Ueberzeugung 
blieb, daß auch in diefem Falle die kühnſte Politik die einfachite und ficherfte 
gewefen. 

Seit dem Herbſte 1848 gehörte H. der badiſchen Kammer an, die nad) 
den Aufftänden vom April und September deſſ. Is. im Verein mit dem frei« 
finnigen Minifterium Bell die Verwaltung und Juſtiz nach demokratischen 
Grundfäben umgeftalten und die Beichlüffe des Frankfurter Parlaments unter 
allen deutfchen Ländern in Baden zuerft zur Durchführung bringen half. Nur 
um jo größer war die Propaganda, welche die revolutionäre Partei machte, und 
die liberale Kammermajorität jah fich mit dem Minifterium zum Danke dafür, 
daß fie gutmüthig die Demagogen gewähren ließ, mit Haß und Hohn behanbelt. 
Nicht am wenigsten traf diefer Haß den angehenden Parlamentarier H., welcher 
u. a. den Petitionenjturm, den die Radicalen zu Anfang des %. 1849 gegen 
die Kammern in Scene fehten, in der ihm eigenen jchneidigen Weiſe beleuchtete. 
9. erihien auch ala einer der Führer der überwiegend conjtitutionell ge— 
finnten Abgeordneten, als dieje für die von Preußen verworfene Reichsverfaſſung 
eintraten, freilich) ohne damit der radicalen Partei den Vorwand zum Losſchlagen 
‚zu entreißen. Am 13. Mai brach die häßliche Soldatenemeute aus, womit eine 
blutige Revolution in Baden ihren Einzug hielt. Die Thätigfeit der Kammern 
war zu Gnde. Auch in Heidelberg fühlte fih H. nicht ficher. Er begab ſich 
zunächit nach Frankfurt a. M. und lernte hier die klägliche Lage des der Auf: 
löſung nahen Parlaments kennen. Aber ftatt fich hoffnungslos von den vater- 
ländilchen Dingen abzuwenden oder durch die bitteren Erfahrungen der lebten 
Monate irre zu werden in dem Glauben an den deutjchen Beruf Preußens, 
ichöpfte er neuen Muth, als man in Berlin endlich den Gedanken der Union 
zu verwirklichen fich anſchickte und ein deutjches Parlament nach Erfurt beriet. 
Als Abgeordneter für Heidelberg nahm 9. mit anderen Männern der jogen. 
Gothaer Partei an den Verhandlungen eiirigen Antheil und hielt am 18. April 
1850 ala Antwort auf eine großdeutjche Herzensergießung Reichenſperger's eine 
wahrhaft glänzende, von ſtürmiſchem Beitall oft unterbrochene Rede, worin er 
fih ala Einen befannte, der aus der deutichen Gefchichte gelernt hat, „daß 
Preußen der Kern it, an den der Kryftall des deutjchen Staates anjchließen 
ſoll“. Einen Mann, der jo feſt in dem Bertrauen auf die geichichtliche Sen: 
dung Preußens ftand, mußte der fruchtlofe Ausgang der Unionsverhandlungen 
ichmerzlich genug berühren; noch fchmerzlicher freilich die Demüthigung und 
Schmach, welche der Tag von Dlmüb über den Staat Friedrichs d. Gr. ver- 
hängte. Bis dahin hatte H. in der badilchen Kammer, die nach der Nieder: 
werfung der Revolution durch preußifche Truppen wieder eröffnet worden war, 
treu für das Feithalten Badens an dem Bündnifje mit Preußen gefämpit. Als 
der Staat, auf den er all fein Hoffen gegründet, fich jelbjt preisgab, und aud 
in der engeren Heimath der Einzelne den rüdjchreitenden Gang der Dinge nicht 
aufzuhalten vermochte, da trat er von der parlamentarifchen Arena zurück und 
wendete ich eine Reihe von Jahren wieder ungetheilt der Wiſſenſchaft zu, der 
er auch in Mitten der journaliftifchen Thätigkeit und der parlamentarifchen 
Kämpfe nie ganz entfagt hatte. Die litterariichen Werke freilih, womit er in 
den lebten Jahren der Bewegung bejchäftigt war, und die er nun raſch voll- 
endete, ftanden im nächiter Beziehung zur Zeitgefchichte: ich meine „Friedrich 
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Liſt's Leben und Schriften” und die „Denkwürdigkeiten zur Gefchichte der badi- 
ihen Revolution“. Dem großen Agitator auf dem Gebiete praftiicher Staats— 
und Wirthichaftsfragen, dem Schöpfer „des nationalen Syſtems“ war 9. in 
München während feiner Vorarbeiten für die pfälzifche Gefchichte perfönlich nahe 
getreten; er hegte eine lebhafte Bewunderung für den genialen Mann, welcher 
ohne Amt und Titel, nur durch die eigene ungejtüme und ausdauernde Kraft 
nen unermeßlichen Einfluß auf den öffentlichen Geift übte, indem er dem 
Drange der Zeit nach nationaler Selbftändigfeit auf wirthichaftlichem Gebiete 
Ausdrud verlieh und mit der Nothwendigkeit der Öfonomijchen Reform die Be— 
dingungen eines großen öffentlichen Lebens, Theilnahme der Bürger an den 
öffentlichen Angelegenheiten, Selbftverwaltung und Nationalvertretung der Nation 
zum Bewußtjein brachte. H. war daher auch, ala Liſt nach SOjährigem Ringen, 
förperlich und geiftig erichöpft, am 23. Novbr. 1846 bei Kufftein auf tragifche 
Beife aus dem Leben gefchieden, auf den Wunfch der Hinterbliebenen gern bereit, 
aus dem Nachlaſſe die Biographie des Verftorbenen zu bearbeiten und eine 
Sammlung jeiner Schriften zu veranftalten. Die politifche Bewegung der folgen- 
den Jahre verzögerte die Vollendung des Werks. Erſt 1850 erjchienen Liſt's 
gefammelte Schriften in 3 Bänden, wovon der erfte die Biographie, der. zweite 
verichiedene Auffäge und Denkichriften, der dritte das nationale Syſtem enthält. 
Das Leben Lift’s ift mit eben jo viel Wärme, ala mit Verftändnik für die 
agenartige ſcharf ausgeprägte Natur des Mannes gefchrieben; die perjönlichen 
Erlebnifje treten aber mit Recht in den Hintergrund gegenüber dem öffentlichen 
Birken. Daß H., welcher der Wiſſenſchaft der Nationalölonomie ferner ftand, 
mit jeinem Urtheil in jachwiffenjchaftlichen Fragen zurückhält und ſich Hier in 
der Regel mit einem Referat begnügte, fann man nur billigen. Die Bedeutung 
dagegen, die Liſt's weitgreifende Beftrebungen für die Entwidelung unferes Na— 
tionallebena Haben, ift um jo nachdrüdlicher hervorgehoben worden. Indeß ver- 
lennt H. auch die Mängel und Schwächen nicht, die den Schriften jeine® Helden 
anhaiten: neben der Einfeitigfeit und Leidenfchaftlichkeit de großen Pamphletiſten 
die Nachläffigkeiten und Wiederholungen, die aus den SYournalartifeln auch in 
fein Hauptwerf übergingen. Uebrigens ließe fih auch von 9. jagen, daß die 
publiciftifche Thätigkeit auf feinen Stil nicht wohlthätig eingewirft habe; denn 
Heine Nachläffigkeiten und Wiederholungen kommen, wenn auch weniger in dem 
ezählenden al3 in den räjonnirenden Partien der Biographie Lift’3 nur zu häufig 
vor und zeigen, daß der Berfafler fich gemöhnt hatte, im Drange des Schaffens 
an die rafch hingeworfenen Sätze nicht immer den Maßſtab des ftrengen Stils 
anzulegen. Noch im %. 1850 folgten die „Denkwürdigfeiten zur Gejchichte der 
badiichen Revolution“, worin 5. eingehend berichtet, was er jelbjt erlebt oder 
den Mittheilungen jachkundiger Freunde und nicht zum wenigften amtlichen 
Alten entnommen. Daß er dabei mit feinen perfönlichen Anfichten nicht zurüd- 
bält, diefe vielmehr oft in fcharfer, ja ſchroffer Faſſung zur Geltung bringt, 
!ann nicht überrajchen. ©. ſelbſt war fi, als er den noch brennenden Stoff 
yu bearbeiten unternahm, der Gefahr, in feinen Urtheilen fehlzugreifen, wohl be— 
mußt und daher um jo mehr beftrebt, die Thatjachen getreu wiederzugeben und 
sie betbeiligten Perfonen aus ihren unmittelbaren Aeußerungen zu charakterifiren. 
Denn diefe Charalteriftifen gleihwol hier und da fo außfielen, daß die Be— 
heffenden, namentlich die Führer der Revolution, in ihrem maßlos eitlen und 
derbrecheriich Leichtfinnigen Treiben dem Gelächter und dem Zorne fich gleich- 
mäßig preisgegeben jahen, fo war es nicht des Verfaſſers Schuld. Iſt e8 diefem 
aber auch einmal begegnet, daß er ala moralifche Gefuntenheit oder ala DVer- 
stehen brandmarkt, was nur Bethörung oder Verblendung war, jo verdiente er 
deshalb noch nicht den Vorwurf bewußter Entftellung, am wenigften aber den 
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Vorwurf, daß er im Dienfte und unter dem Schutze der wiederkehrenden Reaction 
geichrieben. Denn mit derjelben Offenheit und Unerjchrodenheit, womit H. den 
Radicalen einen Spiegel vorhielt, Hat er auch den Männern der Eleinftaatlichen 
Bureaufratie und der vormärzlichen Bundestagspolitit die Wahrheit gejagt und 
ald den lebten Grund für die Gejetlofigfeit im Wolfe daB Elend der öffentlichen 
Zuftände, den Mangel eines nationalen Staatslebens betont. | 

Seit dem %. 1850 arbeitete H. raſtlos an dem Hauptwerfe feines Lebens, 
an der „Deutichen Gefchichte vom Tode Friedrich d. Gr. bis zur Gründung 
des Deutichen Bundes“. Es war ein glüdlicher Griff, gerade diefen Abjchnitt 
der vaterländifchen Entwidelung zum Gegenjtande einer quellenmäßigen und 
umtaflenden Darftellung zu machen; denn er fam damit eben jo jehr einem 
wiflenfchaftlichen, wie einem nationalen Bedürfniß entgegen. Noch Herrichte 
nämlich troß der neuen Auffchlüffe, welche namhafte deutiche Gejchichtäwerte 
lieferten, die franzöſiſche Auffaffung der napoleonijcherheinbündifchen Zeit wenigftens 
in Süddeutſchland vor und fand in Thiers' impojantem Werke, dad H. jeit dem 
%. 1845 wiederholt in der Allgemeinen Zeitung beleuchtete, eine nachhaltige 
Stütze. Was dagegen deutfche Hiftorifer zur Geſchichte der Emiedrigung und 
der Erhebung unſeres Volkes Neues boten, konnte den Napoleonskultus um fo 
ſchwerer verdrängen, al® das, was zum Ruhme Preußens gejagt wurde, Tüb- 
deutichen Ohren verdächtig Hang, wenn es aus preußifchem oder norddeutichem 
Munde kam. Häuſſer's Abficht war es indeß nicht, Lediglich den jchon bereit 
liegenden QDuellenftoff und die Einzelarbeiten Anderer zu einer zufammenfaflen- 
den Darjtellung zu verwerthen, fondern er trachtete von Anfang an nach einer 
Bereicherung des vorhandenen Material aus Handichriftlichen Quellen und war 
auch jo glüdlih, namentlich Für die erſte Hälfte jenes Zeitraumes reichhaltige 
diplomatische Gorrefpondenzen zum erften Male benüten zu fünnen. Dadurd) 
wuchs der an fich ſchon große Stoff zu einem jo bedeutenden Umfange an, daß 
ein fleißiger und talentvoller Arbeiter eine lange Reihe von Jahren vollauf zu 
thun gehabt Hätte. H. aber entledigte fich der Aufgabe mit einer Raſchheit, 
die Eritaunen, vielleicht auch Bedenken erregen konnte. Dem erjten Bande des 
Merkes, der im Frühjahre 1854 erfchien, folgte jchon in Jahresfriſt der zweite, 
und faum waren» zwei weitere Jahre vergangen, jo lag außer dem dritten Bande, 
mit welchem nach dem urfprünglichen Plane das ganze Werk Hätte abjchliegen 
follen, auch noch ein vierter gedrudt vor. Gewiß hat der außerordentlich raſche 
Fortgang der Arbeit, jo gewaltig auch Häuſſer's Kräfte waren, in dem Werte 
Mängel zurüdgelaffen, die bei einem weniger ungeftümen Drange des Schaffens 
hätten vermieden werden können. So hätte der Stoff hier und da fchärfer grup- 
pirt und im Gingelnen forgfältiger bearbeitet werden können; auch ließen Stil 
und Sprache troß der hoben jchriftjtelleriichen Begabung des Autors oft die 
lette Teile des Künſtlers vermiffen. Aber dafür war es ein Werk aus einem 
Guffe, friſch und lebhaft gejchrieben, der Spiegel einer gefunden, energievollen 
patriotifch begeijterten Natur, die in den Tagen des Peſſimismus und der Apathie 
doppelt wohlthätig wirkte. Daher die überaus günftige Aufnahme und die 
weite Verbreitung, die das Werk troß feiner vier Bände in drei raſch auf ein- 
ander folgenden Auflagen fand. Der Verfaſſer, von jo glängendem Erfolge jelbit 
überrafcht, jah darin nur einen Sporn, das Werk in wiederholter Ueberarbeitung 
nah Form und Inhalt zu vervolllommnen, und auch ehrliche wiſſenſchaftliche 
Gegner, die feine politifchen Anfichten nicht theilten, haben feinen Forjcherfleik, 
feine Gründlichkeit und feine Wahrheitsliebe rückhaltlos anerkannt. Blinde 
Parteigänger Defterreichd freilich wollten in dem Buche nur ein Eleindeutjches 
Machwerk jehen, eiferten aber um jo mehr dagegen, je größeren Einfluß auf die 
Öffentliche Meinung fie ihm beilegten. Schon der erfte Band rief lauten Une 


Häuffer. 107 


willen hervor. Was H. über die Entwidelung der deutichen Verhältniſſe jeit 
dem weitfälifchen Frieden, über die Schöpfung des großen Kurfürften, über den 
Heldenkönig Friedrich, ſowie über die habsburgiſche Hauspolitik jagte, wurde 
ihm als Beweis des Haſſes gegen Defterreich auögelegt, und feine Auffaffung 
der Greigniffe, die zu dem Frieden von Bafel führten, als ein Verfuch gedeutet, 
die preußifche Politif jener Tage von ihren dunklen Flecken zu reinigen. Und 
doch iſt H. auch in feinem Urtheile über die preußifchen Staatslenker, deren 
Schwächen und fehler er an feiner Stelle verdedt, ftreng und rückhaltlos genug 
geweien. 9a, er legt, indem er im zweiten Bande den Urſachen der Kataftrophe 
von 1806 näher tritt, auf die Verfchuldung Einzelner größeres Gewicht, als bei 
objectiver Erwägung zuläffig fein mag: aber durch die männliche Gefinnung, die 
überall Herborleuchtet, wirkt auch die Darftellung der tiefjten Erniedrigung 
Teutihlands erwedend und erhebend. Wie vielmehr freilich noch die Wieder- 
geburt Preußens und die Freiheitskriege! Es war das erjte Mal, daß ein 
Süddeuticher, dem feine unabhängige Gefinnung den Anſpruch gab, gehört zu 
werden, der damals noch weitverbreiteten theil® franzöfifch, theils öfterreichifch 
gefärbten Auffafſung des glorreichiten Abſchnitts deutſcher Gejchichte mit Nach: 
drud entgegentrat und Tauſenden von Lejern Auge und Herz öffnete für das 
Verftändniß der unvergeßlichen Tage, in denen der Grund zu unferem neuen 
nationalen Leben gelegt worden ift. 

Nah der Vollendung des bejprochenen Wertes beichäftigten H. neben der 
wiederholten Weberarbeitung deflelben, mancherlei Vorftudien zur Gefchichte 
Friedrich d. Gr. Einiges ift davon in Abhandlungen niedergelegt worden, die 
zu dem beften gehören, was jeine fruchtbare Feder geichaffen. So veröffentlichte 
er in dv. Sybels Hiltor. Zeitfchrift Bd. I. gegen Macaulay’8 wunderlichen Eſſay 
üder den preußiichen König einen Aufſatz, der unter jchneidiger Zurechtweifung 
des brittiichen Geſchichtſchreibers der geiftreihen Garicatur in jcharfen Rıfjen 
das ächte Bild Friedrichs entgegen ftellt. Noch derber und Fräftiger wie er im 
VII Bde. der preußifchen Jahrbücher den deutjchen Ankläger und Verleumder 
des Könige, Onno Klopp, zurüd, und als diejer ihn durch einen „offenen Brief“ 
noch einmal herausforderte, ließ H. die glänzend gejchriebene Schrift: „Zur Be— 
urtheilung Friedrich d. Gr.” (Heidelberg 1862) auögehen, worin er den Gegner 
bald mit den feinen Waffen des Spottes, bald mit wuchtigen Schlägen heim— 
uht; denn beides, Witz wie förnige Grobheit, ftand ihm nie reichlicher zu 
Gebote, als wenn er böfen Willen mit anmaßender Beſchränktheit vereinigt Jah. 

Um eine vollftändige Meberficht über die umfaflende litterarifche Thätigkeit 
Häuffer’s zu gewinnen, müßten wir auch den zahlreichen Beiträgen näher nad): 
gehen, die er für Tagesblätter, wifjenjchaftliche Zeitichriften und größere Sammel- 
werke ſchrieb. Was nach jeinem Tode in 2 jtarfen Bden. „Zur Gejchichtälitteratur” 
joft ganz aus der Beilage ded großen Augsburger Blattes zufammengejtellt 
worden ift, umfaßt nicht einmal alles Bemerfenswerthe, was fich dort findet; 
lo 3. 3. nicht den fchönen Nefrolog, den er 1855 über den badifchen Staats- 
mann J. B. Bekk veröffentlichte. Andere umfangreiche Hiftorifche Artikel gehören 
wu den Zierden des Gonverjationslerifons von Brodhaus. — Auch einer Feſtrede 
mag Hier gedacht werden, die er ala Rector der Univerfität 1864 „Ueber die 
Regierung Karl Friedrich“ Hielt. 

Wir kommen zu der afademifchen Wirkſamkeit Häuſſer's, die ihren Höhe: 
ounft in denfelben Jahren erreichte, ald er die fruchtbarfte Litterarifche Thätigkeit 
entfaltet. Nach den mächtigen Erfolgen der erjten Docentenjahre hatten ihm 
nah und nach ein außerordentliches Gedächtniß und ein raftlofer Fleiß zu einer 
hoheren Herrichaft über den auf vier alljährlich wiederkehrende Vorlefungen be= 
ihränftten Stoff und Häufige Uebung in freier Rede zu einer bewunderungs- 
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würdigen Gewandtheit und Sicherheit im Ausdruck verholfen. Dazu kam noch 
ein volles warmes Herz, eine freie und ſtarke Gefinnung und endlich ein klang— 
volles, jeder Modulation Tähige® Organ. H. blendete nicht durch den Glan; 
der Worte, noch riß er fort durch die Größe der Gedanken: aber er begeifterte, 
weil er jelbft ganz in dem lebte, was er erzählte, und weil man auß jedem 
feiner Worte den Pulsſchlag feines Herzens hörte. Daher die mächtige Wirkung, 
die er übte, wenn er große hiſtoriſche Geftalten, erjchütternde Kataftrophen oder 
gewaltige Volksbewegungen jchilderte.e Es war neben der Gejchichte der Fran: 
zöfifchen Revolution ganz bejonders die der neueren deutjchen Gefchichte, im deren 
Daritellung der Zauber und die Macht feiner Rede Jahr für Jahr in fteigen: 
dem Maße fich bewährten. Diefe Vorträge wurden daher auch von Hunderten 
junger Männer, die aus allen Gauen Deutjchlands in Heidelberg zujammen: 
ftrömten, mit andächtig empfänglihem Sinne gehört und Haben zur Wedung 
des nationalen Geiftes nicht wenig beigetragen. Mehr ala ein deutjcher Staat: 
mann, Fürſten jelbjt, welche jpäter an dem Aufbau des deutjchen Staates in 
hervorragender Weije mitgearbeitet, jo wie Taufende von Männern, die in engeren 
oder weiteren Kreiſen den vaterländifchen Gedanken genährt, haben zu den Füßen 
Häuffer’3 fruchtbare Anregungen empfangen. 

Nicht unbefriedigter Ehrgeiz, jondern ein allzu Lebhafter Gemeinfinn trieb 
H., inmitten einer jo reichen wifjenjchaftlichen Thätigfeit noch vor Ausgang 
der fünfziger Jahre von neuem auch praftiich wirkſam in die öffentlichen An: 
gelegenheiten einzugreifen, zunächſt auf kirchlichem Gebiete. Um diefelbe Zeit 
nämlih, als die noch jchwebenden Goncordatöverhandlungen die öffentliche 
Meinung in Baden aufzuregen anfingen, argwöhnte ein Theil der proteftantifchen 
Bevölkerung auch Hinter dem Bemühen des Oberkirchenraths, den evangelifchen 
Gottesdienft durch Anknüpfen an ältere Cultusformen reicher auszuſtatten, Tatho- 
lijirende Tendenzen. Anderen erjchien wenigjten® das Streben, die pofitive 
Richtung im kirchlichen Leben zum Ausdrud zu bringen, unverträglich mit den 
Grundſätzen des Fortſchritts und der Freiheit, und auch H. haßte, was ihm ala 
„tirchliche Enge“ oder „pfäffiicher Geift“ erjchien, jo gründlich, daß er der Oppo— 
fition gegen die neue Gottegsdienftordnung fich anſchloß, um bald mit Schentel 
und Zittel die Führung in dem Agendenftreit zu übernegmen. Reden, Adreſſen, 
Flugſchriften waren die Mittel der mit großem Gejchid geleiteten Agitation und 
erwiefen fich jo wirkſam, daß die oberjte evangelifche Kirchenbehörde von der 
Durchführung der neuen Ordnung abzuftehen beſchloß. Die katholiſche Hierarchie 
dagegen jchien in den langen Verhandlungen mit der jchwächlichen Karlaruher 
Regierung einen vollftändigen Sieg davon getragen zu haben: das Goncordat, 
dad Ende 1859 bekannt wurde, übertraf noch die jchlimmiten Befürchtungen. 
Da ſchloß fich die Firchlich Liberale Partei mit H. an der Spibe in den fogen. 
„Durlacher Gonferenzen“ zum Anfturm gegen Rom zufammen und gab der anti: 
römiſchen Bewegung einen jo kräftigen Impuls, daß die Curie das ſchon ge 
wonnene Spiel doch noch verlor. Die Kammern, denen das Goncordat zur 
Genehmigung vorgelegt wurde, verjagten ihre Zuftimmung (März 1860), und 
der Minifterwechjel, zu dem fich der Großherzog nun entichloß, bedeutete einen 
vollftändigen Umfhwung auf politiichem wie firchlichem Gebiete. 

Hatte H. an dem Sturze des alten Syſtems hervorragenden Antheil gehabt 
und zwar nicht allein ala der Wortführer drr Oppofition, fondern auch durd) 
das hohe Anſehen, in dem er bei dem Landesheren ſelbſt ftand, jo war er, ala 
Mitglied der neuen Kammer, auch berufen, in den nächften Jahren an der be 
deutungsvollen Reform der Gejeßgebung und Berwaltung in außgezeichneter 
Weiſe mitzuwirken. Er wurde die Seele der Kammer, die feinen vaftloferen, 
jeder Aufgabe gewachjenen Arbeiter, Leinen gewandteren Berichterftatter, keinen 
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Ichlagfertigeren und jchwungvolleren Redner hatte. Es charakterifirt die eigen- 
tbümliche Stellung, die H. jebt einnahm, wenn die Rede ging, daß es nur an 
ihm liege, jeinen Lehrſtuhl mit einem Minifterfiß zu vertaufchen. Aber H. liebte 
nicht allein die Unabhängigkeit, ſondern auch die wiffenfchaftliche und ganz be= 
ſonders die Lehrthätigkeit zu jehr, um der Verſuchung, wenn fie überhaupt an 
ihn herantrat, nicht zu verfallen. Hat er es doch nicht einmal über fich ver- 
mot, während der aufreibenden Kammerthätigfeit feine Vorlefungen an der 
Univerfität auszuſetzen; lieber fuhr er zwiſchen Karlsruhe und Heidelberg hin 
und ber und eilte, eben auf dem Bahnhofe angelommen, Hier in den Hörfaal, 
dort in die Kammer oder in eine Ausfchußfitung. In den ferien aber reifte 
er, um die ihm jet erſt vollftändig zugänglichen Schäße des preußifchen Staatd- 
archibs für die dritte Auflage feiner deutfchen Gejchichte zu verwerthen, wieder- 
holt auf mehrere Wochen zu neuer Arbeit nach Berlin, ftatt fich, wie in früheren 
Jahren, Erholung auf Reifen zu gönnen. Seine Kraft, anfcheinend unerfchöpf- 
ih, ging wenigſtens über dag gewöhnliche Maß eben jo hinaus, wie feine 
Wirkſamkeit und feine Geltung in der Welt die Stellung eines deutfchen Pro— 
feſſors überragte. H. war ein viel bewunderter und oft beneideter Mann. Auch 
fein häusliches Leben und feine perfönlichen Verhältniſſe hatten fich glüdlich ge— 
ftaltet. Seit dem Jahre 1846 mit Eleonore Rettig, einer anmuthigen und 
lebenawürdigen Frau, vermählt, wuchjen ihm vier Kinder heran, an denen jein 
Herz Hing. In den erften Jahren hatte er den Lebensunterhalt, von dem Er- 
trage jeiner Borlefungen abgejehen, größtentheil® mit der Feder erwerben müflen. 
Denn die außerordentliche Profeffur, die ihm die pfälziiche Gejchichte (1845) 
verihaffte, war mit feinem Gehalte verbunden, und die ordentliche Profeſſur, 
womit ihn die Regierung, nur auf Drängen der Univerfität, 1850 für einen 
Ruf nach Zürich entjchädigte, nur mit wenigen Hundert Gulden auägeftattet. 
Erſt wiederholt an ihn ergebende Rufe (1851 nad) Jena, 1856 nach Erlangen) 
fellten ihn ökonomiſch günftiger, jo daß er, da nun auch die afademifche und 
litterarijche Thätigkeit ftetig wachſende Erträge lieferte, dag Leben mit der Be— 
daglichleit genießen konnte, die dem echten Sohne der Pfalz jo wohl anftand. 
9. liebte es, die arbeitsvollen Tage in engerem oder größerem Kreiſe bei einem 
ausgefuchten Glaſe zu bejchließen und jah e8 gern, wenn feine Meifterfchaft in 
Kenntnig des Weins und Bereitung funftreichen Getränks auch von anderen 
gewürdigt wurde. Dann entjaltete er neben einer jeltenen Gabe der Erzählung 
einen ebenſo liebenswürdigen wie unerjchöpflichen Humor; nahm er aber einmal 
dad Wort zu einer längeren Tiſchrede, jo wußte er den ernjten Ton mit nicht 
geringerem Talent ala den heiteren zu treffen. 

Wie hätte es fehlen können, daB H., don den Gollegen hochgeſchätzt und 
geliebt, von der Stadt mit dem Ehrenbürgerrecht beſchenkt, ala Zierde und Stolz 
deidelbergs galt? Auch von auswärtigen gelehrten Körperjchaiten, von feinem 
Sandesherrn und anderen deutfchen Fürften wurde er mit Auszeichnungen reich 
bedacht und dem Geſchichtswerke, das jeinen Namen in die weiteften Kreife trug, 
helen in Göttingen und Berlin Hohe wifjenschaftliche Preife zu. Aber H. blieb 
auh ala Träger hoher Ehren und Titel immer derfelbe jchlichte, von Gelehrten- 
Gitelfeit freie, jedem Prunfen abholde Mann. Nur eine Ehre, die zu frucht- 
barer Thätigfeit Gelegenheit bot, Hatte für ihm wahren und bleibenden Werth. 
So wußte H. es hoch zu jchägen, daß der König Marimilian II. von Baiern 
ihn zum Mitglied der hiftorifchen Commiffion ernannte, wie er ihn auch jchon 
ya der vorberathenden Berfammlung im Herbſte des Jahres 1858 hatte hinzu— 
ziehen laffen. Seitdem verfäumte der Vielbeichäftigte keine der alljährlich wieber- 
ehtenden Plenarverfammlungen und nahm an den Arbeiten thätigen Antheil. 
Sein beſonderes Intereffes erregte neben den großen Quelleneditionen von natio— 
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naler Bedeutung alle, was auf die Gefchichte der Pfalz Bezug Hatte; für die 
„Forſchungen zur deutfchen Gejchichte“ bildete er in Gemeinjchait mit Wait und 
Stälin Jahre lang die Redactiondcommiffion. Nicht gering jchlug er endlich 
auch die nahen perfönlichen Berührungen an, in die er zu München mit anderen 
hervorragenden Hiftorifern trat. Auch diejenigen unter ihnen, welche in früheren 
Jahren den Schüler Schlofjfer’3 auf feine Jugendarbeiten Hin nicht ala ganz 
vollgültigen Genofjen hatten anjehen mögen, begegneten dem Verfaſſer der deut: 
ſchen Gefchichte mit hoher Achtung und Verehrung, und neben der Anerkennung, 
die jeinen Talenten und wiſſenſchaftlichen Verdienſten gebührte, machte ſich in 
geſelligem Verkehr bald genug auch jene warme Sympathie geltend, die Häufier 
charaktervolle, lebensfriſche und lautere Natur überall erweden mußte. Aber die 
Liebe und Berehrung der Gollegen bildete nicht den Hauptgewinn, den 5. aus 
den Beziehungen zur hiſtoriſchen Commiſſion jchöpfte.e Schwerer wogen, wenn 
wir uns nicht täufchen, auch in feinen Augen die wiffenschaftlichen Anregungen, 
die er don dorther empfing. Er trat den Studien auf dem Gebiete des Mittel- 
alters und der dort geübten fritifchen Methode näher; er begann nicht allein 
den Hiftorifchen Uebungen, die er ſtrebſamen Schülern zu Liebe feit dem Jahre 
1855 mit einer Quellenftunde der neueren Gefchichte verbunden Hatte, aud 
Quellen der älteren deutjchen Gejchichte zu Grunde zu legen, jondern man jah 
ihn auch in jeinen Mußeftunden nicht jelten zu den Monumenta Germaniae historica 
greifen, als ob er gegen die Beichäftigung mit moderner Gejchichte und gegen 
die publiciftiiche und parlamentariiche Thätigfeit, der er ſich nun einmal nicht 
zu entziehen vermochte, in ftreng wifjenjchaitlichen Studien ein Gegengewicht ge 
jucht hätte. Daß er hierin feinen eigentlichen Beruf erkannte und daß er, ja 
bald die großen vaterländiichen Intereſſen ihn nicht zu praftifcher Thätigkeit 
zwingend aufforderten, fich ganz auf feine Wiſſenſchaft zu beſchränken verlangte, 
ift nicht zweifelhaft Aber ein anderes Loos war ihm bejchieden. Statt feine 
Wirkfamkeit einzufchränten und die der Erfchöpfung nahen Kräfte zu fchonen, 
trieb ihn zu Anfang der fechziger Jahre der Lauf der Dinge, als badilche: 
Kammermitglied auch in die deutſche Frage in dem jchwierigiten Stadium ihrer 
Entwidlung einzugreifen und in ihrem Dienfte fich aufzureiben. Nachdem 9. 
ihon im Juni 1862 zu Frankfurt den Verhandlungen von Abgeordneten aus 
verjchiedenen deutjchen Staaten, welche die einheitliche und freiheitliche Ent: 
wicklung Deutjchlands anftrebten, beigemohnt und fich im October des Jahres 
an der Gründung des Abgeordnetentaged zu Weimar betheiligt und dort das 
Öfterreichiiche Delegirtenproject befämpft hatte, fiel ihm im Auguſt 1863 in der 
gleichzeitig mit dem Fürftentage zu Frankfurt berathenden Abgeordneten » Ver 
lammlung über den neuen öfterreichifchen Reformentwurf die Berichterftattung 
zu, die er alabald auch ala Flugſchrift („Die Reform des deutjchen Bundes“, 
Frankfurt 1863) veröffentlichte. Indem der Berichterftatter die Reformacte einer 
iharfen Kritik unterwarf und ihr gegenüber mit allen Anhängern der Reicht 
verfafjung von 1849 an der Forderung eines freigewählten Parlaments fejthielt, 
fonnte er doch gegen die Bemühungen des Wiener Gabinet3 fich nicht lediglic 
verneinend verhalten und gab vor Allem der Hoffnung Ausdrud, daß Angeficht: 
der Initiative Defterreihs und der Theilnahme faft aller Bundesglieder bie 
Frage der Neugeftaltung der Bundesformen vor ihrer Löfung nicht mehr von 
der Tagesordnung verfchwinden werde, Wie viel freudiger würde es ihn geftimmt 
haben, wenn an Defterreichd Stelle Preußen die Initiative ergriffen und nicht, 
wie die allgemein herrſchende Meinung war, die Fähigkeit zur Führung der 
Nation nach dem großen Ziele unferer politiihen Wiedergeburt in dem heftigen 
Conflict mit dem liberalen Theile des eigenen Volks verloren hätte? Nod 
Ichmerzlicher und aufreibender waren die Kämpfe, in welche die fchleswig = hol: 
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ſteiniſche Angelegenheit den Patrioten verwidelte.e Man fennt die großartige 
Agitation, die der Sechsunddreißiger-Ausſchuß nach dem Tode des Königs 
Friedrichs VII. für den Herzog von Auguftenburg in Scene ſetzte. H. war 
Mitglied des engeren gejchältsiührenden Ausschuffee und wie immer mit Wort 
und Feder in vorderſter Reihe bei Verfammlungen, Erklärungen, Adreſſen be- 
theiligt. Er empfand daher fo tief wie einer den Zwielpalt, in den die ehrlich 
national gefinnten Borkämpfer der Sache der Herzogthümer mit fich jelbjt ge 
riethen, ala Bismarcks kühne Politik ihre eriten Erfolge errang. Auch die Be— 
tbeiligung an den badifchen Dingen konnte ihm die Befriedigung früherer Tage 
nicht mehr gewähren. Zwar wurde an den weitgreifenden Reformen auf allen 
Gebieten des öffentlichen Lebens rüftig Tortgearbeitet und einem Manne der 
Rammer, welcher dafjelbe warme Intereſſe, womit er für die Emancipation der 
Juden oder die GSelbjtverwaltung der Gemeinden ſprach, dem Ausbau des Eijen- 
bahnnetzes zumandte, reichliche Gelegenheit zu fruchtbarer Thätigkeit geboten. 
Aber keineswegs in allen Fragen war ihm da3 freifinnige Miniſterium raſch 
und entjchieden genug, namentlich nicht in der Ordnung des Schulweſens, und 
bier war e8, wo 9. mit der ungeftüm vorwärts drängenden Majorität aufhörte 
anem Staatsmanne wie Roggenbadh eine Stüße zu fein. Auch die Führerſchaft 
des liberalen Proteſtantismus in dem heftiger entbrannten Kampfe gegen die 
othodore Richtung verurfachte ihm an der Seite Schenkel’ ohne Zweifel mehr 
Krbeit und Aufregung al innere Befriedigung. 

Indeß Hätten jo vieljeitige, bi8 zum Uebermaß gefteigerte Anjtrengungen, 
wie fie H. in den Jahren 1863 und 1864 fich auferlegte, die gewaltigjte Kraft 
vor der Zeit erjchöpfen müſſen, auch wenn er immer von dem Bewußtfein 
weitellofer und glänzender Erfolge getragen worden wäre. Aber während die 
Freunde baten und warnten, dachte er jelbit erſt an Schonung feiner gebrochenen 
Sejundheit, als es zu jpät war. Im October 1864 conftatirte der Arzt ein 
derzleiden, das fich bald ala unheilbar erwies; erſt im Frühjahr 1865 entjagte 
der Kranke der politiichen Wirkſamkeit. Seine afademifche und wiſſenſchaftliche 
Ihätigkeit aber gab er auch dann nicht ganz auf, als er unter den unjäglichiten 
Schmerzen an der Herzwaflerfucht Lit. Und wie hätte er aufhören follen mit 
warmer Theilnahme die Gejchichte des DVaterlandes zu verfolgen? Daß er 
dem Kriege von 1866 feinen Beifall nicht Schenken konnte, braucht faum gejagt 
ju werden; noch weniger, daß er vom Beginne ded Kampfes an feinen Augen» 
blid in feinen Sympathien ſchwankte und die großen und bleibenden Erfolge 
kreudig begrüßte. Im Winter 1866,67 vermochte es der Willensſtarke noch ein- 
mal, wenn auch mit Unterbrechungen, deutjche Gejchichte in feiner Wohnung 
vorzutragen. „So ſchwer mir in körperlicher Beziehung die Vorlefungen geworden 
ind“ — fagte er am 16. März zu feinen tief ergriffenen Zuhörern in den Ab— 
Ihiedsworten —, „Jo Habe ich doch faum je in einem Semeſter jo viel Troft 
und innere Beiriedigung aus ihnen hinweg genommen als in diefem; fie haben 
mih wieder in engere Verbindung mit der Wiſſenſchaft gebracht, das ift mit 
meinem Leben.“ Schon drei Tage darauf, am 19. März 1867, entjchlief er, 
ft 48 Jahre alt. Um ihn trauerten nicht allein die Univerfität, die Stadt 
deidelberg und das badijche Land bis zum Fürſten Hinauf, fondern all die 
Zaufende in Sid und Nord, die feinem beredten Munde oder feiner fleißigen 
Feder patriotiiche Anregung und wifenjchaftliche Belehrung verdantten. Als 
drei Jahre ſpäter (22. December 1870) der Staatäminifter Jolly der badifchen 
Rammer den Bündnißvertrag von Verſailles vorlegte und dankbar auch derer 
gedachte, welche die politifche Wiedergeburt Deutſchlands dadurch vorbereiteten, 
da fie im trüben Zeiten treu und muthig den vaterländifchen Sinn unjeres 
Bolles großzogen und nährten, brachte er jeine Huldigung vor Allem den Manen 
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Häuſſer's dar, als des Mannes, „der wie fein Anderer, zumal in Süddeutſch— 
land, die Herzen der Jugend patriotijch erwärmte”. Dies Verdienſt wird ihm 
bleiben, auch wenn feine Schriften durch die rajch fortjchreitende Wiſſenſchaft 
überholt jein werden. 

Ueber Häuffer’3 Leben Haben nach feinem Tode zahlreiche Blätter berichtet; 
bier jeien nur die Nekrologe von Wattenbach (Heidelberg 1867) und von 
v. Weech (Aus alter und neuer Zeit, S. 308), jowie die Artikel in der Allg. 
Zeitung, Beil. 152—54, in dv. Weech's badijchen Biographien (Onden) und 
in den Preuß. Jahrb. Bd. VII (Kluckhohn) genannt. — Außer den eben be 
Iprochenen Schriften erfchienen nach Häuſſer's Tode: Gefammelte Schriften 
(zur Gefchichtälitteratur), 2 Bde., Berlin 1870. Ferner veröffentlichte Onden 
nach ftenographifchen Aufzeichnungen: „Gefchichte der franz. Revolution 1789 
bis 1799“ (Berlin 1867) und „Geichichte des Zeitalter der Reformation 1517 
bis 1648” (Berlin 1868, und in 2. Aufl. 1880). Kluckhohn. 

Haußmann: Valentin H., zum Unterſcheidungszeichen von ſeinem 
Dater auch „der Zweyte“ genannt, war ein begabter und ſehr fleißiger Kom— 
poniſt. Sein Vater lebte zu Nürnberg und iſt bekannt durch den freund— 
ſchaftlichen Verkehr mit Dr. M. Luther und dem ſächſiſchen Kapellmeiſter Johann 
Walther und ſoll der Verfaſſer mehrerer Choral-Melodien ſein. Wo ſein Sohn 
geboren und wann er geboren iſt, wo er ſeine Erziehung genoſſen, hat die Zeit 
völlig verwiſcht; ſo bekannt er heute noch als Komponiſt iſt, ſo wenig kennt 
man ſeine Lebensereigniſſe. Nur aus den Titeln, Vorreden und Dedicationen 
ſeiner Druckwerke iſt Folgendes zu ermitteln. Seine Ausgaben umfaſſen die 
Zeit von 1592 bis 1610, und in den Jahren 1602 bis 1606 entwickelt er eine 
jo erſtaunliche Thätigkeit — das Jahr 1604 weiſt z. B. 8 Druckwerke aut, 
von denen einzelne bis 44 Tonſätze enthalten — daß man dieſe Zeit als diejenige 
ſeiner größten Kraftentwickelung bezeichnen und den Naturgeſetzen gemäß er ſich 
damals zwiſchen den vierziger und fünfziger Jahren befunden haben muß, ſo 
daß er demnach zwiſchen 1556 bis 1562 geboren ſein wird. Ob die Stadt 
„Gerbſtädt“ in der Provinz Sachſen, deren Namen er latiniſirt in Gerbipola, ſeinem 
eigenen Namen ſo gern anhängt, ſeine Vaterſtadt, oder er hier nur zu Amt und 
Ehren gelangt iſt, möchte ich zu Gunſten des Erſteren entſcheiden, denn er be— 
zeichnet ſich von den erſten Drucken ab mit obigem Zuſatze. Daß er in Nürn— 
berg ſehr gut bekannt war, beweiſt der Druckort auf ſeinen Werken, denn vom 
erſten bis zum letzten Werke — mit Ausnahme einiger Gelegenheitsgeſänge, die 
einſt ſtets von dem Adreſſaten veröffentlicht wurden — ſind fie alle in derſelben 
Officin erſchienen, nämlich bis 1594 bei Gerlach in Nürnberg und dann bei 
deffen Nachfolger Paul Kauffmann. Doc ijt uns feine Kunde geworden, ob er 
je in Nürnberg fih längere Zeil aufgehalten hat, dagegen muß er vor 1597 in 
Hamburg gelebt Haben, da er 1602 an den Domherrn Heinrich von der Affeburg 
in Magdeburg jchreibt, daß, jo oft er nach Magdeburg gelommen jei, noch das 
legte Mal von Hamburg aus, iſt er ſtets mit großer Gunft um feiner Mufica 
willen empfangen worden. Die früheren Drude tragen bei der Unterjchrift der 
Dedicationen feinen Ort, erſt 1597 zeichnet er zum erjten Male „Gerbitedt“ und 
bleibt ihm treu wie feinem Verleger in Nürnberg bis zu feinem Tode, der bald 
nach 1610 erfolgt fein muß. In Gerbjtedt joll er Organift und Rathshert 
gewejen fein, doch fehlen auch hierüber authentische Nachrichten. Was nun jeine 
zahlreichen Werke betrifft — ich zähle an größeren Liederfammlungen 23, von 
denen der „Venusgarten“ von 1602 allein jchon 50 Lieder und 50 Tänze ent 
hält — fo neigte fich feine Muſe mehr dem’ weltlichen heiteren Liede, bejonders 
dem Liebes- und Tanzliede zu, als dem Sirchengefange, und ift er der eigentliche 
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Vermittler zwiſchen der italienischen Ganzonette und dem deutſchen Liede. Don 
Jener nahm er die Grazie und vollendete Ausdrucksweiſe und verband fie mit 
der deutſchen Innigkeit und Herzigfeit und erreichte dadurch in diefem Genre 
eine Vollendung, wie wir fie weder dor noch nach ihm bei irgend einem Some 
poniften wieder antreffen. Wir dürfen aber hierbei nicht überjehen, daß er da— 
durh an Tiefe allerdings verlor und einen Haßler in feinen Liebesliedern nie 
erreicht, vielweniger übertroffen hat. Wie fehr er aber mit feinen Schöpfungen 
dem Geihmade jeiner Zeit entgegen fam, jehen wir aus den verjchiedenen Auf- 
lagen feiner oft recht umfangreichen Sammlungen, die binnen wenigen Jahren 
drei biß vier Ausgaben erlebten. Gegen das Ende feines Lebens hat er uns 
noch mit feinen italienischen Vorbildern befannt gemadht und im %. 1606 Luca 
Marenzio’3 Billanellen, Orazio Vechi’3 Ganzonetten, 1607 Gaftoldi’8 ZTricinia 
und 1609 noch die Ballette von dem Engländer Thomas Morley, mit deutjchen 
Ierten verjehen und darnach eingerichtet, herausgegeben. Noch fei erwähnt, daß 
th 9. uuf einige feiner erften Drude, befonders auf den in Königsberg er- 
Ihienenen Gelegenheitögefängen jtatt Haußmann „Husmann“ nennt. Seine 
Druckwerke finden fich befonders zahlreich in den Bibliotheken zu Berlin, Liegnik 
und Hamburg vertreten. R. Eitner. 
Hautharmoy: Hein. Karl Ludw. de Herault, Seigneur de $., 
meußiicher Infanterie» Generallieutenant, geb. 1689 zu Welel, 7 am 11. Mai 
1757 an den in der Schlacht bei Prag erhaltenen Wunden. Sein Water blieb 
n der Schlaht am Boynefluß (1691) als britifcher SOberftlieutenant und 
Adjutant des Marichalle Graf Schomberg. Seine Mutter, ebenfalls einer 
Refugie = Familie angehörig, war bei feiner Geburt noch ein 14jähriges Kind 
md erzog ihn unter vielen Sorgen. H. trat aus dem preußifchen Gadettencorp& 
1703 in's Heer, kämpfte in Italien ala Infanterift, in den Niederlanden als 
Ingenieur; 1713 nahm der „alte Defjauer“ ihn in jein Hallenjer Regiment. 
König Friedrich II. belohnte Hautcharmoy's mannichfache gute Dienfte in und 
nah den beiden jchlefifchen Kriegen durch eine Präbende zu Galcar (1746), einen 
Grtrafold von 600 Thaler (1748), ein ſchleſiſches Rittergut (1752), ein Lehngut 
im Halberftädtichen (1754), Ernennung zum Generallieutenant und Ritter des 
Schwarzen Adlerordend. H. war ein fenntnißreicher und in vier Sprachen be— 
wanderter Officier; „treu und wader wie fein Degen“, jo rühmt Prinz Heinrich 
ihn, im Bayardritterordend-Ton. — Näheres in Pauli „Leben großer Helden“, 
Theil I. Gr. Lp. 
Häveder: Johann Heinrich H., wurde im J. 1640 zu Calbe an der 
Saale geboren, jtudirte in Helmjtädt und Wittenberg, wurde am letteren Orte 
m %. 1663 Magifter und hielt Vorlefungen, bis er im J. 1665 in feiner 
Vaterftadt als Rector und Adjunct angeftellt ward; er rüdte dann in das 
Tiafonat auf und ward im J. 1693 erfter Paftor dafelbft und zugleich Infpector 
des Holzkreiſes, ala welcher er im J. 1722 ftarb. Seine Frau war Ghrijtian 
Scriver’3 Tochter. Er hat mehrere Schriften feines Schwiegervater, aber auch 
ene ftattliche Reihe eigner Schriften Herausgegeben, deren (nicht ganz voll- 
tändiges) VBerzeichniß fich bei Adelung findet; die meiften derjelben find Er— 
bauungsjchriften. Aus einer größeren Anzahl geiftlicher Lieder, die er gedichtet 
hat, finden fich einige noch in Gemeinde-Gefangbüchern. 
Adelung II, Sp. 1718 f. Richter, allg. biograph. Lexikon geiftlicher 
Liederdichter ©. 113. l. u. 
Havemann: Michael H., geb. zu Bremervörde am 29. September 1597, 
’ am 24. Januar 1672, als Generalfuperintendent der ſchwediſchen Herzogthümer 
Iremen und Verden zu Stade. Er ward 1624 ala Gonrector und Lector ber 
Thilofophie und Mathematit am Stader Gymnasium illustre angejtellt, wurde 
Allgem. deutſche Biographie. XI 8 
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Rector deijelben 1625, dann Hauptpaftor zu St. Cosmä und Damiani dajelbit 
und 1628 Senior Minifterii. 1629 vor Tilly nach dem Reftitutiongedbict flüchtig, 
ging er zuerft nah Hamburg, wurde am 5. April 1630 durch Graf Ulrich von 
Dftfriesland ala Hauptprediger nach Norden berufen und 1631 Director und 
Profefjor der dort neu gegründeten Schule, kehrte aber nach) dem Abzug der 
Kaiferlihen 1632 nah Stade zurüd. Bei der Einrichtung eines Lutherifchen 
Conſiſtoriums für die neu erworbenen Lande Bremen und Verden wurde H. am 
2. September 1651 zum erjten Generaljuperintendenten ernannt. Ein ſtarrer 
Drthodorer, reizbar und unverjöhnlich, Hatte er eine Menge ärgerlichiter theo- 
logiſcher Fehden und Zänfereien, bei denen er in den Mitteln nicht wähleriſch 
war. Katechismus- und perjönliche Streite mit Jakob Hadmann, Adolf Helt, 
Riesler, Rager ıc. füllen feine Gefchichte, jehr eifrig verurtheilte er die Ehe mit 
der Schweiter der gejtorbenen Frau; feine Nachfolger haben ihn indeffen apo: 
logetiſch dargeitellt. Richtig it, daß ein Theil feiner Gegner noch buchjtaben: 
ftarrer war als 9. Sein Verjuch, die Concordienformel in den Herzogthümern 
einzuführen, jcheiterte; anzuerkennen ift, daß er Ordnung in die kirchlichen Ber- 
hältniffe brachte. Den Exorcismus duldete er bei der Taufe, verbot aber fein: 
Einführung, wo er nicht üblich gewejen, als ein Adiaphoron, der Kirchenbann 
follte nachdrüdlich geübt werden, am dritten Tage nach der Geburt die Taufe 
ftattfinden. — Sein Sohn Michael H., geb. in Hamburg 1630, führte Die theo- 
logifchen Streite in der Art des Vaters mit diefem zugleich. Er entiagte des: 
halb nicht ganz jreiwillig 1662 feinem Paltorat in Stade, wurde 1666 Rector 
der Bremer, unter Schweden ftehenden Domjchule, gab aber auch dieje Stelle 
1672 auf und 7 22. März 1684, in Stade. 

Aus Pratje’3 Schriften Hat Rotermund das Einjchlägige zufammengeftellt 
in „Erneuerte® Andenken 20.” zur 5Ojährigen Amtsjubelfeier des General: 
juperintendenten G. A. Ruperti, Stade 1831. Vergl. Rotermund, Gel. Hannover 
v. Havemann, Jebe und Helt. Stardens Lübeck. Kirchengejchichte und Köſter, 
Geichichte des Königl. Conſiſtoriums zc., Stade 1852. Havemann's Schriften 
find namentlich bei Rotermund verzeichnet. Krauſe. 

Havemann: Wilhelm H., wurde den 27. September 1800 zu Lüneburg 
geboren, wo fein Vater Profefjor an der Ritteracademie war. Seine Mutter 
war die Tochter des Superintendent Möller in Bützow in Medlenburg-Schwerin. 
Seinen Bater verlor er jchon im 4. Lebensjahre und wurde nun theils von 
feiner Mutter, theils bei Verwandten in Bevenfen jowie in Medlenburg erzogen, 
von two er zuleßt wieder nach Lüneburg auf’ Gymnafium kam. Oftern 1819 
ging er auf die Univerfität Göttingen, wo er Jura ftudirte, um fich bald mehr 
und mehr der Gejchichte zuzumenden. Das lebte Jahr feiner Univerfitätsftudien 
1821—22 brachte er in Erlangen zu, wo er der Burſchenſchaft fich anfchlof. 
In Folge deſſen wurde er — jeit Herbſt 1822 an einer öffentlichen Erziehungs: 
anftalt in Darmftadt thätig — in die demagogifchen Unterfuchungen verwidelt 
und nach längerer Haft in der Hausvoigtei zu Berlin 1825 zu 5 Jahren Ge: 
fängniß verurtheilt, die er in Köpenik verbüßte. Nach feiner Haft fehrte er nad 
Hannover zurück und hielt, obgleich zunächjt noch unter polizeilicher Auffict 
itehend, in Hildesheim, Hannover und Osnabrück geichichtliche Vorträge vor 
einem größeren Publikum, die ihn die Aufmerkfamkeit der Regierungskreiſe und 
die Anjtellung an der Generalftabsacademie in Hannover ala Lehrer der Geichicht: 
und der deutſchen Litteratur verichafften. Oſtern 1831 erhielt er eine Stelle al: 
Lehrer am Pädagogium zu Ilfeld und verheirathete fih 1832. Während feiner 
Lehrthätigkeit in Ilfeld veröffentlichte er „Geſchichte der italieniſch-franzöſiſchen 
Kriege 1484— 1515.“ Bd. 1. Hannover 1833 (Gefchichte und Kämpfe Frank: 
reich in Italien unter Karl VIII). Bd. 2. Göttingen 1835 (unter Ludwig XII.) 
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„Magnus II., Herzog zu Braunjchweig und Lüneburg. Eine biographifche Skizze.“ 
“üneburg 1836. „Geichichte der Lande Braunfchweig und Lüneburg für Schule 
und Haus.” 2 Bde. Lüneburg 1837. 1838, neben der dad „Handbuch für die 
Gelhichte der Lande Braunjchweig und Lüneburg“, Lüneburg 1838, beftimmt 
war, ala ein kurzes Compendium zu dienen. Beide Bearbeitungen der braun 
ſchweig⸗ lüneburgiſchen Gejhichte tragen einen mehr populären Charakter und find 
weientlich für die Schule deftimmt. — Nach Entlaffung der fieben Profelforen von 
Göttingen 1838 ala Nachfolger Dahlmann's an die Georgia Augufta berufen, hat 9. 
bis 1844 als Ertraordinarius, ſeitdem als Ordinarius an derjelben gelehrt. Bon 
Gnde 1841 bis Mitte 1848 mit der Redaction der Göttinger Gelehrten Anzeigen 
betraut, hat er ſowohl ala Redacteur wie ala Mitarbeiter an denjelben eine 
erfolgreiche Thätigkeit geübt: jeine zahlreichen Anzeigen veröffentlichte er durch— 
gehend ohne feinen Namen. Seine akademiſche Thätigkeit erſtreckte ſich auf Vor— 
lejungen über mittlere und neuere Gefchichte; daneben las er faſt in jedem Ge- 
mefter braunfchweig » lüneburgifche Gejchichte; vereinzelt publica über ſpaniſche 
Geihichte, Gejchichte des Templerordend u. ſ. w. Sein Vortrag war anregend 
und lebendig. Während diejer Zeit jchrieb er: „Elifabeth, Herzogin von Braun— 
chweig⸗ Lüneburg, geb. Markgräfin von Brandenburg”, Göttingen 1839. „Mit« 
tgeilungen aus dem Xeben de8 Michael Neander”, Göttingen 1841. „Die 
Kichhenreformation der Stadt Göttingen“, Göttingen 1842. „Geſchichte des 
Ausgangs des Tempelherrnordens“, Stuttgart und Tübingen 1846. Außerdem 
bearbeitete er von dem durch Friedrich Straß begonnenen „Handbuch der Welt- 
geihichte”, die letzten 3 Bände (Bd. 4—6), welche die neuere Geichichte behan— 
deln. An den Beitrebungen und Bewegungen des Jahres 1848 nahm er den 
lebhafteſten Antheil. 1850 wählte ihn die Gejellichait der Wiſſenſchaften zu 
ihrem Mitgliede. In diefe Zeit fällt namentlich die Umarbeitung feiner älteren 
Geihichte der Lande Braunfchweig und Lüneburg zu einer neuen erweiterten 
Ausgabe wiflenschaftlicheren Character? in 3 Bänden, Göttingen 1853, 55, 57. 
Außer diefer Hauptarbeit feines Lebens find noch zu nennen: „Darjtellungen aus 
der neueren Gejchichte Spaniens während des 15. 16. 17. Jahrh.“, Göttingen 
1350 und „Das Leben de8 Don Juan d’Auftria”, Gotha 1865. Für die 
daniſche Gefchichte und Sprache hatte er ſtets eine bejondere Vorliebe. — 9. war 
ein befcheidener und anſpruchsloſer Character, für alles Gute und Edle empfäng- 
lich und begeijtert, ala College, als Freund, als Familienvater gleich liebens— 
würdig wie geliebt. In die Umgeftaltungen, die das Jahr 1866 Herbeiführte, 
vermochte er fich nur ſchwer zu finden. Die Liebe, die er als Frucht jeines Lebens 
und feiner langjährigen Beichäftigung mit der Gefchichte feines engeren hannoverſchen 
Vaterlandes für dieſes hegte, Ließ ihn die Occupation feines Geburtslandes, die 
Entwaffnung der Armee, dad Aufhören der jtaatlichen Selbjtändigkeit des König: 
reihe nur mit tiefſtem Schmerze jehen. Ein Ausdrud diefer Stimmung iſt jeine 
lehte Schriit: „Das Kurfürſtenthum Hannover unter 10jähriger Fremdherrſchaft“, 
Jena 1867. Am 23. Auguft 1869 ift er geftorben. 
Deutiche Volkäzeitung, 1869. Nr. 654. Gilbert. 

Havenrenter: Johann Ludwig H., Philojoph und Arzt, am 1. Augujt 
1548 in Straßburg geboren, geftorben daſelbſt am 1. October 1618. Einziger 
Sohn angejehener Eltern (jein Vater Sebaldus war Profefjor der Ethif und 
Dialeltit in Tübingen und fpäter der Medicin in Straßburg) genoß er die jorg: 
'ältigite Erziehung und den Unterricht vortrefflicher Lehrer, unter denen Andreas 
Planer, Valentin Erythräus in Straßburg und Hieronymus Wolff in Augsburg 
genannt werden. Den größten Einfluß aber übte der berühmte Johannes Sturm 
auf ihn aus, der bis zu jeinem Tode als Lehrer, Gönner und väterlicher Freund 
ihm zur Seite geitanden bat. Die beiten Schriften Havenreuter's find auf 
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Sturm’ Rath und zum Theil nach feiner Anleitung gearbeitet. — 1574 wurde 
er Magifter der Philofophie, aetate quidem adolescens, eruditione autem vir, 
wie Erythräus von ihm ſagte. Kurz vorher war ihm die Proiefjur der Philo— 
jophie übertragen worden; 1585 ward er zum Profeffor der Medicin ernannt, 
während er zum Magifter der Medicin erjt 1586 in Tübingen promodirt ward. 
Seit 1577 war er zugleich Mitglied des St. Thomasftiftes in Straßburg, 1611 
ward er Dechant, 1614 Probſt defjelben, 1589 übernahm er auf den Wunſch 
des akademiſchen Senates, ftatt der mebdicinifchen Profeffur die der Phyfil, Meta— 
phyſik und Logik. Da er aber außerdem eine ausgedehnte ärztliche Thätigkeit 
ausübte und nicht der beiten Geſundheit fich erfreute, gab er nach einigen Jahren 
diefe ihn erdrüdenden akademiſchen Aemter zum Theil wieder auf und behielt 
von 1596 an nur noch die Profeffur der Phyfif bei. — Unermüdlich thätig ala 
Lehrer, Schriftjteller und Arzt, ein Freund der Armen, ein guter Bürger und 
trefflicher Yamilienvater, ein befcheidener, redlicher und fireng religiöfer Dann, 
jammelte er eine große Zahl von Schülern um fi und ftand in hohem Anſehen 
bei feinen Mitbürgern und gelehrten Zeitgenoffen. — Univerfal gebildet wie jo 
viele Gelehrten feiner Zeit, wußte er ſich doch in feinen jchriftftelleriichen Ar- 
beiten weife zu bejchränten. Außer einer Sammlung von lateinischen und grie 
chiſchen Sprichwörtern und Redensarten (Adagia classica, Argentor. 1573), 
einigen unbedeutenden mediciniſchen Schriften und einer nicht unbeträchtlichen 
Zahl von Theſes, die von ihm zum Behufe von Disputationen über verſchieden— 
artige Materien aus platonifchen und hauptſächlich aus ariftoteliihen Werken 
zufammengetragen worden find, Hat er ein Compendium naturwifjenichaftlicher 
Schriften des Ariftoteles, nämlich der Phyſik, der Schriften de coelo, de gener. 
et corrupt., der Meteorologie und Piychologie, und Gommentare zu denfelben 
Schriften, den parva naturalia und zur Metaphyſik hinterlaſſen. Alle dieſe 
Compendien und: Gommentare find zuerft gegen feinen Willen und ohne fein 
Wiſſen nad) Gollegienheiten feiner Schüler veröffentlicht worden: die Gompendien 
in Einem Bande Argent. 1589, die Commentare zu Ariftoteled’ Phyſik und 
Metaphyfif Francof. 1604, zu de coelo, de gener. et corrupt., de anima, parva 
naturalia und der Meteorologie ſämmtlich Francof. 1605. Dieſen unrehtmäßigen 
und fehlerhaften Druden — er nennt fie manca atque depravata in der praef. 
des Commentard zur Phyſik — ließ er nun ſelbſt vielfach verbeflerte Ausgaben 
folgen, jo von feinen Compendien (Argent. 1593 und 1600), von den Er- 
Härungen zur Phyſik (Argent. 1605), zu de coelo, de ortu et interitu (Argent. 
1606). Aber auch diefe Ausgaben thun H. nicht Genüge: feine große ärztliche 
Praris Hat ihn, wie er in der genannten Vorrede jagt, verhindert, die lebte 
Hand an fie zu legen. Troßdem darf man feine Gommentare zu den befjeren 
Erflärungsjchriften rechnen, die über Ariftoteles in dieſer Zeit verfaßt worden 
find, wenn fie auch den Arbeiten eines Giphanius oder Julius Pacius nicht an 
die Seite gejtellt werden dürfen. Sie zeugen von dem gefunden nüchternen Ur— 
theil und der großen Belejenheit ihres Verfaſſers und halten fich frei von dem 
Gitatenwuft, der andere Gommentare verunziert. Obgleich der H. faſt gänzlich 
mangelnde Sinn für Kritik und fein Refpect vor der oft unerträglichen Bulgata 
ihrem Werthe Eintrag thut, Haben fie doch im 17. Jahrhundert warme Ans 
erfennung und große Verbreitung gefunden, und noch heute wird man einen 
großen Theil derjelben nicht ohne Nuben Für die Erklärung de Ariftotelifchen 
Textes verwenden fünnen. 


Marc. Florus, Oratio parentalis de vita et obitu... Joh. Lud. Haven- 
reuteri, Argent. 1618. — Joh. Monachus, Chriftliche Leichenpredigt bei ber 
Begräbniß .. . Joh. Lud. Havenreuteri, Straßburg 1619. — Melch. Adamus, 
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Vitae German. medic. p. 443 s. — Seine wenigen medicinifchen Arbeiten 
werden genannt: Lindenius renovatus I, p. 631; die philojophifchen Schriften 
find nirgends genau oder volljtändig aufgezählt worden. 
Freudenthal. 
Haverland: Gerwin H., weſtfäliſcher Minorit im Anfang des 16. Jahr: 
hundertd. Wahrſcheinlich aus Soeft gebürtig, wurde er Dr. theol. und Guftos 
der Kölnifchen Provinz, jpäter Provinzial des Minoritenordens. Nach Harkheim 
war er auch längere Zeit Guardian im Gonvent zu Soeſt (was ſich urkundlich 
nicht nachweifen läßt) und ſchmückte das dortige Kloſter mit einem jchönen Kreuz- 
gang; gleichjall® nach Harkheim, der ex commentariis conventus Coloniensis 
conventualibus ſchöpft, gründete H. die Bibliothef de Minoritenklofterd zu 
duisburg und ſtarb dafelbft. Das Todesjahr ift ungewiß, wahrjcheinlich aber 
1534 oder 1535, denn in einem Schreiben des Minoriten-Guardians zu Soeft 
an den dortigen Rath dd. 1535 op Dach Barnabe apostoli wird er verftorben 
genannt und über fein Erbe verhandelt. Harkheim jchreibt ihm die unter dem 
Pfeudonym „Daniel von Soeſt“ verfaßten heftigen GStreitfchriften gegen die 
Yutheraner in Soeft zu. Don diefen erſchienen zwei 1539 im Drud und zwar 
in einer Oftavaudgabe, die mehrfach in Bibliotheken vortommt, und in einer 
Cuartausgabe, welche bis jet nur in Einem Eremplar zu Soeft aufgefunden 
it (beichrieben bei Wadernagel, Bibliogr. zur Geſch. des deutfchen Kirchenliedes, 
S. 129). Die erfte in diefen Druden enthaltene Schrift „Ein Gemeyne Bicht 
oder Belennung der Predicanten tho Soft, beivyjet wo vnd dorch wat maneren 
je dar tor ftede dat wort God8 hebben ingeuört vp dat aller korteſte durch 
Daniel van Soeft beichreuen Jm Jar M. CEEEE. xxxiij“ jchildert in Form 
einer Komödie die Einführung der Reformation in Soejt und das Treiben der 
dortigen Prediger, nicht ohne Wit und Gefchid, in frifcher und lebendiger Dar: 
tellung, aber von dem Standpunft eines erbitterten und maßlojen Gegners aus: 
fe erzählt mit Vorliebe von den Prädifanten und ihren Hauptanhängern die 
ürgften Schmußgefchichten und leitet die ganze Glaubensveränderung her von der 
Riederträchtigkeit, Selbitjucht, Gemeinheit und Unfittlichkeit jener. Man erkennt 
wohl, daß der Verfaſſer auf das Genauefte mit den Verhältniffen und Perjönlich- 
fıten in Soeft vertraut ift; aber wie viel Wahrheit unter den von ihm vor- 
gebrachten Berichten ftedt, können wir jet nicht mehr entfcheiden, da für die 
größte Zahl der jo arg mitgenommenen Prediger fich (wie Vorwerck angibt) in 
Soeft weder ehrende noch anklagende Zeugniffe finden und die Gegenſchrift von 
Jod. Pollius, Nachteule betitelt, bis jet noch nicht wieder aufgejpürt werden 
Ionnte. Aehnliches Inhalts, wie die Gemeyne Bicht, ift die zweite Schrift in 
den Druden von 1539: „Ein Dialogon darinne de ſprock Eſaie am erſten Ga« 
pitel, nömlich, wu iß de getrume Gtadt eine Hore worden — — Bnd etlide 
ander |profe meer, vp de Lutherichen bynnen Soft recht gebidet wert. Am jar 
M. D. XXXBIJI“. Sie ift in Form eines Dialogs zwifchen Daniel und Philo- 
Hriftus abgefaßt. Die Duartausgabe des Drudes in Soeſt ift mit zwei anderen 
bandjcriitlichen Werten defjelben Verfafferd zufammengebunden, nämlich 1) Apo- 
ogeticon, dat ys ein Entſchuldynge an dey achtbaren hoechgelerten, wolwyſen 
segaten der Stadt Soeſt — dorh D. v. ©. beichreuen ym yar M. CCCCC. 
ond xxxviij. 2) Ketterfpegel, van arth, natuyr vnd herkompſt der fetteren — 
dorh D. v. ©. ym yar Dufent vyffhundert dree und dertych bejchreuen“. Das 
Ipologeticon ift gerichtet an die vom Rathe 1537 nach Schmalkalden abgeichidten 
beiden Rathemitglieder Riemenfchneider und Oſterkamp und den zugleich abge 
Jandten Prediger Briccius, welcher die Schmalfaldijchen Artikel mit unterjchrieben 
bat. Zur Ueberreihung an dieſelben Abgeordneten hat der Verfaſſer eine er- 
weiterte Bearbeitung feines bereit3 1533 verfaßten Ketzerſpiegels beigefügt. Die 
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Gemeyne Bicht ift vielleicht Ichon 1534 im Drud erjchienen (doch Hat fich Fein 
Gremplar davon gefunden); nach Hamelmann (Opera, ©. 1112) wurde fie in 
diefem Jahre auf den Straßen von Soeſt verbreitet und an den Kirchenthüren 
angejchlagen, und — wie man damals glaubte — auf Beranlafjung der ange: 
jehenen Gropper’shen Familie (wahrfcheinlih in Köln) gedrudt. Die letztere 
Annahme ift jehr wahrſcheinlich und erklärt den Eindrud, den die Streitichriften 
Danield zu ihrer Zeit machten. 9. fann übrigens unmöglich der Berfafler 
ſämmtlicher fein, da zwei derfelben erjt nach feinem Tode entjtanden find; mol 
aber mag er bei den erften mitgearbeitet haben, jo daß das Gerücht entjtehen 
TE er habe alle verfaßt. (Die neue Ausgabe der Gemeynen Bicht, welche 

v. Schmi 1848 zu Soeft unter dem Titel „Soefter Daniel oder Spott: 
ot Gerhard (fo!!) Haverland's“ beforgt Hat, ift nicht nach den Driginal- 
druden, jondern nach einer fpäteren Abjchrift gemacht, in Folge deſſen völlig 
werthlog und unbrauchbar.) 

Hamelmann, Opera (Xemgo 1711), S. 1095—1122. Harkheim, Biblio- 
theca Coloniensis (1747), ©. 102. Seibertz, wejtfälifche Beiträge zur deutfchen 
Geſchichte (Darmſtadt 1819), I, ©. 267—270. Vorwerck, Daniel von Soeſt 
im Programm des Arhivgymnafiums zu Soeſt. Zeitſchrift des Bergifchen 
Geſchichtsvereins XI, ©. 212 Fi. 

Hävernid: Heinrich Andreas Chriftoph H., evangelischer Theologe, 
geboren am 29. December 1811 zu Sröpelin in Medlenburg-Schwerin, wo fein 
Vater Propft war, 7 am 19. Juli 1845. Bon dem Vater, der zugleich ein 
tüchtiger Philologe war, bis zur Unterprima vorbereitet, fam er Oftern 1825 
nah Schwerin auf da® Gymnasium Fridericianum, bezog ſodann Michaelis 
1827 die Univerfität Leipzig, wo er neben der Theologie auch philologiſche 
Studien betrieb, und Michaelis 1828 die Univerfität Halle, wo er fi) mit Vor 
liebe der alttejtamentlichen Wiſſenſchaft und den femitifchen Sprachen widmete. 
In dem zu jener Zeit heftig entbrannten Streite der rationaliftifchen und der 
orthodoren Schule trat H. auf die Seite der lekteren und ſchloß fich namentlid 
Tholuck näher an. Peinliches Auffehen erregten damals die 1830 gegen bie 
Hallenjer Profefforen Gefenius und Wegſcheider ſeitens der Hengftenberg’ichen 
Kirchen- Zeitung gerichteten Anfeindungen. 9. wurde in dieſe Angelegenheit 
injofern verflochten, ala die Anklagen zum Theil den Gollegienheiten Hävernich— 
und eine® Commilitonen entnommen waren, ein Umſtand, den man don gegn- 
riicher Seite H. nie hat verzeihen können und für den er noch in ſpäteren 
Jahren viel Hat leiden müfjen. Oſtern 1830 beſuchte er noch die Univerfität 
Berlin, wo er in nähere Verbindung mit Hengftenberg trat und in deffen Geifte 
zu wirken fich entjchied. Dafelbft wurde er 1831 KLicentiat der Theologie und 
Doctor der Philofophie. Nach Abſchluß feiner Studien wurde er 1832 au 
Hengjtenberg’ 8 und Tholud’3 Empfehlung als Projeffjor nad) Genf an die von 
der Societe Evangelique de Genèye begründete Ecole de theologie berufen. Hier 
gab er im Bereine mit Steiger die „Melanges de theologie reformee*, 2 Hefte, 
1833— 34, heraus. Da ihm feine Stellung in Genf auf die Dauer nicht be 
hagte, fehrte er 1834 nach Deutichland zurüd, und habilitirte fich, unterftütt 
von der Erbgroßherzogin Augufte von Medlenburg- Schwerin, um Michaelis 
defjelben Jahres in der theologischen Facultät zu Roſtock, nicht ohne heitigen 
Widerftand von verjchiedenen Seiten, auch innerhalb der eigenen Facultät, au 
finden. Ueber feine Disputation, welche damald wegen der bei ihr zum Aus: 
drude gelommenen jchroffen Gegenjähe viel Aufjehen erregte, und feine Habili 
tationsfchriit („De kabbalistica, quae Apocalypsi inesse dieitur, forma et in 
dole*) 5. die gegnerifch gehaltenen Artikel in Zimmermann’s Allgem. Kirchen: 
Zeitung, 1835, I. Nr. 35, umd in Röhr's Krit. Prediger - Bibliothet, Bd. 16, 
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5. 78. Im 5%. 1837 wurde H. dajelbit zum aufßerordentlichen Profeſſor der 
Theologie ernannt, auch jungirte er ald Prediger an der Kloſterkirche. Von der 
Univerfität Erlangen wurde er zum Doctor der Theologie honoris causa promo— 
virt. 1841 erhielt er einen Ruf ala ordentlicher Profefjor der Theologie nach 
Königäberg. Hier hatte er jchwere Kämpfe durchzumachen und viele Anfeindung 
zu erleiden. In der Facultät jtand er mit feiner Richtung vereinfamt (nament- 
ih an v. Lengerke fand er einen entjchiedenen Gegner) und auch außerhalb der- 
ielben war die allgemeine, damals politifch gereizte Stimmung Königsbergs 
gegen ihn. Auch die Studentenfchaft zeigte ihre Abneigung durch erregte De- 
monftrationen und machte ihm anfangs eine afademifche Wirkſamkeit unmöglich. 
Später ſchwand das Vorurtheil gegen ihn mehr und mehr, jodaß jeine Stellung 
allmählich eine erfreulichere wurde und feine Thätigkeit Anerkennung fand. 
Doh mochten diefe widrigen Verhältniffe, unter denen er jchwer litt, die Ver— 
anlafjung gewejen fein, daß er frühzeitig an einem SHerzleiden bedenklich er: 
krankte. Zu feiner MWiederherftellung reifte er im Juni 1845 nad) Berlin, wo 
er fich einer fchmerzhaften Operation unterwarf, und von dort zum Beſuche 
jeiner Verwandten in jeine Heimath. Er ftarb indefjen bald nach feiner An- 
kunft in Neuftrelig am 19. Juli defjelben Jahres. — H. war im Vereine mit 
dengftenberg einer der Hauptvertreter der Orthodorie feiner Zeit und ift von 
großem Einfluffe auf die Entwidelung diefer Richtung gewejen. Seine Stellung 
auf altteftamentlichem Gebiete bezeichnet den Gegenja und die Reaction gegen 
die feit dem Ende des vorigen Jahrhundert Herrichend gewordene dogmatiſch 
und traditionell ungebundenere Kritik und vorwiegend grammatifch-hiftorifche 
Auslegung, welcher letzteren gegenüber er den religiöjen und theologijchen Geſichts— 
punft mehr geltend machte. Seine eregetifchen Schriften find: „Commentar über 
das Buch Daniel“, 1832. „Neue kritifche Unterfuchungen über das Bud Da— 
niel*, 1838. „Gommentar über den Propheten Ezechiel“, 1843. Grundlegende 
Bedeutung im Sinne der ftreng pofitiven Richtung hat er für die Einleitungs- 
wiſſenſchaft erlangt durch eine neue Durcharbeitung der älteren überlieferungs- 
mäßigen Auffaffungen in feinem „Handbuch der Hiftorifch Eritifchen Einleitung 
in das alte Teſtament“, TH. 1. 2. 1836—39, Th. 3 ausgearbeitet von C. F. 
Keil 1849, 2. Aufl. Th. 1 von Keil 1854—56. Seine „Borlefungen über 
die Theologie des alten Teſtaments“ wurden erjt nach feinem Tode 1848 von 
9. 4. Hahn, eine zweite Auflage derjelben 1863 von Herm. Schul heraus- 
gegeben. 
Dol. Evangel. Gemeindeblatt (Königsberg), 1846, Nr. 35. 36. Gon- 
verſations⸗Lexikon der neuejten Litteratur-, Völker: und Sittengeichichte, Bd. 2, 
2. Zeitblatt für die evang.-luther. Kirche Mecklenburgs, 1849, Nr. 24. 
. 28, Redslob. 
Hawart: Herr H., lyriſcher Dichter aus der Mitte des 18. Jahrhunderts. 
Seine Lieder beziehen ſich theils auf die Minne, theils auf die öffentlichen An— 
gelegenheiten; er Elagt, daß das gelobte Land noch in den Händen der Heiden 
it (1244), der Unglaube zunimmt und die Fürften fich nicht mit einem römi— 
ihen Vogte vereinen. 
Don der Hagen, Minnefinger, 4, 476. MWilmanns. 
Harthanfen: Auguft Franz Ludwig Maria Yreiherr v. H., geboren am 
3. Februar 1792 zu Bölendorf im Paderborn’schen ala der lebte von acht 
Söhnen des kurpfälziſchen Kammerheren und Droften ded Amtes Lichtenau, 
Berner Adolf Freiheren v. H., Herrn auf Thienhaufen, Bölendori, Abbenburg 
und Hellerjen, und der Freiin Marie Anne v. Wendt-PBapenhaufen. Er Hatte 
neun Schweitern, von denen drei nach ihm geboren wurden. Erzogen im Haufe 
feines Ontels, des Freiherrn dv. Kalenberg, befuchte er von 1808—13 die Berg- 
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werksſchule zu Clausthal. Nachdem er unter hannoverfcher Fahne den Feldzug 
an der Elbe und in Dänemark als freiwilliger mitgemacht und als Gornet 
verabichiedet worden, bezog er die Univerfität Göttingen, um Jura zu ftudiren. 
Er trat bald in ein näheres Verhältniß zu Blumenbah und Benede und bildete 
mit gleichgefinnten Alterägenofjen, U. dv. Arnswaldt, dv. Hornthal, dv. d. Dften, 
Straube u. a. die „poetiiche Schuftergilde”, eine Verbindung, welche deutjche 
Kunſt und Poefie mit romantifchem Geifte fördern und pflegen wollte. Aus 
diefem Kreiſe ging die Zeitſchrift „Wünſchelruthe“ hervor, zu der auch A. vd. 
Arnim und Brentano, Benede und die Brüder Grimm Beiträge gaben. Der 
liebevolle Sinn für alles Baterländifche und Volksthümliche war in der Familie 
dv. H., die fich durch echt deutjche Gefinnung außzeichnete, jchon lange heimisch). 
Alle Glieder der Familie jammelten eifrig die Refte der alten Volksüberlieferung, 
Märchen, Sagen, Lieder und Weilen. Durch diefes gemeinfame Intereſſe Enüpfte 
fich die ſchöne Freundſchaft zwilchen ihnen und den Brüdern Grimm, die nur 
der Tod Löjen fonnte. Der Antheil der Yamilie v. H. an der Märchen- und 
Sagenjammlung der Brüder ift ein jehr bedeutender. A. v. H. wollte jchon da— 
mals die reiche Volksliederſammlung feiner Yamilie mit ausführlichen Abhand— 
lungen über die einzelnen Lieder unter Mitwirkung der Brüder Grimm, Görres 
u. U. veröffentlichen. Die Sammlung nahm bejondere Rüdficht auf: die Mufit 
der Lieder, weil die Bolfzlieder ohne Melodien Leib ohne Seele feiern. Nur die 
geiltlichen Lieder der Sammlung gab H. heraus, von den übrigen erjchienen die 
in MWeitfalen gejammelten erjt zwölf Jahre nach feinem Tode. 1819 kehrte 
H. nach Bölendorf zurüd und machte die agrarifchen Verhältnifje Norddeutſch— 
lands zum Gegenjtande feiner eifrigjten Studien. 1829 erjchien als erjte Frucht 
derjelben das Buch „Ueber die Agrarverfaffung in den FürftenthHümern Bader: 
born und Corvey und deren Gonflicte in der gegenwärtigen Zeit nebſt Vor: 
ichlägen, die den Grund und Boden belaftenden Rechte und Berbindlichkeiten 
daſelbſt aufzulöfen.“ In der Vorrede gab er das Programm feine ganzen 
geiftigen Strebens, dem er während jeines langen Yebens treu geblieben ift: er 
wollte Fortentwidlung der Agrarverfafjung auf Hiftorifcher Bafis, Befreiung des 
Grundes und Bodens von der Macht des Capitals und in folge deſſen zeit: 
gemäße Regeneration der ftändifchen Gliederung des Volkes. Auf den Wunſch 
des damaligen Kronprinzen von Preußen, jpäteren Königs Friedrich Wilhelm IV., 
wurde H. nach Berlin berufen, um feine Ideen praktiſch zu verwerten; er er- 
hielt den Auftrag, die verjchiedenen Provinzen Preußens zu bereifen, ihre Agrar— 
verfafjung zu unterfuchen und darüber Bericht zu erjtatten. Die Regierungen 
waren angewiejen, ihm in jeder Hinficht behülflich zu fein. Zum Werger der 
in fich gejchloffenen Bureaufratie, die über jeine Beſtrebungen jpottete, wurde 
er bald darauf zum Geheimen Regierungsrathe ernannt. Neun Jahre lang be 
reifte 5. die preußiichen Provinzen und die angrenzenden Landgebiete und ver- 
juchte dann das gejammelte Material wiſſenſchaftlich zu verarbeiten. 1838 er- 
ihien der 1. Band des projectirten großen Werkes „Die Ländliche VBerfaffung in 
den einzelnen Provinzen der preußiichen Monarchie”, Oft: und Weſtpreußen be: 
treffend; der 2. Band, Pommern betreffend, von Padberg überarbeitet, erjchien 
erit 1861, nachdem H. ſchon mit Penfion aus dem Staatödienjte getreten war. 
Im %. 1842 veröffentlichte H. im Staatsanzeiger über den Ukas vom 2. April 
1842 (über die zwilchen Gutsherrn und Bauern zu bildenden Gontractsverbält- 
niffe) einen Artikel, U. v. H. unterzeichnet, welcher Aufjehen erregte und von 
der Allgemeinen Zeitung, dem Journal des Débats und der Time nachgedrudt 
wurde, indem fie A. v. H. in A. v. Humboldt auflöften. Als der Kaifer Nico- 
lau Humboldt für feinen vortrefflichen Auffa feinen Dank ausſprechen ließ, 
wurde die Autorfchaft v. Harthaufen’3 befannt und ihm wurde jet auf Diplo: 
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matiſchem Wege im Auftrage des Kaiſers ſelbſt der Antrag geſtellt, zur Er— 
torihung der rujfiichen Agrarverhältniſſe eine wiſſenſchaftliche Reife durch ganz 
Rußland zu machen. Die Munificenz Friedrich Wilhelm IV., der ihm vorſchuß— 
weile für zwei Jahre jeine Bejoldung auszahlen ließ, geftattete ihm feine Selb- 
Kändigkeit zu wahren und jede Abhängigkeit von der ruffiichen Regierung zu 
vermeiden. Er verbat fich jede ruffiiche Geldunterftüyung und war nur ver« 
vflihtet, auf Erfordern direct an den Kaiſer Höchftperjönlich zu berichten. Im 
Frühling 1843 trat er feine Reife an, von der er im Sommer 1844 zurüd- 
tehrte. Die Ergebnifje feiner Nachforſchungen veröffentlichte er in den „Stubien 
über die inneren Zuftände, dad Volksleben und insbejondere die ländlichen Ein- 
ubtungen Rußlands“, I. II. Hannover 1847, III. Berlin 1852, und in „Iran 
faufafien. Andeutungen über das Familien» und Gemeindeleben und die jocialen 
Verbältnifje einiger Völker zwiichen dem jchwarzen und caspifchen Meere”, I. II. 
Leipzig 1552. Während das erjte Werk gleichzeitig in franzöfifcher Sprache er- 
Ihien, wurde das zweite zuerft englifch ausgegeben. Kaifer Nicolaus und die 
Sroßfürftin Helene jchägten H. jehr Hoch, beiprachen mit ihm die ruffifchen Zu— 
Hände und forderten oft feinen bewährten Rath. In den 3. 1847 und 1848 
war H. Mitglied des vereinigten Landtags und eine Zeit lang Mitglied der 
eriten preußiichen Kammer. Mit dem Tode feines Gönners Friedrich Wilhelm IV. 
war alles Lebendige Intereſſe an jeinem wifjenichaftlichen Erſtlingswerke ge- 
\dwunden. Nachdem ©. jeine Entlaffung genommen, bejchäftigte er fich faſt nur 
noch mit Eirchlichen Tragen. Mit dem Jeſuiten Gagarin, einem früheren ruffi= 
hen Fyürften und Diplomaten, und der Frau vd. Swetſchine verband er fich, 
die Wiederbereinigung der griechiichen und der römifch-fatholifchen Kirche Herbei- 
zuführen. Zu diefem Behujfe unternahm er vielfache Reifen und trat mit be- 
deutenden Eirchlichen Autoritäten in briefliche Verbindung, feine rege Phantafie 
ließ ihn das Ungeheure des Unternehmens völlig überfehen. Später bemühte 
ex fih vergebene, den Maltejferorden zu regeneriren. Den Winter brachte er in 
großen Städten zu, in Gafjel, Berlin und Hannover, während de Sommers 
übte er in der „Zyrannei” Thienhaufen unumfchräntte Gaftfreundichait. In 
taft vollendetem 75. Lebensjahre ftarb er in der Nacht bes 31. December? 1866 
an einem Herzſchlage zu Hannover in dem Haufe feiner Schweiter, der Freifrau 
v. Arnswaldt. 

Franz Ludwig Auguft Maria Freiherr dv. Harthaufen. Ein Verſuch von 
Freundeshand. Als Manufcript gedrudt. Hannover 1868. — Freundesbriefe 
von Wilhelm und Jacob Grimm. Mit Anm. herausgegeben von Al. Reiffer- 
Iheid. Heilbronn 1878. — MWeftfälifche Volkslieder in Wort und Weiſe mit 
Glavierbegleitung und Liedervergleichenden Anm. ber. von Al. Reifferjcheid. 
Heilbronn 1879. ©. VII fi. Al. Reifferſcheid. 

Harthanjen: Werner Mori Maria Freiherr v. H., geb. am 18. Juli 1780 
m Bölendorf als der vierte unter acht Söhnen, Bruder des Vorigen. Seine Er- 
vehung erhielt er theils im elterlichen Haufe, theild im Haufe des Grafen Leo— 
pold von Stolberg, der ihn ungemein liebte. Bon 1800—1803 ftudirte H. in 
Nänfter, jpäter in Prag, die Rechtswiſſenſchaft und nebenbei aufs eifrigfte die 
alten und neuen Sprachen. 1804 übernahm er ein Ganonicat in Paderborn, 
welches ihm Zeit genug ließ zu eingehenden orientaliichen Spradjftudien. Joh. 
v. Müller, der ihn damals fennen lernte, bewunderte feine außerordentlichen 
Spratenntnifje, feinen Fleiß und Scharffinn, die ebenjo groß feien ala jeine 
Beicheidenheit und Simplicität. 1809 ging H. zum Abjchlufje feiner fprachlichen 
Studien nach Göttingen, doch die Noth des Vaterlandes rief ihn bald zurüd. 
Gr betheiligte fi an den geiahrvollften Unternehmungen gegen die Fremdherr- 
\Haft und wurde bald die Seele der patriotifchen Erhebung im Königreich Weit: 
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ialen. Als Mitglied des TZugendbundes und als Theilnehmer an der Dörnberg— 
chen Erhebung von den Franzoſen geächtet, begab er fich nach Halle, um unter 
Wahl's Leitung Perfiſch zu treiben und fich zugleich medicinifchen Studien zu ' 
widmen, in der Hoffnung, dur Vermittlung feines Freundes, des Grafen | 
Münfter, damaligen hannoverjchen Gejandten in London, ala Arzt bei der eng: } 
liſchen Expedition nach Indien Verwendung zu finden. In Halle wurde er mit | 
W. Grimm, der Familie Reichard und beſonders mit H. Steffens eng befreundet. 
Zebterer, der nach feinem eigenen Geftändniffe von ihm mannichfadhe Anregung | 
empfing, nennt ihn eine der merkwürdigſten Perfönlichkeiten der Zeit. Trotz der 
franzöfifchen Achterflärung kam 5. 1811 nach Bökendorf zurüd, er wurde jedoch 
verrathen und mußte, da ein hoher Preis auf feinen Kopf gejeßt war, unter 
großer Lebensgefahr flüchten. Er floh über Schweden nach London, wo er fih 
ala Arzt unter, dem Namen Albrock niederließ und gern gehörte Vorlefungen |: 
über Naturphilojophie Hielt. Der Herzog von York verichaffte ihm 1812 eine | 
Stelle ala Arzt im Dienfte der oftindifchen Compagnie mit einem Gehalte von ! 
1000 Pfund und der Verpflichtung im nächjten Frühjahr feine Stellung anzu= | 
treten. Durch den unglüdlichen Rüdzug Napoleons aus Rußland wurde H. in | 
andere Bahnen gelenkt. Mit den übrigen Flüchtlingen nad) Deutjchland zurüd-: 
gekehrt, machte er unter dem General Wallmoden den Weldzug gegen Davouft | 
und die Dänen mit und nahm an der Belagerung Hamburgs Theil. Als Dtajor '. 
und Ritter des Guelfenordens verabjchiedet, wurde er 1815 durch den ihm be⸗ 
freundeten Grafen Solms-Laubach, den neuen Oberpräfidenten der Rheinprovinz, 
als Regierungsrath nach Köln berufen. Hier trat er in nähere Verbindung mit | 
GE. M. Arndt, den beiden Boifjerse, Görres, E. v. Groote, den beiden Schlegel 
und interejfirte fich lebhaft für altdeutjche Kunft und Litteratur. 1825 zog er fid 
ins Privatleben zurüd, um die Verwaltung feiner väterlichen Güter zu über- 
nehmen; 1833 war er al3 ritterfchaftlicher Deputirter auf dem weſtfäliſchen 
Sandtage und präfidirte dem Ausſchuſſe für die Berathung des bäuerlichen Suc- | 
ceſſionsgeſetzes. In diefer Zeit erregte er durch eine Schrift „Ueber die Grund» | 
lagen unferer Verfaſſung“, welche als Manufcript für Freunde erjchien, großes ı 
Aufjehen und zog fich viele Anfeindungen zu. 1837 fiedelte er nach Neuhaus 
bei Neuftadt in Franken über und wurde bald darauf don dem König von 
Baiern in den erblichen Grafenftand erhoben. Er jtarb am 30. April 1842 
zu Würzburg. H. war außerordentlich beanlagt und Hatte fich durch ernfte 
Studien ein gediegene® und vieljeitige® Willen erworben, er verftand nicht we- 
niger ald 16 Sprachen. Sein unrubiger Geift und die ungünftigen Zeitverhält- 
nifje gejtatteten ihm leider nicht, von jeinen jchönen Gaben vollen Gebrauch zu 
machen. Seine griehiichen Wolfälieder, die er aus dem Munde griechiicher Ma— 
trojen gejfammelt und jpäter ind Deutjche metrifch übertragen hatte, erfchienen 
nie, jo dringend ihn auch Goethe, der die Sammlung 1815 zu Wiesbaden 
fennen und jchäßen gelernt, zu ihrer Veröffentlichung aufforderte. Ebenjowenig 
gewann ©. e8 über fich, jeine großen litterariichen Pläne, an denen er Jahre 
lang gearbeitet, augzuführen, oder auch nur etwas von feinen vielen Gedichten, 
Lam fih durch Gedankengehalt und Formſchönheit auszeichneten, druden zu 
laſſen. 
F. L. A. M. Freiherr v. Haxthauſen. Ein Verſuch von Freundeshand. 
Als Manuſeript gedruckt. Hannover 1868. ©. 11 fi. — Freundesbriefe 
von Wilhelm und Jacob Grimm. Mit Anm. herausgegeben von Al. Reiffer- 
ſcheid. ©. 193 ff. — Gütige Mittheilungen der Freifrau dv. Brenken, geb. 
Gräfin von Harthaujen (der Tochter Werner? v. H.). — Joh. v. Müller, 
Werfe, VIII. 332. — Steffens, Was ich erlebte, VI. 122 ff. 337. — 
%. dv. Görres, Gejammelte Briefe, III. 421 ff. A. Reifferſcheid. 
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Hayd: Stephan H., katholiſcher Theologe, geboren zu Alberweiler in 
Schwaben am 13. Juli 1744, 7 zu Zwiefalten am 19. December 1802. Er 
trat 1762 in das Benedictinerftift Zwiefalten ein, machte dort und an der Uni— 
verfität Salzburg jeine Studien, wurde 1768 zum Priefter geweiht, lehrte in 
feinem Stifte und am Öymnafium zu Ehingen Humaniora, Philojophie und He— 
bräifh und wurde 1775 Profeſſor der griechifchen Sprache und Hermeneutik 
des Neuen Teſtamentes an der Univerfität zu Freiburg. 1784 legte er wegen 
Kränklichkeit jeine Profeffur nieder und kehrte in fein Stift zurüd. Er ver- 
öffentlichte eine dem Abt NRautenftrauch gewidmete „Introductio hermeneutica 
in sacros Novi Testamenti libros ad usum suorum auditorum“, Wien 1777. 

Freiburger Diöcefan-Arhivd X. (1876), 278. E. Klüpfel, Necrologium, 
p. 273. Zübinger Theol. Quartalichriit 1879, 636. Reuſch. 
euer Franz Joſeph H., Tonmeifter, geboren zu Rohrau a. d. Leitha 
in Niederöfterreich in der Nacht vom 31. März auf den 1. April 1732, geftorben 
in Wien am 31. Mai 1809. Haydn's Vorjahren lebten als Handwerker in 
der Fleinen Stadt Hainburg an der Donau hart an der ungarijchen Grenze. 
Sein Vater Matthias, feines Handwerks ein Wagner (geboren den 31. Januar 
1699, 7 12. September 1763), ließ fich in dem nahegelegenen Städtchen Rohrau 
nieder, wo er fich 1728 mit Maria, der Tochter de Mitnachbars und Markt: 
richters Koller, verheirathete und jpäter ſelbſt Marktrichter ward. Geine Frau 
(geboren den 10. November 1704, 7 den 23. Februar 1754) ſchenkte ihm zwölf 
Kinder, von denen aber jech® bald nach der Geburt ftarben. Bon den lebenden 
war Joſeph das zweite, Michael (f. u.), geboren 1737, das dritte, und Johann 
Gvangeliit, geboren am 23. December 1743, das ſechſte und jüngfte. Am 
19, Juli 1755 verheirathete ſich Matthias H. wieder mit Maria Anna Geeder; 
tünf Kinder aus dieſer zweiten Ehe ftarben früh. Nach dem Tode des Gatten 
heirathete die Wittwe 1764 den Mitnachbar Bonad zu Wildungsmauer. Mit 
Ausnahme Joſephs und jeiner zwei genannten Brüder verblieben alle anderen 
Mitglieder der Familie, wie ihre Vorfahren, im Kreiſe des kleinſtädtiſchen 
Handwerks. 

Haydn's Eltern waren grundbrave, tüchtige Menſchen, die in ihren engen 
Verhältniſſen fromm, arbreitsſam und haushälteriſch lebten. Mit Geld zwar 
!onnten fie ihren Sohn nicht ausſtatten; aber obwol er nur fünf Jahre im 
Elternhaufe verlebte, nahm er dennoch von dort einen jo reichen Scha an 
findliher Frömmigkeit, Gewifjenhaftigkeit, unerfchöpflicher Arbeitsluft und phyſi— 
Icher wie fittlicher Reinheit ins Leben mit hinaus, daß diefe Eigenfchaiten, die 
neben einer unvertvüftlich Heiteren Laune die Grundzüge jeines Weſens bildeten, 
ihn über die ſchwerſten Zeiten feines Leben glüdlich Hinwegtrugen. Ihnen ift 
?# zu danken, daß Lebensjchidjale, unter denen in feiner Lage hundert andere 
jum verfommenen Genie herabgejunfen jein würden, ihn vielmehr zum großen 
Meifter ftählten und entwidelten. Er jelbit jagte einmal mit Beziehung auf 
die ſchlimmſte Periode feines jugendlichen Lebens: „Was ich bin, iſt alles ein 
Berk der dringendften Noth!” und noch im höchften Alter prie er in Eindlicher 
Erinnerung die ftramme Zucht des Elternhaufes alö die Quelle feines Lebens— 
glückes. Auch nicht ganz ohne mufikalifche Eindrüde verließ er feine Geburts— 
Hätte. „Mein jeliger Vater“, jchreibt er in einer furzen autobiographiichen 
Shigge (f. u.) „war von Natur aus großer Liebhaber der Muſik. Er jpielte, 
ohne eine Note zu fennen, die Harfe, und ich als ein Knabe von fünf Jahren 
ang ihm alle feine fimple, kurze Stüde ordentlich nach.“ Es waren Volks— 
lieder, welche die Familie in den Feierſtunden zufammenfigend zu fingen liebte, 
und welche fich dem Gedächtniß der Kinder für alle Zeiten einprägten. Wie 
lollten wir nicht Hierin eine der Wurzeln jene vollsthümlichen Grundtones an: 
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erkennen, welcher Haydn's ganzes künſtleriſches Schaffen durchzieht! Bei einem 
ſolchen Gejang fiel dem Schulrector Johann Matthias Frankh aus Hainburg, 
der, verheirathet mit Julie Rofine, einer jüngeren Stiefſchweſter Matthias 
Haydn's, bei diefem in Rohrau auf Beſuch war, die mufifalifche Sicherheit und 
hübſche Stimme des Eleinen Joſeph auf. Sein Anerbieten, den Knaben zu fi 
zu nehmen, um ihn für den mufifalifchen Kirchendienft zu erziehen und ihn 
auch in anderen „jugendlichen Nothwendigkeiten“ zu unterrichten, nahmen die 
Eltern mit Freude an. Wünſchte doch die Mutter ohnehin, daß der „Seppel“ 
ein Geiftlicher oder Schulmeifter werden möchte. So zog denn das Kind mit 
fünf Jahren in die Welt hinaus. 

Die Erziehung im Frankh'ſchen Haufe ſcheint, wenigſtens was die Haus 
mutter betrifft, nicht eben ſorgfältig und ſeitens Frankh's nicht fanft geweſen 
zu fein. Doch gedadhte H. jpäter auch Frankh's mit großem‘ Danke. „Ich 
verdanke e8 diefem Mann noch im Grabe“, jchreibt er, „daß er mich zu fo vielerlei 
angehalten hat, wenn ich gleich dabei mehr Prügel, wie zu eſſen befam; Gott 
der Allmächtige, welchem ich allein fo unermefjene Gnade zu danken Habe, gab 
mir beſonders in der Mufif jo viele Leichtigkeit, indem ich jchon in meinem 
echten Jahre ganz dreift einige Meſſen auf dem Chor herabjang und aud 
etwas auf dem Glavier und Violin ſpielte.“ Wir wollen Hinzufügen, daß er 
daneben auch die anderen auf dem Chore gebräuchlichen Hauptinftrumente be- 
handeln, fogar auch ſchon die Paufe jpielen lernte, auf der er jpäter ein Meifter 
war. — Er hatte noch fein achte Jahr nicht ganz erreicht, ala von Wien der 
Domcapellmeifter der Stephanskirche Georg Neutter (1740 geadelt und jeit 
1746 zugleich zweiter kaiſerl. Hoffapellmeifter), ein in den mufifalifchen Kreijen 
Wiens hochangejehener Mann, zum Beſuch nah Hainburg fam. Wir würden 
gegen Haydn's frommen Sinn verjtoßen, wenn wir in diefem Umftand, der den 
Grund für fein weiteres Lebensſchickſal Legte, nicht eine bejonders gnädige Fü— 
gung des Himmels erbliden wollten. Reutter ward in der Kirche auf die nicht 
ftarfe, aber wohllautende Stimme des Knaben aufmerffam, prüfte ihn, und er: 
flärte fih darauf bereit, ihn in das ſogenannte Gapellhaus in Wien aufzu- 
nehmen, deſſen Zöglinge auf Koften und für den Chordienjt der Stephanskirche 
erzogen und unterrichtet wurden. Sie mußten aber neben dem SKirchendienit 
auch bei allerlei anderen Muſiken, namentlich bei Hofe, mitwirken. Der im 
Gapellhauje ertheilte Unterricht war neben Religion, Leſen, Schreiben, Rechnen 
und etwas Latein natürlich überwiegend auf die Muſik gerichtet und es wurde 
dabei auf ſchulmäßige Stimm und Geſangsbildung in erjter Linie gejehen. Hier 
alfo lebte H. von feinem achten bis fiebzehnten Jahre, von 1740—49. Reutter 
hat fih, wie e8 jcheint, um die Schüler des Inſtituts nicht ſonderlich gefümmert: 
im Uebrigen aber erhielt H. guten muſikaliſchen Unterricht, und jein eigener 
Eifer Half die Früchte rafch zeitigen. Er Habe oft, erzählte er jpäter, fein 
„Klavier’l” unter den Arm genommen, um auf dem Boden ungejtörter darauf 
üben zu fünnen. In der Theorie der Muſik jcheint er ziemlich auf eignen Fleiß 
angewiejen gewejen zu jein. Seine Stimme ward fchnell befannt und beliebt und 
auch bei der Kaiſerin Maria Therefia ftand er dafür in Gunft. Daneben lieh 
fie freilich auch einmal dem „blonden Dickkopf“, ala fie ihn wider das Verbot 
auf den Gerüjten des Schönbrunner Schloſſes umberklettern ſah, durch den ge 
ftrengen Hofcapellmeifter „einen vecenten Schilling“ ertheilen. 1745 warb aud 
Haydn’3 jüngerer Bruder Michael ind Gapellhauß aufgenommen, und Joſeph 
durfte ihn bei jeinen erjten muſikaliſchen Studien unterftügen. Der Unterricht, 
den 5. im Gapellhaus empfing, ward vermöge feines Eifers zu hören und das 
Gehörte zu verwerthen, durch das großartige muſikaliſche Leben, in dem er fi 
al3 ein Mitwirkender bewegte, wejentlich ergänzt. Wir müffen und erinnern, 
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daß es fich in dem damaligen Wien um eine Blüthezeit der italieniſchen Muſik 
in Oper und Kirche handelt. Den berühmten Fur (f 1741) Hat H. mit zu 
Grabe geleitet. Die Wiener Muſik bewegte fi) im Ganzen noch auf feinen und 
Galdara’3 Bahnen, welcher 1736 als Eaiferl. Hofcapellmeifter geftorben war. 
In der Oper hörte man neben Galdara’3 und Reutter's Werken bejonders die 
Muſiklen von Haſſe, Bonno, Wagenfeil, und feit 1748 auch die früheren italie- 
niihen Opern von Glud, und was die italienifche Kirchenmufit damals Höchjtes 
ihuf, das bildete da3 Programm im Stephansdom. Daß ſolche Vorbilder 
Haydn’3 Gedanken in die Bahnen des Gontrapunktes lenkten, zeigt der Verſuch 
einer zwöliftimmigen Gompofition des „Salve Regina‘, bei der ihn Reutter einjt 
betraf. Aber jeine Tage im Gapellhaufe waren gezählt; feine Stimme wechjelte; 
die Kaiferin hatte bereit? geäußert, daß er „mehr frähe ala finge*. Ein jugend» 
licher Uebermuth Haydn's (er fchnitt einem Mitſchüler den Zopf ab) bot Reutter 
den Anlaß, ihn nach erlittener Strafe im November 1749 ohne PViaticum zu 
entlaffen. Es ift nicht richtig, wenn man darin eine befondere Rüdfichtälofigkeit 
zu fehen glaubt: 5. Hatte der Kirche feine Dienfte gethan und dafür feinen 
Sohn in der Verpflegung und Unterweifung erhalten. Der Contract war eben 
mit den Stimmwechfel abgelaufen. 

Er freilich ftand jekt da mit leeren Tafchen, ohne Hülfe und ohne Aus— 
ficht. Die erfte Nacht jchlief er unter freiem Himmel. Ein armer Mufiker, 
der mit Frau und Find nur eine einzige Stube bewohnte, nahm ihn einftweilen 
bei ih auf. Mühſam wehrte H. mit Geigen, Arrangiren, zum Tanze Spielen 
den Hunger don fi) ab. Die Eltern drangen in ihn, fich dem geiftlichen Stand 
u widmen; aber er war nicht zu bewegen, von der Muſik zu laffen. So ging 
der Winter hin. Im Frühjahr 1750 ſchloß er fich einer Bittfahrt nach Maria- 
jell an, wo er durch feinen Geſang auf dem Chor Auffehen erregte und in acht 
Tagen einige Geld verdiente. Nach Wien zurüdgefehrt, erhielt er von einem 
mitleidigen Bürger, Namens Buchholz, ein Darlehn von 150 Gulden (er Hat 
es Später ehrlich zurückbezahlt). Nun konnte er fich ein ärmliches, nicht einmal 
heizbares Dachkämmerchen in dem fogenannten alten Michaeler Haufe miethen 
und ein elendes Klavier dazu. Es gelang, einige Schüler auf der Geige und 
dem Klavier, bald auch jchon im Gontrapuntt zu finden. Wenn er daneben 
tortfahren mußte, um das tägliche Brod Muſik zu machen, jo werden wir ver— 
anlaßt, uns nach den Kreifen des damaligen Wiener Mufillebens umzufehen, 
innerhalb deren dies, abgejehen von den Kirchen, geichehen fonnte. War 9. auf 
feinem bisherigen Studiengange vorwiegend auf die italienifche Schule hingewieſen 
worden, jo gewahren wir, wie er jet in ein völlig anderes Fahrwaſſer geworfen 
wird und dadurch in ein Element kommt, dem er fich in ganz anderer Weije 
innerlich verwandt fühlte und unter deffen Einflüffen der innerfte Keim jeiner 
fünftlerifchen Perjönlichkeit ſich aus fich ſelbſt heraus entialten und gejtalten 
mußte. Es find die Stätten des volksthümlichen Muſiktreibens, an denen wir 
den jungen Geiger und Gomponiften zu juchen Haben: das Volkstheater mit 
Voſſe und Zauberfpielen; der Tanzjaal mit Menuett und Allemande, den beiden 
damals fajt allein üblichen Tänzen; die Tafel- und Feſtmuſik und endlich die 
Ständehen und Nachtmufifen. Dem Volkstheater hatte Stranikli (7 1726) mit 
leinen ertemporirten Handwurftiaden im Stadtheater am Kärnthnerthor eine fefte 
Stätte bereitet. Ihm folgten, als das Entzüden der lachluftigen Stadt, Pre- 
haufer (1769), Weißkern (+ 1768) und, der lebte in dieſer älteren Reihe 
ausgelaffener Poſſenſpieler, Kurz-Bernardon, neben ihm Huber mit jeiner 
Zaubercomödie. Eben während der fünfziger Jahre befanden fich Poſſe und 
Zaubercomödie im Kampf auf Leben und Tod gegen das fogenannte regelmäßige 
Schaufpiel, als deſſen Borfämpfer in Wien Sonnenfels auftrat. Die Stadt 
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nahm an diefem Ringen den lebhafteften Antheil und nicht etwa nur die bürger: 
lihen Schichten der Bevölkerung, jondern auch Hof und Abel verichmähten ei 
neben der vornehmen italienischen Oper keineswegs, fi an der ertemporirten 
Comödie und der Hanswurſtiade zu ergößen. Nicht minder wie hier im Bolt 
theater hatte eine heitere volfsthümliche Muſik im damaligen Wien vielerorts 
ihren immer offenen Wirkungsfreis; ganz bejonderd in den Mufifen, die man 
allabendlich in den Straßen hörte, bald gejungen, bald auf den Inftrumenten 
geblajen oder gegeigt. Denn auch die Streichinftrumente wurden hierbei viel 
gebraucht. Hier waren die Gerenata’3 und Nocturno’® und die Divertimenti zu 
Haufe, welche noch in Haydn’ Schaffen, namentlich in demjenigen feiner 
früheren Perioden, einen jo großen Pla einnehmen. Mehrere erhaltene Aneec— 
doten don H. zeigen ihn uns unter den Muſikern, die fich diefen Aufgaben der 
Volksmuſik widmeten. Tolgenreich ward für ihn im Herbſt 1751 ein Ständ- 
chen, welches er der Gattin des obengenannten Poſſenſpielers Kurz-Bernardon 
bringen Half. Da Kurz auf feine frage erfuhr, daß H. der Verfaffer des eben: 
gejpielten Menuett jei, trug er ihm die Gompofition feines neueften Singipieles 
an. So entjtand feine erjte Operette „Der neue frumme Teufel” (Tert nah % 
Sage’3 „Diable boiteux‘‘), für die er die für ihn unerhörte Summe von 25 Du: 
caten erhielt-e Die Muſik gefiel; doch wurde dad Stück nad) wenigen Aut 
führungen wegen bo&hafter Anjpielungen, die man im Tert witterte, verboten. 
Später wieder herborgeholt, ward fie noch oft gefungen, auch in Prag, Berlin 
und anderwärts. Die Mufif ging leider verloren. Um die gleiche Zeit mie 
„Der krumme Teufel“ wird auch Haydn's erjte Mefje geichrieben jein; ein nod 
unfertiges, aber geiftvolle® Werfchen, welches den Gomponiften ſelbſt, ala ei 
ihm nach langer Bergefienheit 1805 wieder zu Geficht fam, fo erireute, daß er 
noch Blasinftrumente dazu jeßte, und es druden ließ (Nr. 11 der Novelle: 
Ausgabe). Er arbeitete und jtudirte überhaupt in jener ſchwerſten Periode feine: 
Lebens auf dad Angejtrengtefte, und nahm dafür die Nacht zu Hülfe, nachdem 
der Tag dem Broderwerb gewidmet war. Auf die Form ſeines Schaffens ar 
wannen zu jener Zeit die ſechs eriten Glavierfonaten Philipp Emanuel Bach's, 
die er fich aus feinen jchmalen Mitteln faufte, ganz entjcheidenden Einfluß. E 
vertiefte fich im dieſelben mit ernjtem Studium und begeifterter Liebe; die an 
ihnen gewonnene Einfiht in das Weſen der Compofition ift maßgebend geworben 
für fein ganzes künſtleriſches Schaffen. Hier fand er den fejten Punkt, von 
dem ausgehend er dann freilich zu weit höheren Zielen emporgeftiegen iſt. 
Darum hat er ſelbſt ſpäter ſtets gejagt, fein einziger Lehrer ſei Phil. Eman. 
Bad; und diefer hinwiederum äußerte gelegentlich, H. fei der Einzige, der feine 
Lehre volljtändig begriffen und richtig angewendet habe. H. verichaffte fich als 
bald auch Bach's berühmtes Buch über die „Wahre Art das Glavier zu fpielen“, 
defien erjter Theil 1753 erfchien; vertiefte fich aber nicht minder lernbegierig in 
die Werke von Fur und Matthefon. So ſehen wir ihn durch die bittere Roth 
gerade auf denjenigen Weg getrieben, der eben ihm der Angemefjenfte war; aber 
die glücliche Fügung, welche in der That mehrmals in feinen Lebensgang 
wunderbar eingriff, fam ihm auch in diefem Augenblide zu Hülfe. Unter ibm 
im alten Michaeler Haufe wohnte der gefeierte Dichter Metaftafio; diefer beaut: 
tragte den fleißigen jungen Mufifer mit dem Glavierunterricht feiner damali 
zehnjährigen Nichte Marianna Martines, deren Haus jpäter in Wien zu den 
Pflegeitätten der Muſik gehörte, und bei ihr fand H. als Gejanglehrer in Nicole 
Porpora den damals berühmteften Meiſter der großen italienischen Gefang:- 
ichule. Diefem mußte er beim Gefangsunterricht und bald auch in den Con— 
certen als Begleiter dienen. Als jolchen nahm ihn auch Porpora auf einige 
Sommermonate mit fich nach dem Bade Mannerödorf in dad Haus des denetio- 
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niichen Gefandten, bei dem er ala Gejangslehrer engagirt war. Für H. ward 
dies Verhältniß zu Porpora, dem er gelegentlich auch wol Bedientendienfte 
(eiften mußte, von großem Bortheil, nicht nur durch die Vervolllommnung jeiner 
Gefangsichule und durch die theoretifchen Unterweifungen, die Porpora, jelbjt 
en gelehrter Mufiker, ala Lohn für feine Dienftleiftungen ertbeilte, jondern auch), 
weil H. in feiner Gefellichaft die erfien Muſiker Wiens Eennen lernte, Bonno, 
Bagenfeil, Glud und Andere. In Mannersdorf hielt fich eben damals auch 
die berühmte Gapelle des Prinzen Joſeph von Hildburghaufen auf und H. be- 
treundete fi mit dem damals noch ganz jungen Ditterd (nachmals Ditters- 
dorf), der in diefer Gapelle erzogen ward. Aber auch) Haydn's eigener Name 
ſtieg im Anſehen; Gompofitionen von ihm verbreiteten fich handſchriftlich auch 
ihon über Wien hinaus; zwar nicht er felbit, wol aber die Gopiften fingen 
ſchon an, Gejchäfte damit zu machen, denn damals bejtand der Notenhandel 
noh überwiegend in Handſchriften. Auch jeine Stunden wurden nun befjer 
bejahlt. So verbefierte fich allmählich feine Lage. Er konnte auch eine an— 
fändigere Wohnung beziehen. Um 1755 finden wir ihn als Vorfpieler in der 
Kirche der barmherzigen Brüder, wofür er 60 fl. erhielt, und als Organijten in 
der Haugwig’ichen Gapelle; auf dem Chor der Stephanskirche wirkte er ala 
Sänger. Die Mufikliebhaber, an denen Wien reich war, zogen ihn inzwijchen 
mehr und mehr als Spieler und Gomponiften zu fich Heran. Bei einem folchen, 
dem niederöſterreichiſchen Regierungsrath Karl Joſeph v. Fürnberg auf Wein- 
nerl in der Nähe von KHlojter Melt, ward H. um 1755 veranlaßt, fein erjtes 
Streichquartett zu jchreiben. Er that feinen Hörern und fich jelbjt darin in 
jolhem Maße genug, dab diefem erſten Stüde der Gattung, ala deren Neu— 
höpfer ung H. heute gilt, 17 andere Quartette in raſchem Zuge nachjolgten. 
d. jelbft bezeichnet diefe Stüde noch mit den älteren Namen der Gafjationen, 
Divertimente oder Notturno’®. Sie erfchienen viel fpäter ala Op. 1—3 im 
Trud, und bilden jeht die Nrn. 1—18 der Mannheimer Quartettausgabe. 
Ter Empfehlung diejes jelben Herrn v. Fürnberg hatte H. im J. 1759 jeine 
erfte Anftellung zu danken. Der Graf von Morzin, welcher im Winter in Wien 
und im Sommer auf Lufavec bei Pilfen lebte, engagirte ihn für 200 fl. als 
Nufitdirector und Kammercompofitor. — Nach Garpani (j. u.) hatte H. hier 
Gelegenheit, die Gompofitionen des Italieners Sammartini kennen zu lernen, 
vie durch den Mailänder Statthalter Graf Harrach (Bd. X. ©. 632) zuerft 
nah Wien gebracht, Hier, wie bei vielen Anderen, jo auch bei Morzin und 
Sörterhayy beſonders beliebt geworden feien. Es ijt gejagt, daß Sammartini, 
Yen Quartette und Symphonien damals in hohem Anfehen jtanden, auf diefen 
bieten hauptfählih Haydn’ Vorbild gewejen jei. H. hat dies jedoch ſelbſt 
wedrüdlich und beftimmt in Abrede geftellt; er habe den Sammartini vielmehr 
nemals jonderlich geihäßt. Dem jei nun wie ihm wolle; jedenfalls fand 9. 
em Grafen Morzin den Anlaß, 1759 feine erfte Symphonie zu fchreiben. 

Während des Winter 1760 verheirathete fih H. in Wien am 26. No— 
enber mit Maria Anna Mloifia, der Tochter des Perrüdenmachers Seller; 
eider können wir dies nicht unter die glüdlichen Fügungen jeine® Lebens 
ehnen. Er hatte ihr und ihrer jüngeren Schwefter Unterricht gegeben und fich 
n die leßtere verliebt. Diefe aber ging ins Klofter, worauf ihn der Vater be- 
edete, die 1729 geborene ältere Schweſter zu heirathen. Bigott, herrichfüchtig, 
Verfüchtig, verſchwenderiſch, war und blieb fie ohne jedes Verſtändniß für 
daydn's Kunft. Die kinderlos gebliebene Ehe ward von Jahr zu Jahr un 
‚üdliher und eine jchwerere Feſſel für den Künſtler. Während der lebten 
Jahre ihres Lebens hielt fie fich vom Gatten getrennt zu Baden bei Wien auf, 
nd iſt Hier am 20. März 1800 gejtorben. 
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Graf Morzin löſte feine Gapelle auf, H. aber fand gleich darauf (1. Mai 
1761) eine neue Anftellung auf drei Jahre ala Vicecapellmeilter des Fürften 
Paul Anton dv. Eszterhazy zu Eijenjtadt in Nieder-Ungarn am MWeftufer des 
Neufiedler Sees, deſſen Haußcapelle unter der Leitung des damals jchon altern 
den Gapellmeijterd Gregorius Werner ſtand. H. erhielt nun 400 fl. rhein., einen 
Pla am Officiantentifch der jürftlichen Haushaltung oder dafür ’/, fl. täglich 
und dazu jährlich eine Uniform, die er im Dienft ftet? tragen mußte. Schon am 
18. März 1762 ftarb der Fürſt und e8 folgte ihm fein Bruder Nicolaus Jo— 
ſeph (j. Bd. VI. ©. 387), der bis zu feinem im %. 1790 erfolgten Tode 
Haydn’8 „gütiger und großmüthiger Herr blieb“; und auch H. blich fürſtlich 
Eszterhazy'ſcher Capellmeifter, wenn auch zuleßt nicht mehr im activen Dienft, 
bis an fein Lebensende. Sein Verhältni zum Fürften Nicolaus Joſeph, welcher 
damit begann, feinen Gehalt um die Hälfte zu erhöhen, ward von Jahr zu 
Jahr ein wärmeres und herzlichered. So lange der Fürft lebte, lehnte H. jedes 
Anerbieten, welches ihn von feiner Seite weggezogen hätte, ab. So alſo jehen 
wir den Meifter, zunächit für faft 30 Jahre in einen jtillen Hafen eingelaufen ; 
30 Jahre, die er mit raftlofem Schaffen, unter einer, ihn im Ganzen befriedigenden 
TIhätigfeit zugebrahht hat. Sein Dienst Hatte zuerft faft nur in Kirchen- und 
Zafelmufit beftanden, jeit 1762 kam auch Kammermufif und Oper Hinzu; was 
nicht nur jagen will, daß er diefe Muſiken zu leiten hatte, jondern vor Allem, 
daß er für alle diefe Gebiete fchreiben mußte. Die Gapelle war anfangs mur 
Hein: 3 Violinen, 1 Cello, 1 Baß, die Bläfer der Feldmufil, im Ganzen 16 
Perfonen. Sie wuchs aber durch Haydn’ Einfluß und bei des Fürften ſtets 
bereiter Freigebigkeit jchnell, und erwarb fich unter Haydn's Leitung den höchſten 
Ruf. 1765 ward auch Haydn’3 jüngerer Bruder, Johann Evangelift, in der 
fürjtlichen Gapelle als Chorjänger angeftellt. Er war ein unbebeutender Mann, 
ward aber um de8 Bruders willen freundlich behandelt und blieb bis an feinen 
Tod, am 20. Mai 1805, in dieſer Stellung. Der alte Werner jtarb am 
5. März 1766, und von nun an war H. auch dem Namen nach erjter Gapell- 
meifter. Daß äußere Leben verlief bei täglichem mufikalifchem Dienfte Höchit 
gleichförmig.. Im Winter pflegte fich der Fürſt während einiger Monate in 
Wien aufzuhalten und‘ jeit 1766 während der Sommermonate auf feinem mit 
böchfter Pracht erbauten neuen Sommerſchloß E3zterhaz am Güdende des Neu— 
fiedler See's. Hierher (mitunter auch nad) Wien) mußte feine ganze Eapelle ihn 
begleiten. In Eszterhaz erbaute er fich zwei Theater, eines für die große Oper 
und eines für die damals in Mode und Blüthe ftehenden Marionettenjpiele. 
Haydn's Ruhm verbreitete fich jetzt raſch und auch ſchon über Deutichland Hin- 
aus. Daß er erft nach feinen Londoner Reifen allgemein berühmt geworden ei, 
ift ein großer Irrthum. Richtig ift nur, daß feine Lünftlerifche Heimat Wien 
erjt durch feine Erfolge im Ausland den vollen Umfang feines Ruhmes gewahr 
ward. Denn gerade in Wien und dor Allem in den Sreijen der vornehmen 
italienifchen Muſik, zu deren ziemlich einfeitigen Anhängern auch Kaifer Joſeph 
gehörte, begegneten Haydn's Schöpfungen lange einer gewilfen fühlen Abweilung. 
Man warf ihm namentlich vor, durch die Einmifchung des Humor die Kunft 
zu entadeln. Doch aber nennt das Wiener Diarium ihn fchon 1766 (Nr. 84) 
„den Liebling unjerer Nation“, der in der Muſik jei, was Gellert in der Poefie. 
So wenig wir auch diefe Parallele übrigens unterfchreiben möchten, jo müſſen 
wir doch einen Ausdrud Hoher Verehrung darin erkennen. In den deutichen 
Mufikerkreifen Wiens ftand überhaupt H. offenbar bald in höherem und feft- 
begründetem Anſehen. Bei Glud 3. B. hörte Burney 1772 feine Quartette 
jpielen. Daß fich zwifchen H. und Mozart, der jeit 1781 in Wien blieb und 
oft mit 9. Quartett jpielte, eine auf höchiter gegenfeitiger Werthſchätzung be— 
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rubende neidloje Freundſchaft bildete, ijt befannt. Es handelte fich aber dabei 
nicht allein um eine Herzensjache, fondern jeder der Künftler hat von dem an— 
deren die wichtigjten Einflüffe erfahren. Mozart hat dies jchon in der Wid- 
mung jeiner ſechs erjten Quartette an H. (vom 1. September 1785; daß erfte 
diefer Ouartette ward 1782 gejchrieben) mit dem Ausdrud findlicher Verehrung 
auögefprochen. Er pflegte H. nur „Papa“ zu nennen. $- feinerjeits, der ſtets 
bereit war zu lernen und neue Ziele zu erfaſſen, hat nach Philipp Emanuel 
Bach von Niemanden eine jo nachhaltige Einwirkung erfahren, namentlich in 
Betreff der Behandlung des Orcheiterd, ala von Mozart. 

Eine vollftändige Gefchichte feiner künſtleriſchen Entwidelung ift nicht mög- 
ih, jo lange es feinen vollftändigen Einblid in die Chronologie jeiner Werke 
gibt. Zwar fchrieb er jelbft 1805 einen thematifchen Katalog aller Werke auf, 
die er ungefähr vom 18.— 73. Lebensjahr componirt zu haben fich erinnerte. Der- 
jelbe ift aber nicht vollftändig und noch viel weniger chronologijch geordnet. 
Gbenjowenig bieten die verwirrten Opuszahlen der in Deutjchland erft mit dem 
1780 bei Artaria erjchienenen Opus 1 (im Ausland ſchon früher) beginnenden 
Trude oder auch die in allen Sammlungen abweichenden Nummern der Sym- 
phonien, Sonaten ıc. irgend einen Ariadnefaden durch dieſes Blumenlabyrinth. 
So ift 3. B. die Nr. 1 in Gab. I der befannten Breitlopf und Härtel’chen 
Oeuvres completes die fpätefte aller von Haydn componirten Glavierjonaten. 
Nur die Reihenfolge der Quartette ließ ſich aus den älteren Nachrichten feſt— 
ftellen und diefe allein ift in der Hedel’ichen (Mannheimer) Partitur und der 
Peters'jchen Stimmenausgabe der Quartette richtig eingehalten. — Die noch 
immer nicht ganz überjehbare Summe von Haydn's Schaffen iſt eine ganz er— 
taunlich große, und doch durfte er mit Recht von fich jagen, er fei nie ein Viel— 
ihreiber gemwejen, denn er hat nie oberflächlich gearbeitet. Auch die Eleinfte 
einer Gompofitionen zeigt fich durchdacht und ſorgfältig durchgearbeitet, und alle 
eine ſtets mit einem Laus deo oder dergl. jchließenden Manufcripte find klar 
und ſauber gefchrieben. Aber die Ideen jtrömten ihm in umerichöpflicher Fülle 
zu; er war von ganz raſtloſem Fleiß bejeelt und fonnte in der Stille des Eijen- 
hädter und Eszterhazer Lebens jeine ganze geſammelte Kraft, Joweit fie nicht 
der mufifalifchen Praris gewidmet war, auf das Schaffen concentriren. Jagd 
und Fiſcherei, jeine Kieblingsneigungen, und die wenigen Aufenthalte in Wien 
und anderwärts zerftreuten ihn nicht, jondern gewährten nur das allerunentbehr- 
lihfte Maß der Erfrifchung. Auch perfönliche Verhältniffe oder Briefwechjel 
gen ihn von jeiner einzigen Lebensaufgabe nicht ab, ob er gleich nicht ab» 
geſchloſſen Lebte, jondern ein ſtets heiterer, liebenswürdiger, theilnehmender und für 
Jedermann erfreulicher Gefellichaiter war. Uns liegt aus der Eiſenſtädter Zeit 
von freundfchaftlicher Correſpondenz nur eine einzige kleine Reihe von Briefen 
vor, gerichtet an rau v. Genzinger in Wien, die mufilaliich hochgebildete 
Gattin eines angejehenen Arztes, welcher H. eine faft-zärtliche Verehrung wid- 
mete. Er zeigt fich in dieſen Briefen aber ala ein Mann, der nicht gewohnt 
noch geübt ift, den tiefften Gehalt feines Weſens reflectivend in Gedanken zu 
leiden. Was fein tiefes, frommes und in reiner Freude jtrahlendes Gemüth 
der Welt zu verkünden hatte, das muß man einzig und allein in feinen Tönen 
'uchen. 

Bor dem weiteren Berfolg der äußeren Lebensſchickſale Haydn's jei ein all- 
gemeiner Ueberblid über fein gefammtes Schaffen hier gegeben. Die Zahl feiner 
Symphonien, einjchließlich der als Opernouvertüren gefchriebenen, beläuft fich 
ungefähr auf 125, zu denen einige 60 Inſtrumentalſtücke kleinerer Formen, Di— 
vertimente, Serenaden, Notturno’s, Märfche, Feldpartien (d. h. Mufifen für 
Alasinftrumente) x. nebjt 12 Sammlungen von Menuett3 und Allemanden 
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fommen; über 30 Goncerte für verfchiedene Streich- und Blasinftrumente; 
175 Stüde für Baryton (ein der Viola di gamba nabeftehendes Inſtrument, 
welches Fürft Eszterhazy fpielte); 20 Streichtrio’3 nebit einer Anzahl ähnlicher 
Dinge für allerlei Inftrumente und dazu dann die 77 Streichquartette. Für das 
Clavier: 20 Goncerte, meift frühe Arbeiten, nur eines davon gedrudt; 41 Zrios, | 
4 Duos mit Geige (die anderen find nur arrangirt); 53 Sonaten und Diver: | 
timente (die gedrudten Sammlungen enthalten davon 35 oder 34 Gonaten); | 
5 Bariationen und einige Kleinere Stüde. Für Vocalmuſik: 14 Mefjen, 2 Te) 
Deum, 13 9Offertorien, 4 Motetten, 4 Salve regina ıc.; die fieben Worte des ; 
Erlöſers am Kreuz (f. u. ©. 131); dad Oratorium Il Ritorno di Tobia, „Die | 
Schöpfung”, „Die Jahreszeiten” und mehrere Feftcantaten, Lieder (drei Samm- 
lungen zu je 12 bdeutjchen Liedern), Canons, vierftimmige Gejfänge; 3 Theile ! 
Schhottijcher Lieder, die H. mit Clavier⸗,, Violin- und Baßbegleitung verjah und | 
ebenfo 3 (aber von ihm jelbjt nicht mehr vollendete) Theile Welsh airs ıc. | 
Endlich für die Bühne außer dem erjten oben genannten Singjpiel 18 italieniſche 
Dpern (darunter 14 Opera bufla’s), 5 Marionettenopern, die Golocantate | 
„Ariana“, Muſik zur engl. Tragödie Alfred ꝛc. Bei diefen Zahlen muß aller | 
dingd in Anfchlag gebracht werden, daß die vielen Werke, welche in die Zeit | 
vor etwa 1770 fallen, darunter ſchon an 30 Symphonien, im Ganzen noch zur | 
Vorgeihichte de Haydn's gehören, wie er ung mit feinem jpäteren Schaffen vor | 
Augen fteht. Indem wir nun feine weiteren Lebensſchickſale verfolgen, heben 
wir zunächſt aus der Eijenjtädter Zeit bis 1790 nur einige wenige Ereigniſſe 
deswegen hervor, weil fich durch fie bie Zeit de3 Entjtehens für einzelne feiner 
Werke und damit wenigjtens eine Kleine Reihe von Merkfteinen für feine fünftle 
riſche Geſchichte ergibt. 

1762 ſpielten „welſche“ Comödianten in Eiſenſtadt, für die H. 4 italieniſche 
Operetten ſchrieb; der am 11. Januar 1763 ſtattfindenden Hochzeit des Grafen 
Anton Eszterhazy galt das Paſtorale Acide e Galatea; 1764 ward das kleine 
Te Deum geſchrieben; 1766 die Opera buffa „la Canterina“; 1768 „Lo Spe- 
ciale, dramma gjocoso*, welches im März 1769 auch in Wien, wohin damala 
der Fürſt zum erſten Mal feine Gapelle mitgenommen hatte, wiederholt auf: ! 
geführt wurde. In Ddiefem Jahre entftanden zuerſt wieder ſechs Duartette 
(Op. 9; Nr. 19—24 der Mannh. Ausg.); 1770 „Le Pescatrici, dramma | 
gjoc.“; 1771 ein „Stabat mater“, „Salve Regina“ G-Moll, und wiederum jeche 
Streichquartette (Op. 17, Mannh. Ausg. Nr. 25—30); 1772 die in der No: 
vello’schen Ausgabe als Nr. 7 gedrudte Meffe und die jogenannte „Abſchieds— 
Symphonie” (Fis-Moll). Es handelt fich bei derjelben nicht, wie die verbreitete 
Anecdote erzählt, darum, daß der Fürſt feine Gapelle entlaffen wollte, eine Ab: 
ficht, die Fürft Nicolaus Jojeph, „der Prächtige“, niemals gehabt hat. Sondern 
der Fürſt Hatte feinen Sommeraufenthalt in dem herrlichen Eszterhaz jo lange 
ausgedehnt, daß feinen zum guten Theil verbheiratheten, in Eszterhaz aber ohne 
ihre Yamilien lebenden Mufilern Zeit und Weile lang wurden. Wenn fie alſo 
während des Eleinen Andante, welches auf den eigentlichen Schlußfag der Sym— 
phonie noch folgt, ein jeder, fobald jein Part fertig war, ihr Licht aus 
löſchten und fortgingen, jo jollte der Scherz dem Fürſten nur jagen, daß die 
Hermften Eile Hätten, nad) Haus zu fommen. Das nächte 3. 1773 bringt 
eine jchöne Feſtſymphonie, welche, weil fie einem Bejuch der Kaijerin Maria 
Therefia auf Eszterhaz galt, auch deren Namen trägt. Für die gleiche Ge— 
legenheit ward die komiſche Oper „L’Infedeltä delusa“ und die Marionettenoper 
„PBhilemon und Baucis“ geichrieben. H. dankte bei diefem Anlaß der Kaiferin 
jcherzend für den einjt in Schönbrunn empfangenen „recenten Schilling“. 1774 
folgten wieder ſechs Duartette (Op. 20, Mannh. Ausg. Nr. 31—36) und die 
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Symphonie Es-Dur, welche den Namen „Der Schulmeifter” trägt; 1775 neben 
dem Dramma gjoc. „L’Incontro improviso“, Haydn's erſtes Oratorium „Il Ri- 
torno di Tobia“, aufgeführt in der jeit 1772 beftehenden Wiener Tonkünſtler— 
locietät (dem jebigen Haydn-Berein); 1776 ward die Oper „La vera costanza“ 
geichrieben, eigentlich für das Wiener Hoftheater, damals aber, weil H. mit der 
Beſetzung nicht zufrieden war, nur in Eszterhaz gefpielt und in Wien exit 1790 
im Theater der Landjtraße wiederholt. 1777 begleitete die Gapelle den Fürften 
zum zweiten Mal nach Wien; fie mußte fich hier während der Tafel in Schönbrunn 
hören laffen und eben da ward Haydn's Dramma gjoc. „Il Monde della Luna“ 
nebft einer neuen Marionettenoper gefpielt. Die mit dem Namen „Rorelane“ be- 
yihnete Symphonie bildete die Ouvertüre zu „Il Monde della Luna“. 1779 
iolgt die Symphonie C-Dur, „Laudon“, welche ihr Entjtehen und ihren Namen 
einem Befuche des großen Feldherrn beim Fürften Eszterhazy verdankt. Für das 
Theater in Eszterhaz ward in Ddiefem Jahre Metaſtaſio's azione teatrale 
„L’Isola desabitata* gejchrieben. Diefe Oper trug ihm die Ernennung zum 
Mitglied der Accademia Filarmonica in Modena ein. Daß man ihn auch ſchon 
in Spanien fannte, zeigen die begeilterten Worte, mit denen ihn Priarte in 
feinem Gedicht La Musica feiert. Das am 18. November 1779 abgebrannte 
Theater in Eszterhaz ward 1780 am 15. October mit Haydn's Dramma gjoc. 
-Fedelta premiata“ wieder eröffnet; diefem Jahre gehört auch noch die Oper 
-L’infedelta fedele“ an und die jogenannte Jagdiymphonie D-Dur, ein Werf, 
welches, gegen die früheren Symphonien gehalten, durchweg eine auf diefem Ge- 
biete reifer entjaltete Kunſt des Meifters bekundet. Im jelben Jahre begann 
Artaria in Wien den Stich Haydn'ſcher Werte mit jech® Glavierfonaten. (In 
bandichriftlichen Gopien waren nach damaliger Sitte Haydn's Arbeiten längſt 
auf dem allgemeinen Markt. Im Breitkopf’ichen Katalog in Leipzig ericheinen 
he zuerft 1763. Seit dem Anfang der 70er Jahre wurden aber auch im Aus- 
(ande bereits Haydn'ſche Symphonien und Quartette geftochen. In Deutſch— 
land waren jeine Hauptverleger nebjt Artaria: Hurzböd in Wien, Andre in 
Offenbach, Schott in Mainz, Simrod in Bonn und zunächſt mit den 1799 
begonnenen Oeuvres completes p. Piano Ch. I—XI] Breitlopf und Härtel in 
Yeipzig.) 1781 jchrieb H. die „Ruſſiſchen Duartette* (Op. 33, Mannh. Ausg. 
Nr. 37—42), jo genannt, weil fie dem ruffiichen Großfürftenpaar Paul und 
Maria Feodorowna dedicirt wurden, welche während der Jahre 1781—82 
Wien zwei Mal bejuchten und wie der Mufif überhaupt, jo auch H. perjönlich 
große Aufmerkſamkeit jchentten. 1782 folgte dad Dramma eroicomica „Orlando 
Paladino* (deutſch: „Ritter Roland“), unter Haydn’3 Opern die am meijten ge- 
dielte. Auch die Mariazeller Mefje (Novello Nr. 15) gehört diefem Jahre, die 
achte feiner Meflen überhaupt, und bis 1798 die lehte. Ferner die „Gantate 
"ir eine Stimme“, „Ariane dans l’Isle de Naxos“, ein Werf, für das H. ſelbſt eine 
bejondere Vorliebe hegte, und 12 deutjche Lieder, gedrudt bei Artaria, denen 1784 
ein zweites Dubend folgte. 1783 ward die Oper „Armida“ gejchrieben, welche 
ın Wien 1784 und aufs neue 1797 in Schilaneder’3 Theater zur Aufführung fam. 
1784 ward ein Glavierconcert gedruckt, das einzige, welches im Drud erichien 
und zugleich das lehte, welches er überhaupt gejchrieben hat. 1785 erhielt 9. 
aus Gadiz die Aufforderung, für die in der dortigen Gathedrale übliche Char: 
treitagsfeier eine Muſik zu fchreiben. Der Geiftliche auf der Kanzel ſprach und 
erläuterte in fieben kurzen Reden die fieben Worte des Erlöſers am Kreuz, jedem 
diefer fieben Abjchnitte follte eine Inftrumentalmufit entiprechen. So entjtanden 
ale „Inftrumentalpasfion“ die „ſieben Worte am Kreuz“ (Op. 51), welche als 
Onartette arrangirt, jpäter auch den Gefammtausgaben der Haydn’schen Quar— 
teite eingereiht (Mannh. Ausg. Nr. 50—56), andererjeit? auch durch den 
9* 
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biſchöflichen Rath Friedberg in Paſſau mit einem Text in Chören und Soli's 
verſehen wurden. In dieſer letzten Geſtalt führte H. ſie zuerſt 1797 in Eiſen— 
ſtadt auf. 1786 widmete er ſechs neue Quartette dem König von Preußen 
(Op. 50, Mannh. Ausg. Wr. 44—49) und ſchrieb in Ausführung einer ihm 


von Paris zugegangenen Beftellung drei Symphonien: „La reine de France‘, | 


—EE 


„L’ours“ und eine Symphonie G-Moll. 1787 von Prag aus aufgefordert, eine | 
Opera bufla zu jchreiben, lehnte er die ab, weil der „große Mozart (deſſen 


Figaro und Don Juan damals zum erften Mal in Prag gejungen wurden) 
ichwerlich jemand zur Geite haben könne”. „Könnte ich“, fügte H. in feinem 
Schreiben Hinzu, „jedem Mufilfreund, beſonders aber den Großen die unnad- 


= 
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ahmlichen Arbeiten Mozarts, jo tief und mit einem jolchen mufilalifchen Ber- ! 
ftande, mit einer jo großen Empfindung, in die Seele prägen, als ich fie em- | 
pfinde, jo würden die Nationen wetteifern, ein folches Kleinod in ihren Mauern 
zu beſitzen.“ 1788 ward die Symphonie G-Dur gejchrieben, welche jpäter den | 
Namen der „Oxforder“ Symphonie befommen bat und 1789—90 wieder je | 
ſechs Quartette (Op. 54 u. 55, Mannh. Ausg. Nr. 57—62 und Op. 64, ! 
Mannh. Ausg. Nr. 63—68), deren lebte jechd dem Eazterhazy’ichen Sologeiger - 


Toſt dedicirt find. 
Am 28. September 1790 ſtarb Fürſt Nicolaus Joſeph Eszterhazy; er 


hinterließ feinem treuen Gapellmeifter die längſt bezogenen 1000 fl. ala Penfion; ! 


jein Nachfolger, Fürft Paul Anton, fügte noch 400 fl. Gehalt Hinzu, indem er 
zugleih H. von jeder Dienftleiftung entband, denn die berühmte Gapelle ward 
bis auf die Kirchenmufil entlafien. So ſah fih nun H. plößlich frei und er 
empfand es ala eine Erlöfung. Zwar bat er jelbjt am wenigſten verfannt, da 
er dem Eijenftädter Leben außerordentlich viel verdankte. Gegen Griefinger (f. u.) 
äußerte er darüber: „Mein Fürſt war mit allen meinen Arbeiten zufrieden; ich 
erhielt Beifall, ich konnte ala Chef eines Orcheſters Verfuche machen, beobachten, 
was den Gindrud hervorbringt und was ihn jchwächt, alfo verbefjern, zufeßen, 
wegſchneiden, wagen; ich war von der Welt abgefondert, Niemand in meiner 


Nähe konnte mi an mir jelber irre machen und quälen, und jo mußte ich » 


original werden.“ Aber die Abgefchiedenheit dieſes Leben? machte fich doch 


mehr und mehr beengend fühlbar, wofür uns Haydn’3 Briefe an frau dv. Gen- | 


zinger die fprechenditen Belege geben. Auch fühlte fi H. müde und gelähmt 


unter dem jehr anftrengenden und fich ewig gleich bleibenden Getriebe feiner 
täglichen Pflichten, innerhalb deren ihm neue und höhere Aufgaben jchon längft 


nicht mehr erwuchſen. Kaum hatte er fich aber nach des Fürften Tode in Wien 
niedergelaffen, da traten ihm folche von außen entgegen. Schon 1787 hatten 
jowohl W. Cramer (f. Bd. IV. ©. 551 unten), als der berühmte Geiger und 
Goncertleiter Salomon verſucht, H. nad) London zu engagiren, jener für die 
Professional concerts, diejer für feine Subjeriptionäconcerte in Hannover— 
Square Rooms. Aber H. war nicht zu bewegen, den Fürſten, dem er fich un— 
entbehrlih wußte, zu verlaffen. Als der Fürſt jetzt jtarb, war Salomon eben 
in Deutſchland; er eilte auf die Nachricht jofort von Köln nad Wien, um 9. 
zu engagiren. Die Bedingungen waren vortheilhaft, ja gegen Haydn's bisherige 
Honorare glänzend. Er verpflichtete fich, fech® neue Symphonien zu liefern. 
Am 15. Dechr. 1790 mit Salomon von Wien abgereift, traf H. über München, 
Bonn, Brüffel und Calais am 2. Januar des neuen Jahres in London ein. 
Hier ward er auf das ehrenvollite aufgenommen. Als er zum erjten Mal in 
einem Liebhaberconcert ala Zuhörer öffentlich erfchien, wurde er vom Publicum 
mit einer Dvation empfangen. Alles wollte den berühmten Meifter kennen 
und feine liebenswürdige Nähe genießen; nur mit Mühe erwehrte er fich der 
zu vielen Ginladungen. Zwar fehlte e8 auch nicht an Gegnern, Neidern und 


Haydn. 133 


Verkleinerern, namentlich unter den Anhängern der Profeifionalconcerts, welche 
in Rivalität zu den Salomon’schen Goncerten in Hannover-Square Rooms jtanden. 
Man wollte wiſſen, fein Schöpfertrieb jei jchon im Erlöfchen, aber H. gab die 
glänzendfte Widerlegung; die 12 Symphonien, welche er für dieſen erſten und 
den zweiten Londoner Aufenthalt gejchrieben hat, bilden die Krone aller feiner 
Spmphonien, e8 find diejenigen, durch welche er und heute auf dem Gebiet der 
Symphonie am meiften befannt ift. Die 12 Salomon-Goncerte und ein Benefiz- 
Goneert der erften Saiſon fanden mit dem burchichlagendften Erfolg vom 
11. März bis zum 3. Juni ftatt. H. dirigirte feine Werke, darunter 3 neue 
Symphonien, vom Flügel aus. Er arbeitete zugleich an einer Oper „Orfeo ed 
Euridice‘‘ für The kings theatre, fie fam aber, obwol bis auf Ouvertüre und 
Finale fertig, nicht zur Aufführung, weil Gallini für die italienische Oper feine 
Gonceffion erhielt. Er richtete ftatt deffen im Theater Entertainments of music 
and dancing ein, in denen nun H. Symphonien und Quartette vorführen mußte 
und für die er unter anderem den Chor „Der Sturm“ ſchrieb. Im Juli ward 
9. zu einer akademiſchen Gebächtnißfeier nach Orford geladen und am 8. Juli 
feierlih zum Doctor promovirt. Daß er bei dieſer Gelegenheit feine Symphonie 
in G vom %. 1788 aufführte, ift fchon erwähnt. Diefe Doctorpromotion ift 
übrigend Feine unerhörte Ehre; fie ift vor ihm und nach ihm anderen Muſikern 
in Orford zu Theil geworben. Die fernere Zeit des Jahres verbrachte H. unter 
den angenehmſten Berhältniffen und in eiirigftent Schaffen theild auf dem Lande, 
tbeild in London. Unter vielem anderen jchrieb er 1792 die zwei erjten Samm- 
ungen Schottifcher Lieder mit (moderner) Glavier-, Violin- und Gellobegleitung. 
In London knüpfte er ein jehr zärtliches Verhältniß zu einer Mrs. Schroeter, 
der reichen Wittwe eines Geigerd, die jelbft vortrefflich Glavier fpielte und 9. 
durch ihre Begeifterung zu fich heranzog. Er meinte ſpäter gelegentlich, fie fei, 
obwol ſchon 60 Jahr alt, doch noch eine fchöne, Liebenswürdige Frau gewejen, 
und er hätte fie wol geheirathet, wenn er nur frei gewejen wäre. Er jprad) 
manhmal fcherzend feine Verwunderung darüber aus, daß jo manche jchöne 
Frau ihm ihre Neigung gejchentt, obwol jein podennarbige® Geficht mit der 
durch einen Polypen etwas angefchwollenen Naje, feine jchmächtige Figur mit 
den zu kurzen Beinchen, doch wenig dazu einlade. Ihm aber, an eine ungeliebte 
Frau gefettet, ſei e8 wol zu verzeihen, wenn er gegen die Gunft der frauen 
nht unempfindlich gewefen. Auch in Hofkreiſen bewies man ihm Gunft und 
Adbtung. Der Prinz von Wales ließ ihn von Hoppner malen. — Für die 
nächte Saifon hätten die Profeffionalconcert? ihn gerne zu fich heran gezogen; 
da aber H. ſich nicht von Salomon abwenden ließ, ftellten fie ihm in feinem 
aus Straßburg berufenen Schüler Pleyel einen Nebenbuhler auf. Daß Pleyel 
ich hierzu brauchen ließ, kränkte wol 9. einen Augenblid; Pleyel's beicheidenes 
Auftreten gegen ihn bejchwichtigte jedoch jeine Empfindlichkeit alsbald wieder. 
‚Bir find jehr oft zufammen“, jchreibt 9. an Frau dv. Genzinger, „und das 
mat ihm Ehre und er weiß feinen Vater zu ſchätzen. Wir werden unjern 
Kubm gleich theilen und jeder vergnügt nach Haufe gehen.” So geichah es 
such; Jeder brachte in feinen Goncerten die Muſik des Anderen zur Aufführung 
und befuchte die Concerte des Andern. Haydn's diesjährige 12 Eoncerte fanden 
nebft zwei Benefiz-Concerten unter immer gefteigertem Enthuſiasmus des Publi« 
ums vom 17. Februar bis zum 6. Juni 1792 ftatt. Er mußte daneben bei 
jahlreichen anderen Goncertunternehmungen hülfreich mitwirken. Die drei neuen 
Symphonien dieſer Saifon bilden mit denen des vorigen Jahres die ſechs eriten 
der ſogenannten Salomon’schen oder engliichen Symphonien (Nr. 7. 5. 6. 8. 9, 
14 der Breitfopf- Härtel- Ausgabe). Die dritte (Breitkopf u. Härtel Nr. 6) iſt die 
„Symphonie mit dem Paukenſchlag“. — Höchſt befriedigt von dem Erfolg jeiner 
Keiſe, verließ H. London Ende Juni 1792. Die Rückreiſe ging über Bonn, 
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wo fi ihm der junge Beethoven mit einer Compoſition vorftellte, und über 


Frankfurt, wo joeben fein Fürſt wegen der Kaiferfrönung anwefend war. Im 
November des Jahres folgte ihm Beethoven nach Wien und blieb dann bis zur 
zweiten Reife Haydn's nad England jein Schüler. Bon den Compofitionen 
Haydn's, die in diefen anderthalbjährigen Wiener Aufenthalt fallen, Heben wir 
die reizenden kleinen Glaviervariationen F-Moll und die ſechs Quartette (Op. 
73 und 74, Mannh. Ausg. Nr. 69— 74) hervor, welche nachher in Zondon dem 
Grafen Apponyi gewidmet wurden. 

Am 19. Januar 1794 trat H. feine zweite Londoner Reife an. Zwölf 
Salomon’sche Eoncerte an der gewohnten Stätte janden vom 17. Februar bis 
12. Mai jtatt; 12 andere in der National school of music in The Kings concert 
rooms folgten vom 2. Februar bis 1. Juni 1795 und zahlreiche andere Goncerte 





gingen auch diesmal nebenher. Die 6 neuen Symphonien, Nr. 7 —12 der englifchen, 
find die Nrn. 2. 1. 12. 3. 4 u. 11 der Breitfopf und Härtel’jchen Ausgabe. Die | 
zweite ift die Symphonie „mit dem Paufenwirbel“, die fünfte „die Glode“, die jechäte 


die „Militärfymphonie“. Der Erfolg der Reife war noch glänzender, als der der 


ee 


eriten; feine Bosheit oder Intrigue wagte fich mehr an Haydn's gefeite® Haupt. | 


Beim Prinzen von Wales dirigirte er eine lange Reihe von Goncerten, für Die er | 


das Honorar mit 100 Guineen erſt fpäter bei der Schuldenregulirung bes 
Prinzen durch das Parlament empfing. Dem König ward H. in einem Sof: 
concert durch den Prinzen von Wales vorgeftellt.e Der königliche Hof wünſchte 
ihn ganz in London zu feſſeln; er aber wollte jein Wien nicht verlaffen.. Am 
15. Augujt 1795 von London abgereift, nahm er diesmal feinen Weg über 
Hamburg, Berlin, Dresden und Prag. Als er fich 1790 zur erften Londoner 
Reife anjchidte, mußte er dazu nicht nur feine ganze Baarſchaft von 2000 fl., 
von denen er 1500 durch den Berkauf feines Eijenftädter Häuschens gewann, ver- 
wenden, jondern bei jeinem Fürſten auch noch eine Anleihe von 500 fl. machen. 
Jetzt konnte er ſich aus dem Ertrag der beiden englifchen Reifen ein Häuschen in 
Wien kaufen (heute Haydnngaffe Nr. 19), welches er 1797 bezog und bis an feinen 
Zod bewohnte, und befaß jo viel an Capital, daß er dem Alter ruhig ent— 
gegenjehen und für feine armen Verwandten forgen konnte. Fürft Paul Anton 
war inzwilchen jchon am 22. Januar 1794 geftorben; von deſſen Nachfolger, 
dem Fürſten Nicolaus (7 1833) erhielt H. noch in London den Auftrag, 
die Eszterhazy'ſche Gapelle wiederherzuftellen. Haydn's eigene Anweſenheit in 
Eiſenſtadt ward aber von dem gütigen Fürſten, der, wie die ganze Eszterhazy'ſche 
Familie, den Alten Hochverehrte und ihm auf das LKiebreichite begegnete, auch 
feinen Gehalt bis auf 2300 fl. erhöhte, immer nur auf kurze Zeit im Sommer 
und Herbit verlangt. 

63 folgten nun noch bis nach der Wende de8 Jahrhundert? Jahre groß- 
artigen Schaffend. Zu den älteren 8 Meſſen kamen 6 neue, darunter bie 
Mefie „In tempore belli*, 1796 und die Neljonmelje 1797, jo getauft, weil 
fie im J. 1800 bei Nelfon’3 Anmwejenheit in Eifenjtadt gefungen wurde. Bom 
J. 1800 ift da® größere Tedeum. Durch das God save the king war in Eng= 
land bei H. der Wunjch rege geworden, auch Defterreich möchte eine folche National= 
hymne befiten. Der Minifter Graf Saurau faßte diefen Gedanken auf, der Dichter 
Haſchka wurde veranlaßt, einen Text dafür zu fchreiben: fo entjtand das Lied 
„Gott erhalte Franz den Kaiſer“, welches am 12. Febr. 1797 aß am Ge- 
burt3tage des Kaiſers zum erjtenmal in den Haupttheatern Wiend und der Pro— 
vinzen gefungen ward. — An Quartetten ſchuf H. in diejer letzten Periode noch 
die jech® dem Grafen Erdödi gewidmeten (Op. 75 und 76, Mannh. Ausg. Nr. 75 
bis 80), deren britte® (C-Dur Nr. 77) die berühmten Variationen über die 
Kailerhymne enthält und 2 Quartette dem Fürſten Lobkowitz gewidmet (Op. 
77 Mannh. Ausg. Nr. 81—82). 


ww arıs 


Haydn. 135 


5. hatte aber aus England etwas noch Wichtigeres mitgebracht, als feine 
Gedihäge und den Antrieb zur Kaiſerhymne: nämlich die Anregung, ein Ora— 
torium zu jchreiben.. Der innere Drang dazu war durch den überwältigenden 
Eindruf entftanden, den ihm in London bei mehreren großen Aufführungen 
bändel gemacht Hatte. Den äußeren Anlaß gab Salomon, indem er ihm einen 
von Lidley nach Milton's Verlorenem Paradies gedichteten Tert zuführte. Dieſen 
Zert bearbeitete ihm in Wien der Frhr. van Swieten, ein Sohn des berühmten 
Arztes und deſſen Nachfolger ala kaiferlicher Hofbibliothefar. Für die erfte Auf- 
führung einer Gompofition dieſes Tertes wurden H. von 12 Wiener Edelleuten 
500 Ducaten garantirt. So entitand in hochbegeijtertem und von kindlicher 
Nrömmigfeit getragenem Schaffen „Die Schöpfung“. Am 29. und 30. April 1798 
landen im Saal des Fürften Schwarzenberg die erjten Aufführungen, am 19. März 
1799, Haydn's Namenstag, die erjte öffentliche Aufführung ftatt. Der Eindrud 
ded Werkes war ein ganz außerordentlicher, nicht nur in Wien jondern in der ganzen 
mufitaliichen Welt, denn jeit dem Drud der Partitur (1800) verbreitete fich die 
Schöpfung im Fluge. Don der allgemeinen Begeifterung fortgeriſſen, ließ H. fich 
beftimmen, fofort nach Beendigung der Schöpfung ein zweites ähnliches Werk in 
Angriff zu nehmen: die Jahreszeiten. Den Tert verfaßte van Swieten nad) 
Thomſon's Gediht. Die erften Aufführungen fanden auch diesmal beim Fürften 
Schwarzenberg ftatt, vom 24. April — 1. Mai 1799. 

Aber diefe Höchiten Triumphe waren zugleich die legten des alten Meijters. 
Vie Jahreszeiten hatten feine Kräfte erſchöpft. Er hat jeitdem nur noch wenige! 
geichrieben.. Bon einem letzten Quartett lagen jeit 1803 zwei Sätze fertig; es 
zu vollenden vermochte H. nicht mehr. Er fügte endlich 1806 nur noch einen 
Ganon auf die Worte: „Hin ift alle meine Kraft, alt und ſchwach bin ich“ 
binzu. So ward e& ala Op. 103 (Manndh. Ausg. Nr. 83) gedrudt und dem 
Örafen Fries dedicirt. 

9. lebte dann in feinem behaglicden Häuschen mit dem kleinen Garten 
noh einige Jahre in jtet3 zunehmendem drüdendem Gefühl der Altersſchwäche 
und der Vereinfamung. Lebteres nicht weil ihn die freunde verlaffen Hatten, 
londern weil ihm die Kraft zum Verkehr mit Menichen verſagte. Gr lebte 
nur noch in der Erinnerung. Sein Ausjehen freilid war noch 1805 eher 
dad eines gefunden Fünfzigers, auch im Haufe und vor freunden zeigte er 
hd nie anders, ala fauber gekleidet und wohlgepudert. Viele und jchöne Zeichen 
der Verehrung floſſen ihm in dieſen lebten Jahren von allen Seiten zu. Der 
Becher von Rohrau, Graf Harrach Hatte ihm dort an feiner Geburtäjtätte jchon 
während der zweiten Londoner Reife im Schloßparf ein pietätvollee Monument 
enichten laſſen. Biele Akademien und Gefellfchaften in Wien, Laibach, Stock— 
holm, Amfterdam, Paris, Petersburg machten ihn zum Ehrenmitglied. Die 
Künftler der großen Oper in Paris jchidten ihm nach Aufführung der Schöpfung 
1801 eine von Gatteaur gejtochene goldene Medaille mit jeinem Bruftbild. 
Die Stadt Wien verlieh ihm 1803 die zmwölffache goldene Bürgermedaille und 
machte ihn 1804 zu ihrem Ehrenbürger. Einen Orden jeines Kaiſers hat der 
Somponift der Kaiferhymne nicht empfangen. Seine Wiener Freunde und Ver— 
ehrer bereiteten ihm unter Aufführung der Schöpfung in der Univerfität am 
27. März 1808 eine ergreifende Feier. Zu tief erjchüttert, mußte fih H. nad) 
dem Schluß des erften Theiles forttragen laſſen; es war das letzte Mal, daß 
man ihn öffentlich Jah. 

Während der zweiten Belagerung Wiens 1809 ward H. durch einige am 
10, Mai in der Nähe jeines Haufes gefallene Kanonenſchüſſe heftig erichredt, jo daß 
er ih ind Bett bringen laffen mußte. Er lebte zwar noch einige Wochen, ließ fich 
wol auch noch ans Glavier führen um mit Eraftlofen Fingern aber dennoch mit 
agreitendem Ausdrud fein „Gott erhalte Franz den Kaiſer“ zu fpielen. Am 
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31. Mai kurz nah Mitternacht fchlief er janft ein. Beerdigt ward er auf dem 
Hundathurmtichhof. Am 15. Juni fang man in der Schottenfirche zu feiner 
Leichenfeier Mozart's Requiem. Fürſt Eszterhazy ließ aber 1820 jeinen Sarg 
wieder erheben und in die Eifenftädter Kirche zur letzten Ruhe führen. — Sein 
Vermögen und jeine Habe Hatte H. in rührender Bedachtnahme auf Alle und 
Jede im Teſtament unter feine Wohlthäter, Verwandte, Freunde und Diener, 
darunter jein treuer Copiſt Johannes Elsler, vertheilt. v2. 

Die fünfziger Jahre des 18. Jahrhunderts, in welchen Bach und Händel 
ftarben und H. feine erjten Streichquartette jchrieb, bezeichnen den Wendepunft 
der zwei größten mufilgeichichtlichen Epochen. Infofern H. den längft vor: 
bereiteten Uebergang von der Herrſchaft des kirchlich contrapunktifchen Stiles 
zum weltlich jymphonijchen zur vollendeten Thatjache gemacht Hat, mag man 
ihn wohl den Vater der modernen Tonkunſt nennen. — Es wird zunächſt der 
Gegenſatz der durch H. begründeten neuen Epoche zur vorhergehenden in allge- 
meinen Zügen zu zeichnen fein; dann möge eine Charakteriftif der Hauptgruppen 
feiner Werke folgen. 

Bon Palejtrina bis Händel und Bach gehören die Höchiten Schöpfungen der 
Tonkunſt welche bis zur Gegenwart lebendig blieben, der Kirchen und Oratorien- 
mufif. Zwar batte fich der Gegenzug der Oper und der injtrumentalen Haus= und 
Goncertmufik jeit dem 17. Jahrhundert jchon energisch geltend gemacht, und die 
beiden größten Meifter am Schluß der Epoche, Händel und Bad, befunden ihre 
Univerjalität gerade darin, daß fie Opern- und Inftrumentalmufit jelbjtändig 
neben der Kirchenmufif pflegen, allein ihre maßgebenden Formen und Ideale 
fanden ſich doch in der legteren. Dies wird mit H. völlig ander. Die welt: 
liche Muſik gewinnt durch ihn die Oberherrfchaft über die kirchliche, die Inſtru— 
mentalmufit über den Gefang; Symphonie und Quartett werden zur maßgeben- 
den Gattung jtatt der Mefle und des Oratoriums. Selbjt die Oper beugt fich 
troß Glud, dem Einflufje der Symphonif und die Sonate klingt aus Mozart's 
Duvertüren und Arien. 

Der ſcharfe Gegenſatz der klaſſiſch-ſymphoniſchen Periode (Haydn » Mozart: 
Beethoven) zur vorklaffifch-oratorienhaften (Händel-Bach), der große Bruch, welcher 
Mitte des vorigen Jahrhunderts in unjerm ganzen muſikaliſchen Denken und 
Empfinden erfolgte, jpricht fich wol am Tiefſten in Folgendem aus. Bach erfindet 
feine eigenjten Melodien ala „thematijche Motive“, d. 5. auß dem Geifte der 
Polyphonie, gleichviel ob er fie nachher polyphon verwerthet oder nicht, Die 
Melodie erwächſt ihm und vollendet fich in der Verwebung der Stimmen, ihr 
Periodenbau ift dienitbar dem polyphonen Gefammtaufbau. Dies war die Con— 
jequenz der gelehrten Mufil des ſpäteren Mittelalter und der Renaiffancezeit. 

H. dagegen zieht die Gonjequenz des alten Volksliedergeſanges. Die Melodie 
ift bei ihm jouderän, auch wenn er fie zum thematifchen Motive macht; er er- 
findet die Harmonie aus der Melodie und gründet die Architektonif eines ganzen 
Strophenjages auf die melodiiche Grundform. Beim Geſange erdrüdt ihm die 
Melodie nicht jelten das Gedicht, wie bei Bach die Polyphonie; darum konnten 
ihon aus diefem Grunde Beide feine Ächten Dramatiker fein. Haydn's Stärfe 
beruht in der Erfindung, Gontraftirung und Parallelifirung der Melodien, in der 
überrajchenden Rhythmik und in feiner geijtreich feinen Kunft, die Harmonie der 
Melodie dienftbar zu machen und doch diefe Dienjtbarkeit durch feine Stimme 
führung und frappante Modulation zu verhüllen. Seine zahlreichen Schüler 
verftanden ihn ſonſt täufchend getreu zu copiren, aber dies legtere Geheimniß 
bat ihm feiner derjelben abgelernt. Die altitalienifchen Opernmeifter hatten die 
Schule der Melodie gegründet, H. gründete mit feinen Quartetten und Sym— 
phonien die Hochſchule der Melodie. Hierdurch tritt er aber nicht blos in 
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Gegenſah zu Bach jondern auch zur mobdernften Mufik, welche die Melodie aus 
der Modulation erfindet und diejer dienjtbar macht, und fich alfo von einer 
andern Seite wiederum vielmehr Bach nähert, der jchon in jo manchem Prälu- 
dium die Modulation fouverän gemacht bat, was H. niemals that. 

Die italienifhe Dpernmelodie war zwar auh aus dem Volksliede ent» 
prungen, bat aber dieſen Urſprung bald verläugnet und fich ihre eigene con— 
ventionelle Form gejchaffen, welche die Geſangmuſik jelbft Haydn's und Mozart's 
noch vielfach beherrſchte. Im nftrumentalfag gründet H. dagegen feine Me— 
lodie auf die Bafis des neueren deutjchen Volksliedes, und umgekehrt hat dann unjer 
ivätered Volkslied jeine charakteriftifche Form wieder der Haydn'ſchen Weile an- 
geſchmiegt. Ohne die Prämifje der „Wiener Tonjchule” können wir die meiften 
deutjchen Volksmelodien des 19. Jahrhundert? gar nicht Hiftorifch begreifen, und 
als im Concert ſchon längft die moderne Romantik Herrichte, erfann das Bolt 
noch immer feine Weiſen in der klaſſiſchen Form, die fich von unferm mittel- 
alterlihen Bolksgefange jo bejtimmt unterjcheidet. Indem nah Haydn's Bor: 
gang die ganze klaſſiſche Symphonit — jelbit in Beethoven’3 erhabenften Werken 

- den volfäthümlich deutichen Aufbau der Melodie mit den höchſten technifchen 
und Gedanfenproblemen der abjoluten Tonkunft verband, erfchien zum erftenmal 
mer Gegenjag melodilcher Volksmuſik und thematiich-polyphoner Kunftmufif, der 
unfere Kunſt ſeit dem Mittelalter eigentlich in zwei Künſte gefpalten Hatte, voll 
und ganz verjöhnt und auf feine höhere Einheit erhoben. 

Auch in anderm Sinne beginnt mit H. eine neue Periode volfsthümlicher 
Runft. Im 16. und 17. Jahrhundert war die edlere Hausmuſik faft durchweg 
Öelang gewefen, vom ſchlichten Lied und Choral bis zum kunſtreichſten Madrigal. 
zu Bah’3 und Couperin's Zeiten war auch jchon eine edle Glaviermufif des 
Haufes nicht blos zu den „Kennern“ jondern auch zu den „Liebhabern“ durch: 
gedrungen und die Schüler Seb. Bach's pflegten dieje Kunſtweiſe mit Vorliebe, 
doch ohne epochemachenden Erfolg. Durch H. aber wird die inftrumentale Haus— 
muſik und vorab die Geigenmufit geradezu Herrfchend im Haufe, die jpätere 
Slavierherrichaft, welche nach Mozart's und Beethoven’3 Vorgange heute noch 
beiteht, wird vorbereitet. Die erften bahnbrechenden Werke Haydn's, jeine älteren 
Suartette, Symphonien und Sonaten find fürs Haus gejchrieben, und heute noch 
it 9. vielmehr duch die Kunſtfreunde lebendig ala durch die Künſtler. Er be- 
gründete eine neue Epoche des Dilettantismus und der ausübende Mufikfreund 
gewann raſch einen unermeßlichen Einfluß. Aus der Herrichaft der Hausmuſik 
und neben ihr entwidelte fi) dann gegen Ende des 18. Jahrhunderts die Herr- 
haft der Goncertmufit. Ohne das Verdienſt von Hiller's und Ph. E. Bach's 
vorbereitenden Unternehmungen zu verfennen, müfjen wir doch die fiegreiche Ein- 
bürgerung der Öffentlichen Eoncerte erjt der Elaffiichen Periode der Symphonif zu— 
Ihreiben. Die Concerte wurden von ähnlichem Einfluß für die Gefchichte der neueren 
Tonkunſt wie das Entjtehen der Gemäldegallerien in der Renaiffancezeit für die Ge— 
dichte der neueren Malerei. H. hat in feiner focialen Stellung die betreffenden 
Uebergänge auch perfönlich durchgemacht wie fein anderer, Nachdem er zunächit das 
harte Brod jenes alten Muſikantenthums gegeſſen, welches dem derb volksthümlichen 
Vergnügen diente, findet er feinen Beruf im vornehmen Haufe und wirkt von da 
auf das gebildete Haus überhaupt, um durch feine Londoner Goncerte fpäterhin 
auch für daß große Goncert zu wirken und nun nicht mehr einem einzelnen 
Lrodheren ſondern unmittelbar dem „Publitum“ zu dienen, welches zugleich feine 
Serolgichaft ift und ihn ala „modernen Künſtler“ zulegt auch perfönlich unab— 
bängig ftellt. Daß dann feine Oratorien (Freilich erft nach des Meiſters Tode) 
nen Hauptanjtoß zur Gründung großer Mufikvereine und Mufikfefte gaben, ſoll 
als weitere Perfpective auf die Gegenwart nicht vergeſſen werden. 
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Auch die nationale und internationale Stellung der deutjchen Muſik wird 
unter Haydn's Ginfluß eine völlig neue. Ueberall regt er hier wie anderäwo 
an, was feine großen Genofjen nach ihm vollendeten. Händel und Bach waren 
norddeutiche Mufifer, deren Werke bei ihren Lebzeiten und noch lange nachher 
im bdeutjchen Süden und vollends in Frankreich und Italien nur jehr wenig 
Eingang fanden. Uns Modernen freilich überragen diefe Großmeifter die ſämmt— 
lichen gleichzeitigen Meifter de3 Auslandes um mehr ala Haupteslänge. Allen 
die Zeitgenofjen urtheilten größtentheils nicht fo. Für fie waren jene jeßt welt- 
beherrichenden Künftler doch nur deutjche Originale, und Italien das wahre und 
weltbeherrichende Heimathland der Muſik. Dieſes VBorurtheil wurde erft im der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts gebrochen. Die Wiener Tonſchule 
Glud, Haydn und Mozart voran, gehörte nicht blos dem deutjchen Süden, fie 
eroberte fich ganz Deutichland, fie überbrücdte zuerft die mufifalifche Mainlinie: 
vorab aber begründete H. jene unbejtrittene Mufitherrichaft unferer inftrumentalen 
Kunft in aller Welt, die jpäter durch Beethoven vollendet wurde. Schon bie 
früheften Symphonien Haydn's liegen zum Theil in alten Pariſer Druden vor. 
und durch den Meifter gewannen auch feine Schüler raſch ein europäifches Publikum. 
Perſönlich waren fie theilweis unbedeutend, aber ihr Name wuchs durch die Schule. 
Pleyel und Gyroweh hatten in Paris wie in London ihre durchgreifenden Erfolg 
und ein Blid in die Verlagsfataloge der Parifer Mufifhändler aus den achtziger 
und neunziger Jahren zeigt, daß damals in Frankreich weit mehr Symphonien 
und Quartette deutjcher ala Tranzöfifcher Mteifter gedrudt wurden. Ohne Haydn’: 
maßgebende8 Vorbild können wir und weder Cherubini noch Biotti und ihre 
ganze große Schule denten. 

Ein Mann, der überall jo unterjcheidend Neues anbahnte, wie H., jo dat 
jogar die hHerrlichjten älteren Schöpfungen über dem nun erwedten Stum 
eines neuen Schaffens geraume Zeit vergeffen wurden, erjcheint denfmach fait 
wie der größte Revolutionär in der Muſikgeſchichte. Allein H. war ein 
friedlicher Geift, und der „NRevolutionär“ jchließt den Begriff einer bewußt ge 
planten und durchgejeßten gewaltjamen Aenderung in fih. In jeiner Eunftge: 
ichichtlichen Stellung mwie in feiner Perjönlichfeit war H. eben der naive Meifter, 
der die größte Ummälzung veranlaßte, ohne ummälzen zu wollen, der im Stillen 
nach jeiner Weife geftaltete ohne die große Wirkung zu ahnen, die jeine Werte 
übten, eine Wirkung, die auch andern erjt nachher zum Bewußtſein fam, als fi: 
längit vollendet war. Und bier ericheint uns der Vater der modernen Mufl 
doch auch wieder, gleich Bach, ala der alte Meifter. Die äfthetifche Kritik und 
die Eunjtgefchichtliche Betrachtung Hat Beider Schaffen nicht begleitet, nicht ge 
fördert, nicht geftört. 

H. war ein univerfeller Muſiker, er hat fich in allen Gattungen feiner Kunſt 
verfucht. Das Gleiche finden wir in noch höherem Maße bei Beethoven, im 
höchften bei Mozart. So repräfentiren diefe drei deutichen Meifter eine Periode 
des muſikaliſchen Univerfalismus, die Schon durch Bach und Händel angebahnt, 
weder bei den talienern noch den Franzoſen ihres Gleichen fand, wohl aber ın 
unſerer gleichzeitigen Elaffischen Nationallitteratur von Leſſing bis Goethe. Dieler 
Univerjalismud in der deutichen Mufit und Poefie des 18. Jahrhunderts hat 
außerdem nur noch bei den italienischen Malern des 16. Jahrhunderts feine 
vollgültige Parallele. 

Man wird Haydn, Mozart und Beethoven immer als Gruppe behandeln 
müffen, jo jehr tragen, ergänzen und erläutern fie fich gegenjeitig. In dieſer 
Gruppe ift H. der Epiker, Beethoven hat überwiegend dramatischen Geift, Mozart, 
überall mitten inne ftehend, verbindet mit Beiden die innigfte Lyrik, welche wir 
bei all feiner dramatifchen Kraft doch das undefinirbare fpecifiich „Mozartiſche“ 
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nennen. H. erzählt — in diefem Worte liegt der Schlüffel jeiner fünftlerifchen 
Art, der Schlüffel zum Verſtändniß jeiner Größe und feiner Schranke. Er ver- 
jegt und in die ganze reiche Welt froher und leidvoller, jubelnder und Elagenber, 
beihaulicher und grübelnder Stimmungen, aber er erzählt von ihnen, wie fie 
empfunden worden find; der Friede der Gejchichte ruht auf feinen Gemüthsbe— 
wegungen und Leidenſchaften, während Beethoven diefelben unmittelbar und 
gegenwärtig in Tönen wider einander kämpfen läßt. Jene finnigen, ganz ruhig 
anhebenden Andante- und Rondo-Themen, jene edel ruhigen, beichaulichen Moderato- 
Melodien, die ung ganz bejonders „haydniſch“ dünfen, auch wenn wir ihnen bei 
andern Meiftern wieder begegnen, tragen diejen epifchen Charakter; und während jo 
viele recht ächt Beethoven’sche Sätze gleichlam mit dem Rufe präludiren: „Höret was 
da flommen wird!“ — beginnt H. am liebften mit den Worten: „Es war einmal 
— —.“ Dieſer objectiv epiſche Charakter entipricht feiner naiden Natur, wie 
alle ächte Epik naiv ift, er bezeichnet feine höchſte Leiftung nicht blos in Quartett 
und Symphonie fondern auch in der oratorienartigen großen Gantate. An Iyri« 
Iher Innigfeit und dramatifcher Kraft wird H. von Mozart und Beethoven weit 
übertroffen, im naiven Grzählerton Hat ihn Seiner erreicht. Inſofern jeder 
Kampf, von dem wir erzählen, jchon die Verjöhntheit des Vergangenen, den 
Frieden der Gejchichte in fich trägt, begründet die epifche Natur Haydn's auch 
eine vielfach mißverftandene „Heiterkeit“. H. befitt freilich die Gabe des mufi— 
liſchen Humors und Wißes in hohem Grade, doc kann man das Gleiche auch 
von feinen beiden großen Genofien rühmen; aber die Weihe jener felig verjöh: 
enden Heiterkeit des epifchen Friedens ift ihm in ganz befonderem Grade eigen. 
Darum war er au am jchwächlten in der Oper; der Erzähler paßt nicht aufs 
Theater, und wer Haydn's „Heiterkeit“ als den Frieden und Humor des Epifers 
begreift, der wird fich auch nicht wundern, daß e8 der Humorift H. troß aller 
Yaune und allen Wites doch nicht einmal zu einer rechten komiſchen Oper ge- 
bracht Hat. Eine wirkſame komiſche Oper von Beethoven wäre viel denfbarer 
ala eine ſolche von Haydn. 

H. ift in erfter Linie Inftrumentalcomponift. Seine eigenften Melodien 
find inftrumental gedacht, das Texteswort wird ihm zur Feſſel; ähnlich wie bei 
Beethoven werden jeine Themen minder originell, wenn fie fich einem Texte 
fügen müflen. Jeder Inftrumentalmeifter hat aber fein bejonderes Anjtrument, 
aus deffen Geift und Technik Heraus er feine eigenjten Motive erfindet. Für 
Bah war es die Orgel, für Beethoven der Flügel, für H. die Geige und dann 
weiter das Streichquartett. Das Glavier beſchränkt ihn wie der Tert, die Geige 
macht ihn frei. 

9. jchrieb viel Inſtrumentalmuſik, nicht vielerlei. Er hält fich faſt durch— 
aus an die durch ihn typiſch gewordene Sonatenform. Seine vielen Quartette 
und Eymphonien find unendlich mannigfaltig im Inhalt, aber jehr gleichheitlich 
in der Grundform. Wo er fi innerlid am freieften fühlt (Quartett und 
Symphonie), da hält er die Grundform am feftejten; wo innerlich gebundener 
(Glavier-Sonate und Glavier-Trio), da gruppirt er die Sätze freier. Er denkt 
und fühlt in Sonatenform — die Ouvertüre wird ihm zum Sonatenjaß, wie 
die Arie, ja ſelbſt das Gredo der Meſſe möchte er gern zur Sonate machen. 
Virtuofenhafte Solomufit behandelt er nicht mit fo viel Liebe und Glüd wie 
Mozart gethan; die Inftrumente jollen bei ihm nur immer dem Ganzen dienft« 
bar fein, nicht Selbftzwed im Einzelnen. Und da ihm biefür Quartett und 
Orcheſter genügt, fo juchte er auch nicht nach neuen Combinationen von allerlei 
Inftrumenten für concertirende Kammermuſik. 9. ift reich in der Gattung; 
Mozart und Beethoven find reicher in den Arten. 

Haydn's Quartette geben uns das vollftändigite und klarſte Bild feiner 
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Entwidelung ; fie umfafjen fein ganzes Leben und liegen vollftändig und wohl— 
geordnet vor. Cie beginnen (Op. 1—3) mit jenen fünfſätzigen Gaflationen oder 
Serenaden, die zunächſt nur dem unterhaltenden Spiele dienen jollten und gehen 
bis zur Entfaltung der reichjten und tiefften Stimmungsdialeftif in den jpätern 
Nummern. Der häufig nur dreiftimmige Satz der älteften Quartette deutet au 
die Abftammung vom Biolin-Trio der Italiener (Eorelli u. A.). Bei einigen 
derjelben kann man noch zweifelhaft fein, ob fie nicht eigentlich ald Symphonien 
ohne Blaßinftrumente gedacht waren. Die Scheidung zwilchen Symphonie- und 
QDuartettftil vollzieht fich bei H. überhaupt erjt allmählid. Die ältejten Quar: 
tette find — im Sinne der damaligen Zeit — ſymphoniſch; viele Sympbonien 
Haydn’3 aus feiner mittleren Zeit dagegen quartettmäßig. Erſt mit Op. 9 be 
ginnt das normale Haydn'ſche Quartett in vier Sätzen. Von da ab geben uni 
die Quartette das Elarjte Bild von Haydn's ganzer Schreibweije. Er liebt knappe, in 
fich abgejchloffene aber prägnante melodijche Perioden bei jtarfem Contraſte di 
Rhythmus. Die Motive mwechfeln raſch. Fülle und Reichthum fprechen fid 
nicht in der breiten Durchführung fondern in der unerſchöpflichen Manichfaltig- 
feit der Motive aut. Man muß raſch hören konnen, um H. zu folgen. An 
der Grundtonart hält er gerne feſt; in beiden unähnlich der modernften Mufit, 
welche vielmehr an den Motiven feſthält und in der Tonart fortwährend wechielt. 
H. folgt auch hier dem neueren deutichen Volkslied, welches wenig mobdulir. 
Doch wirken dann gelegentlich kühne Mobdulationen bei H. um jo jchlaghatter 
(oft auch Humoriftifch frappant) je weniger man fie erwartet hat. Der Sa 
auch jeiner jpäteren Quartette ijt durchaus nicht immer conjequent vierſtimmig 
ebenfo wenig nimmt er da3 ftäte thematiſche Concertiren der vier Inftrumente 
ala Selbſtzweck des Quartetts. Zwei und Dreiftimmigfeit wechjelt mit dem 
Bierftimmigen und die bloje Begleitung einer Melodie mit Polyphonie. Hierin 
liegt zum Theil das Geheimniß des ſtets Anregenden, niemals Abjpannenden und 
der underwelflichen TFriiche diefer Werke. Haydn's fogenannte „Einfachheit“ if 
häufig nur abfichtliches Ausjparen um des wirffamen Gontraftes willen, und je 
gründlicher man Muſik im Allgemeiuen ftudirt und H. insbejondere, um jo we: 
niger wird man ihn jchlechthin einfach finden. Als Begründer einer neuen 
großen Epoche war er £unftgefchichtli dann doch auch ein „Vereinfacher“, mie 
Raphael, Paleftrina und Goethe. Die überwiegend enge Stimmführung der 
vier ‚Inftrumente gibt Haydn's Quartetten den Reiz eine® lichten, frei und 
durchfichtig aufgetragenen Colorits, während Beethovens weite Stimmlage im 
Gegentheil wie tiefe Farbe mit jtarfem Halbdunfel wirft. Haydn's Uuar- 
tette find die feinften und geiftreichiten, Mozarts die innigjten, Beethoven's die 
mächtigiten. 

Bei H. ericheint das Quartett als die höhere und idealere Kunftgattung 
gegenüber der Symphonie, bei Beethoven tritt die Symphonie in die erſte Reibe 
und das Quartett jelbjt wird ihm zuleßt ſymphoniſch. 

Die Symphonie war für 9. anfangs zunächſt Feſtmuſik; fie wird ihm dies 
auch zuleßt wieder in höherem und reicherem Maße in den jogenannten Londoner 
Symphonien. Dazwiſchen aber liegen die in der Form zwar fnappen aber dem Cha— 
rafter nach) mannichfaltigſten originellften Symphonien jener Eifenftadter Periode, in 
welcher der Künftler nach eigener Laune fich verjuchen durfte (3. B. die von Wüllner 
4händig herausgegebenen Symphonien in H-Dur und F-Moll). Wer Haydn's 
ganze Bedeutung ald Symphonifer ermeffen will, der muß feine Aufmerkiamteit 
‚ auch den wenig gelannten Werfen auß der Zeit von 1765—85 zuwenden, der 
Zeit feiner frifcheften Manneskraft. Neben den fejtlich heitern Sätzen treten bier 
auch die bejchaulichen, gefühlsinnigen und leidenjchaftlichen in ihr Recht, und die 
bejondere Vorliebe für Dur, welche 5. jonjt mit dem neueren deutjchen Volks: 
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liede theilt, Hindert nicht, daß auch manche ſchwermüthige ja tragiiche Stim— 
mung ım Moll ihren Ausdrud finde. Der „Luftige” H. in den älteften Quar— 
tetten, der „heitere“ in feinen jpäteften Symphonien, war H. weit mehr der 
„beihauliche“ im mittleren Lebensalter. 

Die Orceitrirung Haydn's contraftirt ftark gegen Bach's Orchefter. Gleich 
den italienischen Operncomponiften aus Scarlatti's Schule übergibt H. in feinen 
älteren Werfen faſt Alles was er zu jagen hat, dem Streichchor. Die Bläjer 
anfangs öfters ganz ad libitum, werden nur zur VBerftärkung der Harmonie und 
zu vereinzelten Soli’3 verwandt, biß fie allmählich eine etwas jelbjtändigere Stel- 
lung gewinnen. Sie jeßen nun zwar dem Tonbild mannichfache Farbe auf, allein 
dad wejentliche der Zeichnung bleibt doch immer den Streichinftrumenten. Sie 
derrichen,, fie geben dem Werke Einheit und feſte Umrifje; auf das Vollchörige 
des Bach'ſchen Orcheſters oder auf die Klangeffecte des modernen verzichtet H., 
weil er vorab Ear und in breiten Zügen gejtalten will und den edeln Geigen- 
long über alle anderen SHlangeffecte jegt. Symphonien wie „Laudon” und 
„Maria Therefia” zeigen diejes ächt Haydn’sche Orchefter; in den Londoner Sym— 
phonien tritt ſchon der Einfluß des Mozart’ichen Hinzu. 

Aehnlich inftrumentirte H. in feinen Clavier-Trio's. Das Clavier jpielt 
eine Sonate mit Begleitung der zwei Streichinftrumente, die nur einzelne Druder 
auffegen, wobei das Gello oft lediglich den Clavierbaß verſtärkt. Dieje Trio's 
And darum leicht angetujchten Bleiftiftzeichnungen zu vergleichen, neben denen 
die Beethoven’schen voll ausgeführte Farbenbilder wären. Ihre blos andeu— 
tende Technik ift für den feineren Kenner fein Mangel; fie birgt vielmehr den 
eigenthümlichen Reiz der „Skizze“. 

Aus den älteren Glavier-Sonaten Haydn's ſpricht der vielbejprochene Einfluß 
von Ph. E. Bach's Glaviertechnit, während anderjeit3? Haydn's älteſte Quartette 
feineöwegd an diejen Meifter erinnern, wie man denn dem von H. jelbjt dankbar 
anerkannten Vorbild Philipp Emanuel® neuerdings eine viel zu weite Ausdeh— 
nung auf Haydn's ganze Frühperiode gegeben bat. Ph. E. Bach vermittelt 
wiſchen alter neuer Zeit, H. eröffnet die neue; Jener vermittelt aber auch 
wiſchen der mächtig auffeimenden litterarifchen Bildung und der Mufil; 9. iſt 
abjoluter Mufiker, von der Litteratur fajt unberührt. In überrafchender Kunſt 
und Originalität des Einzelnen find Philipp Emanuels Elavierjonaten den älte- 
ren Sonaten Haydn's meift überlegen; in der folgerechten Architeftonik und dem 
logiſchen Gedankengange , in der inneren Nothwendigkeit des Ganzen übertreffen 
Haydn’ Frühwerke jelbjt die gereifteften Compoſitionen Philipp Emanuels, deſſen 
Säge in der Regel zum Schluß fommen, weil fie aufhören, während 9. auf: 
hört, weil er zum Schluß gekommen ift. 

Weit charakteriftiicher unterjcheiden fich übrigens beide Meifter in der Be— 
handlung des deutjchen Liedes. Ph. E. Bach eröffnet mit feinen Gellertliedern 
jene norddeutſche Liederfchule, die fich an einzelne Dichterfchulen lehnt, die Muſik 
dem Dichter und dem Gedichte unterorbnet und dann nachgehends, auf Glud’3 
Prinzipien fortbauend, durch Schulz im Bunde mit dem Göttinger Dichterkreije 
und Reichardt im Bunde mit Goethe’3 Lyrik zu ihrem epochemachenden Einflufie 
lam. 9. ift hier Ph. E. Bach's vollftändiger Antipode. Er proclamirt das Recht 
der abfoluten Muſik auch im Liede, läßt die Verfe vielmehr von Muſik übertwuchern 
als ftügen und fümmert fich nicht um Dichter und Dichterfchulen, ja nicht einmal 
um gute und jchlechte Verſe. Dennoch find feine Kieder Hiftorifch wichtig. Sie 
proteftiren mit den Mozart'ſchen und Beethoven’schen gegen die übergroße muſi— 
laliſche Einfachheit und Unterordnung der morddeutichen Sänger und während 
die Kluft zwifchen Nord und Süd durch die Inſtrumentalwerke dieſer drei Klaſ— 
her überbrüdt wird, tritt fie durch ihre Lieder gegenüber den Nachfolgern Ph. 
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E. Bach's noch einmal recht Elaffend hervor; und erſt der eigentliche Klaſſiker 
de3 Liedes, Franz Schubert, Hat Hier die höhere Ausgleichung gefunden. 

Haydn's Kirchenmufif eröffnet und tiefe Blide in die Seele de Meiſters 
wie feiner Zeit. Er war ein gläubiger und frommer Katholif. Auch jeine 
Kirchenmufif war fromm, aber weltfreudig fromm; jtreng Eirchlich ift fie Dagegen 
gar nicht. Wenn Seb. Bad) den Gegenjag von Pietismus und Orthodorie voll 
und ganz in fich durchlämpft und künſtleriſch verföhnt und verklärt, jo ift 9. 
weder pietiftifch noch orthodor, er iſt vielmehr human, auch beim Hohamt, und 
injofern gleih Mozart ein ächtes Kind der Joſephiniſchen Zeit auch lange vor 
Kailer Joſeph. Die Italiener hatten bereit3 die Opernarie in die Mefje getragen, 
H. bringt auch) noch die Symphonie und Sonate Hinzu und webt jeine Sym— 
phonik arglos in die überlieferte Polyphonie des Kirchenftilde. Er zeriprengt das 
muſikaliſche Mittelalter in der Yorm, ift aber dabei im Geifte noch naid wie 
ein mittelalterlicher Meifter, jchon um deswillen, weil ihm die höchſte moderne 
weltlihe Kunſt zugleich die höchſte geiftliche ift und eine bejondere alter: 
thümelnde Kirchenform gar nicht für ihn eriftirt. Erſt als man die Kirche 
im naiven Bewußtjein der Gegenwart verloren hatte, glaubte man das Kirch— 
liche müſſe alterthümlich fein. ©. hat der weltlichen Mufit auf dem Geſammt— 
gebiete feiner Kunſt zum Siege verholfen, und jo wurde auch jeine Kirchenmuftf 
weltli), aber in dem frommen Sinne, daß dieſe jchöne Welt Gottes voll iſt. 
Er, der gläubige Katholil, wird darum in feiner Kirchenmufif confelfionslos, aber 
nicht religionslos, und während uns der Glanz feiner Figurirung und Inſtru— 
mentation äußerlich an den Pomp einer fatholifchen Rococokirche erinnert, Fühlen 
wir und beim tieferen Erfaſſen diejer Cultusmuſik frei und heiter mit jenem 
Gotte verföhnt, der feines Tempels von Menfchenhänden bedarf. Die philo: 
ſophiſche Humanitätsreligion des 18. Jahrhunderts hat dur H. und Mozart 
ihre jchönfte künſtleriſche Verklärung gefunden, wie das gläubige Lutherthum 
durh Händel und Bach und der mittelalterliche Katholiciamus in der Spät: 
blüthe der Gegenreformation durch Paleftrina. 

Haydn's große Oratorien, die Schöpfung und die Jahreszeiten, find nicht 
geiftliche Dramen wie Händel’3 erhabene Werke, jondern epiiche Gantaten mit 
lyriſchem Einſchlag. Sie verfünden das Evangelium des gottvertrauenden Opti— 
mismus: „Gott jahe an Alles was er gemacht hatte und fiehe es war gut” — 
das ijt der künſtleriſch religiöfe Grundgedanke der Schöpfung wie der Jahre 
zeiten. Dieje jchöne und gute Welt Gottes wird aber erft recht jchön und gut, 
als Adam und Eva fommen, denen das Leben nicht Leiden iſt jondern Glüd 
und Liebe und Preiß der Güte Gotted. H. ala der muſikaliſche Prediger des 
Optimismus und Humanismus feiner Zeit, wurde naturgemäß auch das Worbid 
für die rationaliftifch proteftantiiche Kirchenmuſik, wie fie fi in Motetten und 
Dratorien während der erften Jahrzehnte unjeres Jahrhunderts geltend machte, 
um fpäter durch das wiedererwedte Studium der gläubigen und myſtiſchen Mufil 
Bach's wieder verdrängt zu werden. 

9. hat nicht blos perfönlich fondern auch durch jeine überaus zahlreiche 
Schülerihaar Epoche gemacht. Seine Schule Herrjchte im Anfang diejes Jahr. 
hunderts mit einfeitiger Dictatur. Die Romantiker erhoben fich gegen diele 
Herrichaft und durch Beethoven, Weber, Schubert und ihre Jünger wurden bie 
alten Schüler Haydn's Teicht überwunden und in Vergefienheit geftürzt. Der 
Meijter aber behauptete fich bei allen Wechieln des Geſchmacks und wird fich ale 
einer unferer klaſſiſchen Großmeifter behaupten, obgleich Keiner unter Allen der 
modernſten Muſik jo vollfommen gegnerijch ift wie H. Da aber jede Kunſtperiode 
zumeijt an den Gegenjäßen lernt und nur durch die Reibung mit denjelben ihre 
eigenen Ginfeitigkeiten überwindet, jo ift das Studium Haydn's für die Gegen 
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wart ganz bejonderd wichtig. Dieſes Studium ift aber dadurch jehr erichtwert, 
daß wir weder eine Gejammtausgabe noch einen chronologifch kritiſchen Katalog 
feiner Werke befiten und daß die grundlegende Biographie Pohl's jo Lange 
auf ihre Vollendung warten läßt. Die deutjche Nation und die muſikaliſche 
Welt Hat eine Ehrenjchuld einzulöfen bei dem großen Meifter — in der Her— 
ftellung des Katalogs und der Gejammtausgabe jeiner Werke. Denn obgleich 
Haydn’3 jpätere Schöpfungen zum Theil in zahllojen Einzeldruden verbreitet 
find, fo drohen doch die älteren vielfach zu Grunde zu gehen oder liegen todt; 
und der Meiſter, welcher jeinem ganzen Wejen nach zu den im edelften Sinne 
volfathümlichiten zählt und als ein Water der modernen Mufif verehrt wird, tft 
zugleich derjenige unter unjern Großmeijtern, über welchen faſt durchweg die größte 
Unwiflenheit berricht. W. HR. 
Kurze autobiographiiche Aufzeichnung Haydn's dv. %. 1776 (abgedrudt 
u. U. bei Pohl f. u.). ©. A. Griefinger, Biogr. Notizen über Joſ. Haydn 
Leipzig 1810). Alb. Chriftoph Dies, Biogr. Nachrichten von Joſ. Haydn. 
Nah mündlichen Erzählungen defjelben (Wien 1810). Giuf. Garpani, Le 
Haydine, ovvero lettere sulla vita e le opere del celebre maöstro G. Haydn 
(Milano 1812, Padova 1823, franzöj. von Bombet 1815 und Monde 1836 
und 1338; engl. 1817 und Bofton 1833). Diefe drei Schriften beruhen auf 
perjönlichem Verkehr mit H. in feinen letten Lebensjahren und bilden bis in 
die neueſte Zeit die Hauptquelle für alle anderen Darftellungen. Die zuder- 
läjfigfte Darftellung auf Grund diejer gefammten älteren Litteratur vor dem 
Eriheinen der Pohl'ſchen Werke gibt Wurzbach im Biogr. Lerifon, wo ſich 
auch eine jorgfältige Zufammenftellung der ganzen Litteratur findet. TH. ©. 
v. Karajan, 3. Haydn in London 1791 und 1792 (Mien 1861) gab zuerft 
hauptſächlich aus den Briefen an frau dv. Genzinger genauere Auffchlüffe 
über die erjte Londoner Reije; über beide jodann E. %. Pohl, Mozart und 
Haydn in London, 2. Abtheil. Haydn in London (Wien 1867). Don Pohl's 
auf den umfaljenditen Forſchungen beruhender Haydnbiographie erjchien bisher 
leider nur die erjte Abtheilung des erjten Bandes: Joſeph Haydn, Wien 
1875 (jet in Breitlopf und Härtel's Derlag übergegangen). ine Furze 
Biographie von Pohl's Hand erichien (1879) in dem Dictionary of Music 
and Musicians ed. by G. Grove, London, Macmillan und Co. Auf diefen 
Vohl'ſchen Arbeiten beruht obige Darjtellung von Haydn’3 Äußeren Lebens— 
Ihidjalen; wo fie von anderen Angaben abweicht, hat man daher die Be- 
gründung bei Pohl zu juchen und was fie in einzelnen Notizen Neues ent- 
hält, ift diefem allein zu danken. Endlich ijt noch zu erwähnen: Nohl, 
Mufikerbriefe (Hauptfächlich Briefe an Fr. dv. Genzinger und an Artaria) und — 
(joeben erjchienen —) Aug. Reifmann, Joſ. Haydn, Berlin 1880. 
v. Lilienceron. — W. H. Riehl. 
Haydn: Johann Michael H., der nahezu 5%, Jahr jüngere Bruder 
Joſephs, wurde am 14. September 1737 wie jein Bruder in Rohrau, dem 
Hauptorte des gräflich Harrach’schen Fideicommiſſes, geboren. Er ijt der zweite 
der muſikaliſchen Dioskuren, die im erjten Drittheil des vergangenen Jahrhunderts 
am Himmel des mufilalifchen Defterreich® aufftiegen. Beide Knaben find bis 
zu ihrem eigentlichen Eintritte in die Welt, wie Caſtor und Pollur, mit ein- 
ander verknüpft. Der Bater, der fröhliche Wagnermeifter Mathias H., ur- 
Iprünglich in der Volksſprache „Höadn“ genannt, nährte feine Kinder don ihrer 
Geburt an mit der Milch feines Gefanges und feines Harjenipieles. Nach der 
Saft des Tages muficirte im Haydn'ſchen Haufe Alles, Bater, Mutter, Kinder — 
Io recht ein frisches, heimiſches, fröhliches Exdenleben. Als Joſeph durch feine 
\höne Stimme in Wien bald der Liebling des Hof- und Domcapellmeifters 
Keutter geworden war, jchrieb diefer an den alten Wagner H.: „Schiden Sie 
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mir alle Ihre Söhne, ih will für fie ſorgen.“ Um 1745 ſchickte er nad 
Michael, der mit feiner jcehöneren jeltenen Stimme (fie umfaßte einen Raum von 
über drei Octaven von f biß zum dreimalgeftrichenen f) in eben dem Berhältnifie 
in der Liebe Reutter’3 ſtieg, als bdiejelbe in Beziehung auf den armen Joſeph, 
deſſen im Wechjel begriffene Stimme zu wanken begann, abnahm. 

Nah drei Jahren feines Unterrichtes im Chorknaben-Inſtitute erregte 
Michael die Bewunderung aller Muſiker und Muſikliebhaber. Eilf Jahre alt 
fang er (14. November 1748) in der faiferlichen Hofcapelle ein Discant-Solo 
(Salve Regina) jo wunderjchön und tief ergreifend, daß bie Kaiferin fich Lange 
mit ihm unterhielt und ihm 12 Ducaten ſchenkte. Der Kaifer ermunterte ihn, 
fih eine Gnade zu erbitten: der Knabe bat, die Hälfte des kaiſerlichen Gejchentes 
feinem armen Bater jchiden zu dürfen. Michael ward jetzt der Liebling im 
ganzen muſikaliſchen Wien. Unter feinen Mitjchülern trat er ala jtrenger Gri- 
ticuß auf, indem er in ihren Compofitionsverjuchen die Plagiate aufdedte und 
rügte. Des alten Fux „Gradus ad Parnassum‘‘ jtudirte er für fi mit uner 
müdlichem Eifer; denn im Gapellfnaben-Snjtitute lernten die Schüler nur die 
eriten einem jeden Chorfnaben unentbehrlichen Elemente. Auch ein gewanbter, 
gejuchter und bewunderter DOrgelipieler war er ſchon früh, Jo daß er häufig ben 
Platz des Organiften in der Hauptlirche im Stephansdome einnehmen mußte; 
daneben Hatte er fich zu einem gewandten Violinſpieler herangebildet und praf- 
tiſch die Natur aller damals üblichen muſikaliſchen Inftrumente ftudirt. So 
blieb er in Allem ein Liebling Reutter’3, bis endlich) auch ihn der Uebergang 
der Stimme aus dem Inſtitute vertrieb. 

Unfer Michael trat nun, wie fein Bruder, arm an Mitteln, aber rei an 
Kopf und Herz in da8 weite Leben mit frifchem Muth Hinaus. Von jetzt an 
führte aber dag Schickſal jeden der muſikaliſchen Dioscuren jeine eigenen Wege. 
Der muthwillige Jojeph wurde in die Welt und in ihr Treiben Hineingeworfen; 
der ſanfte Michael blieb bei der Kirche, fich Ipärli und mühſam ernährend 
dur Mufikunterricht, durch Aushilfe als Biolin- und Orgelſpieler in den 
Kirchen. Meberall erregte er hierbei Bewunderung; am meiften Ruhm ver 
Ichafften ihm ſchon in dieſer Zeit feine Kirchencompofitionen. Eingeladen, eine 
Meſſe für den Biſchof von Temeswar in Ungarn zu verfaffen, fchrieb er, 17 Jahr 
alt (1754) feine erfte großartige „Missa Stae Trinitatis‘‘, gewöhnlich die Temes— 
warer genannt. Sie trägt den brillanten Stil damaliger Zeit, in welchem das 
Saitenquartett nach Reutter's Borgange in der reichiten, lebendigſten Figurirung 
ftet8 in lebendigem Strome über dem Geſange rauſchte. Die Meſſe erregte 
außerordentliche Auffehen,; andere Gompofitionen für die Kirche folgten, ſodaß 
ihn 1758 der Biſchof von Großwardein als Gapellmeifter an jeine Kathedrale 
berief. So war er ein Jahr vor dem älteren Bruder in feſtem Amte. Die 
Bejoldung war zwar nicht jehr anlodend; allein er war doch nun größtentheild 
von Nahrungsſorgen befreit, konnte ungejtört feiner Kunſt eben, feinem innerften 
Drange folgen; jo war der in jeder Lage zufriedene Mann denn auch hier 
glücklich. Daß er ala Domcapellmeifter faſt nur geiftliche Muſik jchrieb, ver: 
ſteht fih von jelbjt. Seine erjte große Compofition war eine Meſſe (C-dur) 
zum Feſte der beiden großen Apoitel der Slaven, des heil. Cyrillus und Me 
thodius. Dieſes originelle, großartige Werk gibt uns einen Begriff von den 
Kicchenfeften und den bedeutenden ausführenden Kräften damaliger Zeit. Sie 
erlaubt aber zugleich einen jpeciellen Einblick in die praktiſchen muſikaliſchen 
BVerhältnifie der Zeit überhaupt, wie Großwardeins. Wir begegnen einem tüch— 
tigen Singchor, einem jeder Aufgabe gewachjenen Saitenquartett, aber merk: 
mwürdiger Weile bei den Bläfern nur Blechinjtrumenten. Neben den Ging: 
jtimmen und dem Streichquartett fommt Hauptjächlich eine concertirende Prin- 
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cipaldioline in Betracht und vier Trompeten, von denen die zwei tieferen 
trombe) den jetzt gebräuchlichen gleich find, die zwei Höheren (clarini) dagegen 
die jet nicht mehr üblichen Discanttrompeten find; endlich noch zwei Poſaunen 
im Zenor- und Altjchlüffel, und zwei Pauken nebjt der Orgel. Die Bladinftru- 
mente find zur fyarbengebung höchſt wirkungsvoll verwandt, ſehr originell ift 3.2. 
hie und da die Altpofaune zur Begleitung der Sopranftimme des Gejanges gebraucht. 
Die Meſſe ift ein reicher italienischer Blumengarten, fich durch 1329 Tacte 
sindurchwindend, es bedarf alfo zu ihrer Aufführung gegen zwei Stunden; 
(ange Ritornelle mit den Singftimmen wechjelnd und concertirende großartige 
Fugen, Doppelfugen, die bei ihrer ftrengen originellen Durchführung doch jo 
(acht und friſch dahin fließen, daß der Laie die kunftvolle Strenge des Satz— 
baued gar nicht ahnt. Die unübertreffliche Kunft, den firengften Sat jo geift- 
ich und feſſelnd durchzuführen, zeichnet Michael wie Joſeph H. dor allen 
gleichzeitigen Kirchencomponiften aus; dabei ift troß des reichen Blumenflores 
doch eine wohlthuende Einheit über das ganze Werk ausgegoſſen, daß es fich 
dem Gottesdienste in jchönfter Harmonie anjchließt, ohne durch den anderswo 
ot fo plößlich zu Tage tretenden Springquell mufikalifchen Weberfluffes in den 
ernften Leidenjchaftlofen Gang der Heiligen Muſik weltliche Anklänge zu bringen, 
die 3. B. in den genialen Meſſen Joſephs nicht gar jelten auf die Erbauung 
törend wirken. 

Sein Biſchof nahm ihn öfters im Auguft mit ſich in die Sommerfrijche 
nach dem reizend gelegenen Flecken Belenyes, etwa 12 Stunden jüdlich von 
Großwardein. Hier componirte er 1760 beinahe täglich eine Hymne: die erite 
vom 11. Auguft 1760, C-dur, die zweite den 12. Auguft, D-dur, al® Sopran- 
jolo mit Chor, die dritte am 13. Auguft ala Altfolo, B-dur, die vierte am 
16. Auguft als Tenorjolo mit Chor, G-dur. In allen dieſen ift das Vocal— 
martett blo8 von zwei Violinen und den zwei die Melodie führenden Discant- 
ttompeten (Glarinen) begleitet. 

Mitte September 1760 wieder nach Großwardein zurüdgefehrt, hat 9. 
noch ein „Salve Regina“ aus D-dur als Baßſolo mit wechjelndem Singchor 
bearbeitet. Außerdem befiten wir noch jech® zu Großwardein gefchriebene In— 
trumentalcompofitionen, Partiten, die eine vom 22. December 1762 Tür zwei 
Slarinetten, zwei Hörner und ein Fagott, B-dur, eine andere vom 20. November, 
Es-dur; ein PViolinconcert, B-dur, mit zwei begleitenden Violinen, Biola-Baß, 
vom 20. December 1760; ferner eine Sinfonie, C-dur, vom 16. fyebruar 1761, 
ane Meſſe zu den fieben Schmerzen Mariens, A-moll (3. April 1761), ein 
hymnus Iste confessor, A-dur. 

Mit dem J. 1763 begann eine neue Periode für 5. Der Truchjeß und 
Gapellmeifter des Erzbiſchofs von Salzburg, der berühmte Johann Erneft Eberlin 
'nhtiger Eberle) war am 21. Juni 1762 geftorben. (Vgl. Bd. IX ©. 794 
in den Nachträgen zu Bd. V ©. 576.) An deffen Stelle rüdte der ſeit 1748 
als Vicecapellmeifter wirkende Joſeph Lolli zum erſten Gapellmeifter vor, während 
Leopold Mozart Lolli's Stelle als PVicecapellmeifter erhielt. Da jedoch Mozart, 
nit der mufilalifchen Erziehung feines großen Sohnes beſchäftigt, viel auf Reifen 
war, ftellte der nachfichtige Erzbifchof neben ihm den ihm von feinem Vetter, 
dem Domherrn Graf Vincenz von Schrättenbadh zu Großwarbein, lebhaft em- 
viohlenen Michael H. ala Goncertmeifter an. (In Großwardein ward Ditters- 
dort fein Nachfolger.) Sein Gehalt war freilich nicht glänzend: er erhielt 
\ähtlih 300 fl. Beſoldung, freien Tisch und mußte zugleich die Direction des 
irfterzbifchöflichen Orcheſters übernehmen. 

Leopold Mozart, der alte Vicecapellmeifter, jah Haydn's Eintritt nur une 
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gern: er fFürchtete in dem neuen Ankömmling einen Rivalen. Aus dem be- 
fannten Briefe an feinen Sohn tritt feine Bitterfeit nur zu deutlich hervor. Er 
ichreibt unter Anderem: Der neu angeftellte 9. fei an der Orgel jo bejoffen ge— 
weien, daß man fürchtete, e8 treffe ihn alle Augenblide der Schlag. „Beſoffen“ 
war der neu angejtellte Goncertmeifter gewiß nicht; der mäßige Mann, der unter 
allen Verhältnifien und während feines ganzen Lebens die einfachſte Lebensweiſt 
führte! — Indem er Allen mit feiner gutmüthigen, ungeheuchelten Freundlichkeit 
offen entgegenfam, gewann er bald Aller Herzen; auch der Bater Mozart föhnte 
fih mit feinem Gollegen aus, und der junge Mozart ward, jobald er ihn mäher 
fennen lernte, jein innigfter Verehrer. H. würdigte vielleiht am beiten den 
Verluft des unfterblichen Meifterd; bei der Nachricht von feinem Tode (5. De 
cember 1791) rief er mit tieffter Rührung aus: „Hätte der große Genius nod 
länger gelebt, er würde und eine ganz neue Muſik gegeben haben!” H. war 
im Haufe des Domorganijten Lipp, für welchen er gar oft die Orgel jpielte, wie 
zu Haufe. Diejer bejaß eine Tochter mit außgezeichneten mufifalifchen Anlagen, 
die der Fürfterzbiichof zur weiteren Ausbildung nach Venedig gelandt Hatte. 
Lenchen Lipp kam zurüd, jugendlich friſch, mit dem vollendetften, reizendften, ge 
fühlvollften Vortrage. H., noch immer felbft ein ausgezeichneter Sänger, pflegt: 
die bewunderte Sängerin zu begleiten. Bald (1764) waren fie ein Paar. Gin 
Töchterchen war die Frucht ihrer Ehe; aber der Tod entriß den Eltern das ge: 
liebte Kind ſchon in feinem dritten Jahre (1768). Dazu mußte H. bald die 
betrübende Entdedung machen, daß feine geliebte Frau für den engen Preis 
eine® häuslichen Lebens, das bei jo geringen Mitteln nur unter der Hand eine: 
tüchtigen jparfamen Hausfrau ein zufriedenjtellendes fein konnte, gar nicht ge— 
Ichaffen war, jo daß er mit Jean Paul ausrufen konnte: „Nun ift mein einzige 
Töchterchen geftorben und mit ihm meine jchönere Erdenzufunft eingefargt.“ H. 
floh fein Arbeitszimmer und juchte in der wundervollen Natur von Salzburg 
Linderung für feinen Schmerz. An Gompofitionen haben wir aus diefer trüben 
Zeit des J. 1769 nur eine einzige: ein Adagio zu einer Sinfonie. Sonft hatt: 
H. bald in feiner neuen Stelle eine außerordentlich jchöpferiiche Fruchtbarteii 
entwickelt. Am 7. December 1763 jchrieb er feine erſte Symphonie, am 
29. December die zweite, den 17. und 25. Jänner 1764 die dritte und vierte. 
Dazu kam ein Mari, Ballete (deren Partituren allein drei Bände füllen‘, 
Arien, dann Concerte für die Flöte, Lauretanifche Litaneien,; am 7. Februar 
1767 eine Pantomine: „Der Traum” (A-dur), Den 6. Mai 1768 Hatte er 
eine reizende Operette: „Die Hochzeit auf der Alm“ componirt, aus welcher bei 
Halter u. Sohn in München ein Glavierauszug erfchienen if. Man zählt bi: 
zum 9. 1771 über 40 größere Gompofitionen, Mefien, Sinfonien, Gantaten, %- 
taneien, Te Deum x. H, blidte bereit3 wieder fröhlicher ins Leben, als Leider 
am 16. December 1771 fein Gönner, der 74 Jahr alte Fürſterzbiſchof Sigmund II. 
Graf von Schrättenbach, ſtarb, einer der geiftreichjten Fürfterzbiichöfe Salzburg: 
Zur Todtenfeier dieſes ſeines jchmerzlich betrauerten Beſchützers jchrieb er fein: 
erite Todtenmeſſe. Es ift das einzige inftrumentirte Requiem in großartigen: 
Mapftabe, das als ein großes Ganzes dem Geifte einer muſikaliſchen Todten— 
feier im Sinne des Ffatholifchen Ritus entſpricht. Das unfterbliche Requiem 
Mozart’3 dagegen ift im eigentlichiten Sinne ein Oratorium. Es ijt ein ernſter 
Geiſt der Empfindung, die Sprache des bebenden Herzens, die die ganze Gompofition 
Haydn's durchzieht. Don diefem Requiem gilt, was Herder von der rituellen 
Poefie des katholiſchen Gultus jagt: „In pathetifchen und apokalyptiſchen Ber: 
fündigungen hebt fich der ganze Chor der Kirche — eine Gemeine der Seelen, 
eine Geifterverfammlung. Alle Theile der jogenannten Meſſe find Stimmen au: 
dem Ghore des Himmels und der Erde, zuſammenwirkend im jtillen Herzen der 
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Menihen. Auch, wo ein fichtbarer Gegenftand vorjteht, der Gefreuzigte, die 
Mutter mit ihrem Kinde ıc., Jchildert die Muſik nicht, fondern fpricht Worte 
der Empfindung. Das Salve Regina — fann vor einem Bilde die Em— 
pfindung Janfter Sprechen, es zärtlicher anreden? Der Geift im Bilde fpricht, 
nichts wird gejchildert. Die Todtenmefje endlich. Hier verjchwinden alle Bilder. 
Gwige Ruhe gib’ ihnen, Herr! Ewiges Licht erleuchte fie ꝛc. Aber auch die 
Rirhenmuftt ungerechnet erhebt fi jede wahre Muſik ins Reich des Unficht- 
baren.“ 

An Sigmunds Stelle wurde den 14. März 1772 zum Fürfterzbifchof Hieronymus 
Stat von Eolloredo-Waldjee gewählt (Bd. IV ©. 416). Er war der lebte Fürft des 
Fürſterzbisthums Salzburg, früher Fürſtbiſchof zu Gurk; als ftrenger, ſparſamer 
Sinanzmann längſt gefürchtet. Auch mit den Salgburgifchen Finanzen, die fich 
nichts weniger als in einem blühenden Zuftande befanden, war er längft ver- 
traut; Alles bangte vor jeinen Reformen und Jah angitvoll der Zukunft ent» 
gegen. Der Einzug zur Huldigung ward auf den 29. April 1772 angeſetzt. 
Ter junge Mozart mußte widerwillig nad Salzburg zurüdfehren um Meta- 
ſtaſio's „Il sogno del Scipione“* dafür zu componiren. Die Ausführung zeigt, 
mit wie wenig guter Laune es gejchah. 

Der Goncertmeifter Michael H. fchrieb natürlich auch etwas zu diejem Feſte 
(4. April): eine große Arie, G-dur, „Wüßteft du, wie viele Plagen ich bereits 
um dich getragen“. — Der Fürſterzbiſchof fing fogleich zu reformiren an, um 
den Zuftand der Finanzen, der durch Kriege und eine allzuliberale Wirthichait 
ſeht ins Arge gerathen war, zu heben. Eine durchgreifende Sparſamkeit in 
leinem und dem Staatöhaushalte brachte ihn häufig genug mit dem Domcapitel 
in Collifion, und feine Dienerichaft feufzte, da er den alten Glanz feines Hofes 
erhalten wiſſen wollte, bei einer gewaltigen Reduction der Ausgaben. Man 
muß Hier die Verhältniffe der alten fürftlichen Höfe genau ins Auge faflen, um die 
Haltung des Fürſterzbiſchofs richtiger als dies gewöhnlich geichieht, zu beur- 
teilen. Die Mufiler der Gapelle eines jolchen Fürften gehörten zu den übrigen 
Holbedienten; die Organiften 3. B. Hatten in der Regel Hoffnung zulett als 
Yeiblammerdiener angeftellt zu werden. Auch der junge Mozart hatte deshalb 
nur den Rang eine der übrigen Bedienten. Es war dem Fürſtbiſchof daher 
nicht jo gar zu verargen, wenn er von den beiden Mozart'3, die faſt ihre ganze 
Zeit auf Reifen verlebten, nun forderte, daß fie gleich den andern Bebdienjteten 
ihres Amtes warteten. Unter den Dieniten, die eigentlich Leopold Mozart als 
Dicecapellmeifter zufielen, die aber an feiner Statt Michael H. übernommen 
hatte, war auch der Singunterricht der Kapellknaben, welche für die Domkirche 
erjogen wurden, wozu er allerdings geeigneter war, als der Violinvirtuofe Mo— 
yart. H. erfüllte auch diefe Aufgabe mit aller Liebe und Hatte ſogar eine Meſſe 
'ür feine „Lieben Gapellfnaben“ componitt, die er nach dem Namen des Schutz— 
vatrones der fatholifchen Jugend, dem Heil. Aloyfius, taufte. Sie ift natürlich 
nur dreiftimmig, für zwei Sopran= und eine Altjtimme; dabei blos von zwei Bio: 
\inen und der Orgel begleitet. Trotzdem ift alles jo harmoniſch volljtimmig, 
da man feine Inſtrumente dabei vermißt; eine ungemein reizende, liebliche, 
Iindlih Frohe GCompofition aus B-dur, namentlich ift das Benedictus unüber: 
trefflich ſchön. Man fieht eben auch daraus, welche Leitung da von den da— 
maligen Gapelltnaben gefordert wurde; jede der drei Singftimmen bat ganz die— 
\elbe Aufgabe, jeder wird ganz die gleiche Leiftung zugemuthet; jede erfordert 
nen wohlgejchulten, gebildeten Sänger. Auch einige Offertorien, von denen 
benach noch die Rede jein wird, componirte er für feine Singknaben. 

Der gute H. that Alles, um feinen ftrengen, in allen Theilen reformiren- 
den Heren (fiel doch feine Regierung gerade in die Joſephiniſche Periode) bei 
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guter Laune zu erhalten. 1777 hatte er eine große Mefje zu deffen Namens: 
iefte am 30. September (fie befteht aus 886 Tacten) componirt, der er nad) 
jeinem Herrn auch den Namen „Hieronymus Mefje" gab. Der Singchor ift 
nur von Blasinftrumenten begleitet, da8 Ganze von großartiger, höchſt origi- 
neller Wirkung, erhielt außerordentlichen Beifall und die volle Zufriedenheit bes 
gnädigen Fürſten. Haydn's Schüler, der fpäter königlich baierifche Hofmufiker 
Neuner, hat diefe Mefje für volles Orcheſter umgearbeitet. 

Angenehm wurde dem armen H. das Leben in Salzburg gemacht durch die 
herzliche Freundlichkeit und Freundſchaft, mit welcher das ganze Salzburg Dielen 
in allen Verhältniffen jo liebenswürdigen Mann empfing; namentlich widmete 
ihm der damalige 76. Abt des altberühmten Benedictinerftifte® St. Peter Beda 
Seeauer und fein Nachfolger (feit 1786) Dominit Hagenauer bis zum Zode die 
innigjte Freundſchaft. Der Abt überließ ihm ein dem Kloſter gehörige Haus 
zur Wohnung, damals das „Zuderbäder-Haus“ genannt; dafjelbe Haus, das 
noch gegenwärtig an dem fübdöftlichen Ende des berühmten romantiſchen Gottes- 
aderd von St. Peter hoch an der Felſenwand de Mönchsberges auf die Mbtei 
herabſchaut. Die Miete war ſehr gering, und Häufig erließ der Abt jeinem 
Freunde auch diefe, wenn er ihm etwa ein neue Graduale zum Gejchente 
brachte. H. war im Kloſter wie zu Haufe, jpielte, jo oft e& ging, mit Herzens: 
(uft die Orgel und componirte die jchönften feiner Gradualien und Offertorien 
für fein geliebtes Stift. Wenn er denn auch bei Hofe nur die Eiſeskälte jeines 
Herrn zu jühlen befam, jo trug ihn dafür fein Salzburg auf den Händen. 

Im %. 1782 wurde die Säcularfeier des ErzbistHums mit ungemeinem 
Jubel begangen. Der Fürjterzbiichof erließ einen im Geilte der Zeit gehaltenen 
berühmten Hirtenbrief und H. componirte, wie fich verfteht, dazu eine Jubiläums: 
mefje zu Ehren des Salzburgifchen Apofteld, des heil. Rupert. Der Fürſt— 
erzbiichof fühlte fich dadurch jo gerührt, daß er Haydn's Gehalt von 300 fl. 
jährlih auf 450 fl. erhöhte. Allein troß diejer gewaltigen Erhöhung war ©. 
dennoch genöthigt, durch Unterricht im Generalbaß, Gejang ꝛc. jeine Einfünite 
zu vermehren, umjomehr, da feine Frau eine reichliche Abzugsquelle bildete, für 
Alles, was an Geld unter ihre Hand gerieth. Für das Spiel auf der Orgel 
in der Dreifaltigkeitäficche nahm er auch jährlich 50 fl. ein, und jo Half er ſich 
troß feiner geringen Einnahme in Salzburg ala ein angejehener, geachteter 
Mann fort. Als Mozgart, der bekanntlich inzwiſchen entlaffen und 1781 nad 
Wien übergefiedelt war, mit feiner jungen Gattin Salzburg zum erjten Mal 
wieder bejuchte, erfuhr er von feinem Vater, daß 9. frank fei. Er eilte zu ihm. 
Auf die Frage: „Wie geht’3, Lieber Freund?” antwortete der fieberfranfe H.: 
„Schlecht, doppelt jchlecht. Der Fürfterzbiichof, mein gnädiger Herr, verlangt 
von mir die jchleunige Compofition zweier Duette für Violin und Altviola: der 
Zermin läuft in drei Tagen ab, und ich bin jo matt und müde, daß ich feinen 
Gedanken faſſen kann, und der Erzbiſchof droht mir, meinen Gehalt zu jperren, 
wenn ich die Gompofition nicht zur bejtimmten Zeit fertig Habe!” Der gut— 
müthige Mozart machte fich alabald zu Haufe an die Arbeit; nach zwei Tagen 
waren die beiden Duette auch in reiner Abjchrift fertig dem kranken H. zur 
Unterfchrift übergeben. H. fiel jeinem jungen Freunde um den Hals — er be- 
wahrte dad Original als eine heilige Reliquie bis zum letzten Augenblide. 
Indeſſen ward der Titularcapellmeijter des Kurfürſten, Domenico Yilchietti, 
Gapellmeifter. Der Bicecapellmeifter Leopold Mozart war alt; für unferen ©. 
wäre das der richtigite Pla gewejen. Allein er war ein Deutjcher. Die Stelle 
erhielt der italienische Abbe Luigi Gatti. Er Hatte drei Opern für Piacenza 
und Mantua gejchrieben,, die großen Beifall fanden. Gatti war übrigens ein 
von jeinen Salzburgern jehr geehrter Mann und hielt unjern H. jehr hoch. 
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Die beiden erwähnten Mozart'ſchen Duos find ſpäter im Handel erſchienen 
ohne Mozart's Zuthun, das eine befannte aus G-dur, dad andere aus B-dur. 
Auf H. Hatte diefer unerwartete Freundſchaftsdienſt überaus wohlthätig gewirkt ; 
er erholte fich nach und nach wieder, wenn auch langjam. Ehe noch das Fieber 
ihn ganz verlafien hatte, jchrieb er eine jchöne Meſſe, die in Salzburg darum 
den Namen der „Fiebermeſſe“ erhielt. In Salzburg kannte man fie auch unter 
dem Namen „Admunda-Mefje“. Es ift dies der Name der Aebtiſſin des Kloſters 
auf der Inſel Frauenchiemſee, unter deren Schube H. hie und da einige Tage 
feiner Ferien zuzubringen gewohnt war; auch „Lambacher-'Mefje”, weil fie dort 
wuerft aufgeführt wurde. Die Mefje (C-dur) ift jo inftrumentirt, wie H. dies 
gewöhnlich nad) Anleitung der ihm damals in Salzburg zu Gebote ftehenden 
Inftrumente zu thun pflegte, nämlich für das Saitenquartett, zwei Hoboen, zwei 
Trompeten und Pauken. Namentlich das Kyrie ift unübertrefflich jchön, ein 
Fluß von Melodien, der fich in die überrajchenditen Formen verzweigt und 
wieder eint. 

Die beiden H. waren zu jener Zeit in Norddeutſchland jo wenig bekannt, 
daß ihr Name und ihr Wohnort ſehr Häufig mit einander verwechjelt wurden. 
So wird im muſikaliſchen Almanach) von 1782 von Joſeph H. gefagt, daß er 
Gapellmeifter in Salzburg fei, daß man nicht begreifen fönne, wie er in jeinen 
Sompofitionen häufig nır Spaß mache x. Indeſſen begann fich doch der Auf 
ſelbſt Michael Haydn's allmählich auch im Auslande auszubreiten. 

Der Fürfterzbifchof reformirte fort, manchmal mit Glüd, manchmal mit 
Unglüd. Im katholiſchen Gottesdienfte wird die Zeit, von da, wo die Leſung 
der Epiftel von einem bejonderen gegen das Volk gerichteten erhöhten Plate 
oder auch bei gewöhnlichen Feſten von der Altarftufe herab vollendet war, bis 
jur Leſung des Evangeliums mit einem kurzen Pfalmen-Wechjelgefang ausgefüllt, 
gegenwärtig Graduale genannt, nach dem Ort, von welchem aus die Epiftel ge- 
jungen wurde. In gegenwärtiger Zeit ift es blos ein Pjalmenvers dem zu 
jeiernden Feſte entiprechend. Da dieje Pſalmen mit jedem Feite wechjeln, jo 
hatte der mufifalifche Singchor in der Zeit, in welcher Inftrumentalmufit auf 
den Chören eingeführt war, feine oder nur wenige der immer wechjelnden Com— 
vofitionen diefer Art. Man bediente fich deshalb gewöhnlich eines Inftrumental- 
ſahes, Sinfonie genannt, zur Ausfüllung diejes Zeitraumes. In Italien ging 
man jo weit, daß fich Hier gewöhnlich Virtuofen mit ihren Goncertjtüäden hören 
ließen; unfer Ditterödorf erwarb fich auf jeiner Reife durch Italien feinen Ruf 
ala Violinfpieler gerade dadurch, daß er fich ala Goncertgeiger in diefen Zwilchen- 
täumen der gotteßdienftlichen Feier hören ließ, die durch das jogenannte Gra- 
duale ausgefüllt werden ſollte. H. nun Hatte jchon ein Paar wunderſchöne 
Offertorien componirt, namentlich eines für das Feſt der Dreieinigkeit‘, fein 
‚Ires sunt qui testimonium dant* — 7. Juni 1772, voll wunderſamer Charak— 
teriſtil (auch bei Diabelli gedrudt). Mozart liebte diefe Gompofition fo, daß er 
ſich aus den Stimmen eine Partitur zufammenjchrieb. Zu gleicher Zeit, 1775, 
'olgte ein nicht minder herrliches Stüd, dad den Titel führt: „Chor für folche 
geiten, wo die Chriften fich zum Tode bereiten“. Dann folgte ein Graduale 
'ür das Corpus Christi- oder Fronleichnamsfeſt: „Lauda Sion Salvatorem“, 
1775 (bei Diabelli in Wien erichienen). Diefe wunderlieblihe Gompofition 
nachte bei ihrer erftmaligen Aufführung auf H. felbft einen jo rührenden Ein- 
drud, daß er wünjchte, man möchte ihm diefe Sequenz bei jeinem Hinfcheiden 
voripielen, damit er unter jeinen Lieblingstönen in das Jenſeits übergehe. — 
Auh auf den Fürſterzbiſchof machte die Compofition einen ſolchen Eindrud, daß 
a die Aufführung der biöher üblichen Sinfonien ftatt der Gradualien verbot 
und Haydn’3 Compofitionen an deren Stelle gejeßt wiffen wollte. H. componirte 
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nun auf diefe Ermuthigung, aber hauptjächlich für feinen geliebten Abt, alle 
die für Gradualien bejtimmten Pfalmenweifen. Es find deren 124; die Dri- 
ginale find ſämmtlich im Befite des Stiftes St. Peter, bis auf einige, welde 
durch einen treulojfen Chorregenten nad München gelangten und fi nun im 
Befite der Staatsbibliothek befinden. Sie find meiſtens Tür das Gingquartett, 
begleitet von zwei Biolinen, manchmal von Hörnern oder Hochtrompeten (Cla- 
rini), überhaupt den Inſtrumenten, die ihm in Salzburg vorzüglich zu Gebote 
ftanden. Bei Gradualien, deren Tert an und für fich feterlicher ift, bedient er 
ſich Höchiteng zweier Hoboen, zweier Hörner, zweier Hochtrompeten und zmeier 
Paufen, dazu natürlich ſtets eine bezifferte Orgeljtimme. Der Text der Se 
quenzen, Hymnen oder Pjalmen ift immer ganz durchcomponirt, fich jedem 
Sinne, jeder Nüance anjchließend. Dabei umfchließt und durchdringt das ganıe 
lebensvolle Kunſtwerk dennoch ftet3 nur ein Hauptgedanfe — eine höhere Ein: 
heit, die das Kunftgebilde erſt zu einem Kunstwerke jtempelt und die gerade das 
Charakteriftijche jeder Compofition für die Kirche fein muß. Selbft bei einer jo 
langen Gompofition, wie der des „Lauda Sion Salvatorem* (80 Zeilen in 
181 Zacten) ift dies noch der Fall. 

Don feinem gefürchteten Herrn wurde H. in diefem Jahre (1785) fehr 
wenig beläftigt ; den Fürſterzbiſchof bejchäftigte die Angelegenheit des Emjer Eon- 
grelied. H. hatte 1785 ein Paar Sinfonien, eine Sonate, acht Graduale com- 
ponirt. Im nächiten Jahre finden wir ein Paar Mefjen, Sinfonie, ein Diver 
timento, einen Marſch, drei Menuette c. Im 3. 1787 ein Drama in zwei 
Ucten, „Andromeda e Perseo“, von dem Mozart und Jahn jehr viel Rühm— 
liches jprechen, dazu noch drei Märjche. 

Durch DBermittlung des dfterreichifchen Hofes, der fih an Haydn's Bruder 
Joſeph wandte, erhielt er 1795 den Auftrag, eine große Mefje für den Hof nad 
Madrid zu componiren. Er entiprach dem durch eine achtjtimmige Meſſe, C-dur, 
für zwei Singchöre und vier concertirende Stimmen, neben obligater Orchefter: 
begleitung, nämlich dem Saitenquartett, zwei Oboen, zwei Fagotten, zwei Hör: 
nern, zwei Hochtrompeten und zwei Paufen, ein Werk von reizendjter Mannich— 
Taltigfeit und erjchütternder Tiefe ded Ausdruds, dem an Großartigfeit und 
poetifchem Auffhwung fein ähnliches zur Seite ſteht. Dieſe etwas lange Mefie 
(1501 Zacte) erfordert mit „Inbegriff des Gottesdienftes gegen zwei Stunden. 
Sie erregte in Madrid große Begeifterung, jo daß der Componiſt reichlich honorirt 
wurde: das einzige feiner Werke, bei welchem das Honorar dem Werthe ber 
Schöpfung angemefjen war. 

Das Benedictinerklojter Michaelbeuern gehörte zum Benedictinerftiite St. Peter. 
H. war dort ebenjo verehrt, ala im Stifte jelbft. Schon vor dem J. 1770 
hatte er eine lateinische Gantate an den Prälaten von Michaelbeuern componitt ; 
eine zweite größere zur Wahl des neuen Prälaten am 24. Mai 1783. Am 
innigjten befreundet wurde er unter den dortigen Conventualen mit dem P. Weri- 
gand Rettenfteiner, der ein geiftreicher, in allen Zweigen de Wiſſens erfahrner 
Mann war. Er war ber einzige lichte Stern, der ihm bis zu feinem Tode 
zur Seite ftand. Rettenſteiner wurde fpäter Pjarrer zu Armsdorf bei der Stadt 
Laufen an der Salzach, einem FFilial-Wallfahrtsorte, zum Klofter Michaelbeuern 
gehörig. Der einzige Ausflug, den H. je von feinem Salzburg machte, war zu 
jeinem lieben Pfarrer in Armsdorf. Diefer, felbit ein vortrefflicher Sänger, 
hatte zufällig zwei Gapläne, welche ebenfalls ſehr gut ſangen. Der Pfarrer be— 
merkte einmal beim fröhlichen Zuſammenſein im ſchönen Garten: ſie ſeien der 
Sänger drei, die ſich vor keiner Aufgabe ſcheuten, aber es gebe leider keine Ter— 
zette für Männerſtimmen: wie ſchön, wenn ihnen Vater H. ſolche ſchüfe. Dieſer 
entſprach dem Winke und da er ſelbſt bei der Ausführung Abends gewöhnlich 
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jugegen war, ſetzte er eine vierte Stimme für fich ſelbſt. So entitanden Männer: 
quartette, wie fie jeitdem zur mweitverbreiteten Mode geworden find. Das erfte 
befannte diefer Quartette ftammt aus dem J. 1795. 

Damals befand fi in Salzburg ein geiftreicher und begeifterter Mufiker, 
der anfangs Buchhalter in der Hof» und afademifchen Waifenhaus-Buchhandlung 
war, Namens Benedict Hader — ala Biolinjpieler ein Schüler Leopold Mo— 
art's, als Glavierfpieler ein Zögling feine angebeteten Lehrers, Michael 9. 
Ter junge feurige Mann begeifterte alles, was in Salzburg Sinn für Mufif 
hatte, und veranlaßte dann auch abendliche Zufammenkünfte im Weinkeller des 
Stiites St. Peter. In einem gemwölbten Stübchen, da® über dem eigent- 
lichen Gaftzimmer mit demjelben durch eine einfache Wendeltreppe verbunden 
war, fam die joviale Gejellichait täglich Abends zufammen. Bater 5. mußte 
vräfidiren. Der jchwärmerifche Hader, der jpäter jelbit eine Muſikhandlung er: 
aichtete, fehlte natürlich nicht, der Chorregent von St. Peter, Nagenzaun, ebenjo 
der Chorregent Thaddäus Strobl, dann der gejchäßte Orgelbauer Egedacher ge— 
hörten zu den täglichen Gäften, auch ein geiftreicher, gebildeter Holzhändler 
Bründel war Mitglied der heiteren Gejellfchaft, die zulegt eine gewiſſe Berühmt- 
beit erlangte. Hier entjtanden, oft an Ort und Stelle gefchrieben, die berühmten 
Fanons Haydn's, manchmal auf ein Mitglied der Gejellfchaft gemünzt. Diele 
geben in Galzburgiicher Gemüthlichkeit an Derbheit den Mozart’jschen Canon 3 
num etwas nad. Das im Süden fo befannte ut re mi fa „Adam Hatte drei 
Söhne“, „Pie vivat Michael Chori petrensis splendor““ ıc., Zerte in allen 
Sprahen, natürlich auch in der derben Salzburger Volksſprache, ertönten da 
bei einem Glaſe Conventiveines; daneben haben wir eine „Raccolta di Canoni 
a tre‘, Es find über 48 vierftimmige Lieder diefer Art entſtanden; im Ganzen 
über 70. Auch der Wein des St. Peter-Kellers (26. Juli 1795), der Ober: 
tulzer Wein (16. Juni 1798), der Defterreicher-Wein wurde von 5. befungen. 
Tıe Terte find meiſtens von Salis und anderen damals beliebten Sängern des 
Bein, der Liebe und Luft. Die verjchiedenften Yagen und Stimmungen des 
vebens Hat H. auf folche Art mit feinen Tönen verflärt. Daß jogenannte 
dapdnftübchen im St. Peters-Keller ift für Muſiker und Mufikfreunde ein Wahr- 
eichen von Salzburg geworden; gegenwärtig hat e8 ein mufilalifcher Maler mit 
Arabesten geihmüdt und an der gewölbten Dede die Anfänge der berühmteiten 
daydn'ſchen Lieder in fich einander durchichlingenden Spruchzetteln angebracht. 
Dieſe Lieder für Männerquartett erregten bei ihrem Belanntwerden ungemeines 
Auffehen, wurden überall im Süden gefungen, in Salzburg und Wien mehrere 
Mal aufgelegt. Sie bildeten damals eine ganz neue Gompofitionsweife, nicht 
ohne Schwierigkeiten auch für den geübten Mteifter, namentlich weil die Stimmen 
inander fo nahe liegen. 

Die Gräuel der franzöfiichen Revolution hatten bis jetzt auf Defterreich 
noch feinen tiefern Eindrud bervorgebraht. Michael 5. wandte fi mit Wider: 
willen von den Unthaten Robespierre'8 ab. Es füllten Thränen feine Augen 
der der Nachricht, daß das Haupt Ludwigs XVI. unter dem Henkerbeile gefallen 
\t; er nahm lange feine Feder mehr zur Hand, bis er fich endlich im Auguft 
neuerdingd ermannte und feine fchöne Mefje zu Ehren der Heil. Urfula für die 
Lebtiffin des Klofters Frauenchiemſee ſchrieb. Bonaparte's Auftreten hielt er 
'ür ein rettended Greigniß und folgte den Thaten des jugendlichen Helden an— 
angs mit Fröhlichem Herzen. Allein der italienische Feldzug vernichtete alle 
ine Hoffnungen. Die Armee der Franzoſen wandte fich jet in einem Neb, 
aus dem faum zu entfliehen war, gegen die Kaiſerſtadt Wien, Jourdan ftürmte 
mit feiner niederrheinifchen Armee durch Heffen und Franken; Moreau ging 
durch Schwaben und Bonaparte fiel in Stalien ein. 15000 Mann öſterreichi— 
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ſcher Soldaten wählten Salzburg zu ihrem Winterquartiere. Am 12. Mär 
1799 Hatte befanntli Franfreih an SKaifer Franz II. den Krieg erklärt. 
Salzburg wurde durch Einquartierungen und die Verpflegung der Truppen bes 
Prinzen Gonde beinahe erdrüdt. Die unglüdliche Schladt bei Hohenlinden 
trieb den Prinzen Gonde mit dem lleberrefte feines Heeres zurüd. Der Ery 
biſchof floh am 10. December 1800 . nach Steiermart. Moreau Hatte bei 
Zaufen feinen Uebergang forcirt und am 10. December rüdten die erften Frau— 
zofen in Galzburg ein. Salzburg wurde gezwungen ſechs Millionen Livres 
binnen 14 Tagen zu bezahlen. Geplündert wurde troß aller Gegenvorftellungen ; 
auch der arme H. verlor Allee. Zwei franzöfifhe Hufaren ſetzten ihm ihre 
Säbel auf die Bruft, nahmen ihm jeinen bereits auf drei Monate erhobenen 
Gehalt und nebit andern greifbaren Dingen noch feine einzige filberne Uhr. Die 
franzöfifchen DOfficiere jelbft waren entrüftet über das Unglüd des jo allgemein 
verehrten Genius und juchten fein Unglüd zu mildern. Indeſſen Hatte fich die 
Nachricht von der erlittenen Mikhandlung Haydn's bald über die Grenzen von 
Salzburg verbreitet und auch in Wien eine praktiſche Theilnahme für ihn an: 
geregt, die fich fonft faum in diefer Weile geäußert hätte. Abgejehen davon, 
daß ihm fein Bruder ftatt der alten filbernen eine goldene Uhr jchidte, nahm 
die Kaiferin Maria Therefia (Gemahlin franz’ II), die Michael Haydu's 
Meflen, namentlich fein Requiem kannte und liebte, Gelegenheit, eine Meſſe zu 
bejtellen, im welcher fie jelbft eine Partie zu fingen im Sinne hatte. H. war 
entzüct über diefen Auftrag und begann jogleich eine feiner jchönften Compo— 
fitionen, die Meffe in D-dur, der heil. Therefia geweiht, mit dem Saitenquartett, 
zwei Oboen, zwei KHochtrompeten, zwei Paufen und Gontrabäfjen nebft der 
Drgel; ftatt des BVioloncelles konnte auch der TFagott angewendet werden. Im 
Credo mit dem Descendit de coelis betrat die Kaiſerin aus ihrem Oratorium den 
Chor, jtellte fih an das für fie bereitete Notenpult und jang da® „Et incar- 


natus est‘ mit wunderjchöner Elarer Stimme, die von f biß ins g reichte. Das 
„Et sepultus est‘ iſt von erjchütternder Wirkung. Ebenſo einzig ift es, wenn 
im Benedictus die Soloftimme ihr „Benedictus qui venit“ jubelt und der Chor 
wechjelnd mit feinem „Osanna in excelsis‘‘ darüber und dazwiſchen tritt. Den 
Schluß des Gloria bildet eine Doppelfuge, wie fie nur Michael 9. auszuführen 
im Stande war. Wie Händel auß gewaltigen Tonmaffen den unvergänglichen 
Dom jeines Hallelujah erbaut, jo hören wir bier den polyphonen Jubel in 
einem Alles mit fich hinreißenden Gefang erklingen. H. hatte noch eine zweite 
Doppelfuge über denjelben Tert Hinzugefügt von gleich großartiger Wirkung. 
Allein der Hörer entjcheidet fich dennoch zulegt für die erſte Compofition. 

H. vollendete diefes große Werk (ed enthält 1050 Takte) am 5. Auguft 
1801, nachdem der jchon im Februar abgefchloffene Friede von Lüneville die 
Franzoſen endlich im April aus Salzburg vertrieben Hatte. Der Erzbiſchof hatte 
ſein Land troßdem nicht wieder betreten und betrat e8 auch nie wieder. Unferm 
H. ward deshalb von diejer Seite her Muße gegönnt; denn der Statthalter, der 
Biſchof von Chiemfee, war ein jehr milder Mann. Mit doppelt erleichtertem 
Herzen mag aljo 9. ſein Lied „Zum Abſchied der Franzofen aus Salzburg“ 
am 27. Mai 1801 componirt haben. Gr entichloß fih nun, der Einladung 
feine8 Bruder? und feiner Verehrer in Wien, dorthin zu fommen, Folge zu 
leiften, hauptſächlich auch, um der Kailerin die bejtellte Meſſe perjönlich zu über- 
reichen. Sein Freund, der Pfarrer Rettenfteiner, geleitete ihn auf feine Bitten. 
Am 24. Auguft trafen die Reifenden in Wien ein, wo fie bei einem der feurigjten 
Bewunderer Haydn’3, dem Kaufmann Reich, Quartier nahmen. „Seht!“ rief dieier 
den beim Eintritt des Meifters verfammelten Hausgenoffen zu: „das ift der Salz— 
burger H.!“ Kaum war Michael Haydn's Ankunft in Wien befannt, das er arm vor 
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44 Jahren verließ (H. war nun 64 Jahre alt), jo geriet Alles, was nur 
einigermaßen mit Mufil vertraut war, in Bewegung. Dean zeigte fich auf der 
Straße den berühmten Salzburger H. Er Hätte ein halbes Jahr in Wien 
bleiben müſſen, um allen Einladungen folgen zu können. Beide freunde fpeiften 
notürlidp öfter beim Bruder Joſeph H. Auch dem Bruder gegenüber blieb 
Michael immer jo befcheiden wie ein Kind; er erbat e8 fich 3. B. ala Gunft, 
einige der Canons copieren zu dürfen, die Jofeph H. unter Glad und Rahmen 
in jeinem Schlafzimmer aufgehängt hatte. Joſeph lachte: „Geh' mit der Kopie, 
du fannft ja ſelbſt beſſere machen.“ 

Am glüdlichften war er, als ihn die Kaijerin mit der ihr eigenen Liebens— 
würdigfeit empfing, mit jreudiger Bewegung die Meſſe nahm und raſch durch- 
blätterte. „Sie haben doch die Sopranſtimme nicht zu ſchwer gefeßt? Ich finge 
fie ſelbſt. DO, ich kenne viele Ihrer Compofitionen, namentlich das jchöne Re= 
ouiem. Sie müfjen Ihre Meſſe bei der Probe und Aufführung jelbft dirigiren.“ 
9. bat das Orchefter mit der freundlichen Beicheidenheit eines Anfängers, auf 
feine Direction zu achten, da für ihn als den fremden feine ganze Ehre an der 
richtigen Ausführung der Meffe liege. Die der Probe beimohnende Kaijerin 
bezeigte nach jedem Stüd ihre höchſte Beiriedigung. Der Meifter fühlte fich 
bohbeglüdt. Die Aufführung erregte die Bewunderung von Kennern und 
Yaien. — 9. componirte in Wien noch fein einziges gedrudtes großes Quintett 
für 2 Piolinen, 2 NAltviolen und das PVioloncell. Auch feine Lieder für das 
Männerquartett hatten großes Auffehen gemacht und wurden überall gejungen. 
Süßmeier, einer der lebten Freunde Mozart'3, vergoß Thränen beim Anhören 
des Liedes „Die Mutter am Strome“. H. mußte fich beinahe auf allen Orgeln 
hören Laffen, die er vor 50 Jahren, nur wenig beachtet, jo oft geipielt hatte, 
und zulegt fich mit Gewalt von Wien trennen, da unter feines Freundes Reich 
Führung eine große Anzahl begeifterter Mufilfreunde zufammen getreten waren, 
um ihn in Wien fetzuhalten. Das Honorar zu beitimmen, überließen fie ihm 
jelbft. Allein er wollte fi von feinem Salzburg nicht trennen. 

H. war wieder in Salzburg; die Franzoſen waren längſt fort, aber der 
Erzbiſchoff ſaß in Wien: ganz Salzburg lebte in banger Erwartung, ald am 
19, Auguft 1802 das Infanterieregiment Jordis erjchien und der Feldmarſchall— 
Vieutenant Graf dv. Merveldt das Salzburger Land für den Großherzog Ferdi: 
nand von Toscana in Befi nahm. Am 11. Januar wurde die jörmliche Ab- 
dankung des Fürſterzbiſchoſs Hieronymus proclamirt, dem feine Seele nachweinte, 
und am 15. Februar traf der Hofcommiffär Baron dv. Grumpipen in Salzburg 
in. Damit war dad Ende des geiftlichen Staat? Salzburg Herangefommen. 
9. Hand nun im Dienfte des vierten Herrn. 

Diefer, der ehemalige Großherzog don Toscana, war ein großer Freund 
der jchönen Künfte und bejonders der Mufif. Aber er Hatte längſt eine Menge 
Italiener um ſich und der arıne deutiche H. wurde nicht viel anders angefehen, 
als die übrigen Hofbedienten. Joſeph H. empfahl feinen Bruder dem Fürſten 
Eszterhazy, der ihn auch auf das freundlichite einlud, den Dienjt jeines Bruders 
zu übernehmen, wofür er ihm 1500 fl. Bejoldung bot. Jetzt juchte man den 
berühmten Mann in Salzburg zu erhalten. Allein die vornehmen taliener 
jahen mit Mißgunſt auf ihn herab; der Minifter fürchtete, durch eine Gehalts- 
erhöhung auch die übrigen Hofbedienten zu gefteigerten Anforderungen zu ver— 
anlafien. So jpeifte man ihn fürs erfte mit einem Gejchent ab. Der Hofes 
commiffar Baron v. Erumpipen verfprach ihm endlich mit Anfang des nächiten 
Jahres, 1804, feinen Gehalt auf 600 fl. zu erhöhen, nebjt der Ausficht auf 
weitere jährliche Erhöhung — und der kindliche Mann blieb bei feinen Salz: 
burger Freunden. Er jchrieb: „Ich kann mich des Anerbietens dieſes einzigen 
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dürften (Eszterhazy) nicht freuen; denn ich verliere gar zu viel, wenn ich jo viele 
brave Freunde und den braven Pfarrer zu Armsdorf verlieren muß.“ Eine freude 
wurde ihm indefjen bereitet, ala die Kaiſerin Maria Therefia für dad Namens 
feit ihres Gemahla, des Kaifers, eine neue Mefje nebit Graduale, Offertorium 
und Te Deum beftelltee Die muſikaliſch Hochgebildete Kaijerin jchweb dem 
Componiften genau vor, wie fie die Meſſe ausgeführt haben wollte. Es jollten 
fih darin Kleine Soli befinden, da® Et incarnatus vierftimmig fein, nur dom 
Violoncell und den DViolinen begleitet. Das Benedictus ſoll ein Duett für So: 
pran und Baß werden, am Ende mit Eintritt des Chores. Zwei Fugen jollen 
in der Mefle vorlommen, und das Dffertorium müßte ein vierftimmiger Canon 
fein. H. war natürlich hocherfreut über den Antrag. Zuletzt verlangte die Kaiferin 
noch die ſpaniſche Meffe und beftellte ein neue® Requiem und Libera. 9. ging 
mit allem Teuer an dieſe Arbeit und vollendete die Meſſe (D-moll) am 
16. Auguft 1803. Er nannte fie dem Kaifer zu Ehren „Franciscus-Meſſe“. 
In Wien ift fie unter dem Namen der „Zweiten Kaifer-Mefje” bekannt. Die 
Kaiferin hatte verlangt, die neue Meſſe jolle ungefähr von der Länge der erjten 
für fie gefchriebenen fein. Sie fiel indeffen etwas länger aus (1433 Tacte). 
Sie ift unter den inftrumentirten kirchlichen Werken Haydn's das großartigite. 
Das Dffertorium, ein wunderfchöner Canon, wurde am 23. Auguft 1303 und 
das Te Deum am 20. September fertig. — Im März defjelben Jahres Hatte 
er auch einen Volksgeſang zum Empfang Ferdinands componirt, und am 
21. April 1803 Commerce für feinen Freund Rettenfteiner. — Am 14. Auguft 
jegte er feines Bruders Volkslied: „Gott erhalte Franz den Kaiſer“ für feinen 
Armödorfer Pfarrer vierftimmig — er ahnte nicht, daß er feinen liebſten Freund 
in Furzem verlieren und ihn nur noch jelten in diefem Leben wiederjehen werde. 
Rettenjteiner ward nämlich Mitte November 1803 auf die Pfarrei Seewalchen 
in Dejterreih ob der Enns verſetzt. Damit war die jchönjte Blume aus dem 
Kranze feines irdischen Lebens genommen. Dem Tode nahe jagte er: „Wäre 
mein Pfarrer hier, ich wäre noch nicht geftorben.“ 

Für Salzburg, wie für unfern H. geftalteten fich die Dinge immer trüber. 
Er wurde unter der italienischen Umgebung des Erzherzogs immer mehr ver— 
nachläffigt. Alle Hoffnung, zum Gapellmeifter aufzurüden, hatte man ihm längit 
abgeichnitten, und zuleßt erfuhr er noch die Demüthigung, daß man ihm jogar 
jeinen bisherigen Titel eines Herzoglichen Concertmeiſters nahm und ihm nur 
mehr den eines Domorganijten ließ. Das war die Frucht feines 5Ojährigen 
genialen Schaffens und Wirkens! — Ein unerwarteter Lichtblid fiel auf ihn in 
diefer Zeit der Vernachläſſigung, indem ihn die Eönigl. ſchwediſche Akademie der 
Muſik zu Stodholm am 8. Juni 1804 zu ihrem Mitgliede wählte und feine 
ſpaniſche Mefle, die Jubiläums-, die Benedictus-Meſſe und zwei jolenne Gra- 
dualien zu erhalten wünfchte. — H. componirte in dieſen letzten Jahren haupt: 
jächlich nur mehr einige Lieder für feinen fernen Pfarrer und widmete fich ganz 
jeinem Freunde, dem Abte von St. Peter und feinen Domchorknaben. Noch arbeitete 
er an dem von der Kaiferin Maria Therefia beftellten Requiem in der einzigen 
Stunde, die ihn noch in Begeifterung verfegte. Pfarrer Nettenfteiner, der ihn, 
jo oft e& ihm möglich war, bejuchte, traf ihn einjt darüber und meinte: „ein 
ichöneres Requiem, ala das erfte, könne er doch nicht ſchaffen“. H. Jagte be 
geijtert aufblidend: „Was gilt’s, dies Requiem muß noch ganz anders werben, 
als das erjte: ich arbeite für die Kaiſerin!“ 

Um dieſe Zeit fing aber H. an zu kränkeln und auch die politiſchen Ver— 
hältnifje trugen nicht dazu bei, feine Stimmung zu erhöhen. Im J. 1805 
hatte Napoleon bekanntlich den Lüneviller Frieden gebrochen und Italien für 
Frankreich in Anspruch genommen. SDefterreich trat mit England, Rußland und 
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Schweden gegen ihn auf. Allein Napoleon blieb Sieger und am 30. October 
1505 zogen 65000 Mann unter Bernadotte in das unglüdliche Salzburg ein. 
Auch H. litt durch die Einquartierung. Trotz diefer Umftände jchrieb der kranke 
Mann dennoch für jeine lieben Chorfnaben, in deren Umgebung er zuleht die 
liebfte Erholung fand, die jugendlich frifche Meſſe, dem Hl. Leopold geweiht, 
am 22. December 1805. Sie ward für 2 Soprane, 1 Alt, 2 Biolinen, 
2 Hörner ad libitum und die Orgel gejchrieben, voll des Herrlichiten Gejanges 
und in ihren Injtrumentalformen jogar an die neuejte Zeit erinnernd. Am 
31. December jchrieb er an feinen jo ſchwer vermißten Freund: „Noch bin ich 
unpäßlih, kann meinen Dienft nicht mehr verrichten und muß dad Zimmer 
hüten. Hier fieht es jehr fritiich aus. Gott, was wird aus und noch werden? 
Der wird ſich unfer annehmen? u. dgl. Allein diefer traurigen Umftände un— 
geachtet habe ich doch unſern Kapellfnaben zu ihrem unſchuldigen Kindlein-TFeit 
eine neue Meſſe geichrieben, und was ich vernommen, hat fie gefallen.“ Es 
mar Haydn's lebte vollendete Arbeit. „Der Doctor“, jchreibt er, „vertröjtet 
mih auf den Heilfamen Frühling, wie dies die Aerzte zu thun pflegen“. 
Alein der Heilfame Frühling brachte feine Linderung: es war fein leiter. Auch 
ihn befchlich, wie feinen zu früh dahingegangenen Mozart das Vorgefühl, daß 
er diefe Todtenmeſſe für jeinen eigenen Heimgang fchreibe, auch in Gefprächen 
mit den Freunden, die ihn bejuchten, trat diefer Gedanke immer wieder hervor. 
9. Hatte fich nicht getäufht. Mit dem 21. Tactg des „Liber scriptus profe- 
retur, unde mundus judicetur* janf auch feine Hand dem Grabe zu. Ein 
Ihleichendes Fieber zehrte an feinem Leibe und verfchlang feine Kräfte immer 
mehr, Anfangs Juni 1806 jah Pfarrer Rettenfteiner feinen Freund zum lebten 
Male. Mit weinenden Augen nahm er den lebten Kuß von der bleichen Lippe 
des Freundes. Noch ein lebtes Fünkchen der Freude in fein verlöfchendes Leben 
brachte der kurfürſtliche Minifter, Marquis von Manfredini, der an feinem 
Krankenlager erihien, um ihm 100 fl. als Gejchent für feine Gradualien zu 
überreichen, von welchen der Kurfürſt von Würzburg eine Gopie nehmen ließ. 
Tie Lebenskraft Haydn’? ſank immer mehr; am 10. Auguft 1806, 10°/, Abends 
war der feltene Geniuß aus der Nacht jeines Dajeins geichieden. 

Don Joſeph H., der ihn ala Univerfalerben in fein Teftament eingejeßt 
hatte, famen zu jpät noch 50 fl. „für feinen franfen Bruder” ; die zwei an 
Jofepp gefandten Briefe waren ihm alfo nicht zugefommen. 

Um wenige fünjtlerifch Hervorragende Männer war wol die allgemeine 
Trauer größer,. als um den dahin gejchiedenen Vater H. Aus allen Gegenden 
des Landes Salzburg, auch aus Defterreich, famen freunde und Verehrer zu 
dem Leichenbegängniſſe. Pfarrer Rettenfteiner eilte. nach Salzburg, um mit 
thränenerftidter Stimme die Erequien für den verjtorbenen freund zu halten; 
Nah dem Begräbniffe legte Rettenfteiner feine priefterlichen Kleider ab und blieb 
im jtummen Schmerz verfunfen betend auf dem Grabe knieen, lange nachdem 
ih das Volk von der Grabftätte entfernt hatte. 

Am nächſten Tage wurde in der St. Peterskirche zur Todtenmeſſe jein 
letztes Requiem aufgeführt, biß zu der Stelle des Dies irae, wo 5. die müde 
Hand finken ließ; dem übrigen Theile wurde dann das frühere Requiem an« 
—— Auch die Univerſität feierte den Tod des Geliebten durch Mozart's 
Requiem. 

Haydn's Sarg wurde in die erſte Commun-Gruft hinabgeſenkt vom Haupt— 
äingang des Kirchhofs, von der Kirche zur rechten Hand. Fünfzehn Jahre nach 
einem Scheiden hatten ſeine Freunde gegen 600 fl. gefammelt, um ihrem lieben 
Iodten ein würdiges Grabmal in der St. Peteröficche zu ſetzen. Der Abt 
Albert IV. (Nagenzaun) hatte den Plan dazu entworfen. In die Urne aus 
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Serpentin, welche die Pyramide dieſes Monumentes krönt und an deren linte 
Seite fi eine Lyra lehnt, wurde der Schädel Haydn’3 gelegt, den man bon 
der Gattin des Dahingejchiedenen um 30 fl. gekauft hatte! Auf dem Tyelien, 
der das Ganze trägt, liegen circa 20 Täfelchen zerftreut, mit den Anfang&mworten 
der vorzüglichiten Gradualien, Meffen, Lieder zc., erinnernd an die hervorragenbiten 
Schöpfungen des Verſtorbenen. 

Es war ein wundervolles Kleeblatt, Joſehh und Michael H. mit Mozart 
dazwijchen, einander in allem ergänzend und in ihren Werken daß Gefammt: 
gebiet muſikaliſcher Schöpfungen umfaſſend, Inftrumentalmufit, dramatifche und 
heilige Muſik. Michael H. war jeinem Bruder Joſeph H. an Geift und Genius 
jo eng verwandt (ja, an allgemeiner Bildung ihm weit überlegen), wie man Dies 
jelten bei zwei Brüdern findet. Beider Thun und Schaffen hatte indeffen eine 
vom Schickſal vorgezeichnete, eigene, einander entgegengejeßte Richtung an— 
genommen. Joſeph Haydn’ Inftrumentalwerke gehören der weiten fröhlichen 
Melt an, die unter allen Berhältniffen Klingt und fingt. Seines Bruders 
Michael Wirken gehörte einzig und allein der Kirche, d. 5. der katholiſchen 
Kirche, an, daher war Michael H. außer feiner Kirche beinahe völlig unbekannt 
oder jehr Häufig mißverftanden worden. Selbſt ala man die Mozart'ſche Mefle 
in Leipzig zu druden unternahm, mußte ein deutjcher Tert unter den katholiſchen 
laternifchen gelegt worden, um die Compofition Mozart’8 den Nichtlatholijchen 
verftändlih und zum Theil genießbar zu machen. — Michael H. fteht an 
Driginalität und Tiefe feiner muſikaliſchen Gedanken jeinem großen Bruder 
Joſeph nicht nad. Troßdem findet eine große Berfchiedenheit in der künſtle— 
riſch-äſthetiſchen Drganifation mufifalifcher Gedanfengebilde bei beiden ftatt. 
Michael H. entwidelte feine Kraft nur in einem einzigen großartigen Yelde; fein 
Bruder umfaßte, durch äußere Verhältniffe veranlakt, beinahe die ganze muſika— 
liſche Welt in feinen Schöpfungen. Der immer nur auf ein Ziel hinarbeitende 
Geift Michael Haydn’ erreichte eben dadurch eine wunderbare Einheit troß der 
reizendften Mannigjaltigfeit in den Formen jeiner kirchlich muſikaliſchen Gebilbe; 
während bei feinem großen Bruder die Einheit öfter in der unerjchöpflichen 
Mannigfaltigkeit feiner mufitaliichen Gedanken untergeht; dazu kommt noch bei 
Michael H. die tief gefühlte innerliche fromme muſikaliſche Charakteriſtik des 
erhabenen Textes, die aus dem Herzen kommend nie zur todten Tonmalerei 
wird. Dabei bewundern wir die große Kunſt des Gejanges und der Stimmen: 
führung, in welcher Michael H. unübertroffen dajteht. Aus den Eunftvollften, 
icheinbar oft faum ausführbaren Combinationen der Stimmen ſtrömt immer der 
natürlichjte ſtets jangreihe Fluß ſeiner muſikaliſchen Perioden hervor. Dies 
hatte auch fein großer Freund Mozart wohl gefühlt, der fich viele feiner contra= 
punktiſchen Schöpfungen copirte. Zwei wunderſchöne Fugen, „Pignus futurae 
gloriae“ aus b und es, die man lange für Mozart’ GCompofition gehalten hat, 
copirte Mozart nur zum Studium aus den zwei Litaneien von Michael 9. 

Haydn's Singftimmenjag wird für alle Zeiten ein Mufter bleiben. Auch 
feine Injtrumentalbegleitung ift jo originell und jelbjtändig, daß fie mehr ein 
jelbjtändiges Inftrumentalgebilde des Singgedantens, ald eine Begleitung ge 
nannt werden fann. Bei feinen Offertorien ijt e8 in der Regel nur das Saiten: 
terzett, nämlich zwei Biolinen und der Gontrabaß mit der Orgel, welches den 
jelbftändigen Singjtimmenjat begleitet. Dabei bewegen fich die figurirten Vio— 
linen in den wechjelvolljten, aber dennoch in fteter Beziehung auf den mufifa- 
lichen Hauptgedanken jo einheitlichen Perioden, daß der Sat des Streichterzettd 
mit Orgel auch für fich ein vollitändiges jchöne® Ganzes bildet. Ebenfo ift der 
—— ohne alle Begleitung eine für ſich beſtehende vierſtimmige Com— 
poſition. 
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H. bat allerdings in früheren Zeiten die einzelnen Perioden nach der Sitte 
der damaligen Zeit rhythmifch feit aneinander gereiht über den ruhelos fich fort— 
bewegenden Basso continuo. Bei einem mechanifchftrengen, tactmäßigen geift- 
lofen Vortrage, bei den leicht zu verwechjelnden Tempi's geichah e8 daher häufig, 
dab man diefe Sätze in der Ausführung völlig verunftaltete, was ihnen dann, 
namentlich im Norden den Namen des Zopfs eingetragen hat. Gerade die 
Michael Haydn’ihen Compofitionen fordern einen eingehenden verftändigen 
Vortrag; der moderne Dirigent wird ſchon durch die WMeberjchrift de8 Tempo, 
namentlich de& Allegro, jehr häufig irre geführt. Bei den notenreichen Figuren 
würde, wenn man das Allegro Haydn's in unſerm Sinne nehmen- wollte, die 
Sompofition leicht ind Leiermäßige übergeführt werden. Die Behandlung der 
Violinen erfordert den feſten, gerundeten, breiten Vortrag der alten Leopold 
Mozart’schen Schule. Am beften im Geifte ihres Schöpfers ausgeführt, Fann 
man Michael Haydn’3 Muſik in der St. Michaelöhoflirche zu München hören, 
wo der alte Meifter neben feinem Bruder, neben Vogler und Ett noch immer 
in Ehren gehalten wird. Bon feiner befcheidenen und doch jo wirkungsvollen 
Inftrumentation gilt, was Vogler von den Pialmen Benedetto Marcello’3 fagte: 
„Dieje dreiftimmigen Pjalmen find veicher an Harmonie, als viele von unjern 
modernen fünfjtimmigen, fo reich inftrumentirten Tonwerken.“ 

Wir befiten noch gegenwärtig über 410 Compoſitionen Haydn’3, darunter 
30 Meſſen nebſt 6 Eleineren, 158 Gradualien und Dffertorien, 20 Sinfonien, 
+6 größere Inftrumentalcompofitionen, auch Divertimento’3 genannt, 74 drei— 
und vierjtimmige Gelänge. Seine großartigiten Werke find: 1) fein Requiem 
in C-moll; 2) jeine zweichörige ſpaniſche Meſſe; 3) feine „Missa St. Theresiae“; 
4) feine leßte „Missa St. Franeisci*; 5) feine drei Litaneien, die eine aus 
G-moll, gedrudt in Leipzig, dann in D-moll, B-dur und 6) fein letztes un- 
vollendete Requiem aus B-dur, gedrudt in Leipzig. 

Dad beite Porträt von Michael H. ift ein Delgemälde im Befite des 
Benedictinerftiites St. Peter. Eine ziemlich ähnliche Lithographie von Michael 
und Joſeph ©. nebft dem Geburtshaufe und den Grabdenkmälern der Beiden 
hat der Freund und Schüler Michael Haydn's, Anton Diabelli in Wien, her: 
ausgegeben, in deſſen Muſikhandlung auch viele der Haydn'ſchen Offertorien ge— 
drudt find. Seine große Yitanei aus G-moll ift bei Breitfopf und Härtel in 
Leipzig erjchienen. Das in Wien componirte Quintett aus B-dur für Streich: 
inftrumente ift durch die Muſikhandlung Träg in Wien publicitt; ebenjo find 
von derfelben Firma 6 Lieder für 3 Discant- und 1 Baßſtimme, 1800, klein 
Cuart in Typen gedrudt worden. Die eriten Gelänge für vier Männerftimmen 
erichienen in Commiſſion in der Mayriſchen Buchhandlung zu Salzburg; die 
Ipäteren Lieferungen in der von dem oben erwähnten freunde Haydn's, Benedict 
dader, errichteten Kunſt- und Mufitalienhandlung, darunter eines dem Abte 
Joſeph, des Benedictinerftiites zu St. Peter, gewidmet. Schafhaeutl. 

Haym: Johannes H., aus Themar, katholiſcher Prieſter und Domvicar in 
Augsburg am Ende des 16. Jahrhunderts, hat um den katholiſchen Kirchen— 
gelang unleugbare Verdienfte. Er hat ſelbſt Lieder gedichtet, namentlich eine große 
Lalfton; jodann Hat er aber auch eine Sammlung von 19 Weihnachtäliedern, 
wie man fie zu Augsburg im Dom fang, herausgegeben (Augsburg 1590). 
Sins feiner Lieder, „Ein neu catholifch Greußgefang don der glaubwürbigen 
Öiftorien, wie der Ritter St. Georg in Lybien bei einer une Stadt einen 
Ihädlichen Drachen umgebracht” , welches Wadernagel (Bd. 5, Nr. 1323) aus 
der Koler' ſchen Handſchrift hat abdrucken laſſen, liegt — Liede „Ritter 
St. Georg“ in „Des Knaben Wunderhorn“ (1. Ausg., Band 1, 1806, ©. 151 ff.) 
u Grunde; der Anfang und das Ende find bier fortgelaffen und auch in der 
Mitte ift einiges gekürzt und anderes umgedichtet. 
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Dal. Wadernagel, Das deutjche Kirchenlied, Bd. I, ©. 519, 533 umd 
562 }.; Band 5, ©. 1055 ff. und bejonders die Anmerkung ©. 1062. — 
Koh, Geihichte des Kirchenliedes u. f. f. 3. Aufl. Band 2, ©. 439 (mo er 
fälſchlich Hayn genannt wird). l. u. 
Hay: Albert H., ordentliger Profeffor der Geburtshülfe an der Uni— 
verfität zu Königsberg i. Pr., wurde am 17. Septbr. 1801 zu Breslau geboren, 
jtudirte in feiner Vaterftadt, dann in Würzburg, und fiedelte jpäter nach Bonn 
über, wo er fich für Geburtshülfe habilitirte. Im Dec. 1830 erhielt er einen 
Ruf als Director der Hebammenfchule nach Königsberg und trat, zunächſt als 
Ertraordinarius in die medicinifche Facultät ein. Erſt im J. 1844 wurde er 
bei Gelegenheit des 300jährigen Univerfitäts-Jubiläums zum ordentlichen Pro- 
feſſor befördert; 1847 trat er in das Provinzial= Medicinal- Collegium für Oft: 
und MWeftpreußen ala Medicinalrath ein. ©. litt feit feinem 29. Jahre nad 
einer Lungenentzündung an einer Erweiterung der Lungenbläschen, verbunden 
mit lange dauernden Katarrhen und Blutungen. Cine ſolche Blutung, weld: 
auf der Rückreiſe aus der Schweiz im J. 1863 erfolgte, brachte ihm am 
30. October deflelben Jahres den Tod. Schriftitelleriich hat ſich H. wenig be 
fannt gemadjt; es erijtiren von ihm nur zwei Arbeiten: „Abhandlungen au: 
dem Gebiete der Geburtöhülfe”, 1828; „Beiträge zur Lehre vom jchräg=ovalen 
Beden”. Imp. 4. Mit einer lithographirten Tafel, 1852. v. Heder. 
Hayn: Henriette Louiſe von H., Dichterin geiftlicher Lieder, war geb. am 
22. Mai 1724 zu Jdftein, wo ihr Vater ala Oberjägermeifter in herzogl. nafjauischen 
Dienften jtand. In ihrer Jugend wurde fie mit der Brüdergemeine bekannt, 
fie bejuchte den Gemeinort Herrnhaag in der Wetterau, der ihrer Heimath am 
nächſten lag und ſchloß fi im Alter von etwa 20 Jahren diefer Gemeinſchaft, 
in welcher fie den erjehnten Herzensfrieden durch den Glauben an das Evan 
gelium von Chriſto gefunden hatte, ganz ala Mitglied an. Eine für ihre Be 
gabung nach Geift und Herz jehr paflende Anftellung fand fie 1750 in Herrnhut 
als Directrice oder Oberin einer Mädchenerziehungsanftalt und in Verbindung 
damit Später auch des Schwefternhaufes, in welcher Thätigfeit fie 32 Jahre lang in 
unermüdlicher Treue gewirkt hat. Bei großer Schärfe des Veritandes und willen: 
Ichaftlicher Berähigung und Bildung — fie las 3. B. das Neue Teſtament gem 
in der griechiichen Grundſprache — war ihr doch eine ächt weibliche Gefühls— 
innigfeit eigen, die fich auch in ihren geiftlichen Liedern jehr ſchön und frei von 
Uebertreibungen und Geichmadlofigkeiten vorherrſchend ausſpricht. Bei großer 
Herzlichkeit und jelbjtvergeflender Liebe im Umgang mit ihren Pfleglingen und 
Allen, die mit ihr in Berührung famen, war ihr ganzes Weſen von einem bei: 
ligen Ernſt durchdrungen, treu, aufrichtig und gerade. Die Liebe zu ihrem Hei: 
land und Erlöſer war ihr der Zwed ihres Lebens, dem fie alle® Andere unter: 
ordnete. Sie genoß in der Brüdergemeine die allgemeinfte Hochachtung und An: 
erfennung. Eine große Zahl ihrer Gedichte wurde in das 1778 herausgegeben: 
Geſangbuch der Brüdergemeine und aus dieſem zum Theil auch wieder in das 
1869 erjchienene kürzer zufammengefaßte aufgenommen und diejelben find noch heute 
jehr beliebt und in kirchlichen Berfammlungen viel in Gebrauch. Einige ihrer Lieder 
find auch außerhalb dieſes Kreiſes befannt geworden, 3. B. ein befonders für die 
Jugend geeignetes, dem 23. Plalm (dev Herr ift mein Hirte) nachgefungenes. 
Nach längerer abzehrender Krankheit, bei welcher fie aber biß an das Ende in 
ihrer Thätigkeit fortfuhr, entjchlief fie in großer Glaubensfreudigkeit am 27. Aug 
1782 in Herrnhut, ein gejegnetes Andenken in der Gefchichte der Brüdergemeine 
hinterlaſſend. Römer. 
Haynan: Friedrich Wilhelm Karl Eduard Freiherr von H., kur— 
fürſtlich heſſiſcher Generallieutenant, geb. am 5. Decbr. 1804 zu München, geſt 
am 24. Yan. 1863 zu Caſſel. Sohn des kurfürſtl. heſſiſchen Generallieutenants 
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Bild. Karl von H., widmete er fich jchon früh dem Militärdienjte, wurde 1822 
Secondelieutenant der Artillerie, 1834 Flügeladjutant des Kurprinzen-Mitregenten 
b181836, nahm 1849 Theil am Feldzuge gegen Dänemark, bejonder® am Sturm 
auf die Düppeler Schanzen, und bekleidete in dem am 22. fyebr. 1850 ins Amt 
tretenden Minifterium Haflenpflug die Stelle eine Vorſtandes des Kriegsmini— 
teriumd. Dem Kurfürſten verwandtichaftlih nahe ftehend , vertrat und beför- 
derte er im damaligen Verfafjungsftreite ſowie in der deutjchen Frage mit Eifer 
die Sache des Kurfürſten gegen die Stände und gegen Preußen. Der pietijti- 
hen Richtung jeines im Fortgange jenes Streites zum Oberbefehlshaber be: 
tuts Durchführung des Kriegszuſtandes ernannten Vaters zugethan, fjuchte er 
durch dieſen die Eideslehre praktiſch zu machen, welche der orthodore Ober— 
confiftorialratd Vilmar im „Heſſiſchen Volksfreund“ (Nr. 101) für das Dfficier- 
corps aufgejtellt Hatte. Diejelbe lief darauf hinaus, daß letzteres, ungeachtet 
des Derfafjungseides, die verfafjungswidrigen Anordnungen des Landesheren auf 
Grund des Tzahneneides zu befolgen hätte. Die meiften der beifiichen Dfficiere 
(241 gegen 10) konnten dieje Anficht vom Vorzuge des Fahneneides vor dem 
Verfaffungdeide nicht theilen und baten um Abjchied. Troßdem und obwol die 
Anſicht der Dificiere darauf berubte, daß fie den Verfaffungseid nicht auf Befehl 
des ſtriegsherrn, jondern als Staatbürger geleiftet, gelang es H. jpäter, eine 
Anſicht über jene Eide durchzuführen. Er bewirkte den Erlaß der der damals 
noch bejtehenden Berfafiung von 1831 nicht entjprechenden landesherrlichen Ver— 
ordnung vom 26. Juni 1851, wonach die Verpflichtung zur Beobadhtung und 
Aufrechthaltung der Landesverfaffung aus dem Dienft: und Fahneneide der 
Officiere weggzulafien jei. Dadurch erlangte er, daß die meiften jener Officiere, 
denen der Abſchied noch nicht ertheilt war, fich ihres Verfafjungseides entbunden 
glaubten. Die übrigen, welche der Meinung waren, daß eine rechtsungültige 
Lerordnung diefe Wirkung nicht zu äußern vermöge, und daß die Stellung des 
oberften Kriegsherrn nicht mit der des Landesherrn verwechjelt werden dürfe, 
wang H. zur gänzlichen Berabjchiedung dadurch, daß er ihnen mit Zuftimmung 
des Bundescommiſſars, des öſterreichiſchen Feldmarſchalllieutenants Gr. v. Leiningen⸗ 
Weſterburg, einen Revers wegen unbedingter Befolgung der Verordnungen vom 
September 1850 vorlegen ließ. 1853 zum Generalmajor und wirklichen Kriegs: 
uinifter ernannt, trat er, als die Durchführung des Verfafſſungswerkes Haffen- 
Mugs Schließlich mißlang, mit diefem am 4. Octbr. 1855 aus dem Minifterium. 
Während letzterer fich zurüdzog, blieb 9. in Gnaden und wurde zum erjten 
Kommandanten von Gafjel jowie im Juni 1857 zum Generallieutenant ernannt, 
ah mit dem Commando der kurheſſiſchen Infanterie-Diviſion beauftragt. 
Seine Ernennung zum wirklichen Commandeur erfolgte am 21. Novbr. 1857. 
As am 21. Juni 1862 die Berfaffung von 1831 wieder hergeftellt war und 
die Verfaffungspartei auf Sühne des jchwerjten, wie fie meinte, 1850 begangenen 
Untehts ausging, wurde in einer namenlofen Schrift „Staatsdiener und Staats» 
Ihwähen der Gegenwart“ (Frankf. a. M. 1862) H. der Feigheit beſchuldigt, 
weil er eine geheime Ordre des KHurfürften veranlaßt, wonach er jeden Unter- 
gebenen auf die Feſtung zu ſchicken berechtigt war, der verfuchen würde, die ihm 
dom Vorgeſetzten zugefügten Beleidigungen durch Duell auszugleichen. Auf 
daynau's öffentliche Aufforderung nannte fich der wegen der Eidesfrage verab— 
chiedete Hauptmann Dörr als Verfaſſer. Zugleich erbot fich diefer, die Wahr- 
yet feiner Behauptungen durch das ganze Dfficiercorpg zu beweiſen. Haynau's 
Aufforderung zum Duell wurde von Dörr unter der Bedingung angenommen, 
daß derjelbe zuvor feinen Ehrenhandel mit dem diejerhalb auf die Feſte Span- 
xaberg geichidten General v. Specht durch Duell erledige. Daß gefammte 
Officiercorp& billigte auf Haynau's Anfrage diefe Bedingung. Da dem Duell 
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die geheime Ordre entgegenjtand, vermochte H. jenen Vorwurf nicht von ſich 
abzumwälzen; er jchied am 3. Jan. 1862 mit Penfion aus dem Militärjtande 
und nahm fi am 24. Jan. das Leben. 

Kurheſſ. Urkundenbuch (Frkf. a. M. 1861); die mit Hauptmann Dörr 
gewechjelten Erklärungen in: Heff. Morg.-Ztg. Nr. 1055, 1065, 1079, 1080. 
Bol. au): Unfere Zeit, 1863; Kaffeler Ztg. Nr. 23 vom 28. Jan. 1863. 
Die Heſſ. Blätter in Melfungen brachten in Nr. 546 vom 20. Auguft 1879 
eine ausführliche Darftellung von Haynau's letztem Gtreite aus der Feder 
eines feiner Gefinnungsgenofien. Daran jchlofjen fich enthüllende Mittheilgn. 
in Heſſ. Morg.-Ztg. 11. Sept., Hell. BL. v. 18. Oct., 1. Nov. u. 3. Der. 
u. Kaſſ. Tagebl. 20. Aug. 1879. MWippermann. 

Hayman: Julius Jakob Freiherr v. H-, Öfterreichifcher Feldzeugmeifter. 
Ein Sohn des Landgrafen (nachmals Kurfürften) Wilhelm IX. von Heffen = Eaflel, 
wurde 5. den 14. Octbr. 1786 zu Gafjel geboren. Seine Erziehung erhielt er 
erft ebenda, dann in Hanau, hierauf beim Pfarrer Bernhardi zu Otterau und 
ichließlich zu Marburg, von wo er 1801 nach Dejterreich fam und mit dem ihm 
vom Kaiſer verliehenen Lieutenantspatent in das Jnfanterieregiment Brechain- 
ville eintrat. In den großen franzöfiichen Kriegen war Raum gegeben für jede 
Entwidelung des militärischen Talentes, das fich auch bei H. frühzeitig fund 
gab. Sein erjter Feldzug war jener von 1805, er zeichnete fi dur Muth 
und Entjchlofjenheit aus, fiel aber bei Ulm in Gefangenjchaft ; gelegentlich feines 
Transportes verjchaffte ihm die Kenntniß der franzöſiſchen Sprache ein Geſpräch 
mit Napoleon, welches einen tiefen Eindrud auf ihn Hinterließ. Den Feldzug 
von 1809 machte er als Hauptmann mit, im jelben wurde er bei Wagram 
ihwer verwundet. 1813 und 1814 bejehligte 5. ala Major ein mit befon 
derem Geſchick jelbft organijirtes Bataillon der fogenannten deutjchen Legion bei 
der Armee in Italien, und nahm an vielen Gefechten mit Auszeichnung Theil. 
1815 bejand er ſich mit jeinem Bataillon beim Corps Colloredo’3 am Ober: 
vhein. Schon im Laufe diejer drei Feldzüge Hatte fih H. durch Kühnheit, un— 
ermübdliche Thätigkeit und Unternehmungsgeift ausgezeichnet, Eigenſchaften, welche 
ihn Später jo beſonders charakterifirten und jet feinen Namen in mehreren 
Armeebejehlen rühmlich erjcheinen ließen. In der Friedensepoche von 1815 bis 
1848 rüdte 5. bis zum Feldmarjchalllieutenant vor und bot fih, da er in 
Ungarn eine Truppendivifion befehligte, bei Ausbruch de Kampfes in Stalien 
aus Thatendurft freiwillig zur Dienftleiftung bei der Armee dajelbft an. Als 
diejelbe von Verona aus gegen die piemontefiiche Hauptmacht vorrüdte, ward 
ihm das Commando der genannten Feitung übergeben. Er bemerkte von bier 
aus am 24. Juli die Zurüddrängung des öfterreichifchen linfen Flügeld und 
den Berluft von Sommacampagna, Mit dem H. angeborenen Schariblide 
erfannte er jogleich die Wichtigkeit dieſes Ortes für die vorausfichtlicd am nädhiten 
Tage erjolgende Entſcheidungsſchlacht und entjendete aus eigenem Antriebe noch 
in der Nacht des 25. eine Brigade dahin, welche dem Feind in die Flanke fiel, 
den Ort nahm und das offenfive Vorrüden der faijerlichen Truppen unter 
d'Aſpre ermöglichte. Wenige Tage jpäter übernahm H. dad Commando eines 
Armeecorps, mit welchem er jowol die Belagerung von Peschiera dedte ala aud) 
durch feine Eugen Maßregeln den baldigen Fall der Feſtung Herbeiführte. Die 
in diefem Feldzuge an den Tag gelegte, und von Radetzky beſonders Hervorge- 
hobene Umficht und Tapferkeit erwarben H. das Commandeurkreuz des Thereſien— 
ordend. 1849 befehligte er zuerjt jene Corps, welches nach Ferrara abrüdte, 
um Genugthuung für an faiferlichen Soldaten begangene Unbilden zu verlangen, 
was auch dur Haynau's energiiches Auftreten volljtändig erreicht wurde. 
Nah Kündigung des Waffenjtillftandes Seitens Piemont übernahm H. das 
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Shercommando der in beiden Königreichen zurüdgelafjenen Rejerve- Truppen, 
befämpfte den Aufftand in Brescia und ward Hierauf zur Leitung der Belage- 
rung von Venedig beordert. Kaum hatte er hier den Tall von Malaghera 
vorbereitet, jo erhielt er den Ruf nach Wien. In Ungarn Hatten fih die Ver— 
hältniffe ungünftig geftaltet, es bedurfte Hier eines ebenjo energijchen ala that- 
fräftigen Feldherrn, deſſen Antecedentien den Soldaten Hoffnung und Ver— 
trauen, dem Feinde aber Furcht und Schreden einzuflößen geeignet waren. 
Beides fand fich in dem General „Einbau“, wie ihn der Feind in Italien be= 
jeichnend nannte, vereinigt, der nun als Feldzeugmeiſter den Oberbefehl über- 
nahm. Er begann am 27. Juni die Offenfive; Sieg auf Sieg folgte; Raab, 
Komorn, Szegedin und der 9. Auguft bei Temesvär, wo die Macht der Rebellen 
auf immer gebrochen ward, rechtfertigten die Wahl und ficherten H. den un— 
terblihen Ruhm eines ebenjo fühnen und unternehmenden ala umfichtigen Feld— 
bern. Seine Verdienſte um die raſche, ohne namhaften Verluſt durchgeführte 
Groberung des infurgirten Landes wurde auch dankbar anerkannt und er empfing 
unter anderen Auszeichnungen dad Großfreuz des Therefienordend. Bei der 
Ende 1849 eingetretenen Neuorganifation des Heeres ward H. Commandant der 
III. Armee in Ungarn, er nahm jedoch fchon im nächjten Jahre feinen Abjchied 
und zog fi) nad Graz zurück. Bon hier aus unternahm er eine Reife durch 
den Kontinent, bei welcher er befanntlich in Yondon vom Pöbel eine empörende 
Mißhandlung erfuhr. Nach Wien eilend, ala er die Nachricht von dem auf den 
Kaifer verübten Attentate erhielt, traf ihn am 14. März 1853 dajelbjt der Schlag. 
— 9. gehört unbeftritten zu den tüchtigjten Generalen, an denen jeder Zoll 
Krieger ift, er war ganz und gar der Anführer wie ihn die Soldaten lieben, 
war eijern und rückſichtslos, aber ohne alle Pedanterie und unabläffig beforgt 
für ihr Wohl und ihre Bedürfniffe, fie ftets nach Kräften vertretend. Im Bes 
hhe einer eifernen Gejundheit, ungejchwächter Rüftigfeit und unermüdlicher Thätig- 
feıt des Körpers und Geifted, ertrug er, der feine Bedürfniffe fannte, die Be— 
hwerlichkeiten des Krieges mit Leichtigkeit und erfüllte die jchweren und 
mannigfaltigen Pflichten feines hohen Berufe, ohne daß er don ihnen nieder- 
gedrüdt ward. In feinem Charakter war etwas Beſonderes, ein feſtes, hart« 
nädiges Wollen, das fich zum Eigenfinn fteigerte, die Gründe für und wider 
nicht lange abwog, jondern rajch ins Handeln führte; eine durchgreifende Energie, 
die ihn das Ziel unverrüdbar anftreben ließ. ‚Die Mäßigung und Ruhe eines 
großen politiichen Charakters bejaß er nicht, dafür eine glänzende Treue für 
einen Kaiſer und troß feiner fcheinbaren Rauhheit zarte Familienliebe. Seine 
Fehler waren große Oppofitionsluft nach oben und Bizarrerie, die viel Anlaß 
zu ſchiefen Urtheilen bot, welche er aber jelbjt kannte und in einem moralijchen 
Lorträt gezeichnet Hat. Zieht man zwiſchen H. und anderen hervorragenden 
Rriegsführern einen Vergleich, jo möchte man zugleich Blücher und Tilly nennen. : 
Die bei Blücher, jo lag auch bei H. die. Theorie des Kriegsſyſtems in dem 
Worte: „Vorwärts!“ Beide haben mit demjelben Großes geleiltet, wie Blücher 
war 9. muthig und entichloffen, liebte wie er hohes Spiel. Und wie Tilly 
wegen der Verwüſtung Magdeburgs, jo ward H. wegen der Züchtigung Bres- 
aa’s don der öffentlichen Meinung ſchwer geicholten. Ein gejchworener Feind 
der Revolution, ſetzte er ihr ala Sieger unerbittlich den Fuß auf den Naden. 
Tie Gefhichte wird darüber richten, ob und wie weit jeine Strenge über das 
von der Gerechtigkeit und Noth gebotene Maß hinausging. 

Biographie des kaiſerl. königl. Feldzeugmeiſter Haynau von einem feiner 
Baffengefährten (Schönhals) gezeichnet, Graz 1853. v. Janko. 
—Haynau: Wilhelm Karl, Freiherr v. H., kurheſſiſcher General» 
lieutenant, geb. 24. December 1779 in Hanau als ältefter der 5 natürlichen 
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und durch bejonderes Refcript ala folche anerkannten Söhne des Kurfürſten 
Wilhelm I. von Heſſen und der Roja Wilhelmine Dorothea Ritter (geb. 1764 
zu Biel in der Schweiz), welche nach Erwerbung des freiadligen Gutes und Hofes 
Lindenthal bei Wiesbaden vom Kaiſer Jofeph II. mittelft Diploma vom 17. März 
1783 unter Verleihung von 8 Ahnen und des Präbifats „von Lindenthal“ in 
den Reichsadelsſtand erhoben wurde, jpäter ſich mit dem großherzoglich Hejfiichen 
Hoflammerrath Georg Kleinhans vermählte und am 13. Januar 1833 in Hanau 
ftarb. Nach diefen theild dem Familienftammbaume entnommenen, theils in ben 
„Mittheilungen des Vereins für heſſiſche Geichichte und Landeskunde“ (1876, 
Het I, ©. 15) durch Dr. R. Suchier auf Grund des Kirchenbuches der lutherifchen 
Gemeinde zu Hanau feſtgeſtellten Thatfachen find jowol die falſchen Angaben 
im Goth. geneal. Tafchenb. der freiherrl. Häufer für 1856 und 57 und in 
J. Hoffmeifter'8 „Hift. geneal. Handbuch über alle Linien des h. Regenten- 
haujes Heſſen-Kaſſel“ (3. Aufl., Marburg 1874) al® auch die ungenauen An: 
gaben in Dettinger’3 Moniteur des dates, Wurzbach's biographiſchem Lexikon, 
Unfere Zeit von 1857 und in den neueften Auflagen aller Gonverfationg » Zerika 
zu berichtigen. -— Der Name 9. ift, unter Einjchiebung eines Yy, dem Geburts- 
orte Hanau entnommen, wie dies Ähnlich in betreff einer anderen von Wilhelm 1. 
ftammenden Familie der Fall war. Ginige obiger Werke leiten den Namen 
fälſchlich von der Stadt Hainau in Schlefien ab, die fie irrthümlich ala Geburts- 
ort der Mutter bezeichnen. H. befehligte 1814 die Eurheffiichen Truppen vor 
Diedenhoven, deilen Franzöfifchen GCommandanten, General Hugo, er wiederholt 
vergeblich zur Uebergabe zu bereden juchte. (Me&moires du general Hugo. Bd. 3 
Paris 1823. Gap. 6.) Zur Zeit der Schladht von Hanau jpielte H. eine ge: 
wifle Rolle ala Commandant der Bürgergarde zu Hanau, 1817 verjuchte er die 
gegen Kurheſſen übel gefinnten Bewohner des 1815 von dieſem erworbenen 
Fuldaer Landes zu beruhigen. Sein Verhalten war zu verjchiedenen Zeiten von 
Bedeutung für das kurheſſiſche Dfficiercorps, in deffen Lage Hinfichtlich des dop- 
pelten Eides auf die Fahne und auf die Verfafjung von 1831. Nach deren 
Zuftandefommen jchloß er fich der Richtung des Kurfürften Wilhelm II., der 
es aufrichtig mit der Verfafjung meinte, an und erregte großes Aufjehen durch 
einen Trinkfpruch, den er am 8. Januar 1832, dem erften Jahrestage der Ber: 
fündigung der Verfaſſung, beim Feitmahle des Dfficiercorp auf den anweſenden 
Kurprinzen und Mitregenten Friedrich Wilhelm als den „itarken Exrhalter und 
Schützer der Verfaſſung“ ausbrachte, obwol diejer fich derjelben mißgünftig ge- 
zeigt hatte. H. erflärte fich in diefer Rede ausdrüdlich für völlige Vereinbarkeit 
der Treue des Dfficierd gegen den Fürſten mit dem Gehorjam gegen das Gefet 
und drüdte den Wunsch aus, daß „noch von den fernſten Enkeln der laute feier- 
liche Ruf erfchallen möge: Heil dem geliebten Vaterlande und Treue feiner Ver— 
faffung!” In demfelben Jahre vermittelte H. die Verjöhnung zwiichen dem 
Militär und den Deputationen der mit diefem in große Zwietracht gerathenen 
Bürgergarde. Am 29. Juli 1835 wurde er zum Divifionär der Infanterie 
ernannt und 1847 wegen Altersſchwäche in den Ruheſtand verfeßt. Aus diefem 
wurde er infolge ganz eigenthümlicher Verhältniffe wieder Hervorgeholt und mit 
einer gewichtigen Aufgabe betraut. Als im Berfaffungsftreite von 1850 der am 
7. September verkündete Kriegszuſtand und die Durchführung der übrigen 
September» Verordnungen mitteljt defjelben an der Haltung der Givil- und 
Militärbehörden zum erjten Male gefcheitert war, wurde, bei offenbar gänzlichem 
Mangel geeigneter Perfonen, an Stelle des Generallieutenant® Bauer, der ın 
feiner Behaufung „Friedensruhe“ vor Kafjel in theologiiche Grübeleien verjunfene 
71jährige H. am 28. September zum Oberbefehlshaber ernannt. Als folder 
führte er fich durch eine Bekanntmachung vom 1. October mit dem Verheißen 
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ein, daß er „noch ala ergrauter Greid das Schwert der Obrigkeit mit Ent: 
ichiedenheit zu führen wiſſe“ ſowie durch einen langen Armeebefehl. Er juchte 
der Bevölkerung zu imponiven durch eine am 4. October in Kaſſel gehaltene 
große Heerichau, bei welcher er fich mitteljt Anfprache an die Officiere zwar für 
die Berfaffung erklärte, jedoch die von feinem Sohne, dem Kriegsminiſter, ver- 
tretene Lehre über dad Verhältniß der beiden Eide der Dfficiere mit Schroffheit 
geltend machte und diejenigen derjelben, welche fi) „von den aufrühreriichen 
Rotten nicht losſagten“ und den Befehlen des Kriegsherrn nicht unbedingt Folge 
leiften wollten, aufforderte, den Soldatenrod mit der Bloufe zu vertaufchen. 
Als das Dfficiercorps ſich mit diefer Auffaſſung nicht befreunden fonnte und das 
die Verfafjungswidrigkeit der September» Verordnungen wider H. außiprechende 
Erlenntniß des höchiten Militärgericht? als maßgebend anfah, juchte er alle 
Regiments- Commandeure in einer Anfprache von der Rechtmäßigkeit jener Ver— 
ordnungen und feiner Maßnahmen mit dem Bemerken zu überzeugen, die bei 
fernerer Weigerung der Dfficiere einrüdenden Dejterreicher würden eine jo freie 
Verjaſſung nicht beftehen laſſen. Auf eine nochmalige belehrende Anjprache 
Haynau's baten die meijten Dfficiere am 9. October um Abſchied. Dadurch 
war der Oppofition der Boden entzogen, welche H. der wegen verjchiedener gejeh- 
pidriger Maßnahmen wider ihn gerichteten, vom Generalauditorat angenommenen 
Klage des bleibenden Ständeausſchuſſes wegen Verfaffungsverlegung und Hoch— 
verrath entgegen zu ſetzen verfucht hatte. Somit zeigte fich auch unter H. der 
Kriegäzuftand ala undurchführbar. Der bald darauf erfolgende Einmarjch der 
öfterreichifchen und baierischen Truppen erlöfte H. don den Bedenken, die fchließ- 
(ih auch ihn überfamen. 1854 gab er unter dem durch Berftellung der Buch: 
ftaben fich ergebenden Pfeudonym Val. Ulrich Maymwahlen eine Schrift heraus: 
„Der Tod, das Todtenreich und der Zuftand der von hier abgejchiedenen Seelen. 
Dargeftellt aus dem Wort Gottes“. (Berlin bei Wiegandt und Grieben.) Er 
farb in Kaffel am 21. Januar 1856. 

Plaff, das Trauerfpiel in Kurheſſen (Braunfchweig 1851); Kaſſeler Ztg. 
vom 25., Hanauer Ztg. vom 31. Jan. 1856; Kurheſſ. Urkundenbuch (Frank— 
furt 1861); F. Oetker, Lebenserinnerungen, Bd. 2 (Stuttg. 1878); F. Müller, 
Kaſſel feit 70 Zahren, Bd. 2 (Kaſſel 1879) Gap. 26 u. 51. 

Wippermann. 

Hayneccind: Martin 9. (Heyneccius), Luftipieldichter und Philolog 
zu Ende des 16. Jahrhunderts, wurde den 10. Auguft 1544 zu Borna in 
Sadhjen geboren, wo jein Vater Schullehrer und ſpäter Bürgermeijter war, 
Audirte Philologie zu Leipzig, wurde daſelbſt Magifter und jodann Lehrer an 
den Schulen zu Leisnig, Chemnik und Annaberg. Hierauf fam er, nachdem er 
einige Zeit zu Rochlitz privatifirt hatte, 1585 als Rector der Martinsjchule 
nah Braunjchweig und von da 1588 ala folcher an die Landesjchule nad) 
Grimma. Bereits jeit 1608 emeritirt, ftarb er daſelbſt den 28. April 1611. 
Nah Flögel (Kom. Lit. IV, 307) ſoll er ein Vorfahr des Geheimraths Joh. 
Gottl. Heineccius gewejen fein. — H. ift der DVerfafjer einer größeren Anzahl 
Yuftipiele, jogenannter Schulfomödien, von denen jedoch nur wenige zum Drud 
gelangten und die, abgejehen von ihrer dramatifchen Behandlung für die deutjche 
Sprahfunde durch den Reihthum an uralten allerdings durch große Derbheit 
und Naturwüchfigkeit fich auszeichnenden proverbialen Bezügen jeder Art (gegen 
150) die Beachtung des Forſchers verdienen. Die Titel diefer Luftipiele find: 
l. „Almanfor, der Kinder Schulfpiegel” ; zuerſt lateinifch Lips. 1578, 1579 
(Gleffius I, 376), 1588, dann deutſch ala: Schulteuffel .. . Hiebeuuor mit dem 
Titel Almanjor (Leipzig 1603); über ein an diefem Stüde durh H. Rud. 
ſtlauber verübtes Plagiat, vergl. Goedefe Gr. I, 305 und Em. Weller in der 
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Zeitſchrift: Die Schweiz 1858, ©. 175. 2. „Captivi, der gefangenen Leute 
Trew“ (Leipzig 1582; eine Ueberſetzung des gleichnamigen Luftipiel3 von Plautus). 
3. „Hansoframea seu Mimoscopus“, lateiniſch Lips. 1581, dann deutich ale: 
Hans Piriem, Leipzig 1582, 1603. Magdeburg 1606. Es ift hier das befannte 
Märlein dramatifirt, das jchon Luther in einer Predigt erzählt und dann fpäter 
von Wild. Grimm (Kindermärhen, Nr. 178) ald „Meifter Klügel“, der im 
Himmel und auf Erden Alles am beften verfteht, auf's Neue geiftreich behanbdelt 
wurde, und in welchem fich in dem Latein und der Mutterjprache des H. rö- 
mifche Urbanität und deutſche Derbheit auf eine höchſt ergögliche aber treffende 
Weiſe verichmolzen hat. Ein viertes Luſtſpiel „ludus literarius“ mit dem Titel: 
Brunonizensis Martinianus, welches Glejfius I, 376 als Zugabe des Almanjor 
von 1579 und von H. verfaßt, verzeichnet hat, ift mir bis jet unbekannt ge 
blieben. — 9. fehlte es nicht an komiſchem Talente und glüdlicher Laune, aber 
von dem ſchlechten Gejchmade feiner Zeit verleitet, artet er wie die Mehrzahl 
der Quftipieldichter feiner Zeit allzuleicht in Plattheit und Plumpheit aus. Das 
Schaujpiel diefer Zeit war meijt Gelegenheitsfeierlichkeit und die Verfaffer der 
in der Regel zuerjt Lateinifch geichriebenen Stüde gewöhnlih, wie auch H., 
Schulmänner, welche fich bald herabließen, diejelben zum allgemeinen Gebraude 
zu überjegen und dem Volke zum Beiten zu geben. Der Schulmeifter fpielte 
dann gewöhnlich den Prolog und gab den „Regenten de Stückes“ ab, die 
Knaben Hatten die übrigen Rollen, und der erftere wurde dann wol für feine 
Regen; mit ein paar Gulden beſchenkt, jo wie auch die Schüler ohne Zweifel 
nicht leer ausgingen. Obgleich aber jehr viele ſolcher Stüde und insbeſondere 
die des H. als Spiegel der Schuljugend geichrieben und aufgeführt wurden, To 
läßt ſich doch von den rohen oder derben Sitten der damaligen Zeit erwarten, 
daß man in den moralijchen Tendenzen diejer Kuftfpiele auch in der bejten 
Meinung zu weit ging. Und es iſt faft unglaublih, was man damals die 
Jugend jagen und jpielen ließ, fi) und Anderen zur Erbauung. In dem Gericht 
Salomoni von Joh. Baumgart vom J. 1561 (Goedeke I, 309), das eben: 
falls ausdrüdlih für die Jugend der blühenden Schule zu Magdeburg von 
einem Pfarrer auf Antrieb des Schulrectord gejchrieben it, Haben die zwei 
jtreitenden Weiber jolcher ungeheurer Schimpfreden fich zu bedienen und jold' 
verfängliche Stellungen zu machen, daß jett jelbjt die rohefte Schaufpielertruppe 
nichts der Art wagen würde. Aber daran ergößten fi) damals Höfe und Ge 
lehrte, wenn fie auch gelegentlich darüber jchimpiten, und Gottiched erwähnt es 
mit einer Art Triumph, daß 1556 bei einer Verſammlung des Decemdiralconcils 
in Leipzig fein einziger Decemvir erjchien: propter ludos scenicos. H. iſt 
außerdem Berfaffer mehrerer philologiicher Schriften, unter denen feine „Medulla 
sive Phraseologia Terentiana“ (Lips. 1590) noch heute ihren Werth nicht ver- 
foren hat, wie auch jein „Compendium moral, praeceptionum“ (Lips. 1594) zu 
feiner Zeit in großem Anſehen ftand. 
Gleifius, Elenchus I, 376. 487. Gottſched II, 235; vergl. I, 119 t. 
Koch, Srundr. I, 266. Flögel, Kom. Lit. IV, 307. Söcher II, 1416—17. 
Goedeke, Gr. I, 136. 288. 305. 312. 380 und deſſen P. Gengenbad, ©. 605. 
J. Frand. 
Hayner: Chriftian Auguft Fürchtegott H., Irrenarzt, geb. 
22. December 1775, T 10. Mai 1837. Als junger Arzt von der fjächliichen 
Staatöregierung (Gonferenzminifter Burgsdorff), welche damals der Irrenpflege 
große Aufmerkffamfeit zumandte, auf Reifen geſchickt, jtudirte er in einem längeren 
Aufenthalte zu Paris unter Pinel und Esquirol Piychiatrie. Zurückgekehrt 
wurde er im Auguft 1806 zum Hausarzte an der Straf» und Verſorgungs— 
anftalt zu Waldheim, wo eine große Anzahl Geiſteskranker verpflegt wurde, er 
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nannt. Mit der Errichtung der Pflegeanſtalt Colditz (1829) ſiedelte er mit 
ſeinen „Verſorgten“ als dirigirender Arzt dorthin über und verblieb in dieſer 
Stellung bis zu ſeinem im 62. Lebensjahre erfolgten Tode. H. hat ſich um 
die ſächſiſche Irrenpflege beſonders in den vorerwähnten Anſtalten ſehr verdient 
gemacht. Bon ihm ſtammten auch die Begutachtungen zur Einrichtung des 
Sonnenfteind für Geiſteskranke, nach feinen Plänen entjtand dieſe erfte deutiche 
Rrenheilanſtalt. Außerdem bildete er in Colditz mehrere junge Leute für ihren 
fünftigen ärztlichen Beruf in ächt Elinifcher Methode aus. Bon feiner Regierung 
wurden die vielfachen Verdienſte durch mehrere Auszeichnungen gewürdigt. 
Schriftjtellerifih war H. wenig thätig. Mit Friedrich Nafie u. U. war er 
Herausgeber und Mitarbeiter der „Zeitfchrift für pſychiſche Aerzte“ (1818 big 
1822). Außerdem find zu vermerken feine „Aufforderung an Regierungen, 
Obrigkeiten und DVorfteher der Irrenhäufer zur Abftellung einiger ſchwerer Ge— 
brechen in der Behandlung der Irren“ 1817 und „Ueber die piychiiche und mo- 
raliihe Behandlung der Geifteskranten in der Berjorgungsanftalt zu Waldheim“ 
(sn G. Noſtiz und Jänkendorf, Beichreibung der Heil- und Pflegeanitalt 
Sonnenftein 1829, Thl. 1, Abthlg. 2, ©. 137 f.). Die in diefen Schriften 
vertretene Behandlungsmethode zeugt ebenjo von edlen Humanitätöbeitrebungen 
wie richtiger Erfenntniß der geiftesfranten Zuftände und reicher Erfahrung in 
ihrer Behandlung. Während er im Anfange feiner Prariß noch der damals all- 
gemein verbreiteten Richtung des Zwangs und der Gorrection zuneigte, jo daß 
ih jogar fein Name mit einigen Apparaten aus der damaligen piychiatrifchen 
Küftlammer (da8 hohle Rad, der Schranf) verknüpft Hat, erzielte er jpäter troß 
ungünftiger äußerer Berhältniffe die Abichaffung beziehungsweife die äußerſte 
Einschränkung des mechanifchen Zwanges in der Behandlung der Irren. In der 
deutichen PViychiatrie ift er ſomit der erfte Vorläufer des No-Restraint’s, welches 
Syſtem nach Jahrzehnten von England aus als etwas meues zu uns herüber- 
gebracht wide und in den lebten Reformbewegungen unjerer Specialität ſo 
jahlreiche und lebhafte Discuffionen hervorgerufen hat. 
Vergl. G. Noſtiz und Jänkendorf a. a. D. Thl. 1, Abthlg. 1, p. 498, 
Anm. 38. Bandorf. 
Hazzi: Joſeph Ritter v. H., königlicher baierischer Staatsrath und 
Vorſtand der Landesbau-Commilfion in München, geftorben den 21. Mai 1845. — 
Gr wurde am 12. Februar 1768 zu Abenberg in Niederbaiern, wojelbit jein 
Vater Maurermeifter war, geboren und befundete jchon in frühen Kinderjahren, 
während er noch die Abenberger Schule bejuchte, viel Talent und emfigen Fleih. 
Dies beftimmte den Vater, ihn für einen Beruf im höheren Staatsdienſte vorzu⸗ 
bereiten. Er begann feine Studien auf dem damaligen Seminarium in München, 
verließ aber dies Inftitut bald wieder, um an der Univerfität zu Ingolitadt 
Kechtswiſſenſchaft und nebenbei Phyſik zu ſtudiren. Nach Vollendung dieſer 
Studien ging H. an das Landgericht feiner Vaterſtadt behufs Ausbildung in 
der Rechtäpraris, kehrte dann noch einmal nach Ingoljtadt zurüd, um fi) da— 
ſelbſt als Licentiat der Rechte zu habilitiren, wurde aber ihon 1793 als Fiskal⸗ 
rath nah München verſetzt. Wenige Jahre ipäter trat er auf Veranlaffung des 
Geheimenraths, Freiherrn von Stengel in das Departement des Forſtweſens ein 
und fand hier alsbald Gelegenheit, ſeine Umſicht und Energie bei der Schlichtung 
einer großen Zahl von zum Theil veralteten Rechtsſtreitigleiten zu bethätigen, 
was ihm hauptſächlich durch die Erwerbung eines beſtändigen Commiſſoriums 
behuijs näherer Unterfuchung der Angelegenheiten an Ort und Gtelle ermöglicht 
war, Er gewann dabei manchen Einblid in die Verhältniffe der Forjtverwaltung 
und benußte die bei jeiner commifjarifchen Thätigkeit geſammelten Erfahrungen 
vielfah zur Anbahnung von Verbeſſerungen, indem er in feinen „Statiſtiſchen 
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Aufihlüffen über das Herzogtfum Baiern“ (1801/1805) viele Mängel in der 
Verwaltung des Landes zur Sprache brachte und auf deren Abftellung hinwirkte. 
Durch Dienftreifen über die Grenzen feine engeren Vaterlandes hinaus, nad) 
Sachſen, Böhmen, Mähren, Ungarn, Tirol u. ſ. w. an Kenntniſſen und An— 
ihauungen bereichert, konnte er bei der im J. 1799 mit dem Regierungswechfel 
eingeleiteten Reorganifation in der baterifchen Staatsverwaltung das ihm ange 
tragene Amt eine General= Landesdirectiond- Rathes zum Gegen der heimifchen 
Landeskultur übernehmen. Vorerſt jollte freilich feine Wirkſamkeit auf dieſem 
Gebiete nur eine ſehr beſchränkte und Häufig unterbrochene werden, denn ala 
Ende des gedachten Jahres die Franzoſen unter General Moreau in Baiern 
einrüdten, mußte ihnen H. fofort ala Marichcommiflär zur Verfügung geftellt 
werden. Als dann auf weiteres Verlangen ſeitens des franzöfiichen Commanbdo’s 
auch die vorhandenen phyfiographifchen Karten vom Lande ausgeliefert und auf 
deren baldige Bervollftändigung Bedacht genommen werden mußte, benußte H. 
diefen Umftand zur Gründung eines topographiichen Bureaus für Baiern und 
zum SHeranziehen der beiten baierifchen und franzöfifchen Ingenieurs behufs Er- 
ledigung der phyfiographiichen Aufnahmen wie der Fartographiichen Arbeiten. 
So fam unter feiner und des franzöfifchen Generald d'Abaucourt Leitung ein 
großer Theil des vortrefflichen, erſt jpäter noch der Vollendung entgegengeführten, 
Generalftabs » Kartenwerls für Baiern zu Stande. Seite Beziehungen zu meh: 
reren franzöfifchen Generalen ermöglichten e8 ihm, mancherlei Erleichterungen für 
fein occupirte® Baterland zu gewinnen, auch wußte 5. durch ein ſorgſames 
Auge für die Landeskulturintereffen fich jelbft bei den Gompetenzen Frankreichs 
Anerkennung zu verjchaffen. Zum Beweife deffen wurde er von Moreau und 
anderen jranzöfifchen Autoritäten eingeladen Frankreich zu bereifen, um fich in 
der Verwaltung des Landes und den dortigen Kulturzuftänden zu orientiren. 
Diefer Aufforderung folgend, befuchte er verfchiedene in der Kultur vorgerüdte 
Diſtrikte Frankreichs, ging dann auch in die Schweiz und nach Italien. Die 
von ihm auf folchen Reifen gemachten Wahrnehmungen beftärkten ihn in der 
Feſthaltung feines Wahlſpruchs: „nur freies Eigenthum und freie Kultur ver 
möge ein Land blühend zu machen“. Wach feiner Rückkehr in's Vaterland fuchte 
er bald mit vermehrter Energie den Indifferentismus, welcher feinen Reform— 
beitrebungen entgegentrat, mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln zu befämpfen 
und war litterariich thätig, um verjchiedene wichtigere Kulturfragen öffentlich zu 
erörtern. Unter feinen vielen Schriften find als Hierher gehörig zu rechnen: 
„Weber das Rechtliche und Gemeinnübige bei Kultur und Abtheilung der Weiden 
und Gemeindewaldungen in Baiern“. 1801. „Die ächten Anfichten der Wal- 
dungen und Forſten ſammt der Gefchichte des Forſtweſens in Deutſchland“. 1804. 
„Katechismus der baierifchen Landeskulturgefege ſammt einem Unterricht in der 
Landwirtbichaft, dann Holz» und Forſtkultur“. 1805. — Im Jahre 1805 wieder 
in das franzöfilche Hauptquartier berufen, wurde H. jodann für eine Reihe von 
Yahren in der Verfolgung der ihm willkommenen Aufgaben verhindert. Auf den 
Wunſch Napoleons, der ihn bald kennen und jchäßen gelernt Hatte, follte er be 
reits im folgenden Jahre jeine volle Mitwirkung bei der Einführung der fran- 
zöftichen JInftitutionen in Deutichland zur Verfügung ftellen und zu diefem Be 
hufe dem Gefolge Murat’3, des damaligen Gouverneurs im Großherzogtum Berg, 
ich anichließen. H. nahm, wenngleich zögernd, den Antrag an, begleitete Murat 
auf defien Feldzuge gegen Preußen, fam nach Lübeck und Berlin, von wo er 
auf den Befehl Napoleons die Polizeiverwaltung in den eroberten Gebieten 
Deutichlands zu dirigiven Hatte. In diefer Stellung ftrebte H. danach, durch 
Entfaltung einer nützlichen Thätigfeit, durch freimüthige Genjur der Zeitungen 
fih die allgemeine Anerkennung zu erringen. Später folgte er der franzöftfchen 
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Armee nach Polen, kehrte nach der Schlacht bei Eylau nochmals in ſeinen 
vorigen Wirkungskreis in Berlin zurück, wurde aber nach dem Friedensſchluß 
von Tilfit als Staatsrath nach Düſſeldorf verſetzt, um dort an der Einführung 
des Code Napoleon für das Gebiet des Rheinlandes zu arbeiten. Seine Ver— 
wendung im Dienite Frankreichs führte ihn bald auch weiter nach Paris, wo er 
unter dem Herzog von Bafjano, hauptfächlich allerdings für die Angelegenheiten 
des Großherzogthums Berg zu wirken hatte. Hier blieb er biß zum Erlaß des 
Decrets von Trianon (26. Auguft 1811), durch welches auch ihm die Gelegen- 
heit zur Rückkehr nad) Baiern bereitet ward. 

In feinem Heimathlande fand er zwar gute Aufnahme, doch erjt im Ver— 
laufe des Jahres 1813 wieder eine amtliche Verwendung. Als Rath bei der 
Gentral-Staatsfchulden-Liquidationa-Commilfton angejtellt, wurde er zunächit mit 
Regulirung des Schuldenweſens in den jchwäbifchen Kreiſen betraut und be= 
Ihäftigte ihn diefe Aufgabe mehrere Jahre hindurch. Nach Erledigung derjelben 
fonnte er wiederum feinen Aufenthalt in München nehmen und nunmehr Ge- 
legenheit juchen, für die Wohlfahrt der unter dem Drud der Kriegäzeiten und 
von anderen Feßeln niedergehaltenen ländlichen Bevölferung thätig zu fein. 
Gegen Ende 1816 in den Adelftand erhoben, lebte er noch lange Jahre ala 
Staatsrat und Vorftand der Landesbau-Commiffion, ſpäter auch Vorſtand des 
baieriſchen Tandwirthichaftlichen Verein zu München; er widmete jeine Kraft 
und Zeit theild einer reformatorifchen Thätigfeit in der Verwaltung und der 
Ausbildung der Agrargejehgebung, theila der Verfolgung weiterer Aufgaben zur 
Förderung der Yandeskultur überhaupt. Gine Reihe von litterarifchen Arbeiten 
gab Zeugniß von der Tendenz aller diejer Reformbeftrebungen. Zunächſt war 
es jein mit dem 2. Preiſe gefröntes Werk über Güterarrondirung (1818), mit 
welhem er das Servitutweſen und andere Feſſeln des Iandwirthichaftlichen Ge- 
werbes energifch bekämpfte. Diefem ſchloß fich fein: „Sendfchreiben über den 
Entwurf eines Geſetzes für landwirtbichaftliche Kultur” (1822) an. Weiter 
tihtete er fein Augenmerk auf diejenigen Momente, welche als Hebel der von 
wirthfchaftlichen Feſſeln befreiten Landwirthichaft vorerft eine Bedeutung erlangen 
!önnten. Als ſolche erfannte er jchon damals die Hebung und Veredelung der 
Viehzucht ſowie die Verbefferung der Düngerproduftion und gab feinen Anfichten 
darüber theils durch Reden, theild duch Schriften Ausdrud. Ging er in 
feinen Forderungen betreffs der Veredelung der Viehzucht ohne Hinlängliche 
Würdigung der weſentlichſten Vorbedingungen etwas zu raſch vor, jo traf er in 
feiner Schrift: „Ueber den Dünger“ (1821) die wichtigften Punkte zur Löſung 
der bezüglichen Aufgabe und verlieh derfelben durch Behandlung des belgischen 
und jchweizerifchen Düngerweſens ein folches Intereſſe, daß fie ſechs Auflagen 
erleben fjollte. Bei feinem Trachten, der heimischen Landwirthfchaft neue Pro— 
duktionsrichtungen mit Ausficht auf Erfolg zu erfchließen, feffelten fein Augen- 
merk auch einige Verfuche mit der Zucht der Seidenraupen in Niederbaiern, von 
deren Refultaten er fich genau unterrichten ließ. Da diefe nicht ungünftig aus— 
geiallen, fo glaubte H. eingebent der auf feinen früheren Reifen nach dem Süden 
gemachten Wahrnehmungen, in der Seidenraupenzucht auch einen jür jein Vater: 
land Segen verheißenden Produktionszweig erbliden zu dürfen. Auf feine Ver— 
anlafung wurde eine eigene Deputation für den Seidenbau beim Generalcomite 
de3 baierischen landwirthichaftlichen Vereins eingeſetzt, als deſſen Vorftand er 
ch angelegentlichit bemühte, die auf dem Gebiete der Seidenproduftion in be- 
nahbarten Staaten gewonnenen Eriahrungen zu jammeln, um mit deren Be- 
arbeitung und Zufammenjtellung einen Rathgeber für diefe Kultur der Deffent- 
lichkeit zu überliefern. Sein „Lehrbuch des Seidenbaues für Baiern” (1826) 
tollte diefem Zwecke entiprechen. In dem Streben, für das Auflommen des 
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kleinen oder bäuerlichen Landwirths zu ſorgen, ſah ſich H. veranlaßt, eine Schrift 
zum Zweck der Darſtellung der ganzen Ackerbaulehre in populärer Form zu 
verfaſſen. Als er dieſe Aufgabe in ſeinem „Katechismus des Feldbaues zum 
allgemeinen Gebrauche der Landwirthe, Bauern und beſonders auch der Land— 
ichulen“, welcher um 1828 bereit3 in 3. Auflage erfchienen, vortrefflich gelöft 
hatte, arbeitete er, durch ſolchen Erfolg ermuntert, einige Jahre jpäter noch eine 
Schrift ähnlicher Tendenz aus, welche ala „Katechismus über die Zucht, Be 
handlung und Beredelung der Rindviehgattungen“ 1836 erfchien, und welche 
außer der Entwidelung der in diefen Bereich fallenden Lehrſätze auch eine Dar: 
jtellung der von ihm jelbjt auf jeinem Gute gemachten bezüglichen Beobachtungen 
brachte. Daneben war H. auch bedacht geweien, feine Ideen über die Refor— 
mirung der noch mit manchen Mängeln behaftet gewejenen Agrargejeßgebung 
dem größeren landwirthichaftlichen Publitum in einzelnen wichtigeren Punkten 
zugänglich zu machen. Hierbei Hatte er zudörderjt das Polizeiwejen in's Auge 
gefaßt und mit Bezug auf feinen reformatorischen Zwed die Schrift verfertigt: 
„Ueber Feldpolizei, als die Grundvejte der Landwirtbichaft ſammt einem Ent: 
wurfe zu einer umfafjenden Feld- und Landwirthſchafts-Polizeiordnung“ (1831). 
H. wollte nicht nur das Verfahren in der Ausübung der Feldpolizei, jondern 
auch die Form der Beitrafung geändert ſehen; in leßterer Hinficht verlangte 
er Aufhebung der perjönlichen Haft oder Geldbußen und Einführung des 
Zwanges zur Schadloshaltung durch Leiftung von Feldarbeiten. Wenngleich 
die Princip vom Standpunkte der Iandwirthichaftlichen Intereſſen, namentlich 
bei großem Arbeitermangel, zu billigen fein mochte, jo hat e8 doch nach der 
legislatorifchen Seite feine Anerkennung gewinnen fönnen; im llebrigen aber 
jollte jene Schrift auch außerhalb Baierns viel Beachtung finden und förberliche 
Anregung gewähren. Wiewohl die Titterarifche Thätigkeit Hazzi's indeß noch 
weitere Gebiete umjaßte — es waren von ihm manche Auffäße in deutjchen 
und franzöfiichen Journalen geliefert, eine Mitarbeiterichaft an der Encyklopädie 
von Erich und Gruber, an Schnee's Landwirthichaftlicher Zeitung und an der 
Sjenaer Litteraturzeitung geführt worden —, jo entfaltete fich doch feine Haupt— 
thätigfeit in den legten 20 Jahren feines verdienjtvollen öffentlichen Wirfens 
auf dem Boden des landwirthichaftlichen Vereinslebens. Seit 1818 NRedacteur 
des Mochenblattes des baierifchen landwirthichaftlichen Vereins und Mitglied 
des Generalausjchufles vom letteren jührte er die Redaction gratis mit beitem 
Griolge für die Tendenz und die Ausftattung des Blattes bis 1837 durch; er 
verwendete während diejer Zeit feinen Einfluß vornehmlich) auf die Förderung 
der wichtigen Gulturaufgaben des Vereins und auf die Vervollkommnung der 
Drganifation deſſelben. Was er in erfterer Richtung durch Wort und Schrift 
wie durch eigenes Beifpiel zu leiften bejtrebt war, das erhellet nicht nur aus 
feiner durchaus objectiv gehaltenen Schrift: „Darjtellung des 25 jährigen Wir: 
kens des landwirtbichaftlichen Vereins in Baiern und des Central» Landwirth- 
ſchaftsfeſtes zu München“ (1835), Tondern auch aus einer 1860 dafelbjt er- 
ichienenen Denkichrift über das 50 jährige Wirken defjelben Vereins, worin der 
fegengreichen Leiftungen und vielen Verdienjte der an die Spibe diejes Vereins 
gejtellten Männer aus jener eriten 25jährigen Periode gedacht wird. Zwar 
iſt die dort ausgeſprochene Anerkennung nicht ohne Eritiiche Beleuchtung der von 
diefen Männern befolgten Tendenz gegeben; jo wird ihnen namentlich eine ge— 
wifje Uebereilung in der Umwandlung der Agrarzuftände, ein Drängen nad 
unzeitgemäß geweſenen KHulturrichtungen, nah Einführung von Neuerungen zum 
Vorwurf gemacht; allein es war ein Drang nad Reformen, ein Verlangen nad 
Kulturbewegung,, wo Stagnation um fich zu greifen drohte, was Männer wie 
9. bejeelte, und wenn feine reformatoriſchen Beltrebungen nicht immer direkt 
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an's Ziel führten, jo fürderten fie doch nicht wenig die Erkenntniß jeiner Zeit- 
genoffen wie der Epigonen. — Nachdem ©. noch die Genugthuung gehabt, der 
auch don ihm angejtrebten und angeregten Reorganifation des landwirthichaft- 
lihen Vereins die allerhöchite Genehmigung und die Verwirklichung werden zu 
iehen, legte er im J. 1837 feine Funktionen im landiwirthichaftlichen Vereine 
nieder und zog fich auf fein Landgut Delfofen zurüd, um dort mit den Auf: 
gaben des Privatiebens unter Yortjegung feiner Litterariichen Thätigkeit den Reit 
jeines Lebensabends zu bverbringen. 

Neuer Nekrolog der Deutſchen, Bd. XXIII., p. 513. Augsburger All- 
gemeine Zeitung, Jahrg. 1845, Nr. 146. Lengerke, Landw. Converjationd- 
lerifon, Bd. II. Hazzi, Ueber das 25jährige Wirken des landw. Vereins in 
Baiern. München 1835. v. MWolfanger und Fraad: Denkjchriit über das 
50jährige Wirken des landiw. Vereins in Baiern. München 1860. 

Leiſewitz. 

Hebbel: Chriſtian Friedrich H., wurde am 18. März 1813 in 
Weſſelburen, einem Flecken in der holſteiniſchen Landſchaft Norderdithmarſchen 
geboren. Sein Vater Claus Friedrich aus Meldorf, war Maurer, ſeine Mutter 
Anje Margarethe Schubart aus Weflelburen, mußte durch Tagelohn und Ammen— 
dienjte zu den Bebürfniffen der Familie beifteuern. Friedrich wuchs mit feinem 
wei Jahre jüngeren Bruder Johann , den dad Schidjal für fein ganzes Leben 
am niederen Handwerke jejtgebannt hat, in Armuth und faſt in Noth auf. 
„Daß ich in frühejter Kindheit wirklich gehungert hätte, wie jpäter, erinnere ich 
mich nicht“ , jchrieb der reifgewordene Dichter, in einer aus erflärlicher Scham 
eiſt zu ſpäterer Veröffentlichung bejtimmten Gelbftbefchreibung feiner Kindheit, 
‚wohl aber daß die Muttter fich zuweilen mit dem Zufehen begnügen mußte 
und gern begnügte, wenn wir Kinder aßen, weil wir jonjt nicht jatt geworden 
wären.“ Wenn ed, was im Winter öfter vorfam, an Brod mangelte, ergaben 
th wwiſchen den Eltern zuweilen „ängjtliche Scenen“. Bon der Mutter jagt 
ung H., daß fie äußerſt gutherzig und etwas heitig war, daß aus ihren blauen 
Augen die rührendfte Milde leuchtete und daß fie, wenn fie fich Leidenjchaftlich 
aufgeregt Tühlte, zu weinen anfing; der Vater Hingegen war im Haufe jehr 
enter Natur, jo daß e8 ihn verdroß wenn die Kinder ladhten. Ganz ohne 
Gemüthstiefe jcheint indefjen auch er nicht geweien zu fein, denn er hatte die 
Gabe Märchen zu erzählen und jang in der Dämmerung gern Choräle. Fried— 
ah Hatte er für das Maurerhandwerf bejtimmt; aber vor diefem Untergange 
rettete ihn die Mutter, die, ohne ihn zu verftehen, eine Ahnung von ferner 
böberen Art gehabt haben mag. So fam H. Ipäter zu der harten Aeußerung, 
daß fein Vater ihn eigentlich als einen Unbrauchbaren haſſte; „dennoch“, ſetzt er 
dinzu, „war er ein herzendguter, treuer, wohlmeinender Mann; aber die Armuth 
hatte die Stelle feiner Seele eingenommen.“ Aus der nicht über das jechite 
Jahr Hinaugreichenden, in ihrer Art einzigen Selbftbiographie Hebbel’8, follen hier 
nur diejenigen Züge nachgezeichnet werden, welche die Entwidlung jeines Seelen- 
lebens erläutern Helfen; die hohe Kunſt der Darftellung könnte ohnehin, bei 
nem in anderem ald dem gewöhnlichen Sinne jo gedichteten Werke, nur die 
Biedergabe des Ganzen zur Erfcheinung bringen. 

Das Heine Geburtshaus mit dem Gärtchen war Eigenthum der armen 
Eltern, welche zwei Wohnungen darin vermietheten. Es war von anderen Gärten 
umgeben, auch von dem des Predigerd, der einen jo grämlichen Blid hatte, daß 
de Kinder wenn er zu ihnen hinüberfah, zu jpielen aufhörten. Auf der andern 
Seite beiand fich ein alter, von Bäumen bejchatteter, dunkelgrau bemoofter Brunnen, 
den das Kind mie ohne Schauer betrachten konnte. Nachbarn und Bekannte 
wirkten verichiedenartig anregend. Die riefige Meta, die Frau des im Haufe 
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wohnenden Tagelöhners, erzählte in der Dämmerung Heren- und Spudgeichichten. 
Wenn Licht angezündet wurde, ging man zu dem ſtets heiteren Nachbar Ohl, 
defjen H. nie ohne Rührung gedenken konnte; um die Bezahlung des Paukenſchlägers 
und Trompeters, die Freund Ohl den Brüdern einft ala Jahrmarktögeichent brachte, 
mußte er fich noch nach Jahren mahnen laſſen. Ohl's Brüder, Taugenichtje, die dem 
herabgelommenen Manne das lette Stüd Brod aufaßen, erzählten graufige Ge 
Ichichten, die fie auf ihren Wanderungen erlebt Haben wollten, von Schwarzjauer, das 
fie in einfamen Waldſchenken gegefien und von Menjchenfingern und Zehen, die fie 
auf dem Grunde der Schüffel gefunden Hatten. Ohl's Frau las fleißig im der 
Bibel. Die Stelle wo Jeremias weiffagt, daß zur Zeit der großen Noth die 
Mütter ihre eigenen Kinder jchlachten und fie efjen würden, flößte dem Knaben 
bejonder® Graufen ein, „vielleicht“, jagt er, „weil ich nicht wußte, ob fie fid 
auf die Vergangenheit oder die Zukunft, auf Jeruſalem oder auf Weljelburen 
bezog und weil ich jelbjt ein Kind war und eine Mutter hatte.“ In feinem vierten 
Jahre fam Friedrich in eine Kleinkinderſchule, welcher die hochgewachjene Jungfer 
Sujanne vorftand. Sie Hatte ein Lineal zum Strafen und eine Düte voll 
Rofinen zum Belohnen. Sie jelbft lohnte die brennende Pfeife. Eine unfreund- 
liche Magd bevorzugte die Kinder der wohlhabenderen Eltern; ſobald aber dir 
Parteilichfeit der beiden Weiber dem jungen Friedrich ins Bemwußtjein trat, 
„hatte er den Zauberfreiß der Kindheit überjchritten“ , und er fügt, Jchon hier 
den fchnellen Flug feiner Piyche ahnen Lafjend, Hinzu, daß dies jehr früh ge 
ſchah. Beim Eintritt in die Schule fiel der erſte Blid des noch nicht Bier 
jährigen auf ein ſchlankes blafjes Mädchen, die Tochter des Kirchjpieljchreibert 
von Weflelburen. Ein leidenjchaftliches Zittern überflog ihn, aber auch eine 
Regung von Scham; er jchlug die Augen jo raſch wieder zu Boden, ala ob er 
einen Frevel damit begangen hätte. Dieje Neigung dauerte bis in fein achtzehntes 
Fahr. Nicht minder bezeichnend für die Entwidlung der Seelenträfte des Knaben ift 
die Darftellung, wie Angefichts der Verheerungen, welche ein Gewitter in Schule 
und Haus angerichtet, „Bott der Herr in feiner vollen Majeftät in ihm einzog“, 
wie er ald die Elemente einmal Grauen erregend am Schlafgemach rüttelten, 
zum erjtenmale inbrünftig betete, wie er num aber, als er jolcher Weile eine 
höhere Stufe ala die der Eltern hatte ahnen lernen, anfing, fich auch dort über 
vermeintliches Unrecht derfelben zu beflagen. Schon in frühefter Kindheit Hatte er 
viel von fieberhaften Phantafien auszuftehen: wenn er zu Bett gebracht wurde, 
fingen die Balken über ihm zu kriechen an, er jchwebte auf einem zwifchen Himmel 
und Erde ausgefpannten Seil, und bei fpäteren Krankheiten „jtellten ſich die 
älteiten Teufel, alle jpäter gelommenen vertreibend, wieder ein.“ In Folge 
einer durch Höhere Verordnung bewirkten Reform, wurde in MWeflelburen eine 
Glementarjchule errichtet, die Friedrich nunmehr betrat und in welcher der aus 
Eiderftedt gelommene Franz Chriſtian Dethleffen jein Lehrer wurde. H. hat 
ipäter wiederholt anerkannt, daß er diefem Manne die grammaticalijche Gewiſſen⸗ 
haitigkeit, jowie die Sorgfalt im Gebrauch des Wortes verdanfe und dag, zur 
Ehre norddeutſcher Art und Bildung jei e8 gejagt, dieſer Dorfichullehrer über: 
haupt auf jeine Entwidlung einen unermeßlichen Einfluß ausgeübt habe. Die 
Schule war nun befjer geworden, aber das häusliche Verhältniß jchlechter: durch 
die Ränke eines Böjewichts verloren die Eltern das kleine Haus, das ihre Bor- 
fahren jeit einem halben Jahrhundert bewohnt hatten und mußten fortan in be 
ichränfteftem Raum zur Miethe wohnen. Zum „Häuerlingsſohn“ herabgefunfen, 
hatte der jo zart empfindende Knabe zahlreiche Kränfungen zu erdulden; aber 
gerade durch dieſe Eindrüde wurde er in das thätige Leben Hineingetrieben: 
indem ex lernte fich zu vertheidigen. Während des KHinderwiegens bei Dethlefjen 
befam er von diefem Bücher zu lefen, der Maler Harding gab ihm unentgeld- 
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{ih Unterricht im Zeichnen und bei deſſen Sohne las er einmal Nachts Bür- 
ger's Lenore, deren Eindiud er mit den Worten weiht: „Wonne, Wehmuth, 
Leben, Tod, Alles auf einmal, ein Urgefühl!" Aus diefer Kinder- und Knaben— 
jeit ſei hier nur noch ein den erften Kreis gleichlam fchließender Lebens— 
proceß angeführt, obgleich er ſchon nicht mehr der Selbitbiographie entnommen 
if. Kaum zehn Jahre alt, las H. die Leidensgejchichte Chrifti und weinte 
dabei bitterlih. Der geheimnißvollen Luft an diefem Schmerze nachgehend, las 
er fie in der Abenddämmerung regelmäßig wieder, aber einmal hörte das 
Weinen auf. Er weinte nun über feine Verſtocktheit und ſchrieb die ausbleibende 
Wirkung auf Rechnung der unrechten Stunde; aber er hatte nicht mehr den 
Muth den Verfuch zu einer andern Zeit zu wagen, fondern las, frübzeitig fich 
beichräntend, das Kapitel einfach nicht mehr. Weiter wirkte die Eigenheit des 
Landes Dithmarſchen, jeine Gejchichte und Sagenwelt, der Glaube an heroijche 
Vorfahren, der vielleicht troß der Verarmung der Eltern jehr begründet war, 
mädhtig auf die Einbildungsfraft des werdenden Jünglings. 

Als Friedrich 14 Jahre alt war, ftarb fein Vater. Er fam nun zu dem 
Kichipieloogt Mohr, mußte Anfangs häusliche, dann Schreiberdienfte, welche 
häusliche nicht ausfchloflen, verrichten und wurde von dem ftrengen Manne hart, 
aber doch nicht ohne Nuten für feine weitere Bildung behandelt. Nach und 
nach erhielt er Gelegenheit fi) in der niedern Gerichtöpraris zu üben. Seine 
Gritlingsverfe, die den Theetopf befangen, hatte er ſchon ala Sechsjähriger zur 
Welt gebracht und feitdem, Gelejenes nachahmend, weiter und weiter gedichtet ; 
doch erft mit 18 Jahren trat der Wendepunft zur Reife und Selbjtändigfeit 
an. Seine frühejten Arbeiten erfchienen von 1829 — 1832 in dem „Dithmarſchen“ 
und „Eiderftedter Boten”. Auch brachte er Liebhabertheater zu Stande und 
dachte daran Schaufpieler zu werden, nur um zunächſt aus den engen Verhält— 
nen in MWeflelburen herauszukommen. Karl Lebrun, der damals Director des 
damburger Theaterd war, rieth ihm, nachdem H. ſich ihm perjönlich vorgeitellt 
hatte, davon ab. Mittlerweile war er theilweife mit den Werfen Yeifing’s, 
Schiller’s, Goethe'8 und Uhland's befannt geworden, von defien Gedicht: „Des 
Sängers Fluch“ fich bei ihm die Offenbarung herjchreibt. Sein fpäteres Nach: 
denken über diefen Wendepunkt und der fich daran fnüpfende, von ihm ent« 
widelte Begriff der Iyrifchen Poefie, bildete fich zu einer Art Canon aus, welcher 
ein ganzes fpätere® Schaffen beherrſchte. In Betreff diefes inneren Greignifjes 
ihreibt er jpäter: „ich habe die Erfahrung gemacht, daß jeder tüchtige Menfch 
in einem großen Manne untergehen muß, wenn er jemals zur Selbjterfenntniß 
und zum jicheren Gebrauch feiner Kräfte gelangen will; ein Prophet tauft den 
weiten und wem dieſe iyeuertaufe dad Haar jengt, der war nicht berufen.“ 
Ebenfo wurde ihm das erſte und einzige Kunſtgeſetz: daß die Poefie an der 
Ginzelnerfcheinung das Unendliche veranjchaulichen foll, ſpäter in der Vertiefung 
na diefer Richtung offenbart. 

Nachdem der jo mit einer reichen inneren und der ärmiten äußeren Welt 
Ringende vergebend wegen Verwendung an Uhland und Dehlenichläger ge- 
ihrieben hatte, glüdte ihm eine Verbindung mit Amalie Schoppe in Hamburg, 
in deren „Mobdeblättern” er, Anfangs der dreißiger Jahre, eine Anzahl Gedichte 
veröffentlichte. Da die menfchenfreundliche Frau, durch zahlreiche Bemühungen, 
für ihn Unterftügungen und Freitiſche gefichert Hatte, fam H. Anfangs März 
1835 nah Hamburg. Er jeßte hier, um fich für die Univerfität vorzubereiten, 
das Früher ſchon begonnene Lernen des Lateinischen fort, und trat in den aus 
jungen Leuten beftehenden „wifjenichaitlichen Verein“, in welchem er Auffätze 
ausarbeitete und die anderer kritiſirte. Diefe zum Theil erhaltenen Arbeiten 
wugen bereitö von tiefer Erkenntniß der Kunſt und von jeltener Schärie des 
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fritifchen Ausdrudes. In einer derjelben über Körner und Kleiſt, ſagt er, 
Kleift Habe Alles, was den großen Dichter und zugleich ächten Deutjchen made, 
während Theodor Körner blos dafür erglüht ſei. — „Sleift mochte es mit 
Schmerz an fich erfahren haben, daß der Menſch über jedem großen Schidjal, 
aber unter jeder Armjeligfeit fteht.“ Bon der Iyrifchen Poefie heißt ea: „Dus 
Gerühl ift ihr Element, die Kunſt es zu begrenzen und darzuftellen macht den 
Igriichen Dichter.“ Soweit war der Zweiundzwanzigjährige, der noch nie ein 
Gymnafium bejucht Hatte, und überhaupt nie eins bejucht hat, bereits gediehen. 

Entjcheidend Tür fein ganzes Leben wurde in Hamburg feine Belannticait 
mit Elife Lenſing, bei der er anfangs und mit der er jpäter wohnte. Emil 
Kuh Sagt in feiner fowol für H. wie für ihn jelbft monumentalen Biographie 
des dithmarfchen Dichters: „ich möchte felbft ein Dichter fein, nur um Diele 
Mädchen, die jetzt in fein Leben hineintritt, in ihrer rührenden Opferwilligeit, 
in ihrer erjchütternden Hülflofigkeit, die den tiefen Frauennaturen eigenthümlid 
ift, würdig anfündigen zu können.“ Schon nad) einem Jahre ging H., nad 
dem er feine alte Mutter noch einmal bejucht Hatte und obgleih ihm vom 
Director des Johanneums das Zeugniß der Reife verweigert worden war, zum 
Studium der Rechte nach Heidelberg. Gegen Ditern 1836 daſelbſt angelangt, 
belegte er ein Golleg bei Thibaut, der bald erkannte, daß etwas Anderes in 
ihm verborgen ſei als ein Jurift. Er ſchloß Hier einen rührenden Yreundichaits: 
bund mit Emil Rouffeau, dem Sohne eined Appellationdgerichtsrathes in Anz 
bad, dem wir jpäter wieder begegnen werden. Hier jchrieb er die bereits zu 
feinen befjeren fünftlerifchen Leiftungen gehörende Erzählung „Anna“ und machte 
den mißglüdten Verſuch feine Gedichte herauszugeben und fie Uhland zu widmen. 
Im September defjelben Jahres fiedelte er nah München über, weil er dort 
leine Arbeiten befjer verwerthen und billiger leben zu können glaubte. Auf der 
Durchreife bejuchte er in Stuttgart Hauff, Schwab und Uhland, deſſen äußeres 
Erjcheinen tief unter jeiner Erwartung blieb. Das Studium der Rechte gab er 
in München für das philofophifche und ſchönwiſſenſchaftliche auf und nicht mit 
Unrecht, denn jeine gefammte Begabung gelangte in München mit überrajchender 
Schnelligkeit zur Reife. Seine tieiften Jdeen und Pläne ftammen aus bieier 
Zeit, jeine Tagebuchaufzeichnungen und Briefe an Elife find von einer Reid: 
haltigfeit, welche wenn fie dereinjt ganz vorliegen werden, die ihnen fchon jebt 
gebührende Bewunderung beträchtlich fteigern wird. Kampf mit den notb- 
wendigiten Bedürfniffen, ſchmerzliche Rüdblide auf die ertragene „Hölle in der 
Jugend“, Glauben und Zweifel, tiefe Verachtung gegen den Wiffensdünfel: 
Alles vereinigte fich, fein Inneres zur feſten Form zu ftählen, in der das Erlebte 
fünjtlerifch wiedererzeugt wurde. Die Erzählung „Schnod” war ſchon in Ham 
burg begonnen; hier führte er außer diefer auch den „Schneidermeifter Nepomud 
Schlägel auf der Freudenjagd“ aus. Seine Ironie gegen die Unficherheit der 
Griftenz in München, wo gerade die Cholera herrichte und gegen die zum Theil 
zerießende Wirkung der Philojophie Hegel’ und Schelling's, mit der er fich be 
ſchäftigte, ftimmte ihn zu diefer „Verſpottung des Seyns durch die Geftaltung 
des Nichts.” Noch bezeichnender für diefe Werdeprocefle iſt es, daß er in der 
jelben Zeit außer anderen Erzählungen, das Märchen „Der Rubin“ dichtete, 
das er leider jpäter zu dramatifiren fich verleiten ließ. Er erzählte mir mehrere Jahre 
jpäter, daß fich die Idee zu demfelben im Hofgarten, beim Anblid eines bligenden 
Steined entband, den er jofort gegen den ihn begleitenden Freund gewendet, mit 
den Worten aufhob: „Da Habe ich einen Edeljtein gefunden“. Eduard Kulke 
bat er dieje Entjtehungsgeichichte ganz ähnlich erzählt; aber es iſt merkwürdig, 
daß bisher Niemand die tiefe Idee welche diefem Märchen zu Grunde liegt und 
über die H. fich auch in feinem Tagebuche nicht geäußert zu haben fcheint, ent: 
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widelt hat; fie hängt auf das engjte mit feinen Lebensumftänden zuſammen, 
hat aber zugleich die allgemeinfte und höchſte Bedeutung im Kreiſe der menjch- 
lichen Ideen: die nämlich, daß das Opfer des Beſitzes, ſelbſt wenn es unwill— 
irlih geichieht, von irdiſchen Banden erlöft. So errang der Befitlofe feine 
geiſtige Freiheit. Aus einem ähnlichen ironischen Spielen der Armuth mit Edel- 
feinen, in denen fi) das Weltgetriebe fpiegelt, erfand H. in München auch das 
Zuftipiel „Der Diamant”, von welchem er indefien dort nur den erften Act 
vollendete. Es ftimmt mit diefer Auffaffung volllommen überein, daß H. in 
anem auch in Bezug auf feine praftifchen Lebensanfchauungen merkwürdigen 
Briefe an Amalie Schoppe aus dieſer Zeit jchreibt: „ALS die Aufgabe meines 
Lebens betrachte ich die Symbolifirung meines Innern, fo weit es fich in be= 
deutenden Momenten firirt, durh Schrift und Wort.“ 

In München waren 5. jchwere Erlebniffe vorbehalten. Sein füßeſter 
Erdentraum, der theuern Mutter ein forgenfreies Alter zu bereiten, wurde durch 
ihren in der Nacht vom 3. zum 4. September 1838 erfolgten Tod zunichte, und 
unmittelbar darauf ftarb auch fein Liebfter, nievergefjener Freund Roufjeau, im 
Haufe feiner Eltern zu Ansbach. Diefer hatte unter feinem Einfluffe das Studium 
der Rechte aufgegeben und war ihm nah München gefolgt. Gerade während 
d. das joeben erreichte Doctordiplom für den Zweiundzwanzigjährigen löſen follte, 
erhielt er die Nachricht von feinem Tode. Erfchütternd und von hohem dichte» 
richen Werthe find feine Briefe an Elife über diefen Verluſt. „Könnte ich 
ihn“, Schreibt er, „aus dem Grabe zurückkaufen, fein Preis wäre mir zu hoch; aber 
Nichts ift mir geblieben als ein Grund mehr das Leben zu verachten und den 
Zod zu lieben.“ Al er Roufjeau’s Andenken jpäter die erſte Ausgabe feiner 
Gedichte widmete, Hallte in der Zueignung derfelbe Schmerz, gemildert nach). 
An die an und für fi) wenig poetifchen Familienvorgänge im Haufe des 
Tifchlermeifter® Anton Schwarz, wo er wohnte, knüpft fich die Erfindung zu 
dem bürgerlichen Trauerfpiel „Maria Magdalena” , das uns fpäter bejchäftigen 
wird. Nach längeren Berathungen mit den Hamburger Befannten, verlieh 9. 
am 11. März 1839 München und wanderte zu Yuß, über Nürnberg, Göt- 
iingen und Hannover zurüd in die alte Hanja. Er fam bier näher mit Gutz— 
!ow zufammen, der ihm freundlich begegnete, ihn für die Zeitſchrift „Der Tele 
graph“ zu gewinnen juchte und ihn auch für andere Litteraturblätter empfahl; 
aber obgleich H. feine Mitarbeiterichaft und um es zu verfuchen, eine neue 
Vertiefung in Gutzkow's Schriften begann, fonnte er fich zu dieſer durchaus 
verichieden angelegten Natur nicht ftellen. Seine Grundjäße über die Kunſt 
bildeten einen jo fejt abgefchloffenen Kreis, daß er in demjelben weder für Guß- 
‘ow, noch für andere Geiftesverwandte einen Plat fand melcher ihrem Ehrgeiz 
entiprohen und auf welchem er eine Gemeinfchait für möglich gehalten hätte. 
Sie hieraus entjtandenen Zerwürfniffe Haben fein ganzes ſpäteres Leben ver- 
bittert. 

Nachdem er eine ſchwere Krankheit überſtanden, in welcher Eliſe ihn liebe— 
doll gepflegt hatte, begann er, durch Ludmilla Aſſing in Folge einer wegwerfen— 
den Aeußerung über Gutzkow's „Saul“ herausgefordert, am 2. Octbr. 1839 die 
Tragödie Judith, von welcher er den letzten Act zuerſt bichtete und die er dann 
in wenigen Wochen zu vollenden jo glücklich war. Die innern und äußern 
Glemente zu bdiefem Werke Hatten fich nacheinander und ohne Geftaltung zu 
'ordern, in ihm gefammelt und e3 ift mehr ala wahricheinlih, daß gerade das 
ın gewiffen Hamburger Kreifen damals beliebte Thema der Frauen-Emancipa= 
ton den Dichter veranlaßt Hat, in einem der Bibel entlehnten Stoffe, die 
Frau ſymboliſch in den ihr von der Natur vorgefchriebenen Kreis zurückzu— 
veiſen. „Das Weib joll Männer gebären, nicht Männer tödten” , darum läßt 
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der Dichter die bibliiche Judith, indem er fie vergeiftigt, an ihrer That zu 
Grunde gehen. Das eigene Himmelftürmen und MWeltverachten konnte in einem 
Charakter wie Holofernes jprechend zum Ausdrud fommen. Diejeg Stüd, in 
welchem die ganze Urjprünglichkeit und Eigenheit des Hebbel’ichen Genius mit 
al’ feinen Vorzügen und Fehlern, in einer für ein Erſtlingswerk geradezu über: 
rajchenden Vollendung der Form zur Erfcheinung kam, erregte jojort, wenn aud 
zuerſt nur in Leſerkreiſen das größte Aufjehen. Am 6.Yuli 1840 wurde es durch 
die Bemühungen der Erelinger, welche die Rolle der Judith übernommen Hatte, im 
Berliner Schaufpielhaufe, am 1. Dechr. defjelben Jahres in Hamburg aufge 
führt und obgleich wirkliche Mißgriffe — er jelbit jagt in einem Briefe an 
Rouſſeau's Schweiter, da8 Stück bewege fi) auf der äußerſten Grenze des Dar: 
ftellbaren — falſche Auffaffungen und Kabale e8 bald von der Bühne ver 
ichwinden ließen, begründete es doch den Ruf Hebbel's über ganz Deutjchland. 
Am 13. GSeptbr. 1840 begann er in Hamburg die Tragödie „Genoveva“ und 
vollendete fie am 1. März des folgenden Jahres. Die Spuren diefer Dichtung 
find gleichfalla jchon in dem Münchener Aufenthalte zu ſuchen; aber erjt die 
Leidenſchaft welche er in Hamburg zu einer jchönen Patriziertochter Namens 
Emma faßte, brachte, unter Verfchiebung und ſymboliſcher Einfleidung der dich: 
teriichen Motive, dieje feine zweite Tragödie zur Reife. Zur Geftaltung der 
Genoveva hatte er den verförperten Geelenadel Eliſens vor fich, während er, um 
Golo's dämoniſche Leidenjchaft darzuftellen, im Grunde jeine eigene Gluth für 
die neue Geliebte und den Verrath an Elifen jchilderte. Diefen Zuſammenhang 
mit jeinem Leben deuteten bereit die fnappen Meußerungen in jeinem Vorworte 
jur Genoveva an. Wie tief diefe Darftellung der eigenen Geelenzuftände aber 
in dem Kern ded Ganzen verborgen ijt, geht aus Hebbel's Selbitgeftändnif über 
die Idee des Stückes hervor, welche „die chriftliche der Sühnung und Genug: 
thuung durch Heilige iſt.“ Ganz abgejehen davon, daß dies in dem Gedichte 
nicht zur vollen Anfchauung gelangt, ift der Hauptcharakter, im Gegenjate zur 
Judith, mehr ein leidender als ein handelnder und H. hat jpäter meine frühere 
Kritil, daß das Ganze mehr einen architektonischen als einen dramatifchen Bau 
bat, anerkannt. 

Tiefbegründet in dem Gtromlauf dieſes Leidenjchaftlichen und Leiden 
Ichaffenden Lebens ift es, daß e3 aus den Qualen immer wieder zu den Quellen, 
von dem Zweifel zu den ewig feften Punkten im Empfinden und Denken zurüd: 
fehrte. Die innere zerflüftete Welt, wie wir fie in den erſten dramatifchen Did 
tungen Hebbel’3, an Hijtorifchen und mythiſchen Stoffen fich Haben entwideln 
jehen, macht auf einmal einer harmonischen Pla, in welcher der Dichter, 
im vollften Bewußtjein feiner GSittlichkeit, das menjchliche Treiben mit heiterer 
Ironie überfchaut und darftellt. Das, wie wir wiffen, in München bereits begonnene 
Zuftipiel „Der Diamant“ wurde im Winter 1841 in Hamburg vollendet. Wenn 
im „Rubin‘ mehr die dämonifche Gewalt des Reichthums und die Beichwörung 
dejjelben durch Preisgeben des Belites zu Tage fommt, jo wird hier mehr das 
Nichtige und Komiſche, das fich in der Fürften- wie in der Bettlerwelt an ihn 
knüpft, theil® in märchenhafter Poefie, theild im realiftifcher Geftaltung vergegen: 
wärtigt. Unſere Nachkommen werden Mühe Haben zu begreifen, wie man bei 
einer Preisvertheilung für das befte Luftfpiel, dieſer ächten Komödie ein unbe: 
deutended Theaterſtück Hat vorziehen können. Ein halbes Jahrhundert ift ver 
gangen, bis eine Meifterhand wie die Adolf Menzel’s den köftlichen Figuren 
von Kleiſt's „zerbrochenem Krug“ die körperliche Weihe des Monumentalen ge: 
geben hat; jolange aber wird bejangene Kritik und Vorurtheil von den Geftalten 
Hebbel’3 die, von ihrem eigenen Werthe abgefehen, wahrlich zu einem größeren 
ala einem Genrebilde gehören, Jchwerlich die berufenen Hände und Stimmen 
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abhalten. In dem Prolog zum „Diamant“ hat H-. allerdings die Kritif mit 
mehr Muth ala VBorficht herausgefordert, indem er die Aitermuje zu dem Dichter 
lagen läßt: „mit einem Wort, die Gegenwart ift wie Narciß in fich vernartt, 
fie hat fich ihre Porträt beftellt und du du bringit das Bild der Welt. Für 
deine Müh' ift nichts zu hoffen, fie frönt nur den ber fie getroffen, und haſt 
Du Gott den Seren gemalt, fo fei er's auch der Dich bezahlt.‘ 

Nahdem H. den Hamburger Brand erlebt und wie er fich ausdrüdte „den 
Leihnam einer Stadt“ gejehen hatte, deſſen Gluthen jeine Tragödie „Moloch“ 
färben follten, faßte er, unter bejtändigem Sorgen um feine Zukunft, aber durch 
den Grafen von Moltke ermuthigt, den Entihluß nah Kopenhagen zu gehen, 
um von der dänischen Regierung ein Stipendium zur Reife nach Frankreich und 
Italien zu erwirfen. Am 1. Novbr. 1842 brach er dorthin auf, wurde vom 
Könige Ehriftian VIII. empfangen und erreichte, wenn auch nicht ohne Schwierig- 
teten, beſonders durch Dehlenfchläger’3 Verwendung, ein Reijegeld von 600 Reichs— 
thalern jährlich, für zwei Jahre. Bon geiftigem Erwerb war in Kopenhagen 
die Befanntichaft mit Thorwaldfen und deffen Werfen, der bedeutendite. Seine 
Briefe aus jener Zeit find von Heller Begeifterung für den großen dänijchen 
Meifter. 

Durch die Verhältniffe in Hamburg zurüdgehalten und in einen Litterari» 
hen Streit gegen Profeffor Heiberg in Kopenhagen verwidelt, der den im 
„Rorgenblatt* gedrudten Auffag „Ein Wort über das Drama“ angegriffen 
hatte, fam H. erit am 14. Septbr. 1843, über Havre und Rouen, in Paris an. 
Hier lernte ich ihn kurz darauf fennen, bevor ich noch eines feiner Werke ge— 
leſen hatte und das Verhältniß das fich ſoſort entipann und feinen Tod über- 
dauert, wurde ſchon in Paris ein jo vertrauliches, daß wir die längite Zeit in 
der Rute de Mulhoufe Nr. 13 Thür an Thür wohnten. Kuh Hat es, nach Hebbel's 
Tagebuch, in feinen äußeren Umriſſen ziemlich genau, in feinem Wejen, wo er 
jelbfturtheilend auftritt, minder richtig dargeftellt. H. war ſchlank und ziemlich 
hoch von Geftalt; jein Gliederbau jchien auf Unkoſten des Kopfes zu zart aus— 
gefallen und nur dazu da diefen Kopf zu tragen; unter der hohen, wie in 
durhfichtigem Marmor gemeißelten Stirn leuchteten die blauen Augen, mild 
bei ruhigem Gefpräche, bei erregtem feuchteten fie fich dunfel glänzend an; 
Naje und Mund deuteten auf Sinnlichkeit; die etwas bleichen, zart gerötheten 
Wangen gaben dem durch ein ſtarkes Kinn männlich abgejchlofjenen Gefichte eine 
gewiffe Breite und wenn man ihn anjah, Hatte man jtet3 den Eindrud ins Helle 
zu ſchauen. Er Hatte eine adlige Künftlerhand und eine feelenvolle Stimme, 
die fih, je nach dem Gehalt feiner Rede, vom Gefälligen bis zum Gewaltigen 
feigern konnte. Als ich in Kuh's Biographie das jchöne Wort des ſpäter mit ihm 
wiammengetommenen Robert Kolbenheier las: Daß er wie die Ufer eines Bergftromes 
'ortwährend leiſe zu erzittern fchien, zitterte in mir jelbft die Erinnerung an dieſe 
Rabrheit nad. Eine natürliche, ſtets den Kern der Dinge erjafiende Beredt- 
jamfeit und ein heiliger Ernft waren ihm eigen; die den Umgang mit ihm zu- 
weilen jtörende Reizbarkeit konnten hingebende Naturen ſchon darum ertragen, 
weil er fich felbjt darüber anflagend, verficherte, daß der Dichterproceh bei ihm 
auf derjelben berube. Hebbel's Weltanjchauung war eine durch und durch ſpi— 
noziftiiche,, aber er jchrieb die Erkenntniß, oder ftrenger gejagt, Anſchauung der 
„„Jdee“ feiner eigenen Dichterkraft zu und verehrte deshalb in Hegel und Schel- 
ing weniger feine Lehrer, ala die nach links und recht? ausgelaufenen großen 
Denker der Neuzeit. Kant und Fichte kannte er damals noch wenig; dagegen 
war er mit unferer ganzen funjtphilofophiichen Schule jehr vertraut und nächſt 
Vinfelmann und Leifing, ſchätzte er beionderd Solger, Viſcher und Nöticher, 
deſſen ſpätere Mifgriffe ihm deshalb auch jehr nahe gingen. An den Ges 
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nannten, noch mehr aber an Aeſchylos, Sophokles, Shakeſpeare, Goethe, Kleift, 
Moliere und den Spaniern knüpften fich die täglichen Gejpräche, in denen er 
immer neue, aber ftet3 auf den fittlichen Mittelpunkt fich beziehende Gedanken 
entwidelte. Er jah in Paris befonder? Heine, Ruge und den eigentlich zu ben 
Hamburgern gehörenden muſikaliſchen Schrijtfteller Auguft Gathy, zuletzt auch 
Dehlenichläger, der zu jener Zeit Paris bejuchte. Hier war ihm eine der 
jchwerjten Prüfungen vorbehalten. Am 22. October erhielt er die Nachricht, 
daß jein und Elijen? Sohn, Mar, „ein Kind das Feiner ohne Freube und 
Entzüden betrachten konnte”, am 2., dem Todestage Emil Roufjeau’s, in Ham— 
burg geftorben jei. Man müßte jeinen Schmerz einen unbejchreiblichen nennen, 
wenn er, der vor dem Herabſteigen in den tiefften Schacht feines Innern nicht 
zurückſchauderte, ihn eben nicht in feinem Tagebuche mit tragifchen Tonzeichen 
bejchrieben hätte. Der Ausbruch dieſes Schmerzes, deſſen Darftellung Kuh „ein 
biographifches Actenſtück erften Ranges nennt”, bat fajt wörtlich in meiner 
erften, vor Kurzem durch die Anlage der Avenue de Opera verfhwundenen 
Parifer Wohnung im Hotel de Lyon, Rue d’Argenteuil ftattgefunden. Eine 
Stelle verdient hier befonderd angeführt zu werden, weil H. vielleicht nie wieder 
zu einem jo reinen Ausdrude des fittlichen Selbſtbewußtſeins, gegenüber feiner 
damaligen Taljchen Lage, gefommen if. „Da geht“, jo Heißt es, in der von 
Kuh ausgezogenen Stelle des Tagebuchs, „Einer an mir hin und Ipricht: faſſen 
Sie fi, bedenken Sie was Sie fi und der Welt jchuldig find. Mir! Mich in 
allen Tiefen aufzumwühlen und mich zu zernagen, fo lange der lebte Zahn noch nicht 
verjtumpft ift. Der Welt! Gin Menſch muß fein, nicht ein folcher der ſich 
durch da was man Kraft und Talent nennt, über die einfach ewigen fittlichen 
Geſetze hinauszuſchrauben ſucht, jondern ein folcher, der fich dahin ftellt, wo 
ihm alle Waffen mitten durch die Bruft jchneiden.“ Mit diefem Tode und 
den berechtigten und unberechtigten Lehren die der Vielgeprüfte daraus zog, wurde 
für Elife dag Märtyrerſchickſal befiegelt. 

Die Berechtigung der gejellichaftlichen Sabungen, Sittenreinheit und Häus- 
lihe Ehre betreffend, gegenüber der gewaltfamen Störung des Familienkreiſes, 
fam, allerdings nicht ohne tragifchen Schrei über ihre Härte, in dem bürger 
fihen ZTrauerjpiel „Maria Magdalena”, da8 er während diejer Kriſis gerade 
beendigte, zur Gejtaltung. Die von dem Dichter erlebten Motive zu diefem 
Stüde find, na) dem Gejagten, leicht zu erkennen. Der Tijchlerätochter in 
München wurde Elifend Seele und Lage angedichtet, während aus Meifter 
Anton Schroffheit und Ehrlichkeit der Maurer von Weſſelburen berausblidt. 
Was H. durch die lockere Begründung von Clara's Tall, bei welcher die Ber- 
führung dev Münchener Beppi ihn ſelbſt verführte, gefündigt hat, hat er durch 
die meifterhafte Darjtellung des rächenden Geſchickes und der einzelnen Cha: 
raftere die ihm zum Opfer fallen, wenigftens jomweit wieder gut gemacht, daß 
wir in der „Maria Magdalena”, wie man fie auch tadeln mag, jedenfalls eine 
der originellften und bleibendſten Schöpfungen der neueren dramatifchen Litte- 
ratur gewonnen haben. Es ift, wie Kuh unter Vorwürfen gegen mich darftellt, 
vollfommen wahr, daß H. fein inhalt und funftreiches Vorwort zu dieſem 
Stüde auf meine Veranlafjung gejchrieben hat; aber durchaus unrichtig, „daR 
in dem intimen Umgang mit mir für 9. die Periode des heillofeften Nachgehens 
binter den Problemen und Welträthjeln in der Kunſt begann.“ Als 9. nad 
Paris fam, war er al® Dichter und Denker ein jo feſt abgejchloffener Organis— 
mus, daß Begabtere wie ich ihn in feine Bahn Hätten bringen können, zu der 
ihm feine eigene Natur nicht die Furchen gezogen hat. Seine tiefjten, gerade 
das Weitgeheimniß behandelnden Gedichte ſtammen aus der München-Hamburger 
Zeit; die „Zwei Wanderer”, die ſchon Uhland für hochbedeutend erklärt hatte, 
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haben höchſt wahrjcheinlich das verwandte Gedicht: „Der erſte und der lebte 
Menſch“, von welchem er und nur den Schluß überliefert hat, aufgelöft; aber 
man fönnte es fi) noch als ein Verdienſt anrechnen, wenn man an diejem 
Schluß einen Aniheil hätte. Er lautet: „dem lebten begegnet der erjte dann, 
den einft die Exde getragen; fie ſchauen fich ftumm und ernſthaft an und haben 
fich nichts zu jagen.“ 

Am 26. Septbr. 1844 verließ H. Paris und reifte über Lyon, Marjeille 
und Givita Vecchia nach Rom, wo er am 3. October eintraf. Zum vollen Ge- 
nuffe der ewigen Stadt jehlte ihm Gemüthsruhe und wol auch die nöthige 
wiffenjchaftliche Vorbereitung. Er könne fich, jchrieb er bezeichnender Weiſe in 
jein Tagebuch, den Göttertempel aus dem Steinhaufen, der noch von ihm übrig 
blieb, nicht wieder zufammenfegen. Gewaltig aber wirkte auf ihn „die göttliche 
Natur, die dieſes Grab der Vergangenheit umgibt." Die erfte Scene der längjt 
entworfenen Tragödie „Moloch“ dichtete er im Coloſſeum und an feinem 
32. Geburtätage, am 18. März 1845, das fchöne Gedicht: „Das Opfer des 
Frühlings“, dem er namentlich in Hinficht auf Wohlklang der Sprache und Rein- 
heit des Verſes einen bedeutenden Rang unter feinen Werken einräumte Ein 
Seitenjtüd zu der ein Jahr vorher in Paris entjtandenen Ballade: „Liebeszauber“ 
erreicht es indeſſen diefe weder in Bezug auf Schönheit der Erfindung, noch auf 
Plaſtik, noch jelbft auf die Hier beſonders betonte Naturjchilderung, die nament- 
ih in den erften drei Strophen dieſes letzteren Gedichtes von feltener Erhaben- 
heit und Vollendung ift; während jchon die zweite Strophe im „Opfer des 
Frühlings” in ihrer Gedrängtheit dad Bild verwirrt, jo daß die Geſtalt des 
dahinfchreitenden Jünglings kaum als die des Frühlings erfannt wird. Dahin- 
gegen gehören die jechjte und fiebente Strophe in letzterem Gedichte wieder mit 
u dem Höchjten was in gefchloffener Naturfchilderung geleiftet worden ift. In 
Rom entftand auch noch eine Reihe Hleinerer Gedichte und namentlich Epi- 
gramme, die zum Theil den örtlichen Urfprung verrathen; aber der ganze Aufent- 
halt dafelbit dauerte nur wenige Monate, dann ging H. nach Neapel. Auch 
von dem dortigen Verweilen jchreibt fich keinerlei geiftige Veränderung in ihm 
ber, ja es ift für fein Eigenleben jehr charakteriftifh, daß wie Hermann Hettner 
bezeugt, er fich gerade in Neapel jtarf mit dem Moloch beichäftigte. Der 
Mohllaut der italienischen Sprache konnte indeffen nicht ohne Wirkung auf ihn 
vorübergehen, jo daß er nicht allein mehr in romanifchen Formen dichtete wie 
rüber, fondern das Inſtrument der deutfchen Sprache ſelbſt hHarmonifcher zu 
ttimmen fich anſchickte. Doch wie follten folche Verfuche gegen das natürliche Braufen 
jiner Stürme die Oberhand behalten? Er hörte hier, von einem aus Sicilien an- 
langenden Reifenden den dort vorgefommenen Fall erzählen, daß Gensdarmen ein 
ame Mädchen aus Raubjucht ermordeten und dann den Liebhaber für den 
Shuldigen ausgaben, daß aber ein mit gejtohlenen Früchten vor denjelben 
Zensdarmen auf einen Baum geflüchteter Bauer fie dem Arm der Gerechtigkeit 
überlieferte und dichtete jpäter mit diefem Stoffe die Tragitomödie: „Ein Trauer: 
Ipiel in Sicilien”. Im October 1845 reifte H. über Rom, Ancona, Zrieft nad) 
Bien, wo er am 4. Novbr. anlangte. 

Hier beginnt ein neuer Abjchnitt feines Lebens. Nachdem er Deinhard- 
kein, Grillparzer, Halm, Ferd. Wolff, Frankl, Prechtler, Löwe, Anſchütz und andere 
hervorragende Perjönlichkeiten fennen gelernt und nachdem der jugendliche und 
talentvolle Sigmund Engländer in Vogl's „Morgenblatt” enthuſiaſtiſche Artikel über 
ihn veröffentlicht Hatte, jah er, Alles in Allem, die Zweckloſigkeit eines ferneren Aufent= 
baltea in Wien ein und wollte bereit3 eine Karte zur Reife nach Prag löjen, ala 
rn auf dem Wege zur Bolt erfuhr, daß er von zwei galiziichen Edelleuten gejucht 
werde, Sonderbar genug, jollten e8 Polen und nicht Deutjche, die Gebrüder 
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Zerboni di Spojetti fein, welche beitimmend in das Schidjal Hebbel's eingriffen. 
Bon feinen Dichtungen Hingeriffen, empfingen und feierten fie ihn mit der ihrer Art 
eigenen Ueberſchwänglichkeit, ließen ihn zum erftenmale in feinem Leben Bequemlich— 
feit und Reichthum genießen, und jo in Wien aufgehalten, wurde H. zunächft in 
dem Schriftitellerverein Goncordia öffentlich gefeiert und machte, da Prechtler 
ihm fagte daß die Hofichaufpielerin Chriftine Enghaus längft den Wunſch ge 
habt hätte die Judith zu ſpielen, deren Belanntichait. Er hatte diefe jchöne 
und hochbegabte Künftlerin bereit® auf dem Hamburger Stadttheater in einer 
Nibelungenrolle bewundert, und am 31. Dechr. 1845 jchrieb er folgendes in 
fein Tagebuh: „Ach verlobte mich mit Fräulein Enghaus; ich that es gewiß 
aus Liebe, aber ich hätte diefer Liebe Herr zu werden gefucht und meine Reiſe 
fortgefeßt, wenn nicht der Drud des Lebens jo jchwer über mir geworben wäre, 
daß ich in der Neigung die diejes edle Mädchen mir zumendete, meine einzige 
Rettung jehen mußte. Ich zögere nicht, dieſes Befenntniß unummwunden abzu- 
legen, jo viel ich auch dabei verlieren würde, wenn ich einen deutfchen Jüngling 
zum Richter hätte. Auf eine unbefiegbare Leidenfchaft darf man fich nach dem 
dreißigften Jahre, nach meinem Gefühl nicht mehr berufen, wenn man nicht ein 
völlig inhaltlofes Leben führt, wol aber auf eine Situation, die ein Refultat 
aller vorhergegangenen, das Dafein jelbjt mit feinem ganzen Gehalt ins Gedränge 
bringt, wie es in jedem Sinn mein Fall war. Es ijt meine Ueberzeugung und wird 
es in alle Ewigkeit bleiben, daß der ganze Menjch derjenigen Kraft in ihm an- 
gehört, die das bedeutendite ift, denn aus ihr allein entipringt fein ganzes Glüd 
und zugleich aller Nuten, den die Welt von ihm ziehen kann; dieſe Kraft if 
in mir die poetifche: wie hätte ich fie in dem miferablen Kampf um die Eri- 
ftenz lebendig erhalten und wie hätte ich diefen Kampf ohne fie auch nur noth- 
dürftig in die Länge ziehen jollen, da bei meiner unlenfbaren Richtung auf das 
Wahre und Echte, bei meiner völligen Unfähigkeit zu Handwerkern, an einen 
Sieg gar nicht zu denken war. Wenn die Ruhe des Gewiflens die Probe des 
Handelns ift, jo habe ich nie beſſer gehandelt, als indem ich den Schritt 
that, auß dem Elife mir eine Zodjünde macht.“ Am 27. Juni 1846, 
einen Monat nach feiner Vermählung, jchrieb mir H. aus Wien einen inhalts- 
ichweren, mit anderen fpäter zu veröffentlichenden Brief, der noch weitere Be 
weggründe in Betreff dieſes Schritte entwidelt und mit den Worten enbet: 
„Bewahren Sie diefen Brief auf, ich werde feinen zweiten der Art jchreiben.” 
Der Kirchipielichreiber Voß in Wellelburen ertheilte ihm, ala er ihm jeinen Geburta- 
ſchein jchicte, den erbetenen Segen, indem er ihm zugleich anzeigte, daß feine 
Tochter Emilie (bei deren Anblid den Dreijährigen „ein leidenfchaftliches Zittern 
überflogen hatte”) ſeit einem Jahre verheirathet und bereit? MWittwe je. Es 
ift dieß wie eine mit dem Ganzen verjchlungene Nebenfcene in diefem merlwür— 
digen Drama. Hebbel's erjte Geliebte, die kurz nach der Brautnacht Witte 
wird, erinnert ummillführli” an das einige Jahre früher von ihm erdichtetr 
jungfräuliche Wittwenthum der Judith. 

9. vollendete nun zunächit die „Julia“, jenes Trauerjpiel das mit den 
legten VBerwirrungen feines Lebens zujammenhängt und daß, troß der in ihm ent- 
baltenen Schönheiten, als der entjchiedenjte Mißgriff in feinem ganzen Schaffen 
bezeichnet werden muß. Er ijt, indem er e8 mit einem Nichtichuldig für Sün- 
der am Leben verjuchen und fein eigene® Gemüth dadurch erleichtern wollte, 
nahe an die Grenze des Nihilismus gefommen und hat dabei entjchieden die 
Linie des Schönen überjchritten., Dies war aber auch feine einzige künstlerische, 
weil an feine erſte und legte menschliche fich anlehnende Unfittlichkeit. Ohne daß ſich 
eine beweisfräftige biographiſche Thatiache darüber feſtſtellen läßt, aber aus richtiger 
piychologifcher Folgerung Ffann man annehmen, daß die 1847 begonnene Tragödie 
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„Herodes und Marianne” aus Hebbel’3 eigener rückwärts jchauender Eiferfucht 
auf Chriſtine entjtanden ift, einer Leidenſchaft die in der menjchlichen Natur 
vielleicht noch tiefer begründet ift, als die vorwärts ſchauende des Herodes. 
Dieſes Stüd ift in Bezug auf Anlage und Ausführung von höchiter Bedeutung 
und feine Vollendung gipfelt gerade in der ihm vorgeworjenen Widerholung des 
verhängnißvollen Bejehles welchen Herodes zur Ermordung der Marianne gibt, 
indem er dad Schickſal, das ihn glüdlich Hatte heimkehren laſſen, durch den 
läfternden und graufamen Verſuch es in feinen Folgen zu befchränten, heraus 
tordert. 

Die Umwälzungen von 1848 fonnten einen Geift wie den Hebbel’8 nicht 
theilnahmlos laſſen. Er jocht in Wort und Schrift für VBerfafjung und Recht; 
ald aber die Volksherrſchaft nahete, wendete er ſich mit Verachtung und nicht 
ohne Leidenschaft von der Bewegung ab, ſelbſt Freunde opfernd, die fich 
ihranfenlos dem revolutionären Strudel Hingegeben Hatten. Bei dem Kampfe 
mit Dänemark verleugnete fich feine dithmarfche Abftammung nicht. „Für 
Dänemark“, jagte er, „it nur ein Heil: es ordne feine Politik der deutjchen 
unter, jo fann es dereinjt noch eine jtattliche deutjche Provinz hergeben.“ Ueber 
die öſterreichiſchen Zuftände ſchrieb er damals Berichte für die „Allgemeine Zei— 
tung“, die aber verhältnißmäßig twenig Herborragendes hatten. Wie ironijch er 
ſich gegen die eingebrochene Reaction ftellte, zeigte unter anderen das folgende 
in feinem Tagebuch eingetragene Epigramm: „Ein Apfelbaum wird arretirt, der 
Blätter ausgeſtreut, auf denen klar zu leſen jtand, daß fich die Zeit erneut.“ 
Während „Maria Magdalena“ ynd „Judith“ am Burgtheater Erfolg hatten, 
hel „Herodes und Marianne“, es jei in der Gefchichte des deutichen Theaters 
nicht vergefien, geradezu durch. Kaum beffer erging es dem dramatijirten 
Mährhen „Der Rubin“, in welchem die Phantafie des Zufchauers vielleicht das 
Symboliiche in unmittelbarer Handlung nicht lebendig genug verkörpert fand. 
9. leitete damals eine Zeit lang den Litterarifchen Theil der „Wiener Reiche» 
zeitung“ und fchrieb eine Anzahl zum Theil meifterhafter kritiſcher Auffäte, 
namentlich Tür Rötſchers und für die Wiener Jahrbücher, die obgleich fie 
ttreng wiflenichaftlich gehalten waren und zum Theil gerade deshalb, die Anzahl 
jeiner Gegner vermehrten. Am 25. Octbr. 1850 wurde der zweite leider lebte Act 
des Moloch fertig. Obgleich H. bejonders während jeine® Pariſer Aufenthaltes, 
wo jeine Dramen noch mit feinen äußeren Erlebniffen zujammenhingen, über 
eine im Entjtehen begriffenen Werke jehr zurüdhaltend jprach und deren Grund» 
ideen nie verrieth, hatte eben dieſe Tragödie, welche er Jahre hindurch für fein 
Hauptwerk hielt und deren Driginalmanufcript er mir brieflich vermacht hat, 
den Inhalt zahlreicher, dort mit ihm gepflogener Geipräche gebildet. Gerade an 
diefer Bruchftüd gebliebenen Dichtung läßt fich die ganze Negelmäßigfeit des 
Hebbel’fchen Organismus nachweilen, dem es, jelbjt nachdem die durch das 
Dichtergenie erwedte Denkkraft die ganze Anlage einer Schöpfung zu Stande ge- 
rat Hatte, unmöglich war, an die Ausführung zu gehen, wenn der Natur- 
proceh des ausführenden Dichten fich nicht einftelltee In Paris war die 
Grundidee bereits empfangen und foviel er dort davon hergab, wollte er das 
Entttehen von MWeltzuftänden und pofitiven Religionen an einer an fi) drama= 
tiichen Handlung, bei welcher Rom, Garthago und das deutiche Urland den 
Dintergrund bilden, ſymboliſch darftellen. Ich juchte ihn bei diefer Jdee, von 
Isrer Tiefe abgejehen, ſchon darum feftzuhalten, weil er hier zum erjtenmale 
aus dem mit feinen Erxlebniffen zujammenhängenden Kreife herausgetreten war 
ud die in dem Vorworte zu Maria Magdalena entwidelten Ideen über die 
Bendepunfte der Gejchichte als Vorwürfe der dramatifchen Kunft, in einem 
gewaltigen Symbol zu verwirklichen fich anſchickte. Aus den Aufzeichnungen in 
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Hebbel's Papieren ftellt fich Heraus, daß nicht allein die ganze Anlage des Dra— 
ma’3 fertig war, jondern daß die Kataftrophe, an Originalität der Erfindung 
und an ftrenger Herbeiführung tragischen Geſchickes, alle feine anderen Did: 
tungen übertrifft. Nachdem nämlich Hieron, Hannibal’3 Bruder, mittels dei 
nah Thule übergeführten Moloch, der für ihn nur ein Werkzeug ift, die Deutichen 
zum Rachezuge gegen Rom gewonnen bat, wird der in dın Augen des Volkes befeelt: 
Göße immer mehr zu einem geiftigen Weſen, das ihn felbft entlarvt und überwältigt. 
Jedem nur einigermaßen talentvollen Menjchen wäre e8 ein Leichte gewefen, das ic 
Durchdachte auch auszuführen, H. konnte e8 nicht, weil die geheimnißvollen Proceſſe 
dazu fich nicht einftellten, und fragt man nun, warım fie gerade bier audge: 
blieben find, jo fommt man zur Entdedung von Hebbel's innerftem Weſen. Der 
ſelbe Grund der mich beftimmte, ihn an der Idee des Moloch fefthalten zu 
lafien: die Unabhängigkeit von jeinen Erlebniffen, jcheint das Hinderniß zum 
Erjcheinen jener geweihten Dichterftunden geworden zu fein. Hier entjteht nun 
aber die Frage, ob dieje abjolute Zufammengehörigkeit des wirklichen Yebens 
mit der Kunſt, wie fie bei H. zum Vorſchein fommt, dem Hervorbringen wir: 
lich geläuterter Kunſtwerke förderlich ift oder nicht. Große Denker und Dichter 
läugnen dies, ja Heinrich Heine hat gerade in Geſprächen welche ich währen) 
und nach Hebbel’8 Aufenthalt in Paris fiber letzteren mit ihm Hatte, wiederholt 
behauptet, daß das poetilche Schaffen von den inneren Erlebniffen unabhängig 
fei, was jedoch faum etwas anderes ala den ungeheuren Gegenſatz zwiſchen dieien 
beiden Naturen beweift. Wahrjcheinlich aber ift e8, daß wegen der angeführten 
Eigenthümlichkeiten der Artung, auch Hebbel’8 Tragödie Chriſtus, welche nad 
jeiner Auffaffung den Moloch überflüffig gemacht haben jollte, ungedichtet, ode: 
wenigitens unvollendet geblieben if. Wo feine Quellen nicht Ströme wurden 
war jein Verſtand ficherlich mehr als die im Bufen zufammenftrömende Ge 
ſammtmaſſe der Seelenfräfte, die man vorzugsweiſe ald die dichterifche erkennt, 
thätig gewejen und Dies ift der ficherfte Beweis, daß der Unterjchied zmijchen 
ächter und jogenannter Refleriongd-Poefte, den allerdings feine Nation jo jchar 
gezogen hat wie die in beiden und in gemijchten Richtungen am reichjten ver 
tretene deutjche, wirklich vorhanden if. So kommt aber auch die Verwirnung 
in unferen KHunftzuftänden bejonderd daher, daß die dichtenden Verſtandes-Indi— 
viduen an und für fich mehr jchneidige Organe haben als diejenigen, bei denen 
das Dichten eine natürliche und deshalb fromme Verrichtung ift. 

Im Jahre 1850 entitand noch das zweiactige Drama „Michel Angelo“, 
in welchem 9. die bekannte Anekdote aus dem Leben des großen Florentiners, 
nach welcher diejer einer feiner Statuen durch Verftümmelung und Vergrabung 
das Anſehen einer alten gegeben Haben joll, in der Weife benußt hat, daß der 
Künftler, als jeine Neider und Quäler die vermeintliche Antike bewundern, fi: 
durch Vorzeigung des fehlenden Arms beichämt. Bei der Dichtung dieſes Stüds 
haben alle Leidenfchaften Hebbel’3 einen Ruhepunkt gehalten: Hier brauft fein 
Liebesſturm, bier jchafft fich das Weh im Dafein fein Symbol, um Tiefe und 
Gleichheit des Menſchengeſchickes daran zu zeigen; aber der feiner Kraft fich br 
wußte Dichter dramatifirt Fata feines eigenen KHünftlerlebens, indem er den 
Kampf den der gewaltigite Bildner des jechzehnten Jahrhunderts gegen Neben- 
buhlerſchaft und Laune kämpfte, heiteren Ernſtes darftellt.e Doch auch von dielen 
biographifchen Beziehungen ganz abgefehen, iſt dad Drama lebensvoll und 
ſpannend, die Gejtalt des Michel Angelo voll Männlichkeit, Friiche und Humor, 
die feine Charakterifirung Naphael’3 und des Papjtes, obgleich fie eigentlich nur 
ala Gegenfäbe des Herben und der Entzweiung vorübergehen, eine Meifters 
würdig. Nebenbei jtellen die Eleinen Bolköfcenen Italien iminerhin wie von 
Jemandem gemalt dar, der es wirklich gefehen und ihm Farben abgelaufcht hat. 
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Das Ganze ift, wenn einmal der Verdacht ala ob es fatyrifch wirken jolle, den 
fih allenfalls getroffen Fühlenden das Feſt nicht mehr verderben wird, zu einem 
TIheaterfeftfpiel wie gejchaffen. 

H. lebte nun, troß zahlreicher Reibungen mit Theaterdirectionen und kriti— 
den Organen aller Art verjöhnter geftimmt, in einem Sreife von freunden, 
unter denen Emil Kuh Jahre hindurch die vertrautefte Stellung einnahm. Ans 
dere Genofjien waren: Fürft Felix von Schwarzenberg, die Maler Rahl und 
Gurlitt, Ernft von Schwarzer, Rob. Zimmermann, Hanslick, Hofrath Lewinski, 
der jpätere öfterreichifche Juſtizminiſter Julius Glafer, Karl Werner, Debrois 
van Bruyk, Adolph Pichler, Wilhelm Gärtner und andere, welche zum Theil 
feine Werke öffentlich beurtheilt haben. In Berlin, wo er fich 1851 zweimal 
aufhielt, verkehrte er mit Tied, Cornelius, Rötſcher, Earriöre, Mundt und fand 
in diefen engeren Kreiſen feine Leiftungen, wenn auch mit Vorbehalten, richtiger 
erkannt als bei dem größeren Publikum. Im Herbſt 1851 jchrieb H. innerhalb 
2', Monate die Tragödie „Agnes Bernauer”. Gerade die Gefahren, in welche 
er durch die politifchen Ausjchreitungen der legten Jahre das Staatsweien Hatte 
gerathen jehen, mochten ihn zur Bearbeitung dieſes Stoffes, bei welchem nad 
alter Weifen- und Dichterart, dem Ganzen die höhere Berechtigung gegen das 
Individuum gelaffen wird, geitimmt haben. Den ethiſchen Standpunft auf 
welchem fich der Dichter gegenüber der ihn beurtheilenden Kritik befand, bezeichnet 
Nichts ſchärfer, als die Behandlung diefer Epifode, bei welcher er das ewige tragiſche 
Gejeß des Lebens hervorkehrte, während Kritik und Publikum das diejen gegenüber 
durhaus untergeordnete politische Element allein zum Maßſtabe der Behand: 
lung des Ganzen nahmen. Dieſe durch die Aufregung der Zeit geförderte Ver— 
wirrung und Ginjchüchterung ging joweit, daß ala H. im Winter 1852 in 
Nünden war, der alte König Ludwig ihm geitand, daß er zur Verurtheilung 
der Agnes nimmermehr die Kraft gehabt hätte. Selbſt diefer funftfinnige Fürft 
überiah, daß Hebbel's Stüd kein Tendenz» Drama fondern ein ſolches war, in 
welhem das tragiiche Geſchick jelbit der körperlichen Schönheit zur Anjchauung 
gebracht wird, wenn fie mit den zu längerer Dauer fittlich berechtigten Mächten 
ın Conflict geräth, und daß wir und im alten deutjchen Reiche befinden, „das 
nit allen feinen Elementen wie ein ungeheurer Berg Hinter der Handlung jteht.“ 
In diefem Sinne hat 9. auch in feinen damaligen Gefprächen mit König Maxi— 
milian II., die Agnes Bernauer, d. h. nicht fein Stüd, fondern die Baders- 
tohter, die moderne Antigone genannt. Die Aufführung diefes Drama’s, welche 
am 25, März ftattfand und eine jehr mittelmäßige war, jcheiterte an dem 
Anftoß, den der 5. Act in politifcher Hinficht erregte. Als H. in jenem Winter 
1552 in München von der vornehmſten Geſellſchaft gefeiert und bei Hofe aus 
gezeichnet wurde, erinnerte er fi mit Wehmuth der früher dort unter jo ver- 
\hiedenen Verhältniſſen verlebten Tage. Nach Wien zurückgekehrt, bejchäftigte 
er fih mit der Herausgabe des litterariſchen Nachlaffes von Feuchtersleben und 
befam Ende 1853 aus Nerger über die gejcheiterten Unterhandlungen zur Auf- 
'ührung der Agnes am Wiener Burgtheater, die Gelbjucht. Die Genoveva hatte 
er, um alle an eine Heilige erinnernden Elemente zu verbannen, umarbeiten 
und „Magellone“ benennen müſſen. Im Sommer des darauffolgenden Jahres 
lernte er in Marienbad Friedrich von Uechtrit kennen, dem feine Werke noch 
völlig unbefannt waren, der ihn aber jehr bald für einen der größten deutjchen 
dichter erklärte und über Jahre hinaus einen inhaltreichen Briefwechjel mit ihm 
unterhielt. Im Herbjt vollendete er das Drama „Gyges und jein Ring“, nad 
der befannten Sage des Herodot, welches Uechtritz ala „die edelite und Eöftlichite 
aller bisherigen Gaben Hebbel's“ bezeichnete. „H. verdient”, jagte er, „um 
dieſes Gedichtes willen als der Frauenlob unjerer Tage gekrönt zu werden.“ 
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Wahr ift, daß jelten ein Dichter eine feufchere Geftalt ala die Rhodope ge— 
Ihaffen hat; aber von allen Dramen Hebbel's, die Julia ausgenommen , die 
beſſer nicht gejchrieben wäre, wird dieſes fich vielleicht am jpäteften Bahn brechen, 
weil e3 den modernen Anjchauungen allzu fremdartig gegenüberfteht. 
Inzwiſchen war am 18. November 1854 die vielgeprüfte Elife Lenfing in 
Hamburg, mit ihrem Schickſal verföhnt, geftorben. H., deſſen Gattin fich zu der 
Dahingeſchiedenen wie eine Schwefter geftellt hatte, jchrieb bei der Todesnachricht 
in fein Tagebuch, er werde Niemanden lieber als ihr in den reineren Regionen 
begegnen. Nachdem er fich in dem Dorfe Orth bei Gmunden ein kleines Grund: 
ftüd erworben hatte und die Verföhnung mit dem Leben bei ihm nicht blo— 
ideell, jondern wirklich geworden war, dichtete ex 1855, innerhalb ſechs Wochen, 
das acht Jahre vorher bereit3 erfundene Epos „Mutter und Kind”, im welchem 
die Gleichheit der Glüdsbedingungen in den verfchiedenen Ständen, an ben 
natürlichiten und urjprünglichiten aller ixdifchen Verhältniffe, dem der Gebärenden 
zu dem Geborenen, im Rahmen des modernen Lebens dargeftellt wird. Die 
Dresdner Tiedge-Gtiftung krönte diefe8 Epos mit ihrem Preife. Stärker als jr 
regte fich jet überhaupt Hebbel's fchöpferifcher Geift. Er ging an die drama- 
tifche Bearbeitung der Nibelungen und beforgte, Feile und Neues benubend, ein: 
Uhland gewidmete Gefammtausgabe feiner Gedichte für die Cotta'ſche Yu 
handlung. 1857 kam er auf einer Reife mit Wilhelm Jordan, Schopenhauer 
und Moerife zujammen, welch’ Tegterer ihn jehr anerkannte. Im Sommer dei 
darauffolgenden Jahres folgte er einer Einladung des Großherzogs von Sachſen 
nah Weimar, wo Dingelftedt inzwiſchen Intendant des Hoftheaterd geworden 
war. Er wohnte hier der Vorftellung der „Genoveva“ bei, die mit bedeutenden 
Erfolge gegeben wurde. Der kunftfinnige Großherzog ertheilte ihm perjönlid 
den Falfenorden, den erjten der Hebbel's Bruft zierte. Vom Goethehaufe fagt: 
er, das jei das einzige Schlachtfeld auf das die Deutſchen ftolz fein können. 
Nur flüchtig werde hier der beiden Zufammenkünfte erwähnt, die mir Seit 
der Trennung in Paris, mit ©. vergönut waren. Als ich ihn zur Zeit der 
Wiener Conferenzen im J. 1855 wiederfah, war er geiftig und phyſiſch durchaus 
unverändert; als er mich aber im Herbſt 1860 in Paris mit feinem Beſuche 
überrajchte, war er ohne Hypochondrie, mehr ala je nach Innen gekehrt und 
von dem Reiz irdilcher Güter abgewendet. „Mit dem Gudkaften” (womit er 
die Reifeeindrücde meinte) „will e8 nicht mehr vecht gehen.“ Manche Zeugen 
unferer Jugenderinnerungen waren durch den Hammer Napoleons III. zerfchlagen; 
aber der noch unvollendete Umbau von Paris ließ ihn doch nicht kalt und er 
hatte für Napoleon III. überhaupt eine gewifje Bewunderung, die ihn in Ber: 
ſuchung ſetzte ſich ihm vorftellen zu laſſen. Es follte dies durch den ihm von 
München her befannten Herzog Tafcher de la Pagerie geſchehen. In Anbetradt 
feiner Wiener Berhältniffe und der Defterreich von Napoleon gefchlagenen frischen 
Wunden, glaubte ich ihm davon abrathen zu müfjen und da er fich unfähig 
fühlte die faiferliche Belanntfchaft in Wien zu läugnen, fo gab er fie obm: 
fichtlicheß Bedauern auf. Ende 1860 erhielt er den baieriichen Marimilians- 
orden und befam ferner Ausficht in die Nähe des Großherzogs von Weimar ge: 
zogen zu werden. Durch Bermittelung Dingelftedt’3 war nämlich die ganze am 
22. März 1861 vollendete Nibelungen Trilogie, vom Dichter allerdings nicht 
ohne Widerwillen und Mühe verfürzt, am 16. und 18. Mai in Weimar 
mit bedeutendem Erfolge zur Aufführung gelommen. Chriftine H. Hatte in 
„Siegivied’3 Tod“ die Brunhild, in „Krimhilden's Rache“ die Titelrolle gefpieli 
und die Zufchauer zur Bewunderung Hingeriffen. Der Großherzog und dic 
Großherzogin zeichneten H. wiederholt perfönlich aus und Dingelftedt ſchlug die 
Ueberfiedelung nad Weimar vor. H. war in Folge der ihm und feiner Frau 
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widerfahrenen langjährigen Zurüdjegungen, der Aufenthalt in Wien zumider 
geworden und fein Entſchluß war bereit? gefaßt, ald von Weimar und 
Bien Gegenwirkungen eintraten, die zum Bedauern des Großherzogs Alles 
wieder vereitelten. Die „Nibelungen“ brachen fich inzwifchen fchneller Bahn, 
ald H. erwartet hatte. Niemand Hatte fich vor ihm der überwältigenden Auf- 
gabe unterzogen, „den ganzen dramatifchen Schaf des Nibelungenliedes für die 
reale Bühne flüffig zu machen“. Wie dies gejchehen ift, hat und H. jelbft in 
einem zu Ende de3 fünften Bandes feiner ſämmtlichen Werke abgedrudten, bisher 
jedoch wenig beachteten Documente aus dem Nachlaffe und zwar in einer jo 
rührend bejcheidenen Weile gejagt, daß es Hier jchon ala biographiicher Zug 
erwähnt zu werden verdient. Er nennt „den gewaltigen Schöpfer unferes 
Rational-6po8 in der Gonception Dramatiker vom Wirbel bis zur Zeh“ und 
jagt, „es ſei ihm Pflicht und Ruhm zugleich gewejen, ihm mit jchuldiger Ehr— 
turcht auf Schritt und Tritt zu folgen, joweit es die Verfchiedenheit der epifchen 
und dramatiſchen Yorm irgend geftattete*. „Es ift nämlich”, fährt er fort, 
„gar nicht genug zu bewundern, mit welcher künftlerifcher Weisheit der große 
Tichter den myſtiſchen Hintergrund feines Gedichte von der Mährchenwelt, die 
doch bei oberflächlicher Betrachtung ganz darin verjtricdt fcheint, abzufcheiden ge- 
wußt und wie er dem menjchlichen Handeln troß de3 bunten Gewimmels von 
verlodenden Riejen und Zwergen, Nomen und Walkyren jeine volle Freiheit zu 
wahren verjtanden hat“. Und um jeinem Vorgänger, oder wenn man will, 
feinen Borgängern (doch diefe Schmelzen vor einem folchen Dichterblid bedenklich 
jzufammen) die Krone aufzujeßen, heißt es am Schluß, „denn wie Krimhild's 
That und auch anfchaudern mag: er (der Dichter des Epos) Führt fie langjam 
Stufe nad Stufe empor; feine einzige überjpringend und auf einer jeden ihr 
Herz mit dem umendlichen, immer jteigenden Jammer entblößend, bis fie auf 
dem jchwindligen Gipfel anlangt, wo fie jo vielen, mit bitterem Schmerz ge- 
brachten und nicht mehr zurüdzunehmenden Opfern daß lebte, ungeheuerfte noch 
dinzufügen, oder zum Hohn ihrer dämonischen Yeinde auf den ganzen Preis 
ihtes Lebens Verzicht leiften muß, und er föhnt uns dadurch vollfommen mit 
ihr aus, daß ihr eigenes inneres Leid ſelbſt während des entjeglichen Racheacts 
noch viel größer ift, als das Äußere, was fie den Andern zufügt“. Man fieht: 
die wahren Dichter ſuchen fich gegenfeitig nicht zu verkürzen. H. findet, daß 
alle Momente des Trauerjpiels durch das Epes jelbft gegeben waren, wenn auch 
oft in Derivorrener und zerjtreuter Geftalt oder in jpröder Kürze und daß die 
Aufgabe nur darin beitand, „fie zur dramatiichen Kette zu gliedern und poetiſch 
zu beleben, wo es nöthig war“. Als eigenes Verdienſt macht er nur die 
hierauf verwandte Zeit geltend: „volle fieben Jahre”. Dieſes jelbftkritiiche Ge- 
ſtandniß ift, was die allgemeine Behandlung der Trilogie und die Durchführung 
des Hauptcharakters betrifft, nahezu erjchöpfend,; denn die dramatiſche Ver— 
Ihlingung der Situationen und die Benubung bderjelben zur Entfaltung der 
Ihönen, hoben und abgeſtuft erben Eigenjchaften der Einzelcharaktere, verfteht 
ich bei H. nach jeinen früheren Leiftungen von ſelbſt; aber in Betreff der Ge: 
kaltung der Krimbilde und der mythiſchen Waffenthaten Siegfried’3, hat er 
vielleicht, obgleich er e8 da das Menjchliche unberührt bleibt, für unverfänglich 
bält, doch zu weit in den nordilchen Sagenkreis hinausgegriffen und G. Röpe’s 
tadelnde Bemerkungen über die Unjtatthaftigkeit des Hereinziehens phyſiſcher 
rattäußerungen von Brunhilde und Siegfried in die dramatiiche Handlung, 
And nicht ohne Begründung. Auf dem Theater ftört die immerhin die Illu— 
hon; doch von den Nibelungen überhaupt kann man jagen, daß das Wunderbare 
in ihnen Erzeugerin, gleichjam die jenjeitige Natur ift und ebendeshalb hat «8, 
wie 5. Herausfühlte, auch im Epos dem rein Menfchlichen nicht gejchadet. 
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Nach den Erfolgen ſeiner Trilogie fing H. in Wien an populär zu werden 
und würde ſeinen fünfzigſten Geburtstag in heiterer Stimmung haben feiern 
können, wenn er nicht bereits krank darniedergelegen hätte. Das Uebel ſchien 
alt zu ſein und auf Rechnung der früheren harten Entbehrungen zu kommen. 
Don Nah und ern erhielt der Eranfe Dichter Beweife der Anerkennung: der 
Großherzog von Weimar gab ihm den Titel eines Hofbibliothefard, die Groß: 
berzogin jchiete einen filbernen Becher und Julius Glafer fpendete die Ab- 
bildungen ber Kirche und der Kirchipielvogtei von Weflelburen. Hebbel's Kranl: 
heit, welche die Aerzte anfänglich für Rheumatismus hielten, nahm einen 
ichnellen Verlauf und immer ernjteren Charakter an; fie wurde zuletzt als eine 
Erweihung der Wirbelfäule erfannt. Auch der Aufenthalt auf dem Lande 
fonnte feine Befjerung bringen. Im tiefften Leiden vollendete H. am 22. Juli 
1863, in feinem Haufe zu Gmunden, das unvergängliche Gedicht „Der Bramine“. 
Wenn er, wie wir gejehen haben, einem Naturbrange folgend, in verjchiedenen 
feiner Werke an Fabeln verkörpert, fein Leben dargejtellt hat, jo ftellt er bier 
feinen Tod durch die Wirklichkeit von Schmerz und Opfer vergeiftigt dar. Was 
die disjecta membra de& Lebenden Dichter von fittlichen Gejegen veranjchau: 
lichten, offenbart jeßt, wo es fich um fein eigenes Leben und um Erlöfung von 
aller Pein handelt, der ganze Menſch, indem er, während der Tod ihm an: 
bietet, er möchte ihm jtatt feiner ein anderes Gejchöpf opfern, dad winzigjte von 
allen nicht preisgeben will, ja jelbjt nicht die widrige Schlange, die fich bereits zum 
Biffe des Sterbenden anjhidt. „Doch, jo wie fie ihn nur rikte, ift er aud 
ein Jüngling wieder, aus dem loſen Schulterpaare jproßt ihm goldenes Ge 
fieder, Brama aber ruft vom Himmel: ‚Schweb’ empor, ſonſt fteig’ ich nieder‘.“ 
Mit der Auflöfung jeiner phyſiſchen Kräfte jcheint überhaupt eine Steigerung 
feiner geijtigen eingetreten zu fein; dies zeigt fich bejonders bei dem Heranreifen 
jeine® letten Werkes „Demetrius“. An diefem muß zunächſt der Umſtand 
intereffiren, daß es, von feiner künſtleriſchen Bedeutung abgejehen, ein biographi— 
ſches Denkmal Hebbel’s if. Schon jeit feinem achtzehnten Jahr beichäftigte 
ihn der ihm wahrjcheinlich nah Sciller’8 Bearbeitung bekannt gewordene Stoff. 
Seinen eigenen dienftlichen Drud bei früh entwideltem Selbjtbewußtjein ſchwer 
empfindend, mochte das Schidjal des flavifchen Jünglings feine Einbildungs- 
kraft befruchten, und als er, wie wir gejehen haben, arın nach weiblichen Weſen 
aus höheren Ständen hinaufblidte, dachte er wol jchon wie jpäter fein Deme- 
trius, der zu der Geliebten jagt: „Sch je’ mich lieber auf die nadte Erde, als 
auf den Stuhl des Bauern, trinke lieber aus der hohlen Hand, als aus dem 
Napf des Knechts, und ſuch' mir lieber Beeren für den Hunger, ala daß ich 
ichwelge, wo der Bettler zecht.“ In Paris ſprach er oft von Schiller’3 Frag— 
ment und von der Nothwendigfeit ihm im Falle der Ausführung eine andere 
piychologiiche Grundlage zu geben; aber erft im %. 1857, als er die Ent: 
behrungen der Jugend an den befjeren Verhältniffen des Mannesalters und den 
Abſtand zwilchen Naturrecht und Schranke an jeiner eigenen längeren Eriftenz meſſen 
konnte, ging er an den Verfuh Schiller's „Demetrius“ zu vollenden. Bald jedoch 
nahm er hiervon Abjtand und wunderte fich, daß er je daran gedacht habe, „da 
ebenjowenig Jemand dort anfangen fönne, weiter zu dichten wo Schiller aufgehört, 
als Jemand dort zu lieben anfangen fann, wo ein Anderer aufgehört." Der 
Großherzog von Weimar hatte ihn im %. 1858 noch angeregt, Schiller's übri- 
gend don H. ſtark bewundertes Bruchſtück für feine Hofbühne zu bearbeiten; 
aber am 31. Juli dejjelben Jahres begann H. die jelbjtändige Dichtung und zu 
Ende des Jahres hatte er zwei Acte davon vollendet. Genau ein Jahr fpäter 
ichrieb er in fein Tagebuch: „gearbeitet mehr als ich erwarten durfte, einen 
dritten Act „Demetrius”, drei Acte „Nibelungen“ und dazu Aufſätze und Ge 
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dichte in Menge“. Dann trat aber, den „Demetriuß“ betreffend, eine Pauſe 
von beinahe vier Jahren ein, und erft im Herbſt 1863, ala er unter unfäglichen 
Schmerzen halb in den Armen des Todes lag, dichtete er den dritten, vierten 
und den Anfang des fünften Actes, der leider unvollendet geblieben if. Der 
poetiiche Strom war, da8 Siehthum des Körpers gleichjam verachtend, fo un— 
widerftehlich geflofien, daß, obgleich H. fich faum bewegen konnte, anderthalb 
Acte in vierzehn Tagen entftanden. So jagte er am 25. October in feinem 
Zagebuche: „wunderlich eigenfinnige Kraft, die ſich Jahre lang fo tief verbirgt, 
wie eine zurüdgetretene Quelle unter der Erde und die dann wie dieje plößlich 
und oft zur unbequemften Stunde wieder Hervorbricht.” Es ift dies die lebte 
Ausfage in jenem Zeugenbuche feines Lebens, daß nicht jchöner beendigt werden 
!onnte, ala mit dem Schlußzeugniß von einem Lebensſprudel, der noch den jchon 
nahen Sarg benetzte. Als man dem Kranken am 10. November die Nachricht 
brachte, daß die „Nibelungen“ mit dem Schillerpreife gekrönt worden feien, ſagte 
er: „Das iſt Menjchenlos, bald fehlt ung der Wein, bald fehlt uns der Becher“, 
ein Bild, welches lebhaft, die frühe Reife Hebbel’3 auf's Neue belegend, an das 
aus einer kunftphilofophifchen Arbeit feiner Jugendzeit erinnert: „daß die beiden 
Gimer im Brunnen, wovon immer nur einer voll fein kann, das bezeichnendite 
Symbol aller Schöpfung find“. Unter dem Zeichen dieſes Symbols ift auch 
der „Demetrius“ gedichtet. H. Hatte fih ihn fo männlich, tapfer und edel ge- 
dacht, daB er wol würdig gewejen wäre, die Krone zu tragen; aber jo wie er 
ſich überzeugt hat, daß er nicht der legitime Thronerbe ift, tritt er zurüd und 
weiht fich jelbft dem Untergange. Die Tragödie ift zwar nicht bis zur Kata— 
ſtrophe ſelbſt gediehen, aber nach den jchriftlichen Andeutungen Hebbel’3 ſoll 
Demetrius, als feine wirkliche Mutter ihm einen Ausweg vorjchlägt, antworten: 
Zeig' mir den Weg ins Nichts zurüd durch deinen Leib!“ Im Uebrigen war 
9. ſtets überzeugt, daß Schiller mit einem Demetrius ald Betrüger nicht hätte 
zu Ende fommen können, weil die tragijche Wirkung mit einem jolchen unmög- 
lich iſt. In Bezug auf die Ausführung ift Hebbel’8 lebte Tragödie jedenfalls 
eine jeiner reifften und höchſten Leiftungen. Die größten Schwierigkeiten find 
bier wie im Spielen überwunden. Während Schiller den Demetriuß bereits ge— 
haltet einführt, baut H. ihn aus der fnechtifchen Stellung bei dem Woiwoden 
von Sandomir erft auf. In derfelben Scene des Vorſpiels, wo er zu des Woi— 
woden Tochter jagt: „Ich werd’ in meinem Traum viel eher noch an einem 
Regenbogen den Sternenhimmel zu erflettern juchen, ala mir aus eitlen Hoff- 
nungen die Brüde erbauen, die mich binüberführt zu dir”, erfticht er, der Knecht, 
den Edelmann Odowalsky, weil diefer, von ihm herausgefordert, anjtatt das 
Schwert zu ziehen, ihm mit der Peitfche gedroht hat. Somol diefe Scene, wie 
die der eriten Zuſammenkunft zwiſchen Demetriuß und Iwan's Wittwe gehören 
ju den großartigften und ſchönſten Erzeugniffen der deutfchen Dichtkunft. Auch 
it die Darftellung de mosfowifchen und ſarmatiſchen Glementes geradezu 
meitterhaft und es bleibt nur zu bedauern, daß H. an einigen Stellen diefer 
Schilderungen, unmillfürli an fein bei den Slaven fo verpöntes Wort „vom 
fruppigen Karyatiden-Haupt“ erinnernd, fich zu vieler Sarfasmen bedient hat. 
Tief bezeichnend bleibt es, daß gerade dieſes Labyrinth von piychologifchen und 
geihichtlichen Zweifeln H. auch in feinen lebten Lebensftunden befchäftigte: es 
it Dies ein Beweis, daß bei ihm mit jeder Dichtung fich zwar die be 
treffenden Kreiſe jchloffen, der große Kreis um „die ewigen Fragen nach dem 
Woher und Warum“ aber offen blieb. 

9. farb am Morgen des 13. December 1863. Seine Frau, feine Tochter 
und der treue Freund und Arzt Dr. Brücke, der ihn nächjt Dr. Benedict Schulz 
liebevoll behandelt Hatte, ftanden an jeinem Gterbebette. Schon im Mai 1856 
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hatte er bei voller Gejundheit fein Tejtament gemacht, und um eine möglidjit . 
einfache Bejtattung und, wenn es anginge, um Verbrennung feiner Leiche ge- 
beten, „da er von Jugend auf vor dem Wurm gefchaudert habe“. Emil Kuh 
und Julius Glajer wurden zu Tejtamentsvollftredern ernannt und haben fid 
durch die 1865 in Hamburg erfchienene zwölfbändige Gefammtausgabe der Werte 
Hebbel’8, die fie mit werthvollen Erläuterungen verfahen, beſonders verdient ge 
madt. Kuh Hatte, wie oben jchon bemerkt, unter den freunden Hebbel's in Wien 
überhaupt den erjten Plaß eingenommen und war zehn Jahre Hindurch fein ver 
trautefter Gefährte und Schüler geweſen. Als feine Vermählung eine weitere 
Erfüllung der ftarken Anſprüche Hebbel's unmöglich machte, zerfiel er mit ihm 
und reichte ihm erft auf dem Sterbebette wieder die Hand. Gerade joviel Jahre, 
als H. ihm im Umgang gejchenkt hatte, jchenkte er jeinem Andenken durch Aus— 
arbeitung der bereit3 öfter erwähnten Biographie, zu welcher fich nicht allein in 
Hebbel’3 reichhaltigen Tagebüchern und Briefen ein umfafjendes Material vor: 
fand, fondern zu welcher die meiften Freunde des Heimgegangenen und in erfter 
Linie Klaus Groth wichtige Beiträge lieferten. So ift jenes zweibändige Werk zu 
Stande gefommen, das nicht allein eine ins Einzelne gehende Lebenzbeichreibung 
des Dichter, jondern auch einen höchſt charakteriftifchen Beitrag zu den deutjchen 
Litteratur- und Theaterzuftänden während der letzten dreißig Jahre lieferte. 9. 
hatte gewünjcht, daß fein Tagebuch erft in jpäterer Zeit und zwar ganz ver 
öffentlicht werde; Auszüge aus demfelben jollten vor der Hand ganz unter 
bleiben. Dieje Beitimmung bat bei einer Biographie, wie Kuh fie beabfichtigte, 
nicht befolgt werden können, aber der Biograph ift, wenn ‚auch in der beften 
Abficht, weit über die Grenzen des Nothwendigen binausgegangen und hat 
innere und äußere Zuftände bejchrieben, deren Beiprechung befier einer jpäteren 
Zeit vorbehalten geblieben wäre. Diejen Fehler abgerechnet, ift die Arbeit Kuh's 
aber von hohem Litterarifchen Werthe. Er ift nicht allein tief in Hebbel's 
Wejen und Dichten eingedrungen, jondern er Hat die höchiten Probleme der 
Kunft überhaupt mit Scharffinn und in den gewandtelten Formen entwidelt. 
Bis in den innerjten Kern des Hebbel’fchen Genius ift er indefjen nicht gedrungen 
und bat deshalb auch einige Hauptwerfe Hebbel’3 geradezu unrichtig beurtbeilt. 
Selbſt ein Iyrifch gejtimmter Geift, Hat er Hebbel’& allerdings jehr hochſtehende 
Lyrik über deſſen dramatiiche Kunſt gejtellt, während die bedeutungsvolliten 
lyriſchen Schöpfungen unſeres Dichter, wie „Liebeszauber”, „Zwei Wanderer“, 
„Der Bramine” und andere gerade den Stempel des ihm auferlegten Dramati- 
ichen und Tragiſchen zeigen. Die Anführungen einfchläglicher Aeußerungen von 
H. jelbjt find feineswegs maßgebend, denn fie widerlegen fich theils durch andere, 
theila find fie auß den Schwierigkeiten, welche feine dramatiſche Muſe antraf, 
zu erklären. Sein eigenes Verhältniß zu dem freunde und Lehrer hat Kuh in 
einem bejonderen Gapitel ergreifend und mit jeltenem Berjtändniß fünftlerifchen 
Weſens und Schaffens zuweilen mit Dichterlauten dargeftellt. Leider hat ihn 
der Tod vor der Vollendung diefes Werkes dahingerafft, jo daß Rudolph Walde 
mit Liebe und Sachkenntniß das Schlußcapitel hat fchreiben müffen. 

Was die Ericheinung Hebbel’3 am meiften auszeichnet, ift das feltenfte Bei- 
jammenjein von Unmittelbarfeit und Denkkraft, für die er ein gemeinfames Organ 
zu Haben jchien. Wenn die Keime aus ihm herausfamen, fonnte er feiner 
Phantafie unbejchadet, den jtrengjten Denkproceß zur Ausführung durchmachen 
und dann ficher jein, daß ihn die naive Kraft zur Ausführung nicht im Stiche 
läßt. Daher feine ganz jpontane Sprachbildung und feine vorzugsweiſe ge— 
ftaltende Kraft. Im Geſtaltungsproceß jchied er faft verächtlich Alles aus, was 
in Form von Gefühlsergüffen oder geiftreichen Gedanken, nicht nothwendig zum 
Ganzen gehört, und jo hat ſowol fein Vers wie feine Proja eine Kürze, welche 
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- den Kreis der für feine Kunſt reifen Leſer und Zujchauer weſentlich bejchräntt. 
Man kann don ihm in der Regel nur ein Ganzes, jelten Theile einftreichen. 
Bei diefem Verdichten der Dinge ift er zuweilen zu weit gegangen: in ber 
Uebergeugung, daß die volle Erfenntniß der Kunft immer nur in einem fleinen 
Kreife ftattfindet, Hat er dem minder geübten Auge zum Auffaffen des Leben- 
digen nicht genug Anhaltspunkte gelafjen. Seiner Lyrik fehlt es deshalb doch 
nicht an den zarteften Ginzelnheiten, aber fie haben meift einen organijchen 
Bezug zu dem Gefühle oder dem Gedankengange, dem das Gedicht feine Ent- 
Hebung verdankt. Seine Erzählungen find, in ihrer fnappen Geftaltung wichtige 
Beläge zu diefen hohen Eigenthümlichkeiten; während wiederum die erjchütternde 
Selbftbiographie feiner Kindheit beweiſt, daß er, wo er in die Breite und Tiefe 
gehen muß, einer womöglich noch jchärferen und feineren Zeichnung aller Lebens— 
linien tähig ift. Seine funftphilofophifchen und kritiſchen Schriften, die wie das 
jnerft im „Morgenblatt“ erjchienene „Wort über dad Drama” und die Abhand- 
lung „Ueber den Stil des Drama's“ in Rötſcher's Jahrbüchern die Früchte 
einer erftaunlichen Zufammenziehung der Gedanken find, verdienen Kunftwerke in 
ihrer Art genannt zu werden. Auch in feinen Streitjchriften blien die Funken 
des fampfbereiten Genie und im Grunde ehrte er dort feine Feinde, indem er 
on ihnen feinen geringeren Maßſtab anlegte, als an fich jelbft. Einzeln aber 
!ommen alle feine Eigenjchaften in feinem ausgebreiteten Briefwechjel, in welchem 
er das geſammte Gebiet des Lebens, der Kunft und der Willenichaft ftets in 
tiefer und oft in der originelliten Weiſe behandelt, zur Erjcheinung. Seine 
Briefe, die felten ein auögeftrichenes Wort enthalten, zeigen feinen von Natur 
funftgerechten Stil oft am reinjten und feine Mittheilungen an Sigmund Eng» 
\änder über den dichterifchen Proceß, an Uechtrig, Glafer, Kuh und Andere über 
öhnlihe Probleme, find, von der Neuheit und Tiefe ihres Inhaltes abgejehen, 
wahre Mufter kunftphilofophiicher Darftellungsweife. Ernſt, verjöhnt und fünfte 
leriſch gefchloffen, fteht H. vor uns: wie die Schönheit bei feinen einzelnen Werten 
meniger im Einzelnen als im Ganzen beiteht, jo gipfelt die feines ganzen Werkes 
darin, daß er die Schönheit des Lebens dargeftellt hat, joviel er auch in Gefahr 
war, in feinen Fluthen unterzugehen. Nur ein wahrhaft fittlicher Menſch konnte 
en folder Künſtler fein. Härte und Milde durchdrangen ſich in jeinem Cha— 
after dergeftalt, daß er nur das Unwürdige abjtieß, das Edle aber lehrend be- 
'ruchtete. 

Die Litteratur über H. ift bereits nicht unbeträchtlich angewachfen ; wir be— 
Ihränten uns Hier auf folgende Angaben. Kuh führt in feinen Anmerkungen 
geichriebene und gedrudte Quellen an, welch’ letztere meift in Zeitjchriiten zerjtreut 
And. Die erfte, auch von Kuh genannte, H. anerkennende Flugſchrift „Ueber 
den Einfluß der Weltzuftände auf die Richtungen der Kunſt und über die Werke 
Friedrich Hebbel's“, Hamburg 1846, ift von dem Verfaſſer diefer Biographie, 
ebenfo die Abhandlungen in der Revue nouvelle October 1846 und in Rötſcher's 
Jahrbüchern, Bd. I.; Friedrich Viſcher's Kritik Hebbel’8 im Jahrbuch der Gegen- 
wart, 1847; Zwei Jahre in Paris von Arnold Ruge, Leipzig 1846; Ueber 
Hebbel’8 Herodes und Marianne von Wilhelm Gärtner in Lydia, philof. Jahr— 
buh, Wien 1851. Weitere Arbeiten über 5. führt Wurzbach im Biogr. Ler. 
an, theilt auch in feiner gewiffenhaften Weile in nicht weniger als Tünfzehn 
Spalten die Urtheile der tonangebenditen deutjchen Kritiker und Litterarhiftoriter 
über H. im Wortlaute mit. Auch in Jan. Hub's Deutichlands Balladen- und 
Romanzen-Dichter findet fich eine Litterarifche Quellenangabe, aus der wir hier 
nur Mich. Bernays: Ueber die Compofition des Hebbel'ſchen Demetrius, in 
Cotta's Vierteljahrsſchrift, Januar-März 1865; VBarnhagen von Enje’3 Tage: 
bücher, 1865; G. R. Röpe: Ueber die dramatifche Behandlung der Nibelungen- 
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fage in Hebbel's Nibelungen, Hamburg 1868, hervorheben. Außerdem wären 
noch zu erwähnen: Adolf Stern’3 Arbeiten über Kuh's Hebbel-Biographie in 
der Allgemeinen Zeitung von November 1877, die von Klaus Groth in der 
Kieler Zeitung, Juli 1877, und in der Flensburger Norddeutichen Zeitung, 
März 1878, über dafjelbe Werk, und die ganz neuen wertbvollen Erinnerungen 
an Friedrich Hebbel von Eduard Kulke, Wien 1878. Velir Bamberg. 
Hebel: Johann Peter H., wurde am 10. (11.9) Mai 1760 zu Bajel 
geboren. Seine Eltern waren in dem Dorfe Haufen (6 Stunden von Bajel in 
der damaligen Markgrafenichaft Baden- Durlach gelegen) heimiſch; der Vater, 
aus Simmern auf dem Hunsrück gebürtig, feines Berufes wahrjcheinlich Weber, 
hatte im Haufe und Dienjte eines Major Iſelin in Bafel, den er ala Diener 
nah Flandern, an den Niederrhein und nach Eorfifa begleitet hatte, Hebel's 
ſpätere Mutter, die dort als Magd angeftellt war, kennen gelernt. Im Sommer 
hielten fich die beiden Eheleute in Haufen auf und beforgten ihren bejcheidenen 
Haus» und Feldſtand; im Winter, wo e8 daheim wenig zu arbeiten und zu 
verdienen gab, fanden fie jeweilen freundliche Aufnahme und lohnende Bejchäi- 
tigung bei ihrer alten „Herrſchaft“. Auch der Dichter H. ift zeitlebens der Er- 
innerung an fein liebes Bafel-treu geblieben und fpricht noch in feinem Todes- 
jahre davon, fich in Bajel zur Ruhe jegen zu wollen, „beim“, d. 5. eben nad 
Bafel zu fommen, denn in Bafel fei er „daheim“. Schon im Jahre nad 
Hebel’3 Geburt ftarb der Vater, und die Mutter Hatte Mühe, fich und den 
Knaben ordentlich durchzubringen. Da galt e8 arbeiten am Schmeljofen, Hol; 
lefen, Kohlen tragen, überhaupt durch Arbeit etwas verdienen. Die Mittel reichten 
gleihmwohl aus, den Knaben, nachdem er der Dorfjchule entwachlen war, nad 
Schopiheim in die lateinifche Schule zu ſchicken; ab und zu erhielt er auch in 
Bajel Unterriht. Bald nad dem Tode feiner treuen Mutter (1773), einer 
nicht blos jrommen fondern auch verftändigen rau, kam H. ald Schüler in 
daß Gymnasium illustre nach Karlsruhe (1774). Hier nahm fich feiner, auch 
für das Materielle, bejonder8 der Hofdiaconus Preufchen an. Der junge ©. 
nahm lebhaften Antheil an der „lateiniſchen Geſellſchaft“ (der jpäter berühmte 
Namen, wie Aug. Böckh angehörten); in den Acten der Societät finden fich vier 
Reden von ihm, die noch fein fpecifiiches theologijches Gepräge haben, wenn 
auch H. bereits feſt entichloffen war zum Studium der Theologie. Diefem Ge- 
biete find die Thefen entnommen, über die er, übungsgemäß, vor dem Abgang 
zur Univerfität (1778) zu disputiren hatte. Die Univerfitätsjahre in Erlangen 
(1778—1780) jcheinen für H. mehr eine Zeit fröhlicher Erholung als jtrengen 
Studiums gewefen zu jein; immerhin bejtand er, wenn auch nicht glänzend, 
jein Eramen. Eine Zeit lang lebte er nun im ziemlicher Verſchollenheit ala 
Hauglehrer zu Hertingen im Markgrafenland und tauchte erft im J. 1783 als 
Präceptoratsvicar in Lörrach wieder auf. Die acht Jahre, die er hier und in 
diefer Stellung zubradhte, find die an Keimen, Anregungen, Eindrüden Frucht: 
barjten und gejegnetften jeines® Lebens geworden. In Lörrach und Umgebung 
liegt der, wenn auch einftweilen unbewußt eingeheimfte Stoff zu den „Aleman- 
niſchen Gedichten”. Nicht, weil Lörrach der Berwaltungsfit des ganzen „Wieien- 
thales“ war, jondern weil eben diejes Liebliche Wiejenthal, Land wie Leute, ihm 
jegt erſt recht vertraut und zu dem Fleckchen Erde wurden, auf daß alle feine 
Anſchauungen und Empfindungen fich bleibend concentrirten. Das freundliche, 
gewerbreiche Städtchen Lörrach, deſſen nahe Anhöhen einen herrlichen Aus— 
blif nach der Schweiz, dem Eljaß und Hinein in die Thäler des Schwarzmwaldes 
gewähren, bezeichnet den Eingang in das eigentliche Wiefenthal, das, bis Schopf: 
beim weit und offen, fich dort zu einer engen Schlucht zufammen zieht, durch 
welche die Wiefe ftrömt. Die Wieſe! Hebel's Leſer wiffen, welche Fülle von 
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Ideen und Motiven fich für H. an dieſen Fluß knüpft! In Lörrach wird nun 
auch zwifchen H. und vertrauten freunden jener „Geheimbund“ der Proteuſer 
geſchloſſen, dieſer abjonderliche, curios anmuthende Kreis mit feinen eigenen 
Siegeln, feinen Zeichen, feinem Wörterbuch, dem H. auch in Karlsruhe ſtets 
treu ergeben blieb, ala „Stabhalter” und „Parmenides“ („Parmenideus“)., So 
wenig dergleichen Bündlerei und Kinderei dem modernen Gefhmad entipricht, 
jo jehr lag e8 damals in der Luft, und das Beſte an der Abjurdität war, 
daß fie wenigſtens unfchuldig war. Die Freunde, die H. Hier kennen lernte — 
und auch die Freundinnen, wie Guftave Fecht, die Schwägerin des „Proteufers“ 
Süntert, die eine lange Zeit Hindurch vom Gerücht ala Hebel's einjtige Lebens— 
gefährtin bezeichnet war — blieben es fürs Leben. Warum H. in Lörrach fich 
mit dem Gedanken trug, „noch umzufatteln und Medicin zu ftudiren“, ift nicht 
Mar; e8 war auf jeden Fall zu ſpät damit, als er mittelft Decrets 1791 ala 
Subdiaconuß nach Karlsruhe berufen wurde. Sein Lehrtalent Hatte ihm dieſe 
Berufung verſchafft. Mit feiner neuen Stellung ala Lehrer der altclaffiichen 
Sprachen, des Hebräifchen, der Rhetorik und der Naturgefchichte war auch die 
Prlit zum Predigen verbunden. Der Empfang und die erjten Erfahrungen in 
der Refidenz waren nicht gerade erhebend,, aber Hebel’3 eminentes Lehrtalent 
timmte bald milder und aufmerfjamer gegen den Mann ohne Namen. Seine 
Gmennung zum Profefjor der Dogmatit (1798) bewie®, daß man auch an 
maßgebender Stelle mit ihm zufrieden war. Ein Gelehrter im ftrengen Sinne 
war 5. weder jet noch jpäter; dazu fehlte ihm, unter anderem, der Sinn für 
erſchöpfende Gründlichkeit, für Vertiefung ins Einzelne — aber al Lehrer war 
er ein Muſter und Meifter. Allein neben feiner Lehrthätigfeit begann ihn jetzt 
no ein anderes lebhaft zu beſchäftigen: da8 Heimweh fehrte bei ihm ein, und 
unter feinem Einfluß befam allmählig das, was er in Gedanken und Empfin- 
dungen aus feinem Wieſenthal nach der Refidenz mitgebracht Hatte, Farbe, Ge- 
halt und Körper: es reiiten die „Alemannifchen Gedichte. Zu Anfang des 
Jahres 1803 erjchienen fie zum erjten Mal. Sie verdienen, daß auch hier 
etwas dabei vermweilt werde. H. nennt feinen Dialect mit Recht den alemanni= 
ſchen und gibt ihm gleichfall3 mit Recht die Ausdehnung, daß er herriche „in 
dem Winkel des Rheins zwifchen dem Frickthal und ehemaligen Sundgäu und 
weiterhin in mancherlei Abwandlungen bis an die Vogeſen und Alpen und über 
den Schwarzwald Hin in einem großen Theile von Schwaben.“ Es ift natür- 
ih, daß innerhalb dieſes Complexes wieder der „Sprachgejang“ ſich mannigfach 
abftuft, und wiederum natürlich , daß der Dichter den „Ton“ wählte, der ihm 
ın feiner eigenen Heimath (d. 5. in demjenigen Winfel, wo feine Jugendtage 
ch abjpielten), in die Ohren klang; es ift dies die Gegend nordöſtlich von Bajel (in 
jemlicher Beichränkfung), und die Sprache ift die des „Wiejenthales” mit dem 
Jargon der Stadt Bafel vermilht. In Hebel’ Sprache klingt viel mehr fpeci- 
fiſch Baslerifches , als man annimmt, und dies erklärt fich aus feinen Jugend» 
andrüden. Ginheimifche und Kenner fühlen diefe Bejonderheit ſofort Heraus 
aus dem Beftreben, die urfprünglich kurzen Vocale zu längen. Die Regeln 
und Geſetze, unter welchen, die Ausdehnung, innerhalb welcher dies gejchieht, 
ind Fragen, die hier nicht erörtert werden können, wol aber muß bemerft 
werden, daß ſelbſt Sprachgelehrte, die nicht im Lande eirheimifch find, durch 
Untenntniß diefer Thatfache fich zu falſchen Schlüffen (auch in Betreff Hebel’s) 
haben verleiten Lafjen, jo 3. B. Gößinger. Nimmt man in den Hebel’ichen Gedichten 
den Kehllaut ch, der ftatt des E befonders als An- und Auslaut (hier fogar ala Kch), 
anzutreten pflegt, nimmt man ferner die trübere Ausfprache des Diphthongen ue 
(ü), den die Basler ftet3 mit dem hellen i oder ie vertaufchen, aus, jo nähert 
fh feine der in jenem oben angedeuteten Umfang vorkommenden Sprachnuancen 
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dem Hebel'ſchen Dialect mehr, ala gerade die in der Stadt Baſel, Hebel’s 
zweiter Heimath, geiprochene. 

H. ift nicht der erfte Dialectdichter der Zeit nach; der Gedanke, den Dialect 
auch fchriftlich zu verwenden und befondere Wirkungen damit zu erzielen, 
ift viel älter, und jelbft in der fpeciellen Sphäre dichterifcher Anwendung 
hat 9. auf deutfchem Gebiet Vorgänger gehabt, die er kannte, jo I. H. Voß, 
der in den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts jchon plattdeutjche 
Idyllen jchrieb, und Grübel in Nürnberg, der Stadtflajchner und Volksdichter, 
der kurz vor H. feine Gedichte erjcheinen ließ und, wie H., an Goethe feinen 
Recenjenten fand. Gerade in Bafel trat jchon im J. 1749 eine periodifche 
Wochenſchrift fräftig ein für die Sprache des Volks, d. h. für Anwendung der 
Dialecte in der Poefie und eine zweite, bald nach jener in Bafel erjchienene 
Zeitichriit („Der helvetiſche Patriot“) hat den Dialect wirklich berbeigezogen 
und in jolcher Weiſe verwerthet; auch Herder hat in jeiner Sammlung bon 
Volköliedern bereits mundartliche aus der Schweiz, und im %. 1797 hatte Jana; 
Andre. Fellner, Profeffor zu Freiburg, Lieder in der alemannijhen Mundart 
jeiner Heimath in die Welt hinausgeſchickt. Allerdingd war der Dialect 
Ichriftlich nicht zuerft im Dienfte der Mufe aufgetreten, jondern er hatte zunächit 
didactiiche Zwede erfüllt; er hatte der politifchen und jonjtigen Aufklärung bes 
Zandvolfes gedient; aber H. war in feinem Griff wie man ſieht, durch Beifpiel 
und Borgang hinreichend gerechtfertigt und gejchüßt. Er würde fich übrigen: 
troß jeines bejcheidenen Weſens nicht gefcheut haben, auch ohne Beiſpiel vorzu- 
geben, denn feine Lieder find, wie er jelbft gejteht, Kinder des Heimwehs, einer 
Herzensangelegenheit, und darum nothwendig und nothwendig gerade in ber 
innern Art und in dem äußern Gewand wie fie auftreten, d. h. eben in jeinem 
lieben Dialect. Und diefer war in der That nicht blos das äußere Gewand, 
das ıhm die Farbe und dad Gepräge feiner Heimath wieder dor die Seele 
führte und ihn über die fteiferen Formen der Refidenz Hinmwegtäujchte in die 
Ichlichten Verhältniſſe ſeines „Wieſenthales“ Hinein, jondern in diefen Lauten 
plätjcherte auch ein Quell — nicht blos anders für das Ohr, jondern auch jein 
Inhalt war anders, war duftiger und weihevoller, ala wenn er in den Lauten 
des Schriftdeutich geraufcht Hätte. Im fchriftdeutichen Ausdrud hätte ein naives 
und Eindlich empfindendes Gemüth, wie H., die Unmittelbarkeit nicht gefunden, 
deren es zur Entfaltung feine& Seelenlebens bedurfte; Ausdrud und Empfin- 
dung, gerade wo dieje fih im beſchränkten Sreife der heimischen Erfahrung, 
der idylliichen Stimmung bewegt, find — und waren alſo auch bei H. — don 
Anfang an jo verwachſen, daß eine Sprache, die nicht die des urjprünglichen 
Denkens und Fühlens ift (und wäre es auch die immerhin vornehmere und 
wiürdevollere Mutterjprache), nur unter beiderfeitigem Zwang fich ala Vermittlerin 
brauchen läßt, unter beiderfeitigem: denn auch fie leidet, wird jteif und ge: 
zwungen, vollends aber der natürliche Laut der Empfindung wird gebrochen, 
wie der Lichtitrahl durch das Wafler, und feine Friiche wird gedämpft. Der 
Dialect Hat ein bejchränttes Terrain, auf dem er im Schriftgewand walten und 
ichalten darf: Hebel's Größe beruht zum Theil auch darin, daß er mit feinem 
Tact die Grenzen deflelben eingehalten und das Gebiet des Nachbars, d. h. der 
Nachbarin, der deutichen Schriftiprache, reipectirt hat. Geftreift hat er es in 
nur wenigen Gedichten, wie „Wergänglichkeit“ und „Der Wächter um Mitter- 
nacht“, wo man finden mag, daß einzelne Laute etwas exotiſch Elingen. Die 
Dialectpoefie darf feine großen und tiefen Gedanken entwideln und feinen fühnen 
Flug wagen in die Netherhöhen der Phantaſie. Das köftliche Geſtein, das aus 
dem Schachte des Herzens gebrochen wird, muß ihr genügen; denn fie muß dem 
Volke verftändlich fein und fein Eigenthum werden, Fleiſch von feinem Fleiſch 
und Blut von feinem Blut. Nicht blos für „Freunde ländlicher Natur und 
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Sitte“, wie 5. auf dem Titel feiner Gedichte jchreibt, ſondern für ſolche auch, 
ja für folche zunächjt ift die Dialectpoefte bejtimmt, die jene Natur und jene 
Sitte an und im fich felber jpiegeln und üben, d. h. für das Boll. H., der 
vom Staub des Kathederd und der Kanzlei zu der Sommerfriſche feines Dorfes, 
zu den „Feldblumen“ feines Aderd und zum traulichen Verkehr mit „Land und 
Leuten“ zurüdkehrt, ift ein „Erlöfer des Volksgeiſtes durch dichterifche Kraft“ 
geworden. Wenn in feinem Dichterftrauße auch „blüthenlojeg Gras“ fichtbar 
wird, jo gehört auch diejes, „inter fructus folia*, zur Vollspoeſie, denn jo, 
gerade jo muß e8 auch draußen in der Natur beichaffen fein, von der das Volt 
(ebt; fie fann nicht ausschließlich Blüthen und Früchte, fie fann nicht nur und 
allein Sonnenschein brauchen. Mit der richtigen Abgrenzung jollte aber auch 
zugleich die richtige Abſchätzung diejer Gebiete gegeben fein. H. darf in feiner 
Art al volllommen gelten, weil er diefen kleinen Kreis gerade mit dem Inhalt 
ausgefüllt Hat, der ala der pafjendite bezeichnet werden muß: naives, volksthüm— 
liches Empfinden ohne Süßlichkeit und Empfindjamkeit, friſch wie die Natur und 
wahr wie fie und doch, troß dem Leben mitten in ihr, vielmehr gerade dar- 
um, feine Spur ungelunder Schwärmerei für fie, fein romantiſches Sichhingeben 
an fie, fein Aufgehen in ihr, kein Ausklingen der Menjchenjeele.. H. verliert den 
Menichen nie aus dem Auge, er läht ihn nicht, wie etwa die Romantiker, unter 
feinen Händen verduften, jondern die Fäden, die jein geſundes Naturgefühl an 
diefe oder jene Erfahrung anfnüpft, münden immer nur im Menjchenherzen oder 
im Haus wo Menjchen wohnen. Das wollte auch Goethe jagen mit feinem, 
wenn auch derben Ausdrud, daß H. „das Univerfum verbaure”. Wenn 9. 
die Natur fchildern will, jo geichieht dies nur im Gefühl ihres Einfluffes auf 
daa Leben und Treiben der Menjchen, nicht in der trodenen, unpoetichen, 
deferiptiven Art, die Ericheinung neben Erjcheinung, Eindrud neben Eindrud 
jergliedert; bei H. nehmen auch die Phaſen der Natur concrete Menfchengeftalt 
an; das Ächte Dichterauge Hebel's zeigt fich nirgends klarer und fchärfer ala in 
feinen Perfonificationen. Er arbeitet hier, wie weiland die mythenbildende Kraft 
im Menichengeifte arbeitete, aber er hat es ihr nicht abgelernt, jondern es ift 
dies ureigene dichterifche Intuition. Was er andern ablaufchte (wie 3. B. 
dem Theocrit) ift ihm weniger gerathen. Er bat, injtinktgemäß, möchte man 
lagen, ſelten fehlgegrifien, — es ift auch geichehen (vgl. die „Hauenfteiner 
Bauernhochzeit”), geichehen auch in den moraliichen Anhängjeln zu manchen 
Liedern, obſchon Goethe darin merfwürdigerweije eine Tugend erblidt! — und darum 
lann er auch in feiner Sphäre ala canonifch, das Heißt, er fann (allerdings auch 
ın Berüdfichtigung feines „rheinischen Hausfreundes“) als das Mufter eines 
Voltsdichterd gelten. Daran bat Goethe wohl kaum gedacht, als er jeine be— 
lannte Recenfion der alemannifchen Gedichte in der Jenaiſchen allg. Kitt.-Ztg. 
ihrieb, eher noch Jean Paul. Hierin aljo Liegt Hebel's Größe und jeine 
Schranke, die aber jener feinen Eintrag thut. Der erſte fchriftlich, d. h. ge— 
drudt vorhandene Verſuch Hebel's, im Dialect zu dichten, ift wol das bei Auf— 
hebung der Leibeigenfchaft durch Markgraf Karl Friedrich (1783) verfaßte Dank— 
(ied, zu einer Zeit alfo, wo er fich noch in der „Heimath“ befand. Merkwürdig 
ft die Meußerung in einem feiner Briefe, daß er fich fein zweites Bändchen zu 
Stande zu bringen getraue: „Der erjte Heilige Anflug des Genius ift fchnell 
an mir vorübergegangen” — wir vernehmen an derjelben Stelle, daß jchon damals 
Verfuche gemacht wurden, jeine Gedichte ind Hochdeutiche umzujegen, und daß er 
Yogar jelber mit einem jolchen voranging. Sie find ſammt und jonders ala mehr 
oder weniger verunglüdt zu bezeichnen, und wer fi in dem Herzſchlag der 
Vialeftdichtung zu verjegen vermag, wird begreifen, warım. Auch die Mahnung 
Goethes, das Umgekehrte zu wagen, d. 5. ſchriftdeutſche Gedichte zu Nut und 
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Frommen des Volkes in den Dialect umgujeßen, muß als verfehlt bezeichnet 
werden. Man muß der Schriftiprache geben, was der Sprache, und dem Dia- 
lect, was des Dialectes ift. Hebel's große Bedeutung beruht ja auch darauı, 
daß er das Locale nie verließ; Voß hat dies gethan, er Hat, conjequent, auch 
den plattdeutfchen Dialect nach grammaticalifchen Gefegen umgedichtet, und 
Ihon darum ift er in der Wirkung weit Hinter H. zurüdgeblieben. Was er 
vor 9. voraus hat, ijt ſein ftreng rhythmiſches und metrifches Gefühl. Gleich 
wol ift H. Hier keineswegs gleichgültig oder gar flüchtig gewefen; wenn auch feine 
Herameter der ftrengen metriſchen Prüfung nicht immer Stich halten, jo hat er 
doch gejucht, fein Gefühl durch Zucht und Uebung zu fchulen. „Ich ftudire 
unjere oberländiiche Spradhe grammaticaliih”" — ſchreibt er im J. 1801 — 
„ich verfificire fie, Herculeum opus! in allen Arten von Metris!“ — und doch war 
jeine Natur auch jpäter, wo er ala Lehrer der altclajfiichen Fitteratur auf Schritt 
und Tritt Veranlafjung hätte finden jollen, fich mit der Wifjenjchaft der Metrif ver- 
traut zu machen, jchlechterdings zu einem ftrengen Studium derjelben nicht angethan; 
ein metriſches Syſtem zu ergründen und in fi) aufzunehmen war dr nicht 
im Stande, wie denn überhaupt Gründlichkeit und Akribie im Wiffen mit feinem 
innerften Weſen fich nie vereinbaren wollte. 

Die Folgen und die Erfolge der „alemannifchen Gedichte“ find viel größer 
geweſen, als H. e8 erwartete, jene größer, als er e8 jemals ahnte, wenn wir darunter 
die Anregungen zur Nachjolge verjtehen. Diefe zu verfolgen und zu fragen: wer bat 
ſich durch Hebel’3 Vorgang und leuchtendes Beifpiel begeiftern laffen, auf dem Gebiet 
deutjcher Zunge, von der Schweiz biß zum norddeutjchen Vlattland, von Ufteri und 
Kuhn bis zu Klaus Groth und Fri Reuter feiner dichteriihen Muje das Ge 
wand des Dialekts umzulegen, ift nicht diefes Ortes, wol aber darf und 
ſoll die Thatjache erwähnt werden, daß das Beilpiel des großen Volksdichters 
mächtig wirkte. Die Erfolge konnte 9. an den neuen Auflagen ermeflen. 
Hiebei muß natürlich der Maßſtab damaliger Zeit angelegt werden; was bie 
neuere Zeit an Zahlen bietet, kann für die erften Decennien dieſes Jahrhunders 
nicht gelten. H. jelber hat zu fünf Auflagen das Vorwort gefchrieben (daneben 
hatte auch er von Nachdrud zu leiden); neue „Ausgaben“ feiner Gedichte werden 
noch jtet3 nöthig; die von H. jelber veranftalteten brachten nicht unbedeutenden 
Zuwachs zum urjprünglichen Beitand. Die erjte Auflage erichien zu Anfang 
des %. 1803 in Karlsruhe, ohne eigentliche Nennung feines Namens auf dem 
Titelblatte, mit den bloßen Initialen 3. P. H., und der Dedication: „meinem 
lieben Freund, Herrn Berginfpector Herbiter, und dann meinen guten Ber 
wandten, Freunden und Landaleuten im Wieſenthal zum Andenken gewidmet“. 
Die zweite große Leiſtung Hebel's in volfsthümlicher Darftellung ift fein „Rhein- 
ländiicher Hausfreund oder Neuer Kalender mit lehrreichen Nachrichten und 
luftigen Erzählungen”, Karlsruhe 1808 — 1811. 4° — hernach unter dem 
Titel: „Rheinifcher Hausfreund, oder allerlei Neues zu Spaß und Ernſt“ (fa- 
lender auf 1814 und auf 1815). Die Jahrgänge bis 1811 wurden zuſammen— 
geftellt im: „Schatfäftlein des rheiniſchen Hausfreundes“, Tübing. 1811, 
gr. 8. Diefer „Hausfreund“, d. 5. nicht? anderes ala die „Lejeftüde des ba— 
diſchen Landkalenders“ würde genügen, um H. für immer einen Ehrenplaß in 
der deutjchen Litteratur zu fihern. Dieſe goldene Volksthümlichkeit nach Sprache, 
Behandlung, Inhalt ift bisher faum erreicht, gejchweige übertroffen worden; 
für das Rohmaterial des Inhalts ift H. bejonderd dem „Rollwagenbüchlein“ 
Wickram's zu vielem Dank verpflichtet. Jene ift es zunächft, die Jacob Grimm 
(in feiner Grammatik) veranlaßt hat, unjerm alemannijchen Dichter in der Ge 
Ichichte der deutichen Sprache eine jo bedeutende Stelle anzumeifen. In der 
That, dieſe Schriftjtüde, mögen fie nun Erzählungen oder Schilderungen, mögen 
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fe Emit oder Humor, Schwänfe und Schnurren oder wie ſonſt gefärbt fein — 
fie enthalten vollzählig alle die richtigen und gefunden Elemente, deren das 
Volk zur geiftigen Nahrung und Erquidung bedarf. Man kann wohl diejen 
Humor an einzelnen Bipfeln faflen, daß er uns Rede ſteht über den Zauber, 
den er ausübt, und daß er uns Blide thun läßt unter den Schleier feines Ge— 
heimniſſes, aber das ganze Arcanım ala jolches wird doch nicht erichaut und 
vergliedert , fondern nur gefühlt. Was Hilft es, zu erkennen, daß in 
allen diefen Kalenderjtüden eine Sprache herricht, die den Hagel gerade 
auf den Kopf trifft, die mit den einfachiten Mitteln das größte erreicht, daß fie 
alle durchzogen und gewürzt find von einer hHeitern Luft an Menfchen und 
Dingen, daß der Schalf nie beleidigt, nie ein perjönliches Stichhlatt braucht 
und dennoch jouverän jchaltet, daß jogar der Gauner- und Galgenhumor 
und behaglich anweht und jeine Conflicte mit der „ftrafenden und richtenden 
Macht“ Ddiefer Erde, will fagen der Polizei, keineswegs verlegen? Die 
Hauptfache wäre eben, zu wiſſen, wie bringt das der Schriftfteller zu Stande? 
und bier läßt uns unjere Weisheit gar oft im Stih. Wohl merken wir etwa: 
hier liegt die Wirkung in der Umftellung des gewöhnlichen Sabverhältnifieg, 
dort in einem abfichtlichen, aber prächtig applizirten Sprachfehler, an einer 
andern Stelle in einem plößlichen Sprung in mediam rem — aber diefe 
Hausmittelchen, die wir etwa erhafchen können, machen noch lange nicht 
den Hebel’fchen Apparat aus. Man stelle 3. B. die Gaunergefchichten eines 
Zundelfrieder, Heiner, rothen Dieter, Zirkelſchmidt zuſammen mit der Erklärung 
des MWeltgebäudes; es find das doch gewiß zwei ganz berichiedene Sphären, 
und gleichwol welche virtuoje Darftellung in beiden! Intereſſant ift dabei die 
Beobahtung, daß H. dieſe Arbeit nicht ſpontan übernahm, ſondern einiger- 
maßen dazu gezwungen wurde. Das Gymnasium illustre nämlih,, an dem er 
lehrte, hatte feit Jahrzehnten das Recht, alle Schulbücher jowie den Kalender 
ir die Markgraffchaft zu druden und zu verfaufen. Ein hoher Gönner, dem 
die Haltung des Kalenders nicht gefiel, veranlaßte H., fich defjelben anzunehmen; 
auf Hebel's Borftellung, die Bearbeitung dieſer Volksſchrift einem fähigen 
Sandgeiftlichen zu übertragen, hielt ihn die oberſte Kirchen: und Schulbehörde für 
den geeigneten Mann, und H. durfte den Auftrag nicht ausfchlagen. Schon 
der Jahrgang 1807 ift ganz von H., mit 1808 erhielt der Kalender den neuen 
Zıtel und größeren Umfang. Die Verbreitung war eine für die damaligen 
Heiten völlig außerordentliche, jo daß die Behauptung „die in das gefchmeidige 
Silber der Proja geſetzten Kleinodien des Schatzkäſtleins“ hätten fein jo großes 
Publitum gefunden, wie „die goldgefaßten alemannifchen Gedichte”, mehr ala 
gewagt erſcheint. „Der Adjunct“, und die „Schwiegermutter“, die jeit dem Jahr— 
gang 1811 jo Häufig ala Mithelfer des „Hausfreunds” auftreten, find beftimmte 
Derfönlichkeiten, denen H. diefe Eleinen Ovationen darbrachte (der erftgenannte 
der württembergifche Geſandtſchaftsſecretär Kölle, ein Freund und Beifteurer 
von Anekdoten, die Schwiegermutter die dramatifche Künftlerin Händel-Schüß, 
jeit lange Hebel’3 Freundin). in Ärgerlicher, durch übergroße und unmotivirte 
Empfindlichkeit der Curie herbeigeführter Borfall — plößliche Siftirung des Ver— 
faufd3 wegen der Erzählung „Der gute Rath”, worin eine Verhöhnung der 
Religion wahrgenommen wurde — verleidete H. die Luft an fernerer Arbeit (1815). 
die folgenden Jahrgänge (1816, 1817, 1818) find nicht mehr von ihm, 
wenn fie auch einige Beiträge von feiner Hand enthalten. Auf Zureden feiner 
Freunde unternahm er noch einmal — zum letztenmal! — die Herausgabe des 
Jahrgangs 1819. Wenn je ein Volksbuch, jo verdiente dieſes einmal eine 
nötige, gediegene Ausgabe mit revidirtem Text und guten Holzichnitten. — 
Die übrige ſchriftſtelleriſche Thätigkeit Hebel's will, verglichen mit der eben ge- 
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ichilderten, wenig bedeuten. Sie ift erftens liturgifcher und dogmatischer Natur, zweitens 
umfaßt fie feine Predigten dieſe etwas ſteif und trocken, hie und da gemüthlich au— 
ſprechend, aber ohne Schwung); ein gutes Buch find die zuerſt 1827 bei Cotta erſchiene⸗ 
nen „Biblijchen Geichichten“ : bier finden wir den populären Darjteller in jeinem 
Elemente (eine neue Bearbeitung von ©. Längin erichien 1873 in Karlörube). 
Mit dem Erfcheinen der alemannifchen Gedichte — um den fallen gelafjenen 
Faden wieder aufzuheben — war H. ein viel gefannter, bald auch berühmter 
Name geworden. Die Yachgelehrten kannten ihn früher jchon; im Jahr 1797 
war er don der mineralogiſchen Gejellichaft zu Jena zum Ehrenmitglied, 
1802 von der Gejellfchaft der Aerzte und Naturforfcher Schwabend zum corre- 
Ipondirenden Mitgliede ernannt worden. Er fuhr fort, nicht blos jeine gewöhn— 
lihen Gejellfchaften und Reunionen duch Wi und Laune zu unterhalten, 
Räthjel, Charaden, Xenien (bisweilen herzlich triviale) und Ausflüge in Die 
nähere und weitere Peripherie zu machen, feine alten Freunde, die Proteufer und 
andere zu cultiviren, neue Freundeskreiſe (3. B. in Straßburg) zu gewinnen umd 
zu erfreuen, der Jugend zu leben und die Erwachjenen zu erbauen, er fuhr aud 
fort, auf der Stufenleiter der Ehren zu fteigen. Im J. 1808 wurde er Director 
des Gymnafiums (Lyceums); jech® Jahre jpäter trat er von diejer Stelle zurüd 
und ging in den evangeliichen Oberfirchenrath über, in welcher Stellung er die 
Prüfungen der Lehranftalten des Landes vorzunehmen hatte. Das J. 1819 
brachte jodann die hohe Würde eines Prälaten und, da ein jolcher die evan- 
gelijche Kirche vertreten ſollte, Si und Stimme in der erjten Kammer der Land— 
ſtände. Dieje Stellung führte eine Wandlung nicht in Hebel’3 innern Wejen, wol 
aber in jeinem äußeren Thun und Lafjen herbei; er glaubte fich zu größerer Rejerve 
und Zurüdgezogenheit verpflichtet. Davon merkten natürlich feine fernen und in— 
timen Freunde und Freundinnen nichte. Sein Lehramt an der Schule legte er 
erjt 1824 gänzlich nieder. Man Hört jet nichts mehr don der Sehnjucht des 
„Doctor theologiae* H. — diefe Würde hatte ihm die Heidelberger Univerfiät 
1821 ertheilt — nach einer jtillen Landpfarre. Trotzdem mag fih 5. im 
Sitzungsſaale der Landftände nicht immer ganz behaglich gefunden haben. Wenn 
wir ihn auch etwa einmal als Berichterjtatter, ein andermal als Antragiteller, 
dann wieder ald Mitglied irgend einer Commiſſion finden, To war die Politit, 
überhaupt die Deffentlichkeit in ftaatlichen oder auch Firchlichen Fragen nicht die 
Luft, die ihm zum Leben nothiwendig oder auch nurgedeihlich war. Sein Sinn war 
gerichtet auf die Ordnung des innern Menjchen; in der Hausluft unter gleich: 
gefinnten Seelen, und draußen im Feld war ihm wohler ala in der Atmoſphäre 
des Rathjaales; er war in Folge feiner Erziehung etwas verjchüchtert, gegenüber 
großen Herren, zu wenig felbjtändig in feinem Auftreten und Fühlen, er Hatte 
die Unterwürfigkeit zu früh eingefogen, um ſpäter fein Weſen auf feinen eigenen 
feſten Willen zu gründen; diefer Wille der Selbftbeftimmung fehlte ihm; aber 
diejer Fehler ift fein „Fehler“ im gewöhnlichen Sinne, nichts, das ins Gebiet 
des Schlechten übergreift, Jondern der Ausfall eines Segment? aus dem 
vollen Sreife des Guten. Denn Hebel's Welen ift jonft liebenswürdig, Wahr- 
beit, Treue und Güte feine lieben Bekannten. Nicht einmal jein jcharies Ver— 
dammungaurtheil über Andreag Hofer darf ihm zu fehr verargen, wer die 
Signatur jener Zeit, wer die neue Stellung Baden: gegenüber Frankreich, wer 
die damalige Strömung im Lande und wer — gegenüber maßlofer Vergötte: 
rung — den blinden Fanatismus des Helden ind Auge faßt. 

Auf einerReife von Mannheim her, wo 9. den Herbſtſchulprüfungen beigewohnt 
hatte, fühlte der ſchon längere Zeit an Unterleibsbeſchwerden leidende H. einen ſtärkern 
Anfall des Uebels und erlag demſelben im Hauſe eines Freundes in Schwetzingen am 
22. Septbr. 1826. Er hinterließ, außer ſeinem Ruhme, nicht viel. Der größere 
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Theil jeines bejcheidenen Vermögens (das Honorar für feine biblifche Geichichte) 
war bei dem Bankerott eines Karlsruher Haufes verloren gegangen. Gtiftungen, 
die er beabfichtigt Hatte, wurden theilweije von Freunden und Verehrern anläß- 
li der Säcularfeier feiner Geburt im %. 1860 ausgeführt (Ausſteuerfonds, 
Lehrgelderprämien, die Kinderbewahranftalt im Hebelhauje, der „Hebelſchoppen“), 
andere famen ihm zu Ehren Hinzu, jo der Hebelpreis am Lyceum zu Karlsruhe; 
im J. 1835 erhielt der dortige Schloßgarten den Schmud eines einfachen Hebel- 
denfmals, ein Hebel-Album erjchien ferner im %. 1857 ebenda; in Schweßingen 
wurde dem Dichter im %. 1859 (ftatt der bloßen Trauerweiden) ein würdiger 
Denkſtein gejeßt, in Bajel und Karlsruhe eine Straße nach ihm benannt, die 
„Hebelöhöhe“ bei Schopfheim bald nach jeinem Tode verjchönert; jchon bei 
Hebel’3 Lebzeiten nämlich hatte fie den Namen erhalten, wie auch jchon 1810 
bei Adelshofen ſtraßburgiſche Verehrer Hebel’8 eine „Hebelinſel“ mit Garten- 
anlagen hergejtellt hatten. — Unter Hebel's Bildnifjen ift zu erwähnen der aus 
den früheren Jahren herrührende NRiepenhaufen’sche Kupferſtich, bejonderd aber 
die (lithographirte) Zeichnung von Agricola (aus dem kräftigſten Mannesalter), 
die gewöhnlich den Ausgaben der Werke beigegeben it. 
Allgem. Ztg. 1827, Nr. 14—17. — Neuer Nekrolog der Deutichen 
Bd. IV, ©. 520 fi. — 9. Diünber), Hebel’3 Leben als Einltg. zu den 
alemann. Gedichten (vollftändige berichtigte Ausgabe, Leipzig, Dyf, o. J. — 
Leben des alemann. Dichterd J. P. Hebel (vor der Ausg. der Werke bei 
Müller in Karlsruhe, 1834 u, 1838). — Aus Hebel’3 Briefwechjel, Freiburg 
1860. — Fr. Beder, 3. P. Hebel, Feſtgabe zu feinem Geburtstag, Baj. 1860. 
— Hebel’ alemann. Gedichte, herausgegeben und erläutert von Dr. €. 
Göginger. Mit Karte, Aarau 1873. — Hebel’8 Leben in der Stuttgarter 
Ausgabe der Werke von E. Baur, 1872. — Hebel’3 ſämmtl. Werke m. Ein- 
leitung dv. G. Wendt, 2 Bde. 3. Aufl. Berlin 1874. — J. P. Hebel, ein Lebensbild 
von G. Längin, Karlsruhe 1875. — E. Scheurer, J. P. Hebel, Sa vie et 
ses ouvrages, Par. 1877. — 8. Auerbach, Schrift und Voll. Grund;. d. 
volksthüml. Litt., angefchloffen an eine Charaft. Hebel's, Leipzig 1846. 
— 5. 9. Kahle, Glaudiuß und Hebel, Berl. 1864. — A. Corrodi, Rob. 
Burns und 3. P. Hebel, Berl. 1873. — Klaus Groth, Hebel auf dem Par- 
naß (in P. Lindau’3 Gegenwart. 21. Febr. 1872). — Joh. Müller, Hebel 
ala Theolog für die Theologen, Aarau 1870. J. Mähly. 
Hebenſtreit: Johann Paul H., proteſtantiſcher Theolog des 17./18. Jahr- 
hunderts, geb. den 25. Juni 1664 zu Neuftadt an der Orla, wo feine Yamilie 
mehrere Generationen Hindurch blühte und wo fein Vater Johann H. Rector 
war. Seine erjte Bildung erhielt er auf der Schule feiner Vaterjtadt, ſpäter 
auf den Gymnafien zu Gera und Gotha; in Sena jtudirte er Philofophie und 
Theologie, wurde daſelbſt Magifter, Adjunct der theologiichen Facultät, prof. 
philos. eo., dann ordentlicher Profefjor der Moral und Politif mit dem Cha- 
ralter eine® Conſiſtorialrathes. Weil er ala Mitglied der philojophiichen Fa— 
cultät über theologische Fächer zu lejen prätendirte, fam er in Conflict mit den 
Theologen, zumal da er auch in feinem Lebenswandel vieliachen Anjtoß gab; 
die theologische Facultät beklagte fich wiederholt über ihn und die Fama nannte 
ihn das achte Wunder von Jena — einen professor moralium ohne Moral, 
Richts deftoweniger erlangte er 1697 von der theologijchen Facultät in Altorf 
den theologischen Doctorhut und wurde 1710 Ordinarius in der theologiichen 
Facultät zu Jena. Nachdem er aber bald in diejer Stellung fich unmöglich ge 
macht, wurde er 1715 zum Paſtor und Inſpector zu Dornburg ernannt, volls 
endete hier zu feiner Rechtfertigung jein gutorthodores „Systema theologicum* 
in drei Theilen (1707 — 17), legte fpäter, nachdem ihm feine Bibliothek ver- 
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brannt, auch diejes Amt nieder und lebte zulegt mit dem Titel eines herzoglich 
weimarifchen Gonfiltorial- und Synodalrathes zu Erfurt, wo er im 54. Leben: 
jahre, den 6. Mai 1718 ftarb. — Notizen über fein Leben und Berzeichnif 
feiner Schriften ſ. bei Döring, Die gel. Theol. Deutjchl. im 17. und 18. Jahrh. 1, 
©. 63 ff.; Motichmann, Erfordia literata II, 253; NRotermund bei Erich und 
Gruber, Sect. II, Th. 3, ©. 300; Jöcher; Frank, Geſch. der prot. Theol. II, 
©. 220 ff. aus Jenenſer Alten; Gaß, Gejch. der prot. Dogmatik III, 147. 169. 
Seine Schriften behandeln verjchiedene philofophifche Dizciplinen, 3. B. philo- 
sophia. prima, logica sacra, philos. moralis, naturalis, fämmtlich in Jena erfchienen, 
größtentheila aber theologifche Gegenftände, 53. B. de praedestinatione gegen den 
Marburger ©. Andreä; ferner Differtationen und Programme über allerlei erege- 
tiſche, auch Firchengefchichtliche, kirchenrechtliche, dogmatifhe und ethiſche 
Fragen. Sein Systema theol., meiſt an Baier's Compendium fich anfchließend, 
wurde jpäter von dem orthodoren Wolfianer Joh. Ernſt Schubert mit mildern: 
den Zuläßen und Anbängfeln neu herausgegeben 1767. Wagenmann. 
Hebenftreit: Joh. Ernft H., wınde am 15. Jan. 1703 zu Neuftadt a. D. 
geboren. Bon Jugend auf für Naturgefchichte und beſonders Botanik begeiftert 
bezog er im %. 1723 die Univerfität Leipzig um Medicin zu ftudiren, und zwar 
al3 alumnus electoralis. Als folcher jchrieb er im März 1726 feine erfte Difier: 
tation: „De continuanda Rivinorum industria in eruendo plantarum charac- 
tere“, worin er nicht blos eine merfwürdige Beherrfchung der einfchlägigen Litte: 
ratur, jondern auch eine tüchtige Beobachtungsgabe offenbarte. 1728 wurde er 
Magilter und Baccalaureus der Medicin. Darauf Hin jchrieb er feine Arbeit: 
„De ordinibus Conchyliorum methodica ratione instituendis“. Er hatte hierzu 
die reiche Sammlung der Boſe'ſchen Familie benugen können und widmete zum Dant 
die Schrift feinem Freunde Caſpar Bofe. Doctor der Medicin wurde er 1729 nad) 
Bertheidigung feiner Differtation: „De viribus minerarum et mineralium medi- 
camentosis“. Auf Befehl des KHurfürften Friedrich Auguft II. unternahm er 
im %. 1730 eine Reife nah Afrika, von welcher er mit reicher, in die Drei 
dener Sammlungen vertheilter Ausbeute 1733 zurüdkehrte. Schon beim Antritt 
feiner Reife hatte er den Titel eines wirklichen Profefford der Medicin erhalten; 
nach jeiner Rüdfehr trat er als Professor ordinarius in die Facultät ein, deren 
beitändiger Decan er im 9. 1747 wurde. Seine wifjenjchaftliche und Littera- 
riſche Thätigkeit ergab eine Reihe, meift ala afademijche Gelegenheitzfchriiten 
veröffentlichter Publicationen naturwiffenfchaftlichen, anatomifch-phyfiologifchen und 
praftifch-medicinischen Inhalts. So fchrieb er ein Programm über Inſecten, andere 
über die Art, Sectionen anzuftellen, über Venen, über verjchiedene Medicamente 
u. I. 1. Nach mehreren Seiten war er auch poetiſch thätig. Man rühmte ihn 
als guten Griechen und als guten lateinischen Dichter. Für letzteres zeugen 
mehrere Lehrgedichte, in denen er die Phyſiologie und die Krankheitslehre in 
lateinische Bere brachte („De usu partium Carmen, seu Physiologia metrica ad 
modum Titi Lucretii Cari“, 1739, jpäter in gleicher Weije „De morbis Carmem‘). 
Gr jtarb in Leipzig am 5. Dechr. 1757. 
Adelung; Programme und Differtationen, von denen viele im Haller ab: 
gedrudt find. J. Victor Carus, 
Hebenftreit: Pantaleon H., beſonders bekannt durch das von ihm er- 
fundene Schlaginjtrument, „Pantaleon“ genannt, welches er auch jelbit fpielte, 
war geboren um 1669 zu Eisleben und zeigte eine bejondere Begabung für 
Tanz und PViolinfpiel, jo daß er bereit Ende des 17. Yahrhunderts als Tanz 
meifter fich in Leipzig fein Brod erwarb. Um dieſe Zeit (1697) Hatte er 
bereit3 durch Verbeſſerung des Hackebretts, eines primitiven Mufikinftruments, das 
Pantaleon oder Pantalon erfunden, wie er es nach feinem eigenen Vornamen 
nannte, und erwarb fich durch feine Fertigkeit im Spielen defjelben, es wurde 
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mit Klöppeln (Hämmern) gefchlagen, allgemeine Anerkennung Nach oh. 
Georg Keyſler's Beichreibung (Reifen duch Deutichland), der es in Wien bei 
einem Schüler Hebenftreit'3 gejehen hat, beftand das Anjtrument aus einem 
doppelten Rejonanzboden und hatte eine Länge von 13'/, und eine Breite von 
32 „Spanne”. Die Baßjeiten waren überijponnene Darmfaiten und der höheren 
tählernen Saiten waren im Ganzen 185, deren Unterhalt 100 Thlr. (sic!) 
foftete. Ad H. am Fkurfürftlichen Hofe in Dresden angeftellt war, bezog 
er jogar für Saitenauslagen jährlih 200 Thlr. — ein theures Inſtrument! — 
Der Klang des Pantalon war auf den Darmſaiten ſehr „pomphaft“, in der 
Höhe dagegen zarter, doch war das lange Nachklingen der Saiten ein großer 
Mangel defjelben. H. ließ fich die Inſtrumente bei dem befannten Inſtrumenten⸗ 
macher Gottfried Silbermann anfertigen. Da aber derſelbe fie auch auf eigene 
Rechnung fabrizirte, verklagte H. den letztern und erhielt vom Kurfürften am 
15. Rovbr. 1727 ein Privilegium darauf, daß er da8 alleinige Recht der An— 
tertigung derjelben beſitze. H. erhielt im J. 1706 die SKapellmeifterjtelle in 
Gifenach , woſelbſt er auch Tanzmeifter war, und zugleich fich ala Violinjpieler aus— 
zeichnete. Georg Philipp Telemann, der um 1708 dafelbft concertirte, berichtet jelbit, 
daß er mit 9. Doppelconcerte öffentlich jpielte, H. aber einen fo ftarfen Ton auf 
der Violine erzielte, daß er fich durch ganz beſondere Uebungen dazu vorbereiten 
mußte, um nicht von feinem Partner erdrüdt zu werden. H. muß fi) auch 
eine zeitlang in Berlin aufgehalten haben, denn Volumier erzählte dem bekannten 
ſtuhnau, der das Pantalon auch mit Vorliebe jpielte, daß H. einft ein Biertel- 
jahr lang bei ihm in Berlin gewejen fei und „Tag und Nacht jtudirt Habe“. Am 
11. Mai 1714 wurde H. mit einem Jahresgehalte von 1200 Thlen., eine für da— 
malige Zeit jehr hohe Summe, als „Kammermuſikus“ in der Eurfürftlichen Kapelle 
in Dreöden angeitellt und jpielte dafelbjt im Theater und bei Hofconcerten das 
Pantalon. Im J. 1733 befiel ihn eine Augenfchwäche und e8 trat deswegen fein 
Schüler, der Hoforganift Richter, an feine Stelle. 1729 Hatte H. auch die 
Direction der proteftantifchen Hofkirchenmuſik und die Oberaufficht über die Bildung 
der Kapellfnaben übernommen; durch Refcript vom 16. März 1740 ward er geh. 
Kämmerer und ftarb am 15. Novbr. 1750, 83 Jahr alt. Das Pantalon über- 
lebte ihn nur wenige Jahrzehnte. Nach dem Hoforganiften Richter trat Chrift. 
Sigm. Binder an deſſen Stelle, doch ſchon 1772 ſah Burney die Ueberreſte des 
„famous Pantalon* in deffen Haufe, der darüber Elagte, daß der Kurfürſt das 
Inftrument nicht beziehen laſſen wolle und er jelbit dies der großen Koſten 
halber nicht könne. Der lebte Virtuod auf dem Pantalon war der Kammer 
muſikus Georg Nölli in Medlenburg- Schwerin, der 1789 ftarb und noch ein 
Schüler Hebenftreit’3 war. H. war auch ber Erfinder eined Glodenjpiel® aus 
Porzellan, welches er am 20. Septbr. 1737 zum erſten Male vor dem Hofe 
ipielte. Daffelbe ift jett noch vorhanden, aber die Mechanik ift unbrauchbar 
geworden. 
Fürſtenau, Zur Gejchichte der Mufit und des Theaterd in Dresden, 
Bd. II, ©. 90 u. fi. R. Eitner. 

Heberer: Michael H., Reifender und Keifebeichreiber in der zweiten Hälfte 

des 16. Jahrh., wurde zu Bretten in der Kurpfalz, der Heimath Philipp Meland): 
thous und ala deffen naher Verwandter geboren. Sein Geburts- und Todesjahr jowie 
der Stand jeiner Eltern find unbefannt. Zum Studiren bejtimmt, bejuchte er 
zuerft die Schule jeiner Vaterſtadt, dann das Gymnafium zu Heidelberg und 
herauf dad Lyceum zu Neuhaufen bei Worms, welches damals in großem Ans 
Tehen ftand. Bon 1579—82 ftudirte er zu Heidelberg, wo er am allgemeinen 
Stipendium Antheil hatte, die Rechte und zeichnete fich Hier durch Fleiß, Kenntniffe 
und angenehme Manieren jo jehr auß, daß er unter den Profefjoren und fon« 
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ſtigen angeſehenen Perſönlichkeiten manche Gönner fand, die ihm gerne in feinem 
Fortlommen behilflich fein wollten. Warme Empfehlungen verfchafften ihm die 
einträgliche Stelle eines Hofmeiſters bei dem jungen jchwedilchen Grafen Eric 
Bielte, der ſich damals „Studierens halber“ in Heidelberg aufhielt, und er be 
Eleidete drei Jahre diefen Poften zur volliten Zufriedenheit der Eltern ſeines 
Schußbeiohlenen, die ihm ein beträchtliches Geldgeſchenk reichen ließen, ala der jugend: 
liche Graf im Frühjahre 1582 in feine nordiiche Heimath zurüdberufen wurde. 
Mit dem empfangenen Geſchenke und einigen Erjparniffen in der Tafche bemäch— 
tigte fich des jungen Studenten eine unwiberjtehliche Luft zum Reifen! Fremde 
Länder und Städte zu jehen und zugleich an franzöfiichen und italienijchen Uni: 
verfitäten feine Studien fortzufegen, war das Biel feiner brennenden Wünſche. 
Er trat deshalb auf mehrere Jahre als Präceptor in die Dienfte einer 
Edeldane aus Burgund und ſpäter ala Reijebegleiter in die des Grafen be Toyres, 
mit dem er einen Theil von Italien und Frankreich durchzog. Wegen relı: 
giöjer Verfolgung 1585 aus Paris nach DMtarjeille flüchtend, gelang es ihm 
bier, auf einem Malthefer-Schiffe Zuflucht zu finden, das eben eine Kreuzfahrt 
gegen die Barbaresfen unternahm, dieſes aber wurde von den Türken erobert, 
fo daß H. ala Sklave nad) Egypten und von da 1586 als folder nach Kon: 
ftantinopel fam, Hier wurde er wieder an eine Garavane vbermiethet, welde 
nach Serufalem zog, wie er auch viele andere mühjelige Seefahrten nach Trape— 
zunt und andern Häfen des jchwarzen Meeres, ſtets ala Sklave, machen mußte. 
Endlich gelang e8 ihm mit Hülfe des franzöfiichen Gejandten, Grafen von Sa— 
vary, zu Konftantinopel fi) loszukaufen. Während jeiner dreijährigen Ge 
fangenſchaft hatte er die arabilche Sprache gründlich erlernt. Nach feiner Befreiung 
durchreifte er nochmals verichiedene europäilche Länder, jete eine Zeit Lang zu 
Padua dad Studium der Rechte fort und kehrte am 7. Geptbr. 1592 nad 
Heidelberg zurüd, wo nun und weit über die Kurpfalz hinaus feine jeltfamen Sid: 
jale und Abenteuer die allgemeinjte Theilnahme erregten. Der Kurfürft Fried— 
rich IV. ernannte ihn bald darauf zum Kanzleiregiftrator (Archipalatini serinii 
custos). Kurz vor feinem Tode, der vermuthlich in dag %. 1612 Fällt, fchrieb 
er die Denkwürdigkeiten jeines vielbewegten Jugendlebens, die unter dem Titel 
erichienen: „„Aegyptiaca servitus“ ... Heidelberg o. %. (Vorrede datirt vom 14. Aug. 
1610, hierauf latein. Gedichte des Janus Gruteruß) und nachgedrudt ala „Piäl- 
ziſcher Robinſon“, Frankf. a. M. 1747. In der Original-Ausgabe begegnet auch 
(S. 63) die erftmalige Erwähnung der ironischen jprichwörtlichen Redensart „Er 
fummt daher wie das Hündlein von Bretten“ ; vgl. dazu ©. fr. Gehres, Klein: 
Chronif von Bretten S. S—11 und Wild. Wadernagel’3 Kl. Schriften 1, 
423—34. Auch als lateinifcher Dichter verfuchte fih H. an mehreren Stellen 
feiner Neifebejchreibung , wie er auch den Tod der Elifabeth, der Gemahlin dei 
Pialzgrafen Ludwig in einem beiondern lateinifchen Gedichte (‚‚Turnemainnus 
triumph. poët.“, Francof. 1624 p. 319) bejungen hat. 
Heidelberger Kirchenraths-Protocoll vom 18. Dctbr. 1567, BL. 161 und 
vom 18. Febr. 1568, Fol. 204. J. H. Andreae, Bretta, Heidelb. 1769. 
%. O. Hanfen in der Zeitichr. Jlluftr. Chronik, 1878. ©. 67—72. 
J. Frand. 
Hebich: Samuel H., ein bedeutender Miffionar der Basler Miſſionsgeſell⸗ 
ihaft in DOftindien, ift am 29. April 1803 in Nellingen, einem württembergifchen 
Albdörflein bei Ulm geboren, und jtarb am 21. Mai 1868 in Stuttgart. Gein 
Vater Friedrih Karl H. war ein origineller Pfarrer, der die alten Claſſiker hoc 
hielt und im J. 1827 mit dem Horaz auf dem Bette SOjährig entjchliei. Er 
unterrichtete jeine Söhne jelber, am liebſten hätte er Samuel die Pfarrerlauf- 
bahn betreten jehen, aber er jcheute die Koften. Von Kind auf war H. Sanit 
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und ſtille, von allen Leuten geliebt. Nach ſeiner Confirmation im J. 1817, die 
ohne tiefere Eindrücke blieb, kam er auf Wunſch eines älteren Bruders, der 
Conditor war, nach Lübeck. Zuerſt arbeitete H. im Geſchäfte ſeines Bruders, 
der ihm aber Privatſtunden geben ließ, um feine mangelhaften Kenntniſſe zu er— 
weiten. Mit 17 Jahren trat er bei einem tüchtigen Kaufmann in ein Gefchäft. 
Damals ging viel in jeiner Seele vor, e& waren innere Kämpfe, die an Luther's 
innere Anfechtungen im Klofter erinnern. In Lübed lernte er den reformirten 
Pfarrer Geibel, den Vater des Dichter, kennen, deffen Predigten und herzliche 
Gebete ihn mächtig förderten. Er ſchloß fi an den Miffionsverein in Lübeck und 
es erwachte in ihm die Sehnſucht nach der Miffionsthätigkeit. Nachdem er ala 
Kaufmann noch Reifen nah Schweden und Rußland gemacht hatte, wandte er 
ich 1830 an die Bafeler Miffionsgejellihaft. Erſt im Sommer des folgenden 
Jahres wurde er einberufen. Er kam gerade zur feier des Weihnachtsfeſtes. 
G3 war eine ernfte Schule, die er nun im Miſſionshauſe durchmachen mußte. 
Die Grammatik der alten Sprachen wurde ihm jchwer, dagegen das Halten von 
Vorträgen ging leicht. Nach empfangener Ordination reilte er mit zwei an» 
deren Saglingen des Miffionshaufes im März 1834 nad Dftindien ab. Man 
erwartete viel von feinem Feuereifer und Jeinem praktiſchen Gejchide. Die 
Folgezeit Hat diefe Erwartung glänzend gerechtfertigt. Am 13. October Langte 
ex in Kalikut, der Hauptjtadt Malabard, an. Er befaß eine befondere Gabe 
der Erwedung, die er ſchon auf der Hinreife an den Schiffsgenofjen erprobte. 
Seine erſte Thätigkeit entfaltete fih in der Stadt Mangalur. Er wurde Hier 
mit feinen beiden Begleitern Greiner und Lehner von dem edeln Unterkollector 
Anderfon mit offenen Armen aufgenommen. Sein Gedanke, fi) mit der fana- 
reſiſchen Sprache diejer Stadt und des Landes befannt zu machen, war gewiß 
der richtige. Nur dadurch fonnte er mit dem Volke in eine nahe Berührung 
fommen. Er brachte es aber nie zu einer gewandten Darftellung weder im 
Englifchen, noch in der kanareſiſchen Sprache, doch begnügte er fich mit feinem 
Wortvorrathe. Er fühlte fich wohl in diejer neuen Welt. Nach und nach lernte 
er die Leute verftehen. Schon am Ende des Dctoberd 1835 machte er jeine 
erite Rundreiſe und wirkte nach allen Seiten Hin im Segen. In Mangalur 
jelber theilte er jeine Arbeit zwifchen dem Bazar, wo er den ferner Stehenden, 
und im Haufe denen, welche fich näherten, das Wort verfündigte. Wenn er 
auf dem Hauptplage vor der Menge der Heiden predigte, konnte e8 auch ge- 
Ichehen, daß er einmal Beifall fand, ein anderes Mal unter gellendem Gejchrei 
mit Sand und Steinen geworfen wurde. Er ließ fi aber dadurch nicht 
Ihreden. Hebich's Mitarbeiter hatten aber auch mit feiner Einfeitigkeit vielfach 
zu kämpfen. Was er fich jchon lange gewünjcht Hatte, daß ſich Knaben unter 
feine Zeitung ftellten, das fing fich im December 1836 an, zu verwirklichen. 
Nah und nach Hatte er fein ganzes Haus voll Knaben und er Hatte feine liebe 
Noth mit ihnen. Es ſchloſſen fich zwei fanarefifche Schullehrer an, die fi im 
Juli des folgenden Jahres taufen ließen. Ueberhaupt fonnte man bald jehen, 
daß H. mit feinem praftiichen Talente, feinem brennenden Eifer und raſchen 
Handeln die Mangalurmiffion jo ziemlich unter feiner Leitung Hatte. Das ge- 
nügte ihm jedoch nicht, er entjchloß fich abermals eine Reife zu machen, und 
war nach Dften. Sie mährte fieben Monate; auf einem Ochjenfarren zog er 
langjam von Dorf zu Dorf. Seine Predigten galten hauptfächlich den Heiden, 
aber er band auch mit den Europäern an, wenn fie ihm in den Wurf kamen. 
As er wieder nah Mangalur zurüdgefehrt war, traf ihn bald der Gomite- 
beihluß, wonach ihm Kannanur als fein künftiges Arbeitsfeld angewieſen war. 
Am 12. Januar 1841 verließ er Mangalur. Diefe neue Station ift das eigent- 
he Feld, auf dem er Großes geleiftet hat. Auch griff er überall zu, wo es 
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etwas zu wirken gab. Die Schlangenklugheit war nie ſeine ſtarke Seite, aber 
man kann nicht ſagen, daß er die Taubeneinfalt vergeſſen hätte. Es war ihm 
ein tiefer Ernſt, Seelen zu gewinnen. „Ich predige zwei- bis drei Mal des Tags 
und rede außerdem mit Einzelnen zu Hauſe und draußen, ſo daß die Predigt 
fortgeht vom Morgen bis in die Nacht hinein“, ſchreibt er. „Ich komme zu 
keiner Ruhe; die Arbeit liegt aber vor mir und ich kann nicht anders“. Er 
predigte in der kanarefiſchen Sprache; wenn er aber an Tamilleute ſprach, ſo 
überſetzte ſein Dolmetſcher Aaron ſeine Worte in die Tamilſprache. Er gab jehr 
intereſſante Berichte über ſeine Arbeiten. Als man in Baſel daran dachte, ihn 
nach Kalikut zu verſetzen, wehrte er ſich dagegen. Und man muß ſagen, daß er 
hier ganz an dem richtigen Poſten ſtand, „der unermüdliche Mann“, wie ihn 
als eine ſchon damals bekannte Perſönlichkeit die Madras-Zeitung nannte. Im 
December 1844 machte er mit ſieben jungen Chriſten dem Tempelort Tali— 
parambe, dem großen Heiligthum in Nordmalabar einen Beſuch. Anhaltend 
predigte er dort vor hunderten und fand bei Vielen Anklang. Die Feinde 
thaten jedoch Alles, um ſeine Arbeit zu hindern. Sie ſcheuten vor keinem Mittel 
zurück, aber hier bewies H. ſeinen Muth und ſeine Ausdauer, den Steinen, 
dem Kuhdung und dem Sande gegenüber, die auf ihn und ſeine Begleiter ge— 
worfen wurden. Obwol er bei ſolcher ausgedehnten Arbeit Hülfe von Baſel 
aus bedurft hätte, jo lehnte er fie doch ab, eingeborne Helfer waren dem „Ein: 
ſpänner“ lieber. Er dehnte mit ihnen feine Arbeit auch auf das Filcherdorf 
Tai aus und ſah Früchte reifen. Ebenfo in Zichirafal. Das wirkten jeine 
Katechiften. Durch fie breitete er das Evangelium aus. Er ging aber jelber 
überall mit der Predigt nach. Endlich bedurfte er aber doch der Hülfe und 
mußte fich entjchließen, den Miffionar Gundert anzunehmen. Da fonnte er 
denn auch leichter feine Miffionsreifen machen. So zog es ihn füdwärts nad 
Palghat. Der Zulauf zu feinen Predigten und denen feiner Begleiter war be— 
deutend und wol auch nicht ohne Erfolg. Zu der Zeit der Revolution vom 
J. 1857, als alle Gräuel geübt wurden, hielt fi H. aufrecht. Hier bewährte 
fich jo recht fein Glaube, und unermüdet wirkte er fort, aber dies konnte bei dem 
alternden Miffionar nicht jo fortgehen. Auf einem Boot befiel ihn einft das 
Sieber, „zum erften Mal in meinem Leben“. Es war der Anfang eines tieferen 
Leidend, und er mußte nun ernftlich an eine Erholungsreife denten. Gr ging 
auf die blauen Berge und arbeitete dort noch den Sommer hindurch. Aber ein 
ernftliches Leberleiden nöthigte ihn, noch vor dem Winter nach Europa zurüd: 
zureifen. Als die Nachricht feiner baldigen Abreife fich unter den jchwarzen 
Brüdern verbreitete, Eonnten fie fich Taft nicht Hineinfinden. Es war ein ſchmerz— 
licher, thränenreicher Abſchied, ala er Indien verließ und am 28. Septbr. 1859 
den Dampfer bejtieg, der ihn nach Suez bringen ſollte. Als ev Ende October in 
Marjeille gelandet war, fühlte er fich bereit wohler, aber noch immer Grfäl- 
tungen ausgejeßt, jo daß er ſich entichloß, etwas länger im füdlichen Klima 
zu verweilen. Auch Hier arbeitete er in feiner Weije für das Miffionswerf. Am 
27. December langte er im Basler Miffiondhaufe an. Doch ließ e8 ihm feine 
Ruhe, er wollte wirken, und bald wurde er ein öffentlicher Mann, er ging aber 
durch Ehre und Schande. Ein Jahr nachher, nachdem er viel in der Schweiz 
gewirkt hatte, finden wir ihn in feiner Heimath. Bon da reifte er im Sommer 
nach Norddeutichland, und predigte, wo man ihn haben wollte. Seine derbe 
und draftifche Art ertrug man meiften® gerne. Auch nach London berief man 
ihn zur Zeit der Ausſtellung. Von einer Rückkehr nach Indien konnte zu 
feinem und der Gemeinden in Indien Schmerze feine Rede mehr fein. Er er: 
wählte nun Stuttgart zu feinem Ruhepunkte, von wo aus er feine Ausflüge 
machte. Noch gegen Ende 1866 predigte er nach einander in 51 badifchen 
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Kirhen. Im Mai 1866 wollte er nach Bajel, aber am 6. Mai mußte er ſich 
legen, mit dem Gefühle, daß feine Sache am Ende fei- In den Phantaſien 
predigte er noch den Heiden, und konnte feines Indien gedenken. „Nicht wahr? 
Malabar?“ rief er fterbend und mit ausgebreiteten Armen: „Komm! komm!“ 
feinen Heiland anrufend fchied er Nachts 3 Uhr am Himmelfahrtätage. Eine 
ungeheuere Menfchenmenge folgte feiner Leiche nach Kornthal, wo er ruhen 
wollte. Bon feinen nachgeichriebenen Predigten find viele erjchienen, 3. B. 
„>9 Predigten aus dem Nömerbriefe und der Paffionsgefchichte‘, 1870; 
60 Predigten: „Dad Geheimnig vom Weſen und Willen des dreieinigen Gottes 
und unjerer ewigen Erwählung”, 2 Theile, jowie noch andere Predigten. 
Sein Leben bat auf eine anziehende Weife Dr. Gundert im Miſſions— 
magazin 1869 und 1870, fowie in bejonderer Brojchüre beichrieben. 
Ledderhoſe. 
Hebler: Matthias H., evangeliſcher Theologe in Siebenbürgen. — Im 
3. 1550 Hatte die oberjte politifche Behörde der Sachſen in Siebenbürgen, die 
„Jächſiſche Nationguniverfität” der von Honterus verfaßten „Kirchenordnung aller 
Deutihen in Sybenbürgen“ Geſetzeskraft verliehen und dadurch der evangelifchen 
Kirche diejes Landes, die bis dahin nur factifch beftand, den fichern Nechtsboden 
geihaffen. Die nothwendige Folge war eine Neuordnung des geiftlichen Standes 
nah jeinen Beziehungen zur Lehre, zum Gultus und zum Sirchenregiment. 
Wieder unter Mitwirkung der „weltlichen Univerfität” erfolgte die Gonftituirung 
der „geiftlichen“, an deren Spibe feit 6. Februar 1553 ein don der geiftlichen 
Spnode gewählter Superintendent ftand, den die Landesgeſetze ſpäter ebenjo wie 
der Vollsmund „Biſchof“ nennen. Der erjte, Paul Wiener, auß Laibach, farb 
ſchon am 16. Auguft 1554, ohne die landesfürjtliche Beitätigung erhalten, viel- 
leicht auch ohne diejelbe angejucht zu haben, ein Vorgang, der indefjen die 
Kehtögültigkeit feiner Amtswaltung keineswegs in Frage ftellt, da auch jeither 
das geltende Kirchenrecht die Einjegung des von der Kirche gewählten Superin= 
tendenten in jein Amt mit allen Pflichten und Rechten des lebteren ſofort nach 
der Wahl, oft lange vor der landesfürftlichen Beitätigung anordnet. Wiener’s 
Nachfolger war Matthiad H., aus der damals deutichen Stadt Karpfen in Ungarn 
gebürtig.. In Wittenberg vorgebildet, bekleidete er jchon 1551 ein Schulamt in 
Sermannjtadt, wurde 1554 ebendafelbjt Prediger und 1555 Stadtpfarrer. Am 
23. Juni 1556 wählte die geiftliche Synode ihn auch zum @uperintendenten 
und ala joldyer wurde er von der Königin Iſabella 1558 (?) in diefer Würde 
betätigt. Zu gleicher Zeit vollzog fih in Siebenbürgen die nationale Trennung 
der evangeliichen Kirche des augsburgiſchen Belenntnifjes, indem neben der 
lähfifchen eine ungarische Superintendentur entjtand. Dieſe zählt aber nur einen 
einzigen Superintendenten: Franz Davidis, Stadtpfarrer von Klaufenburg. 
Gegen ihn, der bald der calvinischen Lehre zufiel und ihr eifrigfter Vertreter im 
Sande wurde, bat H. das augsburgiſche Bekenntniß in Wort und Schrift ver- 
tbeidigt, und wejentlich fein Werk iſt es, daß die Sachen an diefem feftgehalten. 
Seine Schrift: „Belenntniß .... von des Herrn Abendmahl“ vom J. 1561, 
leitete die im Ganzen friedliche Trennung der reformirten und der evangelischen 
Kirche, wie fie in Siebenbürgen heißen, ein, welche 1564 erfolgte, und bei der 
jehntägigen Disputation in Weißenburg zwiichen Gelehrten beider Bekenntniſſe, 
1568, war er einer der „Schiederichter". Die geiftige Verbindung mit Deutjch- 
and beförderte er durch Gründung eines Unterftügungstonds für Studirende an 
deutichen Univerfitäten. Er ftarb am 18. September 1571. Seine Stelle als 
Superintendent wurde exit am 6. Mai 1572 wieder bejeßt, und dieſe Bejegung 
gab den Anlaß zu der, bis 1867 dauernden, Verlegung des Sites der Superin— 
tendentur von Hermannjtadt nach Birthälm. 
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Alle früheren Quellen erſetzt: Dr. G. D. Teutſch, Die Biſchöfe der ev. 
Zandestirhe A.B. in Siebenbürgen, in „Statiltifches Jahrbuch der ev. Landes 
fiche A.B. in Siebenb., 1863". Fr. Müller. 

Hecht, der Pfarrer zum Hechte: jo nennt fich der Verfaſſer eines gereimten 
Schahbuches in mitteldeutfcher Sprache, welches nach feiner Angabe im ahre 
1355 verfaßt wurde. Seine Quelle ift daß auch den anderen deutjchen Bear: 
beitungen zu Grunde liegende Lateinifche Profawerk des Jacobus a Geffolis „De 
moribus hominum et de officiis nobilium super ludo scaccorum“, deſſen Titel 
auch in der deutjchen offenbar von dem Berfafjer ſelbſt herrührenden Ueberfchriit 
beibehalten if. Der Name des Verfaſſers der Quelle wird, allerdings in etwas 
entjtellter Form (von Theſſolis ich mund Jacop) ſogar in erfter Perfon amı 
Schlufje eingeführt. Die Heimath des deutjchen Bearbeiterd ift wahrjcheinlid 
im Ordendlande Preußen zu ſuchen; darauf deutet das Vorkommen mehrerer 
ſlawiſcher Wörter, ſowie die durchgängige Iprachliche Verwandtichait mit Nicolaus 
von Serofchin, der zu gleicher Zeit und in gleicher Gegend dichtete. An feine 
Duelle jchließt fich der Dichter viel genauer an ala 3. B. Konrad von Ammen— 
bufen, der durch zahlreiche Ercurje feiner Bearbeitung daher auch einen ungleich 
größeren Umfang gegeben hat, ala die des Pfarrers befikt. 

Nach der einzigen Handſchrift (im British Museum) herausgegeben von 
E. Sievers in der Zeitjchrift }. d. Alterthum 16, 161—389, 

8. Bartſch. 

Seht: Georg H. (Cſukas), Bürgermeifter und königlicher Kammergra' 
in Hermannſtadt. Aus einem im 15. und 16. Jahrhundert blühenden Ge 
ichlechte, das feiner Vaterſtadt drei Bürgermeifter gab, entjproffen, diente 9. 
unter König Matthia® I. (Corvinus) und Vladislaus II. lange Jahre ohne 
Unterbrehung eifrig, treu und ftandhaft. Er wird zuerjt genannt in der be 
rühmten Schladt am Brotfelde bei Broog (13. October 1479), in welcher die 
Türken unter Alibeg, 60 000 Mann ftark, durch das Eijerne Thor in Sieben: 
bürgen eingedrungen, auf der großen Marofchebene von dem 10 000 Mann 
itarfen Chrijtenheer unter dem fiebenbürger MWoimoden Stephan Bäthory und 
dem Temeſcher Grafen Paul Kinifi gänzlich geichlagen wurden, bei welcher Ge— 
legenheit die Sachen, auf ihr Verlangen ins erjte Treffen des rechten Flügels 
geitellt, fi) mit Ruhm bededten, indem fie in offener Feldichlacht den Anprall 
der türfifchen Maſſen — wenngleih) mit großen Verluſten — mannhaft aus 
hielten jo lange, bis Paul Kinifi, den Feind im Nüden fafjend, die mörderiſche 
Schlacht (e8 Heißt: der Fluß ſei eine Zeit lang vom Blute roth dahin gejtrömt 
entichied. ©. befehligte damals 600 Mann jächfifcher Reiterei und ward wegen 
feiner Tapferkeit gepriefen und belohnt. — 1491 zum hermannftädter Bürger 
meilter erwählt, führte er dieſes Amt zwei Jahre lang, übernahm dafjelbe 149+ 
von neuem und behielt es bis 1498. — Im %. 1493, als in der Faſtenzeit 
ein türkifches Heer plündernd über die Gebirge nad) Siebenbürgen eingebrochen 
war, hatte 9. „feiner gewohnten Tapferkeit eingedenk“, noch bevor andere Hilie- 
truppen heranrüden fonnten, mit einem geringfügigen, in der Eile zuſammen— 
gerafften fächfifchen Heerhaufen den Feind angegriffen, gejtellt, die Wegführung 
der Beute verhindert und jo durch Jeinen Kriegsmuth zur Yandesvertheidigung 
wefentlich beigetragen. Für dieje, jowie in Erinnerung der früheren Waffenthat 
auf dem Brotjelde, ernannte ihn am Georgätage 1493 König Vladislaus mit 
ehrendem Diplome zum Miles auratus (Ritter vom goldnen Sporn, eine jeltene. 
fonjt nur bei Krönungen vorfommende Auszeichnung) und verlieh ihm mit jeinen 
Söhnen: Johann, Michael und Nicolaus zu ihrem Familienwappen: einem Hedt 
über drei Rojen, als Wappenvermehrung „einen ganzen Greifen“. Daß H., auch 
abgejehen von feinen Kriegsthaten, ein angejehener, in wichtigen Volls- und Landes- 
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angelegenheiten vielverwendeter Mann gewejen fein muß, beweijt jeine Berufung 
ju wichtigen Sendungen. 1491 wird er von feiner Vaterjtadt ala Abgefandter 
an das Hoflager des Königs entjendet, 1492 aber von Vladislaus II. jelbjt nach 
Dien einberufen, „um mit dem Könige über einige wichtige Sachen zu berathen“. 
Im jelben Jahre war er ala Amtszeuge in dem wichtigen Proceß der Hermann 
tädter mit dem Großwardeiner Domcapitel vorgeladen und ebenjo fommt er 1496 in 
einer die Stadt Broos betreffenden Urkunde, als Zeuge genannt vor. Mehr ala 
alles aber zeugt für fein Anjehen und feinen Einfluß der Umftand, daß jein Name 
in jener wichtigen Urkunde vom 6. Mai 1492 obenan jteht, womit Hermann» 
ſtadt und die fieben Stühle dem in Preßburg am 7. November 1491 zwijchen 
Kaiſer Friedrih und König Marimilian I. einer- und König Bladislaus II. 
andererfeitö abgejchloffenen Friedens- und beziehungsweife Erbfolgevertrag — 
jowie die übrigen Reichsſtände mitteld abgejonderter Erklärungen — die Zu— 
fimmung ertheilen: dem Bertrage, auf welchen fich in erfter Linie die Herrſchaft 
des habsburgiſchen Kaiferhaufes in Ungarn gründete. — Nach 1498 erjcheint jein 
Name nicht mehr; diejes Jahr dürfte alfo fein Todegjahr fein. — Bon Hecht's 
Sohne, Johann, der 1525 die erfte evangeliiche Schule in Hermannftadt er- 
richtete, ftammte ein Enkel, gleichfalls wie der Großvater, Georg H., geboren 
1514; 1556 Stadthann, 1571—76 Stuhlrichter, 1576—78 Bürgermeifter in 
Hermannftadt, — auch ein hochangejehener, vielverdienter Mann, welcher am 
5. October 1580 jtarb. 
Dal. Johann Seivert, Provinzialbürgermeifter (Siebenb. Quartalſchrift 
I. Hermannſtadt 1791. ©. 154—205). %. C. Eder, Observationes ad 
Felmerum. Sermannftadt 1803. ©. 254, V. 1. Derfelbe, De initiis juri- 
busque primaevis Saxonum. 8. 122. — Derſelbe, Ad Christiani Schesaei 
Ruinas Pannonicas. Sermannftadt 1797. S. 209— 212. — Friedr. irn: 
haber, Beiträge zur Geichichte Ungarns (Archiv für öſterr. Gejchichtäquellen), 
Wien 1849, II. 3. 4. ©. 161. — Archiv des Vereins für fiebenb. Yandes- 
funde, Hermannftadt 1844, I. 2. ©. 44. 9. — U. Kurz, Magazin für 
Gejchichte Siebenbürgens, Kronftadt 1846, II. 1. ©. 114. — €. v. Friedenfels, 
Zum Leben des hermannjtädter Bürgermeifters Georg Hecht, Wien 1853. 
Friedenfels. 
Heck: Johann H., Mediciner, geboren um 1577 zu Deventer, ſtudirte in 
Perugia Medicin und promovirte dort 1601. Er practicirte als Arzt zuerft in 
Maenza, dann, von dem Herzog Orfini berufen, zu Scandriglia. Da er den 
dortigen Anotheter, von dem er angegriffen wwunde, tödtlic) verwundete, wurde 
er 1603 nad) Rom abgeführt, dort aber außer Verfolgung gejeßt. Er wurde 
in Rom mit dem jungen fyederico Gefi befannt und war eines der vier eriten 
Mitglieder der von diefem 1603 gegründeten Accademia dei Lincei. Won dem 
Vater Ceſi's, dem Herzog von Acquajparta, der die wiljenjchaftlichen Liebhabe- 
reien jeines Sohnes nicht gern jah, verfolgt, verließ er im Frühjahr 1604 Rom 
und bereifte Frankreich, England, Schottland, Irland, Scandinavien, Deutjch- 
land und Polen. Er war 1604 auch in feiner Vaterjtadt, wurde aber aus— 
gewiefen, weil er mit den Protejtanten in Streit gerieth, was ihm, da er ein 
eifriger Katholik und heftiger Charakter war, auch fonjt begegnete. Er jchrieb 
ju Deventer ein GSchriftchen, „Determinationes de peste“, welches 1605 nad) 
feiner Abreife fein Bruder druden ließ. Zu Prag wurde er mit Tycho de 
Brahe und Kepler befannt und jchrieb eine kleine Schrift über den damals er- 
ihienenen neuen Stern („De nova stella disputatio*), die Ceſi 1605 in Rom 
druden ließ. Im April 1606 kam er wieder nah Rom, mußte die Stadt aber 
bald wieder verlafien. 1608 war er in Spanien; über die Zeit von 1608 bis 
14 fehlen alle Nachrichten. Im Juli 1614 fam er wieder in Rom an; im 
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Frühjahr 1616 wird in den Situngäberichten der Akademie erwähnt, er ſei im: 
finnig geworden. Er fcheint vor 1621 geftorben zu fein. Gedrudt ift von ihm 
außer den beiden genannten Schriftchen nicht. Er Hat aber eine Reihe von 
Schriften über medicinifche und naturwiffenfchaftliche Dinge, auch über die con« 
fejfionellen Controverjen jeiner Zeit theils vollendet, theils angefangen, an Gefi 
auch Zagebücher über feine Reifen gefandt. Es eriftiren noch handſchriftlich 
viele biß zum J. 1604 verfaßte Schriften, — darunter „De mundi pernicie et 
haereticorum insania, quae in hac mundi senecta apud Belgas maxima est“, 
auch lateiniſche Gedichte, — und die 1606 gejchriebenen „Gesta Lynceorum“, 
Dom. Carutti, Di Giovanni Eckio e della instituzione dell’ Accademia 
dei Lincei, in den Atti dell’ Acc, dei Lincei 1876—77, Memorie Vol. 1. 
p. 45—77. 134 —38. Reuſch. 
Hede: Jan van den H., Maler und Radirer, geb. zu Quarmonde bei 
Audenaerde 1604, T zu Antwerpen 1670. Bon feinen Lebensverhältnifien ift 
wenig befannt, auch weiß man nicht, wo er den erjten Kunſtunterricht erhielt, 
er fam noch jung nach Italien und lebte längere Zeit in Rom. Hier fand er 
an dem Fürften Paul Bracciani einen Gönner und Förderer jeiner Kunſt. Da 
er für ihn viel beichäftigt war, jo dürften feine meiſten Bilder, deren Gegen: 
fand Landichaft, Thiere und Stillleben gewejen, in Stalien zu fuchen fein. 
Die Folge feiner Radirungen mit allerlei Haußthieren ift auch demjelben Fürſten 
gewidmet, fie trägt dag J. 1656. Obgleich es ihm in Rom ganz wohl ging, 
fehrte er jchließlich doch in fein Vaterland zurüd, wo er biß zum Tode in Ant: 
werpen lebte. Zu feinen beiten Hauptblättern der Radirnadel gehört das Schlacht: 
feld mit marodirenden Soldaten. Theodor dv. Kefjel gab 1654 eine Folge von 
Thieren nad) Hecke's Compofitionen heraus. 
Bartich, P.-Graveur I. — R. Weigel’3 Supplement. Weſſely. 
Heckel: Johann Chriſtoph H. lutheriſcher Geiſtlicher zu Augsburg, 
geboren ebenda am 22. September 1747, ſtudirte zu Jena und Altorf und ſtand 
darauf in verſchiedenen Kirchen- und Schulämtern ſeiner Vaterſtadt. Seit dem 
J. 1780 war er dort Prediger an der Jacobikirche, hernach (auch?) Paſtor am 
Hoſpitale zum heiligen Geiſt; er ſtarb am 7. (oder nach anderer Angabe am 
6.) December 1798, 51 Jahre alt. H. iſt Verfaſſer der im J. 1778 anonym 
zu Leipzig erjchienenen Schrift: „Verſuch einer theologifchen Enchklopädie und 
Methodologie”, welche injoferne Beachtung verdient, als in ihr wahrjcheinlich 
zuerft diefer jet ganz übliche Doppelname für diefe Wiſſenſchaft angewandt ift, 
während der Name Encyklopädie für fie ſchon 14 Fahre früher in dem lateiniſch 
gejchriebenen Werke des reformirten Theologen Murfinna vorfommt. Nach dem 
Titel eines jeiner übrigen Werke, „Bibel und Geſangbuch für Kinder“, darf er 
auch ala Vorläufer derer, die auf Einführung einer ſogen. Schulbibel Hinarbeiten, 
betrachtet werden. Eine Zeit lang gab er in wöchentlichen Lieferungen nad) 
Art einer Zeitjchrift geiftliche Lieder zur Erbauung Heraus neben 44 eigenen, 
über 600 von anderen und zwar meiftentheil® neuere Lieder, die er auf diele 
Meile befannt machte, theilweife aber auch ältere, die er dann im Geſchmacke 
und mit dem Gefchide eines Diterich bearbeitete, um (wie Heerwagen fich be— 
zeichnend ausdrüdt) „heller und Leichter zu machen, was in manchen Stellen der 
Gelänge dunkel und ſchwer zu veritehen iſt.“ Eigene Lieder Hat er dann auch 
zahlreichen anderen zur Erbauung oder zum Unterricht beftimmten Schriften, die 
er herausgab, einverleibt; doch find dieſelben jetzt wol völlig vergefjen. Im 
%. 1794 gab 9. mit dem Diaconus Ludwig Friedrih Krauß zu St. Ulrich in 
Augsburg ein „Neue Gejangbuch für die evangelifchen Gemeinden der freien 
Reichejtadt Augsburg“ heraus, eines der vielen modernifirten Kirchengejangbücher 
der Aufklärungszeit. 
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Ein Berzeichniß feiner Schriften, das jedoch nicht volljtändig ift, fiehe 
bei Meujel, Lex. Bd. V. ©. 270 f.; Meufel und die Neue allgemeine deutjche 
Bibliothek, Bd. VL., Intell.Blatt S. 240, nennen feinen zweiten Vornamen 
Ehriftian. — Heerwagen, Ritteratur-Gefchichte, Bd. II. ©. 296 f. u. 365 f. 
— Richter, Lexikon geiftlicher Liederdichter ©. 119. l. u. 

Heckel: Joh. Jakob H. wurde am 22. Januar 1790 zu Mannheim in 
der Kurpfalz geboren, wo ſein Vater Mufiklehrer und Capellmeijter war. In 
Folge des Krieges flüchteten die Eltern nach Wien, wo der Knabe bis zum 
neunten Jahre den erjten Unterricht im elterlichen Haufe erhielt. Später wurde 
er in eine furfürftliche Anftalt in Mannheim gebracht, wo Bertuch’3 Bilderbuch 
feinen Sinn für Naturgefhichte weckte. Nach zwei Jahren in das Elternhaus 
zurüdgefehrt, bereitete er fich für das Studium der Landwirthichaft vor und 
trat von Peſt aus, wohin die Eltern damals geflohen waren, 1806 in das 
Georgifon in Kegzthely am Plattenfee. Nach ſeines Vaters Tode übernahm er 
1811 die von diefem erworbene Eleine Befigung zu Gumpoldskirchen bei Baden 
(Wien) und betrieb hier bis 1818 praftiiche Landwirthſchaft. Durch feine Be- 
tanntſchaft mit Portenjchlag- Ledermayer war er auf die Botanik, durch ſeine 
praftiiche Thätigkeit auf die Naturgefchichte der Filche und Vögel geführt worden, 
namentlich bejchäftigte er fih mit dem Präpariren und Aufftellen der Bälge. 
Dies brachte ihn mit Joh. Natterer in Berührung und bewirkte endlich ſeinen 
Entihluß, ganz nach Wien überzufiedeln. Er wurde 1820 als Präparator am 
. f. Hofnaturalien-Gabinet angejtellt, welches jeine während einer längeren 
Reife durch Deutjchland, die Schweiz und Italien angelegte Sammlung (bes 
ſonders zahlreiche Seefiſche) käuflich übernommen hatte. Da die ichthyologijche 
Abtheilung die Ichwächlte der Wiener Sammlung war, wandte fih H. diejem 
Theile zu und fing an, beſonders durch L. J. Fitzinger angeregt, die dfterreichi- 
ihen Filche zu ſammeln, wozu ihm ein mehrmonatlicher Aufenthalt an den 
Seen Defterreichd 1824 die erjte umfafjendere Gelegenheit bot. Bis 1832 em— 
ping H. nur einen Zagelohn (Diurnum); 1833 wurde er Aufjehers-Aiftitent. 
Mit Figinger gemeinjchaftlich bearbeitete er nun die Monographie der Gattung 
Hccipenfer, welche 1836 erſchien. 1835 wurde er zweiter, 1836 erjter Auffeher; 
1838 erfchien feine Bearbeitung der vom Frhrn. v. Hügel gefammelten Filche 
von Kaſchmir. 1840 ging er mit feinem Schüler Rud. Kner an die dalma= 
tiniichen Küften, und bearbeitete in der nächſten Zeit die von Rufjegger und 
ſtotſchy in Mirita und Meftafien gefammelten Fiſche. Bei der Reorgani« 
jation des Hofnaturalien-Cabinet® 1851 wurde H. zweiter Euftog-Adjunct und 
brachte durch feine Bemühungen die ichthyologische Sammlung nach und nach auf 
dad Vierfache ihres früheren Beſtandes. Nicht blos die lebenden Fiſche, jondern 
auch die Folfilien zog er mit richtiger Einficht in das Bereich jeiner Studien, 
und hat durch feinen Bericht über die von Achille de Zigno dem Kaijer von 
Defterreich geichentte Sammluug foffiler Fifche vom Monte Bolca, jowie durch 
eine Abhandlung über den Bau und die Eintheilung der Pycnodonten fich als 
einen tüchtigen Kenner derjelben erwiefen. Schon feit mehreren Jahren leidend, 
wurde fein Gefundheitäguftand immer bedenklicher; 1855 und 1856 bejuchte er 
das Bad Tüffer ohne bejonderen Erfolg. Noch gelang es ihm, dag Manufcript 
zu dem gemeinfchaftlich mit Rud. Kner bearbeiteten Werke über die Süßwaſſer— 
hiche der öfterreichifchen Monarchie (Leipzig, Engelmann) zu vollenden; er er 
\ebte aber die Herausgabe nicht mehr. Er ftarb am 1. März 1857. 

Akademie der Wiſſ., Wien; Verhandl. d. fiebenbürg. Vereins f. Natur- 
if. J. Victor Carus. 

— Wolff H., ein Lauteniſt und Bürger in Straßburg, war in 
Münden geboren und gab 1556 zu Straßburg bei Chriſtian Müller ein Lauten— 
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buch „Bon mancherley jchönen und Tlieblichen jtuden mit zweyen Lauten zu- 
jamen zu jchlagen“ heraus. Nur zwei Eremplare find bis heute davon bekannt, 
das eine befitt die königl. Bibliothek in Berlin und das andere die königl. 
Bibliothef in Brüffel, fonds Fetis Nr. 2899. Beide Eremplare tragen die 
Stimmbezeihnung „Tenor“ und die Drudzahl 1562, während die Bezeichnung 
„Tenor“ die Vorausſetzung einjchließt, daß noch ein zweites Stimmbuch dazu 
gehört, welches aber bisher noch nicht aufgefunden ift; auch muß noch eine frühere 
Ausgabe von dem Werke eriftirt haben, denn die Unterzeichnung der Dedication, 
an „Zohan Graven zu Naſſaw“ gerichtet, trägt dad Datum „Straßburg 1556“. 
Die Laute nahm damals die Stelle unferes Pianoforte ein, und wie das letztere 
gleihfam zum Univerjalinftrument der heutigen Zeit geworden ift, auf das alles, 
was Muſik heißt, übertragen wird, jo beliebte man damals die Laute Hierzu 
zu benußen und wir finden in dem Buche geiftliche und weltliche Lieder für 
Raute arrangirt, darauf Lateinische Geſänge, italienische und franzöfiiche Canzonen 
und Chanjons und am Ende eine große Anzahl Tänze und einige Phantafieen. 
So dürftig auch der Klang der Yaute war, jo begnügten fich unfere Voreltern 
damit vollfommen und e& gehörte zur guten Erziehung, Laute jpielen Ar fönnen. 
R. Eitner. 

Hedenftaller: Urban H., Mitbegründer der jogenannten Iſargeſellſchaft 
in München. Im März 1702 jtifteten zu München 20 Männer, meift Beamte 
und Geiftliche, die „Nut und Luft erweckende Gejellichaft der vertrauten Nach 
barn am Iſarſtrome“, welche den Zwed verfolgte, neben Verherrlichung des 
baieriſchen Kurhaufes, die „im Vaterlande eingejchobenen verführeriichen Bücher 
zu verbannen“, und durch ihre Arbeiten Luft zur Wiſſenſchaft zu erweden und 
Nacheiferung Hervorzurufen. Die aus diefem Grunde veröffentlichten „vertrau— 
liche politiiche und hiſtoriſche Discourje über allerhand zeit-läuffige Begeben- 
heiten und dadurch veranlafjende Materien”“ (von welchen aber nur 5 Bändchen 
nebft einem Beibande 1702—4 erjchienen), behandeln mit einem Anfluge von 
Humor, jedoch im geichmadlojen Stile jener Zeit in Form von Wechjelgejprächen 
politifche, jtaatsrechtliche, auch religiöfe Streit: und Zeitfragen. Sie haben 
immerhin das Verdienft, in einer Periode, in welcher Baiern unter öfterreichifcher 
Dccupation jchwer litt, das VBaterlandögefühl wach gehalten und den Drud der 
Tremdherrichaft mit Freimuth befämpit zu Haben. Deshalb unterlagen auch 
Mitglieder des Vereines politiichen Verfolgungen und das vierte Bändchen jener 
Discourje der Gonfiscation. 1703 veröffentlichte ein Mitglied ald „Leo von 
Pienzenau“ einen aus ſechs Theilen bejtehenden Beiband unter dem Titel: „Für 
das Vatterland deß Bayriſchen Löwens getrewe Gefährtin zu der Iſargeſell— 
ſchaft“, welcher Beiband indeß von dem Vorwurfe allzu ſchwülſtiger Schreibart 
und derber einjeitiger Polemik nicht freigefprochen werden kann. Die Ungunft 
jener Zeitverhältniffe macht es jehr begreiflih, daß die Gejellfchaitsmitglieder 
nur unter erdichteten Namen und Mohnorten an die Deffentlichkeit zu treten 
wagten, und jo kömmt es, daß die wirklichen Namen blos von dreien derjelben, 
dem Hofbibliothefar Johann Kändler, dem jpäteren furpfälziichen Rath Johann 
Georg Lüttih und Urban H. auf die Nachwelt übergegangen find. Letzterer 
bekleidete bei dem geheimen Rathe zu München die Stelle eines Secretärd und 
wurde als jolcher der Gejandtichaft beigegeben, welche fich im Januar 1694 
nach) Warichau an den Hof Johann Sobiesky's begab, um im Namen des Kur: 
fürften Mar Emanuel um die Hand der polnischen Königstochter Thereje Kuni- 
gunde zu werben, deren feierliche Verlobung am 7. Februar jtattfand. Als im 
December 1705 die Bauern des baieriichen Hochlandes wider die öjterreichiiche 
Verwaltung die Waffen ergriffen, fam H. in den faum grundlojen Verdacht der 
Theilnahme, entzog fich jedoch verkleidet den bereit3 eingeleiteten Nachitellungen 
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durch ſchleunige Flucht in das Franciscanerkloſter in Freiſing. Dort trug er 
der größeren Sicherheit halber das Ordenskleid und wurde zum Scheine in der 
Küche als „Frater Urbel“ verwendet. In klöſterlicher Zurückgezogenheit ſchrieb 
er das „Leben der ſeligen Stifterin des Ordens U. L. Frau Heimſuchung, Fran— 
ziska v. Chantal“ und überſetzte u. a. Gobinet's, Doctors der Sorbonne Unter- 
weiſung der Jugend in die chriſtliche Gottſeligkeit aus dem Franzöſiſchen ins 
Deutſche (1714, 4°). Als Mar Emanuel nach Beendigung des verhängnißvollen 
Krieges im Januar 1715 wieder in jeinen Landen einzog, kehrte auch H. aus 
feinem unfreiwilligen Aſyle zu feiner Familie zurüd, jchritt jpäter zu einer 
zweiten Ehe und verjtarb zwilchen 1739 und 40 als Secretär des geheimen 
Rathes. Nach dem Tode der Stifter erlojch die Gejellichaft. 

Huber, Progr. des Ludw.-Öymmn. in München, 1867—68. Abhandl. d. 
baier. Akademie der Wifjenjchaften II. (Jahrg. 1764) ©. 6 fi. Baader, Das 
gelehrte Bayern I. 481. Eifenhart. 

Heder: Auguft Friedrih H., Arzt, it am 1. Juli 1763 in Kitten 
(bei Dein) geboren. Er Hatte in Halle Mebdicin ſtudirt und nach Erlangung 
der Doctorwürde fich 1787 als praftifcher Arzt in Frankenhauſen (a. d. Wipper) 
babilitirt. Im J. 1790 erhielt er einen Ruf als Prof. ord. der Medicin nad) 
Erfurt, im J. 1805 folgte er einer Berufung ala Prof. ord. der Medicin an 
das medicinifch-chirurgiiche Collegium nach Berlin, mit der Ernennung zum 
Hofrathe und in diefer Stellung ift er biß zu feinem am 11. October 1811 er- 
tolgten Tode verblieben. — Die litterariiche Thätigkeit Hecker's ift eine über: 
aus umfangreiche gewejen (ein vollftändige® Verzeichniß einer Schriften findet 
Ah in dem, nach feinem Tode veröffentlichten letzten Hefte der von ihm redi- 
girten Annalen der gefammten Medicin, Bd. III. Heft 6, Juni 1811, ©. 510), 
und zwar Hat er fich mit derjelben auf faſt allen Gebieten der Medicin bewegt. 
Einen großen Theil feiner Arbeiten bilden Hand» und Lehrbücher über ver- 
ſchiedene Zweige der Heilkunde, welche auf Originalität zwar feinen Anfpruch 
machen können, ala wohlgeordnete, gründliche Gompilationen aber ihrem Zwecke 
entiprachen; am beachtenäwerthejten unter denjelben ift jein WVerjuch der Bear: 
arbeitung einer „Physiologia pathologica oder Lehre don dem Baue, von der 
Miihung und von den Verrichtungen des menfchlichen Körpers und feiner Theile 
im widernatürlichen Zuftande”, 2 Theile 1791, 1799, welche, wie der Verfaſſer 
erflärt, nach Kant'ſchen Grundſätzen bearbeitet ijt, deren zweiter Theil feinem 
Werthe nach aber weit Hinter dem erjten zurüdjteht. — Eine andere Reihe der 
Heder’ichen Schriften behandelt Hiftoriiche Gegenftände und von diejen verdient 
vorzugsweife feine Schrift über „Die Heillunft auf ihren Wegen zur Gewißheit, 
oder die Theorien, Syſteme und Heilmethoden der Aerzte ſeit Hippofrates bis 
auf unjere Zeit“ 1802 (in jpäteren Auflagen 1805, 1808 und von Bernhardi 
1810 herausgegeben), genannt zu werden, eine furze, aber Klare und treffende 
Darftellung der einzelnen Hauptiyfteme der Medicin, vom Verfafjer ala Ein- 
leitung in feine praktiſchen Borlefungen benüßt und zumeift auf eine Kritik der 
eben damals vorherrfchenden Schulen der Erregungätheorie und der Schelling’- 
ſchen Naturphilofophie gerichtet, welche er mit großer Entjchiedenheit befämpfte. 
— Gerade auf dieſem Gebiete, dem der Kritik, hat H. am fruchtbarften gewirkt 
umd fich namentlich durch die Heraudgabe zweier kritifchen Journale, „Journal 
der Erfindungen, Theorieen und Widerſprüche in der gefammten Natur» und 
Arneiwiffenichaft“, 11 Bde. 1798—1809 (an der FFortjegung deflelben ala 
„Reueites Journal der Erfindungen ac.“, 2 Bde. 1810—13, hat fih H. nicht 
mehr betheiligt) und „Annalen der gefammten Medicin“, 3 Bde. 1810—11, ein 
weientliches Verdienſt um die allgemeine Aufklärung in feiner Zeit erworben. 
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Heder: Heinrich Cornelius H., ein fruchtbarer Dichter geiftlicher 
Lieder, war am 1. Auguft 1699 zu Hamburg geboren, wo fein Vater, Jacob 
H., Hauptmann beim Bürgermilitär war. Nachdem er unter dem Rector Jo— 
hann Hübner das Hohanneum und vom %. 1717 an das akademiſche Gym— 
nafium feiner Baterjtadt befucht Hatte, bezog er im J. 1719 die Univerfität 
Leipzig; bier wurde er ſchon im J. 1721 Magifter und nicht lange darauf 
Deiperprediger an der Paulinerfirche. Er hatte die Abficht, fich in Leipzig zu 
habilitiren, folgte dann aber im %. 1724 einem Rufe des Reichsgrafen FFriedr. 
Heint. v. Sedendorff ala Hauslehrer nach Meufelwig bei Altenburg. Hier war 
er vom %. 1725 an Subſtitut und Diaconus, biß er im %. 1728 Baftor 
daſelbſt und zugleich Adjunct der Generalfuperintendentur in Altenburg wurde. 
Im %. 1741 erhielt er den Titel eines gräflich Seckendorff'ſchen Hofpredigers, 
womit aber eine Veränderung jeiner amtlichen Stellung nicht verbunden geweſen 
zu fein jcheint. Er ſtarb ſchon am 22. Juli 1743. — 9. hat außer einigen 
Differtationen Hiftorifche Arbeiten über Meufelwig und benachbarte Orte ver: 
Öffentlicht; vorzüglich aber ift er befannt geworden durch die jchon im J. 1730 
edirte „Seckendorf'ſche Handpoftille”, eine Predigtiammlung über alle Evangelien 
des Kirchenjahres, in welcher außer einigen anderen Liedern bei jeder der 75 
Predigten am Schluß ein Lied fich befindet, in welchem der Hauptinhalt der 
Predigt zufammengefaßt iſt. Bon dieſen Liedern über die verfchiedenen Theile 
der Glaubenälehre, denen er noch weitere über die Sittenlehre folgen zu laſſen 
beabfichtigte, fanden nicht wenige in den Gejangbüchern der folgenden Jahre 
Aufnahme; fie famen dem Wunjche der Herausgeber mancher Gefangbücher, wo— 
möglich Tür jede Glaubenslehre ein beionderes Lied zu haben, entgegen und 
zeichneten fich dabei durch gewandte Form und glatten Ausdrud dor anderen 
aus. In der Bearbeitung, welche mehrere feiner Lieder dann durch Diterich 
(1765), Zollitofer (1766) u. a. erfahren Haben, fanden fie hernach eine noch 
weitere Verbreitung und befinden fich theilweife noch in Gemeindegefangbüchern. 

Dal. Aug. Zac. Rambach, Anthologie chriftlicher Gefänge, Bd. IV. ©. 
350 fi. Lexikon der Hamb. Schriftiteller, Bd. III. ©. 136 f. €. €. Koch, 
Geichichte des Kirchenliedes u. I. T., 3. Aufl., Bd. V, ©. 516 ff. 

Sein ältejter Sohn, Jacob Chriſtian H., geboren zu Meufelwig im 
%. 1727 und geftorben am 14. April 1779 ala Paſtor zu Eisleben, wird von 
Meufel, Ler. Bd. V, ©. 272, erwähnt. Ein Sohn dieſes Jacob Ehrijtian 9. ift 
der jüngere Heintid Cornelius H., geweſen, der am 17. Yuli 1828 als 
Paftor zu Eythra jtarb und auch Predigten herausgegeben hat; vgl. Winer, 
Handbuch der theologischen Kitteratur, 3. Aufl., Bd. II, Sp. 166 u. 571. 


l. u. 

Hecker: Johann Julius H., der berühmte Gründer der Realſchule in 
Berlin, geb. den 2. November 1707 zu Werden an der Ruhr (in der Grafſchaft 
Mark), T den 24. Juni 1768 in Berlin. Sohn und Enkel von Schulmännern, 
erhielt er den erjten Unterricht biß zum 14. Lebensjahre in der von feinem 
Vater geleiteten Schule und wurde dann dem Gymnafium in Eſſen übergeben, 
deflen Rector Joh. Heinr. Zopf großen Einfluß auf ihn gewann. Schon hier wandte 
er neben den alten Sprachen auch der Geichichte, Geographie und Redekunft großen 
Eifer zu; für die Naturwiſſenſchaften war feine Theilnahme ſchon durch den 
Vater gewedt worden. 1726 bezog er die Univerfität Halle und Hatte jo noch 
Gelegenheit, den wohlthätigen Einfluß A. H. Frande’3 zu erfahren, deffen lehter 
Vortrag ihm durch) das ganze Leben unvergeßlich blieb. Seine theologifchen 
Studien leiteten außerdem Breithaupt, Vater, Lange, Rambach und die beiden 
Michaelid. Tüchtig vorbereitet, übernahm er bereit? im November 1729 ein 
Lehramt am Pädagogium und entfaltete ſofort im Kreiſe gleichgefinnter junger 
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Männer eine jehr vielfeitige und für feine Schüler höchſt eriprießliche Thätigfeit. 
Nahdem er mit Unterricht im Lateinifchen, in Arithmetik und Gejchichte be— 
gonnen Hatte, übernahm er beim Auffteigen in höhere Glaffen auch Unterricht 
in Geſchichte der deutſchen Sprache, Bildung und Beredjamleit, in der Religion, 
im Hebräiichen und Griechifchen, in den römischen Alterthümern, bald auch in 
Botanik, Anatomie, Phyfiologie, Chemie und Materia medica. Aus jolcher 
Ihätigfeit gingen dann auch feine erjten Schriften „Einleitung in die Botanik” 
(1733) und „Betrachtung des menschlichen Körper nach der Anatomie und 
Phyſiologie“ (1734) hervor. 1735 erhielt er einen Ruf ala Prediger und 
Schulinjpector an das große Militärwailenhaus zu Potsdam, die großartige 
Stiftung König Friedrich Wilhelms I., die ganz nach den Frande’schen Grund: 
lägen eingerichtet war. Hier fam er auch bald in ein erfreufiches Verhältniß 
zum Könige, der feine Prinzen in der Naturgejchichte durch ihn unterrichten ließ. 
Das königliche Vertrauen übertrug ihm bereit? 1738 das Amt des erften luthe- 
rchen Prediger an der Dreifaltigkeitsfirche der raſch aufblühenden Friedrich: 
ſtadt von Berlin, im Auguft 1739 begann an diejer Kirche, deren Patronat der 
König ſelbſt übernommen hatte, neben einem veformirten Prediger (Jablonsky) 
feine bald einflußreiche Thätigkeit. Es läßt fich denken, daß auch Friedrich der 
Große Heder’3 eifrige Bemühungen nachdrüdlich unterftügte. Als Prediger und 
Seeljorger im Geijte Spener’3 thätig, wandte er auch der vielfach vernachläffigten 
Jugend die größte Theilnahme zu. Er vermehrte zunächit die Zahl der Ele- 
mentar= und Armenfchulen in der Parochie, verichaffte fich Mittel für feine 
wohlthätigen Zwede durch Einrichtung einer Schullotterie, deren Looſe Über ganz 
Deutjchland verbreitet wurden, und ſtellte dann die an feine Treue gewielenen 
Schulen unter einen bejonderen Inſpector, während er zugleich den Unterricht 
diefer Schulen erweiterte. Nachdem er hierauf ein eigenes Schulhaus erworben 
hatte, erichien 1747 jeine epochemachende „Nachricht von einer dconomijch-mathe- 
matiſchen Realſchule, welche bei den Schulanftalten der Dreifaltigkeitäficche am 
Anfange des Maimonats diejes Jahres eröffnet werden joll.” Er ſprach darin 
mit eben jo viel Begeifterung als Klarheit don einem Unternehmen, dag er 
getroft an die großen Schulreformen des 16. Jahrhunderts anfnüpfte, er ftellte 
feine aus einer ganzen Reihe von Glafjen beitehende Schule mit Zuverficht neben 
die lateiniſchen Schulen, die bisher eine faſt ausfchließliche Geltung gehabt 
hatten, und bezeichnete fie al den verichiedeniten Bebürfniffen und Ans 
iprüchen des Lebens, die jo lange unbefriedigt geblieben, wirkſam entgegen- 
tommende. In ſolchem Sinne verſprach er nach und nach acht Glafjen einzu— 
rihten, eine mathematifche, eine geometrifche, eine architeftonifche, eine geogra- 
vhiiche, eine phyfifaliiche, eine Manufactur- und Commerzienclaffe, eine ökono— 
miſche, eine Guriofitäten- oder Extra-Claſſe. Das Zeichnen jollte zu mehreren 
Glaffen Hinzutommen. Die Methode Jollte durchweg eine praftifche, auf viel- 
sache Anſchauung und jortwährende Anwendung gerichtete fein, ftieß aber freilich 
bei der Durchführung auf zahlreiche Schwierigkeiten: e8 fehlte vor allem an 
Zehrmitteln und Lehrkräften. Aber H. ermüdete nicht und brachte eine Glafie 
nad der anderen zu Stande, während er zugleich für Inſtrumente und Modelle 
forgte. Damit die Menge der vorzuführenden Unterrichtsgegenftände nicht ver— 
wirrte, ſorgte er für zwedmäßige Abwechjelung nach Zeit und Zwed. Es Fönnte 
auffallen, daß er num doch auch Tateinifchen, griechischen und hebräifchen Unter: 
at in den Rahmen jeines Planes mit aufnahm; aber er ließ dabei die Realien 
in einer den Gelehrtenjchulen noch gar nicht gewöhnlichen Weife zu ausgedehn- 
terem Rechte kommen und behandelte den Jprachlichen Unterricht nach verein- 
fachender Methode. ine bejondere Sorgfalt wandte er den Mädchen zu: jie 
ſollten nicht allein im Chriſtenthum, ſowie im Leſen, Schreiben und Rechnen, 
Algem. deutliche Biographie. XI. 14 
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fondern auch in Geographie und Hiftorie, im Zeichnen und in weiblichen Hand: 
arbeiten, ja ſelbſt im Franzöſiſchen unterrichtet werden. 

Der König begleitete Heder’8 Bemühungen mit der eingehendften Aufmerk- 
jamleit, er gab ihm ausgedehnte VBollmachten, ermunterte ihn durch vielfache 
Unterftüßungen und verlieh feiner Realfchule das Privilegium einer Buchhand- 
lung (1749), bald darauf auch (1750) das Privilegium zum Drud eines öffent: 
lihen Zeitungsblatte® von den merkwürdigſten Sachen aus dem Reiche ber 
Natur, der Staaten und Wiſſenſchaften. Zugleich jah er fich, wie einft 4. ©. 
Trande, durch Spenden der Wohlthätigkeit jo reichlich gefördert, daß er zu 
größerer Ausdehnung feiner Anftalt ſich ermuthigt fühlte, ein großes Penfionat 
anlegte und bei der fteigenden Frequenz auch die Schulräume immer mehr er 
weiterte. Bejondere Sorgfalt widmete er dabei den Kindern der Armen. Falt 
in jeder Straße fanden die Armenkinder eine wohl eingerichtete und forgfältig 
beauffichtigte Schule, welche gute Lehrbücher für fie in Bereitichait hatte. Später 
fonnten folche Kinder auch in die Claſſen der Realfchule eintreten. 1771 betrug 
das für arme Kinder bezahlte Schulgeld über 4000 Thaler. Schon jeit 1746 
hatte er auch eine Anftalt für Lehrerbildung zu jchaffen gefuht, und 1753 
wurde ein öffentliches Küfter- und Schulmeifter-Seminar mit der Realſchule 
verbunden, in welchem zunächſt vor anderen Handwerföburfchen aufgenommen 
wurden, die fpäter neben dem Unterricht dann noch ein Handwerk treiben 
fonnten. 

Daß Hecker's Beftrebungen nicht ohne Anfechtung blieben, erklärte fich Leicht. 
Auch Hatte er nicht felten, troß der von Wohlthätigen ihm gereichten Hilfe, mit 
großen finanziellen Schwierigkeiten zu kämpfen. Die Buchhandlung brachte 
jpäter freilich einen Reingewinn von 1900 Thalern; allein das Zeitungsblatt 
ging Schon in den Anfängen des fiebenjährigen Krieges ein, und die Schullotterie 
gewährte nicht mehr die gehofften Zuflüffe. Aber feine Yreudigkeit wankte nicht, 
ja fie fteigerte fich unter den Mühen einer nach allen Seiten fich verzweigenden 
Thätigfeit. Da kann es nicht auffallen, daß des Königs Vertrauen die Krait 
des ehrwürdigen Mannes auch für weitere Kreiſe in Anjpruh nahm. Schon 
1750 war er Mitglied des neu errichteten lutheriſchen Oberconfiftoriums ge 
worden, 1766 hatte er im Auftrage diefer Behörde die Lutherifchen Landſchulen 
des Herzogthums Gleve und der Grafſchaft Mark einer eingehenden Prüfung zu 
unterziehen. Sein im traurigften Kriegajahre (1759) erjtattetes Gutachten über 
die Nothwendigfeit, durch Reform der lateinifchen Schulen dem Zudrange Um 
fähiger zu den Univerfitätsjtudien zu fteuern, ift Ausgangspunkt zu ſehr folgen 
reichen Anordnungen geworden. Gin bedeutfames Referat wurde ihm in Bezug 
auf die Landjchulen 1763 aufgetragen. Bejondere Mühewaltungen verurſachte 
ihm die NReorganijation de Waijenhaufes in Frankfurt a. D., die er 1764 
übernahm. Und doc gewann er noch Zeit, ala Prediger und Seelforger der 
Dreifaltigfeitsficche biß in das Kleinſte feinen Pflichten zu genügen. „Er war 
arbeitjam bis zum Grijtaunen; aber man merkte e8 faum, daß er arbeitete.“ 
Freilid — daß er jo arbeiten konnte, dazu fand er vor allem Kraft in einem 
nie getrübten Glaubensmuthe, der am jchönften in feinen Predigten (von denen 
viele gedrudt find) ſich ausſprach; aber auch das Glüd feines häuslichen Lebens 
— er war zwei Deal verheirathet und hatte aus beiden Ehen Kinder — ficherte 
ihm jene beitere Ruhe, die wieder jo wohlthätig in engere und weitere Kreile 
hineinwirlte. — Das Studium der Botanik bejchäftigte ihn nebenbei bis in 
jeine leßten Jahre; zu der „Flora Berolinensis* (1757) hatte er bereits 1742 
durch ein erjte® Specimen Anregung gegeben. Zu anderen wifjenjchaftlichen 
Arbeiten konnte er die Zeit nicht finden, dafür Hat er eine Reihe pädagogiſcher 
Gelegenheitsjchriften veröffentlicht. — Ein höheres Alter war ihm nicht be 
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ihieden. Schon 1766 beobachtete er die Vorboten feine® Todes; aber uner- 
müdlich thätig blieb er bis zuletzt. Noch am 22. Yuni 1768 Hatte er den 
botanifchen Garten bejucht; zwei Tage fpäter nahm ihn ein fanjter Tod hinweg. 
Seine Beltattung erfolgte am 27. Juni unter allgemeiner Theilnahme feiner 
Gemeinde, ja der ganzen Stadt. — Was er gebaut hat, das hat tief greifende 
Beränderungen erfahren; aber die Ideen, die ihn bewegten, haben ihre wahre 
Bedeutung noch nicht verloren, und die Spuren jeiner Wirkſamkeit laſſen fich 
bis in die Gegenwart verfolgen. 

I. 3. Hecker's Ehrengedächtniß. Berlin 1769. Friedrich Ranke, 3. 3. 
Heder, der Gründer der fönigl. Realſchule. Berlin 1847. Kürzere Bio- 
graphie in Schmid’3 Encyklopädie Bd. III. Außerdem vgl. v. Raumer’z 
Geich. der Pädagogit, Bd. II. 9. Kämmel. 

eder: Juſtus Sriedrih Karl H., Arzt, Sohn von Auguft Friedrich 

9., it am 5. Januar 1795 in Erfurt geboren, von wo er mit jeinem Vater 
im J. 1805 nach Berlin überfiedelte. — Schon in dem 17. Lebensjahre hatte 
er dad Gymmafum abjolvirt und die Univerfität zu Berlin bezogen, um fich 
dem Studium der Medicin zu widmen. Im %. 1813 folgte er, von Bater- 
landsliebe getrieben, ala Freiwilliger den deutichen Fahnen nach Frankreich, ſetzte 
dann nach Beendigung des Krieges feine medicinifchen Studien in Berlin fort 
und erlangte im Juli 1817 unter Einreichung feiner Differtation „Antiquitates 
hydrocephali* die Doctorwürde. Im November defjelben Jahres Habilitirte er 
ih bei der medicinijchen SFacultät ala Privatdocent, wobei er feine Habilitations- 
ichrift „Sphygmologiae Galenicae specimen* veröffentlichte, im J. 1822 wurde 
er zum Prof. extraord., 1827 zum Mitgliede der Obereraminationd-Gommiffion, 
1834 zum Prof. ord. für Gefchichte der Medicin ernannt, und dieſe Stelle hat 
er bis zu feinem am 11. Mai 1850 erfolgten Tode bekleidet. — Schon auf 
der Schule Hatte ſich H. mit Vorliebe dem Studium der alten claffifchen Litte- 
ratur zugewendet, in diefer aber nicht nur die grammatifalifche, jondern auch 
die Dichterifche und fünftlerifche Seite kennen und fchäßen gelernt; jo fam er 
mit philologifcher, äſthetiſcher und Hiftorischer Bildung ausgeftattet, auf die 
Univerfität und jo zog ihn dann auch die Hiftorifche Seite der medicinifchen 
Wiſſenſchaft vorzugsmweije an. Einen Beweis, wie erfolgreich er fich jchon während 
feiner Univerfitätsjahre mit diefem Gegenjtande beichäftigt hatte, hat H. mit der 
Veröffentlichung feiner Inaugural-Diſſertation und Habilitationsſchrift gegeben, 
feine Bedeutung ala jelbjtändiger und geiftreicher Forſcher auf dem Gebiete der 
Geichichte der Medicin aber documentirte er fünf Jahre jpäter (1822) mit der 
Herausgabe des erſten Bandes jeiner „Geichichte der Heilkunde“. Nun folgten 
in kurzen Zwifchenräumen eine Reihe größerer und Eleinerer Arbeiten, die ihm 
alsbald einen erjten Plab unter den medicinifchen Gelehrten feiner Zeit ficherten 
und mit denen er nach einer Seite hin — der hijtoriichen Pathologie — bahn 
brechend geworden ift: ohne die Leiftungen feiner Vorgänger, eines Hensler, 
Gruber, Sprengel, zu unterfchägen, wird man H. doch ala den eigentlichen Be— 
gründer der „Hiftorifchen Pathologie” bezeichnen müſſen. — Seine erfte bedeu- 
tende Arbeit auf diefem Gebiete war „Der ſchwarze Tod im 14. Jahrhundert”, 
1832, und damit im Zufammenhange ftehend, „Die Tanzwuth, eine Volkskrank— 
heit im Mittelalter”, 1832 (beide Schriften find ins Englifche, die lekte auch 
ins Franzöſiſche und Italieniſche überjegt); zwei Jahre jpäter veröffentlichte er 
„Der engliſche Schweiß. Ein ärztlicher Beitrag zur Gefchichte des 15. und 
16. Jahrhunderts”, jodann eine Eleine Arbeit, „De peste Antoniniana*, 1835 
(wabricheinlich eine WBlatternepidemie), und in einer „Geichichte der neueren 
Heillunde“, 1829, in welcher er eine meijterhafte Schilderung der alten Wiener 
Schule gegeben hat, eine hiſtoriſch-pathologiſche Darftellung der Volkskrankheiten 
14 # 
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in den J. 1770—72, mit einem Rüdblide auf die Gejchichte der betreffenden 
Krankheitformen im vergangenen Zeiten. Den Schluß diefer Arbeiten bildeten 
die Eleineren Schriften über „Die Kinderfahrten. Eine hiſtoriſch-pathologiſche 
Skizze”, 1845, daran fich fchließend „Ueber Sympathieen”, 1846, und endlich 
„Ueber Bifionen“, 1848, eine piychologifche Studie zur Gefchichte der Jeanne 
d’Arc. — 9. hat in diefen Schriften den von Hensler (vgl. die Biographie 
deflelben) angedeuteten Gedanken einer „hiftoriichen Pathologie” zuerjt ausgeführt; 
er ift der erſte geweſen, der feinen Bli über die engen Grenzen deffen, was 
man bis dahin „Geſchichte der Krankheiten” genannt Hatte, erhoben, der aus 
den bißherigen Unterfuchungen, welche ſich in dem bejchränkten Kreiſe des patho- 
logischen Gejchehens und Werdens bewegten, berausgetreten, der die Beziehungen 
diefer einen — pathologischen — Seite deö Lebens zu dem ganzen Leben der 
Menſchheit und zu der ihn umgebenden Natur in Auge gefaßt, und der jomit 
die Volkskrankheiten ala das Product einer zahlreichen Reihe von Factoren aui- 
zufafien gelehrt hat, welche ebenjo in den wechſelnden phyfilchen und piychifchen 
Stimmungen des Menfchen jelbft, wie in den wechjelnden Gejtaltungen des 
politifchen und jocialen Lebens, in dem Einfluffe atmofphärifcher und tellurifcher 
Bewegungen gegeben find. — Die zur Gejchichte der Krankheiten des Mittel- 
alters gehörigen obengenannten Schriften Heder’3 find von dem Unterzeichneten 
gefammelt und in erweiterter Bearbeitung unter dem Titel: Die großen Bolte: 
frankheiten des Mittelalter. Berlin 1865, herausgegeben worden. — Unter 
den die Gefchichte der medicinifchen Wiſſenſchaft behandelnden Arbeiten Heckers 
nehmen die „Gejchichte der Heilkunde“, deren zweiter Band 1829 erfchienen ift, 
und welche die Gefchichte der griechifch-römifchen Medicin bis zum Ausgange des 
Mittelalters umfaßt, und die oben genannte „Gejchichte der neueren Heilkunde“ 
die erite Stelle ein. Außerdem bat er einige Artikel aus der Medicin des Alter: 
thums, welche jpäter in dem allgemeinen Werke Aufnahme gefunden haben, und 
aus der Gejchichte der neueren Zeit veröffentlicht, mehrere medicinifch-ethiiche 
und =hodegetifche Arbeiten (meift Gelegenheitsfchriften), einige Arbeiten aus dem 
Gebiete der practifchen Medicin publicirt, die Herausgabe älterer Werte (Hippo- 
cratis Aphorismi. Griechifch-lateinifch. 1822. Burserii de Kanilfeld Insti- 
tutiones medicae practicae, 4 Bde. 1825. 26, und Caji Britanni de ephemera 
britannica liber. 1833) bejorgt, eine große Zahl von, meiſt Hijtorifchen, 
Artikeln in dem von der medicinischen Facultät zu Berlin herausgegebenen 
Wörterbuche der medicinischen Wiſſenſchaften und in Ruſt's Handbuch der Chirurgie 
bearbeitet und die „Litterarifchen Annalen der gefammten Heilkunde“, 1825—36 
in 33 Bänden, ein für feine Zeit werthvolles kritiſches Journal herausgegeben, 
auch die Redaction der erjten fünf Jahrgänge (1832—36) der von dem Vereine 
für Heillunde in Preußen veröffentlichten medicinifchen Zeitung beforgt. — Alle 
Arbeiten Heder’3 tragen den Stempel der Gründlichkeit, namentlich gilt dies 
von jeinen Hiftorifchen Schriften, welche auch durch die elegante Daritellung und 
die claffifch-chöne Sprache feffeln, und wenn man fich auch mit manchen in 
denjelben niedergelegten Gedanken und Reflerionen heute nicht mehr befreunden 
fann, jo ift ihnen doch in dem Geiſte, der fie durchweht, in dem pofttiven Ge: 
winn der Erkenntniß, den fie geichaffen, ein dauernder Werth gefichert. — In 
jeiner akademiſchen Thätigkeit hat es H. verflanden, wiſſenſchaftlichen Ernjt und 
anfprechende Form in der glüdlichiten Weile zu vereinigen und feine Schüler, 
die mit Verehrung an ihm Hingen, durch das Freundlichfte, Liebevollite Entgegen: 
fommen an fich zu feffeln. — An äußerer Anerkennung feiner wifjenichaftlichen 
Leiftungen hat e8 H. nicht gefehlt; vom Könige von Preußen ift er zum Ge: 
heimen Medicinalrathe ernannt und mit dem rothen Adlerorden II. Glafje mit 
der Schleife decorirt worden, vom Könige von Würtemberg hat er die goldene 
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Derdienftmedaille, vom Kaifer von Rußland den St. Wladimirorden und den 
Stanislausorden Il. Glafje, vom Könige von Belgien den Xeopoldorden erhalten. 
Ein vollftändiges Verzeichniß der Schritten Heder’3 big zum J. 1339 
findet ih in Galliien, Med. Schriftitellerlerifon, Bd. VII. ©. 235 und 
8. XXVII. ©. 424, die fpäteren Schriften find in Engelmann, Bibliotheca 
med.-chir. 1848, ©. 231 und 1868, ©. 100 genannt. — Ueber jein Leben 
vgl. Gedife in Preuß. med. Vereind-Feitung 1853, Nr. 37 ff. u. P(osner) 
in Allgem. med. Gentral-Zeitung 1850, Nr. 50, ©. 406. 
Aug. Hirsch. 
Heder: Karl Friedrich H., Hofrath und Profeffor der Chirurgie an der 
Unwerfität zu Freiburg im Br., geb. am 5. November 1812 zu Eichter&heim 
m Baden, jüngerer Bruder des aus der badifchen Revolution bekannten Friedr. 
Karl Franz H., bejuchte das Lyceum zu Mannheim, ging nach deffen Abjol- 
virung 1830 nach Heidelberg, um Medicin zu ftudiren, bejtand daſelbſt 1835 
Jane Staatöprüfung und machte zu jeiner weiteren Ausbildung Reifen nad) 
München und Parid. — Im Jahre 1836 Habilitirte fih H. als Docent für 
Öhirurgie und Augenheilfunde an der Univerfität Freiburg mit einer Habilitations- 
\hrift über „Die Indicationen der Gteinzertrümmerungsmethode“. — Am 
14. März 1839 wurde er zum außerordentlichen Profeffjor ernannt. — Nach 
dem Tode des chirurgifchen Klinikerd Karl Joſeph Bed hielt H. interimiſtiſch, in 
Gemeinihaft mit Ign. Schwörer, die hirurgiichen Vorlefungen und alfiftirte in 
der Minit. Während er mit Stromeyer, der 1842 die Leitung der chirurgischen 
linit übernommen hatte, wiffenjchaftlich im bejten Einvernehmen wirkte, trennte 
fe die derichiedene politiiche Anſchauung. Beſonders trat diefer Gegenjah im 
J. 1848 hervor, in welchem Hecker's oben genannter Bruder cine fo hervor- 
wgende Rolle jpieltee Nach Stromeyer's Berufung und Weberfiedelung nad 
Kel im Herbjt 1848 übernahm H., zunächft proviforisch, die Leitung der Klinik. 
Deſes Proviforium dauerte, hauptjächlich aus politifchen Gründen, eine Reihe 
von Jahren, und erjt 1855 wurde er Professor ordinarius und bdefinitiver Di: 
rtor der Klinik. — Häufig litt H. an afthmatifchen Beichwerden; ein acuter 
Öelentrheumatismuß hielt ihn zu Ende der 50er Jahre längere Zeit von feiner 
Ihätigkeit jern; in der Mitte der 60er Jahre befiel ihn ein Gichtleiden, welches 
Un ein volles Jahr an das Krankenbett feſſelte — Im J. 1871 ließ er fich, 
dur) fein Aſthma am anhaltenden Sprechen verhindert, nach langjähriger Lehr— 
thätigfeit penfioniven. — Während es in den lebten Jahren den Anjchein hatte, 
als ob ihm in wohlverdienter Ruhe noch manches Jahr zu leben beichieden fein 
würde, fehrte er im Herbſt 1878 von einer Badereife in Antogaft jcheinbar 
ht an einem Magenkatarrh erkrankt zurüd; bald aber entwidelte fich jein 
veıden ala eine acute Miliar-Tuberculofe, welcher er am 28. October 1878, im 
Iter von 66 Jahren, erlag. — H. hat durch ſchwere körperliche Erkrankungen, 
duch Unglücksfälle in feiner Familie, durch amdere nicht näher zu erörternde 
Lerhaltnifſe viel gelitten. Vielen erjchien er in feinem Auftreten herbe und 
hroff; jein fcharfer Wit geißelte gerne die Schwächen Anderer. Hinter diejer 
nuben Außenfeite aber verbarg fich eine Herzensgüte, die feine näheren Be— 
ionnten und Freunde zu jchägen wußten. Neben einer ausgedehnten praftijchen 
-ehrthätigfeit hat H. auch einige Litterarifche Leiftungen aufzumweifen, unter denen 
bie wichtigsten Arbeiten, außer der fchon genannten Habilitationsschrift, folgende 
nd: „Handbuch der Materia chirurgica“, 1838. — „Erfahrungen und Ab» 
yandlungen im Gebiete der Chirurgie und Augenheiltunde“, 1845. — „Die 
Elephantiasis oder Lepra arabica“. Mit 5 Zafeln IJmp.- Fol. 1858. — 
„leber eingefadte Steine und fremde Körper in der Blaſe. Prorectorats = Pro: 
gramm“, Freiburg 1861. 4. — H. war außerdem eine Zeit lang Mitarbeiter 
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an Ganftatt’8 Jahresbericht, veröffentlichte einen Bericht über die chirurgiſche 
Klinik zu Freiburg in der Prager Vierteljahrsſchrift ꝛc. 
Nach Mittheilungen der Herren Proff. Schinzinger und Maas zu Trei- 
burg im Br. €. Gurlt. 
Hedewelder: Johann Gottlieb Ernft H., Milfionär der Brüder: 
gemeinde und Forſcher über indianische Gitten und Spradhen, wurde am 
12. März 1743 zu Bedford (England) von deutichen aus Mähren jtammenden 
- Eltern geboren, fam mit 11 Jahren nach Betlehem in Penniylvanien, wo er 
neben dem Küferhandwerf fich der Vorbereitung zum Berufe eine® Indianer 
Milfionärd widmete. 1762 ging er mit C. F. Poft zu den Tuscarawas, wo 
aber die Verſchwörung Pontiacs feine Thätigkeit jchon im folgenden Jahre unter: 
brach. 1763—71 lebte er als Küfer in Betlehem, befuchte aber öfters die 
Miffionzftationen am Susquehanna. Erſt von 1771 an war es ihm vergönnt, 
ſich ganz der Milfionsthätigkeit zu widmen. Er wurde zuerjt de Mijfionärs 
Zeisberger Gehülfe in Friedenzftadt, dann in den Anfiebelungen der zur Brüder: 
gemeinde gehörigen Indianer am Muslingum. 1780 vermählte er fi) mit Sara 
Ohneberg. 1781 mußten diefe Miffionen in Folge der Grenzkriege verlafien 
werden und die beiden Milfionäre bauten nun 1782 Gnadenhütten bei Detroit. 
1786 fonnten fie nach dem Obiogebiet zurüdfehren, wo fie eine neue Anfiedelung 
am Guyahoga gründeten. H. kehrte in demfelben Jahre nach Betlehem zurüd, 
ging aber noch oft wieder in die Wildniß, jo 1792 als Begleiter des General 
A. Putnam, der mit den Wabaſh-Indianern Verträge fchließen follte und 1793 
in ähnlicher Miffion bei den Miamis, 1797—1800 befuchte er vier Mal die 
Anfiedelungen am Ohio. 1801 fiedelte er wieder nach Gnadenhütten über, wo 
er die Verwaltung einer Rejervation von 12000 Acres zum Beſten indianijcher 
Schützlinge übernahm. 1815 kehrte er nach Betlehem zurüd, wo er inmitten 
feiner großen Baumjchule, umgeben von den Bäumen, Sträuchern und Thieren 
des Waldes, die er innig liebte, ein heiteres Alter verlebte. In dieſe Zeit Fällt 
die Ausarbeitung ſeiner wiſſenſchaftlichen Werke über die Indianer. Er ftarb 
am 31. Januar 1823. — Hauptwerfe: „History, Manners and Customs of the 
Indian Nations, who once inhabited Pennsylvania and the neighbouring 
States“, 1818 (zuerft 1818 englijch in den Transactions of the American Philo- 
sophical Society erjchienen; 1821 von Hefe ind Deutſche überfegt und mit Ein- 
leitung von ©. €. Schulze verjehen, 1827 von de Ponceau ind Franzöfiſche 
überſetzt; die letere Ueberſetzung ift mit 26 Briefen Hedewelder’3 an de Ponceau 
und mit PVocabularien von Indianerfprachen verjehen); „Reife von Betlehem 
in Pennfylvannien bis zum Wabalhfluß im nordweitlichen Territorium der Ber: 
einigten Staaten von Nordamerika“. Mit Anm. herausg. von M. C. Sprengel 
(1797), „Narrative of the Mission of the United Brethren among the Dela- 
ware and Mohican Indians“ (1820). „Names which the Lenni Lenape or De- 
laware Indians gave to Rivers, Streams and Localities within the State of Pennsyl- 
vania, New Jersey, Maryland and Virginia, with their Significations“ (1822). 
— Dieje Werke umſchließen eine Fülle von Thatjachen, von denen viele, nebit 
Ueberlieferungen, geichichtlichen Notizen u. dgl. ſonſt nirgends zu finden find. 
Ebenjo werthvoll find Heckewelder's Urtheile über die Indianer, welche obne 
Zweifel zu denjenigen gehören, auf die die WVölkerforjcher immer wieder zurüd- 
fommen möüjjen, weil nur wenige auf einem gleichen Reichthum eigener Er— 
fahrung aufgebaut find und zugleich jo überzeugend den Eindrud der Wahr: 
baftigfeit machen. Sein nahezu 40jähriger Aufenthalt unter den Indianern 
Penniylvanien? und angrenzender Gebiete, und zwar zu einer Zeit, in der Diele 
Indianer noch nicht jo tief wie jpäter durch die allzu häufige Berührung mit 
Weißen verdorben waren, ift ein Vorzug, den nur wenige zur Urtheilsfällung 
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ebenſo voll befähigte mit H. theilen. Gegenüber dieſem Vorzug fällt es nicht 
ſtark ins Gewicht, daß H. vielleicht von einer allzu günſtigen Meinung für ſeine 
farbigen Schützlinge und Glaubensſchüler erfüllt iſt. Dieſe Schwäche theilt er 
mit der Mehrheit der Miſſionäre aller Völker und Richtungen und man kann 
iogar jagen, daß fie faſt mit Sicherheit erwartet werden darf bei einem Manne, 
deſſen Lebenszweck es war, dieſe Kinder der Natur zum Chriftentgum und zur 
Kultur heranzuziehen und der für dieſes Ziel, welches er für ein jehr Hohes 
hielt, jeden Augenblid bereit war, jein Leben einzufegen. Dem einfachen Leſer 
thut die Wärme wohl, mit der H. von den Indianern jpricht, über die von 
anderen Geiten verdbammende Urtheile mit der größten Leichtfertigkeit gejällt 
werden, der Völkerforſcher aber hält fi an die Thatjachen und weiß die Ge- 
müthsfarbe abzuftreifen, welche den Berichten da und dort anfleben mag. 
Uebrigens liegt ein fräftiger Beweis für die allgemeine Richtigkeit der Meinung, 
welche H. von den Indianern hegt, darin, daß fie jelber das größte Vertrauen zu 
ihm Hatten, ihm einen jaft unbedingten Einfluß auf die Ordnung ihrer Beziehungen 
zur Regierung der Vereinigten Staaten einräumten und andererjeit? mehr ala 
ein Mal ihn vor den Anjchlägen der von feindlichen Weißen aufgereizten Nach- 
barftämme ſchützten. Waitz u. a. neuere Völkerkundige haben denn auch nicht 
gezaudert, das Urtheil zu bejtätigen, welches G. E. Schulze der deutjchen Ueber— 
jegung des Hedewelder’jchen Hauptwerkes vorgejegt hat: „Da ihr Verfaſſer mehr 
als 30 Jahre unter denfelben oder in ihrer Nähe gelebt Hat; da er durch eine 
genaue Kenntniß ihrer Sprahe im Stande war, die Dentart und Gefinnung 
derfelben kennen zu lernen; da ferner die Art und Weife, wie er als Lehrer des 
Chriſtenthums unter ihnen lebte und wirkte, daß Mißtrauen, welches die In— 
dianer gegen die Weißen zu hegen Urfache haben, entfernte und fie geneigt 
machte, fich über daß, worüber er mit ihnen ſprach, offenherzig zu erklären; 
und da endlich von der Beichränktheit in der Auffaffung und Beurtheilung der 
Sitten roher Menſchenſtämme, welche bei chriftlichen Miffionären oft angetroffen 
wird, in deſſen Nachrichten feine Anzeige vorkommt, jondern diefe Nachrichten 
vielmehr Beweije enthalten, daß er die wahre und naturgemäße Triebjeder der 
Handlungen der Indianer zu finden, und auch das Große und Hochherzige in 
der Gefinnung, welches manchen bdiefer Handlungen mit zu Grunde Liegt, zu 
würdigen verjtand: jo Tann jeinen Nachrichten in Anjehung der Zuverläffigkeit 
der Vorjug dor allen übrigen, welche wir biß jet über die nordamerifanijchen 
Indianer erhalten haben, nicht ftreitig gemacht werden.” 

Nekrolog der Deutjchen I. (1823) ©. 783. Ausf. Mitth. u. Bild in 
der 1876er Ausgabe der History, Manners etc. von Reichel (Bd. XII der 
Memoirs of the Hist. Soc. of Pennsylvania). Ratzel. 

— Dr. Johann Guſtav Wilhelm Moritz H., Advokat, Mit- 
glied der deutichen Nationalverfammlung und Reichsminifter, Diplomat, wurde 
ala Sohn eines wohlhabenden Bankierd am 26. December 1797 zu Hamburg 
geboren. Nachdem er zuerft in Schnepfenthal und Genf und hernach in Ham- 
burg eine bejonders jorgfältige Erziehung genoſſen hatte, machte er ala 17jähriger 
Jüngling im hanſeatiſchen reitwilligencorps den Feldzug von 1815 mit und 
bejuchte dann von 1816—20 die Univerfitäten Göttingen und Heidelberg. Hier 
widmete er fich mit Eifer den juriftifchen, Hiftorifchen und Humaniftifchen Studien 
und war außerdem als gewandter Redner und tüchtiger Schläger eine in ſtuden— 
tiichen Kreifen geachtete Perfönlichkeit. 1820 promopdirte er in Göttingen und 
bereifte dann mehrere Jahre lang Italien, Frankreih, England und Rußland, 
wobei er fich die vollftändigfte Kenntniß der Sprachen und Inſtitutionen diejer 
Nänder erwarb. Nach Hamburg zurüdgefehrt widmete er fich der Advokatur und 
tagte, wenn auch feine Praris nicht zu den umfangreichiten gehörte, ala vortreff: 
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licher Jurift und glängender Redner unter feinen vielen bedeutenden Gollegen 
hervor. Einzelne feiner meifterhaften Plaidoyer? vor dem Handelögeriht erregten 
auch in weiteren Kreiſen Intereffe, und mit Spannung folgte man insbejondere 
im %. 1841 feiner erfolgreichen Vertheidigung der, ala des Sclavenhandels ver: 
dächtig, von engliſchen Kreuzern aufgebrachten Hamburger Bart „Louije“, Gapt. 
Boye. Zugleich mit Vorliebe Litterariih thätig und voll Theilnahme an ben 
politiichen Angelegenheiten, vedigirte H. jeit 1840 den politifchen Theil der 
„Hamburger Nachrichten“ und trat auch in einzelnen ftaatsrechtlihen Schriften 
über brennende Tagesfragen anonym ala Publicift auf. 1848 ging er zum 
Borparlament nach Frankfurt, wo er durch feine rhetoriiche Gewandtheit ſowie 
durch die Klarheit und Schärfe feiner Argumentation fofort die Aufmerkffamteit 
auf fich zog. „Es war ein blafjer, italienifch ausfehender Krauskopf mit trodner 
Baßſtimme und einem fo in fich begründeten eigenfinnig logiſchen Welen, daß 
feine Worte nach links und rechts hin jeden Einwand hart und kurz abzuweiſen 
ichienen.“ So jchildert ihn Heinrich Laube bei Gelegenheit feines erjten Ein- 
greifend in die Debatte, wo er mit größter Entichiedenheit gegen die Permanen;- 
erklärung des Vorparlamentes ſprach und die Bildung eines jtarfen Ausfchuffes, 
welcher den Uebergang zur Nationalverfammlung bilden jollte, befürwortete. 
Laube macht in feinem Buche über die Nationalverfammlung fein Hehl daraus, 
daß er fein Freund von H. war. Gewiffermaßen nur mit Widerjtreben erfennt 
er feine Beredſamkeit und feine jcharie juristische Logit an und wirft ihm dann 
wiederholt Eigenfinn, Verdrießlichkeit, Nechthaberei und ein ſtetes Verwechſeln 
der Rolle des Politikers mit der eines Advokaten vor. Aehnlich urtheilt über 
ihn Karl Biedermann in feinen „Erinnerungen aus der Paulskirche“, und es 
muß zugegeben werden, daß allerdings eine gewifje Berechtigung zu ſolchem Tadel 
vorlag. Ein Zurüdtretenlaffen feiner Perſon hinter die Sache, die er verfocht, 
ein gejchmeidiges Nachgeben und die Entfaltung einer bejonderen perfönlichen 
Liebenswürdigkeit, dies alles war wenig nach Hedicher’s Sinn. Auch mag ei 
richtig fein, daß er fich bei feiner eminenten Begabung für die Advokatur in den 
parlamentarifchen Debatten zuweilen mehr auf den Standpunft eine Sadjwalter: 
al3 den eines Politikers ſtellte. Mußte er fich aber durch feine eigengeartete 
Perjönlichkeit und jein jchroffes Auftreten in der Paulskirche zahlreiche Feinde 
erwerben, jo zeugt e8 um jo mehr für feine hervorragende Bedeutung in der 
Nationalverfammlung, wenn 3. B. Rießer von ihm jagt, daß er von der Majori: 
tät geachtet und bei Vielen auch beliebt jei, und wenn jelbjt Biedermann an- 
erfennen muß, daß er geichäßt geweſen und gefürchtet „ala ein Meiſter Haar- 
Icharfer Dialectif, ald ein Redner von großer Kraft und Präcifion des Ausdruds 
und von jchonungslofer Derbheit in der perjönlichen Polemik“. Als Heckſcher's 
Wünſchen gemäß die beantragte Permanenzerklärung des DVorparlaments ab- 
geichlagen und der Funfzigerausſchuß eingefeht worden, Ipielte er ala Mitglied 
des lebteren eine hervorragende Rolle und übte bei vielen wichtigen ragen einen 
entjcheidenden Einfluß aus. Doc jhon am 18. Mai waren die Aufgaben des 
Funfzigerausſchuſſes erledigt, und H. trat als einer der Abgeordneten für Hambura 
in die aus freier Volkswahl hervorgegangene veriaffunggebende National: 
verjammlung ein. Grfüllt und durchdrungen von der Berechtigung der in diefem 
bedeutungsvollen Jahre überall in Deutichland Hervorgetretenen Freiheits— 
beitrebungen war er feiner Zeit nach Frankfurt gefommen, doch Schon im Vor: 
parlament hatte er zu erfennen geglaubt, wie gefährlichen Abwegen die liberale 
Ceite des Haufes mit Eifer zufteuerte. In Folge deffen war er immer mehr 
zur Rechten hinübergedrängt und ward nunmehr in der Nationalverfammlunag 
ein immer entjchiedenerer und heitigerer Vorkämpfer des rechten Gentrums der 
Paulskirche. Bei Gelegenheit der Debatten über die proviforifche Gentralgewalt 
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betrat er zweimal die Tribüne und erregte noch gegen Ende der Verhandlungen 
durch ſeine biffige Bemerkung, daß die neuen Amendementd der Linken, die man 
in fo ſchöner Fülle anfündige, jchon im Voraus, noch ehe man fie fenne, den 
Beifall der Gallerie erhalten Hätten, einen ſolchen Sturm in der aufgeregten 
Berfammlung, daß der den Ordnungsruf verweigernde Vicepräfident Soiron ſich 
zur Aufhebung der Situng genöthigt ſah. Der endlih am 28. Juni gejaßte 
Beihluß, durch den die proviforische Gentralgewalt einem von der National- 
verfammlung zu erwählenden unverantwortlichen Reichsverweſer übertragen wurde, 
ſtimmte im MWefentlichen mit Heckſcher's Wünfchen überein. Es folgte die Wahl 
des Erzherzogs Johann, und H. ward zum Mitglied der Deputation ernannt, 
die den Reichöverweier nach Frankfurt einholen ſollte. Als Hauptiprecher der 
Deputation erwarb er fich das perjönliche Vertrauen des Erzherzogs und ward 
von diefem bei der Bildung des erjten Reichäminifteriums im Juli d. 3. als 
Auftizminifter in daffelbe berufen, welche Stellung er jedoch bald mit der eines 
Minifterd für die auswärtigen Angelegenheiten vertauſchte. Als jolcher aber 
mußte er an den lebhaften Debatten, die nach Abſchluß des Waffenſtillſtandes 
von Malmoe im September des Jahres in der Nationalverfjammlung fjtattfanden, 
in erfter Linie betheiligt fein. Man behauptete, daß diejer Waffenftillftand rück— 
ichtlich Schleswig » Holfteind unehrenhafte und nachtheilige Bedingungen für 
Deutichland enthalte, und e8 galt das Reichöminifterium diefen heftigen Vor— 
wärfen gegenüber zu vertreten. H. that dies während ber mehrtägigen Debatte 
mit aller ihm zu Gebote ftehenden Kraft und Gejchidlichkeit und zeigte fich auch 
bier wieder ala ein Meifter des Worts und der jchlagfertigen Discuffion. Er 
ſchloß mit den Worten: „ch trete ab mit dem Bewußtjein in jeder Beziehung 
meine Pflicht erfüllt zu Haben.“ Nach jchweren Kämpfen brachten endlich er 
und feine ihm in der Debatte zur Seite ftehenden Gollegen die Majorität der 
ſchwankenden Verfammlung auf ihre Seite, und man beichloß von einer Be— 
anftandung des Waffenſtillſtandes abzuſehen. Bei diefer Gelegenheit aber zog 
9. die Ungunft der aufgeregten Öffentlichen Meinung jo jehr auf ſich, daß er faſt 
wie Auerswald und Lichnowäly ein Opfer des wüthenden Pöbels geworden wäre. 
Nachdem man bereit? in Frankfurt fchreiend nach ihm gejucht, ward er von 
einem Auäfluge heimfehrend am 18. September in Höchit erfannt und thätlich 
infultirt. Mit Mühe nur gelang es ihm fich vor dem nachjtürmenden Haufen, 
der ihn mit dem Tode bedrohte, in das Rathhaus zu retten. Nun aber ftellte 
es ſich heraus, daß dort mit ihm eine große Anzahl Perfonen eingefchloffen war, 
welche bald darüber in Streit geriethH, ob man ihn der tobenden Menge aus— 
liefern müfje oder nicht. Bei diejer Debatte überhäufte man ihn mit Vorwürfen 
jeglicher Art und forderte unter Anderen von ihm, er jolle feinen Austritt aus 
der Nationalverfammlung erklären. 9. wies aber diefes Anfinnen auf das Ent- 
idiedenfte zurüd und verftand es zugleich durch die Gewalt feiner glänzenden 
Berediamkeit und die Macht feines perjönlichen Einfluffes feine ſchwankenden 
Zuhörer 7 lange Stunden Hindurch von der Deffnung der Rathhausthür ab- 
wbalten, bis endlich die Menge draußen fich verlaufen hatte und damit die 
augenblidliche Gefahr vorüber war. Doch mußte er, nach Frankfurt zurüd- 
getehrt, fich dort noch mehrere Tage verborgen halten, da man weitere Exceſſe 
gegen ihn befürchtete. In das nach diefen Vorgängen neu conftituirte Reichs— 
miniſterium trat H. nicht wieder ein, Sondern wurde ala Gejandter nah Turin 
und Neapel geihidt. Nach viermonatlicher Abwejenheit erſchien er wieder in 
Frankfurt zur Zeit, als die entjcheidenden deutjchen Berfaflungsfragen ihrem Ab- 
'hluffe nahe waren. Mit Entjchiedenheit erklärte er fich num gegen ben Aus— 
ſchluß Defterreihd und organifirte im Februar 1849 zufammen mit Welder, 
dermann, Sommaruga, Würth u. A. dem Plane des preußiichen Erbkaiſerthums 
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gegenüber eine neue Partei, die fih im Gegenfat zu den „Sleindeutjchen“ die 
„Sroßdeutichen“ nannte. Dagegen verbanden die „Kaiſerlichen“ oder „Slein- 
deutfchen” ſich um jo feiter zur fogenannten „Weidenbufchpartei“, und die jo 
geichaffenen ſchroffen Gegenſätze traten bald in heftigen und langen Debatten, 
an denen fich auch H. eifrig betheiligte, der endgültigen Erledigung des Ber- 
fafjungswerkes in der Paulskirche hemmend entgegen. H. als einer der Rübrigiten 
unternahm jogar im Intereſſe feiner Partei eine Reife nach Wien, um fich mit 
öfterreichifchen Staatsmännern über die VBerfaffungsfrage zu berathen. Während 
aber jo die beiden ſtarken Parteien einander gegenüberjtanden, und ein Ende der 
Sache noch nicht abzufehen war, traf plöglih am 11. März in Frankfurt die 
überrafchende Nachricht ein, daß der Reichdtag von Kremfier aufgelöft und ab 
ſeiten der öfterreichifchen Regierung eine Verfaſſung für die Gefammtmonardie 
eigenmächtig verliehen worden. Dieſes Auftreten Defterreihd machte in Trank 
furt einen mächtigen Eindrud, der noch verjtärft wurde, als Welder, einer der 
Führer der Großdeutichen, in der Sitzung vom 12. März offen zur Gegenparta 
übertrat. Doch H. blieb troß alledem der alten Fahne treu und ihm und jeinen 
Gefinnungsgenofjen gelang e8, wenn auch zur Ueberrafchung der Verſammlung 
jelbft, die Abweifung der jenfeitigen Anträge durchzufeßen. Indeß der Erfolg 
war fein durchichlagender. Heckſcher's Vorjchlag auf Errichtung einer Directorial- 
gewalt konnte nicht durchdringen, und dies gab den „Kaiferlichen“ neuen Muth. 
Man griff zu einer zweiten Lefung der Verfaſſung ohne Discuffion, um im Ein- 
zelnen zu erreichen, wa® man zuvor im Großen und mit einem Schlage hatte 
erobern wollen. Manches Wichtige zwar mußte man nun der Gegenpartei und 
insbejondere der Linken opfern, doch. ward am 27. März mit einer Mehrheit 
von nur 4 Stimmen die Erblichkeit der Würde des Reichsoberhauptes und deſſen 
Zitel „Kaiſer der Deutschen“ durchgefeht, ein Beichluß, von welchem die am 
folgenden Tage vorgenommene Uebertragung dieſer Kaiferwürde an den König 
von Preußen eine jelbjtverjtandene Conſequenz war. Nach diejer Entjcheidung 
aber hielt e8 5. nicht mehr in Frankfurt. Während die Nationalverfanmlung 
ihrer Auflöfung entgegenging, kehrte er Ende April 1849 zu jeinem früheren 
Berufe nad Hamburg zurüd. Boch wurde er bei Ausübung der Advokatur 
durch die eingetretene Schwäche feines Gefichtes vieljach behindert. Vielleicht ın 
Folge defjen trat er im Mai 1853 zur Diplomatie über und ward hanſeatiſcher 
Minifterrefident in Wien, ala welcher er vor Allem im %. 1857 bei der da: 
maligen Hamburger Handelskriſis durch gejchidte Vermittlung de abjeiten 
Dejterreich® gewährten Silberanlehens jeiner Vaterſtadt außgezeichnete Dienſte 
leiftete. Auch nahm er, obwol er nur der Vertreter einer fleinen Macht war, 
doch eine jehr geachtete Stellung in Wien ein. Er ftarb dajelbjt an einer Herr 
lähmung in der Nacht vom 6. auf den 7. April 1865 im Alter von 67 Jahren. 


Nekrolog im Hamb. Correfpondenten vom 12. April 1865. — Hamb. 
Schriftſtellerlexilon Bd. III, ©. 138 f. — Handelögerichtliches Verfahren u- 
Erfenntniß über d. Hamb. Bark Louife wegen Verdacht? der Betheiligung am 
Sclavenhandel, Hamburg 1842. — Heinrich Laube, Das erfte deutjche Par- 
lament, 3 Bde., Leipzig 1849. — Karl Biedermann, Grinnerungen aus d. 
Paulskirche, Leipzig 1849. — Häuffer, Die deutjche Nationalverfammlung, im 
fiebenten Bande des Deutjch. Staatswörterbuchs, Stuttgart u. Leipzig 1862. — 
M. Isler, G. Rießer's Leben nebſt Mittheilungen aus feinen Briefen, Bd. | 
©. 559, Frankfurt u. Leipzig 1867. — 8. Schatte, Lebensbilder aus ber 
deutjch. Nationalverfjammlung, Schw. Hall. — Reden in der Waffenftilljtand® 
lache, gehalten vom Abgeordneten Hedicher, Frankfurt a. M. 1848. 

MW. v. Melle. 
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Heda: Wilhelm H., niederländifcher Kirchenhiſtoriler. Um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts im Dorfe Egmond geboren, ward er für den geiftlichen 
Stand erzogen. Er ward Decan der Hauptlicche zu Arnhem, Domberr der 
Salvatoräfirche zu Utrecht und Geheimfchreiber Marimilians von Oeſterreich. 
Dazu ward er 1510 Prediger an der St. Jacobskirche zu Utrecht und Hatte in 
einen letzten Lebensjahren ein Ganonicat an der Hauptlirche zu Antwerpen inne, 
wo er fich biß an jeinen am 3. November 1525 erfolgten Tode aufhielt. Seine 
dort neuerbaute Wohnung Hinterließ er feinem unehelichen Sohne Wilhelm. 
Neben den vielfachen Aufgaben feiner verfchiedenen Aemter widmete er fich doch 
mit vielem Eifer Hiftorischen Studien und verfaßte eine Genealogie des habs— 
burgiichen Haufes, fowie Biographien der älteften Neligionslehrer, welche aus 
England nach den Niederlanden famen. Beide Arbeiten find, wie es jcheint, ver- 
loren gegangen. Seinen größejten Ruhm aber verdankt er feiner „Historia epis- 
coporum Ultrajectensium“, welche er im Auftrag der Kirche von Utrecht jchrieb, 
eine Arbeit von großem Werth, weil fie auf der Benutzung von jehr alten Ur- 
funden und zahlreichen Hiftorifchen Werken beruht, welche inzwiſchen verloren 
gingen, zum Theil bei H. aber wörtlich angeführt werden. In mancher Hinficht 
it jein Buch die vorzüglichjte Quelle für die Gefchichte des Bisthums von Utrecht. 
Die erfte freilich jehr jehlerhafte Veröffentlichung des Werkes gejchah 1612 durch 
Bern. Furmerius zu Franefer; eine zweite verbefferte und mit vielen Anmerkungen 
auägejtattete Ausgabe bejorgte Arnold Buchelius dv. Utrecht, welche erjt nad 
jeinem Tode von Lap van Waveren, nebjt einer kurzen Biographie Heda's, 1642 
berauägegeben ift. 

Moll, Kerkgesch. van Nederl. II, 34° st.; Glaſius, Godgel. Nederl.; 
van der Ma, Biogr. Woordenb. van Slee. 

Hedderih: Philipp H., Canoniſt, geb. am 7. November 1744 zu Boden- 
heim bei Mainz, gejt. am 20. Auguft 1808 zu Düffeldorf. Nach Abfolvirung 
der Gymnaftalftudien bei den Sejuiten zu Mainz, während deren er zuleht die 
Yogif und Einleitung in die Jurisprudenz privatim bei Peter dv. Söhngen hörte, 
trat er am 9. November 1759 zu Köln bei den Minoriten ein und vertaufchte 
feine Taufnamen Franz Anton mit dem Ordendnamen Philipp. Er hörte nad 
abgelegten Profeß zwei Jahre Philoſophie im Ordenshauſe, vier Jahre Theo- 
logie und Jurisprudenz an der Univerfität, docirte ſodann an letterer öffentlich 
Philoſophie, privatim Theologie und Kirchenrecht, lag dann von 1771, wo er 
nach Trier verſetzt wurde, drei Jahre juriftifchen Studien ausschließlich ob unter 
Leitung und Unterftüßung von Hontheim, Neller, Frand und Hellbronn, während 
er ın feinem Gonvent Vorlefungen über Kirchenrecht nach Böhmer, Prineipia 
jar. can., hielt, die von auswärtigen geiftlichen und weltlichen Studenten viel 
bejucht wurden. Das Jahr 1774 brachte ihn als öffentlichen Lehrer des Kirchen— 
wohts nach Bonn, 1778 wurde er Dr. theol., im nächften Jahre wirklicher 
geiftlicher Rath, 1782 ord. Bücherceenfor, 1788 bei der feierlichen In— 
auguration der neuen Bonner Univerfität Dr. jur. utr. und nahm als folcher 
ofort die erfte Doctorpromotion vor. Im felben Jahre wurde er Deran der 
theologischen FFacultät, 1788 und 1789 Rector, 1803 ging er an die Rechts: 
alademie zu Düffeldorf. — H. gehört zu den entichiedeniten und tüchtigften Ver— 
ttetern des damals bHerrichenden Firchenpolitifchen fogenannten jojephinifchen 
Syftemd; er hat eine Reihe von Abhandlungen über rechtögefchichtliche und 
vraftiiche Gegenftände aus dem Kirchen- und öffentlichen Rechte geichrieben, für 
die Kenntniß feiner Richtung genügt der Hinweis auf: „Elementa juris canoniei 
quatuor in partes divisa ad statum ecclesiarum Germaniae praecipue ecclesiae 
Coloniensis adcommodata“, 1778—85, 4 P., 2. verb. Aufl. 1791 sq., die am 
10. Juli 1797 auf den Inder geſetzt wurden. Die wichtigften principiellen 
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Anſichten derſelben find folgende: Er legt I. S$ 56 dem Papſte das unbedingt: 
Recht bei, in Glaubensſachen Entfcheidungen zu treffen, denen fich Alle fügen 
müſſen, jofern nicht die ganze Kirche das Gegentheil aufrichte, weil es fonft kein 
Mittel geben würde, die religiöfe Einheit zu bewahren; daneben unterftellt ex 
freilih I. $ 23 den Papſt dem allgemeinen Goncil, weshalb er für die Ber 
fafjungsform der Kirche jede der drei herfömmlichen Bezeichnungen: monacrchiſch, 
ariftofratiich, demofratiich, abmweift und fie Christo-cratica nennt I. S 24. Die 
Bilchöfe regieren Kraft göttlichen Rechts, befiten das ureigne Dispenſationsrecht, 
der Papſt kann aus ſolchem feine Disciplinargejeße erlaffen, die angenommen 
werden müſſen, feine ftändigen Legaten bejtellen, nicht die Biſchöfe beftätigen 
u. dgl. Er kennt nur acht ökumeniſche Synoden, abendländilche Generaliynoden 
bis 1311 fieben. Die Staatsgewalt ift ihm abjolut unabhängig von der fird- 
lichen, jouverän in allen das Zeitliche betreffenden Dingen. Obwol die firchlice 
ihr auf kirchlichem Gebiete gleichjteht und Chriftus beide gänzlich geichieden hat, 
befitt der Staat ein jus circa sacra aus eignem Recht, um die Gefellichaft zu 
regieren und die Kirche zu jchügen. Es zeigt dies zur Genüge, daß auch beis. 
von einem confequenten und auf wirklichen gründlichen hiftorifchen Forſchungen 
ruhenden Standpunkte keine Rede it. Ob er aber die zum Theil maßloſen 
Angriffe verdient, die er von klerikalen Schrüftjtellern bi8 zum heutigen Tage 
erfährt, läßt fich bezweifeln. 
Apollinar, Feitgefang den 20. Nov. 1791, Bonn, 4. ©. 26 ff. Weidlich 
Biogr. Nachr. I, 161, Nachtr. 112. Meufel, Gel. T. II, 66, Nachtr. 256, 
III 144, IV 244. Koppe, 2er. I, 261. v. Schulte. 
Hedenus: August Wilhelm H., Arzt und Aeſthetiker zu Dresden, wurd: 
dajelbit am 27. December 1797 geboren. Sein Vater war der nachmalic: 
königlich ſächſiſche Leibarzt und Leibchirurg Joh. Wild. Aug. H. Der junge ©. 
befuchte in Dresden die Kreuzichule, von 1811 ab die Landesſchule Piorta, in 
welcher er namentlich das Studium der römischen Dichter mit dem größten Eifer 
trieb, jo daß er fich ſchon damals durch eine jeltene formelle Wertigkeit in der 
lateinifchen Verskunſt außzeichnete; in ihr hatte er fich für fein ganzes Leben 
ein veredelndes Mittel geiftiger Erholung und Erhebung gewonnen. — 1816 
verließ er Schulpforta, begann feine medicinifchen Studien in Leipzig, ſetzte fe 
1818 in Dresden bei der chirurgifch- medicinischen Akademie und 1819 und 1820 
auf den Univerfitäten Göttingen und Berlin fort. An legterem Orte ſchloß er 
fi) beſonders an die berühmten Univerfitätslehrer der Chirurgie und Augen 
beilfunde, Graefe und Jüngfen, an und fehrte 1821 nach Leipzig zurüd, wojelbit 
er fich vorzugsweife der Anerkennung der Profefjoren der Medicin, Kühn, und 
der Chirurgie, Kuhl, zu erfreuen hatte, Gr veröffentlichte auch, noch ehe er 
(1824) zum Doctor promovirt wurde, zwei werthvolle chirurgiiche Abhandlungen, 
nämlich „Ueber die Schilddrüfe, ihre Kropferfrantung und deren Heilung“ (1822) 
und „Ueber die Ablöjung des Oberſchenkels im Hüftgelent“ (1823). Seinen 
Phihellenismus bei dem damaligen Belreiungsfampfe der Griechen bethätigte er 
durch die zur Unterftügung derjelben herausgegebene Gedicht - Sammlung unter 
dem Titel: „Graeciae antiquam gloriam vindicanti sacrum“ (1824), deren Ber 
fauf 1200 Thaler eintrug. Ihrerſeits gaben ihm die in Leipzig anmejenden 
Griechen bei feiner in demjelben Jahre erfolgenden Promotion Beweiſe ihrer 
Dankbarkeit. Bald darauf begab er fih auf eine wijlenjchaftliche Reife durd 
Frankreich, Großbritannien, Holland, Belgien, Weit: und Süddeutichland und 
fehrte 1826 nach Dresden zurüd, um fich dajelbjt dem ärztlichen Berufe zu 
widmen. In einer mehr als 36jährigen Praris ift er nun feinem gleich ba 
Beginn derjelben ausgelprochenen Grundiage „als Arzt und Menjch mitzubelien, 
wo und wie er nur fönne, um zu ermuntern, zu retten und zu beſſern“ feinen 
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Augenblick untreu geworden. Obgleich ein in den höheren Klaſſen der Geſellſchaft 
geſuchter Arzt, war er auch in den Hütten der Armen nicht nur ein unver— 
droffener ärztlicher Berather, jondern auch ein unermüdlicher Wohlthäter. Um 
andererjeitö feine Stellung in und zu der Medicin ala Wifjenichaft zu bezeichnen, 
fei an das oft don ihm gehörte Looſungswort erinnert: „Die Medicin ift die 
centralfte Naturwiſſenſchaft“. Gleichwol erheben fich feine meiſtens in Zeitjchriften 
enthaltenen, ziemlich zahlreichen medicinifchen Publicationen nicht über dag Niveau 
des beichäftigten praftiichen Arztes. In noch reicherer Zahl aber finden fi, in 
der von ihm jo geliebten Lateinischen Sprache verfaßt, als Zeichen jeiner Freund— 
ihaft oder Hochſchätzung, im Leben und im Tode gewidmet: Votivtafeln, Epi— 
gramme, Glegien, Oben, Beglüdwünfchungen , Epinicien oder Epicedien bei 
Gelegenheit von Jubelfeſten, Todesfällen ꝛc. Es befinden ſich unter den Ge- 
jeierten nicht nur medicinifche Größen, fondern auch andere Koryphäen der Kunit 
und Wiffenichaft. — Erwähnt fei noch, daß, ala er mit der ihm eigenthümlichen 
Humanität, nach der großartigen Auswanderung des polniichen Volkes vom 
Jahre 1831 fich der körperlich und geiftig unglüdlichen Erilirten mit allen jeinen 
Aräften annahm, ihm jchon im %. 1832 im Namen des polnifchen Volkes ein 
großer filberner, mit allen Infignien Polens und Litthauens verzierter Pokal 
mit einer entjprechenden Inſchrift durch eine aus polnischen Senatoren, Generalen, 
Soldaten und den vier erſten Dichtern der Nation bejtehende Deputation über: 
reiht wurde und daß fich noch 9 Jahre fpäter (1841) alle in Dresden an« 
weienden polnifchen und Litthauifchen Familien zu einem Feſtmahle vereinigten, 
um ihrem in großem Unglüd bewährten Freunde und Arzte Herzliche Worte des 
Dankes in Bezug auf die ältere und neueſte Zeit darzubringen. — Als Arzt 
widmete H., zum Theil vielleicht in Folge des äußerlichen Umftandes, daß er in 
jeiner 1827 gefchloffenen erjten Ehe der Schwiegerfohn des berühmten Erfinders 
der künftlichen Mineralwäfler Dr. F. A. Struve in Dresden geworden war, den 
deilquellen aller Art eine ganz vorzügliche und lebhafte Aufmerkfamkeit und ein 
tiefer gehendes Studium. So wurde von der herzoglich braunfchweigischen Staats- 
tegierung für das in Harzburg zu begründende Soolbad Julius-Hall fein Rath 
ı1850—52) eingeholt und beifällig aufgenommen; jo wurden ihm von der Stadt 
Garlabad, ala fie 1858 ihre 500jährige Jubelfeier beging, hohe Ehrenbegeugungen 
für feine Berdienfte um die Stadt und die Quellen derjelben zu Theil. — Nach 
längerem Leiden erjolgte am 6. November 1862 an einem organifchen Herzübel 
der Tod dieſes wahrhaft edlen Mannes. 

Marimil. Leop. Löwe, Rede zur Erinnerung an Augujt Wilhelm Hedenus ıc. 
in der gemeinfchaftlichen Verſammlung der Gejellfchaften für Natur- und Heil« 
kunde, Flora und Iſis, gehalten am 7. November 1863. Nebſt einem Ber: 
zeichniß der im Druck erjchienenen mebdicinischen Schriften und römiſchen 
Voefieen des Dr. Hedenus. Dresden 1864, 8. E. Gurlt. 

Hederih: Benjamin H., ausgezeichneter Schulmann, geb. den 12. Der. 
1675 zu Geithain in Sachfen, geft. den 18. Juli 1748 in Großenhain. Sohn 
eines Geiftlichen, erhielt er eine gründliche Vorbildung auf der Fürftenjchule in 
Grimma, worauf er exit in Leipzig, dann in Wittenberg höheren Studien fich 
Singab. In Wittenberg blieb er dann noch über fünf Jahre in der Stellung 
eines Informators, welchen Aufenthalt er zu feiner weiteren Fortbildung beſtens 
benützte. Im J. 1702 kam er als Lehrer an die Schule zu Klofter Bergen, 
1705 übernahm er das Rectorat der Schule in Großenhain, welches wenig loh- 
uende Amt, obwol von andern Seiten Rufe zu bedeutenderen Aemtern an ihn 
gingen, er biß an feinen Tod behielt. Obwol er jeinen Schülern täglich 6—7 
Stunden widmete, entwidelte er doch eine umfangreiche jchriftjtelleriiche Thätig- 
kit, die feinen Namen über die Grenzen Deutjchlands befannt machte. Er er 
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öffnete fie mit vier jehr zeitgemäßen Werfen: „Anleitung zu den vornehmften 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaften“ (Wittenberg 1711, 6. Ausg. Berlin 1742, auch 
ſpäter noch in einer Bearbeitung von Schmidt und Ejchenburg 1782 und 1787 
erichienen), „Anleitung zu den vornehmften philojophiichen Wiſſenſchaften“ (Witt. 
1713 und 1746), „Anleitung zu den vornehmſten mathematischen Wifjenfchaiten“ 
(Witt. 1714, 6. Ausg. 1744, noch einmal 1772 von Beiher herausgegeben), 
„Notitia auctorum antiqua et media, ein Gelehrtenlexikon von den älteften 
Zeiten bis zur Wiederherjtellung der Wiſſenſchaften“ (Witt. 1714). Daneben er 
ichienen noch im dieſer erften Zeit „Fasti Consulares Romani“ (Witt. 1713, 
in deutfcher Bearbeitung 1723). Für das Stubium der alten Sprachen hat er „Pro- 
gymnasmata linguae Graecae“ (1715, 3. Ausg. 1746) und „Prog. 1. Latinae* 
(1745) verfaßt, befondere Verdienſte aber erwarb er fich durch feine lericalijchen 
Arbeiten: „Lexicon manuale Graecum“ (Lisp. 1722, wiederholt aufgelegt), 
„Promtuarium latinitatis probatae oder vollftändiges deutjch-lat. Lexicon“ (Leipr. 
1729, zuletzt herausg. von J. Joach. Schwabe 1777), „Lexicon manuale latino- 
germanicum longe locupletissimum“ (Lips. 1739 und 1766, 2 Bände). Sehr 
nüßliche und vielfach gebrauchte Bücher waren auch fein „Reale Schulleriton‘ 
(Leipz. 1717, 3. Ausg. 1748), fein „Mythologiſches Lexikon“ (Leipz. 1724, zu 
legt von J. Joach. Schwabe 1770, faſt gana in das Zedler'ſche Univerfal- 
Lexikon übergegangen), jein „Antiquitäten-Lexikon“ (Berlin 1743). Noch er 
wähnen wir: „Der Jugend auf Schulen mathematiiche Nebenübungen in der 
Arithmetif und Geometrie“ (Witt. 1729), „Progymnasmata architectonica oder 
Vorübungen in beiderlei Baukunſt“ (Leipz. 1730, n. A. von Hentſch 1756), 
„Anleitung zu den vornehmften, einem künftigen Bürger und Anderen, die nid! 
ftudiren wollen, dienlichen Sprachen und Wiſſenſchaften“ (Berlin 1743, na 
bearb. von Klügel 1782). 
Biedermann in Nova Acta Scholastica, Bd. I. ©. 875 ff. 
9. Kämmel. 
Hederih: Mag. Bernhard H., geboren 1533 zu Freiberg in Sachien 
gebildet auf der Fürſtenſchule zu Meißen, ftudirte ſeit 1549 in Wittenberg und 
wurde 1557 als Prorector an die von den Herzogen Johann Albrecht I. und 
Heinrich V. geſtiftete Fürftenfchule zu Schwerin berufen, an welcher Dabercufius 
ald Rector wirkte. Nach deſſen Tode erhielt H., jein Schwiegerfohn, da: 
Rectorat der Domfchule, welche unter feiner Zeitung aufblühte Er ſtarb 1605. 
— Außer einer lateinifchen Grammatif, welche er 1578 bei Simon Leupold 
druden ließ, und einigen nicht näher bezeichneten Schulbüchern, bei demjelben 
gedrudt, publicirte er hiftoriiche Schriften: „Schwerinifche Chronica“, Rostoch. 
1598; „Megalopolis divisa et reunita etc.*, Rost. 1605, in v. MWeftphalen 
Monum. inedit. II. ©. 1770, und lateinifche Dichtungen: „De natali Domini 
Jesu Christi elegiae XI*. in nachgelafjenes Manuſeript „Verzeichniß der Bi: 
ihöfe zu Schwerin“ ift in Gerdes’ Sammlung V. ©. 378 abgedrudt und 
„Erasmi libellus de civilitate morum puerilium* edirte David Jordanus 1630 
zu Roftod. 
Hamb. Bibl. Cent. III. 49. 50. — Dav. Chyträus, Sachfendhronif, 1] 
©. 290. 8. Fromm. 
Hedinger: Joh. Reinhard H., Theolog, geboren den 7. September 
1664 in Stuttgart, begleitete zwei württembergifche Prinzen auf Reifen, war 
furze Zeit Feldprediger, 1694—99 Profefjor des Naturrecht? und der Geſchichte, 
auch Univerfitätäpfarrer in Gießen, wo er gegen Gottfried Arnold eiferte, wurd: 
1699 Hofprediger und Gonfiftorialrath in Stuttgart, ftarb jchon am 28. Te 
cember 1704. Hedinger's Erklärung des Neuen Teftaments und geiftliche Lieder 
find noch nicht ganz vergefien, mehr aber lebt im Gedächtnik des württembergi: 


Hebio. 223 


ihen Volls das furchtlofe prophetenhafte Auftreten de8 jungen Hofpredigers 
gegen feinen Fürften und defjen franzöfiich verdorbenen Hof. 
Fiſchlin, Memoria theol,. Wirt., 2, 398. U. Knapp, Altwürtembergijche 
Charaktere, Stuttg. 1870, ©. 4—51. J. Hartmann. 
Hedio: Kaſpar H. (Heid), Theologe und Mitbegründer der Reformation 
in Straßburg, geboren 1494 in Ettlingen in Baden, wurde 1518 in freiburg 
zum Magiſter, 1519 in Bafel zum Licentiaten der Theologie befördert, an welchen 
dochſchulen er ftudirt Hatte. In Bafel gewann er Gapito, in Einſiedeln 
Zwingli, den er predigen hörte und mit dem er biß zu deflen Tode correipon- 
dirte, zwei ältere Männer, zu freunden; der Eifer, womit er fich der Verbreitung 
der lutheriſchen Schriften annahm, brachte ihn zu den Wittenberger Reformatoren 
in nahe Beziehung. Nach kurzer Thätigkeit als Caplan und akademiſcher Do- 
cent in Bafel wurde er auf Betrieb Capito's, der jeit 1520 die Stelle eines 
Hofpredigerd und geiftlichen Rathe8 am f£urfürftlichen Hofe Cardinal Albrechts 
befleidete, gleichfalls nach Mainz berufen, erwarb Hier den Doctorgrad der Theo— 
logie und wurde nach Gapito’3 Rüdfehr nad Straßburg im Frühjahr 1523 
defien Nachtolger ala Hofprediger. Im Herbfte defjelben Jahres erfolgte jeine 
Berufung ala Domprediger in Straßburg; da aber auch Capito fich auf diefe 
Stelle Rechnung gemacht Hatte, wurde das Verhältniß der beiden Freunde ges, 
trübt, zumal fih H. nun um fo enger an den Juriſten und Humaniften Nico- 
laus Gerbel anichloß, der, ein entjchiedener Lutheraner, den Zwijchenträger zwi— 
ihen Straßburg und Wittenberg abgab und Luther’3 altes Mißtrauen gegen 
den vermeintlichen Fürftendiener Gapito nährte. Troß dieſer Berftimmungen 
tonnte fh H. nit von den erften Begründern des Reformationdwerkes in 
Straßburg trennen, ſondern unterjtüßte mit Treue Zell, Gapito und Bucer. 
Schon dieje perfönliche Stellung, in welcher er zu den divergirenden Richtungen 
fand, bezeichnet ihn als friedfertigen Vermittler. Dem entiprach fein Wirken. 
Mit den Straßburgern und Schweizern ift auch er 1529 nach Marburg zum 
Keligionsgeipräche gezogen, mit Bucer und Melanchthon Hat er gemeinjam an 
der Kölner Reformation 1543 gearbeitet, aber an dem leidenfchaftlich geführten 
Abendmahläftreit hat er ebenfowenig Theil genommen, ala an der diplomatijchen 
Transaction, durch welche vornehmlich Bucer denjelben zu bejchwichtigen juchte. 
Seinen eignen Standpunkt in diefer Frage hat er 1534 in einem Briefe an 
den Memminger Prädicanten Franz Irenicus in dem Gejtändniffe dargelegt: es 
ſei gefährlich über göttliche Dinge zu ftreiten; man folle die Einjegungsworte 
der Schrift gläubig annehmen und nicht Fragen erörtern, über welche die Apojtel 
ſelbſt nur mit der größten Zurüdhaltung jprächen. H. war vor allem praftijcher 
Theologe: ala Prediger zeichnete er fich in einer ftürmifchen Zeit durch eine Sanftmuth 
und Anmuth aus, die ihm alle Herzen gewann und feine Predigten zu den be— 
iuchteften der ganzen Stadt machte. Wenn es nichtödeftoweniger die Synode 
1533 rügte, daß er fich auf der Kanzel bisweilen allzujcharier Ausdrüde be= 
diene, jo beweilt dieje Austellung nur, daß er troß feiner Mäßigung an den 
frhlihen Schäden des Gemeindelebens nicht gleichgültig vorüberging. Mit dem 
krefflichen Johannes Sturm nahm er fich des Schulweſens thätig an und hat 
zu deſſen Blüthe wefentlich beigetragen. Mit Vorliebe betheiligte er fih an 
den Vorlefungen, welche von Gapito und Bucer zur Heranbildung junger evan— 
gelifcher Geiftlicher gehalten wurden und die jpäter in das Thomasſtift verlegt 
die Wurzel bildeten, aus denen die Straßburger Hochſchule erwuchs. Die litte- 
ratiſche Frucht diefer Thätigkeit find die von ihm herausgegebenen „Praelectiones“ 
über das 8. Gapitel des Evangeliumd Johannis und den Römerbrief. Seinen 
Bemühungen verdankte Straßburg die Verwendung des eingezogenen Wilhelms 
Nofters zu einem Studienftifte, in welchem arme Gymnafiaflen und Studenten 


224 Heblinger. 


freie Wohnung und Berköftigung fanden. Mit derjelben Hingebung unterzog 
er fich überhaupt der Armenpflege, deren Organifation in Straßburg vornehm— 
lich jein Berdienft war. Der Abend jeines Lebens wurde ihm vielfach verfüm: 
mert. In Gapito, der im October 1541 der Peſt erlag, brach ein jtarfer Pfeiler 
der Kirche, 1548 ſchied auch der alte Zell von feiner zeitlichen Arbeit, das In— 
terim traf die Ueberlebenden mit hartem Schlag: Bucer flüchtete verbannt nad 
England und jtarb am 28. Februar 1551, H. büßte feine Weigerung das Chor: 
hemd anzulegen mit dem Verluſte feiner Dompredigerftelle und mußte fich mit 
der Nachmittagspredigt in der Neuen Kirche begnügen — aber feine Kräfte waren 
gealtert, einfam ftand er unter einem jüngeren Gejchlechte, der lebte Repräſen— 
tant von Straßburgs glangvollen Erinnerungen im 16. Jahrhundert: am 
17. October 1552 fiel auch er der Peft zum Opfer in Folge der Anjtrengungen, 
die er fi) an den Kranfenbetten zugemuthet hatte, tiefbedauert von den Beten 
feiner Zeit, die in ihm einen unerfeglichen Zeugen der Wahrheit geehrt Hatten. 
Litterariſch Hat fih H. bethätigt durch feine Ueberſetzung der Kirchengeichichte 
des Euſebius, ſowie einiger Tractate des Auguftin, Ambrofiuß und Chryſoſtomus, 
die er zur Belehrung der Gemeinde ausgearbeitet, ferner durch feine Ausgabe 
des „Chronicon Urspergense“, das er von 1230— 1537 fortgeführt, und durch fein 
„Chronicon Germanicum oder Beichreibung aller alten chriftlichen Kirchen“ bis 
1545. Am 30. Maı 1524 Hatte er ſich mit einer Straßburger Gärtner: 
tochter Margaretha Dreeß verheirathet. Steiß. 
Hedlinger: Joh. Karl Ritter vd. H., Medailleur, geboren in Schwu; 
am 28. März 1691, geitorben ebendajelbjt am 14. März 1771, empfing feine 
erſte Schulbildung theilg in Schwyz, theils im Bolenzer- oder Blegno-Thale im 
Teffin, wo fein Vater Joh. Baptift H. im 3. 1700 obrigfeitlicher Bergwert:- 
aufjeher wurde und im $. 1711 ftarb. Bon frühe an mit ungewöhnlicher Luft 
und Talent fi) dem Zeichnen Hingebend, begann H. auf eigne Hand, mit Hül'e 
von Werkzeugen, die er fich jelbjt bereitete, auch Verſuche in der Stechkunft zu 
machen, und erhielt endlich die väterliche Bewilligung, fich derjelben widmen zu 
dürfen. Zu diefem Ende ließ ihn der Vater, der fich ſelbſt einſt ala Maler 
verjucht Hatte, 1709 bei dem Luzerner Wilhelm Krauer, damals Müngzmeifter 
in Sitten, 1710 Müngmeifter in Luzern, auch Pächter der Münze des Bijcho's 
von Bafel und der Stadt Biel, in die Lehre treten. H. lernte unter Krauere 
Anleitung das Graviren, auch die Kunſt des Goldfchmieds und Juweliers, in 
der fi) Krauer auszeichnete, ſchnitt unter deifen Aufficht luzerniſche Müny- 
jtempel 1710—14, jchnitt und prägte im Auftrage ſeines Meifterd Münzen in 
Mömpelgard und in Pruntrut, Alles zu großer Zufriedenheit jeines Vorgeſetzten, 
machte übrigens mittlerweile auch den Krieg der jünf Fatholiichen Orte der Eid- 
genofjenichaft gegen Zürich und Bern im J. 1712 ala Freiwilliger mit Lieute 
nantsrang im luzerniſchen Gontingente mit. Als er in feinem Lieblingsfache 
nad dem eignen Urtheil des Meiſters diejen völlig erreicht Hatte, Jah er ſich 
nad) Gelegenheit zu weiterer Bervolllommnung in feiner Kunſt um. Gr wandte 
fih 1717 nad) Nancy, um bei dem dortigen gejchidten Medailleur Saint Urbain 
Arbeit und Unterricht zu ſuchen. Als Unbekannter abgewiejen, bejchäitigte er 
fih in feiner Miethwohnung mit Boffiren; Arbeiten, von denen Saint Urbain 
zufälliger Weife hörte, die ihn vermochten, H. jofort aufzufuchen und ihm nun 
günftige Anträge zu machen. 9. trat bei ihm ein; als aber Saint Urbain 
einige Monate fpäter nach Rom zu geben bejchloß und H. einlud mitzulommen, 
zog H. vor, fi) nad) Paris zu wenden. Hier öffnete ihm der Bejuch der Kumit- 
jammlungen und der Verkehr mit Künſtlern, bei denen er fi) Zutritt erwarb 
eine neue Welt und ergab er fich eifrigem Studium. Insbeſondere wurde ihm di 
Freundſchaft der Medailleure Roöttier und Launay fürderlih, und ala er für 
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Yegtern die Ausführung einiger vom Könige beftellten Medaillen übernahm, 
ianden feine Arbeiten großen Beifall und wurde H. vom Könige mit dem Ge— 
ichent einer goldenen Dofe beehrt. Anderthalb Jahre war er in Paris und 
eben mit dem Gedanken umgehend, nach London überzufiedeln, ala ihm 1718 
vom ſchwediſchen Geſandten am Parifer Hofe, Baron Görz, der Antrag gemacht 
wurde, fih einer Zahl von Künftlern anzujchließen, die Görz aus Auftrag 
König Karl XII. don Schweden für des Yebtern Dienft geworben hatte. 9. 
nahm den Borfchlag an, jedoch nicht das angebotene Reifegeld, und machte den 
Borbehalt, erjt wenn eine Probearbeit von feiner Hand des Königs Gefallen ge— 
tunden haben werde, einen Dienfttractat einzugehen. Im Herbite 1718 traf 9. 
ın Norwegen ein, wo der König weilte, fertigte einen Stempel, der den vollen 
Beifall deffelben erhielt, und Karl XI. jandte ihn nad Stodholm und ließ 
den Befehl dorthin ergehen, H. alle zu gewähren, um ihn feitzuhalten. Zus 
gleich wurde H. an Stelle des kürzlich dverftorbenen Arvid Karlftein, eines Schü— 
lets don Roöttierd, zum Director der föniglihen Münze ernannt. Anfangs 
auf eine bejtimmte Zahl von Jahren lautend, wurde Hedlinger’3 Bejtallung 
sald zu einer TebenZlänglichen, noch vortheilhaiteren umgewandelt, wogegen der 
Meter verſprach, Schüler für des Königs Dienft heranzuziehen. Mit diefem 
Augenblide begann für H. eine ebenfo ehrenvolle, ala glüdliche Laufbahn. Zwar 
verlor er ſchon am 11. December 1718 durch Karla XII. Tod vor Friedrichs: 
ball feinen königlichen Gönner. Aber Karla Tochter und Nachfolgerin, die 
Königin Ulrike Eleonore, und ihr 1720 zum Könige erhobener Gemahl, Landgraf 
Friedrich von Heffen-Kafjel, erwiefen und bewahrten H. gleiche Huld, wie ihr 
Lorgänger. Denn jchon die erften größeren Arbeiten, die H. neben feinen Amts— 
geihäften nun zur Ausführung brachte, vier Medaillen auf König Karl XI., 
auf die Krönung feiner Nachiolgerin (17. März 1719), auf diejenige König 
‚medrih® (3. Mai 1720) und auf den Grafen Arvid Horn, Senatspräfidenten 
und Reichöfanzler (1720), erwarben H. die volljte Anerkennung des neuen 
derricherpaares, der gelehrten und funftfinnigen Kreiſe Schwedens. Seine fünft- 
eriſchen Leiftungen, wie die Beſcheidenheit, Reinheit und Tiefe feines Weſens ge- 
vannen ihm zahlreiche Gönner und Freunde. Bald gejellten fich jenen erſten 
Arbeiten weitere Hinzu und Hedlinger's Name wurde auch im Auslande mehr 
nd mehr befannt und berühmt. Schon 1723 juchte Peter der Große, der 9. 
inſt in Paris gefehen, den Künftler durch lohnende Anerbieten nach Petersburg 
iu ziehen. 9. lehnte den Ruf ab, wie 1728 einen folchen König Augufts II. 
on Polen; er war entichloffen, Schweden treu zu bleiben, bis daß ihm ver- 
Ynnt fein würde, fich in fein Vaterland zurüczuziehen. Wirklich blieb er nun 
wbenundawanzig Jahre lang in der ihm gewordenen Stellung, allerdings nicht 
hne mehrmaligen längeren Urlaub. 1726 erhielt er einen ſolchen zum Behufe 
s Bejuches von Stalien. Nachdem er kurz zuvor eine jchöne Medaille auf 
Ratfer Karl VI. (1725) vollendet Hatte, ging er über Hamburg nach Holland, 
n die Schweiz, durchreifte dann Stalien bis Neapel, wo er in dem Maler 
Solimena einen Gönner und freund fand, wandte fich Hierauf zu längerem 
Aufenthalte nah Rom und kehrte fchlieglich von Venedig aus in Begleit des 
swediichen Malers Des Marces, über München, Wien, Prag, Dresden und 
topenhagen nad Stodholm zurück, wo er nach anderthalbjähriger Abwejenheit 
‚üflich wieder eintraf und auch eine ihn bald darauf befallende jchwere Krankheit 
lücklich überſtand. Die Reife wurde zu großem Gewinne für Hedlinger's 
Reifterfchaft. Der Anblid der jchönften Werke des Alterthums veredelte feinen 
hl; die Zeihnung und Modellirung feiner Medaillen erhielten die höchſte Voll« 
dung; Einfachheit und Kraft des Gedankens und des Ausdrudes wurden jeinen, 
neift der Natur entnommenen Allegorien und den finnreichen Legenden eigen, 
Allgem. deutſche Biographie. XI. 15 
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mit denen er fie begleitete. Schon in Rom, wo er mit den Malern Trevifani 
und Ghezi, mit dem Bildhauer Rusconi, mit feinem luzerniſchen Landsmann, 
dem ausgezeichneten Kupferftecher %. J. Frey (f. d. Art.; Frey 7 11. Januar 
1752, nicht erft 1770), mit dem Antiquar Ficoroni u. a. m. Umgang pflog, 
legte er eine neue Probe feiner Kunft in einer Medaille auf Papſt Benedict XIII. 
ab, der dafür H. mit dem Ritterkreuz des Chriftusordens beſchenkte. Ju Stod: 
holm entftand nun eine der jchönften Arbeiten Hedlinger's, eine Medaille, die 
auf dem Avers feine eigene Büfte (antit gehalten; ohne Namen), auf dem 
Revers eine mit Helm und Speer der Minerva bewaffnete Eule und in griechi— 
chen Uncialen die Umfchriftt: ATOM zeigt. Die unvergleichliche Ausführung 
des Bildniſſes und die räthjelhafte, anjcheinend dem Griechifchen entnommen: 
Anschrift ſoll Veranlaffung gegeben haben, daß das Stüd für eine antife Me: 
daille gehalten und über die Auslegung der Legende gejtritten wurde, bis der 
Künftler jelbft mit der Erklärung des Bildniffeg und der Inſchrift hervortrat, 
welch” lehtere nur das fchwediiche Wort lagom (= maßhaltend, jchlecht und 
recht), Hedlinger’3 Wahlipruch, repräfentirte. Mit vollem Eifer aber wandte 
fih H. wiederum Arbeiten zu, die auf Schweden und deſſen Gejchichte Bezug 
hatten. Neben neuen Medaillen auf das regierende Königspaar, auf hervor: 
ragende Männer de3 Landes, Stiftungen u. a. m. fertigte er nun auch eine 
Reiheniolge von Bildnifjfen aller Könige von Schweden an, die mit Biörn 1. 
beginnt, unter welchem das ſchwediſche Bolt zum Chriſtenthum befehrt worden, 
und bi8 auf König Friedrich reiht. H. ſelbſt führte Nr. 1 und Nr. 30—56 
(legte Nummer) diefer Serie auß; Nr. 10—29 wurden unter feiner Aufficht 
von feinem Schüler Daniel Fährmann nach Zeichnungen von H. ausgeführt; 
Nr. 2—9 dagegen kamen aus Mangel geeigneter Vorlagen nicht zur Aus 
führung. Einen zweiten Urlaub erhielt H. zum Bwede jeines Aufenthaltes in 
Petersburg, wo die Kaiferin Anna von Rußland ihn zu jehen wünschte und 
bi3 1737 fefthielt. H. verewigte ihr Bildniß auf einer ſchönen Medaille. Da— 
gegen folgte er einer zweiten Einladung an den ruffiihen Hof nicht, ala 1741 
die Regentin Anna von Braunfchweig und dann die Kaiſerin Elifabeth ihn ver 
langten; wol aber fertigte er nach einem ihm von Letzterer überfandten Porträt 
den Avers einer Medaille mit Eliſabeths Bildniß; indeffen wurde diefe Arbeit 
nie publicirtt. Um diejelbe Zeit erhielt H. übrigen® wieder einen längeren Ur: 
laub zum Bejuche feiner Heimath, vermählte fich daſelbſt 1741 und brachte 
theila in Schwyz, theild auf einer Reiſe in Deutichland, wo König Friedrich der 
Große ihn in Berlin ehrenvoll aufnahm und, obwol vergeblich, durch glänzende 
Anerbietungen für fich zu gewinnen verjuchte, theilg in Freiburg in der Schweij 
beinahe drei Jahre zu. Erſt 1744 kehrte er, allein, nad) Stodholm zurück; feine 
Gattin, aus dem alten ſchwyzeriſchen Gejchlechte der Schorno ftammend, blieb in 
der Schweiz. Neue Gunftbezeugungen wurden ihm in Stodholm zu Theil; er erhielt 
den Titel eine Hofintendanten und wurde zum Mitgliede der königlichen Akademie 
der Wiſſenſchaften ernannt. Allein fein Sinn ftand nach der Heimath; er erbat 
fih daher den ihm in ehrenvollfter Weife gewährten Abſchied und auf feinen 
Wunsch wurde Fährmann zu feinem Nachfolger ala Director der königlichen 
Münze ernannt. Am November 1745 verlie H. Stodholm. Seine voraus 
gefandte Medaillenfammlung, Bibliothef und übrigen Befigthümer, in einem 
Schiffbruche untergegangen, mußten aus Meeresgrund wieder heraufgeholt werden. 
Am Neujahrstage 1746 traf er in Freiburg ein, fiedelte dann aber nah Schwy 
über, wo er fortan die lebten fünfundzwanzig Jahre jeines Lebens, mit Unter: 
bruch durch Eleinere Reifen, in ftiller Zurücgezogenheit, aber ununterbrochener 
künſtleriſcher Thätigkeit und brieflichen Verkehr mit Freunden und Berufsgenojien, 
im In- und Auslande, zumal in Schweden, zubracdhte. Eine große Anzahl 
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Ihönfter Arbeiten gingen in diefem Zeitraume aus Hedlinger’d Händen hervor: , 
Medaillen auf gefrönte Häupter und Fürften, auf Friedrich den Großen, Maria 
Therefia, König Georg II. von England, Landgraf Wilhelm VIII. von Heſſen— 
Kaflel; Medaillen auf jchwedilche Staatsmänner und Gelehrte; eine Preismedaille 
zu Handen der Akademie der MWiffenichaften in Berlin; die große Verdienſt— 
medaille der Republif Bern; eine Jubiläumsmedaille des Kloſters Einfiedeln 
(1761) u. a. m. Auch den Seinigen widmete H. ſolche Denkmale. Seine 
Vermählung (1741) Hatte er durch eine Medaille mit feinem und feiner Frau 
Bildniſſe gefeiert. Als ein früher Tod ihm ſchon 1755 die Gattin wieder ent- 
tig, widmete er ihrem Andenken eine feiner jchönften Arbeiten. Ebenſo 1761 
der Bermählung feiner einzigen Tochter mit dem ſchwyzeriſchen Landammann 
J. Joſ. Victor Yaurenz Hedlinger, dem Sohne jeines älteren Bruderd. Den 
Seinen, Gönnern und Freunden in Schweden und Lieblingsgedanten galten die 
legten Arbeiten des greifen Künitlers: 1765 die fchönfte Medaille auf König 
Karl XIJ., deren Revers aber nicht mehr zu Stande fam und die nicht publicirt 
wurde; 1766 das Bildniß feiner Tochter; 1771 ein zweiter Reverd zur Me— 
daille AATOM und eine (dritte) Medaille auf den ſchwediſchen Senatspräſi— 
denten und Reichskanzler Graf Karl Guftav Teſſin („manu licet debili sculpsit 
octogenarius J. C. H.*), — beide leßtgenannte Stüde noch nicht vollendet, als 
am 14. März 1771 Hedlinger's Leben erloſch. Sein Haus, in defjen bejchei« 
dener aber finniger Ausſtattung ſich des Künſtlers ganzes Weſen ausprägt, die 
toftbaren Geſchenke fürftlicher Gönner, die reiche Medaillenfammlung, die Zeich- 
nungen und die Gorrefpondenz Hedlinger’3 gingen durch feine Tochter auf deren 
Nahlommen über, die (einer Sage von der Abjtammung der Familie H. von 
den einjtigen Rittern von Hettlingen unweit Winterthur folgend) den Namen 
von Hettlingen annahmen und führen. Die in ihrer Art einzige Sammlung, 
noch jet in ihrem Beſitze, gereicht Hedlinger's Geburtäftätte Schwyz zu großer 
Zierde. Ihr Anblid erfüllt ebenfo jehr mit hoher Achtung vor dem Charakter 
des trefflichen Mannes, defjen tiefes Gemüth, Beicheidenheit und treuefter Fleiß 
aus allem jpricht, was feine Hand berührte, wie mit Bewunderung feiner fünft: 
leriſchen Meeifterichaft. Im %. 1764 beabfichtigte der Zürcher Joh. Caspar 
Fü di. d.) Abbildungen der Medaillen von H. in Umriffen, begleitet von 
anem Xeben Hedlinger's herauszugeben, nachdem er Hiezu nicht ohne Mühe 
Hedlinger’s Einwilligung erhalten hatte. Allein das Werk fam nicht zu Stande. 
Dagegen gab Ghriftian dv. Mechel 1776 eine Sammlung von Hedlinger’8 Mer 
daillen in Kupferftich, begleitet von einer Biographie Hedlinger’3 nach Füßli's 
Jachnungen heraus, und 1781 publicirte J. J. Hayd in Augsburg Hedlinger's 
Medaillen, in Schwarzkunft gejchabt, nach Füßli's und deflen Sohnes J. Rudolf 
Füßli's Zeichnungen. 

J. Casp. Füeßlins Gejchichte der beiten Künftler in der Schweiz, 3. Bd., 
3ürih 1770. — Mechel, Chretien de, Oeuvre du Chevalier Hedlinger ou 
receuil des medailles de ce célèbre artiste, gravdes en taille douce, 4. Basle 
1776. — Kurze Erklärung der Medaillen des Ritters H. Nebſt Nachricht 
von feinem Leben. Nürnberg 1780. — Hedlinger, Medaillenwerk, gezeichnet 
von Füßli, geftochen von Hayd. Fol. Augsburg 1781. — J. 9. Füßli, Allgem. 
Künftlerleriton. Zweiter Theil. Dritter Abjchnitt. (Art. Hayd, J. Elias, u. 
Hedlinger. ©. 524 u. 525.) Fol. Zürich 1806—24. G. v. Wyß. 

Hedwig: |. a. Hadwig. Bd. X ©. 308. 

Hedwig, Aebtilfin von Quedlinburg, Tochter des Kurfürften Friedrich II. 
des Sanjtmüthigen von Sachſen, geboren den 31. October 1445. Bereits in 
ſeht jugendlichem Alter Ganoniffin des Stiftes Quedlinburg, wurde fie nad) 
dem Tode der Aebtiffin Anna, obwol noch nicht dreizehn Jahr alt, zu deren 
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Nachfolgerin gewählt, welche Wahl auch Papſt Galirt III. unter dem 22. April 
1458 unter der Bedingung bejtätigte, daß fie erſt nach erreichtem zwanzigſten 
Lebensjahre die volle weltliche und geiftliche Regierung ihres Stiftes antreten, 
bis dahin aber diejelbe unter dem Beiftande ihres Vaters und einer Canoniſſin 
des Gapiteld Führen ſolle. Nach Ablauf diejer Zeit wurde fie vom Sailer 
Friedrich III. am 23. Juni 1465 mit den Regalien belehnt und ihr geitattet, 
den Lehnzeid in die Hände ihres Bruders, des Kurfürſten Ernjt don Sadjien, 
abzulegen. Bereit zu Lebzeiten ihres Vater waren Zwiftigfeiten mancherlei 
Art zwiichen dem Stifte und der Stadt Quedlinburg außgebrochen, die fidh all 
mäbhlich verjchärften, namentlich jeitdem das Verhältniß des benachbarten Bi: 
ſchofſs von Halberſtadt zur Aebtiſſin fich immer feindfeliger geftaltete. Während 
auf der einen Seite die Intereffen der Stadt Quedlinburg, welche nach größere 
Unabhängigkeit vom Stifte ftrebte, und die des Bilchofs von Halberftadt, welcer 
jeine vermeintlichen Rechte auf Groß-Ditfurth und die Vogtei über die Stadt 
Quedlinburg fih nicht nehmen laſſen wollte, gegen die Nebtiffin zufammen- 
gingen, fand die Aebtiſſin andererfeits an ihren Brüdern Ernjt und Albrecht mit 
Rath und That Unterftühung. Beide fuchten nicht nur ihren Obeim, den Land— 
grafen Wilhelm von Thüringen, fondern auch den Kaifer für ihre Schweſter zu 
gewinnen. Nicht ohne Erfolg, denn im Sommer 1475 erging vom Kaiſer an 
Biſchof Gebhard der Befehl, binnen fünfzehn Tagen feinen Rechten auf Grob: 
Ditfurth und die Vogtei und das Gericht in der Stadt Quedlinburg zu Guniten 
der Nebtiffin H. zu entſagen. Der Bilchof appellirte gegen diefen Befehl. Die 
Greignifje drängten immer mehr und mehr zu einer Entjcheidung durch da: 
Schwert. Die Stadt Quedlinburg ſah ſich nach neuen Bundesgenofjen um. 
Herzog Heinrich der Jüngere von Braunfchweig-Lüneburg nahm am 26. Auguit 
1475 auf zehn Jahre die Stadt in feinen Schuß: würde die Stadt überfallen, 
fo veripricht er fie zu entſetzen, wogegen die Stadt ihm jährlich 50 rheiniſche 
Gulden zujagt. Vergebens verjuchen die Herzöge Ernſt und Albrecht, den Herzog 
Heinrich zu bewegen, von diefem Bündniffe zurüdzutreten. Ebenſo erfolglos 
find die Bemühungen, durch einen Schiedsſpruch, den man Herzog Wilhelm dem 
Uelteren von Braunfchweig-Lüneburg überträgt, den Conflict beizulegen. Ber: 
gebens ift auch der Faiferliche Befehl an Bilchof Gebhard von Halberjtadt, ji 
jeder Eingriffe in die Güter und Gerechtfame des Stift? Quedlinburg zu ent- 
halten und die gegen feinen früheren Befehl erhobene Appellation binnen vier: 
zehn Tagen zurüdzunehmen. Auch das Eintreten Markgraf Johanna von 
Brandenburg zu Gunften des Biſchofs Gebhard ift nicht im Stande, dem kriege— 
riichen Ausgange des Gonflictes vorzubeugen. Eine anjehnlihe Mannſchaft der 
ſächſiſchen Herzöge brach gegen Quedlinburg auf, bemächtigte fich in den letzten 
Tagen des Juli 1477 zunächit der Burg, dann auch der Stadt Quedlinburs, 
ohne auf jehr erheblichen Widerftand zu ftoßen. Am 9. Auguft unterzeichnet: 
die Stadt einen Vertrag, der ihre Selbftändigkeit in weſentlichen Stüden jchmö- 
lerte. Sie verpflichtete fich nach erlangter Berzeihung der Webtilfin H. wegen 
ihres Aufftandes diefer ihre Privilegien» und Bündnißbriefe auszuliefern, ohne 
deren Einwilligung feine neuen Bündniffe einzugehen, jährlich an fie eine be 
ftimmte Summe zum Berbauen an der Burg zu zahlen, feine neuen Willküren 
ohne Zujtimmung der Webtiffin zu machen, die Rathawahlen von ihr beitätigen 
zu lafien, ohne ihren Willen feine Augbefjerung der Stadtbefeftigungen vorzu: 
nehmen, feinen jtädtifchen Hauptmann zu ernennen und ihr Erbhuldigung zu 
thun. Damit war auch der Widerjtand des Biſchofs von Halberftadt gebrochen. 
Tags darauf jöhnt er fich mit den Herzögen Ernft und Albredt aus und ver 
pflichtet fich diefelben durch Zahlung von 750 Gulden jährlich zu entichädigen 
Bürgſchaft dafür übernahmen Domcapitel und Ritterfchait des Stifte, ſowie bir 
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Städte Halberſtadt, Quedlinburg und Aſchersleben. Und zwei Tage ſpäter ent— 
ſagt er allen Anſprüchen auf die Vogtei, Gerichte und Gerechtigkeiten in der 
Stadt Quedlinburg und dem Dorfe Groß-Ditfurth. Aus Dankbarkeit für die 
ihr gewährte Unterftüung belehnte die Nebtijfin am 16. März 1479 ihre 
Brüder mit der Schußherrichaft über das Stift Quedlinburg, die bei der Thei- 
lung der ſächſiſchen Länder Herzog Albrecht zufiel und nach deflen Tode an 
feinen Sohn Georg fam. Neue Zwiftigleiten brachen aus, denn die jächfiiche 
Schutzherrſchaft war nicht weniger drüdend als die frühere Halberjtädter. Außer- 
dem juchte Erzbiichof Ernft von Magdeburg, der zugleich Biſchof von Halber— 
ftadt war, das Verlorene wieder zu gewinnen, und Papſt Julius II. trat in 
diefem Streite auf die Seite Halberftadt3 gegen Quedlinburg, indem er der 
Aebtiffin gebot, auf die Vogtei bei Strafe des Banned zu verzichten. Mitten 
in dieſen Streitigkeiten ftarb H., Juni 1511. 

v. Grat, Cod. diplomaticus Quedlinburgensis, S. 784 ff. Janicke, Ur- 
fundenbuch der Stadt Quedlinburg, Bd. I. ©. 458 ff.; Bd. IL. ©. 1—105 
u. ©. 258 ff. Fritſch, Geſch. von Quedlinburg, I. 202 ff. v. Langenn, 
Herzog Albrecht der Beherzte, S. 118—122. Sanide. 

Hedwig, die Heilige, Herzogin von Schlejien, Gemahlin Heinrichs J., 
tirbt den 13. oder 14. October 1243. Gine Tochter des in Franken reich be- 
güterten Grafen Berthold von Andechs, der den Titel eine Herzogd von Dal- 
matien (Meran) führte, erzogen in dem fränkischen Benedictinerinnenklofter Kitzingen, 
wird fie wahrjcheinlich bereit? in jehr früher Jugend dem mächtigen fchlefiichen 
Herzog Heinrich dem Bärtigen vermählt. Sie bringt demjelben einen Braut- 
ſchatz von angeblih 30000 Mark zu, opfert diefe Summe aber zum Bau des 
Kloſters Trebnig, eine unweit ihrer Hauptrefidenz Breslau gelegenen Nonnen- 
tloſters, wohin fie aus ihrer fränkiſchen Heimath Giftercienferinnen berief. Be— 
züglich ihres ehelichen Lebens rühmt ihre Heiligenlegende ihr na, daß fie und 
ihr Gemahl in die Hand des Breslauer Biſchofs vollftändige Enthaltfamleit ge: 
tobt und dann diefem Gelübde getreu noch ungefähr 30 Jahre gelebt hätten, 
doch Hatte H. vorher ihrem Gemahl fieben Kinder geboren. H. lebte dann aud) 
vorzugämweife in dem Kloſter Zrebnig, reip. auf ihrem nahegelegenen Gute 
Schawoine Werken ascetiicher Frömmigkeit und barmberziger Nächitenliebe, nur 
zeitweife ihrer Zurücgezogenheit fich entreißend, wenn Schidjale, die ihren Ge- 
mahl oder ihr Haus trafen, ihre Mitwirkung heifchten. So pflegte fie ihren 
Gatten nach defjen Berwundung bei Gonjawa, und als diejer 1229 in die Ge- 
tangenichaft Konrad von Mafowien geriet, begab fie fich jelbit nach Plod zu 
Herzog Konrad und vermittelte dort einen Frieden, der ihrem Gemahl die Frei— 
beit wiedergab, und welchen die VBermählung zweier ihrer Entelinnen mit 
Söhnen Konrads befiegelte. In ihrer Familie hatte fie viel Leid zu erdulden ; 
eine ihrer Schweftern, Agnes, Gemahlin Philipp Auguft? von Frankreich, ftirbt 
veritoßen im Glend, eine andere, Gertrud, Königin von Ungarn, ftirbt eine un- 
notärlihen Todes, der Verlobte ihrer Tochter Gertrud, Otto von Wittelsbach, 
befledt fich mit dem Morde des Königs Philipp von Schwaben, unter Mit- 
Ihuld zweier ihrer Brüder, ihr Gemahl und ihre vier Söhne find vor ihr ins 
Grab gefunfen, und zwar jtarben die beiden Erwachſenen Konrad und Heinrich 
eines gewaltfamen Todes; Konrad fand, nachdem er einen verhaßten Bruderkrieg 
entzündet, auf der Jagd feinen Tod, und Heinrich fiel am 9. April 1242 im 
Rampfe gegen die Mongolen. Der Schmerz über diefen Verluſt gefellte fich zu 
dem, weldyen ihr die graufame Zerftörung der zahlreichen Kirchen und milden 
Stitungen, die ihre Frömmigkeit ind Leben gerufen, erregen mußte. Als Her- 
yogin H. 1243 ftarb, wird fie im Klofter zu Trebnig ihrem Wunſche gemäß in 
aner Seitencapelle beigejeßt, und 23 Jahre jpäter (1266) bewegt die Kunde 


230 Hedwig. 


von allerlei Wundern, die an ihrem Grabe geſchehen, Papſt Clemens IV. die 
Herzogin H. unter die Heiligen der Kirche aufzunehmen, wo dann auch die 
Translation der Gebeine unter feierlihem Gepränge und in der Gegenwart bei 
Böhmenkönigs Ottofar, fchlefifcher Fürften und zahlreicher geiftlicher Würden: 
träger erfolgte (1268). Noch ift und eine Statue erhalten, welche aus dieſer 
Zeit zu jtammen fcheint, während über dem Grabe der Heiligen fich ein 1680 
gefertigtes prachtvolle® Denkmal von jchwarzem Marmor erhebt. Wenn wir er- 
wägen, daß die zahlreichen Kirchen und frommen Stiftungen, welche ſich auf die 
Herzogin H. zurüdiühren laflen, für jene Zeit als wirklich culturfördernd ange: 
fehen werden müffen, und daß ferner die von H. bergerufenen Ordensleute zu: 
gleich auch beſonders deutfche Cultur verbreiteten, wenn wir ferner in Betracht 
ziehen, wie mächtig in jener Zeit ein vom Throne aus gegebene Beijpiel jelbit: 
verleugnender Nächitenliebe und Frömmigkeit auf die Gemüther des Boltes 
wirken mußte, jo werden wir die allgemeine Verehrung, die H. ſich erwarb, 
als gerechtfertigt anerkennen müfjen, wenn gleich; manche Züge ascetifcher Fröm— 
migfeit, welche die Legende von ihr überliefert, in ihrer Webertreibung uns 
wenig anmuthend erfcheinen. Wir werden dabei außer dem Unterjchiede der 
Zeiten auch dag noch in Erinnerung behalten müfjen, daß wir doch nicht ficher 
find, ob die Legende, wenn gleich jchon etwa um den Ausgang des 13. Jahr: 
hundert entjtanden, immer mit ganz getreuem Pinjel malt. Wenigſtens jtimmt 
das Bild, welches una die Legende don der Fürſtin entwirft, die ihren durch die 
ärgften Kafteiungen zum Gfelette abgemagerten Körper mit dem gröbften härenen 
Gewande bededt und die ihr von ihrem Beichtvater aufgedrungenen Schuhe aus 
Demuth nur unter dem Arme trägt, nicht überein, weder mit der erwähnten ur: 
ſprünglichen Statue ihre8 Grabmal, welche eine Geftalt in reicher Fülle mit 
foftbarer Gewandung und in vollem berzoglicden Schmud zeigt, noch mit dem 
Siegel, welches die Herzogin zu verichiedenen Zeiten und noch ein Jahr vor 
ihrem Tode zur Anwendung gebracht hat, und welches die üppige Tracht einer 
Modedame jener Zeit zur Anſchauung bringt, ein eng anfchließendes Gewand mit 
Hermeln, die an den Knöcheln plöglich fich jo erweitern, daß fie jaft bis auf 
den Boden herabfallen. 
©. die alte vita S. Hedwigis in Stenzel's Ss. rer. Siles. II., zu welcher 
Bilder, die etwa dem 14. Yahrhundert angehören, Ritter v. Wolfskron aus 
einem Goder im Kloſter Schladenwerth herausgegeben hat. Eine deutjche Be: 
arbeitung diejer Legende edirte ald einen der ältejten jchlefiichen Drude 1504 
Conrad Baumgart zu Breslau. Eine kritische Zufammenftellung des Quellen: 
material®, auch des urkundlichen, findet fich in Grünhagen’8 Regeften zur 
ſchleſiſchen Gejchichte (bi8 1238 in zweiter umgearbeiteter Auflage). Von 
neueren Bearbeitungen trägt Knoblich's Lebensgeichichte d. 5. Hedwig (Breslau 
1860) mehr den Charakter einer kirchlichen Erbauungsfchrift als einer kritifchen 
biftoriichen Monographie, dagegen verdient Luchs’ Biographie in feinen jchle 
füchen Fürjtenbildern, Bogen 8, angeführt zu werden, vornehmlich um der 
forgiältigen Ermittelungen willen, die fie durch Abbildungen illuftrirt über 
das Grab der Herzogin u. die verſch. Hedwigsſtatuen bietet. 
Grünhagen. 
Hedwig: Johann H., Botaniker und Arzt, geboren den 8. October 
(December?) 1730 zu SKronftadt in Siebenbürgen, T den 7. (18.2) Februar 
1799 in Leipzig. H. abfolvirte die unteren Gymnafialclafien in Kronſtadt, wo 
fein Vater Jacob Bürger und Rathsherr war. Nach dem Tode dejjelben über 
fiedelte er nach Preßburg (1747), dann nad Zittau (1749) und bezog 1752 
die Univerfität Leipzig, um Medicin zu ftudiren. 1756 wurde H. Baccalaurens, 
1759 Doctor der Medicin. Er beabfichtigte ſich in Kronftadt als praftifcher 
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Arzt niederzulaffen, konnte dies aber nicht, weil damals in Siebenbürgen gejeh- 
ih nur in Wien promodirte Aerzte die Praxis ausüben durften. H. machte 
fich daher in Chemnig ala praktiſcher Arzt ſeßhaft (1762), blieb dafelbjt bis 
1781, in welchem Jahre er nach Leipzig überfiedelte. 1786 wurde 9. an der 
dortigen Univerfität Ertraordinariug für Medicin und 1789 ordentlicher Pro- 
ieffor der Botanik. Außerdem bekleidete er die Stelle eines Arztes der Leipziger 
Stadbtcompagnie (jeit 1784) und der Thomasſchule (jeit 1791). H. war einer 
der bedeutendften Botaniker ded 18. Jahrhunderts. Schon ala Knabe jammelte 
er mit großer Ausdauer Pflanzen und cultivirte fie im väterlichen Garten. Als 
Student wurde er in Leipzig von den Profefforen Ludwig und Boſe freundlich 
aufgenommen und vielfach unterftüßt. Später ſtand er namentlich mit Schreber 
in regem wiſſenſchaftlichen Verkehr. Mit Vorliebe wendete er fich dem Studium 
der Kryptogamen, Jpeciell jenem der Laubmoofe zu; er wußte diefelben äußerſt 
geſchickt zu zergliedern; er unterjuchte ihre einzelnen Theile mit einem guten 
Mikroſkope unter ftarfen Vergrößerungen; er lernte noch im 40. Jahre zeichnen 
und entwarf jelbit die für die damalige Zeit vortrefflichen Tafeln zu feinen 
Werken. Namentlich der Aufenthalt in Eheinni war eine Zeit der eingehenditen, 
errolgreichften bryologiſchen Studien. Am 14. Jänner 1770 beobachtete ©. 
an Grimmia pulvinata die Beiruchtungdorgane, veröffentlichte 1779 eine Abhand- 
(ung über dieſen Gegenjtand und jchilderte in dem wichtigen Werfe: „Funda- 
mentum historiae naturalis muscorum frondosorum* die fyructificationsorgane 
diefer Gewächje in trefflicher Weile. 1783 fchrieb die k. ruffiſche Akademie zu 
St. Peteröburg einen Preis „für die Entdeckung der Fructificationsorgane bei 
den Kryptogamen“ aus. H. gewann denjelben mit feiner „Theoria generationis 
et fructificationis plantarum cryptogamicarum* (1784). Seine Studien über 
Organographie und Syſtematik der Laubmoofe faßte H. in folgenden Werfen 
jwufammen: „Descriptio et adumbratio microscopico-analytica muscorum frondo- 
sorum® (1787 —97, 4 Bde. Fol. mit 160 Tafeln), ferner: „Species muscorum 
frondosorum* (1801 nad) Hedwig's Tode von Schwägrichen herausgegeben). In 
diefen Werken und in vielen Eleineren Abhandlungen beichrieb H. die damals 
befannten Zaubmoofe und bildete viele derjelben vortrefflih ab; er ſchuf unter 
Berüdfihtigung des Mundbeſatzes (Periftomes) der Mooskapſel ein neue Moos— 
ſyſtem; er zerlegte die wenigen, unnatürlich großen Laubmoosgattungen, welche 
Linns aufgeftellt Hatte, in zahlreiche natürliche, noch gegenwärtig von den Bryo— 
logen angenommene Genera. Man kann jomit H. den Begründer der neueren 
Mooskunde nennen. Auch für die übrigen Claſſen der Kryptogamen find feine 
Arbeiten von großer Wichtigkeit. Hedwig's Abhandlung: „De fibrae vegetalis 
et animalis ortu‘‘ (1789) beweilt, daß er auch ala Phytotom erfolgreich thätig 
war. Endlich kann nicht unerwähnt bleiben, daß H. zahlreiche Aufſätze medi— 
nischen Inhaltes veröffentlichte. Ihm zu Ehren wurden mehrere Pflangen- 
gattungen benannt; unter denjelben bat Hedwigia Ehrhart, gegründet auf ein 
bei uns einheimijches® Laubmoos, die Priorität. Von dem großen Einflufje 
Hediwig’3 auf das Studium der Kryptogamen zeugt ferner, daß Rabenhorft 1852 
unter dem Namen „Hedwigia“ ein Specialblatt für Fryptogamijche Studien 
gründete. 5. war ein trefflicher Lehrer, der feinen Schülern mit väterlichen 
Bohlwollen entgegenfam; als Menſch wußte er fich durch Gediegenheit jeineg 
Charakters die allgemeinfte Achtung zu erwerben. 

Schwägrichen in Joh. Hedwig, Species muscorum I. 301—317. — 
Sprengel bei Erich und Gruber, Encykl., 2. Sect. IV. ©. 34. — Wurzbad), 
Biograph. Lerif. d. öfterr. Kaiſerſtaat. VIII. S. 190. — Trauſch, Schriftitell. 
Lexil. d. fiebenbürg. Deutichen, II. ©. 8S3—92. — J. Sache, Geſch. d. Bot., 
©. 273. Reichardt. 
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Heederen: Friedrich von H. don der Eye, geldrifches Parteihaupt, 
ftammte aus einem alten Gejchleht in der Grafichaft Zutphen. Als 1344 die 
Adelsfehden in Gelderland zu einem förmlichen Bürgerkrieg Anlaß gaben, war 
er dad Haupt der mit Utrecht in Verbindung jtehenden Anhänger des Herzogs 
Reinald I. gegen feinen Sohn NReinald den Jüngeren. Als dieſer ſpäter jelbit 
Herzog war, zog fi) H. nach Deventer zurüd, wo er 1357 ftarb. Seine Söhne 
Friedrich, der Ahnherr der Grafen von Rechteren in Gelderland, und Evert 
v. 9. in Overpfiel, traten jet an die Spite der nach ihnen benannten, ben 
Bronkhorſten (ſ. d.) gegenüberjtehenden Partei, welche in den endlojen Wirren 
meiftens fiegreich blieb. Im nächiten Jahrhundert jtanden die Heederen’3 immer 
auf der Seite des Herzogs Adolf, des Führers der nationalen, antiburgundifchen 
Partei, jo wie fie auch jpäter treue Anhänger des Herzogs Karl gegen die 
Defterreicher blieben. Auch unter der Republik zierten das noch jet in mehreren 
Zweigen blühende Adelsgefchlecht mehrere Hervorragende Diplomaten und Srieger. 

P. 2% Müller. 
ger Yan van H., brabantiicher Dichter vor 1300. Er verfahte ein 
Gedicht über die Schlaht von Woerone (Worringen nördlid von Köln), in 
welcher Johann I. von Brabant 1288 über Graf Reinald von Geldern und 
Erzbiſchof Siegfried von Köln fiegte und fich den Befit des Herzogthums Lim: 
burg ficherte. Er dichtete e& als Augenzeuge für die Schwiegertochter des Her— 
zogs, Margaretha von England, aljo nad) 1291 und vor dem Tode des Her— 
3098 1294. In der Vorrede, welche in der Ausgabe von Willem® (Collection 
de Chroniques Belges inedites, Bruxelles 1836) wol mit Unrecht als Zuſatz 
von fremder Hand außgejchieden ift, wird der Dichter genannt van Heelu broeder 
San oder auh Jan van Leeumwe. Lebtered ijt offenbar das kleine Städtchen 
zwilchen ©. Trond und Thienen, in deffen Nähe ein Ort Seelen, jet Seelen: 
bojch, liegt. Zu Teßterem Namen ftimmt H. nicht ganz, während es in Geldern 
eine Familie van Heelu gibt. Broeder hieß Jan van H. wol ald Mitglied eines 
geiftlichen Ordens, vielleicht der Deutjchherren, die Herzog Johann begünftigte. 
Dann fann er aber wol faum, wie man angenommen hat, ein Gerold des Her: 
3093 gewejen fein. Sein Werk iſt dichteriſch wie gejchichtlich nicht ohne Ber: 
dient; lebhaft, Klar, voller Einzelheiten, zuweilen allerdings fich ſelbſt wieder: 
bolend. 
Bol. außer der Ausgabe die Letter- en geschiedkundige Aantekeningen 
d. H. van Wyn, uitg. d. Jonckbloet en Kroon, ’s Gravenhage 1840. 
Martin. 

Heem: de H., holländiſche Malerfamiliee Schon David, der Stamm- 
vater, joll Blumen und Früchtemaler gewejen fein, doch ift mir fein Bild von 
ihm mit Sicherheit befannt. Es gibt zwar einige D. De H. bezeichnete Bilder, 
doch ift e& fraglich, ob diefelben nicht vielmehr einem jüngeren David de H. 
zugehören. Wenn fie von dem alten David find, dann müſſen fie in archai— 
ftifcher, dem Stile der Savery und Brueghel verwandter Weiſe gehalten fein. 
Chr. Kramm bezieht allerdings in feinen Levens en Werken eine urkundliche 
Nachricht vom 30. November 1606 auf den alten David. Damals nämlich be 
ſchloſſen die Holländifchen Generaljtaaten ala Geſchenk Tür die Königin von 
Franfreih ein Blumenjtüd, „Bloempot“, um 1000 Gulden zu faufen. Der 
Maler ift aber gar nicht genannt. Die Angabe der Lebenszeit des David, 
1570— 1632, ijt von Stanley wol nur, wie er e& zu machen pflegte, aus der 
Luft gegriffen. 

Sein Sohn, Jan Davidszoon de H., der berühmte Blumen» und 
Srüchtemaler, joll im %. 1600 das Licht der Welt erblidt Haben. Auch diele 
Angabe dürfte auf bloßer Muthmaßung beruhen; wir treffen das Richtige wol 
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eher, wenn wir die Geburt unſers Malers mehrere Jahre nach 1600 verſetzen. 
Gr war wol directer Schüler oder doch beeinflußt von dem gleichfalls aus Utrecht 
fammenden Stilllebenmaler B. van der Aft, von dem ich unter Anderem 
ein Früchtebild von 1623 geſehen habe, das fich den de Heem’ichen bereit3 auf: 
tallend nähert. Im J. 1628 malte 9. fein erſtes befanntes Bild, das fich im 
Mufeum zu Gotha befindet. Zwilchen dem 18. September 1635 und dem 
gleichen Tage 1636 ließ er fich in die Lucasgilde von Antwerpen ala Meifter 
einschreiben und wurde am 28. Auguft 1637 Bürger dafelbft. Damals wirkte 
Rubens no, und manche Künftler, bie ſich vorzüglich auf das Stillleben ver- 
fanden, konnte H. hier kennen lernen. Ende der J. 1658, 59, 60, 61, 63 und 67 
ließ fh der Künftler ald „auswärtigen Bürger“ von Antwerpen einjchreiben 
und bezahlte die Stadtabgaben, feinen Aufenthalt in der fremde ſah er aljo 
damals nur als zeitweilig an. Im %. 1669 wurde er ind Regifter der 
St. Lucasgilde zu Utrecht eingefchrieben; auch kommt er in einer Urkunde vom 
16. Auguft 1670 vor. Nach Houbrafen flüchtete er beim Einfalle ber Fran— 
jofen nach Antwerpen. Houbrafen gibt zwar das Fäljchlihe Datum 1670 ftatt 
1672, wo erjt die Invafion ftatttand, diefer Irrthum dürfte aber die Richtigkeit 
der Nachricht nicht berühren. Zwei Söhne und vier Töchter foll er mitgebracht 
baben. Der Künftler jtarb im Gildejahr 1683 — 84 in der Scheldeftadt. 
Johannes de H. war wol der ausgezeichnetite der holländiſchen Stilllebenmaler; 
er vereinigt Sorgfalt der Ausführung mit malerifchem Gefhmad. Zwiſchen dem 
breiten, decorativen Pinjel des Snyderd und Huyſum's unfäglicher Ausführung 
teht er mitteninne. Seine Farbe ift überaus jchmelzend, warm und Hlar, feine 
Charakteriſtik, namentlich der Trauben, unübertroffen. Die Fruchtftüde ver: 
dienen überhaupt die Palme, zwar find auch feine Blumen vorzüglich, doch 
immerhin nicht von der gleichen Feinheit. Bilder von ihm find Häufig, und 
manhmal lieferte er nur die Blumen und Früchte, während andere Maler ihm 
eine Madonna 2c. bineinmalten. Ein großes Meifterwwerk ift der Früchtekranz 
von 1650 im Mufeum zu Berlin, in welchen leider eine neue Madonna von 
Karl Begas Hineingemalt ift, nicht minder, ja faft noch vorzuzichen, der Kranz 
(1648) in der Eaiferlihen Sammlung zu Wien, welcher eine Hoftie umgibt. 
Auh Münden und Dresden befiten Meiſterwerke de Heem's. Der treffliche 
Jan Livens malte und Paul Pontius ſtach danach das Bildni des Künſtlers, 
der im Alter von ca. 32 Jahren dargeftellt ift — eine ziemlich dide Figur mit 
den damals typifchen langen Haaren und Schnauz: und Snebelbart. Zu be— 
merken ift, daß ein angeblicher Bruder oder Sohn Yan Davidszoond, Jan de 
H., der auch Stillleben gemalt haben foll, nicht eriftirt; derſelbe ift blos aus 
dem Mißverftande der Bezeichnung unſers Künftlerd, der bald da3 D (= Dapids- 
joon) fchrieb, bald es wegließ (alfo 3.8. jo: J. D. De Heem oder J. de Heem), 
bervorgegangen. Daraus hat man eben einen von J. D. de H. verichiedenen 
de 9. gemacht. 

Gorneli3 de H., Sohn Yan Davidszoons, geboren zu Utrecht, trat 
1660—61 in die Antwerpener Malergilde; jpäter fam er in den Haag, wo es 
ın dem Regifter der Dtalergilde de Pictura von ihm heißt, er Habe der Geſell— 
haft bei feinem Tode nichts Hinterlaffen. Cornelis malte die gleichen Gegen- 
Hände, wie fein Vater, aber, wenn auch immer ſehr vorzüglich, doch nicht mit 
der gleichen Kunſt. 

Jan Hatte vielleicht noch einen Bruder: ein David Davidszoon de 9. 
teht ala „‚kunstschilder‘‘ zum J. 1668 in der St. Lucasgilde zu Utrecht ein- 
geſchtieben. Von ihm mögen die D. de Heem bezeichneten Bilder herrühren. 

Im J. 1693—94 wurde ein David de H. ala Meijter in die Gilde von 
Antwerpen aufgenommen; da er als „„wynmeester“ verzeichnet jteht, d. h. als 
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Sohn eines Mannes, der jelbjt Mitglied der Gilde war, jo haben wir ala 
Pater nur an Jan oder Gorneliß de 5. zu denfen. Der Lebtere ift in Anbe 
tracht des für einen Sohn von Yan jehr jpäten Datums immerhin wahrjchein: 
licher. Wilhelm Schmidt. 
Heemötert: Jakob van H., niederländiicher Seemann und GEntdeder. 
Aus einer angejehenen Familie Hollande am 1. März 1567 zu Amjterdam ge 
boren, ging H. ſchon ala Knabe zu Schiff und genoß jchon frühe eines ſolchen 
Rufe, daß man ihm einen Poften in dem unter Barendsz Führung aus fieben 
Schiffen beftehenden Geſchwader anvertraute, welches nach dem jehlgeichlagenen 
erften Verjuch von 1594 im folgenden Jahre ausgejandt wurde, um die nord: 
öftliche Durchfahrt zu finden. H. befand ſich auf demjelben Schiffe mit Barenbdäj. 
1596 wurde ihm wiederum zufammen mit Barendsz die Führung von zwei 
Schiffen anvertraut, welchen dafjelbe Ziel gelegt war. Barendsz war Ober: 
jteuermann, ©. ,„schipper en koopman“, Durch Eis eingeſchloſſen überwinterten 
fie 1596/97 auf Nowaja Semlä, wo man in der Eishafen-Bucht 1871 ihre 
Refte gefunden hat. Barendsz ftarb auf der Rückkehr und H. kehrte mit eli 
Mann der Befagung 1597 nad) Amjterdam zurüd. Die Entdeckung der Bären: 
injel, die nähere Erforfchung der Hüften des von Barendaz entdedten Spigbergen, 
fowie Nowaja Semläs find die hauptjächlichiten Früchte diefer Forſchungsreiſen. 
9. wurde darauf 1603 ala Admiral nach den füdafiatifchen Meeren gejchidt, wo er 
der portugiefiichen Flotte erheblichen Schaden zufügte. 1607 bejehligte er als 
Admiral eine Flotte von 26 Schiffen, an deren Spite er am 25. April 1607 
in der für die Niederlande fiegreichen Seeihladt von Gibraltar den Helden: 


tod jtarb. 
Ban der Aa, Biogr. Wordenboek, 1867, VIII. 353. Geographic: 
Mittheilungen, 1872, 177—89. Rapßel. 


Heemskerk: Johan van H., geboren zu Amfterdam 1597 aus einem 
vornehmen Gejchlecht, ward in Bayonne erzogen, jtudirte in Leyden 1617 —21, 
lebte dann längere Zeit auf Reifen, 1624 in Paris bei jeinem Verwandten 
Hugo Grotius. Nachdem er fih im Haag als Rechtögelehrter niedergelaflen, 
hatte er 1628—34 in London die Holländifch:oftindiiche Compagnie der eng: 
lifchen gegenüber zu vertreten. 1640—45 war er Schöffe in Amfterdam, und 
jtarb ala Rathsherr der Generalftaaten im Haag 1656. — H. führte die gleich- 
zeitige Poeſie Frankreichd und Englands durch Ueberjegungen und Nachbildungen 
in Holland ein. So überjeßte er 1641 Gorneille’3 „Eid“, und obſchon man 
die fteifen Verſe tadelte, jo hielt fich doch dieſe Bearbeitung lange auf der 
Bühne. Noch berühmter ward eine Nachahmung der „Arkadia“ von Sidney, 
welche H. unter dem Titel „Bataviſche Arkadia“ 1637 herausgab. 1648 er- 
ichien bereits die 5. Auflage und andere folgten bis ins 18. Jahrhundert hinein. 
Auch die zahlreichen Verfuche dem Werke andere von ähnlicher Art zur Seite 
zu ftellen, Verſuche, die bis ins 19. Jahrhundert fortdauerten, bezeugen feine 
Beliebtheit. Den Inhalt gibt der Titel an: vom Uriprung des alten Bataviens, 
von der Freiheit der früheren und ſpäteren Batavier, vom freien Meere, dom 
Strandredht, von der Folter als gerichtlihem Beweismittel, von Herenproceflen : 
aljo gelehrte Abhandlungen, allerdings über Zeitfragen und im patriotiid: 
humanen Sinne. Um die Xejewelt anzuloden ift das Ganze als ein Geſpräch 
von jungen Herren und Damen auf einer Luftfahrt vom Haag nach KHatiwyf dar— 
geitellt und dieſe Zuthat im galanten Modeton der Zeit abgefaßt. Doc find 
die eingeflochtenen Erzählungen auch jetzt anmuthig zu lejen; und ebenjo it 
Heemskerk's Liedern, die er theilweije der „Batavia“ einverleibt hat, Leichtigfeit 
und Klarheit nachzurühmen. 

Witſen Geyäbeef, Biogr. Woordenboek. — Sondbloet, Gesch. d. nederl. 
Letterkunde, 2. Aufl., II. 346. Martin. 
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Heemölert: Marten Jacob3z van H., eigentlich van Veen genannt, 
Maler, geboren zu Heemskerk bei Harlem 1498, gejtorben in Harlem am 
1. October 1574. Gein Vater, ein Landmann, hatte den Sohn für feinen Stand 
beitimmt, in Folge der fich offenbarenden Kunfttalente des letzteren aber diefen zum 
Maler Eorn. Billems in Harlem in die Lehre gegeben. Später foll der Vater 
diefen Schritt wieder bereut und den Sohn zurüdberufen und ihn auch hart be- 
handelt Haben, jo daß diejer das väterliche Haus verließ und nach Delft flüch- 
tete, wo er beim Maler %. Lucas Aufnahme fand. Indeſſen muß er fich jpäter 
wieder mit dem Vater ausgelöhnt Haben, denn im %. 1532 porträtirte er den 
jelben, was fur; vor feiner italienischen Reife gejchehen if. Er war nämlich 
bei Schoreel in Harlem bejchäftigt, der mit den vielen von feiner italienijchen 
Reife mitgebrachten Zeichnungen auch bei H. den Wunſch erwedte, Italien zu 
befuchen. Nachdem er einen 5. Lucas für die Malergilde in Harlem und für 
die Laurenzkirche in Allmaar ein Altarbild mit der Trinität gemalt hatte, für 
dad er den nad dem damaligen Geldwerthe hohen Prei® von 750 Gulden er- 
bielt, reifte er nach Rom 1532 (nach Anderen erſt 1538) und ftudirte Hier 
fleißig nach der Antike, zeichnete Ruinen, Basreliefs und andere Alterthümer. 
Vafari, der ihn Martin Tedesco nennt, lobt die Bilder, die er grau in grau 
für den Einzug Karla V. gemalt hatte. Diefer Zeit dürfte auch das Bildnik 
dieſes Kaiſers in voller Rüftung, jet in München, angehören. Um 1541 jcheint 
er zurüdgefehrt zu fein und fich in Harlem angefiedelt zu haben, wo er eine 
reiche Thätigkeit entfaltete. Er joll jeher viel gemalt Haben, doch kommen 
beglaubigte Bilder feiner Hand jebt nur jehr jelten vor. Das Gemälde für die 
Gilde der Tuchmacher in Harlem mit der Annunziata ift vom %. 1546. Ein 
Bild in der gräflich Noftiz’jchen Sammlung, „Venus, Amor und die Eyklopen“, 
it vom J. 1536, aljo unter italienijchen Einflüffen gemalt und bezeichnet: 
Martin Hemökeric; ein Bild mit mythologifchen Figuren in Berlin ift 1561 
datirt. Sonſt dürften datirte Bilder nur jehr ſchwer zu verzeichnen fein. In 
Harlem wurde er 1550 in den Kirchenrath gewählt. Als die Spanier 1572 
darlem belagerten, floh er nach Amjterdam, kehrte aber jpäter wieder zurüd. 
In der Zeit des Bilderjtreites jollen viele jeiner Bilder zu Grunde gegangen 
ſein. Er baute fich noch bei jeinen Lebzeiten ein Grabmal und machte eine 
Stiftung, damit jährlich an feinem Sterbetag bei jeinem Grabe ein Paar ge— 
traut werde. — Vor jeiner italieniichen Reife bewegte fich der Künſtler im Geijte 
der altniederländiichen Kunft, in Rom wurde er, wie viele jeiner Zandaleute 
Gklektifer und verlor jeinen urjprünglichen originellen Charakter; er wurde jet 
manierirt und juchte durch übertriebene Hörperwendungen dad Auge zu berüden ; 
da er viele Bewunderer fand, jo glaubte er auf dem rechten Wege zu wandeln. 
Viele feiner Zeichnungen, die meiftentheils in Folgen bibliiche, mythologifche und 
antike hiſtoriſche Stoffe behandeln, wurden von Goornhaert, H. God, Ph. Galle, 
C. Cort, Goltius, Matham und Anderen gejtochen, man zählt etwa 650 Stiche 
nad) jeinen Inventionen; er ſelbſt hat auch mit kräftiger breiter Nadel einige 
Blätter radirt. 

K. van Mander. — Immerzeel. — Kramm. Weſſely. 

Heer: Dr. Joachim H., Landammann in Glarus und ſchweizeriſcher 
Bundespräſident; geb. am 25. Sept. 1825, * am 1. März 1879; — ſtammte aus 
nem Zweige ber angefehenen glarnerijchen Familie H., welcher in vier auf 
enander folgenden Generationen das höchſte Landesamt in Glarus bekleidete und 
in ihm auf rühmlichjte Weije jchloß. Ginziger Sohn des zweiten Landammann 
Rosmus H. (ſ. unten), ſchon im zwölften Jahre des Vater beraubt, aber mit 
'rüh hervortretender geiftiger Begabung auzgeftattet und dkonomiſch unabhängig, 
var H. naturgemäß berufen, die in feiner Familie traditionell gewordene Lauf- 
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bahn zu verfolgen. Nach erhaltener Gymnaftalbildung in Zürich, dem Studium 
der Rechte in Zürich, Heidelberg und Berlin (1844— 1846), nach rühmlicher 
Promotion und einem Aufenthalte in Paris, trat er 1847 in Glarus in ſein 
erites öffentliches Amt, als Mitglied des Nathes, der oberften Verwaltungs: 
behörde des Kantons. Hier machte er fich zunächft mit deffen Gejeßgebung 
vertraut und durch Herausgabe einer Sammlung der feit Annahme der neuen 
Derfaffung vom 2. October 1836 erlaffenen Geſetze verdient; zugleich erfüllte er 
militärische Pflichten ala Lieutenant im glarnerifchen Truppen=Sontingente im Feld— 
zuge der Tagfakungsarmee unter General Dufour gegen die Sonderbundäfantone. 
Obwol er in diefer ſchweizeriſchen Frage die politische Anſchauung der Mehr: 
beit feiner glarneriichen Mitbürger nicht theilte und der gewaltfamen Löfuna 
des Konfliftes abHold war, wählte ihn die Landesgemeinde doch ſchon 1848 zum 
Mitgliede des (erftinjtanzlichen) Givilgerichte® und 1851 zum Mitgliede der 
Standescommilfion, der eigentlichen Regierung des Kantons, die den Rath in 
allen laufenden Geſchäften vertritt und alle wichtigeren Vorlagen vorbereitet. 
Mit Eifer wartete H. feine neuen Amtes und erwarb fich bald allgemein Zu: 
trauen und Liebe. Seiner umfaflenden Bildung gejellten fi) unermüdlic: 
Arbeitskraft, raſche Auffaffung, Klarheit und Sicherheit in der Behandlung aud 
der verwideltiten Fragen und eine ungewöhnliche Nednergabe zu, die fich jeder 
Bildungäftufe verftändlich zu machen wußte, überall aber die höhern, idealen 
Gefichtspunfte fefthielt und geltend machte. Nur das Wohl des Ganzen ins 
Auge faſſend, milde gegen abweichende Anfichten, gewann er auch Gegner durd 
ein freundliches feinem edlen Charakter entfließendes leutjeliges Wejen. Schon 
1852 mählte ihn die Yandögemeinde zum zweiten Haupte des Rathes oder 
Landjtatthalter: ſchon 1857, in feinem 32. Altergjahre, berief fie ihn zum 
höchſten Amte, demjenigen de Landammannes, dag er nun ununterbrochen bis 
1875 befleidete, immer einftimmig wiedergewählt. Ein feltenes Band gegen- 
feitigen Vertrauens umfchloß immer enger den Landammann H. und das Vol! 
von Glarus; ein Verhältniß wie es nur in den uralten Demofratien der ſchwei— 
zeriichen Berglantone möglich ift. Jedem Landmanne ohne Umjtände zugänglid 
dem Einzelnen in allen Dingen, auch perjönlichen der alltäglichiten Art, ein 
wohlmwollender Berather, in Rath und Gemeinde die Behandlung aller wichtigen 
Tragen leitend, war ©. von einer Achtung und einem Zutrauen des Volke— 
umgeben, die ungeachtet feiner felbftftändigen Haltung auch bei beftimmter 
Meinungsverfchiedenheit zwischen der Mehrheit feiner Landsleute und ihm niemals 
wanften. Gin erhebender Anblid war es, den auch äußerlich durch Geftalt und 
Würde hervorragenden Mann in der Mitte der Landögemeinde, unter freiem 
Himmel, die Beratungen von mehreren taufend Männern mit der ihm eigenen 
Rube, mit feinem Anfehen und feiner Kraft de Wortes leiten zu jehen. Ohne 
beberrjchenden Strömungen des öffentlichen Lebens fich geradezu zu widerſetzen, 
juchte er doch und wußte meift mit Glüd ihren Lauf zu lenken, die Elemente in 
Schranken zu halten, die, mit Gewalt ausbrechend, nur zerftörend hätten wirken 
fönnen, und mit Unrecht Bedrohtes zu jchügen. So ftand H. den gejetigeberifchen 
Alten der Yandagemeinde, jo der Verwaltung des Landes vor, die Verfafjungs- 
veränderungen von 1851, 1866 und 1873, vielfache Berbefferungen in allen 
Zweigen der Adminiftration, die Eröffnung der Eijenbahn, die Glarus mit den 
Nachbarkantonen verbindet, bezeichnen die Zeit von Heer's Wirkſamkeit. Be 
fondere Vorliebe widmete er dem Schulwejen in Kanton und Gemeinde. Die 
große Feuersbrunſt, die in der Nacht vom 10./11. Mai 1861 den Kauptfleden 
Glarus größtentheils zerftörte, in ber H. jelbft fein väterliches Haus, feine 
Bibliothef und die von feinem Vater angelegten reichhaltigen geichichtlichen 
Sammlungen verlor, ftellte neue Forderungen an feine Thätigkeit. Es galt, 
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nit nur die zerjtörte Ortfchaft wieder herzuftellen, ſondern auch die Finanzen 
des Kantons, der fich in Folge der obligatorischen Häuferaffefurang mit ſchweren 
Schulden belaftet jah, auf neuer Grundlage zu ordnen. Mittlerweile hatte für 
9. auch eine eingreifende Wirkfamkeit in den fchweizerifchen Angelegenheiten be— 
gonnen. Nachdem er anfänglich eine Wahl in den ſchweizeriſchen Nationalrath 
abgelehnt, weil er nicht ficher fei, dort immer im Sinne der Mehrheit des glar- 
neriichen Volkes wirken und ftimmen zu können, die Landsgemeinde ihn aber 
dennoch wieder ald den Mann ihres Vertrauens bezeichnet Hatte, trat er 1857 
in jene Behörde ein, bald auch hier eine der hervorragenden Mitglieder de3 
Rathed. Hier insbejondere machte fich feine jeltene Gabe der Vermittelung 
wiſchen Anschauungen und Elementen entgegengejeßter Art mit glüdlichem Erfolge 
geltend, wußte aufgeregte Wogen zu glätten und zwiſchen Gegnern, die fich 
grundfäßlich oder perjönlich gegenüberftanden, Wege der Veritändigung zu bahnen. 
1862 Bicepräfident, 1863 und 1869 Präfident des Nationalrathes, wurde er 
1566 von der Behörde zum Mitgliede des Bundesrathes, der Jchweizerifchen 
Grefutive, erforen, lehnte aber dieſen Ruf ab, nicht Willens dem heimathlichen 
Wirkungskreiſe zu entfagen. Dagegen entzog er fi dem Rufe des Bundes— 
tathes nicht, die Schweiz nach den Ereigniffen von 1866 in Berlin und an ben 
füddeutfchen Höfen, wenigjtens eine Zeit lang, zu vertreten; eine Stellung, in 
der vorzüglich die Verhältniſſe der Schweiz zum deutſchen Zollverein jeine 
Thätigkeit in Anspruch nahmen, Der Abichluß eines Handelövertrages jcheiterte 
treilih an der Frage des jchweizerifchen Ohmgeldes und erſt Heer's Nachiolger 
war es vergönnt die Ziel im Mai 1869 zu erreichen. Um fo beftimmter be- 
harte H. auf dem Verlangen, der nur ungern und bedingungsweife übernommenen 
Stelle wieder enthoben zu werden und kehrte mit großer Befriedigung in bie 
Heimath zurüd, wo er das ihm verbliebene Amt eines Landammanned wieder 
aufnahm. Wie jchon früher, betheiligte er fich nun auch an den Arbeiten des 
1863 von Dr. 3. 3. Blumer (j. im Anhange) begründeten hiſtoriſchen Vereins 
von Glarus und jchrieb für denfelben im Anfchluß an eine Abhandlung von Blumer 
die Gefchichte des Kantons zur Zeit der hHelvetiichen Republit, 1799 — 1802. 
Jahrbuch des Hiftorifchen Verein des Kantons Glarus 1869, 1870 und 1872.) 
Inzwiſchen traten die europäifchen Greigniffe von 1870,71 ein und brachten 
durh ihre Rückwirkung in der Schweiz die bereit3 aufgetauchte Frage einer 
Bundesrevifion in Fluß, eine auf größere Gentralifation der Gewalten gerichtete 
nahdrüdliche Bewegung erzeugend. Der Ganton Glarus wurde von dieſer 
Strömung entjchieden ergriffen und auch 5. ging auf diefelbe mehr ein, als 
Manche erwarteten. Doch verwarf die Mehrheit des Schweizervolfes 1872 ein 
erites allzu centraliftiich befundene® Bundesproject und erſt am 19. April 1874 
folgte die Annahme der jegigen Bundesverfafjung ala eines Compromiſſes zwiſchen 
den Parteien. H. nahm an den mehrjährigen Verhandlungen hierüber regen, 
anflußreichen Antheil, feine Anfichten nie zurüdhaltend, aber auch ſtets bemüht, 
lebertreibungen und verleßenden Augfchreitungen der Mehrheit zu begegnen. So 
blieb ihm die Achtung und dag Vertrauen aller nicht bloß eigennügige Abfichten 
bes Ehrgeizes oder der Parteileidenfchaft verfolgenden Männer bewahrt und e3 war 
der Ausdrud diefer Gefinnungen, als ihn die Bundesverfammlung im December 
1875 mit ungewöhnlidem Mehr zum Mitgliede des Bundesrathes ermwählte. 
Riht ohne Meberwindung folgte er diesmal dem Rufe, der überdies in einem 
ihm ganz bejonders jchweren Augenblide an ihn erging. Wenige Wochen zuvor, 
am 12. November 1875, war jein ihm nahe befreundeter und verwandter 
Heimathgenofje, Bundesgericht3-Präfident Dr. 3. J. Blumer, — während mehr 
als 20 Jahren neben H. einer der einflußreichjten Männer des Kantons Glarus 
und mit 9. deflen Hauptftellvertreter in den jchweizerifchen Räthen — von 
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plöglicher Krankheit dahin gerafit worden. H. widmete ihm ein biographiiches 
Denkmal (Jahrbuch des hiſtoriſchen Vereins des Kantons Glarus 1877). Mit 
voller Energie wandte er fich übrigens jeiner neuen Aufgabe zu und erfüllte durd 
die Stellung, die er im Bundesrathe einnahm, die alljeit? in ihn gejegten Er— 
wartungen. Im J. 1877 Bundespräfident, ftand er im März dieſes Jahres 
den Arbeiten des in Bern verjammelten Congrefjes des Weltpoftvereind mit Aus 
zeichnung vor. Zu allgemeinem Bedauern ſah er fich aber durch ein Förperliche: 
Leiden jchon im Herbfte 1878 gemöthigt feine Entlaffung aus den Bunde 
behörden zu begehren. Er zog fich nad) Glarus zurüd, wo man hoffte, daß 
volle Ruhe ihn wieder heritellen werde. Allein jchon nach ein paar Monaten 
erlitt er einen Schlaganfall, defjen Folgen feinem edlen Leben am 1. März 1879 
ein Ziel jeßten. Der Tag jeiner Beftattung, zu welcher am 5. März Taufende 
zujammenftrömten, war ein Tag allgemeiner Yandestrauer für Glarus und die 
Schweiz. 

Nekrologe in den jchweizeriichen Tagesblättern, bejonders im Iuzerniichen 
Vaterland vom 5. März 1879 (von Dr. U. Ph. v. Segeſſer). -Perſönliche 

. Erinnerung. 6. v. Wyß. 
Heer: Kosmus H., Landammann in Glarus, Vater des vorgenannten 
ſchweiz. Bundespräfidenten Joachim; geb. 11. März 1790, 7 29. Auguft 1837; — 
war ein Enkel des erjten glarneriſchen Landammanns aus der Familie H., Kosſsmus 
(geb. 1727, 7 1791), eines durch juriftiiche Bildung und Berdienfte um das 
Gemeinweſen außgezeichneten Mannes, und Sohn des gewejenen Helvetiichen Re 
gierungsitatthalters Joachim H. (7 1799). In Glarus, Straßburg und au’ 
Reifen gebildet, trat H. unter der Leitung feines Obeimd, des Yandammanne: 
und eidgenöffiichen Oberſtkriegscommiſſärs Niklaus Heer (ſ. unten) 1809 in den 
Staatödienjt, wurde 1811 Landmajor in Glarus, bald au Kommandant de 
Kontingent? und Verwalter de8 Zeughaujes feines Kantons, jpäter Mitglied dei 
Appellationsgerichtes und zugleich verjchiedener Adminiftrativbehörden. Als Mit: 
glied der gemeinnüßigen Geſellſchaft (1812), als Stifter der Hülfsgejellichait 
nahm er fich der Erziehung verwahrlojter Kinder, der Errichtung von Schulen 
der Einführung neuer Erwerbözweige im Lande fräftig an, um dem durch die 
Revolutions- und Kriegsjahre erzeugten Pauperismus zu fteuern. Seinen unab- 
läffigen Bemühungen verdankte man 1816 die Gründung und das Gedeihen der 
Lintheolonie (Armenfchule auf den durch die Yinthcorrection dem Anbau tieder: 
gewonnenen Ländereien), die einen von 5.8 Konr. Eicher von der Linth (ſ. d. A. 
angeregten Gedanken, wenigjtens in gewiſſem Umfange, verwirklichte, 182: 
Sandshauptmann, 1826 Landjtatthalter und 1828 Landammann in Glarus ge 
worden, trat H. auch in die eidgenöffifchen Geſchäfte ein, theils ala Gejandter 
feines Kantons auf den Tagjatungen von 1824—1833, theils als Mitglied dr 
Berwaltungsrathes des eidgenöffiichen Kriegsfonds, der Linthſchifffahrts-Kommiſſion, 
insbeſondere aber als einer der Repräjentanten der Eidgenofjenjchait in den Basler 
wirren von 1831 und ala Mitglied der Kommilfion für Entwerfung einer neuer 
Bundesverjafiung im 3. 18323. Die allgemeine Anerkennung, die ihm hierbr 
gerade don Seite der bedeutendften Männer entgegenfam, konnte ihn freilic 
vor mancherlei unvderdienten Angriffen durch Leidenfchaftliche Demagogen nid! 
ihüßen und nach den vergeblichen Verfuchen eidgenöffiicher Bermittelung zwiichen 
Bajelftadt und Bafelland und dem Falle des Bundesprojectes von 1833 wollt 
er auch feiner Tagſatzung mehr beimohnen. Befriedigender war für H. dr 
Wirkſamkeit in Glarus, wo feine Amtsführung jo allgemeinen Beifall hatt: 
daß die Landägemeinde 1831 jeinem dringenden Verlangen nach Entlafiung 
vom Landammannamte nicht willfahren wollte, fondern ihn nöthigte, für weiter: 
fünf Jahre an der Spite des Gemeinmwejens zu bleiben. Bon frühe an mit 
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Vorliebe hiſtoriſche Studien pflegend, Hatte H. zu diefem Zmwede nach und nach 
eine umfangreihe Sammlung von Materialien zur glarneriichen und jchwei- 
zeriſchen Geichichte, in&bejondere der neueren Zeit angelegt und zu großer Voll— 
ſtändigkeit gebracht, auch viele Verbindungen wifjenschaftlicher Art mit Magiftraten 
und Hiftorifern anderer Kantone, vornehmlich mit J. C. Zellweger in Trogen 
(1. d. A.), angeknüpft; e8 war fein Lieblingawunfch, fi in Muße der Ausarbeitung 
eines auf jeine Sammlungen geftügten Werkes widmen zu können. Allein es 
tollte ihm nicht jo gut werden. Zwar entließ ihn die Landsgemeinde im Früh— 
jahr 1836 des oberjten Amtes, aber nur gegen jein Berjprechen Mitglied der 
Standetfommiffion zu bleiben, und da fie ihn zugleich zum Präfidenten eines 
Ausſchufſes bezeichnete, der eine umfafjende Revifion der Landesverfaflung vor- 
berathen jollte, jo jah ſich H. vor eine neue Aufgabe geitellt, die feine geringe 
Anftrengung erforderte. Denn diefe Revifion war, wie H. vorausgeſehen, nicht 
ohne fchwere Kämpfe durchzufegen, und wenn er in diefer Befürchtung den Ge— 
danken einer Revifion nicht unbedingt unterjtügt hatte, jo lag ihm nun die 
pPflicht ob, Alles zu thun, damit das MWerf in einer den wirklichen Bedürinifjen 
des Landes gemäßen, wohlbegründete hergebrachte Einrichtungen nicht zerjtörenden, 
ſondern verbefjernden Weiſe zum Ziele geführt werde. Heer's Ginfluß trug 
hauptfächlich dazu bei, dem Entwurfe wirklich diefen Charakter zu fichern. In 
Abwejenheit der auf der Tagſatzung befindlichen beiden neuen Landeshäupter 
leitete H. auch die Landagemeinde vom 2. October 1836, bei welcher dieje 
neue Berfaflung zur Annahme fam. Gr betheiligte ſich auch in thätigjter Weiſe 
bet der Entwerfung der organijchen Geſetze, die ihrer Einführung noch voran— 
zugeben Hatte. Alle diefe Arbeiten erſchöpften Heer's Kräfte und als ein in 
Glarus Herrichendes Nervenfieber ihn im Mai 1837 ergriff, erlag er den Folgen 
diefer Krankheit am 29. Auguft. Noch Hatte er die Freude zu vernehmen, daß 
die Verfaſſung friedlich zur Einführung gefommen fei, und durch feine ein- 
ftimmige Wiederwahl zum erjten Mitgliede der Standesftommiffion einen rühren- 
den Beweis des einmüthigen Zutrauens feiner Yandaleute zu empfangen. Das 
Shidjal feiner Sammlungen im Brande von Glarus dom 10.11. Mai 1861 
ift oben gemeldet. 
Erinnerungen an den fel. Herrn Landammann Kosmus Heer von Glarus. 
(Bon Dr. 3. 3. Blumer) Glarus, Schmid. 1837. G. v. Wyß 
Heer: Nicolaus H., Landammann von Glarus und eidgenöſſiſcher Oberft- 
triegskommiſſär; geb. 1775, F am 25. Mai 1822. — Jüngſter Sohn des 
älteren Yandammannd Kosmus 9. (j. oben) widmete fih H. anfänglich dem 
Kaufmanngftande, trat aber im Frühjahr 1798, nach Einführung der helvetiſchen 
Ginheitsverfafjung für die Schweiz als Oberjchreiber in’ den Dienjt der Ver— 
waltungöbehörde des neuen Kantons Yinth (Glarus nebſt Theilen der jetigen 
Kantone St. Gallen und Schwyz), verließ Glarus beim Ginmarjch der Deiter- 
reicher im Mai 1799 und functionirte nun für die helvetiiche Regierung exit 
bei einem KHriegdgerichte in Nidau, dann als Unterjtatthalter des Diſtricts Bern, 
bi® die Wiederbefegung der öftlichen Schweiz durch die franzöſiſche Armee im 
derbſt 1799 die Helvetifchen Behörden in den Kanton Linth zurüdtührte. 
9. wurde jett, am 21. October 1799, zu der wichtigen Stelle eines Regierungs— 
ſtatthalters für den Kanton Linth berufen, die zu allererft fein älterer Bruder 
Noahim mit Auszeichnung bekleidet, aber jchon im Spätjommer 1798 wegen 
Rränklichkeit niedergelegt hatte. In der verdienſtvollſten Weiſe erfüllte H. die 
ihwierigen Pflichten diefeg Amtes, war mit Erfolg für die Erleichterung und 
Unterftüßung der durch die Kriegzereignifle in tiefes Elend geftürzten Bevölkerung 
bes Kantons bemüht, wußte die friedliche Abwidlung der während der öfter- 
reihifchen Occupation tontrahirten Landesſchulden zu bewerkftelligen, politische 
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Derfolgungen zu verhüten und dad Anjehen der Regierung gegenüber einer ihr 
großentheild feindfelig gefinnten Bevölkerung in würdiger Weife und doch ohne 
Verlegung des Volkägefühls zu behaupten. Er erwarb fich durch feine Haltung 
jo allgemeine Hochachtung, daß als der Sturz der helvetiſchen Regierung erfolgte 
und auch Glarus am 20. Auguft 1802 ſich gegen fie erhob, die Landagemeinde 
9. zum Landammann erfor, ein Ruf, dem diejer freilich gemäß jeiner biäherigen 
Stellung nicht folgen Eonnte. Als ihn aber der Kanton Linth zu feinem Ver— 
treter in der von Bonaparte nach Paris einberujenen Berfammlung ſchweizeriſcher 
Abgeordneter ernannte, übernahm H. den Auftrag, dort die Wünſche theils des 
Landes Glarus, das die Wiederherftellung feiner Selbitftändigfeit, theil® diejenigen 
der übrigen Theile de Kantons Linth, die Zutheilung zu St. Gallen verlungten, 
geltend zu machen, und wirkte im Sinne feiner Gommittenten bei der jogenannten 
Gonfulta mit, aus welcher jchließlich die von Bonaparte der Schweiz ertheilt: 
Bermittelungsakte (Mediationsverfafungen des Bundes und der Kantone) Hervor- 
ging. Im März 1803 erfolgte in Glarus die Einführung der auf den alten 
demokratiſchen Grundlagen beruhenden Berfafjung des Kantons und H. wurd 
nun don dem dankbaren Volke zum Landammann erwählt, was er bis 1821 
blieb, ala geichwächte Gejundheit ihn zum NRüdtritt vom Amte veranlaßte. In 
diejer Stellung wurde H. der Urheber einer Reihe von wohlthätigen Schöpfungen 
für jein Land, welche die angebrochene Friedenszeit an Hand zu nehmen und 
durchzuführen gejtattete. Die Regelung des Vormundſchaftsweſens, die Errichtung 
einer Brandverficherungsanftalt, die Hebung des Militärwefens, die Bearbeitung 
und Herausgabe des Landbuches (1807), die Stiftung einer landwirthſchaftlichen 
Gejellichaft (ſpäter Hülfsgejellichait), die Maßregeln für Bedüritige in den 
Theuerungsjahren 1816 und 1817 — waren vorzugsweiſe Heer's Wert. An 
der Durchführung des Linthwerkes nahm er großen Antheil. Eine verdienſtvolle 
Thätigfeit entwidelte H. aber auch für die Eidgenofjenichaft. Das ſchweizeriſche 
Militärwefen mußte auf Grundlage der Mediationsverfaffung des Bundes ganı 
neu geichaffen werden, wobei einerjeit3 die beichränften Mittel der durch dic 
Kriegsjahre erichöpften Kantone, andererfeits Frankreich Mißtrauen gegen jede 
ftärfere Entwidelung militärifcher Anftalten in der Schweiz den leitenden Staat: 
männern große Schwierigfeiten bereiteten. Ihnen wurde nun 9. ein ebenlo 
einfichtiger, als erfolgreich thätiger Gehülfe, indem er auf Wunfch der Bunde 
behörde die Stelle eines eidgenöffiichen Oberſtkriegskommiſſärs (oberiten Kriege— 
Verwaltungsbeamten) übernahm und bis zu feinem Tode befleidete. Bei dei 
Grenzbejegungen von 1805, 1809 und 1813, beim Weldzuge in die Franche 
Comte von 1815, wie durch gejetgeberifche Borarbeiten für die eidgenöffiid: 
Kriegäverwaltung (1818), erwarb fi) H. allgemeine lebhafte Anerkennung 
Auch in andern Richtungen leiſtete H. der Schweiz treffliche Dienjte. Die Tag 
fagung, die ihn auch 1804 zum Mitgliede einer außerordentlichen Botjchait an 
Napoleon ernannte, 309 ihn zur Vorberathung der wichtigften Fragen bei. 1810 
übertrug ihm der Landammann der Schweiz, v. Wattenwyl (f. d. A.), die ſchwierige 
Stelle eines Oberaufjehers über die ſchweizeriſchen Grenzanftalten für Handhabung 
des von Frankreich gebieterifch aufgeftellten Gontinentaliyftems, und H. bewährt: 
auch hierbei jeine ausgezeichnete Gejchäftstüchtigkeit. 1817 übertrug die Tag 
ſatzung ihm eine von ihr bejchloffene allgemeine Unterfuhung des jchweizerifchen 
Zollweſens, eine Arbeit, die H. freilich erit Anfangs 1819 übernehmen konnt: 
und die dann durch feinen Tod unterbrochen wurde. Denn obwol 9. 1821 
durch die verlangte Entlafjung vom Landammannamte in Glaru8 Erleichterung 
erhalten Hatte, erfolgte jchon im Mai 1822 der allgemein beklagte Hinjchted de4 
vortrefflichen Mannes. 
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Gemälde der Schweiz, VII. Band: Der Canton Glarus; von Dr. D. Heer 
und J. 3. Blumer. Zürich 1846. — Amtliche Sammlung der Tagſatzungs— 
abichiede. 6. dv. Wyß. 

Heer: Ruftenus H., nach jeinem Taufnamen eigentlih Chriſtian, ge 
lehrter Benediltiner, wurde am 19. April 1715 ala Sprößling einer altbürger- 
lihen Familie zu Klingnau im Yargau geboren. Seine Studien machte er in 
dem Schwarzwaldflofter St. Blafien, in welchem er auch 1733 Profeß that, 
1738 die Priefterweihe empfing und 1740 als Bibliothefar angeftellt wurde. 
Später unterjtüßte er feinen Ordensbruder Marquart Herrgott, Statthalter zu 
Rrogingen, bis zu deflen Tode (9. October 1762) in feiner Amtsthätigkeit, kehrte 
dann in das Kloſter zurück, erhielt aber jchon im December 1762 die Pfarrei 
Nötgeröweil im Hauenfteinwalde und um 1766 das Amt eine Oberpflegers zu 
Bonndorf. Er ftarb, erit 54 Jahre alt, um die Mitte des Jahres 1769, nach» 
dem er noch den großen Brand erlebt Hatte, welcher die ſämmtlichen Haupt- 
gebäude des Kloſters in Aſche legte. — H. gehört neben P. Herrgott, dem 
Fürftabt Martin Gerbert u. U. zu den Männern, welche im vorigen Jahr- 
hundert durch ihre wifjenfchaftlichen Leiftungen den Ruhm St. Blafiend weithin 
verbreiteten. Er that dies, wie die beiden Genannten, durch feine fleißigen und 
gründlichen diplomatifch-hiftorichen Forſchungen. Mit Herrgott verband ihn die 
wärmfte Freundſchaft. Wie er nachher dem alternden Manne zu Kroßingen in 
der Verwaltung zur Seite jtand, fo war er auch früher jchon mit ihm zu 
gemeinfamer Litterarifcher Arbeit verbunden und ein treuer Mitfämpfer in deffen 
gelehrten Streitigkeiten. Herrgott hatte zu Wien 1737—38 fein ausführliches 
Trahtwerf über die Stammesgejchichte des habsburgiſchen Hauſes (Genealogia 
diplomatica augustae gentis Habsburgicae) erjcheinen lafjen. Diejem wichtigen 
Urundenbuche war auch die älteſte Chronik des aargauifchen Benediktinerflojters 
Nuri, die befannten Acta Murensia, einverleibt und deren gejchichtliche Zuver— 
(äffigkeit Eritiich angezweifelt worden. Died veranlaßte den dortigen Fürftabt 
Fridolin Kopp zu einer Gegenjchrift, welche ala „Vindiciae Actorum Murensium“ 
1750 in Muri gedrudt wurde Nun trat H. für feinen energifch angegriffenen 
Freund in die Schranken, indem er in feinem „enthüllten Ungenannten von 
Wuri“ (Anonymus Murensis denudatus et ad locum suum restitutus etc. Frib. 
Brise. 1755. 4°) die Anficht darlegte, daß jene Chronik ein Werk des Mönches 
Ronrad von St. Blafien fei, der von 1145—1166 ala Verwalter des Gottes- 
deuſes Muri erfcheint. Zugleich theilte er ala zweiten Anhang deſſen „Chronit 
von Bürglen” mit. Dieje litterarifche Fehde ſpann fich dann noch weiter fort, 
indem ein zweiter Gonventual von Muri, P. Joh. Baptift Wieland, 1760 jeine 
-Vindieiae Vindiciarum Koppianarum“ veröffentlichte. — Mehr Freude ala diejer 
glehrte Streit, der den von Natur friedfertigen H. ſehr aufregte, gewährte ihm die 
Theilnahme an Herrgott’3 großem Werke, den Monumenta augustae domus Austria- 
‘ae (1. Bd. Wien 1750; 2. Bd. in2 Thln. Freib. im B. 1752 —53), namentlich an 
defien drittem Bande, der Pinacotheca principum Austriae (Freiburg i. Br. 1760; 
- Thle, mit 13 Kupfertafeln). Der vierte und letzte Band diejes Werkes, welcher die 
Srabmäler der habsburgiſchen Fürften behandeln follte und vornehmlich H. zu ver- 
danken war, ging zwar bei jenem Brande von 1768 zu Grunde, wurde aber durch den 
Nürftabt Gerbert nach Heer’3 Tode wieder hergejtellt und bis auf feine Zeit fortgeſetzt. 
Ör erſchien al „Taphographia principum Austriae* 1772 zu St. Blafien (2 Folio» 
Ande mit vielen Kupfern). — Außer mit Herrgott ftand H. auch mit dem bekannten 
Käfer Hiftorifer Schöpflin, mit dem fürftenbergiichen Rathe Karl Anton 
Straßer und anderen Gelehrten in freundfchaftlichem Verkehre. (3 Briefe Heer’s 
on Straßer, F am 1. Mai 1768, find abgedrudt bei %. 3. Mone, Quellen- 
'ammlung zur badifchen Landesgefchichte. 1. Bd. Karläruhe 1848. ©. 44a 
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bis 45a der eriten Abtheilung.) Neben jeinen wifjenjchaftlicden Arbeiten be— 
ſchäftigte ſich H. während jeines Aufenthaltes zu Nötgeröweil auch angelegent- 
(ih mit Landbau, wie er denn auch im Sommer 1764 von der dfonomischen 
Gejellichaft in Aarau zum Mitgliede ernannt wurde. 
(B. F. A. D. de Zur-Lauben) Tableaux de la Suisse. 2. ed. Tome VI. 
Paris 1784. 4°. ©. 49—51. — 3. €. Adelung, Fortſetzung zu Jöcher's 
allgem. Gelehrten-Lerifon. 2. Bd. Leipzig 1787. Sp. 1861. — 9. J. Holy 
halb, Supplement zu Leu's belvet. Leriton. 3. Thl. Zürich 1788. ©. 65. — 
Meujel, Lexikon. 5. Bd. Leipzig 1805. ©. 282. — Mi. Lutz, Nefrolog 
denfwürdiger Schweizer auß dem 18. Jahr). Aarau 1812. ©. 214—215. — 
Erſch und Gruber’3 Encyllopädie der Wiſſenſchaften und Künſte. 2. Sect 
4. Thl. Leipzig 1828. ©. 60. (Rumy.) — Nouvelle Biographie generale, 
publ. par MM. Firmin Didot freres, sous la direction de M. le Dr. Hoefer, 
Tome XXIlI. Paris 1858. Sp. 732—733. — ol. Bader, Das ehemalige 
Klojter St. Blafien auf dem Schwarzwalde und feine Gelehrten-Academie — 
in: Freiburger Diöceſan-Archiv. 8. Bd. Freib. i. Br. 1874. ©. 165, 
189—194. (Bejonderer Abdrud: ebenda 1874. ©. 65, 89—94.) — Esb. 
Fr. dv. Mülinen, Prodromus einer ſchweizer. Hiftoriographie. Bern 1874. ©. 34. 
Shumann. 
Heerbramd: Jacob H., geboren in der ſchwäbiſchen Reichsſtadt Giengen 
a. d. Brenz (Württemberg) am 12. Auguft 1521, 7 in Tübingen am 22. Mai 
1600, bedeutender proteftantifcher Theologe. Die Familie war aus Düren im 
Jülich'ſchen eingewandert und befand fich in guten Verhältniffen; der Water 
unjereg Jacob, Andreas H., ein Weber, jeit dem 12. Auguft 1520 mit Barbara 
Martini verheirathet, ein vieljeitig gebildeter Mann mit guten Kenntnifſen in 
Mufit und Mathematik, feit Luther's Auftreten jein begeifterter Anhänger und 
eifriger Lejer feiner Schriften, bejtimmte feinen älteften Sohn Jacob früh zum 
Studium der Theologie; er erlebte noch die Freude, ihn und feinen jüngjten 
Sohn Philippus ala Doctoren der Theologie zu jehen. Mit dem 15. Jahre 
bejuchte der gut begabte, wiſſenseifrige und unendlich fleißige Jacob die Latei- 
nifche Schule de benachbarten Ulm, welche von dem tüchtigen Philologen 
Georg Leonhard trefflich geleitet wurde. Dem Wunjche ſeines Vater gemäß 
ging er 1538, ohne eine der benachbarten jüddeutjchen Univerfitäten beiucht zu 
haben, nach Wittenberg, wo er 5 Jahre lang mit größtem Wleiße, der ihm 
manche Spottrede zuzog, Philofophie, dann Theologie jtudirte; Melanchthon 
hatte den eifrigen Studenten, der, um jeden Streit mit jeinen Brüdern zu ver- 
meiden, in den zwei legten Studienjahren feinen Lebensunterhalt jelbjt verdiente, 
jehr liebgewonnen und trug ihm ein kirchliche Amt in Sachſen an, das H.— 
aber ausjchlug. In jeine Heimath zurüdgefehrt, trat er in württembergiice 
Dienjte, wurde 1544 Diaconus an der Georgskirche in Tübingen; vier Jahre 
blieb er an diefer Stelle, neben feinen kirchlichen Yunctionen lehrte er Mathe 
matik. Herzog Ulrich jchägte den guten Prediger, den energiichen Mann jebr 
hoch. Wegen des Interims, das er wicht annahm, mußte er Martini 1548 
feine Stelle niederlegen, mit feinem neugegründeten Hausftande (Februar 1547 
hatte er Margarethe Stamler geheirathet) blieb er in Tübingen, eifrigjt bei Os 
wald Schredenfuch® Hebräifch ftudirend, bis beffere Zeiten anbracdhen. Herzog 
Chriſtoph ernannte ihn 1550 zum Superintendenten von Herrenberg, in dem— 
jelben Jahr wurde er auch zum Doctor der Theologie promovirt. Voll Ver 
trauen in feine theologiiche Gelehrfamteit wählte Herzog Chriftoph ihn meben 
Brenz, Beurlin und Vannius zu feinem Abgefandten, ala er zum zweiten Dlale 
März 1552 zu dem Trienter Concil eine Gejandtichaft ſchickte; ohne indeflen 
je zu einer öffentlichen Verhandlung zugelaflen zu werden, verließen die Württem: 
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verger April 1552 Trient wieder und ber Umſchwung, welchen die Schild: 
rhebung von Kurfürft Morit der proteftantifchen Sache brachte, hatte auch für 
yie weitere Laufbahn Heerbrand's die wichtigjten Folgen. 1556 folgte er der 
Sinladung des Markgrafen Karl von Baden-Durlah, im Verein mit Andreä 
ınd Sulzer die Reformation in Baden durchzuführen; er nahm auf ein Jahr 
Irlaub aus württembergifchen Dienjten und fiedelte nach Pforzheim über. Am 
ı, Januar 1557 ftand er am Zodtenbette von Albrecht von Brandenburg-Culme 
sah (ſ. feine „Warhafftige Hiftori und Bericht“, Piorkheim 1557). In dem— 
elben Jahr nahm er ala Begleiter des Markgrafen Theil an dem Frankfurter 
Seipräch und kehrte dann wieder in die Heimath zurüd, er war nach Tübingen 
ils Profeſſor der Theologie berufen worden und trat noch im October in die 
Stelle und in den Senat ein. Mehr ala 40 Jahre Hat er feines theologifchen 
Amtes gewartet, ein hochangejehener Lehrer im In- und Ausland; einen ehren- 
vollen Ruf Ottheinrich's nach Heidelberg lehnte er ab, ebenfo einen Ruf nad) 
Jena, 1577 einen nad) Marburg. Durch die neue Ordnung der theologifchen 
Facultät im %. 1561 wurde ihm am 29. September d. %. das Stiftsdecanat 
erſte Predigerjtelle an der Georgenkirche in Tübingen) und die Superintendentur 
an dem herzoglichen Stipendium (evangelifche8 Seminar) übertragen; acht Mal 
beffeidete er das Rectorat, bei den häufigen längeren Abweſenheiten von Jacob 
Andreä war er vier Mal BVicefanzler, bis er nach deſſen Tode zum Kanzler, 
derzoglihen Rath und zum Ephorus des neuerrichteten Collegium illustre er— 
nannt wurde (November 1590). Am 5. Januar 1599 legte er, „weil ihm zwar 
nicht die Freude am Berufe, aber die Kräfte des Körper? und Gedächtnifjes ge- 
brahen, welche man an einem Profeffor der Theologie ſucht“, alle feine Stellen 
und Würden nieder, am 22. Mai 1600 Bormittagg 11 Uhr ftarb er. Ale 
tbeologischer Docent hatte er Pentateuch gelefen und in 40 Jahren glüdlich 
vier Mal denfelben vollendet! Mit feinem bedeutenderen Freunde und Gollegen 
Jac. Andreä eine Hauptjtüße des LuthertHums und eifriger Förderer der Gon- 
cordieniormel, die er ins Lateinische überſetzte, hat er durch perjönliche und 
Ihriftftelleriiche Thätigkeit auf lange Zeit die Richtung angegeben, in welcher 
ich die Tübinger proteftantiiche Theologie bewegte. Am meiſten trug dazu bei 
ein „Compendium Theologiae*“ (Tubing. 1573 und oft aufgelegt), von ihm 
elbſt neu bearbeitet im Anſchluß an die Goncordienformel (ibid. 1578), auf 
den Wunsch des Herzogs Ludwig don Grufius ins Griechiiche überjegt (ibid. 
1582); einen Auszug davon, „Epitome“, gab er jelbjt Heraus (ibid. 1589); 
diefe nach Melanchthon's „Loci“ erſte ſyſtematiſche Dogmatik der deutjchen 
Proteftanten (die Moral ift mit behandelt), Kar, lichtvoll und gewandt ge— 
\hrieben, jtreng der firchlichen Lehre beſonders der Goncordienformel folgend, 
bildete den Uebergang von der Theologie des 16. Jahrhunderts zu der eigent- 
hen Schuldogmatif des 17. Jahrhunderts. Geine jonftigen, ſehr zahlreichen 
Schriften (ein ziemlich vollitändiges Verzeichniß derjelben,, jowie der im Drud 
erihienenen Predigten gibt Filchlin, Memoria theolog. wirtemberg., Ulmae 1719, 
L. 76 fi.) waren theila Differtationen über einzelne Stüde der Glaubens: und 
Sittenlehre, theils Streitichriften gegen Gregor de Valentia („Ueber die Ver: 
‘rung der Heiligen“), Georg Scherer („Ueber Luthers Katechismus“), Georg 
Gotthard („Ueber die Rechtiertigungslehre”). In weltlichen Geſchäften erfahren 
und vorfichtig, ein trefflicher Mehrer feines Vermögens, Freund der Garten» und 
Baumcultur, war er zugleich der viel angegangene Berather Unzähliger; von 
Städten und Fürſten, aus Nah und Fern (Krain, Kärnthen, Ungarn) kamen 
ahlteiche Anfragen und Bittgefuche, die eine ungemein umfangreiche Gorreipon« 
denz zur Folge hatten. Bon jeinen 11 Kindern ift allein zu erwähnen fein 
Sohn Philippus, gleichfalls Theologe. 

16 * 
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Eine eigentliche Lebensbejchreibung, die der jo vielfach thätige Mann 
wol verdient hätte, gibt es bis jet noch nicht; doch ift die Leichenrede, die 
Erhard Cellius gehalten (Oratio funebris hab. ab E. Cellio, Tubing. 1600), 
jehr ausführlich; jonftige Quellen: Adam, Vitae Theolog.; Fiſchlin ſ. o.; 
Meizläder, Lehrer und Unterricht an der evangel. theolog. Fracultät zu Tü- 
bingen, Tüb. 1877; Gaß, Geſch. der proteftantiichen Dogmatif. 

Schott. 
Heere: Lucas de H., Maler und Dichter zu Gent, geb. 1534, 7 1584. 
Aus einer Künftlerfamilie ftammend und auf Reifen durch Frankreich und Eng: 
land gebildet, widmete er fich vorzüglich der Portraitmalerei. 1565 ließ er den 
„Hof en Boomgaert der. Poesyen“ und „Psalmen Davids liedekenswijs in dichte 
gestelt op de voysen en mate van Clement Marot“ zu Gent erjcheinen. 

Witſen Geysbeek, Biogr. Woordenboef. Martin. 

Heereboord: Adrian H., geb. 1614 in Leyden, 7 ebend. 25. December 
1659, hatte an der Univerfität feiner Vaterſtadt ftudirt und promovirt und m 
hielt an berjelben (1643) den Lehrſtuhl der Philoſophie. Er war einer ber 
eriten und eifrigften Vertreter der neuen Richtung, welche jo eben durch bie 
Schriften des Descartes (jeit 1637) angebahnt worden war, und zwar ift bereits 
bei ihm der Gartefianismus in eine gewiſſe Verbindung mit der überlieferten 
Autorität des Ariftoteled gebracht und findet hiermit auch eine Verwendung in 
der Bekämpfung de8 Ramus und der Namiften. Diefer Grundton waltet in 
Heereboord’3 Schriften: „Parallelismus Aristotelicae et Cartesianae philosophiae 
naturalis*“ (1643), „Notae in Joh. Maccovii metaphysicam“ (1652), „Melete- 
mata philosophica“ (1654), „Philosophia rationalis, moralis et naturalis* (1654, 
eine 2. Aufl. der Phil. naturalis 1660), „Philosophia pneumatica® (1659); auch 
bearbeitete er die Logik feines Lehrers und Borgängers im Lehramte: „Logica 
seu explicatio synopseos logicae Burgersdicianae* (1659) und „Praxis logica“ 
(1659). 

(Eine kurze Notiz bei Henning Witte, Diarium biographicum.) 

Prantl. 

— Arnold (Hermann Ludwig) H., Geſchichtſchreiber, geb. am 
25. October 1760 in dem Dorfe Arbergen bei Bremen, wo jein Vater Prediger 
war. Hier brachte er die eriten 15 Jahre feines Lebens zu und erhielt feine 
Auebildung durch Privatunterricht. Seit Anfang des Yahres 1776 bejuchte er 
die Domjchule zu Bremen, wohin kurz zuvor fein Vater ald Prediger am Dome 
berufen worden war. Michaelis 1779 ging er nad Göttingen, um dem Wunſche 
deffelben gemäß Theologie zu ftudiren. Aber auch ihm erging es wie fo 
vielen anderen jungen jtrebfamen Männern jener Zeit, daß ihn, der übrigens 
jein Leben lang gut kirchlich gefinnt geblieben ift, dieſer Beruf nicht zu fefleln 
vermochte. Er ließ fih durch Heyne für die philologifchen, durch Spittler für 
die biftorifchen Studien gewinnen; den letzteren Hat er fich nach längerem 
Schwanken ausjchließlich zugewendet und in ihnen dann die Beftimmung feines 
Lebens gefunden. Bon Heyne ermuthigt, beichloß er, die academijche Laufbahn 
einzufchlagen und erwarb fi 1784 durch die Erlangung der philof. Doctor- 
würde zugleich das Recht ala Privatdocent in Göttingen aufzutreten. Seine 
erſten wifjenschaftlichen Arbeiten beiwegen fi) auf dem Gebiete der Philologie, 
obwol er fich bald genug jelbft darüber klar wurde, daß auf diefer Seite fein 
Beruf nicht Liege. Im J. 1785 Tieß er eine Ausgabe des Rhetors Menander 
„De encomiis“ erjcheinen und jaßte dann den Plan einer kritiſchen Ausgabe der 
„Eclogae physicae et ethicae* des Johannes Stobäod. Zu dem Zwecde der 
Förderung dieſes Planes und im Intereſſe jeiner angegriffenen Gefundheit 
unternahm er (im Juli 1785) eine Reife nach Stalien, Pari& und den Nieder: 
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landen. In Rom, wo er durch feine geichmeidige Natur ſich raſch Heimijch fühlte 
und die Gunft mehr als eines Cardinals gewann, hat er fieben, in der Haupt» 
ftadt Frankreichs etwa zwei Monate verweilt. Nach dem Ablauf von nahezu 
zwei Jahren fehrte er nach Göttingen zurüd und erhielt, wie zu dermuthen, 
nicht ohne die Fürfprache des in Hannover höchſt einflußreichen Heyne, deſſen 
Schwiegerfohn er jpäter (1796) auch geworden ift, jchon im Juni 1787 die 
Gmennung zum außerordentlichen Profeſſor der PHilofophie an der Univerfität 
daſelbſt. Nun erft trat er ala öffentlicher Lehrer mit Vorträgen auf, die ſich 
längere Zeit auf dem Grenzgebiete zwijchen Philologie und Geichichte bewegten. 
Bermöge einer ihn charakterifirenden Unentjchiedenheit, ließ er ich durch die noch 
in Wirkjamteit jtehenden Lehrer wie Gatterer, Schlözer und Spittler eine Zeit 
lang binhalten, ehe er, feiner Neigung entjprechend, als Lehrer und in Folge 
defien auch ala Schrütjteller fi ganz der Gefchichte zumendete. In diejen 
Jahren gab er mit dem ihm befreundeten Tychjen die „Bibliothek der alten 
Litteratur und Kunft“ Heraus, die indeſſen ein nur kurzes Dajein friftete. Zu 
gleiher Zeit ging er an die Ausführung der jeit Jahren vorbereiteten Ausgabe 
der Eclogen des Joh. Stobäos, von der Dftern 1792 der erjte Theil erjchien 
und deren Vollendung mit dem vierten Theile neun Jahre jpäter erreicht wurde. 
Die Aufnahme, die gleich der erjten Probe wurde, war indejjen keineswegs 
ermunternder Natur, und die gefammte Edition ift in der That durch die jpäteren 
Bearbeitungen von Gaisford und Meinefe vollends der Vergeſſenheit überliefert 
worden. Um fo entjchlofjener führt H. jegt, unter dem Einfluffe noch anderer 
äußerer Umftände, den Uebergang in das Hiltorifche Yager aus. Im 3. 1794 
wurde er ordentlicher Profeffor der Philofophie, alfo noch ohne ein bejtimmtes 
Nominalfah. Gatterer und Schlözer fingen zu altern an, Spittler verließ 1797 
Göttingen ganz, und fo wurde allmälig Plab für den nacheifernden H., ohne 
daB er jedoch einem von dieſen gleichgeftellt werden fünnte; aber erſt im J. 1801 
it er förmlich zum Profeffor der Gejchichte ernannt worden. Schon im 3. 1790 
hatte er mit VBorlefungen über alte Gefchichte begonnen und auf diefem Wege 
zugleich feiner litterarifchen Thätigkeit die entjcheidende Richtung gegeben; in 
dem Feithalten an ihr ift ihm die größte Genugthuung geworden und hat er 
die wiſſenſchaftliche Bedeutung errungen, für die feine Kräfte überhaupt aus— 
tihten. Genug, aus jenen Vorträgen ift fein Hauptwerk: die „Ideen über 
Volitit, den Verkehr und den Handel der vornehmjten Völker der alten Welt“ 
serausgewachfen, das im Verlaufe der Zeit eine Reihe von Auflagen erlebte, 
aber auch wejentliche Umgeftaltungen erfahren, und ihn gleich nach dem Er— 
Iheinen der erften Bände zu einem berühmten Manne gemacht hat. Auch Heute 
noch, wie jehr fich die Werthſchätzung defjelben abgejchwächt hat, fnüpft fich das 
Gedächtniß feines Namen? an dieſes Wert. Bon vornherein muß zugegeben 
werden, daß die Wahl des Stoffes ein glüdlicher Griff war und daß Hier eine 
Seite der Gejchichte, die ſonſt gerne vernachläffigt wurde, eine eingehende Be— 
Sandlung erfuhr. Man bat mit Fug vermuthet, daß Heeren's Herkunft aus 
Biemen und die Jugendeindrüde, die er in der blühenden Handelsjtadt erfahren, 
ihm Hiezu befondere Anregung gegeben haben. Was außerdem der günftigen 
Aufnahme des Werkes jichtlich zu ftatten fam, war die gewandte, anziehende 
Darftellung, die die unverkennbar oft mangelnde Tiefe der Auffaffung und 
Shärfe der Kritik den einen verdedte, den andern erträglicher machte. Nament« 
ih im Auslande Hat fich das Werk hohen Beifalls erfreut: es ift in mehrere 
'emde Sprachen überjegt worden. Auf den damit gegebenen Anftoß für die 
tattere Berüdfichtigung der „politifchemerfantilifchen” Seite der Geſchichte, legt 
„7. in feinen autobiographifchen Nachrichten jelbjt das größte Gewicht. Von 
dieler Schrift jedoch abgejehen, hat 5. auch außerdem ala Lehrer einen aner- 


246 Heeringen. 


fannten Eifer und ala Schriftfteller eine umfangreiche Thätigkeit entfaltet. Sein: 
„Beichichte der Staaten des Alterthums“ (Göttingen 1799) und feine „Geſchichte 
des europäifchen Staatenfyftems und feiner Colonien“ (Göttingen 1809) find 
feiner Zeit mit nahezu gleicher Gunft aufgenommen und mehrfach aufgelent 
worden, nun freilich feit langer Zeit vergefien. Man merkt überall die Nach 
ahmung von Spittler, hinter dem er aber an Gelehrfamteit, kritiſchem Geifte und 
politiichem Sinne weit zurüdbleibt. Für das Mittelalter brachte er am wenigften 
Neigung und Beruf mit. Seine „Gefchichte der claffiichen Litteratur jeit dem 
Wiederaufleben der Wiſſenſchaften“, die weit genug ausholt (Gött. 1792 - 1802, 
2 Bde.), muß als eine mißlungene Arbeit bezeichnet werden; dagegen hat er 
durch feine „Unterfuchungen über die Kreuzzüge“, die ihm Villers in das Fran— 
zöfiſche überſetzte, von dem Nationalinftitut in Paris den Preis erhalten. An 
Geift Hat e8 H., jo entjchieden er jede philofophirende Anwandlung ablehnt, 
überhaupt nicht gefehlt; man kann mancher feinfinnigen Bemerkung, die in feinen 
Schriften zerftreut liegen, bei jpäteren Berühmtheiten wieder begegnen. Was ihm 
fehlte, um eine nachhaltige Wirkung hervorzubringen, war, neben den bereit? ange- 
deuteten Schwächen, die jelbftgewiffe mannhafte Perfönlichkeit, die auch der oft quälen: 
den Gegenwart muthig in's Auge zu bliden weiß; daher wendete er der deutſchen 
Geſchichte grundfäglich den Rüden und flüchtete mit feinen Studien eingeftandener 
Maßen gern in abgelegene Zeiten. Aug diejer feiner Stimmung erklärt fich zum Theile 
das rajche Berbleichen feines einft jo ftrahlenden Geſtirnes. Belannt ift ja, daß er 
die Inauguration des Bundestages in allem Ernfte als den Anfang der Wieder 
geburt unferer Nation gefeiert hat. Arbeitsluſt hat er auch in den jpäteren 
Jahren nicht vermiſſen laſſen. Er erweiterte den Kreis feiner Vorlefungen in 
da® Gebiet der Statiftif und Länderkunde, übernahm feit Eichhorn’8 Tod (1827) 
die Redaction der G. ©. Anzeigen und Iegte in den Abhandlungen der ©. Societ. 
d. W. feine Unterfuchungen über die Quellen verfchiedener Hiftorifer und Geo— 
graphen der alten Welt nieder, eine Thätigfeit, an der zugleich hervorzuheben 
it, daß H. durch fie mehrere feiner Schüler, unter welchen G. 9. Perg mit 
Auszeichnung zu nennen ift, zu ähnlichen Arbeiten in anderen Theilen der Gejchichte 
angeregt hat. Gleichwol mußte er es erleben, daß ihm ein neue® und ander: 
urtheilendes Gejchlecht über den Kopf wuchs, was ja den Sterblichen jelten er- 
ipart bleibt, an denen der Todesengel fo lange verjchonend vorübergeht, wie an 
ihm. Er mußte nachträglich noch Heftige, ja leidenichaftliche Angriffe auf das 
Hauptwerk ſeines Lebens, von Heidelberg her, erfahren und es geichehen laſſen, 

daß derjenige feiner Gegner, der, allerdings post festum fann man jagen, den 

Hauptichlag auf ihn geführt hatte, fein College wurde. Freilich war 9. zu 

diefer Zeit in Göttingen jelbjt ſchon halb wie verjchoflen, und als er am 6. März 

1842 als ein 82 jähriger ftarb, wurde fein Abtreten vom Schauplabe in jeiner 

nächſten Umgebung kaum bemerkt. Nur ſechs Studenten follen feinen Sara 

zur lebten Rubeftätte begleitet haben. Wie populär und angefehen Heeren's 

Name aber feiner Zeit geweſen war, bezeugt unter anderen auch die Thatſache, 

daß Perthes denjelben, neben dem Ukert's, an die Spibe des von ihm begrün- 

deten Unternehmens des Sammelwerkes einer „Geichichte der europäifchen Staaten“, 

geftellt Hat. Eine Geſammtausgabe feiner Schriften Hat 9. in 15 Bänden be» 

reit3 in den Jahren 1821—26 ſelbſt veranftaltet. 

Dal. Heeren's autographifche Nachrichten im 1. Thle. feiner „Hiftoriichen 
Werke“. Göttingen 1821. — Neuer Nekrolog der Deutjchen, 20. Jahrgang. 
1842, 1. Thl. Weimar 1844. ©. 217-— 224. — Beilage zur A. U. Zeitung 
1842, Nr. 25. — 6, Wait in den „Göttinger Profefloren“. Gotha 1872. 
S. 248—250. MWegele. 

Heeringen: Guſtav Adolf v. H., ein feiner Zeit beliebter deuticher Er- 
zähler und Weifebefchreiber, geb. 1800 zu Mehler bei Mühlhaufen i. Thür., 
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+ am 25. Mai 1851 ala Regierungsrath und Kammerherr in Coburg, an deſſen 
berzoglihem Hofe auch ſchon fein Vater, Groß: und Urgroßvater in Rath und 
Vertrauten Stellungen bedienjtet waren. Das Geſchlecht der Heringen oder 
Heeringen ift alten thüringifchen, reſp. Heffiichen Urfprung® und bejaß den gleich- 
namigen Stammfiß, die jeige Stadt Heringen i. d. goldenen Aue (Sr. Sanger- 
haufen) fchon 1143. Guft. Ad. v. H., mit Schriftjtellernamen Emjt Wodo— 
merius, ftudirte in Jena die Rechte und Gameralia, wurde Kammerjunter, 
herzogl. Bibliothefar, Regierungsrath und Kammerherr, ala welcher er die Co— 
burgifchen Prinzen Ferdinand und Albert, auf ihrer Brautfahrt nach Liſſabon 
und Windfor zu begleiten hatte. So entjtanden jeine anziehenden Schilde- 
rungen: „Meine Reife nach Portugal im Frühjahr 1836” (1838), jowie „Ein 
Ausflug nah England“ (1841). Dazwiſchen verfaßte er die „Reijebilder aus 
Stddeutichland und einem Theile der Schweiz, gefammelt im Sommer 1838“ 
(1839). Zu jener Zeit hatte v. H. fich auch jchon ala Erzähler befannt gemacht. 
‚Das ZTrauerjpiel” (Erzählung nach einer wahren Begebenheit, 1824), „Aus 
dem Leben Dad. Eliſabeths, Prinzeffin von Frankreich“ und „Iwan“ (2 Er- 
‚ählungen, 1825), „Die Einnahme von Choczym“ (Erz., 1826, 2. Aug. 1838), 
„Rudolph v. Eggenberg“ (Hift.-rom. Erz., 2 Bde., 1829), „Liebesurne“ 
2 Bde., 1833), „Mutter Anne und ihr Sohn“ (Erzähl. aus dem 16. Jahrh., 
+ Bde., 1835), „Der Courier von Simbirsk“ (Nov., 1836), „Winterblumen” 
(1836), „Der Tartar“ (Mov., 2 Bde., 1838), „Der Geächtete” (Hiftor. Nov., 
3 Bbde., 1842), „Die Brüder de Matos“ (hift. Nov., 1842), „Der Knabe von 
Yızern“ (hift. Rom. a. d. Schweiz. Geih., 4 Bde., 1843), „Mein Sommer“ 
2 ®de., 1844), „Der Chorherr von Solothurn“ (Hift. Nov., 2 Bde., 1844), 
„Bejammelte Novellen“ (2 Bde., enth. „Der Leibeigene”, „Der Sternwirth“, 
‚Der grüne Schleier“, „Der Tyrann von Padua“, 1845), „Jack und John“ 
(Nov., 1845), „Des Amtmanns Pflegling” (Hift. Nov. a. d. Zeit d. 1. jchlel. 
Krieges, 2 Bde., 1846), „Die Pagen des Biſchofs“ (Nov., 2 Bde. 1847), 
„Der Baljamträger” (Nov., 2 Bde., 1848), „Der Kaufmann von Luzern (Hift. 
Rom. a. d. Schweiz. Geih., 2 Bde, 1849), endlih „Ein Mädchen aus dem 
Shwarzwald“ (Rom., 1849). Die bedeutenditen und zu ihrer Zeit am meijten ge— 
(ffenen dürften fein: Der Geächtete, Der Knabe von Luzern, Die Pagen des Biſchofs 
und Der Baljamträger; fie gehören im Allgemeinen zu der Gattung der Hiftorifchen 
oder hiſtoriſch- romantischen Erzählung, an künſtleriſchem Zufchnitt etwas über 
Iromlig, Belani u. A. hinausgehend, auch in der Form moderner, und 3. ®. 
neben Rellitab, Bernd von Guſeck u. Gen. rangirend. Es ſei jchlieklich erwähnt, 
daß dv. H. für das „Malerifche und romantische Deutfchland”“ den Abjchnitt 
Franken (1846) bearbeitet hat. Kneſchke. 
Heermann: Johann H., geiſtlicher Liederdichter, iſt geboren am 11. Octbr. 
1585 zu Rauden im Fürſtenthum Wohlau als Sohn eines armen Kürſchners. 
Bon ſeiner Mutter früh dem Predigerberufe beſtimmt, wurde er in das Haus des 
ala Liederdichter bekannten Geiftlichen Balerius Herberger in Frauftadt gebracht ; 
jet 1603 empfing er feine Bildung auf dem Elifabethan in Breslau, jeit dem 
27. October 1604 auf dem Gymnaſium zu Brieg, unter deſſen außgezeichnetem 
Rector Schickfuß, d. h. zur glänzendften Zeit diefer Schule als ihr glänzendſter 
Schüler. Im Jahre 1607 gehörte er unter 99 Primanern zu den 6 Judices 
oder dem Schulfenat und wurde im folgenden Jahre einftimmig von allen Mit- 
ihülern zu defjen Prätor oder Vorfigenden erwählt. In einer ſchon im Auguft 
1606 von ihm de laudibus gymnasii Bregensis gehaltenen lateinijchen Rede ver- 
‘ündet er mit allen Mitteln der Schulrhetorif das Lob der Anſtalt und wurde 
dafür von zwei Lehrern in griechifchen und lateiniſchen Verſen wieder beglüd- 
vwüniht. Ja am 8. October 1608 wurde er wegen feiner oratorijchen und 
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poetiſchen Leiſtungen don dem Breslauer gelehrten Arzte und poeta laureatus 
Caspar Cunrad nach eingeholter Erlaubniß des kaiſerlichen Pfalzgrafen, in glän— 
zender Verſammlung mit dem Dichterlorbeer gekrönt. Die 1869 erſchienene 
Geſchichte des Gymnaſiums zu Brieg berichtet noch mehr Züge feiner ausgezeich- 
neten Schülerzeit. Bald nach feiner Dichter-Krönung jcheint er das Gymnaſium 
verlafien zu Haben. Im folgenden Jahre ging er mit den Söhnen jeines Pa: 
trons Wenzel v. Rothlirch nach Leipzig, Jena und Straßburg, mußte aber jeiner 
Augen wegen jchon 1610 nach Haufe zurüdlehren, wo er jchwer erfrankte; 1611 
wurde er zum Saplan in Köben a. d. Oder und bald darauf zum Pfarrer gewählt 
und bewährte fich in diefem Amte als ausgezeichneter Redner; doch war er jein 
ganzes Leben Hindurch meift immer leidend; dazu famen in den Jahren 1633 
und 34 die furchtbaren Schreden des Krieges und der Pejt über fein Vaterland, 
die ihn nöthigten jein Amt aufzugeben und nad Liſſa in Polen zu flüchten, wo 
er nach langjährigen Leiden 1647 am 24. Februar ſtarb. — H. ift nächſt Paul 
Gerhardt der bedeutendjte evangelifche Liederdichter de 17. Jahrhunderts umd 
genoß auch als jolcher jchon unter feinen Zeitgenofjen Hohes Anjehen. Opik 
und Gryphius feiern beide ihn und feine Werke in Gedichten. Er jtebt 
zwifchen der alten und neuen Zeit des evangelifchen Kirchenliedes mitten inne; 
jeine Lieder haben noch viel von der Strenge, dem Objectiveren und Epijcheren der 
älteren Periode, zugleich aber auch ſchon von dem Betrachtenden, faſt Lehrhaften 
der zu gleicher Zeit mit ihm emporkommenden erjten ſchleſiſchen Schule und 
jogar bereit3 die neuen Versformen derjelben, zu der die damals übliche Form 
der japphifchen Ode in: „Herzliebſter Jeſu, was Haft du verbrochen”, und dei 
Alerandriners in: „O Gott, du frommer Gott“ gehören (Vilmar). Auch feine 
Sprade ijt von ungewöhnlicher Formvollendung. Die jchweren Prüfungen, 
durch welche er Hindurchgehen mußte, haben feinen Liedern jene Herzensſprache 
voll chriftlicher Einfalt, Innigkeit und Zuverficht verliehen, die namentlich allen 
hochbetrübten Seelen von jeher jo wohl bekannt und verftändlich geweſen ift, 
und bderentwegen fie noch heute in allen evangeliichen Gefangbüchern getroffen 
werden. Die oben genannten beiden bürjten die größelte Verbreitung gefunden 
haben; das letztere derjelben war des Dichters eigenes tägliches Gebet und ent- 
hält gleichlam eine Ethik im Kleinen. Seine zweite Strophe: Gib, daß ich thu 
mit Fleiß, ift auf dem Schlachtfelde von Leuthen Hiftorifch geworden. Die 
Lieder find zum Theil in älteren Gejangbüchern zerftreut, zum Theil in Sammel- 
werfen enthalten. Dieje, durch Mützell (Geiftliche Lieder der evangeliichen Kirche 
1858) mit größter Sorgfalt ihren Ausgaben und Einzelnheiten nach Teftgeftellt, 
find: 1. „Devota musica cordis, Haus- und Herz Mufica“, in drei Hauptausgaben 
und bei drei Verlegern 1630, 1636 und 1644, außerdem noch oft erjchienen, 
enthält 54 Lieder. 2. „Exercitium pietatis. Uebung in der Gottjeligkeit, d. i.: 
Inbrünftige Seufzer und andächtige Lehr- und Troftfprüchlein für die Liebe 
Yugend; aus den Sonntags- und Feit- Evangelien“, zuerſt 1630, dann 1636 
jeinen lieben Kindern geweiht; außerdem öfter erjchienen find Zetrafticha, denen 
ein lateinifches Diftichon vorangeht, zu feiner Zeit für Schulzwede viel benuft 
und von anderen, wie Gzepfo und Angelus Gilefiug nachgeahmt. 3. „Neu 
umgegofjenes und verbefjertes Schließ-Glödlein”, 1633. 4. „Sonntags: und Fell: 
Evangelia durchs ganze Jahr“, 1836 und öfter. Es find theils rein Iyrifche, 
theila den evangeliichen Inhalt erzählend wiedergebende Dichtungen. 5. „Zwölf 
geistliche Lieder, jegiger Zeit nühlich zu fingen“, 1639, 6. „Poetifche Erquiditunden“, 
ein opus postumum Hrög. von jeiner Wittib und Erben, 1656, und davon 
vielleicht noch in demjelben Jahre eine Fortfegung. — Außer diefen Dichtungen 
erijtiren von H. noch Predigten und asketiſche Schriften; jchon 1609 erfchienen 
zwei wie es fcheint profaifche Werte. Ausführliche Nachrichten geben von ihm 
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M. J. D. Heermann, Prediger im Bethaus zu Köben im: „Neuen Ehren— 
gedächtniß“ dieſes Dichters. Glogau 1759. Evang. K. Zeitung 1832, Nr. 27. 
Theolog. kirchl. Annalen von A. Hahn. Breslau 1842. Bd. 1, Helt 2, 3 u. 4. 
Viihon, Denfmale III, 203. Sein Leben von fr. Ledderhoſe, Heidelberg 
1855. Seine geiftl. Lieder von Ph. Wadernagel, 1855. Palm, 

Heerftraten: Aegidius van der H., Buchdruder von 1486—88 zu 
Löwen. Un damalige Zeit verlieh die Univerfität zu Löwen einigen Buchdrudern 
den Ehrentitel: „Artis impressoriae magister‘‘. Als nun 9. fi) 1486 dieſen 
Titel in der Schlußſchrift eines Druckwerkes unbefugter Weife beilegte, mußte 
er diefe Stelle entfernen und das betreffende Schlußblatt erneuern. Ueber fein 
eben ift weiter nichts befannt. Der erjte Drud, welcher feinen Namen trägt, 
it: „Tractatus de arte loquendi et tacendi per Albertanum causidicum Brixiens. 
ad instructionem suorum filiorum compositus, Impressus Lovanii per me Egi- 
diam Van der Heerstraten. MCCCCLXXXVI“, 4°, und fein letztes Werk trägt 
die Schlußſchrift: „Explicit libellus dans modum legendi abbreviaturas utriusque 
inris tam canonieci quam civilis in se continens tytulos sive rubricas eiusdem 
iuris per me Egidium Van der Heerstraten alma in Lovaniensi universitate 
impressus. Anno Domini MCCCCLXXXVII, quinta februarii,“ 

Val. Lambinet, Origine de l’Imprimerie. Vol. II. p. 88—93. — Bin: 
cent, Essai sur l’histoire de l’Imprimerie en Belgique — ⁊c. — dv. d. Linde, 
Gutenberg, ©. 75. Kelchner. 

Heerwagen: Johannes H. (Hervagius), einer der angeſehenſten Buch— 
druder zu Baſel in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Um das Jahr 
1497 geboren — wo, findet fich nicht überliefert — war er zuerjt ſeit 1523 in 
Straßburg ald Druder thätig. Laut Baſeler Ratheprotofoll 1528 wurde er 
in diefem Jahre unter die Bürger der Stadt aufgenommen und trat Jeit dieſem 
Jahre mit feinem Freunde und Berufsgenofjen Hieronymus Froben und Nikol. Epis- 
copius, der des erjteren Schwefter geheirathet hatte, in Verbindung. Dieje Löfte 
ch jedoch, nachdem H. die Wittwe Frobens, Gertrud Lachner, zur Ehe gewonnen, 
ſeit Mitte 1531 auf, indem 9. austrat und für fich allein drudte. Er jtarb 
noch vor 1560, wie man aus einem Epitaph feiner Gattin Gertrud, welche in 
diefem Jahre ftarb, ſchließen muß. Grasmus nennt ihn (Ep. 1149) „virum 
bonae fidei nec indoctum“ und in einem Briefe vom Jahre 1531 (Ep. 362. 
App. Ep.) beweift er ihm bejondere Freundichaft. Unter den mit H. Froben 
und N. Episcopius gemeinjchaftlich gedrudten Werken erjcheinen 31 Hauptwerke, 
unter diefen des Erasmus Adagiorum opus 1528 und des B. NRhenanus Rer. 
Germ. libri tres 1529, unter jeinen allein bejorgten gelten als die wohlgelungenften : 
Demosthenis Orationes 1531 und Caesaris Op. omnia 1534. Sein Sohn Jo— 
bannes ©. II., geb. um 1530, fette das väterliche Gejchäft fort, ftarb aber 
ſhon 1564 an der Peſt, worauf jeine Wittwe den berühmten Bafeler Druder 
Joh. Oporin heirathete und nach deren Tode die Heerwagen’sche Officin von dem 
legteren angelauft wurde. Zu des Sohnes wichtigjten Drudwerken zählen mehrere 
Schriften des Theologen Wolfgang Musculus 1560—62, jowie die Opera Aristo- 
telis, 1563. Als Druderzeichen bedienten fich jowol Vater ald Sohn eines auf 
anem Poftamente befindlichen dreiföpfigen Merkurs, der einen mit zwei Schlangen 
ummwundenen Stab in den Händen trägt. 

Stodmeyer, Bafeler Buchdrudergeih. ©. 117 ff. Baillet, Jugemens I, 
213. Biographie Universelle XX, 314—15. J. Frand. 

Heerwagen: Friedrich Ferdinand Traugott H., geboren zu Butten- 
beim in Franken und geftorben im 81. Lebensjahre am 10. März 1812 ala 
Viarrer zu Markt Uehlfeld an der Aiſch im ehemaligen Fürſtenthum Bayreuth, 
dat fi einen getwiffen Nuf erworben durch feine „Litteratur-Gejchichte der geift« 
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lichen Lieder und Gedichte neuer Zeit”, die zu Schweinfurt im J. 1797 in 
2 Theilen erichien. Der erfte Theil war unter dem Titel „Litteratur-Gefchichte 
des evangelijchen Kirchenliedes aus der alten, mittleren und neuen Zeit, inſonder— 
beit nach den neueften Gejangbüchern u. 5. f.“, jchon 1792 zu Neuftadt an ber 
Aiſch erjchienen und erhielt dann bei Herausgabe des ganzen Werkes nur ein 
neues Titelblatt. Diefes Werk ift noch immer für die Gefchichte der geiftlichen 
Liederdichtung im proteftantiichen Deutfchland in der lebten Hälfte des vorigen 
Yahrhunderts höchſt brauchbar und kaum zu entbehren, obwol wegen der in 
ihm beliebten Anordnung und vor allem, weil ihm ein Regifter der beiprochenen 
Dichter fehlt, nur mit großer Mühe in ihm zurechtjufinden und feine äußere 
Einrichtung dabei beinahe abftoßend ift. Der Berfaffer bringt nämlich den 
eigentlichen Zert feines Buches faft nur ala Anmerkungen zu den Namen der 
Dichter oder den Titeln der Liederfammlungen, die er anführt, und dann wieder 
ald Anmerkungen zu diefen Anmerkungen, fo daß man oft faum weiß, wie die 
verjchiedenen einfachen und doppelten und dreifachen Sterne fi) auf einander 
beziehen ; aber feine Angaben find größtentheild höchſt verläßlich und jein Urtheil 
ift von feinem Standpunkte, dem der Liederverbefjerer der Aufflärungszeit, aus 
ein zutreffende® und orientirendee. Cine Theorie der Liederveränderung gibt er 
im 2. Thle., ©. 306 ff. 
Seine übrigen Schriften, wie ein Feſtkatechismus (1788) u. a. (vergl. 
Meufel, &. T.) find von geringer Bedeutung. l. u. 
Heeler: Johann H., geb. im 17. Jahrhundert zu Siegen, Canzlei— 
Director und Rath des fatholiichen Fürften von Nafjau-Siegen, ftarb 1690 zu 
Hadamar, machte fich zuerſt durch feine Schrift: „De rationibus reddendis 
eorumque revisione“ befannt und demnächft durch feine „Loci communes de 
bonorum et imprimis conjugalium communione et divisione*“, frankfurt bei 
Zunner 1678, in der juriftiichen Welt berühmt. Die loci communes, ein 
umfangreicher Quartant, 1432 Seiten, ohne den überfichtlichen Inder, haben im 
Geltungsbereiche der Nafjau-Kabenellenbogen’schen Landesordnung bis in die 
neueſte Zeit ihr Anjehen behalten. Manger. 
Hefiter: Auguft Wilhelm H., hervorragender Rechtögelehrter und prab— 
tifcher YJurift, mar geboren am 30. April 1796 zu Schweinig an der jchwarzen 
Eljter, einer damals zum jächfifchen Kurkreife, heute zum preußifchen Regierung: 
bezirt Merjeburg gehörigen Stadt, wofelbft fein Vater, Johann Chriftian 9. 
(geftorben den 7. April 1830) als General-Xccife- und Geleit3-Commifjar und 
zugleich ala Advocat und Patrimonialgerichts-Director mehrerer adlicher Gerichts- 
ortichaften lebte. Nachdem H. den erſten Unterricht durch Hauslehrer erhalten 
hatte und, obwohl ein Kind, von der Bedrängniß nicht unberührt geblieben 
war, welche im Gefolge der damaligen SKriegdereigniffe auch über fein elterliches 
Haus bereinbrach, bezog er im Mai 1808 die fächfifche Fürftenfchule zu Grimma. 
Er verließ Ddiejelbe zu Oftern 1813, um Theologie zu jtudiren, und wurde 
während des Waffenftillftandes im Sommer defjelben Jahres auf der Univerfität 
zu Wittenberg immatriculirt. Die Wiederaufnahme der Feindjeligleiten und die 
alsbald nach der Schlacht bei Großbeeren eröffnete Belagerung von Wittenberg ver: 
hinderte indefjen den Beginn von Vorlefungen auf diefer Univerfität und H. bezog, 
nachdem er inzwilchen das Studium der Theologie mit demjenigen der Rechtswiſſen— 
ſchaft zu vertaufchen beichloffen Hatte, im Herbft 1813 die Univerfität zu Leipzig 
und im Winter 1815 diejenige zu Berlin, wo ihm namentlich die Vorträge von 
Savigny's und Eichhorn’3 ganz neue Einblide in die Rechtswiſſenſchaft er- 
öffneten. Am 28. März 1816 beſtand H. bei dem Kammergericht zu Berlin die 
erjte juriftiiche Prüfung, wurde am 18. April defjelben Jahres bei dem Stadt 
gericht zu Jüterbogk ala Auscultator verpflichtet und, während er gleichzeitig 
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vom Frühjahr 1817 ab feiner Dienftpflicht als einjährig Treimwilliger bei dem 
Garde-Schüten-Bataillon genügte, im November 1817 nach beftandener zweiter 
Prüfung zum Referendar ernannt. Während er ala jolcher bei dem Stadtgericht zu 
Berlin arbeitete, war er zugleich, um den geringen Unterjtügungen, welche ihm aus 
der Heimath nur gewährt werden fonnten, einigermaßen zu Hülfe zu fommen, 
theils im AJuftizminifterium, theila bei der Hauptbank, theild endlich bei Juſtiz— 
commiffarten ala Hülfsarbeiter thätig. Nachdem er am 22. April 1820 die dritte 
juriſtiſche Prüfung abgelegt hatte, wurde er ala Aſſeſſor bei dem Rheinifchen 
Appellationshofe zu Köln angeftellt; es geichah dies feinem Wunfche gemäß, bei 
welhen ihn die Abficht leitete, feinen juriftiichen und ftatiftiichen Gefichtäfreis 
in dem Leben und den Einrichtungen der neuerworbenen Rheinprovinz zu er— 
weitern. 

Angeregt durch eine von der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften geftellte 
Preisaufgabe und in Fortſetzung der von der Schulzeit her ihm neben feinem Berufe 
lieb gebliebenen Studien, jchrieb H. in Köln feine „Athenäifche Gerichtsverfaſſung“, 
ein Werk, welches, im Jahre 1821 veröffentlicht, in der gelehrten Welt Aufjehen 
erregte und welches, nachdem H. inzwifchen im November 1822 zum Landgerichts- 
rath in Düffeldorf ernannt worden war, die Veranlafjung wurde, daß ihm im Jahre 
1823, unter Uebergehung der ſonſt innezuhaltenden Vorftufen zu diefem alademifchen 
Amte, jogleich eine ordentliche Profeffur in der juriftiichen Fakultät der Univerfität 
Bonn angetragen wurde. Gleichzeitig war ihm auch eine Stelle als Oberlandsgerichts— 
Rath in Hamm angeboten worden. H. entichied fich für das academijche Lehramt 
und trat dasſelbe, am 3. Auguft bei dem Stiftungsfeſte der Univerfität Bonn zum 
Doctor der Rechte honoris causa creirt, im October 1823 an. Am 22. April 1824 
verheiratete er fi) mit Eliſe Müller, Tochter des Geheimen Ober-Juftizraths, 
ipäteren Geheimen Cabinetsraths Müller zu Berlin. In Bonn erfreute fich der junge 
Rechtslehrer insbeſondere eines wahrhaft väterlichen Wohlwollens von Seiten 
Niebuhr's und genoß das Vertrauen und die Achtung feiner Gollegen in dem 
Grade, daß er bereit im %. 1828, noch nicht 33 Jahre alt, zum Rector gewählt 
wurde. Die angenehmen Verhältniſſe in Bonn und die Befriedigung, welche 9. 
in feinen Studien und im afademifchen Lehramte fand, waren die Urjache, weshalb 
ex einer höchjt ehrenvollen Aufforderung des Minifterd Grafen Dandelmann, ſich 
an den Arbeiten zur Revifion der Gejebgebung zu betheiligen, nicht folgte. Vor— 
nehmlic) der Wunjch, der eignen und feiner Ehegattin Geburtöheimath näher zu 
fein, beftimmte dagegen H., im April 1830 einen Ruf an die Univerfität Halle 
anzunehmen. Hier fonnte er indeffen, gebeugt durch den im Jahre 1832 an 
der Cholera erfolgten Tod eines beſonders geliebten Kindes und ſelbſt durch einen 
Anfall diefer Krankheit an den Rand des Grabes gebracht, zu feiner rechten 
Sreudigfeit gelangen und folgte daher gern einem an ihn ergebenden Rufe zu 
einer Profeflur bei der Univerfität zu Berlin. Neben diefer Profeffur, welche 
er im April 1832 antrat und zu welcher ihm nach Klenze's Tode im Jahre 1837 
die Juriftenfacultät den Borfig im Spruchcollegium übertrug, wurde er nunmehr 
auch bei der noch andauernden Gejehgebungs-Revifion beichäftigt, und demnächit 
auch zur praftiichen vichterlichen Thätigfeit berufen, zuerjt bei dem damaligen 
Rheinifchen Revifiond- und Gaffationshofe zu Berlin und nach deffen Bereini- 
gung mit dem Ober-Tribunal dajelbit ala Mitglied diefes letzteren Gerichtshofes. 
Von 1849 bis 1852 gehörte H. der damaligen erjten Kammer an. Hier trug 
er mit einer Anzahl gleichgefinnter Männer insbejondere dazu bei, daß in der 
langen Sigung vom 30. Januar 1850, welche bis zum 31. Januar früh 3 Uhr 
währte, die erjte Hammer die preußiiche Verfaſſungsurkunde in der von der 
zweiten Hammer beichlofienen Gejtalt annahm, und trat jpäter für die Reor- 
ganifation der erjten Kammer nach dem Mufter des englischen Oberhaufes ein. 
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Im Jahre 1861 erfolgte Heffter's Ernennung zum Kronſyndikus und zum 
Mitgliede des Herrenhauſes auf Lebenszeit. Nachdem er am 18. April 1866 
fein fünfzigjähriges Amtzjubiläum gefeiert hatte und im Jahre 1868 aus feiner 
Stellung bei dem Obertribunal in den Ruheſtand getreten war, war es ihm 
vergönnt, im Jahre 1873 noch die Feier feiner fünfzigjährigen Thätigkeit als 
Univerfitätslehrer und am 22. April 1874 die Feier feiner goldenen Hochzeit zu 
begehen. Seines alademijchen Lehramtes, das ihm von jeinen vielen Aemtern 
das liebte war, Hat er ſodann auch noch über das hundertſte Semefter hinaus 
in geijtiger und körperlicher Rüftigfeit gewaltet. Am 5. Januar 1880 fette der 
Zod jeinem langen und gefegneten Leben ein Ziel. 

Wie H. ala Univerfitätslehrer und ala praktifcher Juriſt Jahrzehnte Hindurd 
ala der Beſten Einer thätig gewefen ift, jo hat er auch durch feine fchriftjtelleriichen 
Arbeiten, welche vielfach, namentlih auf dem Gebiete des öffentlichen Rechts, 
von geradezu grundlegender und epochemachender Bedeutung waren, feinem Namen 
eine Hervorragende Stelle in der Kitteratur der Rechtswiſſenſchaft gefichert. 
Nächſt feiner ſchon erwähnten, Für den Ruf ihres Verfaſſers bahnbrechenden Arbeit 
über die „Athenäiſche Gerichtöverfaffung” veröffentlichte er im Jahre 1825 die 
„Snftitutionen des römischen und des deutichen Civilproceſſes“, welche 1843 in 
neuer Bearbeitung ala „Syſtem des römiſchen und deutjchen Civilproceſſes“ ew 
ſchienen, 1827 eine Bearbeitung des IV. Buches der Anftitutionen des Gajus, 
1829 „Beiträge zum deutſchen Staat und Fürſtenrecht“, durch welche Schrift 
er zu der lebhafteren Thätigkeit mitangeregt hat, welche fich jeit dem Anfange der 
30er Jahre auf dem Gebiete der Staatsrechtswiſſenſchaft entwidelte. 1833 erſchien 
fein „Lehrbuch des gemeinen deutichen Strafrecht”, welches jechd Auflagen er: 
lebt Hat, und im Jahre 1844 „Das Europäifche Völkerrecht der Gegenwart“, 
wohl jein berühmtejtes Werk. Dafjelbe Hat bis zum Jahre 1873 ſechs Auflagen 
erlebt, ijt in mehrere fremde Sprachen überjeßt worden und hat ſelbſt über die 
Grenzen Europa’3 hinaus den Ruf des Verfaſſers ala einer Autorität im Gebiete 
des Völkerrecht? begründet. Im Jahre 1866 veröffentlichte H. den „Eivilprocek 
oder das gerichtliche Verfahren bei bürgerlichen Nechtsftreitigfeiten im Gebiete 
des Allgemeinen Landrecht? jür die preußischen Staaten”, in welchem er bie 
wejentliche Gliederung und die Kerngrundjäße des damaligen preußijchen Givil- 
proceſſes darjtellte und zugleich den materiellen Zuſammenhang defjelben mit dem 
Givilrecht Hervorhob; 1871 „Die Sonderrechte der fouderänen und der mebdiati- 
firten vormals reichäftändiichen Häufer Deutjchlands”, eine ſyſtematiſche Dar- 
ſtellung des gejammten jog. Privatfürjtenrechts, an welche fich eine Ueberſicht 
der Hausverfaſſungen aller in Betracht fommenden Gejchlechter anjchliekt. 

Außer in den vorgenannten Werken befundete jich die Schriftjtellerifche Wirkjam- 
keit Heffter3 in einer beträchtlichen Anzahl von Eleineren Schriften. Dahin gehören 
insbejondere „Gedanken über Einführung der allgemeinen preußijchen Gejeß- 
gebung in der Rheinprovinz“ (1827), „Die Erbfolgerechte der Mantelkinder“ 
(1836), „Der gegenwärtige Grenzitreit zwijchen Staat und Kirche” (1839), ver. 
anlaßt durch den damaligen Conflikt zwijchen der preußifchen Negierung und 
dem Erzbiichof von Köln, „Non bis in idem, im Hinblick auf den gedrudten 
Entwurf einer Deutichen Strafprozeß-Ordnung” (1873), der Juriftenfacultät zu 
Bonn in Erinnerung an die dem Berfaller am 3. Auguft 1823 verliehene 
Doctorwürde gewidmet, jowie endlich zahlreiche Abhandlungen namentlich in 
ae „Archiv Für civiliftiiche Praris” und in dem „Neuen Archiv des Criminal: 
rechts”. 

Don Heffters Thätigkeit ala Mitglied des Kronſyndicats ift hervorzuheben 
das ihm gemeinjchaftlich mit Homeyer übertragene Referat über die verfchiedenen 
an Schleswig-Holftein und Lauenburg erhobenen Erbanfprüche (1864), in welcher 
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Angelegenheit übrigens das aus den Abftimmungen der Kronſyndici hervorge— 
gangene Rechtägutachten nicht völlig Heffters Anficht entſprach; ſowie das 
Referat über die von der Stadt Frankfurt a. M. anläßlich der Einverleibung 
in den preußifchen Staat erhobenen Vermögensanſprüche (1868). 

Auch außerdem wurde H. vielfach in bedeutenden Rechtsangelegenheiten und 
in politiichen Fragen zu Rathe gezogen, fo in dem gräflich Bentind’ichen Erb— 
'olgeftreite wegen der Fideicommiß-Herrſchaften Kniphaufen und Barel. So 
wurde ferner, als es fi) im Januar 1871 vor der Kaiferfrönung König Wil- 
helms um die Teititellung des dem DOberhaupte des Deutichen Reicha als jolchem 
beizulegenden Zitel® („Deuticher Kaifer“) handelte, von dem Auswärtigen Amte 
des Norddeutichen Bundes Heffters Gutachten hierüber eingeholt. 

Der Schwerpunkt feines Lebens und Wirkens lag in dem pofitiven gemeinen 
Recht, zu deffen lebendiger Durchdringung feine gründliche Elaffiiche Vorbildung 
und eine bieljeitige Praris ihn in ungewöhnlichen Maße befähigte. Auf diefem 
Gebiet Tag auch vorzugsweiſe feine Wirkſamkeit als Univerfitätslehrer. Sein 
Yehrbuch des gemeinen Strafrechts hat in dem Geltungsgebiet des lehteren eine 
hervorragende Bedeutung gewonnen und ift in der fpäteren Zeit bon gemein- 
tehtlichen Gerichtshöfen als maßgebende Autorität behandelt worden, jo weit 
dad gemeine Recht überhaupt noch galt. Sein Syſtem des gemeinen Givil- 
drozeſſes gehört durch jelbftändige Auffaffung und forgfältige Behandlung der 
praftiichen Einzelheiten zu den bedeutenditen Arbeiten auf diefem Gebiet, deren 
Anerfennung nur dadurch beeinträchtigt wurde, daß es in die Zeit der tief: 
gehenden Streitiragen über die Umgeftaltung der Grundformen des deutſchen 
Proceffes fiel. Seine ftaatsrechtlichen Abhandlungen beruhen auf vollem Ber- 
Händniß und finngemäßer Fortbildung des pofitiven Nechts in der Weiſe des 
Pütter'ſchen Schule. Abhandlungen, wie die fiber die rechtliche Stellung der 
mediatifirten Herren und über die Rechtsverhältniſſe der Staatsdiener gelten 
heute ala maßgebend auch in der ftaatärechtlichen Prarie. Sein Völkerrecht gilt 
auch dem Ausland wohl ala die hervorragendfte Arbeit deuticher Schule. 

Am ficheriten in feinem Beruf aber fühlte er fich als Berichterftatter bei dem 
höchften Gerichtshof, als Ordinarius in dem Spruchcollegium der Univerfität, 
als Gutachter Über jchwierige Streitfragen der ftaatärechtlichen Prarid. Darauf 
berubte jeine Gewöhnung gewiſſenhafter Erwägung der rationes decidendi und 
der rationes dubitandi in jedem zuſammengeſetzten Rechteverhältniß, die es ihm 
nicht leicht machte, in einer Sturm: und Drangperiode der Umgejftaltung des 
öffentlichen Rechts feines Vaterlandes Stellung zu nehmen. Bolllommen zu: 
gänglih allen Grundgedanken der modernen Reformen, vermochte er fich doch 
der Bedenken nicht zu entjchlagen, die aus den unvermeidlichen Confequenzen ver: 
änderter Grundprinzipien hervorgehen, und die ev als genauer Kenner des prakti— 
hen Rechts vorzugsweile zu überfehen vermochte. Die ftetige Gewöhnung der 
Erwägung des pro et contra hat ihm nicht jelten den Vorwurf der Unentjchloffenheit 
eingetragen, in einen Falle jogar heftige Anfeindungen. In dem Spruch des 
vreußifchen Obertribunald in dem Prozeß Tweſten erfannte ex die eine Seite: 
die Nothwendigkeit der freien Meinungsäußerung eines Volfsvertreter® in dem 
„höchſten Rath der Krone“. Als Strafrechtälehrer dagegen vermochte er die 
Privatehre des Einzelnen nicht jeder wiljentlichen Behauptung unwahrer That- 
iachen auf der Tribüne Preiß zu geben. Er theilte dieſe Auffafjung von der 
Colliſion zweier rechtlichen Gefichtspunfte mit den namhafteſten Strafrechtälehrern 
Deutihlande, und glaubte die Löjung nach langem fchweren Zweifel in einer 
grammatiichen Auslegung des Art. 84 der preußifchen Verfaſſungsurkunde zu 
finden, welche unmwahre Thatſachen von ausgeiprochenen „Meinungen“ unter- 
ſcheidet, eine Auffafiung, die von der jpäteren Geſetzgebung desavouirt worden 
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ift und weittragende Folgen für die Deutiche Gerichtäverfaffung gehabt 
bat, in feiner Perſon aber auf pflichttreuer Abwägung von Recht und Gegen- 
recht beruhte. 

Mit den ungewöhnlichen Geifteagaben, mit dem Reichthum und der Ge: 
diegenheit des Willens, mit dem unermübdlichen Fleiße des gründlichen Forſchers 
für welche feine Schriften und ſein Wirken in feinen Aemtern Zeugniß ablegen. 
verband H. in jeltenem Maße perjönliche Bejcheidenheit und Selbſtloſigkeit, 
Schlichtheit de Weſens, Aufrichtigkeit und Lauterkeit des Charakters, Milde 
und MWohlwollen der Gelinnung, ein warmes Herz für Anderer Freude und 
Leid, und eine tiefinnerlich begründete, unerjchütterliche, doch jeder Unduldſamkeit ab— 
geneigte Feſtigkeit in feinem evangelifch-lutherifchen Glauben. In feinem Haus: 
jtande, einer Stätte edler Gaftlichkeit, und in der Hingabe an feinen Beruf und 
an feine Studien fand er fein Glüd und feine Befriedigung; Treue zu Gott, zu 
König und Vaterland, ftrenge Pflichterfüllung und die Wahrung feiner durd 
gewifjenhafte Prüfung gewonnenen Ueberzeugung waren ihm die Richtichnur feines 
Lebens. L. 

egel: Georg Wilhelm Friedrich H., deutſcher Philoſoph, geb. am 
27. Auguft 1770 in Stuttgart, gejt. am 14. November 1831 in Berlin. So 
nutzlos es oft jein mag zwei Individualitäten mit einander zu vergleichen und 
jo weile Goethe’3 Rath an die Deutichen: ftatt zu fragen: ob er oder Schiller 
der Größere? fich deilen zu freuen, daß fie zwei folche Kerle bejäßen, jo find 
doch auch jolche Fälle nicht ſelten, wo ein Leben begriffen und dargejtellt werden 
fann, nur indem man eine Parallelbiographie gibt, oder wenigitens Anlehen bei 
einer jolchen macht. Auch in der Gefchichte der PHilofophie fommen Fälle vor, 
wo der Verſuch, das Leben oder gar die Lehre eines Philojophen darzuftellen, 
ohne Nüdficht auf einen ganz beftimmten Anderen, dem Unternehmen ähneln 
würde, die befannten fiamefiichen Zwillinge durch eine Operation von einander 
zu trennen, Wer wollte e8 wol unternehmen die Bedeutung und das Verdienſt 
des Ariftoteles richtig zu würdigen, aber jo, daß auf Plato gar fein Bezug ge: 
nommen würde? Go viel Unreifes und Schiefed auch zu Tage gefommen jein 
mag, wo jenen beiden Weijen Griechenlands die beiden Schwaben verglichen 
wurden, deren einem dieſer Artikel gewidmet iſt, in dem einen gleichen fich die 
beiden Philofophenpaare entjchieden: in dem kaum größer zu dentenden Contrajte, 
den die Glieder eines jeden derjelben darbieten. Wie frühe diefer Gegenſatz ſich 
zeigt, das hat in jehr anziehender Weiſe Klaiber in dem Feltprogramm zum 
Jubiläum der Tübinger Univerfität ans Licht gejtellt. Da feine Darftellung 
beide Philoſophen aber nur bis zu dem Augenblid, wo fie die Univerfität beziehen, 
begleitet, jo ift fie nur al8 Anfang einer Parallelbiographie zu betrachten. 

Im Gegenjat zu Schelling, dem aus uralter würtembergiicher Clerikal⸗ 
Ariftofratie jtammenden ingenium praecox, deifen Ruhm, noch ehe er die Univer- 
fität bezog, mit Spannung feine Ankunft erwarten ließ, erjcheint die Entwidlung 
Hegel's in feiner Beziehung ungewöhnlich. Der im 13. Jahre mutterlos ge— 
wordene Knabe lebte mit Bruder und Schweiter im Haufe des Vaters, eines 
berzoglich würtembergiichen Beamten mittleren Ranged. Bon da aus befucht er 
die Schule. Die Carlsſchule, die, ala Lieblingsichöpfung des Herzogs Eugen 
Carl und da fie die genialeren Lehrer befaß, fich empfahl, ſchloß grundiäglich, 
was zur theologischen Borbildung gehört, aus, und jo blieb für den, fchon früh 
zum geijtlihen Stande bejtimmten Sohn nur das Stuttgarter Gymnaftum, 
welches noch den Vortheil bot, daß der Gymnafiaft unter fteter väterlicher Auf: 
ficht blieb. Verband fih nun damit, daß bei der Nähe des ftrengen Herrſchers 
der beauffichtigende Vater ſelbſt als unter ftrenger Aufficht jtehender Beamter 
erichien, jo ift es begreiflih, daß fich in dem Knaben jchon in früher Jugend 


or 
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die Achtung vor aller Autorität, der Nefpect vor dem, was da ijt und gilt, 
fur) das, was er in jpäterer Zeit vor Allem von dem Snaben erwartet, der 
Gehorfam, entwickelt. Diejer zeigt fich im theoretiichen Gebiete in dem fich An— 
eignen ded Gebotenen, im Lernen. Das (in jener Zeit unvermeidliche) Tagebuch, 
welches der Schüler geführt und das fich erhalten hat, zeigt deswegen fajt nur 
Auszüge aus Gelejenem, notirte Aeußerungen dieſes oder jenes Lehrers, kurz mit 
ſeht jeltenen Ausnahmen nur eine Autoritätenfammlung, die wol einen jammelnden 
Gelehrten ahnen läßt, durchaus aber feinen bahnbrechenden Denker verheißt. 
Eben weil er nur wiederholt, was er aus dem Munde der Alten ala ug und 
weile preijen hört, erjcheint er uns in diefen Tagebüchern jo altklug, zieht er, 
wie er es don jeinen Lehrern gelernt hat, die Hermes'ſchen Romane den Sciller'- 
hen Räubern vor, kurz er erjcheint ala dad, ala was ihn jein ſpäterer erft 
Freund und Genoffe, dann grollender Widerjacher, Schelling bezeichnet, ala per— 
jontfteirte Profa. (Dabei vergefie man nur nicht, daß eine gute, ja eine er- 
trägliche Profa viel jeltener ift ala mittelmäßige Poeſie. Zeigt uns das Tage— 
buh, daß während feiner Schulzeit Hegel’8 Geiſt (um ein baconifches Bild zu 
gebrauchen) fi) auf die Ameifenthätigkeit bejchräntte und es auf die Zukunft 
verihob, in Weife der Spinnen aus fich, in Art der Bienen aus dem gefammelten 
Stoff, Meues zu jchaffen, jo bezeugen wie viel die emfige Ameije zufammentrug, 
die vielen Excerpte und Abjchriften, durch die er den Inhalt deutjcher, die jchriit- 
\ihen Meberjegungen, durch welche er den Stoff in anderen Sprachen gejchriebener 
Schriften zu erobern verfucht. (Bis in jein Alter hinein hat er die Gewohnheit, 
Ales mit der Feder in der Hand zu leſen, beibehalten, mochte das Gelejfene ein 
Buch, mochte e8 eine Zeitung jein.) Die aus der Schulzeit jtammenden Aus— 
yüge betreffen bejonders Philologie, Litteraturgeichichte, Aeſthetik, Mathematik, 
Beihichte. Auch Definitionen philojophiicher Begriffe laufen mit unter, treten 
aber jehr zurüd. Der Schuleinrihtung gemäß bildete das Fundament für die 
intellectuelle Bildung Hegel's das claffishe Studium. Vor Allem das der 
tömiichen Welt, denn verglichen mit den gegenwärtigen Einrichtungen trat das 
Sriehifche zurüd, das Yatein aber jo in den Vordergrund, daß jogar die Urtheile 
über die deutſchen Aufſätze jowie über die deutſch gehaltenen Vorträge in Lateinifcher 
Sprache abgegeben wurden. Diefem entjpricht es, wenn der gewiſſenhafte Schüler 
niht nur für fi römijche Autoren lieft, fondern, um ſich in der Sprache zu 
befeftigen, eine Zeit lang fein Tagebuch lateinisch führt. Ganz vernachläffigt 
murde das Griechiſche nicht. Der GSechzehnjährige legt fich eine Sammlung 
jeltner vorkommender Worte nach dem Tyrtäus an und präparirt fich gründlich 
auf die Yliad. Aus dem fiebzehnten Jahre Haben fich Präparationen zum Euri- 
vides erhalten. Erſt die Bekanntſchaft mit Sophofles aber möchte mit der Vor: 
liebe Tür diefen Dichter, die Hinfichtlich der Antigone faſt den Charakter einer 
ſchwärmeriſchen Jugendliebe hat, den Enthufiagmus für Hellas entzündet haben, 
der fpäter, ala H. fich enge mit Hölderlin verband, natürlich fich noch jteigerte. 
Abgejehen von diefem claffiichen Momente war die Atmojphäre, welde 9. 
während feiner Schulzeit einathmete, die der ganzen Zeit und er wuchs auf in 
den Ideen der deutichen Aufklärung. Die Auszüge aus den gelefenen Schrüten, 
jowie wenige denjelben Hinzugefügte Bemerkungen verrathen den gelehrigen 
Schüler eines Lejfing, Mendelsjohn, Nicolai, Zimmermann, Garve, Sulzer u. A. 
Was in der Zeit, wo Kant's Kritik noch nicht beachtet wurde, Philojophie oder 
auch gelunde Vernunft genannt wurde, d. h. die aus einem Gemifch deuticher, 
nglifcher und franzöfiicher Philofopheme beftehenden Vorjtellungen der Gebildeten 
mtipracden der verftändigen Natur Hegel’3 zu jehr, als dab er anders hätte 
denken jollen ala Jene. 
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Im October 1788 verließ der Achtzehnjährige mit einem, nichts weniger 
als glänzenden, Schulzeugniß dad Gymnafium und bezog die Univerfität Tübingen, 
wo er als bherzoglicher Stipendiariuß in das theologifche Stift aufgenommen 
wurde, Wäre H., wie die das Gemwöhnliche, ala Glied einer Promotion aus 
einem höheren Seminar ins Stift gelommen, jo Hätten die Gompromotalen 
ſchon vorher und die Uebrigen durch die Art des Zufammenlebend und Arbeitens 
jehr bald gewußt, welche Stellung der junge Stiftler einnahm. Jebt war einer 
hineingejchneit, der in feiner Weife, d. h. nicht in Gemeinfchaft, jondern für fich, 
vielleicht gar in, den Anderen ungewohnten, Stunden, mit der Feder in der Hand 
arbeitete. Was Wunder, wenn die Studiengenofjen ihn nicht verftanden und 
nur dad Eine ganz richtig fühlten, er ftehe anders als fie. Waren fie aber alle 
jung, jo lag es zu nahe den Anderen den „alten Dann“ zu nennen, als dab 
nicht dieſer Einfall irgend eine® Spaßvogels Glüd gemacht haben follte. Und 
in der That, in feiner Beihäftigung mit der Wiſſenſchaft ift er wie ein alter 
Mann, der gründlich und bedächtig, was noch nicht fertig, feinem mittheilt ale 
dem verſchwiegenen Schreibtifch,, der e8 weiß, daß in der Unterhaltung zwar 
Gefichtspunfte gewonnen, auch wol geiftreiche Einfälle zu Tage gefördert werden, 
die Wahrheit aber nur in der mitternächtigen Einſamkeit wie daß reine Gold 
im dunklen Schadhte gewonnen wird. In dem Tübinger alten Mann erkennen 
wir den alten 9. von 1827, der mit jpöttifchem Lächeln von philofophiichen 
Dialogen ſprach, der es faſt zornig betritt, daß Ariftoteles auf Spaziergängen 
philofophirt habe, und der, wenn wir eine Bedenklichfeit gegen das vorbrachten, 
was er gejagt Hatte, ftatt auf den Einfall einzugehen uns auf feine Bücher 
verwies, die die „im Zujammenhange” erörterten. Wer aber jo fich eines jeden 
oviumpırhohoyeiv und ovuqıhocoqeiv enthält, bei dem iſt e8 erflärlich, daß Niemand 
weiß, inwiefern er Yıldloyos und Yehdoopos ift, und jo wundert e8 uns nicht, 
wenn die Gommilitonen, welche behaupteten drei unter ihnen (Hölderlin, Ren; 
und Scelling) verftänden Griehilh, den alten Dann nicht ala vierten hinzu— 
fügten, oder wenn Andere ihn für ein lumen obscurum erflärten. Zu einem 
ſolchen Fehlgriff verleitete außer der Nichtmittheilung der geiftigen Arbeit dies, 
daß mit einem Anderen, was freilich immer fertig ift, H. nie Hinter dem Berge 
hielt, mit jeiner Gemüthaftimmung. Er war nicht? weniger ala ein verjchloffener 
ungemüthlicher Geſelle. Das fchöne Nedarthal, in dem fogar Heute noch dem 
Gambrinus nicht gelungen ift den Dionyfo zu verdrängen, hat in ihm feinen 
entarteten Sohn erzeugt. Und jo mag Mancher, der ihn beim Schoppen gemüth- 
lich gefunden oder Tarok jpielen Jah, gemeint haben, der Mann fönne eben 
nichts Anderes. Auch Hierin zeigt jchon der Student, was 40 Jahre fpäter der 
MWeltberühmte und zu unjerem Erftaunen gezeigt hat: Er, der wie Kant, das 
ovupırhooogeiv nicht mochte, war, wie wiederum Kant, zum confabulari mit 
Solchen, bei denen er ficher war, daß fie ihn nicht zu jenem verleiten würden, 
gerne bereit, und an die Stelle des Tarok war in Berlin das Whift getreten. — 
Die Studiengenofjen alfo hielten ihn nicht für etwas Außerordentliche. Eben 
jo wenig haben die Xehrer der Hochjchule in H. etwas Beſonderes vermuthet. 
Er gab ihnen nicht, wie Schelling, Gelegenheit durch eine von ihm ſelbſt ge 
jchriebene Differtation ſich von feiner Begabung zu überzeugen, fondern er befolgte 
den herrichenden Gebrauch und ward Magijter, indem er (mit Fink, Autenrieth 
und Hölderlin) eine vom Profeſſor Böck gejchriebene Differtation vertheidigte, 
Gandidat durch PVertheidigung einer Differtation des Profefjors Le Bret. Daher 
ift auch da8 Zeugniß, welches ihm nach vollendetem Studium zu Theil ward, 
fein glängendee. Gr wird darin ein fchlechter Redner und nach einer, freilich 
angefochtenen, Nachricht in der Philofophie unmwiffend genannt. Und doch find 
die fünf in Tübingen zugebrachten Jahre in den allerverichiedeniten Beziehungen 
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fürs. don epochemachender Bedeutung geweſen. Auch jchien gerade diefe Univer- 
htät wie geſchaffen für feine Lage: Einer, dem die Achtung vor aller Autorität 
im Blute lag, deſſen Elare Verftändigkeit durch Aufflärungsideen aller Art ge— 
nährt war, jollte fich gefchidt machen einmal ala Geiftlicher in der Kirche jeines 
Landes zu wirkten. Wo hätte er dazu beſſere Anleitung finden können als bei 
Storr, Flatt und deren Anhängern, welche davon durchdrungen waren, es jei 
ihnen gelungen die Angriffe gegen die Kirchenlehre mit den Waffen der gegen- 
wärtigen Philofophie fiegreich widerlegt zu haben. Der gegenwärtigen Philo- 
jopbie, unter welcher jene Männer nicht nur die vorfantifche Popularphilofophie 
verftanden,, jondern eine Verſchmelzung derjelben mit fantifchen Jdeen, die es 
ihnen möglich machte auf fritifchem Fundamente ein Gebäude des Dogmatismus 
zu erbauen, das mit der Kirchenlehre übereinzuftimmen jchien. Die Unhaltbarkeit 
diejes Gebäudes, die bald nach Hegel's Abgang von der Univerfität Schelling in 
jenen Briefen über Dogmatismus und SKriticiamus jo jchlagend nachgewiefen 
hat, wurde frühe auch von dem Erfteren empfunden, und dem ehrlichen Manne 
mußte der Gedanke immer peinlicher werden, daß nur rabuliftifche Künfte eine 
vehre, die er einjt zu verfündigen beftimmt war, mit Vernunft und Wiflenjchaft 
wu einem Scheinfrieden bringen könnten. Zu diefem inneren Zwieſpalt gejellte 
fd) eine andere innere Gährung. Die Nähe Frankreichs, die Mömpelgarder Stu- 
denten in Tübingen und vieles Andere machten die revolutionären Bewegungen im 
Nahbarlande zu einem Intereſſe des eignen. Auch H. begeifterte fich für diefelben. 
Vielleicht durch Schelling angeregt. Denn wenn mir auch auf die Nachricht, 
daß beide fich an der Errichtung eines Freiheitsbaumes betheiligt haben jollen, 
nicht viel mehr Gewicht legen, als auf die Erzählung eine Goätaneuß, daß 
Hegel’3 Lieblingswort in jener Zeit „Kopf ab“ geweſen ſei, jo ſteht doch Feft, 
daß es gerade die politifche Stimmung war, die den gravitätiſchen Magifter mit 
dem eben auf die Univerfität fommenden munteren Genie enge verband. In 
dem von Achtung gegen die Staatsmacht genährten Geifte de Beamtenjohnes 
mußten die neuen revolutionären Jdeen einen inneren Kampf hervorrufen, der 
nicht minder peinlich war, ala der zwifchen feiner Philofophie und feinem fünf: 
tigen Seelforgerberuf. Aus dem letteren Conflict fchien herauszuhelfen die durch 
dad Studium Leifing’3, und vielleicht auch Jacobi’3, angeregte Unterjcheidung von 
Kopf und Herz, vermöge welcher die Religion zu einer, von feinem Berftandes- 
tinwande berührbaren, Gemüthsjache gemacht wurde, zu erlebter Liebe, welche 
der Geiftliche zu erweden und zu fteigern habe, wenn nöthig auch durch Spiele 
der Phantaſie. Eben weil fie in zwei ganz verfchiedenen Gebieten liegen, braucht 
weder der Verftand dem Glauben, noch diejer jenem geopfert zu werben, beide 
haben Recht. Anders, gewifjermaßen in entgegengejeßter Weiſe vettet fich im 
volhitiichen Gebiete der zum Revolutionär gewordene loyale Unterthan aus diejem 
Swiefpalt-e. Der enge Anſchluß an Hölderlin hatte die, Schon in Stuttgart er- 
wachte, Begeifterung für das Griechenthum beträchtlich gefteigert. Die Schönheit 
defielben,, die in der Durchdringung der finnlichen Wirklichkeit mit der idealen 
Bahrheit beiteht, diefe erfannte er nun auch in dem helleniſchen Staate, der 
darum ein jchönes Kunſtwerk ift, weil der Einzelne feine Freiheit nur darein 
jet, das Ganze zu erhalten und zu fördern. Wie Hellas ung überhaupt das 
harmonifch entwidelte ideale Menſchenthum zeigt, jo auch das Staatäleben in 
keiner Echönheit, weil fich hier die Idee des Bürgers verwirklicht. Die äfthetifche 
Beiriedigung, welche die Vertiefung in das helleniſche Staatäleben gewährt, läßt 
den empfundenen inneren Zwieſpalt wenn nicht Löfen, fo doch vergefien. Begonnen 
venigftend Hatten die Verfuche aus jenen inneren Gonflicten herauszulommen, 
als H. im $. 1793 Tübingen als da8 verließ, woraus befanntlich Alles werden 
‘ann: ala Tübinger Magifter und wiürtembergifcher Candidat. Zunächſt ward 
Algem. deutfhe Biographie. Xi. 17 
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er, was freilich nach Schopenhauer auch den zur Philoſophie Berufenen untüchtig 
zu ihr machen fol, Haußlehrer. In einem Patricierhaufe zu Bern wurden in 
den Mußeftunden, die ihm fein Beruf frei ließ, die Betrachtungen Tortgejett, 
die H. Schon in Tübingen beichäftigt hatten. Da fie fich alle entweder auf bie 
Befeitigung des Gegenjabes von Philoſophie und Religion bezogen, oder im ber 
fortgefegten Vertiefung in das helleniſche Wejen beftanden, jo ift mit Recht gefagt 
worden, daß es dor Allem religiöje und äfthetiiche Intereffen geweien jeien , die 
Hegel’3 Speculationen in diejer Zeit ihre Richtung gegeben Haben. Was nun 
zuerft jene betrifft, jo ftand es aljo bei 9. feit, daß die von der Vernunft zu 
rechtiertigende (alfo Vernunft) Religion das Leben in der Liebe jei. Daß alles 
Uebrige, was die von ihm einft zu verkündigende pofitive Religion lehrt, un- 
wejentlihe Zuthat jei, das kann ihn auf die Länge nicht beruhigen, es drängt 
fi immer wieder die Frage auf: wie erklären fich gerade dieſe Zuthaten, und 
fo formulirt fich ihm das Grundproblem jo: Wie ift auß der VBernunftreligion 
die pofitive geworden? Zur Beantwortung diefer yrage muß auf den allereriten 
Zuftand der chriftlichen Religion zurüdgegangen werden, aljo auf Jeſus umd 
feine Lehre und, da beide nicht außer ihrer Zeit und den damaligen Cultur— 
verhältniffen zu begreifen find, auf dieſe. H. verfuht nun dad MWejentliche in 
diefem Allem zu erfaflen, indem er zuerjt fic) ganz Hineinlebt und dann erit 
darüber reflectirt, was er in fich findet. Das Nejultat bei diefer Hiftorifchen 
Wendung feiner Unterfuchungen ift, daß er in Jeſu den fieht, in dem (morin 
ja das Weſen der Religion beftanden hatte) die Liebe lebt, der, eben weil in 
ihm das Göttliche (die Liebe) als Lebensfülle erijtirt, zu dem, der ihm glaubt 
(d. 5. feinen Geift im fich aufnimmt) fagen kann: Dir find Deine Sünden ver 
geben. Darin ift mehr gewährt ala bloßer Erlaß der, durch das Geſetz ge 
forderten, Strafe, ſondern es ift wirkliche vollftändige Verfühnung, d. 5. Ber- 
föhnung mit dem Schidjal. Aber nicht nur was jein religiöfes Bedürfniß fordert, 
findet 9. in Jeſu verwirklicht, ſondern in einer eigenthümlichen Weife kommt 
auch das oben erwähnte hellenifivende äfthetifche Interefje zu feinem Rechte; 
dies fteht einmal feſt, im Griechentgum zeigt fich die vollendete Schönheit, weil 
das jeinem Jdeale entiprechende Menſchenthum. Seinen Gegenjag bildet das 
bornirte Judenthum, die verkörperte Häßlichkeit. Indem fich Jeſus zu diejem 
in den entjchiedenjten Gegenjaß ſtellt, was auch fein tragifches Ende bewirkt, 
ericheint er, gerade wie das GriechenthHum, als die verkörperte Schönheit und 
Menichlichkeit. Freilich ein Unterfchied bleibt: in Jeſu hat die vollendete 
Menjchlichkeit nur individuelle Dafein, wer daran participiren will, muß ihn 
in fich aufleben laſſen, wie das die älteren Myſtiker, mit denen 9. ſich in jener 
Zeit bejchäftigte, mit Recht hervorheben. Dagegen hat fich das Griechenthum 
zu einer ganzen Welt, zu Staat, Kunft, Wiſſenſchaft entfaltet. Darum ift auch 
der Verfall diefer Entfaltungen ein Beweis, daß die Wurzel verdorrt if. Wie 
wenig in diefer Zeit H. den Gedanken in fich auffommen ließ, daß auch die 
riftliche Religion nothwendig nicht nur zu einer Gemeinde und weiter Kirche, 
fondern zu dem Gompler von Erjcheinungen führt, die in dem Gollectivbegriff 
Chriſtenthum enthalten find, dies geht aus dem merkwürdigen, von Hayın mit» 
getheilten Aufſatz „Unterfchied griechiſcher Phantafiee und chriftlicher pofitiver 
Religion“ hervor, in dem fich die Erfenntniß, daß die antike Religion der chrift- 
lichen weichen mußte, mit dem Ingrimm darüber, daß die nothwendig, in einer 
eigenthümlichen Weile mifcht. Neben den Unterfuchungen über das Leben und 
die Lehre Jeſu hat ſich H. während feines Aufenthaltes in der Schweiz beſonders 
mit der Geſchichte und den Einrichtungen verfchiedener Staaten bejchäftigt. 
Gibbon und Montesquieu, Thufydides und Hume wurden im biftorifchen, 
Stewart im nationaldfonomijchen Intereſſe gelefen und excerpirt, das eben er- 
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ihienene preußiiche Landrecht mit Eritiihem Auge durchlaufen ꝛc. Das Refultat 
diefer Studien war, daß allmählich an die Stelle der vergangenen Herrlichkeit 
des antilen Staates, auf der fein Auge biß dahin geruht Hatte, zum Gegenjtande 
jeiner Betrachtung dad wurde, was der Bergänglichkeit enthoben ift, weil es das 
Ewige it in den Staaten, die da waren, find und fein werden, die dee des 
Staated. Daß bei dem erjten Entwerfen derjelben eine Menge von Zügen der 
geliebten Hellas entnommen, darunter auch manche, die rein zufällige Eigen- 
thümlichkeiten waren, ift nicht zu verwundern. Eben jo wenig, daß dieſe in 
Ipäteren Entwürfen weggelaffen wurden. Eines aber hatte die frühe Liebe zum 
Atertfum zu einem feftjtehenden Ariom gemacht, daß der Staat, dem Kunit- 
werk und dem Organismus gleich, ein Ganzes jei, welches den heilen, fie be- 
dingend, vorausgeht, und daB eben deswegen der Einzelne im Staate und dur) 
den Staat da8 wird, was er ift, nicht aber nach Rouſſeau's Anficht der Staat 
von den Einzelnen gemacht wird. 

Wie wenig mit diefem deal des Staates die in der Gegenwart eriftirenden 
Staaten übereinjtimmten, das warb ihm befonders klar, ald er im 3. 1797 
durch Hölderlin’3 Vermittelung den Wunfch erfüllt ſah, nach Deutjchland zurück— 
zulehren. Eine in jeder Beziehung der Bernifchen vorzuziehende Haußlehreritelle 
in Frankfurt a. M., die ihm angetragen ward, verjegte ihn in das Herz Deutjch- 
lands und gab ihm damit Gelegenheit, von bleibend oder temporär anwejenden 
Gelehrten — wir nennen bloß Hölderlin, Ginclair, Murhard, v. Berger — 
Anregungen der mannigfaltigjten Art zu empfangen, ebenjo aber auch viel 
ihneller ala bisher von Allem, was in Deutichland in der letten Zeit erfchienen 
war oder jeßt erjt veröffentlicht wurde, Notiz zu nehmen. Bor Allem aber ver- 
mochte er Hier mit einem, durch dreijährige Abweſenheit unbefangener und 
\härfer gewordenen, Blid den Zuftand feines Vaterlandes und die darin jeit 
drei Jahren eingetretenen Veränderungen wahrzunehmen. Es war darum er- 
färlih, daß fich jein Nachdenken und jeine Studien für's Erjte von dem reli— 
giöfen Gebiete ab-, dem politifchen zumandten. Wieder ward daß preußifche 
Vandrecht vorgenommen, ganz bejonderd aber mit der Feder in der Hand Kant's 
Kechts - und Tugendlehre ftudirt, welcher ſchon jet H. dies entgegenitellte, daß 
die Scharfe Trennung des Legalen und Moraliichen e8 unmöglich mache, das 
(fttliche) „Leben“, wie e8 namentlich im Staate fi fund thut, zu begreifen. 
Neben diefen Unterfuchungen, welche blos die Theorie betrafen, richtete fich fein 
Blick auf die factifch gegebenen Zuftände feines Vaterlandes. Zunächſt des 
engeren, Würtembergd. Im %. 1798 verfaßte er eine Schrift, die aber un— 
gedrudt blieb: „Ueber die neueiten inneren Verhältniffe Würtembergs“. Daß er 
in diefer Schrift die Zuftände Würtembergs, auf deren Kläglichkeit er ein 
grelles Licht wirft, dennoch nur zu verftehen und zu erflären jucht, wo er 
aber auf die Abhülfe fommt, feine Rathlofigkeit befennt, da die Bedingungen, 
unter welchen bei anderen Völkern Hülfe möglih, in Würtemberg fehlen, dies 
iontraftirt allerdings zu ſehr mit dem Verhalten moderner Publiciften, die, je 
weniger fie einen gegebenen Zuftand verftehen, um jo mehr überzeugt find, fie 
önnten ihn ändern, ala daß es nicht, ala nach Hegel's Tode jener Aufjaß be: 
tanıt wurde, bitteren Tadel fich zugezogen hätte. Nicht ganz jo negativ, aber 
mt einem Refultat, welches noch bitterer getadelt worden ijt, jchließt ein anderer 
Cıuffag, welcher die Form, in der er fich im Hegel's nachgelafjenen Manufcripten 
befindet, gewiß fpäter erhalten hat, wahrjcheinlich aber in jeiner Subftanz bald nach 
dem über Würtemberg entitanden ift. Es wird darin der Würtemberg gemachte, 
Vorwurf, daß es fein Staat it auf ganz Deutjchland ausgedehnt, und auch hier 
dies beflagenäwerthe Factum nur aitiologifch und diagnojtijch behandelt. Wo aber 
der Leſer, wie er das bei feiner Morgenzeitung gewohnt ift, therapeutiiche Rath: 
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jchläge erwartet, da jagt ihm, freilich nicht ein Zeitungsfchreiber, jondern ein 
PHilojoph, es jei Zeit eine Metaphyſik aufzuftellen. Man hat, und dazu bat 
eigentlich H. jelbft zugeftimmt, diefe Weifung damit verglichen, daß unfer größtes 
Dichterpaar aus der fie nicht befriedigenden Gegenwart fi) in die glüdlicher: 
helleniſche Welt Hineingeträumt hätte, man fonnte fie auch damit zujammen- 
jtellen, daß es die Noth des Lebens iſt, welche mehr, ala es ſonſt geichieht, Troft 
in der religiöfen Erfahrung juchen läßt. Die aber die nur thun, um den 
Philoſophen, den Dichter, den Betenden zu verjpotten, und ihnen die als Mufter 
vorzubalten, welche praftifch ing Leben eingreifen, vergefien, daß Goethe durd 
dad Dichten der Iphigenie mehr zur Erhebung feines Volkes beigetragen bat, 
als wenn er Leitartikel für ein Liberale Blatt gejchrieben hätte, und daß, wer 
fih durch ein Gebet erhoben fühlt, energifcher an die Arbeit geht ala vorher. 
Auch eine Metaphyfit, wie fie H. damals gedacht Hat, eine Weltanfchauung, 
die in allem Dajein ein harmonifches Ganze, einen Organismus von himm— 
licher Schönheit fieht, ſchärft das Auge jo, daß es in der Verzerrung noch die 
Spur des deals erfennt, und fichert eben darum vor dem täppifchen und zer 
ftörenden Umpflügen, wo e8 fi) darum Handelt dem bereit? grünenden Samen 
durch Ausjäten des Unkrauts Luft zu verichaffen. Man kann darum zugeben, 
dab ohne die unbeiriedigenden Zuftände, die H. vorfand, er nicht dazu gekommen 
wäre, jet jchon ein Syſtem der Metaphyfif zu entwerfen. Sie allein abe 
haben ihn nicht dahin gebracht, jondern ein mindeſtens eben fo wichtiges Moment 
und für den Inhalt feiner Metaphyfit viel wichtigere bildete die Einwirkung, 
die er von anderen Denkern empfing. In der Schweiz hatten Schiller’3 phile 
ſophiſche Briefe und die erjten Schriften von Fichte und Schelling großen Ein- 
drud auf ihn gemadt. Bei feiner Rückkehr nach Deutjchland, ſeit der auch ſein 
Briefwechjel mit Schelling Iebhajter wurde, begann dieſer gerade die Reihe der 
Schriften, die ihn über die Wiſſenſchaftslehre hinausführten, die naturpbilo- 
ſophiſchen, und es ift mehr ala Vermuthung, es ift nachweisbare Thatjache, dab 
diefe von H. neben dem Plato, der ihn jehr beichäftigte, eifrig jtudirt wurden. 
Ihm, der nie, wie Schelling jelbit, ganz der Wiſſenſchaftslehre zugejtimmt Hatte, 
mußte früher als einem Anderen ar werden, daß mit ihr eine Naturphilofopbie 
unvereinbar. Auch zog ihn zu den Lehren des Freundes viel mehr ala zu denen 
Fichte's das an, was er nach einigen Jahren, wo er beide mit einander verglid, 
ala den Optimismus der Schelling’ichen Lehre bezeichnete, denn fein eignes Be 
mühen ging ja auch darauf, das Daſein als Harmonifchen, von der dee er 
füllten, Kosmos zu begreifen. Auf der anderen Seite war er nicht Blind 
dagegen, daß es ein glüdlicher Fund geweſen war, wenn Fichte, indem er das 
Abjolute ala fich jelber Setendes jaßte, die Bewegung durch Theſis, Antithefis und 
Synthefi8 als das Gejeh alles wahren Sein promulgirt hatte, daß dieje Ent- 
deckung aber zugleich einen fruchtbaren Wink gebe über den Weg, auf dem eine 
MWeltanficht fi zum Syſtem abichliefe. Man darf mit ziemlicher Sicherheit & 
ausſprechen, daß e8 unter dem Einfluß Fichte'ſcher Ideen geihah, daß H., der 
bis dahin das wahre Sein als Leben und Liebe bezeichnet hat, jetzt dafür den 
Ausdruck Geift zu brauchen anfängt. Und wieder, wenn er von Frankfurt aus 
dem freunde jchreibt: die Anfchauung und das Ideal des Jünglings babe jetzt 
die Reflerionsform angenommen und fei zum Syitem geworden, jo darf man daran 
denken, daß jehr bald darauf er Fichte ala dem bezeichnet, in dem die Refleriond- 
philofophie ihren Culminationspunft erreicht Habe. Wie fi) in jener Zeit das 
Spftem der Philoſophie in Hegel's Geilte geitaltet Habe, darüber ift man bei 
dem, ſtets mit der Feder in der Hand grübelnden Denker nicht auf bloße Per: 
muthungen Hingewiefen. Ein Danufcript aus jener Zeit ift durch die ausführ— 
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gelegt haben, uns zugänglih. Es geht daraus hervor, daß Ichon damals, im 
3. 1800, 9. dies fefthielt, daß den beiden Wiflenfchaften Natur: und Geiftes« 
philoſophie die, mit der Metaphyſik verfichmolzene, Logik vorausgehen müſſe, und 
daß der eigentliche Gegenftand der Philojophie der abjolute Geiſt ſei, deflen 
„Jdee” in dem erften Theile des Syſtems entrollt, deſſen „Darjtellung ala das 
Andere feiner jelbft“ im zweiten Theile betrachtet, und deſſen Rückkehr in fich 
jelbft, und darum Bollendung, im dritten Theile dargejtellt wird. Daß H. Diele 
höchſte Vollendung damals in dem fittlichen (d. h. Staatd-) Leben jah, das geht 
deutlich hervor aus dem „Syitem der Sittlichkeit“, welches, zwar jpäter nieder: 
geichrieben, im Welentlichen doch ala dritter Theil des Syſtems in Frankfurt 
ausgedacht fein möchte. Das Leben im Staat und die Hingabe an ihn ift daher 
der abjolute Geift ala wirklich und volljtändig abfoluter. Dabei ift auch jeßt 
noh, wenngleich jchon etwas weniger ala früher, der Staat nach dem Mujter 
des hellenifchen gedacht und eben darum tritt in der Ethik Hegel’3 das jubjective 
Moment außerordentlich zurüd. Sich in die fittliche Subſtanz zu verjenfen das 
ericheint ala die eigentliche Aufgabe des Subjects. 

Daß bei einer zum Syſtem abgejchloffenen Weltanfchauung dem Dreißig- 
jährigen die Stellung eines Hauslehrers nicht länger behagen wollte, ift erflärlich. 
Als ihm daher durch den Tod jeined Vaters ein Capital zufiel, das wenigjtens 
für einige Jahre ausreichte, Takte er den Entichluß, die akademiſche Laufbahn 
ju ergreifen. Nicht nur aber follte erſt die Zeit abgelaufen fein, für die er fich 
als Hauslehrer verpflichtet Hatte, jondern in feiner gründlich bedächtigen Weiſe 
wollte er, ehe er das Katheder betrat, an irgend einem Orte — er dachte an 
Bamberg — fid) noch befonderd dazu vorbereiten. Died lehtere redete ihm 
Schelling aus, welcher ihm rieth jogleich nach Jena zu fommen und fi) dort 
ald Privatdocent zu habilitiren. Das Erftere geihah nach einem kurzen, der 
Regelung von Tamilienangelegenheiten gewidmeten Aufenthalt in Stuttgart, im 
Frühjahr 1801. Zugleich führte fich H. bei dem wifjenfchaftlichen Publikum durch 
die erfte Schrift ein, die nicht — als ftetö noch zu revocirende — im Schreibtiſch 
verſchloſſen blieb, ſondern in welcher er jein unmwiderrufliches Autorwort gab: 
dies halte er für wahr. Es war die „Differenz des Fichte'ſchen und Schelling’- 
hen Syſtems der Philofophie“ (Jena 1801), der dann nach einigen Monaten 
die lateinische Differtation über die Planetenbahnen folgte, durch deren Ver— 
theidigung er fi) an feinem 31. Geburtstage ala Privatdocent Habilitirtee Was 
eigentlich ſchon der Titel der erftgenannten Schrift erwarten läßt, beitätigt ihr 
Inhalt: H. ftellt fich, indem er Fichte's Lehre ala fubjectiven, die Schelling’iche 
ala objectiven Idealismus bezeichnet, eigentlich über beide und weift auf einen 
Pealismus Hin, der über jene beiden Einfeitigfeiten hinausgeht. Eben deöwegen 
bat man es als eine bloße Schlauheit Hegel’3 angejehen und getadelt, daß er, 
den Ruhm des Freundes benußend, gethan habe, als ftimme er mit ihm überein, 
daß er den Ausdrud „unfere Philoſophie“ in unredlicher Abficht brauche oder 
ich gefallen laſſe. Wie aber Fichte gewiß bona fide jeine erjten Schriften als 
Durchführung Kantifcher Lehren bezeichnete, Schelling eben jo bona fide feine 
Naturphilofophie als auf der Wiſſenſchaftslehre ruhend der Welt proflamirte, jo 
darf man auch bei H. nicht Verblendung, in der er fich felber, gejchweige denn 
Heuchelei, mit der er die Welt täufchte, darin jehen, daß über der Leberein- 
timmung in den wejentlichjten Punkten die Differenz in anderen verichwand. 
Als das Allerwejentlichfte mußte H. offenbar jenen Optimismus anjehen, nad 
dem ſowol die Natur als auch die fittliche Welt Erjcheinung des Abjoluten, ein 
barmonischer Kosmos von unübertrefflicher Schönheit war, fich in beiden die 
eine Vernunft, das eine Subject-Object, zu erfennen gab. War man aber darin 
einig, dat die Philoſophie ala Sichjelbfterfennen des Abfoluten in dem einen 
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(theoretifchen) Theil, den materiellen, im anderen (praftifchen), den fittlichen Kos- 
mos zu betrachten Habe, dort die Natur, hier die Geſchichte, — da verichlug es 
am Ende wenig, ob der Eine beiden Theilen eine Begründung vorauszujchiden 
den Plan Hatte, während der Andere alle diefe begründenden Gedanken in bie 
Definition des Abjoluten zufammenfaßte: es ift die abfolute Indifferenz des 
Subjectiven und Objectiven. Genug, ohne alle Unredlichkeit konnte H. jeine 
volljtändige Webereinftimmung mit Schelling ausſprechen und zunächft in jeiner 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit fich ganz auf die Punkte befchränfen, in welchen fie 
ganz gleich dachten. Für diefe war daß ganz naturgemäße Organ eine bon 
beiden herausgegebene Zeitſchrift. So erfchien denn in Tübingen bei Gotta das 
„Kritiſche Journal der Philoſophie“, das freilich nur etwas über ein Jahr lebte. 
Da hier nur Aufjäße erichienen, welche enthielten, worüber beide Herausgeber 
fih geeinigt hatten, Manches, was der Eine gejchrieben hatte, Zujäße oder 
Aenderungen vom Anderen erfuhr, jo haben jpäter Streitigkeiten darüber entftehen 
fönnen, von wem der eine oder andere Artikel ſei. Bei ihrem erften Ericheinen 
zweifelte Niemand daran, daß die Einleitung über das Wefen der philofophifchen 
Kritit von beiden gemeinjchaftlih, da® Geſpräch über das abjolute Identitäts— 
ſyſtem (d. 5. über Reinhold's Beurtheilung defjelben) im erften Stüd, der Auf— 
ja über das Verhältniß der Naturphilojophie zur Philofophie überhaupt im 
dritten Stüd des erjten Bandes, emdlich der letzte Aufſatz im dritten Stüd des 
zweiten Bandes über Dante in philofophifcher Beziehung von Scelling, alle 
anderen Aufſätze aber von H. verfaßt ferien. Unter diefen jtellen fich die meiften 
die Aufgabe, das gemeinfchaftliche Syftem gegen andere Standpunkte zu ver: 
theidigen, jo gegen die, welche der PHilofophie eine Einleitung vorausſchicken, 
jo gegen die Philofophie des gefunden Menfchenverftandes, jo gegen den Scep- 
ticismus, fo endlich gegen die verjchiedenen Formen der Reflerionsphilofopbie, 
d. h. die Kantiſche, Jacobi'ſche und Fichte'ſche Philofophie. Zu ihnen aber 
fommt einer, der leßte von H. für das Journal gefchriebene, der einer befonderen 
Erwähnung bedarf. Er Hat den Titel: „Ueber die wifjenjchaftlichen Behand: 
lungsarten des Naturrechts*, und jpricht zum erften Male zum Bublitum das 
aus, was bis dahin nur in den Bemerkungen zu Kant’ Rechts und Tugend» 
lehre geäußert war, daß über der Sphäre der Yegalität und Moralität fich die 
der Gittlichkeit erhebe, welche entjtellt werde, wenn man blos legale Formen 
(3. B- Vertrag) oder blos moralifche Principien dort geltend mache, wo die 
fittliche ZTotalität, der fittliche Organismus in feiner Majeftät über jene unter: 
geordneten Momente fich erhebt. Der Aufſatz enthält aber noch einen anderen, 
für die Stellung Hegel’3 epochemachenden Gedanken. Es wird hier ausdrücklich 
ausgelprochen, daß der Geift höher ftehe ala die Natur, weil er das im ihr zu 
einer Bielheit Entfaltete ala Erkennen des Univerfums in fich zurüdnehme und 
darum über jene übergreife. Damit war der Standpunkt des Identitätsſyſtems, 
in dem beide ald Gorrelate erfchienen, mit einem vertaufcht, auf dem die Natur 
nur als Durchgangsſphäre des Abfoluten ericheint. Was aber den Geift betrifft, 
jo wirb nach wie vor feine höchſte Entwidlung und Abfolutheit darein gefekt, 
daß er der Weltgeift ift, der in jedem Volke, unter jedem Ganzen von Gejeten 
und Sitten, fein Weſen genießt. Den Schluß des Syſtems bildet demgemäß bie 
PHilofophie der Weltgefchichte, unter diefer aber ift nur zu verftehen Staaten- 
geihichte, oder Entwidlung der Idee des Staate® und zwar auch jet noch 
wird fie befonders im Ginne des Hellenifchen Alterthums gefaßt, daher jedes 
Volk an dem es befjeelenden Geifte feinen Gott hat. 

Die gemeinjchaftlicde Arbeit an dem Journal, an welches fih, wenn man 
den Lectionsfatalogen trauen darf, nach Hegel’8 Habilitation die gemeinfchaft- 
liche Leitung eines philojophiichen Disputatoriums ſchloß, hatte den, der biäher 
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ftet8 in der Einſamkeit ercerpirend und concipirend gegrübelt hatte, in die ihm 
ungewohnte Lage des Sympbilofophirenden gebracht, und zwar mit einer fo 
dictatorifchen Perjönlichkeit wie Schelling. Was Wunder, daß die Wirkung, 
die das Zufammenwirken auf Beide übt, fich nicht ganz gleich vertheilt und 9. 
mehr als der Empfangende ericheint. Darum erfcheint er auch mit dem Auf- 
hören des Journals, bejonders aber jeit Schelling Jena verlaffen Hatte, mehr 
fich jelbjt wieder gegeben. Daß Erftere gab ihm mehr Zeit für jeine Vor— 
lefungen,, in deren Kreis zu der Logik und Metaphyſik zuerft das Naturrecht, 
dann eine encyklopädijche Meberficht des ganzen Syſtems, wie e8 in „trangfcenden- 
talen Idealismus, Naturphilojophie und Geiftesphilojophie zerfiel”, jpäter Gefchichte 
der Philofophie, reine Mathematik, endlich Phänomenologie und Logik ala die 
beiden Theile der jpeculativen Philojophie, gezogen wurden. Bei diejer Be- 
ihränfung auf die Kathederthätigfeit mußte fich ihm die Leberzeugung aufdrängen, 
da Manches, worüber er andere Philojophen Hart angelaflen hatte, doch auch 
feine Berechtigung habe. So die in die Philofophie erft einführenden Betrach- 
tungen, die dann in ihre Vorhalle fallen und doch nicht ganz unphilofophiich 
find. So weiter das Beftreben verjtändlich zu fein, was dem nicht gelingen 
kann, der den Verftand verachtet. Endlich aber mußte die Reflerion, dann aber 
auch der Meifter in der Neflerion Fichte, dem er fich ſchon durch die Ueber- 
ordnung des Geiftes über die Natur angenähert hatte, jehr in der Achtung bei 
ihm fteigen, da „die geiftreiche Reflerion, welche überall den Begriff durchicheinen 
läßt“, vor Allem dazu treibt den Begriff zu fuchen. Eine Beftätigung ſolcher 
Gedanten mußte ihm ein Blid auf diejenigen gewähren, die den Standpunkt, 
den er ſelbſt noch vor Kurzem eingenommen hatte, feſthielten. Schelling jelbjt 
tappte umher und juchte nach immer neuen Methoden. Seine Anhänger aber 
gefielen fich in einem unverftändigen Phantafieren, das, weil es alle Reflerion 
ausſchloß, ein Mittelding von Poefie uud Philojophie zu Tage förderte, über 
das natürlich eine Verftändigung nicht möglich war. Wie er durch die Kritik 
untergeordnneter Standpunkte den wahren Sinn des Identitätsſyſtems fich und, 
wenigſtens zum Theil, auch dem Urheber jenes Syſtems zum Bewußtjein gebracht 
hatte, jo Handelt es fich jet darum, fich fritiich mit dem Standpunkte aus— 
einander zu ſetzen, auf den er fich, ala er jene Kritiken jchrieb, gejtellt Hatte, und 
durch dieſe Auseinanderjegung zur völligen Klarheit über fih und fein Syſtem 
zu gelangen und zu bringen. Die „Phänomenologie des Geiſtes“ (Bamberg 
1807), Hegel's erftes größeres Werk, löſt diefe doppelte Aufgabe jo, daß die 
Auseinanderjegung mit dem früheren Standpunkt in der Vorrede abgethan wird, 
die Darftellung der gegenwärtigen Weltanfchauung den Inhalt des Buches jelbit 
bildet. Dabei ift e8 H., daß er zu einem definitiven Abjchluß gekommen jei, jo 
gewiß, daß ber bebächtige Mann, der fo Vieles ungedrudt in feinem Schreibtifch 
ließ, hier fein Werk feinen Zuhörern bogenweiſe mittheilen konnte, noch ehe das 
ganze Manufcript in die Druderei gelangt war. In wie weit die Recht haben 
mögen, welche, wie Schelling jelbft, in jener Vorrede einen bewußten Abjage- 
brief nicht nur gegen die Schüler, jondern gegen den Meifter jelbft jahen, wagen 
wir nicht zu entjcheiden.. Genug, das jtand jeit dem Erſcheinen dieſes Wertes 
!ir jeden aufmerkſamen Xejer feſt, daß man es nicht mit einem Schellingianer 
u thun Habe, jondern mit dem Urheber eines großartigen Syſtems, welches 
dadurch nicht weniger eigenthümlich wurde, daß e8, um fich über die zu Gegnern 
gewordenen Vorgänger zu erheben, fich auf diejelben jtüßte und an fie anlehnte. 
Bas das Verſtändniß diejes Werkes jehr erfchwert, ihm aber, wenn diefe 
Schwierigkeit überwunden ward, einen eigenthümlichen Reiz gibt, ift die Ver— 
Sindung mehrerer, wie es zuerſt fcheint, ganz heterogener Aufgaben. Zuerft 
handelt es fich darum, dem Bewußtjein, das außerhalb des abjoluten Stand» 
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punktes fich befindet (mach Fichte wegen feiner moralijchen Jämmerlichkeit, nad 
Schelling wegen Mangels an angeborner Begabung), dienjtfertig eine Leiter dar- 
zubieten und es zu einer Erhebung auf jenen Standpunkt hinauf zu nöthigen. 
Diejes geichieht, indem den verjchiedenen Tyormen des Bewußtſeins nachgemiejen 
wird, daß fie fich jelbft nicht verftehen, fondern in einer GSelbjttäufchung be 
fangen find. Würden fie jelbft, was ung eine aufmerfjame Betrachtung derjelben 
zeigt, einfehen (für fie werden was für uns ift), jo müßte ihnen Elar werben, 
daß jede derjelben eigentlich (an fich) wegen eines inneren Widerfpruchd auf dem 
Sprunge jteht eine andere Geftalt anzunehmen, d. 5. einer anderen und höheren 
Horm Pla zu machen. Nicht nur in der Tendenz, jondern auch in der Methode 
erinnert diefe Entwidlung an dad, was in Fichte's Wiſſenſchaftslehre die prag- 
matijche Gejchichte der Intelligenz genannt wurde und noch mehr an Schelling’s 
transfcendentalen Idealismus. Nur jchließt er nicht wie Fichte, und noch vor 
Kurzem er jelbit, als mit der höchjten Stufe des Bewußtjeind mit dem fittlichen 
Geiſt, auch nicht wie Schelling mit der Kunft, ſondern über beide erheben fih 
bei ihm die höheren Formen der Religion und endlich die Wiſſenſchaft als der 
feiner jelbft gewiſſe Geift, welcher von aller bloßen Gegenjtändlichkeit frei, fi 
ala das allein Reale weiß oder reines Denken if. Mit dem Entichluß aber, 
dieſes zu jein hat fich da8 Bewußtſein auf den abjoluten Standpunkt erhoben, 
zu dem es "zu leiten die Aufgabe gewejen war. Da durch den Entihluß rein 
zu denken die reinen Gedanken entjtehen, mit deren Betrachtung die Logik ſich 
beichäftigt, jo konnte die Phänomenologie im Bortrage der Logik vorausgeichidt 
und, als fie gedrudt erichien, als erjter Theil des Syſtems bezeichnet werden. 
Anftatt „Erſter“ Hätte auch gejagt werden fünnen „Propädeutifcher“. Freilich 
wäre in diefem Falle nur eine Seite oder ein Theil der in diefem Werke ent- 
baltenen Unterſuchungen angekündigt worden (derjenigen, die einen der ältejten 
Schüler Hegel’3, Gabler, jpäter dahin brachten fie zu ifoliren und als philo- 
ſophiſche Propädeutif herauszugeben). Dafjelbe ftellt jich aber neben der propä= 
deutilchen noch eine ganz andere Aufgabe: Bei verfchiedenen Gelegenheiten Hatte 
9. darauf Hingewiefen, daß ein Syftem, wie er es juchte, Bedürfniß der Zeit 
jei, von der Gegenwart erwartet und gefordert werde. Dies wird num im der 
Phänomenologie damit begründet, daß jedes Individuum nur ein Accidens jei 
an dem „großen Individuum“, dem Weltgeifte, in dem als unjerer Subftanz 
wir alle wurzeln. Eben darum wiederholt fi in der Entwidelung des Einzel: 
bewußtjeind der Gang, den das Bewußtfein der Menjchheit genommen Hat, aus 
jener jei diejer, aus diefem jene zu begreifen. (Wer fich dem öfter außgejprochenen 
Vorwurf anjchließen wollte, da werde in einer confujen Art Piychologie und 
Weltgeſchichte vermifcht, vergäße erftlih, daß Hegel’3 Unterfuchungen über das 
Einzelbewußtjein, eben jo wenig wie Kant’8 und Fichte’3 Unterfuchungen über 
das Ich, piychologifche find, zweitens aber, daß nicht nur Darwinianer den Satz: 
„Dntogenie ift Piylogenie* ala Grundgejeg eracter Wiſſenſchaft verkündigen, 
ſondern jeder Naturforfcher es für ganz natürlich erklärt, daß die vergleichende 
und menjchliche Anatomie fi” an der Embryologie und Paläontologie, dieje 
beiden an jenen orientiren.) Demgemäß verbindet H. in der Betrachtung beides, 
und zeigt, daß nicht nur das Individuum den Widerjpruch, der in dem finnlichen 
Bemwußtjein liegt, dadurch Löft, daß ed zum Wahrnehmen, den gleichen in der 
Mahrnehmung jo, daß es zum Berftande wird zc., jondern ebenjo die Menſchheit 
im Ganzen über die Stufen des Bewußtjeind hinaus zu der de8 Gelbftbewußt- 
jeing, weiter der Vernunft, des fittlichen Geistes, der Kunſt und Religion, über 
gegangen fei, jet aber au8 dem unbefriedigenden Zuftande der religiöjen Auf— 
Härung berausftrebe, jo daß jegt das in ihr wurzelnde Individuum fähig umd 
berufen jei, fich über jenen Zuſtand zum reinen Denken zu erheben. Da dieie 
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Erhebung nur darin bejteht, daß, was in der Menjchheit, diefer Subjtanz des 
Individuums fich findet und darum in ihm lebt (jubftanziell ift), in ihm als 
bewußte Reflerion (jubjectiv) fich mwiederhole, fo ift es erflärlih, daß es bei 9. 
Lieblingsformel wird: Es handle fi darum, daß das Subjtanzielle jubjectiv, 
oder daB die Subſtanz ala Subject gefaßt werde. Daß dieje Forderung, 
welche darauf geht, daß das unmittelbar Grlebte oder Gejchaute auch begriffen 
und durch Weflerion vermittelt werde, hiſtoriſch jo formulirt werden kann: 
Schelling muß durch Fichte ergänzt werden, liegt auf der Hand. Dem ent- 
iprechend ift H., indem er dazu gelangt, daß der abfolute Standpunkt nicht ein 
unmittelbarer (angeborne Genie), fjondern durch die vorausgehenden vermittelt 
it, auf einen Punkt gefommen, wo er mit Schelling jagen kann, daß nicht Alle 
(fondern nur die, welche über ihr Thun reflectiren) philojophiren jollen, und mit 
Fichte, daß (für die, die e8 können, d. h. die, welche über ihren inneren Zwieſpalt 
reflectiren) es Pflicht, Freilich nicht moralische, jondern logische ift, fich zur Philo- 
jophie zu erheben. indem aber 5. (nicht in dem eben angegebenen Puntte 
allein) über die Einfeitigfeiten der Wiſſenſchaftslehre und des Identitätsſyſtems 
binausging, zeigte fih, daß der Gang, den jeine Entwidlung genommen hatte, 
nicht eine gerade Linie gewejen war, ſondern daß im fteten Abweichen von diejer 
eine Curve bejchrieben war, die, in ihren Anfangspunkt zurüdlaufend, ein Ideen— 
gebiet umſchloß, aus dem H. Hinfort nicht heraustrat: die äſthetiſchen und reli- 
giöſen Intereſſen, von denen jeine erjten Speculationen ausgegangen waren, 
hatten für eine Zeit lang anderen weichen müfjen, und jo lange die währte 
ward auf die frage, worin fich denn das offenbare, was jeit Frankfurt bei ihm der 
abjolute Geift hieß, d. 5. wo fich der Geift als alle Schranken überwindend 
zeige? geantwortet: Jm Leben im Staat und in der Gejchichte. Jetzt aber, wo 
fih gezeigt hatte, daß noch freier (abjoluter) ala in der Sphäre des fittlichen 
Handelns der Geift dort erfcheine, wo er im Kunftgenuß und der religiöjen Er— 
bebung die Leidenjchaften, ohne welche in der fittlichen Welt Nichts ausgerichtet 
wird, Hinter und unter fich läßt, da find wieder diejenigen Intereſſen für die 
vornehmften erklärt, welche den Tübinger und Berner jungen Gelehrten vor allen 
beieelten. Darum möchten wir dem eine Bedeutung beilegen, daß der, welcher 
mit den erften Impuls zum Philofophiren von Schiller's philofophiichen Briefen 
empfangen hatte, mit einer Reminiscenz aus ihnen feine Phänomenologie jchließt. 

Richt ohne Schwierigkeit hatte H. für jeine Phänomenologie einen Verleger 
in Bamberg gefunden, dem in einzelnen Lieferungen das Manufcript zugejandt 
wurde, meiftend unter der Adrefje Niethammer's, dem, jo lange er in Jena war, 
H. perfönli am Nächften gejtanden hatte. Die lebte Lieferung ward gemacht, 
ala eben die bei Saalfeld gefchlagenen Preußen Jena verlafien hatten und kurz 
ehe die Franzoſen einrücdten. Zu der Angft um feine Arbeit, die bei dem nicht 
ſicheren Poftenlauf erklärlich ift, gejellte fich der Verdruß über die zudringlichen 
Franzoſen, denen eine vollftändige Plünderung abgefauft ward, die aber, als 9. 
in einem befreundeten Haufe Schuß gefunden hatte, feine verlafjene Wohnung 
wieder heimjuchten und jehr darin aufräumten. Die Jenenjer Kataftrophe jteigerte 
dad Unbehagen der legten Jahre zur Unerträglichkeit. Begonnen hatte dafjelbe, 
ala bald nad dem Weggange Schelling’s eine Berühmtheit Jena's nach der 
anderen Jena verließ und in Folge deflen die Studenten ausblieben. Dazu 
tam, dat allmählich das ererbte Capital einjchmolz. Der Titel des außerordent- 
lien Proieffors, den 9. im J. 1805 erhielt, die endlich ihm im Juli 1806 
bewilligte Bejoldung von nur 100 Thalern, waren nicht im Stande ihm auch 
nur das tägliche Brot zu fihern, und jo war es jehr erflärlich, daß jchon jeit 
Jahren H. um fich geblidt hatte, um eine jichere Lebensſtellung zu entdeden. 
Ta war es wieder der alte treue Freund Niethammer, der ihm den Vorjchlag 
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machte, nach Bamberg zu kommen und die Redaction der dafelbjt erfcheinenben 
politifchen Zeitung zu übernehmen. freudig ergriff H. dies Anerbieten und Hat 
die Blatt vom April 1807 bis zum Herbit 1808 redigirt. Ein jüngeres Ge- 
Ichlecht Hat H. getadelt, daß in diefer Zeit die Bamberger Zeitung meiſtens Aus- 
züge aus franzöfifchen Blättern gebracht habe und dadurch ein bonapartiftijches 
Blatt gewejen ſei. Es bedenkt nicht, daß unter der ftrengen Genfur, unter welcher 
fie ftand, Anderes faum möglich war, e8 weiß nicht, welche Berlegenheiten es 
9. gemacht hat, daß er einmal mehr geben wollte ala einen Auszug aus den 
officiellen franzöfifchen Zeitungen. Das wird freilich die Tadler nicht beſchwich— 
tigen, die in der Yührung jenes Blattes nur ein neues Symptom von dem jehen, 
was fie auch ſonſt an H. tadeln, von dem unpatriotifchen Sinn, der den fran- 
zöfifchen Kaifer bewunderte und blind machte gegen dad Große, was fich in 
Deutichland, namentlich in Preußen, vorbereitete, der jpäter, als H. Rector in 
Nürnberg war, ftatt in den Schülern den Friegerifchen Sinn der Freiheitskriege 
bervorzurufen und zu nähren, ihnen nur vom Gehorchen und Lernen zu jprechen 
wußte. Wir erwidern darauf, daß die Bewunderung Bonaparte'3, die damals 
fehr Diele, auch Solche, die ihn haßten, mit H. theilten, durch feine Ein- 
wanderung in das damald wegen feiner Reformen fo gepriefene Baiern dod 
gewiß nicht geringer werden konnte, da nur unter feinem Schute Baiern geworden 
war, was e8 war. Kann man ferner von einem Schwaben, d. h. Einem, dem 
dad Vorurtheil gegen Preußen im Blute lag, der in der Schweiz vom Baäler 
Hriedensfhluß, in Jena von Saalfeld und der Doppelichlacht Tat Augenzeuge 
gewejen war, erwarten, daß während in Tilfit der Friede geichloffen wurde, oder 
Erfurt das Parterre von Königen fah, er auf Preußen ald den Hort Deutjchlands 
bliden werde? Gegen den Ietten der erwähnten Vorwürfe aber den Schulrector 
in Schuß zu nehmen wird Jeder für überflüffig halten, welcher zurüd- und um 
fih blidend die traurigen Erjcheinungen wahrnimmt, die H. vielleicht jchon 
ahnte: die politifirenden Knaben und fnabenhaiten Politiker. 

Die eben erwähnte Schulrectorftelle verdankt H. gleichfalls dem unterdeß 
von Bamberg nach München verſetzten Niethammer. Das neu organifirte Megidien- 
Gymnafium in Nürnberg bedurfte eine Rectors und im December 1808 ward 
9. dazu ernannt. Acht Jahre Hat er diefe® Amt verwaltet. Sie waren in 
perjönlicher ſowol ala wifjenjchaftlicher Beziehung mit die wichtigiten feines 
Lebens. Sn erjterer dadurch, daß fein Verkehr in einem edlen Patricierhaufe zur 
Verſchwägerung mit demfelben führte, indem Marie v. Tucher feine Gattin ward. 
Welcher Gluth der Empfindung der BVierzigjährige fähig war, zeigen feine der 
Melt zugänglich gewordenen Briefe an die geliebte 19jährige Braut. Ebenio 
aber zeigen fie eine, nicht nur durch fein Alter, jondern jein ganzes Naturell 
bedingte bedächtige Ehrenfeftigkeit, die moderner Sentimentalität auffallen mag. 
Wie jehr es ihm Ernſt damit war, wenn er der Geliebten gegenüber höher ala 
das Glüd in der Ehe die Zufriedenheit in derfelben ftellte, das hat er bewieſen, 
indem er feine, auch nicht die geheimfte und dunfelfte alte feines Lebens ber 
künftigen Gattin verbarg. Borübergehende Wolken an dem heiteren Himmel des 
ehelichen Glüdes, die das zur Folge haben könne, hat er weniger gefürchtet, ala 
daß da8 Bedauern nicht offen genug geweſen zu jein, einmal die Zufriedenheit 
mit fi, und darum im Haufe flören fünne. Daß die erwählte Gattin 20 Jahre 
lang mit einer Innigkeit, in der eheliche Liebe mit einem faft töchterlichen Ver— 
trauen fich mifchte, an ihm hing, war der Lohn feiner ehrenhaften Offenheit. 
Die zwei Söhne, die diefer Ehe entiproffen (Karl, Profeffor in Erlangen, 
Immanuel, Gonfiitorialpräfident in Berlin), fonnten mit fo verfchiedener und 
doch gleich großer Ehrfurcht an beiden Eltern hängen, dem Nelteren ift es noch 
bejchieden gewejen, ala Zuhörer zu des Vaters Füßen zu fifen. Daß die be- 
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ruhigende und bejeligende Wirkung eines geordneten Hausſtandes fi) auch in 
den wifjenjchaftlichen Arbeiten ald eine größere Sammlung und Goncentration 
abfpiegeln werde, ijt nicht unglaublich. Doch aber ift dieſer indirecte Einfluß 
verſchwindend klein, wenn wir ihn mit ‚dem directen vergleichen, den auf die 
Ausbildung von Hegel's Lehre fein Amt ala Rector gezeigt hat. Als jolcher 
war er durch das Normaljtatut verpflichtet, philofophiichen Unterricht zu geben. 
In der unteren Claſſe follten die praftifchen Begriffe Recht, Tugend ıc. ver- 
deutliht, in der mittleren die mit der Metaphyſik verſchmolzene Logik, in der 
oberften Encyflopädie gelehrt werden. Auch wenn uns nicht die Dictate, welche 
9. feinen Schülern gab, vorlägen, müßten wir vermuthen, daß die Rüdficht 
auf die Faſſungskraft derer, zu denen er ſprach, ihn dahin bringen werde, feine 
Gedanken in einer anderen Weiſe zu entwideln, ala er es zu thun gewöhnt war, 
namentlich ſich aller Anfpielungen auf jolches zu enthalten, was er nur bei 
Benigen ala befannt vorausfegen durfte. Diefe Vermuthung beftätigt fich im 
böhften Grade, wenn wir mit feiner Phänomenologie die „Wiſſenſchaft der 
zogit* (Nürnb. 1812, 13, 16) vergleichen, deren eriten Band er nach vier- 
jähriger, deren dritten er nach achtjähriger Lehrthätigkeit veröffentlichte. Während 
in der erjteren eine jolche Fülle von Nebengedanfen, Anſpielungen auf die ver- 
ſchiedenſten damals befannten Schriften und Zeitereigniffe fi mit der Ent— 
widelung verbinden, daß ein Neuling in philofophiichen Unterfuchungen ohne 
nen Commentar (und einen folchen gibt es nicht) heut zu Tage faum durch— 
ommen fann, gibt das zweite eine in Abtheilungen und Unterabtheilungen zer: 
‘allende Entwidelung, bei der jeder Ercurd in Anmerkungen verwiejen wird, kurz 
eine ſchulmäßige Darftellung, und dieſe wird hinfort bei H. die ftehende. Aber 
acht nur die Farbe feiner Darftellung muß fich bei dem Schulmann allmählich 
ändern. Auch zu einer Nenderung der Geftalt und Gliederung deſſen, was er 
lehrte, ift H. durch feinen Beruf genöthigt. Diejer forderte von ihm eine encyElo= 
pädiihe Zuſammenfaſſung aller feiner Yehren. Hier hatte die Ausarbeitung der 
Thänomenologie, namentlich aber ihre Bezeichnung als erſten Theils den Uebel— 
tand zur Folge, daß die urjprünglichen fchon in Frankfurt unterichiedenen drei 
Theile, wie er das ausdrüdlich erklärt, zum zweiten, dritten und vierten wurden. 
Tiefe BViertheilung aber contraftirte zu jehr mit dem Rhythmus, in dem fich 
bei 9. das fpeculative Denken bewegte, ala daß er nicht jeßt, wo er das Syſtem 
ın Grundriß darzulegen Hatte, fich gefragt hätte: fallen wirklich alle die Unter- 
uchungen in einen bejonderen von den drei folgenden unterjchiedenen Theil der 
bhiloſophie? Da zeigte fi nun, daß die Unterfuchungen, die nur dazu dienten, 
den GEntichluß des reinen Denkens hervorzurufen, ſehr gut zufammengezogen 
werden fönnten zu einleitenden Vorbemerkungen, welche die Vorhalle des Syſtems 
bilden. Der weitaus größte Theil aber von dem, was die Phänomenologie ent- 
hielt, betraf jolches, was Gegenftand der philofophifchen Disciplinen war, theils 
derjenigen, die er ſchon ausführlich behandelt Hatte (wie der Logik), theils folcher, 
die einer Bearbeitung noch warteten (wie die Piychologie, Religionsphilo- 
'ophie u. a. m.). Zunächſt wurde durch ſolche Vertheilung des Stoffes die 
Yogit bereichert. Diefes zweite große Werf, von H. jelbft für fein wichtigſtes 
ıngejehen, knüpft an den durch die propädeutischen Unterfuchungen hervorgebradhten 
Entihluß des reinen Denken? an und betrachtet, was durch denjelben hervor» 
gebracht wird, die reinen Gedanken, die, weil dem reinen Denken feine von ihm 
unterfchiedene Gegenftändlichfeit gegenüber fteht, mit den Formen des Seins zu— 
'ammenfallen. Den Gompler derjelben nennt 9. oit mit Schelling Vernunft, 
he ſelbſt darum Vernunftverhältniſſe; gewöhnlicher ift für fie der Name Kate— 
gorie, Für ihr Syitem Idee. Die erjtere Bezeichnung erklärt den Namen Logif, 
die zweite, wie er fie in Jena idealismum transcendentalem nennen fonnte. 
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Die Aufgabe dieſer Wiſſenſchaft ift, dasjenige kennen zu lernen, was in jeiner 
Entäußerung Natur, in feinem fich ſelbſt Erfaſſen Geift if. Da dies aber nur 
erfannt wird, indem man die Kategorien immer mehr zu einem Syjtem fid 
condenfiren fieht, und diefem Proceß des fich Vollendens nachgebt, find es 
eigentlich zwei Hauptfragen, welche die Logik beantwortet: Was ift die Ber: 
nunft (das Abfolute) ? und: Wie wird fie (e8) erfannt? In beiden Beziehungen 
ift fie die Grund oder Fundamentalwiſſenſchaft, da alle übrige Wiſſenſchaft 
darauf ausgeht, die Vernunft wieder zu erkennen, dazu aber nöthig ift, daß man 
fie fenne, und daß man wife, wie fie zu finden ift. In erfterer Beziehung 
fann man fie Elementarlehre, in zweiter Methodenlehre nennen. Wie die Verpflid- 
tung, Logik zu unterrichten, die Abfafjung des Syſtemes der Logik, der enchklo— 
pädijche Unterricht eine Revifion der Gliederung des Syſtems, jo konnte der 
Unterriht in der praftiichen Philoſophie es nahe legen, die Idee des fittlichen 
Lebens, alſo insbejondere des Staates, einer neuen Unterfuchung zu untertwerien- 
Dies war um fo nothwendiger, als H. ſelbſt eine jactifche Beitätigung feiner 
Behauptung war, daß Jeder ein Kind feiner Zeit fei, wir aber in einer Zeit 
leben, welche nicht ein langſames, unmerfliches Fortjchreiten zeige, ſondern viel: 
mehr „Nude“, welche die Gefchichte macht. Die revolutionären Regungen feiner 
Jugend find oben erwähnt; noch ala er über die würtembergiichen Zuftände in 
Frankfurt fchrieb, Tiefen Rouffeau’sche Phrafen mit unter. Wie aber in dem 
Leben der Völker der Revolution das fie unterdrüdende Kaijerreich gefolgt war 
und diejem die fie beide vorausſetzende Reftauration, jo geht in dem Philofophen, 
der nach der „Metaphyſik“ alles Daſeins fucht, zuerſt diefe Veränderung vor 
fih, daß, wie jein Freund Schelling in dem Kaiſer ein faſt übermenfchliches 

Weſen, jo er in dem Sieger von Jena „die Weltjeele“ fieht. Es ift aber, ala 
habe er ein Vorgefühl gehabt, daß beide Standpunkte für ihn nur Durchgangs- 
puntte jein würden, denn was er auf ihnen ftehend über dad Staatäleben ge- 
dacht und niedergejchrieben Hat, dem Hat er nicht durch den Drud den Stempel 
der Unmiderruflichkeit gegeben. Anders dort, wo ihm die Idee der „vernüni: 
tigen Monarchie” aufgegangen ift, welche er nirgends fo jehr realifirt glaubte, 
wie in dem reflaurirten Frankreich. Nicht für ſich und den, jo viele tiefe Ge- 
danken verjchließenden, Schreibtiih, jondern für eine laufchende Zuhörerichaft 
find die Werke gejchrieben, aus welchen die Freude über den Befit eines Staat®- 
ideal3 herausklingt, das nicht, wie fein früheres, feine Realifation nur in Hellas 
oder Utopien findet, jondern fich zu realifiren begonnen hat. Und ebenjo wird 
nicht im Pulte behalten, fondern der lefenden Welt vorgelegt der Unmuths— 
erguß darüber, daß, wo ein Fürſt verfucht, die Verfaffung de Landes jenem 
deal näher zu bringen, die Yandftände dem entgegentreten, weil fie nicht los 
fommen fönnen von der, längjt von ihm widerlegten, Anficht, daß der Staat 
ein bloßes Rechtsinftitut und darum als ein Vertrag anzufehen fei. 

Gereift waren diefe Anfichten in Nürnberg. Ausgeſprochen in der eben an- 
gedeuteten Weile wurden fie erſt, nachdem H. unter den drei ihm gemachten 
Vorſchlägen: ala Profeſſor der Philologie nach Erlangen zu gehen, die Profeſſur 
der Philoſophie in Berlin, endlich die gleiche in Heidelberg anzunehmen feine 
Wahl getroffen hatte. Sie war auf Heidelberg gefallen. Nicht für lange, denn 
Ihon ein Jahr nachdem H. Jeine Vorlefungen in Heidelberg eröffnet Hatte, 
ward der Ruf nad) Berlin wiederholt, jchon im Januar 1818 war er an- 
genommen und wiederum im October defjelben Jahres hielt er die erſte Vor— 
lejung an der Univerfität, deren Stolz er 15 Jahre lang ſein folltee Zwar kurz, 
aber doch auch von dauernder Wirkung war fein Heidelberger Xeben, denn außer 
der oben angedeuteten „Beurtheilung der Verhandlungen der würtembergiſchen 
Yandftände”, die zuerjt in den Heidelberger Jahrbüchern, dann auch als eigene 
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Schrift erjchien, veröffentlichte er im Mai 1817 die „Encyklopädie der philo- 
ſophiſchen Wiflenichaften im Grundriß“, in welchem zum erften Dale das Ganze 
ſeines Syſtems in Paragraphen, die theils jchon in Nürnberg den Schülern, theils 
erft in Heidelberg den Zuhörern dictirt waren, und an die fich Hinfort die Vor— 
lefungen Hegel’8 anfchloffen, der Welt vorgelegt wurde. Ferner ift wichtig, daß 
er in Heidelberg auch die Anthropologie und Piychologie, jowie die Aefthetif in 
den Kreis jeiner Vorlefungen zog, jo daß, ald er nach Berlin ging, nur die 
Philoſophie der Geihichte und die Religionsphilofophie noch nie von ihm gelefen 
worden waren. Daß jebt, wo die angeftrengte Arbeit eines BVierteljahrhunderts 
als im fich geſchloſſenes Ganzes vor feinen Bliden lag, wo er jeit zwei Jahren 
erfahren Hatte, daß das achtjährige Führen eines Schulfcepterd ihn nicht un— 
'ähig gemacht habe, auf akademiſche Hörer zu wirken, bei dem Webergange auf 
einen viel größeren Schauplat des Wirkens, der Gedanke ihm fam: die Zeit ift 
da, wo um dein Satheder fich eine Schule jammeln muß, das erfcheint jo natür- 
ih, daß Scharffichtige bei feinem erften Auftreten in Berlin diefe Abficht ihm 
zutrauten. Obgleich weder die Zeit noch der Mann dazu angethan war, durch 
Reclame zu wirken, trat eine gejchloffene Hegel'ſche Schule früher und glänzender 
ins Zeben, ald man, ja vielleicht ala er jelbit, geglaubt hatte. In der zweiten 
Hälfte der zwanziger Jahre galt diefer Phalanı, wenigſtens denen, die ihn bil- 
den halfen, für unüberwindlid. Dasjenige Contingent dazu, welches die ſtu— 
dirende Jugend lieferte, ward dadurch angezogen, daß ihm eine, zu einem fejten 
Syſtem geichloffene, alles umfafjende Weltanjchauung geboten wurde, bdeflen 
Grundzüge in der Enchklopädie niedergelegt waren, an welche H. alle feine Vor- 
leſungen anknüpfte, und daß er jelbft alle Theile feines Syftems in gleich aus- 
führlichen Vorleſungen entwidelte, jo daß, ſeit er die Religionsphilojophie und 
Philofophie der Gejchichte auch in den Eyflus aufgenommen hatte, e8 möglich 
war, im zweijährigen Curſus bei ihm jelbft über Encyklopädie, Logik, Nature 
philofophie, Piychologie, Naturrecht, Philofophie der Gefchichte, Aeſthetik, Reli- 
gionaphilofophie, Gejchichte der PHilojophie Vorlefungen zu hören. &8 waren 
aber nicht blos die gefüllten Auditorien, denen H. es dankt, daß eine impojante 
Schule ihn umringte. Eben jo viel, wenn nicht mehr, trug dazu bei, daß ältere 
Männer, die ihn nur aus jeinen Schriften kannten, feiner Lehre beiftimmten, 
daß, wie er in Heidelberg einen Daub gefunden Hatte, jo ihn in Berlin ein 
Narheineke und Andere freudig begrüßten. Endlih trug zum Anjehen der 
Schule dies bei, daß mwelterfahrene und jtaatäfluge Männer, als die Wunden, 
aus welchen bald nach den Befreiungsfriegen Preußen zu bluten gehabt Hatte, 
ju heilen anfingen, je mehr fie ihrer VBernarbung entgegen gingen, um jo mehr, 
in dem Philofophen der Reftauration den Mann erkannten, den Preußen, weil 
er die gegenwärtige Situation begriff, nicht genug ehren könne. Zu dieſen ge- 
hörte mit an erfter Stelle der damalige Leiter der Unterrichtßangelegenheiten, 
der Minifter dv. Altenftein. Die Hochachtung, ja perfönliche Xiebe, der H. bei 
dem Unterrichtaminifter begegnete, die Freundſchaft, die ihn bald mit deffen ein- 
Außreichftem Rathe, Johannes Schulze, verband, haben die Gegner Hegel’8 da— 
hin gebracht, bis heute zu behaupten, daß die, durch feine jervile Stellung er- 
taufte, Protection der Regierung allein es geweſen fei, die ihm die Stellung des 
allmächtigen preußifchen Hofphilofophen verſchafft Habe. Daß mit diejer All- 
macht nicht recht vereinbar ift, daß ein politifcher Artikel, den H. für die Staats» 
zeitung fchrieb, unvollendet blieb, weil die Cenſur ihm nicht durchließ, jcheinen 
fie zu vergefien. Gewiß aber hatten fie vergefien, daß bei dem, wie e& fcheint, 
una angeborenen Oppofitionsgeifte die gouvernementale Protection gewiß nicht 
dem Syſtem in weiteren Sreifen zur Empfehlung gedient hätte, daß vielmehr 
wer einer Anficht Beifall fichern will, derjelben eher dag Martyrium als Schuß 
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von oben ber wünjchen muß. Auch Hegel’n wären manche Vorwürfe eripart 
worden, wenn man fich in höheren Regionen weniger um ihn gekümmert hätte. 
Nicht nur unverdiente, denn es ift nicht zu leugnen, daß der jchnelle Uebergang 
zu einer Stellung, in der feine Anficht und fein Rath oft eingeholt ward, ebe 
durchgreifende Maßregeln im Gebiete des Volksunterrichts ergriffen wurden, 
(namentlich zuerft) ihn dazwiſchen das innere Gleichgewicht verlieren und Angriffe 
auf fich ala Attentate nicht gegen einen Beamten, jondern gegen den preußifchen 
Beamtenjtand anjehen ließ. Auch wer mit der größten Verehrung an ihm 
hängt, wird fein Benehmen, ala die Halliiche Kitteraturzeitung ihn angriff, be 
dauern und wird es beklagen, daß, ald habe er außer dem eigenen, auch nod 
die KHatheder anderer Docenten zu überwachen, er auf die Gerährlichkeit der 
Beneke’schen Lehren hinwies. (Freilich, daß dad Minifterium darauf hin einem Do- 
centen das entzog, was bderjelbe nit vom Minifterio Hatte, jondern von 
der Facultät, die licentia docendi, muß viel mehr bedauert werden.) Außer 
den „Örundlinien der Philofophie de Rechts“ (Berlin 1820) und neuen Ani: 
lagen jeiner Encyklopädie, jo wie des erjten Theild der Logik hat H. in Berlin 
nur NRecenfionen, ſowie fleinere Aufſätze in verfchiedenen Zeitichriften druden 
laſſen, die fich alle in feinen geſammelten Schriften finden. Das Erfcheinen 
der Rechtsphilofophie rief ein ungeheueres Gefchrei hervor. Eigentlich das ihrer 
BVorrede. Der Angriff gegen Fries, welcher die Veranlafjung zu der eben er: 
wähnten Recenfion in der Hallifchen Litteraturzeitung gab, fand, weil bereitä 
gerichtlich gegen Fried eingejchritten war, heftigen Tadel. Bor allem aber ward 
der nachher Hundert Mal wiederholte Sag: „Was wirklich ift, das tft vernünftig 
und was vernünftig, ift auch wirklich“, zerfleifcht. Nicht etwa, wie Einer, ber 
Hegel's Encyklopädie kannte, gejagt hätte: weil dies ein felbitverftändlicher 
truism, da ja nach SS 91 und 97 unter Wirklidem nur das dem Untergehen 
entnommene Nothwendige zu verftehen jei, jondern weil diefer Sat alle in 
Preußen eriftirenden Zuftände apotheofire. Hätten die Schreier das Buch ſelbſt 
gelejen, wie vieles hätten fie darin als Nothwendiges gefunden, was in Preußen 
noch gar nicht eriftirte. Wenn die Philojophie des Rechts und die daran ſich 
anjchließenden Vorlejungen über Natur: und Staatsrecht befonderd Juriſten an- 
zogen, jo Hatten natürlich für Theologen die über Religionsphilofophie das 
größte Antereffe. Ueber dieſe hatte er vor feiner Berliner Profeffur nie Vor: 
lefungen gehalten. Will man darum den Gang überjchauen, den H. bis zu 
dem Standpunkt eingenommen bat, auf dem er in den Berliner Vorlefungen 
jteht, jo hat man nur feine Studien über das Leben Jeſu als Ausgangspuntt 
und die Winfe in der Phänomenologie ald Etappe. Da frappirt wieder der 
Gegenjat zu Scelling. Wenn diejer beginnt mit Bibelhaß und Bewunderung 
der Sirchenväter, die „aus Fabeln jo viel fpeculativen Stoff herauszogen“ und 
endigt mit einer Theologie, welche biblifche Exegeſe ift, weil „die Dogmen in 
der traurigjten Zeit der Philofophie entftanden“, — jo beginnt H. mit einer 
oft an Myſtik ftreifenden Vertiefung in die Anfänge der chriftlicden Religion 
die fih mit Empörung gegen Tirchliche Autorität paart, und geht dazu über in 
der chriltlichen Religion vor Allem das in der Kirche geltende Dogma zu be: 
tonen, die „Orthodorie” jeiner Religionsphilofophie zu proclamiren, und dem 
antifirchlichen Nationalismus eben jo entgegenzutreten, wie den nur die Bibel 
achtenden Chriften, welche das Chriſtenthum „in den Zuftand der Geiftlofigteit 
zurüdichrauben“ wollen. Einverjtanden ift H. mit Schelling darin, daß beide 
die endlichen Yormen der Religion ala Vorläufer der abjoluten Religion an- 
jehen, aber auch hier treten nicht nur in der Schäßung der griechifchen Müyfterien, 
jondern auch ſonſt, grelle Gegenjäte hervor. Einen einzelnen Punkt aus der 
Religionsphilofophie, bei dem er jelbjt wohl gefühlt haben mag, daß derjelbe 


Hegel. Ä 271 


die Zuhörer bejonders frappirte, die Beweije für dad Dajein Gottes, hat er an— 
gefangen, für den Drud zu bearbeiten, nachdem er vorher ihn in einer öffent— 
lihen Borlefung behandelt Hatte. Das Fragment Gebliebene it von dem 
Heraußgeber der Vorleſungen über NReligionsphilojophie denjelben angehängt 
worden. 

Es ift oben darauf Hingewiejen worden, daß nach den Befreiungsfriegen 
dad preußilche Staatsleben in mannichfaher Beziehung gekrankt habe, zu— 
gleich aber auch auf den Heilungsproceh. Die Mitte der zwanziger Jahre 
zeigt dieſen im rapideften Fortſchritt. Aderbau und Gewerbe, Stadt und Land, 
Kunſt und Wiſſenſchaft — Alles blühte, weil der durch die Agrargefege mit 
Verarmung bedrohte Grundbefit fich erholt hatte, weil die Gewerbefreiheit einen 
in ganz anderen Berhältniffen entwidelten ehrijamen Handwerkerfinn vorfand 
und eben darum nur jegensreiche Folgen zeigte, weil die Städte jchon gelernt 
hatten, fich zu regieren, aber auch Niemand anders regieren wollten, als fich 
jelber, weil e8 noch eine Wahrheit war, daß ausnahmslos jeder Geſunde Soldat 
jei, weil die unglüdjeligen Demagogenprocefje zum Abichluß gelommen waren, 
in denen gar mancher Richter die Demagogen, gar mancher Demagog die preußi- 
ihen Richter achten gelernt hatte, weil der Theſen- und Agendenjtreit ruhte und 
die unglüdjeligen jchlefiichen Ereigniffe noch nicht eingetreten waren, weil es 
unerhört war, daß namhafte Gelehrte Preußen verließen oder den Ruf dahin 
verſchmähten, und weil ein Schwabe vom reinften Wafler jo von Preußen fprechen 
tonnte, wie e8 geichieht im Pfizer'ſchen Briefiwechjel zweier Deutjchen. Daß diefe 
Zeit mit der größten inneren Befriedigung Hegel’3 und der höchſten von Außen ihm 
gezollten Anerkennung zujammenfällt, wird Niemand Wunder nehmen. Die 
inneren und äußeren Kämpfe, deren es bedurft hatte, fich eine in fich gejchlofjene 
Beltanfchauung und ihr Anerkennung zu fchaffen, waren zu Ende, die Zeit 
war gefommen, der erworbenen Lorbeeren fich zu freuen, wenn auch nicht auf 
ihnen zu ruhen. Alle Theile der Philojophie waren zu wiederholten Malen 
geleſen und die Vorlefungen lagen da, jowol in ihrem erjten Entwurf, als in 
Rachſchriften, die bei der Wiederholung immer die Grundlage bildeten und er- 
gänzt und verändert wurden. Daß Welentliche® daran je geändert werden 
tönne, konnte ihm nicht einfallen, und jo fühlte er fich im ficheren Beſitz des 
von je Gefuchten und mochte etwad Luft jchöpfen. Den Luxus erfrischender 
Ferienteifen, dem bis dahin äußere und innere Hinderniffe entgegen getreten 
waren, erlaubte er fich erft vom %. 1822 an. Drei Jahre jpäter gibt er die 
drei Mal in Berlin gehaltene Vorlefung über Naturreht an Prof. Gans ab, 
defien geiftige Begabung er jehr Hoch ſtellte. Wie jehr die Friegeriiche Aufgabe 
des Erkämpfens der friedlichern ded Behalten? und Ausbildens Pla gemacht 
bat, tritt beſonders deutlich hervor, wenn man in der Vorrede zur zweiten A uf- 
lage der Encyklopädie ihn mit Andersdenkenden (Tholud, dv. Baader) fich aus— 
einander ſetzen fieht, und daran denkt, in welch’ herber Weiſe er dies früher zu 
tgun pflegte. In daflelbe Jahr, wo dieje zweite Auflage erjcheint (1827), Tällt 
Hegel’3 Reife nach Paris, die mit einem furzen Aufenthalt bei Goethe in Wei- 
mar ſchloß. Man muß zu Hegel’d Füßen vor und nach diefer Reife gejeflen 
baben, um zu ahnen, wie der unter freriden Gelehrten verbrachte Monat und 
die bei dem zum freunde gewordenen früheren Gönner und Patron verlebten 
Tage verjüngend auf den Siebenundfünfzigjährigen gewirkt hatten. Das Gefühl, 
bier fei die Akne der Lehrthätigkeit erreicht, dDurchdrang uns in den erften Worten 
die er in jenem MWinterjemefter zu uns ſprach. Endlich ward in diefer ſelben 
Zeit ein lange gehegter Wunfch Hegel’3, wenn auch nicht in der Weije, wie er 
gewünscht Hatte, jo doch (und zwar in einer beferen) erfüllt. Die „Jahrbücher 
Hr wiffenichaftlicde Kritik“ wurden gegründet. Wenn gleich der Spottnamen, 
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den die Gegner Hegel's der Zeitichrift beilegten, nicht paßt, jo kann doch nid! 
geleugnet werden, daß H. die Seele und der Mittelpuntt des Unternehmens 
war. So jehr, daß auch Solche, welche nicht zu feiner Schule gezählt wurden, 
in ihren Beiträgen zu den Jahrbüchern unwillkürlich die Punkte, in welchen fie 
mit ihm übereinftimmten, hervortreten ließen. Erflärlich wäre es daher, wenn 
das Herrenbewußtfein, ohne das Keiner Gründer einer Schule wird, auch in 
den Berathungen über die Aufnahme eines Artikel von Seiten Hegel's jo fid 
geltend gemacht Hätte, daß Mancher dadurch verlett wurde. Der ftrenge Cenſor 
war aber ein gründlicher Gelehrter und dies, ſowie der Ausfchluß der Anony- 
mität trug dazu bei, daß die Jahrbücher Jo jchnell zu einer ſolchen Autorität 
in der gelehrten Welt heranwuchſen. in großer Theil diefer Autorität aber 
ward auf ihren intellectuellen Urheber zurüdgeworfen und jo waren es nid 
nur die von ihm jelbit gelieferten Aufſätze, ſondern auch die von feinen Mit: 
arbeitern verfaßten, welche e8 dahin brachten, daß, wenn von den Gelebritäten 
der Berliner Univerfität die Nede war, Hegel’3 Name, wenn nicht gar an de 
Spite, jo doch gewiß ſehr Hoch in der Reihe zu finden war. Eine Anerkennung 
diefer Thatſache kann man darin jehen, daß 9. im %. 1829 zum Rector gr 
wählt ward, was die Neranlafjung dazu wurde, daß die Rede bei der dritten 
Säcularfeier der augsburger Gonfellion von ihm gehalten ward. Das fiege:: 
frohe Gefühl, am Ziele zu jtehen, fpricht fich faum in irgend Etwa, was G. 
geichrieben Hat, jo aus, wie in zwei Recenfionen aus dem %. 1829, deren eine 
Göſchel „dankbar die Hand drüdt”, weil er anerkennt, daß die Philofophie der 
Gegenwart eine würdige Frucht des Chriſtenthums ift, während die andere au’ 
Angriffe gegen den Pantheismus Hegel’3 in jouverainer Verachtung die Wort: 
des großen Königs wiederholt: Mit ſolchem Pak muß man fich Herumfchlagen. 

Nach dem bisher Gejagten wird man nicht erwarten, 5. unter denen zu 
finden, welche die Julirevolution und die fih ihr anfchließenden Bewegungen 
mit Freuden begrüßten. Zwar ſo ſchlug die erjtere ihn nicht nieder, daß er 
mit Niebuhr an den Untergang aller Gultur gedacht Hätte. Verdrießlich aber 
war fie ihm, bis er, wie viele Andere, angefangen hatte, in ihr nicht meh: 
einen Mechiel des Syſtems, fondern nur der Dynaftie zu jehen. Die ihr fol- 
gende Reformbill in England ruft in ihm ein getheiltes Gefühl hervor. Aus 
dieſem ijt die merfwürdige Beurtheilung diefer Maßregel hervorgegangen, die cr 
für die preußifche Staatäzeitung jchrieb, deren zweiter Theil aber von dem Cenſor 
nicht mehr zugelafien wurde. Es erinnert dieſer Aufſatz an den jugendlichen 
in dem er die Nothwendigfeit erkennt und doch beklagt, daß das Heidenthum 
dem Chriſtenthum Pla mache. Denn auch in diefem wird anerfannt, daß ei 
Mißbräuche waren, welche abgeichafft worden, aber zugleich wird mit einem 
Seufzer conjtatirt, daß das alte England, das troß aller Auswüchſe jo groi 
war, hinfort nicht mehr eriftire. Was endlich die belgifche Revolution und ber 
polnischen Aufftand betrifft, jo fonnte er von beiden nur mit Ingrimm fprechen. 
Wo Allee, was bis dahin feſt zu Stehen jchien, zu wanken beginnt, da mußt: 
fich ihm der Gedanke aufdrängen, daß auch in feinem Syſtem, in dem er jeiner 
Zeit den Spiegel vorgehalten hatte, fie am Ende ſich nicht mehr wiedererfenner 
werde. Zwar, was da® Ganze de Syſtems und was feine Grundlage betra‘, 
fonnte ſolche Furcht faum auffommen, da wieder eine neue Auflage der En- 
cyflopädie gefordert wurde, ja da jogar die Wiſſenſchaft der Logik in einer neuen 
Auflage fi) als nöthig erwies. (Die Vorrede der erjteren trägt dad Datum 
19. Sept. 1830, die zum erjten Theil der großen Logik hat er am 7. Nopbr 
1831 gefchloffen.) Anders verhielt es fich in der Partie, welche ethiiche Fragen. 
namentlich den Staat, betraf. Der Vorwurf, auf welchen H. im 3. 1829, als 
Schubarth ihn machte, höhniſch herabbliden konnte, daß feine Politik antipreußiſch 
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und revolutionär jei, wurde viel bedenklicher, ala H. bemerkte, daß unter jeinen 
Schülern Einige die Zeitereignifje ganz anders anjahen, als er, ja ald von einer 
Seite ber, deren Warnung er nicht in den Wind ſchlagen durfte, er darauf auf- 
merkſam gemacht ward, der, welchem er die Vorlefung über Naturrecht über- 
tragen Hatte, Gans, ziehe aus feinen (Hegel's) Principien Folgerungen Hinficht- 
ih Belgiend und Polens, die man revolutionär nennen müſſe. Dies 
bewog H., das lange nicht gelejene Collegium wieder ſelbſt zu übernehmen. 
Gang änderte dem gemäß feine frühere Ankündigung, bat aber diefem Act der 
Tietät durch die Art, im der er es that, nicht nur feinen Werth genommen, 
iondern ift die Veranlafjung geworden, daß die legten Zeilen, die H. in feinem 
"eben geichrieben Hat, ein äußerft gereizte® Billet an den früher jo geliebten 
Mann gewejen find. Die Cholera nämlich, deren Ausbruch H. dahin gebradht 
hatte, zuerft feine Familie außerhalb Berlins in einem Garten einzulogiren, 
dann als die Vorlefungen des Sommerjemefterd gejchloffen waren, jelbjt hinaus 
wiiehen, Hatte, als die Wintervorlefungen anfangen follten, bedeutend ab— 
genommen, jo daß er wieder in die Stadt zog umd feine Vorlefungen beginnen 
!onnte, Am 11. und 12. November hatte er fie, wie man jagt, mit ungewöhn- 
(dem Feuer gehalten, am folgenden Tage noch ein Eramen abgehalten und 
ih jo wohl befunden, daß er am darauf folgenden Sonntage einige Freunde 
bei Tische fehen wollte. Diefen mußte freilich abgejagt werden, denn er fühlte 
ich unpäßlich. Weder er noch die Yamilie ahnten die Gefahr, welche (jo Hat 
man nachher gejagt) die Aerzte gleich erkannt Hatten. Am Montag, den 
14, November, dem Todestage Leibniz’, am Nachmittag um 5'/, Uhr, ift 9. 
oeftorben. Die Bemühungen der Familie und der Freunde haben es bewirkt, 
dab er nicht auf den Cholerafirchhof, Jondern, wie e3 fein Wunſch geweſen ift, 
neben Fichte und Solger ruht. Das Entjegen darüber, daß der, den man noch 
eben friſch und munter gejehen Hatte, dahin gerafft war, muß ala ein Ent» 
huldigungagrund für manches an feinem Grabe gejprochene Wort gelten. Er 
war zu groß geweſen, als daß die Kleinen, denen er Halt gab, nicht außer 
Faſſung und Haltung hätten fommen jollen. 

H. Hat zwei Biographen gefunden, deren Darftellungen ung tief in die 
Geneſis feiner Weltanſchauung einführen. Entgegengeſetzte Motive waren e8, 
die beide zu ihren Studien über 9. brachten: Roſenkranz's Werk hat die Liebe 
angegeben, dad von Haym macht oft den Eindrud, ala fei e8 von der entgegen- 
gelehten Empfindung dictirt. Da beides jcharffichtig macht, beides aber auch 
oft blind, jo wird, wer Hegel’3 Lebensbild ſchauen will, wie e8 dem fich dar: 
ftellt, der sine ira et studio an ihn herantritt, gut thun, neben dem Buche von 
Kofenktanz dad von Haym zu lejen. Die Schrift des erfteren (Georg Wilhelm 
a Hegel’3 Leben, bejchrieben von Karl Rojenkranz, Berlin 1844) erjchien 

Supplement zu Hegel’3 Werken, zu deren Herausgabe fich gleich nach feinem 
The jeine fyreunde verbunden hatten und die längft (einige in zweiter Auflage) 
m 18 Bänden uns vorliegen. Als 13 Jahre jpäter das zweite Werk (H. und 
jene Zeit von R. Haym, Berlin 1857) erichien, konnte Roſenkranz fich nicht 
enthalten, demfelben eine Apologie Hegel's (Berlin 1858) entgegenzuftellen. Da 
das Roſenkranz'ſche Buch vergriffen war, ward ihm der Vorfchlag gemacht, zur 
Säcularfeier von Hegel's Geburt eine neue Auflage zu veranftalten. Anftatt 
\ster gab er ein neues Buch (H. ala deutjcher Nationalphilofoph). Gleichzeitig 
ent diefem erichien: K. Köftlin, H. in philojophifcher, politifcher und nationaler 
Beziehung, 1870. Wäre der Hundertite Geburtstag Hegel’8 nicht in eine Zeit 
geiallen, wo Alles in athemlofer Spannung nach Frankreich blickte (fünf Tage 
darauf ward Napoleon III. ein Gefangener), fo wären die arena Thau⸗ 

Algen, deutſche Biographie. XI. 
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low's, eine würdige feier dieſes Tages zu veranftalten, wol nicht ungehört an 
Deutichland vorübergegangen. Jetzt ift bloß gelegentlich deſſelben erwähnt 
worden. So u. N. jehr würdig von Rümelin. Erdmann (Halle). 


Hegendorf: Chriftoph H. (Hegendorfinus), get. am 8. Aug. 1540, 
gelehrter Humanift, Theolog und Jurift, geb. 1500 zu Leipzig, Schüler dei 
Petrus Mojellanus, unter dem er ſchon 1517 lateinifch dichtete. Im Jahre 
1519 betheiligte er fich durch ein Gedicht über die Leipziger Dieputation an 
den beginnenden theologijchen Fehden; die bei diefer Disputation gemachte Bekannt: 
ſchaft mit dem erften evangelifchen Schulrector Lüneburgs, Hermann Zulichius ver- 
ihaffte ihn einen Ruf an die Schule zu Lüneburg, wo er für Luther’s Lehre 
eintrat. In Leipzig wurde er 1525 Nachfolger des Mojellanus für griechiice 
Litteratur, ift jpäter ald Juriſt in Frankfurt nachweisbar, wo er 1536 Dr. juris 
wurde, 1537 berief ihn der Rath zu Lüneburg ald Stadtſyndicus. Der Rath 
zu Roſtock erwirkte ihm dann in der befreundeten Hanfeftadt 1539 um Mlichaelis 
Urlaub, damit er die jeit den Reformationsunruhen ganz zerrüttete Univerfität 
wieder mit bebe. Im Winter 1539—40 ift er auch in die Matrifel ala Docent 
eingetragen, hielt eine Habilitationsrede und Hat als Profefjor jur. romani ge 
leſen, kehrte jedoch jchon 1540 nach Lüneburg zurüd, wurde dort ftädtiicher 
Superintendent, ſtarb aber gleich darnah an der fog. Peſt. Krauſe. 

Unter jeinen Schriften find die exegetifch-philologifchen 5. B. „Dragmata 
in dialecticem Petri Hispani“, Baſel 1520 und „In actiones Verrinas et in 
topica M. Ciceronis adnotatiunculae“, Hagenau 1529, die Ausgaben römtjcher 
und griechiſcher Schrüftjteller (Nonnus, Chryfoftomus, Lucian, Ariſtoteles, De 
moſthenes, Cicero, Terenz), feine juriftiichen Publicationen, auch ein theologifches 
Werk, das man feines jeltfjamen Ziteld wegen: „Antidotum adversus pestilentiam‘“, 
Leipzig 1539 Häufig unter die medicinifchen gerechnet hat, von geringerem Intereſſe 
wichtiger find feine dichterifchen Arbeiten. Er bejang Hutten und Eoban Heſſe, 
widmete dem letztern eine neue Ausgabe von des erjtern Gedicht über die Vers: 
kunst, veröffentlichte in den Jahren 1519 — 1521 eine Reihe Eleiner Facetien 
Encomium somni, ebrietatis, sobrietatis, in welchen er dem Erasmus nachab: 
mend, aber ohne defien ſatiriſche Schärfe, Alles zu loben, Kenntniß des Alter: 
thums auszuframen, dabei manche zeitgenöffiiche Sitten hervorzuheben und jeine 
Freunde (3. B. den Arzt Heint. Stromer) zu rühmen wußte. Entjchiedene Bedeutung 
verdient er durch jeine Comödien: ?„Comoedia nova“ und „De sene amatore” 
(1520 und 31), beide in friiher, munterer Proja mit eingemifchten Iuftigen 
Chorgeſängen gejchrieben (die erfte in 12 Acte oder Scenen getheilt), beide 
die Täufchung eines Alten durch verliebte junge Leute behandelnd. Namentlich 
die erftere, in welcher ein junger Taugenichts jeine Geliebte, von welcher er ein 
Kind erhalten, Heirathet, indem er died dem Alten al® aufopferungsvolle That 
für feinen unfchuldigen Bruder Hinzuftellen verfucht hat, wurde damals häufig 
aufgeführt. Ludw. Geiger. 


Hegeniting: Gottjried H., Verfaffer des im 17. Jahrhundert vielver- 
breiteten und öfter® aufgelegten „Itinerarium Frisio - Hollandicum“ , welches zu— 
fammen mit einem Itinerarium Gallo-Brabanticum des Abraham Ortelius und 
in einigen Ausgaben mit G. Loysii Pervigilium Mercurii 1628 zu Leyden er- 
ichien. Bon den Lebengumftänden des Reiſenden tft nicht? befannt, ala daß er 
1626 oder 1627 feine Reife von Hamburg aus antrat und diejelbe 1628 zwei 
jungen niederländifchen Edelleuten zu Leyden, Arnold van der Myle und F- L. 
ab Aifjema, widmete. J. Beckmann Hat auf unfichere Merkmale (ein vorgedrudtes 
Gedicht des Groninger Profeſſors Janus Gebhard) Hin einen Laufiger in ihm 
vermuthet. 9. war, wie fein Itinerar erkennen läßt, ein gelehrter Mann, der 
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auf Alterthümer und Infchriften vorzüglich achtet. Seine Beobadhtungen und 
Bemerkungen find in feiner Weiſe auögezeichnet, befunden vor allem fein inter: 
ee Für Leben und Wandel der Völker, deren Städte er bereift. Er war der 
ächte reifende Gelehrte jeiner Zeit, ohne weiten Blid. Grheblichen Werth Legt 
er auf Deutung der Ortönamen und Mittheilung von Grabjchriften. 

F. Bedmann, Literatur älterer Reifebejchreibungen, 1810. II. —_ ’ 

aßel. 

Hegenwald: Erhard H. (au Erhart Hegenwalt gefchrieben). — 
Rah dem erften Religionsgeipräh in Züri am 29. Yan. 1523, in welchem 
Zwingli einen entjchiedenen Sieg errungen hatte, veröffentlichte H., geweſener 
Schullehrer in Klofter Pfäffers, einen thunlichft getreuen Bericht, wie es bei 
diefer Disputation hergegangen; drei verjchiedene Drude dieſes Berichtes, alle 
drei aus dem J. 1523, Führt Weller im Repertorium (Nr. 2750 ff.) an. — 
Am Freitag na Epiphaniä des Jahres 1524 erjchien zu Wittenberg auf einem 
offenen Blatt in groß QDuerfolio von einem Erhart Hegenwalt gebichtet eine 
deutiche Bearbeitung des 51. Pſalms Miserere mei dominus, dad Lied „Erbarm 
di mein, o Herre Gott, nach deiner großen Barmherzigkeit“, in fünf acht- 
zeiligen Strophen. Schon an einem ber eriten Tage bed Jahres 1524, vor 
dem genannten freitag, der der 7. Januar war, hatte Luther in einem Briefe 
an Spalatin, in welchem er diefen ausdrüdlich auffordert, ſich auch bei der jetzt 
nöthigen Dichtung deuticher Pſalmen zu betheiligen, angedeutet, daß eine jolche 
Bearbeitung des Pſalmes Miserere mei jchon in Arbeit ſei; Luther kann hierbei 
nur an da3 wenige Tage ſpäter erfchienene Lied Hegenwald’3 gedacht haben, das 
dann ſchon im %. 1524 im Erfurter Endiridion und jodann faft in jedem 
neu ericheinenden Gejangbuche abgedrudt if. — Am 6. Februar 1526 ift ein 
Grhard Hegenwalt in Wittenberg Doctor der Medicin geworden; um das Jahr 
1540 foll es ſodann in Frankfurt a. M. einen Stadtarzt defjelben Namens ge- 
geben haben. Es muß indeß babingeftellt bleiben, ob diejer dreimal in der 
Reiormationdzeit erjcheinende €. H. eine und diefelbe Perſon ift oder nicht; 
wahrscheinlich iſt e8 allerdings, obichon bisher nicht gelungen ift, einen Zu— 
ſammenhang zwijchen diefen einzelnen Daten aufzuweijen. 

Bol. EhHriftoffel, Huldreich Zwingli, Elberfeld 1857, ©. 97. Weller, 
Repertorium typographicum, Nördlingen 1864, ©. 309. Wadernagel, Biblio- 
graphie ©. 51; das deutfche Kirchenlied, 3. Band, ©. 48. De Wette, Luther’s 
Briefe, 2. Theil, S. 590 (und über dad Datum diejes Briefes: Coſack, Spe- 
ratus, S. 239, Anm. 5). €. E. Koch, Gejchichte des Kirchenliedes, 3. Aufl., 
1. Band, ©. 287 ff. (mo der Vorname Johann auf einem Drudiehler be— 
ruhen muß). Fiſcher, Kirchenlieder-Leriton, 1. Hälfte, ©. 165 fi. Goedefe, 
©. 157 u. 173. Bertheau. 

Heger: Ignaz Jacob H.,der „Apoftel der Stenographie in Defterreich“ und 
erfter Mebertrager des Gabelsberger'ſchen Stenographiejyftems auf die flavifchen 
Spraden, wurde am 5. Yuli 1808 zu Poliézka bei Leitomiſchl in Böhmen ala 
Sohn armer Bürgeröleute geboren. Durch Freunde der Familie wurde ihm nach 
Abjolvirung de8 Gymnafiums der Bejuch der Iniverfität ermöglicht. Er jtudirte 
zuerft in Olmütz, dann in Wien die Rechte und wurde 1838 in lehterer Stadt ala 
Rechtspraktikant angeſtellt. ALS fleißiger Arbeiter frühzeitig auf die Stenographie 
gelentt, ſchuf fih H. ein eigenes Schnellichriftiyftem unter Anlehnung an die 
verschiedenen Bearbeiter der engliſch-franzöſiſchen Methode von Taylor-Bertin 
umd an Nowak. Ohne von feiner Arbeit bejonders befriedigt zu jein, war er 
doch jo von der Wichtigkeit der Stenographie Tür das öffentliche Leben durch- 
brungen, daß er den Gedanken faßte und durchführte, die juriftiiche Laufbahn 
aufzugeben und fich ausfchließlich der liebgewordenen Kunft zu widmen. Im Jahre 
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1838 erhielt er die ftaatliche Genehmigung, in Wien öffentlichen Unterricht zu 
ertbeilen. Er Hatte faum mit jeinen Lectionen begonnen, als ihm das kürzlich 
veröffentlichte Wert Gabeläberger’3 (f. d.) in die Hände fam. Bon dem Werthe 
der neuen Schriit nach eingehender Prüfung überzeugt, gab er fein Syftem auf, 
trat mit Gabeläberger in Verbindung und unterrichtete nun nach deſſen Methode. 
Nachdem er im J. 1841 in Brünn auf einer Verfammlung von Land» und Forſt⸗ 
wirthen die erjte Probe feiner praktiſchen Fertigkeit abgelegt, widmete er fich neben 
ferneren praftifchen Arbeiten mit jolchem Eifer der Ausbreitung der Gabelsberger⸗ 
ichen Schrift, daß er 1842 zum außerorbentlichen Profefjor der Stenograpbie an 
der Wiener polytechniichen Akademie ernannt und im folgenden Jahre auch zu 
Vorlefungen an der Univerfität ermächtigt wurde. Schon 1841 war ihm bie 
Einrichtung einer ftenographiichen Lehranftalt für Wien übertragen worden. In 
jene Zeit fällt auch Heger’3 litterarifche Thätigkeit. Sein Wert: „Bemertfen!- 
werthes über die Stenographie oder Geſchwindſchrift“, jollte das Publitum für 
die neue Schrift empfänglich machen. Es folgten 1845 das „Syſtem ber böh- 
mifchen Stenographie“ und 1849 die „Kurze Anleitung zur Steno-Tachygraphie 
für die 4 flavifchen Hauptiprachen“ (böhmiſch, illyrifch, ruſſiſch, polniſch). Die 
Vollendung eines umgearbeiteten ausführlichen Lehrganges der böhmifchen Steno- 
graphie jollte der Verfaſſer nicht erleben; er ftarb mitten in der Arbeit zu 
Wien am 11. Mai 1854. — Die Gabelsberger'iche Schule der Stenographie 
hat alle Urfache, dem unermüdlichen Manne dankbar zu fein, der es zu feiner 
Lebensaufgabe machte, die Redezeichenkunſt in Defterreich zur Geltung zu bringen. 
Sie mag ihn auch ala einen der Erjten feiern, die es unternahmen, die Gabel:- 
berger’iche Schrift auf eine fremde Sprache zu übertragen. Jene oben er: 
wähnten Arbeiten haben freilich nur einen geringen Werth, da H. fich zu ftreng 
an den Aufbau de Original gehalten und die Lautverhältniſſe des fremden 
Idioms zu wenig berüdfichtigt hatte. Der „Erſte Prager Stenographen-Berein“ 
gab Anfang der jechziger Jahre mit Benußung der Heger’ichen Vorarbeiten ein 
Lehrbuch der böhmischen Stenographie (Tésnopis Cesky) heraus, welches jeitdem 
dem Unterrichte in Böhmen zu Grunde gelegt wird. — Böhmifche und deutiche 
Stenographen haben im J. 1876 dem verftorbenen Lehrer den Zoll der Dank— 
barkeit entrichtet. Am 14. Mai des genannten Jahres wurde unter entiprechen- 
den Feierlichkeiten am Geburtöhaufe Heger’3 zu Polilzka eine Gedenktafel ange 
bracht und die zu dem Haufe führende Straße nach ihm benannt. 

Fiſcher, Journ. für Stenographie 1854. Defterreichiiche Blätter für 
Stenographie 1876. Engelhard, Gabeläberger und Heger (Tiroler Stenogr. 
Kalender 1876). E. Bauer. 

Hegetihweiler: Johannes H., Arzt, Botaniker, zürcheriſcher Staate- 
mann, geb. am 14. Dechr. 1789 in Rifferswil (K. Zitrich), geft. am 9. Sept. 
1839 in Züri. Der Sohn eines geſchickten Landarztes, deſſen Vorfahren auch 
ichon den ärztlichen Beruf ausgeübt hatten, wandte fich H. mit Liebe den gleichen 
Studien zu. Nachdem er das ftille Heimathsdorf, das damals zur zürcheri— 
ichen Landvogtei Knonau zählte, verlaffen, bezog er für 1804 bis 1808 die unter 
der Leitung des tüchtigen Evers blühende Kantonsſchule zu Aarau mit bejtem 
Erfolge. 1809 bis 1812 (nach einem erjten Studienjahre am mebicinifch-chirur: 
gischen Inftitute in Zürich) ftudirte er in Tübingen, und im Beginne feiner 
Studienzeit wurde durch einen wohlwollenden Beobachter, Meyer von Knonau, 
über ihn geurtheilt, daß er ſehr talentvoll, von Aarau mit vorzüglichen litte— 
rarifchen und philologischen Kenntniffen, aber auch mit einer gewiflen, einen 
Hang zu Aliena in fich jchließenden genialen Richtung gelommen fei. 1812 
fehrte er nach Vollendung der Studien nach Zürich zurüd, diente don Ende 
1813 an unter eigener Lebensgefahr durch den contagiöſen Typhus einige Zeit 
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ala Oberarzt im Militärlagareth zu Rheinau und ließ fi) darauf 1814 als 
ein bald jehr bejchäftigter und hochangejehener Arzt zu Stäfa am Bürichjee 
nieder. Die Wahl diejes Wohnortes war für H. durch die eheliche Verbindung 
mit der Tochter des früheren helvetifchen Senator? Bodmer (ct. Bd. III ©. 23 
und 24) bedingt, welche Wahl Hinwieder für den Schwiegerjohn des allerdings 
verftorbenen Revolutionärs auch politifch beitimmend werden mußte. Denn 
während Hegetſchweiler's Geltung ala Praktiker und wiffenjchaftlicher Forſcher 
ich fteigerte, zählte er zugleich zu den hervorragendſten Vertretern der intelli- 
genten Kreiſe der Bevölkerung der Landſchaft Zürich, welche über ihre Zurück— 
jegung durch die Berfaffung des 9. 1814 gegenüber der Hauptftabt grollten und 
auf die Gelegenheit einer Erweiterung ihrer Rechte Harrten. Die litterarifch- 
iahmännifche Verbindung des jungen Arztes mit dem erfahrenen Paul Uiteri, 
dem ftaat3männifchen Haupte der jungen Generation in Zürich jelbft, war für 
9. alfo nicht nur wegen der Gorrejpondenz über botanifche Fragen, ſondern be— 
ionderd auch wegen dieſes Austaufches über öffentliche Angelegenheiten vorwiegend 
jörderlih. So trat H., während er ſich von den vorbereitenden Schritten fern ge= 
halten hatte, auf Uſteri's Ermunterung hin am 22. Novbr. 1830, am „Tage 
bon Ujter“, ala der erfte Sprecher auf der Rednerbühne vor die Landesverſamm— 
lung, welche die Volkswünſche des Kantons Zürich öffentlich darlegen jollte, und 
einen würdevoll begeifterten Worten war vorzüglich der günftige Eindrud, der 
fofortige Erfolg der ohne Störung vollendeten Demonftration zu verdanfen. 
Allerdings fonnte er fi) nun aber auch nach der Durchführung der neuen Ord— 
nung dem Rufe, derjelben zu dienen, nicht entziehen. Sogleich jandte ihn der 
neu gewählte große Rath Ende 1830 auf die wegen der ihrer wartenden äußeren 
und inneren Fragen jehr wichtige außerordentliche Tagſatzung; im März 1831 
beiand er fich unter den erft gewählten Mitgliedern des neuen Regierungsrathes, 
melder auf dem Boden der angenommenen Verfafjung bejtellt wurde. Trotz be- 
hädtlicher ökonomischer Opfer, welche durch die Annahme der Wahl fich er- 
gaben, übermwog bei H. die Vaterlandöliebe, und er fiedelte nah Zürich über. 
Während er nun. zwar 1832 die Wahl zum Amte des zweiten Bürgermeifters 
ausſchlug, widmete er fich im Uebrigen auch fortan in einer Reihe wichtiger 
Miffionen ganz den öffentlichen Angelegenheiten, überall die Parteiinterefjen dabei 
möglihft Hinter der Sorge für das öffentliche Wohl zurücdtreten laffend. Bei 
der Gründung der Univerfität, ala Präfident des Sanitätsrathes, in der Aus— 
arbeitung und Einführung der neuen Medicinalorganijation, als Präfident der 
Forftcommiffion, aber ganz befonders ala Leiter der Anlegung des neuen botani= 
Ihen Gartens, auf einer erhalten bleibenden Baftion der zur Demolition bejtimmten 
Feſtungswerke, fand er zugleich Gelegenheit, fi) auf Gebieten förderlich zu be= 
thätigen, die feinem perjönlichen Verftändnifje zunächit lagen. Allein die jtei- 
gende Erhigung der Leidenjchaften, wie fie im Zufammenhang mit Fragen bes 
Etziehungsweſens, bei Anlaß der Berufung von Dr. Strauß, einen heftigen 
bolitiichen Kampf andeuteten, und der dabei gegen H. laut werdende Vorwurf 
aus der eigenen Partei, er fei, indem er nicht in Allen der Auffaffung derjelben 
ſich anfchloß, feinen Grundjägen untreu geworden, veranlaßten ihn im Januar 
1339 fein Entlafjungsgefuch einzureichen; nur den ftürmifchen Bitten der ihm 
zunächſt ftehenden Freunde gelang es, ihn zur Zurüdziehung deſſelben zu ver- 
mögen. Die ſchlimmſten Befürchtungen, welche den wohlmeinenden zurüd- 
haltenden Mahner erfüllten — er fagte im Februar nach der Wahl von Strauß 
voraus, eine das ganze Land erjchütternde, noch nie erlebte Bewegung werde 
bereinbrechen —, jollte an diefem jelbit fich in traurigfter Weije erfüllen. Bis 
yulegt bemüht, zu vermitteln, eilte H. noch in der Nacht vom 5. auf den 6. Sept. 
1839, als jchon die Bewaffneten des Glaubens-Comite's zum Sturze der radie 
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calen Regierung vor der Stadt anrückten, zu den Volkshauſen hinaus, um fie 
zu bejchwichtigen, und ala ohne Rüdficht auf diefe begütigenden Worte der Ans 
marjch gegen das Situngslocal der Regierung jortgejegt worden war, und bie 
fleine der Autorität zur Verfügung ftehende Truppenmacht fich in ein kurzes Geicht 
einließ, war ed wieder H., der mit der Erklärung, daß fich die Regierung ange 
jicht3 der Sachlage aufgelöft Habe, auf den freien Pla unter die Kämpfenden 
eilte: — da fiel er, von einem Schuffe getroffen; von welcher der Parteien ber, 
denen er als Friedensbote das Blutvergießen beendigen wollte, blieb unauige 
klärt. H. lebte nach Empfang der tödtlichen Wunde noch etwa neun Stunden 
bi8 zum jpäteren Abend. — Hegetſchweiler's wifjenjchaftliche Hauptverdienfte Liegen 
auf dem Boden der botanifchen Studien. In zahlreichen Gebirgäreifen (cf. be» 
ſonders das ala gehaltreiches Reifewerk jehr zu lobende Buch: „Reifen in den 
Gebirgsſtock zwiſchen Glarus und Graubünden in den Jahren 1819, 1820 und 
1822, nebjt einem botanifchen Anhange”, Zürich 1825) hatte er die Alpen: 
pflanzen insbejondere genau fennen gelernt und einer jyftematifchen, zufammen- 
faffenden Unterfuhung unterworfen. 1831 erjchienen feine „Beiträge zu einer 
kritiſchen Aufzählung der Schweizerpflanzen” (Zürich). „Während er Hier bie 
Ergebnifje ſeiner Unterfuchungen über den Einfluß der Außenwelt auf die Ge- 
wächſe im Allgemeinen darlegte, jollte ein zweites Werk die Anwendung ber ge 
fundenen Refultate auf die Behandlung der helvetifchen Pflanzenformen ent: 
halten“ : — jo äußerte fich 1840 der Freund, welcher die im Drude begonnene 
„Flora der Schweiz“ (Zürich) Tortjegte und herausgab, Oswald Heer. Hegetſch— 
weiler’3 jchönftes Denkmal ift der 1837 eingerichtete Botanische Garten , defien 
Sammlungen auch fein reiche8 Herbarium einverleibt ift. 
Dol. Acten d. Schweizer. Naturforjch. Gejellich. v. 1840, ſowie Heer's 
Vorwort in dem genannten Buche. Meyer von Knonau. 
Hegewiſch: Dietrich Hermann H., Geichichtsforjcher, geb. in Quaten- 
brügge im ehemaligen Bisthum Osnabrück am 15. Dechr. 1746, geft. zu Kiel 
am 4. April 1812. Vorbereitet in der Leje- und Lateinjchule feiner Vaterftadt, 
bejuchte er von Oſtern 1758—59 dad Gymnafium zu Osnabrück, welches aber 
den Winter über des Krieges wegen gejchloffen blieb, weil das Gebäude zum 
Zazareth benußt werden mußte. Won 1759 bis gegen das Ende des fiebenjährigen 
Krieges jtudirte H. Theologie in Göttingen, gerieth jedoch in wachjende Unjchlüffig: 
feit, ob er diefem Studium nicht entjagen folle. Ex jand darauf eine Hauglehreritelle 
in der Familie des (jelbft unverheiratheten) Apothefers Andreä zu Hannover (Bd. 1, 
©. 447), den er 1763 auf feiner Reife bis in die vordere Schweiz begleitete. Er 
gewann bei diefer Gelegenheit durch die übrige Reifegejellichaft eine ihm erhalten 
gebliebene Vorliebe für die franzöfifche Litteratur. Danach nahm er eine Ho! 
meifterftelle bei einem Sohne (Traugott) des feingebildeten und edlen Graien 
Schimmelmann, damald dänischen Conſuls in Hamburg an, mit dem er auch 
eine Reife durch Holland machte. Gute Ausfichten, welche ſich ihm durch 
Schimmelmann’3 und Bernſtorff's Gönnerjchaft eröffneten, zerfchlugen fich durch 
die Struenſee'ſche Kataftrophe, die ftrenge Handhabung des neuen Sndigenat: 
gefeßes und andere Umftände. Bon 1775— 1780 in Hamburg privatifirend, 
übernahm er 1778 die Nedaction der neuen Zeitung und der Adrekcomptoir- 
nachrichten. „Ich weiß ſelbſt nicht mehr“, jchreibt er (f. u.), „auf welche Ber- 
anlaffjung ich, der ich zwar immer Gejchichte Tiebte, aber nie abfichtlich ftudirte, 
das Leben Karl des Großen jchrieb. Aber der Syndicus Matjen, Eberling 
und Klopftod beredeten mich, e& druden zu laflen. Eberling verjchaffte mir 
einen Verleger. Dieſe zufällige Arbeit Hat entjcheidenden Einfluß auf mein 
übriges Leben gehabt. Sie hatte dem Kanzler Cramer (f. o. Bd. IV, ©. 550) 
und dem damaligen Curator der Univerfität zu Kiel, dem Kammerherrn Graien 
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von Reventlow jo ſehr gefallen, daß ich (Oſtern 1780) ala Proſefſor der Ge— 
ihichte nach Kiel berufen wurde.“ 1782 ward er zum Ordinarius ernannt; 
1783 verheirathete er fich mit der Tochter eines Prediger? Kramer. Er war 
ein Mann von großem Fleiß, und wenn er fi weder zum Hiftorifer 
noch zum Profefjor „jemals vorbereitet” hatte, jo holte er diefen Mangel jeden- 
ialla bald in einer ausgebreiteten und gründlichen Gelehrjamfeit nah. Auch 
verftand er es vortrefflih), durch anziehenden Vortrag eine zahlreiche Zuhörer- 
ichaft anzuziehen. Bon Charakter war er ein trefflicher Mann: unerjchütterlich 
ſeſt, niemald unrecht oder gegen jeine Meberzeugung zu Handeln, aber milde in 
der Beurtheilung Anderer und ihrer Fehler. Selten hörte man ihn die Hand» 
lungen Anderer tadeln, noch feltener ein hartes Urtheil über den ganzen Menſchen 
fällen. Gin jchönes Gleichgewicht der Kräfte kennzeichnete ihn. Wie feine 
THätigkeit von der Regierung anerkannt ward, ſo ehrten ihn die Kopenhagener 
und Münchener Akademien der Wiflenjchaften durch ihre Mitgliedichaft. Der 
zuerft 1777 gedrudte „Verſuch einer Geſchichte Karla des Großen“ erichien 1791 
und 1818 in neuer Auflage. Die Zahl feiner fonftigen Arbeiten ift jehr 
groß: „Geichichte der fränkiſchen Monarchie vom Tode Karla des Großen bis 
zu dem Abgang der Karolinger“, 1779; „Geichichte der Deutichen von Konrad 1. 
bis zum Tode Heinrich II.“, 1781; „Geichichte der Regierung Kaifer Mari- 
milian® J.“, 1782, 2 Th.; „Character- und Gittengemälde aus der deutjchen 
Geſchichte“, 1786; „Ueberficht der deutichen Eulturgefchichte bi zu Mari- 
milian 1“, 1788; „Geichichte der grachifchen Unruhen“, 1801; „Geichichte der 
engliſchen Parlamentsberedjamteit“, 1804; „Grundzüge der Weltgefchichte”, 
1804; „Weberficht der irländifchen Geſchichte“, 1806; „Geographifche u. Hiftorifche 
Nachrichten von den Colonien der Griechen“, 1808; „Einleitung in die hiſto— 
ufche Chronologie“, 1811; „Geichichte der ſchwediſchen Revolution“, 1811. 
Durch den Gurator Graf Reventlom-Emkendorf dazu angeregt, fich der Landes— 
gejchichte zu widmen, erwarb er fich ein beionderes Verdienſt durch die Fort— 
iegung der jchleswig -Holjteinischen Geichichte von Chriftiani, die die Zeiträume 
von 1588—1694 umfaßt und in 2 Bänden 1801 und 1802 erfchienen ift. Es 
iit Tehr bedauert worden, daß er diejelbe Tortzuführen fich nicht entſchließen 
tonnte. Auch die von Dr. A. Forchhammer begonnene Fortjegung fam nur bis 
zum Nord. Krieg 1712 (1834). Mit F. E. Jenjen gab er auch die „Privi- 
legien der ©. H. Ritterſchaft“, Kiel 1797 Heraus. Außerdem erfchienen „Kleine 
Schriften“, 1786; „Hiſtoriſch-philoſophiſche und Litterarifche Schriften”, 1793; 
„Hiftorifche und Litterarifche Aufſätze“, 1801; „Neue Sammlung Eleiner Schriften“, 
1809, die manches Beachtenäwerthe enthalten. Bon ihm joll auch anonym ein 
Roman „Leopold von Manzjeld“, Hamburg 1796 verfaßt jein, der Particularia 
der Schimmelmann’schen Familie enthält. 

Der Familie danken wir eine 1811 gemachte autobiographiiche Auf- 
zeichnung. Vgl. ferner Niebuhr, Lebensnachr,, Hamb. 1848, I, ©. 60. 
Schumader, "Gentebilder, Schleaw. 1841, ©. 173. Harms, Lebensbeſchr. 
Kl. 1851, ©. 58. €. €. Carſtens, Geſch. d. Studiumd der fpec. Vater: 
landafunde auf der Kieler Univerfität, Tond. 1876. ©. 10. Kordes, Schrift- 
ftellerlerifon ©. 150. Lübfer-Schröder, Fortſetz. Nr. 407, 

Carſtens. 
Hegewiſch: Franz Hermann H., Sohn des Vorigen, geb. in Kiel den 
13. Rov. 1783. Vorbereitet ſeit 1799 auf der lateiniſchen Schule in Eutin unter 
Job. Heinr. Voß, ftudirte er Mebdicin in Kiel, Göttingen und Würzburg, wo er unter 
andern Schelling hörte. 1805 ward er in Göttingen zum Dr. med. promovirt 
und beiuchte dann noch die Hofpitäler in Wien, Paris und London. Der 
Aufenthalt in England ift durch das rege Intereffe für die Politik, welches 


280 Hegewiſch. 


ihn hier erfaßte, don Einfluß geweſen für ſein ganzes Leben, und die engliſche 
Verfaflung ift fein Ideal geblieben. Nachdem er fich noch in Kopenhagen und 
in Hamburg, und eine Zeit lang ald Arzt in Plön aufgehalten Hatte, wurd: 
er Hausarzt des Grafen Fr. Neventlow auf Emkendorf. Hier jammelte fid 
namentlich um die Gräfin Julia, geb. Schimmelmann, wie an einem kleinen 
Hofe Alles, was die Herzogthümer damals an hervorragenden Perjönlichkeiten 
im Adel und der Diplomatie, an Männern der Wiflenihaft und der Künſte 
bejaßen oder als Gäjte beherbergten. 1809 ward er als prof. extraord. nad 
Kiel berufen und Hat bier in einer Reihe von Jahren Vorleſungen gehalten, 
mehr jedoch wirkte er als gejuchter und vielbeliebter praftifcher Arzt in Stadt 
und Umgegend. 1824 ward er fönigl. Juſtizrath, 1840 Etatsrath. 1836 er 
hielt er dad Bürgerreht in der Stadt Kiel und ward darauf zum Gtabtver: 
orbnneten erwählt. Am 12. Febr. 1855 feierte er jein 50jähriges Doctor: 
jubiläum, bei welcher Gelegenheit er von Göttingen auch zum Dr. philos. in 
honorem creirt wurde. Zugleich wurde er nun von der Pflicht Borlefungen iu 
halten, entbunden (thatjächlich Hatte er jchon feit lange nicht mehr gelejen) un 
legte auch feine ärztliche Praris nieder. In PVeranlafjung dieſes Jubiläums 
wurde ein Stipendium Hegewischianum gegründet, dem er jelbjt auch Einige 
zulegte. Er ftarb am 27. Mai 1865, 82 Jahre alt mit der heitern Ruhe 
eines alten Stoikers. 9. ijt, wie jchon bemerkt, vielfach bedeutend geweſen al: 
praftiicher Arzt, ein eben jo großmüthiger Helfer der Armen ala Mann dei 
Bertrauend in den Häuſern der Vornehmen. Gelbjt fein für die 20er um 
30er Jahre des Jahrhunderts jehr Hohes Maß von politifchem Liberalismus 
ſchloß ihn von der perfönlichen Freundſchaft des Hofes und der Ariftofratie nict 
aus. Als mebdicinifcher Schriitfteller trat er zuerft mit einer Ueberjeßung von 
James Currie's Buch „Ueber die Wirkung des falten und warmen Waflers‘, 
Theil Il, 1807 (Theil I v. Michaelis 1801) mit Vorwort und Anmerkungen 
auf. In verjchiedenen medicinifchen Zeitjchriiten find Abhandlungen von ihm 
erichienen. Zur Berfammlung der Naturforfcher veröffentlichte er „Ueber die 
Behandlung des Group”, 1330; „Ueber die Cholera“, 1831 ꝛc. Neben der 
Medicin aber beichäftigte ihn von jeher das Studium der Volkswirthſchaft. Zu: 
nächjt überjegte er aus dem Englifchen Malthus: „Ueber die Bedingungen und 
Holgen der Volksvermehrung“, 1307. An den Grundſätzen dieſes Verfaſſers bat 
er fejtgehalten bi8 an jein Ende, „daß billig nicht mehr Dtenfchen fein jollen, 
als mittäglich ein Stück Rindfleisch und ein Glas Wein Haben könnten.“ „Es 
ift niemals ein gründlich” menjchenfreundlicheres® Werk gejchrieben als von 
Malthus.“ „Die gepriefenen Armenanftalten welche auf gezwungenen Armenab- 
gaben beruhen, Haben Unmögliches unternommen und werden allefammt über 
fur; oder lang zu Grunde gehen“. Er polemifirt gegen das Verbot der Bettler, 
es ericheint ihm empörender ald Tortur, Leibeigenfchaft und Inquifition. Unter 
dem Pjeudonyın Franz Baltifch ſchrieb er: „Bon der politifchen Freiheit“, 1852 
und „Eigentum und Bielfinderei. Hauptquelle de Glücks und Unglüds der 
Melt“, 1846. In beiden Werfen wiederholt er jeine Anfichten nach Maltbus 
und wirkt auf ein richtiges Verſtändniß Hin. „In jedem Lande, wo Tauſende 
und Hunderttaufende die erjte der Pflichten, die elterliche Pflicht nicht erfüllen 
oder unvolllommen erfüllen, da muß viel Elend jein.“ Noch 1856 in den 
anonym erfchienenen „Politifchen Anmerkungen eines Siebzigjährigen“, jchreibt er: 
„Wer nicht im Stande iſt, jeine Kinder zu ernähren, Hat auch fein Recht 
Kinder zu erjeugen, das ijt die göttliche Ordnung.“ In der Schrift: „Armutl 
und Reichtum“, 1859, bekämpft er den Kommunismus und andere Zeit: 
tihtungen, als Malthus Anfichten widerftreitend. Er hält die Idee der Arbeit 
ala Princip der Staatäregierung und Staatswirthichaft feſt. — Eifrigen Anthail 
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nahm 9. mit feinem Schwager Dahlmann, mit Fall u. U. an dem Kampf 
Schleswig » Holjteing gegen die dänijchen Uebergriffe. So betheiligte er ſich an 
den von Kieler Profefjoren 1815— 21 herausgegebenen „Kieler Blättern“ und 
„Kieler Beiträgen“. Anonym erſchien von ihm: „Einige entjerntere Gründe Tür 
kändiiche Verfaffung“. Mit dem Motto: „Eigenthum und Freiheit, nicht Frei— 
heit umd Eigenthum“, 1816. Er ftrebte für eine Repräfentativverfafjung der 
Herzogthümer Schleswig-Holftein, für das Steuerbewilligungsrecht des jchlegwig- 
holfteinifchen Landtages. Er nahm 1830 innigen und thätigen Antheil an 
Ume Jens Lornſen's Beftrebungen (j. d. Art.), der ihm jein Hauptwerk widmete 
und mit dem er in enger Freundſchaft verblieb bis an deſſen Ende 1838. Als 
5. 1834 zum Abgeordneten für die erfte holſteiniſche Provinzial-Ständeverfamme 
lung gewählt ward, lehnte er jedoch ab, weil diefe Verſammlung jchon durch 
ihren Namen, der die Herzogthümer ala Provinzen Dänemarks bezeichne, im 
Widerſpruch mit den Landesrechten jtehe. In jeinem gedrudten Abjagebriei 
beißt es: „ES jcheint mir, daß zu diefem Landtage, um bei verjchloffenen Thüren 
Gutes zu bewirken, eine Gewandtheit und Beugjamleit des Verſtandes erior- 
dert werde, welche nebjt andern Eigenjchaiten mir fehlen... Schon in der 
eriten Verſammlung würde ich mich nicht bändigen können zur jtilljchwei- 
genden Eiwilligung in das, was ich nicht für grundgefehlich erachte und bdes- 
halb für einft der Krone Gefahr bringend.” An den Gricheinungen von 1848 
hatte er, wie Falk keine rechte Freude. — 1856 ſchrieb er, beinahe weiſſagend: 
„Reine Hoffnung für Deutjchland beruht jaft einzig und allein auf der preußi« 
hen Armee. Wer das preußiiche Heer mißachtet, ift der ärgſte Feind Deutjch- 
lands.“ Dody war zugleich feine Loſung: Dejterreih und Preußen. — Auch 
das materielle Wohl des Landes zu fördern war fein Beſtreben. Er wirkte jehr 
wejentlich dazu mit, daß die Kiel-Altonaer Eifenbahn ing Leben gerufen ward, 
wie er für die Kieler Commune vielfach thätig gewefen if. In dem Thejen- 
Hreit des Paftor® Harms (j. d.) jchrieb er, ala diefer ihm ungerechter Weife 
angegriffen ſchien: „An die MWiderfacher eines chriftlichen Prediger“, 1817. 
1519 erjchien feine „Lobrede auf den Feldmarſchall Blücher“. Auch für die 
Griechen warb er durch eine Schrift (1822). Zu Profeſſor Pfaff's Jubiläum 
ichrieb er: „An Pf., den Jmponderabilen“, 1842. So ift er nad) vielen Seiten 
bin thätig und wirkjam gewefen bis an fein Lebensende und von großem Ein— 
uß namentlich in feinem engerem Vaterland, ohne jelbft particulariftiich heißen 
zu können. Im perjönlichen Umgang ward der Einfluß des geiftreichen Mannes 
uch gefteigert durch die ausgeprägte Originalität feines Wejend. Es ging ein 
tief poetifcher Zug durch feine Seele; in Sein und Erjcheinung fonnte er wol 
an Jean Paul erinnern. Man fah ihn jelten ohne jrifche Roje im Knopfloch 
und bei jedem Anlaß ſtand ihm bald eine geijtreich epigrammatiiche Wendung, 
bald ein zierliche® Gelegenbeitägedicht zu Gebot. Ihm zur Seite ftand feit 
1814 in Karoline v. Linftow, einer Nichte der Gräfin Agnes Stolberg , eine 
ebenbürtige Gattin, nicht minder bedeutend und eigenthümlich wie er jelbit. 
Sie ging ihm 1856 im Tode voran. 

G. H. NRatjen, Zum Andenken an F. 9. 5. im Jahrb. f. d. Landes— 
funde, Kiel 1866, Bd. VIII, ©. 271 und Bd. IX, ©. 142. Dr. Mahr; 
Denfihrift zum 50. Doctorat, Kiel 1855. Lübler-Schröder Nr. 468. Alberti 
Rr. 769. Carſtens. 

Heggelin: Ignaz Valentin H., katholiſcher Weltprieſter, geb. am 
1. Jan. 1738 in dem in der Nähe des Bodenſees gelegenen, damals fürſtbiſchöf⸗ 
lich konſtanz'ſchen, jet badifchen Städtchen Markdorf, gejt. zu Warthaujen den 
1. Mai 1801. Seine Studien machte er auf dem Gymnafium zu Konftanz 
und hernach auf der Hochichule zu Freiburg, woſelbſt er fchon 1761 nach zuvor 
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erhaltener Priejterweihe zum Präſes des damaligen Domus sapientiae, einer neben 
der Univerfität beftehenden Erziehungsanftalt beftellt wurde. Er vertaufchte abe 
das Lehramt bald, einem Herzendtriebe folgend mit der Seelſorge. Auf jeinen 
Wunſch erhielt er 1764 die im Patronate der Univerfität Yreiburg ftehende und 
zum damaligen Bisthum Gonjtanz gehörige Pfarrei in dem Dorfe Warthauien. 
Hier refidirte zur Zeit der Ankunft Heggelin’3 der geiftreiche Graf Friedrich 
von Stadion, der ehemalige Großhofmeifter und Staatsminifter am furmaini- 
ſchen Hofe, mit feinem Hofrathe Georg Michael dv. Laroche und deſſen Gemahlin 
Sophie. In diefer großen Gemeinde, welche ihn faſt anbetete und heute nod 
mit Ehren nennt, lebte und wirkte H. beinahe 37 Jahre, bis zu feinem Tode 
in einer wahrhaft muſterhaften und ſegensreichen Weije, gleich ausgezeichnet ala 
Prediger, Katechet, Erzieher, Schul» und Kinderfreund, als Tröfter und Wohl: 
thäter der Armen, Kranken und Betrübten, ala Berather aller Bedrängten, als 
väterlicher Freund jeiner Pfarrkinder, als Mentor für jüngere Geiftliche und 
folhe die es werden wollten, insbeſondere ald Gönner der Handwerfälehrlinge, 
welche er wol als die europätichen Sklaven bezeichnete. So fam ed, daß be 
fonft jo anfpruchaloje und bejcheidene Mann ſchon zu einer Zeit, ald der Stand 
der Weltgeiftlichen gegenüber der damals namentlich in Oberſchwaben zahlreid 
vertretenen Kloftergeiftlichkeit noch eine ziemlich untergeordnete Stellung einnahm, 
eine gewiſſe Bedeutung, auch in weiteren reifen erlangte. Er zählte u. 4. 
Joh. Michael Sailer und Lavater zu feinen Freunden; mit der firchlichen Rich— 
tung Sailer’3, welcher ihn öfters in feinem Pfarrſitze bejuchte, Hatte er vieles 
gemein; doch jcheint er fich mehr dem Joſephinismus zu nähern, wenn man u. 4. 
feine Abneigung gegen das Brüderſchaftsweſen, die „Betjchweiterei”, die jog. 
Benebictionen und gegen die Wiedereinführung der abgeichafften Feiertage jowie 
die Art und Weiſe in Betracht zieht, mit welcher er fi in die von Joſeph II. 
(welchen er jeinen deutjchen Papft zu nennen pflegte) eingeführten Neuerungen 
zu finden wußte. Auch Lavater ſchenkte ihm die Ehre eines Beſuches. Als 9. 
Zavatern bei diefem Anlaß tadelte, daß er in jeiner Predigt über die Nacht: 
mahlävergiftung an der Heiligen Stätte, Ausdrüde gebraucht Hätte, welche zur 
Race aufzufordern jchienen, und daß er noch dazu diefe Predigt hätte druden 
Laffen, antwortete Zavater ihn umarmend: „Hätte ich einen Freund gehabt, wie 
Heggelin, jo wäre keins von beiden geſchehen.“ — Unermübdlich in feinem priefter- 
lihen Berufe, hatte H. feine Zeit zu jchriftjtelleriichen Arbeiten; gedrudt wurden 
— übrigend ohne feine Veranlafjung — nur die „Hundert väterlichen Lehren 
für die wandernden Handwerksgeſellen“, 1796; vom Gentralfchulbücherverlage in 
München 1836 neu aufgelegt, welche allen wandernden Gefellen ala Bademecum 
auf den Weg mitgegeben zu werden verdienten. — Sailer hat jeinem freunde 
H. ein unvergängliches Denkmal gejeßt: „An Heggelin’3 Freunde. Ein Denf- 
mal des Berblichenen“. Herauögegeben von J. M. Sailer. Mit Heggelin’3 Bild» 
niß. München bei Joſ. Lentner 1803 (auch in Sailer’3 gejammelten Werfen). 
P. Bed. 

Hegi: Kranz H., Kupferäger und Radirer. Geboren zu Zürich im April 1774, 
geft. ebendajelbft am 14. März 1850. Kümmerliche Lebensverhältniffe und die 
Rothwendigkeit wiederholter Umfiedelungen zwangen die Eltern, den Knaben Yranz 
der Obhut des ftädtifchen Waifenhaufes zu übergeben. Hier zeigte ſich bald deſſen 
hohe Begabung fürs Zeichnen ; fie beftimmte die Behörde, den Sechäzehnjährigen 
dem Kupferftecher Pienninger in Zürich in die Lehre zu geben. Landichaften in 
Aquatinta ausgeführt, waren die hauptfächlichiten Arbeiten, durch welche H. bald 
jeinen Meiſter übertraf. Später ging er nad) Bajel, wo er fich für den Kunit- 
verleger Birrmann in der bisherigen Richtung bethätigte. Ein Hauptiverl, 
welches H. damals ſchuf, waren die großen Blätter zu der Voyage pittoresque 
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de Bäle à Bienne. Leider war es ihm nicht vergönnt, in großen Mittelpunkten 
des Auslandes fich zu Höherer Künftlerbildung emporzufchwingen. Schon 1802 
fehrte H. in feine Vaterſtadt zurüd. Wie fehr Hier von Anfang an die Noth- 
wendigkeit fich Herausftellte, courante Arbeiten zum Broderwerb die Menge zu 
übernehmen, fie hinderte ihn nicht, fich mehr und mehr in derjenigen Richtung 
ju vervolllommmen, in der fich des Meijterd Talent am eigenartigften und vor- 
theilhafteften bewährte. Schon in früher Jugend, al® H. mit feinen Eltern zu 
Freiburg im Uechtland weilte, fol er mit Vorliebe die hochmalerifchen Parthien 
diefer an den fteilen Saaneufern fich thürmenden Stadt gezeichnet haben. In 
der Behandlung ähnliher Motive hat H. nachmals feine höchſte Virtuofität 
entwickelt. Unermübdlich feine architektonifchen Kenntniffe auszubilden, verband 
er mit diefen Bejtrebungen eingehende Studien über das gefammte Gebiet der 
mittelalterlihen Kunſt- und Eulturgefchichte, in denen er, wiewol nur Autodidalt, 
ich bald zur Autorität erhob. In Bezug auf die Nichtigkeit, mit der er jeine 
Staffagen dem jeweiligen Charakter der Architelturen anzupaffen verftand, über: 
traf er Domenico Quaglio. Daneben erfreuen feine Werke, bejonderd die aus 
der Blüthezeit, die zwifchen 1809 und den Beginn der zwanziger Jahre jällt, 
duch eine poefievoll anheimelnde Stimmung und eine Virtuofität der Technik, 
die H. neben die bedeutenditen damaligen Radirer ftellt. Den erften Verſuch in 
diefer Kunft hatte 9. im J. 1804 gemadt. Bon da an ift die Beichäftigung 
mit der Radirnadel feine Liebhaberei geworden. Die Zahl der Blätter, die er 
radirte, ift eine jehr große. Meift find es Werke Fleineren Formates, Ylluftra- 
tionen zu Almanach und zürcherifchen Neujahrsblättern, unter denen die mittel» 
alterlihen Architefturen und Gulturbilder, dieſe theils jelbft erfunden, theils 
nah Gompofitionen Martin Ufteri’3 u. A. ausgeführt, das Beite find. Bon 
den Vignetten Eleinjten Yormats dürften die Bilder zu Heß' Babdenjahrt als 
Perlen Hegi'ſcher Kunft zu betrachten fein. Seine größte Radirung ift die 
Anſicht von ©. Apofteln zu Köln in Boiſſerée's Denkmalen der Baukunft am 
Niederrhein. Uebrigens fuhr H. fort, auch in Aquatinta VBorzügliches zu leiften. 
Ofterwald beichäftigte ihn während eines Aufenthaltes in Paris (1822) mit 
einer Anzahl von Blättern zu der Voyage pittoresque en Sicile, durch deren 
meiſterhafte Ausführung fih H. den erften damaligen Technikern ebenbürtig er- 
wies. Reizende Arbeiten in derfelben Art verfertigte H. in großer Zahl für 
yürcherifche Neujahrsblätter und für die Mittheilungen der dortigen antiquari- 
hen Geſellſchaft, jo die Anfichten und Details von Kirche und Kreuzgang zum 
Großmünſter, Werke, die den Sochbetagten noch ald Meijter treuer Auffafjung 
und vorzüglichen Techniker zeigen. Als eifriger Artillerift ſoll H. mit dem 
Mechanikus Hri von Zürich der Erfinder eines ganz neuen, für militärifche Auf: 
nahmen jehr bequemen Spiegelinftrumentes geworden fein. 76 Jahre alt ift 9. 
aus einem fummervollen Leben gejchieden. Seine Handzeichnungen und eine nahezu 
vollftändige Sammlung von Radirungen befinden fih im Beſitze der Künjtler- 
geſellſchaft in Zürich. 
Dal. Neujahrsblatt der Künſtlergeſellſchaft in Zürich auf das J. 1851. 
FR. Rahn. 
Hegius: Alerander (Sander) H, berühmter Schulmann, geb. wahr- 
Iheinlih 1433 auf dem Schulzenhofe Heel (jegiger Kreis Ahaus in Weitjalen), 
7 in Deventer am 7. December 1498. Er bejuchte die Schule in Zwoll und 
bewährte jein Leben hindurch die von den dortigen trefflichen Meijtern em: 
diangenen Lehren, leitete 1469—73 die Schule in Weſel, fam 1474 nach Em- 
merih, und in demfelben Jahre nach Deventer. Hier, wo er bis zum Ende 
jeınes Lebens, Berufungen nach anderen Orten ablehnend, blieb, entfaltete er 
eine jo große Wirkſamkeit im Dienfte des Humanismus, daß die bedeutenden 
Dänner der folgenden Jahrzehnte fich gerne, wenn auch mit Unrecht, rühmten, 
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Schüler des H. zu ſein. Jedenfalls Haben Erasmus, Herm. Buſch, Joh. Caeſa⸗ 
rius, G. Liſtrius, Murmellius, Mutian u. A. ſeine Schule beſucht und das Ver— 
dienſt des Lehrers dankbar anerkannt, beſonders auch Joh. Butzbach (oben IIL. 
©. 663), der eine ſehr pietätsvolle Schilderung des Meiſters entwirft und Zeug: 
nifje berühmter Zeitgenofjen über ihn zuſammenſtellt. H. war fein uniderjaler 
Gelehrter, aber ein jtet3 eifriger und lernbegieriger Dann, der fich eine gründ- 
lihe Kenntniß der lateiniſchen Glaffifer verichaffte und fih Mühe gab, in da: 
Griechifche einzubringen. Seine Briefe an Rud. Agricola zeigen eine unverdroſſent 
Mühe und zugleich die geringen Hülfsmittel, die ihm zu Gebote ftanden. Sein: 
Schriften find nach feinem Tode von feinem Schüler Jakob Fabri, der fi nur 
dadurch ein litterarifches Verdienft erworben hat, herausgegeben worden; fie ent 
halten Eleine Gedichte, philoſophiſche Abhandlungen, zerftreute grammatiſche Be 
merfungen, deutjche Ueberſetzungen Iateinifcher Ausdrüde und einzelne Brieie. 
Sie zeigen eine für jene erite Zeit de Humanismus bedeutſame Kenntniß der 
-— fateiniichen Sprache, Gewandtheit im Ausdrud, wenn auch ein ſeltſames Gefallen 
an Wortfpielen und eine oberflächliche der griehifchen Sprache, deren Nutzen er 
in Gedichten preift, und im ſeltſamen Säßen die Nothwendigfeit derjelben zum 
Verftändniß einzelner lateinifcher Ausdrüde, einzelner bei dem Gottesdienjte ge 
bräudlichen Worte begründet; erft durch das Griechifche, rufi er aus, wiflen 
wir, daß wir baptizati find. Hebräiſche Bücher find ihm dagegen prorsus ignoti. 
Zwei Commentare, welche Butzbach als von H. herrührend erwähnt, zum doctri- 
nale des Alerander und zu den damals jo beliebten Dichtungen des Battifta 
Mantovano fcheinen nicht erhalten zu fein, aber jchon die Wahl der letzteren 
zeigt die iromme Richtung des Verfaſſers. Diejelbe tritt auch in den Gedichten 
hervor, die fi) mit Vorliebe an die Jungfrau Maria wenden, außerdem Geburt, 
Paſſion und Auferftehung Jeſu befingen und manche Heiligen, 3. B. Andreas 
und Agathe feiern. Zum würdigen Preife diefer und ähnlicher Gegenitände 
wählt der Dichter antife Metren und verfehlt nicht, feine Leſer mit diejen be- 
fannt zu machen. Auch einige Zeitgenofjen feierte er in Liedern und die Stadt 
Deventer, welcher er jelbit jo großen Ruhm verjchafite; er freut ſich, daß feine 
Genofjen, bejonder auch die Adelichen, Hermann dv. Bujche, Rudolf v. Zangen 
die Barbarei aus Deutichland vertreiben. Er polemifirt gegen diejenigen, welche 
„Prognoſtiken“ fchreiben und fich die Fähigkeit beimefjen, für ſich und Andere 
die Zukunft vorherzufehen; und wenn er die vielfachen Uebel beflagt, von denen 
die Menjchheit heimgejucht werde, jo vergißt er neben Krankheiten und Krieg 
nicht, die Müngverjchlechterung hervorzuheben; er befämpit Trägheit und Elend, 
preift die Gerechtigkeit und empfiehlt die Pflege der Studien als würdigite Be- 
Ichäftigung. Aber fein Hauptverdienſt bejteht nicht in diefen jchriftjtelleriichen 
Arbeiten, fondern in feiner pädagogiichen Wirkjamkeit, in jeinem energifchen und 
glüdlichen Kampfe gegen die mittelalterlichen Lehrbücher, in feinem beftändigen 
Hinweife auf die Glaffifer, ala auf die einzige Quelle des richtigen lateinifchen 
Ausdrudd. „Er war eine jener geborenen Xehrernaturen“, jagt Otto Jahn, 
„welche unwilltürlich durch ihr Weſen, Ericheinung, Behaben und Leben be 
lehren, bilden und erziehen, die in den verjchiedenjten Schülern die geiftige und 
fittliche Kraft weden und ftärfen, auf jeden feiner Art gemäß einwirken und in 
diefer Thätigfeit ihre volle Befriedigung finden.“ Er war feinen Schülern aud 
Vorbild und Mufter ftrenger Moral. Urfprünglich einer heitern Lebensauffaſſung, 
welche das Vergnügen ala begehrenswerth erklärte, ergeben, wurde er je älter, 
dejto erniter und ftrenger, beachtete nur die Litteratur, welche zur Gr: 
jeugung jrommer Gefinnung diente, und nahm in den letten Jahren jeines 
Leben? das priefterliche Gewand. Niemals aber ermüdete er in freundlicher 
Förderung feiner Schüler und in Unterftügung der Armen, jo daß er jein be 
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trächtliches Vermögen an Dürftige vertheilte und bei feinem Tode nichts als 
Kleidungaftüde und Bücher hinterließ. 

Vol. außer den Opuscula des Aler. Hegius, Daventriae 1508, die neueren 
Arbeiten: Molhuyfen in: Overysselscher Almanak, Deventer 1853, ©. 37 
bis 66; Krafft und Crecelius, Mittheilungen über Aler. Hegiuß und feine 
Schüler in Ztſchr. des berg. Geſchichtsvereins VII. (1871) ©. 213 —286; 
Diefelben, Beiträge zur Geſch. des Hum. Elberfeld 1875, ©. 1—14, und 
Dillenburger, Aler. Hegius und Rud. v. Langen in Btichr. f. d. Gymn.⸗ 
Weſen NR. 8. IV. ©. 481—502. Ludwig Geiger. 

Hegnenberg: Friedrih Adam Johann Juſtus Graf H-Dur, 
Staatsmann, geb. am 2. September 1810, 7 am 2. Juni 1872. — MWenigen 
Melögeichlechtern iſt es geftattet, auf einen Stammherrn zu bliden, wie auf 
Georg Dur, den Sohn Herzogs Wilhelm IV. von Baiern und der Margaretha 
von Haufen, einen Zeitgenofjen Georgs von Frundsberg und Schertlind von 
Burtenbah. Kaum 15 Jahre alt, kämpft er in der Entjcheidungsfchlacht zu 
Favia (1525); er foll in der Reihe jener gejtanden fein, welche Franz I. den 
Degen entwanden, Zehn Jahre jpäter lagert er mit dem Faiferlichen Heere 
vor Tunis, und rettet mit eigener Gefahr den Kaiſer vor dem Andrängen tu= 
aeſiſchen Fußvolkes. Deshalb mit dem burgundifchen Kreuze geichmüdt, ficht er 
dann in Frankreich und den Niederlanden, in Ungarn und Algier unter kaiſer— 
lichen Fahnen. Der jchmalkaldijche Krieg bietet ihm den lebten Anlaß zu altem 
Waffenruhme neuen zu fügen. Als er fich noch vorher am 1. Auguft 1542 mit 
dem Hoffräulein Wandula dv. Paulsdorffer, die er zwei Jahre jpäter mit großem 
Gepränge heimführte, verlobte, verlieh ihm Wilhelm IV. die oberbaieriiche Hof— 
mart Hegnenberg. Georg nannte fi) num nach derfelben und erhielt vom 
Raifer Ferdinand am 26. September 1562 einen Wappenbrief. 1547 wurde er 
Statthalter zu Ingolſtadt, jpäter auch Pfleger in Abensberg und ſtarb hoch— 
betagt ums Jahr 1596. Bon deffen Nachkommen erhob Ferdinand Maria am 
2. October 1673 den kurfürſtl. Rath und Wildmaijter Friedrich Peter v. 9. 
'ür ih und feine Leibegerben in den Freiherenftand, und Karl Theodor ernannte 
als Reichavicar am 3. September 1790 den baierjchen wirklichen geheimen Rath, 
Georg Anton Ludwig (geb. 1749, 1819) zum Reichsgrafen. Aus der Ehe 
defien Sohnes Georg Marimilian Joſeph (geb. 1775, T 1835), Oberft der 
Cavallerie und kurfürſtl. Hofrath, entftammten: Georg Mar Joſeph Gafimir 
‘geb. 1801), welcher am 14. Februar 1819 den Folgen einer zu Würzburg im 
Duelle erhaltenen Wunde erlag, und der Cingangs erwähnte Friedrich Adam 
Johann H., welcher nach abjolvirten Gymnaftaljtudien die Univerfität Witrzburg 
bezog und dort neben juriftifchen Gollegien aus Vorliebe für Arzneitunde mehrere 
medicinifche Vorträge hörte. Er wollte fich eben der Prüfung für den Staats— 
dient unterziehen, ald er in Folge des Todes feines Vaters (15. Januar 1835) 
da3 alte Erbe feiner Ahnen, die Hofmark Hegnenberg, übernehmen mußte, und 
1b nun der Landwirthichaft widmete. Damals brach in Baiern jene Zeit an, 
ın welcher das Liberale Element von einem Theile des Adeld und des Elerus 
räftige Förderung fand; auch H. ſchloß fich der liberalen Partei an und jo 
wurde er nach dem jtändiichen Wahlgejege im November 1845 von feinen ober- 
daierſchen Standesgenofjen in die Kammer und von diefer in den Finanzaus— 
'huß gewählt. Seine 'erften Vorträge betrafen die käufliche Uebernahme des 
baierfchen Donau-Dampfihiffiahrtsunternehmeng durch den Staat und die Mili- 
tärrehnungen; fie find nicht blos ftreng fachlich, ſondern auch jehr gründlich 
behandelt und Laffen bereit3 den praftifchen Blick und die politifche Befähigung 
des Verfaſſers erkennen. Daß aber H. alabald auch in der Debatte eine her- 
dorragende Stellung einnahm, beruht auf einem WVorgange, den er jelbjt ſpäter 
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gerne erzählte. Das Miniftertum Abel hatte dem pfälzer Advolaten Dr. Willich 
den Urlaub zum Eintritt in die Kammer verweigert; deſſen Reclamation wurde 
die Quelle langer und heitig geführter Verhandlungen. In Mitte derfelben er: 
theilte der Kammerpräſident Freih. dv. Rotenhan dem ihm befreundeten H. das 
Wort, ohne daß diejer darum gebeten hatte. H. war raſch gefaßt, im kurjer, 
förniger Rede begründete er feine Abftimmung und trat für die Beichiverde Dr. 
MWillih’3 in die Schranken (Verb. d. K. d. Abg. 1845/46 B. IL ©. 2353). 
Das Eis war gebrochen; H. ftand von nun an in den borderiten Reihen der 
parlamentarifchen Kämpfer, bekleidete bereit? auf dem Landtage 1847 die Stell: 
eines zweiten Präfidenten und übernahm am 31. October dſs. 98. zum eriten 
Male den Borfit. Als nach den Märztagen des %. 1848 die beiten Männer 
der Nation mit den beften Hoffnungen auf Deutfchlands Einigung fich zum 
Borparlamente zufammenfanden, da fehlte auh H. nit. Am 5. Juni trat er 
ala Mitglied der deutjchen conftituirenden Nationalverfammlung in die Paul 
firche, nahm jedoch an den Öffentlichen Verhandlungen feinen hervorragenden An: 
theil und kehrte Ende November 1848 in die Heimath zurüd. Dort wurde er 
auch nach dem neuen Wahlgejeße von 1848 von dem Bezirke Brud, der ihm 
während jeiner ganzen parlamentarifchen Thätigleit die Treue hielt, ala Ab- 
geordneter in die Kammer berufen, abermals zum zweiten Präfidenten ernannt 
und trat, als fein Freund, Guftav Freih. dv. Lerchenjeld, am 2. Juni 1849 den 
Präfidentenjtuhl mit der Führerſchaft der Liberalen Partei des Haufes vertaufchte, 
an defjen Stelle. Mit der ihm eigenen Sicherheit und Energie fand er fich bald 
im neuen Amte zurecht. Die Ruhe, welche er bei den erregteiten Sitzungen be 
wahrte, die Entjchiedenheit, womit er die Würde des Haufe nach allen Seiten 
behauptete, die Umficht, womit er am Schluffe der verwideltiten Verhandlungen 
die Anträge zu gruppiren verftand, all’ das befähigte H. in außergewöhnlicher 
Meile zum BVorfiß, den er während acht Verfammlungen in ſchwerer, fturmdoller 
Zeit mit Unparteilichfeit und unübertroffener Gewandtheit geführt bat. Hier 
durch gewann er aber auch im Vereine mit Freih. v. Lerchenfeld, dem er bis 
zu deflen Tode treu befreundet blieb, einen beberrichenden Einfluß nicht blos 
auf die Kammer, jondern auch auf die politifche, namentlich auf die conftitu- 
tionelle Gejtaltung des Landes im Sinne bejonnener Yortentwidelung des Staate- 
lebend. Sein Wirken ift mit jener wichtigen Periode der baierifchen Gejchichte 
eng und fegensvoll verflochten. Bor 1848 in der Oppofition, nach dem Um— 
ſchwunge dieſes Jahres mit der Regierung Hand in Hand gehend, dann in ber 
Reactiongzeit wieder oppofitionell, — nie die Unabhängigkeit feiner Meberzeugung 
verleugnend, hat er wejentlich zum Sturze des Minifterium® von der Pforbten- 
Reigersberg und hiermit de8 damaligen Syſtems beigetragen. Dem Grafen 8. 
im Vereine mit feinen politifchen Freunden (v. Lerchenfeld, Bauer, Ebel, von 
Pfetten, Pözl u. A.) ift zu danken, daß Baiern an den Errungenfchaften auf 
dem Gebiete des öffentlichen Lebens Theil nahm, ohne an jenen gewaltjamen 
Grichütterungen zu leiden, welchen faft alle deutfchen Staaten in den fünfziger 
Jahren ausgefet waren. Die Erregungen des politifchen Lebens, mehrfache 
häusliche Unfälle, namentlic” das langwierige Leiden feiner Gemahlin, einer 
Freiin dv. Gebjattel, äußerten allmählig auf feine Gefundheit nachtheiligen Ein- 
fluß und fteigerten da8 angeborene Herzleiden. Am 27. November 1865 legte 
er nach vollendeter 20jähriger Kammerthätigkeit fein Mandat nieder, wol audı 
in dem Gefühle der Loderung der eigenen Partei und des Auftretens felbit- 
jüchtiger Parteiumtriebe. Er lebte nun in ländlicher Ruhe zu Hofhegnenberg, 
bewirthichaftete jachkundig feine Güter und wußte in nachbarlichen Kreifen dur 
Wort und Beifpiel anregend zu wirken. Dad ihm unter dem Minifterrum 
Hohenlohe gemachte Anerbieten des Eintrittes in das Minifterium ohne Porte 
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jeuille, die Uebernahme des Berliner Gejandtichaftspoftens, lehnte er gleich ber 
zugedachten Reichsrathswürde entſchieden ab, folgte jedoch mit ganzer Theil- 
nahme den großen gejchichtlichen Ereignifjen, welche fich jeit dem Sommer 1866 
vollzogen und von denen Baiern jo tief und unmittelbar berührt wurde. Gr 
war jeit jeinem öffentlichen Auftreten ein warmer Anhänger der großdeutjchen 
Richtung; mit freudigen Hoffnungen hatte er den Frankfurter Fürftentag begrüßt 
und daB Ausſcheiden des deutjch-öfterreichifchen Gebietes aus Deutichland mag 
ihn ſchmerzlich ergriffen haben. Allein der Tag von Sadowa hatte das groß- 
deutſche Programm begraben; der praftiichen ftaatBmännifchen Natur Hegnen- 
berg’8 war ed gründlich zumider, Unerreichbarem nachzuftreben oder fich nublos 
gegen vollzogene Thatjachen aufzulehnen. Das 1870 kraftvoll geeinigte Deutjch- 
land verföhnte ihn mit den 1866 unerwartet eingetretenen Greignifien, und er 
ſah in dem offenen, rüdhaltlojen Anjchluffe Baiernd an Preußen und die übrigen 
deutfchen Staaten den einzigen Weg, welcher Baiern zum Heile führe. Dagegen 
verfannte er nicht den noch unfertigen Zuftand der Reichöverfaffung, wobei der 
Wunſch nad deren Ausbau im föderativen Sinne und nah Wahrung der 
Stammeßeigenheiten jeinen Anfichten nahe ftand. — Die angebeuteten politifchen 
Vorgänge, die Schöpfung des Deutjchen Reiches unter Preußen? Yührung, die 
eabliche Kaiſerkrone auf dem Haupte der Hohenzollern, die Beichlüffe des vati— 
fanijchen Concils und die hieraus entjprungene altkatholifche Bewegung haben 
auf die politifchen Zuftände feines Landes folch’ tiefgehende Wirkung geäußert, 
wie auf Baiern, wo auch der durch die confeffionellen Verhältniſſe gefteigerte 
Parteihader jofort aufs Heftigite entbrannte. Das Land war politifch in zwei 
nahezu gleich ſtarke Lager getheilt, welche fich in Preffe und Verſammlungen 
leidenschaftlich beiehdeten und diefer Zuftand fand fein Widerjpiel in der Kammer 
der Abgeordneten. Mit gelähmter Kraft arbeitete die Staatsmaſchine, dad An— 
iehen der Regierung ſank und wenn fie im parlamentarifchen Ringen auch Siege 
ertocht, jo waren e8 zu Häufig nur Pyrrhusſiege. Als nun im Frühſommer 
1871 der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Graf Bray, feine Ent- 
laffung erbat und auf jeinen Wiener Gejandtichaftspoften zurüdfehrte, weil er 
des Zwiſtes müde war und fich in Firchenpolitifchen Fragen mit feinen Collegen 
nicht in voller Uebereinjtimmung fand, da rief die Krone den Grafen H. an die 
Spige de Minifteriumd. Die Berufung eine® Mannes von dem lauteren 
Charakter, von der politiichen Vergangenheit Hegnenberg’3 ſollte verjöhnend, be- 
mbigend auf die erregten Gemüther wirken und Klar den Weg fennzeichnen, 
welchen Baiern in der äußeren, wie inneren Politik einfchlage. H. war fich der 
Schwierigkeit der Lage, der Schwierigkeit der geftellten Aufgabe wohl bewußt; 
doch opferbereit übernahm er troß feines leidenden Zuftandes das dargebotene 
Portefeuille, wobei er fich einen „politifchen Landwehrmann“ nannte, „der, ob—⸗ 
wol vom Dienfte befreit nach feinen Jahren, doch dem Rufe des Vaterlandes, 
nachdem bderjelbe jo dringend ergangen, fich nicht entziehen dürfe.“ Am 
21. Auguft 1871 erfolgte die Ernennung zum Staatsrathe im ordentlichen Dienft 
und zum Gtaatsminifter des königl. Hauſes und ber außwärtigen Angelegen- 
beiten mit dem Vorſitze im Minifterrathe. Zugleich wurde nach Auflöfung des 
Handeldminifteriums das Verkehrsweſen Hegnenberg’3 Leitung unterftellt, deſſen 
Reorganifation er alabald in Angriff nahm, wie er überhaupt die Geſchäfte mit 
emer Bertrautheit handhabte, welche nicht ahnen ließ, daß er früher nie im 
Staatödienfte gewejen. Die Haltung des neuen Minifterd in ragen des Alt- 
latholicismus (dem er übrigens keine Entwidelungsfähigkeit zutraute), war nicht 
sah dem Gejchmad der „Sammerpatrioten*, und jo richteten fie, nicht ent— 
mutbigt von ihren bisherigen Mißerfolgen, wider das neue Minifterium neue 
Angriffe; jedoch vergeblih. Die Bilchofsbeichwerde wegen des altkatholiichen 
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Plarrerd Renitle in Mehring, die Aufhebung der diplomatifchen Stellen bes 
Auslande3 mit Ausnahme von Defterreih, der Schüttinger’che Antrag wegen 
Wahrung des baierjchen Rejervates gegenüber Art. 78 der deutichen R.-Beri. 
wurden vom Haufe vertvorfen, wobei H. jeinen ganzen moraliichen Einfluß in 
die Wagſchale legte. Wie jchwer und fchmerzlich diefe Verhältniffe auf dem 
jeinem Baierlande treu ergebenen Manne lajteten, da8 zeigt die Rede vom 
27. Januar 1872, die letzte, welche er gehalten, in der er entrüftet über bie 
Winkelzüge clerifaler Parteitaktit den Führern fein „Fluch der Lüge” zudonnerte, 
dad enthüllt ein Brief, welchen er zwei Tage nach jener Rede jchrieb: — — 
„wenn man“, klagt er dort, „das Land rettungslos dem Einheitsftaate in den 
Rachen jagen will, jo fann ich e8 Leider nicht hindern, und ich jegne den Tag, 
der mich wieder aus einer ebenjo ſchwierigen als verantwortungsvollen Stellung 
erlöft.“ Und der Tag der Erlöfung jtand näher ala H. geahnt Hatte, aber er 
führte nicht zu zeitlicher, er führte zu ewiger Ruhe. Am Abende des 2. Juni 
1872 ftarb H. Die Arbeit bes erkrankten Herzen? war immer jchwerer ge 
worden, bis es plößlich ftille ftand. Bier Tage jpäter wurde die Leiche im der 
alten Familiengruft zu Steindorf bei Hofhegnenberg beigeſetzt — fill umd 
prunflos, wie e8 der PVerftorbene ausdrüdlich gewollt hatte. Zahlreiche Leib- 
tragende aus der Stadt und vom Lande hatten fich hierzu eingefunden. Hinter 
dem Sarge jchritt Hegnenberg’s einziger Sohn, Graf Lothar H., geb. am 
3. Auguft 1847, der unter baierfchen Fahnen muthig in Frankreich gekämpft 
bat. — 9. war don mittelgroßer, gedrungener Geftalt und feinen Umgangs: 
formen. Sein lebhafte dunkles Auge, feine feftgefchloffenen Lippen verriethen 
TIhatkraft und beftimmtes Wollen. Er war ein jehr fchlagfertiger Redner; flar 
in den Argumenten, kurz und lichtvoll in der Ausführung. Die Feinheit jeiner mit 
attiſchem Salze gewürzten Diction, die Schärfe feiner Dialektik find von Wenigen 
übertroffen worden. Auch im gewöhnlichen Umgange war fein Gefpräch geift- 
voll anregend und entbehrte jelten einer Beigabe von Humor, der ihn aud 
während jeine® Leidens nicht verließ. So jchreibt er wenige Wochen vor jeinem 
Tode einem Freunde: „Ich bin ein Menich, der auf der Kirchhofmauer Liegt, 
und jede Stunde nicht weiß, ob er hinein- oder herausfallen wird“; und in den 
Anordnungen für den Todesfall verfügt er: „mein Leichnam joll jecirt werben, 
wobei ich jehr bedauere, nicht gegenwärtig fein zu können“. Treu jeinem Könige, 
bat 9. auch in der furzen Spanne amtlichen Wirkens Baiern und Deutjchland 
werthvolle Dienste geleiftet. Sein Berluft ift für jein engere Vaterland uner- 
jet geblieben. Gharakterfetigkeit und Seelenadel find in unferen Tagen bei 
Staatdmännern jeltene Tugenden; H. hat fie im vollen Maße beſeſſen. 
Kneſchke, Neues allgem. d. Adelslexikon IV. und die dort angef. Litte 
ratur. — Nekrolog Georgd v. Hegnenberg genannt Dur im Archiv für 
Dfficiere aller Waffen. München, 7. Jahrg. III. Bd. 1—14. — Deutſche 
Warte II. 763. — 34. u. 35. Jahresb. des Hiftor. Vereins für Oberbaiern, 
©. 174-—76. Eifenhart. 
eguer: Joh. Ulrich H., geb. zu Winterthur am 7. Februar 1759, geft. 
daſelbſt am 3. Januar 1840, Schriftjteller und Dichter. Aus einem angejehenen 
Winterthurer Bürgergeichlechte ftammend, der Sohn des dortigen Stadtphyficus, 
war 9. von dem Vater gleichfalla für den Beruf eines Arztes beftimmt und er 
wurde, nach einer eigenthümlich abgejchloffenen, ftreng häuslichen Erziehung, 
welche aber der Lefeluft und der daraus fi) nährenden geiftigen Regſamkeit 
doch freien Raum ließ, 1775 auf die Univerfität Straßburg gebracht. Ohne 
Luſt zu den ihm vorgejchriebenen Studien und ohne rechte Concentration in 
ſeiner Beichäftigung, erwarb er fich da doch 1780 den Doctorhut, nachdem er 
noch in der lebten Zeit feines Aufenthaltes von dem durch Goethe bekannt ge 
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wordenen Actuar Salzmann allerlei Förderung gewonnen hatte. Nach Haufe 
wrüdgefehrt, empfing er in der Ausübung der Praris neben dem Vater feine 
höhere Schäßung jeined Berufes, und fo übernahm er, ohne dabei Winterthur 
verlaffen zu müflen, 1786 die amtliche Stellung des Landjchreiber® unter dem 
jürherifchen Landvogte in dem äußeren Theile der ausgedehnten Grafjchaft Ki— 
burg, die in feiner Familie jo zu fagen erblich war. Wohl Hauptjächlich der 
in den 11 Jahren der Amtzführung erworbene Name verurjachte, daß der feines» 
wegs demokratiſch gefinnte Städter doch im April 1798 unter der neuen helve- 
tiſchen Ordnung ala zürcherifcher Kantonrichter erwählt wurde. In Zürich 
nahm 5. nun feine Wohnung bei dem berühmten Theologen Lavater, mit dent 
er Ihon längere Zeit befannt war. Damals entftand auch, als er, ſelbſt zu 
feiner außgelprochenen Partei zählend, mitten unter Anhängern des Alten und 
Neuen ftand, der Plan zu feiner erften Litterarifchen Arbeit, dem allerdings erjt 
1814 erjchienenen, ala Gefammtihöpfung mißglüdten, im Einzelnen trefflichen 
Zeitbilde: „Saly’3 Revoluzionstage”. Anfang 1801 trat H. aus der Behörde 
aus und benußte im gleichen Jahre feine Muße zu einer Reife. Vorher hatte 
ihn Rom angezogen; aber „die beiten Kunftiverfe, der Hauptgegenftand der Reife, 
waren don der großen Nation hinmwegerobert worden“, und jo folgte H. den- 
ielben nach der Stadt, welche durch den erjten Gonful immer mehr Hauptitadt 
Guropa’3 werden zu follen jchien. Die drei Bändchen de „Auch ich war in 
baris“ (1803—4) legten den feinen Kunftgeichmad, die geſchickte Beobachtunga- 
gabe und die jprachliche Gewandtheit des Verfaſſers ſchon klar vor die Augen; 
daneben findet der kundige Leſer beſonders im erſten Theile eine Fülle trefflicher 
theils humoriſtiſch gefärbter, theils von hohem ſittlichen Ernſte durchdrungener 
Bemerkungen über die zur Zeit der Reiſe zweifelhaften politiſchen Zuſtände des 
deimathlandes. Darnach lebte H., Anerbietungen zu politiſcher Bethätigung 
ehr beſtimmt ablehnend, wieder langere Zeit ganz zurückgezogen in Winterthur. 
In einer für fein Weſen äußerſt bezeichnenden Weile wies er 1803, als er 
unter der neu eingeführten Mediationsverfaffung nur ala Bezirksrichter und nicht, 
wie er erwartete, ala Präfident des MWinterthurer Bezirksgerichts erwählt wurde, 
diefe Wahl in unverblümter Zufchrift ab, wobei er in einem im weiteren 
Verlaufe an den erften Staatöjchreiber gerichteten Schreiben in Bezug auf jene 
von Zürich aus nicht angenommene erjte Eingabe jagte, er könne darin nichts 
finden, daß nicht „unter einer freyen, faum begonnenen Regierung mit Anjtändig- 
fit gefagt werden dürfte”. Seinem freunde, Meyer von Knonau, der H. jehr 
gerne wieder in die öffentlichen Gejchäfte gezogen willen wollte, jchrieb er in 
diefen Tagen: „Soll nun meine politifche Laufbahn ein Ende Haben, jo jey e8; 
der Menſch ift nicht um der Politik willen in der Welt. Epikur wußte fich in 
feinem Garten Ehre und Glüd zu jchaffen; ich habe auch einen Garten“. Geit 
1805 Mitglied des Winterthurer Stadtrathes, bald auch in der ihm noch zu— 
meift zufagenden Stellung eines Friedensrichters, ökonomisch völlig unabhängig, 
lebte 9. ganz feinen Studien, deren Früchte nach einigen Jahren zu Tage traten. 
Denn „als die Fülle feines Geiftes, feine feine Beobachtung der Menjchen und 
ine rege Laune einen Schab von Ideen in jeinem Innern gefammelt hatten, 
die er nicht mehr zu verjchließen vermochte und deren Zurüdhaltung dem Ver— 
graben reicher Koftbarfeiten gleich zu achten gewejen wäre, trat er in einer 
Rabe von Schriften auf, die fein hohes Talent beurfunden”: — jo jagt der 
unten zu erwähnende Nekrolog. Nach kleineren Stüden, einer 1805 in der 
Nonatsſchrift Iſis herausgegebenen Reiſebeſchreibung in das Berner Oberland, 
biographiichen Arbeiten (mworunter befonderd eine 1807 als Neujahrsblatt der 
Züricher Künftlergejellichaft erfchienene treffliche Charakteriſtik des 1806 ver- 
torbenen vorzüglichen Winterthurer Malers Johann Rudolf — — deſſen 
Allgem. deutſche Biographie. XI. 
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originelle Art hier höchſt lebenswahr gezeichnet wurde) fam 1812 der erſte Theil 


vom Hauptwerfe Hegner’3, der „Molkenkur“, an deren zwei Hälften erſt 1819 
mit „Suschens Hochzeit“ der dritte abfchließende Band, das Ganze vollendend, 
fih anreihte. An Bedeutung tritt hinter den einzelnen Borzügen das Ganze 
der Dichtung, die Fügung des Romaned, allerdings zurüd: — der Hauptreich- 
tum liegt in der meifterhaften Schilderung und Auffaffung von Land und 
Leuten — Hauptichauplag it des Verfaſſers Lieblingsaufenthalt zur Sommers 
zeit, dev Appenzeller Kurort Gais —, in den ſehr feinen Urtheilen über jchweize- 
riſche Art, welche einem anfangs mit Unluft, dann mit immer größerem In— 


terefie beobachtenden norddeutjchen Briefichreiber in den Mund gelegt find; doch 


iehlt e8 auch nicht an einzelnen wahrhaft poetichen Abjchnitten, wovon be: | 


ſonders die Erzählung von der Reife nach dem Sonnenaufgange im dritten 
Theile Zeugniß ablegt. Noch viel weniger konnte als Ganzes das endlich 1814 
erichienene, im Einzelnen treffliche Charakteriftifen bietende Zeitbild von 1798 be 
jriedigen, das jchon erwähnt ift; vollends der Schluß dieſer Geſchichte „Saly's 
des Holzhaderd“ gewann erjt in der Umarbeitung für die gefammelten Werte 


1828, nach des Autors eigener Anficht, „ein gefälligeres Ende“. Noch ein Mal 
war inzwilchen H. in das Öffentliche Leben getreten, hatte 1814 beim Beginne 


der Reftaurationdzeit einige Monate dem neugewählten Eleinen Rathe angehört, 
aber bald, da er fich nicht wohl in feiner Stellung fühlte, nah Winterthur 


fich wieder zurüdgezogen, wo der finderlofe Dann, der fich aber durch Adoption 
eine Familie geichaffen Hatte, allein jeinen Studien, daneben einigen gemein= | 
nüßigen Beftrebungen, jo weit man in engen Verhältnifjen feinen Rath Hören 
mochte, bejonderd der Förderung der öffentlichen Bibliothek lebte. Im Diele 
fpäteren Jahre fällt eine ausgezeichnete Schilderung einer Rigi-Reiſe, „Berg-, 
Land» und Seereiſe“, 1818 erjchienen; vornehmlich aber wies die 1816 gemachte 
Reife nah München — deren Tagebuch in den gefammelten Schriften — in 


deutlichjter Weiſe jchon auf ein in Vorbereitung befindliches kunſtwiſſenſchaftliches 
Merk des ebenjo eifrigen, als verjtändnißvollen Torjcher und Sammler. Ab- 


gejehen davon, daß H. noch mehrmals Künftlerbiographien in die Neujahreblätter 
der Züricher Künftlergefellichait gegeben Hatte, jo 1815 des Wintertdurers Anton 


Graff (ſ. d. Art.), ließ er 1827: „Hans Holbein der Jüngere“ (Berlin) er- 


jcheinen: wie die Anregung durch die Holbein’schen Werke der Basler Samm- 


fung gegeben war, jo lag natürlich das Hauptverdienft in der Darjtelung und 
Würdigung des Antheiles der Schweiz an dem großen deutjchen Meijter, und 
bier bat 9. ſehr Vieles in Höchft anerfennendwerther Weije bereits feitgejtellt, 


fo daß fein Buch auch neben den allerdings viel weiter gediehenen Forſchungen 
der neueften Jahre eine bleibende der Beachtung mwürdige Leiltung auf dem Ent- 
widelungsgange der deutſchen Kunjtgeichichte fein wird. Daneben benußte H 


auch fortwährend, von 1810 an bis 1834, gerne die Gelegenheit, in den anfangs 
nur auf ein Blatt fich bejchränfenden, jeit 1826 auf ein Heft erweiterten Texten 
zu den Winterthurer Neujahröblättern, in den Erläuterungen zu den abgebildeten 
Sclöffern und anderen bemerfenswerthen Dertlichkeiten im nördlichen Theile des 
Kantond Zürich, geichichtliche Belehrungen, da und dort jedoch auch treffende 
oft Scharfe perfönliche Bemerkungen in weitere Kreiſe zu verbreiten. Bon 
1828—30 famen dann bei G. Reimer in Berlin in fünf Bänden „Hegner's 
gefammelte Schriften“ heraus. Sie enthalten, theilweije etwas umgejtaltet, die 
ſchon erwähnten belletrijtifchen und Reifefchriiten, dann gefammelte Gedichte — 
wol die ſchwächſte Seite des Meiſters der Proja —, ſowie vielfach jehr br- 
merfenswertfe „aus früheren Papieren gezogene Gedanken, Meynungen, 
Urtheile“. Zum lebten Male trat H. 1836 mit den „Beiträgen zur näheren 
Kenntniß und wahren Daritellung Johann Kaspar Lavater’3“ litterariſch ber: 
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vor, welche nach einer interefſanten Auswahl von Briefen und Brieffragmenten 
den meifterhaiten Verſuch einer Charakteriftif Lavater's: „Etwas von feinem 
Leben und Wirken“ mittheilen. H. Hatte den Gejchilderten genau gefannt und 
wollte hier „Wahrheit, ermweisliche Wahrheit“ geben: „Nur dem Nimbus bin 
ih gram* — jchrieb er über das Buch feinem Freunde Meyer von Knonau — 
„der feinem Menjchen wohl anftehet, und follte ich, wo jo viel Kraft vorherrichet, 
nicht von der Schwachheit reden dürfen? Die blinden Anhänger Lavater's achten, 
weil ihnen die Täufchung genommen wird, um jo viel weniger auf das über- 
wiegende Gute, Schöne, Reinmenjchliche, was da von ihm gejagt ift“. — Nicht 
geradezu verdroffen oder verbittert, aber doch immer mehr fich einjpinnend, ver- 
lebte H., der, mochte er ed nicht zugeftehen, jtetS zur Hypochondrie Anlage ge 
habt hatte, feine letzten Jahre. Schon jett zählen die Schriften des feinen 
Humorifter zu jenen Erzeugnifien, für deren Würdigung der gegenwärtigen Leſer— 
welt, freilich zu ihrem eigenen Schaden voran, infolge einer gewiſſen Ueberſätti— 
gung die verſtändnißvolle Erfenntniß zumeift abgeht. 

Bol. einen (ſehr mwahrjcheinlih von 8. Meyer von Knonau veriaßten) 
Nekrolog in der Neuen Zürcher Ztg. vom 8. Yan. 1840 (Nr. 4). Bon 
Hegner’3 Jugend» und Studienjahren gab J. Melch. Ziegler eine treffliche 
Zeichnung (mit vorzügl. Portr., von Amsler), im Winterthurer Neuj.Bl. v. 
1855. Ganz werthlos ift das inhaltsarme Büchlein: Erinnerungen an Gegner 
(Winterthur 1843). » Neueftend im Zürcher Tajchenbuch dv. 1879: Aus dem 
Briefwechfel zwilchen Ulrich Hegner und Ludwig Meyer von Knonau (S. 162 
bis 228), dv. Verf. d. Akt. Meyer von Knonau. 

Heher: Georg Achatz (Achatius) H. wurde zu Nürnberg am 30. De— 
cember 1601 geboren. Sein Vater war Juriſt au Nürnberg, dadurch bekannt 
geworden, daß er das Recht der juriltiichen Doctorpromotion von dem Ffaijerlichen 
Horte in Wien für die damalige Univerfität Altorf erhalten hatte Er wurde 
bei feinem Großvater Hülfen bis 1614 erzogen, bejuchte dann die Schule zu 
Altorf 1616—20, wo feine Lehrer unter Anderen die damald berühmten Pro— 
'sfioren Magifter Georg Mauriciuß und Johann Limnäus, der jpätere Publicift, 
waren. 1621 begleitete er jeinen Vater nach Wien, wohin derjelbe ala Ver— 
treter von 14 evangelifchen KHreisftädten in Schwaben geſandt wurde, ging dann 
nah Jena, two wieder der jchon genannte Johann Limnäus fein Vehrer wurde. 
Hierauf kehrte er nach Altorf zurüd, wurde bier nebjt zwei anderen Studenten, 
als erfte Doctoren der Jurisprudenz promovirt. Obgleich er zwar ſchon 1624 
in die Praris ala Advofat in Nürnberg eintrat, jo ging er doch noch auf weitere 
Reifen; durchreiſte Frankreich und hielt fich zu Speier und Wien auf, um noch 
in feiner Wiſſenſchaft zu lernen. Nach Altorf zurüdgelehrt, wurde er abermals 
nah Italien geſchickt, um auch diejes Land kennen zu lernen. 1627 verheirathete 
a fh mit Anna Margarethe Gutthäter und wurde im nächjten Jahr (1628) 
Sonfulent am Untergericht, ſowie des fränkiſchen Ritterordend. Er verlor jehr 
bald feine Frau und nachdem er 1630 zum Stadtgericht3-Confulenten ernannt 
worden war, heirathete er zum zweiten Mal, Marie Martha Haller. Nachdem 
DO. zu verfchiedenen Gejandtichaften gebraucht worden, wurde er 1632 ala Hof- 
vath nah Würzburg berufen, wo er fchon im folgenden Jahre Vice-Kanzler 
wurde. — Später finden wir ihn in Regensburg ald Director der Kriegskanzlei. 
Nah der für die Schweden unglüdlichen Schlacht bei Nördlingen wurde er in 
Königahofen eingeichloffen, fam aber 1636 glüdlich nach Nürnberg zurüd, wo— 
\elbft er wieder Gonfulent wurde. 1641 vermählte er fich zum dritten Male 
nt Frau Marie Elifabeth Heeringen, geb. Stephan v. Gronftetten und wurde 
1544 zum Pialzgraf ernannt. In den folgenden Fahren zu vielen Gejandt- 
haften benußt und 1648 nach geichloffenem Frieden von dem Herzog zu Sachjjen- 

19" 


292 Heidanus. 


Gotha zum Oberamtmann der Städte Königsberg, Heldburg, Eisfeld und 
Beilsdorf ernannt, ließ er fich deshalb im Heldburg nieder. Der Herzog von 
Weimar nahm ihn 1652 in die fruchtbringende Gejellichaft unter dem Namen: 
„Des guten Raths mittheilenden” auf. 1659 finden wir ihn ala Kanzler zu 
Rudolſtadt, wo er am 22. Mai 1667 geftorben if. Bon feinen Schriften feien 
erwähnt: „Petri Matthäi opus historicum, aus dem Franzöſiſchen ind Deutice 
überjeßt und Lebens und Todes, auch der Welt Eitelkeit, Erinnerungs-Täfelein, 
vom Hrn. Peter Matthäo vorgeftellet, reimenweiß und auf gleiche Weiß in die 
deutfche Sprache gebracht“. 

Dal. Will, Nürnbergifches Gelchrten-Lerifon, Bd. II. S. 58—60 und 
Supplementband II. ©. 41. — Barthold, Geihichte der fruchtbringenden Gr 
ſellſchaft ©. 281 u. 325. — Neumark, Der neu fproffende Teutiche Palm: 
baum, ©. 389. Kelchner. 

Heidanus: Abraham H. (van der Heiden), tritt im Kampfe der 
neueren Philoſophie wider die ſcholaſtiſche Theologie um die Mitte des 17. Jabı: 
hundert, als einer der erjten Bertheidiger de Gartefius unter den mieder: 
ländifchen Theologen hervor. 1597 zu Frankenthal in der Pfalz geboren, er 
hielt er den vorbereitenden Unterricht zu Amjterdam, wo jein Vater, Caspar 9. 
der jüngere, jeit 1608 Prediger war und jtudirte darauf, als Burfal des wallo: 
nischen Gollegiums, Theologie zu Leiden unter Daniel Colonius. Nach vollen: 
detem Studium (1618) bejuchte er während zweier Jahre verſchiedene Hochſchulen 
in Deutichland, Frankreich, England und der Schweiz; beſonders befreundete er 
fih mit dem ausgezeichneten Prediger Dallaeus zu Charenton bei Paris. In 
die Heimath zurüdgefehrt, erhielt er das Predigeramt bei der wallonifchen Gr 
meinde zu Naarden und fünf Jahre jpäter (1627) berief ihn die holländiiche Gr 
meinde zu Leiden. Seine Milde den Remonftranten gegenüber, welche er nicht 
durch Gewalt, fondern nur durch Ueberzeugung bekämpfen wollte, veranlafte 
1641 jeine „Wederlegginghe der Remonstr. Catechismi“, gegen welche Epi- 
copiu8 feine „Antwoord op de proeve van A. Heidanus“ fchrieb, und 1644 
feine „Causa Dei contra homines“. infolge diejer eben jo jtreng kirchlichen alä 
gelehrten Werke trug ihm die Hochichule zu Harderwyk eine Profeffur der Theo: 
logie an. Er jchlug aber diefen Ruf aus; blieb auch feinem Predigeramt treu, 
al8 er 1648 nach Gonftantin l'Empereur's Tode die Profefjur der Theologie zu 
Leiden übernahm. Selbft einen Ruf nach Heidelberg lehnte er ab. Dagegen 
wußte er für Leiden den Johann Hoornbeek und Johann Coccejus zu gewinnen 
Hatte jchon früh der Scholafticiamus der damaligen Philofophie und Theologie 
feinen Widerwillen erregt, jo nimmt es nicht Wunder, daß er die um diefe Zeit 
hervortretende Philoſophie des Gartefiuß mit großem Beifalle begrüßte. Daber 
war er bald an den Streitigkeiten betheiligt, welche dieje, von Gisbertus Voetius 
angefochtene, aber von Coccejus vertheidigte Philojophie hervorrief. Schon hatte 
er 1658 jeinen bedeutenden Antheil gehabt an den befannten Sabbatszmiitig: 
feiten durch die VBertheidigung einer Difjfertation „De sabbatho et die dominica“- 
Als nun der Streit zwijchen Coccejuß und Voetius ſich durch Einmiſchung poli« 
tiicher Leidenschaften um 1672 noch mehr verbitterte, und nicht nur den theo- 
logiſchen Hörſaal erfüllte, jondern auch die Gemüther der Gemeinde erhitzte, ver- 
ſuchten die Guratoren der Leidener Univerfität den Frieden dadurch Herzuftellen, 
daß fie die Vertheidigung von 21 cartefianifchen Lehrſätzen ala gottlos verboten; 
aber umſonſt. H- und ſeine Gollegen Wittichiuß und de Volder, welche ſich 
durch dies Verbot am jchwerften getroffen glaubten, reichten eine Bertheidigung* 
ſchrift dawider ein, welche jedoch nicht angenommen wurde. H., der fich da 
durch im Gewiflen beſchwert fühlte, ließ nun feine „Consideratien over eeinighe 
saecken onlanx voorgevallen in de Universiteit binnen Leiden“ erfcheinen, um 
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ju zeigen, wie ungerechtfertigt und dem Intereſſe der Wiſſenſchaft widerftreitend es 
jet, Lehrfäße zu verurtheilen, welche, ohne mit den anerkannten Glaubensbefennt: 
niffen zu ftreiten, die Wahrheiten derjelben nur in einer anderen, als der bis- 
ber üblichen Weije vortrügen. Die Theologen überjähen dabei den Unterjchied 
der articuli catholiei und theologici. Dieje Treimüthige Erklärung erwedte den 
Jngrimm der Guratoren dermaßen, daß fie am 4. Mai 1676 den 79jährigen 
H. feines Amtes entjeßten. Nur zwei Jahre überlebte er dieje Kränkung. Sein 
geiftliches Amt verwaltete er mit ungejchwächten Eifer bis zu jeinem im October 
1678 erfolgten Zode. Seine Hauptarbeit „Corpus theologiae christianae*, 
welhe als das erfte theologijche Syſtem im Geifte des Gartefiuß betrachtet werden 
muß, ift 1676 und auf neue 1686 zu Leiden Herausgegeben. 
Hauptquelle ift die Oratio funebris von Wittih. Vergl. van der Ya, 
Biogr, Woordenb.; Glaſius, Godgel. Nederl. van Slee. 
Heidanus: Caspar H. (van der Heiden), 1530 ala Sohn vornehmer 
Eltern zu Mecheln geboren, jchloß fich, faum 16 Jahre alt, den veformatorifchen 
Religionsideen an; dies Hatte bei der Abneigung feiner Eltern dagegen jeine 
Entfernung aus dem elterlichen Haufe zur Folge und führte ihn nach Antwerpen, 
wo er in die Dienjte eines Schufterd trat, um fich feinen Lebensunterhalt zu 
erwerben. Daneben aber bejchäftigte er fich eifrig mit dem Studium der Bibel, 
trat auch ſeit 1550 bisweilen öffentlich für die Reformation auf. Einige Zeit 
muß er dann zu Emden gelebt haben; aber jchon um 1555 nach Antwerpen 
jurüdgefehrt, jtiltete cr dort eine Gemeinde. Man wünfchte ihn ala Prediger 
ju behalten; er nahm aber diefen Ruf erjt 1557, nach einer weiteren Vor— 
bereitung zu Emden an. Er wirkte nun in dieſer Kreuzgemeinde neben Adrian 
von Haemſtede, nicht ohne große Gefahr, vor der er endlich weichen mußte. Er 
ging in die Pfalz und trat 1563 zu Frankenthal ala Prediger auf. 1566 
lehrte er nach Antwerpen zurüd, predigte auch zu Hulft und Axel und hatte 
im jelben Jahre die jchwierige Milfion zu erfüllen, die Reformirten zu Amiter- 
dam dahin zu bringen, daß fie ihre Nachgiebigfeit gegen die lutheriſche Abend» 
mahlälehre widerriefen. Schon 1567 aber mußte er Antwerpen wieder verlafien, 
worauf er zum zweiten Male den Predigerdienit zu Frankenthal antrat. Das 
Protocol eines dort mit den TZaufgefinnten 1571 abgehaltenen Gejpräches über- 
jegte er ind Holländifhe, war noch im jelben Jahre Präfident der Emdener 
Synode und wohnte, wie man glaubt, auch der Schlacht auf der Mooferheide 
bei. 1574 folgte er dem Ruf der Gemeinde zu Middelburg und übte während 
eine vierjährigen Aufenthaltes dafelbjt einen bedeutenden Einfluß auch auf die 
allgemeinen Religionsangelegenheiten aus, indem er 1574 als Präfident der 
Synode zu Dordrecht fungirte und auch der zu Dordrecht 1578 gehaltenen Pro- 
vinzial-Synode beiwohnte. Bon dort aus folgte er einer Berufung an die Ge- 
meinde zu Antwerpen, wo er umermüdet bis 1585 thätig war. Als ſich in 
diefem Jahre Parma der Stadt bemächtigte, begab fich H. zum dritten Male 
als Prediger nach Frankenthal, ftarb aber jchon am 7. Mai 1586 auf der 
Reife dorthin, zu Bacharach. — 9. ift als calviniftifcher Theologe von der 
Schroffheit und Unduldſamkeit de damaligen Galvinismus nicht Freizufprechen, 
wie fich beſonders deutlich in dem Berjuch, feinen Freund, den Herrn von St. 
Adegonde, Bürgermeifter zu Antwerpen, wider die Taufgefinnten aufzureizen, 
jagt. Auch die Meberfegung jenes Frankenthaler Protocol8 und die wider die 
Taufgefinnten gerichteten Schriften: „ter wederlegginghe van een boeksken*“ 
1581), und „Cort ende claer bewys van den heylighen doop*, Antw. 1582, 
ugen davon. Größeres Verdienſt hat feine Revifion des Heidelbergifchen Cate— 
chismus, welchen er mit Beweisſtellen aus der hl. Schrift verfah und nebit den 
Valmen von Philipps von Marnir 1580 zu Antwerpen herausgab. Auch eine 
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Ueberſetzung der chriſtlichen Confeſſion des Pfalzgrafen Friedrich III., welche 
1577 zu Dordrecht erſchien, finden wir erwähnt bei Glaſius, Godgel. Nederl. 
und Te Water, Reform. van Zeeland, bl. 338 s.s. van Slee. 

Heided: Johann Freiherr v. H., der hervorragendſte Mann aus der 
alten fränkischen Familie dieſes Namens, deren Stammjchloß in ber jehigen 
baierifchen Oberpfalz geftanden, geboren 1508, diente anfangs im Heere Kailer 
Karla V., trat jedoch fpäter zur Reformation über und wurde ein eifriger Vor 
fämpfer der neuen Lehre. Der ſchmalkaldiſche Krieg jollte Heide!’ Thatendrang 
Gelegenheit zur Entwidelung geben. Am 2. Juli 1546 don Herzog Ulrich zum 
Oberbefehlshaber des würtembergifchen Contingents ernannt, führte H. 25 Fähn— 
fein Fußvolk und 600 Reiter dem Heere der ſchwäbiſchen Städte unter Scärt- 
lin von Burtenbad zu. Obwol nach der Bereinigung mit den Sachien und 
Heflen bei Donauwörth etwa 50000 Mann ſtark konnte das Bundesheer indeh 
und zwar wejentlich in Folge des Mangels einer einheitlichen Zeitung der Be: 
wegungen Erfolge nicht erringen. Als nach Beendigung des refultatlofen Donan- 
feldzuges Herzog Ulrich Frieden mit dem Kaiſer gejchloffen und im December 
feine Truppen abgedankt Hatte, trat H. nun in den Dienft der niederfächfifchen 
Städte, deren Streitkräfte Albrecht von Manzfeld gegen den Kaiſer führte. Nad- 
dem die Bereinigung mit einem fächfifchen Heerhaufen unter Thomeshirn ftatt- 
gefunden hatte, wurde zunächt Erich von Braunfchweig, des Kaiſers Verbünbeter, 
gezwungen, die Belagerung von Bremen aufzugeben und derjelbe ſodann am 
22. Mai 1647 bei Drachenburg an der Weſer geichlagen. Bon Kaiſer im die 
Acht erklärt, mußte H., nachdem der Feldzug durch die Niederlage des Kur— 
fürften von Sachſen bei Mühlberg entſchieden worden war, fih in die Schweiz 
flüchten. Erft im J. 1550 wagte er fich wieder nach Deutſchland; er begab 
fih nach Niederfachlen zu Mansfeld und warb Truppen für die Hanjeftädte, 
um mit bdenjelben das von den Kaijerlichen belagerte Magdeburg zu entlegen. 
Doch Kurfürft Mori von Sachſen, damals noch auf kaiſerlicher Seite, mußte 
H. für feine Pläne zu gewinnen, ſodaß derfelbe am 10. Januar 1551 mit vier 
Regimentern in das kurſächſiſche Heer eintrat, nachdem er vorher den Magde 
burgern einen günftigen Frieden gefichert Hatte. Bon nun an blieb 9. in fur 
jächfifchen Dienften und nahm zunähft Theil an des Kurfüriten Morik Zug 
gegen den Kaifer zur Befreiung der gefangenen deutichen Fürſten und nach Ab: 
ſchluß des Pafjauer Vertrages, demzufolge auch die Eurfächfifchen Truppen zum 
faiferlichen Heere ftießen, an dem Feldzuge gegen die Türken. Im J. 1555 
befand er ſich bei dem Heere, welches unter Kurfürft Morit die Reichsacht an 
Albrecht Alcibiades von Brandenburg zu vollziehen Hatte. Nach dein Treffen 
bei Sieverdhaufen im Hildesheimischen am 9. Juli dieſes Jahres, in welchem 
leßterer volljtändig geichlagen worden, der Kurfürſt jedoch gefallen war, beſchloß 
H. feine kriegerifche Thätigkeit. Er ftarb als Amtshauptmann auf dem Schlofie 
zu Eilenburg den 20. Januar 1554. Der im Gefolge des Reichhauptmann: 
im Türkenkriege 1529 und als Begleiter des Herzogs Philipp von Pialz-Neu: 
burg nad England 1537 genannte Georg dv. H. ift der ältere Bruder bei 
Vorigen. Das Gefchleht der Freiherrn v. H. ift ausgeltorben: der 1832—35 
als Mitglied des Regentſchaftsraths in Griechenland bekannt gewordene und 
ohne männliche Nachkommen verftorbene baierifche General Karl Freiherr v. ©. 
(f. u.) gehörte einer anderen Familie an; derjelbe ftammte aus der Schmeis 
und hieß uriprünglich v. Heidegger. 

Gauben, Hiftor. Heldenlerifon, Leipzig 1716. Avila, Gejchichte bes 
ihmaltaldifchen Krieges, Berlin 1853. Druffel, Briefe und Alten zur Geld. 
des 16. Jahrhunderts, München 1873—75. v. Liliencron, Hiftor. Volle: 
lieder der D. ıc. Bd. IV. (ſ. das Namendverzeichniß). Sandmann. 
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Heided: Karl Wilhelm v. H., genannt Heidegger, fönigl. baier. 
Generalmajor, Schlachtenmaler, geb. 1788 zu Saaralben in Lothringen, wo fein in 
ranzöfifchen Schweizer-Dienften jtehender Vater in Garniſon lag ; übte fich in Zürich 
unter Meyer, Huber und Geßner, copirte ſchon 1799 in Zweibrüden ältere Meifter 
und jeßte 1801 in München, wo er die Militärafademie befuchte, auch feine 
tünftlerifchen Studien bei Quaglio und Hauenftein fort. Nach feinem Eintritt in 
das baierifche Militär 1805 machte er ala Lieutenant der Artillerie die Feldzüge 
gegen Dejfterreih und Preußen mit, wurde 1807 Oberlieutenant, kämpfte als 
Freiwilliger in Spanien gegen Napoleon 1810—13, wo er zum Hauptmann 
vorrüdte, betheiligte fich an dem Freiheitskriege 1814—15 in Deutjchland und 
Frankreich, ging, zum Major befördert, im Gefolge des Kronprinzen Ludwig mit 
nach England, jowie zum Wiener Congreß, wurde 1816 Mitglied der Gränz- 
Berichtigungs-Commiſſion zu Salzburg, wo er neuerdings ber Landſchafts- und 
dann zu München unter Mannlich's Lehre der Del- Malerei oblag. Im Jahre 
1826 ging 9. ala Philhellene nach Griechenland, commandirte 1827 das Ge- 
ſchwader, welches die Magazine auf Oropos zerftörte, 1828 wurde H. Com— 
mandant in Nauplia und Militär-Gouverneur von Argos, wo er fein organifa- 
torifche® Talent bewährte. Im nächſten Jahre nah München zurückgekehrt, 
widmete er fich neuerdings der Kunſt, auch der Frescomalerei, indem er z. B. 
dag Viergeſpann des Helios in dem Bildercyklus der Glyptothek für Cornelius 
ausführte. Al Generalmajor und Mitglied des Regentichaftsrathes, ging H. 
1833 wieder nach Griechenland, wo er fi um die Organifation des griechijchen 
Militärwejend neue DVerdienjte erwarb. Nach feiner Rüdkehr wurde H. in den 
Freiherenftand erhoben, Generallieutenant und Referent im Kriegäminifterium 
und ftarb am 21. Februar 1861. Da er wirklich nur Erlebtes malte, jo bieten 
feine zahlreichen mit diplomatifcher Treue gemalten Kriegabilder au Spanien 
und Griechenland eine jehr intereffante Illuſtration zur Zeitgefchichte; obwol 9. 
auf den Namen eines eigentlichen Schlachtenmalers keinen Anipruch erhob, gingen 
feine Zeiftungen doch weit über das gewöhnliche Gebiet eines Dilettanten. Auch 
im Genre und in der Landichaft Hat er höchit Anerkennenswerthes mit großem 
Fleiße geleitet. So malte er blos in der Zeit von 1816—25 nahe an 70 
Staffeleibilder mit Kriegäfcenen und Gefechten, denen er beigewohnt, darunter 
auch Gonveriationgjtüde und Landichaften, wobei auch die Architektur einen 
wejentlichen Theil bildet, ebenfo wie Pierde und andere Thiere. In der Neuen 
?inafothef befinden fi 6 Gemälde von feiner Hand. Diele andere find durch 
Zitbographie und Stich vervielfältigt, manches von ihm ſelbſt auf Stein ge- 
zeichnet; auch führte H. in geiftreicher Weile die Radirnadel: „Sechs Blätter 
in Kupfer geäßt von Karl v. H. Berlagdeigenthum der J. M. Hermann’schen 
Runfthandlung in München“ (der Titel von Joh. Evang. Mettenleiter ge- 
ſchrieben und in Stein gravirt), 1832. — Sein Porträt (als Büſte), Lithogr- 
von Engelmann, geftochen von Fleiſchmann, dann als Lithographie von Hanf- 
Hänge (mit griechifcher Unterjchrift, 1831) und in Wolfg. Menzel’3 Tafchenb. 
der neuejten Geich., V. Jahrg., 2. Theil, Stuttg. 1835, ©. 54. — Ueber jeine 
Bilder vgl. AU. Lewald im Stuttgarter Morgenblatt 1832, Nr. 307 und im 
Runftblatt 1835, Nr. 15. Nagler, Künftlerler. 1838, VI. 46 ff. Raczynski, 
Geih. der neueren Kunft 1840, II. 336. 409. 421—23. Ueber feine Rabdi- 
rungen vgl. Nagler, Monogrammiften 1860. II. 303 (Nr. 789) u. III. 222. 
Rr. 777 u. 848). Ueber feine Thätigfeit in Griechenland: Heigel’8 König 
xudwig I. 1872, ©. 150 ff., 386 ff. 9. Holland. 

Heidegger: Johann Heinrich H., einer der bedeutenditen und einfluß- 
reichten reformirten Theologen älterer Zeit, geb. am 1. Juli 1633 zu Bärent- 
Iäweil im Kanton Zürich, zunächſt duch J. R. Studi u. J. H. Hottinger 


296 Heidegger. 


unterrichtet, ftudirte 1654 in Marburg unter Crocius' Leitung Drientalia und 
fand ala Lehrer am Sapienzcollegium zu Heidelberg eine erfte Anftellung, wojelbit 
er fich innig mit Johann Ludwig Fabricius (Bd. VI ©. 516 f.) befreundete. Nach— 
dem er 1659—65 zu Steinfurt eine theologijche Profeffur der Loci communes 
in der Kirchengejchichte verwaltet und von dort auch die bedeutenditen Hollänbi- 
ichen Theologen aufgefucht Hatte, begab er fich nach jeiner Heimath Zürich zu- 
rüd, welcher Stabt er auch jeit 1665 zum großen Gewinn der dortigen Hoch— 
ſchuie treu geblieben iſt. Anfänglich für den Lehrſtuhl der Sittenlehre ber: 
wendet, erhielt er 1667 nach Hottinger’3 plößlicdem Tode eine fejte theologiſche 
Profeffur und erwarb ſich ala Dogmatifer bald fo großes Anjehen, daß er 166% 
die höchſt ehrenvolle Berufung nach Leiden an Goccejuß’ Stelle, jowie eine 
zweite nach Gröningen ablehnen fonnte. Die jchweizerifche Kirche befand fid 
aber damals in beträchtlicher Aufregung, die reformirte Theologie war durd) 
mancherlei an ſich Törderliche und interefjante Neuerungen geipalten. Schon di: 
niederländiiche Schule der Gartefianer und Goccejaner erregte in der Schweiz 
ftarfeg Mißfallen, noch mehr befremdeten die Xehreigenthümlichkeiten der franzo: 
fifchereformirten Univerfität Saumur, von welcher aus fich eine mildere Auf: 
faffung der Erblünde und der Gnadenwahl und eine unbefangenere Beurteilung 
des altteftamentlichen Textes verbreitet hatte. Gegen jo auffällige und um: 
gewohnte Anfichten wollten die jchweizerifchen Städte fich und ihre Gemeinden 
ficherjtellen. Der Hochangefehene H. verftand fich, obgleich ungern, zu dem Ent 
wurf einer Gegenerflärung, welche von Anderen überarbeitet und erweitert, die 
Genehmigung von Bern, Bajel, Schaffhaufen und Zürich erlangte und eine 
Zeit lang als normirend gegolten hat. So entjtand 1675 die erſt 1715 ge 
drudte „Formula consensus Helvetici*; unter Ablehnung ſämmtlicher Neuerungen 
erklärt fie fich durchaus im Sinne der biöherigen reformirten Orthodorie, ver: 
meidet aber — und dies war das Verdienft Heidegger's — den gehäſſigen Zon 
der Anklage. Daß H. fein engherziger Charakter war, beweift fein ſonſtiges 
kirchliche und Litterarifches Auftreten, feine Freundſchaft mit dem gelehrten 
Daille dem Jüngeren und mit 3. 2. Fabricius in Heidelberg, welchem er auch 
ein biographifchese Denkmal gejeßt hat, feine Hochſchätzung des Coccejus und 
jelbft Spener’3. Er befreundete ſich mit dem kirchlichen Friedensſtifter Duräui 
und lieferte eine Uniongfchrift, welcher Spener, übrigens zuftimmend, nur die 
Dortrechter Decrete als Hinderniß entgegenftellte. Nach der anderen Seite for 
derten Maimburg's und Boſſuet's Angriffe zur Gegenwehr heraus. H. recht⸗ 
fertigte die evangeliiche Kirche au& den wunderbaren Erfolgen der Reformation, 
fritifirte ausführlich die Decrete des Tridentinums und antwortete auf Maim- 
burg’3 „Historia Calvinismi“ mit einer „Historia papatus“. Als unter ler 
pold I. eine Anzahl Tutherifcher und reformirter Geiftlicher nach den ärgiten 
Quälereien aus Ungarn vertrieben und nach Neapel gejchleppt wurden (1676), 
verwendete fich 5. für deren Befreiung, welche dann auch durch den Admiral 
Ruyter gelungen ift. Auch feine Eorrejpondenz, von anderen Arbeiten abgejeben, 
deutet auf eine außgebreitete und raftloje Thätigkeit. Doch erwähnen wir nur 
noch dad Hauptwerk: „Corpus theologiae christianae*, von J. H. Schweizer 
1700 in zwei Folianten herausgegeben, in welchem der ftreng confejfionell 
Standpunkt, den 5. aufrichtig vertrat, in verſtändiger, friedfertiger und gründ- 
licher Entwidelung vorgetragen wird. Er jtarb am 18. Yan. 1698. 
Außer Heidegger’ GSelbftbiographie in L. Meiſter's Berühmte Züricer, 
Baj. 1782, find zu vergl. Tholud, Das akad. Leben des XVII. Jahrhörts., 
II. ©. 70. Bierordt, Geſch. der evangel. K. im Großh. Baden, II. ©. 250, 
befonders aber A. Schweizer, Reform. Gentraldogmen, II. 483. 664 und 
dejjelben Artikel in Herzog's Encyklopädie. Gaß. 
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Heidegger: Joh. Konrad H., Bürgermeifter in Zürich; geb. 1710, 
+2. Mai 1778 — bildete ſich in Zürich, Neuenburg, Laufanne und Berlin 
ttühe vieljeitig und gründlih in Philojophie, Sprachkunde und Naturwiſſen— 
ihaften aus und trat in Zürich in die öffentlichen Gefchäfte, in welchen er eine 
durch Verdienjte um feine nächjte Heimath und um die Schweiz audgezeichnete 
Bahn zurüdlegte. Seit 1741 Mitglied des zürcheriichen Großen Rathes wurde 
9. zunächſt in den Kirchen und Schulangelegenheiten wirkſam, wie er auch 
idon 1734—1737 fich der öffentlichen Bibliothet (Stadtbibliothek) bejonders 
angenommen und in Gemeinjchaft mit J. Hch. Rahn den erjten wiflenichaft- 
lihen, 1744 gedrudten Catalog derjelben angefertigt hatte und 1746 %. Geßner 
(1. d. 9.) bei Stiftung der zürcherifchen naturforjchenden Gejellichaft eifrig unter: 
fügte. 1752 Mitglied des Kleinen (täglichen) Rathes, und 1757 des Geheimen 
Rathes, 1759 Staatzjefelmeifter, widmete H. theil der Finanzverwaltung, theils 
tortdauernd dem Schulwejen jeine Aufmerkſamkeit und regte für Lebteres 1765 
einen Reformplarn an, der insbeſondere J. J. Breitinger’3 lebhafteſten Beifall 
and und ein paar Jahre jpäter in den oberften Behörden Gegenjtand der Be- 
tatfungen wurde. Vorzüglich aber fand H. jekt in den wichtigjten politijchen 
Angelegenheiten Verwendung und wurde bier von großem Einfluß. Die Be— 
vehungen zwiſchen Züri) und Bern und diejenigen Frankreichs zur Schweiz 
beitimmten wejentlih den Gang der jchweizerifchen Dinge. In den erjteren 
bildeten die verjchiedenen Anſchauungen der beiden „Orte“ (Gantone) rüdfichtlich 
der Streitigkeiten des Abtes von St. Gallen mit der ihm untergebenen Land» 
haft Toggenburg, deren Jene fi) angenommen, einen jchwierigen Punkt. 
Frankreich enge Beziedungen zu den fatholifchen Orten, jeit feinem Bunde von 
1715 mit denjelben, und jein Wunſch auch die evangelifchen Städte für eine 
jolde Verbindung zu gewinnen, erforderten der Lebteren ganze Vorficht, bei der 
unter Umftänden bedrohlichen Macht diejes Nachbard. Nach beiden Richtungen 
bin wurde H. thätig, indem er ala zürcherijcher Abgeordneter in Bern und bei 
auftragsgemäßem Beſuche beim franzöfiichen Botſchafter in Solothurn, Chavigny 
1753 — 1762), freundjchaftliche Verbindungen mit einflußreichen berneriſchen 
Magiftraten und mit Chavigny anfnüpfte, und dadurch volle Verſtändigung 
wiſchen Zürich und Bern und eine Haltung Frankreich herbeiführte, die ſich 
ftörender Einmiſchung in die jchweizerifchen, zumal die toggenburgifche Trage 
enthielt und den evangelijchen Orten freundlich blieb ohne auf ein förmliches 
Bündniß zu dringen. Die Uebereinfunft von Baden, vom 27. September 1755, 
wilhen Zürich, Bern und dem Abte von St. Gallen und der von beiden 
Städten vermittelte Vergleich von Frauenfeld, vom 30. März 1759, zwijchen 
dem Abte und den Toggenburgern, wodurd die legten Streitigkeiten bejeitigt 
wurden, erfolgten unter Heidegger’3 wejentlicher Mitwirkung. Ueber das Ber- 
bältniß zu Frankreich und die Art wie H. auf Chavigny hierin einwirkte, j. die 
bemerfenöwerthe Unterredung Beider vom September 1756. (Archiv f. ſchweiz. 
Geichichte und Landeskunde. H. von Sch. Ejcher und 3. J. Hottinger, Zürich 
1827. ®d I, ©. 13). Auch in der freilich erfolglofen Mediation von Zürich, 
Bern und Frankreich in den inneren Streitigkeiten von Genf im Jahr 1766/1767 
war 9. neben jeinem zürcherifchen GCollegen, Statthalter Hch. Eicher (ſ. Bd. 6, 
©. 352/3) thätig. So hatte er 16 Jahre lang gewirkt, ald er am 12. Novbr. 
1768 an Stelle des verftorbenen J. 3. Leu (ſ. d. U.) zum Bürgermeifter erwählt 
wurde. Zehn Fahre lang jtand H. nun, neben einem älteren Gollegen, an der 
Spie des zürcheriichen Gemeinwejend und mittelbar der Schweiz; Jahre viel: 
tältiger von ihm theils angeregter, theild kräftig unterftügter Verwaltungs 
maßregeln von mwohlthätigftem Einfluß. Die 1765 von ihm betonte Reform 
der Öffentlichen Schulanftalten in der Stadt Züri), wurde 1763 vom Großen 
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Rath an die Hand genommen und jchloß 1773 mit Durchführung eine von 
dem Grundgedanken getragenen Planes, neben der gelehrten auch bürgerliche Bil: 
dung zu erzielen, die Realien neben den humaniſtiſchen Studien zu umfaſſen, 
die Richtungen zu unterfcheiden und dennoch Zuſammenhang und Einheit im 
Ganzen zu bewahren. (S. Nachricht von den neuen Schulanftalten in Zürd 
1773 — von Leonhard Ufteri verfaßt — und: Troxler, %. P. B., Lugemi 
Gymnafium und Lyceum, Glarus 1823. ©. 59/60). Zur Ergänzung bot bi: 
im folgenden Jahre 1774 von Leonhard Ufteri begründete öffentliche Töchter 
ſchule auch Für die Mädchen einen über die Elementarftufe hHinausgehenden Unter 
richt dar. 1778 wurde eine, freilich noch dürftige „Landſchulordnung für den 
Canton Zürich“ aufgeftellt. Auch die von Statthalter Hch. Eicher ausgegangen: 
Stiftung des Waifenhaufes, 1771, fand Heidegger’3 fördernden Beifall. für 
Hebung der Landwirthichaft war unter feinem Einfluffe die naturforjchend: 
Gejellichaft durch Ausschreibung von Preisfragen, Unterftügung tüchtiger Land— 
wirthe u. ſ. w. bemüht. Die Obrigkeit erließ Verordnungen betreffend die Forft 
wirthichaft (1773), den SKartoffelbau (1775), das Straßenwefen (1774), de 
Fiſchereien (1776). In den letzten Jahren von Heidegger's Amtsführung waren 
e8 aber wieder die äußeren Verhältniffe der Schweiz, die ihn vorzugsweiſe in 
Anſpruch nahmen. Seit 1756 Hatte fich die Weltlage völlig verändert; die 
Beziehungen zwifchen den feftländifchen Staaten waren ganz neue. Die erſte 
Theilung von Polen, 1772, zeigte, weſſen fich Eleinere Staaten von benachbarten 
Großmächten zu verjehen Haben; das Auftreten Joſephs Il. wedte Mißtrauen 
in der von drei Seiten durch die Gebiete des Kaiferhofes umfchlofjenen Schweu. 
Eine Annäherung an Frankreich ſchien jet auch für die evangeliichen Orte um 
jo eher Vortheil zu bieten, als dadurch volle Uebereinſtimmung in die Haltung 
aller Eidgenofjen nach außen fommen und für Frankreich jedes Motiv wegfallen 
mußte, fein Verhalten zur Schweiz auf inneren Zwielpalt in derjelben zu grün 
den. Als Ludwigs XV. Tod 1774 eine jchmähliche Regierung endigte und ſein 
perjönlich achtbarer und wohlmwollender Nachfolger, Ludwig XVI., den jämmt 
lihen Gantonen den Gedanken eines einheitlichen Bündniſſes mit Frankreich von 
fih aus empfehlen ließ, befreundeten fi auch H. und die einflußreichiten Mit 
glieder der zürcherifchen und bernerifchen Obrigfeiten mit diefem Gedanken. So 
begannen denn im Herbſte 1775 die Unterhandlungen theil® zwiſchen den evan- 
gelifchen und den katholiſchen Orten unter einander, theil® beider Gruppen mil 
dem franzöfifchen Botſchafter Vergennes. Sie führten jchließlich zur Einreichung 
eines zwiſchen den Gantonen vereinbarten Entwurfes eine Bündniſſes mit de 
Krone Frankreich an Vergennes im März 1777, zur Discuffion defjelben mit 
dem Botjchafter und zum Abfchluffe des am 25. Auguft 1777 in Solothum 
feierlich beiderfeit3 beſchworenen Bunde. H., in allen diefen Verhand— 
lungen in erfter Linie betheiligt, fonnte am Ießten feierlichen Alte de Bundes 
ſchwures nicht mehr Antheil nehmen. Schmerzhafte Krankheit Hatte ihn um 
Mai 1777 in Solothurn befallen, verließ ihn auch zu Haufe nicht mehr um 
madte am 2. Mai 1778 feinem Leben ein Ende. Nur mühſam und mit 
Unterbrechungen Hatte er noch an den Berathungen theilnehmen können, durch 
welche eine in Zürich zwiſchen der Bürgerſchaft und der Obrigkeit anläßlich der 
Ratifikation des franzöſiſchen Bündniſſes entſtandene Verfafſungsſtreitigleit im 
December 1777 endliche Erledigung fand. In Zürich fühlte man tief den Ver 
luſt des ungewöhnlich bedeutenden Mannes, wie e8 befonders der greife Bode 
und Dr. Hana Caspar Hirzel (f. d. A.) ausfprachen und ein Verein von Ber 
ehrern Heidegger's jtiftete jeinem Gedächtniffe ein Denkmal — beitehend in einen 
ehernen Bruftbilde Heidegger’3 von der Hand des Bildhauerd Sonnenſchein — 
das noch jet die Halle der Stadtbibliothel, den Lieblingsaufenthalt Heidegger’ 
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in Mußeitunden, als jchönfte Zierde ſchmückt. — Bon wifjenfchaftlichen Ar- 
beiten Heidegger’3 erſchien im Drude nur eine kleine 1752 verfaßte Abhandlung, 
in den Mittheilungen der naturforichenden Gejellichaft in Zürich (1. Jahrg. 
1761): „Erzählung einiger Beobachtungen in den ZTorffeldern in Rüti”. — 
Neujahrsblätter der Stabtbibliothef in Zürich von 1779 und 1846. 
Neujahrsblatt des Waifenhaujes in Zürich 1861 (Biographie Heidegger’3, von 
Dr. jur. Ib. Eſcher). Hirzel, Dr. 98. C., Denkrede auf Herrn Hs. C. 
Heidegger ıc. Zürich 1779. — 6. v. Wyß. 
Heidel: Hermann H., Bildhauer, geboren zu Bonn den 20. Februar 
1810, geſtorben zu Stuttgart den 29. September 1865, war der Sohn eines 
Fabrifanten, mußte auf Wunjch der Mutter fih dem Studium der Medicin 
widmen und that erft 1835 dem entjcheidenden Schritt, die Künſtlerlaufbahn 
einzujchlagen. Er machte feine Lehrjahre bei Schwanthaler in München durch 
und lebte dann 1838—42 in Italien, meift in Rom, wo er der Freund des 
Wiener Malers Karl Rahl wurde. Im %. 1843 ließ er fich in Berlin nieder, 
wo er don nun an feinen Wohnfit behielt, aber mehr mit politiichen und 
wiffenschaftlichen als mit fünftlerifchen Kreijen in Verkehr ftand. Eine feiner 
früheſten Arbeiten ift Luther die Theſen anjchlagend, ein Gypsrelief im Martins— 
ſtift zu Erfurt. Dann zeichnete er Umriſſe zu Goethe's Iphigenie (geftochen 
von Sagert, Berlin, Fr. Dunder, 1850). SKünftlerifche Stellung gewann 9. 
mit der Statue der Iphigenie, einem tief empfundenen Werk, das, in Marmor 
ausgeführt, den Drangerie-Palaft bei Sansjouci ſchmückt. Die noch bedeutendere 
Gruppe: „Antigone den blinden Dedipus Tührend“ (1854) kam nicht über ein 
halblebenagroßes Gypsmodell hinaus. H. mobellirte Köpfe berühmter Natur: 
toricher Für das mineralogifche Mufeum der Univerfität Kiel (1855—57), und 
erhielt 1857 den Auftrag zu dem einzigen großen Monumentalwert, der ihm 
je zu Theil geworden, dem Bronceftandbild Händel's in Halle; der große Mu- 
ſiker erjcheint in edler Charakteriftif und im Eoftüme feiner Zeit. Dann jollte 
H. auch das Denkmal E. M. Arndt's in feiner Baterftadt Bonn übertragen 
werden, doch ala er an feinem originellen und geiftvollen Entwurf nicht die 
Aenderungen vornehmen wollte, die verlangt wurden, wurde dann eine Goncurrenz 
auögejchrieben, bei der er fich nicht mehr betheiligte.e Nach diefem Mikerfolg 
zog er fih mehr aus der plaftifchen Production zurüd, arbeitete an einer Ana- 
tomie für Künftler, zeichnete Folgen von Gompofitionen zur Odyſſee, zum 
Anakreon, führte gelegentlich eine oder die andere von denjelben ala Relief aus, 
machte auch einzelne Entwürfe für Gegenftände des Kunſtgewerbes: Pokale, 
Gonfolen, Lampenfhirme. Der Tod Rahl's erfchütterte ihn, Kurz darauf 
ſetzte plößlich, während einer Sommerreife, ein Herzichlag feinem Leben ein Ziel. 
9. hat mit feinen Leiftungen nicht ganz das erfüllt, was er erſtrebte; daß er 
erſt ſpät zur Kunſt fam und dann in die Münchener Schule gerieth, ließ ihn 
in conjequenter Fünftlerifcher Durchführung gegen die Berliner Bildhauer zurüd- 
ſttehen. Bolle Herrichaft über die Darftellungsmittel hat er nie erreicht, aber 
a war eine Künftlernatur von feiner Empfindung und jeltener Geiftesbildung. 
Moltmann. 
Heideloff: Karl Alerander v. H., Maler und Architekt, geboren in 
Stuttgart am 2. Februar 1788, geftorben zu Haßfurt am 28. September 1865. 
Die Familie H. hatte viele Künftler hervorgebracht. Der Stammvater Franz 
Yoleph v. H., geboren zu Hannover 1676, geftorben zu Mainz 1772, war Maler 
und Bildhauer, der zuerſt für den Kurfürſten Georg (fpäteren König von England) 
beihäitigt war, fich dann in Holland aufhielt und fchließlich eine reiche Thätig- 
tet für die Abtei Werden, für die Kurfürſten Johann Wilhelm von der Pfalz 
und Glemend Auguſt von Cöln entwideltee Sein Enkel Victor Peter dv. 9., 
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geboren zu Stuttgart 1757, gejtorben 1816, war Theatermaler in feiner Vater: 
ftabt, nachdem er 1782—1787 fih in Jtalien und dann 7 Jahre in Pariö 
aufgehalten Hatte. Er hat ſich das Verdienſt erworben, dem barofen Stil ent: 
gegengearbeitet, und eine vernünftigere Kunftform eingeführt zu haben. Karl 
Alerander v. H. ift des Lehteren Sohn; er war Karljchüler und in der Kunſt 
von feinem Vater und Danneder unterwiefen. Neben der Malerei widmete er 
fih ausſchließlich der Baukunft und nachdem er eine Zeit lang auf der Feſte 
Koburg beichäftigt war, wo nach feinem Entwurfe der Ritterfaal gebaut wurde, 
fam er 1818 nad Nürnberg, wo ihn eine reiche Thätigkeit bis zu feinem Tode 
feſſelte. Es fielen in diefe Zeit viele und großartige Reftaurationen alter Bau: 
werfe, dabei er betheiligt war. So ift die Reftauration de8 Bamberger Domes, 
im Auftrage des Königs Ludwig, ganz fein Werk, Von feinen weiteren Arbeiten 
nennen wir den Dürerbrunnen, den Altar in St. Sebald, dad Portal der 
Frauenkirche und Plattner’8 Haus in Nürnberg, das Denkmal des Dichters 1; 
in Anspach und das Grabmal des letzten Bamberger Fürſtbiſchofs v. Fechenbach. 
Er unternahm 1824—1826 eine Kunftreife durch Deutjchland, die Niederlande 
und Normandie, um feine Studien zu bereichern. Das Streben jeine® ganzen 
Lebens ging dahin, in der Baukunft den alten deutjchen Stil wieder zu erwecken 
und wie er diefen in jeinen Werken zur äußeren Erſcheinung brachte, jo griff 
er auch zur Weder, um in verjchiedenen Werken Nachfolger feines Strebens zu 
ertweden. So gab er mehrere in daß Baufach einjchlagende Werke heraus. Zu 
jeinen gejchäßteften Arbeiten auf diefem Gebiete gehören: „Ornamentif des Mittel: 
alters“, Nürnb. 1836—1852 und „Baudenkmäler aus Schwaben“. Auch viele 
Zeichnungen für Decorationen und Theatercoftüme hat er Hinterlaffen, jo wie 
er fi auch mit der Radirnadel verſuchte. In Nürnberg war er 1822— 1854 
Profefjor an der polytechnifchen Schule. Seine letzte Arbeit war die Reftaurirung 
der Ritterfapelle in Haßfurt, wo ihn der Tod überrajchte. Weſſely. 
Heiden: Gregor H., Dichter des 15. Jahrhunderts, von dem wir eine ge— 
reimte Bearbeitung des Salomon und Marcolf beſitzen, jenes auf dem Gegen— 
ſatz zwiſchen der erhabenen Weisheit Salomon's und dem plebejiſchen, ſchlag— 
fertigen Witze Morolt's beruhenden Stoffes, der ſchon im 12. Jahrhundert in 
Deutſchland Bearbeitung fand. Gregor H. unternahm ſeine Arbeit im Dienſte 
und auf Wunſch des Landgrafen Friedrich von Leuchtenberg (in der Oberpfalz), 
aus welcher Beziehung die Zeit feines Leben? und Dichtens (um 1450) fi 
ergiebt, die übrigens auch aus dem Stil und Charakter des Werkes jelbit 
hervorgehen würde. Er folgt, wie er ſelbſt erzählt einer Lateinischen Quelle, die 
wir in einer lateinijchen Projaverfion beſitzen. Diejelbe wurde ebenfalls im 
15. Jahrhundert in deutjche Proſa übertragen und fand in diejer Geftalt eine 
viel größere Verbreitung als die dem Zeitgejchmade nicht mehr recht zufagende 
Arbeit unſeres Reimers, die nur in einer einzigen. Handſchrift (in München) 
aufbewahrt ift. 
Dal. Docen im Muſeum für altdeutiche Litteratur und Kunft, ©. 270 fi. 
K. Bartſch. 
Heidenheim: Wolf H., ein durch ſeine Leiſtungen in der hebräiſchen 
Grammatik und in der Maßora, wie durch die von ihm veranſtalteten Aus: 
gaben hebräiſcher Werke ausgezeichneter jüdiicher Gelehrter und Buchdruderei- 
befiter, geb. 1757 zu Heidenheim in Mittelfranten, F am 23. Februar 1832 
zu Rödelheim. Er fam in früher Jugend nach Fürth, wo er neben dem 
Zalmudftudium auch eifrig dad Studium der alten hebräifchen Grammatifer 
und der Maßoreten betrieb, die damals außerhalb der Mendelsſohn'ſchen Schule 
wenig beachtet wurden. 1782 fam H. nach Frankfurt a. M. und befuchte dort 
das Lehrhaus des R. Nathan Adler, deſſen werthvolle Bibliothek er mit uner 
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mübdlichem Fleiße für feine Studien benußte. Er richtete jchon damals jein 
Streben dahin, die ſprachlich und typographifch verunftalteten cultuellen Bücher 
zu verbeflern und auch einen maßoretiſch correcten Text bibliicher Bücher, 
namentlich des Pentateuch® herauszugeben. Um fich zuvor in den gelehrten 
Kreifen befannt zu machen, gab er eine ſchwer verftändliche hebräifche Srammatif 
von Aben Göra (Mosnajim) mit einem fritifchen Commentar heraus. Nachdem 
er hierdurch Ruf und Anerkennung erlangt hatte, unternahm er 1797 auf eigene 
Koften die Herausgabe des Pentateuchs in 4°, mit mehreren alten und feinen 
eigenen eregetifchen und grammatifchen Commentaren, in denen er viele von 
jüngeren Grammatifern aufgeitellte Sprachregeln verwarf und andere auf fichere 
maßoretifche Bafis gründete. Diejes überaus ſchätzbare Werk fand aber jo wenig 
materielle Unterftüung, daß der Drud nur bis Genefiß 43, 16 fortgejet werden 
tonnte. Heidenheim's Leijtungen wären völlig verfümmert worden, wenn ihm 
nicht einer feiner Verehrer, Wolf Breidenbad in Offenbadh, mit Rath und That 
beigeftanden und es ihm ermöglicht Hätte, in Rödelheim bei Frankfurt a. M. 
eine eigene Buchdruderei zu errichten und fich zu diefem Zwecke mit dem in der 
Typographie erfahrenen B. Baſchwitz zu verbinden. Durch die in Gorrectheit 
wie Schönheit der Form ausgezeichneten cultuellen Schriften, die in dieſer Offizin 
erſchienen, erhielt fie einen Weltruf, der auch noch gegenwärtig dem Nachfolger 
Heidenheim’3 zu Theil wird. H. erlebte noch die achte Auflage der zuerjt 1800 
erichienenen Feſtgebete (9 Bände 8°, mit deutjcher Ueberjegung und hebräiſchem 
Gommentar und jehr wichtigen gejchichtlichen Bemerkungen). 1806 veranftaltete 
er eine Ausgabe des täglichen Gebetbuchs, von welchem bis jet die 80. Auflage 
in 2000 Eremplaren erjchienen ift. 1818 begann er den durch Eorrectheit, und andere 
Vorzüge auägezeichneten Drud des Pentateuch® mit verjchiedenen Commentaren, 
und zwar in vier für verfchiedene Zwecke beftimmten Ausgaben. Heidenheim’s 
Ausgaben verbreiteten fich über alle europäifchen und amerifanifchen Länder. 
1808 veröffentlichte er feine noch unübertroffene Schrift über die Gejehe der 
profaifchen biblifchen Accente. Won befonderer Wichtigkeit ift auch feine 1825 
erichienene Ausgabe der Palmen mit einer Abhandlung über die poetijchen 
Accente. — 9. heirathete 1824 zum zweitenmal. Dem bisher Kinderlojen 
wurde in feinem 68. Jahre eine Tochter geboren. — H. ftarb in zerrütteten 
Bermögensverhältnifien. Seine Officin erftand fein früherer Affocie J. Lehr: 
berger, und jeine werthvolle Bibliothek wurde zu Gunften feines fiebenjährigen 
Kindes verfteigert. Seine Bücher wurden wegen der von feiner Hand bei« 
gefügten Bemerkungen und Gorrecturen jehr geſchätzt und find bei vielen neuen 
Editionen benußt worden. . 
Nah Mittheilungen des Herrn Dr. ©. Baer. 
eidenreih: Marian Theodore Charlotte H. geb. Heiland, genannt 
d. Siebold, berühmte Geburtöhelferin, wırde am 12. September 1788 zu 
Heiligenstadt geboren. Ihre Mutter, Regine Joſephe, geb. 14. December 1771, 
war die Tochter des furfürftlich mainzifchen Regierungsbeamten Henning zu 
deiligenſtadt, und in eriter Ehe mit dem Mainzer Regierungsrath Heiland 
vermählt,. Nachdem dieſe fich jpäter mit dem damaligen Phyficatsarzt in 
Heiligenftadt, nachherigen Obermedicinalrath in Darmftadt Damian v. Siebold 
verbeirathet hatte, ftudirte fie 1806—7 die Geburtähülfe unter Anleitung ihres 
Shwagers Elias dv. Siebold zu Würzburg, und erhielt 1815 von der medicinifchen 
Facultät zu Gießen die Doctorwürde; fie wirkte dann bis in ihr hohes Alter 
mit großem Erfolge und bejonderer Anerkennung in ihrem Fache ala Geburts- 
helſerin, und ftarb am 28. Februar 1849. Ihre Tochter aus erjter Ehe, Char- 
lotte, wurde von Damian v. Siebold adoptirt, und hieß deshalb Heiland ge— 
nennt v. Siebold; fie erhielt durch ihre Eltern praftiichen Unterricht in der 
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Geburtshülfe, und ftudirte von 1811—12 in Göttingen unter Oftander’s und 
Langenbeck's Leitung. Nach beftandener Prüfung erhielt fie 1814 die Erlaubnik 
zur Ausübung der Geburtähülfe, und 1817 durch öffentliche Promotion zu 
Gießen die Doctorwürde. Bei dieſer Gelegenheit jchrieb fie „Ueber die Schwanger: 
ſchaft außerhalb der Gebärmutter und über Bauchhöhlenſchwangerſchaft ine: 
bejondere”. Seitdem lebte fie ihrem Berufe in Darmftadt, verheirathete ſich 
1829 mit dem nachmaligen Oberftabgarzt Heidenreich und genoß bis zu ihrem 
Tode (8. Juli 1859) eines weitverbreiteten Rufes in den unterften wie höchſten 
Kreifen; fie wurde namentlich viel an auswärtige Höfe zu Entbindungen gerufen. 
vd. Heder. 

Heidenreih: David Elias H., geb. zu Leipzig am 21. Januar 1638, 
jtudirte, auf dem Symnafium zu Halle vorbereitet, die Rechte zu Wittenberg 
und Leipzig, trat dann in die Dienjte des Herzogs Auguft zu Weißenfels (Bo. I, 
©. 680 f.) und ftarb dajelbit ala Lehnsſecretär, Hof», Appellations- und Confiftorial- 
rath am 6. Juni 1688. Unter dem Namen des „Willigen“ ward er 1672 Mit: 
glied und Secretärder fruchtbringenden Gefellichaft. Mit feinen dramatischen Arbeiten, 
die theilweije für die Aufführungen der Weißenfelfifchen Hofgeſellſchaft beftimmt 
waren, diente er, wie jeine gleich unproduftiven Zeitgenoffen des damaligen 
ſächſiſchen Dichterfreifeg nur dem Streben der Aneignung des Fremden: „Rache 
zu Gideon“ nah van Bondel; „Horatz“ nach Corneille; „Mirame, Trauer 
Freudenſpiel“ nach des Maret (alle drei von 1662). Zu den geiftlichen Odendichtern 
gehört er durch feine „Hawßliedlein zur Zeit der Peſtilenz zu fingen“ (o. > ). 

Köcher. Goedele. 

Heidenreid: Guſtav H., geb. in Berlin den 27. Februar 1819, — 
ebenda den 5. November 1855, Hiftorienmaler, empfing den erſten Unterricht 
in Breslau beim Maler König, fam aber bald nachher in's Wach'ſche Atelier 
in Berlin. Nach vollendeter Lehrzeit fand er Beichäftigung bei der Ausführung 
der don Schinkel für die Vorhalle ſeines Mufeums entworfenen großen Wand: 
gemälde. Später war er bei der malerifchen Decoration des Neuen Mufeums 
betheiligt, wo die ftereochromatiichen Bilder im nordiſchen Saale „Hertha und 
Odin“, „die Nornen“, „das Spiel der Waflerniren und der Kampf der 
Riefen”, die Hauptwerfe feines Lebens find. Schon lange fränkelnd ging er in 
Folge eines Bruftleidens im Herbſt 1853 nad Italien, von wo er u. 4. eine 
Eopie der Meſſe von Boljena Heimbrachte. Im Herbſt 1854 war er wieder in 
Berlin, wo jein Xeiden nunmehr fchnelle Fortichritte machte. 

Eggers, Kunftblatt. 1856. Dohme. 

Heidenreih: Eſaias H. (Hedericus), evangelifcher Theologe, geb. am 
10. April 1532 zu Löwenberg in Schlefien, F zu Breslau am 26. April 1589. 
Sein Bater Lorenz H. war 1519 durch die Disputation Luther's zu Leipzig, 
welcher er jchon als geweihter Priefter beimohnte, für die Reformation gewonnen 
worden und Hatte dann für deren Einführung ſeit 1521 als Pfarrer in Zittau 
erfolgreich gewirkt. Als er ſich aber 1530 verheirathete, mußte er von dort 
weichen und begab fich in feine Vaterftadt Löwenberg. Erſt 1545 ward er al 
Dberpfarrer nah Zittau zurüdberufen und ſtarb dafelbft hHochbetagt 1557. — 
Sein ältefter Sohn, der obengenannte Eſaias H., auf den Schulen zu Löwenberg 
und Zittau vorgebildet, begann 1548 jeine theologifchen Studien an der Uni« 
verfität Frankfurt a. O. und hielt dann mehrere Jahre an derjelben ala Mar 
gifter Vorlefungen, bis ihm 1556 die Gtelle ala Primarius in Schweidnik 
übertragen ward. 1568 nach Breslau vocirt ala Pfarrer zu St. Elifabeth und 
Profeffor der Theologie an dem gleichnamigen Gymnaſium, ftand er diejen 
Aemtern 21 Jahre mit befonderem Ruhme vor. Eine große Anzahl feiner 
Predigten, zum Theil zu gleichartigen Gruppen vereinigt (3. B. 46 über das 
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fünfte Buch Moſis 1568, 56 SHeldenpredigten Joſuä 1586, u. a.), 2 Lieder von 
ihm find dem Drud übergeben worden. ©. bei Wadernagel, KL. V. ©. 341 f. 

Johannes H., Bruder des Vorigen, ebenfalla Theologe und zu Löwen- 
berg geboren am 20. April 1542, befuchte die Schulen in Zittau, Goldberg, 
Liegnitz, Schweidni, ſowie die Univerfität Frankfurt a. O. Nachdem er kurze 
Zat in Grünberg und Brieg das Rectorat der Schule geführt Hatte, kehrte er 
1571 nah Frankfurt zurüd, wo er 1573 zum Doctor der Theologie promovirt 
und bald darauf zum Profeffor ernannt wurde. 1581 folgte er einem Ruf ala 
Trimarius nah Jglau in Mähren, und von dort 1586 als GSuperintendent, an 
Stelle des verftorbenen Martin Chemnig, nach Braunschweig. Doc da er wegen 
feiner abweichenden Anfichten über die Lehre von der Ubiquität Chrifti die 
Goncordienformel nur unter Vorbehalt unterjchreiben wollte, ward bald jeine 
Stellung in Braunfchweig unhaltbar und nach längeren Streitigkeiten, beſonders 
mit dem als Goadjutor dorthin aus Wittenberg berufenen Polycarp Leyjer, er— 
hielt er vom Rath der Stadt 1588 feine Demiffion. Auch die ihm aladann 
übertragene Profefjur zu Helmftädt gab er 1599 wieder auf und verlebte einige 
Zeit in Mähren. Endlich übernahm er von Neuem eine Profefjur der Theologie 
in Frankfurt. Hier entjprach Heidenreich’8 weniger jchroff Lutherifche Richtung 
dem Beftreben des Kurfürften Johann Siegismund, nach feinem eigenen Ueber— 
tritt zur rejormirten Gonfejfion (am 25. December 1613), diefer vornämlih an 
einer Zandesuniverfität Duldung und Anerkennung zu verichaffen. Wie die 
übrigen Profefjoren unterzeichnete au H. den vom Kurfürften in dieſer Abficht 
gelorderten Revers. An dem bald darauf von gegnerischer Seite hervorgerufenen 
und vorzugsweiſe gegen den Profefjor und General- Superintendenten Chriſtof 
Pelargus gerichteten Streit betheiligte fih H., des Leßteren Mutterbruder, wegen 
feineg Alter nicht mehr. Er ftarb am 31. März 1617. — Außer einer 
Sammlung lateinifcher Gedichte („Sacrorum poematum libri V“, Gorlieii 1577), 
einer „Examinatio capitum doctrinae fratrum Waldensium in Bohemia et 
Moravia“, Francof. 1580, find von ihm noch eine Anzahl Diflertationen 
u. dgl. im Drud erjchienen. 


Kundmann, Silesii in nummis 1738, ©. 289 ff., wo auch eine auf 
Eſaias H. geprägte Münze abgebildet if. — Becmani notitia univers., Francof. 
1706, p. 57, 120—122. — Rehtmeier, Braunfchweigifche Kirchen » Hiftorie, 
Ih. IV (1715, 9—45, V, 8—39, Supplem. 229. — Rotermund in Erich 
und Gruber, Encyclop. Abth. II, Bd. 4, ©. 116. Schwarze. 


Heider: Daniel H., gelehrter Jurift und Syndikus der Reichsſtadt Lindau, 
geb. am 13. November 1572 zu Nördlingen, geftorben 1. Februar 1647 zu Lindau. 
Rad feiner 1601 zu Tübingen bewerkjtelligten Promotion als Doctor der Rechte, 
war H. ala Rathsadvocat nach der Reichsſtadt Lindau gelommen, der er von da an 
unausgejeßt feine Dienfte widmete, wie er denn auch durch feine Verbindung mit 
einer PBatricierin, der Tochter des jpäteren Bürgermeilters Valentin Funk von 
Senitenau in den Kreis der höheren Bürgerfchaft dafelbit aufgenommen wurde, 
Gin älterer localer Streit hatte fi) mit dem Jahre 1628 für die Reichsſtadt 
in verhängnißvoll jcheinender Weife mit den Greigniffen des 30 jährigen Krieges 
verflochten, und daraus ergab fih für H. die Möglichkeit, als Verfechter der 
Rechte Lindau's hervorzutreten. Die Bürgerfchaft, von der Reichsäbtiſſin des 
hart an die Stadt angrenzenden, mit derjelben in den Boden der Geeinjel 
ich theilenden Stiftes Lindau feit König Rudolf I. frei geworden, hatte 1430 
m Erlaubniß Siegmund’3 die Vogtei über die vier Dörfer oder Kellnhöfe des 
Reichaftiites an fich gelöft und dadurch ein Eleines Gebiet ſich geichaffen,; mit 
ver Annahıne der Reformation durch die Reichsſtadt war noch eine zweite Differenz 
wiſchen den beiden örtlich auf einander angewiejenen Gemeinweſen entitanden. 
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1628 nun aber, im Zulammenhange mit dem fiegreichen Vorſchreiten der kaiſer— 
lichen Waffen, mit der Rüftung für die dritte Invafion nach Graubünden zum 
Behufe der Kriegsführung über die mantuanifche Erbfolge, wurde diefe Reiche- 
vogtei von Ferdinand II. abgelöft und dem angrenzenden Grafen Hugo von Montfort 
übertragen. Mit dem Einzuge einer faiferlihen Garniſon, möndifcher Miffio- 
näre in Lindau, mit der Entwaffnung der Bürger jchien der durch ihre militärifche 
Wichtigkeit bei der Nähe des Vorarlberg für Defterreich allerdings äußerſt be- 
deutenden Reichsſtadt das Schickſal bevorzuftehen, welches SO Jahre Früher 
Gonjtanz betroffen Hatte, zumal da nun noch 1638 vollends die Erzherzogin 
Claudia jene Reich&vogtei über die vier Dörfer antrat. Diefen Gewaltjchritten fette 
nun H. 1641 bis 1643 feine „Gründliche Außführung, weflen fich def H. Reichs 
Stadt Lindaw, wegen einer, Ihro in anno 1628 ohnverſehens abgelöfter, und 
dem Herrn Grafen von Montfort administratorio nomine, ſampt mitergriffenen 
vier Dörffern, überlaßner, Folgends in anno 1638 der Erkherkogin Claudine 
Fürftl. Durchlaucht pendente lite cedirter Reichs-Pfandſchafft, beedes in posses- 
sorio und petitorio, wider menniglich zu halten, zu behelffen unnd zu getröften 
hab, Mit Endsangehendten Literirten documentis, discursibus und allegationibus 
Juris“ entgegen, einen Band von 1071 Fokiofeiten. Wie jchon in feiner früheren 
Schrift zur deutichen Rechtögefchichte: „De imperialium urbium advocatis“, er- 
wies fi) H. als ein jchlagfertiger Jurift und als ein vieljeitig gründlicher Ge— 
lehrter, der auch in Hiftorischen Dingen bewandert war, während freilich, wie 
ſchon der Titel des Werkes zeigt, die Form der Darlegung eine unglaublich 
ichwerfällige und ungenießbare if. Allerdings geht dabei H. von vielfach jehr 
unrichtigen Auffaflungen über die urfprünglichen Rechtöbeziehungen von Stift 
und Stadt auf Unkoften des erfteren aus, und auch das „alte Stifftiſche Privi- 
legium“, über deſſen Bedeutung dann das für die Entwidlung der Diplomatit 
jo wichtig gewordene Bellum diplomaticum Lindaviense fich entjpann, fteht Bier 
noch verhältnikmäßig weit im Hintergrunde. Zwar zieht H. diejeß fogenannte 
farolingifche Diplom im Anhang in einem „weitläufftigen Discurs“ von deſſen 
„Dhnbeftändigfeit“ (pp. 859—872) heran und „zündet folchem verlegnen pri- 
vilegio etwas näher unter die Augen”, und der Kampf gegen die Aechtheit war 
bier mit Glück und Gejchid, bei Anbetracht des kleinen Materials zur Vergleichung 
und des Fehlens jeder willenjchaftlichen Syftematik, eröffnet, wie z. B. mit guten 
Gründen das Diplom dem vorgeblichen Goncedenten, Kaiſer Ludwig II. (866), 
abgejprochen wurde; aber fichtlich war diefe Urkundenfrage dem Juriften ferner 
liegend. Immerhin trat nun ſchon in beftimmtejter Weiſe gegen ihn und feine 
elf Einwürfe ald Sachwalter der Aebtiffin Anna Ehrijtina 1646 der Sefuit 
MWagnered, Profeſſor des Kirchenrechtes zu Dillingen, mit feiner „Standbafften 
Rettung und Beweyfung“ auf, gab aber auch H. inſoweit nach, als er num einen 
anderen Ludwig, Ludwig den Deutfchen, als Urheber Hinftellte. Indeſſen ſah H. 
diefeg gegnerische Buch nicht mehr. Er war während der Belagerung geftorben, 
welche die noch ftet3 von einer kaiſerlichen Garnifon beſetzte Reichsfeftung durch 
den ſchwediſchen Eroberer von Bregenz, Wrangel, von den erjten Tagen des 
Jahres 1647 an mehr ala zwei Monate, zwar ohne großen Schaden und 
ohne einen jchließlichen Erfolg für den nicht genügend gerüfteten Belagerer, er- 
litten hatte. In äußerft ehrender Weife jprechen fich die von S. P. Q. L. an— 
geordneten Worte der Denktafel in der jtädtilchen Kirche über H. und feine 
Tugenden und Berdienjte aus. 

eider: Valentin H., Juriſt und Staatsmann, geboren am 25. März 
1605 in Lindau, gejtorben dafelbit am 28. November 1664. Bon den zehn 
Kindern Daniel’3 war diejes zweite, Valentin, noch von einer weiter reichenden 
Bedeutung, während neuere Namen der bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts in 
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Lindau ericheinenden H. nur von localer Wichtigkeit find. Nach Studien in 
Straßburg, Tübingen, Altorf promovirt 1627, durch Reifen nach Frankreich und 
Bien weiter gebildet, jeit 1634 Conſulent in Lindau und von da an djters 
ala Gefandter, nach Wien, Regensburg, Nürnberg, auf die ſchwäbiſchen Kreis— 
tage, feiner Vaterſtadt dienend, vertrat H. von 1645 an Lindau und andere 
Hleinere Reichaftädte und weitere proteftantifche Interefjen bei den Fyriedensverhand- 
(ungen in Osnabrüd, ſowie darauf bei den Friedendtractaten und deren Durch» 
führung zu Nürnberg. Ihm und feiner Gejchidlichkeit verdankten die Lindauer 
ihre Herftellung in den früheren Stand ihrer Rechte. 1649 zog die Garnifon 
zus der Stadt ab, worauf diefe auch gegenüber dem Stifte ihre Rechte auf jene 
vier Dörfer wieder geltend machte. Zwar gab die Nebtiffin ihre Anfprüche nicht 
auf, und jett erft, nachdem 1656 der Rath von Yindau in dem Helmjtädter 
Pıofeffor Conring (vgl. Bd. IV, ©. 449) eine große wifjenichaftliche Kraft für 
ih gewonnen Hatte, worauf diefer 1672 jeine Censura diplomatis folgen ließ, 
gewann der diplomatifche Krieg feine volle wiflenjchaftliche Bedeutung; aber zu 
äiner Entfcheidung kam die Sache dadurch nicht, und der Streit erlofch erjt 
1803 mit dem Aufhören des TIhatbeitandes, dem durch den Neichsdeputationg- 
dauptſchluß vollzogenen Untergange der beiden rivalifirenden Reichsſtaatsgebilde. 
5. blieb diefen Litterarifchen Fragen ferne und widmete fich, anders als der 
Vater, viel mehr der ftaatsmännifchen Prarid, dabei aber gleichfall® vorzügliche 
Gigenichaften bethätigend. 

Bol. den Artikel von Adjunct Reinwald in den Schriften d. Vereins f. 
Geichichte d. Bodenſees, 1. Heft (1869), p. 74 ff., ſowie vom Verfaſſer d. 
At. den Aufſatz über das Lindauer Bellum diplomaticum, in der Hiftorifchen 
Zeitichr. (1871), 26. Bd., pp. 74—94 (fowie 27. Bd., pp. 209 u. 210). 
Keineswegs genügend ift, was K. Braun: Landſchafts- und GStädtebilder 
(1880), p. 325 ff., mittheilt (3. B. ift p. 332 Balentin 9. zum Autor der 
Bertheidigungsichriit gemacht). Dazu gefällige brieflide Mittheilungen von 
Ajunct Reinwald in Lindau. Meyer von Anonau. 

Heider: Moritz H., Zahnarzt, ift am 21. Juni 1816 in Wien geboren. 
Schon während jeiner Gymnaftal- Studien Hatte er fich vorzugsweiſe zu den 
nathematifch » phyfikalifchen Wiſſenſchaften Hingezogen gefühlt und als er nad 
Leendigung feiner Borbildung die Univerfität in feiner Vaterſtadt bezog, um 
ich dem Stubium der Medicin zu widmen, jchenkte er jenen Gegenjtänden ein 
deſonderes Intereſſe, das auch durch Äußere Unterſtützung, namentlich dadurch 
Kahrung erhielt, daß ihm die Stelle eines Stipendiaten an der Wiener Stern- 
warte übertragen wurde, welche er zwei Jahre lang verwaltete. — Aeußere 
Verhältniffe zwangen ihn, diefem Lieblingaftudium zu entfagen und fich aus— 
\hließlich der Medicin zuzumenden. Nachdem er 1841 die Doctorwürde erlangt 
hatte, übernahm er bei Profeſſor Wisgrill die Stelle eines Privataffijtenten,; er 
rreitete die phyſikaliſchen Verſuche deffelben vor, Hielt auch Privatvorträge, 
velhe großen Anklang fanden, bemühte fich jedoch vergebens um eine Aififtenten- 
telle bei der med. Facultät und ftellte fich daher dem damals in hohem Rufe 
kehenden Zahnarzte Garabelli zur Dispofition, dem ex in der jehr ausgebreiteten 
Itaris affiftirte. Nach dem Tode Garabelli’3 Habilitirte er fich ala Docent der 
ahnheillunde am der Univerfität und wurde 1858 zum Profeffor ertraord. in 
dieſen Fache ernannt; feine Bemühungen um Begründung eines zahnärztlichen 
Inititutes jür den praftiichen Unterricht blieben ohne Erfolg, er war daher nur 
au theoretifche Vorlefungen angewieſen, welche er mit regem Eifer bis zu feinem 
m 29, Juli 1866 erfolgten Tode fortjeßte; die jehr ausgebreitete Praris mußte 
a ın den lebten Jahren feines Leben wegen körperlicher Schwäche beichränten 
ind ſchließlich ganz aufgeben. — Heider's Streben ging dahin, die Zahnbeil- 
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funde des handwerksmäßigen Charakter, den fie bis dahin getragen Hatte, zu 
entfleiden, fie zu einer MWiflenfchaft zu erheben und in feinen Berufägenofien 
einen wiſſenſchaftlichen Geift und einen auf gegenjeitige Achtung gegründeten 
collegialen Sinn zu weden. Nach beiden Richtungen hin wirkte er durch Schrift 
und Wort und feine Bemühungen find auch nicht ohne Erfolg geblieben. — 
In Verbindung mit feinem Freunde, Profeſſor Wedl, Hat er fich befonders mit 
der Hiftologie der Zähne beichäftigt und eine Reihe wifjenfchaftlicher Arbeiten 
auf diefem Gebiete geliefert, welche er in den Sitzungen der Geſellſchaft der 
Herzte zu Wien mittheilte und die jpäter, neben zahlreichen anderen FFacharbeiten, 
jo über Garied der Zähne, über Blutung bei Zahnoperationen, über zahnärztliche 
Dperationen u. ſ. w., theils in der Zeitjchrift der genannten Geſellſchaft, in der 
öfterreichifchen Zeitfchrift für praktifche Heilkunde und in der von ihm begründeten 
Deutſchen Bierteljahrsichrift Für Zahnıheillunde Aufnahme gefunden haben. Gin 
in Gemeinſchaft mit Wedl bearbeitetes großes Werk über die „Pathologie der 
Zähne” ift leider unvollendet geblieben. — Eine jeiner interefjanteften Arbeiten 
betrifft die Anwendung der Galvanocauſtik für chirurgiiche Zwecke; durch münd: 
liche Mitteilungen Steinheil’3 angeregt, hat er mit diefem Verfahren vielfade 
Verſuche angeftellt und die Rejultate derjelben in einem Auffaße „Der Platin: 
ichließungsdraht ala Glühapparat für chirurgische Zwecke“ in Zeitjchrift der Gefellichaft 
der Aerzte zu Wien II. Jahrg., Bd. II., ©. 421 veröffentlicht; jomit hat er den 
Impuls zu der jpäter von Middeldorpf u. A. ausgebildeten Galvanocauftif ge 
geben. Wie H. fi) in dem Doctoren» Collegium der med. Yyacultät in Wien 
des höchſten Anſehens erfreut hat, jo genoß er unter feinen Fachgenoſſen die 
allgemeinjte Achtung; als Mitbegründer des Gentralvereins deutjcher Zahnärzt: 
und des Vereins öſterreichiſcher Zahnärzte hat er beiden Vereinen als Präfident 
borgeitanden. Die von ihm im Jahre 1861 begründete „Vierteljahrsjchriit für 
Zahnheilkunde“ hat er bis zu feinem Tode redigirt. 
Ueber fein Leben vgl. Schneller in Oeſterr. Zeitſchr. für practifche Heil: 
funde, 1866, ©. 610 und Jariſch in Wien. med. MWochenjchrift, 1366, 
Nr. 87, ©. 1395. Aug. Hirid. 
Heider: Wolfgang H-, geboren im Thüringifchen am 14. December 
1558, befuchte die Schulen zu Obrdruf, Magdeburg und Hildesheim, ging nah 
Jena, wo er 1583 die Magilterwürde erlangte und 1587 Profeſſor der Ethil 
und Politik wurde. Drei Mal verheirathet gewejen, ftarb er am 10. Auguſt 1626. 
Er gehört zu den encyklopädiſchen Schriftjtellern der jpäteren Humaniſtenſchule 
hauptjächlich beftrebt, fich Ariftoteles anzuſchließen. Nach Sitte jener Zeit hat 
er viele Differtationen und Reden gefchrieben, auch „Philosophiae moralis syn- 
tagma“, 1629. 1638. 1646, „Philosophiae politicae syntagma“, 1628. 
Zeumeri vitae p. 48. — Höcher. — Günther, Lebensſkizzen, Jena 1858, 
©. 172. — Erih und Gruber. Teihmann. 
Heidfeld: Johannes H., populärer Schriftiteller zu Anfang des 17. Jahr: 
hunderts, über defjen äußeres Leben jedoch nur wenig befannt ift. Von Geburt 
ein Weftfale und zu Waltorff geboren, war er zuerjt Profeffor der evangeli- 
ichen Theologie an dem Gymnafium zu Herborn, dann Pfarrer zu Ebersbach 
in der Graffchaft Naffau und nach Flitner (vgl. unten) bereits 1623 geftorben 
Theolog, Philolog und Polyhiftor, veröffentlichte er eine große Anzahl Schriften, 
welche jetzt ſämmtlich, mit Ausnahme einer einzigen, feiner „Sphinx philosophica“, 
die für den Forſcher der deutjchen Sprichwörter bleibenden Werth Hat, der Ber: 
gefienheit anheimgefallen find. Das Buch erjchien von 1600—31 in acht Auf: 
lagen, die erfte und legte zu Herborn, außerdem eine in bolländifcher Sprade, 
von denen die jpäteren durch feinen Sohn beforgt wurden, und erfreute ſich zu 
feiner Zeit auch im Auslande einer jo großen Beliebtheit, daß es jelbit der eng 
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liſche König Jakob I. zu feiner Lieblingslecture zählte. Dieje Beliebtheit erhielt 
es jedoch bei den Deutjchen erjt durch die freie und erweiterte Ueberſetzung, welche 
Johann Flitner, gefrönter Poet, Ueberſetzer Murner's und damals Notarius pu- 
blieus und Gerichtsprocurator zu Frankfurt a M., unter dem Titel ausgehen 
ließ: „Sphinx theologico-philosophica* (ala 2. und 3. Aufl., Franff. 1524 und 
1631). Indeſſen bat das lateinifche Original Heidfeld’3 jelbft für die deutjche 
Sprihwörterkfunde nur geringen Werth, da es faum 19 Sprichwörter enthält, dagegen 
zählt die freie Mebertragung Flitner's deren 83, größtentheil® populäre prover- 
biale Reimjprüche, darunter eine Anzahl folcher, die nicht allzu oft begegnen. 
Außerdem Hat Flitner feine Ueberjegung der Heidfeld'ſchen biblifchen und pro— 
'anen Räthſel noch mit einer großen Zahl „Fragen und Boſſen“ ausgeſchmückt, 
die fi zuweilen in ſehr tieffinnigen philoſophiſchen Unterfuchungen ergehen, 
3. B. (©. 321—22): „Wie fombts, daß gemeiniglich groffe vnd lange Per- 
iohnen wenig, vnd im Gegentheil, Kleine vnanjähnliche Leuth jehr flug vnd 
verftändig find?“ ; (S. 382—83): „Wie fompts, daß gemeiniglich gelehrte Leut 
böfe Weiber und Murrgreten vberfommen?”; (S. 501): Warumb hat Gott 
dem Menschen einen jo engen Bauch geichaffen?”; (S. 780—81): „Auß was 
Bhrſach ftinden alle Juden jo vbel?“. Eine Ergänzung des Heidfeld'ſchen Ori— 
ginals erichien durch Joh. Tertor ala „Sylloge aenigmatum ad Sphingem Heid- 
feldii* (Herborn 1612) und ala Gegenfchrift des erjteren „Joh. Segeri Anti- 
Sphinx nova“ (Witeb. o. J.). 

Joh. Fabricius, Hiftor. Bibl., VI. 427—28. Jöcher II. 1444. Tentzel, 
Monatl. Unterred,, 1705, 52. Biblioth. Thomas. III. 1. 174. Sacher, Die 
deutichen Sprichwörterfammlungen, ©. 18. Dupleifi3, Bibliogr. paremiolog., 
p. 95. %. Brand. 

Heidler: Karl Joſeph H., Arzt, den 22. Januar 1792 in Falkenau 
(Böhmen) geboren, Hatte in Prag jtudirt, 1818 dafelbjt die Doctorwürde er- 
langt und ſich 1320 in Marienbad als Bade» und Brunnenarzt Habilitirt. Als 
9. fih in Marienbad niederließ, zählte der Kurort jährlich wenige Hundert 
Säfte, feiner unermüdlichen, auf das Studium der Heilwirkfungen der Marien- 
bader Quellen Hingerichteten Thätigkeit ift e8 gelungen, den hohen therapeuti= 
ihen Werth derjelben in das richtige Licht zu ftellen, durch zahlreiche (größere 
und kleinere) Schriften das ärztliche Publicum mit demjelben befannt zu machen 
und jo Marienbad zu einem der bejuchteften Badeorte zu erheben. Achtund— 
wanzig Jahre lang Hat er dajelbjt gewirkt nnd fich des größten Vertraueng 
Seitens der Hülfefuchenden erfreut; im J. 1858 Hat er fi), mit Ehrentiteln 
und Orden geſchmückt und ala „Edler v. Heilbronn“ in den öfterreichifchen Adels— 
fand erhoben, ins Privatleben zurüdgezogen und am 13. Mai 1866 ift er nad) 
furzem Krankenlager geitorben. — Außer den zahlreichen, die Marienbader 
Quellen betreffenden Schriften hat H. eine größere Zahl wiſſenſchaftlicher Ar— 
beiten über Cholera, Croup, Krankheiten des Nervenſyſtems u. a. (ein Verzeichnik 
der bis zum J. 1839 erjchienenen Schriften findet ſich in Gallifen, Med. Schrift- 
fteller-Xericon, Bd. VII. ©. 262 und Bd. XXVIII. ©. 443, der jpäter er- 
Ihienenen in Engelmann, Bibl. med.-chir., 1848, ©. 233, und 1868, ©. 101) 
veröffentlicht, die zumeift den Charakter der naturphilojophiichen Schule tragen 
und denen ein höherer Werth nicht zukommt. Aug. Hirſch. 

Heige: Peter H. (auh Heigius), Jurift, geboren den 21. October 1559 
zu Stralfund als Sohn des Zabel H., Erbheren auf Ranit im ehemaligen 
Fürſtenthume Rügen. Bejuchte die Univerfitäten Helmftädt und Bafel, von 
welch' letzterer er ala Doctor beider Rechte heimfehrte; wurde bereits 1584 
ordentlicher Profeffor und Beifiter des Hofgerichtes zu Wittenberg, nach Kurzem 
berzoglicher Rath am NAppellationsgerichte zu Dresden, wohin er indeß nach be- 
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jtehender Vorfchrift nur zwei Mal im Jahre zu reifen Hatte. Nach vierzehn: 
jähriger Lehrthätigkeit verließ er den Katheder und fiedelte am 21. Mai 1598 
ala wirklicher kurſächſiſcher Hofrath nach Dresden über. Seit Längerem krän— 
felnd erlag er dort jchon im Frühjahre 1599 feinen Leiden. Der 1587 ein- 
gegangenen Ehe find vier Kinder, darunter zwei Söhne entjproffen, von denen 
der Weltere, Johann, Appellationsgerichtsrath, der Andere furfürftlicher Leibarzt 
in Dresden geworden. H. genoß den Ruf ausnehmender Gelehrfamkeit, den er 
fi) namentlich durch gründliche Kenntniß und fcharffinnige Auslegung des ſäch— 
ſiſchen Rechtes erworben hat. Johann Strauch, ein angefehener Juriſt Witten- 
bergs aus der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts, berichtet in der 4. Auflage 
feiner „Dissert. juris publici“ (S. 89), daß 9. bei feinen Zeitgenoffen im höchften 
Anſehen geftanden fei, und daß die einheimifchen Akademien feinen berühmteren 
Namen bejeffen hätten. Nicht minder ehrenvoll lautet der ihm vom jächfifchen 
Kanzler David Pfeifer gewidmete Nachruf, welcher Heige’8 „Quaestiones“ voran- 
gedrudt if. Bon deflen Schriften erjchien zu ſeinen Lebzeiten nur die „Oratio 
de Aemilio Papiniano‘‘, Vitemb. 1594, eine trefflich durchgeführte Schilderung 
der Verdienfte dieſes großen Rechtögelehrten und ſeines mannhaften Benehmens 
gegenüber dem jchnöden Verlangen Garacalla’8, deſſen Brudermord zu verthei- 
digen. Später gab Profeffor Ludwig Perſon heraus: „Quaestiones juris tam 
eivilis quam saxoniei“, 2 T., Vit. 1601—9. ®Die „Quaestiones“‘ behandeln 
eine Reihe wichtiger civilvechtlicher Controverfen, erlebten mehrere Auflagen (die 
vierte und letzte zu Köln 1712), und geben zugleich Zeugniß für die huma— 
niſtiſche Bildung des Verfaſſers. Das ſtreng wiſſenſchaftliche Werk wurde 1624 
in Portugal, 1667 in Spanien auf den Inder der verdammten Bücher geſetzt! 
Bon geringerer Bedeutung iſt „Commentar. super IV libros Institutionum Imper.“, 
Vitemb. 1603. 
Yugler, Beiträge, Bd. I. ©. 426 u. ff., und die dort citirten Autoren. 
Eiſenhart. 
Heigel: Franz 9., Schaufpieler, war ala Darjteller „launigter Charaktere 
und erjter älternder Rollen” Mitglied des erjten deutjchen Theater8 in München, 
dag 1776 unter der Oberdirection des kurbaieriſchen Hofmufitintendanten Grafen 
Joſef Anton von Seeau an Stelle der Franzöfiichen Truppe in das alte furfürft= 
lihe Opernhaus einzog. Seine Gattin Karoline 5. wirkte an derjelben Bühne 
als „erite Liebhaberin für Tragödie und Luftfpiel“. Als nach dem Tode des 
Kurfürften Mar Joſef III. die Marchand’sche Gefellichaft von Mannheim nad 
München überfiedelte, wurden die Münchner Schauspieler entlaffen und Karoline 
9. nahm, anfnüpfend an die Sterbefcene der Julia in Weiſſe's „Romeo“, vom 
Münchner Publicum durch eine (in Grandaur’3 Münchner Theaterchronit mit- 
getheilte) originelle Anfprache, die Heutzutage ebenfo komiſch wie rührend an- 
mutbet, Abjchied vom Publicum. Bald darauf erjcheint jedoch das Ehepaar 
wieder unter den Mitgliedern der neubegründeten Hofbühne; beide zählten zu 
den beliebteiten und geichäßteften Künſtlern. Joſef H. übernahm 1802 aud 
die Regie und verfaßte mehrere Dramen, don denen „Die glüdliche Jagd“ fich 
längere Zeit auf dem Repertoire erhielt. Karoline H. ftarb zu München am 
25. Februar 1804, ihr Gatte am 14. Juni 1811. Die Intendanz widmete 
ihm einen ehrenvollen Nachruf: „Die deutfche Bühne macht einen außerordent- 
lien Berluft an diefem braven Künftler und er wird fchwerlich volltommen 
duch ein Individuum zu erjegen fein.“ Joſef H. war ein vertrauter Freund 
Karl Maria dv. Weber’3, der zu feiner Begräbnißfeier, um dem Gejchiedenen 
„eine Achtung und Liebe noch im Grabe zu beweifen”, einen Zrauergefang für 
gemischten Chor mit Barytonfolo: „Hörft Du der Klage dumpfen Schall“ com— 
ponirte (Mar v. Weber, Lebensbild K. M. v. Webers, I. ©. 274; Jahns, 


Heigel. 309 


ſt. M. v. Weber, S. 140). — Bon feinen vier Söhnen widmete fich der ältelte, 
Joſef H., geboren 1780 zu München, der Kunft, ftudirte zuerft an ber 
Münchner Gallerie und fiedelte dann nach Paris über, wo er als Porträtmaler 
eine geachtete Stellung errang, u. A. auch ein treffliche® Porträt Napoleons 1. 
radirte. Seine drei Brüder fchlugen anfänglich die militärifche Laufbahn ein, 
wandten fich aber jpäter dem Theater zu. Karl H. war 1801 in München 
engagirt und wurde 1804 Schaufpieldirector in Frankfurt. Cäſar Mar H., 
geboren 1783 (?) zu München, ftand von 1799—1803 und wieder von 1805—12 
ala Dfficier in franzöfiichen Dienften, wurde dann Schaufpieler und trat auf 
mehreren deutſchen Bühnen in verjchiedenen Rollenfächern auf. Ein hoch— 
begabter Künftler, aber von unftätem, abenteuerfüchtigem Charakter, harrte er in 
feiner Stellung und bei feiner Thätigfeit lange aus und auch feine Litterarifchen 
Seiftungen tragen allzu deutlich das Gepräge der Flüchtigkeit. Er war ein 
überaus fruchtbarer Theaterdichter,; namentlich während er unter dem befannten 
Tirector Karl in Wien und München als Regiffeur und Dramaturg wirkte, 
Ihrieb er in großer Zahl Volksſtücke, Carnevalspoſſen, Staberliaden und Anderes, 
was gerade auf ein dankbares Publicum rechnen konnte. Biel Anklang in der 
Schweiz fand das vaterländiihe Schaufpiel „Die Schlacht bei St. Jakob“ 
(1822), in Baiern das geichichtliche Drama „Mar Emanuel oder die Klauſe in 
Tirol“ (1828). Ein echte® Talent und ungewöhnliches Geſchick Tür volks— 
thümliche Darftellung verräth insbeſondere die Pofje „Der Mebgerjprung zu 
Münden”, die in München 1829 zur erften Aufführung gelangte. Wie Franz 
Ballner in feinen Denktwürdigkeiten draftiich erzählt, wurde dag Stüd, nur mit 
einigen Zocalfarben aufgepußt, vom Wiener Volksdichter Kaifer unbedenklich an- 
nectirt und ift unter dem Titel „Der Viehhändler von Oberöfterreih“ in Süd— 
deutichland noch heute ein beliebtes Nepertoireftüd. Auch „Der Faſching in 
Münden im Jahr 1563 oder der Schäfflertan;” (1828), „Die Zeitalter“ 
(1332) ꝛc. find treffliche Pollen. Außerdem fchrieb Cäſar Mar H. den Tert zu 
einer Oper Dalayrac’3 „Macdonald“, überfeßte den Tert der Oper „Macbeth“ 
nah Rouget de Lille, unterlegte zur feier des Regierungsjubiläums Max 
Yofjef8 I. von Baiern der Titusmuſik Mozart’3 einen Tert „König Garibald“, 
veröffentlichte „Lieder für bairifche Krieger“ (1824), „Skizzen aus dem Münchner 
und Nürnberger Leben”, einen „Bühnenplutarch” (1836) und viele Eleine belle 
triftifche Schriften. 1836 lernte er in Baden-Baden den franzöſiſchen Abgeord- 
neten Delpeche kennen, der ihn Ddilon-Barrot empfahl; er fiedelte nun nad) 
Paris über und war dort ala Gorrefpondent größerer Journale thätig. Vom 
3. 1847 an erhielt jedoch feine in Deutichland zurüdgebliebene Familie von 
ihm feine Nachrichten mehr und alle Bemühungen, über jein ſpäteres Schidjal 
Näheres in Erfahrung zu bringen, blieben erfolglos, vermuthlich wurde er ein 
Opfer der Revolutionskämpfe. Auch feine Memoiren, die er unter dem Titel 
„Bruchftüde aus den Ruinen meines Lebens“ veröffentlichte, find im Buchhandel 
vergriffen und verſchollen. — Sein jüngerer Bruder, Auguft H., 1792 zu 
Münden geboren, trat ſchon in Knabenjahren in die bairische Armee ein und 
wurde im Ziroler Feldzug 1809 zum Lieutenant befördert. Sein Name wird 
in vielen Gejechtäberichten jenes Krieges, ſowie des Feldzugs gegen Frankreich 
1813—15 mit Auszeichnung erwähnt und auch kriegsgeſchichtliche Aufzeichnungen 
von Zeitgenofjen rühmen jeinen Pflichteifer und feine Unerfchrodenheit. Nach 
dem Friedensſchluß verließ er aber, obwol feine Ernennung zum Hauptmann 
nahe bevorjtand, den MWaffendienjt und trat 1817 auf der Augsburger Bühne 
ala Charakterdarfteller auf. 1824 wurde er für das nämliche Fach am Münchner 
Hoftheater engagirt, wo er bis zu feinem Tode (3. Mai 1849) in Wirkfamteit 
blieb, Es wird rühmend hervorgehoben, daß er in den heterogenjten Rollen 
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gleich Treffliches leijtete, ebenfo den alten Moor wie VBanjen, den Narren in 
„Biola” wie den Miller in „Kabale und Liebe“ gleich lebenswahr dar 
jtellte. 1844 wurde er zum Oberregifjeur der Hofbühne ernannt. Auch ala 
dramatifcher Dichter verfuchte er fih mit Glück; zur Aufführung gelangten ein 
locales Volksſtück „Die Münchner ohne Zeit” und ein Familiengemälde „Die 
Macht des Augenblids“. 
Blum und Herloßfohn, Allgemeines Theaterlerifon, 4. Bd. ©. 202 umd 
7. Bd. ©. 277. — Lipowsky, Bairifches Künftlerlerikton, 1. Bd. ©. 113. — 
Grandaur, Chronik des f. Hof: u. Nationaltheaters zu München, S. 11 ff. — 
Perfonalacten im f. Kreisarhiv München. Heigel. 
Heiland: Samuel H. (Hailand), Iutherifcher Theolog, Philofoph und 
Pädagog des 16. Kahrhunderts, geboren den 7. Juli 1533 in Bafel, 7 den 


13. Mai 1592 in Tübingen. Sein Bater, Marcus H., gebürtig aus Vaihingen 


an der Enz im HerzogtHum Würtemberg, der anfangs QTuchicheerer geweien, kam 
nad) Bajel, wurde Corrector in einer Druderei, ftudirte auf der Univerfität erft 
artes liberales, dann Theologie, heirathete eine Basler Kaufmannstochter Maria 
Selin, wurde Pfarrer zu Bubendorf in Bafelland, 1535 nach Herzog Ulrichs 
Rüdkehr von U. Blaurer in den würtembergifchen Kirchendienft berufen, Pfarrer 
in Gamertingen, 1537 in Calw, wo er bejonders auch um Errichtung lateini- 
cher und deutſcher Schulen fich verdient machte, nahm 1540 ff. Theil an den 


Gonventen zu Hagenau, Worms, Regensburg, floh 1548 wegen des Interims 


nad Straßburg, wurde bier als Diaconus an St. Nicolai angeftellt, ftirbt aber 
ihon 1549. — Der junge 9. ftudirt zuerft in Straßburg im Stift St. Wil- 
helm, dann in Bafel, zulett feit 1551 im Stift zu Tübingen mit unermüdlichen 
Fleiß Philofophie und Theologie, wird 1554 Magifter, erhält 1557 bei der 
von Herzog Ehriftoph vorgenommenen Neuorganifation des theologijchen Stitts 
in Tübingen die Stelle des Magister domus oder Ephorus (erft ala Adjunct, 
dann ala Nachfolger von Georg Liebler), 1559 zugleich die Profeffur der Ethif 
in der philofophiichen Facultät und bekleidet dieſes Doppelamt 33 Jahre lang 
mit mufterhafter Gewifjenhaftigfeit und Selbitverleugnung bis zu feinem nad 
längerer Kränklichkeit 1592 erfolgten Tod, — allgemein geachtet als ein wür- 
diger und ernſter Mann don anſpruchsloſem Charakter und tadellojem Wandel, 
von bewährter Frömmigkeit, von immenjem Fleiß und ausgebreiteter Gelehr- 
ſamkeit nicht blos in den alten Sprachen, jondern auch in der Philofophie und 
Geihichte, Mathematit und Aſtronomie, Chemie und Aftrologie. Beſondere 
Verdienite erwarb er fich durch feine treffliche Leitung des Tübinger Stifts, 
die er im Geifte ernjter, aber wohlwollender Strenge handhabte, wofür ihm viele 
feiner Zöglinge lebenslang ein dankbares Andenken bewahrten. Einer derjelben, 
Nicod. Friichlin, rühmt ihn als injusti vindex innocuique pater. Unter jeinem 
Ephorat gerade erreichte die Anjtalt ihre höchſte Blüthe und Berühmtheit: Ne 
galt ala die Arche Noä, als der equus Trojanus, als das Seminarium ecclesiar. 
dag mit feinen Zöglingen nicht blos die eigene Landeskirche, ſondern auch aut 
wärtige Kirchen und Lehrftühle in großer Zahl verforgte. Das glängendite Lob 
ipendete jeinen Einrichtungen der competentejte unter den Zeitgenoffen, der Straf 
burger Schulrector Joh. Sturm, der 1564 das Tübinger Stift bejucht hatte 
(f. Sturmii ep. classicae 1565: ad Albertum Borussiae ducem d. d. 30. Mäy 
1565). Auch den Verpflichtungen feines akademiſchen Lehramts fam H. au 


Gewifienhaftefte nah; an litterarifcher Thätigkeit aber hinderte ihn theils fein 


geſchäftsvolles Amt, theild feine große Bejcheidenheit. Wir befiten von ihm 
nur eine einzige Schrift, und auch diefe hatte er zunächſt nur für feine Zuhörer 
bejtimmt, und nur auf vielfaches Drängen feiner Freunde fich ſchließlich zur 
Herausgabe entichlofien — ein kurzes Compendium der Ethik u. d. T. „Aristo- 
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telis Ethicorum ad Nicomachum libri X breviter per quaestiones expositi“ 
(mit Vorrede des Tübinger Ariſtotelikers Jacob Schegk), gedrudt zuerjt in Leipzig 
0. J. dann in Tübingen 1585, Leipzig 1590, 1594. 8°. 
Fiſchlin, Mem. theol. Würtemb., I. 47; M. Adam, Vitae philos., 
S. 173; Freher, Theatr. E., t. II; Grufius, Schwäb. Chronif, Bd. II; 
bei. aber Schnurrer, Erläuterungen, ©. 461 ff.; Klüpfel, Gejch. der Univerfität 
Tübingen, ©. 101; Stälin, Würtemb. Geſch., IV. 746. f 
MWagenmann. 
Heiland: Karl Guſtav H., geboren zu Herzberg an der ſchwarzen Elfter 
am 17. Auguft 1817, gejtorben am 16. December 1868 zu Magdeburg, erhielt 
eine tüchtige Vorbildung auf dem Gymnafium zu Torgau, das damals unter 
der Zeitung des energifchen Rectors Müller, jpäteren Directors des Pädagogiums 
U. 8. Fr. zu Magdeburg, jtand, und empfing dauernde Anregung von dem ins— 
bejondere um Xenophon verdienten Subrector Sauppe (jpäter Director in Tor- 
gan). Dftern 1836 bezog er die Univerfität Leipzig und ward namentlich 
Schüler von Gottir. Hermann, auch Mitglied feiner griechifchen Geſellſchaft, der 
Planzftätte tüchtiger Philologen und Lehrer, promovirte Dftern 1839 und be- 
Hand Michaelis 1839 in Berlin in glängender Weife die Staatsprüfung. Sein 
Probejahr begann er am Gymnafium in Torgau: jchon Dftern 1840 ward er 
ala Hülfglehrer an das Domgymnafium zu Halberjtadt berufen und ihm neben 
dem Ordinariat in VI fofort der griechiiche Unterricht in Selecta übertragen. 
1847 wurde er Oberlehrer. Zu feinem Director Th. Schmid trat er bald in 
ein nahes Verhältniß: mit defjen Tochter Mathilde jchloß er 1846 den Lebens- 
bund, der auf die innigfte Harmonie begründet die Gatten auch durch vielfache 
ihwere Zebensführungen nur in immer fejterer Gemeinfchait auch im Glauben 
wiammenjchloß. Die Begründung der Ofcherslebener Berfammlungen, der an- 
tegenden Vereinigungen der Schulmänner der benachbarten preußifchen und 
mihtpreußischen Landichaften, im %. 1844 ift mwejentlich jein Werl. Im 3. 
1848 nahm er lebhaften Antheil an den politifchen Bewegungen, ward Mitglied 
der im April 1849 aufgelöften zweiten Kammer, zog fi) dann vom politifchen 
Leben zurück, hatte aber in diejer Zeit aufregender Kämpfe den Grund zu feinem 
Ipäteren Siechthume gelegt. Eine kleine Schrift „Zur Frage über die Reform 
der Gymnafien”“, 1850, gab Anlaß zu jeiner Berufung in das Directorat des 
Gymnafiums zu Oels. Der begeifterte und begeifternde Schulmann bewährte 
1 nun auch ala Director, zunächſt in der Leitung der Anjtalt, die in drei 
Jahren von Michaelia 1851 —54 von feiner feurigen reformatorischen Thätigkeit 
bleibende Frucht erntete. Michaelis 1854 ward er Director ded Gymnafiums zu 
Stendal, Michaelis 1856 in das Directorat de8 Gymnafiums zu Weimar be- 
zıten. An beiden Orten erwarben ihm die hohe Berufstreue, das große Ge- 
Ihid, mit dem er ſich auch in den nicht unmittelbar mit der Schule zujammen- 
hängenden Streifen bejonders durch äfthetijch-Litterarifchen Verkehr eine geachtete 
Stellung verschaffte, ungeachtet der Strenge feiner Anforderungen und der Ab- 
weichung feiner ethifch-religiöfen Weberzeugungen von weitverbreiteten Meinungen 
wachlendes Vertrauen und jteigende Anerkennung. Die UWeberzeugungen und 
Grundjäge, die fich ihm in reicher Erfahrung im Amte gebildet und bewährt, 
deren legte Grundlagen fich in herben Lebensſchickſalen vertieft und geläutert 
hatten, find ihm maßgebend geblieben, jeit er zu Oſtern 1860 an die Spike 
der Gymnafien feiner heimathlichen Provinz als Provinzialfchulrath geftellt 
wurde: nur der Gymnaften: die Realfchulen waren ihm nicht ſympathiſch, er 
bellagte den Dualismus, welcher durch fie in die höheren Kreife der Nation 
durch die getrennten Richtungen in der Jugendbildung hineingetragen ſei. Mit 
Aner Ausnahme waren ihm lauter evangeliiche Anftalten unteritellt, 21 Gym— 
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nafien und 3 Progymnaften ; fein Geſchäftskreis wuchs durch Hinzutritt von 4 neuen 
Gymnafien und durch Uebertragung der Revifion derer in Neuß und Rudolftadt 
Bon den 4 neuen Gymnafien Burg, Wernigerode, Seehaufen, Halle find namen! 
lih die 3 erften unter feinem maßgebenden Einfluffe errichtet und organifict 
dem don Seehaujen ijt zum Gedächtniß an die befonderd nahe Beziehung, in 
der er zu diefer Schule geitanden Hatte, von feiner Gattin feine Bibliothek ge 
ichenft. Seine raftloje Thätigkeit rieb die durch unheilbare Krankheit geſchwächte 
Kraft auf: am 16. December 1868 beichloß er fein reichgejegnetes Leben. — 
In jeltenem Grade verbanden fich in H. Gelehrſamkeit und Lehrgabe, vorbil- 
liche Pflichttreue und warme Liebe zum Beruf und zu den anvertrauten Schülen. 
Idealität und praftiiche Gewandtheit, wirffamfte Beredſamkeit und poetifche An- 
lage, Energie und Milde, perjönliche Liebenswürdigkeit und die Gabe anregender 
Verkehrs zu fruchtbringendem Vereine, auf dem jeine hervorragende Bedeutung 
und feine ausgezeichneten Erfolge in den verjchiedenen Aemtern beruhten. &ı 
war fein „Syitematifer der Didaktik“; aber wie tief er die Aufgabe des evan- 
geliichen Gymnafiums erfaßt hat, das zeigen außer feinen Aufjägen in Schmid: 
Encyklopädie bejonderd auch jeine Schulreden, die er zum großen Theil ver- 
einigt hat in der Schrift „Die Aufgabe des evangeliichen Gymnafiums“, Weimar 
1860. Der hiſtoriſche Sinn, der ihn bejeelte, trieb ihn vor allem dazu, die 
Fäden, welche dad Gymnafium der Gegenwart mit der Reformation und der 
evangelijchen Kirche verknüpften, aufzufuchen und diefe Verbindung, die fpäter 
verloren oder doch verwiſcht jei, möglichjt wiederherzujtellen und zu erhalten 
Danach bejtimmt fich ihm die Aufgabe des evangelifchen Gymnafiums, Stof 
und Methode des Unterricht, Auswahl der öffentlichen und der jtarf betonten 
Privatlectüre, für die er einen bejtimmten Ganon verlangt und zum Theil au’: 
geitellt hat, Einrichtungen, Erziehung und Zucht, wie die gefammte Thätigklen 
des Lehrers, die eine jeeljorgeriiche fein Joll. Das Ziel des Gymnafiums ift ih 
Ausrüftung mit den Kenntniffen, durch die man das Yeben verjtehen lernt, in: 
dem es die Erfenntniß der ftaatlichen, gejellfchaftlichen und kirchlichen Zuftände 
jowie ded ganzen Bildungslebend der Gegenwart aus der Vergangenheit ver 
mittelt. Es ſoll in feinen Zöglingen begeifterte Vertiefung in die Wiffenichat 
Idealität, nationale, patriotijche Gefinnung erweden und pflegen. Für die Er 
reichung dieſes Zieles muß Unterricht und Zucht Hand in Hand gehen. Im 
Mittelpunkte des Unterrichts ſtehen das claffiiche Altertum, nationale Litteratır 
Religion. Das claffiiche Altertum ift der Quell, aus dem Wiſſenſchaft un! 
Kunft immer wieder neue Nahrung zu ziehen und fich zu verjüngen vermögen 
Sodann iſt unfere nationale Kitteratur, die durch Aneignung der verjchiedeniter 
Elemente entitanden ift, vor allem auf dem Boden des claffiichen Alterthum— 
erwachjen, und weiter ift leßteres für die vaterländiiche Bildung unſrer Jugend 
ingbejondere für Erfenntniß Öffentlicher und ftaatlicher Zuftände, wie für E— 
wedung patriotiicher Gefinnung eine unerjchöpfliche Fundgrube. Aber das ganı« 
Alterthum jtrebt bewußt und unbewußt nur hin zu dem Mittelpuntte der Well: 
geichichte, Chriftus. Andererjeits find alle Früchte und Blüthen unjerer neuer 
Bildung auf dem Boden des Chriſtenthums erwachſen. Die Schule Hat danım 
vor allem dafür zu forgen, daß ein lebendiges Chriſtenthum auch ferner wie di 
Wurzel jo die höchite Blüthe unferer nationalen Bildung bleibe. Darauf mus 
aller Unterricht Hinweilen, Zucht und Sitte daraus ftammen und dazu bin: 
führen. Dazu ift aber nothwendig, daß die Perjönlichkeit des Lehrers von 
evangeliichem Geifte erfüllt, fein Werk von demjelben getragen ſei. In folden 
Sinne faßte ©. jelbit ala Lehrer und Director fein Amt, jo follten — darav' 
weijen feine eigenen Antritts- wie jpäter feine Einführungsreden hin — Director 
und Lehrer ihr Werk anfehen und treiben. Für außgedehntere Litterarifche The 


Heilbronner. 313 


tigkeit ließen ihm die Aemter, die er troß feiner Kränklichkeit mit aufopjernder 
Treue und jajt fieberhaitem Eifer verwaltete, feine Zeit. Außer einer frühen 
Ausgabe von Xenoph. Agesilaus 1841 (wiederh. 1847), zwei Programmen zu 
Xenophon, Halberftadt 1844 und Stendal 1856, einem „Metrifche Beobach— 
tungen“ enth., Stendal 1855, hat er in Weimar 1858 „Ueber die dramatijchen 
Aufführungen im Gymnafium zu Weimar” gejchrieben und 1859 „Beiträge zur 
Gefchichte des Gymnafiums zu Weimar” gegeben. Werthvolle Beiträge von 
ihm enthält Schmid's Encyllopädie des geſammten Erziehungs und Unterrichts- 
wejend: Bd. I. „Deutiche Sprache in höheren Schulen“, Bd. III. „Gymnafium, 
fein Verhältniß zum Chriſtenthum, zur Nationalität, zum praktiſchen Leben“ 
(für die Kenntniß feiner Anfichten vom Gymnafium neben den oben erwähnten 
Schulreden am wichtigften), „Herder“, Bd. IV. „Luther“. Der von ihm ver- 
anftalteten Ausgabe von %. Horkel's „Reden und Abhandlungen”, Berlin 1862, 
hat er ein kurzes Leben Horkel's vorausgeſchickt. 

Ueber Heiland’3 Leben Hauptichrift: W. Herbit, 8. ©. Heiland. Gin 
Lebensbild. Halle 1869. Zwei Aufſätze von E. E. Henje in Zeitjchr. für 
Gymn.⸗Weſen, Berlin 1869, ©. 170—75, und in den Neuen Yahrbb. für 
Philologie und Pädagogit, Bd. 102, ©. 330—46. G. Lothholz, Progr. 
von Roßleben, 1869. Dihle. 

Heilbronner: Johann Chriſtoph H., Mathematiker, geb. um 1706 in 
Um, wo fein Bater Schloffer war. Er jtudirte anfänglich Theologie, dann 
Mathematik, worüber er auch in Leipzig mehrere Jahre lang Vorleſungen Bielt. 
Gbendort ftarb er etwa 1747. Bon feinen Schriften ift „Specimen historiae 
aeris“ (1740) und „Geometrifche Aufgaben nebjt der Auflöfung” (1745) ung nicht 
zu Geficht gefommen. Am befannteften ift H. durch jeine Beröffentlichungen 
über Gefchichte der Mathematif. Zuerſt erfchien: „Verſuch einer mathematijchen 
Hiftorie. Erfter Theil, darin eine Abhandlung von dem Nuten der Mathematif 
überhaupt und die Hiftorie der Nechnenkunft enthalten find“ (1739), fpäter: 
„Historia matheseos universae a mundo condito ad saeculum post Christ. nat. 
XVI. Accedit recensio elementorum, compendiorum et operum mathematicorum 
atque historia arithmetices ad nostra tempora“ (1742). Das zweitgendtinte 
Werk, welches das ältere in fich aufnahm und weiter führte, ift jehr verjchieden 
beurtheilt, bald über, bald unterfchägt worden. Man gewinnt wol den rich- 
tigften Standpunkt zur Beurtheilung, wenn man das Heilbronner’jche Werk mit 
dem bereit3 1650 erjchienenen des G. %. Voſſius „De scientiis mathematieis‘ 
vergleiht. H. hat dafjelbe jo viel ala möglich außgenußt und dabei eine wahr: 
haft großartige Kritiklofigfeit an den Tag gelegt, wie an einzelnen Beifpielen 
fh zeigen ließe. Daneben hat er, allerdings mit gleicher Kritiklofigkeit, noch 
Mancherlei gefammelt. Die Angabe der da und dort vorhandenen Handichriiten 
antifer Mathematiker it heute noch zur erften Orientirung ganz brauchbar. 

Bol. Weyermann, Nachrichten von Gelehrten und Künftlern aus Ulm, 
©. 299. — Melung. Gantor. 

Heilbronner: Philipp und Jacob 9. (Hailbrunner, Heil- 
brunner zıc.), ein theologijches Brüderpaar aus der Lutheriichen Kirche des 
16. bis 17. Jahrhunderts, 7 1616 und 1618. Ueber die Vorfahren derjelben 
vgl. Weyermann, Nachr. von Ulmer Gelehrten, Fortſ. 1829, ©. 159 fi. — 
Der ältere der beiden Brüder, Philipp H., ift geboren den 30. Juni 1546 zu 
Lauffen in Würtemberg, wo jein Vater Hieronymus H. damals Pfarrer war. 
Seine Bildung erhielt er in den würtembergiihen Schulen und Klofterichulen, 
#udirte 1562 ff. in Tübingen Philofophie und Theologie, wurde 1566 Magiſter, 
wozu Nikod. Friſchlin ihn mit einem Gedicht beglüdwünjchte, 1568 Pfarrer in 
Zuftnau bei Tübingen, 1571 Pfarrer in Bernhaufen, 1574 Prediger und Pro- 
'effor der Theologie am Gymnafium zu Zauingen, 1577 Dr. theol. zugleich mit 
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feinem Bruder, wirkte mit bei den Verhandlungen über Einführung der Con— 
cordienformel in der Pfalz 1577—80 (vgl. Heppe, Gefch. des Prot., IV. 169), 
wurde 1605 Scholar und Schulinfpector, nahm im November 1601 Theil an 
einem Religiondgeipräch in Regensburg, wo er mit dem Sejuiten Konrad Better 
disputirt, und ſetzte den Disput fort in verfchiedenen Streitfchriiten gegen Je— 
juiten und Papſtthum, 3. B. „Postcolloquium Ratisb.“, Zauingen 1602; „Abs 
fertigung Vetter's“, 1603; „Gegenjaß der Lehre Petri und des Papftes“, 1613. 
Schon früher Hatte er geichrieben: „Synopsis errorum hujus temporis“, 1595; 
„Genfur der päpftlichen Scribenten von der Augsb. Conf.“, 1598; „Gegen 
©. Huber“, 1599; „Sefuiterfpiegel”, 1600; ferner Exegetiſches zu den Propheten 
und zum Neuen Teſtament und Anderes. Er jtarb zu Lauingen den 17. April 
1616 fiebzigjährig im Frieden, ehe der Sturm, der feinen Bruder vertrieb, aud 
über ihn hereinbrach. — Stürmifcher bewegt war das Leben feine jüngeren 
Bruder? Jacob H., geboren am 15. Aug. 1548 zu Eberdingen bei Vaihingen, 
wohin der Vater unterdefjen verjeßt war. Seine erjte Bildung erhielt er zu 
Baihingen, dann auf dem Pädagogium zu Stuttgart, jeit 1561 in den Klofter: 
ſchulen Alpirgbah und Maulbronn, wo er 1564 unter Abt DV. Vannius dem 
Maulbronner Colloquium anwohnte. Zugleich mit feinen Alterdgenofjen St. Ger: 
lad, Aeg. Hunn, Polykarp Leyjer trat er 1565 ind Tübinger Stift ein, wurde 
1567 Magifter und ging dann, ohne die Philofophie Hintanzufegen, zum Stu: 
dium der Theologie über, in welcher Heerbrand, Schnepf und J. Andreä jeine 
Lehrer waren. Nach Vollendung feiner Studien folgte er 1573 mit mehreren 
feiner Landsleute einem Ruf nach Defterreich, wo er an verfchiedenen Orten — 
in Wien, Rigerburg, Sitzendorf — als evangelifcher Prediger wirkte und am 
Kampf gegen die „Flacianer“ fich betheiligte. Aber fchon 1575 geht er ala 
Hofprediger des Pfalzgrafen Johann nach Zweibrüden, tritt in die Ehe und er- 
wirbt fich die theologifche Doctorwürde in Tübingen 1577. Eifrig betheiligt er 
jich in den folgenden Jahren an den Verhandlungen über die Einführung der Goncor- 
dienformel, jür die er feinen Pfalzgrafen zu gewinnen ſucht (ſ. Heppe, Gejch. dei 
Prot., III. 169. 269 ff.), kommt aber deshalb in Conflict mit dem einflup- 
reichen Superintendenten Pantel Weiß (Pantaleon Candidus), und ala endlich 
Pfalzgraf Johann troß des von H. erftatteten ausführlichen Gutachtens (vom 
14. Mai 1578) von dem Goncordienwerk immer entjchiedener fich abwandte und 
1580 zur reformirten Kirche übertrat, jo erhielt H. feine Entlafjung und ging 
nach Heidelberg, wohin der eifrig Iutherifche Kurfürft Ludwig ihn berufen hatte. 
Die ihm dort angebotene theologifche Profeffur, wie gleichzeitige Berufungen 
nad Hagenau, Ulm ıc. ablehnend ging er ala Prediger nach Bensheim an ber 
Bergftraße, 1581 aber ala Generalfuperintendent der Oberpfalz nach Amberg. 
Als dann 1583 nach dem Tode des Kurfürſten Ludwig abermals ein Confefftond: 
wechſel in der Pfalz erfolgte, ſah fih H. genöthigt 1585 Amberg zu verlaflen, 
fo ungern auch die Gemeinde ihn jcheiden jah, und erhielt nun von Pfalzgraf 
Philipp Ludwig die Stelle eines Hofpredigers zu Neuburg, wo er 30 Jahre 
(1585—1615) eine im Ganzen friedliche und befriedigende Wirkſamkeit fand, 
weshalb er mehrere an ihn gelangende, ebenjo dringende ala lodende Berufungen 
zu einer theologiſchen Profeffur in Tübingen (1591), zu Profeffur und Bisthum 
nach Königäberg, nah Gräß, Regensburg ꝛc. ablehnte. Als aber 1615 der 
junge Wolfgang Wilhelm, aus Anlaß des Jülich'ſchen Erbfolgeftreites und jefui- 
tiſchen Eingebungen folgend, in Düffeldorf zur römijchen Kirche übertrat, mußte 
5. nochmals den Wanderjtab ergreifen. Er ging zuerft mit der Pfalzgräfin- 
Wittwe nach) Höchitädt und fehrte dann, nachdem er indeh jelbft Wittwer ge 
worden, nach feiner württembergifchen Heimath zurüd, wo er von Herzog Johann 
Friedrich freundlich aufgenommen und zum Abt von Anhaufen, 1616 zum Abt 
von Bebenhaufen und Generalfuperintendenten ernannt wurde. Hier ftarb er 
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den 6. November 1618, während des Gebet? auf der Kanzel vom Schlage ge= 
rührt, im 71. Lebensjahr. Der Tübinger Kanzler M. Hafenreffer (F 1619) 
und Prof. Theodor Thumm hielten ihm die Xeichenrede. — Streng orthodor im 
Sinne der Concordienformel hat H. an den tbeologifchen und confeffionellen 
Streitigkeiten feiner Zeit mit Wort und Schrift eifrig fich betheiligt, wobei ihm 
feine gründliche Schriftfenntniß und patriftiiche Belejenheit trefflich zu Statten 
fam: jo nahm er Theil 1588 an einer Disputation mit römischen Theologen 
yu Regensburg, 1601 an einem von Herzog Marimilian von Baiern und Pfalz: 
graf Philipp Ludwig veranftalteten Golloquium mit bairiichen Jeſuiten gleich- 
alla zu Regensburg, 1615 an einem GColloquium mit dem Münchener Jefuiten 
Jacob Keller zu Neuburg; ebenfo aber auch an Verhandlungen mit Galviniften, 
Flacianern, mit Samuel Huber x. — Auch feine Schriften find meist polemi= 
ihen Inhalts: jo jeine „Widerlegung der Zwinglifchen und Galvinifchen Lehre”, 
1590; „Synopsis doctrinae Calvinianae*, 1593; „Schwenkfeldio-Calvinismus“, 
1504 und 97; „Daemonomania Pistoriana“, 1601; „Anti-Tannerus“, 1602; 
„Papatus acatholicus‘“‘, 1609; ‚„Carnificina Esawitica‘‘, 1613, u. A. Daß aber 
eine Hauptftärfe nicht in der Streittheologie lag, ſondern in feiner aufrichtigen 
und einfältigen Frömmigkeit, das haben nicht blos jeine Freunde, jondern auch 
feine jefuitifchen Gegner in ihrer Weife anerkannt, wenn fie aus Anlaß der 
Regenzburger Disputation von ihm jagten: „H. fünne nicht? als beten!“ 
Siehe über beide Brüder Freher, Th. Erud,, 383 u. 399; Jöcher; 
Adam, Vitae theol., 853; Witte, Diar. biogr., 123; Fecht, Suppl. hist. eccl., 
S. 153; Fiſchlin, Mem. Theol. Wirtemb., I. 210 ff., 221 ff.; Pregizer, 
Snevia Sacra, p. 394; Trank, Geſch. der prot. Theol., I. 320. 
MWagenmann. 
Heiler: Günther H., proteftantifcher Theologe und pommerjcher Chronift, 
geboren am 13. Januar 1645 in Halle a. ©. ala Sohn eines früheren mand« 
ieldifchen Amtmann® Samuel 9. zu Triedeberg. Er ftudirte von 1662 an in 
feiner Geburtäftadt und in Leipzig Theologie, promovirte 1664 als Magifter 
und wurde fchon 1666 ala Hoiprediger des Pialzgrafen Georg Wilhelm nad 
Birfenfeld berufen. Nach deilen Tode (25. December 1669) fungirte er ala 
Superintendent bei der Brudertochter deilelben, der verwittiweten Gräfin Anna 
Magdalena von Hanau, welche ihren Wohnſitz zu Buchsweiler im Elſaß hatte. 
Bon dort durch den Ausbruch des jranzöfifchen Krieges vertrieben, folgte ex 
1682 einem Ruf als Hauptpaftor in Lüneburg und wurde endlich 1687 (nicht 
1688) vom Kurfürjten Friedrich Wilhelm von Brandenburg zum Generalfuper- 
intendenten für Hinterpommern und Gamin und Gonfiltorialrath nach Stargard 
\. ®. berufen, wo er am (14?) 26. October 1707 ftarb. Während feiner Wirk— 
'amfeit in Pommern verbefierte er die an manchen Mängeln leidende Verwal- 
tung der geiftlichen Güter feines Sprengel, veranlaßte auf eigne Kojten den 
Drud der erften Hochdeutichen Bibel in Pommern und gab als beliebter Kanzel« 
redner eine Anzahl Predigten und Erbauungsfchriiten Heraus, von denen einzelne 
mehrere Auflagen erlebt Haben. Sie find im Geifte Spener’3 abgefaßt, der 
Heiler’8 Schwager war. Gin bejonderes Verdienft hat 9. fich durch Abfaffung 
einer Ehronif von Pommern eriworben, zu der er dad Material von Anbeginn 
eines Aufenthalts in diefem Lande jorgfältig gefammelt hatte. Das Werk war 
ehr ausführlich angelegt, mit Kupfern und Karten reich ausgeftattet, und be— 
ihrieb in drei Büchern Land und Voll, den Staat und die Kirche, ift aber 
Manufcript geblieben. Die Originalhandſchrift fam nach des Verfaſſers Tode 
ammt den dazu gehörigen 20 Kupferplatten vermuthlich in die dv. Borde’iche - 
Bibliothek nach Falkenburg i. P. und wird das Schichkſal diefer werthvollen jett 
verihwundenen Sammlung getheilt haben. Nur das erſte Kapitel des zweiten 
Puches, enthaltend eine Gefchichte der pommecſchen Fürften bi8 auf Herzog 
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Philipp II. einſchließlich (K 3. Februar 1618) eriftirt noch hie und da in Ab: 
ſchriften und läßt den Berluft namentlich derjenigen Abjchnitte beklagenswerth 
erjcheinen, wo der Verfaſſer aus eigner Anſchauung jprechen konnte; aus früherer 
Zeit ift der actenmäßige Bericht über das Wormſer Colloquium im J. 1557 
mit Reden und Briefen Melanchthon's H. eigenthümlich und von Werth. Der- 
jelbe jcheint dem vormaligen gräflich Eberjteinifchen Archiv zu Naugard ent: 
nommen zu fein. Im Uebrigen ift das Werk eine Ueberarbeitung der Engel: 
brecht’schen Verkürzung des Kantzow mit reichlicher Benutzung des Simmern und 
Micrälius, in einfacher fachgemäßer Darftellung von gut brandenburgifchen 
Standpunkte aus. In der auf H. gehaltenen Leichenpredigt wird übrigens diefer 
biltorifchen Arbeit nicht gedacht. Eine in der Greifäwalder Univerlitätsbibliotbel 
befindliche Abjchrift ift in der Zeitſchrift für preußifche Geſchichte und Landes: 
kunde, Bd. 14, zum Abdrud gelangt, doch ohne Benutzung der anderwärts auf 
bewahrten Abjchriften. 

Vanſelow, Generalfuperintendenten von Pommern. Oelrichs, Hiftor.: 
dipl. Beiträge. Delrichd, Entwurf e. Geſch. der Gelahrtheit in Pommern. 
Böhmer, Ueberficht der pomm. Chroniken jeit Kantzow in Balt. Stud. II. 

v. Bülow. 
Heiligenftein: Konrad v. H. wurde geboren am 8. September 177: 
und jtarb am 21. April 1849 in Mannheim. Nachdem er die Rechte ftudirt 
trat er in den badijchen Staatädienjt und wurde Hofgerichtsrath in Mannheim. 
Er bejchäftigte fich nebenbei viel mit Aftroromie und vechnete verichiedene Ele: 
mente und Gphemeriden der Kometen 11 1822, 1 1825, V 1826, I 1827, 
1832 x. Einige Eleine Auffäge über eine Beſſel'ſche Gleichung des dritten 
Grades, einen Beweis über ein Gaußifches Verfahren bei Reduction der Gircum: 
meridianhöhen der Sonne publicirte er in den Aſtronomiſchen Nachrichten. Er 
berechnete auch jehr fleißig aus Beobachtungen die geographiiche Lage der Orte, 
wo die Beobachtungen angeftellt waren, 3. B. die Lage der Pyramiden in 
Aegypten aus Rüppel’3 Beobachtungen, die Länge von Tor an der Oſtküſte dei 
Meerbuſens von Suez aus Niebuhr’3 Beobachtungen x. und beobachtete aud 
jelbft in Verbindung mit dem Hofaſtronomen Nicolai in Mannheim himmliſche 

Phänomene (Vgl. Poggendorff, Biographifch-litterariiche® Handmwörterbuch.) 
Anton dv. H., fein Sohn, geboren 1805 in Mannheim, gejtorben am 
24. April 1834 in Heidelberg, widmete fich ganz der Aftronomie. Im }. 
1829 erwarb er ſich den Doctorgrad durch die Diſſertation „Methodos eleva- 
tionem poli astronomice determinandi sistens* und Habilitirte fich fpäter in 
Heidelberg. Er rechnete für das Berliner Jahrbuch mehrere Jahre die Epheme- 
riden der Gere und Ende widmete ihm nach feinem, durch Blutfturz erfolgten 

rafchen Tode im Berliner Jahrbuch einige Worte warmer Anerkennung. 

Bruhns. 
Heilmann: Andreas H., Altammeiſter von Straßburg, einer der drei 
von der Stadt Straßburg a. 1395 nach Prag an König Wenzeslad Delegirten 
zur Schlichtung einer langwierigen, verwidelten Zwiftigfeit, die von Braun, 
Herrn von Rappoltitein, angeregt worden. Die Gejandtichait, beſtehend aus 
obgenanntem H., dem Ritter Heinrich von Müllaufen und Johann Bal, einem 
Rathsherrn, war, nad gutem Bejcheid und mit Geleitäbrief vom König unter 
wegs nach der Heimath, ala jämmtliche Drei von den Herren von Schwanberg, 
Raubrittern und Gläubigen des Königs, bei Tachau angehalten, auf die Burg 
der beiden Ritter gejchleppt und, in Feſſeln, auf ein beträchtliches Löfegeld an- 
gejegt wurden. Während der Gefangenſchaft ftarb der unglüdliche Andreas H. 
der fich für eine ſehr bedeutende Summe (zuerft 12,000 Gulden, dann au 
6000 ermäßigt) verpflichtet hatte. Die Einzelnheiten diefer tragischen Gefchichte, 
die Briefe der mißhandelten Gelangenen an ihre Familien, die Correiponden; 
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der Fürften, Herren und angejehenen Bürger, die fich für die drei Delegirten 
verwendeten, bilden im Stadtarchiv von Straßburg ein beträchtliches Convolut. 
Auf Braun von Rappoltitein, der während des Verlaufes ſich in Prag befand, 
(aftet der Verdacht, aus Rachjucht der Anſtifter des frechen Anſchlags geweſen 
u ein. 
v. Strobel, Geſchichte des Eljafjes, III. ©. 40 u. ff. Spach, Oeuvres 
choisies, II. p. 30 ff., unter dem Titel: Bruno de BIENERR 5 
pad. 
Heilmann: Johann David H., Theolog und Philolog, geb. am 13. Jan. 
1727 zu Osnabrüd, geft. am 22. Yebruar 1764. Schon auf dem Gymnafium 
jeiner Baterftadt, auf dem er mit Leidenſchaft poetijche Lectüre betrieb, mit tüch- 
tigen Sprachkenntnifjen außgerüftet, bezog er 1746 die Univerfität Halle, wo 
fein Hauptlehrer Siegm. Jac. Baumgarten wurde, der ihn jeine® näheren Um— 
gangs und befonderen Vertrauens würdigte; nächſt ihm ſchloß er fich am meilten 
an Chrift. Benedict Michaelis an, unter deſſen Leitung er eifrig auch orienta- 
liche Studien betrieb. Er verblieb acht Jahre in Halle und machte fi durch 
verfchiedene Litterarifche Arbeiten, auch Ueberſetzungen aus engliſchen und franzöſi— 
hen Schriften, bald jo vortheilhaft befannt, daß ihm jchon im %. 1754 das 
Rectorat des Gymnaſiums zu Hameln übertragen wurde; ala zwei Jahre darauf 
Strodtmann, der tüchtige NRector des Gymnafiums zu Osnabrück, mit Tod ab» 
ging, wurde er deſſen Nachfolger. Auch Hier war jeine Wirkfamfeit nur von 
turzer Dauer, da ihm das jeltene Glück zu Theil wurde, in kurzer Zeit nach— 
einander an drei Univerfitäten berufen zu werden. In Halle hatte man ihn 
nah Baumgarten’8 Tod zu deſſen Nachiolger beftimmt, auch von Helmſtedt war 
hm eine Profefjur angetragen, noch ehrenvoller war der Ruf nach Göttingen 
ld Profeffor der Theologie, dem er um Michaelis 1758 gefolgt ift. Als afa- 
demifcher Lehrer entſprach er nicht ganz den auf ihn gejeßten Erwartungen. 
Abgefehen davon, daß jeine theologischen Anfichten ala zu freifinnig vielen 
Anftoß fanden, ftellte fich auch bald ein ſchweres körperliches Leiden ein, das 
einen frübzeitigen Tod ſchon im %. 1764 herbeiführte. Für feine Vorlefungen 
verfaßte er ein geſchätztes „Compendium theologiae dogmaticae“, Gött. 1761. 
Seine Eleineren theologiſchen Schriften, die meiften intereffante Stoffe behandelnd, 
ind gefammelt erfchienen unter dem Titel: „Heilmanni opuscula maximam 
partem theologici argumenti, ed. E. J. Danovius* (Jena 1774—78), 2 Bbe. 
Belannter ala dieſe Arbeiten ift feine berühmt gewordene Ueberjehung des Thu— 
Hdides (zuerit Lemgo und Leipzig 1764), die troß mancher Dunkelheiten im 
Ausdrud ala eine bedeutende Leiftung verdiente Anerkennung gefunden hat. Daß 
ex an den Ueberjeter eines claffiichen Geſchichtswerks große Anforderungen jtellte, 
hatte er ſchon in der fcharfen Prüfung der Goldhagen’schen Meberjegung des He- 
eodotus (Programm von Osnabrück 1757, in den „Opuscula“ II. ©. 1—86) 
bewiefen. 
Memoria J. D. Heilmanni scripta a Chr. G. Heyne, Göttingen 1764. 
Harles, Vitae philolog., II. p. 43—63, ed. II. Halm. 
Heilo: Friedrich v. H., regulirter Mönch im Klofter von Mariae Heim- 
uhung zu Harlem, war am Ende des 14. Jahrhundert? im Dorfe Heilo bei 
Altmaar geboren, und ſchon frühe für den geiftlichen Stand bejtimmt. Wo er 
eine religiöfe und wiflenfchaftliche Erziehung erhielt, ift zweifelhaft, doch erweiſt 
er fih durch feine Schriften als jener Geiftesrichtung angehörend, welche auf den 
Sorgang Gerhard Groote8 und der Brüder vom gemeinjamen Leben gejtüßt 
dem fittlichen Verfall der Kirche und der Geiftlichkeit mit Entjchiedenheit ent— 
gegentrat. Wielleicht hatte jchon der Mikbrauch, welcher mit den damaligen 
Bollfahrten nach dem Willebrordäbrunnen zu Heilo getrieben ward, feinen 
Widerwillen erregt und feinen Eintritt in ein der Windesheimer Congregation 
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angebörendes Klofter bewirkt. In diejem lebte er als donatus. mit welchem 
Namen diejenigen bezeichnet wurden, welche fich und ihre Güter dem SHlofter 
ganz übergeben hatten, ohne doch die Mönchagelübde zu thun, erhielt aber nah 
einigen Jahren die Prieiterweihe und war Gonfeflor der Nonnenklöfter zu War 
mund, Leiden und Beverwyf. Als er von diefem in vielfacher Hinficht jchweren 
Wirkungskreis zurüdtrat, ging er wieder nad) Harlem, wo er mit dem Cardi— 
nale Nicolaus von Cuſa zujammentraf, ala diefer auf jeiner Rundreife durch 
Holland 1451 auch bei den regulirten Canonikern zu Harlem verweilte. Die 
Begegnung mit diefem wahrhaft frommen und freifinnigen Manne, welcher ſich 
mit Heilo’3 Religionsanfichten völlig einverftanden zeigte, veranlaßte ein beider: 
ſeits freundichaftliches Verhältniß, und wenn ſich auch nicht nachweifen läßt, dat 
9. den päpftlichen Gefandten auf feiner weiteren Reife begleitete, jo blieb er 
doch durch fleißigen Briefwechjel mit ihm in enger Verbindung bis zu jeinem: 
am 11. October 1455 zu Harlem erfolgten Tode. — 9. zeichnete fich nicht mur 
durch Herzensfrömmigkeit, Sanftmuth und erleuchteten Sinn aus, ſondern ift 
auch als einer der beiten Schriftiteller der Windesheimer Kongregation zu be 
trachten. Seine Schreibart ift einfach und Kar, Eraftvoll und lebendig; jeine 
zahlreichen Gitate aus der Heiligen Schrift, den Kirchenvätern und den Glafiitern 
zeigen eine große Belejenheit. Seine Schrifterflärung war dabei gejund, praf- 
tifch und frei von Allegorie und Myſticismus. Seine und befannten Schrüten 
zeigen ihn als einen Mann von erleuchtetem Geifte, jo fern von Werkheiligkeit, 
wie von überipannter Asceſe; Klofterclaufur, Wallfahrten und die innere Com: 
templation Haben ihm nur eine beſchränkte Wichtigkeit. Dieſe Schriften find 
folgende: „Epistola contra pluralitatem confessorum et de regimine sororum”, 
„Epistola de modo et forma regendi sorores* und ein Brief ohne Auffchrift, 
der don der Klofterclaufur Handelt. Dem Inhalte nach jchließt fich daran bie 
„Apologia super resignatione regiminis sororum“*, abgedrudt durch Dr. Pool, 
wie auch die „Formula quaedam vitae religiosae*. Weit arößere Wichtigkeit 
aber it jeinem „Tractatus de peregrinantibus sive contra peregrinantes* und 
jeinem nur fragmentariich auf uns gelommenen „Liber de fundatione domus 
regularium prope Haerlem* beizulegen. Berdanfen wir dem Dr. Pool die 
Kenntniß dieſer zwei lehtgenannten Schriften, jo erhalten wir durch Borhorn, 
Foppens und Paquot leider nur die Titel und Anfangsworte folgender Schriften: 
„De inclusione religiosorum (incipit: Simplici mentis)“, „Alterum de eaden 
materia (inc. Deplorasti alias)‘‘, „De dignitate sacerdotali (inc. Scribere tibi 
chariss.)‘‘, „De doctrina peccati venialis et mortalis (inc. Cum multi juvenes)”. 
„De offieiis rectoris (inc, Sacris patrem)‘“, „De institutione vitae (inc. Opta: 
charissime frater)‘‘, „De collectione mentis in se (inc, Visceribus affluere)“. 
„De choreis (inc. Scribi tibi charissime)“, „Contra sacerdotem lubricum (inc. 
Charissime venit ad me rumor)*, „Contra detractores religiosorum (inc. Gene- 
rosis dominis sanguinis)*, „De fonte qui ascendit ex paradiso (inc. Memini 
pater)“, „De imagine et similitudine Dei (inc. Post illam collationem)“, „Car- 
mina de Sancta Basilia in Warmunde quiescente (inc. Fulgida pro meritis)“. 
„De festivitatibus beatae Mariae Virginis* und „Sermones perutiles de tem- 
pore et de sanctis“. 

Ein monographijches Bild feines Lebens und Wirkens (Amt. 1866) ver: 
iaßte J. C. Pool. Vgl. ferner Moll, Kerkgesch. van Nederl., IL 2de st. 
bl. 348. 370, 409. 412. van Slee. 

Heilsbronn: Mönch von H., Dichter in dem zwifchen Nürnberg und Ani 
bach gelegenen Gijtercienferklofter Heilabronn. Er verfaßte ein myſtiſches Proſa— 
werk von den jech® Namen des Frohnleichnams, welchem eine poetiiche Vorrede 
vorausgeht. Bereit? hier deutet er die Abficht an, ein Büchlein von der Minn: 
zu jchreiben, was man auf die ihm mit Unrecht beigelegte Dichtung von dei 
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Tochter Syon bezogen hat, während es auf das zweite echte Werk, das Gedicht 
von den fieben Graden, gleichfalls ein Werk müftiichen Inhalts, zu beziehen 
it. Unter den fieben Graden (Stufen) verfteht der Verfaſſer fieben Arten von 
Gebeten, durch welche die Seele ftufenweife zum Himmel emporjteigt. Die Zeit, 
in welcher beide Werke entjtanden, ergibt fih aus den Beziehungen zu der 
älteren und jpäteren Myftil. Der jüngjte in dem älteren Werke nachweislich 
benußgte Autor ift Albertus Magnus, der ala Bifchof bezeichnet ift: alſo nach 
1260 muß der ältere Tractat verfaßt fein. Anderſeits zeigt weder das ſpätere, 
noch das frühere Werk irgend welchen Einfluß von Lehren Meifter Eckards, 
jo daß wir wol früheſtens an den Anfang des 14. Jahrhunderts den Dichter 
zu feßen Haben. Aus der älteren Myſtik, namentlich aus St. Bernhard, Bona- 
ventura und Richard von St. Victor hat er manches entlehnt. 

Die beiden Tractate find, nebft unechten Sachen, hrg. von TH. Merzdorf, 
Berlin 1870. Bol. dazu U. Wagner, Ueber den Mönch von Heilabronn, 
Straßburg 1876. 8. Bartſch. 

Heim: Ernjt Ludwig H., Arat, ift den 22. Juli 1747 in Solz (einem 
Dorfe in dem zu Sachſen-Meiningen gehörigen Theile der Grafichaft Henneberg) 
geboren, wo jein Vater die Pfarrjtelle bekleidete. — Den erjten Unterricht er- 
bielt er im elterlichen Haufe, vorzugsweile von dem Water jelbit, erſt im J. 
1764 fam er behufs Vollendung jeiner wifjenjchaftlihen WVorbildung auf das 
pceum zu Meiningen, das er in zwei Jahren abfolvirte, jo daß er bereits 1766 
die Univerfität in Halle beziehen konnte, um fi dem Studium der Medicin zu 
widmen. Hier trat er in ein inniges Freundichaftsverhältnig zu dem Sohne 
des königl. Leibarztes Muzel in Berlin, und machte mit demjelben, nachdem 
Beide, H. unter Einreichung feiner Differtation „De origine caleuli in viis uri- 
nariis quatenus est arthritidis eflectus‘‘, zu Doctoren der Medicin promodirt 
worden waren, eine mehrjährige wifjenfchaftliche Reife, zuerſt durch Deutjchland 
und Holland, jodann nach London, wo H. zu Hunter, Fordyce und Pringle in 
nähere Beziehungen trat, nach Paris, wo er in dem Haufe von Dejault freund» 
lihe Aufnahme fand, und endlich nah Straßburg. Im 3. 1775 in die Hei— 
math zurücgefehrt, ging er nach Berlin, um fich hier auf dringenden Wunjch 
feined Jugendgejährten zu habilitiven, allein ſchon im folgenden Jahre fiedelte 
er, nachdem er in Berlin das Phyſikats-Examen abgelegt hatte, nach Spandau 
über, um bier feinen fchwer erkrankten Univerfitätäfreund, den Phyfilus Dr. 
Jetzle, in jeiner ärztlichen Prariß und feinem Amte zu vertreten. Nachdem 
Jegle ein halbes Jahr fpäter feiner Krankheit erlegen war, wurde H. zum 
Stadtphyficus erwählt und fpäter (1778) zum Phyficus des Havelländijchen 
Kreiles ernannt. Als der einzige in Spandau lebende Arzt gewann er alsbald 
in der Stadt und in der ganzen Umgegend derjelben eine jehr umfangreiche und 
einträgliche Praris, die fih im Laufe der nächjten Jahre jo jehr jteigerte, daß 
d. troß der angejtrengteften Thätigkeit den an feine ärztliche Hülfe gemachten 
Aniprüchen nicht mehr zu genügen vermochte, und fo führte er den lange ge- 
begten Plan, nach Berlin überzufiedeln, wovon ihn bis dahin die ihm in jeinem 
Birtungskreife lieb gewordene Beihäftigung und die Freude an dem ihm von 
einer großen Glientelichaft entgegen getragenen Bertrauen zurüdgehalten Hatte, 
m J. 1783, und zwar mit um fo größerer Zuverficht auf die Geftaltung feiner 
Zulunft aus, da der Ruf feiner ärztlichen Tüchtigkeit bereit? nach Berlin ge- 
drungen, feine Hülfe jchon vielfach von Berliner Familien in Anjpruch genommen 
worden und ihm fomit ein Feld gedeihlicher Thätigkeit gefichert war. Die Hoff- 
nung, welche H. auf einen Erfolg in Berlin gejegt hatte, erfüllte fich troß der 
Schwierigkeiten, welche ihm hier entgegentraten und ihm anfangs namentlich 
von Seiten mancher einflußreicher Gollegen bereitet worden waren, alsbald in 
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der glänzenditen Weile. Seine Gegner verföhnte er ſchnell durch jein ebenio 
bejcheidenes, den jtrengiten Gefegen der Collegialität entjprechendes, wie ficheres 
Auftreten, die Gunft des Publicums errang er durch feine Liebenswürdigkeit, 
Uneigennüßigfeit, unermüdliche Thätigfeit und durch die glüdlichen Kuren, welche 
er ausführte, und jo gewann er bald in allen, hohen und niederen, Sreijen der 
Gejellichaft eine ärztliche Praxis, melche jchließlich einen jo enormen Umfang 
erreichte, deflen fich wol nur jehr wenige Aerzte jemals erfreut haben. Unver- 
droffen und unermüdet, mit einer feltenen Pflichttreue und ohne jede Rüdficht 
auf den pecuniären Gewinn, der ihm daraus erwuche, widmete er den taufenden 
Kranken, welche bei ihm alljährlich Hülfe juchten, feine ganze Zeit, er gönnte 
fi) nur wenige Stunden zur Erholung und zum Schlafe, den er, um Allen zu 
genügen, bis auf fünf Stunden täglich abzufürzen genöthigt war und erjt bie 
Abnahme feiner Kräfte, die er ſich, Dank der regelmäßigen Lebensweiſe, bis ins 
hohe Alter ungeſchwächt erhalten Hatte, veranlaßte ihn vom %. 1829, alio 
feinem 84. Lebensjahre an, feinen Wirkungskreis einzufchränken und endlich im 
%. 1832 die Prarid ganz aufzugeben. Von da an führte er ein Stillleben, 
das manche Beichwerden des hohen Alter, namentlich Abnahme des Seh 
vermögend und des Gedächtniſſes, nicht zu trüben vermochten; die Verehrung 
und liebevolle Theilnahme, welche er bei Freunden und Belannten von nahe 
und fern fand, die fortdauernde Treue und Anhänglichkeit, welche ihm die Col— 
legen erwiejen, erheiterten die letzten Jahre feines Lebens; ungejchwächt bewahrte 
er jein Intereſſe Für wiffenichaftliche Dinge, bejonders für die Mooskunde, bie 
ihn jeit feiner früheſten Jugend lebhaft beichäftigt Hatte, während er die Abend- 
ftunden mit der Beiprechung wiflenfchaftlicher Schriften, die er fich von jungen 
Gollegen vorlejen ließ, ausfüllte. Bald nach der feier feines 88. Geburtätages 
(Ende Juli) befiel ihn eine micht zu befeitigende Diarrhde, die Eßluſt verlor 
fi, jchnell trat allgemeiner Verfall ein und jo erlag er am 5. September 1834 
ſanft und ohne Schmerz. — H. war dem Alter nach der Dritte von ſechs Brüdern, 
von welchen der ältefte, Johann Ludwig, Berfaffer der „Geologiſchen Belchrei- 
bung des Thüringer Waldgebirges“, ala jachjen-meiningifcher Wirklicher Geheim- 
rath und Excellenz im J. 1819 geftorben ift, der zweite, Johann Chriſtoph, 
Pfarrer zu Gumpeljtadbt, fich angelegentlih mit Botanik und Mineralogie be 
ihäftigt hat und der Verfafler einer „Flora germanica“ ijt, der vierte, Anton 
Chriſtoph, jachjen-meiningifcher Hofrath und Advocat, ſich durch feine vielfeitigen 
Talente, feine Thätigfeit und Liebenswürdigfeit jo jehr außzeichnete, daß in 
feinem gajtfreien Haufe der Fürſt des Landes, der Gelehrte, der Künftler und 
der biedere Landmann gleich gerne gejehen waren und fich gleichmäßig heimifch 
fühlten, der. fünfte, Friedrich Timotheus, Pfarrer zu Effelder, fich nicht allein 
in feiner Stellung als Seelforger, jondern auch durch die Förderung der Obit- 
baumzucht verdient gemacht Hat, der jechite endlich, Zohann Chriftoph, feinem 
Bater im Pfarramte gefolgt ift. — Alle ſechs Brüder Haben alfo eine ehren- 
volle, zum Theil Hervorragende Stellung in der Gejellichaft und im öffentlichen 
Leben eingenommen — ein Rejultat, welches gewiß nicht nur auf eine glüdliche 
,‚ Naturbegabung derſelben zurüdgeführt werden darf, ſondern das ohne Zweifel 
wejentlih aus den Eindrüden hervorgegangen ift, welche im elterlichen Haufe 
auf fie eingewirkft und ihrer geiltigen Entwidelung eine jo günftige, zum heil 
gleichmäßige Richtung gegeben haben. — Der Bater, Johann Ludwig, wird als 
ein ungewöhnlich begabter Mann gejchildert, der nicht nur, von wahrer Fröm— 
migfeit durchdrungen, feiner amtlichen Pflicht aufs treueite nachkam, fondern 
auch durch feine Charakterfeſtigkeit, durch feinen Fleiß und durch feine wiſſen— 
ichaftliche Bildung — er hat eine größere Reihe Hiftoriicher Schriften, die Ge 
Ichichte feines Vaterlandes betreffend, veröffentlicht — den Söhnen ein leuchtendes 
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Beifpiel wurde. — Mit Strenge und in Einfachheit erzogen, war ihnen das 
größtmögliche Maß perjönlicher Freiheit gegönnt; bis zu ihrem 16. Lebensjahre 
empfingen fie den Unterricht im elterlichen Haufe; ihre Thätigfeit innerhalb be= 
ſtimmter Stunden, welche aufs jtrengjte eingehalten werden mußten, wurbe von 
dem Vater überwacht, übrigens aber blieb es jedem überlaffen, fich mit dem 
Gegenftande zu beichäftigen, der ihm gerade zujagte; andere Stunden wurden 
der Berrichtung häuslicher Gejchäfte, dem Sägen und Kleinmachen von Holz, 
den Arbeiten im Garten und auf dem Felde, unter Umftänden auch der Pflege 
der kleineren Gejchwifter gewidinet — dann aber famen die Stunden der Muße, 
in welchem es jedem freiftand, umher zu jchweifen, dem Fiſchfang und Bogel- 
fellen nachzugehen, vom 10. Lebensjahre an fogar mit der Flinte durch Feld 
und Wald zu ftreifen. In dem Haushalte herrſchte die größte Einfachheit, 
welche durch die äußerft beichränkten Subfiftenzmittel der Familie geboten war, 
und über demjelben waltete die trefflichite Hausfrau, „die frömmſte und befte 
Mutter“, wie H. jagt, deren treue Grmahnungen neben der Strenge ded Vaters 
den beiten Einfluß auf die Herzen der Kinder äußerten. So wurden die Knaben 
von der früheften Kindheit an Gehorfam und die jorglichite Pflichterfüllung ge— 
wöhnt, gleichzeitig aber entwidelte fich in ihnen jchon früh das Gefühl der Selb- 
tändigfeit, daS Vertrauen auf die eigene Kraft und ein religiöfer Sinn, der in 
wahrer Frömmigkeit wurzelte und den fittlichen Gehalt bedingte. Ohne Zweifel 
trug jenes Umherſchweifen in Wald und Feld wefentlich dazu bei, in den auf: 
gewedten, gut beanlagten Knaben die Freude an der Natur und den Sinn für 
Naturbeobadhtung wachzurufen, und es iſt gewiß fein bloßer Zufall, daß von 
den ſechs Brüdern drei fich mit Vorliebe der Naturforfchung zugewendet haben 
und auf diefem Gebiete jelbit productiv geworden find. Wie wenig übrigens 
jene den Knaben gegönnte perjönliche Freiheit die wiſſenſchaftliche Vervollkomm— 
nung derfelben beeinträchtigt hat, geht daraus hervor, daß Ernſt Ludwig, der, 
wie feine Brüder vor und nach ihm, erſt im 16. Lebensjahre das elterlihe Haus 
verließ, um feine Vorftudien für die Univerfität an einem Gymnafium zu voll: 
enden, jchon nach zwei Jahren die Reife erlangt hatte. — Daß bier in feinen 
Hauptzügen geichilderte Tyamilien- Charakterbild fpiegelt fi) in dem ganzen 
Yeben und Wirken Emft Ludwig Heim’3 in unverfennbarer Weife ab und eben 
diefe Charaktereigenthümlichkeiten find es, die ihm die höchſte Verehrung und 
Yiebe feiner Mitbürger verichafft, die ihn — man darf wol fagen — zum Ab— 
gotte derjelben gemacht haben. — Den Grundzug feines Charakters bildete ab— 
ſolute Wahrheit und Yauterfeit der Gefinnung, verbunden mit einer biß zur 
Naivität gefteigerten Einfachheit und Harmlofigfeit und mit Beicheidenheit ; feine 
Sumanität, bejonderd gegen Arme, und feine Uneigennützigkeit kannte feine 
Grenzen, mit gleicher Gewiſſenhaftigkeit wirkte er in den Paläften der Fürften 
wie in den Hütten der Armuth und des Elends, und gerade in der Anerkennung 
und dem Dankgefühl, das ihm hier wurde, fand er den höchſten Lohn feiner 
raftlofen Thätigkeit, jo daß, wie er wiederholt in feinem Tagebuche erflärt, die 
geringsten Beweiſe von Anerkennung bei Armen ihm mehr Freude ala die glän- 
vndften Honorare der Reichen bereitet haben. — Sein tief religiöfer Sinn, 
der fih nicht auf den Kirchenbänken breit machte, fondern der in ihm lebte, und 
dem er an vielen Stellen des von ihm geführten Tagebuches Ausdrud gegeben 
hat, machte ihn duldfam gegen Andere, verjöhnlich gegen jeine Gegner, mild in 
jeinem Urteile über die Fehler der Menſchen, und verichaffte ihm den fittlichen 
Halt und den inneren Frieden, der ihn auch Mißgeſchick und Unglüd, von dem 
5. nicht verfchont geblieben ift, mit Faflung und Ruhe tragen lehrte. Sein 
hohes, wohlbegründetes Selbjtbewußtjein fpiegelte fich in der Sicherheit und 
Beftimmtheit feines Auftretens ab, und alles Das, verbunden mit der Heiterkeit 
Allgem, deutihe Biographie. XI. 21 
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und Friſche des Geiftes, welche er fich bis ins höchſte Alter bewahrt hatte, ge: 
wann ihm die Herzen feiner Mitbürger und ficherte ihm das unbegränzte Ber: 
trauen, das er nicht blos ala Arzt, fondern auch ala Menjch bei denfelben ge: 
nofien hat. — So nahm H. in der Gefellichaft eine jehr Hervorragende, eine 
erceptionelle Stellung ein. Troß feiner enormen ärztlichen Thätigfeit blieb ihm 
noch immer Zeit, um fich an dem gefellichaftlichen Umgange mit feinen fyreunden 
und Gönnern zu erfreuen, und dieſe zählte er nicyt blos in bürgerlichen Kreiſen, 
jondern auch in der erſten Beamtenwelt und in der höchſten Ariftofratie. In 
dem Verkehre mit hochgeftellten Perfonen fühlte er fich anfangs etwas beengt, 
mit feinem wenig formellen, cordialen Weſen ſtieß er bie und da an, jpäter 
aber gewann er an Sicherheit, die Hochſchätzung feiner Eigenfchaften ließ ſeine 
Eigenthümlichkeiten überjehen und jo bewegte er fich jchließlich mit Leichtigkeit 
auch in der erſten Geſellſchaft, wiewol er dem Umgange in ftreng bürgerlichen 
Kreile immer den Vorzug gab; jo jchreibt er in feinem Tagebuche aus einem 
der Wintermonate des %. 1805: „Beim Gourtier Neumann, in Gejellichaft des 
Bäder Schauß, Töpfer. Höhler, jeine® Bruders, de Bankorendanten, des Poſa— 
mentirer Barth und Mäkler Weiß geipeift; geftern wurden wol 50 Schüffeln 
beim *** Gejandten aufgetragen und Heute nur drei, nämlich Suppe mit einer 
Henne, Erbjen mit Pökelfleifch und ein Puterbraten: aber wie viel vergnügter 
war ich in der heutigen Geſellſchaft.“ Welchen Umgang H. damald übrigens 
hatte, geht daraus hervor, daß er in der Zeit vom 3. bis 12. Januar 1805 
einmal beim Grafen Wartenäleben, zweimal bei Frau dv. Berg, ferner beim 
Fürſten Radziwill, beim Prinzen Ferdinand, beim Grafen von Zottum, beim 
engliichen Gejandten, beim Minijter von Voß und beim Minifter von Garden: 
berg dinirt Hat. — Am lauteften ſprach fich die Liebe und Verehrung, welche 
H. genoß, bei Gelegenheit der von ihm gefeierten großen Familienfefte, bejonders 
ſeines Doctorjubiläums (1822) und feiner goldenen Hochzeit (1830) aus, welche 
den Charakter von Volksfeſten annahmen, jchließlih in der Theilnahme der 
ganzen Bevölkerung Berlin an feinem Leichenbegängniffe. — Noch über das 
Grab hinaus bewahrheitete fich die Beſcheidenheit und Anſpruchsloſigkeit Heim’s, 
indem er feinem Freunde, dem Superintendenten Küfter, während er noch im 
kräftigſten Mannesalter ftand, eingeſchärft Hatte, ihm ja feine Lobrede zu halten, 
wenn er dereinft an feinem Grabe das Wort nehmen ſollte. — Für den ver: 
jöhnlichen und liebenswürdigen Charakter Heim's ift die Stellung, welche er zu 
feinen Gollegen eingenommen bat, nicht wenig bezeichnend. Bei feiner Ueber— 
fiedelung nach Berlin fand er bei manchen, befonder8 der älteren Aerzte einen 
nicht gerade zuvorfommenden Empfang, mit feinem freien, unbefangenen, etwas 
formloſen Auftreten, ſowie mit feiner, nicht auf dogmatifchen Schulfagungen, 
jondern auf eigener Ueberzeugung beruhenden Heilmethode erregte er unter den 
jelben Berftimmung und Oppofition, verlegte auch wol mit mancher berben 
Kritik, die er fich über das Verfahren eines oder des andern Gollegen erlaubte; 
jehr bald aber lernte er auch in diefer Beziehung Nachgiebigkeit und Milde im 
Urteil üben und jo jtellte fich jehr bald das freundichaftlichite Verhältniß zwi⸗ 
Ichen ihm und den meiften übrigen Nerzten Berlins ber, während er die übrigen, 
welche fein Uebergewicht nicht, verwinden konnten, ſchließlich doch durch jeine 
Unparteilichfeit, Uneigennügigfeit und Offenheit für fich gewann. „Gott weiß“, 
jagt er an einer Stelle ſeines Tagebuches von feinen Gegnern, „daß ich feinem 
meiner Gollegen das Seine beneide, ihnen vielmehr allen Segen wünſche“, und 
an einer andern Stelle, die einer fpäteren Periode feines Lebens angehört, er- 
färt er, er habe niemals Anjtand genommen, tüchtige Aerzte, auch wenn fie 
jeine Gegner waren, zu Gonfultationen bei Kranken aufzufordern, auch wenn er 
wußte, daß fie ihn Hinter feinem Rüden bei den Patienten verkleinern würden; 
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„ih babe mich an dergleichen Reden nicht gekehrt“, fügt er Hinzu, „wenn meine 
Kranken nur befler wurden“. So fonnte der Geiftliche, der die Leichenrede an 
jeinem Grabe hielt, von H. auch in Bezug auf deſſen Eollegen jagen, er habe 
feinen Feind zurüdgelafien. — Die erfte Anregung, fich dem ärztlichen Stande 
zu widmen, fand H., wie er erzählt, in der Eindijchen Luft, e8 einem Doctor 
gleich zu thun, der mit einem, mit breiter Goldtrefje bejegten Hute in feinem 
elterlichen Haufe erjchienen war; jehr viel mächtiger aber wirkte wol jpäter das 
ihm von feinem Vater gebotene Beifpiel, der fich heilfünftleriiche Kenntniffe an- 
geeignet hatte und in jeinem Wirkungskreiſe vielfach ärztliche Kuren, und auch 
mit Glüd, ausführte, jo daß H., noch halb Knabe, ſich auch in fleinen Kuren 
verſuchte. Das eigentlich treibende Element in ihm war aber ohne Zweifel jeine 
Freude an der Naturbeobadhtung, die ihm über Alles ging, die ihm den Weg 
vorzeichnete, den er jpäter im Studium der Medicin und in der ärztlichen Prarig 
einihlug und die fi) auch im feiner Neigung zur Naturkunde, bejonders zur 
Pflanzenkunde und zwar namentlich zum Studium der Mooje ausſprach. Von 
frübefter Jugend bis an jein Lebensende hat er diefem Gegenjtande lebhaite 
Aufmerkſamkeit gejchenkt, gründliche Forichungen in demfelben angeftellt und eine 
auägezeichnete Moosjammlung angelegt; ihm wurde dafür die Anerkennung zu 
Theil, daß Hedivig in dem Gymnostomum Heimii jeinen Namen in der Pflanzen- 
kunde verewigt hat, daß auch im J. 1777 ein Ruf ala Profeflor der Botanik 
nah Frankfurt a. O. an ihn erging, den er vermuthlich aus denjelben Gründen 
ablehnte, die ihn veranlaßt Hatten, eine Aufforderung feines Gönners, des Prof. 
Nietzth in Halle, fich der akademischen Garriere zu widmen, zurüdzuweijen, in— 
dem er erklärte: „Zu einem Profeſſor bonae indolis wird viel erfordert und ich 
babe überdem feine jonderliche Luft dazu.” — Aus der Hochſchätzung der aus 
getreuer Naturbeobachtung gewonnenen Erfahrung erklärt ſich auch, wie bemerkt, 
die wiffenichaftliche und praktiſche Richtung, welche H. in der Heillunde ge— 
nommen bat. Sein Princip war, nur das für wahr zu halten, was er durch 
feine fünf Sinne wahrgenommen und erfannt Hatte, oder doch erfannt zu haben 
glaubte; Hieraus zog er Schlüffe, oft mehr kühn als bejonnen, und darauf Hin 
ftellte er muthig Verfuche an, übrigens aber verhielt er fich gegen die Meinungen 
Anderer, die feiner Ueberzeugung nicht entiprachen, ffeptifch, am wenigſten huldigte 
er irgend einem Schuldogmatismus, jo daß es ihm Leicht wurde, ſich von allen 
medicinifchen Auswüchſen feiner Zeit, von dem Brownianismus, für den er ſich 
eine Zeit lang lebhaft intereffirt hatte, von der Naturphilofophie, dem thieriichen 
Magnetismus u. a. volllommen frei zu halten. Charakteriſtiſch ift feine Vor— 
liebe für Stoll’3 Ratio medendi, die feinen ftreng empirifchen Sinn wol an— 
iprechen konnte und die Jahre lang vorzugsweiſe jeine Lectüre gebildet hat, jo 
wie jein Eifer, fich durch Leichenunterjuchungen von der Nichtigkeit der von ihm 
geftellten Diagnojen zu vergewiflern; fchon während feines Aufenthaltes in 
Spandau jcheute er fein Mittel, um auf diefem Wege jeine Kenntniß zu be— 
reichern und denjelben Eifer zeigte er jpäter und bis zum Ende feiner ärztlichen 
Yaufbahn in Berlin; „wenn Berlins Einwohner“, jagt fein Biograph Keßler, 
„das Definen ihrer Todten eher als die Bewohner anderer großer Städte gejtatteten, 
jo verdanken wir dies Heim's Einfluffe, dem der Wunjch, den Verſtorbenen nad) 
dem Tode öffnen zu wollen, nur felten unerfüllt blieb.“ — Zu feiner Ehre 
muß übrigens Hinzugefügt werden, daß H. feine Augen vor begangenen Irr— 
thümern nicht verſchloß, jondern diefe offen und ehrlich bekannte, fich auch für 
alles Neue in der Wiſſenſchaft lebhaft interejfirte und ohne Vorurtheil annahm, 
was fi ihm auf dem Probirfteine der eigenen Erfahrung bewährt hatte. — Mit 
Unteht bat man ihm den Vorwurf gemacht, daß er wenig gelefen und von den 
Fortichritten der Wiſſenſchaft wenig Notiz genommen habe; allerdings war es 
21* 
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ihm, beſonders in den jpäteren Jahren feines Lebens, bei der überhäuften Thä— 
tigkeit, nicht möglich, Alles zu leſen, was neu erfchienen war — und dabei hat 
er auch nicht viel verloren, denn die Zeit, in welcher er lebte, war eine an be- 
beutenden litterarifchen Producten in der Heilkunde jehr fterile —, aber er ver: 
anlaßte jeine jungen Freunde und Gollegen, ihm den Inhalt folder Schriften, 
die ihm wichtig erjchienen, mitzutheilen, mit Aufmerkſamkeit hörte er die Berichte 
an und betheiligte fich dann lebhaft an den daran gefnüpften Discuffionen. — 
Bejondere Bewunderung zollten ihm die Collegen wegen der Schärfe und Echnel- 
ligfeit, mit welcher er Diagnoſen ftellte, und von der Sicherheit, mit welcher er 
darauf den Heilplan gründete: von feinem diagnoftifchen Talente erzählten fid 
die Zeitgenoffen Wunderdinge, die auch Heute noch don Munde zu Munde 
gehen. Es bleibe dahin gejtellt, wie viele von diefen Traditionen wahr, wie 

viele erfunden oder doch falſch gedeutet find, an der bewunderungswürdigen praf: 
— tiſchen Gewandtheit Heim’3 Täßt fich nicht zweifeln, und es beeinträchtigt feinen 
Ruhm wahrlich nicht, wenn man annimmt, daß e8 fich dabei um eine Art in 
ftinctives, auf reiche Erfahrung und Haren Blick geſtütztes Verfahren gehandelt 
hat. Hat doch ſchon fein Zeitgenoffe und College Neil geurtheilt: „H. weiß 
nicht, wie er die Leute kurirt. Unfereiner fieht und fragt und forfcht wochen: 
lang, ehe er zu behaupten wagt, er wiſſe, wo die Krankheit fit. Ruft man 
nun H., Jo tritt er in feiner leichten Manier hinein; fieht faum nach dem 
Kranken, fragt ihn oft nicht einmal und jogleich trifft er den Punkt, auf welchen 
ung erjt eine lange, mühſame GCombination geleitet hat“ (Keßler ©. 477). — 
Wie viel 9. bei feinen glänzenden Leiftungen den gründlichen Kenntniſſen, die 
er fich angeeignet, der reichen Erfahrung, die er gewonnen, dem klaren Blide, 
deſſen er fich erfreute, wie viel er endlich dem Güde, das dem Kühnen ftets 
Hold ift, verdankt Hat, läßt fich Heute fchwer beurtheilen; man fann nur jagen: 
er war ein „Arzt von Gottes Gnaden“. Daß e8 einem folchen feltenen, ala 
Mensch und Arzt gleich hochjtehenden Manne an äußeren Ehren, Titeln und 
Decorationen nicht gefehlt hat, bedarf faum der Erwähnung; im 3. 1799, dem: 
jelben, in welchem er, als der erfte, in Berlin die Vaccination ausgeführt hat, 
wurde er zum Geheimrathe ernannt, 1817 erhielt er vom Könige von Preußen, 
der ihm bei der Erkrankung der Königin Louiſe das höchſte Vertrauen geichentt 
und ihm auch nach dem Tode derfelben zahlreiche Beweiſe feines Wohlwollens 
gegeben Hatte, den rothen Adlerorden dritter Hlaffe, und dom Könige von 
Schweden den Norditernorden. Bei feinem Doctorjubiläum (1822) wurde ihm 
mit einem gnädigen Handfchreiben des Königs der rothe Adlerorden 2. Mafle 
mit Eichenlaub eingehändigt und bei eben diejer Gelegenheit überreichte ihm der 
Botaniker Link die Beichreibung und den Abdrud einer bisher nicht beichriebenen 
merifanifchen Pflanze, welche, um das Andenken des „Botanikers H.“ zu ver: 
ewigen, nach Link's Beftimmung den Namen „Heimia* erhalten hatte. — Die 
litterariichen Arbeiten Heim's (ein vollftändiges Verzeichniß derjelben findet fich 
in Gallifen, Med. Schriftfteller-Lerifon, Bd. VIII. ©. 271—4 und Bd. XXVII. 
S. 443, mehrere derjelben find, im NAuftrage des Verfaſſers von Paetich ge 
fammelt, Leipzig 1836 herausgegeben worden) umfafjen eine größere Reihe von 
Sournalartifeln und Recenfionen aus verfchiedenen Gebieten der Heilkunde; 
mehrere dieſer Arbeiten Haben feiner Zeit aufflärend, belehrend und anregend ge 
wirkt, ein hoher wiljenichaftlicher Werth Tann ihnen nicht beigelegt werden und 
auch diejed Urtheil kann den Ruhm eine Mannes nicht fchmälern, der fich als 
Arzt undergäugliche Verdienſte um die leidende Menjchheit erworben Hat. 


Ueber Heim's Leben vergl. die von feinem Schwiegerjohne, dem Geheimen 
Rathe Geo. Wilh. Keßler, aus den Hinterlaffenen Briefen und ZTagebüchern 
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Heim’3 herausgegebene Biographie: Der alte Heim. Leben und Wirken €. 2. 
Heim's ꝛc. Leipzig 1835. 2. jehr vermehrte Auflage ib. 1846. 
Aug. Hirſch. 

Heim: Johann Ludwig H., Vicepräfident des proteflantijchen Conſiſto— 
riums und Geh. Rath in Meiningen, berühmter Geologe, geb. am 29. Juni 1741 
zu Solz im Meiningen’schen, geft. am 19. Januar 1819 zu Meiningen, erhielt 
ala Sohn eines Landpfarrers (ſ. o. ©. 320 f.) feinen erften Unterricht im Vater: 
baufe, bejuchte ſpäter das Lyceum zu Meiningen und bezog dann die Univerfität 
Jena, um bdajelbft Theologie zu jtudiren. Schon während feines Aufenthaltes 
am Lyceum machte fich bei H. eine große Neigung zur Mineralogie bemerkbar, 
welche ihn auch auf die Univerfität begleitete, wo er neben den mit allem Ernit 
und Eifer betriebenen theologiſchen Studien alle freie Zeit der mineralogifchen 
Wiſſenſchaft widmele.. Nachdem H. die Theologie abjolvirt hatte, glüdte es ihm 
ala Jnftructor den Prinzen (nachmaligen Herzog) Georg von Meiningen und deſſen 
Bruder Karl auf Reifen zu begleiten (1774) und in Straßburg längeren Aufenthalt 
zu nehmen, den er dazu benußte, um in feinem Lieblingsfache, der Mineralogie, 
ich weiter auszubilden und den Grund zu einer Sammlung von Mineralien zu 
legen. Nach feiner Zurüdkunft von diefer Reife erhielt H. eine Stelle bei dem 
Gonfiftorium in Meiningen, wurde jpäter Hof» und Gonfiftorialrath, endlich Vice 
präfident und 1803 wirklicher Geheimer Rath. Bei diejen feinen dienftlichen 
Stellungen fand H. Muße genug, jeiner Lieblingsneigung zur Mineralogie fol« 
gend, die mahe gelegenen heimischen Berge — zumal den Thüringer Wald — 
aufs gründlichite zu durchitreifen und feine geognoftiichen Verhältniffe eingehendſt 
zu ftudiren, dazu eine jehr umfangreiche Sammlung der hier vorkommenden 
Mineralichäge berzuftellen. Die Ergebniffe einer jolchen 20jährigen Unterfuchung 
legte er in feinem Hauptwerke: „Geologijche Beichreibung de8 Thüringerwald— 
gebirgs“, Meiningen 1796—1812, in 3 Bänden und 6 Abtheilungen nieder. 
In dieſem Werke bekundet fih H. als jelbjtändiger und gründlicher Forſcher, 
der, ohne einer beftimmten Schule blind zu Huldigen, vor Allem beitrebt war, 
die Natur richtig aufzufafen und das Beobachtete treu darzuftellen. Die Auf: 
gaben der geologischen Forſchung ſuchte er darin, die Urkunden der Vorzeit 
rihtig zu lefen und das von der Gejchichte der Erde verftehen zu lernen, was 
ih nicht durch bloße philojophiiche Speculation und Hypotheſen erreichen Laffe, 
ſondern durch richtige Deutung der forgiältig angeftellten Beobachtungen zu er: 
fennen gebe. Auch faßt er bereit8 ganz richtig die höheren und wichtigeren Auf- 
gaben der Geognofie gegenüber der Mineralogie auf. Leider find feine Schilde- 
rungen troß des Reichthums an vorzüglichen Beobachtungen jchwerfällig und 
unbehülflih, jowie, da fie weder von geognoftiichen Karten zureichend begleitet, 
noch durd gute Profilzeichnungen erläutert werden, nur jchwer verftändlich. 
Bemerfenswerth it feine Eintheilung der Gefteine, abgejehen vom Bafalt und 
den aufgeſchwemmten Maſſen, in primitive Gebilde und in Flößlagen. Zu 
erfteren rechnet er alle Gefteine, die vor den ftürmifchen Ereignifjen, denen das 
Rothliegende jeine Ausbildung verdankt, entjtanden find, 3. B. den Granit, Por: 
phyr, Trapp, Syenit, Gneiß, Glimmerjchiefer und die Grauwacke. Zwiſchen Granit, 
deſſen Uranfänglichkeit er zurüdweiit, und dem Porphyr bejteht nach ihm eine 
innige Verwandtſchaft, Jo daß fie in einander übergehen, wobei jedoch der 
Granit gleichſam den Kern, die andern primitiven Gejteine die äußeren Lagen 
oder die Schale ausmachen. Das Flötzgebirge theilt H. Icharffinnig ein in 
1) Zodtliegendes mit Steinfohlen, 2) Zechiteine mit Rauchwade und Kupfer- 
ihiefer, 3) Bunten Sandftein mit Gyps und Steinſalz, 4) Mufchelkalt und 
Jurafalf, wodurch der leßtere zum erften Mal feine relativ richtige Stellung ala 
jüngere Bildung erhält. Den Keuper dagegen Hatte H. noch nicht zu unter- 
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icheiden gewußt. Don der Steinkohle, dem Kupferichiefer, Gyps und Steinfalz 
ſucht er Earzuftellen, daß fie feine fjelbftändige Formation ausmachen, ſondern 
nur eine untergeordnete Stelle zwijchen den Hauptgliedern einnehmen. Den löde- 
rigen Kalt und Dolomit, welche er meijt in der Nähe von Granit und Porphyr 
beobachtete, läßt er aus einer Aufblähung und Umänderung dur Dämpfe aus 
Kalkſtein entitehen, weil er folche Gefteine in offenbarem Zufammenhange mit dem 
gleichfall3 durch Ummandlung gebildeten Gyps gefunden Hatte. Bezüglich der 
Bildung des Bafalt zeigt fih H. als Vulkaniſt, indem er denjelben als eine Um- 
änderung der primitiven Gefteine nach der Ablagerung des Jurakalks zur Zeit, 
in der auch die Erhebung des Thüringer Waldes erfolgt fei, hervortreten läßt. Da 
diefe aus den genauen Beobachtungen geſchöpfte Anficht aber den damals noch all- 
gemein herrichenden Theorien Werner’3 widerſprach, To fand fie wenig Beachtung und 
e8 dauerte gegen 30 Jahre, bis fie fich Geltung verſchaffte. Schon vor diefer um: 
iangsreichen Publication hatte H. eine beachtungswerthe Abhandlung gejchrieben: 
„Weber die Bildung der Thäler durch Ströme“, Weimar 1791. Der Berfafler 
wollte darin die mächtigen Wirkungen des fließenden Waſſers nachweifen und 
wählte zu dieſer Schilderung die niederen Gegenden vor dem Gebirge. In der 
Beichreibung des Thüringer Waldes ergänzte er nun dieſe Erörterungen auch in 
Bezug auf die gebirgigen Gegenden. Weiter jchrieb H.: „Ueber die Aehnlichteit 
der ehemaligen Erdoberfläche mit der gegenwärtigen des Mondes“ (Zach's Mon. 
Gorr., VI., 1802), „Ungewöhnliche Entftehung der Bauberkreife durch Blik und 
über die Holzlohle in Brauntohlen“ (daf. XIX., 1805), „Ueber Erbjenregen in 
Schleſien“ (daf. XXI., 1805) x. H. hatte eine ſehr große und reiche Mine— 
raliene und Gefteinfammlung zufammengebradt, die nach feinem Tode durch 
Vermächtniß in Beſitz der Univerfität Jena überging. 
Meufel, G. T., IX. XI. XIV. XXIIL Erich und Gruber, Enchkl., IV. 
175. Poggendorff, Biog. Xer., I. 1047. Gümbel. 
Heimbach: Karl Wilhelm Ernjt H., der ältere des par nobile fratrum ber 
Heimbadhe, wurde geboren zu Merfeburg am 29. September 1803 ala Sohn 
des ſpäteren Stabtgerichtsraths Werner Konrad Ernſt H. (7 1850), bejuchte die 
Thomasſchule zu Leipzig, wohin fein Vater 1810 verjegt worden, auch die Kreuz 
ichule in Dresden unter Leitung jeine® Oheims Baumgarten-Erufius, übernahm 
bis Oftern 1821 eine Haußlehrerjtelle bei dem Criminaliften K. U. Tittmann 
zu Dresden, der ihn durch Vorlefungen über Encyklopädie zur Univerfität vor: 
bereitete, bezog dann die Univerfität Leipzig, wo er Haubold, Biener, Weiße, 
auch Gottf. Hermann hörte. Er erlangte Dftern 1824 das Baccalaureat, be 
ftand am 30. April 1824 das Doctoreramen und erhielt am 8. März 1825 
die juriftiiche Doctorwürde. Zu Oftern 1828 folgte ev einem Rufe ala ordentlicher 
Profeflor nach Jena für jächfifches Recht, auch zur Stellvertretung für Zimmen 
in Borlefungen über Inftitutionen und Pandecten (bis Francke eintrat). Auf 
mehrjährigen Reifen in Frankreich und Stalien, welche der jüngere Bruder 
Guſtav Ernſt in feinem Auftrage auf Koften des fich hiebei wieder jehr verdient 
machenden Verleger Wilhelm Ambrofius Barth zu Leipzig unternahm, wurde 
bei Vergleichung mehrerer noch unbenüßter Handichriiten der Stoff zu der werth- 
vollen Ausgabe der Baſiliken, Lips. 1843—50, herbeigeſchafft. Nachdem H. 
1832 feine Profeffur mit der Stelle eines nicht afademifchen Rathes bei dem 
Dberappellationsgericht zu Jena vertaufcht, wandte er fi) particularrechtlichen 
Unterfuchungen zu und jchrieb: „Lehrbuch des partic. Privatrechts der zu den 
Dbergerichten zu Jena und Zerbit vereinten Länder”, 1848, Nachtr. 1851—59. 
„Grörterungen aus dem gemeinen und fächfifchen Givilrecht und Proceß“, 1842. 
„Lehrbuch des Fächfiichen und bürgerlichen Proceſſes“ 1852. 1853. Ermähnen; 
werth find feine „Diss. C. Aelii Galli de verborum, quae ad jus pertinent, 
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significatione fragmenta“, 1823. „De Basilicorum origine, fontibus, hodierna 
onditione atque nova editione adornanda“, 1825. „De dominii probatione ex 
prineipis jur. tam Rom. quam Saxonici*, 1827. „Ungedrudte Gonjtitutionen 
des Juſt. Codex aus der Coislin'ſchen Handſchrift“ (mach Haubold's Abjchrift) 
in Ztſch. f. geſch. R.wiſſ. Bd. VIII. „Ueber den Nutzen der Baſiliken und der 
jog. alten Scholien für die Kritik des Digeftentertes“ in Ztich. f. R.geich., II 
319 f. „Beitr. zur Revifion des Juſt. Codex“, 1833 (mit Biener). Biele 
umfangreiche Artikel in Weiske's Rechtslexikon, auch „Griechiſch-römiſches Recht 
im Mittelalter und in der Neuzeit“ in Erich und Gruber. „Deutſche Monarchie 
oder Republif”, 1848? „Andeutung über eine allgemeine deutjche Civilgeſetz— 
gebung“, 1848. Er ftarb am 4. Juli 1865. Nach feinem Tode erichien Bd. VI 
der Bafıliten: „Prolegomena et Manuale Basilicorum continens“, Lips. 1870, 
deiien zweiter Abjchnitt das bisherige Manuale Haubold’3 verdrängte. Mit 
Ortloff, Schüler, Guyet, Vermehren, gab er „Auriftiiche Abhandlungen und 
Rehtsfälle” Heraus (Bd. I. Jena 1847, Bd. II. 1857). 

Hänel, Lebensſtizzen einiger in Sachſen außerhalb Leipzig geborenen Ju— 

riften (1878), ©. 37—40. Günther, Lebensſkizzen, Jena 1858, ©. 92. 93. 
Teihmann. 
Heimbach: Guſtav Ernft H., der jüngere, wie Hänel jagt, vielleicht 
gelehrtere Bruder des Vorftehenden, wurde zu Leipzig am 15. November 1810 
geboren. Nach Beſuch der Thomasſchule und Univerfität machte er „Nich ſchon 
1830 bekannt durch die Ausgabe des „Anonymi liber de actionibus“, bereiſte 
ſodann Frankreich, Italien und Deutſchland um die handſchriftlichen Schätze 
der Bibliotheken für die Ausgabe der Baſiliken kennen zu lernen, gab 1834 
die krit. Abhandl. über Ulpian's Fragmente heraus, promovirte unter Vertheidi⸗ 
gung der Diſſertation „Observatt. jur. rom. liber, in quo de certi condictione 
disputatio est, et ad legis, quae de Gallia cisalpina dieitur, cap. XXI comm.“ 
Im 3. 1838 erichien ala Frucht jener Reifen der 1. Band feiner „Aveudora® 
(den Athanafius über die Novellen und verwandte Schriften enthaltend), Bd. 2 
im J. 1840. In dieſer Weije jehr verdient um die Kenntniß der byzantinischen 
Rechtsbücher, betrat er das civiliftiiche Gebiet in feinen Monographien: „Lehre 
von der Frucht”, 1843, und „Lehre vom Creditum“, 1849. Inzwiſchen hatte 
er „De origine et fatis corjoris, quod CLXVIII novellis constat*, 1844, ge= 
Ihrieben und dad „Authenticum“ 1846 herausgegeben. 1840 zum außerordent- 
lichen Profefjor ernannt, war er fortdauernd, mit Erfolg, als afademifcher Lehrer 
tätig.” Seine große litterarifche Ihätigkeit (Beiträge zu Weiske, zur Ztſch. f. 
Sivilrecht u. Proceß, zu den Richter-Schneider’ichen Jahrbüchern, zur Krit. Ztich. 
j. R.wiſſ. u. Gejeßgebg., 1850, ©. 191 ff.) untergrub jeine Gefundheit, ſodaß 
er neben einem vollftändigen Manujffripte für die Ausgabe des griechiichen No- 
vellentertes nur noch den „Harmenopulos“ 1851 beenden fonnte. Zu früh den 
Freunden und der Wiſſenſchaft entrifjen, ftarb er den 24. Januar 1851. 

Neuer Nekrolog der Deutjchen, Jahrg. 1851, ©. 130—33. Revue 
historique du droit francais et etranger, 1856, p. 71—85 (XLaboulaye, 
Sgouta). Teichmann. 

Heimburg: Gregor H., geboren um den Beginn des 15. Jahrhunderts 
aus weit verzweigtem Patriciergeſchlechte zu Schweinfurt in Franken, gehörte 
auch in Erziehung und Bildung fränkiſchem Boden an; im heimathlichen Würz— 
burg erwarb er ſich offenbar jene tiefen juriftifchen Kenntniffe, die ihn jpäter 
auszeichneten, doch bleibt unbekannt, in wie weit jchon damals Luft und Ge- 
legenheit zu Humaniftiichem Wiſſen ſich fand. Als Anwalt war H. zuerſt 1428 
im Streite um das Burggrafenthum Meißen thätig. Entſprach auch Kaiſer Sig— 
munds Spruch nicht dem für die ſächſiſchen Fürſten günſtigen Gutachten Gre— 
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gors, jo finden wir ihn troßdem noch 1438 in diefer Sache rathend. Inzwiſchen 
(1430) war H. Doctor beider Rechte geworden und längft eingetreten in die große 
Reiormbewegung, welche die chriftliche Welt erregte und die Basler Väter (Jeit 
1431) bejchäftigte. Aus eigenem Antriebe, um zu jehen, zu hören, mitzubelfen, 
war 9. an den Goncilfig gelommen; fein Eifer und Talent verichafften ihm die 
Stelle eines Secretärd bei dem hochangejehenen Enea Silvio de’ Piccolomini und 
diefe innige Berbindung mit dem damals noch im Reformeifer erglühenden, geiſt⸗ 
vollen, jeingebildeten Sanejen, der Kreis bedeutender Männer, der fih an Enea 
Silvio anſchloß, wurden hochbedeutjam für den jungen Rechtögelehrten. Sein für 
alles Schöne und Edle offener Sinn fand fi) mächtig angeregt und feine reiche 
Begabung ließ ihn in PHilofophie, in Geſchichte, in humaniſtiſchem Willen über- 
haupt ſchöne Kenntnifje erwerben. Reiche Erfahrung gefellte ſich bald dazu. 
1433 (päteſtens 1435) wurde H. vom Nürnberger Rathe ald Syndicus und 
Rechtsconfulent angeftellt; nun übte und mehrte er Scharffinn, Kenntniffe und 
Beredjamkeit in den zahlreichen Rechtsgeſchäften der großen Reichaftadt, im 
freundichaftlichen Verkehre und in Gegnerichaft mit den Juriften und Staats: 
männern nicht blos von Nürnberg allein. Bald jpielte er feine Rolle in der 
großen Frage, wie fich die deutjche Nation im Streite Eugen IV. mit den 
Baslern verhalten ſollte. H., auch jonft von Fürſten für wichtige Gejchäfte 
von den Nürnbergern audgebeten, „geliehen“, trat ala Bertreter don Sachſen 
und Brandenburg zunächft für Neutralität ein; er las am 17. März 1438 in 
Frankfurt die Neutralitätserklärung der ſechs Kurfürften vor, ging mit Johann 
Lyfura nach Ferrara, um mit Eugen IV., dann (für Sachſen) nach Baſel, mit 
dem Goncil zu verhandeln und nahm, überzeugt, daß es nur des entjchiedenen Voran— 
gehens der Fürſten bedürfe, eifrigen Antheil an der Mainzer Acceptation (26. No: 
vember 1439), die dem deutjchen Volke die Ergebniffe der Reform fichern follte. 
Daneben bleibt H. in Nürnberger Dienften und auch jonft (Würzburger Stifte- 
iehde) thätig. Die Würftenpolitif, ftatt confequent voranzugehen, beſchäftigt fich 
bald mit den Bedingungen für die Anerkennung Eugen IV.; nach fruchtlofen 
Verhandlungen und Tagen, 1441, 1442, geht H. (für Sachſen, Trier und 
Brandenburg?) nad) Italien, um — jchwerlich über die Endabfichten der Fürſten 
im Klaren — einen Ausgleich zu erlangen, den die weitfehende Curie ablehnt. 
Sie erftrebt in Eluger Berechnung bei König Friedrih) die Umwandlung der 
Neutralität in Obedienz; H. aber, der bald die Sachlage erkennt und für die 
Reform erbangt, warnt laut in der „Admonitio de injustis usurpationibus Papa- 
rum Romanorum ad imperatorem, reges et principes Christianos* vor den 
Ränfen Roms. Umſonſt. H., nebenbei in der Henneberger Streitfache für 
die Söhne Graf Wilhelms III. (1444) und in Trier'ſchen Dienften (1445) 
thätig, vermag ala Mitglied der deutjchen Fürftengefandtichaft in Rom (Sommer 
1446) den Pact zwiſchen Papſt und Kaifer durch jeine zornige. Beredfamteit 
nicht mehr zu zerjtören, jein leidenjchaftlicher Gefandtichaftsbericht auf dem Frank— 
furter Reichdtage (September 1446) Hindert nicht die Sprengung des Kurfürften- 
bundes durch Enea Silvio, die Umarbeitung der Obedienzbedingungen, die Obe: 
dienzleiftung jelbjt (Febr. 1447). Nachdem ein lebter Verſuch Trier, Tür das 
Heimburg handelt, im Bunde mit Sadjen, Köln und Pfalz (?) und vereint mit 
Frankreich die Reform zu retten, gejcheitert iſt, befiegelt das Wiener Concordat ihre 
BVereitlung. Fern von der großen Politik, deren unreife Anläufe (Verſuche einer 
römischen Königewahl) bis 1459 faum über die diplomatiihe Worbereitung 
hinaus gedeihen, widmet H. nun jeine Kraft der Reichsſtadt Nürnberg, vor 
allem in dem GStreite mit Markgraf Albrecht, den er 1450 auf dem Tage zu 
Bamberg, 1452 zu Wien mit Icharffinniger Beredtjamfeit befämpit, ohne freilich 
sen Einfluß des Markgrafen zu überwinden und von dem unentjchlofjenen Kailer 
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einen für Nürnberg unbedingt günftigen Spruch erlangen zu fönnen. 1453 ver 
tritt 5. die Nürnberger bei dem Pfalzgrafen, verhandelt 1454 (16 —24. März 
zu Mainz) für König Ladislam von Böhmen mit den burgundifchen Räthen 
über Luxemburg (wahrjcheinlih auch 25. März und 4. Mai 1455 in Wien, 
October 1455 in Speier), und führt zu Regensburg 1454 in dem GStreite um 
die Grenzichlöffer zwijchen Böhmen und Sachſen jo fiegreih die Sache des 
Bohmenkönigs, daß fich die fächfifchen Herzoge in Nürnberg bitter beſchweren. 
In wie weit H. dem Könige auch jonft in jeinen böhmijchen, öfterreichifchen und 
ungarifchen Angelegenheiten diente, ferner warın er fein Dienftverhältniß zu Nürnberg 
löfte, laſſen die Quellen nicht deutlich erkennen. Aber ficher ift, daß er 1458 
dem Erzherzoge Albrecht in Dejterreich diente und für diefen an Herzog Sig— 
munds don Tirol Seite auf dem Mantuaner Congreſſe erichien, dadurch und als 
Vertreter von Baiern-Landahut und Kurmainz ficherlich der angejehenfte deutjche 
Fürſtenbote. H., anfänglich der Kreuzzugsidee zugethan, kränkte dann durch 
Verdächtigung der Endabfichten der Curie den diesmal redlich ftrebenden Pius II. 
(Gnea Silvio) perſönlich und mußte zugleich durch Betreibung der Sache Diethers 
von Mainz demjelben mißfallen. So trat er ein in die harte Tyehde, die zwiſchen 
Herzog Sigmund von Tirol und dem Gardinal Nicolaus von Briren (Guja), 
bald auch mit der Curie zunächjt wegen des Stiftes Sonnenberg entbrannt war. 
Von ihm rührt noch nicht des Herzogs Appellation gegen die päpftlichen Cen— 
turen, die H., nachdem feine Reife nah Rom gejcheitert, in Italien perfönlich 
undmacht (Herbit 1460); aber auf Pius II. Schreiben an die Nürnberger 
(18. October 1460), 9. als Keßer ſeines Gutes zu berauben, antwortete diejer 
Januar 1461) mit der denkwürdigen „Confutatio Primatus Papae“, mworauf 
jeine förmliche Bannung und die Replif des Biſchofs von Feltri, TH. Laeliuß, 
'olgte, dem H. mit rüdfichtälofer Heitigkeit antwortet. Auch Herzog Sigmund 
appellirte gegen die neuen Breven des Papftes in einer jcharfen Schrift (ca. 
16. März 1461), ungewiß ob aus Heimburg’3 Feder, der damals für Kurfürft 
Tietfer von Mainz in Bamberg (13. December 1460), Eger (Januar bis 
Februar 1461), Nürnberg (Tyebruar bis März 1461) thätig war und fich deshalb 
verfönlich zu König Karl VII. von Frankreich verfügte. H. vermochte den Mißerfolg 
auch diefer Oppofition gegen Rom durch ein flammendes Manifeft gegen die Curie 
nicht zu verhindern. Um jo heitiger befämpft er fie weiter in der Tiroler Streit- 
abe. Im Feldlager des Erzherzogs Albrecht vor Wien erſchien am 13. Auguſt 
1461 die „Invectiva G. H. utriusque jur. doct. in Nicolaum de Cusa — 
episcopum Brixinensem“, die in maßloſem Tone gehalten auch maßloſe Er— 
bitterung erzeugte; jo konnte Heimburg's Theilnahme an den Friedensverhand- 
lungen 1461 zu Landshut, im März und November 1462 zu Venedig dem Aus— 
gleiche nicht förderlich fein, jo fam es, daß, ala endlich Venedig und der Kaiſer 
den Herzog mit der Kirche verjühnten (abjolv. am 2. September 1464 nach ge— 
tbaner Abbitte), H., der wahrfcheinlich Lettere® verweigerte, im Banne blieb. 
Aus feiner Zurüdgezogenheit in Würzburg trat H. beim Beginne des Kampfes 
wiichen Georg Podiebrad und Paul II. troß der auf ihm laftenden Genfuren 
gelegentlich einer Fürſprache für die Würzburger Benedictiner bei Gardinal 
Sarajal mit einem merkwürdigen Poſtſeript hervor: er warnt die Curie vor 
weiterem Vorgehen gegen den König und ertheilt ihr jeinen Rath (8. September 
1465)! Arbeitete er bereits in Georgs Interefje, indem er den Proceß verzögern 
wollte? Schon im Juli 1466 ift er unter Vermittlung Sachſens, das jeine 
Dienste gebrauchte, zu dem Könige übergetreten; die Nullitätsllage gegen Georg 
Sitation in Form eine an Matthias von Ungarn gerichteten Manifeftes 
28. Juli 1466) bezeichnet feinen Eintritt in den Kampf mit Rom. Von ihm 
tammen die Appellation vom 10. Februar 1467 (gegen die Bannbulle vom 
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8. December 1466), die vollwichtige Erwiederung auf des Gab. Rangonis 
Schmähſchrift. — Als der rede» und jchriftgewandte Staatsmann ſteht nun ©. 
dem jchlachtgeübten Könige zur Seite. Iſt auch jeine Hand jelten glüdlich — die 
in drei Briefen angeftrebte Vermittlung Venedigs bleibt unerreihbar —, fo er 
fennt er doch, daß, jo lange Ungarn freundlich ift, feinem Lande feine unmmittel: 
bare Gefahr drohe; darum die Briefe an den Erzbiichof von Gran (10. Januar, 
25. Januar, 19. Februar, 3. Juli 1467, Oſtern 1468). Auch fie verfehlten 
ihren Zwed. Unleugbar gejchadet hat Heimburg's alter Groll gegen den Kailkr. 
So nothwendig für K. Georg der Friede mit Defterreich, jo ließ H. nicht ab, 
die Empörer gegen den Kaiſer zu unterftüßen (Briefe von Ende 1466, 31. Januar 
und 20. Februar 1467); ihm wird e8 zum guten Theile zuzufchreiben fein, dai 
der König in unflugem Zorne feinen Sohn gegen Defterreich ſandte, was dir 
ungarifche Intervention herbeiführte. So lange der König lebte, ftand aud 
Heimburg’3 Sache aufrecht; für jeinen von Würzburg eingezogenen Befig war 
er durch die Schenkung von Chwatieruby (1. Juni 1469) entſchädigt; ala di: 
Waffen da8 große Wort jprachen, bildeten Berichte und Gutachten für den 
Markgrafen Alb. Achilles und litterarifche Thätigkeit (das Buch „De militia « 
republica ad ducem Viectorinum* — König Georgs Sohn —) feine Beichäftigung. 
Als aber K. Georg gejtorben (22. März 1471), der Verſuch Herzog Albrech 
von Sadjen zum Könige zu erheben mißlungen war, blieb für H. in Böhmer 
bald feine Stätte mehr. Aber auch in Sachſen traf den Ausgewiefenen de 
Haß des Clerus. H., der tiefgebeugt bereit? am 22. Januar 1471 in einem 
Schreiben an die Würzburger eine Art von Glaubensbefenntniß abgelegt hatt: 
bat nun, unterjftüßt von Herzog Albreht von Sadjen, Sixtus IV. um Ab- 
jolution, die er vor feinem Tode erlangte (geft. Auguft 1472 in TIharandt). — 
H. war nad) Enea Silviod Bericht ein jchöner Mann von hohem Wuchfe, Elarem 
Antlit, ftrahlenden Augen, hoher Stirne, die durch das fahle Haupt noch größer 
erichien. Gerade und bieder, voll rechter Frömmigkeit und echter Treue glänzt 
er ebenjo durch natürliche Begabung wie erworbene: Willen, durch die Kun 
der Rede und den Scharffinn de3 Staatsmannes und AJuriften. Die Iperr 
geiftiger und kirchlicher Freiheit, die er in den Tagen der Jugend ins Herz ge— 
ichlofjen, hat er jein Leben lang hochgehalten, dafür gefämpft und gelitten bis 
zum legten Athemzuge; feit durch Papſt und Kaiſer das deutjche Bolt um bie 
Früchte der Reform gelommen war mar er der unermüdliche, unverjöhnlich- 
Gegner Beider. H- hat in feinen Streitjchriften wie im perjönlichen Umganc: 
fich jähzornigen Ungeftüm, derbe NRüdfichtslofigkeit, ja Leidenjchaftlichkeit xx 
Schulden fommen lafjen; doch diefe menjchliche Kehrjeite feines Weſens tritt 
weit zurüd im Geſammtbilde jeines Charakters und Wirkens, die ihn zu einer 
der bedeutenditen Perjönlichkeiten feiner Zeit emporheben. 

G. Brockhaus, Gregor von Heimburg, Xeipz. 1861. W. Püdert, Di: 
furfürjtliche Neutralität, Leipz. 1858. A. Jäger, Der Streit des Garbinai 
Nicolaus von Cuſa mit dem Herzoge Sigmund von Defterreich, 2 Bde., Jnns- 
brud 1861. Palady, Geh. Böhm., IV. 2. Bahmann. 

Heimed: Valentin H., geboren zu Hattenheim im Rheingau den 11. Mär: 
1741, begann nach vollendeten theologiichen Studien feine Yaufbahn ala Pfarrer 
in der damald mit Mainz verbundenen Diöcefe Worms, in welcher er duch 
feinen Fleiß, feine große Begabung und Gejchäftsgewandtheit ſich jo vortheilha" 
auszeichnete, daß er früh zum geiftlichen Rathe befördert wurde. Bald nad 
dem Regierungsantritte des letzten Kurfürſten-Erzbiſchofs von Mainz Friedrid 
Karl (Bd. VII. ©. 552 ff.) wurde er auch zu den Mainzer Staatögejchäiten. 
erit ala geh. Referendar (1776), dann als geh. Staatsrath (1780) herangezogen 
Bei der großen Webereinjtimmung, welche in Bezug auf Charakter und Geijte* 
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rihtung zwiſchen dem Erzbilchofe und H. beftand, war e8 erflärlich, daß Lehterer 
raſch von Stufe zu Stufe aufftieg, erſt Weihbifchof in Worms (1780) — als 
Biſchof von Ballona i. p. —, dann in Mainz und Generalvicar wurde. Ihm, 
dem vertrautejten Rathgeber von Friedrich Karl, ift vorzugsweiſe die Betreibung 
der Emfer Verhandlungen, bei denen es fich wejentlich um größere Unabhängigkeit 
des deutſchen Episcopates handelte, zuaufchreiben, wie ihm denn auch an dem 
Zuftandelommen der Beichlüffe vom 25. Auguft 1786 ein hervorragender An— 
tbeil zufiel (Stigloher, Die Errichtung der päpftl. Nunt. in München, ©. 66; 
Brüd, Die ration. Beftrebungen, ©. 114). In gleicher Weile war 9. thätig 
bei Durchführung der in Ems angebahnten Reformen, zu welchem Behufe er die 
Berufung einer Didcefaniynode betrieb (Brüd 1. c. 124). Während dieſe Ar- 
beiten noch in vollem Gange waren, trieb der Zug Euftine’3 nach dem Rhein 
den Kurfürften aus feiner Refidenz, ein Ereigniß, das in der Richtung des Kur— 
fürften in politifchen wie in religiöfen Dingen einen bedeutenden Umſchwung 
herbeiführte. Wiederum war ed, nad) Wiedereingug ber alten Regierung, der 
Weihbiſchof H., welcher der neuen Richtung Ausdrud gab, wie dies zwei Erlafie 
vom 3. und 31. Auguft 1793 beweijen, von denen der erjtere die während der 
Decupationgzeit von den weltlichen Beamten und von nicht autorifirten Geift- 
lichen abgejchloffenen Ehen, der Lettere die Behandlung der Fälle, in welchen 
von abgefallenen Geiftlichen die Sacramente der Taufe, der Buße und der Ehe 
waren gejpendet worden, zum Gegenftande hatte, Verordnungen, die nicht geringe 
Beunruhigung der Gemüther im Gefolge hatten. Dann begann die Verfolgung 
der abgefallenen Geiftlichen, deren Beftrebungen vorher theilweife die Billigung 
von oben gefunden. Nur kurze Zeit dauerte der Aufenthalt der Regierung in 
Mainz; von 1797 an blieb der Hof und mit ihm H. in Ajchaffenburg, wofelbjt 
am 25. Juli 1802 der letzte Kurfürft verftard. Mit ihm verlor H. einen Herrn, 
der in unausgeſetzter Liberalität die geleifteten Dienfte reichlich vergolten, mit 
dem MWeihbiichofe auch deffen Angehörige zu den einflußreichiten Stellen befördert 
und damit den Grund zu dem Reichtum der Familie gelegt Hatte. Bon Dal- 
berg in den bisherigen Stellungen beftätigt, überlebte H. feinen alten Herrn 
nicht u indem er am 23. Juli 1806 auf feinem Gute in Hattenheim 
verftarb. 
Rhein. Antiq., II. Abthl., Bd. 11, ©. 305. Zaun, Beitr. 3. Geſch. d. 
Landcapitels Rheingau ©. 166 u. 168. Bodenheimer. 
Heimesfurt: Konrad dv. H. (jebt Heinsfart in der Nähe von Dettingen), 
deuticher Dichter des 13. Jahrhunderts. Er war von adlicher Geburt und ift 
böchft wahrfcheinlich der zum J. 1204 auß einer matricula nobilium urkundlich 
nachgewiefene Gunradug de Heinsfurt; erjt fpäter, wie es jcheint, trat er 
in den geiftlichen Stand, dem er angehörte, als er die beiden Gedichte, durch 
welche fein Andenken fich erhalten Hat, verfaßte. Das ältere derjelben ift eine 
„Himmelfahrt Mariä” (herausgegeben von Franz Pfeiffer, Zeitichrift für deutfches 
Alterthum, 8, 156 ff., vgl. 18, 143 f.), gearbeitet nach einem lateinifchen apo= 
mpben „Transitus Mariae‘“, der fih für ein Merk des Biſchofs Melito von 
Sardes, eines Schülers des Apoftels Johannes, ausgab. Doc, lag dem Dichter 
feiner der beiden von Tiſchendorf in feinen „Apocalypses apoeryphae‘‘, Lipsiae 
1866, publicirten Texte des „Transitus“, fondern ein dritter noch unedirter, der 
mit jedem der bißher bekannten weſentliche Züge theilt, vor. Bald nach feinem 
Gricheinen erfuhr das Gedicht von der Himmelfahrt gewaltfame Veränderungen 
durch eigenmächtige Schreiber, wie fich das aus den ftarfen Differenzen der drei 
erhaltenen Handſchriften defjelben jowohl, ald aus den Bemerkungen Konrads in 
feinem zweiten Werke, der „Urftende”, ergibt. Bitter beklagt er fich dort über 
diejenigen, die ihn hätten verbeilern wollen; ihr Treiben habe ihn jo verdroffen, 
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daß er lange Zeit hindurch von jeder poetifchen Thätigkeit abgeftanden jei; und 
um allen willtürlichen Veränderern ihr Handwerk zu legen und fein Autorredt 
zu wahren, benußte er die Anfangsbuchftaben der einzelnen Abjchnitte zu einem 
poetiſchen Ncroftichon, welches vollftändig lautet: 

Chuonrät von Heimesfurt 

hät diz buoch gemachet, 


des räten unde vurt 
guote namen swachet. 


Darin tritt nicht geringer Dichterftolz zu Tage. Auch dies zweite, von 
Hahn in feinen „Gedichten des XII. und XIII. Jahrhunderts“, Quedlinburg und 
Leipzig 1840, ©. 103 ff., auß der einzigen Wiener Handſchrift befannt gemadhte 
Gedicht ift nach einer apocryphen lateinischen Duelle, dem Evangelium Nicodemi, 
gearbeitet. 

Sn feinem Erftlingswerke gefteht Konrad zu, daß er noch Feine Kunit in 
der Verfification befite. Und in der That ift fein Stil da recht unbeholfen; 
troß der entichiedenen Beeinfluffung, die er durch Gottiried von Straßburg er: 
fahren Hat, ilt e8 dem Dichter noch nicht gelungen, zu einem glatten und 
fließenden Periodenbau fich Hhindurchzuarbeiten. Lateinifchen biblischen Wendungen 
folgt er Häufig, zumeilen recht ungeſchickt. Doch Hat feine adliche Abſtam— 
mung ihn davon zurüdgehalten, in die gewöhnlichen Tiraden der geiftlichen 
Dichtung zu verfallen; er jteht im wejentlichen auf dem farblofen veligiöjen 
Standpunkte, den die höfijchen Erzähler, wenn fie geiftliche Stoffe behandelten, 
einnahmen, nur mit dem Unterfchiede, daß das Publikum, für welches er dichtete, 
nicht, wie bei jenen, die erclufive vornehme Gejellichaft war, jondern daß er ſich 
an jeden Laien wandte, der die Heildwahrheiten in der fremden Sprache nicht 
verftehen Eonnte. Fehlt e8 aber auch ſchon der „Himmelfahrt“ nicht an hübſchen 
Paſſagen, jo bezeichnet die „Urjtende“ (d. h. Auferftehung), die Erzählung von 
den Wundern während Ghrifti Höllenfahrt und Auferftehung, einen ganz bedeu- 
tenden Fortſchritt nach Seite der dichterifchen Technit und Gompofition. Sein 
Stil ijt flüffiger geworden; mit Geſchmack wählt er aus jeiner Vorlage aus, 
indem er über die Marter und den Tod Chrifti raſch Hinweggeht, dagegen länger 
ala die Quelle bei Lieblichen Bildern verweilt. Nehnlich wie Konrad von Fußes: 
Brunnen jchließt er jeine beiden Werke mit einem künftlichen Reimgefüge. Bei 
ihm zeigt fich die geiftliche Poefie durchaus unter der technilchen und gedank— 
lichen Beeinflufjung der höfiſchen Dichtung. 

N. MWülder und K. Bartih in der Germania, 15, ©. 157 fi. — 
NR. Wülder, Das Evangelium Nicodemi in der abendländijchen Litteratur, 
Paderborn 1872, ©. 35 ff. — M. Haupt in der Zeitjchriit für deutſches 
Alterthum, 15, ©. 468. Steinmevyer. 

Heime, Ganonicus der Jacobskirche in Bamberg, geftorben den 31. Juli 
1139. Gr war als großer Gelehrter gefeiert und vorzüglich eifrig beſchäftigt 
mit chronologiichen oder, wie man damals fagte, computiftiichen Studien, als 
deren Vertreter in Bamberg uns auch noch Frutolf und Tuto, und ein jpanijcher 
Bilchof Bernhard genannt werden, deren Schüler er war. Er jchrieb 1135 ein 
hronologifches Werk, defien Werth freilich Jaffe, der es unterjucht hat, jebr 
gering anſchlägt. Gejchichtlich find einige Nachrichten über Heinrih II. und 
über den von Heinrich V. aufgeftellten Papſt Burdinus daraus zu entnehmen, 
und die Handſchriften defjelben dienten auch zu weiteren annaliftiihen Ein— 
tragungen. Nachdem Per Mittheilungen aus den erjten Bearbeitungen gemacht 
hatte, entdedte Jaffe die zweite vermehrte Ausgabe aus demjelben Jahre und ver: 
Öffentlichte Auszüge daraus (Ex Heimonis de decursu temporum libro, Biblio- 
theca Rer. Germ. V. 537—52). Mattenbad. 


- 
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Heimſoeth: Friedrich H., claſſiſcher Philologe, iſt zu Köln am 11. Febr. 
1814 geboren, ein Sohn des Juſtizraths Marcus H. und der Eliſabeth de Noel. 
An dem Friedrich-Wilhelms-Gymnafium der Vaterſtadt vorgebildet, widmete er 
ſich ſeit dem J. 1831 zu Bonn unter Welcker, C. F. Heinrich, F. Näke, F. 
Ritter, Brandis dem Studium des claffiichen Alterthums, während er gleichzeitig 
ala Zuhörer von U. W. Schlegel, Diez, Hüllmann, Xoebell und in philoſophi— 
ſchen Borlefungen eine breitere Grundlage zu gewinnen beftrebt war. Die Doctor: 
würde erlangte er am 6. Dechr. 1835 auf Grund der Differtation „Democriti 
de anima doctrina; adiecta sunt Democritea* (Glofjar und Fragmente mit 
Ausſchluß der ethifchen), in deren Stoff der Einfluß von Brandis, in deren Be— 
bandlungsweife die Schule Heinrich's, des für ihn maßgebenden Lehrers zu er— 
fennen ift; einer der Opponenten war 5. Düntzer. Bon feinem Uebergang zur 
Univerfität an bis zu feinem Lebensende blieb H. Bonn treu. Am 5. Augujt 
1837 Habilitirte er fich ala Privatdocent der claffiichen Philologie, am 18. Oct. 
1848 wurde er zum außerordentlichen, am 30. Debr. 1865 zum ordentlichen 
Profeffor ernannt und ihm zugleich die Profeffur der Eloquenz übertragen; 
nad dem Tode D. Jahn's trat er zu Oftern 1870 in die Direction des philo- 
logiſchen Seminars ein. Eine Bruftkrankheit, die er im J. 1866 beitand, blieb nicht 
ohne Nachwirfungen. Der plöbliche Tod eine Sohnes gegen Ende des Jahres 
1874, der ihn aufs tiefite erfchütterte, zerftörte auch feine Gejundheit, die durch 
die zärtliche Sorge der Seinigen und wiederholten Aufenthalt in Italien nicht 
mehr dauerhaft Hergeftellt werden konnte. Ein Blutjturz brachte am 16. Oct. 
1877 dem bis zum lebten Tag rührigen Leben ein jähes Ende. Heimjoeth’s 
Interefien und Beanlagung waren wefentlich äfthetiicher Natur. Bon früh auf 
der Mufit aus Herzensbedürfniß ergeben, wurde er ein begeifterter Verehrer der 
älteren claffifchen, vornehmlich kirchlichen Mufil, deren Schäße er durch vollendete 
Aufführungen theils im Freundeskreiſe, theild in der Charwoche in der Remigius- 
liche, früher zuweilen in Concerten ala Dirigent auch andern zugänglich zu 
machen beftrebt war; jein Antheil und Einfluß war für das muſikaliſche Leben 
Bonns von größter Bedeutung. Auch den bildenden Künften wandte er regen, 
durch verwandtjchaftliche Beziehungen geförderten Sammeleifer zu. Außer dem 
Oheim de Noel, deſſen Kunjtfammlung auf H. überging, regte ihn dazu die 
Berbindung mit der durch ihre Kenntniß antiker Kunft auch in gelehrten Kreiſen 
befannt getwordenen Frau Mertens» Schaaffhaufen (F 1857 zu Rom) an, mit 
deren Tochter er fich 1843 zu glüdlichjter Ehe vermählte. Nachdem er eine 
uägezeichnete Sammlung alter Radirungen und moderner Kupferftiche avant la 
lettre zu Stande gebracht hatte, warf er fih auf Handzeichnungen älterer 
Meifter. Seine gelehrte Kennerſchaft auf diefem Gebiet hatte er bereits bei Ab- 
'affung des Katalogs über die in Leipzig verfteigerte Kupferſtichſammlung des 
Runfthändlers Herm. Weber (1855) bewährt; ein Werk über Holbein, das er vor— 
bereitete, ift micht zur Vollendung gediehen. Diefe Neigungen helfen dazu Heim 
joeth’a philologische Thätigkeit zu verftehen. Der Litteratur des claffifchen Alterthums 
gegenüber war H. derjelbe äfthetifche Puriſt. Schon 1843 Hat er gelegentlich 
diefe Selbjtbeichränfung mit Bewußtfein ausgeſprochen: neque sedulitatis illius 
philologae in omnibus aeque antiquitatis locis versandi satis unquam fui cu- 
dus, quippe in amoenissimis regionibus et consuetus et contentus versari, ha- 
bitare (Rhein. Muf. N. Folge 2, 531). Nur die großen griechifchen Dichter, 
voran Pindar und die Tragifer, von Profaifern Plato, den er gern in Vor» 
(efungen und Seminarübungen behandelte, von Lateinern Horaz und Tacitus 
'felten ihn. Aber indem er nie abließ in feine Lieblinge immer von neuem 
N zu verſenken, errang ex eine lebendige Kenntniß und Beherrfchung des Sprac)- 
gebrauchs griechifcher Dichter, wie fie jelten erreicht wird und ihm für divina- 


334 Heimjoeth. 


torifche Kritik eine gewiſſe Leichtigkeit der Bewegung ſichern, freilich auch die 
Möglichkeit der Selbfttäufchung vergrößern mußte. An dem Schab diefer Kennt: 
niffe hat H. lange jtill gefammelt, in dem Genuß forfchender Lectüre vollbeirie 
digt, der ſchriftſtelleriſchen Mittheilung abgeneigt. Invitus scripsi, jagt er am 
Schluß der erften jelbjtändigen Arbeit (Add. et corr. in comm. Pindari p. 7]). 
nam discendi suavior multo quam scribendi labor. Als er endlich 1861, 
beftimmt durch die Blide, die er bei autoptifchem Studium der Handjchriften 
in das Leben der Ueberlieferung gethan Hatte, ein langes Schweigen brach, ver: 
mochte er mit einer gejchloffenen, Auffehen erregenden Leiftung, dem Werke über 
Aeſchyleiſche Kritik (ſ. u.) hervorzutreten. Mit Erfolg wurden bier einzelne 
Schulmeinungen, wie die don Gobet behauptete Stellung der mediceifchen 
Handſchrift bekämpft. Das Eigenthümliche des Werkes liegt in der planmäßigen 
Methodik, mit der die Art des Heilmittels für Tertichäden aus der Natur dei 
Verderbniſſes abgeleitet wurde; am eingehenditen, und bis in äußerſte Conſe— 
quenzen übertrieben war die Theorie der Glofjeme dargelegt. Die Pathologie 
der Tertverderbniffe war von nun an Heimſoeth's wiſſenſchaftliche Aufgabe, und 
die Arbeiten, in welchen er fein Präcifionsinftrument der Kritik zu conftruiren 
und deſſen Anwendung durch zahlreiche Beifpiele jelbitgeiundener Verbeſſerung 
zu zeigen ſucht, bilden den Kern feiner Leiftungen, außer dem Nejchyleiichen 
Werk (j. u.) das Buch: „Kritiſche Studien zu den Griechischen .Zragilern; 
Erfte Abtheilung: ine nothwendige Ergänzung der kritiſchen Methode“ (1865) 
und eine Reihe von Univerfitätsjchriiten: „De diversa diversorum mendorum 
emendatione“, comm. I 1866, II 1867; „De interpolationibus“, comm. | 
bis VII aus den Jahren 1867 bis 1874; „De necessaria in re critica vigilantia, 
perseverantia atque audacia“, 1869; „Comm. crit. de vitiorum in veterum 
scriptorum codiecibus obviorum generibuss a Madvigio Havniensi nuper de 
finitis“, 1871 und „De Madvigii Havn. adversariis criticis comm, altera‘, 
1872. Die übrigen Schriften Heimſoeth's handeln über Pindar: „Addenda ei 
corrigenda in commentariis Pindari“, 1840; „Erklärungen zu Pindar“ im Rheın. 
Mufeum f. Philolog., 1847, Bd. 5, 1 ff.; „Pindar's erſte Pythiſche Ode“ 
(zu Welder’3 Jubiläum) 1860; über die Tragifer: „Beiträge zur richtigen 
Lectüre der griechifchen Dramen“, I. Heft, Bom Bortrage des Chores in den griechi⸗ 
ſchen Dramen, 1841; „De tragoediae graecae trilogiis“, Progr. 1869 und „De 
voce Öroxgeris“, 1873; über Aeſchylos: „Die Wiederherftellung der Dramen dei 
Aeſchylus. (Die Quellen. Als Einleitung zu einer neuen Recenfion des Aeſch.“, 
1861; „Ueber indirecte Weberlieferung des äſchyleiſchen Textes (ein Nachtrag 
zu der Schrift über die MWiederh. der Dr. d. Aeſch., zugleich ein Bericht über 
die Aeſch. Handichriften in Deutichland)*, 1862 und die Univerfitätsprogrammt: 
„De scholiis in Aeschyli Agamemnonem scholiasta Mediceo antiquioribus“, und 
„De ratione quae intercedat inter Aeschyli scholia Medicea et scholiastam 
A“, beide von 1868; „Epistola Florentina de codice Laurent. IX plut. XXXI* 
von 1876; „De scaena in parte Eumenidum Aeschyli Atheniensi non mutata* 
von 1870; „De parodi in Aeschyli fabula Thebana conformatione“ zum Winter 
1877/78, Heimſoeth's legte Schrift; über Theogni® „Emendationes Theognideae* 
in drei zum 22. März verfaßten Programmen 1873 — 75; über Metrik: „Die 
Wahrheit über den Rythmus in den Gelängen der alten Griechen, nebit einem 
Anhange über die Aufführung der griechifchen Gefänge“, 1846; „Ueber die neufte 
metriiche Theorie“ (nämlich Meißner's Tactlehre) im Rhein. Muſ. 1850 Bd. 7, 
622 ff., und die Programme „De syllabarum in versibus antiquis mensura“ 1869. 
„De versuum ionicorum mensura“ 1871, „De versuum in tragoediis Grae- 
corum structura“ 1872, „De duplici quod fertur dactylorum et anapaestorum 
genere in rythmis Graecorum“ 1875; lat. Rede vom 3. Auguft 1866, ber 
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öffentlicht 1867 und Einladungsſchrift zum 50jährigen Jubiläum der Univerſität 
Bonn 1868; zur Runftgejchichte: „Catalogue de la superbe collection d’estampes 
laissee par feu Mr. H. Weber. I. Leipz. 1855. II. Oeuvre de Rembrandt, 
1856* (für Rembrandt ala claffifche Arbeit geſchätzt); „Catalogue des collections 
laiss6ees par feu Mad. Mertens-Schaaffhausen. Seconde partie, contenant les 
monuments de l’antiquit& et les objets d’art et de curiosit6 du moyen-äge et 
des temps modernes“, 1859 und defjelben „Troisieme partie, cont. les medailles 
grecques et romaines“, 1860; „Ludw. v. Beethoven’3 missa solennis op. 123 ... 
von einem Mitgliede des Bonner Sängerchors“, 1845. 

Dal. Chronik der Univerfität Bonn für das Jahr 1877/78. Nekrolog in 
der Köln. Zeitung dv. 1. Dec. 1877, 3. Blatt (von einem nichtfachmännifchen 
Freunde). %. 4. E. Preſtel, Catalogue de la superbe collection d’estampes 
anciennes composant le cabinet du feu prof. Dr. F. Heimsoeth, Frank— 
turt a. M. 1877. 9. Ulener. 

Heindorf: Ludwig Friedrih H., Philologe, geb. in Berlin am 
21. Septbr. 1774, erhielt feine VBorbildung auf dem Kölniſchen Gymnafium 
daſelbſt und ſtudirte dann in Halle, wo er fich mit warıner Hingabe und Begei- 
fterung, die ihm freilich von dem Meiſter fchlecht gelohnt wurde, an Friedrich 
Auguſt Wolf anſchloß. Im J. 1796 nach Berlin zurückgekehrt, erhielt er eine 
Stelle als Subrector an demfelben Gymnaſium, dem er früher als Schüler an- 
gehört Hatte. Bei der Eröffnung der Univerfität Berlin wurde er zum Profefjor 
an diefer ernannt, aber ſchon 1811 an die Univerfität Breslau verjet, wo er neben 
dem alten Joh. Gottlob Schneider eine jeinen Wünfchen nicht ganz entiprechende 
Birkfamkeit fand. Im Frühjahr 1816 folgte er einem Rufe an die Univerfität 
Halle, unterlag aber noch ehe er feine Vorlefungen hatte eröffnen können am 23. Juni 
dem Bruftleiden, das ihn fchon eine Reihe von Jahren Hindurch mit einigen 
Rubepaufen gequält Hatte. Seine Litterarifche Thätigfeit war troß feiner lang» 
jährigen ftörperlichen Leiden eine verhältnigmäßig bedeutende. Zum Studium 
dee Platon angeleitet durch Wolf, der ihn bei einer von ihm beabfichtigten 
Ausgabe zunächjt ausgewählter Dialoge als Genofjen annehmen wollte, veröffent- 
lihte H., nachdem er fich durch ein „Specimen coniecturarum in Platonem* 
(Berlin 1798) gleichjam öffentlich zur Sache legitimirt hatte, da Wolf die Aus— 
führung feines Plane immer und immer wieder aufjchob, jelbjt ohne Mitwirkung, 
ja gegen den Willen Wolf's vier Bände ausgewählter Dialoge mit lateiniſchem 
Sommentar (Berlin 1802—1810), welche bei unbefangenen Beurtheilern beſonders 
wegen der forgiältigen Beobachtung und Erläuterung des platoniichen Sprad)- 
gebrauchs große Anerkennung fanden, während Wolf in bitterem Unmuth darüber, 
dag jein ehemaliger Schüler ihm mit diefer Arbeit zuvorgekommen war, nicht 
an jede Verbindung mit demjelben abbrach, jondern auch furz vor Heindorf’s 
Tode, in dem vom 18. April 1816 datirten Vorwort zum erften Hefte feiner 
litterarifchen Analekten ein geradezu wegwerfendes Urtheil über deſſen platonifche 
Arbeiten fällte (f. Fr. A. Wolfs Kleine Schriften in Iateinifcher und deutjcher 
Sprache, herausgegeben von G. Bernhardy, Bd. II, S. 1022) — ein Verfahren, 
dad ihm eine fcharfe, Leider nur zu ſtark mit perjönlicher Polemik gewürzte Rüge 
in einem fliegenden Blatt von Seiten einiger perfönlicher Freunde Heindorf's 
mzog (Buttmann und Schleiermacher über Heindorf und Wolf, Berlin 1816). 
— Außer den genannten Arbeiten über Platon hat H. Ausgaben von Cicero's 
Schrift De natura deorum (Leipzig 1815) und don den Satiren des Horatius 
Leipzig 1815) geliefert: die letztere Arbeit ift noch jet werthvoll wegen des 
wichhaltigen und gefchmadvollen Commentars (3. Auflage mit Berichtigungen 
und Zufäßen von L. Döbderlein, Leipzig 1859). 

Dal. W. Körte, Leben und Studien Fr. A. Wolf's des Philologen. 
Bd. II, ©. 106 fi. Burlian. 
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Heine: Bernhard H., berühmter Mechaniker, Orthopäde und Phyfiolog, 
Profeflor der Erperimental-Phyfiologie in der medicinifchen Facultät zu Wür- 
burg, Neffe des berühmten Begründer der deutfchen Orthopädie Joh. Georg 
Heine (j. d.), geboren am 20. Auguft 1800 zu Schramberg im mwürttembergifchen 
Schwarzwalde. Er begann feine Laufbahn am Schraubftod der mweltbefannten 
Merkftätte ſeines Oheims in Würzburg und wurde ihm daſelbſt nicht nur für 
die Entwidelung jeiner technifchen Fertigkeit die befte Schule zu Theil, ſondern 
in reiferen Jahren boten ihm auch die medicinifchen Anftalten der Univerfität 
ein reiche® Material zur Ausbildung al® Arzt. Gründliche und umfafjende 
Studien, zunächft der anatomifchen Wifjenjchaften, denen er Jahre lang Leben 
genuß und Erholung opferte, gaben ihm einen feſten Halt für fein auf dem 
Gebiete der Mechanik für die Zwede der orthopäbdiichen Heilkunde und opera- 
tiven Chirurgie bald in eminenter Weife hervortretendes Erfindungstalent. Viel 
fach find feine Erfindungen von chirurgischen Bandagen und Werkzeugen, die 
größte feiner Leiftungen auf diefem Gebiete aber ift die Erfindung des Dfteotoms 
oder Knochenbiſtvuris, mit dem es möglich ift, Operationen der verfchiedenften 
Art an den Knochen auf dem Eleinften Raum vorzunehmen, ohne die benachbarten 
Meichtheile mit zu verletzen. Nach einer Reihe von Verfuchen und Experimenten, 
nach der jtufenweilen Bervolllommnung des Ynftrumentes und nach Ueberwin— 
dung jahrelanger (jeit 1824) Mühen und Schwierigkeiten konnte er im Herbſt 
1830 den medicinifchen Facultäten zu Würzburg und München ein Inftrument 
vorlegen, das, urjprünglich für Eröffnung des Rückenmarkskanales erfonnen, ſich 
bald ala jo Leiftungsfähig in der operativen Chirurgie erwies, daß die frei um 
einen Träger beivegte Kettenfäge andere Sägen, Meißel und Hammer fowie die 
Trepanfrone zu verdrängen und entbehrlich zu machen unternahm. 18331 wurden 
die erften Verfuche an Kranken von H. in Würzburg, und von Demme in Warichau, 
während des polnifchen Revolutionskfrieges, gemacht. Biel wirkte an der Wiege 
der Erfindung Heine’3 Lehrer und Freund, Kaj. Tertor für das Dfteotom durd) 
eine Menge neuer und lehrreicher Erfahrungen über die Anwendung defjelben. 
Die bedeutendften Fachmänner, bejonders Philipp von Walther, hielten es für 
ihre Pflicht, auf die Wichtigkeit diefer Erfindung aufmerffam zu machen und 
ihren Gingang in das praftiiche Leben zu erleichtern. Das Oſteotom machte 
feine Rundreife durch den Gontinent; von Deutjchland, Frankreich und Rußland, 
wurden dem Erfinder die gerechte Anerkennung und auch äußere Ehren zu Theil. 
Don dem Kaiſer von Dejfterreich, den Königen von Preußen und Baiern erhielt 
er goldene Medaillen und Ehrenzeichen, von dem Könige von Württemberg einen 
Brillantring. Die höchite wifjenfchaftliche Anerkennung aber wurde H. dadurd 
zu Theil, daß die Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften ihm im 9. 1835 
den großen Monthyon’schen Preis zuerfannte. — Im %. 1837 wurde H. 
vom Kaiſer von Rußland nah St. Peterdburg berufen, um auch dort das 
Dfteotom einzuführen und eine Anzahl von Merzten in der Anwendung bdeffelben 
zu unterrichten. Dort, wie früher in Berlin, Wien und Paris, hatte H. Gelegen- 
beit, an Lebenden und an Todten glänzende Proben feiner Meifterjchaft zu geben, 
jo daß das Inftrument von der ruffiichen Regierung in bedeutender Anzahl an- 
geihafft und bis in die entjerntejten Provinzen verbreitet wurde. — So unbe 
ftritten auch heute noch unter den complicirten Säge» oder Rejectionsinftrumenten 
das Diteotom den erjten Rang behauptet, fo Liegt Heine's Hauptverbienft dod 
nicht in der Erfindung defjelben, jondern in den mit derjelben Hand in Hand 
gehenden Verſuchen und Beobachtungen an lebenden Thieren über die Wieder: 
erzeugung don Knochen aus der bei der Entfernung eines Franken oder verleßten 
Knochentheild®, mit Sorgfalt geichonten und zurüdgelaffenen Knochenhaut. 
Seine Erperimente darüber, meiſtens an großen Hunden angeftellt, find nicht 
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nur für die Phyſiologie der Knochenbildung von großer Wichtigkeit gewefen, 
fondern von noch größerer Tragweite für die operative Chirurgie und deren 
Griolge auf dem Gebiete der NRefectionen. Die Präparate von dieſen Verſuchen 
wurden, nachdem fie in Peteröburg das wifjenjchaftliche Intereffe im höchſten 
Grade rege gemacht Hatten, nebjt einer Abhandlung der Pariſer Akademie der 
Wifſenſchaften als Goncursarbeit um den großen Preiß der Phyfiologie über: 
geben. Unter 13 Bewerbern, trug H., der Fremde, 1838 von Neuem den 
MontHyon’schen Preis davon. Auch das Vaterland erkannte feine Verdienſte 
an, indem er von der Würzburger Hochjchule zuerft zum Ehren-Profefjor (1833) 
und fpäter zum wirklichen Profeffor der Erperimental-Phyfiologie ernannt wurde. 
Noch Heute bildet jene herrliche Sammlung von Präparaten, ein werthvolles 
Vermächtniß des zu früh Dabingefchiedenen, einen Glanzpunkt der MWürz- 
burger anatomijhen Sammlung, in welcher fie die Hauptanziehung für alle 
Diejenigen bildet, welchen die durch Erhaltung der Knochenhaut bewirkte Wieder- 
erzeugung operativ entjernter Knochentheile von Interefje ift. — Die Grundfäße, 
denen H. ala Orthopäde in der von ihm feit dem J. 1829 von feinem Obeim 
und Schwiegervater Johann Georg Heine übernommenen Heilanftalt zu Würz- 
burg Huldigte, wichen, troß aller pietätvollen Anerkennung, die er den bahn 
brechenden Leiftungen jeine® Vorgängers und Meiſters widmete, doch bei der 
glücklichen Vereinigung des Mechanikers und Arztes in ihm, in manchen Be— 
ziehungen von jenen ab, ſeine Erfindungen auf dem Felde der Orthopädie waren 
reich an Gedanken und Griolgen: Niemand war wol berufener, die Verbindung 
der eben erjt (durch Stromeyer's Erfindung der jubeutanen Tenotomie) ins Leben 
tretenden operativen und mechanifchen Orthopädie herzuftellen, ala H., der das 
Meſſer ebenjo wie die Teile zu handhaben wußte Seine Anftalt genoß daher 
eines weit verbreiteten Rufes im In- und Auslande. — Auch der Ruf feiner Werkftätte, 
aus welcher Inſtrumente und Bandagen von vorzüglicher Güte hervorgingen, ver— 
anlaßte die ruffifche Regierung an H. das Erfuchen zu richten, für die Leitung der 
kaiſerlichen Werkftätten ihr einen nach feinen Grundſätzen gebildeten Inftrumenten= 
macher zu fchiden, ebenjo wie früher ihm felbft, jedoch vergeblich, der Antrag ge- 
macht worden war, unter den vortheilhafteften Bedingungen die Erziehungsanftalten 
der Krone ala Orthopäde zu überwachen. — 9. war eine don jenen rajtlofen 
Raturen, die in jedem vollendeten Werke nur den Anfang zu einem andern 
iehen, eine productive Kraft, die mit eiferner Beharrlichkeit Hand in Hand ging. 
Raſtlos in jeinen Verſuchen, genau in feinen Beobachtungen, ficher in jeinen 
Schlüſſen, ſprach er Nichts ala Thatfache aus, was nicht als eine jolche erwieſen 
werden konnte. Vieles noch Hat er in fich unvollendet mit fich hinüber ge- 
nommen. Die Würzburger Schule darf ftolz auf einen folchen Jünger jein; 
mas fie ihm gegeben, hat er mit Wucher zurüderjtattet. Leider war, als er 
durch die Ernennung zum Profefjor der Phyfiologie zum Lehrer der Jugend 
berufen ward, der Stamm bereit? gebrochen, an defjen Wurzel jeit Jahren ein 
böfer Wurm nagte. Ein Blutjturz beihloß am 31. Yuli 1846, im Alter von 
nur 46 Jahren, zu Glodenthal bei Thun in der Schweiz, nach langwierigem 
Krankenlager das reiche Leben eines wahrhaft edelen Mannes. 
Bol. Markus), Dr. Bernhard Heine. Augsburger Allgemeine Zeitung. 1846. 
Beilage zu Nr. 358. 24. Dec. — Heine’3 Abhandlungen vgl. Gallifen, 
Medicinifches Schriftfteller-Leriton. Bd. 28. ©. 446. — Heine's — 
dungen chirurgiſcher Inſtrumente und ſeine phyſiologiſchen Verſuche ſ. i 
Dr. 3. T. A. Feigel's Chirurgiſche Bilder zur Inſtrumenten⸗ und —— 
lehre, Taf. Are GE. Gurlt. 
Heine: Emil H., tatholiſcher Geiftliher, geb. am 24. Juli 1806 zu 
Dresden, geit. dafelbft am 25. Yan. 1873. Er machte feine Gymnafial- und 
Algem. deutihe Biographie. X. 22 
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Univerfitätsjtudien ala Zögling des wendilchen Seminars zu Prag, wurde am 
24. Octbr. 1831 zu Dresden zum Priefter geweiht, verwaltete vier Jahre die 
neuerrichtete Pfarrei zu fyreiberg, war 1835—37 Kaplan in Leipzig und wurd: 
1837 jupplivender, 1845 wirklicher Hofprediger in Dresden, 1853 auch Beidt- 
vater des Prinzen und jpäteren Königs Johann von Sachſen und feiner Familie. 
Er war auch Domherr von Bauten und PVicariatsrath. 1848 veröffentlichte er 
„Sechs Taltenvorträge über gangbare Reden und Grundjäße der Welt“. Aus 
jeinem Nachlafje wurden einige weitere Predigten, Gebete u. dgl. herausgegeben: 
„Jetzt ijt die gnadenreiche Zeit. Ein Faſtenbuch“, 1873; „Domherr E. Hein 
in jeinem Lebendgange aus jeinen Predigten, Reden und Gebeten”, 1874. Die: 
Schriften laffen ihn als einen feingebildeten, frommen und milden Prieiter er: 
Icheinen. Reuſch. 
Heine: Harry H. (nach feinem Uebertritt zum Chriſtenthum im Jahr: 
1825 Chriſtian oh. Heinrich) wurde geboren zu Düfjeldorf den 13. Der. 
1799 — nidt am 31., wie fäljchlih angenommen wurde nach einer temden: 
ziöjen Ausſage des Dichters ſelbſt, der fich gern zum „erften Mann des Jahr: 
hundert3“ gejtempelt hätte — von Eltern jüdifcher Nation. Der Vater, der 
eine von jech® Brüdern, die von Hannover weg fich in die Welt begaben, war eın 
geiftig unbedeutender Maun, von dem der Sohn höchſtens jeinen Enthufiagmus 
für Napoleon geerbt hat; bedeutender war die Mutter, eine feinfühlige, verftän- 
dige Frau. Harry's erſte Jugendjahre verftrichen unter dem Einfluffe Franzi: 
fiicher Herrſchaft und franzöfiichen Unterrichte. Wenn die Rheinländer überhaupt 
in diejer politischen Conſtellation fein Unglüd erblidten, jo war jpeciell Heine‘ 
Bater ſehr wohl damit zufrieden; bei dem Sohn treten die Spuren fran- 
zöſiſcher Einwirkung nicht blos im Buch „Le Grand“ (der „Reiſebilder“ 
zu Tage, jondern auch in feiner leichtfüßigen aber auch leichtfertigen Grazie und 
frivolen Eleganz; auch der Entichluß, nach Paris überzufiedeln, wo Hein: 
den ganzen zweiten, verhängnißvolleren Theil feines Lebens zubrachte, ift nich 
blo8 die Folge der Julirevolution und de8 PVerlangens nach freierer Regung, 
jondern franzöfiihe Sympathien, die nie in ihm erlojchen waren, wirkten mit. 
mitbeftimmend war auch die troß ſeinem Webertritt in ihm fortichlummernd: 
Neigung zu jeinen urfprünglichen Religions- und Stammesgenofien, denen Franl- 
reich das Heimath- und Bürgerrecht eingeräumt hatte; mag er auch jpotten über due 
„Schweizergarde de Deismus“, er jelber hat fich nie von den Feſſeln dieſes Deiamus 
freimachen können und immer und immer wieder anerkennt er mit der fittlicher 
Befriedigung eine „anch’io*, daß die Juden in jo vielen Geijtesichlachten in de: 
eriten Linie geftanden. — Die Eltern unterliegen nicht den Knaben ſtreng in 
den Traditionen des Judenthums zu erziehen, aber fie hielten auch auf einen 
bildenden Unterricht, mochte die Lehrerichait auch, wie dies bei ihrem Harıı 
der all war, der Mehrzahl nach aus fatholiichen Geiftlichen und ehemaliger 
Jeſuiten bejtehen. — Nach vollendeten Schuljahren follte H. die Feder zur 
Hand nehmen, aber nicht die des Schriftftellerd, jondern die Lucrativere des Hau’: 
manns. Sein Onkel Salomo, der reiche Hamburger Millionär und Bankier ſchwebte 
den Eltern ald Vorbild vor. Leider duldete es den jungen Lehrling nicht lanıaı 
bei einem Bankier in Frankfurt, auch die Arbeit auf dem Gomptoir des reihen 
Onkels, zu weldem er bald überfiedelte, wollte nicht recht von Statter 
gehen, noch weniger ein eigenes Bankgeſchäft, das er zu Hamburg unter der 
Firma 9. Heine und Cie. mit Beihülfe Onkel Salomo’3 gründete: die Ham- 
burger Berhältnifje widerten den jungen Dann in tiefter Seele an; er Tamı 
feine Gleichgefinnten, fein Verftändniß bei Verwandten und Bekannten. Sein: 
bereits flügge gewordene Spottfucht jchaffte um ihn her eine Dede, die ftille, 
aber hoffnungsloſe Liebe zu einer Coufine trug das ihrige zur Verdüſterung bei, 
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H. war aus einem Banne exlöft, als er, nicht blos mit Einwilligung, jon- 
dern auch mit jehr materieller Unterftügung feines Onkels, der „Stadt des Rauch— 
fleiſches“ — die ihn Zeit ſeines Lebens, vgl. die „Memoiren ded Herrn von 
Schnabelewopsky“ antipathiich anfröftelte — den Rüden fehren durfte, um an 
der wiedereröffneten Univerfität Bonn die Rechte zu ftudiren (1819). Hier 
fnüpfte er Bekanntſchaft mit Simrod an, jhwärmte für Arndt, hörte begeijtert 
bei A. MW. von Schlegel — (tempora mutantur!) — führte ala Burfchen- 
ihafter ein fröhliches Studentenleben, concipirte feinen „Almanfor“ und — ward 
der Dinge, ungewiß aus welchem Grunde, bald jatt, jo daß wir ihn ſchon im 
Herbjt 1820 in Göttingen finden, der Stadt der „Univerfitätspyramiden“ , dem 
„deutijhen Bologna”, wo, umgefehrt wie im weljchen, „die Hunde fo groß und 
die Gelehrten jo Klein” find. Noch Kleiner war jedenfalla Heine’3 Begeifterung 
für fein juridifches Studium. Die Herausforderung zu einem Duell (das zwar 
nicht zum Austrag fam) zog ihm, ala dem Fordernden und Schuldigen, das Con- 
silium abeundi zu, er wandte fich nach Berlin, der Metropole deutjcher Philo— 
jophie (Hegel), wo man zwar jehr wenig Politik trieb, nicht gern von Religion 
ſprach, defto mehr aber fich für das Litterariiche Gedeihen der Nation interejfirte. 
Der junge Student hatte das Glück in den Salon Varnhagen's von Enje und 
feiner geiftreihen Gemahlin Rahel Levin eingeführt zu werden; dieſer Salon, 
wo der Goethecultus in jeiner Höchiten Blüthe ftand, wurde auch die Hauptpflanz- 
Hätte des Heine'ſchen Ruhmes. H. lernte hier unter andern Chamifjo, Fouqué 
und Wilibald Aleris kennen; im litterariſchen Kreife der Dichterin Elife von 
Hohenhaufen traten ihm einige andere Phyfiognomien (Köchy, Uechtritz u. a.) 
entgegen, aber H. juchte auch andere Gefellihaft auf, wo es etwas lärmender, 
jelbjt jolche, wo es ausgelaſſen und toll zuging. Auch regte fich bei Anlaß der 
Verlobung feiner Goufine (1821) die alte Liebe wieder mächtiger ala je; die 
Wunde blutete nie völlig aus; wir verdanken ihr einige der zarteiten, duf— 
tigiten Blüthen des „Buches der Lieder“. Auch ſonſt, wo den Dichter die 
elegiſche Stimmung bejchleiht, ift der Gedanke an feine unglüdliche Liebe mit 
im Spiel; man thut 9. Unrecht, wenn man glaubt, er habe ſich in jolche Ge- 
fühle Hineingeträumt oder gar mit kaltem Herzen Hineingelogen. H. Juchte für 
feine Yiebesqual Troft in der Betäubung und bei der Mufe. Sein „Almanfor“ 
gewinnt allmählig Geftalt. Ein Anlauf zur juridiichen Schriftjtellerei (wozu 
ihn der befannte Philofoph und Nechtölehrer Gans anregte) gedieh nicht über 
die Anfänge hinaus; mächtig war der Eindrud, der von Hegel's perjönlicher 
Belanntichaft und feinen Vorlefungen ausging. 9. kann in jo weit für einen 
Hegelianer gelten, ala er bei Hegel die Schuljprache erlernte, die ihn jpäter be= 
ähigte auch ein Wort mitzureden, wo von philoſophiſchen Gegenjtänden die 
Rede war; dem gewandten echter, der jedes Wort ala Waffe zu gebrauchen 
wußte, genügte jenes leichte Nüftzeug, um auf der Menſur zu paradiren; in den 
Kern irgend welcher Philojophie iſt er nie eingedrungen. 

. Ein Duell (wobei H. verwundet wurde) bewirkte, daß er fich von den 
Studentenkreifen zurüdzog. Seine GErjtlingsgedichte (die nah und nach im 
Gubitz'ſchen „Geſellſchafter“ erichienen waren und nun, nach der warmen Auf- 
nahme, die fie im Varnhagen'ſchen Kreiſe und anderswo gefunden, fich einen Ver— 
leger erobert hatten, Berlin 1822) und das Jahr darauf die Veröffentlichung der 
beiden Tragödien „Ratcliffe” und „Almanſor“, zufammen mit dem „Iyrifchen Inter— 
mezzo“, machten, bejonders die leßtgenannte Sammlung, den Studenten jofort zu 
einer litterarifchen Größe. Mit Recht. Denn diejes Lied warneu, es war das 
Lied eines Sturmdogels, der in das ſchwüle Traumleben Hineingellt; aber auch 
die Nachtigall flötete Hier in anderen Lauten, ala den gewöhnlichen ; fie Elangen 
weicher, jüßer, wunderjamer, als dag meijte, das man bisher gehört Hatte. 
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Das Publicum urtheilte darüber ganz anders ala H. felber, der — man bar 
glauben im Ernſt — feinen Tragödien einen ungleich höheren Werth beimaß. 
Die Subjectivität jener Lieder war grandios; diefe Saiten des feden Leber 
muths, des natürlichen, aller Schranken fpottenden Ich hatte noch fein Dichter 
angeichlagen. Ob diefe Subjectivität eine fo ſchöne und jo würdige war, da 
fie jouverän aus dem Bann der Sitte und des Herkommens heraustreten durfte, 
fommt zunächft nicht in Frage; die ganze Lyrik müßte ja ſonſt dem Ganon der 
Moral unterliegen, denn die ganze Lyrik ift ein Singen und Sagen des Subject 
von fich jelbft, von feiner Liebe, feinem Haß und feinen Schmerzen. Die Töne 
waren ſchon längſt da; das Neue bei Heine beftand in der Stärke derjelben, im 
Gontraft der Mifchung, in den ungewöhnlichen Intervallenfprüngen vom Schluchzen 
zum Hohnlachen, vom Lodern der Leidenschaft zur eifigen Selbftironie. Hie 
Iprudelte, im Gegenjaß zu den Romantifern, wieder eine Poefie, deren Born aus 
dem Boden der Wirklichkeit und des Lebens jprang und die bewegte Gegenwart 
fpiegelte. Weil H. in feinen Profafchriften als geiftreicher Spötter erjcheint und 
ein guter Wit ihm mehr gilt als die Schonung eines zarten und Heiligen Ge 
fühls, weil er feinen Weltjchmerz, feine Zerriffenheit — das find ja eben feine 
ureigenen Schöpfungen — auch ſonſt gern in augenfälligfter Drapirung zur 
Schau trägt, jo ſoll nun, nach einer verbreiteten Anfchauung, auch feine Poefie 
ein bloßer Schein, fie joll lauter Anempfindung, fie fol kalte Kunft, feine warme 
Natur, fein Ausdrud wirklichen Gefühls fein. Zu diefer Annahme berechtigt 
nichts. H. hat allerdings mehr und mehr Gefallen an jenen Contrajten gefun: 
den und fich angewöhnt, jolche Taſten auch dann anzufchlagen, wo ein reinerer 
Accord jeiner eigenen Seele näher lag, er coquettirt in der That mit feinem 
Schmerz und feinem Hohn — aber dieſes Widerfpiel zwifchen Denken und Em: 
pfinden lag doch feinem innerjten Weſen zu Grunde, und dieſe Gebrochenheit 
des inneren Menjchen, die Quelle feiner Frivolität und feines Cynismus, hat ihn 
auf jeiner Matragengruft nicht verlaffen,, fie ift ihm bis zum lebten Athemzug 
treu geblieben. Wie gern wäre er ihrer losgeworden und hätte an das deal 
geglaubt, das er ala Dichter empfand! Er wollte diefen Widerjpruch, der ihm hart 
zufette, weghöhnen;; andere begraben ihn in fich und fchweigen ihn weg — das dar! 
aber ein Dichter am allerwenigften — andere, wie Goethe 3. B., vermögen ihn 
zu überwinden, noch andere weichen ihm aus und flüchten, wie 3. B. die Ro— 
mantifer den ganzen Worrath ihres Denkens und Fühlens in jene glüdlichen 
Zeiten der Vergangenheit, wo der Riß noch nicht klaffte; dort bauen fie 
fih dann fröhlich ihre Hütten und find ein Herz und eine Seele mit den 
Schattenbildern ihrer Hiftorifchen Phantaſie. — Heine's Dramen find jetzt 
völlig verjchollen und vergefien, nachdem fie blos durch den Drud, niemals aber 
(einen verunglüdten Verſuch in Braunjchweig abgerechnet) durch die Bühne zur 
Deffentlichkeit gelangt find; fie entbehren beide des dramatifchen Nervs. Rat— 
cliffe befonders ift ein finſteres Schattenfpiel voll grillenhafter Seltfamteiten, ein 
Tanz von Larven, der Held, der alle Phaſen vom Liebhaber bis zum Straßen: 
räuber und Mörder durchläuft, eine moraliiche Mikgeburt, ohne jcharfe Gon- 
touren, ohne Gegenftändlichkeit, düfter und fteinern, das Gegenbild des milden 
Almanfor, der aber feinerjeit3 nicht weniger verzeichnet if. In „Almanfor“ 
hat der Dichter zudem feinem Groll gegen das Chriſtenthum und fpeciell gegen die 
Renegaten, die in feinen Hafen einlaufen, Luft gemadt. In das Grauen dieler 
romantifchen Stoffe mifchen ſich wol auch einzelne liebliche Lichter wahrer Em— 
pfindung und ächt dichterifchen Ausdruds, aber im Allgemeinen läßt doch auch 
die Form zu wünſchen übrig. ©. wollte ihr einen volksthümlichen Anftrich 
geben und hat fich oft abfichtlich über die Grammatik hinweggejeßt; dadurch find 
die Verſe hart geworden. Der Cothurn war ehedem wol ein Holzſchuh, aber 
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der Wohlklang der Verſe machte ihn vergeflen; bei H. verjtärkten fie jein Ge- 
Hopper. Unbeholfenheit war es nicht, wie denn überhaupt jein metrifches und 
mufilalifches Gefühl fein befchaffen war: Um diefe Zeit machte er Immermann 
— einem der wenigen freunde, bei denen das Freundſchaftsverhältniß ohne Trübung 
bi8 zum Tode vorhielt — metrifche Vorſchläge zu deffen „Zulifäntchen“, die 
Immermann bereitwilligit annahm, weil e8 in der That Verbefferungen waren. 
Benn wir H. in Almanfor al® Gegner des Chriſtenthums auftreten jahen, 
jo geſchah diejes natürlid — bei einer Natur wie der feinigen — nicht aus 
Begeifterung für die Religion feiner Väter, und wenn er fi um diefe Zeit an 
den rationaliftiichen Neformbeftrebungen „Neu-Israels“, d. 5. auigeflärter 
Glaubensgenoſſen in Berlin und Hamburg (eine® Gans u. a.) betheiligte, fo 
that er e8 nur mit Halbem Herzen; ChriftentHum und Judenthum galten ihm, 
al pofitive Religionen, gleich viel, d. 5. gleich wenig. Er trat bald darauf 
gerade jo fühl zu jenem über (1825) ala er von dieſem Abjchied nahm. Der 
Schritt geſchah nicht auß Ueberzeugung, ſondern aus reinen Utilitätsrüdfichten. 
H. glaubte nämlih, und nicht mit Unrecht, daß fein Judenthum ihm die 
ftaatliche Garriere verſchließe. Sein Schritt war gleichwol überflüffig, denn H. 
machte fich durch feine politifchen Weberzeugungen unmöglich. Er bereute ihn 
daher, da er nichts gewonnen Hatte ala höchſtens den Zitel eines Renegaten. 

In der That läßt dieje religiöfe Metamorphofe, die ja doch bloßer Schein 
war, einen unangenehmen Eindrud bei Jedem zurüd, der e8 nicht leicht nimmt 
mit der Würde der Religion und dem Werth des Charakters. Der Lebertritt hat 
zudem unjere Litteratur um ein allem Anjchein nach bedeutendes, vielleicht eines 
der bedeutendften Erzeugnifje aus Heine’3 Weder gebracht: nämlich um den 
„Rabbi von Baccharach“'. Das vorhandene Fragment dieſes Gulturromans, 
der die bald 2000jährigen Berfolgungen feiner Glaubensbrüder in einem Brenn= 
punkte zufammenzufaffen beftimmt war, ijt nad) Form und Inhalt von hohem 
Werthe; künftleriiche Anlage und Gruppirung, ein Hintergrund mit weiten Per: 
ipectiven, intereffante Scenerie und glänzende Stilfarben zeichnen es dermaßen 
aus, daß der Torſo in Jedem die Sehnſucht nach der Vollendung erweden muß. 
Der Grund der Nichtvollendung ift einfach in Heine’8 Webertritt zum Chriften- 
thum zu juchen; das Gefühl, daß es nach diejer Wandlung nicht mehr am 
Platze jei, als Kämpe für das Judenthum gegen die Chriften aufzutreten, war 
durchaus correct. 

H. brachte im J. 1822 einige Zeit bei feinen Eltern, jebt in Lüneburg, 
zu, das Jahr darauf machte er zur Stärkung feiner Gejfundheit einen längeren 
Aufenthalt in Cuxhafen. Klagen über fein äußere® Befinden (befonders ein 
tüdifches Kopfweh) ehren bei H. ziemlich regelmäßig wieder; wiederholte Bade— 
befuche (Norderney, Helgoland, Lucca u. a.) beweiſen, daß dies nicht blos 
vorgeſchützte „intereffante” Unpäßlichkeit war, jondern ein chronifches Leiden, und 
wenn auch nicht geläugnet werden kann, daß H. durch Regelmäßigfeit in der 
Lebensweiſe feine zart angelegte Natur Hätte jchonen ſollen, jo iſt doch die 
ihredliche Krankheit, der er jchließlih zum Opfer fiel, nicht lediglich jeinen 
Aufregungen und Exceſſen zuzufchreiben, ſondern der Keim dazu jcheint von 
Natur in feinem Nervenſyſtem bereit? vorhanden geweſen zu fein. Es ift nur 
zu wahr, daß die „Naturjprache jeine® Herzens“ weit über das Antik-Naive 
Binausgeht, und daß die erotifchen Fleiſchparthien feiner Gedichte (der früheſten 
wie der jpäteren, denn darin ijt leider fein Unterfchied wahrzunehmen), Die 
Bajaderenpofitionen, die Liebesfcenen mit hanjeatifchen und ſonſtigen „Veftalinnen“ 
in vielen, jehr vielen Fällen mehr als bloße Dichterphantafien find, d. h. 
alfo, da fie wirkliche Erlebniffe find, aber dafür Hat nur der Dichter H. und 
zwar der Aeſthetik Rede zu ftehen, dad Sanitarifche an diefer Frage geht den 
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Menſchen H. an, und er hat die Folgen zu tragen gehabt. — Im J. 1824 finden 
wir H. zum zweiten Mal als Studiosus juris zu Göttingen, mit der Abficht, 
fih auf das examen rigorosum vorzubereiten. Die Geldmittel zum Studium 
lieferte auch jet der reiche Onkel Salomo in Hamburg. Das Verhältniß 
zwifchen den beiden Verwandten ift ein eigenthümliches, und wenn Heinrich 9. 
jeine Abhängigkeit von dem jo ganz anderd gearteten Geldmanne aufs bitterſte 
empfand, jo hat er fich gleichtwol feine geiftige Selbjtändigfeit volllommen zu 
wahren gewußt. In Allem, was er that und fchrieb, hat er nur feinen eigenen 
Willen zu Rathe gezogen, er bat feine Feder zu feinem einzigen Zug der De 
muth und Unterwürfigfeit erniedrigt, ja er hat fih im Hochgefühl feines geijtigen 
Werthes jogar herausgenommen, jeinem Gönner zeitweije mit den bitterften Vor: 
würfen heimzuzahlen; anderjeits muß Onkel Salomo nachgerühmt werden, daß 
er troß Nergeleien, Reibereien und Zerwürfniffen, troß üblen Launen und ge 
häffigen Einflüfterungen von verwandter Seite dem berühmten Neffen Jahre 
lang zu zahlen fortfuhr; erſt in den dreißiger Jahren zog er für lange Zeit die 
Hände von dem Berbannten zurüd. Der Mann hatte feine unberechenbaren Eigen- 
beiten, fein brummiges, eigenfinnig verftodtes und verfteiftes Weſen konnte plöb- 
lih in „bodenloje Gemüthsweichheit“ umfchlagen. Im Grunde waren die paar 
taujend Mark, die er jährlich jpendete, im Verhältniß zu feinem Reichthum noch 
fein großes Opfer, jelbjt wenn wir die, mit Recht oder Unrecht, feinen Glauben 
genofjen beigejchriebene Zähigkeit in Geldfachen mit in Rechnung bringen. Bon 
dem Glanze feines Neffen fiel denn doch auch etwas auf die Familie, alſo aud) 
auf ihn zurüd, und Salomo konnte das wol als eine Art von Rückzahlung be: 
trachten. — Bevor H. fein Eramen abjolvirte, unternahm er zur Erholung eine 
längere Fußmwanderung durch den Harz und Thüringen. Diefe ift befonderd 
fruchtbar geworden durch die poetilch geniale Jlluftration, die ihr der Dichter 
in jeinen „Reifebildern“ verlieh. H. liebt e8 überhaupt, als echter „Gelegenheits- 
dichter” ſeine Natureindrücde dichterifch zu geftalten, wenn er fie auch nicht immer 
ins rhythmiſche Gewand (wie in den majeftätifchen „Nordfeebildern”) Heidete (vgl. die 
„Bäder von Lucca”). Nach glüdlich, aber nicht glänzend beftandenem Eramen 
(1825) ließ fi) der Doctor juris als Advocat in Hamburg nieder; aber das 
Glück jcheint nicht größer als feine Luft geweſen zu fein. Er fühlte fich im 
Kreife audgelaffener Freunde wohler ala auf dem Bureau. Seine Gedanken 
waren mehr bei den Hochgefchürzten Grazien ala bei der Themis, und ala die 
„Reifebilder” noch im gleichen Jahr (1826) ihren Triumphzug durd) Deutich- 
land begannen, da rollten auch die Würfel endgültig für Heine's Lebensloos: 
jet ward er Schriftfteller von Beruf, während er e8 bisher als Dilettant ge: 
weſen war. Die „Reifebilder” wirkten in der That elektrifch auf die Gemüther. 
Dur fie war zum eriten Mal der „Student“ in die Litteratur eingeführt, und 
diefer Student räumte mit einer noch nie dageweſenen Jugendkraft und Friſche, 
aber auch mit der ganzen WRüdfichtslofigfeit de Jugendübermuthes in der 
Rumpellammer des Herkommens auf; es war ein erlöjendes Gewitter mit Blik 
und Donner, das in die ſchwüle Atmofphäre des Vorurtheils, des Zopfthums, 
der Stabilität hineinrafte, eine Gampagne gegen die Weltanſchauung der Ver: 
gangenheit und den Schlendrian der Gegenwart. Eine Proja, jo fühn und 
herausfordernd, jo bilderreich und ftahlicharf, jo fiegesgewiß und himmeljtürme 
rich, dann wieder jo weich und einjchmeichelnd, war noch nie gelejen worden; ber 
Goder der Zerriffenheit und des Weltſchmerzes war durch fie zur Thatjache ge 
worden, die Nichtigkeit der Zeit formulirt. Auch die Poefie war in den „Reife 
bildern“ zu ihrem Recht gelommen, denn fie waren mit den fchönften feiner Ge 
dichte durchflochten, die fpäter ihren Pla im „Buch der Lieder“ fanden. So 
ziemlich alles, was bisher als canonifch gegolten hatte, war hier auf den Kopf 
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geitellt oder wenigjtend vor den Richterftuhl einer unerbittlichen Kritik gezogen; 
auf Staat, Kirche und Gejellichaft jaufte jchonungslos die Geißel der Satire 
nieder, allen finftern Mächten des Lebens, allem gleißneriichen Schein, allem 
dumpien Aberglauben wurde das Brandmal aufgedrüdt. Dieje ſouveräne Willkür 
iprengte jogar die Regeln der Kunjt: Die „Reifebilder” find fein abgejchloflenes 
Berk von wohlerwogener, jeftgefügter Compofition. Die Scenen find, jcheinen 
wenigiten® leicht Hingeworfen, loſe aneinandergereiht; Einheit des Planes 
und der Stimmung ſucht man vergebend — aber gerade in dem Frag— 
mentarifchen und Dejultorifchen, in der ungewöhnlichen Yorm lag auch ein 
Theil der ungewöhnlichen Wirkung. In den „Reifebildern” ift der ganze H., 
wie er leibt, lebt, denkt, fühlt und nicht fühlt, H. im GSuperlativ, fein Wejen 
gleihjam deitillirt enthalten. Sein lachender Humor, jein beißender Wit ſchont 
des eigenen Ich nicht, diejes flammt gleichmäßig mit anderen größeren und Elei= 
neren Götzen auf dem Holzſtoß, den des Dichters inquifitorifches Gelüfte aufgejchichtet 
und angezündet hat. Er beabfichtigt, ein Emancipationsbrevier zu liefern, aber 
nicht der Menjchheit überhaupt, ſondern der Perfönlichkeit, die ftark genug ift, 
fh von den Ketten des Herkommens loszureißen; ihm jchwebt nicht das ab- 
ftracte Ideal der Menfchenbeglüdung à la Marquis Poja vor; das Recht der 
Perfönlichkeit geht ihm über alles: Er gaufelt und freilich auch zeitweije ein 
humaniftiiches deal vor, „das er mit allen Lichtern der Poefie und des Ge- 
danfens verflärt, aber nur, um ed nächjtend mit der Narrenpritfche zu miß- 
handeln“. Er „läutet jeine Zeit zu Grabe und verfündet eine neue, menjchlich 
ungenirte Zeit“. Was Byron für Europa, it H. für Deutichland geweſen; der 
Weltfchmerz und Peſſimismus de Britten aber iſt wahrer ala der Heine’fche: 
beide find Dichter der Reftauration, und der Peſſimismus war das Richtige in 
einer Zeit, wo alle Errungenſchaften des 18. Jahrhunderts durch die Politik der 
Fürjten wieder auf? Spiel gejeßt, theilweife jchon verloren waren; aber Byron 
bat die Verzweiflung im Herzen, nicht blos auf den Lippen oder in der Feder— 
ipige, er ftellt jeine Subjectivität Hin, wie fie ift, H. die feinige oft, wie er 
möchte, daß fie erjchiene; ſein Weltſchmerz ift künſtleriſch gefäliht. Für 9. ift 
der Schein und die Wahrheit blos da, um Effect damit zu machen. Und doch 
fann ed nicht immer ein Spiel jein, das er treibt, denn es Hat zu lang und 
confequent jelbjt in den Zeiten der Dual angehalten, e& muß der Widerſpruch 
jwilhen Ernft und Spiel im tiefiten Geäder von Heine’3 geiftiger Natur feinen 
Sitz gemacht haben, H. hat Brujttöne, die unmöglich gefälicht jein können. — 
Der zweite Band der „Reifebilder”, der 1827 erſchien, überbot den erften an 
jügellofer Willtür; das Buch wurde in deutjchen Landen verboten, und 9. 309 
vor, feine eigene Perfon eine Zeit lang in Sicherheit zu bringen. Er ging 
nah Yondon und kehrte erjt nach mehreren Monaten, nachdem er fich ſattſam 
„über den dummen Zeufel von Wellington” geärgert hatte, zurüd. Im gleichen 
Jahr noch erſchien das „Buch der Lieder“, diejenige Schöpfung, die Heine's 
Dichterruhm den helliten Glanz verlieh und ihn den erjten und größten unter 
den Pyrifern Deutſchlands beigejellte. Das „Buch der Lieder“ ift eine bloße Samm— 
lung des bisher Gefchaffenen und jucceffiv Herausgegebenen; es befindet fich 
fein einziges neues Lied darin; die „Traumlieder“, die jet an der Spitze jtehen, 
jtammen jchon aus der Bonner Studienzeit, daher denn auch der romantijche 
Duft, die „blaue Blume“, aus und in diefen Blättern, daneben allerdings aud) 
ſtärlere Würze und buntere Farben und Töne, jo jchön und innig, wie fie nie 
ein Romantifer feiner Harfe entlodt hat. — H. hat die Romantiker, theilweife 
mit ihren eigenen Waffen, überwunden; ex iſt der Todtengräber einer faljch ver: 
ſtandenen, ungebührlich gepriefenen, myſtiſch verbrämten Vergangenheit, feine 
Muſe trinkt in vollen Zügen aus dem Strome der Gegenwart. Man jah jebt 
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in 9. einen Volfätribunen, einen Apojtel der Freiheit, aber diejer Doppelitellung 
fonnte er theils, theil® wollte er ihr nicht genügen; fie ift es gleichwol, die ihn 
aus feinen heimathlichen Gauen getrieben hat. Das „junge Deutichland“ aber, 
die Schule, der Gutzkow, Laube, Mundt, Wienbarg und andere Talente ange 
hörten, Hat H. durch fein Beifpiel ind Leben gerufen: er hat die geijtige Vater: 
ſchaft zu vertreten; die erjten Schriften diefer Männer find bald mehr bald 
weniger ein Abklatſch Heine’fcher Art. Die Schwärmerei für den Coryphäus 9. 
hielt allerdings nicht beim ganzen Chorus auf lange Zeit vor. Als der Bundes 
tag Ernjt, d. 5. ala er Jagd auf daß junge Deutichland machte und am 
10. December 1835 Berfafjer, Werke und Verleger mit dem Barne belegte, da 
wurde e8 einem und dem andern unter den Erftgenannten etwas ſchwül um: 
Herz, und er fagte fich von der Solidarität mit H. feierlich lod. — Im 3. 1827 
finden wir H. in München, wohin Cotta den vielverjprechenden Schriftfteller ge: 
zogen hatte. Noch war Julius Campe (der für begabte Autoren eine bejonderi 
feine Spürnafe Hatte, aber nicht glänzend Honorirte) Heine's Verleger und blieb 
e8 auch in Zukunft. Cotta juchte H. vorerft für die Nedaction feiner „Neuen 
politifchen Annalen”, das „Ausland“ und das „Morgenblatt“ zu gewinnen und 
engagirte ihn horläufig für 2000 Gulden jährlich zu unbeftimmten Berpflid- 
tungen. Damals trug fih H. auch mit der Hoffnung auf eine Profeffur in 
München; fie jchlug fehl; auch das DVerhältniß zu Cotta war nicht von langer 
Dauer. 1828 und 1829 waren Wanderjahre Heine’: Die Bäder von Lucca, 
Hamburg, Berlin, Potsdam, Helgoland ſahen den berühmten Gaft, Berlin (we 
mit Rahel Levin, Achim dv. Arnim, Kugler, Veit u. a. alte Bekanntſchaften a: 
neut, neue gefnüpft wurden) für längere Zeit. Der dritte Band der „Reile 
bilder“ (1830) entfremdete ihm durch feinen cynifchen, ja unflätigen Anftrich und 
feinen perfönlich aggreifiven Charakter manchen bisherigen Freund. Bekanntlich 
wird hier das furchtbare Straigeriht an Platen vollzogen. Platen Hatte ohne 
Zweifel provocirt (in jeinem „Rom. Oedipus“) und verdiente eine Lection von 
9.; häßlich und ungerecht war es aber von feinem Gegner, den Streit, den ©. 
ja in feiner Ueberlegenheit auf litterarifchem Gebiet hätte ausfechten können und 
ſollen, auf dad Terrain polizeirichterlicher Incrimination hinüberzulenfen. Der 
„Pindar vom Kleinen Stamme Benjamin“ führte eine Klinge, welcher der hoch— 
gräfliche Sänger im Süden nicht gewachſen war. — Als mit der Julirevolution 
ein freierer Geift feinen Einzug in Frankreich hielt, fiedelte H., dem von der 
politiichen Stidluft in Deutjchland nachgerade unmwohl wurde, nach Paris über 
(1831). Hier hatte er allerding® von der Polizei nichts zu befürchten; zugleid 
fonnte er in der Eigenjchait eines politiichen Märtyrer auf Sympathien zählen. 
Ein Dann, wie er, berechnend, von Eitelfeit nicht frei, wußte diefe Stimmung 
auszubeuten. Die Briefe, welche er über franzöfiiche und deutſche Zuftände der 
„Allgemeinen Augsburger Zeitung” zujandte, bejtärkten diefelbe, wenn auch die 
deutiche Genjur vedlih für Abſchwächung des Stacheld ſorgte. Sie waren | 
immerhin noch jo kräftig und faftig, daß Metternich durch ein Rejcript an Gotta 
die Veröffentlichung weiterer Artifel von H. für höchſt bedenklich erflärte. Cotie 
wußte, was das zu bedeuten Hatte, und H. ließ nun alles, was er für die Ze: | 
tung beitimmt Hatte, mit fulminanter Vorrede bei Campe druden — doch aud 
jet mußte er und fein Verleger jich zahlreiche Verjtümmelungen gefallen Laflen. 
Die Genfur war die einzige Yeindin, mit der H. nicht fertig wurde. Daneben 
ſetzten ihm die politifchen Flüchtlinge zu; dieſe Radicalen, die einen thätigen 
Freiheitsapoftel in ihm zu finden hofften, jahen fich enttäufht: H. war nicht 
der Mann zum Handeln und wollte es nicht fein; er war, wie Börne bald und 
richtig Jah, nicht einmal eine politische Gapacität; er liebte Ruhe und einen ar 
wijlen Comfort der Bequemlichkeit, den er, Dank feiner Feder und der Genero 
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htät ſeines Oheims in Paris gefunden Hatte; er hatte, wenn er wollte, unter 
den franzöfifchen Schriftjtellern noblere und weniger compromittirende, weniger 
bärenhäutige Freunde, als die landsmännifchen Cherusfer waren. Durch den 
1833 erfchienenen erften Band des „Salon“, der durch maſſenhafte Cynismen und 
Obfeönitäten an einen förmlichen Coder der Unzucht erinnert, machte er fich 
relih, in Deutfchland wenigftens, Feine neuen Freunde. Endlich, mit den 
deutichen Regierungen überworfen, von den politiichen Radicalen Deutjchlands 
verdächtigt und befeindet, durch Bücherverbote und Genjurdicanen am freien 
Ausiprechen feiner Anfichten verhindert und durch eigene Schuld dem befjeren 
Theil feiner deutſchen Landsleute entfremdet, verjuchte er es, in franzöſiſcher 
Sprache der Dollmeticher deutfchen Geiftes zu werden. In der „Revue des deux 
mondes* und in der „Europe littsraire* erjchienen feine (theilweife vortreff- 
lichen) Aufſätze über „Deutjche Literatur” (Romantik) und „Zur Geichichte der 
Religion und Philofophie in Deutichland“, — letztere, wenn auch höchſt ober- 
Nählih, dennoch jprudelnd von Geift und Wit, — die, mit anderen Auffäßen 
vermehrt, den Anhalt de Buche® „De l’Allemagne“ (1835) bilden. Mit 
deutichen Notabilitäten, die in Paris ab» und zugingen, — A. dv. Humboldt, 
3. Mendelsfohn, Klapproth, jpäter auch Anaft. Grün und Laube, — ftellte 
er fi Leidlich gut, dagegen nahm das Verhältniß zu feinem früher verehrten 
Schrer A. W. v. Schlegel ein jähes Ende, als diefer fich zu einer ſcharfen Kritik 
deine'ſcher Schriftftellerei erfühnt Hatte. Heine's Rache ift auch Hier, wenn 
geih zermalmend, jo doch unſchön, denn fie jchöpft auß dem perfönlichen 
Shmuß. Berdienter war das Gericht, dad an Wolfg. Menzel geübt wurde, 
obſchon auch hier feine reine Sympathie auflommen kann: die Ziondwächterei des 
Denuncianten“ war nämlich durch Heine’8 Auftreten prodocirt worden. Menzel 
hatte die erften Producte Heine’3 ſehr beifällig empfohlen, die Uniform eines 
itterarifchen Büttels paßte er feiner ungeſchlachten Perſon erft an, als Heine’s 
Kuf nah Emancipation dieſſeits des Rheins unter den jungen Schriftſtellern 
in jo freudiges Echo jand, als Gutzkow's „Wally“, Laube's „Neues Jahr- 
yundert“ und „Junges Europa” und ähnliche Sturm- und Drangproducte ala 
Antwort darauf erfchienen. Jebt ließ Menzel jeinerjeits den Ruf nach „Reli« 
tonsgefahr” erjchallen — und die Hab begann. An der Spibe des Bejchluffeg, 
vomit der Bundestag die Werke des jungen Deutichlands vervehmte (1835), 
tanden die Werke Heine's. Seine Schrift gegen Menzel „den Denuncianten“ 
inderte natürlich an der fachlichen Lage nichts, jo wenig wie fein 1836 an 
on Bundestag gerichtetes Schreiben. (Das Verbot der Schriften des jungen 
deutfchlands wurde erft 1842 von Preußen aufgehoben.) Metternich, dem die 
Reifebilder” früher unverhohlenes Vergnügen bereitet hatten, war jet über den 
Dirkungen ängjtlic geworden. Die devote Unterthanenloyalität, womit das 
«utihe Publicum jenes Verdict entgegennahm, Hatte jelbjt Heine's apollinarifche 
‚ollegen angejtedt: die gefammte ſchwäbiſche Dichterfchule z0g fi von dem 
hamifjo'ichen Muſenalmanach zurüd, da diefer Heine's Porträt gebracht hatte! 
ver Dichter rächte fich durch den „Schwabenfpiegel“ ; was G. Pfizer (als einer 
et Angegriffenen) entgegnete, war nicht weniger jubjectiv und leidenschaftlich, 
ur viel weniger wibig, mehr plump als ſcharf. Dagegen jchleuderte Arnold 
tuge in den Hall. Jahrbüchern eine vernichtende und nicht ungerechte Kritik 
sen Hd. Am meijten indeß ſchadete dem Anjehen Heine’3 jeine Differenz mit 
Wdwig Börne, die in des Erjteren Buch „H. Heine gegen 2. Börne“ einen jo 
nihönen Abſchluß fand. Es war beinahe nothwendig, daß dieſe beiden ſo 
tundverjchiedenen Naturen durch nähere Berührung in Conflict geriethen. Diele 
Äherre Berührung war ihre Stellung in der Fremde, ihr mehr oder — 
eiwilliges Exil, ihr Amt ala Freiheitsapoſtel. Auch Börne war reizbar, 
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übrigen confequenter, aufopfernder, ernfter, aber auch doctrinärer als H.; für 
den poetiichen Charakter Heine’3 hatte feine nüchterne Natur fein Verſtändniß. 
Als nun Börne in feinen „Briefen aus Paris“ und im „Reformateur“ ſich 
ſcharf über H. geäußert hatte, da war ber Bruch zwilchen beiden fertig, aber 
Heine's Racheact — das ijt das Häßliche — traf erjt den Zodten; jchon 1857 
war Börne geftorben! H. zog fich durch fein Buch unter anderem auch ein 
Duell (mit dem Gemahl einer beleidigten Freundin Börne's) zu, das ohne 
Folgen verlicf. Auch für Deutjchlands Ehre beftand er ein Duell mit einem 
jungen Franzoſen, der Heine's Baterland verläjtert hatte. H. war aljo nicht 
feig im gewöhnlichen Sinne; aber eine geiftige Feigheit it und bleibt fein Bud 
gegen den todten Börne. Einen anderen jchwarzen Punkt in Heine's Leben | 
bilden jeine von der franzöfifchen Regierung ihm gewährten jährlichen Sub- 
fidien. 9. blieb im Genuſſe derjelben bis 1848, d. 5. bis zum Sturz Louis 
Philippe. Gr hat fein Hehl daraus gemadt. Die Sade ift indeß nicht je 
gravirend, als fie jcheint. Das zwar ift natürlich Feine Entjchuldigung, dab 
noch viele andere deutſche Aufenthalter aus jenen geheimen Fonds unterftüht 
wurden, auch das nicht, daß H. Fein genauer Haushalter war und troß jene 
bebräiichen Blutes mit dem Geld nicht gut umzugehen wußte, die Hauptſache 
ift, daß er feine Feder wenigſtens nicht verkaufte. Aus jenen Fonds jollten die 
bezahlt werben, die fich in ihrer Heimat um die Sache der Revolution verdient 
gemacht hätten; da8 war der NRechttitel, unter welchem H. feine 4800 Franck 
bezog. Möglih, daß eine fubtilere und im Ehrenpunkt empfindlichere Natur 
fih dagegen gefträubt hätte; jo viel iſt ficher, daß eine pofitive Verpflichtung 
mit der Annahme nicht verbunden war; e8 war jelbjtverftändlich, daß man fih 
negativ die Rejerve auferlegte, der Regierung des Bürgerkönigs nicht ins Fleiſch 
zu fchneiden, deren Brot man aß. H. Hatte feit dem %. 1835 auch noch für 
eine andere Griftenz al® die feinige zu ſorgen. Er lebte mit Mathilde 
Mirat — die er fich fpäter 1841 firchlich antrauen lieg — zufammen, einem 
Weſen „von harmlojem Geplauder und trefflichem Herzen“, das ihm zulekt dir 
ſchwarzen Schatten der Krankheit und der Qual freundlich erhellte. Und gerade 
in jenen Jahren blieben in Folge von Zeriwürfniffen mit dem Oheim die Sub 
fidien aus Hamburg aus: H. befand fich in der peinlichjten WVerlegenheit, um 
jegt erft nahm er feine Zuflucht zu der Wohlthat der franzöfifchen Regierung. — 
Im 3.1843 machte H. einen Befuh in Hamburg; der Oheim Hatte fich wieder 
verjöhnen und willig finden laffen; im gleichen Jahr erſchien das „lebte Wald: 
lied der Romantik“, das Gedicht von dem Bären „Atta Troll“, in welchem bie 
brillante Muſe des Verfaſſers wieder in ihrer vollen Glorie leuchtet: die Dornen 
des Pamphlets neben den Roſen der Lyrit, Spott und Gefühlawärme, Itonie 
und Weltſchmerz — alle die Ingredienzien feines wunderbaren Talents jtrahlen 
bier aus. Die Tendenz des „Atta Troll” ift „die Verhöhnung jeder Tendenz“, 
die Parodie der plumpen, unkünftleriichen Gefinnungspoeten und ihrer bärenbait 
plumpen Künſte; bejonder8 den politiichen Lyrikern wird übel mitgefpielt; die 
Befreiung des Lieds von den Feſſeln der Zeitfragen, vom Mehlthau der profai 
ichen Gegenwart, das ift es, was H. verficht, alfo in der That ein mächtiger 
Nachllang der Romantil. Er wuhte wohl, daß er das Kind mit dem Bade 
ausjchüttete, und daß der Schooß der Zeit mit Nothiwendigkeit die politiſche 
Lyrik zu Tage fördern mußte — aber er mochte denken, es jchade nichts, wenn 
die „Maienkäfer dieſes Völferfrühlings”, die fich doch gar zu unberufen und 
zahlreich einftellten, ein wenig gejchüttelt würden. Den „Neuen Gedichten’ 
(1844) fann leider fein jo großes Lob gejpendet werden, weil das Unfraut dei 
Cynismus auch die wirklichen Blumen überwuchert; eine glänzende Leiftung da 
gegen iſt „Deutichland, ein Wintermärchen“. Manches darin iſt Hohlipiegelbild 
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und Garicatur, auch an Perfidien fehlt e8 nicht, aber der bunte Reigen, zu dem 
fich Hier Humor, Wit, Satire und die goldigften Strahlen echter Poefie ver- 
ihlingen, nöthigt ung doch Bewunderung ab. 

Das %. 1845 wurde für H. verhängnißvoll: fein Oheim Salomo ftarb 
und deſſen Sohn Karl verweigerte die Yortzahlung der feinem Vetter jtipulirten 
Benfion. Diejer Act war um jo unerhörter, ala der Dichter vom verftorbenen 
Oheim die Zufage erhalten hatte, daß die Penfion auch nad) dem Tode des 
Gebers fortgezahlt werden folltee Die Unbill traf H. in® Herz. Es ftellte 
fich eine Bruftlähfmung ein, die ihn lange ans Lager feſſelte. Der Bejuch eines 
Porenäenbades that die gehoffte Wirkung nicht: Heine's Gefundheit war und 
blieb untergraben, das Uebel der Lähmung machte ftetige Fortſchritte. Karl 9. 
wurde wol endlich mürbe und jebte auch der rau des Dichter eine jährliche 
Summe aus — jeine Wohlthat fam für die Gejundheit Heine’3 zu jpät. Als 
im Februar 1848 die Revolution zu Paris ausbrach, war fein Zuftand bereits 
jo ſchlimm geworden, daß jenes GEreigniß nicht mehr ftarf auf ihn zu wirken 
vermochte. Im Frühjahr deflelben Jahres machte er feinen letzten Ausgang: im 
Louvre, vor der Statue der Venus von Melos, brach er ohnmächtig zufammen, 
um von nun an, als lahmer Dann, dem Tod entgegenzufiechen in der Matraßen- 
ruft. Die lebten acht Jahre feines Lebens — denn fo lange dauerte fein 
Zodesfampf — entrollen ein düfteres, erbarmungswürdiges Bild. An Pflege 
sehlte es ihm nicht; auch die Sorge ftand nicht gerade an feinem Bette, wenn 
auch fein Zuftand große Ausgaben nöthig machte und die mit Campe vereinbarte 
Seibrente für ihn und feine Frau (1500 und 1200 Mark Banco, gegen den 
Verlauf feiner Schriften) ſammt der von Karl H. ftipulirten Penfion kaum 
ausreichte — aber das troftloje Einerlet feines Leidens, daß nur durch Opium— 
betäubung gemildert werden konnte, und zu der Lähmung noch eine fortſchrei— 
tende Abnahme der Sehfraft, das war genug, um auch einen ftärferen Geift als 
d. war, zur Verzweiflung zu bringen: Heine’3 Geift erlag gleichwol nicht; der 
Kranke ertrug fein Leiden mit einer Refignation, die Niemand ihm zugetraut 
hätte. Freunde und Neugierige, die ihn bejuchten — es waren der lehteren nur 
zu viel! — konnten dem PBublicum erzählen, daß vom Siechbett des alten 9. 
ber der Wit immer noch jprühe, daß der Spott immer noch auf feinen Lippen 
fe und daß jein Geift noch fo zeugungsfräftig und jchlagfertig jei, wie vordem. 
Das Erjcheinen des „Romanzero“ (1851) beftätigte diefe Ausfagen. Die Samm- 
\ung enthält allerdings auch Mittelmäßiges, aber der ganze H. mit allen feinen 
Vorzügen und Fehlern lebte und webte darin; viel Salz, viel Schmalz, aber 
au viel Schmuß, der um jo widerlicher duftet, weil man die Stidluft der 
Srankenftube damit combinirt; daneben aber Schönheiten erjten Ranges, Perlen 
der Poeſie. Jedenfalls Hatte H. durch den „Romanzero* dem Gerücht von 
feiner „Belehrung“, das auch durch die Luft jchwirrte, ein Ende gemacht; die 
Borrede lautet zwar nicht Himmelftürmerifch, aber fogar in diefem „Glaubens 
befenntniß“ gudt der Schalk zwijchen den Zeilen hervor; hie und da allerdings 
grinft in feiner Miene etwas wie Verzweiflung. Wäre das Schaufpiel wirklich 
rhabener, wenn der alte Epicuräer und Freigeift auf dem Folterbette ein buß- 
ettiger Beter geworden wäre? Er hat, wird das unpartheiifche Urtheil lauten 
möflen, in den Jahren feiner Krankheit mehr Charakter gezeigt, als da er, in 
gefunden Tagen, den Becher der freude fchlürfte und mit Menjchen und Dingen 
\o leichtfertig umfprang und wechjelte, wie mit den Grazien im Jardin Mabille 
oder in der Grande chaumiere. 

Nah und nad wurde es öde um fein Bette; nicht, daß die Theilnahme 
ertaltete, aber fein Zuftand verlangte möglichfte Stille Die franzöſiſchen 
Shriitfteller, mit denen er früher verkehrt hatte — es waren fo ziemlich alle 
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bebeutenderen — erwiejen ihm noch immer die Courtoifie ihres Beſuches, mit 
einigen (wie Saint Rene Zaillandier) hatte er auch geichäftlich zu thun. Ganj 
verjtanden zwar, wie wir Deutjche ihn verftehen, Hat ihn wol feiner, obwol fie 
ihn zu den ihrigen zählten und zählen durften, denn 5. jchrieb ein elegantes 
Franzöſiſch und gerade das Pilante an Heine’3 Stil und Weſen entipradh der 
franzöfiichen Eigenthümlichkeit. Noch im J. 1853 ſchrieb er jeine „Götter im 
Exil“. Zuerft franzöſiſch; fie find die letzte Arbeit von einigem Umfang, bie 
H. verfaßte. Er ftarb in der Naht vom 16. auf den 17. Februar 1856 und 
wurde auf dem Fyriedhoj am Fuß des Montmartre begraben. In der Litteratur 
lebt 9. fort. Die deutfche Mufe hatte, während er lebte, keufchere Jünger ala 
ihn, begabtere wenig und feinen, der jo Hoch verhimmelt und jo ingrimmig 
verfeßert worden wäre. An Talent bat ihn auch unter den Modernen nod 
feiner überragt. 

Die äußere, zunächſt metriſche Form der Heine’fchen Gedichte kann dem 
oberflächlichen Beurtheiler ala ziemlich jecundär erfcheinen. Der Dichter jcheint 
ſich's mit diefen jambifchen oder trochäifchen Biertacten — ſolche find es dod 
meiſtens — ziemlich bequem gemacht zu haben; aber e8 ſcheint doch nur. a 
Wahrheit ſteckt Hinter diefem jchlichten, ja ſogar oft vernachläffigten Tonfall, Hinter 
diejer natürlichen und ſchmuckloſen Draperie das feinſte rhythmifch-mufikaliiche 
Gefühl und die berechnendite Kunſt. Dafür liefert nicht blos Heine’ eigenes 
Manufceript mit feinen oft peinlichen Gorrecturen und Nachbefferungen den augen 
Tälligften Beweis, ſondern das geübte, aufmerkffam lauſchende Ohr erkennt die 
auch ohne jene diplomatifche Beltätigung. H. wußte mit wahrhaft antifem 
Gefühle feine Form ſtets dem Inhalt anzupafien: da, wo er geißeln und ver: 
nichten oder die Dämonen des Lachens entieffeln will, holt er jür die Kerm 
truppen feines Inhalts auch bei der Form Verſtärkung, und jeine Schladhtlini: 
wird eine andere, ald wo es gilt, durch die füß-fchmerzlichen Laute der Web: 
muth Herzen zu erobern. Den bunten metriſchen Blumenflor, in welchem die 
modernen Dichter wieder zu prangen pflegen, kennt er nicht, d. h. er verjchmäßt 
ihn; aber er wird dadurch weder monotoner, noch jarblofer; er erfeßt den Flitter— 
ftaat durch die Kraft und durch den Effect. Allerdings ftreift er hier oft un 
das Allzugefuchte und Raffinirte, an’die Linie, wo man beginnt die Abficht zu 
merken und verſtimmt wird; oft auch findet fich diefe Linie überjchritten: der 
Effect ift nicht mehr Mittel, um dieſe oder jene Stimmung zu erzeugen, er if 
zum Selbſtzweck geworden — bei einem fouveränen Talent, wie da® jeinige, 
das jedes Wort zu einer eifernen Waffe oder zu einem goldenen Schmud um: 
zufchmelzen verfteht, zwar natürlich, aber immerhin fehlerhaft. Reime, mit 
„Dunſtkreis — Kunftpreis”, wie „Lob ift — Mirabeau bift“, wie „Romantit — 
Uhland, Tied“ u. a. laſſen wir uns nicht blos gefallen, jondern fie ergößen auch 
weil fie eine mit Fug und Recht gewünfchte Wirkung verftärfen, mithin an 
ihrem Platze find; auch die Eigennamen, die H. jo oft and Ende der Zeile 
jtellt, find nicht zu beanftanden, jobald der Dichter eine fomifche Pointe auf 
fegen oder einen ſatiriſchen Trumpf ausfpielen will; indeffen er läßt fich zu 
ſolchen Kunftgriffen auch da verleiten, wo fie für ein gefundes Gefühl flörend 
find. Andererjeit? gibt es faum einen zweiten Dichter in der deutichen Litte 
ratur, der dor dem bloßen Worte, Phrajen- und Neimgeklingel einen jo in 
ftinetiven Abſcheu gehabt, Keinen, der in wenige Worten mehr Pointen gelegt 
Keinen, der weniger Ylidworte und Flickverſe fich erlaubt hätte, ala eben H. 
Goethe nicht, ja ihn am allerwenigjten, ausgenommen. Erſt im „Romanzero” 
ift der Dichter diefer Strenge gegen fich jelbft jtellenweife untreu geworden; 
er hatte mit der EZörperlichen Aöcefe genug zu thun, und man fann ihm jene: 
geiftige Sichgehenlaffen kaum verargen. Es zeigt ſich auch in der Metrik. Verfe 
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mit fehlerhaften Hccenten, wie: Delicater als Schildkröten — mit Miftkärren 
sol Schimpfwörtern — mit dem Zuſatz der Graüſäme — wuchern Hier mehr 
la ſonſtwo. — Man Hat H. mit dem alten Ariftophanes verglichen; beide 
jollten „ungezogene Lieblinge der Grazien“ fein. In der That bietet ihr dichte: 
aiſches Weſen, das den Gegnern beider wohl ala „Unmwejen“ vorfommen mochte, 
mehr als einen Bergleichungspunct: beide waren jo genial als unerbittlich, 
beide in ihren Mitteln nichts weniger ala wählerifch, beide zeitweife, wenn der 
Tämon ded Spottes in fie gefahren war, charakterlos, beide verjtanden fich auf 
sie Schmelztöne der Flöte fo gut ala auf die fchmetternden Fanfaren der Kriegs» 
uba, beide waren feujche Priefter der Form; dad Unkraut des Cynismus und 
ver Unflätherei mag üppiger bei dem Griechen wuchern, wie auch feine Hiebe 
vuhhtiger und maffiger find (denn er jchlägt feine Gegner mit Holzklötzen nieder!) 
— dagegen führt der deutjche Dichter feine Streiche mit blanfem Stahl und 
arum find fie ſchärfer, oder er fchnellt vergiftete Pfeile, und darum find die 
Bunden gefährlicher. Welcher Unterfchied dagegen im Menſchenthum der beiden, 
ind in ihrer bürgerlichen und focialen Stellung! Ariſtophanes, der erbittertjte 
Feind des „jungen Athen”, H., der Vorkämpfer, ja gewifjermaßen der Vater des 
jungen Deutjchland”! Und wem unter jenen Griechen wäre e3 eingefallen, 
en Menfchen und den Dichter fcheiden, die Tyehler des einen mit den Tugenden 
3 anderen deden oder umgekehrt, den einen durch den anderen vernichten zu 
sollen, wie das bei und Modernen gefchieft! Wo und wann hätte man in 
sriechenland fi einen Dichter auch nur denken können, der nicht mit dev Zus 
end und den edeljten Begriffen gleichſam im Bunde und ihr natürlicher Priefter 
emefen wäre? Alle die zermalmenden Keulenjchläge, die Ariftophanes gegen 
uripides Führt, gelten nur feiner VBerblendung und jeinem Wahn, nicht feinem böfen 
Hillen. Nriftophanes glaubt feinen Augenblid, daß fein Gegner, der einfluß- 
he Dramatiker, das Lafter und die Entfittlichfung predigen wolle, er glaubt 
(08, daß feine eigene Ueberzeugung von gut und jchlimm eine grundverjchiedene 
nd die richtige fei. Und doch — felbjt diejes Widerjpiel wäre auch in Griechen- 
and Früher nicht möglich gewefen. Es hängt dies zulammen mit der antiken 
Änheit und Einfachheit der Perfönlichkeit.. Schon zu Ariftophanes’ Zeit fing 
ie Zerbrödelung an, in den fpäteren Jahrhunderten tft fie vollftändig geworden. 
Nan kann es bedauern; man fieht bewundernd dem Schaufpiel zu, wenn große 
deifter für ihre Perfon dem Bruch fi) entgegenzuftenmen vermögen; wen 
3 aber nicht gelingt, den dürfen wir nicht in Baujch und Bogen verdammen, 
ie Gerechtigkeit verlangt, daß wir wenigſtens den Theil als gut und tüchtig 
erkennen, der fich wirklich ala jolcher aus dem Ganzen herausgelöft hat. Dies 
wu 9. angewendet, jo mögen wir es auf’8 höchjte bedauern, daß jeine Satire 
:s maßlos jubjectiv verfuhr und faum NRüdficht nahm auf gut und jchlecht, 
ondern unterſchiedslos den oder da3 traf, was den Dichter augenblidlich in 
zgerliche oder übermüthige Stimmung verjeßte — aber es hat doch, rein äſthe— 
ih angejehen, etwas Grandiofes, mit welchem Schwung, welcher Kraft und 
lem Siegesgefühl diefer Königstiger in die Hürde feiner Schlachtopfer ein» 
icht und da aufräumt. Ob er nun die „tonfuritte Hyäne“ (Görres) oder den 
Narcus Tullius Maßmannus“, ob er Menzel oder Platen, ob er die „Nacht- 
nholde der Romantik“ oder die ſchwäbiſchen Dichter, „die Fontanelle aller 
Sien Säfte Deutſchlands“ abthut, ift einerlei; wie er es thut, erhebt ihn unter 
ie Coryphäen der Satire. Seinen Stahl in der Schmiede des Wortes zu ſchärfen, 
os verftand bisher in Deutjchland Keiner jo vollkommen als er, ſelbſt Lejfing 
ht. Diefer iſt der gewiffenhaftere echter; er geht nur auf die Menjur, wenn 
x muß und e3 der Sache dient, feine Stellung ift correct, feine Hiebe find 
'unftgerecht, und wir begleiten einen jeden mit unferer Sympathie, weil fie einer 
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guten Sache gelten: Heine's Tyechtweife ift weniger geregelt, fie ift oft perſd 
und Hinterliftig, aber ihre Hiebe legen da8 zudende Fleisch des Gegners bloß, 
und wenn die vollends mit Grazie geichieht, Jo Hat auch Voltaire feinen Bor 
iprung mehr vor dem deutſchen Satiriker. H. Handhabt feine Waffen mit der 
gleichen Meifterfchaft auch in Proſa. Driginell durch und durch, auch da, wo 
ihr Verfaſſer auf unfchuldigen Geleifen wandelt, trifft fie mit inftinctiver Sicher 
heit ſtets das richtige Wort, und wo diejes fehlt, tritt ein Bild an die Stelle von 
jo finnlicher Färbung, von jo plaftifcher Anfchaulichkeit, daß auch da, wo hei: 
Decenz verlegt ift, die Kunſt bewunderungswürdig bleibt. Nur durch ſolche 
Sprachgewalt ift e8 möglich, auch dem Fragment, der Skizze, der Anecdote ihre 
litterarifche Bedeutung zu geben und fie aus dem Reich des Zufalls oder der 
Laune in die Region der Kunft und des Gefehes zu erheben. 

Keine Sprache ift weniger nach der Schablone geformt ala die Heineſche, 
feine in höherem Grade da8 wirkliche und pafjende Gewand Tür den jeweiligen 
Körper des Inhalts, fie haucht nicht nur, fie jchnaubt ſogar Subiectivität 
ift das directe Widerfpiel der Goethe’schen Marmorkühle, aber troß theilweiſet 
Ertravaganzen und Juvenilien wäre es ungerecht, ihr die Anerkennung zu ver 
jagen, daß fie in die Nahahmung Goethe’fcher Weile wieder Fluß und Leben 
gebracht hat, denn die Sprache der Goetheaner war „unfäglich zähe” geword 
fie war am Einfrieren. Andererjeits ift nicht zu leugnen, daß auch Heine’ Art bi 
den Epigonen jchädlich gewirkt Hat und wirkt. Seine Nachahmer outriren fie zutt 
Manier; es ift bei ihnen Sitte geworden, möglichſt wenig Begriffe mit dem 
eigentlichen Ausdrud zu bezeichnen, jondern in Bilderpracht zu prunfen und g 
funkeln jelbft da, wo die Materie weder Schmud verlangt, noch verträgt. Diet 
Art Profa erinnert lebhaft an die Hoffmannswaldau'ſche Poefie unerquidlicen 
Angedenkens! 

Das Stilgefühl kommt uns Modernen wieder mehr und mehr abhanden, 
jenes Gefühl, das die Griechen und Römer in höchſter Ausbildung beſaßen 
9. war nicht? weniger als antit — er, der Vorkämpfer für ſchrankenloſeſt 
GSubjectivität! — aber er theilt doch mit ihnen manche fruchtbare Grundan 
ihauung in Betreff der Yorm. Man kann übrigend antik und dennod ie 
hohem Grade jubjectiv fein, das Hat z. B. Catull bewiejen, eine Natur, die 
überhaupt mit H. mehr als nur flüchtige Nehnlichkeit Hat: Keck, rückſichtslos 
fanatifch im Haß, zermalmend im Ingrimm, lasciv und cynifch, nicht bloh 
bis zum Ueberfluß, jondern auch bis zum Ueberdruß, daneben ein Gänge 
von den zarteften jchmelzenden Tönen, der Bahnbrecher für das „junge Rom“, 
wie 9. der für das „junge Deutjchland“. Auch ift bei Gatull jene Einheit der! 
antiken Perſönlichkeit bereit3 gebrochen: „der Dichter ſelbſt muß keuſch und) 
fromm fein, ſeine Verſe nicht“, Heißt e8 bei ihm. Und doch find die Baccha 
nalien und Cynismen des antiken Dichters kaum fo zügellos und wüſt, wie wir 
fie in einzelnen Werken Heine’ (3. B. in den „Neuen Gedichten“ und dem 
1. Band des „Salon“) finden. Daß er ſich dadurch das deutjche Publicum, | 
felbft dasjenige, das früher mit ihm jympathifirt hatte, entfremdete, war gay 
in der Ordnung, und wenn die Franzoſen in diefem Punkt mehr vertragen 
fönnen, jo iſt dies ein wenig beneidenswerther Vorzug. Thatſache bleibt in 
deflen, daß Heine’ Verſuche, fich ein franzöfifches Bublicum zu jchaffen, zunädft 
fehlſchlugen; eine allgemeine Anerkennung wurde ihm erſt nach feinem Tode 
zu Theil. 

Schriften: „Gedichte" (Berl. 1822). — „Tragddien nebft einem lyriſchen 
Intermezzo“ (Berl. 1823). — „Buch der Lieder“ (Hamb. 1827 u. 1828). — 
„Reifebilder* (Hamb. 1826 ff., der IV. Bd. 1840). — „Franzöſ. Zuftände‘ 
(Hamb. 1833). — „Beitr. zur Gejch. d. neueren jchön. Litt. in Deutſchland' 
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(2 Bde., Paris 1833). — „De l’Allemagne“ (Par. 1835). — „Die romant. 
Schule“ (Hamb. 1836). — „Der Salon“ (4 Bde, Hamb. 1835 —40). — 
„Shafeipeare’3 Frauen und Mädchen“ (Paris und Leipz. 1839). — „Ueber den 
Denunzianten“ (Hamb. 1837). — „Der Schwabenspiegel“ (Hamb. 1839). — 
„DS. Heine über L. Börne“ (Hamb. 1840). — „Neue Gedichte" (Hamb. 1844). 
— „Atta Troll" (Hamb. 1847), — „Deutichland ein Wintermärchen“ 
(Hamb. 1844). — „Romanzero” (Hamb. 1851). — „Der Doctor Fauft, ein 
Tanzpoem“ (Hamb. 1851). — „Die verbannten Götter“ (Berl. 1853). — 
Vermiſchte Schriften” (nebjt den Berichten an die „Augsb. Allg. Zeitung“ zu— 
fammengeftellt (3 Bde, Hamb. 1853). — „Lebte Gedichte und Gedanken von 
9. Heine“ (Hamb. 1869, ein Nachtrag zu der Gefammtausgabe der Werte 
Heine’3 von Ad. Strodtmann, Hamb. 1861—66, 21 Bde). Die im Manu 
ſcipt eriftirenden „Memoiren“ Heine’3 follen von den Berwandten an die Ef. f, 
Bibliothek zu Wien verlauft worden fein! was aber neuerdingd von Alfred Meißner, 
dem vollgültigen und aus Autopfie befräjtigenden Zeugen für die Eriftenz derfelben 
des beftimmteften in Abrede gejtellt wird. In franzöfifcher Sprache erichienen 
Heine’ Werke (von Gerard de Nerval, Saint-Rene-Zaillandier u. a., die Ge— 
dichte in Projaüberjegung) jeit 1852 ala „Oeuvres completes“ zu Pariß in 14 
Bänden, wovon 7 Bände zu ded Dichters Lebzeiten unter feiner eigenen Re— 
daction. Unter den metriſchen Ueberjegungen von Heine's Gedichten (die be= 
ſonders dem „Buch der Lieder” zu Theil geworden find) zeichnen fich die fran— 
jöffhe von Schuré und die italienische von Zendrini aus. ine plumpe 
Falſchung find die von Fr. Steinmann herausgegebenen „Briefe H. Heine’3“ 
(Amiterd. 1861—62, 2 Theile) und „Dichtungen“ (daf. 1860, 2 Bde.). 
Dal. H. Heine’3 Leben und Werke von Ad. Strodtmann, 2 Bde., Berl. 
1867 —69. — Erinnerungen an 9. Heine und feine Familie von Mar Heine, 
Berl. 1868. — Grinnerungen an 5. Heine von A. Meißner, Hamb. 1856. 
— Ueber H. Heine von Schmidt-Weißenfels (Berl. 1857). — Heine’8 Briefe 


an jeinen Freund Moſes Mojer, Leipz. 1862. — The life, works and 
opinions of H. Heine von Will. Stigand, 2 Bde., London 1876 (im Ton 
eined Pamphlet3 gejchrieben). — Enrico Heine ed i suoi interpreti von Zen— 


drini (in der „Nuova antologia“ von 1875, vgl. Mag. für Litt. d. Ausl., 
1875, Nr. 36). — Aus 9. Heine's Dichterwerlftatt. Eine Studie von 
Hugo Gaedde, Hamb. 1875. — Blumenthal’3 Monatsheite für Kritik, 2. Heft 
(eine Studie über H. Heine von Griſebach). — Weſtermann's Monatsblätter 
(Juni 1876, Studie von Elkan). — Aus dem Leben H. Heine’® von Herm. 
Hüffer (Berl. 1878). J. Mähly. 
Heine: Jacob von H., königl. württembergiſcher Geheimer Hofrath, 
Orthopäde, gehört einer Familie an, don der mehrere Mitglieder ſich um die 
Orthopädie, chirurgifche Mechanit und Chirurgie große Verdienſte erworben 
haben; er war Neffe von Johann Georg 9. (ſ. diefen), Vetter von Bernhard 9. 
iſ. diefen), Vater von Karl v. 9. (j. diefen). — Jacob dv. H. wurde geboren 
den 16. April 1800 zu Lauterbah, einem Schwarzwalddorfe in dem jetzt 
württembergijchen Dberamte Oberndorf, two fein Vater, mit zahlreicher Familie, 
eine Landwirthichaft betrieb. Nachdem der Knabe bis zum 13. Jahre die Dorf: 
ſchule bejucht Hatte, wollte er, da er Luft zum geiftlichen Stande verjpürte, in 
dad Gymnafium zu Rottweil eintreten, allein er wurde wegen vorgerüdten 
Alter8 zurückgewieſen, und fühlte fich in folge deffen jehr unglücklich. In den 
tolgenden Jahren wurde er von feinem Vater zur Landwirthſchaft angeleitet und 
Ihließlich noch zu weiterer Ausbildung, namentlich zur Erlernung der franzöfi- 
ſchen Sprache, in einem Gajthofe zu Vevey in der Schweiz untergebradt. Als 
er von dort im J. 1820, um fich zur Gonfcription zu ftellen, in die Heimath 


zurücklehrte, war aber der Trieb nach wiljenfchaitlicher Ze 
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höheren Berufe nicht länger mehr zu unterdrüden, und jo trat er ala 21jähriger 
Jüngling in die Lateinfchule zu Aſpirbach ein, um unter Knaben von 8— 14 
Jahren die Anfangsgründe der alten Sprachen zu erlernen, bis er nad) 
1!/, Jahren, im Herbft 1822, mun doch die Aufnahme in dag Gymnafium zu 
Rottweil durchjegte. Strebjam und fleißig wie er war, erlangte er im kurzer 
Zeit die Reife zur Univerfität und ging im Herbſt 1823 nad Würzburg, wo— 
jelbjt jein Oheim Johann Georg H. ein berühmtes orthopädifches Inſtitut 
bejaß und auch in den Kreifen der Univerfität eine jehr geachtete Stellung ein- 
nahm. Hierdurch wol fam es, daß H. nad) Jahresfrift das urjprünglich be 
gonnene Studium der Fatholifchen Theologie mit dem der Medicin vertaufcte 
und diefem mit Wleiß und Eifer oblag, aber auch, von Haufe aus nur ſpärlich 
unterftüßt, mit vielen Entbehrungen zu kämpfen Hatte. Während feines im 
Ganzen 5!/,jährigen Aufenthaltes in Würzburg war er 4 Jahre in der ortho- 
pädijchen Anjtalt ſeines Oheims thätig. Nach feiner Promotion zum Doctor der 
Medicin im Herbit 1827 blieb er noch 12, Jahr daſelbſt, um fich in praftifcher Hin- 
ficht noch weiter auszubilden, wozu ihm die interimiftifche Bekleidung der Afiftenten- 
ftellen der mebdicinifchen und chirurgischen Abtheilung des Juliusſpitales, die damals 
unter Schönlein’8 und Tertors Leitung ftanden, ſowie die 1jährige Nebertragung aller 
Leichenöfinungen des Spitales günftige Gelegenheit bot. Gleichen Schritt damit hielt 
fein Intereffe für das Studium der Orthopädie, und fuchte er namentlich die patho- 
logiſche Anatomie der in das Gebiet derjelben gehörenden Verkrümmungen des menſch— 
lihen Körpers näher fennen zu lernen. Nachdem er noch feine Inaugural-Abhand— 
lung („Ueber die Unterbindung der Arteria subclavia“) gefchrieben, verließ er 
im Frühjahr 1829 Würzburg, beftand darauf in Tübingen und Stuttgart das 
Facultäts- und das Staats-Examen und erlangte dadurch die Erlaubnik zur 
Ausübung der Prariß in der Medicin, Chirurgie und Geburtshülfe in feinem 
Daterlande Württemberg. — Bald nad) jeinem Examen fam don Seiten des 
Directoriumg des Medicinalcollegiums in Stuttgart an den jungen Doctor, der 
durch ſeine Borftudien und al® Träger des in der damaligen Orthopädie her- 
borragendjten Namens in dieſer Richtung befonderes Vertrauen erwedte, die 
Anfrage, ob er nicht geneigt fei, mit einer von der Regierung ihm in Ausſicht 
geftellten Unterjtügung, jenen Zweig der Heilkunde auch nad) Württemberg zu 
verpflanzen und dajelbit eine orthopädiiche Heilanftalt zu errichten. Obgleich ©. 
das für ein Jolches Unternehmen erforderliche Vermögen nicht befaß, ging er 
auf den Vorſchlag jofort mit Muth und Energie ein und wählte mit glüdlichem 
Griff ala Ort für feine Thätigkeit Cannftatt, daS vermöge feiner jchönen Lage, feines 
Klimas, jeiner Mineralquellen und Flußbäder, feiner Nähe bei Stuttgart als 
für die Errichtung einer Heilanftalt ganz beſonders geeignet erjchien. Dort 
richtete er, für die erjten Auslagen mit einigen hundert Gulden von der Re 
gierung unterjtüßt, zuerſt im Hintergebäude des Wilhelmsbades einige Zimmer 
und Badecabinet? ein und eröffnete feine Anftalt am Geburtstage des Königs 
Wilhelm, am 27. September 1829. Der Erfolg der jungen Anftalt war ein 
glänzender. Schon nah einigen Monaten zählte diefelbe 20 Patienten und 
bereit3 im Mai 1830 konnte H. ein eigene® Haus erwerben und beziehen, wozu 
ihm die Staatsregierung die Mittel in Form eines Darlehens vorgejchofien 
hatte, Diejes Haus bildete den Grundftod zu dem im Laufe der Jahre um 
dafjelbe allmälig fich entwidelnden Gompler von Gebäuden, Anlagen, Wert: 
ftätten u. dgl., die alle zum Apparate der Anjtalt gehörten. Auch die H. und 
der Anftalt noch fehlende Frau kam in der Perfon von Henriette Camerer, der 
Tochter des Director? des fatholifchen Kirchenraths in Stuttgart, mit der 9. 
im Jahre 1831 fich vermählte, ins Haus und mit ihr ein überaus glüdliches 
und für das weitere Gedeihen der Anftalt entjcheidendes Element. Die Zahl 
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der Patienten aus allen Ständen und Ländern Europa’3 wuchs beträchtlich an; 
1853 befand fich unter ihrer Zahl auch ein ruffticher Großfürft, ein Enkel des 
Raiferd Nikolaus. Als im Jahre 1854, bei der Feier des 25jährigen Befteheng 
feiner Anftalt der Gründer und Vorſteher derjelben öffentlich einen Bericht 
(„Kurzer Bericht über die 25jährige Wirkfamkeit der orthopädijchen Heilanftalt zu 
Sannftatt; von dem Gründer und Vorſteher. Mit einer Anficht der Anftalt“, 
1854) über die Leiltungen derjelben und die in derjelben befolgten Principien 
eritattete , konnte er von 1368 Patienten, die in diefer Zeit dajelbit behandelt 
worden waren, Rechenjchait geben. — Die glüdlichen Erfolge, welche H. in jeiner 
orthopädijchen Anftalt erzielt hatte, waren nicht allein dadurch zu erklären, daß ihr 
Leiter eine gründliche medicinifch-chirurgiiche Bildung befaß und von den chirur- 
giſchen Errungenjchaiten der damaligen Zeit, namentlich der Jubcutanen Sehnen 
durchſchneidung, einen angemefjenen Gebrauch zu machen verjtand,, jondern auch 
durch die in der Anftalt geübte methodifche Behandlung und die derjelben in 
ungewöhnlich reichem Maße zu Gebote ftehenden Kurmittel. Gerade bei der Behand« 
lung der ein befonders großes Contingent bildenden jeitlichen Wirbeljäulenverfrüme 
mungen (Skolioſen) junger Mädchen konnte, neben der Berwegung in gejunder 
Luft, einer kräftigen Koft, nach Umjtänden auch dem Gebrauche jtärkender 
Arzneimittel oder Trinkkuren und der mechanifchen Behandlung durch Ertenfiond- 
apparate, durch die von H. zuerft in Deutichland geübte orthopädiiche Gym— 
nafti, verbunden mit geeigneten Manipulationen und Frictionen, und durch die 
gebotene Gelegenheit zu Eijenquell- und Eifenfchlammbädern, felbft in einem im 
Garten der Anftalt vorhandenen Shwimmbaifin, mit Wellenſchlag und Douchen, 
unzweifelhaft mehr erreicht werden als in andern Anftalten, welche dieje Kur— 
mittel zum Theil nicht befiten. Es muß hiernach ©. als einer der haupt- 
lälichften Förderer der wiffenjchaftlichen Orthopädie in Deutjchland bezeichnet 
werden. — Obgleih H. bei feiner angeftrengten praktiſchen Thätigfeit nur wenig 
Zat zu ſchriftſtelleriſchen Arbeiten übrig blieb, hat er doch die medicinifche Litte— 
ratur mit einigen werthvollen Schriften bereichert. Zunächſt handelte es fich 
um eine biß dahin wenig beobachtete Form von Lähmungen bei Kindern, die er 
däter geradezu „Spinale Kinderlähmung“ nannte, über welche er eine Abhand— 
ung jchrieb („Beobachtungen über Lähmungazuftände der unteren Ertremitäten 
und deren Behandlung“. Mit 7 Tafeln, 1840), die in ihrer zweiten Auflage 
(„Spinale Kinderlähmung. Monographie“. 2. umgearbeitete Auflage. Mit 
14 Zafeln, 1860) fich bereit3 auf ein Beobachtungsmaterial von 130 Fällen 
küste. Eine andere inzwijchen erjchienene Schrift theilte die Erfahrungen, die 
der Berfafjer mit gewiffen Arten von Schenkelausrenfungen („Ueber jpontane 
und congenitale Surationen, jowie über einen neuen Schentelhalabrud- Apparat“. 
Mit 5 Tafeln. 1842) gemacht hatte, mit. — Bei einem fo verdienftvollen 
Dirfen konnte es nicht fehlen, daß H. mannichjaltige Auszeichnungen zu Theil 
wurden. Die erjte derjelben war das fchon 1830 ihm von der Stadt Cann— 
Katt, zu deren Aufblühen Heine’ Anftalt und feine Sorge für die Interefjen 
jemer nicht wenig beigetragen hatte, verliehene Ehrenbürgerrecht. Weitere Aus— 
wihnungen waren die Verleihung des Titels ala Hofrath, jpäter Geheimer Hof- 
cat, des Ordens der mwürttembergifchen Krone und mit ihm des perjönlichen 
Adels, ſowie mehrerer auswärtiger Orden. Im Jahre 1865, nach 36jährigem 
Beitehen der Anftalt, gab H., der damals im Alter von 65 Yahren ftand, die= 
elbe auf, um fi, noch vollftommen rüftig an Körper und Geift, ins Privat- 
eben zurüdziehen. Er hatte gehofft, dab fein Sohn Karl (ſ. diejen) fein 
Rachfolger werden würde; allein diefer zog e8 vor, der afademifchen Laufbahn 
u folgen. Noch eine Reihe von Jahren genoß er im Kreiſe feiner Familie 
es Glüdes, das ihn in feinem ganzen arbeitsvollen Leben nicht verlaſſen Hatte, 
Algem. deutihe Biographie. XI. 23 
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bis ihn bald nad einander ſchwere Schidjalafchläge trafen. Zuerft der im 
Sahre 1874 erfolgte Tod feiner Gattin, die 43 Jahre lang ihm eine Stüke, 
Partnerin, jein zweites Ich geweſen war; wenige Jahre jpäter, 1877, mußte er 
auch feinen talentvollen, noch zu großen Hoffnungen berechtigenden Sohn Karl in 
ein frühes Grab ſinken jehen. Wenn H. auch fi), vermöge feiner ausnehmend 
fräftigen, bis ins hohe Alter fat ungeſchwächt erhaltenden phyſiſchen Conftitution, 
von diefen ſchweren Schlägen einigermaßen wieder erholte, jo war es ihm doch 
nicht mehr befchieden, noch lange unter den Lebenden zu weilen; nach Eurer 
Krankheit, gegen welche die energifche Natur des nahezu SOjährigen Mannes 
noch tüchtig fich wehrte, verjtarb er am 12. Novbr. 1879 zu Gannitatt. 

Bol. Schwäbilche Kronik, des Schwäbifchen Merkurs 2. Abtheilung. 1880. 
©. 45. — Gorrefpondenz- Blatt des MWürttembergifchen ärztlichen Vereins 
1880. Nr. 3. E. Gurlt. 

eine: Johann Georg 9., berühmter chirurgischer Inftrumentenmacher 

und Orthopäde zu Würzburg und im Haag, wurde am 23. April 1770 zu 
Zauterbah im würtembergiſchen Schwarzwalde ald Sohn einer Bauernfamilie 
geboren und, da er Neigung zu dem Stande eines Tyeuerarbeiterd verſpürte, zu 
einem Meſſerſchmied in einem benachbarten Städtchen des Schwarzwaldes im bie 
Lehre gethan. Er bildete ſich dann für feine Kunſt als Inftrumentenmacher auf 
10jähriger Wanderung, von 1788 an, namentlih in Mainz, Düffeldorf, Göt- 
tingen und Berlin aus, indem er fich Zutritt zu anatomijchen und chirurgischen 
Verrichtungen zu verjchaffen wußte, und wurde, als die medicinifche Facultät von 
Würzburg 1798 einen Inſtrumentenmacher für fih und das Juliuzfpital 
juchte, von Berlin aus ala jolcher empfohlen. Nach Ueberwindung von mandherlei 
ihm von den Beamten der fürftbifchöflichen Regierung bereiteten Schwierigkeiten 
und nach Anfertigung eines Mteifterjtüdes in einem ihm bewilligten Interims- 
Locale erlangte er die Erlaubniß zur Niederlaffung und zur Errichtung einer 
Merkjtätte, deren Aufrechterhaltung in den erjten Jahren nur mit großer Mübe 
und nur durch die thätige Unterftügung der Profefioren dv. Siebold (Vater und 
zwei Söhne), Brünninghaufen und Heffelbach gelang. Die Verhältniffe beflerten 
fich jedoch nach und nach, ala Heine’3 Gejchidlichkeit befannter wurde, und mehr 
noch mit der 1802, nach der Uebernahme Würzburgs durch die baieriiche Re 
gierung, ertolgenden Umgeſtaltung der Univerfität. Er wurde dabei zum Uni— 
verfitäts-Inftrumentenmacher und Bandagijten mit einem kleinen Gehalte er 
nannt, mit der Verbindlichkeit, die von Zeit zu Zeit nöthigen Reparaturen an 
den chirurgischen Inftrumenten des Juliusjpitales zu beforgen. Kein Ort konnte 
übrigens einem ftrebiamen Manne von Heine’3 Art damals glüdlichere Ver— 
hältnifje darbieten, ala Würzburg. Aus eigenem Antriebe befuchte H. die Ana- 
tomie und ſah dajelbjt die Arbeiten Heſſelbach's und feiner Schüler; im Julius 
ipitale beobachtete er die Operationen Caspar’ und feines Sohnes Barthel’s 
v. Siebold und lernte die mechanischen Bedürfnifje der Chirurgie bei denjelben kennen. 
Dabei ging fein Inftrument aus feiner Werkſtatt hervor, das er nicht nachgejehen 
oder geprüft, kein jcharfes, dem er nicht die lebte Schneide eigenhändig gegeben 
hätte. In wenigen Jahren hatte fich der Ruf feiner Inftrumente über Deutich- 
land verbreitet, Beftellungen famen bereit reichlih an. Inzwiſchen ftudirte er, 
oft mit Zuhülfenahme der Nächte, eifrig Werke über Anatomie, Operationen 
und Verbände, und gab als eine Frucht feiner Hijtoriichen Studien über lehtere 
(1807) ein „Syitematijches Verzeichniß chirurgifcher Inftrumente, Bandagen und 
Maichinen” Heraus, die er zu den beigejeßten Preifen verfertigte. Durch das 
Lejen der Schriften von Schreger, Scarpa und Jörg über Rüdgratöverfrümmungen 
und Klumpfüße und deren mechanifche Behandlung, ſowie durch die Anfertigung 
von Majchinen und Bandagen für Kranke des Juliusſpitales, die mit verichieden- 
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artigen Deformitäten behaftet waren, wurde er veranlaßt, fich näher mit der 
Orthopädie zu beichältigen, während der freundjchaitliche Umgang mit jungen 
Chirurgen (Barthel und Elias dv. Siebold, E. J. M. Langenbed, Vincenz Adel- 
mann u. A.) nicht wenig jeine Anjchauungen und Kenntniffe von anatomischen 
und chirurgischen Dingen förderte. An eigenen Erfindungen find aus diejer Zeit 
zu nennen: Der bekannte Tirefond (1808), eine doppelt=fonifche Trepankrone, 
eine neue Ertenfiongmajchine für Beinbrüche und ein fünftliches Bein für Ober- 
und Unterfchentel (1811), Erfindungen, über die er, ebenfo wie über die bei An— 
legung von Bruchbändern zu befolgenden Prinzipien, in feinem 1811 heraus: 
gegebenen „Neuen Verzeichniß chirurgifcher Inftrumente, Bandagen und Ma— 
Ihinen“ einige Bemerkungen machte. — Der ruffiiche Krieg von 1312, in welchem 
die Rheinbundstruppen mit allen ihren Sriegsrequifiten auch ihre chirurgiſchen 
Feldapparate eingebüßt hatten, führte der fich bereits eines ausgebreiteten Rufes 
und der beiten Einrichtungen erfreuenden Werkſtätte Heine's eine ſolche Fülle 
von Bejtellungen zu, daß dadurch feine bi8 dahin don Kummer und Gorge 
leinesweges freie ölonomijche Yage mit einem Male fich verbefjerte und er fich in 
die Lage verjegt Jah, weitere Studien und Erperimente theild an den verjtümmelten 
Gliedern der Kriegsinvaliden, teils an Klumpfüßen und Rüdgratsverfrümmungen, 
auf deren Behandlung er jet immer mehr fein Augenmerk richtete, zu machen. 
Namentlich unter dem an Stelle des früh (1814) verftorbenen Barthel v. Sie— 
bold ala Oberwundarzt des Juliusjpitales getretenen Prof. Dr. Marfard, in den 
Jahren 1814, 1815 erhielt H. beſonders viel freie Hand, feine Apparate bei Kranken 
des Spitals, jogar auch bei frijchen Knochenbrüchen, zu erproben. — Im Jahre 
1814 wurde 9., deſſen Ruf als geichidter orthopädijcher Mechaniker auch bereits 
im Auslande fich zu verbreiten angefangen hatte, nach Frankfurt a/M. berufen, 
um auf DBeranlaflung von K. v. Wenzel, bei einem alle von angeborener oder 
veralteter Verrenkung des Oberſchenkelkopfes fein mechanisches Talent in An— 
wendung zu bringen. Er Hatte dabei die Genugthuung, fich den Beifall des 
berühmten Dupudptren, dem der betreffende Krane, ebenfall® befannt war, zu er« 
werben und jührte andererjeit3 diefe Gonjultation in Frankfurt zu weiteren, in 
anderen angejehenen Familien diefer Stadt, die ihm dadurch gewifjermaßen zur 
weiten Heimath wurde und in ihm den Plan reifte, eine orthopädiſche Heilanitalt 
zu errichten. — Ein Beſuch, den Graefe, 1815 aus dem Feldzuge in den Nieder- 
landen zurüdfehrend, in Würzburg machte, leitete für H. einen Ruf ala In— 
trumentenmacher und Bandagijt für die Univerfität nach Berlin ein, der fich 
aber zerfchlug, als die baieriiche Regierung durch Erhöhung feines Gehalteg, 
durch die Verleihung eines Ehrenzeicheng, mehr aber noch durch die Einräumung 
einer Wohnung in einem ehemaligen Klofter (1816) Schritte that, um ihn an 
Würzburg zu feſſeln. Nachdem er jchon jeit mehreren Jahren orthopädijche 
Kranke des In- und Auslandes behandelt Hatte, war er jebt in die Lage ver- 
jet, eine orthopädijche Heilanftalt zu errichten, indem er durch Einjchränfung 
jeiner eigenen Wohnung auf den Eleinften Raum, neben der Ausdehnung der 
MWerkftatt, für die Unterbringung von Kranken einige Zimmer gewann, zu denen 
nach 1°/, Jahren noch eine weitere ihm gewährte Reihe von Zimmern Hinzu- 
trat. So war ein orthopädifches Injtitut gegründet und ©. hatte nunmehr in 
größerem Maßſtabe Gelegenheit, jeine Ideen auszuführen und die von ihm er: 
fundenen Majchinen zu erproben. Die dabei erzielten Erfolge führten ihm bald 
Patienten auch aus den höheren und höchſten Ständen zu. Mit einer der lebteren, 
einer jungen Prinzelfin, die H., nachdem fie vorher weder jtehen noch gehen 
tonnte, durch jeine unermüdliche Sorgfalt der Heilung nahe gebracht hatte, er— 
eignete fi) der Zwiſchenfall (1821), daß der befannte, mit Wunderkuren fich 
beichäftigende Domcapitular von Bamberg, Fürft Hohenlohe, nebjt feinem Jünger 
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oder vielmehr Lehrer, dem Bauern Martin Michel in Heine’ Anftalt ſich Zus 
tritt verjchaffte und die auf ganz natürliche Weije erfolgte Wiederherjtellung der 
Patientin für eine von ihm bewirkte Wunderheilung ausjprengte. Leider aber 
ließ fih H., dem Wunſche mehrerer Patienten entjprechend, dazu beitimmen, 
dem geiftlichen Fürften in feinem Inſtitute Heilungsverjuche zu geftatten, jelbft- 
verftändlih ohne daß diefelben von dem geringiten Erfolge begleitet waren. 
Eine glüdliche Kur in der vertriebenen Königsfamilie von Schweden führte da- 
hin, daß die nahe verwandte Königin Caroline von Baiern den Schuß von 
Heine's Anftalt übernahm, welche von da an den Namen „Garolinen-Jnjtitut“ 
führte, daß alle jeine Wünfche für Erweiterung der innegehabten Räumlichkeiten 
gewährt, die Laſten, welche darauf noch ruhten, völlig aufgehoben oder ver- 
mindert wurden und 9. der Titel eines Demonſtrators der Orthopädie an der 
Univerfität und Aſſeſſors der medicinifchen Facultät (1824) verliehen wurde. 
Die erweiterten Räume des Inſtituts füllten ſich bald mit Hülfefuchenden, 
meiftend aus Norddeutichland, Rußland und Polen, in geringerer Zahl aus 
Süddeutſchland; die Leitung der Anftalt und der in ihr vorzunehmenden baulichen 
Veränderungen in Bezug auf Badeanftalten, Küchen, Zimmer, freie Communi— 
cation der Gänge, die Leitung der Werfjtätten, welche nun nicht mehr blos 
Teuerarbeiter, jondern auch Schreiner und Sattler beichäftigten, nahmen Heine's 
vollfte Thätigkeit in Anſpruch. Zu diefer Zeit war e8 auch, wo er an Holz 
puppen mit ſehr kunſtvollen Gelenkverbindungen alle orthopädiichen Krankheits— 
formen darzuftellen verjuchte und bei Ddiefen, wie bei fünftlid nachgeahmten 
Beindbrüchen und Verrenkungen die den betreffenden Zuftänden entjprechenden 
Heilungsapparate anlegte.e Don diefen (1827) in einer befonderen Schrift be 
jchriebenen Modellen blieb eine Sammlung in Würzburg, eine zweite wurde, 
auf bejonderen Wunſch des Kaiſers Alerander, nach St. Peterdburg abgegeben. — 
Indeſſen auf der Höhe eines wohlverdienten Ruhmes ftehend, durch die Frequenz 
feines Inftitutes in eine glänzende ökonomiſche Lage verjegt, ließ fih H. durch 
die Lebhaftigkeit und Unruhe jeines Geiftes auf Abwege führen, indem er aud 
für innerliche Krankheiten ein neues therapeutifches Syſtem gefunden zu Haben 
glaubte, das, da feine KHenntniffe der inneren Arzneimittel diejenigen eines Laien 
nicht überftieg, auf Blutlaffen, Senfteige, Schwiben, vorzugsweiſe aber auf Um— 
Ichläge und Bäder bafirt war, von denen die letzteren ihm einer befonderen Be 
rüdfichtigung ala das größte Arcanum werth jchienen. Auf einem Ausfluge 
nad) Holland 1828, nach dem zu Scheveningen verjuchten Selbftgebrauche einiger 
Geebäder, faßte er eine unmiderftehliche Vorliebe zu diefem Elemente, welches 
feinem Badeſyſtem einen neuen Vorſchub verſprach und entſchloß fich, fein In— 
ſtitut dorthin zu verlegen. Nachdem er den König Wilhelm J. für ſeine Perſon 
und Sache dergeſtalt einzunehmen gewußt hatte, daß ihm die möglichſte Unter— 
ftüßung bei Gründung feine neuen Inftitutes im Haag verjprochen wurde, 
wurde für daſſelbe eine der jchönften Häufer dajelbjt angefauft und zwischen 
dem Haag und Scheveningen 1829 eine Geebadeanftalt errichtet; das Mutter: 
inftitut in Würzburg übernahm jein Neffe und Schwiegerjohn, Bernhard H. 
(j. diefen). In feinem bald gefüllten neuen Inftitut bejchäftigte fih H. zunächſt 
und ganz fachgemäß vorzüglich mit den Bildungshemmungen oder Entwidelungs- 
franfheiten der unteren Extremitäten, bejonderd3 mit lähmungsartigen Zuſammen— 
jiehungen und angeborenen Hüftgelenksverrenkungen; als er aber anfing, feine 
ercentriichen therapeutifchen Ideen und jeine Anſprüche auf die Reformation der 
gefammten Heilkunde den Nerzten gegenüber zur Geltung zu bringen, ala er fo 
verwegen wurde, die auch in Scheveningen erjchienene Cholera — mit Senf: 
meblbädern — heilen zu wollen (ex jchrieb nicht weniger ald 8 Schriften über 
diejelbe von 1833—38), bejchränkte dies Alles, zufammengenommen mit den 
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politifchen Zeitumftänden, dem belgischen Aufftande, feine orthopädiiche Thätig— 
feit bald von weiten Räumen auf jehr enge. Den Mißcredit, in welchen feine 
Anftalt verfallen, für etwas Morübergehendes haltend, glaubte er durch den 
Glanz jchriftftelleriicher Arbeiten einen Zufluß von Heilbedürftigen aller Art 
wieder herbeiführen zu können und untergrub durch diefe ungeordneten Verſuche, 
welche große Summen verjchlangen, fein zerrüttetes Hausweſen nur noch mehr. 
Seine Pläne richteten fich jet auf die Gründung einer orthopädifchen Anftalt 
in England; indeſſen jchwere Krankheit, von der er befallen wurde, vereitelte 
fe. Sein Tod erfolgte am 7. September 1838 an einer Herzkrankheit im Haag; 
feine Gebeine ruhen auf dem Würzburger Kirchhofe. 

H., ein mechanifches Genie, hat mit den Mitteln, welche die Mechanik zu 
geben vermag, Alles geleiftet, was dieje in der Orthopädie zu erreichen im Stande 
ift. Neben den orthopädifchen Apparaten auch die Gymnaſtik, oder gar die erft 
türzlih von Stromeyer erfundenen jubcutane Zenotomie zu gebrauchen, hielt er, 
ebenfo wie er die Beihülfe der inneren Medicin verachtete, für unter feiner Würbe. 
Trotz dieſer Einjeitigkeit und troß der am Ende jeines Lebens in die Erfcheinung 
getretenen corrupten Ideen und Bejtrebungen, it ihm das Verdienſt nicht ab— 
zuſprechen, der Begründer der deutichen Orthopädie geworden zu fein. 


Bol. J. 6. Heine, nad) feinen früheren Lebensverhältniffen und jeiner Bildung 
in der chirurgiſchen Mechanik jowohl, ala in den phyſiſchen und medizinischen 
Wiflenichaften zum orthopädiſchen Heilkünftler, von ihm ſelbſt geichildert. 
Mit deſſen Bildniffe. Würzburg 1827. 4. — Joſeph Heine, Phyfto-patho- 
logifche Studien aus dem ärztlichen Leben von Bater und Sohn. Eine Ge- 
dächtnißfchrift für Joh. Georg Heine, den Orthopäden. Stuttgart und Tü- 
bingen 1842. — Joh. Georg Heine’3 Schriften ſ. Eallifen, Medicin. Schrift- 
fteller-Lerifon Bd. VIII. ©. 279, Bd. XXVIL ©. 447. — W. Engelmann, 
Bibliotheca med.-chir. ©. 235. E. Gurlt. 


Heine: Karl Wilhelm, Ritter von H., Profeffor der Chirurgie in 
Prag, war geboren am 26. April 1838 zu Gannftatt am Nedar, wo jein Vater, 
der Geheime Hofrath Dr. Yacob dv. H. (f. diefen), der Neffe Johann Georg’s 9. 
(i. diefen) und der Vetter Bernhard's H. (ſ. diefen) das von ihm begründete be= 
rühmte orthopädifche Inftitut leitete. H. gehört alfo recht einer Orthopäden- und 
Chirurgenfamilie an. Nachdem H. das Gymnafium in Stuttgart durchgemacht, 
wendete er fich, noch nicht ganz 18 Jahre alt, dem Berufe des Vaters Tolgend, dem 
Studium der Medicin zu, und zwar zuerſt 2 Jahre in Tübingen, dann 3 Jahre in Würz⸗ 
burg, und wurde im Sommer 1861 in Tübingen zum Dr. med. promovirt. Er 
trat darauf eine wiſſenſchaftliche Reife nach größeren Univerfitäten, wie Prag, Wien 
und Berlin an, kehrte auf kurze Zeit 1862 nach Stuttgart zurüd, um fein 
Staat3= Gramen abzulegen, und ging dann wieder für 1Y/, Jahre auf Reifen 
in's Ausland, indem er feine Studien bis zum April 1863 zu Paris und dann 
in London, Edinburg, Glasgow und Dublin fortfeßte, wobei ihm fein großes 
Zalent für fremde Sprachen jehr zu Statten fam. Befonderd zogen ihn die 
großen englifchen Chirurgen und Hospitäler an, über die er einige Erfahrungen 
(1864) veröffentlichte. — Nachdem er kurze Zeit in der Heimath geweilt, bot 
er in dem Ausgangs des Winter? 1864 audgebrochenen deutich-dänifchen Kriege 
der preußiichen Militär- Medicinal»Berwaltung freiwillig feine Dienfte an und 
gelang es ihm, mit der Leitung einer Abtheilung in den preußiſchen Feldipitälern 
ju Flensburg und ſpäter, nach dem Uebergange nach Alfen, auch anderer Spitäler 
m Sundewitt, in unmittelbarer Nähe des Kampfplatzes, betraut zu werden. 
Eine Frucht der im Kriege gemachten Erfahrungen und Studien war feine erſte 
größere Arbeit „Die Schußverlegungen der unteren Ertremitäten“, welche 1866 
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erihien. — Nachdem H. den Winter 1864— 65 in Berlin zugebracht und nament: 
ih dv. Langenbeck's und v. Graefe's Kliniken befucht und bei Virchow erperimen- 
tellen und hiſtologiſchen Studien obgelegen hatte, bot fich ihm im Frühjahr 1865 
eine Gelegenheit zu feiner weiteren Ausbildung in der Chirurgie, indem er von 
Prof. Dr. Otto Weber die Stelle eines Aififtenten in der von diefem erft vor 
Kurzem übernommenen chirurgifchen Klinik zu Heidelberg erhielt. H. konnte in 
feine befjere Schule fommen, ala die O. Weber’3, der zu den gebildetjten, viel: 
jeitigjten, anregendſten Chirurgen feiner Zeit gehörte und durch das von ihm 
gegebene Beifpiel einer unverwüſtlichen Arbeitskraft überaus anregend auf feine 
Umgebung einwirkte. Er veranlakte H. fich ſchon im Herbit 1865 ala Privat- 
docent zu habilitiren und übertrug ihm einige chirurgifche Vorlefungen. Als 
dann Weber jelbit im Juni 1867 von einem frühzeitigen und unerwarteten Tode 
dahingerafft wurde, übernahm H. die proviforiiche Leitung der Klinik und die 
Vorlefungen über Chirurgie bis Oftern 1868, wo der auch bereitö verftorbene 
Simon, als Weber's Nachfolger, jein Elinifches Lehramt antrat. H. wurde 
darauf im Mai 1868 zum außerordentlichen Profeffor ernannt und von Simon 
mit den Vorlefungen über allgemeine Chirurgie und der Leitung der ambulanten 
Klinik betraut. — Bereits 1869 erhielt H. einen Ruf als ordentlicher Profeffor der 
chirurgiſchen Klinik an die neugegründete medicinijche Facultät der Univerfität 
zu Innsbrud. Er widmete‘ fich dafelbjt einer rajtlofen, auf die Entwidelung und 
Hebung der Facultät gerichteten Thätigkeit; feine Nebenrüdficht auf Praxis oder 
andere ſociale Verhältniffe Hinderte ihn, bloß feinem Berufe ald Univerfität 
Lehrer und feinen wiffenjchaftlichen Arbeiten zu leben. Hier entjtand feine aus 
gezeichnete Arbeit über den „Hospitalbrand“. — Nach dem Ausbruch des deutic- 
franzöfiichen Krieges benußte H. die Univerfitäts - Ferien des Jahres 1870, um 
auch in diefem zweiten Kriege freiwillig jeine Thätigkeit den Verwundeten zu 
widmen. Er leitete einen würtembergijchen Sanitätszug und jtand längere Zeit 
einem in Nancy in der dortigen faiferlichen Tabaks-Manufactur errichteten 
Spitale vor. Als er nad Ablauf der Ferien genöthigt war, auf feinen Lehr 
ſtuhl zurüdzufehren, führte er jelbjt die fchwerjten feiner Verwundeten und 
Dperirten mitteljt eine® Sanitätszuges in deutſche Hospitäler über. — Die 
außerordentliche Energie, welche H. unter jchwierigen Verhältniffen in Innsbrud 
entwidelt hatte, beftimmte die öfterreichiiche Regierung 1873, ihm die Er 
richtung einer zweiten chirurgifchen Klinik in Prag zu übertragen. Auch diefer 
größeren Aufgabe unterzog ſich H. mit gewohnter Umficht und Beharrlichkeit, jo 
daß bald eine für Lehr: und Lernzwecke gleich geeignete Mufteranftalt gejchaffen 
war. Heine's Erfcheinen in Prag bildete überhaupt einen Wendepunkt für die 
Chirurgie an der dortigen Hochſchule. Mit der Einführung der antifeptifchen 
Wundbehandlung befferten fich die operativen Erfolge, die auch er Anfangs in 
Folge ungünftiger janitärer Verhältniſſe gehabt Hatte, fortdauernd, mit der von 
ihm dajelbft zuerft außgeübten Ovariotomie Hatte er dad Glüd, fünf Heilungen 
hintereinander zu erzielen. Aber auch in nationaler Beziehung hat er für die 
Prager Univerfität und für die böhmifchen Aerzte viel geleiftet. Er bildete mit 
mehreren Gollegen den feiten Kern für die deutſche Partei unter den Profefforen 
der medicinifchen Facultät und unter den deutjchen Aerzten Prags. Einjtimmig 
wurde er don dem DBerein deutjcher Aerzte zum Präfidenten gewählt; unter 
feinem Vorſitz blühte der Verein fichtlich auf und hob ſich das Anſehen deſſelben 
und des ärztlichen Standes überhaupt; auch erwarb er fich durch Anregung der 
MWaflerverforgungsfrage ein großes Verdienft um die Verbefferung der fanitären 
Berhältnifie Prags. — In der Vollkraft des Lebens und Schaffens aber murde 
er don den Folgen der Diphtherie, an der er auch feinen Lehrer und Freund 
D. Weber hatte fterben jehen, dahingerafft. Er war in Prag Ende Juli 1877 
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erfranft, Hatte fich aber wieder jo weit erholt, daß er, wenn auch abgejpannt 
und matt, am 8. Auguft der YJubiläumsfeier der Univerfität QTübingen bei- 
wohnen konnte. Im väterlichen Haufe zu Cannstatt angelangt, wurde er bald 
bettlägerig und verftarb, nach mehrwöchentlichem Kranfenlager, am 9. Sept. 1877, 
an einer, wie es jcheint, nicht völlig aufgeflärten Krankheit. — Zu erwähnen 
ift noch, daß H., der, außer anderen (preußilchen und würtembergifchen) Orden 
für jeine Thätigkeit in den Kriegen von 1864 und 1870—71, für den erft« 
genannten Krieg auch den öfterreichifchen Orden der eifernen Krone III. Claſſe 
erhalten Hatte, nachdem er öſterreichiſcher Staatöbürger geworden, nach den 
Statuten dieſes Ordens, in den Adelftand erhoben wurde. 

H. hat nicht nur an dem großen Aufſchwunge, den die deutiche Chirurgie in 
der Neuzeit genommen, feinen entjchiedenen Antheil, jondern er hat auch ala Lehrer 
durch Wort und Beijpiel und als fruchtbarer Schriftjteller nicht wenig dazu bei= 
getragen, die neuen Lehren in weitere Kreiſe zu tragen. Bei feinem raftlofen Streben 
und feiner unermübdlichen Arbeitskraft wäre noch Vieles von ihm zur Förderung 
der Chirurgie zu erwarten gewejen, hätte nicht der unerbittliche Tod dem hoch— 
begabten Manne ein frühzeitiges Ende bereitet. Sein Andenken ift an der 
Stätte feiner Wirkſamkeit, in dem nad) feinen Angaben erbauten Operations 
ſaale, durch die ala Zeichen der Liebe und Verehrung von Schülern und Eollegen 
am 17. März 1878 bewirkte Aufftellung jeiner Marmorbüſte verewigt worden. 
Die von Jeinem Freunde und Gollegen Profeffor Dr. Edwin Klebs bei diejer 
Gelegenheit geiprochenen Worte der Anerkennung und Dankbarkeit gaben der 
Verfammlung ein lebendiges Bild von dem Weſen und Wirken des Verewigten. 
Gin anderes Andenken an denjelben ift von feinem Vater geftiftet worden, indem 
diefer die von dem Sohne Hinterlaffene, namentlich aus defjen beiden Feldzügen 
herſtammende Sammlung anatomilcher Präparate der mediciniſchen Yacultät in 
Prag geſchenkt Hat. Nach einem Beichluß der letzteren jollte diefe Sammlung 
unter dem Namen „Heineftiftung“ eine gejonderte Aufſtellung erhalten. 

Pal. TH. Billrotd im Archiv für kliniſche Chirurgie, Bd. 22. 1878. 

S. 243. — K. Weil in (Prager) Vierteljahrsichrift für die praft. Heilkunde, 

Bd. 137. 1878. IV. Miscellen, ©. 3. — Lüde in Deutſche Zeitjchrift für 

Chirurgie, Bd. 9. 1878. ©. 378. — €. Klebs, Zur Erinnerung an Karl 

von Heine weiland Prof. d. Chirurgie in Prag. Worte gefprochen bei der 
Enthüllungsfeier von Heine's Marmor-Bildniß u. |. w. Prag 1878. 4. 
E. Gurlt. 

Heine: Salomon 9., Banquier, geboren zu Hannover im Jahre 1767, 
verließ in feinem 17. Jahre jeine Vaterſtadt mit 16 Grofchen in der Tafche 
und pilgerte auf gut Glüd nah Hamburg, wo er, nebjt feinem leichten 
Gepäck von einem Leiterwagen aufgenommen, nicht eben glänzend feinen 
Einzug hielt. Obgleich feine Kenntniffe fich auf nothdürftiges Schreiben, Leſen 
und Rechnen beſchränkten, und obgleich er weder reiche Verwandte noch Gönner 
oder Freunde in Hamburg befaß, gelang es ihm hier doch bald vermöge feines 
Scharffinns und jeiner hervorragenden faufmännifchen Begabung fein Glüd zu 
machen. Nachdem er zuerſt Wechjel umbergetragen, fand er bald eine beflere 
Stellung in einem bedeutenden Banquiergefchäfte, das er fpäter verließ, um fich 
mit dem Wechjelmakler Halle zu afjociiren. Den Grundftein zu jeiner jpäteren 
financiellen Größe legte jedoch H. erft im J. 1797 durch das in Verbindung 
mit feinem Gejchäitsfreunde Hedjcher begründete Bandlierhaus, welches ſpäter 
noch die Herren Levin Herk und Jacob Oppenheimer ala Theilhaber aufnahm. 
Tas Haus beftand mit immer wachjendem Anjehen bis zum %. 1818, wo die 
Verbindung aufgelöft ward und H. mit einem Vermögen von mehr als einer 
Rillion Thaler als alleiniger Chef an die Spite eines neuen Geſchäftes trat. 
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Don nun an entwidelte fi ganz die merkwürdige Spanntrait, der raftlofe Fleiß 
und der jelten irregehende Scharifinn des gewandten und weitblidenden Geichäfts- 
manne®, und der Mannigfaltigfeit jeiner großartigen Unternehmungen kamen 
nur die glüdlichen Erfolge gleich, von denen fie gekrönt wurden. So erlangte 
die Firma Salomon Heine in der Handelöwelt endlich einen europäifchen Ruf und 
ftand an Geltung und Eredit an feinem Plate der Welt den Rothſchild's und 
anderen Banquierhäufern erjten Ranges nad. Selbſt unglüdliche Ereignifje wie 
die bedeutende Krifis des Jahres 1825 konnten Heine’3 impofante Stellung nidt 
erichüttern, und ala in den GSchredenstagen des großen Hamburger Brandes von 
1842, wo Yedermann bejorgt jein Geld an fich hielt, eine bedenkliche Geſchäfts— 
ftofung einzutreten drohte, da belebte H. von neuem das allgemeine Vertrauen 
an der Börje, indem er jofort eine Million baare Geld auf den Markt warf, 
die er fich gegen Wechjel hinzugeben (zu discontiren) bereit erklärte. Außerdem 
betheiligte er fich bei dem Anlehn von 32 Millionen, welches Hamburg nad 
den Zerftörungen der Brandtage aufzunehmen gezwungen war, mit acht Millionen 
und jchlug die ihm für ſein zerjtörte® Haus am Jungfernſtieg gebührende be- 
deutende BVerficherungsfumme zum Beften der jtädtifchen Feuerkafſe aus. Bon 
dem ungeheuren Vermögen aber, das fih H. im Laufe der Jahre erworben, 
wußte er einen durchaus edlen Gebrauch zu machen. An übermäßigem Prunt 
fand er nie Gefallen, doch liebte er e8 in feinem Haufe am Jungfernftieg und 
in feiner Billa an der Elbe jeine zahlreichen Freunde ſowie Jeden, der ihn 
intereffirte, zur reich bejetten Tafel zu laden. Ausgezeichnete Künftler und 
hervorragende Fremde, die in Hamburg verweilten, wurden dort jelten vermißt, 
und es herrſchte jtet® der Ton ungezwungener Jovialität, in den der reiche 
Hausherr oft am lebhaftejten einftimmte. Geremoniell und Feinheit affectiren 
war jeine Sache am wenigjten; auch in der Gejelliehaft von Senatoren wie vor 
Hürften und Miniftern blieb er der ungenirte aber wegen feines Geijtes und 
feines edlen Herzens von Allen Hochgeachtete Jude Salomon H. Schwer ift es 
von jeiner faft unbegrenzten Mildthätigkeit in wenigen Worten einen nur an: 
nähernden Begriff zu geben. Wo immer e8 Noth zu lindern galt, gab er mit 
vollen Händen und machte fich daneben durch von ihm allein in's Werk geſetzte 
Unternehmungen von großartigitem Umfange wie die Erbauung eines Kranten- 
hauſes, und die Begründung bedeutender Stiftungen fowie durch Beförderung 
der Künfte um das Wohl des Ganzen Hochverdient. Seinem originellen Charakter 
gemäß liebte er es oft ganz unerwartet mit reichen Gaben hervorzutreten und 
den Armen als ein rettender Engel in der Noth zu erfcheinen. Obgleich Jude 
und als jolcher damals jelbft zum Erwerbe des Bürgerrecht unfähig, dachte er 
doch viel zu tolerant und Human, um feine MWohlthaten etwa nur auf feine 
Glaubensgenofjen zu bejchränfen. Die Gleichitellung der Letzteren, die freilich 
erſt nach feinem Tode in Hamburg erfolgen ſollte, blieb aber der Wunſch feines 
Lebens und bejtimmte er, daß, falls dieje eintreten follte, verfchiedene feiner 
jpeciell für Jfraeliten begründeten Stiftungen dann auch auf andere Gonfeifionen 
auszudehnen jeien. Ein Neffe Salomon Heine's war der berühmte Dichter 
Heinrich H., der befanntlich mit dem reichen Onkel wegen der ihm feiner Mer 
nung nach nicht in genügendem Maße von diefem zufließenden Geldmittel, 
vielfach heftige Differenzen Hatte. Wurde es einerjeitd dem praktiſchen Onkel 
entichieden ſchwer die von der jeinen jo grundverjchiedene Sinnesweiſe des jungen 
Dichterd zu verftehen und zu würdigen, fo war andererjeit? doch auch die geniale 
Rüdfichtslofigkeit des Letzteren wol dazu geeignet, den fonft jo gutmüthigen 
Onkel zu erbittern. Wie jehr aber auch Heinrich H. die Bedeutung des großen 
Banquiers zu ſchätzen wußte, erhellt aus vielen Stellen feiner Briefe. So jchrieb 
er 3. B. 1824 an Friederike Robert: „Mein Oheim ift ein bedeutender Menſch, 


Heineccius, 361 


der bei großen Gebrechen auch die größten Vorzüge hat. Wir leben zwar in 
beftändigen Differenzen, aber ich Liebe ihn außerordentlich, faſt mehr ala mich 
ſelbſt. Diejelbe jtörrige Kedheit, bodenloje Gemüthsmweichheit und unberechenbare 
Verrädtheit — nur daß Fortuna ihn zum Millionär und mich zum Gegentheil, 
d. 5. zum Dichter gemacht, und uns dadurch äußerlich in Gefinnung und 
Lebensweiſe höchſt verfchieden ausgebildet hat“. So mußte jelbjt der jo anders 
geartete Neffe faſt widerftrebend die Gongenialität des Oheims auf einem anderen 
von dem jeinigen jehr verjchiedenen Gebiete anerfennen. Salomon 9. ftarb am 
23. December 1844. Noch am Tage vor feinem Ableben joll er jelbjt das 
Gireular entworfen Haben, worin das Haus H. den Tod jeines bisherigen 
Chet3 und ſein weiteres Fortbeſtehen den zahlreichen Geſchäftsfreunden anzeigte. 
Die Spigen der Behörden, die angejehenften Bürger und eine unabjehbare 
Vollsmenge folgten dem einfachen Sarge des Mannes, der fich nicht mur 
an ungeheures Vermögen, ſondern auch die herzliche Siebe Aller zu erwerben 
gewußt Hatte. 

Salomon Heine, Blätter der Würdigung und Grinnerung für feine 
Freunde und Verehrer, von Joſeph Mendelsjohn, 2. Aufl. Hamburg 1845. 
A. Strodtmann, H. Heine's Leben und Werke, Berlin 1867—69. 

W. v. Melle. 

Heineccins: Johann Gottlieb H., Jurift, geboren am 11. September 
1681 in Eifenberg, wo fein Vater, den er jchon im 11. Lebensjahre verlor, 
Lehrer an der öffentlichen Schule war. Dieſer hatte noch die deutjche Form 
des Familiennamens Heinede beibehalten, den erſt unjere® H. älterer Bruder 
Joh. Michael 9. (j. u.) latinifirte.e H. empfing feine erjte Bildung in feiner 
Vaterftadt , kam dann durch Verwendung jeines Bruderd, der damals Prediger 
in Goslar war, 1698 in das Haus des dort angejeffenen faiferl. Hofraths von 
Seidenftider, mit deſſen Unterftügung er bald darauf die Univerfität Leipzig be- 
zog, um Theologie zu ftudiren. Mit Vorliebe widmete er fich dem Studium 
der Kirchengeſchichte und chronologiichen Unterjuchungen, erwarb 1703 den 
Magiftergrad in der philofophifchen Facultät und ging dann nad) Goslar zurüd, 
wo er ein geiltliches Amt zu erlangen Hoffte und öfter die Kanzel betrat. 
Indeß reifte fein Entſchluß fich dem Studium der Jurisprudenz zuzuwenden. Es 
bot fih die Gelegenheit, einen jungen Mann ala Hofmeijter nad) Halle zu be— 
gleiten. Gier Teffelte ihn vor Allem Samuel Stwyd (7 1710), der ihn ala aus— 
gezeichneten Schüler in jeder Weile begünftigte.e Bald begann H. eine erfolg: 
reiche Lehrthätigkeit in juriftiichen und philojophiichen Disciplinen, ward 1708 
um Adjuncten in der philojophijchen Facultät und 1713 zum Prrofeſſor 
der Philofophie ernannt; 1716 Doctor der Rechte, 1720 außerordentlicher, 1721 
ordentlicher Profefjor der Jurisprudenz und kgl. preußiicher Hofrath. Im J. 1723 
olgte er einer Berufung an die damals blühende Univerfität Franeder, als Nach: 
tolger Weftenberg’3. Die hier verlebten Jahre, in welchen er fich größerer Muße 
zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten erfreuen durfte, als fie deutfchen Profefjoren ver- 
gönnt zu fein pflegt, waren für jeine Studien bejonders fruchtbar. Mit jeinem 
Gollegen, dem Philologen Hemſterhuis und dem berühmten Präjes des höchiten 
Gerichts in Haag, C. Bynckershoek, Enüpfte er freundſchaftliche Beziehungen. 
Indeß der Tod feiner Frau, die er fchon nach fiebenjähriger Ehe verlor, jowie 
die nachtheiligen Einflüffe des Klima's auf feine Gejundheit machten ihn zur 
Rüdkehr nach Deutjchland geneigt. Er übernahm im Herbjt 1727 die Profeffuren 
der Pandekten und der Philofophie zu Frankfurt a. O. Gegen feinen Wunfch 
ward er 1733 nah Halle verjeßt, zur Begünftigung diefer Univerfität. Er 
wirkte Hier bis zu feinem Tode, der ihn nach furzer Krankheit am 31. Auguft 
1741 ereilte. Er hinterließ zwei Söhne, von denen der jüngere, Friedrich Anton, 
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fi dem Militärdienjt widmete, während der ältere, Joh. Chriſt. Gottlieb (geb. 
1718), den Spuren des Vaters folgte; er jtarb 1791 als kgl. preuß. Hofrat 
und Profefjor der Rechte an der Ritterafademie zu Liegnitz. Wir befigen von 
ihm eine ausführliche Biographie feines Vaters, welche zuerit als Anhang zum 
achten Bande der „Opera omnia* defjelben (Genev. 1748. 4°), erſchien. Außer: 
dem hat er fich durch jeine Differtation „Ad edictum aedilitium florum sparsio“. 
1738. 4°, durch Herausgabe mehrerer einzelner Schriften ſeines Vaters umd 
defjen „Opera omnia in IX tomos distributa“, Genev. 1771, 4° befannt gemadjt. 

H. iſt unter den deutichen Juriſten des 18. Jahrhunderts vielleicht der 
bedeutendjte, jedenjall® derjenige, welcher den umfafjenditen Reichthum gelehrten, 
namentlich hiſtoriſchen Willen mit gediegener philofophifcher Bildung verband. 
Er Hat durch feine zahlreichen größeren Werke bejtimmend bis in unfer Jahr 
hundert hinein eingewirft. So ift jein Lehrbuch der Inftitutionen: „Elementa 
jur. eiv. secundum ordinem Institutionum commoda auditoribus methodo ador- 
nata“ (Amijterd. 1725, 8.), welches er jelbft 1741 in fünfter Auflage herauagab, 
der gebräuchlichite Leitfaden geworden. 9. ©. Ejtor legte e8 jeinen Vorlefungen 
zu Grunde und gab es jchon 1727 mit Anmerkungen heraus; jpäter ward es 
von J. 2. Uhl, C. Ch. Woltaer, Ch. G. Biener, Geßner, Höpfner mit neuen 
Anmerkungen edirt; Andere, wie Knorre, Zeiller, publicirten dazu Obfervationen 
und Vorlefungen. Endlich erfchien in deutjcher Sprache Höpfner's theoretiſch— 
praftifcher Commentar über die Heineccius’fchen Inftitutionen, 1783, deſſen achte 
von A. D. Weber revidirte und ergänzte Ausgabe (1818, 4.) noch 1833 wieder 
abgedrudt wurde. — Aehnliche Geltung erwarb fich fein „‚Antiquitatum Ro- 
manarum jurisprudentiam illustrantium Syntagma‘‘ (Hal. 17 19, 8). Die jechite 
Auflage Basil. 1742, 8., ift noch von ihm jelbft vorbereitet; nach feinem 
Tode find bis zum Ende de Jahrhunderts unter verichiedenen Händen 13 Aus 
gaben erfchienen; dann hat 1822 fein Geringerer ala C. ©. Haubold das Wert 
einer neuen Bearbeitung unterzogen, bei der er den neu entdedten Gaius berüd- 
fihtigen Eonnte; und jchließlich hat Ch. Fr. Mühlenbruch 1841 einer neuen 
Edition feine Anmerkungen Hinzugefügt. Außer diefen beiden Gompendien des 
Römiſchen Rechts Hat H. ein drittes unter dem Titel „Elementa juris civilis 
secundum ordinem Pandectarum“* herausgegeben, welche® zuerſt 1727 erjchien 
und noch 1796 wieder gedrudt! wurde. Dazu fommen zahlreiche Hiftorifche Unter: 
ſuchungen über einzelne claffiiche Juriften, ein GCommentar zur L. Julia et 
Papia Poppaea (1716), die auch heute noch ihren Werth behaupten. Aber 
auch auf das deutjche Recht hat H. jeine wiſſenſchaftliche Arbeit erftredt. Aus 
einer im Sommer 1733 bei dem Antritte feines Lehramts in Halle raſch ent 
worfenen Vorlefung ging die „‚Historia juris civilis Romani ac Germanici‘ (Hal. 
1733, 8.) hervor, die 1740 in neuer erweiterter Bearbeitung erfchien und 1765 
von Ritter und Gilberrad mit Zufäßen vermehrt herausgegeben wurde. Dazu 
famen 1735 und 1736 die zwei Bände der „Elementa juris Germanici tum vete- 
ris tum hodierni“, ein nach der Injtitutionen- Ordnung di8ponirtes Lehrbuch dei 
deutjchen Rechts, in welchem H. mit großer Entjchiedenheit (gegen die damala 
von hervorragenden Autoritäten wie ©. v. Gocceji vertretene Richtung) die aus 
gedehnte Geltung des deutjchen Rechts und die Unanwendbarkeit des römischen 
in vielen Stüden vertheidigt, und die Unbefangenheit des Urtheils, den offenen 
Sinn für die vaterländifchen Rechtsanfchauungen, welche er fich in jeinen 
romaniftiichen Studien bewahrt Hatte, documentirt. Was den Werfen Heineccius 
ihren Einfluß ficherte, war die mit der gründlichiten Gelehrfamkeit verbundene 
Ywedmäßigkeit feiner ſyſtematiſchen Methode, jowie die are und geichmadvolle 
Darftellung. Die von ihm in feinen Gompendien und Vorleſungen ange 
wendete Methode wird zum Unterfchiede von der neben ihm von dem Philofophen 
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CHr. Wolf aufgebrachten „demonjtrativen“, die „ariomatische* genannt. Während 
jene jeden auch den fimpelften und jelbjtverjtändlichen Fundamentalſatz durch Syllo- 
gismen feftftellen und jeden Folgeſatz in ſyllogiſtiſcher Form beweijen zu müſſen 
glaubt, wodurch fie in die geſchmackloſeſte Breite gerät), nimmt H. im pofitiven 
Rechte Für jede Lehre gewiſſe fie beherrichende Principien als gegeben, ftellt dieje 
an die Spite und entwidelt aus denfelben theils analytifch, theils deducirend 
die ganze Lehre ald ein natürlich zufammenhängendes Ganze. Indeß Hat fich 
9. feine Geltung nicht ohne Kämpfe erworben. An feine „Elementa“ fnüpfte 
fh 1729 eine Litterarifche Fehde über die Methode, die bi3 zum %. 1735 zwi— 
ihen feinen Gegnern und Anhängern ohne feine perjönliche Betheiligung geführt 
wurde (vgl. Nettelbladt, Hallifche Beiträge, I. 562). Auch feine Hiftoriiche Rich- 
tung erfuhr Anfechtung von Seiten derer, welche die praftifche Einfchulung der 
Juriſten für das allein Erfpriegliche, die Kenntniß der Antiquitäten und die ge— 
ſammte elegante Jurisprudenz für unnübes gelehrtes Spiel hielten. Gegen dieje 
erflärte fi H. mit großer Entjchiedenheit in dem Programm De Salvio Juliano, 
mit welchen er 1733 feine Profeffur in Halle übernahm. Indeß bat er in 
diefer Richtung feine bedeutenden Nachfolger gefunden. Erft die hiſtoriſche Schule 
bat fie neu belebt und ſowol auf dem Gebiete des deutjchen, wie des römijchen 
Rechts Heinecciuß’ Leiftungen in den Hintergrund treten laffen. Auch Heineccius’ 
Syſtematik ift veraltet, jeitdem die neuere Wiſſenſchaft ſich von den Feſſeln 
des juftinianifchen Schematigmus befreit hat, durch welchen noch 9. fich ger 
bunden hielt. . 

Dol. außer der ſchon angeführten Biographie feines Sohnes in den 
Opera omnia und vor J. G. Heineccii Recitationes in Elementa, 1765. 
1789. 8. Nllerneuefte Nachrichten von jurift. Büchern, Bd. II. ©. 673 ff. 
Hymmen,, Beiträge, 5, 226 ff. Darin genaue Berzeichnifje jeiner Schriften. 

Stinging. 

eineccins: Johann Michael H. (urjprünglih Heinede), evangeli- 
iher Theolog und Bruder des Vorigen, geboren zu Eifenberg im Dfterlande am 
14. Dechr. 1674. Nachdem er zu Jena, Gießen und Helmftädt ftudirt hatte, 
bielt er fich eine Zeit lang zu Frankfurt bei dem großen Sprachkenner Ludolf 
auf, machte. Reifen nach Hamburg und Holland und habilitirte fich Hierauf als 
Profeffor zu Helmjtädt. Im J. 1699 wurde er Diaconusß zu Goslar, 1708 
Taftor an der Alrichskirche und zugleich Scholar und Profefjor des dortigen 
Gymnaſiums und jtarb den 11. September 1722 ala Magifter der Philofophie 
und Doctor ber Theologie, ala Conſiſtorialrath des Herzogtums Magdeburg, 
ſowie ald Superintendent und Oberpfarrer zu U. 2. %. an der Spitalkirche zu 
Halle. — Ein Mann von großer Gelehrfamkeit und zumal bewandert in der 
Geichichte Deutſchlands und deijen Alterthümern, veröffentlichte er mehrere hierauf 
bezügliche und theilweife noch jetzt geichäßte Werke, wie die „Scriptores rerum 
german.“, Francof. 1700, welche Sammlung auch die Gejchichte der Stadt 
Goslar vom J. 918—1599 umfaßt. Auch als erfter wifjenfchaftlicher Bearbeiter 
der Siegellunde machte er fich befannt und verdient durch fein Werft „De veter. 
German. aliarumque nat. sigillis“, Francof. 1709 (2. Aufl. Erf. 1729). Unter 
leinen Eleineren Schriften ift bemerfenawerth feine Differtation „De antiq. Goslar. 
tntelaribus Mar., Simone et Juda Thadd. ac Matth.“, Gosl. 1706, in welcher 
er urlundlich den Uriprung der zuerft in der Stadt Goslar geprägten jogen. 
„Mariengrofchen“ nachweiſt. Als geiftlicher Liederdichter dichtete er u. a. „er 
dennoch bleib’ ich ftet? an dir“ und „Mein Jeſu voller Licht und Leben“. 

Autobiographie, hrsg. von Joh. Andr. Schmidt, Helmſt. 1709. Biographie 
Univers., XIX. 574—75. Saxi Onomast., VI. 45—46. Fabricius, Biblioth. 
hist, V. 303. Wetzel, Liederdichter, II. 221—22. J. Frand. 
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Heinefetter, Name von fünf Schweftern, die bei dem Theater angeftelli 
waren und von denen fich drei einen bedeutenden Ruf erworben haben. 
Sämmtlich aus Mainz gebürtig und von jüdifchen Eltern abſtammend, waren di: 
Mädchen in ihrer Jugend Harfeniftinnen geweſen. Peth, der Gejchichtsfchreiber 
der Mainzer Bühne, erwähnt, daß 1826 die ganze Familie H. in der Over 
„Die Zauberflöte im Mainzer Stadttheater mitwirkte, dabei auch zwei männ- 
liche Mitglieder oh. Baptift und Adolph H. Die Pamina wurde am dielem 
Abend von Sabine H. gejungen, der berühmteiten der Schweitern. Geboren 
am 19. Auguft 1809, Tieß fie ein Kenner, den ihre Stimme entzüdte, für die 
Bühne ausbilden, die fie 1824/25 zum erften Mal in Frankfurt a. M. be 
trat. In Kaſſel, wohin fie von bier aus ging, fand fie in Spohr einen Lehrer, 
der fich große Verdienfte um ihre fünftlerifche Ausbildung zu einer Sängerin von 
echt deutjcher Schule erwarb. Bald aber brach fie ihren Contract, der fie au 
Lebensdauer an Kaſſel feſſeln jollte und entwich nach) Paris, wo fie, von Tan 
dolini unterrichtet, neben der Malibran und Sontag in der Italieniſchen Oper 
fang. 1829 fehrte fie nach Deutichland zurüd und feierte namentlich in Wien 
Triumphe, 1832 in noch erhöhten Maße an der Mailänder Scala und je 
1833 auch im fönigjtädtiichen Theater zu Berlin, dem fie zwei Jahre lang ar- 
gehörte. 1835 ein halbes Jahr am Hoftheater zu Dresden engagirt, fang W 
1836 abermals in Mailand und zog dann gaftirend umber, bis fie fich 1843 
von der Bühne zurüdzog und in Baden lebte. Wunderbar beanlagt, eine 
meijterhafte Darftellerin de8 Romeo, der Anna Bolena, Straniera, Roſine, 
Norma 2c., auch darjtellerifch beanlagt, fehlte ihr doch die Keuſchheit der Kunit- 
anſchauung, die fie allein vor Manier und widernatürlichem Effect bewahrt 
haben würde. Seit 1853 mit dem Kaufmann Marquet in Marjeille verhei— 
vathet, mußte fie wegen eines au&brechenden Gehirnleidens 1872 in die Hal: 
anftalt Jllenau überführt werden, wo fie noch im jelben Jahre, am 18. Novbr,, 
verſtarb. 

Clara H., die zweite Schweſter, nach ihrer Vermählung meiſt Stöckl-H. 
genannt, war geboren am 17. Februar 1816 und ſtarb am 24. Februar 1857 
in Wien in einer Irrenheilanſtalt. Von ihrer Schweſter Sabine unterrichtet, 
begleitete fie diefe 1829 nach Paris, wo die Malibran die weitere Ausbildung 
ihrer Stimme übernahın. Als Agathe im „Freiſchütz“ machte fie am Kärnthner 
thortheater zu Wien am 16. Januar 1831 ihren erjten Verſuch und erwarb fich in 
biefer Rolle, wie als Dame in der „Zauberflöte und Neris in der „Meden 
den allgemeinften Beifall der Slenner. Sogleich auf drei Jahre engagirt, bildete 
fie fih nun weiter unter Gicimara aus und trat auch in erften Rollen, wie 
Irene („Maurer und Schlofjer”), Smeton („Anna Bolena“), Page („Johann 
von Paris“), Camilla („Zampa“), Elvira („Don Juan“), Königin („Schreiber 
wieje bei Paris“) ꝛ⁊c. auf. Auch gaftirte fie in Mannheim, Stuttgart, Münden, 
Berlin u. a. D., in letgenannter Stadt ſelbſt von Spontini bewundert. 1837 
ang fie unter Balochini's Direction in Wien, ging dann nach Peſt und heirathete 
bier am 27. Juni 1837 den ungarifchen Nationaltänger und Mimiker Fran 
Stöckl. Die nächſten Jahre fang fie in verjchiedenen deutjchen Theatern, 1840 
auch im James-Theater in London und jpäter an 63 Abenden am Drury-Lane 
Theater daſelbſt. Ununterbrochen Gaftipiele gebend, finden wir fie 1840/41 m 
Berlin, 1841 abermals in Wien, dann in Dresden, Hamburg, Prag, bis fie im 
Dctober 1843 einen Contract and Wiener Kärnthnerthortheater annahm. 
Beſondere fünftleriiche Höhepunkte dieſes Engagement? waren ihre Leiftungen 
als Lucrezia Borgia und Zayda („Dom Sebaſtian“), auch gajtirte fie währen! 
diejer Zeit in Peit und München. Nach einer Hunftreife durch Deutſchland 
folgte fie 1849 ihrem Gatten, der dajelbit da8 Theater übernahm, nach Fin. 
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Dur die Geburt eines Kindes verlor fie ihre Stimme und dieſer Unfall, wie 
das Mißgeſchick, welches ihren Gatten traf, umnachtete ihren Geift, jo daß fie 
ihon 1855 in ein Irrenhaus gebracht werden mußte, wo fie auch ſtarb. Wol 
die hervorragendfte Leiftung der vorzüglich geſchulten Künftlerin war ihre Iphi— 
genie, neben diejer gefiel fie ald Gräfin („Figaro's Hochzeit”), Leonore („Fidelio“), 
Norma, Kunigunde (Spohr's „Fauſt“), Alice („Robert der Teufel“) u. a. 
Kathinfa 9., die dritte, ebenfalls von Sabine gebildete Schweiter, ge= 
boren 1820, geftorben am 20. December 1858 in Freiburg i. Br., ging 1840 
in Paris zur Bühne und debütirte an der Großen Oper dajelbit. Ausgezeichnet 
durch reiche Stimmmittel, Schönheit und treffliche Darjtellungdgabe, wurde fie 
1842 in Brüfjel engagirt. Hier ereignete fich jener einjt viel beiprochene tra= 
giche Vorfall, daß in ihrem Zimmer der Parifer Advocat Eduard Gaumartin 
feinen Gollegen und Nebenbuhler, den Grafen Aimé Sirey niederſtach, was zur 
Folge hatte, daß ſich die Sängerin längere Zeit nicht auf den Brettern jehen 
laffen durfte. 1850 fang fie wieder in Paris, dann in Hamburg, Berlin, Wien 
und Pet, bis fie fih endlich in Freiburg i. Br. niederließ, wo fie an einer 
Herzkrankheit verſchied. Joſeph Kürſchner. 


Heinelen: Chriſtian Abraham H., geb. zu Bremen am 10. December 
1752, ala Sohn des Profeffors der Arzneitunde und Mathematik Philipp Iſaac 
5. Er erlangte 1774 in Göttingen die juriftifche Doctorwürde auf Grund einer 
Differtation, „Tentamina juris aggeralis reipublicae Bremensis“, welche das 
Deichrecht feines Heimathsſtaates in ausgezeichneter Weije darftellt. 1779 wurde 
er in den Rath, 1792 zum Bürgermeijter feiner Vaterjtadt erwählt. Die früh 
in 9. durch feinen Vater gewedte Neigung zur Mathematik veranlaßte ihn zu 
der umfangreichen und jchwierigen Arbeit einer trigonometrijchen Vermeſſung des 
Bremifchen Gebiets und einer Darftellung ihrer Refultate in der zuerft 1798 
erihienenen ausgezeichneten „Karte des Gebiethes der Reichd- und Hanje-Stadt 
Bremen, wie auch derjenigen Dörfer, deren Landeshoheit im %. 1741 unter 
Vorbehalt verjchiedener Gerechtiame an Chur-Braunfchweig abgetreten worden“. 
Nahdem die erwähnten Dörfer in Folge des Reichsdeputationshauptſchluſſes 
von 1803 in den vollen Befig Bremens gelommen waren, erjchien im %. 1806 
ein vervollftändigter Neudrud jener Karte unter dem Titel: „Harte des Gebiets 
der freien Hanfeftadt Bremen“. H. ftarb am 20. Juli 1818. 

von Bippen. 


Heineten: Johann H., Sohn des Profeffors und Phyfitus Philipp Iſaac 
H. geb. zu Bremen am 26. October 1761, gejt. dajelbit am 17. Jan. 1851. 
Gr promovdirte 1783 zu Groningen, wurde 1786 in feiner Baterftadt zum Pro» 
jefor der Anatomie und Erperimentalphyfif am Gymnasium illustre ernannt und 
tolgte feinem Vater in dem Amte als Stadtphyſikus nah. Er gab verfchiedene 
Heine medicinifche Schriften heraus und lieferte Beiträge zu den von Hufeland 
und Korn geleiteten Fachjournalen. Durch Arnold Wienholt wurde er jeit 
1792 für die Verfuche mit dem fogenannten thierijchen Magnetismus intereffirt, 
mit denen er fich jpäter vielfach beſchäftigte. Bis an fein Lebensende war er 
bon der Realität des magnetifchen Schlafwandels und der verwandten Erſchei— 
nungen überzeugt. 

Rotermund, Lericon der Bremifchen Gelehrten Bd. I, ©. 189. 
Tode. 

Heineten: Philipp Cornelius H., Sohn von Johann H., geb. zu 
Dremen am 6. December 1789, get. dafelbit am 13. Febr. 1871, prafticirte 
fit 1812 ala Arzt in Bremen und war Mitglied des Gejundheitsrathd und 
Phyſicus. In früheren Jahren lieferte er Beiträge zur Salzb. med.-chir. Zeit. 
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und überjeßte einige englijche und franzöſiſche mebicinijche Schriften. Er ver 
faßte ferner eine Ophthalmobiotif und gab 1836—37 ein medicin.-topogr. Werl 
über „die freie Hanjeftadt Bremen und ihr Gebiet“ heraus. Hode. 

Heinel: Johann Philipp H., Maler, geboren den 21. October 1800 
zu Bayreuth, wurde, 14 Sabre alt, die Handlung zu erlernen, nach Nürnberg 
gejendet, ging aber, da jein auffallendes Talent frühe hervortrat, jchon 1815 
zur Kunſt über und 1820 nad München, wo er unter Langer fein erftes Bil 
(„Oſſian und Dlalvina”) malte. Wegen Unzulänglichkeit feiner Mittel verlie 
er das hiſtoriſche Fach und wendete fich dem Porträt und Genre zu, in welch 
leßterem er mit Scenen aus dem bairijchen Gebirgäleben, auch mit ähnlich 
ſtaffirten Landſchaften jehr glüdlih war. Zu Heinel’3 beten Bildern gehört 
die „Braut“ (1835), eine „Familienſcene“, ein „Dudelfadpfeiter“ (radirt 1835, 
ala Delbild 1836), „Zwei Almerinnen“ (1837), eine „Anbetung der Hirten‘ 
(1838). In Radirung verjuchte er fich mit fieben Blättern, auch Lithographie 
H. einen Cyclus Anfichten aus der fränfifchen Schweiz (Bayreuth 1839 ba 
Höreth). Leider erlag der talentvolle Künftler ſchon am 29. Juli 1843 einen 
Bruftleiden. 

Dal. Kunftblatt, Stuttg. 1836, Nr. 87. Nagler, 1838, VI. Bd. ©. 69. 
Raczynski, Gejch. der neueren Kunft, 1840, II. 367. Der Nefrolog auf ©. 
im Bericht des Münchener Kunſtvereins für 1843, ©. 95, ging über in An 
drejen, 1860, I. 164—76, wo die Chronologie feiner Bilder, Rabdirungen 
und Stiche verzeichnet fteht. Seubert, 1879, II. 195. 9. Holland. 

Heinemann: Jeremias H., Schriftiteller, geb. am 20. Juli 1778, geit. 
am 16. October 1855, war längere Zeit Mitglied des ifraelitifchen Confiſte— 
riums in Gafjel und nahm Ipäter für die Dauer in Berlin feinen Wohnftr. 
Derjelbe Hat fich ala Verfafler vieler pädagogiicher Schriften und beſonders ali 
Heraudgeber der Zeitjchriit „Jedidja* (1817—1823, 1831, 1839—1843, ad! 
Bände), die in den erſten Jahren ihres Erſcheinens Bildung und Aufklärung 
unter den Juden verbreitete, einen guten Namen erworben. Die, unter jeinen 
Namen erjchienenen hebräifchen Dichtungen religiöfen Inhalts (Berlin 1815, 
96 Eeiten), gehören, wie ein zeitgenöfftfcher Litteraturfenner bezeugt, nicht ihm, 
jondern Ahron Roſenbach (gejt. 22. October 1827 in Caſſel) an. 

Ueber Heinemann's Schriften ſ. Fürft, Bibliotheca judaica I, &. 37° 
bis 375; Gteinfchneider, Catal. biblioth. Bodlejanae s. v. Heinemann; Roef, 
Catalog der X. Rofenthal’ichen Bibliothef ©. 440. Brüll. 

Heiniden: Dr. Eduard H., Präſes des Handelögerichtes zu Hamburg, 
geb. dajelbit am 27. März 1801, widmete fich in den Jahren 1820—23 dem 
Studium der Rechtswifjenichaiten auf den Univerfitäten Bonn und Heidelberg 
wobei namentlich Thibaut, zu defien Lieblingsichülern er gehörte, bedeutenden 
Einfluß auf ihn ausübte. Nachdem er in Heidelberg promovirt, kehrte er End: 
1823 nach jeiner Baterjtadt zurüd, wo er bald ala Advocat Gelegenheit fand, 
fih als ſcharfen juriftifchen Denker und gewandten Geſchäftsmann zu zeigen. 
Am 31. Auguft 1831 ward er zum DVice-Präfes des Hamburger Handelägerid- 
te8 und am 2. Januar 1849 zum Präjes defjelben Gerichtes gewählt, melde 
Amt er bis zu feinem am 24. Februar 1859 erfolgten Tode befleidet bat 
Während der 28 Jahre feiner richterlichen Thätigkeit war er, wie fein Amti 
nachfolger in öffentlicher Sitzung des Handelsgerichtes ausſprach, ein ausgejeich 
neter Richter, von hoher geiftiger Begabung, von tiefem Wiſſen, von lebhafteſtet 
Gerechtigkeitsliebe; jcharfen dDurchdringenden Geijtes, wo es auf Entjcheidung von 
Rechtsprincipien ankam, ohne je die Geſichtspunkte der Billigkeit und Berträg 
lichkeit außer Augen zu lafjen, die bei commerciellen Sachen von jo großen 
Gewichte find. So trug er viel dazu bei, die Nechtiprechung de Hamburgtt 
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Handelögerichtes zu einer überall hoch geachteten und der commerciellen Bedeu— 
tung Hamburgs entiprechenden zu geftalten, und gebührt ihm im vollen Maße 
die Ehre, daß jein Bild im Audienzjaale des Gerichtes, an deſſen Spibe er jo 
lange geitanden, einen Pla gefunden hat. Zwei Jahre vor feinem Tode, 1857, 
begründete er zufammen mit dem damaligen Rath beim Oberappellationsgerichte 
zu Lübed, jpäterem Reichsoberhandelagerichtsrathe Dr. J. F. Voigt das „Neue 
Archiv für Handelsrecht“, welches bis zum Jahre 1866 in 4 Bänden in Ham— 
burg erſchienen iſt. 
Nekrolog im „Neuen Archiv 1. Handelsrecht“. Bd. 2, p. 125 ff. (Ham— 
burg 1860). W. vd. Melle. 
Heinihen: Johann David H., der Sohn eines Predigers zu Krößeln 
bei Weißenfels, wurde am 17. April 1683 geboren. Auf der Thomasjchule zu 
Yeipzig, welche längſt ebenjowol ala wiſſenſchaftliche wie ala muſikaliſche Bil- 
dungsanjtalt gelten konnte, erhielt ex nach beiden Seiten Hin eine tüchtige Aus— 
bildung. In der Muſik waren die Gantoren Schelle und Kuhnau feine Lehrer. 
Darnach ftudirte er in Leipzig Rechtswiſſenſchaft. Obgleich Neigung und Tüch— 
tigkeit zur Muſik fich unter den Eindrüden der zu dieſer Zeit in Leipzig auf- 
blühenden Oper immer mehr verjtärkten, blieb H. einjtweilen den Wiſſenſchaften 
treu und wurde nach Beendigung jeiner Studien Advocat in Weißenfele. Nach 
anigen Jahren lockte ihn ein Antrag des Theaterdirector Döbrecht nach Leipzig 
zurück. Er jchrieb für dort einige mit Beifall aufgenommene Opern; dieſes 
hatte feinen völligen Webertritt in das Gebiet der Kunft zur Folge. Um 1711 
begab er fich in Begleitung eines Raths Buchta aus Zeig nach Italien. In 
Venedig brachte er eine Oper mit Erfolg zur Aufführung, gerieth aber darüber 
mit dem Impreſario des Theaters in einen Proceß. Ohne den Ausgang abzu— 
warten, begab fih 9. nah Rom, machte hier im Frühjahr 1712 die Bekannt» 
Ihaft des mufikliebenden Prinzen Leopold von Anhalt-Cöthen, mit welchem er am 
6. Juni Rom verließ, um ihn zunächit nach Florenz zu begleiten. Der Prinz 
tehrte im Frühjahr 1713 nach Cöthen zurüd; H. blieb in Venedig, wo inzwi— 
hen der Proceß zu feinen Gunjten entjchieden war, und jchrieb zum Garneval 
1713 für daß Teatro St. Angelo zwei Opern. Angioletta Biandhi, die Gattin 
eineg reichen venetianischen Kaufmanns, ala Sängerin und Glavierjpielerin aus— 
geeichnet, bildete damals einen Mittelpunkt der Kunftwelt Venedigs. Sie fand 
an Heinichen’3 Mufif, befonderd an feinen Kammercantaten Gefallen; durch fie 
wurde deſſen Bekanntſchaft mit dem Churprinzen von Sachjen vermittelt, der 
ih vom Frühjahr 1716 bis zum Herbſt 1717 in Venedig aufhielt. Vom 
l. Auguft bi8 Ende December 1716 nahm der Churprinz 9. in jeine perſön— 
lichen Dienfte und veranlaßte, daß er am 1. Januar 1717 zum königlich pol— 
niſchen und churfürftlich ſächſiſchen Gapellmeijter ernannt wurde. Als jolcher 
birfte 9. in Dresden zwölf Jahre. Er ftarb am 16. Juli 1729 an der 
Shwindjuht. Nur in der eriten Zeit feine Dresdener Wirkens fand 9. noch 
Gelegenheit, fich ala Operncomponift zu zeigen. Hernach war er ausjchlieglich mit 
Kirchen» und Kammermuſik bejchäitigt. Eine ziemlich reichhaltige Sammlung 
feiner Compofitionen wird in der Mufitalienbibliothef de8 Königs von Sachen 
aufbewahrt. Don der günftigjten Seite zeigen ihn zwei Bände Kammercantaten. 
Eine derfelben: „La dove in grembo al colle“, welche mit brillanter obligater 
Sembalo » Begleitung audgeftattet und auch in Deutjchland zu weiter Berühmt- 
beit gelangt ift, dürfte aus Heinichen's venetianifcher Zeit ftammen und für An 
gioletta Bianchi componirt fein. Im Ganzen ift Heinichen's Werken weniger 
Öemialität und Erfindungsreichthum, als eine gewifje verftändige Tüchtigkeit eigen. 
Trotzdem Hat er die Entwidelung der deutjchen Muſik unzweifelhaft gefördert. 
Jn feiner Jugend der engen pedantiſchen Kunſtübung Hingegeben, wie fie da— 
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mals in Deutjchland faſt auf allen Gebieten herrichte, wandte er fich jpäter von 
derjelben ab und half, italienischen Meiſtern fich anjchließend, durch Beifpiel un) 
Lehre einen natürlicheren und freieren Zug in die deutſche Muſik einführen. Ob 
wol er den theatralifchen Stil der Italiener vor allem hochſchätzte, nachahmte 
und zur Nahahmung empfahl, jo bewahrte ihn jeine Sinnedart doch vor Ver— 
flachung und leichtfertigen Ausfchreitungen. Seine Oppofition gegen die Gontm- 
punktiſten galt zumeift derjenigen Art von deutſchen Mufifern, welche ihre mi 
ſam erlernten und engherzjig gehandhabten Sabfünfte zum Dedmantel der mar 
gelnden lebendigen Erfindung machten. Gegenüber der todten Schulrichtigkeit 
eines Mufikftüdes betonte er defjen unmittelbaren Eindrud, und wollte ala ober: 
fter Richter unter diefen nur das Gehör gelten laffen. Er ftrebte nach richtiger 
Würdigung des melodijchen Elementes in der Muſik, tieferem Erfafjen des Ter- 
teö, Uebereinjtimmung don Poefie und Mufif und mannigfaltigem, bewegliden 
Ausdrud. Bedeutenderes denn als Componift Hat er indefjen als Schriftitelle 
geleiftet. Eine bereit3 1711 von ihm veröffentlichte „Neu erfundene und gründ 
liche Anweifung zu vollkommener Erlernung de8 General Bafjes“ zu Grunde 
legend und bedeutend erweiternd, verfaßte H. gegen Ende jeines Lebens ein Wer 
„Der General Baß in der Compofition” und gab es 1728 im Selbftverlau 
heraus. Es ift dieſes das umfangreichite Lehrbuch über die Kunft des General: 
baß⸗Spiels, welches wir befißen; 9. fonnte „ohne eitlen Ruhm“ jagen, dab 
außer diefem jeinen Buche und Matthefon’8 Organiften- Probe (Hamburg 1719; 
zweite erweiterte Auflage, Hamburg 1731), niemand noch einen britten Lehr 
meijter nöthig haben werde. Auch Hier beftrebt er fich, aus der Schulpedantere 
heraus zum lebendigen Quell der Kunſt vorzudringen. Allen todten und über 
flüffigen Regelfram, den „zur Noth auch noch wol ein vieredigter Bauern-Junge 
faffen und objerviren kann“ möglichit abzuftreifen, da& Angemefjene, Wohllau 
tende und Rührende als das einzige Ziel im Auge zu behalten, darauf läuft 
auch im wejentlichen jeine neue Methode der Generalbaß-Lehre hinaus. Es if 
ein durch und durch praftifches Werk; an jeiner Anordnung läßt fi mandes 
ausſetzen, aber wer es durchgearbeitet Hatte, konnte fih gewiß als jattelfeiten 
Generalbaßipieler anjehen. Die gründliche praftifche Erfahrenheit des DVeriafleri 
hat ihn außerdem veranlaßt, eine Anzahl trefflicher Bemerkungen einzuftreuen, 
die fich weniger auf den Hauptgegenftand, ala auf die Compofitionslehre im all 
gemeinen beziehen. Unter demjelben Gefichtspunfte muß man die Form ber 
Darftellung betrachten. Als ein zum Leſen beftimmte® Buch erjcheint es bie 
zur Ermüdung weitjchweifig; in fein rechtes Licht rückt e& erft dann, wenn man 
fi) den Inhalt gleihjam vom Lehrer mündlich geäußert vorftellt.e Dann be 
fommt der Stil etwas lehrhaft lebendiges, Frijches und aufmunterndes; überall 
bemerkt man neben dem gewiegten Mufifer auch den gejunden Denker und den 
allgemein gebildeten Mann, der freilich mit Fremdwörtern etwas zu freigebig 
it. Nach feinen eigenen Worten hat H. das Buch vorzugsweiſe zum Selbit: 
unterricht verfaßt. Es fand zu feiner Zeit reichlichen Beifall, weite Verbreitung 
und hat ficherlich viel Nuten geichafft. Bedeutende Schüler Hat H. merfwir 
digerweife nicht gehabt ; vielleicht war er wegen feines finftern und eigenfinnigen 
Weſens, das den perjönlichen Verkehr mit ihm erjchwerte, zur unmittelbaren Un 
terweifung weniger geeignet. Don feinem Eifer gegen den Contrapunkt läßt 
fich gelegentlich etwas weiter fortreißen, als feiner eignen Grundanjchauung 
gemäß war. Grade aber deöhalb jollen einige große Componiften, unter welden 
man ſich zunächſt wol Sebaftian Bach zu denken haben wird, unzufrieden mil 
ihm gewejen fein. Auch ift nicht zu leugnen, daß manche feiner Anweiſungen 
nur mit Vorficht zu benußen waren, follte nicht — jehr gegen des BVerfafleri 
Willen — fi ein unkünjtlerifches Rejultat ergeben; ſchon im vorigen Jahr 
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hundert warf man ihm vor, daß er einige Generalbaßregeln nicht immer auf die 
befte Art anmwende. Jedenfalls ift fein Buch eine der herborragendften Erjchei- 
nungen in der muſikaliſchen Kitteratur feiner Zeit und auch für die Kenntniß 
de3 Charakters diejer Zeit eine werthvolle "Duelle. Spitta. 
— Samuel H., Sohn wohlhabender Bauersleute, wurde am 
10. ril 1729 im Dorfe Nautzſchütz bei Weißenfels geboren. Kaum 21 Jahre 
alt, wurde er durch eine Liebichaft in Schlägereien verwidelt, welche ihn zur 
Flucht nöthigten und in die Hände fächfiicher Werber führten. Als ftattlicher 
Soldat erwarb er fich durch Intelligenz und Pünktlichkeit bald das Wohl- 
wollen der Vorgejeßten, jand Zeit fich feiner weiteren Ausbildung (im Franzöfi— 
ihen und Lateinifchen) zu widmen und einige Privatjtunden zu geben. Noch 
Soldat, verheirathete er fich mit einer gewiflen Elifabeth Kracht (1754). Unter 
den Kindern, welche 5. unterrichtete, befand fi) auch ein taubftummer Knabe, 
welcher bald mechanijch jchreiben lernte, aber den Lehrer in feinen Fortjchritten 
nicht befriedigte. H. ſtrebte dor Allem, den Knaben Sprechen zu lehren. 
Aber der fiebenjährige Krieg führte ihn von Dresden fort und bei Pirna in 
preußiiche Gefangenſchaft. H. wußte zu entfliehen, entkam zunächſt nach Sena, 
wo er fi ala Student infcribiren ließ, aber bald darauf aus Furcht vor Ent- 
defung nad) Hamburg ging. Seine jchöne Handjchriit verjchaffte ihm im Jahre 
1760 die Stelle eine® Secretärd beim Grafen Schimmelmann, und ala 1768 
die Gantorftelle zu Eppendorf bei Hamburg vacant wurde, erhielt er auch diefe 
durch den Einfluß ſeines Gönners, obgleich der proteftantiiche Orxtspfarrer Granau 
fein bHeftigfter Gegner war. Hier fämpfte H. nun mit aller Entjchiedenheit ge- 
gen die damalige mechanifche, nur das Gedächtniß fördernde Unterrichtsweije und 
folgerichtig auch gegen das geiftlofe Katechismus DMemoriren. Außerdem erkannte 
er die Verkehrtheit der leidigen Buchftabir-Methode und ebnete der Yautirmethode 
die Wege, verbeflerte den Schreibunterricht und fuchte auf Bildung des Ver— 
ſtandes und des Sprachvermögens hinzuwirken. Es gelang H., jeine Bauern 
für fih zu gewinnen, nicht aber den Paftor, welcher jogar eine Sünde darin 
erblidte, daß der neue Lehrer diejenigen anders machen wolle (die Taubſtum— 
men), welche Gott gezeichnet Habe. — Heinide’3 fortgefehter Unterricht der Taub— 
fummen erregte bald in weiteren Kreifen Aufjehen, und bejonderd hervorragend 
waren die Früchte, welche er mit einer Fräulein v. Bietinghoff (Schweiter der 
befannten Frau v. Krüdener) erzielte. — Im Jahre 1775 verlor H. feine treue 
Gattin, und diefer Verluft mochte Miturfache fein, daß er auf dad Anerbieten 
des ihn befuchenden ſächſiſchen Hauptmanns v. Schröder einging, 1778 nad 
Leipzig überfiedelte und fich von nun ab ganz dem Unterrichte der Zaubftummen 
widmete. In diefer Zeit verheirathete fih H. auch zum zweiten Male mit einer 
jungen Wittwe Namens Morin. Als Taubftummenlehrer ließ fih H. von dem 
Grundfaße leiten, daß der Schüler nur durch die Lautſprache zum klaren 
Denten gelange, kämpfte heftig gegen Alle, welche, wie Abbe Stork, Director 
der Taubftummenanftalt in Wien, nicht feiner Meinung waren, und verjchonte 
jelbft den berühmten Abbe de l'Epée nicht. — Von nun ab war Heinide’s 
Seben ein fortwährender Kampf für Aufflärung des Volles und der Lehrer, für 
die Lautirmethode und die Lautjprache der Taubſtummen. Der Kampf ſtei— 
gerte fich zu der maßlofeften Heitigkeit, ala ihn feine Gegner noch der Charla— 
tanerie befchuldigten, und er fich außerdem berufen glaubte, die Kantiſche Phi— 
Iofophie gegen die jogenannten Duntelmänner in Schuß zu nehmen. — Unter 
feinen zahlreichen Streitjchriiten nennen wir nur: „Die Metaphyfil für Schul- 
meter und Plusmacher* (1785) und: „Verkappter NRecenjenten- und Pasquil- 
ionten Jagd“ (1786). Sein berühmtes „Neues ABC-Sylben-Leſebuch, nebit 
Anmweifung, dad Leſen in kurzer Zeit, auf die leichtefte Art ohne Buchitabieren 
Algem. deutfche Biographie. XI. 24 
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zu lernen”, erſchien 1780 und 1790 in 24. Auflage. Ueber Taubftummenunter: 
richt und über die Sprache der Taubftummen verfaßte H. noch mehrere Schriften, 
auch gab er einzelne philofophiiche Abhandlungen heraus, 3. B. „Clavicula Sa- 
lomonis oder Schlüffel zur höchiten Weisheit” (1789) und: „Wichtige Emtded: 
ungen und Beiträge zur Seelenlehre und zur menschlichen Sprache“ (1784.) — 
H. endete fein bewegtes Xeben 1790 in der Nacht vom 29. bis 30. April. Eine 
Enkelin (Elifabeth) ift die Frau des jebigen Director der Taubftummenanftalt 
in Leipzig, Dr. Eichler. H. wurde mehrfach der Diefterweg des 18. Jahrhun— 
dert3 genannt, und hat mit diefem Pädagogen allerdings Kampfesluft, Willens: 
ftärfe und Liebe zum Berufe gemein. Ihm wurde dag Glüd, in H. E. Stößner 
einen guten Biographen zu finden (Leipzig 1870). 8. Kellner. 
Heinte: Franz Io. v. H. (Heineke), geb. am 19. März 1726 zu 
Maltich in Niederichlefien, geft. zu Wien am 2. März 1803; einer der bedeu— 
tendſten praftiichen Juriſten der joſephiniſchen und leopoldiniſchen Epoche, be 
ſonders auf kirchenrechtlihem Felde. Ein Sohn Niederjchlefiens, kam H. auf die 
Liegnitzer Fürftenjchule, bezog jodann die Prager Univerfität, promopirte alda 
(1748) und fand jchon 1751 feinen Pla als Rath im Appellationägerichte: 
außerdem befeidete er die wichtige Stellung eines Director und Präſes der ju- 
ridiſchen Facultät. Seine Begabung und Arbeitskraft fand feit 1767 den ge 
bührenden Wirkungskreis. Gr wurde nämlich Hofrath bei der politifchen Ho 
ftelle in Wien und arbeitete nun volle 14 Jahre an der Durchführung feine 
1769 von der Regierung acceptirten Programms, betreffend die Rechte und Ge 
rechtſame des Staates in Bezug auf die firchlichen Angelegenheiten. Sein größter 
Einfluß fällt jedoch in die Zeit der Alleinherrfchaft Joſephs II., ala H. ſ. 1782 
der Hauptreferent der geiftlichen Hofcommiffion und die rechte Hand des Präſes 
‘oh. dv. Kreßel wurde. Aus diefem Jahre ftammt auch feine Schrift: „Ueber 
die Exemtionen der geiftlichen Orden und Gemeinden von der Gewalt der or 
dentlichen Bijchöfe‘. Schon ala Fachreferent bei der böhmifch-öfterreichiichen 
Hofcanzlei verfocht H. tet? die Meinung, die Regierung ſolle jeden Bifchoi ver 
halten, vor der Einſetzung in die Temporalien einen Eid des Gehorſams dem 
Landesfürften zu ſchwören, welcher alle bedenklichen Conjequenzen des Obedienz 
eides an den Papft oder des jogenannten Pontificaleides verhüten könne. Als 
Kailer Joſeph die Erhebung feines Lieblings, des Biſchofs von Laibach zum 
Erzbiſchofe durchzufegen entichloffen war (1787), beauftragte er H. mit der Ab- 
lafjung einer Denkſchrift über die „uriprüngliche Einſetzung katholiſcher Et— 
biichöfe". Daß Hauptverbienft bei der miühevollen und dornigen Arbeit der 
Didcefenregulirung durfte H. in Anfpruch nehmen. Als daher dies Werk voll- 
endet war — das Egerland ausgenommen — beantragte der Staatörath für D- 
ala Hauptreferenten der geiftlihen Commilfion den Ausdrud allerhöchiter Zu- 
friedenheit, ja Minifter Habfeld wollte ihm den Stephandorden verichaffen. — 
Bald nach der Thronbefteigung Kaiſer Franz II. ſchied H. aus der amtlichen 
Laufbahn, welche ihn jo manche bittere Stunden, Verdruß und Anfeindungen 
bejcheerte. Als Penfionift, mit faiferlihem Diplom vom 12. Jänner 1799 in 
den Freiherrenſtand erhoben, konnte H. nun feiner Lieblingsneigung, der Blu— 
miftit und Pomologie fröhnen; eine Frucht jeiner diesfälligen Dilettantenprari& 
waren die „Beiträge zur Behandlung, Pflege und Bewahrung der Fruchtbäume, 
für Liebhaber der Gärtnerei” (1798). H. ftarb 77 Jahre alt, im beften An- 
denfen der Fachgenofjen, auch mit bedeutenden Rechtsgelehrten des Auslandes, 
wie 3. B. Pütter, hatte er im engen Verkehre geftanden. 
Deiterr. Biedermannschronif. (1785). Defterr. Pantheon (Wien 1531), 
Defterr. Nation.-Encyklop. III. Bd. Wurzbach, Biogr. Ler. 7. Bd. Hod=» 
Biedermann: Der öfterr. Staatärath. 4. Lief. (1878). Krone, 
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Heinlin: Johann Jakob H. (Heinlein, Hainlin), Iutherifcher 
Theolog und Mathematiker des 17. Yahıhunderts, geb. am 21. Dec. 1588 zu 
Galm im Herzogtum Würtemberg, geft. am 4. Sept. 1660 ala Prälat in Be— 
benhaufen. Er erhielt feine Bildung in den würtembergifchen Klojterfchulen 
hirſchau und Bebenhaufen, ftudirte in Tübingen Theologie, wurde 1607 Ma— 
gifter, fpäter Nepetent am dortigen Stift, 1613 Diaconus in Bietigheim, 1621 
Pfarrer in Ober-Rieringen, wo er die Belanntihaft Yoh. Kepler machte und 
von ihm tiefer in die Mathematik eingeführt wurde. — Nachdem er noch meh» 
tere geiftliche Stellen bekleidet (1624 in Herrenberg, 1635 in Böblingen, 1638 
in Derendingen), eine Zeit lang auch nah W. Schickard's Tod mathematijche 
Borlefungen in Tübingen gehalten, aber auch in den Nöthen des dreißigjährigen 
Kriegs allerlei Schweres erduldet: wurde er 1650 von Herzog Eberhard III. zum Abt 
von Adelberg und Informator des Prinzen Johann Friedrich, 1654 aber zum 
Abt von Bebenhaufen und General-Superintendenten ernannt, als Nachfolger 
des ihm von Jugend auf nahe befreundeten Joh. Val. Andreä, mit dem er zur 
Biederaufrichtung des würtembergifchen Kirchenwejens zujammen wirkte. Außer 
polemifchen Schriften gegen die römische Kirche beichäftigte er fich beſonders mit 
biblifcher Chronologie und iſt Hierin ein Vorläufer J. A. Bengel’3 geworden: 
er jhrieb eine „Clavis chronologiae sacrae“ 1642 und „Sol temporum s. chro- 
nologia mystica* 1646, jowie „Propositiones chronol.* und „Vindiciae pro 
chronol. mystica“ 1653, aber auch eine „Synopsis mathematicae universalis“ 
Tübingen 1653, 63, 79. Berdienftlicher noch ift jeine Mitarbeit an den fogenannten 
Würtembergiichen Summarien, einer kurzgefaßten Erklärung Jämmtlicher Bücher 
der Beil. Schrift zum Zweck des Vorleſens in den jonntäglichen VBesperlectionen, 
obgefaßt auf Beſehl des Herzogs Eberhard III. von Jerem. Rebftod, Abt in 
Blaubeuren, $. J. Heinlin, der die Propheten und das Neue Zeftament, 3. €. 
Zeller, der das Uebrige bearbeitete. Das ganze erjchien Stuttgart 1659—72, 
2. Ausg. 1709, 3. Ausg. 1721; eine neue Ausgabe, veranftaltet von bairijchen 
Geiftlichen, Nürnberg, Raw, 1859 fi. - 

Quellen für jeine Lebensgeſchichte find beſonders zwei Leichenreden: 
„Laudatio suprema“ von M. Heffenthaler. Tübingen 1660. 4 und in defjen 
„Suada octennis“ P. I, p. 193 ff.; und von B. Raith unter dem Titel: 
„Infulata virtus viri et solida eruditione et rara morum innocentia conspicui 
Dr. J. J. H.“ Tübingen 1661. 4. Außerdem Filchlin, Mem. theol. 
Wirtenb.; Jöcher. Wagenmann. 


Heinrich I., Deuticher König von 919—936, der erjte aus ſächſiſchem 
Stamm. MWahrfcheinlih ein Nachlomme Bruns, der in den Kämpfen gegen 
Rarl d. Gr. als einer der Führer des Volks genannt wird, einer Yamilie ange— 
hörig, die fich bald den fiegreichen Franken und dem ChriftenthHum angejchlofjen 
hat, ein Enkel Liudolfs, der unter Ludwig dem Deutjchen mit großen Beſitzun— 
gen in allen Theilen Sachſens hohe Aemter verband, feine Tochter Liutgard dem 
Sohn des König vermählte, jeine Hingebung an die Kirche durch Gründung 
und Dotirung des Kloſters Gandersheim bethätigte, ein Sohn Dtto’3, der eine 
herzogliche Stellung in Sachjen einnahm und feine Macht auch über einen Theil 
von Thüringen und Heſſen ausdehnte, wo er mehrere Graffchaften inne hatie, das 
Klofter Hersfeld unter feine Gewalt brachte, dem nach dem Tode des lebten 
Deutſchen SKarolingerd, Ludwig des Kindes, die Krone angetragen war, wuchs 
9., der don drei Söhnen aus der Verbindung Otto’3 mit Hadumwig allein den 
Vater überlebte, zu bedeutenden Anfprüchen heran. Aber unter mannigfach 
ſchwierigen Berhältnifien. Geboren um das Jahr 876, erlebte H. als Kind die 
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ſchwere Niederlage jeine® Oheim Brun gegen die Dänen (880), welche dieſem, 
zwei Bilchöfen und elf Grafen das Leben kojtete, dem Vater die Nachfolge in 
der Führung des jächfiichen Stammes verſchaffte; als junger Mann fämpfte er 
gegen die Dalemincier, eine der ſlaviſchen Völkerfchaften, gegen die im Often 
wie gegen die Dänen im Norden dem fächfilchen Herzog die Grenzhut oblag; 
war dann Zeuge der verheerenden Einfälle der Ungarn, die nad) König Arnult’s 
Tod unter dem ſchwachen Regiment Ludwig des Kindes Deutjchland heimfuchten, 
im $. 906 bis nah Sachſen famen und auch bier daß Land vermwüfteten. Als 
der Vater im 9. 912 jtarb, trat H. in feine Stellung ein, hatte fie aber in 
beitigen Kämpfen gegen den Franken Konrad zu vertheidigen, der mit Zuftim- 
mung Dtto’3 durch den Einfluß beſonders der hohen Geiftlichkeit zur Herrichaft 
berufen war, und der dann noch einmal den Verſuch machte, in dem Sinn ber 
Karolingifchen Verfaffung die an der Spitze der einzelnen deutichen Stämme em- 
porfommenden herzoglichen Gewalten daniederzuhbalten, im Intereſſe des Mainzer 
Erzbiſchofs die Gewalt des jächfilchen Herzogs zunächſt in Thüringen zu bejei- 
tigen. Eberhard, Konrad’8 Bruder, ward, da er gegen die alte jächfiiche Feſte 
Greöburg an der Diemel heranzog, gejichlagen; der König ſelbſt belagerte 9. 
vergebens in der Burg Grone. Konrad ift auch fonft der Schwierigkeiten, die 
ihn umgaben, nicht Herr geworden: KLothringen hatte fi von dem beutjchen 
Reiche getrennt und dem weſtfränkiſchen angejchloffen; in Alemannien und 
Baiern behaupteten fich die Herzoge im Kampf mit der Geiftlichfeit und dem 
König, die Ungarn jeßten ihre verwüftenden Einfälle fort. Da Hat Konrad, 
der feine Söhne Hatte, ald er auf dem Krankenbette lag, den jrüheren Gegner, 
den fiegreichen Herzog der Sachen, zum Nachfolger auserſehen. Durch die Er- 
hebung Arnulf's war das deutſche Land von den übrigen Theilen des fränkiſchen 
Reiche getrennt, zugleich der ftaatliche Zufammenhang der Stämme befeftigt; 
auch die Kämpfe der letzten Zeit find? — von Lothringen abgejehen — nid 
unmittelbar der Einheit de Reichs feindlich geweſen; dieſe beruhte vornehmlich 
auf der Verbindung der Franken, mit denen die jüddeutjchen Stämme jchon 
lange unter Einer Herrichaft vereinigt, waren, und der erft jo viel fpäter dem 
fräntifchen Reich eingefügten und in fräftiger Selbftändigfeit ſich behauptenden 
Sadjen. Hatte früher das dort ftark ausgebildete Erbrecht des regierenden 
Haufes zu Theilungen geführt, die dem Beſtand eines Deutichen Reiches Gefahr 
brachten, jo ift nach der Erhebung Arnulf's, der aus nicht rechtmäßiger Ehe 
ftammte und fein wahres Erbrecht hatte, auch felbjt nur Einen ehelichen Sohn 
hinterließ, daran nicht mehr gedacht; das Recht der Wahl, das im germaniſchen 
Königthum allezeit neben dem Anfpruch des Gefchlechts gegolten, trat in den 
Vordergrund und ift nach dem Tode Ludwig des Kindes ohne Rüdficht auf die 
Karolinger im Weftreiche geübt. Auch auf Verwandtichaft mit früheren Königen 
ward gejehen; vor allem aber gaben Macht und perfönliches Anjehn den Aus- 
ichlag. Und dieje jprachen für den jächfifchen Herzog. Der Bruder Konrad’ 
überbrachte H. die Reichsinfignien, auf deren Beſitz allezeit großer Werth gelegt 
it. Daß er ihn beim Vogelfang getroffen, ift jpätere Sage, der daher entlehnte 
Beiname ded Vogeler? oder Finklers nicht vor dem 12. Jahrhundert nachzu— 
weifen und für Heinrichs Perjönlichkeit oder Wirkſamkeit in feiner Weife bezeichnend. 
Zur feierlichen Wahl vereinigten fich die Großen Frankens und Sachſens und bie 
Anhänger, welche das Königthum überall in der Geijtlichkeit gehabt, zu Fritzlar 
auf jränkifcheheiftichem Boden, nahe der jächfifchen Grenze: hier fand, jo weit 
fich ermitteln läßt, im Mai des Jahres 919 die Erhebung und Anerkennung 
des neuen Königs ftatt; eine kirchliche Salbung und Krönung, wie fie in der 
legten Zeit namentlich dann üblich geworden, wenn ein Fürft ohne erblihe 
Recht zur Herrichait berufen, lehnte H. ab, ohne Zweifel um den Schein zu 
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vermeiden, daß er ſein Königthum der Geiſtlichkeit verdanke, die damals überall 
den größten Einfluß auch in ſtaatlichen Angelegenheiten zu gewinnen ſuchte. 
Nicht feindlich trat H. ihr entgegen: er und fein Haus haben ihr manche Gunit 
zu Theil werden laffen. Aber er entzog fich ihrer Leitung; in dem Conflict mit 
den weltlichen Gewalten nahm er nicht ihre Partei. Es galt den inneren Käm— 
pfen, die den äußeren Feinden das Webergewicht gegeben, ein Ende zu machen, 
dad Reich wieder zu einigen und zu befrieden. H. erreichte es, indem er den 
Kampf gegen die herzoglichen Gewalten aufgab, wie in Franken den Bruder 
Konrad’3 Eberhard, jo jegt auch Burchard in Alemannien, Arnulf in Baiern 
anerkannte, diefem dabei noch beionders ein Recht auch zur Bejegung der Bis— 
thümer des Landes einräumte. Das Verhältniß, welches jebt begründet ward, 
war fo, daß der Herzog eine allgemein leitende, mit Heerbefehl und oberer Ge— 
rihtäbarfeit verbundene Gewalt in dem Umfang ſeines Stammgebietes übte, 
aber Heerfolge leitete, die allgemeinen Reicheverfammlungen bejuchte, der König 
auch altes Krongut im Lande behielt, und, abgejehen von Baiern, in unmittel« 
barer Verbindung mit der hohen Geiftlichkeit, den Bilchöfen und Vorftehern der 
föniglichen Abteien, die er einjeßte oder bejtätigte, blieb. Auf ähnlichen Grund— 
lagen ift etwas jpäter die Verbindung Lothringens, d. h. allen Landes am linken 
Ufer des Rheins von den Mündungen defjelben bis gegen die VBogejen, mit dem 
Deutichen Reiche wiederhergeftellt worden. Während der Weſtfranke Karl, den 
man den Ginfältigen genannt bat, in den erjten Jahren Heinrich's den Verſuch 
machte, auch des Eljaffes und der Gebiete am Mittelrhein ſich zu bemächtigen, 
dann in einem fyrieden zu Bonn 921 wenigjtens Lothringen behauptete, wo jebt 
auch ein Herzog aus dem Gejchlecht der Hennegauer Grafen, Gifelbrecht, an der 
Spike ftand, hat er bald darauf, bedräygt von den Großen ſeines Yandes und 
im Kampf mit Gegenfönigen, 9. bier die Herrfchaft überlaffen müſſen: der öſt— 
Ihe Theil mit den Erzbisthümern Köln und Trier unterwarf fich 923, zwei 
Jahre jpäter auch der Weiten; Gifelbrecht ward ala Herzog anerkannt, mit einer 
Tochter Heinrichs vermählt. Seitdem ift Lothringen mit dem alten Kailerfit 
Aachen ein feſt verbundener Theil des Deutfchen Reiches geblieben, wenn aud) 
in Grinnerung der Selbjtändigfeit, die e8 eine Zeit lang gehabt, mitunter ala 
beiondere Herrichaft betrachtet, auch von den franzöfifchen Königen aus Karolin— 
giſchem Geſchlecht, da8 hier feine Heimath Hatte, noch wiederholt in Anſpruch 
genommen, doch ſechs Jahrhunderte lang ungejchmälert behauptet. Durch ge— 
ihidte Benugung der Verhältniffe, Feitigkeit und Mäßigung zugleich, hat H. jo 
den Beitand des Meiches gefichert, nicht freilich, wie mitunter gejagt, daſſelbe 
zuerſt begründet, aber es befeftigt und ihm eine neue Ordnung gegeben. Die 
Gegenjäße, die durch die deutjche Gefchichte fich Hindurchziehen, eine® Strebens 
nah Einheit der Nation und nach Selbjtändigkeit der einzelnen Glieder, waren 
ju einem gewifjen Ausgleich gebracht. Das deutjche Königthum umfaßte wieder 
alle deutichen Stämme mit Ausſchluß nur fleiner Theile in Flandern und im 
ötlihen Burgund, dad damals fich bis gegen die Reuß erſtreckte; es griff an— 
derswo noch über die nationalen Grenzen hinaus. Aber ftarke territoriale Ge— 
walten ftanden unter ihm, und e8 galt diefe zufammenzubalten, das fönigliche 
Anſehn über alle zu behaupten. Die Kraft dazu gab H. feine Stellung in 
Sachſen und Thüringen, wo er unmittelbar die Herrjchaft führte, fich regelmäßig 
auf den eigenen Gütern oder alten Pfalzen aufhielt, wo er zugleich die Auffor= 
derung hatte, aber auch die Kraft gewann, dem Deutjchen Reich das Uebergewicht 
über Slaven und Dänen wieder zu verichaffen. Die flavifchen Völkerſchaften 
von den Böhmen bis zu den Ufern find in wiederholten Kämpfen unterworfen, 
dort ein nun chriftlicher Herzog zur Anerkennung der Oberhoheit gebracht, an— 
derswo durch Einnahme jefter Pläße, wie Brandenburgs, der Widerftand ge= 
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brochen, die Tributpflichtigkeit, welche Karl d. Gr. begründet, wiederhergeſtellt, einzeln 
auf flaviſchem Boden der deutfchen Herrfchaft in befeftigten Orten, wie Meißen, ein 
Stützpunkt gegeben. Später zog der König gegen die Dänen, die jeit der Nieder: 
lage Bruns fich, wie e8 fcheint, das nordalbingifche Land theilweife unterworten, 
außerdem die friefifchen Küften mit ihren Schiffen heimgeſucht hatten: die Grenz: 
des Reichs an der Schlei ward wieder getwonnen, dad Land bis zur Eider unter 
bejondere militärifche Obhut geſtellt. Noch gefeierter ift der Sieg, den H. über 
die Ungarn davontrug, nachdem Jahrzehnte lang dieje faſt ungehemmt ihr: 
Plünderungszüge über Deutichland und bis nach Frankreich und Italien Hin er— 
gofjen Hatten. Auch H. Hatte nicht gleich anfangs fich ihnen gewachjen gefühlt, 
bei einem neuen Einfall feine Zuflucht in einem befeftigten Plaße juchen müſſen, 
einen längeren Stillftand nur durch jährliche Geſchenke, d. h. durch Tribut, er: 
faufen können, und auch damit nur Sachſen geſchützt. Er benußte dann aber 
die Zeit des Friedens, um die Wehrkraft des Landes zu ftärken: die alte Pflicht 
des allgemeinen Aufgebot® ward eingejchärft, der Ausbildung einer Keitere, 
welche den auf leichten Rofjen einherjtürmenden Schaaren der Ungarn Wider: 
jtand leiſten fonnte, eine befondere Sorgfalt zugewandt, außerdem die Befefti- 
gung größerer Wohnpläße in weiterem Umfang angeordnet. Als dann nad) 
Ablauf des Stillitandes ein Heer der Ungarn eine ſolche Burg belagerte, in 
welcher eine Schweiter des Königs mit ihrem Gatten Wido fich aufhielt, zog der 
König mit der Streitmaht heran, die er gejammelt Hatte. Bei einem Orte 
Niede, vielleicht Niedburg in der Nähe von Artern an der Unftrut, fam es am 
15. Mär; 933 zum BZufammenftoß: die Ungarn hielten dem wohlgerüfteten 
Heere gegenüber nicht Stand und Juchten Rettung in der Flucht. Ein anderer 
Heerhaufe, der weiter wejtlich gezogen, ift vorher gejchlagen und zeriprengt. 
Zum erften Male feit längerer Zeit find die Deutjchen wieder in offenem Felde 
den gefürchteten Feinden entgegengetreten: jo erfüllte dev Auf dieſes Sieges, den 
auch ein Bild in der Pfalz Merjeburg verherrlichte, dad Abendland; jpäter 
Dihtung aber Hat ihn noch willkürlich ausgejchmüdt. Auch ſonſt haben Sagt 
oder faljche Deutung manches auf Heinrichd Namen gehäuft, was ihm im ber 
Weiſe nicht zulommt. Reine Erfindung ift e8, wenn man ihm die Einführung 
der Turniere zufchrieb. Weiter verbreitet ift der Ruf, ein Städtegründer geweſen 
zu jein, eben diefer aber von anderer Seite auch entjchieden angefochten. Ju 
der That Haben wol die Befeftigung größerer Ortjchaften und die damit ver: 
bundene Anordnung, daß hier Dienftmannen angefiedelt, Vorräthe eingefammelt, 
Berfammlungen und fejtliche Zufammenkfünfte, vielleicht beſonders genoflenjchaft: 
liche Verbindungen oder Gilden, abgehalten werden follten, jtädtifchem Zu: 
jammenleben, an das man in Sachſen noch weniger ala in den anderen Pro: 
vinzen gewöhnt war, Vorſchub geleiltet. Solche Anlagen waren auch nicht blos 
auf Sachſen bejchräntt; auch anderwo, wie in Hersfeld, werden fie erwähnt. 
Erhielt der Ort dann einen eigenen Vorfteher, oder ward der alte Ortövorfteher 
mit militärischer Gewalt außgeftattet, jo verbanden fi) damit nach den Ger 
wohnheiten des Deutjchen Lebens leicht andere Befugniffe, und eine folche be 
feftigte Wohnftätte oder Stadt fonderte fich von dem umliegenden Gau. Immer 
aber war der Zwed der Vertheidigung eine Hauptjache, und dafür famen vor 
nehmlich die Anlagen an der Grenze und auf erobertem Boden in Betradt; in 
Merjeburg war eine bejondere kriegeriſche Mannjchaft angefiedelt. Die Grafen, 
denen die Grenzvertheidigung oblag, Hatten in diefen Feten ihren Sig. Mehrere 
Gaue wurden auch, um ihnen eine jtärkere Macht zu geben, in Einer Hand ver: 
einigt, einzelne Männer im Anſchluß an die Karolingifche Inftitution der Könige 
boten ala Stellvertreter (Legaten) des Königs mit bejonderen Gewalten aus: 
gerüjtet; zu einer Herjtellung fürmlicher Marken und der Einſetzung eigentlicher 
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Markgrafen ift e8 aber, vielleicht mit Ausnahme dort im Norden gegen die 
Dänen, nicht gelommen. — Die Kunde von Heinrich’8 Regierung ift eine mangel- 
hatte; nur der Sachſe Widulind hat ein Mtenfchenalter jpäter unter dem Ein— 
druck von Otto I. glängender Herrichaft etwas eingehender von ihr berichtet: er 
faßt H. wefentlich als ſächſiſchen Fürften, und wenig reicht fein Blick über die 
Heimath hinaus. Nur vereinzelte Nachrichten bei dem Italiener Liudprand, dem 
Ftanzoſen Flodoard, treten ergänzend Hinzu. Sie zeigen, daß der Deutiche 
König auch die univerfale Stellung, welche Arnulf gehabt, feſtzuhalten oder 
berzuftellen gedachte: mit den Königen Frankreich und Burgunds knüpfte er 
nähere Berbindungen an; einer der beiden erichien auf deutjchem Boden, am 
Hoflager zu Worms; Rudolf von Burgund überließ ihm die heilige Lanze, die ſeit— 
dem zu den Reichdinfignien gehörte; in England juchte H. dem ältejten Sohne 
die Gemahlin; von Hugo von Stalien ward er durch Gejandte und Geſchenke 
geehrt; und Widulind bezeugt, daß der König beabfichtigte, über die Alpen nach 
Rom zu ziehen, wie e3 Arnulf gethan und der Sohn wieder that, woran aber 
9. durch Krankheit und Tod gehindert worden ift. Nur die Herzoge Alemanniens 
und Baiernd haben bei jeinen Lebzeiten jelbitändig in verjchiedenem Anlaß in 
die italienischen WVerhältniffe eingegriffen. Von einer Verbindung Heinrich’3 mit 
dem römischen Biſchof ift feine Kunde erhalten; an Synoden, die auf deutſchem 
Boden, zu Koblenz und Erfurt in diefen Jahren abgehalten, hat fein Vertreter 
defielben theilgenommen. Dagegen hat der König fich Hier auch mit kirchlichen 
Angelegenheiten beichäftigt. Eine neue geiftliche Stiftung ward zu Quedlinburg 
in Ausficht genommen, das zum Witthum der Königin Mathilde gehörte, die 
durch ihren chriftlichen Wandel und Fromme Werke im Volt und in der Kirche 
hohe Verehrung genoß. Sie ſtammte aus dem Gejchlecht des Sachſenfürſten 
Widukind, Tochter eines weſtfäliſchen Grafen Thiederich, erzogen bei der Groß— 
mutter im Klofter Hervord. H. hat fich mit ihr noch bei Lebzeiten des Vaters 
vermählt, nachdem eine frühere Verbindung mit der Tochter eine Grafen Erwin, 
die die Kirche nicht als rechtmäßige Gemahlin anerkannte, da fie vorher den 
Schleier genommen hatte, gelöjt war. Ein Sohn derjelben galt nicht ala eben- 
bürtig. Mathilde gebar ihm fünf Kinder, zwei Töchter, Gerberga, dem Herzog 
von Lothringen und jpäter dem franzöfiichen König, Hadewig, dem mächtigen 
Herzog Hugo, der zu Paris feinen Sit hatte, vermählt, drei Söhne, Otto, der 
dem Vater nachjolgte, Heinrich, jpäter Herzog von Baiern, und Brun, der 
dem geiftlichen Stande bejtimmt und ala Erzbiſchof von Köln eine der feſteſten 
Stüben des Bruders ward, hochverdient auch um Förderung wifjenjchaftlicher 
Studien. H. find dieje fremd geblieben; aber auf dem Grund, den er gelegt, 
fonnten unter feinen Nachfolgern auch wieder die Beichäftigungen des Friedens 
gedeihen. Er jelber ſorgte für Recht und Sicherheit, handhabte fein Regiment 
mit Kraft, aber auch mit Weisheit und Milde. Hochgefeiert von den Sachen, 
die es mit Stolz empfanden, daß die Herrichaft von ihren Bejtegern, den Franken, 
auf fie übergegangen, in gutem Einvernehmen mit allen Gewalten des Reichs, 
geehrt von den chriftlichen Königen der Nachbarlande, fiegreich über die heid— 
niichen Feinde des Dftens und Nordens, ftand H. da, als der Tod ihn ereilte, 
no ehe er das 60. Jahr vollendet. Bon einem wiederholten Schlaganfall be— 
tioffen, ftarb er am 2. Juli 936 zu Memleben, von wo die Leiche nach der 
Peteräkicche zu Quedlinburg, das er fich zur Ruheſtätte erjehen, gebracht ward. 
Mehr ala 30 Jahre hat ihn die Gemahlin überlebt, während diefer neue jchwere 
Kämpfe im Reich, aber auch die größten Erfolge des Sohnes gefehen. Groß: 
arfiger, gewaltiger, glänzender war die Herrfchaft Otto's I., noch mächtiger, 
vielleiht auch einheitlicher unter ihm das Deutiche Königthum, dazu verbunden 
mit der höchiten Würde der Chriftenheit, dem Römiſchen Kaiferthum. Aber den 
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Grund zu alledem Hat H. gelegt. „Er hinterließ”, jagt Widulind, „dem Sohn 
ein mächtige8 und weites Reich, das er nicht everbt, jondern der eigenen Kraft 
und der Gnade Gottes verdantte“. „Er war“, fügt derfelbe Hinzu, „der mäch— 
tigfte unter den Herrſchern Europa’ und — was daß größere Lob ift — feinem 
nachftehend an allen Eigenjchaften des Körpers und des Geiftes“. 
Kritiiche Feftitellung der Thatjachen geben die Jahrbücher des Deutjchen 
Reiches unter K. Heinrich I. (Berl. 1863). Waitz. 
Heinrich II., römischer Kaiſer; geb. in Baiern am 6. Mai 973, 7 am 
13. Juli 1024 auf der Pfalz Grona bei Göttingen. — 9. ift Urenfel König 
Heinrichs I., Enkel Herzog Heinrichs I. von Baiern, ältefter Sohn Herzog 
Heinrichs II. (des Zänkers) und der Gifela, Tochter König Konrads von Burgund; 
mit ihm erlangt nach dem Erlöfchen der älteren, ottonifchen nun auch die 
jüngere Linie des ſächſiſchen Haufes kurz vor ihrem eigenen Ausſterben die 
Krone, nach der fie in zwei Generationen vergebens getrachtet. Eben der un- 
ruhige Ehrgeiz ded Vaters gab der Kindheit Heinrichs ihren eigenthümlichen 
Verlauf. Aufſtand gegen den Faiferlichen Better Otto II., langwierige Ber: 
bannung, endlich der Verfuh, an Stelle de8 unmündigen Otto III. jelbit 
den Thron zu bejteigen, hielten Heinrich den Zänker ein Jahrzehnt über (974—85) 
von der Verwaltung Baiernd fern; in Bedrängniß und Sturz wurden die Seinen 
mit Hineingezogen. Der Sohn H. fand eine Zeit lang Zuflucht bei Bijchot 
Abraham von FFreifing; dann ward auch er fernhin verfchlagen, ins Stammland 
Sachſen, wo er in Hildesheim die erfte Erziehung und Bildung erhielt, und 
zwar die eines Fünftigen Stiftögeiftlichen, wozu ihn — vermuthlich auf Geheiß 
Ottos II. — die Eltern beſtimmten. Dort wird der Knabe zu den gelehrten, 
vornehmlich theologischen Kenntniffen, die man jpäter an ihm bemerkte, den 
Grund gelegt haben; wie auch die Strenge der flöfterlichen Zucht von Hildes- 
heim ihm auf die Dauer einen tiefen Eindruck hinterließ. Nachdem er in die 
Heimath zurüdgefehrt, wo dem Water noch zehn Jahre friedlichen Regiments be- 
Ichieden waren, ward Heinrichd Erziehung durch Biſchof Wolfgang von Regens— 
burg vollendet; war nun der Gedanke an eine eigene geijtliche Laufbahn natür— 
lich aufgegeben, jo blieb doch auch dies neue Beilpiel energifcher Frömmigkeit, 
wie überhaupt das ernjte Streben nah Reform, welches damals Kirchen und 
Klöfter Baierns ergriff, nicht ohne nachhaltigen Einfluß auf den Fürftenjohn. 
Im Auguft 995 jtarb Heinrich der Zänker auf der Reife, nachdem er reuig dem 
Sohne beitändige Treue gegen feinen König anempfohlen; die Nachfolge im 
Herzogtum, worin er jchon 994 ala Mitregent genannt wird, gewann 9. ohne 
Mühe mit Bewilligung des Landes wie des Königs, nur Kärnten trennte dieſer 
abermal3 und nun für immer von Baiern. Immerhin war e8 noch die mäch— 
tigfte unter den fürftlichen Stellungen im Reich, in die H. jo berufen ward und 
die er fieben Jahre Hindurch achtbar auszufüllen verſtand. Innerhalb jeines 
Amtsgebietes mit Ernft und Milde waltend, nahın er alabald in bejondere Ob- 
Hut die Firchlichen Angelegenheiten und zeigte darin ſchon damals bei eifriger Theil» 
nahme an den Tendenzen mönchifcher Reform den durchgreifenden Willen des 
Herrſchers. Im übrigen bewahrte er ald zuvderläffiger Reichsfürſt ein völlig 
ungetrübtes Verhältnig zu Otto III.; zwei Mal folgte er ihm über die Alpen 
und Half ihm (1001) aus der Gefahr der Belagerung auf dem Aventin. Die 
Ehe, die er in jenen Jahren eingegangen, mit Kunigunde, Tochter des Graien 
Siegfried von Yuremburg, verband ihn mit einem vom Kaifer begünjtigten,, an 
fich jedoch minder hervorragenden Geſchlechte. So deutete nicht? in den Schid- 
falen Heinrichs auf Höheren Flug, bis der unerwartet frühe Tod des under 
mählten Otto (23. Januar 1002) plößlic” mit der Ausficht auch die Abficht 
auf die Krone in ihm wachrief; daß er mannichfachen Schwierigkeiten zutroß 
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rührig, gewandt und beharrlich diefe Abficht durchgejeßt, iſt feine erfte für die 
Nation bedeutende Handlung. 

Mit Herzog Dtto von Kärnten, dem Tochterſohn Ottos d. Gr., raſch ver- 
ftändigt, zeigte fih H. entfgloffen, feinem anderen Bewerber zu weichen. Dem 
fürftlichen Gefolge der Kaiferleiche, die er im März 1002 auf baierifchem Boden 
empfing und bis zur Donau geleitete, nahm er die Reicheinfignien ab, ohne 
jedoch die Herren felbft für fich gewinnen zu können. Es offenbarte fich jofort, 
daß ein unbedingtes Thronreht der Dynaftie, von dem H. ausging, der all- 
gemeinen Anſchauung fern lag, daß es mindeſtens der Ergänzung durch eine die 
Perjon des Anjprechers gutheißende Wahl bedurite. Eben perjönliche Einwände 
aber hielt man diejem entgegen; bei der Beitattung Ottos III. zu Aachen im 
April erklärte die Mehrzahl der verfammelten Fürjten H. aus mancherlei Grün- 
den — hauptjächlich wol feiner Kränklichkeit wegen — für untauglich zum Re— 
giment. Und wie man fich hier im deutfchen Weſten und Süden vielmehr dem 
reihen Herzog Hermann II. von Schwaben zuneigte, jo trat im Nordoſten der 
ftreitbare Markgraf Edard von Meißen im Bertrauen auf einen ftarfen Anhang 
unter den Großen Sachſens, die für fich über die gewichtige Frage zu Rathe 
gingen, mit dem Verlangen nach der Krone hervor. Dieſes thatkräftigeren Neben- 
buhlers zwar ſah fich H., während er noch forglich von ferne mit den Stammes— 
genofien Eckards Beziehungen anſpann, alabald unverhofft durch Mord entledigt; 
auf dem anderen Schauplaß aber näherten ihn alle Unterhandlungen nur lang» 
Jam jeinem Ziele. Erſt Anfang Juni erfchien er daher mit feinen Baiern am 
Rhein und eilte, den Schaaren Hermanns ausweichend, nach Mainz, wo er, 
bornehmlich mit Hülfe des Erzbiſchofs Willigis, am 7. Juni durch die Stimmen 
der baierifchen und fränkischen Fürften zum König erhoben ward. Der unvoll» 
Kindigen Wahl folgte noch überrafchender die auf der Stelle durch Willigis 
vollzogene Krönung. Die jo fe vorweggenommene Entjcheidung hat dann frei« 
lih eine dejto mühjamere Befeftigung erfordert. Nachdem er einen verheerenden, 
aber erfolglojen Einfall in Schwaben gemacht, zog 5. nach Thüringen, dem er 
um Dank für die Huldigung einen uralten läftigen Zins erließ; den Sadjen, 
die im GSelbjtgefühl des bisher vorherrfchenden Stammes die erfahrene Zurüd- 
tung am jchwerjten empfanden, mußte der König jogar vor der feierlichen An— 
ertennung in Merjeburg am 25. Juli ausdrüdlich ihre Wahlbefugniß bejtätigen 
und den Schuß ihrer Landesrechte geloben. Al dann im Spätjommer zu 
Aachen auch die Huldigung Niederlothringens eingeholt worden, unterwarf fich 
endlich Hermann von Schwaben, und H., der fich Anfang 1003 noch den Ober- 
lotöringern ebenfall3 perfönlich zeigte, durfte nun mit Recht auf einer jeiner 
Dleibullen von der Herftellung des Frankenſtaates reden. Ein Augenblid be- 
deuflicher Spaltung und Verwirrung war ohne wejentlichen Schaden überftanden, 
einer Zerreißung des Reich, zu der wenigiten® Hermann die Hand geboten, 
glüflich vorgebeugt, die Einheit des alle deutſchen Stämme umfaſſenden König— 
thums, das Werk Heinrich J., für Gegenwart und Zukunft gewahrt. 

Nach der confervativen Leiftung, wie fie diesmal in der bloßen Erwerbung 
der Herrſchaft gelegen, jah fich H. ſofort weiteren ſchwierigen Aufgaben thätiger 
Erhaltung gegenüber. In Italien hatte ſich unmittelbar nach Ottos III. Tode 
noh einmal ein einheimifcher König in Perfon Markgraf Arduins von Ivrea 
erhoben; daß er einen erſten deutjchen Angriff glänzend abjchlug, verlieh ihm 
wachſendes Anfehen. Stand Hier die feit einem halben Jahrhundert errungene 
Rachtſtellung der deutfchen Krone im alten Europa mit ihrem höchiten Ausdrud, 
dem Kaifertfum, auf dem Spiele, jo that ſich in dem Polenreiche Boleslav 
CHrobrys, deffen Unabhängigkeit Otto III. Eurzfichtig gefördert, eine ernſte Ge- 
fahr für die künftige Geltung des deutichen Namens auf. Was Boleslav im 
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Interregnum an fich geriffen, die Marken in den Lauſitzen und vor allem jein 
Hauptziel Meißen, ſprach ihm zwar H. jogleich bei jener Merjeburger Huldigung 
wieder ab; doch gelang es dem Polen dafür, im Frühjahr 1003 fich zum Herm 
des zerflüfteten Böhmen zu machen, und fogar die Belehnung mit dem wichtigen 
Lande, die ihm H. als Bedingung ftellte, ſchlug er ſtolz aus. Denn jchon regte 
fh, im Einverftändniß mit dem ſlaviſchen Feinde, in Deutichland jelbft der 
Aufruhr eigenfüchtiger Fürften; an ihrer Spite Heinrich, Markgraf im Kor: 
gau, dem der König das zum Lohn für feinen Beiftand bei der Kronwerbung 
verheißene Herzogthum Baiern vorenthielt; ja nach alter böfer Hausſitte ſchloß 
fih auch Brun, der eigene jüngere Bruder des Königs, der Empörung an. In— 
mitten diefer Verwidelung hat H. Muth und Beſonnenheit nicht verloren, Im 
Sommer 1003 warf er im Nordgau Burgen und Heer der Aufftändifchen nad: 
drüdlich nieder. Nach einem vergeblichen VBorftoß in die inzwiſchen von Bole- 
lad wieder eingenommene Oberlaufig entjchloß er fich dann zunächſt zu einem 
Zuge nad Italien und erfchien, die von Arduin beſetzten Etſchklauſen öſtlich 
umgehend, im April 1004 an der Brenta. In den bifchöflichen Städten freudig 
begrüßt, jah er den Gegner aus dem Felde weichen und ließ fich darauf in 
Pavia eigens wählen und frönen; auch das eine nicht herkömmliche, jedoch nad 
dem Auftreten eine lombardijchen Gegenkönigs faum vermeidliche Ergänzung 
der deutjchen Thronbefteigung. Noch am Abend des Krönungstages (15. Nai) 
gerieth H. in die höchſte Gefahr, als über zufälligen Anlaß die ſchon vorhandene 
nationale Abneigung der Ataliener in wilden Tumult ausbrach, den die Deutichen 
nur duch Verbrennung der Hauptjtadt zu erjtiden vermochten. Das gräßlide 
Ereigniß, langehin in bitterem Andenten, bewirkte doch vorerft durch heiljamen 
Schreden die freiwillige Unterwerfung manches Säumigen in der Lombardei und 
Tuscien, fodaß H., mit dem Grreichten vorläufig fich begnügend, fchon im Jum 
über die Alpen heimzog. Deſto energijcher betrieb er num den Kampf gegen 
Boleslav Chrobry; im Auguft fiel er über Erzgebirg in Böhmen ein und ftellte 
unter eifriger TIheilnahme der Einwohner das angeftammte Fürſtenhaus und die 
deutiche Oberhoheit wieder her. Bon Prag wandte er fich darauf zur Belag 
rung von Bauten, das ſich noch im Herbſt ergab. Im folgenden Hochjommer 
unternahm jodann H., nachdem er im Mai die riefen in Holland wegen einer 
früheren Gewaltthat gezüchtigt, den erſten größeren Feldzug gegen das eigentlic: 
Polen. Durch die Sümpfe der Niederlaufiß, über die Oder hinweg, drang er 
bis hart vor Poſen, wo Boleslav, der feine offene Schlacht gewagt hatte, Frieden 
erbat und erhielt. 

So ſchien in mehr als dreijähriger Anftrengung die zweite Reihe von 
Pflichten erfüllt, welche dem neuen Herrfcher als direkte Folgen des Thronwedhiel:i 
auferlegt worden: wie er den Troß aufjälfiger Großer gebrochen, die Krone 
Italiens wieder herbeigebracht, jo hatte H. nun auch die bedrohlich vorgedrungen? 
polniſche Macht in ihre Schranken zurückverwieſen. Wol hätte man jebt von 
dem bei aller Gebrechlichkeit tapferen, aber durchaus nicht Friegsluftigen, im 
Herzen vorzugöweife mit den Idealen kirchlicher Stiftung und Waltung umgeben: 
den Fürften ein ruhig geordnetes, ausgeſprochen friedfertiges Regiment erwarten 
mögen. Statt defjen jehen wir H. noch geraume Zeit lang, ja bis nah am jein 
Ende, jajt jahraus jahrein unter den Waffen gegen alte und neue, äußere und 
innere Feinde, zwijchen denen er fich jo unermüdlich Hin und her bewegt, mie 
vordem in den Jahren feines Emporfommend. Den Grund für diefe auffallend: 
Erjcheinung darf man nicht lediglich in dem verhängnißvollen Zujammentreffen 
unabwendbarer Greignifje ſuchen; mindeſtens ebenjoviel hat Heinrichs eigene: 
Verhalten dazu mitgewirkt, die Mehrzahl feiner Kämpfe jo mühfelig und lang: 
wierig zu geitalten, ihren Erfolg entweder zu verfümmern oder doch zu ver 
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zögern. Nicht ſowol an Thatkraft gebrach es ihm, als an der Kunjt, mit feiner 
Thatkraft richtig hauszuhalten, fie zur entfcheidenden Stunde auf den entjcheiden- 
den Punkt durchichlagend zu concentriren. Bald greift er ein Unternehmen zu 
früh, bald zu jpät an; oft mit halber Arbeit zufrieden, jchafft er fich doppelte 
Saft; zäh im ganzen, ift er im einzelnen unftet. So wird er bei all feiner un 
verdrofienen kriegeriſchen Gefchäftigfeit eine gewiffe jchwebende Schuld von un— 
erledigten Streitfragen niemals los, deren völlige Tilgung am Ende jeinem 
größeren Nachfolger zugefallen ift. Bei folcher Sachlage leuchtet ein, daß wir 
hier nicht erzählen dürfen, wie H. fich Jahr für Jahr mit der Summe feiner 
Aufgaben abgefunden; unumgänglich ift es dagegen, hervorzuheben, was er nad) 
diefer oder jener Seite erjtrebt und erreicht hat. 

Bon jeinen auswärtigen Beziehungen die wichtigfte ift und bleibt fein Ver— 
bältniß zu Polen. In Boleslav, dem Helden des Zeitalter, erblidte H. wol 
nicht blos den bochmüthigen, übermächtigen Vaſallen, den fühnen und Liftigen 
Feind, deſſen Ränke das benachbarte Sachſen unterwühlten, ja bis nad) Rom 
den Weg fanden; man möchte dem Könige zugleich ein vorjchauendes Verſtänd— 
niß beimeffen für die nationale Tragweite der Entwürfe jeined Widerjachers. 
So erflärt ſich wenigjtens am einfachiten die merkwürdige Bundesgenofjenichaft, 
in der H. ſchon jenen erjten großen Krieg ausgefochten. Bereit? Oftern 1003 
nämlich jchloß der Tromme König einen Vertrag mit den heidniſchen Liutizen, 
um ihre von Gößen geleiteten Haufen — den Zeitgenofjen ein Greuel — wider 
den chriftlichen Polenherzog ins Feld zu führen. Sein Lebelang hat H., den 
feurigen Abmahnungen eine® Brun von Querfurt zutroß, diefe unerhörte Ge- 
meinſchaft rüdfichtsvoll gepflegt; folgerichtig ließ er nicht nur die Miſſion ver- 
jallen, jondern auch ungeftraft feine verwegenen Freunde 1018 auch bei den 
ſchon befehrten Abodriten und Wagriern die Firchlichen Gründungen wieder aus— 
sotten, wodurd dann jelbjt politisch das deutjche Anjehen nördlich der Nieder- 
elde däniichem Einfluß gegenüber fant. Es war ein jäher Bruch mit der Tra— 
dition des Kaiſerthums, da3 fo lange im Namen des Kreuzes da® Schwert gegen 
die Wenden gezüdt Hatte; vollzog ihn H. bewußt in dem fozufagen modern 
volitifchen Beftreben, die Ausdehnung eines weſtſlaviſchen Einheitsjtaates, wie 
über Prag und Meißen, jo über Brandenburg und Schwerin um jeden Preis 
wu verhüten, jo darf die Nachwelt rühmen, was die Mitwelt verdammte; für die 
nähften Gegenftände jedoch feines eigenen Streite® mit Boleslav Hat fich dem 
Rönige der Bund mit den Liutizen kaum vortheilhaft erwiefen. Denn ihrem 
Anreiz vornehmlich nachgebend erklärte er jehr zur Unzeit im Frühling 1007 
dem Polen abermal3 den Krieg, in welchem Boleslav fich fofort, während 9. 
ien in Flandern zu Felde lag, beider Laufiten aufs neue bemächtigte. Erft 
1010 fand H., der jo lange in Lothringen zu ſchaffen gehabt, Gelegenheit, per— 
önlich rechts der Elbe zu erjcheinen, aber Krankheit zwang ihn jchnell zur Um— 
br; und da in feiner Abwejenheit der fächfifche Heerbann nur weiteren Nach— 
heil davontrug, jo nahm H., feinen Römerzug im Auge, Anfang 1013 gern 
den von Boleslav dargebotenen Frieden an; zu Pfingften trug diejer in Merſe— 
burg als Marichall dem Könige das Schwert vor, doc die Laufiten wurden 
hm belaffen. Um fie wiederzugewinnen, griff H., überdies durch neue Umtriebe 
Poleslavs aufgebracht, zwei Jahre darauf zum dritten Mal zum Schwerte; 
ind wirklich zeigen die Feldzüge von 1015 und 1017 — denn 1016 Hatte der 
daiſer Leider wieder in Burgund zu thun — in ihrer Anlage großartigen Stil. 
In breitem Aufmarſch rüdt H. beide Male, auf dem Linken Flügel Liutizen und 
Nordfachien, rechts jüdlich Baiern und Böhmen, im Gentrum er jelbit mit den 
Sirfachlen und Thüringern, 1015 an die mittlere Oder, 1017 ins Herz don 
Shlefien vor; es Hat wieder etwas eigenthümlich Modernes, wenn er fich bei 
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dem leßteren Unternehmen auf eine Allianz mit dem ruffiichen Großfürften, auf 
das Eingreifen der Ungarn ftüßt, wenn er dann, nachdem die Belagerung von 
Nimptich dennoch mißlungen, durch die 1015 auf dem nördlichen Heimweg er: 
littenen Berlufte gewarnt, diesmal den Rüdzug über Gebirge durch Böhmen 
nimmt. Allein das alles konnte nichts fruchten; die urwüchfige Genialität des 
Gegners, die dejenfive Stärke des Dftlandes, die Abneigung bejonders der ſächfi— 
Ichen Fürften gegen dieſe Kriege gaben den Ausſchlag: im Frieden zu Bauen 
(30. Januar 1018) erhielt Boleslav, der nun erft recht hoch daftand, noch ein 
Mal den Erwerb der Laufigen beftätigt, die jedoch bald nach jeinem Tode duch 
Heinrichs Nachfolger dem deutſchen Reiche zurüderobert wurden. 

Sonderbar jticht gegen die eifrige, aber ruhmloje Politik, die H. Polen 
gegenüber verfolgte, die läflige, doch am Ende glüdliche Behandlung ab, die er 
den italienischen Dingen angedeihen ließ. Selbſt gemüthlich, fcheint es, hat er 
fi von Land und Leuten jenjeit3 der Alpen abgeftoßen gefühlt; kehrte er dod 
mit Vorliebe in den Burgen Sübdoftjachjens ein, wo ihn der Reiz mitteldeuticher 
Landſchaft geradezu paradiefiih anmuthete, wo der Argwohn, den er gegen io 
manchen Edlen aus den polnischen Irrungen gejchöpft, ihm doch den Glauben an 
die Treue diejer harten Volksart nicht raubte. Don der widerwärtigen Wirt: 
lichkeit der ftaatlichen und focialen Zuftände Italiens aber hatte fich jein nüch— 
terner Blid wol ſchon ehedem an der Seite jeined jchwärmerifchen Vorgänger: 
überzeugt. Beigetragen hat dann jene Stimmung, diefe Einficht gewiß dazu, 
Heinricha weliche Fahrten theils Hinauszujchieben, theil® abzukürzen; aber der 
Hauptgrund hierfür war doch immer, daß ihn die näherliegenden diesfeitigen 
Händel zurüdhielten oder riefen. So mochte denn nach 1004 der perjönlid 
unbefiegte Arduin noch Jahre lang die Lombardei feine Rache koſten laſſen, das 
übrige Italien völlig jelbjtändig dahinleben, bevor fih H. Ende 1013 zum 
anderen Mal gen Süden erhob, diesmal vorzüglich Rom zum Ziel erlefend, wo: 
hin ihn eine zwielpältige Papftwahl und der längſt gehegte Wunſch mach der 
Kaijerfrone zog. Am 14. Februar 1014 empfing er diefe aus der Hand Bene 
dilts VIII, Ende Mai bereit3 jah man ihn über den Brenner heimfehren. Er 
hatte fich redlich bemüht, in Ober- und Mittelitalien Recht und Ordnung ein— 
zuſchärfen, vor allem Kirchen und Klöſter gegen die Uebergriffe der weltlichen 
Machthaber zu ſchützen; allein viel zu flüchtig war feine Einwirkung, ala daß 
fie den Heitigen Rückſchlag neuer Wirren hätte abwehren können, welche jelbit 
die freiwillige Abdankung und den Tod ded auch diesmal von H. nur ber: 
icheuchten, nicht bezwungenen Gegenkönigs überdauerten. Der Kaifer hat daran! 
in feiner gejcheuten Weile, aus der Noth eine Tugend zu machen, die Regierung 
Italiens gewifjermaßen nach Deutichland zu verlegen verſucht. Wie er die 
italienifche Kanzlei deutfchen Beamten anvertraute, denen er dann auch die 
Reichsgerichtsbarkeit jenfeit der Alpen Hauptjächlich übertrug, jo bejchied er 1019 
jeine Anhänger auf einen förmlichen italieniichen Reichstag nach Straßburg, 
deſſen gejeßgebende Bejchlüffe feinen Namen in die lombardiſchen Rechtsbücer 
gebracht haben. Die politifche Beruhigung des Landes jedoch erheifchte noch 
eine dritte und lebte Heerfahrt, der H. fi) um jo weniger entziehen konnte, als 
Papſt Beneditt 1020 perſönlich — ein jeit Jahrhunderten vermißtes Schaufpiel — 
über die Berge ging, um ihm die Noth Unteritaliens vorzuftellen, das den grie 
Hilden Waffen gänzlich zu erliegen drohte. Erſt Ende 1021 war 9. berit, 
dann aber erichien er in ftattlicher Rüftung und wußte in breivierteljähriger 
Arbeit erfreulich Wandel zu jchaffen. Zwar die Griechen aus Apulien zu ver 
treiben, hat ihm die aufreibende Sommergluth nicht vergönnt, doch nahm er ihıe 
Grenziefte Troja ein und drängte die langobardiichen Kleinftaaten unter abend: 
ländiſche Hoheit zurüd; ein Erfolg, der dann auch die endliche Befriedung der 
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nördlicheren Provinzen erleichterte. So ift e8 denn gerade in dem lange verab- 
läumten Italien H. noch zuguterlegt gelungen, die Autorität des Kaiſerthums 
deutfcher Nation genau in dem Umfange, wie fie Otto d. Gr. begründet, wieder 
aufzurichten. 

Ueberhaupt, jo unverkennbar bei H. im Gegenjat zu dem fremdjüchtigen 
Treiben feines jüngjten Vorgängers eine vaterländifche Haltung zu Tage tritt, jo 
war er doch natürlich weit entfernt, fich von der dee der internationalen Herr- 
haft Deutſchlands Loszufagen, wie fie durch feinen Großoheim unferer Gefchichte 
jo tief eingepflanzt worden ; deshalb Hat er die Einladung zu neuem überwiegend 
außerdeutjchen Gebietserwerb feinen Augenblid verſchmäht. Schon 1006 lieh er 
ih von feinem Mutterbruder, dem Einderlojen König Rudolf III. die Nachfolge 
im burgundifchen Reiche zufichern und zog fogleich da8 angrenzende Bafel als 
Unterpfand an fi. Zehn Jahr fpäter, ala Rudolf fich entjchloß, die Bürde 
der Regierung noch bei Lebzeiten auf H. abzuwälzen, verjuchte diejer, den Polen 
frieg unterbrehend, von dem Nhonejtaate wirklich Beſitz zu ergreifen; allein 
weder damals, noch bei wiederholtem Einfall 1018 ijt er dem Widerftande des 
hohen Adels und dem Wanfelmuth des jchwachen Königs gegenüber des Landes 
Herr geworden. Immerhin ward fo durch ihn die Bahn gewiejen, auf der fort- 
ihreitend Kaifer Konrad II. nad Rudolf Tode die Annerion vollbrachte. An 
einer anderen Stelle deutich-romanifcher Berührung dagegen verfuhr H. mit 
hädlicher Inconſequenz. Nachdem er in zwei fyeldzügen, 1006 und 1007 — 
dad erſte Mal im Berein mit König Robert von frankreich, dem er allezeit 
wohlwollende Nachbarſchaft hielt — dem Grafen Balduin IV. von Flandern 
das angemaßte Valenciennes wieder abgejagt, belehnte er denjelben franzöfiichen 
Bajallen dennoch bald darauf mit diefem und anderem Reichägebiet und legte 
durch ſolche Zwitterjtellung Flanderns achtlo8 einen der hiſtoriſchen Keime Tür 
dad an deutſchem Boden zehrende Wachsthum niederländiicher Selbitändigtfeit. 
Bas H. zu jener Gunjt bewog, die ihm nicht einmal die Mühe erjpart hat, 
Balduin 1020 abermals mit Krieg zu überziehen, war die momentane Rüdficht 
auf feine Kämpfe in Lothringen, wie denn überhaupt durch die NReibungen, 
auf welche fein inneres Walten ftieß, die Gomplication feiner äußeren Politik 
weientlich vermehrt ward. 

63 war nicht etwa ein origineller ftaatsmännifcher Gedanke, irgend ein 
neues conftitutives Prinzip, das er im eich hätte durchführen wollen, wodurd 
fh 9. dieſe inneren Gonflikte bereitete; fein ganzes Thun und Laſſen in ber 
weltlichen Regierung Deutfchlands ging vielmehr auf in dem laufenden Königs» 
gefchäfte, Fried und Recht zu handhaben; bei der Gewaltthätigkeit und Unbot- 
mäßigfeit der Großen, der allgemeinen Roheit und Unficherheit, die in den Zeiten 
der jüngeren Ottonen wieder zugenommen, freilich an fich eine dornige Aufgabe. 
Mit ausdbauernder Pflichttreue hat ih ihr H. unterzogen; jenem Ideal reifiger 
Allgegenwart unſeres nirgend angejefjenen Königthums ift er, der von Haus aus 
norddeutiche Abkunft mit füddeuticher Heimath verband, der dann die Krone 
jelbft erft im Umritt wahrhaft erlangte, auch nachher in der Ausübung der 
Herrschaft ungewöhnlich nahe gefommen: jaft alljährlich zeigt ihn fein buntes 
Aufenthaltsverzeihniß in jämmtlichen Stammesgebieten de Reichs. Da Jah 
man ihn fleikig richten und noch emfiger fchlichten; denn dem ftrengen Urtheil, 
das er doch, wenn es galt, zu jällen und meijt auch zu vollftreden wußte, zog 
er gern den wohlüberlegten Austrag fchonend vor. Es entipricht ganz diejem 
behutjamen Sinne, wenn er noch in jeinen lebten Tagen den Streitigkeiten 
wiſchen kirchlichen Dienftleuten durch ausführliche Lokale Verordnungen zu be= 
gegnen jucht, wenn er früh auf den Gedanken fam, zu bejonderer Bekräftigung 
des allgemeinen königlichen Gebot die jehdeluftigen Großen einzelner Gegenden 
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einander auf eine Reihe von Jahren eidlich Frieden geloben zu laffen; Maß— 
regeln, welche manchen Grundzug der jpäter üblichen Landfrieden vorbildlich ein- 
ſchließen. So ober fo, durch Biegen oder Brechen, hat denn H. in ber hat 
allmählich mit Unfug und Ungehorfam wenigftens unter dem hohen Adel leidlih 
aufgeräumt; von direft gegen ihn ſelbſt gerichteten Auflehnungen Hat übrigens 
nad dem Aufjtande von 1003 nur eine einzige, theil® durch ihre ungemeinen 
Dimenfionen, theild durch die Kreuzung mit dem zweiten Polenfriege, hiſtoriſche 
Bedeutung erlangt: es iſt die hartnädige Rebellion der Luremburger wider ihren 
königlichen Schwager. Kinderlos, wie er blieb, war H. dynaftifcher Politik an 
fi) abHold: feinen Bruder Brun nöthigte er nach jenem Aufruhr in den geiſt— 
lihen Stand und fand ihn mit dem Bisthum Augsburg ab; daß er im An: 
geficht de8 Todes an Bezeichnung eines Nachfolgerd gedacht, ijt nicht glaubhait 
überliefert. Bei dem innigen Verhältniß indeß, das ihn mit feiner Gemahlin 
verknüpfte, meinte er wol anfangs in der Sippe Kunigundes eine braudbart 
Stüße zu finden; jo verlieh er Heinrich, dem älteften feiner Schwäger, 1004 
jein Hausherzogthum Baiern. Bald aber brach die ſchnöde Selbjtjucht der Fa— 
milie grell hervor; zwei jüngere Brüder ujurpirten dreift die Bilchofftühle von 
Metz und Trier. Vergebens ſuchte König H. 1008 wenigſtens aus dem Erzſtift 
den Eindringling zu vertreiben; nun gejellte fich vielmehr auch Heinrich von 
Baiern den Empdrern zu, worauf der König das treugebliebene Land alsbald 
wieder in eigene Verwaltung nahm. Mit Die aber fam er 1009 jo wenig zu 
Rande, wie vorm Jahr mit Trier; man fah feine Liutizen dort an der Mofel 
ein Klojter plündern, Oberlothringen ward erbärmlich verwüftet; allein weder 
der Krieg, noch alle jonftigen rechtlichen, Kirchlichen und diplomatifchen Mittel 
wollten verfangen. H. blieb nichts übrig, ala den Erfolg, den die zerfplitterte 
Kraft nicht zu zeitigen vermochte, mit Euger Yallung abzuwarten. Indem er 
Baiern ala Pfand bewahrte, erreichte er endlich 1015 den Berzicht Adalberos 
auf Trier, worauf er Dietrich in Met Duldung gewährte und zuleßt 1017 ihrem 
Bruder das eingezogene Herzogthum zurüdgab. 

Dieje wüften Wirren mußten den Kaifer defto empfindlicher treffen, je mehr fe 
zugleich dasjenige Gebiet feiner inneren Politik verlegten, auf dem er mit der 
freieften Neigung und dem ficherften Talent zu ſchalten pflegte, das kirchliche. 
Sene ottonifche Tendenz nämlich, das Reich auf dem Bisthum ala einem ebenic 
lenkſamen, wie regierungsfähigen geiltlichen Fürſtenthum aufzuerbauen, hat ©. 
mit bewußter Energie zum vollendeten Syftem erhoben. Urjprüngliche Anlage, 
Yugendbildung und praftiiche Vorübung in engerem Kreiſe, alles wirkte zu— 
fammen, ihn zu ſolchem Behuf unvergleichlich geſchickt zu machen. Entbehrte 
feine Seele des Hinreichenden Schwunges, um im GhriftenthHum die geiftige Welt- 
macht zu verehren, welche der Staat über fich jelbft hinaus in die dunkle 
Fremde und damit in unermeßliche Zukunft zu tragen habe, jo erſchaute er deito 
Elarer und bejtimmter in der bejtehenden Kirche die vornehmſte und zugleich nüb- 
Lichfte Anftalt im Innern und zum Beften de gegenwärtigen Staated. Die: 
politiich geſchäftsmäßige Auffaffung und Behandlung der Eirchlichen Dinge nun 
muß man völlig untrennbar in ihm verwachſen denfen mit dem individuellen 
Triebe aufrichtiger Devotion, dem naiven Bedürfniß eine in ber derben Zonart 
de3 Zeitalter religiös gejtimmten Gemüths. Bei den zahllofen Schenkungen 
und Begnadungen alfo, die er namentlich den bifchöflichen Hochſtiftern darbradt:, 
war es ihm zweifelsohne vollkommen fo ernftlich um jeine Seligkeit zu thun, 
wie er mit echter Inbrunft etwa den Heiligen Morik zu Magdeburg um einen 
glüdlichen Polenjeldzug anflehte; allein nicht minder deutlich diente andererfeit! 
diefe ſtets geläufige Virtuofität des Spendens und Verleihens direkt einem ixdild) 
berechenbaren öffentlichen Zwecke. Reichsgut und Amtsrechte glaubte H., inden 
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er fie dor dem täglich eigennüßiger nur für fich jammelnden und forgenden 
weltlichen Herrentfum in den Händen des hohen Klerus barg, ebenda für den 
Staat fiher und fruchtbar anzulegen. Denn diefen Klerus, dem er dann zum 
Entgelt umfaffende Leiftung in Rath und That zumuthete, erla® er ja zuvor 
jelbft mit dem feſten Griffe des Gebieterd und doch auch mit dem feinen Takte 
de3 Kenners geiftlicher Intereſſen; ohne Rüdficht auf die örtlich hergebrachten 
Wahlrechte Hat er die Bifchöfe regelmäßig frei ernannt und am liebiten immer 
die unter jeinen Augen erzogenen und erprobten adligen Glieder jeiner Kapelle 
dazu außerforen. So jtattete er das Reich allmählich mit einem Stande von 
volitifch gefügigen und anftelligen Bijchöfen aus, unter deren Wartung doch auch 
das eigentlich Firchliche Leben friſch gedieh. Denn wie jehr ihm natürlich auch 
dies letztere an fi) am Herzen lag, beweilt jein merkwürdiges Verfahren gegen 
die Klöfter: überall drang er unnachſichtig auf deren jtrenge Reform; da er 
ijdoh in ihrem Neichtgum Hierfür nur ein Hinderniß jah, während ihnen im 
Staate faum eine erhebliche Funktion oblag, jo Hat diejelbe königliche Hand, 
welche die Bisthümer mit Gaben überfchüttete, die Abteien oft Jchonungslos 
ihrer ungefunden Güterfülle beraubt. So wachte H. perjönlich als Leiter, wirth— 
ſchaftlich als Director über dies ganze große geiltlich-weltliche Staatzinititut der 
grundbefigenden Kirche; allerdings ohne Ahnung, daß die für die Gegenwart jo 
eriprießlichen Operationen jeiner Tyreigebigkeit fi ſchon in naher Zukunft als 
Verihwendung enthüllen würden, daß nad der Emancipation der Kirche, wie 
fie ein halbes Jahrhundert jpäter Rom ins Werk jehte, ald Hauptergebniß feiner 
Bemühungen, den beginnenden weltlichen Zerritorialiamus für dag Reich un- 
ſchädlich zu machen, die Ausbildung geiftlicher Territorien neben den weltlichen 
übrig bleiben jollte. Arglos nahm er deshalb in feinen legten friedlichen Jahren, 
während ihm die nationallirchlichen Tendenzen Aribos von Mainz fein Ver— 
ſtändniß ablodten, an den univerfalen Reformplänen Papſt Benedikts und Abt 
Ddilos den freundlichen Antheil Eaiferlicher Billigung; wie ja Größere auch 
nah ihm noch die mit diefen Ideen von Cluny und Rom beraufjteigende Gefahr 
verfannt haben. 

So weithin H. über die Kirchen des Reichs jeine Wohlthaten verbreitete, 
an einer Stelle ganz bejonder8 hat er fich damit ein gejegnetes Andenken er— 
fauft, das jedoch durch ein neckiſches Geſchick feinem geſchichtlichen Ruf im all- 
gemeinen zum Verderben ausfchlug. Bereitwillig ftellte er jchon 1004 das früher 
unterdrüdte Bisthum Merjeburg wieder her; bald darauf aber verrieth er den 
Wunſch, noch anderswo ein neues Bisthum durchweg aus eigenem Vermögen zu 
errichten, nicht freilich gleich den ottonifchen eins der chriftlichen DOffenfive, die 
er ja aufgab, nein auf altem Reichaboden, in den fertigen Diöcefanverband hin— 
ein; ein echter Epigonenfchritt, der fich zur Noth mit dem angeblichen Bedürfniß 
der Main» und Rednitwenden bemänteln ließ. Denn gerade Bamberg, jeinen 
liebften Eigenfig von jeher, dann feine Mlorgengabe an Sunigunde, welche die 
Königin jet zum Aerger der Ihrigen, fich felber zum Heiligen Mitgedächtnig 
abtrat, erfor er zur Stätte, wo er nun in ſchwindender Ausficht auf Leibeserben 
Gott ſelbſt zum Erben einzujeßen gedachte. Nicht ohne Hinterlift ward dem 
Biſchof von Würzburg, deſſen Sprengel am meijten dadurch einbüßte, Gebiet 
und Einwilligung von H. abgerungen; die übrigen Bijchöfe zwang der König 
auf einer Synode zu Frankfurt am 1. November 1007 durch häufigen Fußfall 
jur Rührung und Genehmigung. Unter Gunſt und Gnaden blühte dann bie 
1012 an Heinrichs Geburtstag geweihte, 1020 durch den Beſuch des Papites 
verherrlichte Stiftung raſch empor; die Schulwiffenichaft der Zeit, der auch ſonſt 
Heinricha Klofterreformen mittelbar zugute famen, fand dort prunfende Pflege; 
doh in das große gejchichtliche Leben der Nation hat die fünjtliche Schöpfung — 
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denn nur zufällig erhob fi) vom Stuhl zu Bamberg der Apoftel der Pommern — 
faum ander® eingegriffen, als durch den üppigen Ausbau einer lachenden Land 
ihaft. Dem frommen Ehrgeiz des Stifter aber zog die glänzende Gründung 
nach unverhofftem Lohn unverdiente Strafe zu. Am Grabe Heinrichd, das er 
fich zu Bamberg auserſehen, erwuch® die Legende, die ihn mit einjeitiger Ueber 
treibung, ja durch Hinzudichtung von vollkommen falfchen Zügen zum un 
föniglichen Beter und unmännlihen Büßer, kurz zum Durchſchnittsideal mittel: 
alterlicher Mönchsphantaſie entitellte; ein Zerrbild, auf deſſen Grundlinien bin 
1146 Papft Eugen III. den Kaiſer ald den erjten und auch nachmals neben 
Karl d. Gr. den einzigen unjerer Herricher Heilig ſprach, das aber, weiter aus 
gemalt, H. in der verwandelten Anfchauung moderner Jahrhunderte eine gar 
traurige Hiftorifche Figur jpielen ließ, bis ihm die Eritifche Forſchung unſerer 
Tage zu jpäter Genugthuung verhalf. Daß er in Wirklichkeit der tüdifchen 
Kolik zutrog, die ihn oft auf Wochen, ja Monate niederwarf und im zwei— 
undfunfzigften Jahre dahinraffte, zu den Waffen, wie zur That überhaupt tüchtig 
war, davon Hat er unter den Zeitgenoffen ſelbſt die Zweifler überführt. In 
Pracht und Behagen hat er fich gern als König und Kaiſer gefühlt, auch das 
zwar vorzüglih im demüthigen Pomp feiner Kirchweihen und Gotteädienite. 
- Wahr endlich mag fein, daß er im Umgang gerade mit feinem Klerus am glüd: 
lichſten ſein eigenſtes Weſen entfaltete: Scharffinn und Feinheit, eindringlich 
und doch vorſichtige Beredſamkeit, der für Ja wie Nein ein treffendes Bibelwort, 
zuweilen auch wol ein ironiſcher Scherz zu Gebote ftand, nicht zum legten aber, 
was den Mangel an lebendig warmer Leidenjchaft aufwiegen mußte, jenen Ermit 
der Hingabe an alles, was er als Pflicht feiner Stellung begriff. So war er 
ftet3 ein jähiger und würdiger Herr, wenn auch niemals ein großer oder genialer 
Mann; Epoche macht jeine Regierung nicht, aber fie ift ala löblicher Abſchluß 
des grundlegenden jächfiichen Jahrhunderts, als vernünftige Vorbereitung der 
kräftigen nationalen Politik des erjten Saliers aus unſerer Gejchichte nicht hin: 
wegzudenken. — 

Erſte gediegen Hiltorifche Behandlung durch W. v. Giejebrecht, Gejchichte 
der deutichen Kaiferzeit, Bd. II; die Ueberichägung ermäßigt R. Ufinger, Zur 
Beurtheilung Heinricha II., in Sybels Hiftorifcher Zeitjchrift, Bd. VIII; voll» 
ftändige Sammlung, Sichtung und Zubereitung des Materials in den Jahr— 
büchern des Deutjchen Reich® unter Heinrich II. von ©. Hirſch, fortgeſetzt von 
R. Ufinger und H. Pabjt, vollendet von H. Breßlau. Vgl. U. Cohn, Kaiſer 
Heinrich II., Halle 1867; ©. Niezler, Gejchichte Baierns, Bd. J. 

Alfred Dove. 

einrich III., römischer Kaifer aus dem fränkifchen Haufe, geboren am 
28. October 1017, geftorben am 5. October 1056, war ber einzige Sohn 
Kaiſer Konrads II. und der Kaiferin Gijela, einer Tochter des Herzogs Her 
mann II. von Schwaben. Gifela war, ehe fie Konrads Gemahlin wurde, jchon 
zwei Mal vermählt gewejen: zuerjt mit einem jächfifchen Großen, mit dem Grafen 
Bruno don Braunjchweig, und in zweiter Ehe mit Herzog Ernſt I. von Schwaben. 
Jenem gebar fie einen Sohn Namens Liudolf, diefem zwei Söhne, die ihrem 
Vater nach einander im Herzogthum von Schwaben folgten, Ernſt II. und Her 
mann IV. Gijelas dritter Ehe mit Konrad entjtammten außer dem Sohne ©. 
zwei Töchter: Beatrir, welche wahrjcheinlich ala Nonne in Quedlinburg endete, 
und Mathilde, geftorben 1034 noch jehr jung als Braut ded Königs Heinrich |. 
von Frankreich. 

Als H. 1017 am Tage von St. Simon und Judas zur Welt fan, 
waren für ihn die Ausſichten auf eine bedeutende Zukunft keineswegs günftte. 
Denn Graf Konrad, obgleich wegen feiner fürjtlichen Herkunft und feiner Tüc- 
tigkeit namentlih in der Waffenführung Hochgeachtet, gehörte damals zu den 
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mindermächtigen Großen des Reiches. Sein väterliches Erbe, am Mittelrhein 
in den Gauen von Speier und Worms gelegen, war geringfügig verglichen mit 
den Herrichaften anderer, auch nahe verwandter Fürften, und Einfluß am Hofe 
Raifer Heinrich II. und auf die Regierung des Reiches fehlte ihm durchaus, 
Die Vermählung mit Gifela, von einem Theile der Geijtlichfeit ala uncanonifch 
angefochten, verfeindete Konrad auch mit dem Kaiſer; während der Kindheit des 
Sohnes, der aus diejer Ehe entiproß, ift der Vater jogar eine Zeit lang aus 
den Reiche verbannt geweſen. Was war da für jenen noch zu hoffen? Aber 
der Kaiſer begnadigte den Berbannten und als nad dem Zode Heinrichs II. 
(geit. 13. Juli 1024) die Großen des Reiches fich zur Wahl eines Nachjolgers 
verfammelten, da vollzog fich in Konrads Lebensſchickſalen ein noch größerer Um— 
ſchwung: die überwiegende Mehrzahl der Fürſten erklärte ihn für den Wür— 
digiten nach Heinrich II. das Reich zu regieren und wählte ihn zum König. 
Am 8. September wurde Konrad in Mainz gekrönt, am 21. September empfing 
auch Gifela die Krone, und zu Anfang des %. 1026, als jener fich anſchickte 
über die Alpen zu ziehen und fich die Krone von Italien und das Kaiſerthum 
ju erfämpfen, defignirte er H. auf Verlangen der Fürften zu feinem Nachfolger, 
— jo bald und jo mächtig griff die neue Wendung der Dinge auch in deſſen 
junges Zeben ein. 

5. blieb nun in Deutjchland zurüd unter der vormundichaftlichen Pflege 
des Biſchofs Bruno von Augsburg; diefer Hatte den abwejenden Herricher über- 
haupt zu vertreten, aber nachdem er durch eine Fehde mit dem ſchwäbiſchen 
Grafen Welf, wie durch einen Aufſtand des Herzogs Ernft II. von Schwaben 
Ihwer bedrängt worden war, begab auch er fich mit feinem Zögling nach Stalien. 
So geichah es, daß H. zum erjten Male nah Rom fam und Zeuge wurde des 
Zriumphes, den fein Vater in der Kaijerfrönung feierte (26. März 1027). 
Heimgefehrt trat H. in bejonderd nahe Beziehungen zum baierifchen Volksſtamm. 
Das Herzogtdum von Baiern, erledigt durch den Tod Heinrich V. aus dem 
Haufe Luremburg, ging Ende Juni 1027 auf ihm über, und fünfzehn 
Jahre lang Hat er e8 verwaltet. Mit der herzoglichen Würde verband H. bald 
die königliche durch den KHrönungsact, welchen Erzbiſchof Piligrim von Köln 
am 11. April (DOftern) 1028 zu Nahen an ihm vollzog, und der Kaiſer be= 
mühte fich jchon damals, feinen Sohn ebenbürtig zu vermählen. Durch eine 
Geſandtſchaft, welche Biichof Werner von Straßburg nad) Gonftantinopel ge= 
leitete, ließ er für H. um eine von den Töchtern des Kaiſers Conſtantin VII. 
werben, umd, wenn diefe wenig glüdliche Nachahmung der Ottoniſchen Kaijer- 
bolitit refultatlog blieb, jo war der Grund davon nicht jowol Abneigung gegen 
das fremdartige griechiiche Weſen, als vielmehr das Weberrajchende eines Thron— 
wechjel3, der in Gonftantinopel eintrat. Auf die Erziehung und geiftige Aus— 
bildung des jungen Königs gewann bedeutenden Einfluß feine Mutter, die 
Kaiferin Gifela, eine ungemein willenzjtarke, kluge und den Gulturbejtrebungen 
der Zeit verjtändnißvoll zugethane Frau. Sie wedte in ihm den Sinn für geijt- 
he Gelehrſamkeit: bei einem Befuche, den fie 1027 dem Kloſter St. Gallen 
abitattete und durch reged Interefje für die Werke Notkers des Deutichen denk— 
würdig machte, war fie von 9. begleitet, und auf fie wird es zurüdgeführt, 
wenn er nicht blos Rechtöfunde im Allgemeinen erwarb, jondern das gejchriebene 
Recht der einzelnen Reiche kennen lernte. Ein Günftling und Bewunderer Gi— 
ela's, der Gapellan Wipo, machte H. mit einigen Grundſätzen chriftlicher Re— 
gentenweiäheit vertraut in einem Syſtem von hundert Denkſprüchen, Proverbien 
in metrifcher Form, welche die Elemente der chrijtlichen Sittenlehre überhaupt 
enthalten und H. „dem Freunde Gottes“ gewidmet find. In der Weltweisheit 

unterrichtete ihn Almerich, zubenannt Urfus, Mönch in einem — zu Pavia 
Algem. deutſche Biographie. XI. 
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und vermuthlich ein Staliener, während Wipo wahrjcheinlih Burgunder war, 
Die Oberleitung und politiiche Führung des Kaijerfohnes behielt auch nad 
deſſen Krönung Biſchof Bruno von Augsburg, und als diejer am 6. April 1029 
ſtarb, folgte ihm Bilchof Egilbert von Freifing in dem Amte eines Eöniglichen 
Vormunds oder Pflegerd. Unter ihm reifte König H. zum SJüngling heran. 
Don Egilbert geleitet, lernte er nun die baierifchen Verhältniſſe aus dem Grunde 
fennen: die Burg Andechs ſoll ihm vorzugsweife als Reſidenz gedient haben, 
auch an der allgemeinen Reichsregierung gewann H. allmählich einen Antbeil, 
der über die Grenzen von Baiern Hinausging. Der im $. 1031 abgejchlofien: 
Friedensvertrag zwiſchen dem deutichen Reiche und König Stephan von Ungarn, 
mit dem SKaifer Konrad 1030 erfolglos Krieg geführt Hatte, war Heinrid: 
Merk: ohne Vorwiſſen des Kaiſers hatte er Stephans Friedensgeſuch angenommen, 
dann ging er jelbjt nach Ungarn und brachte die Verhandlungen, wie e8 jcheint, 
allerdingd nur gegen das Opfer einer Gebietsabtretung zum Abſchluß. Ende 
de8 J. 1032 begann der burgundiiche Erb- und Nachiolgekrieg und gleich den 
erften, nur theilweiſe erfolgreichen WYeldzug Konrads II. in dem rauhen Winter 
1032 auf 1033 machte König 9. mit. Die Huldigung, welche eine kaiſerlich 
gefinnte Partei der burgundifchen Großen in Zürich leijtete, galt ausdrüdlid 
auch ihm. Unruhen und Empörungen, welche ungejähr gleichzeitig im jlavifchen 
Oſten ausbrachen, namentlich ein Aufitand des jungen, bochitrebenden Herzogs 
Bretijlav von Böhmen, riefen H. dorthin und jet zum eriten Male bewährt: 
er fih ala Heerführer: Bretiflav, von ihm befiegt, unterwarf fich wieder dem 
Kaiſer. Man fieht, wie vielfeitig und zweckmäßig fich die Vorbildung König 
Heinrichs gejtaltete: mit gelehrten Studien und religiöfen Einwirkungen gingen 
Hand in Hand Webungen in den Waffen und in der Heerführung, Grab 
rungen in den Regierungsgeichäften. Schon zeigten fi) auch Spuren eigen: 
artiger Entwidelung, Merkmale von Selbjtändigfeit des Urtheild und von 
Eigenwillen, namentlich in dem Verhältniffe des Sohnes zum Vater, des Königs 
zum Kaiſer. Der Eigenmächtigfeit, womit H. bei den deutich-ungarijchen Friedens 
verhandlungen verfuhr, wurde bereit® gedacht: gededt durch eine Berathung mit 
Reichsfürjten ging fie anfcheinend jpurlos vorüber. Gefährlicher verlief em 
andere Begebenheit ähnlicher Art. Den Anlaß gaben Zerwürfnijfe zwiſchen dem 
Kaifer und feinem Schwager Adalbero, dem mächtigen Herzog von Kärnten. 
Mit tiefem Miktrauen ftanden fie fich gegenüber. War der Kaiſer überzeugt, 
daß Adalbero auf Empörung und Hochverrath jann, jo Türchtete dieſer einem 
faiferlihen Willtüracte zum Opfer zu jallen und trat, um fich einigermaßen da: 
gegen zu fichern, mit 9. heimlich in Verbindung. Auf Antrieb des Bilcote 
Egilbert verpflichtete fich der König eidlih, den Herzog niemald an feinen Be 
fitungen zu jchädigen, e8 wäre denn auf Grund eines Richterjpruches. Pfingiten 
1035 auf einer Neichdverfammlung zu Bamberg ging der Kaiſer in der That 
gegen Adalbero vor, er verlangte von den Fürſten deſſen Abjegung und war 
aufs höchſte entrüftet, ala König H. nicht die Hand dazu bieten wollte. Gi 
fam zu einer beitigen Familienſcene. Fußfällig hat Kaifer Konrad feinen Sohn 
gebeten, ihm zu Willen zu fein und erſt darnach gab H. feinen Widerſpruch 
auf: er befannte fich offen zu dem geheimen Ginverjtändniß mit Adalbero und 
ließ dem Procefje freien Yauf, während Biſchof Egilbert, der zwei Jahre zuvor 
wegen jeiner Verdienſte um die Erziehung des Königs don dem Kaiſer große 
Gnadengeſchenke empfangen Hatte, jet von der Ungnade des Herrjchers betroffen 
wurde. Später, bei der zweiten italienifchen Heeriahrt des Kaiſers (1037—39), 
führten die Gewaltmaßregeln, welche er in feinem Kampfe mit den rebelliichen 
Biichöfen des nördlichen Italiens, namentlich mit Erzbiichof Aribert von Mai- 
land, ergriff, noch ein Mal zu Meinungsverfchiedenheiten zwifchen ihm und 
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feinem Sohne. H. nahm gleich vielen Anderen Anftoß daran, daß der Kaiſer 
die verhafteten Biſchöfe nicht erſt vor Gericht ftellte, jondern ohne Weiteres, 
blos aus eigener Machtvolllommenheit, ins Eril jchidte. Diejes Verfahren hielt 
9. fir unrecht, er mißbilligte e8, aber nur heimlich, im Kreiſe der nächiten 
Vertrauten, der Kaijer erfuhr nichts davon. Ueberhaupt wurde das gute Ein- 
vernehmen, wenn ein Mal geitört, leicht wieder hergejtellt; tiefgehende Ent- 
meiungen, wie fie in der Gejchichte Heinrichd IV. zwifchen ihm und feinen 
eöhnen vorkamen, riffen unter Konrad II. und H. III. nicht ein und die ur— 
lundliche Formel von der Mitregentſchaft des Königs war meiſtens thatjächlich 
begründet. 

Mittlerweile wurde aus dem Plane, König H. zu vermählen, Ernft gemacht, 
indefien nicht eine Griechin, jondern eine Fürſtin nordifcher, angeljächfiich-däni« 
her Herkunft wurde feine Gemahlin: Gunhild, Tochter König Knuts des Großen 
aus feiner Ehe mit Emma von England. Auf jenem denktwürdigen Bamberger 
Tage, Pfingiten 1035, fand die Verlobung ftatt, Ende Juni 1036 in Nym— 
wegen die Bermählung, wobei der nationale Name der jungen Königin amtlich 
in den deutjchen Namen Kunigunde umgewandelt wurde. Späteſtens zu Anfang 
1038 gebar fie eine Tochter, Beatrix, jeit 1045 Aebtiffin von Quedlinburg, und 
bon im Sommer 1038 löſte der Tod der jungen Königin die Ehe nach nur 
jweijährigem Bejtande: mit ihrem Gemahle dem Kaifer nach Italien folgend, 
kard Gunhild-FKunigunde am 18. Juni, fie erlag derjelben Peſt, welche dag 
deutihe Heer auf dem Rückzuge befiel und fo viele der Edelſten dahinraffte, 
der König bejtattete die Leiche feiner Gemahlin zu Limburg an der Hardt; 
dann begann Für ihn fogleich eine neue Epoche energifcher Negententhätigkeit. 
Ju den Opfern jener Peſt gehörte auch Herzog Hermann IV. von Schwaben. 
Gr ſtarb am 18. Juli 1038 und das Herzogthum ging über auf feinen Stief- 
druder, König H., jo daß diefer nun jchon ala Herzog von Baiern und Schwaben 
unter den deutjchen Laienfürjten einer der mächtigjten war. Der Kaijer fteigerte 
ober die Macht jeines Sohnes noch dadurch, daß er ihm im September 1038 
zu Solothurn die Würde eines. Königs der Burgunder übertrug. Höchſt wahr- 
\einlih war damit auch Antheil an der Regierung des Reiches von Burgund 
derbunden. Und nun vergingen nur noch einige Monate, jo erwarb 9. die 
Alleinherrſchaft im Gefammtreih, nachdem Kaifer Konrad II. am 4. Juni 1039 
zu Utrecht in Mitten der Pfingftieftlichkeiten plößlich geitorben war. In jugend» 
\her Kraft, noch nicht zweiundzwanzig Jahre alt, ergriff der König die Zügel der 
Regierung und führte fie fejt und ficher. Auch widerftrebende Elemente des Reichs— 
aates wußte er nach und nach zu bezwingen und fich dienftbar zu machen. 
Bol hatte Gozelo, der Herzog beider Lothringen, einen Augenblid daran gedacht, 
dem neuen Herrſcher die Huldigung zu verweigern, aber bei ruhiger Ueberlegung 
trennte er fich doch nicht von jeinen lothringiſchen Mitfürften; wie andere, jo 
iftete auch er den Treueid. Auf Italien, wo die feindlichen Parteien der welt- 
\ihen Feudalherren und der bürgerfreundlichen Bifchöfe noch immer Krieg mit 
tmander führten, wirkte der Thronwechjel beruhigend ein. Die eindjeligfeiten 
wurden eingeftellt, zu Augsburg hatte der König im Januar 1040 Beiprechungen 
ud italienischen Großen, vornehmlich der kaiferlich gefinnten action, und bald 
darauf im April jah er auch den ſonſt jo ſtolzen Erzbifchof Aribert von Mai— 
land in demüthiger Haltung vor fih; da er Genugthuung leiſtete, gewährte ihm 
der König Wiederherjtellung im Erzbisthum, welches der Kaifer ihm entzogen 
batte, und Aribert bewahrte dann die neugelobte Treue bis an fein Lebensende 
(16, Januar 1045). Ueberhaupt waren es nur die Beziehungen zu Böhmen 
nd Ungarn, die H. anfänglid) Schwierigkeit bereiteten. Herzog Bretiſlav, 
ühner und kriegeriſcher als je, erſah fich die erften Monate des neuen Regiments 
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in Deutichland ala günftigften Zeitpunkt zur Wiederaufnahme einer nationalen 
Groberungspolitif und richtete fich diefe auch nicht unmittelbar gegen das Kaiſer 
reich, jo war fie doch mit der herfümmlichen Lehnsabhängigkeit Böhmens vom 
deutichen Könige auf die Dauer nicht verträglich. Bretiſlav überfiel nämlid 
Polen, das damals tief zerrüttete Erbland des deutjchfreundlichen, aber noch 
derjagten Herzogs Kafimir, er bejette das heutige Schlefien, um es als altböb- 
miſche Befiung jeinem Staate von neuem einzuverleiben und entführte die Re 
liquien St. Adalberts, des vornehmſten Märtyrer böhmiſcher Nation von Gneien 
nad Prag, woran fich der weitere Plan knüpfte, Böhmen auch firchlich von 
Deutjchland zu emancipiren, Prag aus einem Suffraganbistfum von Mainz in 
ein nationales Erzbiäthum umzuwandeln. Während die römiſche Curie unter 
Papſt Benedict IX. diefem Plane nicht abgeneigt jchien, widerſetzte fich H. den 
böhmifchen Unabhängigkeitsbeftrebungen mit aller Macht, indeffen zunächft ohne 
Erfolg, da Bretijlav ihm bei den erſten Zufammentreffen bedeutend überlegen 
war. Durch eine Unterwürfigkeit, die nur Trug war, getäufcht, gab der König 
einen jchon vorbereiteten Feldzug wieder auf und ala er, um fich für die ihm 
angethane Schmach zu rächen, im Hochfommer 1040 wirklich zum Angriff ſchritt, 
da erlitten er und diejenigen Abtheilungen des deutſchen Heeres, welche er jelbit 
führte, in den befeftigten Schluchten des Böhmerwaldes am 22. und 23, Auguit 
ſchwere Niederlagen, jo daß auch eine jächfifche Heerfchaar, welche, ohne Wider: 
ftand zu finden, ind nördliche Böhmen eingedrungen war, fich unverrichteter 
Sache zurüdziehen mußte. Exit im nächjten Jahre, im Sommer 1041, wo 
der König den Angriff auf Böhmen mit noch größerer Macht, überhaupt plan 
mäßiger wiederholte, gewann er die Oberhand und nöthigte Bretiflan End: 
September zu einem friedensvertrage, der ihm, dem Könige, große Bortheile 
gewährte: nämlich völlige Wiederherjtellung der alten, aber nun neu und ftärte 
verbürgten Oberherrichaft über Böhmen, Schugherrlichkeit über Polen, wo jotort 
Herzog Kaſimir wieder emporfam und als deutjcher Vaſall regierte, Hoch geftei- 
gertes Anjehen im ganzen Dften von Europa. Eine ruſſiſche Geſandtſchaft, 
welche H. Ende des %. 1042 in Goslar empfing, bezwedte nicht? Geringeret, 
als ihn mit einer der Töchter des Groffürften Jaroslaw zu vermählen und 
mißvergnügt fehrte fie heim, als fie eine abjchlägige Antwort erhielt. Yes! 
jchien fi nur noch Ungarn dem Aufſchwunge, den das deutjche Reich unter 
H. IH. nahm, entgegenftellen zu wollen. Die alte nationale Feindſchaft, von 
König Stephan und deſſen chriftlicher Monarchie nur bejchwichtigt, nicht au! 
gehoben, follte noch ein Mal mächtig hervorbrechen. Es geſchah dies ſchon in 
den Heinen Kämpfen, welche König Peter, Stephang Neffe und Nachfolger, durd 
feine offene Parteinahme für den böhmischen Aufftand hervorrief, und noch mehr, 
nachdem Peter zu Anfang des $. 1041 don dem Adel des Landes geftürzt und 
verjagt war, in dem Kriege, den Ovo, der neue einheimifche Herrfcher, mit einen 
verheerenden Einfall in die jüdöftlichen Marken des Reiches begann. Indeſſen 
bei aller Bolfsthümlichkeit und Berfchlagenheit war Ovo einem Gegner wi‘ 
König H. auf die Dauer nicht gewachſen. Nur Eins gelang ihm: die rad 
Vernichtung eines deutjchen Vafallenftaates, den der König nach dem Feldjuge 
von 1042 im nordweftlichen Ungarn errichtet hatte. Indeſſen jchon währen? 
des zweiten Krieges, im Sommer 1043, war Ovos Kampfluſt bedeutend g* 
ſunken. Er erkaufte fich den Frieden unter anderem mit einer Gebietäabtretung, 
mit der Retroceifion eben derjelben deutſchen Grenzlandichaiten, welche, H. ftüher 
des Friedens halber Stephan überließ, und jebt, wo er felbjt fie zurüderober! 
hatte, zur jog. Neumark von Defterreich einrichtete, überhaupt der Germaniftrun 
für immer ficherte. Beſchwerden über mangelhafte Ausführung des Vertrag 
von 1043, verbunden mit einer neuen, Ovo feindlichen Parteibewegung m 
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Innern feines Reiches, hatten ſchon im nächjten Jahre König Heinrich dritten 
ungariihen Feldzug zur Folge, für Ovo war es der Anfang vom Ende. An der 
Raab erfocht jener am 5. Juli 1044 mit einem Eleinen, aber erlejenen Ritterheere 
einen jeiner glänzendjten und berühmteften Siege, während Ovo eine Niederlage 
erlitt, welche ihm nicht blos feine Heeresmacht, fondern in rafcher Folge auch 
Krone und Leben koſtete. H. unterzog fih nun der Aufgabe, das ungarijche 
Staatöwejen neu zu ordnen. Zu dem Ende veränderte er dad Recht, nad 
dem die Ungarn lebten: auf ihre Bitten bewidmete er fie mit dem baierifchen 
Reht, wie es in der einen, mit deutjchen Rechtsſatzungen, wie e8 unbejtimmter 
in der anderen Hauptquelle heißt. Eine Rechtsübertragung hat jtattgefunden, 
aber in welchem Umfange und in welchem Verhältnifjfe zu dem bisher geltenden, 
Ihon von König Stephan nach deutjchen Vorbildern reformirten Rechte, das 
it dunfel und viel bejtritten und wird wol überhaupt nicht mehr ficher zu er- 
mitteln fein. Werner gab König H. dem ungarifchen Reiche ein neues Ober- 
haupt: wie er ſelbſt fich inzwiichen mit Peter, dem 1041 geftürgten Herrjcher, 
ausgeföhnt Hatte, jo fette er durch, daß jener auf einem Reichstage zu Stuhl- 
veißenburg von den Ungarn wieder als König angenommen wurde, 9. ſelbſt 
inthronifirte ihn. Um die neue Ordnung der Dinge zu fichern blieben deutjche 
Belafungen in Ungarn zurüd; Ovo, feit der Schladht an der Raab ein umher— 
imender Flüchtling, wurde verfolgt, und ala man ihn gefangen genommen hatte, 
wm Zode verurtheilt von einem Gerichte, welches nicht blos aus ungarischen, 
jondern auch aus deutichen Beifigern beftand, und zu dem Allen fam als Schluß 
kein ein feſtes Lehnsverhältniß zwilchen Siegern und Befiegten. Peter wurde 
wahrſcheinlich ſchon bei feiner Wiedereinjegung König Heinrichd Vaſall; jeden- 
alla Hatte ein Beſuch, den diefer 1045 um Pfingften (26. Mai) dem ungari— 
ſhen Hofe abjtattete, recht eigentlich den Zweck, die Oberherrlichkeit des Königs 
über Ungarn in die zeitgemäße feudale Form zu bringen. Unter dem Symbole 
der dergoldeten Königslanze trug Peter daB Reich König 9. auf, um es 
bon ihm mittel® defjelben Symbol ala Lehen zurüd zu empfangen, aber ohne 
erblicheg Recht, nur auf Lebenszeit, während die ungarischen Magnaten, welche 
als Zeugen und Bürgen zugezogen wurden, nicht blos König H. perlönlich, 
londern ihm und feinen Nachfolgern Treue ſchwuren. So gründlich geitaltete 
9. III. Ungarn um, aus einem jelbftändigen und deutjchfeindlichen Reiche machte 
er es zu einem deutjchen Lehnzftaate. 

Als der König nach dem Siege an der Raab heimfehrte, warteten feiner 
um erften Diale im Innern des Reiches jchwere Kämpfe, Fehden und Kleine 
Kriege mit fürftlichen Rebellen, wie deren ehedem unter den Ottonen, auch unter 
kinen legten Borgängern, befonders unter Heinrich II. oft vorgekommen waren. 
Lie Urfache war faft überall die gleiche, da3 Mißvergnügen der größeren Laien- 
fürften über den Träger der Krone, fobald diefer den Verſuch machte, dad An« 
wachlen der fürftlichen Macht in gewiſſen Schranken zu Halten. Geſchah es 
dann, wie gewöhnlich, daß die Könige und Kaifer, um ihr monarchifches An— 
eben gegen fürftliche Nebermacht zu behaupten, fich befonders eng mit der hoben 
Geiftlichkeit, überhaupt mit den kirchlichen Gewalten verbanden, daß fie in der 
Hierarchie eine Stübe gegen die dynaftifch=feudalen Beſtrebungen der weltlichen 
deren fuchten und jene dem entjprechend bevorzugten, jo ivar ein feindlicher 
Sufammenftoß der widerftrebenden Elemente unvermeidlich, jo wurde das Reich 
der Schauplak von Kämpfen, welche die äußere Macht und das innere Gedeihen 
der Nation in demfelben Maße fchädigten, wie fie die Ausbildung einer einheit- 
üben und geordneten Verfaſſung erfchwerten. Und diejer gefchichtlichen, in der 
ganzen bisherigen Entwidelung tief begründeten Nothwendigfeit mußte fich nun auch 
König H. III. fügen. An fich jeder Gewaltherrſchaft jeind, war er auch dem Empor: 
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kommen der weltlichen Fürſten in den hohen Reichsämtern, fpeciell im Herzog⸗ 
tum, der Grundlage feiner eigenen Macht, keineswegs abgeneigt. Entäußeik 
er fich doch der beiden von ihm felbft verwalteten Herzogthümer fucceffive ohne: 
äußeren Zwang, Baiernd 1042 und Schwabens 1045. Auch Kärnthen, weldes 
zulegt im J. 1039 erledigt, mehrere Jahre hindurch unbeſetzt geblieben war, 
hielt 1047 einen neuen Herzog in Welf, dem Lebten des altwelfiichen Manns 
ftammes. Nur die Vereinigung von verfchiedenen Herzogthümern in einer Hand 
wie fie Konrad II. bei Guzelo von Lothringen zugegeben hatte, wollte H. nick 
über den Tod des alten Herzogs hinaus gejtatten. Als Gozelo 1044 ftarb, cw 
fannte er Gotfried, den älteften Sohn, nur für Oberlothringen ala Herzog an 
mit dem niederlothringifchen HerzogthHum belehnte er den zweiten Sohn des Bew 
ftorbenen, Gozelo d. j., obgleich Gotiried auch diefes als fein Erbe betrachtete 
und für fich in Anfpruh nahm. Ende des J. 1044 brach der Krieg um de 
Nachfolge in Niederlothringen au. Nachdem der König Gotfried vor einer 
Türftengerichte des Hochverrathes, Heimlicher Verbindung mit dem Könige vor 
Frankreich überführt und ihm zur Strafe dafür alle Reichslehen, einſchließlich 
des Herzogthbums von Oberlothringen, entzogen hatte, griff Gotfried zu dem 
Waffen und zugleich, vielleicht im Bunde mit ihm, rebellirten mehrere burgum 
diſche Große, Reginold, Graf in Hochburgund, und Gerold, wahricheinlich Graf 
von Genf. Jener wollte fi Mömpelgards bemächtigen, aber Graf Ludwig vo 
Mömpelgard vertheidigte ſich jo tapfer und erfolgreich, daß NReginold eine jchwerg 
Niederlage erlitt. Der König war inzwifchen vom Mittelrheine her gegen Got 
fried ins Feld gezogen und Hatte ihm eine feiner ftärfften Feſten, Bödelnherm 
im Nahethal, entriffen. Weitere Unternehmungen machten widrige Verhältnifie, 
namentlich eine große, weitverbreitete Hungerönoth, unmöglid. Daher zog det 
König zunächſt nach Burgund, um in Solothurn die Unterwerfung des geichlagenn 
Reginold entgegenzunehmen, auch Gerold fehrte zum Gehorſam zurüd und ım 
Sommer 1045 ſah der König auch Gotfried entmuthigt vor fih. Mit der Abe 
führung Gotfrieds nach dem Giebichenftein, dem gewöhnlichen Gefängniß tür 
fürftliche Staatöverbrecher, endete der erjte größere Kampf, den 9. II. mil 
ariftofratiichen Gewalten im Weiten de Reiches zu führen Hatte. Ein unb 
deutended Nachipiel folgte im Frühjahr 1046. Da flörte Graf Dietrich (IV. 
von Holland die Ruhe durch Ufurpation einer frifiichen Grafſchaft, indeflen cm 
Angriff, den H. zu Schiff auf die Stadt Vlaardingen machte, hatte die Heraus 
gabe der Eroberung zur Folge und im Allgemeinen fühlte fich der König da 
mals fo ficher, daß er fogar gegen Gotfried Gnade walten ließ. Da Gozelo d.j 
inzwijchen geftorben war, übertrug er das niederlothringifche Herzogthum dem 
Grafen Friedrih von Luxemburg, dagegen in dem oberlothringifchen ftellte «€ 
Gotiried wieder her, nachdem fich diejer auf einer großen Reichsverſammlung % 
Aachen gedemüthigt und für feine Treue Bürgfchaft geleiftet Hatte. Im Gegen« 
ja zu diefen Zerwürfniffen des Könige mit einzelnen weltlichen Großen waren 
feine Beziehungen zu den Biſchöfen und zu der höheren Kloftergeiftlichkeit unge 
trübt friedlich und dem allgemeinen Wohle erſprießlich. Wie hätte es auch 
anders jein können bei der engen und immer noch zunehmenden Verbindung, 
wie fie die wichtigen Hof und Reichsinftitute der königlichen Kanzlei und Kapelle 
zwiichen dem Herrſcher und feinen geiftlichen Unterthanen vermittelte, bei der 
jtrengen Disciplin, welche nach den energifchen Anftrengungen der lebten Herriher 
und ihrer reformatorifchen Geiftlichen nunmehr faſt den gefammten deutſchen 
Glerus durhdrang und von H. in mander Hinficht noch verfchärit wurde, end 
lich bei der Religiofität des Königs jelbit, bei feinem regen, verſtändnißvollen Antheil 
an dem kirchlichen Leben und feinem ernſten Streben, das Wohl der geiftlichen 
Inftitute nicht blos durch Schenkungen und Vorrechte, jondern hauptſächlich 
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dadurch zu Fördern, daß er nach forgfältiger Auswahl tüchtige und würbige 
Männer an die Spihe ftellte. Grledigte Bisthümer und Reichgabteien wieder zu 
bejeßen, war unter ihm unbestritten ein Vorrecht der Krone; nicht blos in 
Deutfchland, ſondern, wie es jcheint, auch in den meilten italienifchen und bur— 
gundiichen Didcefen des Neichd war das alte Wahlrecht der Eapitel und Con— 
gregationen thatjächlihd umgewandelt in ein Recht des Vorſchlages oder der 
Bitte, die Entjcheidung ftand bei dem Könige. Abweichungen hiervon ahndete 
9. fireng, und joviel wir wiſſen, verftand er fih nur ein Mal, nur bei der 
Uebertragung des Erzbisthums Lyon auf den Abt Halinard don Dijon, dazu, 
von dem jonft üblichen Treueide abzufehen, feinen Gandidaten zu inveftiren, ohne 
daß er gejchworen Hätte. Durchaus confequent hielt der König darauf, daß, 
ſoweit jeine Macht reichte, bei der-Berleihung geiftlicher Aemter feine Simonie 
vorfam. In charakteriftiichem Unterfchiede von jeinem Vater, König Konrad II., 
der Fein Bedenken getragen hatte, zuweilen für Bisthümer Geld zu nehmen, ver— 
warf H. III. diejen tief eingewwurzelten und weit verbreiteten Mißbrauch ſowol 
für fich jelbft, wie für das Reich und die Kirche im Allgemeinen. Die Be: 
fämpfung der Simonie erflärte er öffentlich auf einer zahlreich befuchten Synode, 
welche wahrjcheinlich noch vor jeinem Römerzuge jtattfand, für eine feiner vor— 
nehmften Regentenpflichten, noch ala König verbot er die Simonie durch Geſetz 
und erwarb fich beſonders Hierdurch die Sympathien jenes großen Kreiſes von 
Klöftern und ascetiſch gefinnten MWeltgeijtlichen, welche im Kloſter Cluny ihren 
geiftigen Mittelpunkt hatten und es jchon lange jchmerzlich empfanden, daß 
nicht ein Mal das Papſtthum fi von Simonie freigehalten hatte, daß Rom 
recht eigentlich Hauptfit und vornehmjte Quelle des Uebel war. Cine wichtige 
praftiiche Leiſtung dieſes mönchifch- hierarchijchen Geiftes war das Inſtitut des 
Sottesfriedend oder der Treuga Dei, eine neue Art von Einung zum Schutze des 
öffentlichen Friedend und zur Ginjchränkung der vielen, dem Fehdeweſen ent= 
Ipringenden Gewaltthätigfeiten, gegen welche die weltlichen Gerichte, in letter 
Inftanz das Gericht des Königs feine oder doch nicht ausreichende Abhülfe ge- 
währten. Geftiftet um 1040 von franzöfifch-burgundiichen Geiftlichen, zu denen 
auch Abt Odilo von Cluny gehörte, war der Gotteöfrieden zunächjt ein Act 
firchlicher Selbithülfe und ala jolcher auf das deutjche Reich, wo die Monarchie 
unter König H. für die Aufrechterhaltung von Recht und Frieden Bedeutendes 
leiftete, nicht ohne Weiteres anwendbar. Indeſſen, die humanen und religiöfen 
Grundgedanken, aus denen der Gottesfriede in Frankreich hervorging, waren 
auch in H. lebendig und das Bedürfniß nach außerordentlichen Maßregeln zur 
Herftellung friedlicher Zuftände verfannte er auch für fein deutiches Reich ſo 
wenig, daß er jchon 1043 aus eigenem Antriebe reformatorifch vorging. Wejent: 
ich im Einflange mit den Wünfchen und Mahnungen, welche er kurz zuvor 
aus dem Munde Wipo's in einem bochpolitiichen Lehrgedichte, "dem Tetralogus, 
vernommen hatte, verkündete er zu Gonjtanz im Anſchluß an eine Synode zu— 
nächſt eine Ammeftie für Majeftätsverbrechen, für Vergehen, die gegen ihn be— 
gangen waren; dann bewog er die Anweſenden, fich durch gegenfeitigen Schuld— 
etlaß (Indulgenz) unter einander zu verjöhnen, und verallgemeinerte diejen Vor— 
gang mittels eines gejelichen Verſöhnungsgebotes, welches bei den einzelnen 
Stämmen durch bejondere Edicte eingeführt wurde. Ya noch mehr: von Zeit zu Zeit 
wiederholte er derartige Amneftien oder Indulgenzen in bejonderd bedeutungs— 
vollen Momenten feiner NRegententhätigfeit, jo 1044 unmittelbar nach dem 
großen Siege über die Ungarn noch auf dem Schlachtielde jelbjt und Ende 
1046 nad der Kaiferfrönung zu St. Peter in Rom, von neuen Gdicten ver- 
lautet jedoch nichts. Auch ift der beabfichtigte Zwed, die Verminderung von 
Unirieden und Verbrechen, nur momentan und in größerem Umfange, wie e3 
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fcheint, nur das erjte Mal erreicht worden. Immerhin aber find diefe Indul— 
genzen Heinrich® III. eine merkwürdige Erjcheinung und charakteriftiich für fein 
Streben, dad Reich chriftlich-theofratiich zu regieren. Die Berbindung des 
Königs mit allen veformatorifchegefinnten Elementen der Geiftlichkeit, vornehmlich 
mit Gluny und mit den franzöfifchen, wie den deutjchen Gluniacenfern, gewann 
noch an Feſtigkeit durch feine Wiedervermählung, durch jeine Ehe mit Agnes, 
einer Tochter jenes Herzogs Wilhelm von Guienne und Poitou, der bei dem 
Tode Heinrich® II. für feinen Sohn die Krone von Italien erwerben fonnte, 
fie aber ausſchlug, weil er fich nicht mit den weltlichen Großen zur Bergewalti« 
gung der Bijchöfe verbinden wollte. Die eminent kirchliche Gefinnung des Vaters 
hatte die Tochter geerbt und jo fiel es ihr leicht, die Beunrubigung, welche das 
neue Heirathsproject wegen angeblich zu naher VBerwandtichaft zwifchen H. und 
Agnes in rigoros frommen Gemüthern hervorgerufen hatte, zu bejchwichtigen. 
Diefe Ehe, welche erſt Heinrich Tod löſte, war reih an Kindern: auf drei 
Töchter Mathilde, Judith (Sophie), Adelheid folgten zwei Söhne Heinrich und 
Konrad und noch eine Tochter Gifela. Als der erfte Sohn, lange erfehnt, am 
11. November 1050 geboren wurde, war die Freude groß und nicht blos am 
Hofe, aber die Ehre, den künftigen König und Kaiſer aus der Taufe zu heben, 
fiel feinem deutjchen Prälaten zu, fondern dem Abte Hugo von Gluny, unter 
dem überhaupt der Einfluß der Congregation im deutichen Reiche am höchſten ftieg- 

In theofratifcher Richtung bewegte ſich nun auch König Heinrichs bedeut- 
ſamſte und folgenreichite Unternehmung, fein Römerzug September 1046 bis 
Mai 1047. Die Sadlage in Rom war fo, wie fie in der Ottonijchen Epoche 
mehrfach geweſen war: die Geremonie der Kaiferfrönung und die Neubefeftigung 
der deutjchen Herrſchaft waren nicht das Einzige, worauf e8 ankam. Die nädjite 
Aufgabe, welche der Erbe der Kaiferfrone in Rom zu löſen hatte, beftand in 
der Regenerirung des Papſtthums. War diefes doch ein Mal wieder zum GSpiel- 
ball der römiſchen Adelsfactionen herabgejunfen und neuerdings im Mai 1045 
durch Simonie von Benedict IX. aus dem Haufe der Grafen von Tuskulum au’ 
einen römischen Erzpriefter Namens Yohannes Gratian übergegangen, an ihn 
geradezu verkauft worden. Als Papſt Gregor VI. trat Gratian an die Spike 
der Kirche, obgleich nicht blos der frühere Papſt Benedict IX., fondern auch 
defien Nebenbuhler in den letzten Factionskämpfen, Papit Silvefter III., nod) 
neben ihm eriftirte und obgleich die entjchieden antifimoniftifche Haltung des 
deutichen Hofes jchon damals klar am Tage lag. H. ließ ſich denn auch nicht 
beirren, weder durch einige Erfolge, die Gregor VI., in feinem Privatleben 
ehrenwerth und wohlmeinend wie er war, in Stalien und Frankreich davontrug, 
noch durch eine perjönliche Begegnung auf einer Zufammenkunft in Piacenza. 
Begleitet von den vornehmſten und tüchtigjten Prälaten feiner Reiche, die ber 
König zum größeren Theile ſchon auf einer Synode zu Pavia Ende October 
1046 um fi Hatte, erjchien er mit ftarfer Heeregmaht vor Rom, um als 
Richter über alle drei Päpfte und ala Reformator des Papſtthums aufzutreten, 
und er erreichte diefen Zwed auf zwei Synoden, die beide in feiner Gegenwart 
tagten, die eine in Gutri am 20., die andere in Rom jelbjt am 23. December. 
Wurden in Sutri Silvefter und Gregor abgejegt, jo verfuhr die römiſche Ver 
ſammlung in derjelben Weife mit Benedict, dann erhob fie in einem Wahlacte 
nad dem Sinne und Willen des Königs einen deutjchen Kirchenfürften auf den 
päpjtlichen Thron, den Biſchof Suidger von Bamberg, und aus deſſen Händen, 
von Papſt Clemens II., empfingen 9. III. und Agnes am 25. December im 
Dome von St. Peter die Kaijerfrone.. Den Römern aber und dem neuen 
Kaifer war Hiermit noch nicht genug geichehen, fie wollten rechtliche Bürgjchaften 
haben gegen die Wiederkehr von Unregelmäßigfeiten, wie fie unter Benedict IX. 
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vorgefommen waren, und jchufen deshalb ein Zaiferliches Recht zur Papitwahl. 
Unter dem Titel der altfaiferlichen, aber zulegt nur ufurpirten Würde eines 
Patricius der Römer, welche H. auf Verlangen der Römer jebt annahm, erwarb 
er damals den Principat, d. h. die erjte und entjcheidende Stimme bei der Papjt- 
wahl, während Gleruß und Laien von Rom ſich wie jedes andere Stift und 
Gapitel im Reiche zunächſt mit dem Rechte des Vorſchlages oder der Bitte be— 
gnügen mußten. Ueberhaupt war das Kaiſerthum Heinricha anfänglich) überaus 
machtvoll in geiftlichen wie in weltlichen Dingen. Noch ehe er Rom verlieh, 
in den eriten Tagen des %. 1047 hielt Papſt Clemens II. eine Synode, deren 
Hauptbeichlüffe einen allgemein reformatorifchen Charakter trugen: Simonie 
wurde der Härefie gleich geftellt, fimoniftiiche Geijtliche jollten ercommunicirt 
werden. Bei dem Aufbruch aus Rom entließ der Kaiſer einen großen Theil 
des Heeres in die Heimath, mit dem Nejte führte er zunächſt einen Kleinen und 
erfolgreichen Krieg gegen rebelliiche Herren der Campagna; dann zog er, vom 
Tapfte begleitet, jüdwärts bis Gapua, um bier die Huldigung und Unterwerfung 
der unteritaliichen FürftentHümer entgegenzunehmen. Es präjentirte fih ihm 
bier ein buntes Gemisch von Volkstheilen und Machthabern und ein Gewirre 
von widerjtreitenden Intereſſen, von verwidelten Verhältnifjen, welche jchwer zu 
ordnen waren. Dennoch gelang dem Kaiſer wenigſtens momentan Ruhe und 
Frieden zu ſchaffen, vorzüglich dadurch, daß er in Gapua die Herrichaft des 
rüheren, von Konrad II. abgefetten Fürften Pandulf IV. wiederherftellte und 
die neuen normannifchen Herren des Landes, den Grafen von Averja, wie die Er- 
oberer von Apulien, mit ihren Gebieten belehnte, fie zu unmittelbaren Reichs— 
vajallen machte. Beides war ein harter Schlag für den Fürften Waimar von 
Salerno, den lebten Befiger Capuas und bisher alleinigen Lehnsherrn der apuli- 
hen Normannen. Aber an Widerjtand war für erſte nicht zu denken und 
Waimar fügte fic) vorläufig in die neue Ordnung der Dinge, wie die Gapuaner 
ich fügten, obgleich Pandulf bei ihnen außerordentlich verhaßt war. 

Auch der Rejpect, welchen der Kaifer den Römern eingeflößt Hatte, war von be— 
beutender Wirkung. Als nach dem Tode von Papjt Clemens II. — er jtarb 
Ihon am 9. October 1047 — daß faijerliche Wahlrecht zum erften Male praf- 
tich werden jollte, da war e8 doch nur eine Minderzahl, die fich bereit finden 
ließ, den abgeſetzten und verjagten Benedict IX. mit Hülfe des mächtigen Mark— 
srafen Bonifacius von Tuscien zurüdzuführen. Die Mehrzahl hielt an der 
neuen Gonftitution feft und dem Markgrafen gegenüber genügte die Drohung 
des Kaiſers, daß er ſelbſt fommen würde, wenn jener nicht nachgäbe. Am 
17. Juli 1048 bejtieg Biſchof Poppo von Briren, vom Kaijer ernannt und von 
Bonifacius nad) Rom geführt, ala Papft Damafus II. den päpftlichen Thron, 
indeffen nur, um ihn jchon nach wenigen Wochen wieder zu verlieren. Bereits 
am 9. Auguft ftarb Damafus und während der neuen Vacanz wurde in Rom 
nicht ein Mal der Verſuch eines Schiama oder einer Ufurpation gemacht. Ein- 
mäthig und ruhig harrten die Römer Monate lang der Enticheidung des in 
Deutſchland weilenden Kaiferd und dieje fiel im Einverftändniß mit der Ge 
landtihaft, welche die Römer an den Hof geſchickt Hatten, zum dritten Dale 
auf einen deutſchen Biſchof, Bruno von Toul, ala Papft Leo IX. Mit dem 
fünfjährigen Pontificate diejes nicht blos ascetiſch frommen, jondern auch welt- 
ugen und thatkräftigen Papftes (12. Februar 1049 bis 19. April 1054) be 
ginnt in der Gefchichte des Papſtthums, wie der mittelalterlichen Kirche über- 
haupt eine neue Epoche, eine Zeit hierarchiicher Reform und politischer Macht: 
entialtung, wie man fie feit dem neunten Jahrhundert nicht erlebt Hatte. Was 
Bunder, wenn die bedeutende Perjönlichkeit und weltumfafjende Politif des 
neuen Bapftes auch in das Leben unferes Kaiſers mächtig und gemäß ihren big- 
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herigen Beziehungen harmonifch eingriff. Wiederholt, drei Mal im Laufe von 
vier Jahren, begab fich der Papft von Italien nach Deutichland, um mit dem 
Kaifer zufammenzutreffen, mit ihm länger oder fürzer Hof zu halten und ſowol 
wegen ihrer Dauer ala wegen der Mannichfaltigkeit der dabei verhandelten An: 
gelegenheiten wurden dieje Begegnungen der beiden Herrfcher ungemein bedeutjam 
und ala Mittel und Merkmal ihrer Eintracht ebenjo wichtig, wie die Ueberein— 
ftimmung, welche in Bezug auf wejentliche Regierungdgrundfäße unter ihnen 
herrjchte. Auf der Synode zu Mainz, October 1049, wurde der Kampf gegen 
die Simonie don ihnen gemeinfam fortgejeßt. Aber bei alledem war Papit 
Leo IX. durchaus Fein bloßes Werkzeug des Kaiſers. Mit großem Entgegen: 
fommen verband er einen hohen Grad von Selbjtändigkeit, er zeigt zuweilen ein 
Streben, dad Papſtthum von der faiferlichen Gewalt wieder zu emancipiren. 
Dahin zielte ſchon Leo's Berhalten im Wahlacte. Wie vor dem Kaifer, io 
machte er auch in Rom zur Bedingung feiner Thronbefteigung, daß die Römer 
feiner Wahl ausdrüdlich zuftimmten und ohne daß der Kaiſer oder deflen Bevoll: 
mächtigter ihn gehindert hätte, ließ er fi dort noch ein Mal wählen. Ferner 
die Befißnahme von Benevent für die römische Kirche (1051), deflelben Benz 
dent, welches der Kaiſer 1047 vergeblich belagert, Papft Clemens II. vergeblid 
in den Bann gethan Hatte, war recht eigentlich ein Werk bejonderer päpftlicher 
Politik; den Krieg, den Leo IX. 1053 gegen die Normannen führte, um fie aus 
Stalien zu vertreiben und der ihm durch die Niederlage bei Givitate fo ver 
hängnigvoll wurde, unternahm er mit Vorwiſſen des Kaiſers, aber ohne befien 
perjönlichen Beiftand, auf eigene Gefahr, und es war nur ein Schritt weiter 
auf der ein Mal betretenen Bahn, wenn er noch furz dor feinem Ende (19. April 
1054) fogar das jchißmatische Oftrom zu einem Bündniffe gegen die Normannen 
zu bewegen juchte. Zum Nachfolger Leo's erhob der Kaijer nach eingehender 
Beratdung mit römischen Gejandten den Bilchof Gebehard von Eichjtädt, Papft 
Victor II. Wenn aber ein italienischer Gefchichtichreiber aus der Zeit des In: 
veititurjtreites, Bonitho von Sutri, erzählt, daß ©. III. in den Verhandlungen, 
welche der Erhebung Victor dvorhergingen, auf den Patriciat verzichtete, daß er 
den Römern ihr früheres Wahlrecht wieder zugeitanden hätte, jo verdient dieie 
Angabe feinen Glauben, weil fie mit älteren Quellen unverträglich ift. Ein 
nur wenig älterer deutjcher Bericht, wonach der neue Papft dem Kaifer im Mo- 
mente jeiner Einſetzung das Verſprechen abnahm, daß er dem 5. Petrus zurüd- 
geben wollte, was ihm gehörte, ift zu unbeftimmt, um einen ficheren Schluß zu 
gejtatten auf das, was wirklich vorging. Indeſſen jo viel ift gewiß: H. madte 
von der großen Gewalt, welche ihm über das Papftthum rechtlich zuftand, mie 
in feinen Beziehungen zu Victor II. jo überhaupt maßvollen Gebrauch. Von 
despotifchen Ginwirfungen, wie folche in früheren Jahrhunderten römijche Päpite 
von griechiichen Kaifern erfahren hatten, war er weit entfernt und hätte er je 
Neigung zum Gäfaropapismus gehabt, jo würden ihn nicht blos die charafter- 
vollen Perfönlichkeiten der neuen von ihm ſelbſt eingefeßten Päpfte davon zuräd: 
gebracht haben. Die ſtärkſte Schranke bildeten für ihm die ſchweren Einbußen, 
welche feine Macht mittlerweile auf anderen Gebieten erlitten Hatte, und zwar 
vorzugsweife auf folchen, wo er früher große und anjcheinend dauerhafte Erfolar 
erzielte, in Ungarn und in Lothringen, 

Hier wie dort wurde die Herrichaft Heinrichs ſchon in der Epoche der 
Kaifertrönung und im erften Jahre ſeines Kaiſerthums plößlich, faſt mit dem 
jähen Ungejtüm einer Naturfatajtrophe, bis auf den Grund erfchüttert. In Un 
garn gejchah es, weil König Peter viel zu ſchwach war, um einem wilden Aut: 
ruhr, der im Spätfommer 1046 ausbrach und nicht blo8 von einigen national: 
gefinnten Magnaten, von Anhängern der verjagten Arpaden, fondern auch von 
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dem gemeinen und meiſtens noch fanatifch Heidnifchen Volke ausging, irgendwie 
eriolgreih die Spite zu bieten. Und in Lothringen erfolgte der Umſchwung, 
weil Gotfried, nur jcheinbar verföhnt, in Wahrheit tief mißvergnügt, wie er 
war, die Wirren der ungarifchen Umwälzung benußte, um den Kampf für jeine 
Anfprühe auf ganz Lothringen noch ein Mal zu wagen und ala er im Herbſte 
1047 die Feindfeligfeiten mit einem Verwüftungszuge gegen die faiferlichen Be— 
Agungen und die Herrfchaften der faiferlich gefinnten Biſchöfe eröffnete, nicht 
mehr allein jtand : mächtige oder doch unternehmende Laienfürften, wie Balduin V. 
von Flandern, Dietrih von Holland, Hermann von Mons jtanden ihm als 
Bundeögenofjen zur Seite und gaben feinen Angriffen jtärferen Nahdrud. Im 
Gegenjage Hierzu hielten allerdings andere linkörheinifche Große: die Luxem— 
burger, das Gejchlecht der rheinischen Pralzgrafen, die Grafen vom Eljaß treu 
zum Kaiſer und vollends auf die geiftlichen Fürften konnte er fich überall im 
Keihe und unbedingt verlaffen. Aber um gleichzeitig im Dften gegen Ungarn 
und deifen neuen Herricher, den Arpaden Andreas, und im Welten mit Gotfried 
und deifen Verbündeten Krieg zu führen, dazu reichte jelbjt bei aller Energie und 
Dienjtwilligfeit der Bilchöfe die Macht des Kaijerd nicht aus. Der Austrag 
der ungarischen Sache wurde deshalb verjchoben, bis die Lothringiichen Rebellen 
fi wieder unterworfen hatten. 

Diefes Ziel glaubte der Kaifer Ende de %. 1049 erreicht zu Haben. Nach» 
dem er don Papjt Leo begleitet und von den nordijchen Königen Edward von 
England und Svend (Ejtridfon) von Dänemark mit ihrer Seemacdht unterftüßt jeine 
Widerfacher hart bedrängt hatte, da unterwarf fich zuerit Gotfried, dann Bal— 
duin, und faum war diejes gejchehen, jo begannen noch im Winter 1049 auf 
1050 deutjcher Seits die Feindſeligkeiten an der ungariichen Grenze. Bijchof 
Gebehard von Regensburg, des Kaiſers Oheim, unternahm einen Streifzug in 
das Nachbarreih, und dafür übten die Ungarn auf der Stelle Vergeltung durch 
Verwüftung deutfchen Grenzgebiete. Es folgten im Sommer 1050 Kämpfe um 
das deutjche Truß-Preßburg, die feſte Hainburg, welche ein baierifches Aufgebot 
aus Trümmern wiederherjtellte und mit glänzender Tapferkeit gegen ungarijche 
Heeresmaflen vertheidigte; endlich im Spätfommer 1051 jammelte fi ein ge— 
waltiges Reichäheer, um von dem Kaiſer jelbjt gegen König Andreas geführt 
ju werden. Inzwiſchen waren nun aber die Erfolge, welche jener zwei Jahre 
zuvor in Lothringen erzielt hatte, faſt ganz zu nichte geworden. Balduin von 
Flandern, jchon 1050 mit dem Kaiſer wieder der Art zerfallen, daß er ihn als 
Feind in feinem Lande ſah und nur durch einen neuen Unterwerfunggact zum 
Abzuge bewog, ging deffenungeachtet in feinen Herausforderungen weiter: er be= 
nußte den kürzlich erfolgten Tod des Grafen Hermann don Mond, Herrn bes 
Hennegau, um feine Dynaftie eigenmäcdtig in Lothringen emporzubringen, und 
während Balduins gleichnamiger Sohn Balduin VI. fi mit Hermanns Wittwe 
Richilde vermählte, wurde der Hennegau von beiden Balduinen in Beſitz ge- 
nommen, Mond, die Hauptburg des Landes, von ihren Mannen bejegt. So 
mußte der Kaifer, wenn anders er überhaupt in Lothringen Herr bleiben wollte, 
von Neuem zum Schwerte greifen und wie groß die Verlegenheit war, welche 
ihm die legten flandrifchen Ufurpationen bereiteten, mag man daraus entnehmen, 
daß er Gotiried die Freiheit und einige Beſitzungen wiedergab und mit der Ver— 
theidigung des „Landes betraute. Er jelbft jeßte den Kampf gegen Ungarn ener- 
sich Fort, aber alle Anftrengungen, die er machte, um König Andreas zu be= 
fiegen und die verlorene Oberherrichaft mit Gewalt wiederzugewinnen, waren 
vergeblich. Weder der Feldzug von 1051, der durch KHärnthen ging und mit 
einem fluchtartigen Rückzuge des faiferlichen Heeres endete, noch die Belagerung 
der jeften Grenzitadt Preßburg im J. 1052 führten zum Ziele und, was min— 
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deſtens ebenjo gefährlich war, wie diefe Nachtheile im auswärtigen Kriege: im 
Anſchluß daran entwidelte fich eine heftige innere Fehde zwifchen den Häuptern 
der baieriichen Großen, dem Herzog Konrad und Biſchof Gebehard von Regens— 
burg. Das Tyürftengericht, welches der Kaifer um Dftern 1053 zu Merfeburg 
hielt, entjchied gegen Konrad, es verurtHeilte ihn zur Abjegung, aber, da er fi 
nicht fügte, jo hatten nur die Feinde des Reiches Vortheil von diefer Sentenz, 
welche auch bei wohldenkenden, dem Kaiſer ergebenen Zeitgenoffen Anftoß er- 
regte. Konrad ging in der Unbotmäßigkeit jo weit, daß er mit den Ungam 
gemeinfchaftlihe Sache machte und. fie in ihrem MWiderftande gegen den Kaifer 
nach Kräften beſtärkte. Im Laufe des J. 1053 waren H. und König Andreas 
durch VBermittelung Gebehards von Regensburg über die Friedensverhandlungen 
endlich einig geworden, da vermochte Konrad den König noch im letzten Augen: 
blide den jchon beinahe fertigen Vertrag zu verwerfen und die Fyeindjeligkeiten 
mit einem Angriffe auf Kärnthen wieder zu beginnen. Während des Sommers 
1054 30g der Kaiſer mit großer Heeregmacht wider Balduin, drang ziemlich 
tief in Slandern ein und trug einige militärifche Erfolge davon, zu denen unter 
anderen ein ſiegreiches Treffen vor Lille, der Hauptitadt de8 Grafen, und bie 
Einnahme des jejten Tournay gehörten, aber politifch war mit diefen Vorgängen 
nur Wenig gewonnen. Trotz der Niederlagen that Balduin feinen Schritt, um 
Frieden zu ſchließen, ſeine Widerſtandskraft war ungebrochen, im nächiten J. 
1055 rüdte er vor, um Antwerpen zu belagern und zurüd zu erobern. 

Wenn der Kaifer in diefer üblen Sachlage nur auf die Ergebenheit und 
den Beijtand Gotfrieds hätte rechnen fönnen. Aber auch das war nicht der Fall, 
weil Gotfried bereit® zur Zeit de flandrifchen Feldzuges von 1054 heimlich, 
ohne Vorwiſſen des Kaiſers nach Italien gegangen war und fich durch Ber 
mählung mit Beatrir, der Wittwe des 1052 verjtorbenen Markgrafen Boni- 
facius, in den Befit des größten Fürftenthums von Nord und Mittel-Jtalien 
gejeßt Hatte, ein Belt, um jo werthvoller, je näher bei Rom und dem päpft- 
lichen Hofe, wo Gotfrieds Bruder Friedrich ſchon unter Leo IX. zu den einflub- 
reicheren Gardinälen gehörte. Der Kaifer wurde denn auch durch dieje über- 
rafchende Wendung der Dinge lebhaft beunruhigt, eine ſolche Macht in den 
Händen eines Mannes, der wie fein Anderer ihm die Regierung erichwert hatte 
durch Anfprüche, Umtriebe und Aufruhr, erichien ihm als eine Gefahr von 
äußerjter Dringlichkeit. Hauptjählic” um Gotfrieds ehrgeizige Pläne zu durdh- 
freuzen und zu vereiteln, unternahm er im Frühjahr 1055 wieder eine Heerfahrt 
nach Italien. Er verweilte dort beinahe drei DVierteljahre von Ende März bis 
Mitte November und ohne Zweifel gefliffentlich faft nur auf dem Gebiete der 
Marfgräfin von Tuscien, welche ala Schweitertochter der im J. 1043 verftor- 
benen Kaiſerin Gifela feine Goufine war. Ueber Florenz jcheint er diefes Mal 
nicht hinausgekommen zu fein. Aber in diefer räumlichen Beſchränkung entfaltete 
der Kaifer eine bedeutende ‚Macht und erreichte vieles. Gotfried, der zunächit 
nur Schwachen Anhang beſaß, bei der ftädtifchen Bevölkerung geradezu verhaft 
war, zog fih vor ihm zurüd nach Lothringen und ſchloß fich Balduin an. 
Beatrir folgte dem Kaijer als Gefangene nach Deutſchland und Papft Victer IL, 
mit dem er in Ylorenz ein Goncil zur Unterdbrüdung der Simonie gehalten 
hatte, blieb, mit weitgehenden Vollmachten ausgeftattet, in Stalien zurüd, um 
die Regierung des Landes im Sinne und ntereffe des Kaiſers weiterzuführen. 
Und wie bei den höchſten Eirchlichen Gewalten, jo juchte und fand der Kaifer 
eine Stübe auch bei dem mächtig aufftrebenden, nad) communaler Selbjtändigfeit 
trachtenden Bürgertum der fürjtlichen Städte. Heinrichs Schuß: und Freiheits- 
briefe für die Stadt Ferrara und für die Arimannen von Mantua find denk— 
würdige Merkmale einer beginnenden bürgerfreundlichen Politit, fie bezeichnen 
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den Antbeil, den jener an dem erjten Emporkommen der italienischen Communen 
gehabt hat. 

Unterbeflen hatte die Feindfeligkeit, womit Balduin und Gotiried den 
Kaifer in Lothringen befämpften, noch andere Kreife und Genofjen des deutjchen 
Fürſtenthums ergriffen. Sogar Bifchof Gebehard von Regensburg fiel von ihm 
ab und trug fein Bedenken im Einverftändniß unter anderem mit Herzog Welf 
von Kärnthen eine Verſchwörung anzuftiiten, welche nichts Geringeres bezweckte, 
ala den Kaifer umzubringen und Konrad, den abgejegten Baiernherjog, Gebe- 
hards früheren Feind und Berbündeten der Ungarn, auf den Thron zu erheben. 
Zum Glüd für 9. ereilte der Tod mehrere Hauptverfchwörer, ehe fie ihre ver— 
brecherijchen Pläne ausführen fonnten. Konrad und Welf jtarben raſch nach— 
einander, der lebtere nicht ohne zuvor feine Schuld befannt und den Kaifer um 
Verzeihung gebeten zu haben. So gelang es 9. den übrigen Verſchworenen, 
namentlich jeinem Obeime, ohne Mühe den Proceß zu machen. Als er im No- 
vember 1055 nad Deutjchland zurüdfehrte, jtellte er fie unverzüglich vor ein 
Fürftengericht und dieſes verurtheilte fie zu fchweren Strafen, zu Haft und 
Gütereinziehung. Dem zunehmenden Abfall der Lothringifchen Großen wirkte der 
Kaifer in anderer Weiſe entgegen. Während er im Frühjahr 1056 das jüngjt 
dacant gewordene ErzbisthHum Cöln einem hervorragenden und ihm unbedingt 
ergebenen Hoifleriker, dem Propfte Anno von Goslar, übertrug, hatte er Ende Mai 
bart an der deutich-franzöfiichen Grenze zu Ivois am Chierd, wo er jchon wieder- 
holt mit König Heinrich I. zufammengetroffen war, eine neue Zufammentunft 
mit ihm. Zwar in Bezug auf den nächiten Zwed, eine neue Verftändigung der 
Herrſcher, verlief diefe Begegnung reſultatlos. Der König warf dem Kaiſer 
Bertragsbrud vor oder, wie es in einem anderen, minder glaubmwürdigen Bes 
richte Heißt, er verlangte von ihm den größten Theil des Frankenreichs ala ein 
Erbgut feiner Ahnen, der Kaifer antwortete darauf mit einer Herausforderung 
zum Zweitampf, aber der König ftellte fich nicht, im Dunkel der Nacht zog er 
heimlich ab. In anderer Hinficht jcheint nun aber der Tag von Ivois nicht 
nutzlos geweſen zu fein. In einer der befjeren Quellen wird zu 1056 berichtet, 
daß Gotfried zum Kaiſer fam, um fich zu unterwerfen. Wenn bier fein Irr— 
thum vorliegt, jo liegt e8 nahe, dieſe Sinnesänderung des Fürften mit dem 
ieften und ficheren Auftreten des Kaiſers gegen Frankreich in Verbindung zu 
bringen, fie darauf zurüdzuführen. Balduin von Flandern ſetzte den Kampf 
allerdings noch fort, aber der Angriff, den er 1055 gemeinfchaftlich mit Gotjried 
auf Antwerpen gemacht Hatte, war gejcheitert, ein Heer don reichötreuen 
Lothringern Hatte die Stadt entjeßt. Ueberhaupt neben alten Widerwärtigkeiten 
und neuen Unglüdsfällen, wie e8 3. B. der Ausbruch eines erbitterten Grenz— 
frieges zwilchen Sachſen und Wenden (Liutizen) war, jtehen Greigniffe, aus 
denen deutlich hervorgeht, daß die Hülfsmittel des Kaifer® im Kampfe mit 
jenen noch lange nicht erjchöpft waren. Charakteriftifche Erjcheinungen der Art 
find die Königsweihe des vierjährigen Heinrich IV. zu Aachen am 17. Juli 1054 
und die Uebertragung des baierifchen Herzogthums auf Konrad, den jüngeren 
Sohn des Kaiſers; ferner die Unterwürfigfeit, womit der däniſche König Svend 
dem Kaifer zu Merjeburg Oſtern 1053 begegnete, das Bündniß, welches fie 
mit einander jchloffen, und die Lehnshuldigung, welche ein Tranzöfiicher Kron— 
vaſall, Thietpald (Thibaut) von Champagne, ihm ein Jahr jpäter in Mainz 
leiftete, endlich da8 ungetrübt qute VBerhältniß zu dem neuen Papſte Victor IL, 
der fein Bisthum Eichjtädt und damit feine Stellung als deuticher Reichäfürft 
beibehielt.e. Bei aller Verichiedenheit von feinem Vorgänger Leo war Victor 
ihm doch darin Ähnlich, daß er dem Verlangen des Kaiſers nach perjönlicher 
Berathung willig entſprach. Im Juli 1056 noch als Herzog von Spoleto und 
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Markgraf von Camerino in Mittelitalien thätig, erſchien der Papſt zwei Mo— 
nate ſpäter bei dem Kaiſer, als dieſer in der Hauptpfalz von Sachſen, zu 
Goslar, Hof hielt. Man ſieht: trotz dem Verluſte von Ungarn und troß den 
legten Rebellionen deutjcher Fürften lag eine Wendung zum Befleren, Wieder: 
berjtellung der Eaiferlichen Herrfchaft zu neuer Macht und Kraft durchaus im 
Bereiche der Möglichkeit, aber gerade in diefem Momente, wo umfafjende und 
angejpannte Thätigfeit nothwendiger war ala je, verfagten H. die Körperfräfte. 

Eine Unglüdsbotichaft aus dem mendifchen Kriege, die Kunde von einer 
vernichtenden Niederlage, welche ein Jächfifches Heer am 10. September bei 
Prizlawma am Einfluffe der Havel in die Elbe von den heidnifchen Liutizen er: 
litten hatte, erreichte ihn zu Botjeld im Harze und erjchütterte ihn jo, daß er 
bald darauf jchwer erkrankte. Seine Gefundheit war wol niemald bejonders 
ftarf gewejen, wiederholt Hatte er jchon in früheren Jahren krank darnieder- 
gelegen, ein Mal, im Herbfte 1045, ftand es jo ſchlimm, daß man fein Ende 
gefommen glaubte und die Fürften bereit? über die Wahl eines Nachfolger: 
unterhandelten. Damals erholte er fich wieder, aber jebt, elf Jahre Ipäter, 
genas er nicht mehr. Umgeben von den Geinigen, von dem Papjte, mehreren: 
Biſchöfen und zahlreichen weltlichen Großen, ließ er, im Bewußtjein des nahenden 
Todes und mit Sorge der Zukunft gedenkend, das Nachfolgerecht jeines Sohnes, 
des unmündigen Heinrich IV., noch ein Dal feierlich anerkennen, dann, nachdem 
er Öffentlich gebeichtet und auch noch eine legte Amnejtie für Majeltätsverbrechen 
nah Art jeiner früheren Jndulgenzen verkündet hatte, ftarb er am 5. October 
1056. Die Leiche des Kaiſers wurde nach Speier gebradht und in dem von 
ihm geförderten, aber noch unfertigen Dome von St. Marien den Eltern zur 
Seite beigejeßt. 

Ein volfsthümlicher Regent, wie Konrad II., ift H. nicht geweſen, für den 
gemeinen Dann und deſſen Befchwerden war er nicht leicht zugänglih. Die 
perjönliche Beliebtheit, deren er fich noch um die Zeit des Römerzuges in weiten 
Kreilen erfreute, hatte er nächſt den Erfolgen der Politik jeinen Verdienſten um 
die Ariftofratie des Neiches, feiner ernjten, faſt mönchiſch-ſtrengen Frömmigkeit, 
feinem regen Sinn für gelehrte Bejtrebungen und litterariiche Erzeugnifie zu 
verdanken. Auch hielt diefe Verehrung nicht Stand, fie ſchlug fpäter in der 
Zeit der Gefahr um in eine tiefe Mißſtimmung, welche fich, wie underbächtige 
Zeugen berichten, weit verbreitete, bei Vornehm und Gering hervortrat. Sie 
läßt fich nicht blos auf das Mißgeſchick Heinrich® in Krieg und Politik zurüd- 
führen, jondern jcheint auch in einer veränderten perjönlichen Haltung des Herr 
ſchers, in einer ihm früher fremden Härte und Willkür ihren Grund gehabt zu 
haben. Nichts defto weniger wurde fein Tod viel betrauert und beklagt, die 
Ausfiht auf eine vormundjchaftliche Regierung erfüllte alle tiefer Blidenden 
mit ſchwerer Sorge und ala der gefürchtete Verfall des Reiches unter Heinrich IV. 
wirklich eintrat, ala der große Principientampf zwiſchen Kaifertfum und Papſt- 
tum ausgebrochen war und das Reich in feinen Grundlagen erichütterte, da 
erichien den Geſchichtskundigen die Perjönlichkeit wie die Zeit Heinrich IIL in 
glänzendem Lichte: beide Parteien, nicht blos die faiferliche, ſondern auch die 
päpftliche ließen ihm Gerechtigkeit widerfahren und erfannten an, daß er fi 
um Reich und Kirche, um Recht und Frieden, um Studien und Künſte hohe 
Verdienſte erwarb. 

Für die Erforfchung der Lebensgeſchichte des Kaiſers ift freilich den hiſtori— 
ichen Werken aus der Zeit des mveftiturjtreites nur noch wenig zu entnehmen. 
Als Hauptquellen dienen nächſt den Urkunden, Briefen und anderen Alten zeit- 
genöſſiſche Aufzeichnungen, wie fie uns vorliegen, z. B. in den größeren Annalen 
von Hildesheim und St. Gallen, in der Chronit Hermanns von Reichenau, in 
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den Annalen von Nieder-Altaih. Es jehlt in unferem Vorrath gleichzeitiger 
Quellen eine biographifche Darftellung, welche das Leben Heinrichs in Verbindung 
mit den Thaten feine Vater behandelte, die Gesta Chuonradi et Heinrici im- 
peratorum, welche Hermann von Reichenau zugefchrieben wird. Sie jcheinen 
verloren zu fein, werden uns aber einigermaßen erjeßt durch die auf 9. III. 
bezüglichen Abjchnitte in Wipos Gesta Chuonradi und Hermanns Chronik. 
Wipo hatte die Abficht, fein Werk zu eigenen Gesta Heinriei fortzujegen,, in— 
deifen wurde er hieran verhindert, vermuthlich durch zu Frühen Tod. — In 
der neueren Litteratur hat zulegt W. v. Giefebrecht mit feiner Gejchichte der 
deutichen Kaijerzeit auch für H. III. Epoche gemacht, Band II. Buch V. ift ihm 
und feiner Zeit gewidmet und dadurch ift unter anderem auch völlig antiquirt 
die einzige Monographie: W. A. van Hengel, Keizer Hendrik de derde, Leyden 
1844, Seitdem find erjchienen: Fr. Steinhoff, Das Königthum und Kaiſerthum 
9. III, Göttingen 1865; E. Steindorff, Jahrbücher des deutjchen Reichs unter 
d. UI., 1. Bd., Leipzig 1874. Abhandlungen über einzelne Abjchnitte aus 
Heinrichs Geſchichte: M. Perlbach, Die Kriege Heinricha III. gegen die Böhmen, 
Forſch. zur Deutſchen Geſch., Bd. X. ©. 429 ff.; E. Strehlfe, De Heinrici III 
imperatoris bellis Ungaricis, Berolin. 1856, Diss.; J. G. Meyndt, Kaifer 
9. II. und 8. Andreas (auch u. d. T. Beiträge zur Gejchichte der älteren 
Beziehungen zwijchen Deutjchland und Ungarn), Leipzig 1870; Th. Mittler, 
De schismate in ecclesia Romana sub pontificatu Benedicti IX orto, Turici 
1835; 9. Schirmer, De Hildebrando subdiacono ecclesiae Romanae, Berol. 
1860, Diss., wichtig für die Geichichte der Synode von Sutri; F. Weined, Der 
Vatriciat Heinrichs III, Jena 1873, Diff. Von bedeutendem Jnterefje ift auch 
jest noch die politiiche und verfafjungsgefchichtlihe Würdigung Heinrichs IL. 
bei K. Hagen, Der Wendepunkt der deutjchen Reichsverfaſſung unter den Kaijern 
9. II. und 9. IV. (Zur politifchen Gefchichte Deutſchlands, Stuttgart 1842). 
E. Steindorff. 

Heinrich IV., deutjcher König und Kaifer, wurde am 11. November 1050, 
wahrjcheinlich zu Goslar, geboren, T am 7. Auguft 1106. Da feine Mutter, 
Agnes, ihrem Gemahl, dem Kaifer Heinrich IIL., vorher nur Mädchen geboren 
hatte, wurde der künftige Thronerbe mit hoher Freude begrüßt; gleich am Weih— 
nachtöfefte Ließ der Vater die anwejenden Fürften ihm Treue geloben. Am 
folgenden Dfterfeite, am 31. März 1051, hielt in Köln der Abt Hugo von 
Glunyg das Kind über die Taufe, welche Erzbiſchof Hermann vollzog. Nachdem 
auf dem Reichdtage zu Tribur im November 1053 die Fürſten einhellig 9. zum 
König gewählt, wurde er feierlich am 17. Juli des folgenden Jahres zu Aachen 
von dem Kölner Erzbifchofe gekrönt. Auch die künftige Gemahlin wurde wenig 
ipäter dem erft jünfjährigen Knaben bejtimmt, indem er mit Bertha, der Tochter 
der Markgräfin Adelheid von Sufa, verlobt wurde. Ohne Störung ging, als 
Seintih III. am 5. October 1056 ftarb, der Thronwechlel vor fi; die Vor— 
mundichaft Über den unmündigen König fiel defjen Mutter Agnes zu. (Ueber 
fie vergl. Bd. I. S. 138—140.) Da fie ihre Aufgabe nur in ſehr unvoll« 
lommener Weife zu löſen vermochte, machten die dem Kaiſerthum entgegen- 
ftrebenden Gewalten unter ihrer Regentichaft erhebliche Fortjchritte. Die deutjchen 
Fürſten, welche Agnes durch Willfährigkeit an fich zu feffeln juchte, betrachteten es 
mehr und mehr ala ihr Recht, auf die Leitung des Neiches entjcheidenden Ein— 
Nuß zu üben und fich neben die Krone zu jtellen; fie dachten wieder daran, die 
!inigliche Macht zu Gunften ihrer eigenen Gerechtfame zu mindern. In diefem 
Streben begegneten fich mit den weltlichen die geiftlichen Herren, welche faum noch 
geneigt waren, den Gründen, auß welchen fie da Königthum zur Macht erhoben 
hatte, gerecht zu werden. Die Männer, welche die Kaiferin zu den höchiten 
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Würden erhob, Gottfried von Lothringen, Rudolf von Schwaben, Otto von 
Nordheim, Berthold von Kärnthen, ferner Siegfried von Mainz, Burchard von 
Halberftadt u. A. waren zum Unglüd Heinrich nicht aus dem Holz gejchnitten, 
wie e8 der Thron zu feiner Stütze bedurft hätte. Wenn auch dem Reiche größere 
Erjehütterungen im Inneren zunächit erjpart blieben, verlor doch die Krone mehr 
und mehr an Anjehen, während die perfönliche Bedeutung der Fürften wuchs, 
und es ließ fich vorausjehen, daß es dem jungen Könige dereinft ſchwer fallen 
würde, die ihm gebührende Stellung zu erringen. Auch in der äußeren BPolitil 
war Agnes nicht glüdlich. Abgeſehen von der Niederlage in Ungarn, war & 
beſonders bedenflih, daß in Italien nach dem Tode des Papftes Victor II. 
Herzog Gottjried zu immer größerer Bedeutung gelangte und die Leitung der 
dortigen Verhältnifjfe jaft ganz in feine Hände befam. Dadurch gelang es der 
Partei Hildebrand’8, die kirchlichen BVerhältniffe Roms nach ihren Wünſchen zu 
geftalten und die cluniacenfifche Richtung, welche Heinrich TIL. theild aus per» 
fönlicher Zuneigung, theil® aus politifchen Rüdfichten begünftigt Hatte, zeigte 
an Umfang und innerer Stärke gewinnend immer klarer ihre Tendenz, dem 
Papſtthum eine jelbftändige Stellung neben dem Kaiſerthum zu gewinnen. Unter 
der Förderung Roms brad) zunächſt in Mailand, dann auch in anderen Städten 
Dberitaliend jene patareniiche Bewegung aus, welche, zunächſt gerichtet gegen 
die ſimoniſtiſchen Biſchöfe, ſofort einen politischen Charakter annahm, indem das 
Bürgerthum zugleich den Adel, mit welchem die Biichöfe im engiten Zuſammen— 
hange jtanden, befämpite und ſeine Herrfchaft in den Städten brach. Dadurch 
gewann das Papftthum an den lombardiſchen Bürgerichaften Fräftige Stützen 
zum Kampfe gegen da3 Kaiſerthum. Man fann zwar der deutichen Regierung 
nicht vorwerfen, daß fie den fich vorbereitenden Umſchwung nicht erfannt, ſich 
nicht bemüht hätte, ihm entgegenzutreten, aber einer wirklichen Kraftentfaltung 
unfähig, vermochte fie nicht durchzudringen. So erfolgte dad Wahldecret dei 
Nicolaus, welches zwar hauptfächlich gegen den römiſchen Stadtadel, nicht prin- 
zipiell gegen das Kaiſerthum gerichtet war, aber doch die künftigen Papftwahlen 
der Hildebrand’schen Partei ficherte; es erfolgte die Belehnung der Normannen 
mit Unteritalien, welche die faiferlichen Rechte verlehend eine gefährliche Gegen: 
macht im Dienfte des Papſtthums fchuf; es erfolgte die Erhebung Aleranders 11. 
ohne Willen und Willen der Kaiſerin, welche dem von ihr aufgeftellten Gegen: 
papite Gadalus von Parma es überlaffen mußte, fich jelbjt feine Würde zu er 
kämpfen. Auch Hier war ein gefährlicher Gonflitt in der Schwebe, ala bie 
Kaijerin geftürzt wurde. Anno von Köln (vgl. über ihn Bd. I. ©. 472—475) 
war das Haupt der Verſchwörung, an welcher Otto von Nordheim, ſowie Efbert 
von Braunichweig und vermuthlich noch andere Fürften theilnahmen; auch Her: 
309g Gottfried, der in Italien weilte, muß von ihr gewußt haben. Als die 
Kaiferin im Mai 1062 mit Anno in Kaiſerswerth zufammentraf, lockte der Cry 
bifchof den jungen König auf ein bereit liegende Schiff, welches alabald vom 
Ufer abftieß. Raſch entichloffen, jprang H., die ſchlimme Abficht erfennend, in 
den Strom, der ihn verichlungen Haben würde, wenn ihn nicht Ebert mit eigener 
Lebensgefahr aus den Fluthen gerettet hätte. Er wurde alsbald nach Köln ge 
bracht. Agnes verzichtete darauf, den Verichworenen ihren Raub mit Gemalt 
abzunehmen und trat von der Leitung des Weiches zurüd, Hinfort frommen 
Uebungen fich widmend. Der kühne Streich war geglüdt,; der König und mit 
ihm das Reich jtanden in der Gewalt der Fürften. Derjenige Biſchof, in deflen 
Sprengel der König fich gerade aufhielt, ſollte die Reichsgeſchäfte leiten. In 
der That aber übte Anno, welcher den König nicht von feiner Seite ließ, im 
Verein mit dem Baiernherzoge, den größten Einfluß aus. Ihm Hatte e& Papit 
Alerander zu verdanken, daß im October defjelben Jahres die Augsburger Synode 
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den Biſchof Burchard von Halberſtadt, den Neffen Anno's, beauftragte, die Sache 
der beiden jtreitenden Päpfte zu unterſuchen. Wie zu erwarten, erklärte er fi 
ür Mlerander, den er zujammen mit Herzog Gottfried nah Rom zurüdführte. 
zwar wurde noch die lebte Entjcheidung einer Synode vorbehalten, aber Rom 
hatte den eriten Sieg davongetragen: das Reich ſelbſt erfannte den wider Willen 
des Reichdoberhauptes erhobenen Papſt an und ließ den von leßterem ernannten 
iallen. Im Laufe des Sommerd 1063 trat in der oberiten Leitung des Reiches 
ine Aenderung ein, indem Erzbiſchof Adalbert von Bremen unter dem Titel 
tineg patronus die Führung der Reichsgeſchäfte übernahm, während dem Kölner 
Grzbifchofe als magister die Erziehung und Obhut des Königs überlaffen blieb. 
Wie wir überhaupt über dieje Zeit fchlecht unterrichtet find, vermögen wir auch 
bier nicht die Verhältniffe Elar zu überjehen und die Gründe zu erkennen, welche 
hierfür maßgebend waren. Anno jcheint dem Drud der übrigen Fürſten nach— 
gegeben zu haben, welche feine allzu große Macht mit Neid betrachteten, anderer- 
feits jcheinen auch die jchwebenden Firchlichen Fragen — Cadalus hatte wieder 
den Berjuch gemacht, die Papjtwürde zu erobern und war in Rom eingedrungen 
— eingewirft zu haben. Zunächit begleitete Adalbert den jungen König auf dem 
eriten Feldzuge, welchem dieſer beimohnte; der Schwager Heinriche, Salomon, 
wurde wieder als ungarischer König eingejegt und nahm feine Krone ala Lehen 
vom deutjchen Reiche. Im Mai des folgenden Jahres wurde durch Anno auf 
der Synode zu Mantua endgiltig die Anerkennung Alexanders ausgeſprochen; 
nah allem, was bisher gejchehen war, konnte dieſer Verfuch, die bigherige 
Stellung der deutjchen Krone gegenüber dem Papſtthum zu retten, nur bedeu«- 
tungslos jein. 

Am 29. Mär; 1065 wurde H. in Worms nah alter Sitte mit dem 
Schwerte umgürtet und damit für mündig erklärt. Er gedachte fich alsbald in 
Rom auch die faiferliche Krone zu holen, aber obgleich die Vorbereitungen be= 
teitö getroffen waren, unterblieb der Zug aus uns unbefannten Gründen. Zum 
weiten Male wurde im folgenden Jahre die Romfahrt durch den eiligen Auf: 
bruh Herzog Gottfrieds über die Alpen verhindert. Das war nicht nur 
für die fünftige Stellung zum Papſtthume, jondern auch für das augen 
blicliche Berhältnig zu den Fürften von großem Nachtheil. Nur kurze Zeit 
dauerte überhaupt Heinrich Selbſtändigkeit. Adalbert hatte durch jeinen Hoch— 
muth, durch das Uebermaß von Schenkungen, welche er fi) machen Ließ, Haß 
und Neid bei geiftlichen und weltlichen Fürften hervorgerufen, und dieje ver- 
\hworen fich zu feinem Sturze. Dem Könige blieb nichts übrig, ala den Freund 
aus feiner Nähe zu entfernen. Der Erzbiſchof wird beichuldigt, den übeln Nei— 
gungen feines jugendlichen Herrn allzuſehr nachgegeben und diefen zur Unfittlich- 
!eıt verlodt zu Haben. Wenn nun auch Adalbert gewiß zu H. zärtliche Liebe 
hegte, jo find biefe Anklagen doch unzweifelhaft zu weit gehend, Allerdings hat 
ih H. von jugendlichen Verirrungen nicht frei gehalten und gelegentlich vom 
geihtfinn Hinreißen laſſen, aber der Vorwurf einer wirklichen, im Gharafter be= 
gründeten Unfittlichkeit läßt fich nicht erhärten. Die Beichuldigungen, welche 
gegen ihn erhoben wurden, find entweder ganz allgemein gehalten und erklären 
N zur Genüge aus der feindfeligen Stellung der betreffenden Schriftiteller oder 
fe find geradezu unfinnig. Entgegen jtehen die Ausſagen anderer Zeugen und 
das Urtheil, welches wir ung ſelbſt aus feinem Leben bilden können. Die natür- 
he folge war, daß der König, wenn auch feine Regierung dem äußeren Wejen 
nach jelbftändig blieb, wieder mehr in Abhängigkeit von den Fürſten gerieth 
md ihrem Ginflufje fi beugen mußte. Sie fcheinen e8 gewejen zu jein, welche 
In wider feinen Willen nöthigten, feine Verlobte, Bertha, num im Juni 
1966 ala Königin heimzuführen; daher hielt fi H. von feiner Frau fern und 

Allgem. deutſche Biographie. XI. 26 


402 Heinrich IV., d. K. 


zeigte offen jeinen MWiderwillen gegen fie. Er verfuchte jogar wenige Jahre 
ipäter die Auflöfung der Ehe zu erreichen, aber der päpftliche Widerſpruch, wir 
die Vorſtellungen der Fürſten nöthigten ihn, feine Abficht aufzugeben. Er hat 
e8 nicht zu bereuen gehabt; bald wurde die Ehe zu einer glüdlichen und die 
edle Bertha jeine treueſte und hingebendſte Gefährtin. 

Kein Wunder, wenn alle diefe trüben Erfahrungen den König mit Ab- 
neigung und Argwohn gegen die Reichsfürften erfüllten, wenn er fich lieber mit 
anderen Freunden umgab, welche, zugleich Genofjen feiner Jugendfreuden, ihm 
perjönlich ergeben waren. Umgekehrt mußten diefe Günftlinge, Eberhard von 
Nellenburg, Leopold von Mörsburg, Udalrich von Godesheim und Andere wieder 
den Groll der Fürften erregen, welche jeit Jahren gewöhnt, den König nad 
ihrem Willen zu leiten, ihn nun fich allmählich felbftändig entwideln jahen. ©. 
begann mit Nachdrud die Zügel der Herrichaft zu führen und ftrebte mit leb— 
haftem Eifer danach, die in der Zeit feiner Abhängigkeit verfümmerten fönig- 
lichen Rechte voll wieder Herzuftellen. Dabei mochte er wol manchmal mit zu 
großer Haft zu Wege gehen und die Reichsfürſten, welche die veränderten Ber- 
hältnifje jchwer ertrugen, nicht genügend berüdfichtigen. Daher begannen die 
Zerwürfniffe mit den großen Herren, deren Weiterwirfung für H. jo verhängniß— 
voll werden follte. Der erjte Kampf wurde 1069 gegen den Markgrafen Dedi von 
der Oſtmark geführt; im folgenden Jahre wurde Otto von Nordheim, gemäß 
dem Spruche der jächfifchen Fürften, welche ihn für des Hochverraths fchuldig | 
erklärten, feines Herzogthums Baiern entjeßt und dieſes Welf übergeben. In 
das Schidjal Dtto’3 wurde auch Herzog Magnus von Sachſen verwidelt, welcher 
in Haft genommen ward. Bald folgte ein Zwijt mit Rudolf von Schwaben, 
ebenjo mit Herzog Bertold von Kärnthen, die zwar für den Augenblid wieder 
beigelegt wurden, aber doch, wie es fcheint, dauernde Spuren Hinterließen. So 
war des Königs Lage Höchjt unerquidlich und Schwanken und Unficherheit im 
Regiment unvermeidlich, und dadurch wurde es ihm unmöglich, das Anjehen 
der Krone wieder Herzuftellen. Da brach der jächfiiche Aufftand aus. Die 
Gründe deſſelben liegen, wie neuere Forſchungen gezeigt haben, tiefer, als ſonſt 
angenommen wurde. Nicht allein die alte Abneigung der Sachlen gegen die 
Franken und die Könige aus diefem Stamme, nicht allein der Unwille über den 
häufigen und für das Yand mit jchweren Unfojten verbundenen Aufenthalt der 
Herriher in Sachſen und namentlich in Goslar find es gewejen, welche die Em: 
pörung Hervorriefen. H. ging vielmehr darauf aus, in Sachſen und Thüringen 
die alten königlichen Befigrechte auf Ländereien, Forſten u. dgl. wieder geltend 
zu machen, und ließ durch die Bejagungen von Burgen, die aber nur zum ge 
ringiten Theile deswegen neu erbaut waren, darüber wachen. Da aber bdieie 
Rechte außer Uebung gefommen und in Vergeſſenheit gerathen waren, fühlten 
fih die Sadjen in ihren Rechten und Freiheiten gefränkt, und jo fam es, daß 
es den ohnehin mit H. unzufriedenen Bilchöfen und Herren leicht wurde, in der 
großen Maffe Anhang zu finden. Uebertriebene Gerüchte von jchlimmen An 
ichlägen des Königs, mit Abficht verbreitet, fanden leichten Glauben. Es handelte 
fih aljo auch Hier für die fächfifchen Fürften im letzten alle lediglich darum, 
eine Neuerjtarkung der königlichen Macht ſelbſt mit Gewalt zu verhindern. 

Ende Juni 1073 traten in Goslar die Abfichten der Verſchworenen Far 
zu Tage; der König hielt es daher für gerathen, in der fejten Harzburg die 
Entwidelung der Dinge abzuwarten. Als jedoch die Sachſen an die Belagerung 
derjelben gingen, floh er auf heimlichen Waldiwegen nach Hersfeld umd rief bie 
Reichsfüriten, welche zu einem beabfichtigten Kriege gegen die Polen in Franken 
gerüjtet jtanden, zur Hülfe herbei, nachdem er vorher Herzog Magnus jeiner 
Halt entlaffen hatte, um bei den Reichafürften, wie bei den Aufftändichen gün— 
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tigere Meinung zu erwecken. Aber die gehoffte Hülfe erhielt er nicht, ſondern 
r wurde auf den Herbſt vertröftet. Obgleich Rudolf und feine Gefinnungs« 
ymoffen wahricheinlich nicht mit den Sachſen im Einverjtändniffe waren, wollten 
te offenbar für die Wiederherjtellung der königlichen Macht feine Opfer bringen. 
6. mußte den Weg der Unterhandlungen betreten, welche endlich zu dem Fürſten— 
Itge zu Gerftungen vom 20. October führten. Allerdings berichtet Lambert, 
vort feien die Fürſten einhellig übereingefommen, 9. zu entjeßen, aber vorläufig 
ven Entichluß geheim zu halten, jedoch der Glaubwürdigkeit diefer Nachricht ftehen 
ihwere Bedenken im Wege. Bermuthlich wurde beftimmt, daß die Sachſen fich 
dom Könige unterwerfen, dafür aber ihr Recht erhalten jollten. Wie dem nun 
li, der Aufjtand blieb in voller Kraft und H. hatte trübe Tage, die noch durch 
\hwere Erkrankung verbittert wurden, zu durchleben. Um fein Ungemach voll 
w machen, trat ein gewiffer Negenger mit der Anklage auf, der König habe 
ihn zur Ermordung der Herzöge Rudolf und Berthold dingen wollen. Tief 
empört, wollte er jelbjt mit Rudolf, den er ala den Anjtiiter betrachtete, im 
Gottesurtheil fämpfen; erſt nach längerem Zögern beichloffen die Fürſten, daß 
dach einen Zweikampf zwijchen Ulrich von Godesheim und Regenger der Handel 
entichieden werden ſollte. Aber letzterer ftarb vorher im plötzlichen Wahnfinn. 
In diefer Noth war e8 die Treue der Bürger von Worms, welche ihn in feinem 
Unglück wieder aufrichtete und neue Kraft verlieh. Im Beginne 1074 Eonnte 
r mit Heeremacht ind feld ziehen und die Sachſen waren nun bereit, das 
Friedensangebot des Königs anzunehmen, doch mußte H. die Zerftörung feiner 
Burgen gejtatten. Die jächfiihen Bauern jedoch Tiefen fich durch ihre Ver— 
nichtungswuth zu jchweren Freveln gegen die geweihten Stätten auf der Harz: 
burg hinreißen und dadurch fam H. in unerwarteten Vorteil. Mit den Kräften 
des gefammten Reiches konnte er im folgenden Jahre in Sachjen eindringen und 
om 9. Juni errang er den glänzenden Sieg bei Homburg an der Unjtrut; im 
Herbft wurde der Aufftand völlig unterbrüdt und feine Häupter famen in die 
Hände des Königs. 

Aber jchon hatte dad Zerwürfniß mit Gregor VII. begonnen, welches zu 
welterichütternden Kämpfen führen ſollte. Es ift verkehrt, Für den Ausbruch 
deſſelben ausſchließlich den Papft oder den König verantwortlich machen zu 
wollen; die Wurzeln liegen viel tiefer. Es war ein Kampf, der unvermeidlich 
war. Die ganze Entwidelung, welche da8 Abendland genommen und welche 
namentlich jeit den Tagen Karla des Großen ihre beftimmte Richtung erhalten 
hatte, drängte zum Konflikt zwifchen Kaifertfum und Papſtthum Hin. Beide 
berubten auf derjelben Grundidee, der Einheit der gefammten Chriftenheit. In 
dieier Gleichheit des Grundprincips lag der Zwieſpalt eingejchlofien, indem jede 
der beiden Gewalten danach jtreben mußte, den Vorrang vor der anderen zu 
gavinnen, um nicht von ihr zurüdgedrängt zu werden. Bisher hatte das Kaiſer— 
thum unzweifelhaft den Bortritt gehabt, aber dabei dem Papjtthum die größte 
Firderung angedeihen lafſen, theils aus aufrichtiger Hingabe an die Kirche, 
theils um durch dieſe die eigene Herrschaft zu ftühen. Indem fich aber nament- 
lit durch die Gluniacenfer mehr und mehr die Anfchauung herausbildete und 
m Hetrſchaft über die Geifter gelangte, daß die Kirche die alleinige Vertreterin 
Gottes auf Erden ſei und daß fie dargeftellt werde durch das Papftthum und 
mt diefem identisch fei, daß das Geiftliche hoch über dem MWeltlichen jtehe, kam 
*4 dazu, daß das Papftthum, indem es nur die Freiheit der Kirche zu erjtreben 
behauptete, das Kaiferthum fich unterzuordnen bemühte. Dabei fam nun die 
Einrichtung, welche die Kaifer jelbit dem Reiche gegeben hatten, die enge Ver— 
bindung des Geiftlichen und Weltlichen, welche fie jelbft gepflegt hatten, gerade 
dem Papſtthum außerordentlich zu Statten. Indem fich die Päpfte ala bie 
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alleinigen Vertreter des Geiftlichen hinſtellten, wollten fie dem Kaiſer nur das 
Meltliche überlaffen; wie aber der ftaatliche Zuftand war, ließ fich eine Schei- 
dung der beiden Elemente nicht durchführen und indem die Päpfte das Geiitliche 
beanspruchten, mußten fie zugleich tief in die weltliche Sphäre des Kaiſerthums 
eingreifen, wie das bejonders bei dem Inveſtiturverbote in der ſchroffſten Weile 
der Fall war. Da nun dag Kaiſerthum zur Nothiwehr gezwungen wurde, wenn 
es nicht jein ganze bisherige Weſen einbüßen wollte, da es nad Möglichkeit 
den bisherigen Ftand zu behaupten trachtete, mußte der Kampf zwilchen den 
beiden Häuptern der Chriftenheit entbrennen. Es war ein Kampf um Prim: 
cipien, in welchem Beide um ihre höchften Lebensintereſſen rangen, beide getrieben 
von der hiſtoriſchen Nothwendigfeit, beide erfüllt von der Ueberzeugung, nur jo 
den Pflichten ihrer Würde gerecht zu werden. Es ijt bier nicht der Ort, zu 
unterfuhhen, ob das Rejormprogramm der Gluniacenjer richtig und nothwendig 
war, genug, daß fie und Gregor, ſowie defjen Nachfolger davon feſt überzeugt 
waren. — Wenn auch das Papftthum der angreifende Theil war, darf man es 
deswegen doch nicht einfeitig verurtheilen und feine großen Vertreter nicht ledig 
lich ala Herrfchfüchtige Naturen darjtellen, aber ebenjowenig darf man vergefien, 
daß der Kampf, den fie führten, jchlieflich zum politifchen werden und die rel 
gtöfen Jdeen, von denen fie ausgingen, mehr und mehr zurüdtreten mußten. 
Keine große Entwidelung in der Gejchichte geht vor fich ohne tiefe Erjchütterung, 
ohne zahlloſe Opfer zu erfordern. Die Nachwelt genießt die Früchte, welche die 
Mitwelt unter jchmerzlichen Leiden ſäete. So war e8 für H- ein großes Un- 
glüd, gerade in dieſem ſchwerſten Momente, den das deutjche Kaiſerthum er 
lebte, die Krone zu tragen. Trotz der lebten Erfolge über die Sachfen war jeine 
Macht im Reiche wenig gefeftigt, überall unter den Fürften mehr Gegner ala 
Anhänger; die vorangegangenen Jahre der Erniedrigung follten jetzt erſt recht 
ihre gefährlichen Folgen zeigen. Obgleich die Mailänder Angelegenheit, in 
welcher das Papſtthum das Inveſtiturverbot gegen das gute Recht des Königs 
praftijch durchjeßen wollte, und die damit zufammenhängende Ercommunication 
der königlichen Räthe, welche gleichwohl nicht vom Hofe entfernt wurden, die 
äußeren Momente waren, die den Bruch herbeiführten, jo handelte es fich doc 
von Anfang des Streite® an darum, ob H. fich dem Papfte, wie dieſer e 
forderte, unterordnnen und deffen Anfprüche erfüllen, oder feine königlichen Rechte 
zu wahren juchen würde. Der Briefwechjel zwijchen Beiden hat mande Wand- 
lungen durchgemacht, auch den Einfluß der Kaiferinmutter hatte Gregor für fid 
aufgeboten, aber jchließlich zeigte fich doch, daß H., gehoben durch den Sieg 
über die Sachjen, nicht nachgeben wollte. Auffchriit und Schluß des Ultima— 
tums, welches Gregor am 8. Januar 1076 an H. richtete, laffen an Deutlid: 
feit nicht3 zu wünfchen übrig: während diefe dem Könige den apoftolifhen Segen 
ertheilt, doch nur unter der Vorausſetzung, daß er dem heiligen Stuhle ge 
horche, wie es einem chriftlichen Könige gezieme, hält jener ihm das Schidjal 
Sauls vor Augen. Noch mehr erbitterten den Herricher die mündlichen Dre 
hungen, welche die Gefandten im Auftrage des Papftes dem Schreiben Hinzu 
fügten. Am 24. Januar 1077 ließ H. durch die Synode zu Worms Gregor VII 
abjeten, und diefer blieb die Antwort nicht jchuldig, indem er am 22. Februar 
den König bannte und defjen Untertanen von dem Treueide entband. 
Heinrichs Schritt war unflug, weil er fich über feine Macht und die Verhält— 
niffe täufchend nicht im Stande war, dem Beichluffe der Synode Nachdruck zu 
geben. Er war ferner nicht gerechtfertigt, weil die Abfegung ohne jedes borber- 
gehende rechtliche Verfahren erfolgte. Außerdem waren die Gründe, aus denen 
die Unrechtmäßigfeit von Gregor's Pontifitat hergeleitet wurde, nicht mehr zu 
treffend, weil Gregor bisher vom König und Reich ohne jeden Anjtand anerkannt 
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vorden war. Andererjeit? war Gregor weit hinausgegangen über die Stellung, 
velche bisher dem Papſtthum zukam, und thatjächlic zum größten Theil im 
Unrecht; daher iſt die leidenjchaftlihe Aufwallung Heinrichs, des Nachfolgers 
Otto's I. und Heinrich III. Leicht erflärlih. Als römischer Patricius, ala 
Vertreter des Kaiſerthums hielt er fich für befugt — und wenn man die bis— 
vrigen Verhältniſſe berüdfichtigt, muß man Jagen, nicht mit Unrecht —, durch 
ynodalen Spruch den Papſt abſetzen zu laffen, der feine Rechte antaftete und 
hm ſelbſt mit Entjeßung drohte. Daß das Concil ein ausſchließlich deutjches 
var, fonnte, wie bis dahin die allgemeine Lage geweien war, nicht fonderlich 
n Betracht fommen. Gregor dagegen unternahm ein Wagniß der kühnften Art, 
söllig entiprechend feinen Anfchauungen und durch diefe, wenn er fie nicht preis» 
yben wollte, nicht minder geboten. Mit Recht ift bemerkt worden, daß für bie 
Vertreter des Kaiſerthums die Sachlage von vornherein deswegen ungünftig lag, 
veil fie, wie die gefammten Zeitgenoffen, im Grunde über die Nothwendigfeit 
ınd Gompetenz des römischen Papſtthums nicht viel anders dachten, als deſſen 
Repräfentanten, und weil fie daher nur die Perfon, nicht das Syitem an fich 
lämpften konnten. Daher fam es, daß auch die deutichen Fürften und nament: 
ich die Biſchöfe in ihrer eigenthümlichen Stellung ſich in einen Widerftreit don 
Drlichten getrieben jahen, aus dem nur eine ungewöhnlich Elare Natur den richtigen 
Deg finden konnte. Aber ein großer Theil diefer Herren betrachtete ſchon feit 
jeraumer Zeit den König mit Argwohn und Abneigung und trachtete nad) 
Ninderung der königlichen Autorität. Wenn e8 auch au weit gegangen wäre, 
u behaupten, daß diejenigen, welche nun von H. abfielen, die Religion lediglich 
um Dedmantel ihrer eigennüßigen Abfichten benußten, jo läßt ſich doch 
ücht dverfennen, daß für jo Manchen fich jet eine willkommene Gelegenheit bot, 
m Könige, wie fie meinten, mit gutem Gewifjen entgegentreten zu fönnen. 9. 
ah fich genöthigt, nicht nur perfönlich feine Krone gegen den Papft zu wahren, 
ondern auch für die Stellung des Königthums im Neiche zu kämpfen. Des 
lapftes Bannjpruch war mächtiger, ala der Befehl des Königs; reißend jchnell ariff 
ver Abfall unter Fürften und Bilchöfen um fich, namentlich) in Oberdeutjch- 
aud, bald flammte auch der Aufftand in Sachjen, wohin die Berbannten zurüd- 
ehrten, wieder auf. Das Nationalconcil, welches das gejegliche Verfahren gegen 
Sregor einleiten und einen anderen Papſt wählen follte, den der König jelbft 
ich Rom führen wollte, Fam nicht zu Stande, und die Synode der dem Slönige 
ıh ergebenen Bilchöfe, welche im Sommer in Mainz die Ercommunication 
iber den Papft ausſprach, vermochte an der Sachlage wenig zu ändern. Die 
eindlichen Fürften, welche inzwifchen eifrige Verhandlungen mit Rom gepflogen 
yatten, traten am 16. October in Zribur zufammen, wo auch päpftliche Legaten 
rihienen. Noch kam es nicht zur Wahl eines Gegenkönigs, aber H., der von 
em nahen Oppenheim aus die Stimmung für fich günftiger zu geftalten juchte, 
nußte geloben, fich in allen Stüden dem Papfte zu unterwerfen, der allein ihn 
Ibjolviren könne; bis zum 22. Februar müſſe die Losfprechung vom Banne er- 
olgt fein, wenn er nicht das Reich verwirkt haben wollte. Zugleich war in 
Nusficht genommen, daß der Papſt im Anfang des nächſten Jahres nach Deutjch- 
and kommen follte, um dort mit den deutſchen Fürften über die Sache des 
tönig8 zu verhandeln. 

Einfam und verlaffen — denn feine Freunde und Räthe hatte er von ſich 
veifen müflen — verlebte H. in Speier die nächjten Monate, ohne die Reichs— 
eſchäfte auszuüben, kaum noch dem Namen nach König. Vor allem mußte 
erhütet werden, daß Gregor über die Alpen fam; konnte H. mit ihm allein, 
hne die deutſchen Fürften, verhandeln, war eine Losſprechung vom Banne am 
beiten zu erhoffen, und außerdem wurde jo die Demüthigung eines öffentlichen 
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Gerichtes des Papftes und der Fürſten über den König vermieden. Heimlih 
verließ er daher um die Mitte December Speier und ging nad) Burgund, unter: 
unfäglichen Beſchwerden überfchritt er, begleitet von feiner treuen Gemahlin und 
feinem dreijährigen Söhnchen Konrad, den mit tiefem Schnee und Eis bededten 
Mont Genig. Die von den Lombarden bereitwillig angebotene Hülfe wies er 
zurüd und eilte nach Canoſſa, der Burg Mathildens, wo Gregor ſich aufbielt, 
defien Aufbruch nach Deutjchland eine unerwartete Zögerung erfahren hatte. 
Drei Tage mußte er im Büßergewande vor den Thoren der Feſte harren, bis 
fich der Papft entjchloß, ihm da8 zu gewähren, was er nach den FKicchengefehen 
ihm nicht verweigern konnte. Endlich am 28. Jan. 1077, nachdem H. ſchriftlich 
gelobt, daß er zu einem vom Papſte zu bejtimmenden Termine den deutichen 
Fürſten entweder nach des Erſteren Urtheil Recht thun oder ſich nach defjen Rath 
mit ihnen ausſöhnen und daß er dem Papſte, wenn diefer über die Alpen oder 
in andere Yänder gehen wolle, und deſſen Gejandten und Allen, welche zu ibm 
zögen, überall Sicherheit gewähren würde, wurde er vorgelafjen und empfing die 
Abjolution. So Hatte H. das Berlangen der Fürften erfüllt, aber die Mehr 
zahl, ftatt ihn wieder ald König anzuerkennen, beharrte bei der Abficht, ihn ab- 
zuſetzen. Und wenn er auch zunächſt eifrig bemüht war, den Papjt zufrieden zu 
itellen, jo mußten die Verhältniſſe in der Lombardei, wenn er nicht jeden Ein- 
fluß auf diefelben aufgeben und nicht in diefem Lande, welches im Augenblid 
ihm noch allein anhing, ſelbſt allgemeinen Abfall herbeirufen wollte, doch als 
bald wieder Mißftimmung zwifchen ihm und Gregor hervorrufen. Der Papit 
dagegen forderte gleich anfangs die deutfchen Fürſten auf, bis zu feiner Ankunft 
auf dem einmal betretenen Wege zu verharren; er ließ es ruhig geſchehen, das 
unter der thätigen Mitwirkung feiner Legaten am 15. März in Forchheim in 
Rudolf von Schwaben ein Gegenkönig ganz nach jeinem Sinn aufgejtellt wurde. 
H. zögerte nicht, den Kampf aufzunehmen, über Aquileja und Kärnthen gelangt: 
er Anfang Mai nach Baiern. Seine Sache zeigte fich günftiger, als er vielleicht 
jelbit gehofft hatte. Die Bürgerfchaften, eben der Fülle der Kraft, welche in 
ihren Mauern pulfirte, ſich bewußt werdend, ftellten fich auf feine Seite, wie 
Mainz, welches fih am SKrönungstage ſelbſt gegen Rudolf erhob und ihn mit 
feinem Anhange zur Flucht nöthigte, wie die jchwäbischen Städte. Die Bürga 
blieben fortan die treueften Anhänger des Königs; mochten auch die Gegner über 
die Krämerheere jpotten, in diefen Kämpfen begann fich die jchönfte Blüthe 
deutjchen Lebens zu entfalten. Schwaben, der Elſaß, das Rheingebiet, Loth: 
ringen, ein großer Theil Baierns und Frankens fielen H. zu, wenn aud) die 
Herzöge jelbit und die großen Herren meiſtens zu Rudolf hielten. Bald jah 
ji diefer auf Sachen befchränft, das in feiner alten Feindichaft gegen H. 
eharrte. 

Wir unterlaſſen es, die Einzelheiten des Kampfes zu verfolgen; weder H. 
noch Rudolf vermochten durchichlagende Erfolge zu erringen, während Gregor: 
Politik eine vorfichtig abwartende blieb. Erjt ala H. immer mehr das Ueber: 
gewicht erlangte und die Sachſen immer ungejtümer drängten, entſchloß fich der 
Papſt auf der Faſtenſynode von 1080 aufs neue den Bannfluch gegen den 
König zu jchleudern, indem er zugleich das SInveftiturverbot in alter Schärje 
erneuerte. H., der biß dahin noch immer gehofft hatte, mit Gregor ein fried- 
liches Abkommen zu treffen, und wiederholte Verhandlungen angelnüpft Hatie, 
Ichritt nun zur Aufftellung eines Gegenpapfte. Am 25. Juni 1080 wurde in 
Briren don einer nicht unbeträchtlichen Zahl deutjcher" und italienifcher Biſchöſe 
Erzbiſchof Wibert von Ravenna zum Papfte gewählt, ein Mann von vornehmiten 
Blut, eingeweiht in alle Geſchäfte des Reiche, Hochgebildet und, wie ihm jelbit 
die Gegner zugejtehen, fittenrein. Der Schritt war nicht ohne Bedenken, 
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aber nicht unbegründet. Gregor ſelbſt Hatte den Bruch zu einem unheilbaren 
gemacht, und für den König jchien es bei den Anjchauungen der Zeit durchaus 
nöthig, einen Papft auf feiner Seite zu haben, der ihm die kirchliche Recht— 
iertigung und die Kaiferfrone verlieh. Allerdings wurde damit in den obwalten- 
den Streit ein zweites Glement gemifht; ©. Hatte nun nicht allein für 
jeıne Krone, jondern auch für die Tiara Wiberts zu kämpfen, was feined- 
wegs gleichbedeutend war. Denn ob die Wahl Wiberts, welche den Anſchau— 
ungen, wie fie fi) einmal über die Papftwahl ziemlich allgemein herausgebildet 
hatten, durchaus widerfprach, jelbft bei allen Ayhängern Heinrichs Beifall finden 
würde, jtand dahin. Ehe er jeinen Papft nach Rom geleiten konnte, mußte 9. 
Rudolf gegenüber eine Entjcheidung herbeiführen. Wenn auch die Schlacht bei 
Mölfen in der Nähe Merfeburgg am 15. October 1080 verloren ging, den 
großen Wortheil brachte fie, daß Rudolf tödlich verwundet wurde und bald nach— 
ber verfchied. Zwar war Deutjchland noch keineswegs ganz beruhigt, aber H. hatte 
dort genug Getreue, vor allen den neuen Herzog von Schwaben, den Staufer 
Friedrich, denen er die Wahrung feiner Rechte überlaffen konnte, während er 
ſelbſt nach Italien zog. Ohne Widerftand gefunden zu haben, erjihien er am 
21. Mai 1081 vor Rom, wo ihn Gregor in verzweifelter Lage, aber un— 
gebrochenen Muthes erwartete. Doch die Stadt blieb dem Papſte getreu und 
nach zwei Monaten vergeblichen Harrens mußten die Deutjchen wieder abziehen, 
wenn fie auch den italienischen Boden nicht verließen. Ebenſo vergeblich wurde 
die Stadt Anfang 1083 bejtürmt, erft im Juni gelang es den Deutjchen, bie 
Seoftadt zu überrumpeln und zu erobern. Gregor flüchtete in die Engelaburg, 
ungebeugt und troß aller Gefahren fejten Sinne. Da H. vermuthlich hoffte, 
durch) Berhandlungen ınit den Römern die friedliche Uebergabe der Stadt zu 
erreichen, begnügte er fih, die Mauern der Leoſtadt niederzureißen, und eine 
Keine Bejagung deuticher Ritter unter Udalrich von Godesheim in einer Ver— 
Ihanzung zurüdlaffend, zog er wieder nach der Yombardei. Sein zögerndes Ber: 
fahren in diefen Jahren bietet überhaupt manche Räthjel dar. Erit Ende des 
Jahres fam er wieder nach Rom, wo er Weihnachten feierte; nach einem kurzen 
Zuge nad) dem Süben öffnete ihm endlih Ende März 1084 die Stadt ihre 
Thore, nur die Engelöburg und einige Feſten blieben im Beſitze des Papjtes und 
feiner Anhänger. Da jede Ausficht auf die Nachgiebigkeit Gregor geichwunden 
war, ließ H. nun Wibert die feierliche Papftweihe ertheilen, der dann am 
31. März ihm jelbft und feiner Gemahlin die Kaiferkrone in St. Peter auf: 
fegte, während das römische Volk den Herrfcher als Patricius anerkannte. Schon 
nahte indefjen der Normannenfürft Robert Guiscard mit einem Heere, welches 
dem deutſchen an Zahl weit überlegen war, und 9. hielt e8 für gerathen, dem 
ungleihen Kampfe auszumweichen und verließ am 21. Mai die Stadt. Leicht 
fiel diefe den Feinden in die Hände und wurde in entjeßlicher Weife verheert. 
Mit den abziehenden Normannen ging auch Gregor VII. in das Eril, in welchem 
er am 25. Mai 1085 jtarb. - 

Im Juni erfchien der Kaifer wieder in Deutichland. Dort war bald, nad» 
dem H. über die Alpen gezogen, im Auguft 1081 ein neuer Gegenfönig auf: 
geitellt worden, Hermann von Quremburg, ein reichbegüterter Fürf.. Wenn nun 
au der Kampf mit neuer Exbitterung begann, vermochte Hermann doch feine 
großen Erfolge zu erringen, wie überhaupt unferes Wiſſens wenigftens Herzog Welf 
der einzige Fürſt von großer Bedeutung war, welcher an feiner Wahl theilnahm. 
dem rückkehrenden Kaifer glücte es bald, faſt das gefammte Reich, ſelbſt das 
troßige Sachſen, unter jeine Autorität zu bringen; der größte Theil der deutjchen 
Piihöie erkannte auf der Maiiynode 1085 in Mainz den Papjt Clemens an, 
und mit der Rircheneinheit jchien e8 auch möglich, den allgemeinen Frieden her— 
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zuftellen. Freilich wurden diefe Erfolge wieder auf einige Zeit in Frage geftelt. 
als der ehrgeizige und treulofe Markgraf Efbert von Meißen ſich empörte und 
9. zur Flucht aus Sachſen nöthigte. Dadurch gewannen auch die übrigen 
Gegner des Kaiſers neuen Muth, die vereinigte Macht des Gegenkönigs un 
Melfs brachten ihm am 11. Auguft 1086 in der Nähe von Würzburg ein: 
Niederlage bei. Raſch gewann er jedoch jeine Kraft zurüd und erlangte all⸗ 
mählig die Oberhand. Der Gegenkönig verlor im September 1088 beim Stumm 
auf eine Burg jein Leben, und Ekbert, der fich unterworfen, aber alabald au: 
neue wieder empört hatte, wurde nach wilden Fehden im Juli 1090 erichlagen. 
Jedoch es ging H. wie Herculed mit den Köpfen der Hydra: jo oft ihm di 
Ausſicht winkte, endlich in Frieden das Reich regieren zu können, jah er nd 
alsbald in neue Gefahren verwidell.e Am 12. März 1088 bejtieg Urban I! 
den päpftlichen Thron, entichloffen, demjelben Ziele zuguftreben, wie Gregor, abe 
ruhiger und gemwandter, als diefer, ein überaus gejchidter Diplomat und genauz 
Kenner der deutſchen Berhältnifie. Sein Vorgänger, Victor III., Hatte dei 
Papſtthum in traurigen VBerhältniffen Hinterlaffen, aber Urban wußte feine Gr 
ichaft allmählig zu größtem Glanze zu erheben. Er verftand e8, den Kampie— 
eifer der Mönche, welche die cluniacenfifche Richtung verfolgten, neu zu beleber 
von den Schwarzwaldflöftern ging wiederum die Loſung zum Kampfe gegen der 
Kaifer aud. Das Haupt des Aufruhr? wurde der alte MWelf, der durch die Er 
feines 17jährigen Sohnes mit der 4Ojährigen Markgräfin Mathilde, diejer Jeanı: 
d’Arc des Papſtthums, wie fie mit Recht genannt worden ijt, völlig gemonn:r 
wurde. H. mochte daran denken, wie fein Feldzug gegen Gregor ihm ein‘ 
Ichließlich gute Früchte getragen hatte, und jo z0g er denn im März 1090 übe 
die Alpen, um namentlich Mathilde zu befämpfen. Wieder folgte feinen Fahne 
der Sieg, au in Rom ſaß fiegreich fein Papft Clemens, während Urban flühtis 
umberirrte. Hätte 9. jebt Clemens fallen laffen wollen, würde er vielleicht vor 
feinen Gegnern einen vortheilhaften Frieden erlangt haben, aber wie konnte © 
dag thun? Er hätte feine Ehre preisgegeben, und diejer Friede wäre doch fer 
dauerhafter geweſen. Sein 2008 war einmal gefallen; wirklichen Frieden kon! 
er nicht erlangen, wenn er nicht feine Gegner völlig niederwarf, und das mc: 
nicht möglich. Allmählig ſank jein Glüdaftern nieder, die Gegner erjtarkten ı: 
Italien, wie in Deutjchland. Und da trafen ihn die jchweriten Schläge; ır 
den Abfall der Fürſten war er gewöhnt, aber der Verrath im eigenen Hau 
traf ihn ins Herz. Sein ältejter Sohn, Konrad, der bereits jeit 1087 zım 
Könige gekrönt war, unterlag in dem Conflikte zwijchen kirchlichen und Sohnck 
pflichten und ließ fih von Mathilde und dem Bapfte zum Abfall bewegen — 
e8 war um SDftern 1093 — und bald floh auch Heinrich zweite Gemahlır 
die Ruffin Praredis, zu den Feinden und trat mit den unwürdigiten Anjchuldı 
gungen gegen ihn auf. Unlögliches Dunkel liegt über dieſer Yamilientragödi. 
aber das jpätere Verhalten der päpftlichen Partei gegen Praxedis, die falle 
gelafjen twurde, ala der Zweck erreicht war, zeugt für ihre Schuld. Bier Jahr 
bradte H. in Oberitalien zu, die Lombardei war ihm verjchloffen durch der 
Abfall Konrads, die Rückkehr nach Deutichland abgejchnitten durch Welt, de 
die Alpenpäſſe bejett hielt. Völlig machtlos weilte er theild im Etſchthal, theit 
in Berona und Padua, vergebens nach Hülfe ausſpähend. Unterdefjen feier: 
das Papſtthum feine glänzendften Triumphe, die Lodernde Begeifterung des Aben!- 
landes wußte e8 durch die Züge nach dem heiligen Lande in feinem Dienfte an 
zufachen. Wol wußte Gregor VII, was er wollte, als er einft ſelbſt an de 
Epite des Kriegszuges nach Jeruſalem zu treten beabfichtigte, während de 
deutjche König zu Haus bleiben ſollte. Wenn das Kaijertfum an die Spite 
ded großartigen Unternehmens trat, jo fonnte es den Anſpruch, den es erhob 
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der Schirmherr und Vorkämpfer der gefammten Chriftenheit zu fein, zur Wahr: 
heit machen; nichts hätte jein Anjehen höher Heben können. Fett ſaß der Kaifer 
iaft wie ein Gefangener in einem verlorenen Winkel und der Papft nahm die 
Stelle ein, die dieſem gebührt hätte. Nun jetzt wurde das Papſtthum wirklich 
zum Gentrum der chrijtlichen Welt, das Kaiſerthum war feiner univerfalen Be— 
deutung entkleidet. Erſt ala die Welfen erkannten, daß fie nur Werkzeug der 
päpftlichen Politif waren, und fie die Hoffnung auf die reiche Erbſchaft der 
Mathilde aufgeben mußten, eröffnete fih für H. die Möglichkeit der Rückkehr 
nah Deutihland. Das Pfingſtfeſt 1097 feierte er wieder auf deutjchem Boden, 
in Regenäburg. Nur langjam befejtigte fich jeine königliche Autorität, doch 
erreichte er jchon im Mai 1098, daß die Fürjten den abtrünnigen Konrad ent= 
iekten und dem zweiten Sohne, Heinrich V., die Nachfolge des Vaters zuerfannten. 
Des Kaiferd Sorge war nun darauf gerichtet, den öffentlichen Frieden wieder 
herzuſtellen. Clemens in Italien blieb ohne Unterftügung und ala er im Sep- 
tember 1100 fein an Hummer und Leiden reiches Yeben beichloß, errang Pajchalis 
einen leichten Sieg über die von den MWibertijten ohne Heinrichs Zuthun auf: 
geftellten Gegenpäpfte. Die heitigen Gegenſätze der lebten Jahrzehnte jchienen 
an Kraft und Schärfe zu verlieren; H. jelbft dachte daran, mit Paſchalis fich 
auszuföhnen und ein gütliches Abkommen zu treffen; dann wollte auch er 
das Kreuz nehmen und nach dem Heiligen Grabe ziehen. Aber die Ruhe 
war nur trügerifch und der Fluch des Unfriedens wich nicht vom Kaiſer. In 
Rom war man feineswegd ermattet; der wiederholte Wechjel der päpjtlichen 
Würde brachte jedesmal eine Perjönlichkeit mit friſchen Kräften an die Leitung der 
Gejchäfte, während H., der nun ſchon den vierten Papjt fich feindlich gegenüber 
jah, von dem unabläffigen Ringen, von der Wucht der Schidjalsjchläge, wenn 
auch nicht gebrochen, doch erichöpft war. An ein Aufgeben der Anfichten, für 
die er feine Manneskraft eingejeht Hatte, dachte er freilich auch jetzt nicht. 
Aehnlich ftand es im Reiche. Ein neues Gejchlecht umgab hier den Kaifer. 
Die alten Gegner, welche einjt in Forchheim Rudolf aufgeftellt, waren dahin- 
geihieden, ihre Erben und Nachfolger waren auigewachlen in wilder Zeit, in 
Unbotmäßigfeit gegen den Gebieter, fie hatten gejchmedt, wie jüß die Unab- 
hängigkeit fei, und früh gelernt, fie mit rüdfichtslofer Gewalt zu wahren. Eben: 
jo waren die früheren Freunde Heinrich nach miühevollem Dafein zur Ruhe 
gegangen, und die Bilchöfe, welche jet den Krummſtab Tührten, hegten andere 
Gefinnungen, al® die, welche unter den Traditionen des alten Kaiſerthums groß 
geworden waren. Gelbjt die Freunde des Kaiſers theilten in den kirchlichen 
Fragen nicht mehr jo unbedingt feine Meinung. Auf allen Geiten fand er 
rüftige Gegner feiner allmählig wieder errungenen Stellung, während er nur 
wenige zuverläffige Anhänger zählen fonnte. Nach den kurzen Jahren der Ruhe 
rührte fich wieder der Abfall erjt im Stillen, um bald zu offenem Verrath zu 
werden. Das Haupt befielben wurde fein eigener Sohn. Konrad war daran 
zu Grunde gegangen, daß er in Stalien auf fremdem Boden nie etwas anderes 
fein konnte, als das Spielzeug der päpſtlichen Partei; H. V. begann bie 
deutichen Fürſten, in deren Händen doch zunächjt der Entjcheid lag, für fich zu 
gewinnen. Die Sorge, dab nach dem Tode des Baters ihm, dem Sohne des 
Gebannten, die Herrſchaft entgehen könnte, trieb ihn dazu, bei Zeiten fich die- 
jelbe zu erringen. Im December 1104 trat feine Abjicht unverhohlen zu Tage, 
als er plößlich das Lager des gegen ſächſiſche Fürften zu Felde ziehenden Kaijers 
verließ. Indem er erklärte, daß nur die Liebe zur Kirche ihn zu feinem Schritt 
gezwungen, zog er leicht die gregorianifche Partei und den Papſt jelbjt auf 
ſeine Seite. 
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Wir unterlaffen es, das traurige Spiel im Einzelnen zu verfolgen, wie der 
Vater fich überliften ließ von dem entarteten Sohne, bis er endlich am 22. De 
cember 1105 in Bingen feiner Freiheit beraubt und ala Gefangener in jchmäh- 
liche Haft nah der Burg Bödelheim gebracht wurde. Wenige Tage jpäter 
mußte er in Ingelheim der Herrichaft entfagen, ohne daß ihm die begehrte Ab- 
jolution gewährt wurde. In Mainz erfolgte darauf die wiederholte Wahl und 
Anerkennung Heinrich V, durch die Fürften, doch der alte Kaiſer war nicht jo 
verlafjen, wie der Sohn wähnte. Die Städte wußten ihm Dank für den Eifer, 
mit welchem er den öffentlichen Frieden zu wahren gejucht Hatte; ohnehin im 
Gegenſatz zu ihren geiftlichen Herren, waren fie für die gregorianifchen Ideen 
weniger zugänglid. Mit Jubel wurde H., als er endlich von Ingelheim auf: 
brach, in Köln empfangen; Biſchof DOtbert von Lüttich und mit ihm Herzog 
Heinrich don Niederlothringen und andere lothringifche Herren erklärten fich für 
ihn. Die Entjcheidung war wieder auf die Spitze des Schwertes geftellt, da 
jtarb plößlich der Kaifer am 7. Auguft 1106, faum 56 Jahre alt, in Lüttich. 
Der Haß der päpftlichen Partei verfolgte ihn über das Grab hinaus. Seine 
Leiche mußte auß dem Dome zu Lüttih, wo fie Bilchof Otbert ehrenvoll 
beigejegt hatte, entfernt und in einer ungeweihten Kapelle eingejchart 
werden. Nach wenigen Tagen ließ fie 9. V. nad) Speier bringen und dort 
in der Kaifergruft beifegen, aber der janatijche Bilchot Gebhard von Speier er 
zwang, daß der Sarg wieder herausgenommen und in eine ungeweihte Seiten 
fapelle geftellt wurde, und päpftlicher Spruch bekräftigte jein Verfahren. Erſt 
am 7. Auguft 1111 wurden die Weberrejte wieder unter den größten Feierlich— 
feiten in der Kaijergruft beigefegt, wo fie über fünf Jahrhunderte ruhten, bis 
die franzöſiſchen Mordbrenner die Ajche den Winden preißgaben. — 

Mechielnd wie das Schidjal der Leiche, welche bald vom Volle wie die 
eined Heiligen verehrt, bald von erbitterten Feinden gejchändet wurde, iſt aud 
das Hijtorifche Urtheil über H. gewejen. Schon die Zeitgenofjen ftehen fich in 
feiner Würdigung fchroff gegenüber; die Einen preifen ihn als den milden, 
frommen und gerechten Serricher, die Anderen — und das ijt die Mehrzahl — 
find von flammendem Zorn erfüllt und häufen auf ihn die gemeiniten Ver— 
leumbdungen, nur Wenige juchen fich ein maßvolles Urtheil zu bewahren. Die 
Entwidelung der Dinge, welche immer mehr zum Siege der päpftlichen An 
ſchauungen führte, brachte e8 mit fich, daß in der jpäteren mittelalterlichen Ge 
Ihichtsichreibung die ungünftige Auffaffung Heinrich als -eined verworfenen 
Tyrannen, eines Yeindes der Kirche überwog. Sie blieb auch Herrjchend, als ın 
Folge der Reformation die kirchlichen Fragen anders beurtheilt wurden, die Per: 
fönlichkeit Heinrich an fich entging troßdem nicht hartem Tadel. Zuerft hat 
Melchior Goldaft in feinen Apologiae pro D. N. Imp. Henrico IV., in denen 
er die wichtigften für 9. und das Kaiſerthum Partei nehmenden gleichzeitigen 
Schriften zufammenjtellte (erichienen Hanoviae 1611), den Kaifer zu rechtiertigen 
gefuht. Doch finden fi) bis in unfere Zeit hinein die Spuren der früheren 
ungünftigen Beurtheilung,, jelbjt bei ſonſt umparteiifchen Darftellern, erjt Floto 
und Giejebrecht haben eine richtigere Anichauung begründet. Gleichwol hat 
Gfrörer kein Bedenken getragen, die ſchmutzigſten und unfinnigiten Erzählungen 
eine Bruno und dergleichen mit Behagen aufzutiichen und fie noch durch eigene 
Erfindung zu überbieten; an gläubigen Ohren fehlt es ihm. ja leider nidt. 
Aber wad auch H. in feiner Jugend gefehlt Haben mag, wenn er auch die Treu: 
Lofigkeit und Hinterlift feiner geiftlichen und fürftlichen Gegner zuweilen mit 
ihren eigenen Waffen zu befämpfen verjucht haben mag, in dieſem unebdeln 
Mettjtreit war er ficher nicht ihr Meiſter. Im Gegentheil, joweit wir über 
mittelalterliche Perfonen, welche unjerer Denk: und Sinnesweiſe jo fern jtehen, 
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urtheilen können, jo bricht bei H. doch immer, troß aller Bitterfeit, die er an 
jammeln mußte, eine gute Gemütbhsanlage, eine verjöhnliche Gefinnung durch. 
Inden er die Principien, welche er feiner Stellung gemäß verfechten mußte, 
feine königlichen und faijerlichen Rechte fejthielt, Hat er fich den Dank der Nach— 
welt reichlich verdient. Hätte er widerjtandslos gleich zu Anfang nachgegeben, 
jo wäre das theofratifche Syftem Hildebrands ohne weitered zur Herrſchaft ge— 
langt und die geiftige wie politifche Unterwerfung des Abendlandes unter die 
römische Herrichaft wäre entjchieden gewejen. Indem aber H. fich widerjeßte, 
wenn er auch perjönlich unterlag, bewirkte er, daß jene Tendenzen nie zur aus— 
ſchließlichen Herrſchaft gelangen Eonnten, daß geiftige Gegenftrömungen fich zu 
bilden Zeit gewannen, welche von vornherein die Einförmigkeit durchbrachen. 
Zwar ift das Kaifertfum jpäter erlegen, aber daß feinem Wall der des Papſt— 
thums jo bald folgte, das hängt unmittelbar mit dem Widerjtande, welchen ihm 
9. leiftete, zujammen. 


Das für die Gejchichte Heinrich IV. erforderliche Quellenmaterial, wie 
die neuere Litteratur darüber find bei Giejebrecht, Geichichte der deutjchen 
ſtaiſerzeit, Bd. III, erichöpfend angegeben, jo daß eine Aufzählung oder gar 
Beiprechung derielben bier füglich unterbleiben fann. gindner. 


Hari V. (ala Kaifer in den Urkunden H. IV. genannt) geboren 1081. 
Rah dem Aufftande feines älteren Bruder? Konrad, erlangte es der Bater von 
den Füriten, daß fie H. (im J. 1098) zum König wählten. H. mußte dem 
Vater eidlich geloben, daß er jo lange derjelbe Lebe, fi) niemals in die Reichs— 
geichäfte milchen, daß er dem Vater niemals nach dem Leben und nach der Frei— 
heit trachten werde. Darauf wurde er zu Wachen am 6. Januar 1099 zum 
König gekrönt. Wie jchlecht er jeinen Schwur gehalten, ift in der Biographie 
Heinrich IV. geichildert. Die Lage im Reiche nach dem Tode des Vaters war 
für 9. im Allgemeinen eine überaus günftige, er war die einzige Perfon, um 
die fich alle Parteien jchaaren konnten, von ihm, der fich noch furz vorher als 
den getreuen, gehorjamen und allezeit hülfsbereiten Sohn der Mutter Kirche er- 
Märt, konnte und durfte Papjt Pajchalis II. ein unbedingtes Nachgeben in den 
großen kirchlichen Fragen, namentlich in der Inveſtiturfrage, mit Recht erwarten. 
Allein Thon das Goncil von Guaftalla (Mitte October 1106), auf dem nad) 
dem Wunſche des Papftes die jtreitigen Fragen zum endlichen Austrag gebracht 
werden jollten, fonnte nicht einen Abjchluß erzielen, weil der neue König in 
ſchlauer politifcher Berechnung, daß auf deutichem Boden für ihn und das Reich 
günjtigere Refultate zu erreichen fein würden, an den Papſt das Anjuchen jtellte, 
mit ihm und den Reichsfürjten in Mainz am Weihnachtsfeft zufammen zu treffen, 
dort die definitiven Verhandlungen gemeinfam vorzunehmen. War der Papft 
anfänglich geneigt, auf diefe Pläne einzugehen, jo erfolgte bald ein Rüdjchlag- 
Franzöſiſcher Einfluß muß im Spiel gewejen fein. Das Inveftiturverbot wurde 
erneut, Pajchalis begiebt fich nach Frankreich und gedenkt dort ein Goncil ab— 
zubalten. jedenfall muß König Philipp I. von Frankreich im Einverjtändnig 
mit dem Papſt gewejen fein, wir hören daß er eine Gejandtichaft an den 
deutichen König gejandt, ohne daß wir über diejelbe auß den Quellen näher 
aufgeklärt werden. Mit der größten Wahrjcheinlichkeit dürfen wir annehmen, 
daß dieje franzöfiiche Gejandtichait an H. die Einladung zu dem am 23. Mai 
1107 in Troyes abzuhaltenden Goncil überbradhte, daß H. eine günftige Ant- 
wort ertheilte, jein perfönliches Erjcheinen zujfagte und auch den deutjchen 
Biihöfen die zur Theilnahme am Goncil vom Papjte geladen wurden, fein 
Hinderniß in den Weg zu legen verſprach. Das aber fcheint gewiß, daß der 
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König trotz ſeiner Zuſage von Anfang an entſchloſſen war, nicht nach Frankreich zu 
gehen, daß er auch den deutjchen Bilchöfen ein dahin gehendes Verbot zutommen 
ließ. War e8 nicht möglich, den Papft zu einer Reife nach Deutjchland zu be 
wegen, jo fonnte vom deutichen Standpunkt aus die ftreitige Trage nur in 
Rom jelbit zum Austrag fommen. So wurde denn nur eine Gejandtjchait ab- 
geordnet, die den Papft und den König von Frankreich in Chalon® fur Marne 
antraf. Erzbiihof Bruno von Trier formulirte hier die Forderungen bes 
deutjchen Königs dahin, daB diejer zu jedem Dienjte an den Papft bereit jei, 
aber unbejchadet aller Rechte der Krone; daß. dem Kapitel die Defignation 
eine Biſchofs zuftehe, daß aber vor der Kundgebung der getroffenen Wahl der 
König zu befragen, ob ihn: die ind Auge gefaßte Perjönlichkeit genehm fei, daß 
darauf unter Mitwirfung des Volkes und des Glerus die canonische Wahl zu 
vollziehen, der Ermwählte ſodann vom König die Inveſtitur mit Ring und Stab 
zu empfangen, den Zreu- und Lehnseid zu ſchwören habe. Als Stüße ihrer 
Horderungen brachten die Gefandten eine Urkunde herbei, die angeblich vom 
Papfte Hadrian I. Karl d. Gr. verliehen fein jollte, und nach welcher diejem 
das Recht zur Wahl des Papjtes zujtand, jowie die Beiugniß, ſämmtliche Biſchöfe 
vor ihrer Weihe zu invejtiren. Auf diejen letztern Punkt glaubte Pajchalis 
nicht eingehen zu fönnen. Trotzig erklärten die Gejandten, nun werde in 
Rom das Schwert entjcheiden. Denn niemals würde ihr Herr zugehen, daß 
über die deutjche Inveititurfrage in einem fremden Reiche etwas feftgejet würde. 
Weitere Verjuche des Papftes den König zur Nachgiebigfeit zu beftimmen, jchlugen 
völlig fehl. Die Gefandten fehrten heim. War etwa H. ſchon damals ent- 
Ichlofjen mit dem Schwert feine Ansprüche durchzufegen? Wir wifjen wenigitens 
daß er damals eine bedeutende Truppenmacht in Lothringen zufammengezogen, 
fich eine Zeitlang in Metz aufgehalten hat. Das Goncil von Troyes trat in 
die Verhandlungen ein, ohne daß die deutjchen Bifchöfe zugegen geweſen. Die 
Hauptbeftimmung, die hier getroffen wurde, richtete fich wiederum gegen die In— 
veititur aus Laienhand, ein Biſchof der diefe empfange und dann erft geweiht 
würde, jolle feines Amtes verluftig gehen, ebenjo der ihn Weihende. Bezeich- 
nend iſt e8, daß feine Strafbeitimmung gegen die Inveſtirenden feſtgeſetzt wurde, 
im Gegenteil verjchob der Papſt dieſe Frage, indem er dem König aufgab. 
innerhalb eines Jahres in Rom vor verfammeltem allgemeinen Goncil zu er— 
jcheinen, wo über die Inveſtitur dann eine endgültige Entjcheidung zu treffen 
jei. Die deutjchen Bifchöfe jedoch traf der Zorn des Papftes in ausgedehnten 
Maßſtabe, jehr viele von ihnen wurden ihres Amtes entjeßt, — eine Maßregel, 
die in Deutſchland ſelbſt ſehr viel böfes Blut erregte, den Papft ins Unrecht 
jtellte, und was für die Folgezeit verhängnißvoll war, von ihm jelbjt nicht für 
die Dauer aufrecht erhalten werben fonnte. Noch hatte er zwar ungebeugten Muth, 
ichon fei das Schwert des Heiligen Petrus, äußerte er damals, gegen 5. und 
gegen die Deutjchen, dieje jchlechte und verderbte Nation gezüdt; aber dem am 
Ende des Jahre 1107 nah Rom Heimgekehrten traten die römischen Adeligen 
mit ihren Forderungen von Selbjtregierung entgegen, zwangen ihn nad) einem 
Sahre jogar der ewigen Stadt den Nüden zu kehren und in Benevent einen 
ruhigen Zufluchtsort zu juchen. Zur Abhaltung eines Concils bot im ganzen 
Sahr die Stadt Rom feinen Raum. H, jelbft beachtete die Beichlüffe des Con⸗ 
cils von Troyes in feiner Beziehung, er konnte auch mit vollem Recht jo han 
deln, war doch über das Recht der Krone in Troyes feinerlei Entjcheidung ges 
troffen. Als einziger Herr des Reiches war er fchon jeht entichlofien, den 
Rechten dieſes Reiches von Niemanden Abbruch thun zu Laffen, nicht vom Papjt 
und nicht von den einzelnen Reicheftänden,; dem Papfte hoffte er auf dem 
Romzuge entgegenzutreten, wer fich fonft in Deutichland und an deſſen 


Heinrich V., d. K. 413 


Grenzen jeiner Oberherrlichkeit widerſetzte, ſollte ſchon jetzt die Wucht jeines 
Armes fühlen. Schon im Jahre 1107 Hatte H. gejehen, dak ganz Sachſen 
und die Rheinlande berubigt waren, er bier allenthalben ala König und Herr 
anerkannt wurde. Nun galt es in Dften und Meiten, in Ungarn, Polen, 
Böhmen, Flandern den deutichen Einfluß und die Oberherrlichkeit des deutſchen 
Königthums, die dort faft ganz in Bergefjenheit gekommen waren, wieder herzu= 
ſtellen. Obſchon H. gegen Graf Robert von Flandern nicht gerade friegerijche 
Vortheile davon trug (November 1107), gelang e3 dieſen zur Ableiftung des 
Sehneides zu bewegen. Die Berhältniffe im Bistum Cambray wurden zu 
Gunften der deutjchen Partei geregelt, die Commune, die die Bürger errichtet, 
aufgelöjt. Schwieriger war die Lage im Dften. In Böhmen war Herzog 
Boriwoi einer Goalition, die von Swatopluf von Mähren, Boleslaus III. von 
Volen und Kalmani von Ungarn geichlofien, erlegen (Mai 1107), flüchtend 
traf er bei König H. ein und flehte um Hülfe. Der Thronräuber Smwatopluf 
erhielt den Bejehl, fich vor dem deutfchen König zu verantworten. Gr jtellte 
ich wirflih, wurde aber jogleich in ftrenge Haft genommen. Boriwoi 
jedoch, objchon durch deutſche Truppen unterftüßt, zeigte fich nicht fähig das 
Verlorene wieder zu gewinnen, und H., der inzwifchen von dem gefange- 
nen Swatopluf glänzende Anerbietungen für den Fall feiner Reftitution er- 
halten, zögerte nicht, den Unfähigen jallen zu laſſen, Swatopluk mit Böhmen 
zu belehnen. Ungarn jowol wie Polen hielten fi) mit Recht durch einen 
Staat, der an ihren Grenzen gelegen, nur ein deutjches Lehen war, den deutjchen 
Heeren nach ihren Gebieten Thor und Thür öffnete, für gefährdet. Ein Ber- 
trag zwijchen Boleslaud und Kalmani fam zu Stande, wonach fich jeder von 
ihnen verpflichtete, für den Fall daß eines diefer Reiche vom König mit Krieg 
überzogen würde, jofort in Böhmen einzufallen Ein Grund, den Feldzug von 
deutjcher Seite aus gegen Ungarn zu eröffnen, war bald gegeben. Der Bruder 
ſtalmani's Almus war aus jeinen Befitungen am abdriatiichen Meere von 
Ralmani verjagt, bei König H. ſuchte er Hülfe. Kalmani Hatte inzwilchen 
nicht blos die Herrichaft über die dalmatiſche Seefüfte an fich geriffen, jondern 
auch Befigungen Venedigs und des deutjchen Reichs ſelbſt. Das polnifch-unga= 
riſche Bündniß richtete zudem feine Spite nicht blos gegen Böhmen, jondern 
auch gegen Deutichland. Im September 1108 ſtand der deutjche Heerbann 
bereit3 an der ungarifchen Grenze. Preßburg wurde belagert. Da kommt die 
Nachricht daß Bolezlaus von Polen in Böhmen eingefallen. Swatopluf eilt 
don Ungarn, wohin er Heeresfolge geleiftet, in fein Herzogthum und vertrieb in 
raſchem Anfturm die Polen aus feinem Gebiet. Die Belagerung von Preßburg 
aber zog fich in die Länge, das deutjche Heer konnte feine Vortheile erringen, 
ein Winterfeldzug mit allen feinen Unbillen und Schreden ftand bevor. Gegen 
Ende Detober beſchloß H. den Rüdzug, unverrichteter Sache, die Bruft mit 
Raheplänen gegen Boleglaus erfüllt. Der Böhmenherzog jehte den ganzen 
Binter über den Krieg gegen Ungarn fort, e8 waren jchnelle Einfälle die er aus— 
führte, die ihn tief nach Ungarn Hineinbrachten, die dieſes Land mit entfeh- 
licher Verwüftung füllten. H. entbot zum Sommer de8 Jahres 1109 den 
Heerbann aus ganz Deutichland gegen Polen. An Boleslaus fandte er 
die Forderung , derjelbe ſolle feinen vertriebenen (unehelichen) Bruder Zbig— 
niew, der bei dem deutſchen König eine Zufluchtaftätte gefucht und gefunden, 
wieder aufnehmen, ihm — dem deutjchen König — aber jährlih 300 Mark 
Silber Tribut zahlen oder ebenfoviel jchwerbewaffnete Ritter zum Römerzug 
ftellen. Als der Polenkönig diefe Forderungen entichloffen ablehnt, bricht das 
deutſche Heer gegen die Oderlinie auf. Boleslaus, vollitändig überrafcht — er 
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kämpfte in den Niederungen der Nebe gegen die Pommern — organifirt jchnell 
den Widerftand gegen die Deutjchen, denen es inzwifchen gelungen die Oder zu 
überjchreiten, in jteten Kleinen, unvorhergejehenen Gefechten greift er das deutjche 
Heer, da3 die Dder herunter unter den jchwierigften Berhältniffen nur langjam 
vordringen konnte, an; die feſten Pläße ergaben fich nicht den Deutjchen. Neue 
Anerbietungen, weit günftigerer Art als früher — es wurde nım noch die Tribut- 
zahlung verlangt — beftimmten den Polen nicht zum Nachgeben, ſelbſt die 
Drohung Heinrichs, er werde nach Krakau ziehen und diejes beſetzen, verhallte 
wirkungslos. Das deutjche Heer war gezwungen den Rüdzug anzutreten. In 
diefer Lage trifft den deutjchen König ein neuer Unfall, der Böhmenherzog, der 
mit ihm treu die Gefahren get heilt, jällt durch Meuchelmord (21. Sept.). Auf 
den Wunſch des böhmischen Heeres verleiht H. das erledigte Herzogthum dem 
Bruder des Erjchlagenen, Otto, er ſelbſt ſetzt ungeſtört feinen Rückzug fort. 
Die Verhältniffe in Böhmen jedoch famen nicht gleich zur Ruhe. Gegen Otto erflärte 
fih eine jtarfe Partei unter Führung des Biſchofs von Prag, unficher geworben 
verzichtete er Lieber zu Gunften jeine® jungen Bruders Wladislav auf bie 
Krone. Aber auch) Boriwoi — der biöher in Polen gelebt, machte jeine An— 
iprüche geltend, und fiel unterjtügt von Boleslaw von Polen und jeinem Neffen 
MWipreht (dem Jüngeren) von Groitzſch in Böhmen ein. ©. hatte die Abficht 
auf einem am 1. Januar 1110 in Regensburg abzuhaltenden Reichstage die 
Anſprüche Wladislavs zu unterfuchen. Bereit? hatte fich Ddiejer auf den Weg 
zum König gemacht, ala die Nachricht von Boriwoi's Einzug in Prag ihn er- 
reicht und zur fchleunigen Umkehr, nachdem er den deutichen König um Hülfe 
erjucht, beitimmt. Am 1. Januar 1110 bereit überfjchreitet H. die böhmiſche 
Grenze, feine nach Prag vorauseilenden Geſandten befehlen Waffenftillftand und 
laden die ftreitenden Parteien nach Rokyczan (bei Pilfen) vor den Richterftuhl 
des Könige. Dort werden dann Boriwoi und der jüngere Wiprecht auf Befehl 
des Königs ſofort in Haft genommen und nach der Feſte Hammerftein abge 
führt, Wladiglav erhält die Belehnung mit Böhmen, H. fieht die Oberherrlich- 
feit der deutjchen Krone allfeitig anerkannt, kann nach Deutichland zurüdkehren 
und in Rube zur Romfahrt rüften. Schon während des Jahres 1109 war eine 
Gefandtichaft Heinrich an Paſchalis, der inzwijchen wieder nah Rom zurüd- 
gekehrt, gegangen, um die Romfahrt anzumelden. Bereits am Heiligen Drei: 
fönigstage fann der König den in Regensburg verfammelten Reichsfürſten an- 
zeigen, daß der Papft ihm freundlich gefinnt, daß er ſelbſt beabfichtige nach 
Rom zu ziehen um die Kaiferfrone zu gewinnen, die italiichen Angelegenheiten 
zu ordnen und nach dem Wunjche des Papſtes die ftreitigen firchlichen Fragen 
beizufegen. Zugleich erläßt er an die verfammelten Fürſten das Aufgebot, nad 
damaligem Herlommen beſchwören diefelben die Heerfahrt. Auf den Reich 
tagen zu Utrecht (Dftern 1110) und zu Speier (Mitte Auguft) verpflichten 
fih auch die andern Fürften und Provinzen dazu, die Vorbereitungen werden 
auf das jorgjamfte getroffen, ein Heer, wie es jelten nach Italien geführt wor« 
den, verfammelte fich, gegen 30 000 Mann harren auf den Beiehl des Königs. 
Das Glück ſchien H. ganz und voll zu lächeln, Hatte er doch auch ſchon in Ut— 
recht feine Verlobung mit dem englifchen Königskind, mit Mathilde, der Tochter 
König Heinrih I. von England feiern können. Unmittelbar nach dem Tage 
von Gpeier erfolgte der Aufbruch des Heeres nad) Italien. Glüdlich wurde 
der Uebergang über die Alpen bewerkjtelligt, der Widerftand den einzelne Städte 
Dberitaliend dem Heere entgegenitellten raſch gebrochen, auf den roncalifchen 
Feldern fand die althergebrachte große Heerichau jtatt. Faſt alle Städte dei 
Lombardei ſchickten Geſandte und reiche Gefchenfe, die Truppen der oberitalijchen 
Städte jtießen zu den deutjchen, felbjt die große Markgräfin Mathilde erfannte 
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die Oberherrlichleit des Reiches an, bat aber zugleich, ſie für diesmal von der 
Heeresfolge entbinden zu wollen. Ueber Piacenza, Parma, Piſa, Florenz und 
Arezzo ging unaufhaltſam der Marſch des Königs, von letzterer Stadt aus gingen 
Geſandte an das römische Volk und den Papſt. Dieſer hatte auf einem late— 
ranifchen Gonril 1110 das Inveſtiturverbot erneut, mit den Normannen und 
den römischen Großen fich verbunden. Jetzt aber dachten dieje nicht daran, dem 
Papſte beizujtehen, er muß fich zu Verhandlungen mit dem Könige verjtehen. 
Bill er der Kirche die Inveftitur retten, jo muß die Kirche Opfer bringen. 
Er Ichlägt dem König alfo vor, die Bifchöfe hätten alle Befizungen dem Staat 
zurüczugeben und fich für die Zukunft nur mit dem Zehnten und den von den 
Gläubigen freiwillig dargebradhten Gaben zu begnügen, dafür habe der König 
auf die Inveſtitur zu verzichten. H. ging auf diefe Vorjchläge ein, auf beiden 
Seiten follten über diefe Punkte Urkunden ausgefertigt werden, nach ihrem gegen« 
jeitigen Austaufch jollte die Kaiſerkrönung erfolgen. Am 11. Februar 1111 
lagert das deutiche Heer vor Rom, am folgenden Tage zieht der König in feier- 
lichem Zuge nah St. Peter. Es find ewig dentwürdige Momente die nun 
iolgten. Die Urkunden mit dem Verzicht der beiden Parteien werden verlejen, 
ala der Wortlaut des vom Papſte ausgeftellten Schriftjtüdes befannt wird, ent- 
fteht ein allgemeiner Schrei de3 Unwillens. Nun hatte es H. in der Hand, den 
Papft vor allen Biſchöfen und Reichsfürften bloszuftellen, und er zögerte nicht 
es zu thun, — von dem Papft, nicht von ihm dem König ginge diejer Plan, 
die Kirchen ihrer Güter zu berauben aus, jo erklärt ex, und da er fich nur ver- 
prlichtet hatte, der Inveſtitur zu entjagen, wenn die Reichsfürſten in ihrer Ge— 
jammtbeit ihre Zuftimmung gäben, jo fieht er die ganze Frage als gejcheitert 
an. Aber jett verlangt er die Krönung. Der Papft weigert fih. Hin und 
ber verhandeln die Parteien, jchon neigt fich der Tag zur Nacht, da umringen 
deutfche Bewaffnete den Papſt und führen ihn gefangen ab. Im allgemeinen 
Wirrwarr gelingt e8 einigen Gardinalbiichöfen zu enttommen, während der Nacht 
entflammen fie das römiſche Volk, am nächften Morgen beginnt der Sturm auf 
die Leonina und die üÜberrafchten Deutſchen. Im beginnenden Kampf wird 
der König jelbjt verwundet, aber e8 gelingt ihm den Volksſturm zu dämpfen. 
In der Nacht vom 15. zum 16. Februar zieht H. mit jeinem ganzen Deere 
ind jabinifche Gebiet. Der Papſt und jechzehn Gardinäle werden gefangen 
mitgeführt, der erjtere im Caſtell Trevi in ftrengiter Haft gehalten. Einundjechzig 
Tage dauerte diefe Gefangenſchaft, einundjechzig Tage bejtürmte man die Geele 
des Papftes um ihn zur Nachgiebigkeit dem König gegenüber zu bejtimmen. 
Endlich gelang dies, er verhieß die Kaiſerkrönung, entjagte der Invejtitur zu 
Gunften des Reichs, veriprach niemals den König zu bannen. Dann durfte er 
nah Rom zurüdfehren. 9. folgte und empfing am 13. April aus den Händen 
des Papjtes die Kaiſerkrone. Darf man von einer Sühne des Tages von Ca— 
nofla jprechen, das Jahr 1111 hat fie reichlich gebracht. Der neue Kaiſer hielt 
es doch für gerathen, ſofort nach der Krönung die ewige Stadt zu verlafjen. 
Kaum Hat er fich entfernt, al Alles auf den unglüdlichen Pajchalis einftürmt, 
ihn zum Widerruf des ertheilten Privilegs, zur Ercommunication des Kaijers 
beftimmen will. Eine Synode wird in Rom, ohne daß der Papit fie berufen, 
gehalten, in eigenmächtigem Vorgehen caffirt die Verfammlung das von Paſchalis 
dem König gegebene Privileg, erneuert die alten Decrete der früheren Päpſte. Noch 
bertveigert der Bapft dazu eine Zuftimmung zu geben, aber was er weigerte, thaten 
andere Würdenträger der Kirche. Mochte der Bapft in feiner „Einjalt“ dies pravile- 
zium gegeben haben, fie waren dadurch zu nichts verpflichtet. Konon von Pränejte, 
der apoftoliiche Gefandte in Jerufalem, bannt den König; der Erzbiſchof Guido von 
Vienne verfammelt in feiner Metropole im October 1112 ein Concil, dag die In— 
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vejtitur aus Laienhand ala Ketzerei verdammt, das Pravilegium (wie man ſich aus— 
drüdte) als ungültig verwarf, den König mit dem Anathem belegt, von Pa— 
ſchalis Anerkennung aller diefer Beichlüffe fordert. Der Papſt fieht fich in den 
Händen der ftrenggefinnten Geiftlichkeit, ev mußte ihr nachgeben, er mochte 
wollen oder nicht. Er läßt fich gegen den geleijteten Eid beftimmen die Beichlüfe 
der Synode don Vienne anzuerkennen, aber jet dennoch — eine jo zweideutige 
Seele wohnte in ihm — die freundlichen Beziehungen zum Kaijer fort. Bald 
jollten auch dieſe aufhören, denn inzwifchen hatte der Kaiſer auch in Deutſch— 
land an Boden verloren. Nach der Rückkehr von der Kaijerfrönung Hatte & 
H. eine feiner erjten Sorgen fein lafjen, die Leiche feines Vaters, die noch immer 
nicht in gemweihten Boden ruhte, in der Ahnengruft zu Speier beizufegen. 
Dann begann er die Ausführung eines Planes, den er entichieden lange gefaßt, 
für welchen ihm jet nach feinem Siege über den Papſt die richtige Zeit ge 
fommen jchien. Es galt die deutjche Fürjtenmacht zu brechen. Mit Herzog 
Lothar von Sachſen begann die erjte DVerwidelung, in welcher es auf einem 
Reichetag zu Goslar (Dec. 1111) jogar zur Entjegung des Herzogs fam. Doch 
war nach furzer Zeit alles wieder beigelegt und der Herzog rejtituirt. Im 
Sommer de8 %. 1112 begannen neue Teindfeligkeiten zwiſchen H. und den 
Fürſten. Nach dem Tode des Grafen Ulrich von Orlamünde Hatte H. defien Be 
figungen nach dem Spruch des Reichshofgerichts als erledigte Reichälehn einge 
zogen, während der Pfalzgraf vom Rhein Siegfried Rechte darauf zu Haben 
glaubte. Da er der Schwager des Herzogs von Sachen, Jo fommt bald zwiſchen 
diejen beiden ein Bund zu Stande, dem fich andere thüringiſch-ſächſiſche Fürften, 
vor allem aber auch Erzbiichof Adalbert I. von Mainz (dev frühere Kanzler und 
getreue Anhänger des Kaiſers) anjchloffen. Noch einmal fiegt H. vollftändig 
über die Empörung, Adalbert, der in die Hände des Kaiſers gerathen, wird nad 
Burg Trifeld zu ftrenger Haft abgeführt. Im nächſten Jahre aber, an defien 
Anfang er fih in Mainz (7. Januar 1114) mit Mathilde vermählt, bricht fie 
von Neuem und in weit größeren Dimenfionen aus, auch Köln, die blühende 
und weitberühmte Stadt, hatte fich angefchloffen. Das Glück hat H. den Rüden 
gewendet. Die Kölner und ihre rheinischen Verbündeten fiegen bei Andernad), 
am 11. Februar 1115 Lothar und feine Genofjen beim MWelfesholze. Sept 
greift auch die Kirche ein. Der päpftliche Legat, Konon von Pränefte wagt es 
in Köln offen den Bann gegen den Kaiſer auszufprechen. Ein allgemeiner Abiall 
der deutjchen Fürften erfolgte, nur wenige blieben dem Kaifer treu, unter ihnen 
vor allem Herzog Friedrich von Schwaben und fein Bruder Konrad. Inzwiſchen 
war am 24. Juli die große Gräfin Mathilde gejtorben, nachdem fie alle ihre 
Befigungen dem Papfte vermacht. Natürlich konnte fie nur über ihre Allodial- 
güter in diefer Weije verfügen, da aber Heinrich annahm, daß der Papft auch 
die von der Gräfin bejefjenen Reichslehen für fich ala volle Eigenthum in An— 
ipruch nehmen würde, war feine perjönliche Anweſenheit in Italien nothivendiger ala 
je. Er bejchließt vorher den Frieden mit den deutjchen Fürften zu machen, 
ichreibt dazu auf den 1. November eine Reichsverfammlung nah Mainz aus, 
tritt mit den Sachen in directe Verhandlungen. Der päpftliche Geſandte Kar— 
dinal Dietrich wagt es, obſchon ihm nur vom Papfte der Auftrag geworden, 
die firchlichen Angelegenheiten Sachſens zu ordnen, in Goslar den Bann gegen 
den Kaifer zu fchleudern, Jämmtliche Biſchöfe Sachſens gegen ihn aufzumiegeln. 
So geihieht es, daß der Kaifer vergeblich auf das Erjcheinen der zum Reichätag 
geladenen Fürſten wartet, daß jogar die Mainzer Bürger fich gegen H. empören 
und die Loslaffung ihres Erzbiſchofs bei ihm ertroßen. Adalbert wird jebt die 
Seele des Widerjtandes der fich gegen den Kaiſer erhebt, von allen Seiten be- 
droht, hält es diefer am gerathenften, eine Ausföhnung mit Papſt Paſchalis II. 
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herbeizuführen. Auch die Mathildiſche Erbſchaftsangelegenheit forderte noth— 
wendig ein Erſcheinen des Kaiſers in Italien. Dem getreuen Friedrich von 
Schwaben und ſeinem Bruder wird die Verwaltung des Reichs übertragen, von 
ieiner Gemahlin, dem Herzog Heinrich von Kärnthen und einigen Biſchöfen be— 
gleitet, zieht H. (Ende Februar 1116) über die Alpen. In Venedig wird ge= 
raftet, diefer Stadt Gebiet und Freiheiten durch manchen Gnadenbrief des Kaiſers 
vergrößert, überhaupt ift hervorzuheben, daß H. damals die oberitalijchen Städte 
mit weitgehenden Freiheiten auögejtattet hat. Erfannte er etwa, daß er im 
Kampfe mit dem Papſte in den Städten getreue Anhänger gewinnen konnte? 
Die Erbichait der Mathilde ward ungejtört von ihm in Befit genommen, nicht 
einmal die Gigengüter der großen Gräfin nahm der Papjt für fich in Anfpruch, 
aber auf dem Lateranconcil, am 6. März 1116, Hatte er doch, von den Kardi— 
nälen gedrängt, das Inveftiturprivileg als erzwungen erflärt und feierlich ver- 
dammt. in neuer Aufftand der Römer gegen den Papſt, der das Amt eines 
Stadtpräfecten an ein Mitglied der ihm verbundenen Familie der Pierleone 
geben wollte, unterbrady die Verhandlungen, die H. mit Paſchalis angefnüpft 
hatte, veranlafte den Kaifer nach Rom zu eilen (um Oftern 1117). Nicht noch 
einmal wollte der Papft fich jorglo8 in die Hände feines ZTodfeindes geben, er 
verläßt, nachdem er dem Kaiſer als einziges Mittel der Verſöhnung vorge— 
ſchlagen, derjelbe jolle fich den Urtheilsjpruch eines Concils unterwerfen, die 
Stadt. Nur fterbend ift er dahin zurüdgefehrt. Nach feinem Tode wird Ge- 
lafiuß II. von der päpftlichen Partei erhoben, gegen ihn dann nach wenigen Wochen 
von dem in Eilmärjchen Heranziehenden Kaifer und der ihm verbündeten römi- 
ihen Adelspartei der Frangipani der Erzbiſchof Burdinus von Braga als Papſt 
Gregor VIII. auf den Stuhl Petri gefett. Gelafius konnte fich nicht behaupten, 
in Frankreich juchte er ein Aſyl und fand fein Grab. Die Kardinäle wählten 
zu feinem Nachfolger den Erzbiichof Guido von Bienne, als Galirtuß II. hat er 
die Ziara getragen. In Glugny gewählt, in Vienne geweiht (Februar 1119) 
mußte er fich wol fragen, ob ihm je bejchieden jein würde, Rom zu jehen. 
Ihm aber, der energiichen muthvollen Natur, waren die VBerhältniffe günjtig, 
bald zog er in die ewige Stadt ein, bald fiel ihm der Gegenpapſt in die Hände, 
unterftüt von den Normannen konnte er wieder größere politifche Abfichten 
begen, ihm ift e8 denn auch gelungen, den Streit zwilchen Papjttfum und 
Kaiſerthum wenigſtens zu einem vorläufigen Abjchluß zu bringen. Die deutjchen 
Angelegenheiten hatten jchon im Jahre 1118 die Rückkehr des Kaiſers veran- 
laßt. Bald jtellte es fich Heraus, daß beide Parteien von einem lebhaften 
Friedensbedürfniß erfüllt waren; wurde Erzbiſchof Adalbert von Mainz, die 
Seele des MWiderftandes gegen den Kaifer in Deutichland, genöthigt, auch nach 
Wiederherftellung der Ruhe und Ordnung zu traten, jo war Alles gewonnen. 
Noch einmal jchien der Widerftand des KHirchenfürjten Alles in Froge zu jtellen, 
ſchon ftehen fih im Juni 1121 das faiferliche und das Heer der Empörer 
in der Gegend von Mainz feindlich gegenüber, ala die gefünderen und gemäßig- 
teren Elemente der Fürftenpartei die Vermittelung in die Hände nehmen und 
zum glüdlichen Ende führen. Es wird beichloffen, daß jede der beiden kämpfen— 
den Parteien zwölf Fürſten ernennen jolle, die die Grundlagen eines Friedens 
aufzuftellen und einem auf Michaelis nah Würzburg zu berufenden Reichstage 
zur Beichlußiaffung vorzulegen hatten. So geſchah es, im October des Jahres 
1121 wird als Reichsgeſetz verkündet, daß was des Kaiferd dem Kaiſer, was der 
Kirche der Kirche verbleibe. Mit dem Papſte wird der Kaifer unterjtügt von 
den Fürſten Frieden jchließen. Die Fürſten werden darnach ftreben, daß unbe: 
ſchadet des Reiches Würde der Inveſtiturſtreit beigelegt werde, die rechtmäßig 
gewählten Bilchöfe bleiben bis zur Ankunft des Papſtes in Deutichland unbe- 
Allgem. deutſche Biographie. XI. 27 
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helligt, ihnen und überhaupt allen Gläubigen jei es .gejtattet, frei mit dem noch im 
Bann befindlichen Kaiſer zu verkehren. Alles Vergangene joll abgethan und vergefien 
jein, der Kaiſer werde alle Rachegedanken jahren laſſen. Eine Gejandtichaft 
überbringt dieſe Beichlüffe an Calixt. Freudig ergriff auch diefer die ange- 
botene Gelegenheit zur Verſöhnung, brieflih äußert er fich darüber an den 
Kaifer, entjendet ſofort Jeine Legaten zum Friedenswerk nach Deutichland. Zum 
September jchreiben dieje ein allgemeines Goncil nad; Mainz aus, aber diele 
Verfammlung trug ein zweifaches Ausſehen, es war eine Kirchenverfammlung 
und eine Reichöverfammlung. Mehr als acht Tage lang wurden die Verhand— 
lungen geführt, beide Parteien Hatten von ihren Forderungen Manches nachzu— 
Lafjen, endlich kommt e8 zum Abſchluß. Die Urkunden find ausgefertigt und 
werden dor dem bei Lobwieſen in der unmittelbaren Nähe der Stadt Wormö 
zufammengejtrömten Volk verlejen. Das ift das Wormjer Concordat, das nad 
der Unterjchriit der faiferlihen Urkunde, am 23. Septbr. 1122 Rechtskraft er 
langte. Die Wahl der Bilchöfe und Aebte foll demnach in aller Zukunft von 
den Kapiteln frei, aber doch in Gegenwart des Kaiſers oder feiner Bevollmäd- 
tigten, vollzogen werden. Der Erwählte Habe dann vom Kaifer die Belehnung 
mit den Regalien ſeines Amtes durch daß Scepter zu erhalten und von den 
jelben alles was aus ihnen und durch fie dem Kaiſer zuftünde zu leiften. Auf 
die Inveſtitur mit Ring und Stab hat der Kaifer zu verzichten Iſt die Be 
lehnung durch das Scepter erfolgt, jo darf die firchliche Weihe des Gemwählten 
erfolgen. Diefer Punkt gilt aber nur für Deutjchland. Für die anderen Reichs 
theile joll die Weihe der Wahl gleich folgen dürfen, der Geweihte nur ver 
pflichtet jein, innerhalb 6 Monaten die Belehnung mit den Regalien vom 
Kaifer nachzufuchen. Nach dem Wormjer Tag hat dann H. im 9. 1123 einen 
kurzen Feldzug nach Holland unternommen, dann über die Mark Meiken und 
die NWiederlaufig nad dem Tode des Markgrafen Heinrich de8 Jüngeren zu 
Gunften des Grafen Wiprecht de Jungen von Groitjch und Hermanns von 
Winzenburg verfügt. Hiegegen erhoben fich der Herzog Lothar von Sachſen und 
die mit ihm verbundenen Fürſten, Konrad von Wettin nimmt Meifen, Albrecht 
der Bär die Niederlaufig in Beſitz. Der Widerftand den die Anhänger des 
Kaijers verbunden mit dem Herzog Wladislam don Böhmen diejen entgegen: 
jegten, hat feinen Erfolg. Auf dem Reichsſtage zu Bamberg (4. Mai 1124) 
fieht ſich H. gendthigt, die Fürften zur Reich&heerfahrt gegen Lothar zu ent 
bieten. Am 25. Juli joll fie angetreten werden. Uber nicht gegen Sachien 
werden die verfammelten Scharen geführt. Ganz und voll hatte ſich der Kaiſer 
der Politik feines Schwiegervater gegen Trankreich zugewandt, es galt ja für 
ihn den Gegner empfindlich zu züchtigen, der im großen Kampf zwifchen Deutſch— 
land und dem Papft alles aufgeboten hatte, ten letzteren zu heben, erjteres zu 
ſchwächen. Gegen Ende Juli bricht H. gegen Ludwig VI. auf, Rheims erfcheint 
überaus gefährdet. Da eriwachte der deutichen Invaſion gegenüber der franzo- 
fifche Volkageift zu voller Einmüthigkeit, dem ſich jammelnden zahlreichen fran: 
zöfifchen Heer gegenüber kann H. mit feinen wenigen Truppen nicht an Erobe 
rungen denfen, auch diesmal fieht er fich zum Rückzug genöthigt. Dann dachte 
er, ſchon ein kranker Mann, daran die inneren Angelegenheiten des Reichs zu 
ordnen. In Lüttich, wo er das Oſterfeſt des Jahres 1125 feiert, erläßt er 
neue und jtrenge Maßregeln zur Erhaltung des Landfriedend. Dann denkt er, 
wenn man dem Bericht eines jpäteren Schriftiteller8 Glauben ſchenken darf, nad 
dem Borbilde des englijch germanifchen Königreich und auf den Rath feines 
Schwiegervater daran, dag gejammte deutjche Reich fich zinspflichtig zu machen, 
d. h. eine allgemeine Grundjteuer einzuführen. Alle diefe Pläne vereitelte der 
Tod. Ein Krebsleiden, das von Jugend an ihm angehaftet, brach mit Heftig- 
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keit aus, der Kaiſer wußte, daß er ſterben mußte. In Utrecht traf er ſeine 
legten Beſtimmungen über das Reich, die Reichsinſignien werden der Gemahlin 
überliefert, die Sorge für diefe und für feinen Nachlaß überhaupt dem treuen 
Friedrich von Schwaben, in welchem der Sterbende feinen Nachfolger zu erbliden 
glaubte, übergeben. In Utreht, am 23. Mai des Jahres 1125 ging Kaiſer 
9. heim, erft 43 Jahre alt. An dem Orte, wo der erfte Kaiſer aus dem jali- 
ihen Haufe aus der Welt geichieden, ſtarb auch der lebte aus diejem Haufe. 
In der Ahnengruft zu Speier wurde die Leiche beigejeßt. Deutjchland ftand vor 
einer neuen Königswahl. — Nur wenig ift von den Zeitgenofjen über Heinrich® 
Berfönlichkeit überliefert. Was uns während feiner ganzen Regierung immer 
wieder und wieder entgegentritt, ift jeine Herrſchſucht. Diefe juchte er mit allen 
Mitteln zu befriedigen. Ihr zu Liebe häufte er Schäte auf, ſchloß Bündniffe 
und Verträge. Etwas Tragijches Liegt in feiner Erfcheinung, etwas Tragifches 
auch in feinem Ausgang. Wunderbar aber ift ed, daß das deutjche Volk ihn 
lange nicht vergefjen konnte. Dreizehn Jahre nach feinem Tode hatte ein in 
Solothurn auftauchender falſcher H. großen Zulauf, und noch ſpäter erzählte 
man fi in dem fernen England, Heinrich jei gar nit im $. 1125 geitorben, 
er babe fich damals in eine Wüfte nach Chefter zurückgezogen und noch lange 
Jahre gelebt. Muthet ung das nicht an wie die Lieder und Sagen von den 
gewaltigen deutjchen Volkskönigen, den Karl und Friedrich, die auch nicht ge- 
ſtorben, jondern nur bergentrüdt, einft wieder kommen jollen ? 

Hauptſächlich in Betracht kommende Duelle ift die Chronik des Effe- 
hard in ihren verichiedenen Rezenfionen. Neuere Darjtellungen in Stengel, 
Geſchichte Deutichlands unter den Fränkiſchen Kaifern, Leipzig 1827. — 
Gervais, Kaifer Heinrich V., Leipzig 1841 und Gieſebrecht, Geichichte der 
deutichen Kaiſerzeit, Band III. Wilhelm Arndt. 

Heinrich VI., römifcher Kaifer, geb. zu Rimwegen im Herbſte 1165, römifcher 
König jeit dem 15. Auguft 1169, Kaifer feit 15. April 1191, als König von 
Sicilien gekrönt 25. Dec. 1194, geft. am 28. Sept. 1197 zu Meſſina. H., der 
ältefte Sohn Kaiſer Friedrichs I. und deſſen zweiter Gemahlin Beatrir von 
Burgund, erhielt einen trefflichen Unterricht durch den als Gelehrten wie ala 
Staatsmann hervorragenden Konrad dv. Querfurt, welcher jpäter fein Kanzler 
und Bifchof von Hildesheim wurde und unter König Philipp ala Biſchof von 
Würzburg durch Mord jein Leben verlor. Die Zeitgenofien rühmen die viel- 
feitige Bildung Heinrichs, der von Jugend auf ſchwächlich nie jonderliche Neigung 
für die Handhabung der Waffen bekundet Hat, obwol er nach der Sitte der Zeit 
derfelben nicht fern bleiben konnte. Er war vier Jahre alt, ala der Vater ſeine 
Wahl und Krönung zum römijchen Könige durchjegte; zwölf Jahre, ald man 
gelegentlich auch feine Zuftimmung zu den Pegierungshandlungen des Vaters 
einzuholen anfing; fein gefchichtliches Leben beginnt jedoch erit mit dem berühmten 
Pingftfefte zu Mainz 1184, mit welchem feine Schwertleite gefeiert ward, unter 
dem Zuftrömen zahllofer Fürften und der Ritter aus aller Herren Yänder. Dieje 
noch lange im Gedächtniffe der Menjchen fortlebende VBerfammlung war jo recht 
geeignet, den jungen König mit einer ganz faljchen Vorftellung von der wirklichen 
Macht des Kaiſerthums zu erfüllen, an welcher er nun ala Mitregent wenigjtens 
für Deutichland Theil Hatte, und er gerieth jogleich, als fein Bater nach Italien 
og, durch unbedachtes Eingreifen in oft ganz unbedeutende Dinge in allerlei 
Zerwürfniſſe mit den Fürſten, auch mit dem biß dahin den Staufern treu er 
gebenen Erzbiichofe von Köln, Philipp von Heinsberg, deſſen Unterftühung die 
Dynaftie doch um fo mehr brauchte, je drohender fich wieder das Verhältniß 
um Papfte anließ. Und zwar zum großen Theil gerade um Heinrich willen. 
Denn Kaifer Friedrich wollte, daß der Papft den Sohn zum Mitkaifer weibe, 
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und diefem Verlangen ſetzte Zuciuß II. die auf die Prariß der lebten Jahr: 
hunderte gegründete Theorie entgegen, daß es nicht zwei Kaifer zugleich geben 
könne. Wir dürfen bier dahingeftellt fein laſſen, was ben Kaiſer zu jeinem 
immerhin ungewöhnlichen Wunjche bejtimmt haben mag, der auch in Deutid- 
land und namentlich bei Philipp von Heinsberg Widerftand fand; der Papit 
aber würde demfelben vielleicht nicht jo hartnädig widerjtrebt haben, wenn ihm 
nicht überhaupt die Stellung, welche Friedrich feinem Sohne in Stalien zu 


ihaffen gedachte, große Beforgniffe eingeflößt Hätte. Derjelbe ſöhnte fih damals 


durch kluge Nachgiebigkeit mit den früher feindlichen Städten völlig aus; er 


dachte gar nicht mehr an Herausgabe des mathildifchen Gutes; er warb für 
feinen Sohn bei dem Könige Wilhelm II. von Sicilien um die Hand der Erbin 
diejes Reiches, Conſtanze, der nicht mehr ganz jungen Tochter Rogers I., und 
er jeßte diefe Werbung in der That durch, jo dak am 29. Dctbr. 1184 zu | 
Augsburg der Berlobungsvertrag abgeichloffen werden konnte. Beabfichtigte 
Friedrich aljo feinem Sohne, dem künftigen Mitkaifer, eine Herrſchaft über gay 


Italien zuzuweilen, wie fie bisher noch fein Kaifer gehabt hatte, jo wollte be 
greiflicher Weile weder Lucius III. noch fein Nachfolger Urban II. fich dazu 
berbeilafjen, diefe Herrichaft jeinerfeits durch Heinrichs Krönung zum imperator 
augustus förmlich zu janctioniren. Friedrich mußte nothgedrungen von der Mit 
wirkung des Papſtes abjehen. 

Al am 27. Jan. 1186 die Hochzeit Heinrichd mit Conſtanze don Sicilien 
in Mailand gefeiert wurde, da ließ Friedrih den Sohn zum Könige bon 
Italien krönen und ernannte ihn zugleich zum Caeſar, alfo zum Mitregenten 


im Kaijerthum, und der Papſt empfand bald, was diejfe Ernennung zu bedeuten 


hatte. H., der nun faſt zwei Jahre lang jelbjtändig in Italien waltete, durch— 
309g plündernd und brennend die päpftlichen Befiungen, empfing dort bıe 
Huldigung, ſetzte dort feine Beamten ein. Wohl hätte Urban III., der von 
der Welt abgejperrt in Verona lebte, gegen Vater und Sohn den Bann jchleu- 
dern können, obwol die® Mal auf feine Unterftügung durch die Normannen und 
noch weniger von Seiten der deutjchen Fürften zu rechnen war, unter welchen 
Philipp von Heinsberg faſt allein ftand. Da ift Urban gejtorben und die un- 





verfennbare Uebermacht de Kaiſerthums und die Siege Saladins im Dften 
bejtimmten nun jeine Nachfolger Gregor VIII. und Clemens III. fich der erfteren 
zu fügen, um durch fie den lebteren einen Damm entgegenzuftellen. Der Papit 


ließ den von Urban gegen Friedrichs Willen geweihten Erzbiſchof von Trier 
fallen und er hat ficherlic) auch die Unterwerfung Philipps von Heinsberg be 
ichleunigt: Friedrich dagegen rief feinen Sohn aus Italien zurüd und nahm auf 
dem Neichdtage zu Mainz (Zaetare 1188), auf welchem Philipp um Verzeihung 


bat, ſelbſt das Kreuz. Nie war er mächtiger, nie feine Stellung unbeftrittener 


gewejen als damals, da er, fo recht im Sinne de Kaiſerthums der Heerführer 
der Chriftenheit gegen die Ungläubigen, im Mai 1189 feine Yahrt in den 
Diten antrat. 

Friedrich Abmarjch leitete einen neuen Abjchnitt im Leben feines Sohnes ein, 
der nun freier Herr feiner Entjchlüffe war, aber freilich auch die Verantwortlichleit 
für feine Handlungen allein zu tragen Hatte. Hatte H. noch jene Verhandlungen 
mit dem fölnifchen Erzbifchofe eigenmächtig und gewaltthätig zu ftören verjudt, 
jo ift nun fein Auftreten verföhnlich und vorfichtig nach allen Seiten Hin, dar 
auf berechnet, den Frieden im Reiche zu erhalten. Denn auch er möchte 
Deutichland fo fchnell ala möglich verlaffen, weil Clemens III., ungleich jeinem 
Vorgänger, noch vor Barbaroſſa's Abzug ihm gegen gewiſſe Reftitutionen im Pa: 
trimonium die Kaiferfrönung verfprochen hat. Schon ift der Römerzug auf den 
Sommer 1190 angejagt, als zwei Greigniffe dazwiſchen treten, welche gleich 
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gebieteriſch, das eine Heinrichs WVerbleiben in Deutichland, das andere jein un— 
verweiltes Erjcheinen in Italien verlangten, nämlich die unerlaubte Zurüdkunft 
des Löwen aus der ihm von Friedrich auferlegten Verbannung und der Tod des 
normannijchen Königs Wilhelms II. von Sicilien. Nun mußte fich zeigen, was 
9. höher jchäßte, ſeine Stellung in Deutjchland oder die in Italien. Soviel 
Zeit und Mühe Barbarofja auch auf die italifchen Verhältniſſe verwandte, ala 
das Hauptland Hat er doch immer Deutichland betrachtet, nach der Schlacht bei 
Legnano lieber in Jtalien nachgegeben als Rebellion in Deutichland unbeitraft 
gelafjen und noch jüngjt fich felbit die Verwaltung Deutjchlands vorbehalten, 
während er jeinem mitregierenden Sohne Italien überließ. Dagegen hat Fried— 
rich II. jpäter den Schwerpuntt der ftaufifchen Herrichaft ganz in den Süden 
verlegt. In der Mitte fteht H. VI. Am liebiten hätte er wol gleichzeitig in 
Deutichland und Italien alle Verfuche gegen jeine Macht und fein Recht zu 
Boden gejchlagen; da das nicht anging, hielt er die Befejtigung feiner Stellung 
in Italien für das wichtigere. 

Es ift wahr, mit großem Eifer und bemerfenswerther Energie iſt er auf 
die erfte Nachricht von des Welfen Rückkehr und von der den jächfischen Fürften 
durch diefen drohenden Gefahr in der ſchlimmſten Jahreszeit gegen jenen in das 
Feld gerüdt und Hat damals ganz ficher die Abficht gehabt, die Welfen für 
immer unjchädlich zu machen, weil er damals noch nicht wußte, daß der Nor— 
mannenfönig todt war. Diefe Nachricht mag er zu derjelben Zeit erhalten 
haben, in welcher er fich gejtehen mußte, daß jener Herbſtfeldzug in der Haupt— 
lache gejcheitert war. NAllerdingd verbot nun der Winter die Yortjegung des 
Krieges, aber e8 kommt das Frühjahr 1190, und H. nimmt ihn auch dann 
nicht wieder auf. Im Juli jchloß er jogar Frieden, den man nicht anders be- 
zeichnen kann als einen Frieden um jeden Preis. Er bejteht nicht mehr darauf, 
daß jener das Land verläßt, er vermindert nicht nur nicht feinen Beſitz, jondern 
ihentt ihm noch die Hälfte von Lübed dazu, ja die welfifchen Chronijten be- 
baupten, daß er ihm im allgemeinen für die Zukunft volllommene Reftitution 
zugefagt habe: kurz der König war zufrieden, wenn Heinrich der Löwe ihn durch 
augenblidliche Unterwerfung aller Verpflichtung überhob, noch länger fich in 
Deutſchland aufzuhalten. Nicht allein die in Ausſicht geftellte Kaiſerkrone zog ihn 
mit aller Macht nach Italien; es handelte fich auch nicht mehr darum, heute 
oder morgen friedlich die Erbichaft de normännifchen Königs anzutreten, ſon— 
dem es galt einer förmlichen Eroberung des ficilifchen Reiches, deſſen Barone 
den Eid vergeffen Hatten, durch welchen im %. 1186 dem deutjchen König und 
defien Gemahlin die Erbſchaft feierlich verbürgt worden war, und theils aus 
nationaler Abneigung gegen die Deutjchen überhaupt, theil® aus Furcht dor dem 
in Italien jchon bekannten gewaltthätigen Wejen Heinrich® und vor feiner 
großen Macht die Selbitändigkeit de3 Neiches durch die Erhebung eines ein- 
beimifchen Königs zu bewahren gedachten. Auf einen ganz vortrefflichen Mann, 
den Fürſten Tancred von Lecce, einen Enkel Rogers des Großen, war die Wahl 
geiallen,; im Januar 1190 ward er gekrönt, und obwol er noch keineswegs überall 
anerfannt wurde, am wenigjten auf dem Feſtlande, befeftigte er fich doch von 
Tag zu Tag mehr auf dem Throne. Die eriten Angriffe deutfcher Gapitäne 
von Mittelitalien her wurden glüdlich zurüdgejchlagen. Zancred war ein nicht 
mehr ganz zu verachtender Gegner, und eigenthümliche Umftände hätten ihn bei- 
nahe zum Mittelgliede eine großen Bundes gegen den deutjchen König ge— 
madt. 

Faft zu derjelben Zeit, in welcher das Heer Heinrichs fich zur italienifchen 
Heerfahrt in Schwaben verjammelte und nach Süden abzumarſchiren anfing, 
landeten im September 1190 die auf dem Kreuzzuge begriffenen Könige 
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von Frankreich und England in Meifina, um dort zu überwintern. Bei bem 
haftigen, unbändigen, immer nur auf den nächjten Vortheil bedachten Weſen 
Richards von England dürfen wir uns nicht wundern, wenn fein Benehmen allen 
Regeln gefunder Vernunft zu ſpotten ſcheint. Was hätte ihm, der doch unzweifel- 
haft die Herftellung feines Schwager Heinrich des Löwen wünfchte, da er ihn 
auch jonft unterftüßte, näher liegen müſſen, ala defjen Gegnern, wenn er irgend 
fonnte, Berlegenheiten zu bereiten, alfo die junge Herrſchaft Tancred’3 gegen 

den bevorjtehenden Angriff Heinrich VI. möglichſt zu ſtärken? Statt deſſen 
finden wir ihn wenige Wochen nach feiner Ankunft in vollem Streite mit Tan— 
cred; er ftellte an ihn die unbilligiten Anfprüche und jchidte fih an, indem er 
Meffina bejette und befeftigte, mit den Waffen in der Hand die Gewährung 
diefer Forderungen dem ficilifchen Könige abzutrogen. Aber ebenfo plöklid 
fchließt ex mit ihm wieder Frieden (11. Novbr. 1190). Er. verfteht fich zu dem | 
Beriprechen, jo lange er in Tancreds Lande verweile, wolle er es gegen jeder: 
mann vertheidigen, der es angreifen und Tancred befriegen werde. Dieſes uner: 
wartete Bündniß war allerdings einzig und allein gegen den deutjchen König | 
gerichtet; aber es ift unmöglich in demfelben mehr als einen augenblidlichen Einfall 
des abenteuernden Königs von England zu erkennen. Richard Hat in Wahrheit 
auch nicht das geringfte getfan, um fein Verfprechen zu erfüllen und Tancred 
zu ſchützen; er fuhr im April 1191 von Meffina ab, unbefümmert darum, daf | 
nun erſt mit Heinrich Erſcheinen an der Grenze des Königreich für Tancred 
die wirkliche Gefahr begann. Diefer ſah fich von feinem treulofen Bundesgenofjen 
um Geld und Hülfe betrogen, und nicht viel befjer erging e& ihm mit einem 
zweiten, dem Papite. | 

Man kann nicht behaupten, daß Clemens III. zu der Erhebung Tancreds 
mitgewirkt habe, wenigftens jehlen dafür alle Beweife, aber daß er mit derfelben 
zufrieden war, wird ausdrücklich überliefert. In der That, mochte Clemens noch 
jo jehr von kaiferfreundlicher Gefinnung bejeelt fein, das konnte er fich nicht ver: 
hehlen, daß die politiiche Unabhängigkeit des Papſtthums für immer dahin war, 
wenn ed den Staufern gelang, fich dauernd zugleich im Süden, in der Mitte 
und im Norden Italiens feſtzuſetzen, und mit Freuden mußte er deshalb die 
Greigniffe im Süden begrüßen, welche möglicher Weife zur Erhaltung der ficilie 
ſchen Selbftändigkeit führen konnten. Zunächſt jedoch war er gleich weit von 
offener Parteinahme für Tancred und don offener Feindſchaft gegen Heinrih 
entfernt: er würde ficher für den erjteren eingetreten jein, jobald diejer fich im 
Kriege behauptet hätte; er durfte nicht mit letzterem brechen, jo lange die in 
den lebten Jahren Barbarofja’3 entjtandene Uebermacht des Kaiferreiches noch fo 
gewaltig auf ihm laftete. Er war bereit, wie er verjprochen Hatte, den deutfchen 
König, der mit dem Beginne des Jahres 1191 nach Italien gefommen war, 
zum Kaifer zu krönen — auch da8 lebte Bedenken fiel weg, da inzwifchen Bar- 
baroſſa's Tod im Salef bekannt geworden war — da ftarb Glemens und jein 
Nachfolger Cöleſtin III., ein hochbetagter Greis und von verfchiedenen Parteien 
unter den Kardinälen Hin und her gezogen, ein Dann, der bald jedem Drängen 
ſchwächlich nachgab, bald ſolche Nachgiebigkeit durch Leidenfchaftliches Aufwallen 
gut zu machen fuchte, war der rüdfichtslofen Energie Heinrich® noch weniger ge 
wachen. Er hat die Kaiferfrönung verzögert, nicht um fie zu verfagen, jondern 
um einen möglichjt hohen ‘Preis für dieſelbe herauszuſchlagen. 

Aber nicht das ift es, was dem beutjchen Könige zum Vorwurf gemadt 
werden fann, daß er diefen Preiß, nämlich die Zurückgabe der bejeßten Cam— 
pagna und Romagna an die Kirche gewährte, fondern der ſchmachvolle Handel 
durch welchen er fich von den Römern ihre Bermittelung bei dem Papfte und 
den Eintritt in die ewige Stadt erfaufte. Tusculum war von jeher durch treue 
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faiferliche Gefinnung ausgezeichnet geweien, ein Bollwerk der Deutichen gegen 
Rom; doch erlag es allmählig der Kraft der mächtigeren Nachbarftadt und 
wußte zuleßt feine andere Rettung, ala daß es den Schuß Heinrichs an- 
flehte und deutjche Beſatzung aufnahm. Und wie hat H. dies Vertrauen belohnt, 
wie faiferlihen Schuß geübt? Damit, daß er die wehrloje Stadt dem wüthen— 
den Hafje der Feinde preisgab und um das DVerderben Tusculums feine eigene 
ErHöhung erfaufte.e Der Umweg, den er wählte, daß er nämlich Tusculum 
nicht direct den Römern, jondern dem Papſte auszuliefern verjprah, mit dem 
jene fich zuvor verftändigt hatten, beweift zur Genüge, daß er das jchmachvolle 
feines Handels jelbjt wol fühlte. Am DOftertage ward er gekrönt, am nächjten 
Tage übergab er Tusculum dem Papfte, am dritten diejer e8 den Römern. 9. 
bat da3 Reich nicht wenig bejchimpft, jagt Dtto von St. Blafien; wir fügen 
hinzu: und am meilten fich felbjt erniedrigt. Die Flammen der geopferten 
Stadt und das Blut der wehrlos von den Römern hingeichlachteten Einwohner 
find für ihn ein ewige Brandmal. Selbſt die armfelige Entjchuldigung, daß 
die Umjtände ihn gedrängt haben, fich fchnell mit den Römern auseinanderzu— 
ſetzen, kann nicht vorgebracht werden: er hat nach feiner Krönung noch zwei 
Wochen vergehen laffen, ehe er am 29, April 1191 die Grenze des norman= 
niſchen Reiches überfchritt. " 

Anderthalb Jahre war Tancred nun ſchon König geweſen, und er hatte die 
Friſt, die ihm gelafjen worden, vortrefflich benußt. ?yreilich den Abfall der größten 
Barone des Feſtlandes, jelbjt einiger Biſchöfe, konnte er nicht verhindern; die 
Terra di Lavoro ward faſt ohne Widerftand von den Deutjchen beſetzt; auch 
Salerno ergab fih ihnen, nur Gaeta und Neapel vermochten fie nicht zu 
nehmen. Die tapfere VBertheidigung der lehteren Stadt, welche durch die ſtarke 
ſiciliſche Flotte unterftügt und fortwährend mit neuem Proviant verſehen ward, 
jeßte dem Vordringen des Kaiferd eine Grenze und wurde der Wendepunkt feines 
Geſchickes. Während er von Monat zu Monat vergeblich vor Neapel lag, 
entfloh Heinrich® de3 Löwen Sohn aus feinem Lager, um in Deutjchland aufs 
neue die Fahne der Empörung aufzufteden, räumte die Fieberſeuche, die entjeß- 
fihe Verbündete der Italiener, unter den nordiſchen KHriegern auf. Noch immer 
hielt Heinrich aus — umſonſt: es ftarb der Herzog von Böhmen, es jtarb 
Philipp von Heinsberg, der große Erzbilchof von Köln, am Ende erkrankte 9. 
jelbft und am 24. Auguft mußte er von Neapel abziehen, vor deſſen Mauern 
neun Sehntel feines Heeres den Tod gefunden hatten. Seine Gemahlin Con— 
ftanze, die in Salerno durch Verrath gefangen worden war, blieb in den Hän- 
den der Feinde. 

Der Zauber der faiferlichen Allgewalt war gebrochen, und von allen Seiten 
thürmten fich nun Verlegenheiten auf. In Deutjchland erhob fich Heinrich der 
Lowe, jeßt nicht blos um feine verlorene Stellung wieder zu erringen, jondern 
um dem Staufer die Krone zu entreißen und fie auf feinen Sohn, jenen Flücht— 
ling, zu übertragen. Zugleich begann Göleftin III. fi Schritt vor Schritt den 
Gegnern des Kaiſers zu nähern. Nach der Kaiferfrönung hatte er fich begnügt, 
ihn don einem Angriffe auf das ficilifche Reich abzumahnen; als der Angriff zu 
Iheitern fchien und die Welfen fich empörten, extheilte er Heinrich dem Löwen 
„wegen der frommen Ergebenheit, die derjelbe feinen Vorgängern und befonders 
ihm felbft erwiejen habe”, die bedeutſame Gunſt, daß er don niemand als vom 
Bapfte jelbft ercommunicirt werden dürfe; jet endlich bot er geradezu feine 
Vermittelung zwiſchen H. VI. und Zancred an, den jener doch nur als Ufur- 
pator der ihm ſelbſt zuftehenden Rechte betrachten konnte. Andere Verwick— 
lungen ſchuf H. fich durch eigene Unzuverläffigkeit und gewagte Speculationen. 
Der von feinem Vater in defjen letzten Jahren den lombardifchen Städten gegen- 
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über befolgten Politik, welche hauptjächlich auf eine Verbindung mit Mailand Hinaus- 
liet, kehrte er nun — man fieht nicht recht auß welchem Grunde — den Rüden 
und fchloß, während er jelbjt noch in Mailand verweilte und für Mailand 
Freundſchaft heuchelte, am 2. December 1191 auf fünfzig Jahre einen Bund 
mit Mailand: Gegnern. Als er dann nach Deutjchland zurüdging, wie ift dod 
fein Auftreten in dem Streit um die damals erledigten Bisthümer jo gar wenig 
föniglich , jo wenig ehrenhaft! Ohne Geld ift bei ihm nichts, mit Geld alles aus 
zurichten, fo lange nicht von anderer Seite ein höheres Gebot erfolgt. Ganz Nieder- 
lothringen gerieth in Aufruhr, ala er der Lütticher Kirche in der Perſon Lothars 
von Hochſtaden einen Biſchof aufdrängen wollte, obwohl die Mehrzahl der Dom- 
berrn Albert von Brabant gewählt Hatte; doch erzwang H. damals nod 
durch perjönliches Einfchreiten Gehorfam für feine Ernennung. Als aber 
Albert von Brabant, der auf Befehl des Papftes in Rheims zum Bifchote 
geweiht worden war, dort am 24. November 1192 ermordet und die Mörder 
vom Kaiſer nicht beſtraft wurden — fie erhielten fogar jpäter im normänni: 
Ichen Reiche Grafſchaften — da hat die unfluge verbrecheriiche That alle Fürſten 
der weltlichen Gebiete gegen den Kaiſer zufammengeführt, den Herzog von Bra- 
bant und feinen bisherigen Gegner, den Grafen von Hennegau und Flandern, den 
neuen Erzbiſchof von Köln und den von Trier. Der Erzbiichof von Mainz, dem mehr 
die Beſchränkung der kirchlichen Wahlfreiheit Anſtoß gab, juchte den Anjchluf 
der Jächfifchen Fürften an jenes große Bündniß zu vermitteln. Denn diele 
waren darüber empört, daß H., auf deffen verjprochene Hülfe vertrauend fie im 
Sommer 1192 einen Feldzug gegen Heinrich den Löwen und feinen geächteten 
Sohn unternommen Hatten, in der eifrigen Beichäftigung mit dem Lütticher 
Streite ganz die Eriftenz der Welfen vergeffen zu haben jchien, ihnen nicht nur 
nicht Half, fondern obendrein durch unkluge Einmifchung in die inneren Ber 
bältniffe des dänischen Königshaufes den König Knud VI. veranlaßte für die 
MWelfen einzutreten. Dieje jächfiichen Fürften waren vom Kaiſer im Stiche ge 
lafjen, faſt verrathen; noch mochten fie ſchwanken, ala jener Mord auch ihren 
Entſchluß bejchleunigte. Sie traten zu dem Bunde der weftlichen Fürften Hinzu 
und gewannen ihrerjeit3 auch Ottofar von Böhmen für denjelben. Gleichzeitig 
erklärte der Herzog Berthold von Zähringen feinen Beitritt, und der Papft gab 
die Zufage, daß er den Bund unterftüßen wolle. 

So ſchien das J. 1193, nicht ohne Heinrichs Schuld, einen furchtbaren 
Bürgerkrieg bringen zu müffen, defjen Ausgang dem ftaufifchen Kaifer Leicht fehr 
verderblich werden konnte, einen Krieg zugleich in Deutjchland und Italien, zu« 
gleich gegen Heinrich den Löwen und den mächtigen Fürftenbund, gegen die 
Mailänder und ihre Genofjen, gegen den normännijchen König und den Papſt. 
Die Gefangennahme de vom Sreuzzuge heimkehrenden Richard Löwenherz hat 
wenigſtens der Lage in Deutjchland eine andere Gejtalt gegeben. 

Nicht allein Geldgier hat den Kaiſer veranlaßt, den um das heilige Land 
mehr ald man gewöhnlich annimmt verdienten König in feine Gewalt zu 
bringen. Als H. ihn einmal in feiner Gewalt Hatte, da hat er freilich dielen 
Vortheil auf die maßlofefte Art auszubeuten geſucht; aber die Gründe, welde 
ihn zur Gefangennahme des Königs gedrängt, waren andere und lagen tiefer. 
Sie find vielmehr in der prinzipiell gegnerifchen Stellung beider Fürſten zu 
juchen, in der Unterftügung, die Richard den Welfen gewährte, in dem Bündnif, 
welches er mit Tancred abgeichloffen hatte, und in der einen Gingriff in bie 
ideellen Rechte des Kaiſerthums einjchließenden Weile, wie Richard über die 
Königreiche Serufalem und Eypern verfügte. Die großen Geldfummen, welde 
Richard fih von Tancred Hatte zahlen laſſen, betrachtete H. überdies ala Ent- 
wendung feines Eigenthums, als Beraubung des ihm von Rechts wegen gebühren- 
den normännifchen Kronſchatzes. Der engliſche König mußte wiffen, daß der 
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Kaifer fein Feind war; wenn er troßdem das Reich defjelben zu durchreifen ti 
mußte er auf Gefährdung gefaßt fein. Schon am Ende des %. 1191 haben 
und Philipp Auguſt von Frankreich einander verjprochen, ihm aufpaflen 
laſſen. Der Kaijer gab den Befehl auf ihn wie auf einen Reichsfeind zu fa 
den, und niemand nahm fich den Befehl eifriger zu Herzen, als Herzog Leopı 
von Oeſterreich, der von Richard im Heiligen Lande perjönlich beleidigt word 
war. Das Glüd fügte ed, daß Richard gerade in feine Hände fiel (21. Deck 
1192); gegen genau jtipulirte Vortheile Lieferte er ihn dem Kaiſer aus. 

Das verftand fich von ſelbſt, daß der gefangene König einen hoben Prei 
tür feine Freilaſſung zahlen mußte, und er hat fich in richtiger Erwägung ſeiner Lag 
denn auch nicht lange gegen die yorderungen des Kaiſers geiträubt. Er mußte dir 
Huldigung leijten, die nicht ganz Förmlichkeit geblieben ift und noch weniger nach 
Abfichten des Kaiſers es jein jollte, er mußte ferner beftimmte Lehndienjte zu Waſſer 
und zu Lande zufagen und endlich für feine Freilafjung eine gewaltige Summe 
zahlen, gleichſam als Schadenerfa für jene von Tancred empfangeneny Gelder. 
Aber der König ftellte auch noch andere Forderungen, „denen Richard ſelbſt bei 
Gefahr feines Lebens nicht zuftinnmen wollte“, Forderungen, die unzweifelhaft 
darauf hinaus gingen, dem Verhältniß Richards zu den Welfen ein Ende zu 
machen, und weitere Berhandlungen veranlaßten, durch welche Richards Frei— 
laffung fich eben jo jehr verzögerte, als durch die Herbeiichaffung der Gelder 
oder der Geiſeln für diefelben. H. juchte die wunderbare Gunft des Augenblids 
möglich zu nüßen, und ed wäre thöricht, ihn dafür anzuflagen. Uber etwas 
anders ift es doch, wenn er, nachdem endlich der Vertrag mit Richard wirklich 
abgeichlofjen war, noch immer den Gefangenen und feine Macht über denjelben 
zur Grundlage weitgehender jehr problematijcher Entwürfe machte und jeden 
Augenblik bereit war, die Vertragätreue einem neuen geglaubten Vortheile zu 
opfern. Diefe in buntem Mechjel einander ablöjenden Gombinationen find 
harakterijtiich für Heinrich unbejtändiges und unzuverläffiges Weſen. Zuerft 
nach der Huldigung erklärte er dem franzöfifchen Könige, daß er jede feinem nun— 
mehrigen Vaſallen zugefügte Beeinträchtigung auf das ftrengjte ahnden werde, 
und wenige Wochen fpäter erwog er den Vortheil, der ihm daraus erwachlen 
tonnte, wenn er Richard an Frankreich auslieferte. Denn noch immer beharrten 
die weftlichen Fürſten in ihrer feindjeligen Haltung, und H. wünjchte nun gegen 
fie fih der Hülfe Frankreich! zu verfichern. Richard war in der höchjten Ge- 
jahr dem momentanen Intereſſe des Kaiſers geopfert zu werden, und wir be- 
greifen, daß er alles mögliche that, um die Mitglieder jenes Fürftenbundes zur 
Unterwerfung zu bereden. Einige hatten fich jchon früher ausgejöhnt, die übrigen 
iolgten nun; die ganze Oppofition, die an Zahl groß, aber nur im loſen Zus 
jammenhange gewejen war, löfte fich auf; der Herzog Ottofar von Böhmen, der 
fich nicht fügte, ward entjeßt, und am Ende verharrten nur noch die Welfen in 
der Empörung. Nicht durch die Gefangennahme Richards, ſondern durch die 
Art, wie H. fie zu verwerthen wußte, war der gefährliche Fürftenbund zeriprengt 
worden. Nach diefem Erfolge war das in Ausficht genommene Bündniß mit 
Frankreich nicht mehr nöthig, und fogleich erging H. fi) in neuen Entwürfen. 
Jest gilt e8 den König von England, für deſſen Freilafjung durch Vermittelung 
der Fürſten der 17. Jan. 1194 als endgültiger Termin feftgejeßt worden ift, 
zu jeffeln, und aus freien Stüden verſpricht H. ihm deshalb die Belehnung mit 
dem Reiche Arelat. Das Verſprechen war billig, denn der Kaiſer hatte in Wirk» 
lichkeit in diefen Gebieten nicht viel mehr als die nominelle Oberhoheit, aber es 
fonnte dem Könige als ein Beweis der aufrichtigen Freundſchaft des Kaiſers 
gelten, wie denn in der That Richard darüber hocherfreut gewelen ift, und es 
war in jedem Falle eine Demonftration gegen Frankreich. Aber auch dieje Ge- 
danken hatten feinen Beſtand: ala der für die Freilafjung Teftgejehte Tag heran 
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nabte, trafen Boten des franzöfilchen Königs ein, mit der Bitte, den Gefangenen 
an Frankreich auszuliefern oder doch noch ein Jahr oder wenigſtens bis zum 
Herbite jejtzuhalten. Die Welt werde nie in Ruhe fommen, wenn Richard ri 
werde. Für jeden Monat, den er noch in Haft bliebe, follten dem bdeutichen 
Kailer taufend Mark bezahlt werden. Es war ein ſchamloſes Anerbieten un) 
eine Schmach, daß H. auch nur einen Augenblid zwifchen feiner Ehrenpflich 
und den Lockungen des Geldes ſchwanken fonnte. Er zögerte den ganzen Jannaı 
hindurch, und erſt ala die Fürften, welche für jenen Vertrag die Bürgſchen 
übernommen hatten, ernitlich auf Erfüllung deſſelben bejtanden, willigte er in 
die Yreilafjung, welche endlih am 2. Febr. 1194 erfolgte. Auch das ift - 
zeichnend, daß H. noch beim Abjchiede feinem engliichen Bafallen von den weis 
treundichaftlichen Angeboten Philipps Kenntniß gab. 

MWahrfcheinlich aber würde der Kaifer dem Andrängen der Fürjten zum 
Trotz auch damald aus irgend einem Grunde die Freilaflung Richards hinaus: 
geichobery haben, wenn auch nur die geringite Möglichkeit gewejen wäre, de 
Gefangenſchaft defjelben anderweitig zu verwerthen, namentlich zum Schaden dr 
MWelfen. Aber Richard Hatte unerfchütterlih alle darauf zielenden Anträc 
zurüdgewiefen, und überdies war durch die berühmte romantische Vermählun; 
der Tochter de8 Pfalzgrafen vom Rhein, einer Goufine des Kaifers, mit Heinnd 
von Braunjchweig, einem Sohne Heinrich des Löwen, ſchon ein Weg u 
dauernden Ausjöhnung beichritten. So jehr der Kaifer am Anfang aud übe 
die Durchkreugung feiner Pläne toben mochte, der Vortheil, daß er nad ein 
Ausgleihung mit den Welfen freie Hand für weitere Unternehmungen in Italien 
befam, war auch nicht zu verachten, und jo gab er fich gar bald zufrieden. 
Auf der Zufammenkunft zu Tilleda am Kiffhäufer (März 1194) verföhnte « 
fih mit dem greifen Löwen, der der Ruhe bedürftig an den Ereigniflen dr 
legten Jahre ſelbſt faſt gar feinen thätigen Antheil genommen hatte, und fihert: 
dem Sohne defielben fchon im voraus die Belehnung mit der Pialzgratice' 
zu. Mocte nun auch ferner noch im Erzbistum Bremen und in Holftein der 
Kampf der Parteien fortdauern und der Graf von Holftein allmählich dem 
däniſchen Könige erliegen: Heinrich VI. Sinn war nur auf Italien gericht! 

Unberechenbare Glüdsfälle, die Gefangennahme Richards und jene Heiratl 
hatten ihm in Deutjchland aus aller Verlegenheit geholfen, ein anderer glüd- 
licher Umstand ficherte ihm im Voraus den Sieg in Italien. Der Krieg gegen 
Tancred hatte auch nach dem Rückzuge von 1191 niemals ganz aufgehört; abır 
über Zerra di Lavoro und Abruzzo waren die deutſchen SKapitäne, die ıın 
führten, nicht hinausgelommen, und auch in diefen Landichaften gingen einzeln 
Burgen jortwährend aus einer Hand in die andere über. Tancred behaupte!‘ 
fih. Nachdem der SKaifer die von Göleftin angebotene VBermittelung fol 
zurüdgewiejen hatte — nur die Unterwerfung des ficilifchen Reichs möge Gegew 
ftand päpftlicher Fürforge fein — ging Göleftin in der Begünftigung Tancıe: 
einen Schritt weiter. Im J. 1192 erkannte er ihn förmlich ala König an um 
ließ fi) von ihm den Lehnseid leiften, wünſchte aber troß diefem entſchiede 
dem Kaifer feindlichen Schritte noch ferner zu vermitteln und ſetzte deshalb 
Zancred die Treilaffung der Kaiferin Conftanze durh, um mit ihr perjönli“ 
über den Frieden zu verhandeln. Jedoch Gonftanze theilte ganz die Anicar 
ungen ihres Gemahla in Betreff der Ujurpation Tancred’3 und fie wich au 
der Reife nach Norden abfichtlich einem Zufammentreffen mit dem Papite au: 
mit dem jener nach der Anerkennung des Uſurpators ſich nicht mehr verjtändign 
konnte. 9. ließ alle, die zum Papſte gingen, aufgreifen; der Papft drohte ihn 
dagegen in dem Lütticher Streite mit dem Banne. Dieſer mochte darauf rechnes 
daß der Kaifer durch die damalige Gonfpiration der deutſchen Fürften auf länger 
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Zeit unfähig jein werde, in Italien einzugreifen, und daß fich in der Zwiſchen— 
zeit Tancred's Herrichaft, der 1192 fich mit Oftrom verbündete, im folgenden 
Jahre jeinen mitregierenden Sohn Roger mit der byzantinifchen Kaifertochter 
Irene verlobte und faſt auf allen Punkten fiegte, genügend befejtigen werde, 
um jeinerfeit3 die Kirche wirklich zu ftüßen. Aber jene Hoffnung wurde durch 
den merkwürdigen Umjchwung in Deutjchland zu nichts, und jet war e8 ein 
furchtbarer Schlag, daß am Anfang des %. 1194 erſt Roger, bald nachher 
Tanered ſtarb. BVielleiht wäre Tancred, eine durchaus tüchtige und zugleich 
liebenswürdige Perjönlichkeit, doch noch im Stande gewejen bei längerem Leben 
die Ufurpation glüdlich durchzuführen; feine Wittwe Sibylla, welche für ihren 
zweiten Sohn Wilhelm II. die Regierung übernahm, war dem doppelten An- 
drange der großen Barone und der Deutichen gegenüber vollitändig wehrloe. 

Es ging nun, wie es nicht anderd gehen konnte. Als H. im Sommer 1194 
mit einem ftattlichen Heere, zu deſſen Anmwerbung und Unterhalt ihm das Löſe— 
geld des englischen Königs jehr nütlich war, über die Alpen fam, und ohne ſich 
mit den feindlichen Städten der Kombardei oder mit dem Papſte aufzuhalten, in 
dad normännifche Gebiet einrüdte, fand er nirgends nachhaltigen Widerſtand. 
Der Adel, die Geiftlichfeit, die Städte wetteiferten in der Schnelligkeit ihrer 
Unterwerfung; Gaeta und Neapel, welche ſich vor drei Jahren fo glüdlich ver- 
theidigt Hatten, ergaben fich ohne Zwang, Salerno nach eintägiger Belagerung. 
Letzteres wurde für den einft gegen die Kaiſerin geübten Verrath jchwer 
gezüchtigt. So zog das große deutjche Heer ruhig weitermarjchirend von Stadt 
zu Stadt, von Provinz zu Provinz, während gleichzeitig die genuefifch-pifanijche 
Flotte, angeführt von dem kaiſerlichen Truchſeß Markward von Anweiler, gegen 
Sicilien operirte und Meifina nahm. Ein glängzender Sieg bei Gatanea über 
das ficilifche und TJaracenifche Aufgebot, welches die Regentin den Kaiferlichen 
entgegenwarf, entjchied auch über dag Schidfal der Inſel. Am 20. November 
og 9. in Palermo ein. Bald hernach hat die Wittwe Tancred's, ala H. der 
beftegten Königsfamilie Sicherheit ihrer Perfonen und ihrer Habe gelobte und 
ihr ſelbſt die Grafſchaft Lecce, ihrem Sohne das Fürſtenthum Tarent zujagte, 
fh und ihre Kinder in feine Gewalt gegeben und ihm auch den Königsſchatz 
und die Krone außgeliefert, mit welcher fih H. am Weihnachtsfeſte unter 
großem Pompe frönen lief. Und ala ob ſelbſt der Himmel ihm nad) jo großen 
Erfolgen ein weitere® Zeichen dauernder Gunft geben wollte, wurde ihm am 
jolgenden Tage von feiner in der Mark Ancona zurüdgebliebenen Gemahlin 
endlich ein Kind geboren , der künftige Herricher von Deutichland und Stalien. 
9. gab diejem Sohne die bedeutungsvollen Namen Friedrich Roger. 

Im Allgemeinen war die Maſſe der Bevölkerung im normännifchen Reiche mit 
der ftattgehabten Veränderung wohl zufrieden, da fie wenigjtens ein biß dahin 
haft unbefanntes Glüd, jefte Ordnung und inneren Frieden zu verbürgen jchien. 
An Graufamfeiten aller Art, von denen 9. fich nicht frei hielt, an der harten 
Beitrafung Salerno's, an der unmenfchlichen Behandlung gefangener feindlicher 
Anführer nahm man wenig Anſtoß, da dergleichen unter den früheren Königen 
die Regel gewejen war. Schlimmer ift es, daß H. auch denen, die fich ihm 
freiwillig unterworfen hatten, jein Wort nicht hielt, daß er wenige Tage 
nad feiner Krönung die Königin Gibylla und ihre Kinder, überhaupt alle 
rüheren freunde Tancred’8 gefangen nahm. Ob eine Verf hwörung derjelben, 
de er ald Grund für die BVerfahren anführte, wirklich beftanden Hat oder 
nicht, läßt fich nicht mehr entjcheiden. Die Gefangenen wurden jammt und 
jonder3 nach Deutichland gebracht, mit den Schäßen der normännijchen Könige 
und der Ausftattung ihrer Paläfte die ftaufifchen Burgen gefüllt. 


428 Heintih VL, d. K. 


Denn daran hat H. nicht gedacht, dauernden Aufenthalt in dem eroberten 
Reiche zu nehmen, wie jpäter Friedrich II.; es jollte ihm nur der Stüßpunlt 
für weitergreifende Pläne fein, denen er fich im Hochgefühl des Sieges mit 
Leidenjchaft Hingab. Wir wilfen nicht, in wie weit und worin auf dem großen 
Hoftage zu Bari, den er vor feiner Abreife auf Oſtern berufen Hatte, die Ver— 
fafjung des normännifchen Reiches alterirt worden iſt, aber daß damals und 
überhaupt unter Heinrich Herrſchaft Veränderungen in derjelben vorgenommen 
wurden, beweijt der bemerkenswerthe Umſtand, daß Friedrich II. bei jeiner Reor— 
ganijation des Königreiches nicht blos die Regierung Tancred's und Wil 
helms III., jondern auch die feines Vaters vollftändig außer Acht ließ und auf 
das Todesjahr Wilhelms II. ala auf das Normaljahr zurüdgrif. Es hängt 
damit zujammen, daß Friedrich fi) zur Begründung feiner Anrechte auf Si— 
cilien niemals auf das Eroberungsrecht feines Vaters, ſondern immer nur auf 
das Erbrecht feiner Mutter Conjtanze berief, kurz feine Regierung ala Fortſetzung 
der normännischen Zeit betrachtete. Etwas der Art hat nun auch ©. beab- 
fichtigt, als er bei feinem Scheiden aus dem Königreiche feine zurücdbleibende 
Gemahlin, die Erbin defjelben, an die Spite der Regierung ftellte.e So wurde 
doch wenigftend der Anjchein der Gontinuität gewahrt, wenn ſich auch die 
wirklichen Zuftände durch die maflenhaften Landverleihungen an deutjche Ritter 
und durch die Einſetzung eines deutjchen KReichajtatthalters neben der Regentin 
wejentlich verändert Hatten. 

Jener Hoftag zu Bari bahnte jerner eine Ausfühnung mit dem Papſte an, 
indem 9. damala das Kreuz nahm. Wortrefflich ift von Toeche nachgemiejen 
worden, wie H. fih durch diefen Schritt dem Papfte näherte, ja ihn dahin 
brachte, alle® was vorhergegangen, die Eingriffe in die geiftliche Wahlfreiheit, 
den Verluſt der kirchlichen Befiungen, die Eroberung des ficilifchen Lehnreichs 
völlig zu vergeflen und eine Zeit lang fich rüdhaltlos zum Werkzeuge der kaiſer⸗ 
lichen Politik zu machen. Göleftin glaubte einen reuig in den Schooß der 
Kirche zurückehrenden Sohn zu umarmen und merkte es nicht, daß die Um— 
armung nur darauf berechnet war, ihn völlig zu erdrüden. Denn das würde 
das Schidjal des Papſtthums geweſen fein, wenn 9. fein Ziel, die Herftellung 
einer wirklichen Weltherrichaft erreicht Hätte! Nun nach der Unterwerfung 
des normännijchen Reiche, ala der Papſt ihm mehr folgte, als gegenüberftand, — 
als Mailand ihm bei der Rückkehr die Thore öffnete, obwol er Gremona und 
die Städte der Gegenpartei offen begünftigte, — ala in Deutjchland, nach der Aus- 
gleihung mit den Welfen, niemand gegen den Kaiſer fich zu rühren wagte, 
glaubte diefer den Augenblid gefommen, um das ideelle dominium mundi, 
— man ſich mit dem Kaiſerthum verbunden dachte, thatſächlich zu verwirh⸗ 
lichen. 

Es würde zu weit führen, wollten wir auf Grund der von forgjamer 
Quellenforſchung gewonnenen Rejultate diefe Beitrebungen Heinrich® im einzelnen 
verfolgen, die in ihrer Geſammtheit durch ein Wort des byzantinischen Chroniften 
Nicetad charakterifirt werden: „Wie der Herr aller Herrfcher, wie der König aller 
Könige trat er mit feinen Forderungen auf.“ 

Auch fein Sohn Friedrich II. hat wol von den Königen feiner Zeit Hülfe 
und Zuzug verlangt, aber nicht deshalb, weil fie ihm als dem Kaifer dazu 
verpflichtet wären, ſondern weil ihre monarchiſchen Intereffen mit den jeinen, 
namentlich der Kirche gegenüber, aufs engfte verwachjen jeien. Friedrich II. be 
trachtete alle Könige als feine natürlichen Verbündeten; 9. betrachtete fie als 
feine Bafallen, über welche, wie über deren Reiche er zu feinem eigenen Vor 
theile verfügen fünne. Als Richard von England mit dem Sönige von Frank 
reich Frieden gejchloffen hatte, verwarf der Kaiſer den Vertrag, der feinen Ab— 
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ſichten nicht entſprach, und befahl jenem den Krieg fortzuſetzen. Als die Ge— 
nuejen fi) darüber beflagten, daß er fie um die für ihre Unterjtüßung bei dem 
ficiliſchen Feldzuge in Ausſicht geftellten Vortheile betrogen habe, meinte er, fie 
jollten fi an Aragonien ſchadlos Halten; bei der Eroberung diefes Reiches 
wolle er fie wieder unterftüßen. Schon 1191 Hatte er die Abficht ausgeſprochen, 
nad der Unterwerfung Siciliend die Saracenen auf den Balearen zu befämpfen; 
diefelbe Abficht traute man ihm auch jet noch zu, und der Almohadenfönig 
ihidte ihm Tribut, um ihn im Voraus gegen die Almoraviden zu gewinnen. 
Zu allen diefen Projecten famen nun noch die Pläne auf den Oſten Hinzu, 
welche fich gleichjam von den normännifchen Königen auf ihn vererbten und 
die ihn um jo mehr fefjelten, je weniger bei diejen ein Ende abzufehen war. 
Tem Kaifer Iſaak Angelo von Byzanz verſprach er Hülfe, forderte aber zu— 
gleich Tribut, Heeresfolge und Abtretung des Landes von Epidaurus bis Theſſa— 
lonih; als Iſaak im April 1195 gejtürzt und geblendet ward, machte H. im 
Namen der Tochter defjelben,, welche einjt Rogers von Sicilien Gattin gewejen, 
jest Philipps von Schwaben Braut war, gar Anjprüche auf das ganze Reich 
geltend. Ihm Hatte jchon im J. 1195 der König von Armenien (Gilicien) ge= 
huldigt, von feinem Abgefandten ließ fich im folgenden Jahre der König von 
Cypern, Amalrich von Xufignan belehnen. Nun follte der Kreuzzug, für den 
er fich die Ernennung der Anführer vorbehielt, die Hoheit des Kaiferd auch im 
heiligen Lande begründen. Von der Grenze Schottlands bi8 zum Bosporus 
und zu den Säulen des Hercules gedachte er jeinem Befehle Geltung zu verfchaffen 
und die Welt für feine Zwede auszubeuten. Indeſſen damit auch nur das eine 
oder dag andere gelänge, hätte Heinrich Autorität in den beiden Fundamenten 
feiner Stellung, in Deutichland und in Sicilien doch feſter gewurzelt fein müffen, 
ala fie es in Wirklichkeit war, und vor allem hätte er nicht durch noch andere 
gleichzeitig betriebene Pläne jene durchfreugen und fich felbjt neue Oppofition 
erwecken dürfen. (Bergleiche für das Folgende befonderd Toehe ©. 396 ff.) 

Oft genug ift darüber geklagt worden, daß die Deutjchen e8 nicht bis zur 
Stiftung einer Erbmonarchie gebracht haben, und H. ift gefeiert worden, weil er 
dieſem Mangel abzuhelfen verjuchte. Beides ficherlich nicht mit vollem Rechte. 
Denn einerjeit3 war man durch die eigenthümliche Sitte, meift jchon bei Lebzeiten 
bes Regierenden zum Nachfolger Denjenigen zu wählen, der nach dem Erbrechte 
am meiften zur Nachfolge berufen gewejen wäre, der wirklichen Erbmonarchie 
und ihren Bortheilen thatfächlich jo. nahe gefommen, daß das noch immer hoch— 
gehaltene Wahlreht kaum noch eine Wahlfreiheit einſchloß, und auf der 
andern Seite läßt jich nicht gut abjehen, wie die Gentralgewalt durch die Ein— 
ührung der Erbmonardie viel an Stärke hätte gewinnen fönnen, wenn gleich- 
jeitig, wie H. ed wollte, auch dem Fürſtenthume eine ausgedehnte Erblichkeit 
förmlich zugejprochen worden wäre. Wenn H. troßdem jeit dem December 1195 
die Erblichkeit der Krone in feinem Haufe zum Gegenftande von Verhandlungen 
machte, jo wird feines Gejchichtsjchreiberd Meinung (Toeche S. 398), daß Ziel 
und Motiv diefes Planes zunächjt nicht in nationalen Bedürfniffen, jondern in 
der Stiftung des Weltreichs lagen, gewiß volle Berüdfichtigung verdienen. 9. 
hatte ein Werk unternommen, für welches die furze Spanne eine einzigen 
Lebens nicht außreichte: nur von langdauernden, durch mehrere Generationen 
ſtetig fortgeiegten Bemühungen war möglicher Weife die endliche Vollendung 
defielben zu erwarten. 

Wie jehr diefer Gefichtspunft alle anderen überwog, zeigt die andere Forde— 
rung, die H. mit jener erjten verband. Denn die gewünjchte Einverleibung 
einer fieilifchen Eroberungen in das Reich bedeutete nicht? anderes, ala daß die 
Fürſten die ausdrüdliche Verpflichtung übernehmen follten, auch dieje fernliegen- 


430 Heintih VL, d. K. 


den Gebiete zu vertheidigen — Gebiete, welche mit den nationalen Aufgaben 
des Deutſchen Reiches auch nicht das geringſte zu thun hatten, die aber für jene 
auf die Weltherrſchaft und namentlich) auf die Herrſchaft über die Mittelmeer 
länder gerichteten Tendenzen geradezu unentbehrlich waren. H. mochte fich in 
ihrem Beſitze doch nicht ganz ficher fühlen: wurden fie ala Reichsländer von der 
gefammten Macht des Reiches vertheidigt, wer wollte fie ihm nehmen? 

Beide Forderungen ſchloſſen bedeutende Nachtheile für die deutichen Fürften 
ein. Sie follten auf ihr Wahlrecht verzichten, welches fie troß feiner beſchränkten 
Ausübung als ein foftbares Kleinod ungemein hochhielten, weil unter Umftänden 
durch dafjelbe auch ihre eigenen Familien auf den Thron berufen werden Fonnten: 
diefem zwar geringen, aber immerhin nutzbaren Vorrechte follten fie entjagen 
und überdies mit der Incorporation Siciliend eine wirklich bedeutende Laft auf 
ihre Schultern nehmen! Da hätte H. andere Dinge für die Bewilligung feiner 
MWünjche bieten müflen, ala er in Wirklichkeit bot. Denn was H. auf die an- 
dere Wagichale legte, zu Gunften der weltlichen Fürften das Zugeftändniß un 
beſchränkter Erblichkeit der Reichslehen in männlicher und weiblicher Linie und 
zu Gunften der geiftlichen Fürſten die Aufgabe des jogenannten Spolientechts, 
waren Angebote von höchft zweiielhaftem Werthe. Der Klerus hatte das Spolien- 
recht der Könige niemals anerkannt, aber oft dafjelbe ala ungejeglich verdammt, 
und die weltlichen Fürften waren in der Praris jchon längſt auf dem beften 
Wege, jene ausgedehnte Erblichkeit, die bisher einzelnen von ihnen zugeltanden 
worden war, als allgemeines Recht zu erlangen. Im Grunde machte 9. nur 
ſolche Zugeftändnifje, die aller Wahrfcheinlichkeit nach jo wie jo nicht mehr 
lange zu verweigern waren, und verlangte dafür von den Fürften Gegengaben 
von unbeftreitbarem und dauerndem Werthe. Wir können uns daher bdenfen, 
daß jeine Pläne auf jtarte Abneigung ftießen, und vielleicht auf um jo größere, 
weil H. nach feiner Art und Weiſe dem Wiberjpruche gegenüber die Anwendung 
von Gewalt in Ausficht ftellte.e Aber während der nächjten Monate, auf den 
Reichätagen zu Würzburg im April 1196 und zu Mainz im Mai hat er theils 
duch Drohungen, theild durch Lodende Verſprechungen und wol auch mit Hülfe 
feiner Schäße die einzelnen für fich gewonnen und jchließlich erreicht, daß eine 
bedeutende Anzahl der Fürften feinem Andringen nachgab und durch Unterjchrift 
und Giegel der Berfafjungsänderung zuftimmte. Mit der Urkunde in der Hand 
gedachte H. nun den Papft zur Krönung feines jungen Sohnes zu beivegen, der 
aljo unmittelbar zum Mitkaifer gekrönt werden ſollte. Die fonft vorhergehende 
Krönung zum deutfchen Könige mochte überflüffig erfcheinen, als die Erblichkeit 
der deutjchen Krone für gefichert gehalten wurde. 

Ein Jahr war vergangen, jeitdem Gölejtin fich dem Kaifer, der das Kreuz 
gelobte, genähert hatte, aber noch immer blieben für ihn die von dieſer Per: 
ſöhnung gehofften Früchte aus, und in feiner Beziehung war jeitdem die Lage 
des Papſtthums eine befjere geworden. In feiner Beziehung gab H. nad, 
immer hatte er und hatten feine Beamten vollftommen Recht, am wenigjten wollte 
er davon willen, dem Bapfte für Sicilien den Lehnseid zu leiften: der Kaiſer 
fönne nicht Mann des Papftes fein. So war man während des %. 1196, als 
H. langjam wieder nad) Süden zog, zwar noch nicht zum Bruche, aber ihm 
wieder jehr nahe gefommen: wie hätte unter folchen Umftänden der Papft ſich 
bewogen fühlen jollen, auf Heinrich neue Forderung, daß er durch die Krönung 
feines Sohnes der Umgeftaltung der Reichäverfaffung feine Sanction geben 
möge, einzugehen und die Erblichkeit des Kaiſerthums in der fyamilie der Staufen 
durch einen feierlichen Akt zu befräftigen? Freilich hat Cöleftin nicht gewagt, 
direct die Krönung zu verweigern; ald er aber am Ende des Jahres nach langen 
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Verhandlungen neue Bedenkzeit fich ausbat, war diefe Bitte doch nur eine wenig 
verblümte Abweijung. 

Inzwiſchen hatte die bevorftehende Umgeftaltung der Reichsverfaſſung auch 
in Deutichland alle Gemüther in Unruhe erhalten und wiederholte Beiprechungen 
der Fürſten veranlaßt. Bei diejen ift nun, feitdem Heinrichs Abreije fie von 
feinem perſönlichen Drude befreit Hatte, ein allmählicher, aber entjchiedener Um— 
ſchlag der Stimmung nicht zu verfennen, und die aus Italien eintreffenden 
Rachrichten von den neuen Zerwürfniffen mit dem Papſte und von dem Wider: 
ande defjelben gegen die Sanction der Erbmonarchie, werden nicht verfehlt 
haben, die Gegner der lehteren zu ermuntern. So gejchah es, daß im SHerbite, 
ald H. den Burggrafen von Magdeburg nach Deutjchland ſchickte, um die Sache 
zum Abſchluſſe zu bringen, von allen Seiten ſich Widerfpruch erhob und am 
meiften von denjenigen, welche, wie Landgraf Hermann von Thüringen, aus 
verfönlichen Interefjen früher der Berfaffungsänderung zugeitimmt Hatten. Die 
deutſchen Fürſten wieſen fie jeßt entjchieden zurüd. Aber nicht die Rüdfichten 
auf den Papſt find es gewejen, welche Heinrichs Entwürfe zum Scheitern brachten, 
auch nicht etwaige Abneigungen gegen eine Yortdauer des jtaufiichen König- 
thums, jondern einmal die principiellen Bedenken der Fürſten gegen die Erb- 
monarchie und dann ihr Widerwille gegen die Incorporation Siciliens, die 9. 
mit jener zugleich betrieb. Man Hatte trog mancher erfahrenen Unbill jo wenig 
gegen ein jtaufiiches Königthum, daß, jobald H. die Incorporation fallen ließ 
und allein feinen Sohn zum Nachfolger nach alter Art gewählt zu jehen wünſchte, 
diejer Wunſch faft augenblidliche und faſt einftimmige Erfüllung fand. Für die 
nächte Zukunft war oder jchien das ftaufilche Haus im Beſitze der Krone ge- 
fihert, und jomit hatte der Kaifer alles erreicht, was jelbjt die Einführung der 
Erblichkeit ihm für den Augenblid hätte gewähren können. 

Aber gerade das, was für ihn das mwichtigfte und nächjtliegende war, hat 
er nicht durchgejeßt, nämlich die Incorporation Siciliend, das heißt die Garantie 
der deutjchen Fürften für die Grundlage des geträumten künftigen Weltreichs. 
Unüberfteigliche Schwierigkeiten, jedenfalls größere ala H. meinte, thürmten fich 
gegen die Verwirklichung defjelben auf. Die Deutjchen jprachen durch die Nicht- 
gewährung jener Incorporation ftillfehtweigend auch dem Weltreiche das Urtheil; 
der Papſt trat mit dem befonder& bedrohten byzantinifchen Kaifer in freundſchaft— 
lihe Berbindung, und im ficilifchen Reiche ſelbſt gerieth Heinrichs Herrichaft 
ins Schwanken. Er hatte durch die Regentichait feiner Gemahlin Gonftanze es 
vergeffen zu machen geſucht, daß dieſe Herrſchaft durch Eroberung gegründet 
worden — vergeblich: nur durch die Furcht vor den im Lande gebliebenen deutjchen 
Kapitänen und durch deren eifernes Regiment war fie bisher aufrecht gehalten 
worden. Aber e3 gibt eine Grenze, auf welcher die Furcht in waghalfige Ver— 
jmweiflung umfchlägt, und als nun mit Heinrich® Wiederkunft im December 1196 
der Drud fi) womöglich noch jteigerte, ala gleichzeitig der Glaube fich verbreitete, 
dad im Frühjahr erwartete deutiche Kreuzheer fei nur dazu berufen, um die 
legten Regungen in Blutftrömen zu erjtiden und die Schredenäherrichaft zu ver— 
ewigen, und als endlich die Unzufriedenen ſogar auf die Kaiferin rechnen zu 
dürfen glaubten, da bildete fich eine große Verſchwörung des Adels, um den 
Kaifer auf der Jagd zu ermorden und alle Deutjchen zu vertilgen. Zwar ward 
die Verſchwörung verrathen, aber doch zu ſpät, als daß dem Ausbruche des 
Aufftandes Hätte vorgebeugt werden können. Im Februar 1197 erhob fich die 
ganze Inſel; auch Palermo, wo Gonftanze verweilte, fiel ab, und ein gewaltiges 
deer ficilifcher Lehnaleute zog gegen Meffina heran, wohin fich der Kaiſer in der 
erften Ueberraſchung geflüchtet hatte. Seine Lage war kritiſch, denn er Hatte 
nur wenige Deutjche bei fich, und doch durfte er nicht die Entjcheidung ver- 
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jögern, dem Aufftande nicht Zeit laſſen, fich zu organifiren. Schon war ber 
Burgderr von Gaftro San Giovanni zum fünftigen nationalen Könige auserſehen. 
Furchtbar ift der Kampf geweſen, als die kleine Schaar der Kaiſerlichen, von 
den bewährten Hauptleuten Markwald von Anweiler und Heinrich von Kalden 
angeführt, fich bei Gatanea auf das überlegene Heer der Aufftändifchen warf; 
noch in den Straßen der Stadt wurde geichlagen, aber der Sieg gehörte den 
Deutfhen und war enticheidend. So plößlich der Aufftand emporgeflammt war, 
fo jchnell erlofch er nach dem erften Mißlingen; nur einzelne Burgen haben fi 
noch bis zum Sommer gewehrt, und Ketten noch ſchwerer ala die, welche man 
hatte zerbrechen wollen, wurden dem aufrührerifchen Lande nun angelegt. Wenn 
H. je vorher eine Anmwandlung von Milde geipürt haben mochte, von diejem 
Aufruhr an war fie vollends verichwunden. Seiner Rache entging feiner der 
Schuldigen: „ohne Erbarmen, ohne Schonung tödtete er fie ohne Unterjchied“. 
Was irgend jenes Zeitalter an graufamen Martern erfonnen hatte, fand bier 
feine Anwendung. Maflenhafte Confiscationen gaben die Mittel, um noch mehr 
deutſche Mannen dauernd in daB Land zu ziehen. Nur von ſolcher Unnach— 
fichtigkeit, durch welche der unruhige Adel für immer eingejchüchtert und um: 
Ichädlich gemacht werden jollte, hat H. — ber Abt Joahim von Fiore nennt 
ihn „einen Hammer der Erde, die Halsftarrigen zu zermalmen“ — ſich eine 
wirkliche Befejtigung feiner Herrichaft im ficilifchen Reiche veriprochen und Ruhe, 
um ungeftört feinem weiten Plane nachgehen zu können. 

Doch anderes war bejtimmt. Schon trafen im Frühjahr und Sommer bei 
%. 1197 zahlreiche Kreuzfahrerfchaaren in den Häfen des Königreiches ein, 
wurden zum Theil auf Koften des Kaiferd außgerüftet und fuhren unter Haupt 
leuten, die der mit Einwilligung der Fürften zurüdbleibende Kaifer ihnen fette, | 
weiter übers Meer nach Dften; jchon pochten in Byzanz deutſche Gefandte mit 
eherner Fauft an die Pforte des Thronfaales und preßten dem geängjtigten 
Kaifer des Oſtens ungeheueren Tribut ab; ſchon war Herzog Philipp von 
Schwaben unterwegs, um feinen Neffen Friedrich zur Krönung in Aachen ab: 
zubolen: da ift 9. nach kurzer Krankheit, welche ihn im Jagdrevier von Linaria 
ergriffen, am 28. Septbr. 1197 zu Meifina geftorben. 

Wie iſt er doch von Vater, Bruder und Sohn verichieden, eine ganz eigen 
artige Erjcheinung in der Reihe der Staufer! Ein bleicher Ichmächtiger Mann, 
jedem Genuffe feind, verjchloffen und ernſt, vor der Zeit gealtert, mit von Sorgen 
gefurchter Stirn, immer über Entwürfen brütend, rüdfichtslos in der Wahl 
jeiner Mittel, fieberhaft an vielen Dingen zugleich bejchäftigt, vor Allem aber 
bedacht auf Herrichaft über die Welt. Ob fie zu verwirklichen war? Auf dem 
Krankenbette jcheint H. die Ahnung gefommen zu fein, daß er einer Unmöglich 
feit nachjage und daß felbjt die Union Siciliend mit dem Kaiferreiche nicht zu 
halten jein werde, wenn es nicht gelinge, den Papft mit derjelben zu verföhnen. 
In feinem Zeftamente bot er demjelben außer der von ihm verteigerten Aner 
fennung des Lehnsverhältniſſes von Sicilien das ganze mathildifche Gut, die 
zwiſchen Kirche und Reich ftreitigen tusciſchen Grenzgebiete, die Lehnshoheit über 
jene Gebiete, welche der Seneſchall Markward von Anweiler bisher vom Reiche zu 
Lehen Hatte, nämlich da3 Herzogtum Ravenna, Medifina, Argelata, Bertinor 
und die Mark Ancona und wir dürfen annehmen, daß ein gleiches Angebot 
rücfichtlich des Herzogthun:s Spoleto, welches Konrad von Uerslingen bejaß, In 
dem uns nicht erhaltenen Theile des Teitamentes gejtanden haben wird. Das 
Teftament fam nicht zur Ausführung, weil Markward, der zum Erecutor dei 
jelben beitellt war, feinen perjönlichen Interefien durch Geheimhaltung befier m 
dienen meinte, während die Kurie bei dem plößlichen Zufammenbruche der bie 
herigen Ordnung nach dem Tode Heinrich noch Größeres für fich erftrebte. 
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Aber im Grunde ijt nach langen Wirren Innocenz III. doch zuletzt auf die 
Vorfchläge Heinrichs VI. zurüdgefommen, als er gegen die Zulafjung der Per- 
ſonalunion der beiden Reiche unter Heinrich® Sohn, Friedrich II., fi von dieſem 
und den deutjchen Fürſten 1213 die Anerkennung des Kirchenjtaates in jenem 
Umfange geben ließ. 

Heinrich VI. Leiche konnte erjt im Mai 1198, wie es jcheint, weil die 
Kirche eine Zeit lang ihn wie einen im Banne Geftorbenen behandelte wegen 
der Gewaltthat an dem Sreuzfahrer Richard Löwenherz, feierlich im Dome zu 
Palermo beigejeßt werden in einem mächtigen Porphyrfarfophag, der jet neben 
den Ähnlichen Särgen der Kaiſerin Conftanze, ihres Sohnes Friedrich II. und 
de3 großen Roger im füdlichen Nebenſchiffe des Domes jteht. 

Dol. Raumer, Geh. der Hohenjtaufen, und bejonderd: Toeche, Kaiſer 
Heinrich VI., Xeipzig 1867. — Fider, Das Tejtament Kaifer Heinrichs VI., 
Wien 1871. — Winkelmann, Philipp von Schwaben und Otto IV. von 
Braunjchweig. Bd. I. Ginleitung. Winkelmann. 

Heinrich (VII.), römischer König, geboren 1211 in Sicilien, gejtorben den 
12, Februar 1242 zu Martirano in Galabrien. Als Friedrich II. im März 
1212 jeine abenteuerliche Fahrt von Meſſina nach Deutichland antrat, um dort 
dem Welten Dtto IV. die Krone ftreitig zu machen, ließ er Jeinen Sohn 9., 
den ihm die aragonische Conſtanze das Jahr vorher geboren, zum Könige von 
Sicilien frönen. Wie e8 Heißt, geichah das auf Verlangen Innocenz III., der 
jo vielleicht die fünftige Löſung der für den Augenblid allerdings unvermeid- 
lien Berjonalunion zwifchen Sieilien und dem Kaiferreiche anzubahnen dachte. 
Ueber die erjten Lebensjahre Heinrichs Liegen feine Nachrichten vor. Seine 
Mutter regierte das Yand in ihrem Namen und in dem des Sohnes, joweit da 
unter den vollftändig anarchiichen Zuftänden überhaupt noch von Regierung die 
Rede fein fonnte, bis Friedrich II. im J. 1216 Gemahlin und Sohn zu fich 
nah Deutjchland berief. Es kann aber feinem Zweifel unterliegen, daß Friedrich 
von Anfang an beftrebt gewejen it, dem Sohne auch die Nachfolge im Reiche 
yu fichern, auch gegen den Willen der Curie, welche H. auf Sicilien bejchränfen 
wollte und fich von Friedrich eine darauf abzielende Zuficherung geben ließ. Diejer 
hat num zwar nicht dem Wortlaute, wol aber dem Sinne diejes Verſprechens 
entgegengehandelt, ala er dem Sohne zunächſt das Herzogthum Schwaben, 
welches allerdings wie ein Erbe des Haujes betrachtet werden konnte, dann 
aber auch nach dem Ausſterben der Zähringer 1218 den Rectorat von Burgund 
übertrug, während er andererſeits den ficilifchen KHönigstitel des Sohnes außer 
Gebrauch ſetzte. Er hat gar nicht verhehlt, daß er jelbjt die Verwaltung Sici- 
lien nicht blos bis zur Miündigfeit des Sohnes, Jondern zeitlebens, auch 
fünftig als Kaifer, in feiner Hand zu behalten wünfchte, und als 9. in der 
That um den 23. April 1220 auf dem Reichstage in Frankfurt zum römischen 
wönige erwählt wurde, wobei Friedrich Flüglich die Jnitiative ganz den Yürften 
überließ, da war er der Erfüllung jenes Wunjches ganz ficher. Denn wie Papjt 
donorius III. einerjeitö nicht wagen durfte, die Wahlfreiheit der Fürſten zu bes 
einträchtigen, jo war andererjeit3, nachdem einmal auch H. zum römijchen 
Rönigthume berufen worden, fein Grund vorhanden, die Union der beiden 
Kronen auf Friedrichs Haupte zu verweigern, um fo weniger, als dieſer fich 
nahdrüdlichit dagegen verwahrte, daß diefe Perfonalunion zur fürmlichen Ein— 
verleibung Siciliens ins Kaiſerreich führen folle Endlich machte Friedrich auch 
das geltend, daß während jeines bevorjtehenden Kreuzzuges Deutjchland einer 
nonardhijchen Spitze nicht entbehren fünne. 

So, hat denn H. von 1220 an den Namen für die Verwaltung Deutich- 
lands und Hochburgunds hergegeben, welche in Wirklichkeit der er Erzbiſchof 
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Engelbert von Köln unter dem Namen eine Gubernators führte (Bd. VI. 123), 
während die laufenden Gejchäfte durch den Hofkanzler Konrad von Scharfenberg, 
Biſchof von Meb und Speier, bejorgt wurden und die Pflege und Erziehung 
des jungen Königs den Dienftmannen des Reiches und der ftaufifchen Haus— 
befitungen überlaffen blieb, einer lebensfrohen, ritterlich-dichtenden,, Eriegerifch- 
unruhigen Gejellichaft, aus welcher beſonders der mächtige Reichstruchfeß Werner 
von Bolanden (Bd. III. 95) hervorzuheben ift, der von den höfiſchen Dichtern 
gefeierte Schent Konrad von Winterftetten und der Bewahrer der Reichinfignien 
Eberhard von Waldburg. Die beiden lebten Hatten zugleich die Verwaltung 
des Herzogtdums Schwaben, und es fcheint, daß fie und ihre Standesgenofien, 
aus denen die tägliche Umgebung des Königs fich zufammenfegte, auch einen 
bedeutenden Einfluß auf die Erledigung der an den Hof gelangenden Geſchäfte 
gehabt Haben, obwol die fürftlichen Intereſſen Hier wie am Hofe des Kaiſers 
das Mebergewicht behielten: denn obwol Friedrich” mit der Einfeßung feines 
Sohnes und der Regentihaft in Deutjchland keineswegs auf alle Betbeiligung 
an der Regierung des letztern verzichtet hat, fondern auch von Italien und 
Sicilien aus Herrfcherrechte übte, To that er e8 doc, hauptjähli nur dann, 
wenn bdeutjche Fürſten zu allgemeinen Reichsangelegenheiten ſich bei ihm ein: 
fanden. Er Hat dann auch Erfenntniffe des königlichen Hofes abgeändert oder 
aufgehoben und wie er von Stalien aus den glüdlichen Umftand, daß König 
Waldemar II. von Dänemarf am 6. Mai 1223 in die Gefangenschaft des 
Grafen Heinrich von Schwerin gerathen war, der Negentichaft zur Ausbeutung 
anempfahl (Bd. VI. 123), fo jchrieb er von dort aus ihr auch die gegen Frank— 
reich und England zu beobachtende Politik vor, welche mit der damals in Aus 
fiht genommenen Vermählung des Sohnes in Zujammenhang ftand. Bon 
beiden Theilen waren Prinzejfinnen angetragen worden und bei diefem Anlaß 
hören wir zum erjten Male von einer Willensäußerung Heinrichs ſelbſt, der 
eine von dritter Seite in Vorſchlag gebrachte Verbindung mit einer böhmischen 
Prinzeſſin beftimmt abwies. Der Kaiſer entjchied ſich ſchließlich für die älteſte 
Tochter des Herzogs Leopold von Oeſterreich und Steiermark, Margarethe, und 
dieſe, damals eben zwanzig Jahre alt, wurde am 18. November 1225 zu Nürn— 
berg dem eben vierzehnjährigen Könige wirklich vermählt. 

Eilf Tage zuvor war Engelbert von Köln ermordet worden und die erſte 
Staatshandlung, bei welcher H. perſönlich mitzuwirken Hatte, war die auf dieſes— 
Verbrechen bezügliche Gerichtsfigung vom 21. November 1225, welche zu einem 
Zujammenftoße zwilchen den Intereſſen des bisher alles beherrichenden geiftlichen 
Fürſtenthums und des Herrenjtandes führte und in wilden Tumulte endete. 
Erſt im December konnte in Frankfurt das Urtheil über die Mörder Engelbert: 
geiprochen werden. Weberall aber machte fich ſeitdem der Mangel einer kräftigen 
ausjchlaggebenden Perfönlichkeit an der Spite der Regierung bemerkbar; die 
Anarchie nahm überhand und nicht ohne Grund rief ein Zeitgenofje aus: „Webe 
dem Lande, defjen König ein Kind ift“. Und wie es im Inneren Deutichlands 
ichlecht bejtellt war, jo waren auch die Leiftungen nach Außen hin ungenügend. 
Das Neichäheer, welches H. 1226 dem Vater in die Yombardei entgegenführen 
jollte, vermochte nicht durch die Hlaufen von Verona zu dringen und mußte 
nach längerer Yagerung bei Trient heimfehren. Die mit den Dänen über die 
Hreilaffung ihres Königs geichloffenen Verträge vermochte das Reich nicht zum 
Vollzug zu bringen. Als Waldemar jogleich, nachdem er um bedeutende Zahlungen 
an den Grafen von Schwerin jeine Freiheit erlangt Hatte, mit Gewalt Nord: 
albingien für jeine Krone zu behaupten verfuchte, Hat das Reich ala ſolches gar 
Nichts dagegen gethan; der große Sieg bei Bornhöpde vom 22. Juli 1227, 
welcher das Land bis zur Eider endgültig für Deutichland wieder erwarb, if 
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allein der Tapferkeit der unmittelbar Betheiligten zu danken. Inzwiſchen hatte 
der Kaifer den Herzog Ludwig von Baiern feinem Sohne als Berather zur 
Seite gejtellt, aber die Verwirrung wurde jet noch größer. Denn im Gegen- 
jage gegen das Reichdoberhaupt, welches dad Bündniß mit Frankreich erneuerte, 
eritrebte der Herzog wie einft Engelbert eine engere Verbindung mit England, 
während er gleichzeitig nach dem am 28. April 1227 erfolgten Tode des Pialz- 
grafen Heinrich von Braunschweig defien Allodien zur Vertheilung unter Wittels— 
bader und Staufer zu bringen verſuchte. Des Verjtorbenen Neffe, Otto von 
Lüneburg, der lebte Sproß vom Haufe des Löwen, wurde dadurch geradezu in 
die Oppofition gegen die Dynajtie hineingebrängt, jo daß Gregor IX. bei dem 
Zemwärfniffe mit dem Kaifer feit 1227 auf ihn ganz bejonders rechnen zu dürfen 
glaubte; man meinte jogar, in diefem Welfen einen geeigneten Gegenkönig zu 
finden. Dazu fam es zwar nicht, weil Otto von Lüneburg die zweifelhaite Ehre 
ablehnte; die Lage aber war troßdem eine für die Dynaftie höchſt gefährliche 
und wurde e& noch mehr dadurch, daß Herzog Ludwig, der Berather des Kö— 
nigs, den Verdacht auf fich lud, jelbft im Einverjtändniffe mit dem Papjte zu 
ſtehen. Als jeine Umtriebe zu Weihnachten 1228 in Hagenau dem Könige ent- 
hüllt wurden, fam es am Hofe zu einer heftigen Scene, in folge deren 9. 
nicht bloß jeinen Bormund von fich wies, jondern im nächiten Jahre jowol ihn 
als auch den Biſchof Berthold von Straßburg, welcher einen päpjtlichen Legaten 
bei fi aufgenommen Hatte, mit Nachdrud befämpfte und zur Unterwerfung 
brachte. An perjönlicher Energie hat H. es bei diefer Gelegenheit nicht fehlen 
laſſen; die günjtige Entjcheidung aber war doch zumeift durch das Verhalten 
der ürften bedingt. Sie haben jene vereinzelten Auflehnungen gegen die Krone 
unſchädlich gemacht, aber freilich auch dafür geforgt, daß der fiegende König die 
Gunſt des Augenblids nicht bis zur Vernichtung ihrer Genoſſen ausbeutete; 
auch der Frieden von ©. Germano 1230 zwiſchen dem Kaiſer und Gregor IX. 
it ihr Wert und wurde von ihnen nach beiden Seiten hin verbürgt. Den 
Lohn für ihr Verhalten gaben fie ſich nun jelbjt in den großen Neichögejeßen 
von Worms vom 1. Mai 1231, in welchen fie zuerjt ala „Landesherren“ be= 
zeichnet werden, eine Menge einzelner Rechte in ihren Territorien ſich verbriefen 
ließen und vor allem dem Aufkommen der Städtefreiheit in jeglicher Weile 
Hindernifje bereiteten. Verfügungen, welche der König in der Zeit des Kampfes 
zu Gunften ſolcher Städte gemacht Hatte, deren Biſchöfe auf die feindliche Seite 
getreten waren, mußte er jet einfach widerrufen und er konnte fich diefem Drude 
der fürftlichen Intereffen um fo weniger entziehen, weil er gerade damals mit 
jeinem Vater uneins zu werden anfing. 

Wir vermögen die Urſachen des Zwieſpalts nicht mit völliger Gewißheit 
anzugeben; aber e8 wird erzählt, daß H., der einen jehr loderen Yebenswandel 
führte, ſich von feiner viel älteren öfterreichiichen Gemahlin zu trennen beabfic)- 
tigte und daß Friedrich, der ihm diefe Frau gegeben, darüber jehr erzürnt ge— 
weien jei, vielleicht hauptjächlich deshalb, weil der Mannsſtamm des öjterreichi« 
hen Haufes dem Ausſterben entgegenging. Obwol 9. fich zuleßt durch den 
Abt von St. Gallen Konrad von Bußnang von jenem Gedanken abbringen ließ, 
wurde die Entfremdung zwiichen Vater und Sohn doch nicht gehoben. Dieſer 
eriehnte größere Selbftändigkeit, jener war nicht geſonnen fie zu bewilligen und 
der Umftand, daß er von fich aus alle Augenblide in die deutjche Regierung 
eingriff, welche H. jeit dem Zerwürfniffe mit dem Herzoge von Baiern ganz 
in jeine eigene Hand genommen hatte, machte dem Sohne immer aufs neue be: 
merklich, daß er troß feiner Königskrone nichts bedeute. Genug, am Ende des 
J. 1231 ließ fich nicht mehr bezweifeln, dab er auf Empörung jann. Als 
Friedrich ihn und die Fürften auf den 1. November 1231 zu einem Reichstage 
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nach Ravenna entbot, famen wol die leßteren, aber nicht der Sohn; während 
Friedrich, jeiner harrend, den Reichdtag ausdehnt, zieht diefer ruhig in Franken 
und Schwaben herum. Beftätigte Friedrich jene gegen die Städte gerichtete 
Gejeggebung, fo beginnt H., weil die Fürſten troß aller Willfährigkeit von 
jeiner Seite in dem obwaltenden Zwieipalte doch zum Kaiſer halten, jet an 
den Städten einen Halt zu ſuchen und das mit Berufung auf eine angebliche 
Erweiterung feiner Rechte, welche ficherlich in dieſem Augenblide nicht erfolgt 
it. Als aber Friedrich mit den Fürften don Ravenna nach Friaul ging und 
jeinen Befehl, vor ihm zu ericheinen, erneuerte, al3 dann immermehr Yürften 
dem Kaiferhofe zuzogen, da mußte H. wol zu der Erfenntniß fommen, daß ihm 
vorläufig nichts übrig bleibe ala zu gehorchen; er ftellte fid um Oſtern 1232 zu 
Aquileja dem erzürnten Vater, ließ defjen Zurechtweifung über fich ergehen und 
(eiftete den don ihm geforderten Eid, daß er fich fortan den kaiſerlichen Befehlen 
fügen werde. Grfülle er fein Verſprechen nicht, jo folle er der Treupflicht der 
Fürſten verluftig und ohne Weiteres der Ercommunication verfallen fein. Die 
anweſenden Fürften aber verpflichteten fi, in diefem Falle dem Vater gegen 
den Sohn beizuftehen. 

Gedemüthigt, nicht überzeugt und noch weniger verjöhnt, kehrte H. nad 
Deutichland zurüd, wo die Autorität der Krone durch die Vorgänge in Fyriaul 
nothwendig Einbuße erlitten haben muß. Fehden gab es jeht an allen Eden 
und Enden; die Streitigkeiten zwifchen den Biſchöfen und ihren Städten mehren 
fih und der König, deſſen lebte jtädtefreundlichen Verfügungen natürlich in 
Friaul befeitigt worden waren, gab dann wol zu verſtehen, daß er perſönlich 
den Städten günſtig ſein würde. In derſelben Zeit, in welcher die zuchtloſen 
Ketzerverfolgungen eines Konrad von Marburg und ſeiner Genoſſen alle Bande 
ſtaatlicher und geſellſchaftlicher Ordnung zu ſprengen drohten, begann H., gegen 
den übrigens der Vorwurf erhoben worden iſt, aus Habſucht jene Aueſchrei. 
tungen geduldet zu haben, auf eigene Fauſt eine Fehde gegen den Nachfolger 
ſeines früheren am 15. September 1231 von einem Unbekannten ermordeten 
Vormundes, den Herzog von Baiern und Rheinpfalzgrafen Otto, und auch das 
gegen das ausdrückliche Verbot des Vaters, der die dem Herzoge abgepreßten 
Geiſeln nachher demſelben zurückgeben ließ. Offenbare Anhänger des Kaiſers 
im königlichen Rathe, welche nicht ſo mächtig waren, daß er ſie hätte fürchten 
müſſen, wurden unter allerlei Vorwänden geſchädigt, ſo daß Friedrich, welcher 
durch den Erzbiſchof von Trier und Andere über alle Vorgänge in Deutſchland 
genau unterrichtet wurde, vollauf zu thun hatte, um die Handlungen des 
Sohnes zu widerruſen und gutzumachen, und ſchon Vorkehrungen gegen die 
drohende Empörung deſſelben traf. Seine Gefügigkeit gegen die ſehr unbequeme 
päpſtliche Vermittlung zwiſchen ihm und den Lombarden und die Dienſte, 
welche er dem Papſte gegen das aufſtändiſche Rom leiſtete, gingen haupfſächlich 
aus dem Beftreben hervor, fich für alle Fälle des Beijtandes der Kirche zu ver 
fihern, und er erreichte diefen Zweck vollfommen. Ginige Tage, nachdem 
Friedrich den Entichluß fundgegeben (1. Juli 1234), im nächjten Jahre jelbit 
nach Deutichland zu gehen, beauftragte Gregor IX. den Vertrauten des Kaiſers, 
den Erzbiichof von Trier, H. zu bannen, wenn die gegen ihn erhobenen Anklagen 
wahr jeien. 

H. war diegmal zum äußerjten entjchloffen. Am 2. September 1234 erließ 
er ein Manifeft, welches feine Verdienſte um Kaiſer und Reich aufzählte und 
die Beeinträchtigungen feiner Würde, mit welchen ihm der Vater gelohnt habe. 
Wenn er aber auch jet noch die Fürften um ihre Vermittlung erfuchte und 
fogar den Erzbiichof von Mainz und den Biſchof von Bamberg mit dem Aner— 
bieten vollftändiger Unterwerfung nad Italien jandte, jo war das ficher ein 
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Kunftgriff, um wo möglich Zeit zu gewinnen. Denn was er von den Fürſten 
zu erwarten hatte, darüber hätten ihn die Ereignifje von 1232 belehren müfjen, 
und daß er nicht an Unterwerfung dachte, zeigen feine Handlungen. Auf einer 
Berfammlung zu Boppard wurde offen der bewaffnete Widerftand gegen den 
Kaiſer beichloffen; königliche Geſandte gingen an die lombardiſche Liga, welcher 
H. gegen alle Feinde, und zu diefen gehörte eben der Kaiſer, Beiltand verjprach, 
während er zugleich eine Verbindung mit Frankreich juchte, welches einigen 
Grund Hatte, fi) durch die damals von Friedrich betriebene Verichwägerung 
mit England beunruhigt zu fühlen. Die Hauptfache aber war, in Deutichland 
ſelbſt Anhang zu finden, und gerade damit wollte es ihm nicht recht gelingen. 
Von den weltlichen Yürften hat nicht ein einziger fich offen auf die Seite des Em: 
pörers geftellt; von den geiftlichen wagten doch nur wenige den Weifungen des 
Papftes entgegenzuhandeln; der Städte glaubte H. fich erſt durch Geijeln aus 
den beiten Häufern verfichern zu müſſen und nur aus den Kreiſen der Grafen, 
Herren und Dienjtmannen Schwaben? wurde feinem Vorhaben reichlicher Zu: 
ſtimmung und Unterftüßung entgegengebradt. Das Uebergewicht der fürjtlichen 
Intereflen in der Neichgregierung und die dauernde Entfernung des Kaifer im 
Süden mochten bier den Wunjch erregen, daß der Schwerpunkt des Ganzen 
wieder nach Deutjchland verlegt und dadurch dem Einfluß jener gewöhnlich den 
Hof füllenden Stände näher gebracht werde. Herrenſtand und Fürſtenſtand 
traten fich gegenüber und glaubten ihre Rechnung, diefer bei dem Vater, jener 
beffev bei dem Sohne zu finden. Schwieriger aber iſt es zu jagen, was 9. 
für fich jelbft erftrebte, ob blos erweiterte Selbjtändigfeit oder, wie ein Zeit: 
genofjie gejagt hat, die Theilung des Reiches oder etwa gar die Verdrängung 
des Vaters überhaupt. Er war möglicher Weile fich jelbjt noch nicht völlig 
Har über das, was er wollte; aber daß er nicht eine territoriale Theilung, 
nicht ein deutſches Sonderreich erjtrebt und nationalen Tendenzen gehuldigt hat, 
das bezeugt jchon jene Werbung bei den Lombarden, welchen er fich ala König, 
als künftigen Kaiſer antrug, ganz abgejehen davon, daß er jchwerlich ſein An— 
teht auf Sicilien preißgegeben haben wird, deſſen Krone er jchon als kleines 
Kind empfangen hatte. 

9. belagerte im April 1235 Worms, welches die Geifeln verweigert hatte, 
als Friedrich fich von Apulien aus nach Deutichland auf den Weg machte. Diejer 
nahm fein Heer mit, aber viel Geld. Bei der Landung in Yriaul fand er 
ihon eine Anzahl Fürjten zu feinem Empfange verfammelt; andere ftießen zu 
ihm, ala er durch Steiermark nach Baiern gelangte. Zu einem Kampfe mit 
dem Sohne ijt es aber gar nicht gekommen: die Legitimität, die Ihatjache, 
dab das Reichsoberhaupt ſelbſt im Lande erichienen war, ſchlug den Aufitand 
zu Boden. WVöllige Rathlofigkeit ergriff die Verfchworenen: einige der jchwäbi- 
ſchen Herren vertheidigten fich vereinzelt auf ihren Burgen; H. ſelbſt dachte an 
verzweifelten Widerjtand auf dem Trifels. Dann, weil er das Hoffnungsloje 
feiner Lage einjah, jchicte er dem Vater von Wimpfen aus die Meldung jeiner 
Unterwerfung entgegen und warf fich demjelben, der am 4. Juli nach Worms 
gelommen war, dort zu Füßen. Gnade konnte ihm nicht gewährt werden. Er 
ward jogleich gefangen gejeht, zuerjt in Worms ſelbſt, dann in.der Obhut feines 
ärgften Feindes, des Rheinpfalzgrafen, zu Heidelberg, ſpäter in Allerhein bei 
Kördlingen. Eine förmliche Abjegung Heinrichd jcheint gar nicht erfolgt zu 
fein und im Grunde bedurfte e8 auch einer folchen nicht, da er ſelbſt ſchon 
1232 für den Fall der Auflehnung die Fürften ihres Eides entbunden hatte. 
Er hörte eben auf römischer König zu fein und Friedrich hat nie daran gedacht, 
ihn als folchen wieder jungiren zu laffen oder Heinrichs ältejten Sohn an die 
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Stelle de entthronten Vaters zu fegen. Schon im folgenden Jahre begann er 
die Königswahl feines zweiten Sohnes Konrad vorzubereiten. 

Der Ausgang Heinrich VII. ift äußerſt trübfelig, obwol nicht unverdient. 
Am Anfange des J. 1236 wurde er unter vielen Vorſichtsmaßregeln nad 
Apulien geichafft und erſt auf S. Felice bei Venoſa, darauf in Nicaftro, endlich 
in Martirano, halbwegs zwiſchen Nicaftro und Coſenza, gefangen . gehalten. 
Hier it er am 12. Februar 1242 gejtorben. Ob Friedrich gejonnen war, ihm 
wenigjtens die Nachfolge in Sicilien zu laffen, muß dahingeftellt bleiben; er hat 
jedenfall3 nicht verhindert, daß man dort auch während der Gefangenschaft 
Heinrich® nad) Jahren feines dortigen Königthums zählte, er hat Trauergottes- 
dienjt für den Verftorbenen Halten und ihn wie einen König beitatten Laflen. 
Der Todte wurde in einem Marmorjartophage des Doms von Coſenza in einem 
mit Gold und Silber durchwirkten Gewande beigefegt, deſſen Mufter aus Adler: 
fittichen gebildet war. — Sein Wappen foll in ſenkrecht getheiltem rothem Felde 
rechts ein halber ſchwarzer Adler, links ein halbes filbernes Kreuz mit ausge: 
ſchweiften Armen gewejen jein. 

Heinrichs Söhne, Friedrich (geb. vor 1232) und Heinrich (geb. 1234), 
wurden vom Großvater gut gehalten und erzogen; den erſten finden fir wieder: 
holt in den Urkunden defjelben ala Zeugen und er hat 1247 Turin für den 
Kaifer erobert. Heinrich® Gattin, Margarethe von Dejterreich, hielt fich nad 
jeinem Tode in verjchiedenen deutjchen Klöſtern auf; ala aber mit ihrem Bruder 
Friedrich dem GStreitbaren der Mannsſtamm des babenbergifchen Hauſes er: 
loſchen war, fehrte fie in ihre Heimath zurüd, welche damals wie ein Reiche 
land von faiferlichen Gapitänen verwaltet wurde. Als ein Jahr nach dem 
Tode des Kaiſers, welcher in feinem Teftamente ihrem Sohne Friedrich Defter- 
reich und Steiermark zugewiefen Hatte, erſt diefer und wol nicht viel fpäter 
auch defjen Bruder jtarb, da reichte Margarethe am 8. April 1252 Otakar von 
Böhmen ihre Hand, welcher, auf ihre Anſprüche geftüßt, fich der Herzogthümer 
bemächtigte und, ala er dieje Hatte, fich 1264 wieder von ihr trennte. Sie 
jelbjt ift am 28. October 1267 geftorben. 

9. VII. lebte und endete wie ein Verbrecher. Zu feiner Entichuldigung 
fann höchſtens dag angeführt werden, daß er fehr früh den Einflüffen einer 
Umgebung ausgeſetzt geweſen ift, deren Wandel wol kaum als Beifpiel für den 
Knaben geeignet war und deren Intereſſen, als er heranwuchs, vielfach den 
Intereſſen des Vaters entgegenliefen. Die Mutter hat er jeit feinem neunten 
Jahre nicht mehr gejehen,; mit dem Vater hat er faum vier Jahre (1216—20) 
zujammengelebt und ala er ihm zwölf Jahre hernach begegnete, fand er in ihm 
blos den Richter. Ein großer Theil der Verwirrung jeiner Rechtsbegriffe, an 
welcher er unterging, wird auf die Rechnung jener Berhältnifje zu ſetzen fein; 
aber freilich mindeftens jeit 1232, als er Beſſerung gelobte, war er Herr feiner 
Thaten und diefe find wenig löblich. Wenn troßdem die Zeit feiner Re 
gierung keineswegs eine befonderd unglüdliche für Deutichland war, jo hat er 
doch jelbit jo gut wie gar feinen Antheil an dem Großen, welches damals ge: 
leiftet wurde; am meiſten vielleicht noch an der Blüthe der höfiichen Poeſie, 
welche in feinem Kreife zahlreiche Vertreter hatte. Gin provencalifcher Dichter 
läßt den König ſelbſt noch fingen, als er gefangen gejeßt und die Rüftung ihm 
ausgezogen ward. Die Befreiung des überelbiichen Nordens aber, die weite 
Ausdehnung des germaniichen Elementes nach dem Dften, die Gründung der 
biichöflichen und ritterlichen Staaten zwifchen Weichjel und Beipus, im Innern 
des Reiches das unvderfennbare materielle Aufblühen in Stadt und Land, die 
Godification des niederdeutichen Rechts im Sachjenipiegel — alles das hat fid, 
wenn ich jo jagen darf, aus dem kräftigen Mark der Nation Heraus vom felbit 
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gemacht. Anderes, wie die Eindämmung der Kebergerichte und die Landirieden, 
iheint dem Könige eher aufgezwungen, ald von ihm ausgegangen zu fein. Aber 
ireilich, der Kreis, in welchem die Krone fich noch jchöpferiich bethätigen konnte, 
war ſchon jehr enge geworden und in allen allgemein wichtigen Fragen gab 
nicht jowol Neigung und Wille des Königs, ala vielmehr, wie H. an fich ſelbſt 
zu erfahren befam, Interefje und Entichluß des Fürftenftandes den Ausſchlag. 
Bol. Raumer, Gejch. der Hohenftaufen; Schirrmader, K. Friderich der 
Zweite; Winlelmann, Geſch. K. Friedrichs IL, Bd. I, u. A 
Wintelmann. 
Heinrich Raspe, Landgraf von Thüringen, geboren um 1202, war 
der zweite Sohn Hermann I., Landgrafen von Thüringen, und der Sophie, 
Herzog Dtto I. von Baiern Tochter. Als jein älterer Bruder, Landgraf Ludwig 
der Heilige, Johannis 1227 von Schmalfalden nad) dem Süden aufbrad, um 
ih dem von Kaiſer Friedrich II. ſeit Jahren verheißenen Kreuzzuge anzufchließen, 
übernahm er die Landespflege und nach dem jchon am 11. September in Apulien 
errolgten Tode Ludwigs die Vormundſchaft über jeinen erſt vierjährigen Neffen 
Hermann, dem der Kaifer noch in diefem Monat die Eventualbelehnung mit der 
Markt Meißen ertheilte. Hermanns Mutter, die fromme Elifabeth, mußte ala- 
bald mit ihm die Wartburg, danach auch Eifenach verlaffen und bei den Ge- 
ſchwiſtern ihrer Mutter, der Aebtiſſin Mathilde von Kitingen und dem Bijchof 
Elbbert von Bamberg, Zuflucht juchen. Ihre Vertreibung war der erjte Act 
ihwerer Untreue im Leben Heinrich®, der den Antrieben des Ehrgeizes und den 
Anreizungen einer der Landgräfin Elifabeth längſt abgeneigten Hofpartei, die 
Herrſchaft an fich zu reißen, vor dem Pflichtgebot Gehör gab. Als dann im 
tolgenden Jahre die thüringifchen Kreuzritter die Ueberreite ihres Kern, aber 
auch, von Bamberg Her, die Vertriebenen heimführten, und an ihrer Spibe der 
treue Schent Rudolf von Bargula vor verfammeltem Volk mit ſtrenger und er- 
greifender Rede für die ſchutzlos Verſtoßenen und gegen den untreuen Vormund 
auftrat, Hat diefer die Wittwe in die Wartburg wieder aufgenommen. Doch 
blieben weitere Conflicte nicht aus und jchon in furzem zog fich Elifabeth auf 
Ihren Wittwenfig Marburg zurüd. Die Pflege ihres Sohnes verblieb dem Vor— 
mund, der, obſchon er deſſen Erbrecht anerkennen mußte, doch nur in jeinem 
genen Namen die Regierung führte, auch dad Haupt derjelben nach dem %. 
1237 blieb, da Hermann, nunmehr vierzehnjährig, felbjtändig Urkunden aus— 
tellte. Das Wenige, was uns don Regierungsbandlungen Heinrichs erhalten 
it, gibt Zeugniß davon, daß er feine landesherrliche Stellung thatkräftig zu 
wahren verftand. An dem mit dem Erzbiſchof Sigfrid II. von Mainz im J. 
1232 ausgebrochenen Conflict, bei dem es fich vornehmlich um die hejfiiche 
Burg Heiligenberg handelte, hat er nur injoweit Antheil genommen, als mit 
feiner Zuftimmung und Unterftügung fein Bruder Konrad, der das heififche Ge- 
biet verwaltete, die Waffen ergriff. An den Greueln und Entweihungen, die die 
landgräflichen Streiter an den Bewohnern und Heiligthümern der am 15. Sep— 
tember eroberten Stadt Fritlar begingen, ijt er jchuldlog. Als zwei Jahre 
danach die Bürger Erfurts, da fie dem Mainzer Erzbiichof die von ihm zu einer 
Reichsheerfahrt gebotene Beihülfe nicht geleiftet, auch den Schiedäfpruch König 
Heinrich (VIL.) in ihrem mit dem GErzbifchof darüber geführten Streit nicht 
anerfannt Hatten, mit Bann und Acht bejtraft worden waren, verdankten fie es 
der Vermittelung des Landgrafen, daß der Erzbiſchof am 1. Auguſt fie in die 
Gemeinſchaft der Kirche wieder aufnahm. Mit diefer gegen die Städter beiwie- 
ſenen Milde contraftirt auf das fchärfite die rückſichtsloſe Strenge, mit welcher 
der Landgraf eben erjt feine landesherrliche Macht gegen dag mächtige Grafen— 
haus der Gleichen zu Geltung gebracht Hatte. Für die ihm zugefügten Schädi- 
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gungen lud er den Grafen Heinrich vor ſein Gericht, erklärte den Widerſpenſtigen 
in die Acht, ſprach ihm alle Lehen ab, brach die gleichiſche Burg Velſeck und 
ließ die dort Gefangenen, 23 an der Zahl, hinrichten. — Wenn der Landgraf 
auch nach dem %. 1237 troß der Mündigfeit feines Neffen die Verwaltung im 
Hauptlande behielt, jo fam ihm dabei ficherlich zu ftatten, daß fein Bruder 
Konrad, nachdem er bereit? am 18, November 1234 in den Deutichen Orden 
getreten war, zum Nachfolger des am 20. März 1239 verftorbenen Deutic: 
orden$meifter8 Hermann von Salza erwählt wurde. Schon das Jahr zuvor hat 
der junge Landgraf im Heffiichen NRegierungshandlungen vorgenommen, zunächit 
nur „auf Bitten feines Oheims H.“, danach aber „al® Landgraf von Thüringen, 
Graf von Heſſen und. Herr des Landes an der Leine“. Jedenfalls mußte Kaifer 
Friedrich II., angefichts des immer näher rüdenden Entſcheidungskampfes mit 
der römischen Curie, mehr damit gedient fein, einen gereiften, in der Treue 
gegen Kaifer und Reich bisher wandellojen Fürften an der Spitze Thüringens 
zu jehen, als einen unerprobten Jüngling. H. gehörte zwar nicht zu den Fürſten, 
die im Sommer 1230 im Namen des Kaiſers ala Bürgen für den zu San Ger: 
mano mit Papſt Gregor IX. abgejchloffenen Frieden eintraten, auch nicht zu 
denen, die das Jahr darauf zu Aquileja zwifchen dem Kaifer und feinem zum 
Gehorfam gegen ihn zurüdgefehrten Sohne Heinrich (VII) die VBermittelung 
übernahmen, wol aber jtand er mit Rath und That dem Kaijer zur Seite vom 
December 1231 ab biß zum März 1232, und danach im %. 1235 nach dem 
verunglüdten Empörungsverjuch Heinrichs VII. während des großen Reichätages 
zu Mainz und weiter bi zu dem im Juni 1236 zu Augsburg abgehaltenen 
Hoftage, da fich die gegen die Lombarden bejtimmten Streitmafjen jfammelten, 
und zugleich gegen den geächteten Babenberger, Herzog Friedrich den Streit: 
baren, der Krieg beichlojien wurde. Wahrjcheinlih, daß der Landgraf von 
Briren au, wo wir ihn im Auguft 1236 treffen, dem Kaiſer auch gegen die 
Lombarden folgte, wenigitens finden wir ihn nach deſſen Rückkehr alabald wieder 
an jeiner Seite. In der Zeit vom Januar bis zum März 1237 ift er zu Wien 
Zeuge der Urkunden, durch welche Friedrich II. diejes zur Reichsſtadt und die 
Hergogthümer Steier und Defterreih, ſowie die Mark Krain dem Reiche zuge 
gefallen erklärt, ja, er gehört zu den elf Fürften, welche, um die Gefahren eines 
Zwifchenreiches zu vermeiden, auf Gejuch des Kaiſers defjen zweiten Sohn Konrad 
zum römiſchen König erwählen. Danach iſt der Landgraf in die Heimath 
zurüdgefehrt, um alsbald geſonderte Wege einzufchlagen. — Mit dem Siege 
Friedrichs über die Mailänder bei Gortenuova am 27. November 1237 war 
die Macht der Lombarden feineswegs gebrochen, um einen legten Schlag gegen 
fie zu führen, wurden die Fürjten mit ihren Streitkräften zum Frühjahr 1233 
nah Verona entboten. Dieſen Schlag abzuwehren, verband fich Gregor IX. 
nicht nur mit Genua und Venedig gegen den Kaifer, in Deutfchland felbft be 
trieb er die Bildung einer Fürftenoppofition. Hier begann fein Bevollmäch— 
tigter, der Archidiacon Albert von Pafjau, feine die Kaiſermacht unterminirenden 
Agitationen. Während er im Süden ein Bündniß zwiichen dem Herzog Friedrich 
von Dejterreich, dem König von Böhmen und dem Herzog Otto von Baiern 
zu Stande brachte, enthüllten ſich auch ſchon in Norddeutfchland die verräthe 
tischen Pläne „gewiſſer Fürſten“. Auf einer von dem NReichöverwalter, dem 
Erzbiihof Sigirid von Mainz, auf den 14. März nach Erfurt berufenen Fürſten— 
verjammlung erichienen nur die Biſchöfe von Halberftadt und Hildesheim. Den 
Monat zuvor hatte der Landgraf zu Neuftadt jeine Vermählung mit Gertrud, 
der Schweiter des finderlofen Herzogs Friedrich von Defterreich, gefeiert; er blieb 
gleich anderen Fürlten von Verona weg, wie nahe es ihm auch lag, und un: 
beilbar jchien der Bruch mit dem Kaiſer, zumal diefer noch in eben dieſem 
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Jahre dem jungen Landgrafen Hermann, dem rechtmäßigen Erben Thüringens, 
feine erſt zweijährige Tochter Margarethe durch den Erzbiſchof von Mainz zu 
Achaffenburg verloben ließ. Doch war der Landgraf dem Kaiſer noch nicht 
völlig verloren. Die mißglüdte Belagerung von Brescia hob die Vortheile des 
Siege don Cortenuova wieder auf. Ein weiteres Mißgeſchick brachte dem Kaiſer 
der 20. Mär; 1239 mit dem Tode Hermanns von Salza, vier Tage danad) er- 
tolgte Friedrichs öffentliche Ercommunicirung. Ließ fi) der Landgraf durch 
religiöfe Regungen bejtimmen, jo mußte er den eingejchlagenen Weg weiter ver: 
folgen, aber gerade jebt Eehrte er um. Möglich, dab ihm die Pläne des 
TLaffauer Diaconus, die auf die Wahl eines Gegenkönigs zielten, zu extrem 
ſchienen, entjcheidend war für feine weitere Haltung offenbar die Wahl eines 
ftreng Eaiferlich gefinnten Bruder Konrad zum Deutfchordengmeifter. Auf dem 
vom Kaiſer gebotenen, am 1. Yuni 1239 von König Konrad und dem Reichs» 
verweſer zu Eger abgehaltenen Hoftage fanden die Brüder, denen fi der Marf- 
graf Heinrich der Erlauchte von Meißen und die beiden brandenburgiichen Mark: 
grafen anjchloffen, Gelegenheit, dem Böhmenkönig und dem Herzog Otto von 
Baiern gegenüber, die fi) in dem benachbarten Elnbogen eingefunden Hatten, 
ihre Reichstreue öffentlich zu bezeugen. Die verfammelten Fürften verpflichteten 
ih eidlich dem Kaiſer und vereinigten fi in dem Beichluß, die Verföhnung 
zwiſchen diefem und dem Papft zu vermitteln. In wie weit, oder ob überhaupt 
die Löſung des PVerlöbniffes zwiichen dem Landgrafen Hermann und der Kaiſer— 
tochter Margarethe mit der veränderten Politik Heinrich in Verbindung fteht, 
ift micht zu enticheiden. Im October 1239 vermählte fi Hermann mit Helena 
von Braunfchweig. Der Zorm der Gegner, namentlich Albert? des Böhmen, 
über die thüringischen Brüder, auf die fie gerechnet zu haben jcheinen, kannte 
feine Grenzen. Albert forderte vom Bapft ihre Ercommunication. Nun aber 
wurde gerade Konrad ala Vermittler und Friedensſtifter nah Rom gejchidt, 
ausgeftattet mit zwei, dem Inhalt nach verichiedenen Beglaubigungsfchreiben, 
von denen jein Bruder am 11. Mai 1240 zu MWirzburg das die unverbrüch: 
lihen Pflichten der Fürſten gegen den Sailer betonende unterjchrieb. Für 
Deutichland Hatte dieſes entichiedene Auftreten der thüringifchen Brüder und der 
ihnen verbündeten Fürften, durch deren Rath, wie Albert der Böhme Flagt, das 
Reich regiert wurde, die Wirkung, daß der jüddeutjche Fürftenbund ſich auflöfte. 
Gregor IX. aber blieb aller Verſöhnung fern. Noch ehe der Deutjchordens- 
meifter Deutjchland verlaffen hatte, vor Oftern 1240, verhängte er über den 
Sandgrafen H., den Neichäverwejer, den Markgrafen von Meißen und andere 
den Bann, doch blieb die Wirkung aus. Die dringendfte Aufforderung zur Ver: 
einigung aller Kräfte brachte im nächſten Jahr der Sturm der gegen das Reich 
andringenden Mongolenhorden. Kaum aber, daß die Hauptgefahr vorüber, ala 
der Kampf zwiſchen Papftthum und Kaifertfum, der im Süden nicht gerubt 
hatte, auch in Deutjchland wieder entbrannte, angefacht durch Gregor IX., kurz 
vor jeinem am 24. Auguft 1241 eingetretenen Tode. Seinen Geboten gehorfam, 
erhob fi) der zum päpftlichen Legaten ernannte Erzbiichof von Köln, Konrad 
von Hochſtaten, im Ginverftändniß mit dem Reichsverweſer Sigrid von Mainz. 
Troß des bis zum 11. November giltigen Reichöfriedens entzünden fie den Krieg. 
Ihr Ziel ift die Wahl eines Gegenkönigs, ihr Candidat wahrjcheinlich jetzt ſchon 
der Landgraf, dem fein Bruder nicht mehr zur Seite ftand, — er war Ende 
Juli 1240 in Rom geftorben, — wol aber in feinem Beichtvater, dem Grafen 
Glger von Hohenftein, Prior des Dominicanerflofters zu Eiſenach, eine Perjün- 
lichkeit von ftreng kirchlicher Gefinnung, ein Freund und Verwandter des Erz— 
biihofs von Mainz, Wieweit H. den Erzbiſchöfen entgegenfam, willen wir 
mt, wie bedrohlich dem Kaiſer deffen Haltung erfchien, erweilt fich daraus, 
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daß er im 3. 1242 eilend® und heimlich ſich von Italien nach Deutjchland 
aufmachte, um durch perjönliches Eingreifen die Gefahr abzuwenden. Auf einem 
Hürftentage zu Frankfurt, der vermuthlich im April ftattfand, gewann er nod- 
mal3 den Landgrafen für fih. Am 1. Mai nennt ihn König Konrad Reiche 
verwejer. Doch dieſe Erhöhung war nicht der einzige Preis für die neugelobte 
Treue. Jüngſt erft, am 2. Januar, war der junge Landgraf Hermann ge: 


jtorben. Ging 9. zu den Feinden des Kaiſers über, jo zog dieſer unfehlbar, 


wozu er ein Recht Hatte, die Landgrafichaft und die ſächſiſche Pfalzgrafſchaft 


ein. Gefahrvoll erſchien überdies eine Waffenerhebung, zumal der Markgraf 
von Meißen, Heinrich der Erlauchte, zum Kaifer hielt und höchſt wahrjcheinlih 


auf eben dieſem Fürſtentage für feinen Sohn Albrecht um die Hand der vor | 
vier Jahren dem Landgrafen Hermann verlobten Margarethe anhielt. Die 
Treue alſo wurde abermals gelobt, erwägt man aber, daß von einer Thätigleit 
Heinrich als Reichsverweſer für die nächjten Zeiten nirgends die Rebe ift, da | 
König Konrad ohne ihn feine Kämpfe gegen den Erzbiſchof von Mainz zu be 
ftehen hatte, daß der neue Papſt Innocenz IV., in dem Gregor? Vernichtung 


eifer jrifche Geftalt gewann, zwei Jahre fpäter, am 30. April 1244, an da 
Landgrafen jchrieb: „Fürwahr, um in wirkſamer Weife Deine der römifchen 
Kirche jo Löblich bewiefene Ergebenheit zu bethätigen, ift e8 nöthig, daß Du 
das jo preißwürdig begonnene Werk des Glaubens jchleunigft vollendeit, damit 
dad Maß Deiner BVerdienjte immer reicher wachſe und Du den apojtolifchen 


Stuhl immer kräftiger verpflichteft zur Erhöhung Deines Namen? und Deiner | 





Ehre. Bei uns ift es bejchlofjene Sache, Dich niemals in Deinem Vorhaben 
verlaffen zu wollen“, erwägt man bdiejes alles, jo ift man zu glauben verfudt, 
daß H. doch die Untreue im Herzen behalten hatte. Noch ein Jahr mußte der 
Zandgraf warten, bis das Wort des Papftes in Erfüllung ging. Am 17. Juli 
1245 verkündete er zu Lyon die Abjehung Friedrichs. Zur Betreibung der 


Neuwahl jchidte er darauf den Biſchof Philipp von Ferrara als Legaten nad) 
Deutichland, zur Werbung und Belohnung der Anhänger die Summe von 


19300 Mark. Ein Abgefandter Mailands erſchien am Hofe Heinrichs. Am 


21. April 1246 wurden jämmtliche geiftliche und weltliche Fürſten Deutfchlands 
durch Innocenz aufgefordert, bei Vergebung ihrer Sünden, im Vertrauen au' 
die Gnade des Heiligen Geiftes, nunmehr, da das Kaiſerthum erledigt fei, ein: 
jtimmig und ohne Auffchub den Landgrafen zu erwählen, der bereit fer, zur 
Ehre Gotted und zum Schuß der chriftlichen Kirche diefe Würde zu übernehmen. 
Und troß aller Anftrengungen und Ermahnungen waren e3 don den geiftlichen 
Fürſten doch nur die Erzbilchöfe von Mainz, Trier, Köln und Bremen, die Bi- 
ihöfe von Würzburg, Regensburg, Straßburg, Naumburg und Speier, von 
Meltlichen nur eine reiche Zahl heſſiſcher und thüringifcher Herren, die den 
Zandgrafen am 22. Mai 1246 zu Beitshochheim bei Würzburg zum römiſchen 
König wählten. Deflen ungeachtet hoffte er, wie er den Mailändern jchrieb, 
die Hörner des Gegners jo zu zerbrechen, daß die Heilige Kirche und die Ehriften: 
beit fortab in ruhmvollem Frieden leben könnten. Wirklich fiel ihm bei dem 
eriten Zufammenjtog mit König Konrad am Fluß Nidda, wo bdiejer Stellung 
genommen hatte, um den erjten von feinem Gegner nad) dem jtaufiichen Franl— 
furt außgejchriebenen Reichstag zu Hindern, am 5. Auguft der Sieg zu, dod 
nicht jowol Tapferkeit gab den Ausjchlag, als der Verrath ſchwäbiſcher Grafen 
und Herren, die durch Geld und Berjprechungen gewonnen worden waren. H. 
fonnte den Reichdtag zu Frankfurt abhalten, aber der gewonnene Sieg ver: 
mebrte die Anzahl jeiner Anhänger nicht wejentlich, während die Macht Kon 
rads durch die engſte Verbindung mit Herzog Otto von Baiern fich anſehnlich 


ſtärkte. Nach kurzem Aufenthalt in Thüringen hielt 9. im December zu Nüm- | 
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berg feinen zweiten Reichſtag ab, dann wandte er fich gegen Ulm, und bier 
ertofh jein Stern. Strenge Kälte, Mangel an Lebensmitteln, die tapferite 
Gegenwehr der Ulmer, das Herannahen Konrads nöthigten ihn, die Belagerung 
aufzuheben und Schwaben zu räumen. Krankheit trieb ihn nach Thüringen 
wrüd, bier, auf der Wartburg, ftarb er in Folge eines Blutfluffes am 17. 
Februar 1247. 
Neuere Darftellungen: Schirrmacher, Kaifer Friedrich II., Bd. III. u. IV. — 
Winkelmann, Friedrich II. — Knochenhauer, Geich. Thüringens, S. 332—65. 
Shirrmader. 
Heinrich VII, deuticher König und Kaifer, ala Graf von Luxemburg und 
Saroche, Markgraf von Arlon, H. IV. genannt, geb. 1269 (1262?), T 24. Aug. 
1313, erftgeborener Sohn Heinrich III. und Beatrir von Avesnes. eine 
Vorfahren, die ihren Stammbaum durch weibliche Bindeglieder bis in die Zeiten 
Otto's de8 Großen zurüdverfolgen konnten, hatten nicht To jehr durch Kriegs— 
thaten, ala durch glüdliche Unterhandlungen die Befigungen ihres Haufes zu 
mehren gewußt, ohne daß ihre bejcheidene Macht hätte ahnen Lafjen, welche 
Rolle die luremburgiiche Dynaftie durch anderthalb Yahrhunderte in Europa zu 
Ipielen berufen war. Die Schlaht von Wöringen (1288) entjchied den lim— 
burger Erbfolgefrieg zu Ungunften Heinrich III. und Eoftete ihm das Leben. 
9. IV. führte die Regierung feines Ländchens, deſſen Lage an der Grenzicheide 
wiſchen Frankreich und Deutichland in den Kriegen zwilchen Philipp dem 
Schönen, Eduard I. und Adolf von Naffau eine fichere Hand erforderte, mit 
großem Glück. Bon Philipp Hatte er den Nitterichlag empfangen, jeine Mutter- 
Iprahe war franzöftich, aber auch das Intereſſe gegen einen gemeinfamen Feind, 
den Grafen von Bar, jtellte ihn auf Seiten Frankreichs. Doch die Gefahr 
einer Collifion mit jeinen deutjchen Lehnapflichten juchte ev — und das ging 
nah damaligen Anjchauungen ziemlich Leicht — zu verhüten. Mehrere Jahre, 
von 1299— 1302, ſehen wir H. in eine bedeutungaloje Fehde mit der Stadt 
Trier veriwidelt, deren Handel er durch Aufrichtung einer Zolljtätte gejchädigt 
hatte. — In Margarethe von Brabant, der Tochter des Sieger? don Wöringen, 
erhielt H. eine treue Gattin, deren Eluge Milde alle Gefchichtsfchreiber preijen. 
Sie gebar ihm 1296 einen Sohn, Johann, den fpäteren König von Böhmen. 
Heinrichs Verſuch, feinem zweiten Bruder, Balduin, von Clemens V., dem erjten 
Lapſt, der in Frankreich refidirte, 1305 dad Erzbistum Mainz auszuwirken, 
ſchlug fehl, Ätatt jenes wurde Peter von Aspelt ernannt. Als aber bald darauf 
der Erzbifchof Diether von Trier jtarb, wurde Balduin, erſt 22jährig, durch 
Wahl des Gapiteld zu feinem Nachfolger berufen und auf Verwendung des 
tranzöfiichen Königs am 10. März 1308 vom Papſte beftätigt. Balduin von 
Trier und Meter von Asſspelt, zwei der außgezeichnetiten Kirchenfürften des 
deutichen Mittelalters, haben dann, als Albrecht I. am 1. Mai 1308 durch 
Mörderhand gefallen war, die Stimmen der Kurfürjten auf ©. von Luremburg 
gelentt. Erfolglos bemühte fich Philipp von Frankreich, vorgeblich zur Beför- 
derung des Kreuzzugs, der jeit dem Fall von Akkon immer und immer wieder 
von der Gurie geplant wurde, thatjächlich aber im Dienjte franzöfiicher Welt: 
berrichaftspläne, die deutiche Krone für jeinen Bruder Karl von Valois zu er: 
langen. Clemens V. ließ fich nicht verloden, ernftlich feinen Einfluß zu Gunften 
des Franzöftichen Prinzen, der jchon mehr ala einmal den Fluch der Kächerlichkeit 
auf fich geladen Hatte, bei den Kurfürjten geltend zu machen. Der Kölner Erz- 
diſchof, anfangs den Tranzöfiichen Plänen geneigt, dann durch jehr anjehnliche 
Verfprechungen für 9. gewonnen, vereinigte jchließlich auf ihn auch die Stimmen 
der weltlichen Kurfürſten, welche noch andere Gandidaten ins Auge gefaßt hatten 
27. November 1308 Wahl zu Frankfurt), 9. ſoll ſchon von Albrecht I. als 


444 Heinrich VIL, d. K. 


würdig zur Nachfolge im Reiche bezeichnet worden fein. Das allgemeine Ur: 
theil jchildert ihn als einen edlen, tapjern, frommen Fürſten, deflen Strenge 
und Gerechtigleitsliebe feinem Lande jeltene Ruhe und Frieden gewährt Hatte, 
In der Blüthe der Fahre auf den höchiten Thron der Chriftenheit berufen, 
jagte er hohen Zielen, nach, zu deren Erreichung, wenn fie anders mögli ge 
wejen wäre, ihm politiicher Scharjblid und äußere Mittel gebrahen. In 
Deutichland glüdlich, zeigte er durch feinen Römerzug nur, daß nad dem 
50jährigen Interregnum eine wirklich eingreifende Herrſchaft in Jtalien nicht 
mehr herzuftellen war. Mit der ganzen Wärme feiner idealen Natur, in welcher 
die Weltherrjchaftspläne der Staufer eine kurze Auferjtehung erlebten, erfaßte er 
den Gedanken, daß die Herjtellung friedlicher Zuftände in Italien ihm den Weg 
zur Eroberung des heiligen Yandes bahnen jollte. Seine Begeijterung Tür das 
Kreuzzugsproject diente ihm bei der Curie zur Empfehlung: die Wahl der Kur- 
fürften erhielt die päpftliche Beftätigung. Clemens acceptirte ohne Hinter: 
gedanken Heinrich Abjicht, nach Italien zu ziehen. Die Kaijerfrone ward ihm 
zugejagt. Beide Theile hofften, daß der Römerzug die Verföhnung der italieni- 
ichen Parteien bewirken werde. Daß H. durch übermächtiges Auftreten in 
Stalien den Beſitzſtand der Kirche ſchädigen möchte, ſchien nach den weitgehenden 
eidlichen Verſprechungen, die er geleijtet hatte, nicht zu fürchten. Zudem gab 
fich der Papjt, wenigjtens eine Zeit lang, dem Glauben Hin, ein freundliches 
Verhältniß zwiſchen dem deutjchen König und künftigen Kaiſer und dem Haupte 
der Guelfen, König Robert von Neapel, dem Lehnsmann der Curie, herbeiführen 
zu können. Schon 1309 wurde in Avignon über ein Bündniß zwiſchen ©. 
und Robert verhandelt; durch eheliche Bande zwijchen den beiderjeitigen Kindern 
jollte e8 befejtigt werden. Die Höhe der Forderungen Robert — er verlangte 
dag Königreich Arelat und eine große Summe Geldes — ließen wenigiten® da— 
mals die Verhandlungen nicht zum Abjchluß gelangen. Dennod verzichtete ©. 
feineswegs auf die Ausficht, der Welt das volljtändig neue Schauſpiel eines 
ganz friedlichen Römerzugs zu bieten, und ahnte wol nicht, daß Philipp der 
Schöne, der jchnell bereit war, mit ihm Frieden und Freundichait zu jchließen, 
im Geheimen jenem Bündniß mit Robert von Neapel entgegenarbeitete. Das 
Arelat für Frankreich zu gewinnen und H. möglichjt lange in Italien seit 
zubalten, um inzwilchen die deutjche Weftgrenze nach Oſten verjchieben zu können, 
das war das Ziel der franzöſiſchen Politik. In diefem Sinne beeinflußte Phi- 
lipp ſpäter die Haltung der Curie gegen den deutjchen König. — Vor Antritt 
des Römerzugs hatte H. in Deutjchland mancherlei zu ordnen. Das Wichtigite 
war die Erwerbung Böhmens für feinen Sohn Johann. Sie legte den Grund 
zur jpäteren Größe des Haujed. 1307 war nad) einer furzen Regierung Rus 
dolfs von Defterreich Heinrich von Kärnthen, der Schwager des letten Premps- 
liden, ein jchwacher, unfähiger Fürft, auf den böhmijchen Thron erhoben worden. 
Er zeigte ſich den anarchiſchen Zuftänden des Landes nicht gewachſen. Nun 
richtete die clerifalsariftofratiiche Partei des Landes ihr Auge auf Johann, den 
jugendlichen Sohn des deutjchen Königs: mit der Hand der Elifabeth, der 
zweiten Schweiter Wenzels III, follte er Thron und Keich erlangen. Die Be 
denken Heinrichs gegen die allzugroße Jugend jeines Sohnes wurden nieder 
geichlagen, die Habsburger von der Bundesgenofjenichaft mit Heinrich von 
Kärnthen durch die gewandten Unterhandlungen de Mainzer Erzbiſchofs abge: 
zogen und jogar zur Mitwirkung bei der Eroberung des Landes verpflichtet, 
Heinrih don Kärnten der Krone verluftig erklärt, jene Bermählung vollzogen 
und Johann auf dem Reichätag zu Speier am 30. Auguft 1310 mit Böhmen 
belehnt. Die Einführung des erjt 14jährigen Königs überließ H. Peter von 
Aspelt, deſſen ſtaatsmänniſche Begabung jchnelle Erfolge errang. Am 7. Febr. 
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1311 ward in Prag die Krönung des neuen Königapaares gefeiert. H. war 
damals längjt in Italien, lag doch die Bekämpfung Eberhards von Württem- 
berg, eines ruhelofen Friedensſtörers, bei den ſchwäbiſchen Städten unter Leitung 
des Landvogts Konrad von Weinsberg in ficheren Händen. Heinrich kurze Re— 
gierung in Deutjchland jtüßte fich vornehmlich auf die rheiniſchen Erzbiſchöfe, 
durch die er emporgefommen war, denen er in fat verjchiwenderifcher Weife 
Reichägut ſpendete. — Nur mit jehr geringer Mannichait (etwa 5000 Dann) 
trat H. im Herbſt 1310 den Zug nach Italien an. Durch die weltliche Schweiz 
und über den Mont-Genis gelangte er in das Land jeines Schwagerd Amadeus 
von Savoyen. Von den Kurfürften begleitete ihn nur fein Bruder, Balduin 
von Trier, wie denn überhaupt H. nicht mit des Reiches Heerbann nad) Jtalien 
jog, ſondern gleich einem alten Gefolgäherren an der Spite von Fürſten und 
Herren, die durch anderes ala die Zwecke des Römerzugs, verwandtjchaitliche 
Bande oder bloße Abenteuerluft, an ihn gefeffelt waren. Savoyarden, Delphi- 
nater, Burgunder, Zothringer, Flandrer, ſelbſt Engländer befanden fich in jeinem 
Heere. — Italien lag in einem Zuftande wilder Gährung. Die alte Partei- 
ipaltung zwiſchen Guelfen und Ghibellinen war zu heftig gewejen, als daß fie 
mit bem Ausfterben der Staufer und dem Verzicht ihrer Nachfolger auf die Be- 
herrſchung Italiens hätte verfchwinden follen. Trennend wirkte ja nicht blos 
der Unterfchied der Meinungen über den Beruf der Kirche zu weltlicher Herr: 
ihaft, alle anderen Gegenfäbe, von welcher Art immer fie fein mochten, ver- 
einigten fich in diefem Brennpunkt. Das unaufhörliche Fluthen von Stoß und 
Gegenitoß forderte die energiihe Zuſammenraffung aller Parteikräfte unter 
einem, unumſchränkten Willen, forderte incarnirte Parteihäupter, Tyrannen. 
Bonifaz VIII. ala Erzguelfe Hatte eine Reaction gegen die ghibellinifchen Ty— 
tannen ind Werk zu ſetzen gefucht, aber nur ihre Zahl vermehrt. In weiteren 
Kreifen Hatte fich gerade durch fein Pontificat die Anſchauung verbreitet, als 
deren dorzüglichjter Träger Dante erfcheint, daß die Kirche durch ihre Einmifchung 
m weltliche Angelegenheiten zum Berderben Staliend ihrem eigentlichen Berufe 
untreu, ein Kaiſer als Träger der dee der Gerechtigkeit dringendes Bedürfniß 
für das umglüdliche Land geworden fei- So erregte die unerwartete Nachricht 
von Heinrich® Plan eines Römerzugs vielfältigen Jubel bei den Ghibellinen 
und ſelbſt einfichtige Guelfen jahen Heinrichs Ankunft mit Hoffnungen entgegen. 
Nicht befieren Erfolg als in Nord» und Mittelitalien hatte die Curie im Süden 
gehabt: nach 20jährigem Kampf mußte Bonifaz 1303 das Ergebniß der ficilia- 
niihen Vesper, die Herrſchaft einer aragonifchen Dynaftie auf der Inſel Sici- 
lien, anerkennen. Unter einem ausgezeichneten Fürſten, wie König Friedrich, 
!onnte diefe ghibelliniiche Macht von größter Bedeutung für H. werden. Zus 
aächſt freilich ſuchte H. in idealer Auffaffung jeiner Stellung Ghibellinen und 
Buelfen gleichmäßig vor fich zu beugen, die Tyrannen mußten ihre Gewalt 
niederlegen, Reichsvicare traten an ihre Stelle, die vertriebenen Factionen kehrten 
in ihre Städte zurüd. Der erſte größere Erfolg Heinrichs war die friedliche 
Beiehung des mächtigen Mailand; als er fich Hier am 6. Januar 1311 die 
\ombardifche Königskrone aufs Haupt ſetzen ließ, hatten fich Geſandte aus allen 
Städten Oberitaliensg um ihn verfammelt. Aber die Ergebenheit der Guelfen 
war nur eine fcheinbare. Keiner haßte ihn mehr als Guido della Torre, jah 
et doh an feiner Seite Matteo Visconti, feinen alten Gegner, den er einit 
aus der Herrfchaft verdrängt Hatte. Die Geldjorderungen des Königs an die 
wihe Stadt und jeine Abficht Geifeln mit fich zu führen, riefen einen Aufftand 
dervor; ihn mußten die della Torre’8 mit ihrer Vertreibung büßen, während der 
ſclaue Visconti, der eine zweideutige Rolle geſpielt hatte, nach einiger Zeit zum 
Kahavicar von Mailand erhoben wurde. In Folge der Unterdrüdung der 
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guelfiihen Erhebung in der Hauptjtadt, die ala ein der Partei zugefügtes Un— 
recht betrachtet wurde, Loderte der Aufruhr in Brescia, Gremona und ander: 
wärt? empor. Weithin verbreitete der Fall Mailands Schreden unter den 
Guelfen. Um jo enger jchloffen fich die Ghibellinen an den König an und nun 
übertrug fi) unwillfürlih der Parteihaß der Italiener auf das Verfahren des 
Königd gegen die abtrünnigen Städte. Trotzdem jtehen die Harte Beſtrafung 
Gremona’8 und die Graujamfeiten, welche bei der viermonatlichen Belagerung 
Brescia's auh von H. geübt wurden, vereinzelt da. Mit einem jtattlichen 
Heere, dem die Lombarden, bejonderd Gangrande von Verona, Zuzug leitete, 
rüdte H. vor Brescia, anjtatt, wie die Guelfen Toscana's fürchteten, Dante 
wünjchte und forderte, jogleich gegen die noch ungenügend vorbereiteten Com— 
munen Togcana’3 zu marjchiren. Guelfen von Mailand und Gremona hatten 
fich nach Brescia geflüchtet, Florenz juchte durch Geldipenden den Widerftand 
zu verlängern, der graufige Tod, welchen der gefangene Tebaldo Brufciati, dat 
Haupt der Stadt Brescia, auf Befehl Heinrichs erdulden mußte, erbitterte die 
heldenmüthigen WVertheidiger nur um jo mehr, eine Seuche wüthete im Lager 
des Königs, H. war über den unerwartelen Widerjtand und den Berluft jeines 
ritterlichen Bruder? Walram tief niedergefchlagen, endlich mußte fich doch bie 
ausgehungerte Stadt unter Vermittelung päpftlicher Legaten ergeben (18. Sept. 
1311). Eine Berfammlung der Städteboten zu Pavia verlief reſultatlos, weil 
H. im Bewußtjein feiner Schwäche nach dem ficheren Genua zu fommen eilte, 
das ihm nach glänzendem Empfang die Regierungsgewalt auf 20 Jahre über: 
trug. Den wirklichen Berhältniffen der Lombardei, wo überall nad Heinrichs 
Entfernung jojort Abfall und Aufruhr hervortrat, entſprach mehr ala jener 
Städtetag die Einfeßung des Grafen Werner von Homburg zum „oberjten 
Hauptmann de3 Bundes aller NReichögetreuen in der Lombardei“. Darin lag 
ein Verzicht auf den idealen Gedanken der Unparteilichkeit: der guelfiſchen Liga 
trat ein ghibellinifcher Bund unter Leitung des Königs gegenüber. Wie weit 
war aber H. noch immer von einer richtigen Erkenntniß feiner Gegner entfernt 
König Robert war das natürliche Haupt der Guelfenliga; daß er zögerte, offen 
ihre Führung zu übernehmen, ftammte feineswegd aus Freundichait für den 
deutjchen König, ihn leitete der Gedanke: je gefährlicher die Lage der Guelien- 
jtädte werde, um jo bedingungslojer müßten fie fich ihm in die Arme werfen. 
Dbgleich num die Beziehungen Robert? mit den Guelfen Toscana's dem König 
nicht verborgen bleiben fonnten, jo gab H. doch die Unterhandlungen wegen 
des gedachten Ehebündniſſes jo wenig auf, daß fie nur einmal eine Unter: 
brechung erlitten, ala in Genua die Hunde eintraf von dem offenbar feindjeligen 
Schritte Roberts, der Bejeung Roms durch feinen Bruder Johann; in Bila 
und Rom wiederaufgenommen, haben fie noch immer kühnere Forderungen dei 
rückſichtsloſen Neapolitaners gezeitigt. Schneller entjchied fich der feindliche 
Gegenjat des wiedererwachten univerjalen Kaiſerthums zu Frankreich. Clemens V. 
hatte H. zur Abtretung des Arelats an Philipp den Schönen zu bewegen ge: 
ſucht; jo hoben Preijes ichien die doppelzüngige Tranzöfiiche Freundſchaft nit 
werib. Schon im December 1311 ſind die Verhandlungen geſcheitert. Die 
päpſtliche Politik aber gerieth nach dieſem Mißerfolg aus ihrem anfänglichen 
Gleichgewicht. — H. verbrachte die Wintermonate bis Mitte Februar in Genus; 
bier mußte er die Leiche feiner edlen Gemahlin zurücklaſſen, am 13. December 
1311 war fie einer Seuche erlegen. Zu Schiff gelangte H. nad Toscana und 
erhielt in Piſa neuen Zuzug von deutjchen und italienijchen Streitkräften, deiten 
er nur allzujehr bedurfte. Verharrte doch beinahe ganz Toscana im Widerftand, 
ungeachtet der König jchon von Genua aus über Florenz, jetzt in Piſa auch 
über Yucca, Siena, Parma und Neggio die Reichsacht ausgeſprochen batte, 
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zeigten fich doch ſelbſt im faifertreuen Piſa Symptome der Unzufriedenheit über 
des Königs Neigung zu unmittelbarer Ausübung feiner Hoheitsrechte. Ueber 
Biterbo gelangte H. anfangs Mai 1312 nah Rom, wo fi) Orfini’3 und Go= 
lonna’3, Guelfen und Ghibellinen ſchon längere Zeit in Straßenfämpfen be: 
iehdeten. Mit den Orſini's im Bunde hielt Johann von Anjou einen großen 
Theil der Stadt beſetzt. Er war nach jeiner Erklärung an die Gefandten des 
heranziehenden Königs von feinem Bruder, Robert von Neapel, beauftragt, 
Einzug und Krönung Heinrich! nach Kräften zu verhindern. Trotzdem bemäch— 
tigte ſich H. einiger Quartiere, aber die Engeläburg und die Peteröfirche, an 
deren Befig ihm vor allem für die Kaiferfrönung gelegen fein mußte, blieb in 
den Händen der Yeinde. Die nochmals aufgenommenen Verhandlungen wegen 
eines Freundichaftsvertrags zwiſchen den beiden Königen blieben erfolglos, da 
Robertö Forderungen, wenn fie aufrichtig gemeint waren, nur darauf Hinzielten, 
den König jo jchnell wie möglich aus Italien zu entfernen: dann mochte Robert 
in vertragsmäßiger directer und indirecter Beherrfchung Italiens ohne großes 
Blutvergießen auch die noch ſelbſt gezogenen Grenzen feiner Machtiphäre über: 
Ipringen. Ebenſowenig erreichte H. durch opfervolle Straßenfämpfe und durch 
die Fürbitte der Gardinäle, welche zu jeiner Krönung an Stelle des Papites 
erihienen waren. Der Widerſtand der lehteren gegen den von H. vorgejchla- 
genen Ausweg, die Krönung in der Laterankirche vorzunehmen, wich endlich dem 
gewaltjamen Drude des römischen Volle: am 29. Juni 1312 empfing ©. die 
Kdiferfrone, freilich unter Umftänden, welche ihm die Freude an diejer Gere: 
monie trüben mußten. Wenige Tage jpäter ſchloß H. endlich ein Schub- und 
Trutzbündniß mit Friedrich von GSicilien, der ſchon in Genua und Pila um 
feine Freundichaft geworben hatte. Die Verlobung einer Tochter Heinrichs mit 
einem Sohne Friedrichs befiegelte den Vertrag. Aber auch jett noch zeigte fich 
Heinrichs unzerjtörbarer Idealismus: die Ausficht auf ein Zuſammenwirken mit 
dem Beherrſcher Siciliend ließ ihn inmitten aller Wirren Italiens neue Hoff: 
nung auf dereinjtige Wiedereroberung des heiligen Landes fallen, gegen Clemens V. 
und Philipp von Frankreich jollte der Bund feine Kraft haben! Und doch 
hatte Philipp der Schöne eben damals den Raub Lyons vollzogen, mit den 
Feinden Heinrich® in Italien jtand er in lebhaftefter Verbindung, der Papft 
aber erließ in diefen Tagen das Gebot eines einjährigen Waffenftillitandes 
mwilchen Kaiſer H. und König Robert — ein völlig ungerechtfertigter Eingriff 
in weltliche Angelegenheiten, um jo mehr ald König Robert der angreifende 
Theil gewejen war. H. proteftirte, wenn auch in mildejter Form, gegen die 
päpftliche Anmaßung, konnte aber doch den Waffenftillftand acceptiren, da feine 
nächſte Aufgabe die Beftegung der toscanischen Communen war. Die Sommer: 
bite Hatte ihn nach Tivoli vertrieben; von da kehrte er auf wenige Tage nach 
Rom zurüd, um dann Ende Auguft 1312 nach Toscana zw marjchiren. Seine 
Kräfte waren geihwächt, denn faum einen Monat nach der Kaiferfrönung hatten 
derzog Rudolf von Baiern (der erſt in Piſa zu ihm gejtoßen war) und andre Fürften 
Ihren Kaifer verlaffen und waren in die Heimath zurüdgeeilt. Aber mit Hilfe der 
toäcanifchen Ghibellinen fonnte H. Florenz energisch zu Leibe gehen, und wiewol der 
weitere Verlauf der Kämpfe nicht immer dem guten Anfang entiprach, fehlte es doch 
nicht an Uneinigfeit und Schwäche in den Städten der guelfiichen Liga. Mangel an 
Sebensmitteln und Krankheit nöthigten den Kaifer mit Anfang des neuen Jahres 
an Lager bei Poggibonfi zu beziehen, bald verließ er jedoch die neue von ihm 
hier begründete Stadt „Kaiſersberg“, um fich fortan in Pifa den Vorbereitungen zu 
dem großen Schlage gegen Robert von Neapel zu widmen. Geiner doctrinären 
Reigung nachgebend hatte er diefem ala einem Hochverräther in aller Form Rechten 
den Proceß gemacht und ihn, der ald Graf der Provence dem deutjchen Kaiſer 
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Bajallenpflicht jchuldete, aller Zehen verluftig gefprochen. „Wie die ganze Welt, 
jo gehöre auch das Königreich und die Inſel Sicilien dem Kaifer“, hatten jeine 
Rechtskundigen erklärt. Papſt Clemens beantwortete das Rechtöverfahren und 
die Rüftungen Heinrich gegen Robert mit der Bulle vom 12. Juni 1312: 
Niemand folle e8 wagen, da8 Königreich Neapel anzugreifen, bei Strafe dei 
Banned! So drohte endlich der lang verichleierte Conflict zwiſchen Kaiferthum 
und Papſtthum auszubrechen, denn H., der nicht einjah, daß die eigenen Macht: 


fragen der Kirche de Papites Haltung hinreichend motivirten, jondern in der 


minderen Freundlichkeit der Curie immer nur den Einfluß feiner Feinde erblidte, 
trug fein Bedenken das Verbot zu übertreten. Und wie nun der Kaiſer zum 


eriten Mal Ernjt zeigte, den guelfiichen Hauptieind zu befämpfen, da traten 


ihm alle die Mächte, welche von der Befiegung Roberts Bortheil erivarteten, 
energifch zur Seite: vor allen Friedrich von Sicilien, der jchon im vorigen 


Jahre zum Reichsadmiral ernannt war und nun nach neuen Vereinbarungen 
mit 9. eine jtattliche Flotte gerüftet Hatte. Genua und Piſa leifteten ent 


iprechenden Zuzug Mit Venedig Inüpfte der Kaiſer engere Beziehungen an. 
Die Ghibellinen Norditalien wurden aufgeboten. Balduin war nach Deutid- 


land geeilt, um die dortigen Rüftungen zu betreiben. In zwei Heeresjäulen | 
nahten fich die deutjchen Streitkräfte den Alpen unter Führung Peters von 
Mainz und Johanns von Böhmen. Aber König H. glaubte fich ohne fie ftart 


genug und eröffnete anfangs Auguſt 1313 den Feldzug. Es jollte nicht zum 
Zujfammenjtoß fommen: am 24. Auguft 1313 ftarb H. nach furzem Krantiein 
in dem toßcanifchen Landjtädtchen Buonconvento, zweifellos ein Opfer der Stra: 
pazen des Kriegd und de ungewohnten Klimas. In Pia Hat er feine Rube 
jtätte gefunden, an der wir Deutfche noch Heute um das tragijche Schickſal dieſes 
edlen Kaiſers trauern. Sein plöglicher Tod am Vorabend großer Ereigniſſe kam 
den Gegnern zu erwünfcht, verjegte die Ghibellinen Italiens in zu tiefe Be 
trübnig, als daß nicht fofort die Sage von jeiner Vergiftung hätte auftauchen 
jollen. Die edeljten Geijter Jtaliend, wie Gino von Piftoja und Dante ſahen 
mit ihm ihre Hoffnungen ins Grab finfen und gewiß verdiente feine edle, ideale 
Perfönlichkeit das ihm gejpendete Lob. Daß er feinen Eaijerlichen Beruf in ver- 
altetem Sinne auffaßte, dem die erwachten Nationalitäten widerftrebten, wird 
man ihm verzeihen müffen, wie man Dante verziehen bat, daß er den Fremd— 
ling herbeirief und gegen feine Vaterſtadt anjtachelte; man wird die deutjchen 
Kurfürjten, befonders die geiftlichen, jchelten ‚dürfen, welche in jelbjtjüchtigem 
Streben, ein Geſchöpf ihrer Laune auf den Thron zu erheben, wieder und wieder 
fleine Herren zur Königswürde beriefen, die fich in engem Kreije trefflich bewährt 
hatten, aber doch des weiten und ſcharfen Blickes für die jchwierigen Aufgaben 
de Reichs ermangelten. Mehr als irgend einer iſt H. VII. von der Heiligkeit 
feines Berufes tief innerlich erfüllt gewejen, ihm glühender ergeben, als wol alle 
vorher und nachher — ift fein Walten ſpurlos vorübergegangen? Dan lee, 
mit welch’ Leidenjchaftlicher Beforgniß König Robert der neuen Königswahl ent: 
gegenfah, und man wird zugeftchen dürfen, daß das Eingreifen der deutichen 
Macht beitrug zu verhindern, daß ſich die Herrichaft der franzöfiichen Anjouws 
über ganz Italien ausdehnte. Die Anerkennung ala Reichevicare aber, melde 
mehrere der Tyrannen von H. empfingen, half ihnen den Schritt vom Tyrann— 
PVarteihaupt zum unparteilichen Kleinfürjten zu thun und jo in dem Lande 
der allmählich verjchwindenden Guelfen und Ghibellinen friedlichere Zuftände 
herbeizuführen, die von dem höchſten Glanze in Kunſt und Wiſſenſchaft ver- 
klärt find. — 

Ungewöhnlich reich fließen die Quellen zur Geſchichte Heinrichs VII. Ein 
günſtiges Geſchick hat uns in Piſa und Turin einen beträchtlichen Theil feiner 
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Kanzlei erhalten. Der Briefwechjel der Stadt Florenz tritt ergänzend ein. Ein 
merfwürdiges Bilderbuch aus jener Zeit, jet im Archiv zu Goblenz, jtellt auf 
73 Bildern die Gefchichte Balduin und Kaiſer Heinrichs dar. Vortreffliche Ge- 
Ihichtsjchreiber, Zeitgenofjen und Augenzeugen, bejonders in Italien, jchrieben 
jeine Biographie oder die Gejchichte feiner Zeit. Von neueren Bearbeitungen 
nenne ich nur: J. W. Barthold, Der Römerzug König Heinrichs von Lüßel- 
burg, 2 Thle., 1830, und J. E. Kopp, König und Kaiſer Heinrich und jeine 
Zeit — Geſch. der eidgenöfl. Bünde, Bd. IV. 1, 1854. Dazu fommen Eleinere 
Monographien von Dönniges, D. König, Heidemann, Brofien, Thomas, Poehl« 
mann. — Der Berjaffer beabfichtigt eine ausführliche Gejchichte Heinrichs VII. 
zu jchreiben. 6. Wend. 
Heinrich J.. Graf von Aſcharien und Fürft von Anhalt, war ber 
ältefte Sohn des Herzogs Bernhard von Sachjen, Grafen von Wichersleben, aus 
deffen Ehe mit Judith von Polen, ein Enkel Albrecht des Bären, des erjten 
Markgrafen von Brandenburg. Bei dem Tode ſeines Waters (1212) erhielt 9. 
von dem Ländercomplere, den jener unter feiner Herrfchaft vereinigt Hatte, die 
anhaltifchen Stammbefigungen am Unterharz, an der Saale, Mulde und Elbe, 
während jeinem jüngeren Bruder Albreht Wittenberg und diejenigen Theile 
des alten Herzogthums Sachſen (Lauenburg) zufielen, in denen Bernhard feine 
berzogliche Gewalt zur Anerkennung zu bringen vermocht hatte. Wie diefer ſo— 
mit der Stammpvater der askaniſchen Kerzöge von Sachen (Wittenberg und 
Sauenburg) wurde, jo beginnt mit H. die Geſchichte Anhalts als eines jelbit- 
ftändigen, für fich bejtehenden FürjtenthHums. Bon feinen Regierungshandlungen 
iſt wenig befannt. Die noch vorhandenen Urkunden, die von ihm ausgeſtellt 
ind, zeigen ihn nach der Sitte der Zeit als einen gegen Kirchen und Klöſter 
freigebigen Herrn. Trotz diejer Gefinnung gerieth er zuſammen mit jeinem 
Bruder Albrecht von Sachen mit dem Abte Gernot von Nienburg in Miß— 
belligfeiten, deren weiterer Verlauf ihm den Ruf eines graufamen und herzlofen 
Menichen eingetragen Hat. Die Abtei Nienburg, früher reichdunmittelbar und 
im Wendenlande reich begütert, war im J. 1166 von dem Kaijer Friedrich I. 
gegen verichiedene andere Güter an das Erzitift Magdeburg ausgetaufcht worden. 
Die Schußvogtei über diejelbe jollte nach der Beftätigungsbulle des Papjtes 
Johann XII. vom J. 971 der Familie der Stifter zuftehn, die Mönche aber 
den Schußvogt unter den Mitgliedern der lebteren frei wählen. Die Erben der 
oſtlichen Markgrafen, die das Kloſter gegründet hatten, waren die Grafen von 
Ballenjtedt, die Vorfahren der Askanier. Und fo ging die Vogtei nach Albrechts 
des Bären Tode auf deflen jüngjten Sohn Bernhard über. Als diejer jedoch 
aus dem Leben jchied, verjuchte das Kloſter oder vielmehr deffen Abt Gernot 
Bernhards Söhnen die Schubpogtei zu entziehen. Dem widerſetzten fich die 
beiden Brüder mit aller Entjchiedenheit und namentlich H. ließ fich durch die 
Umtriebe des Abtes nicht abhalten, feine Rechte ala Schußvogt auszuüben. Das 
war die Quelle einer fi) mit der Zeit immer mehr jteigernden Feindſchaft 
mischen dem Fürſten und dem Abte. Papft Honorius III. beauftragte den 
rüheren Biſchof Konrad von Halberjtadt, den Abt von Gelle und den Magiiter 
Konrad von Marburg, den Zwiſt zu jchlichten. Aber inzwiſchen überfielen 
Dienftleute des Fürſten, der Vogt Bertram, der Ritter Friedrich von Heräleben 
und andere Angehörige de Magdeburger und Halberjtädter Sprengels, im 3. 
1219 den wegen feines Lebenswandels übel berüchtigten Abt Gernot, blendeten 
ihn und verfuchten ihm die Zunge auszureißen, was indeß nicht gelang. In 
Folge diefer Gewaltthat wurden nicht nur die Thäter, fondern auch Fürft 9., 
den man für den Anftifter den Frevels hielt, ercommunicirt. Der lehtere Leiftete 
im J. 1221 perfönlid in Rom Genugtduung und erlangte dadurch für ſich 
Allgem. deutſche Biographie. XI. 29 
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Löfung vom Kirchenbanne, nachdem der Streit mit dem Klofter zu Gunjten der 
Mönche beigelegt worden war. Aber bald brachen die Zwiltigkeiten von neuem 
aus und dauerten, wie es fcheint, bis 1239, in welchem Jahre fie durch einen 
Vergleich endgültig gejchlichtet wurden, wonach Fürft H. dem Kloſter in dem 
von diefem abhängigen Hagenrode Markt, Münze, Zoll und Untergericht abtrat, 
die don ihm aber in Nienburg jelbft und in den übrigen Befigungen des Kloſters 
auszuübenden vogteilichen Gerechtiame geregelt wurden. — Während der Minder 
jährigfeit der jungen Markgrafen Johann I. und Otto II. von Brandenburg 
führte Fürft 9. in Gemeinfchaft mit deren Mutter die vormundichaftliche Re 
gierung der Mark. In den Reichahändeln feiner Zeit ftand er anfangs auf ber 
Seite Philippe von Schwaben, nach deffen Ermordung aber jchloß er fih an 
Dtto IV. an, an welchem er auch jefthielt, ala Innocenz III. den jungen 
Friedrich von Staufen ihm als Gegenkönig entgegenftellte. Bei der entfchiedenen 
Parteinahme des Erzbiſchofs Albreht von Magdeburg für Friedrih Hatte das 
anhaltiiche Land während des Bürgerfrieges zwifchen den beiden Königen viel 
zu leiden und im Geptember 1215 verwüſtete Friedrich jelbft mit einem zahl« 
reichen Heere, mit welchem er Quedlinburg vergeblich belagerte, die benachbarten 
Befigungen des Fürften. Erſt nach Otto's Tode (1218) erkannte 9. den Staufer 
als rechtmäßigen Beherrfcher von Deutjchland an. Von nun an finden wir ihn 


öfter an dem Hoflager des Kaiferd oder an demjenigen feines Sohnes Heinrich, 


jo auf den Reichötagen zu Erfurt (1219), zu Frankfurt (1220), zu Nordhauien 
(1223), bei welcher Gelegenheit er in Gemeinjchaft mit dem Grafen Hoyer von 
Valkenſtein die Abjegung der fittenlofen Aebtiffin Sophia von Quedlinburg durch— 
jegte, dann wieder 1234 in Frankfurt und Altenburg. Auch auf dem großen 
Reichdtage, welchen Friedrich im 3. 1235 nach feiner Rüdlehr aus Italien in Mainz 
hielt, war er zugegen. Dann begleitete er ihn 1238 über die Alpen nach Italien, 
wo er an der Belagerung don Bregcia theilnahm. Es fcheint, daß er ſich in 
demjelben Jahre (1245), da fich fein gleichnamiger ältefter Sohn mit Mathilde 
von Braunfchweig vermählte, von der Regierung zurüdzog: 1244 fommt er 
zum legten Male ala regierender Herr urkundlich vor. Geftorben ift er zwiſchen 
dem 8. Mai 1251 und dem 17. Mai 1252. Aus feiner Ehe mit Jrmingard, der 
Tochter des Landgraien Hermann I. dv. Thüringen, find, joviel wir wiflen, zehn 
Kinder hervorgegangen. Von den fieben Söhnen traten vier in den geiftlihen Stand: 
die übrigen drei, Heinrich II., Bernhard und Siegfried, theilten dad Erbe dei 
Vaters und gründeten die Njcheräleber, Bernburger und Köthener oder ältere 
Zerbiter Linie. — Gewöhnlich hält man diefen H. für den Herzog von Anhalt, 
der unter den fürftlichen Minnefängern des Mittelalter genannt wird und von 
dem fich noch zwei reizende Liebeslieder erhalten haben. Doch ſprechen mande 
Momente dafür, daß darunter Heinrichd Vater, der Herzog Bernhard von Sadien, 
au verjtehen ift. v. Heinemann. 
Heinrich II., Biichof von Augsburg, F am 3. September 1063. Bon 
Geburt ein Schwabe, jonft unbefannter Abkunft, muß er früh in nähere Be: 
ziehungen zu Heinrich III. getreten fein, da er föniglicher Gapellan und Propft 
in Go8lar wurde. Am 25. November 1046 begegnet er ung zuerjt als Kanzler 
für Italien, in welcher Eigenjchaft er feinen Herrn nah Rom und Unteritalien 
begleitete. Näch feiner Rückkehr erhielt er an Stelle de8 am 26. Mai 1047 
gejtorbenen Bijchofes Eberhard den jo wichtigen Stuhl von Augsburg. Cine 
hervorragende Rolle jpielte er unter dem vormundfchaftlichen Regimente der 
Kaijerin Agnes. Diefe wandte, wie die Quellen übereinftimmend berichten, ihm 
die größte Gunſt zu, daß jogar Verleumder ihr Verhältniß übel deuteten. Die 
Kaijerin Fam wiederholt nach Augsburg und die Urkunden zeigen H. oft in ihrer 
Umgebung, fie Iegte auch einen jchlimmen Streit bei, in welchen er mit benach— 
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barten baierifchen Grafen gerathen war. H. ſoll es geweſen jein, welcher, be— 
ſtochen durch italifches Gold, die Erhebung des Gegenpapites Cadalus ins Werf 
ſetzte. Seine hervorragende Stellung erregte den allfeitigen Neid der übrigen 
Fürften, aber joweit wenigſtens Urkunden ein Urtheil erlauben, hat 9. dieſe 
Gunſt nicht übermäßig zu feinem Urtheil ausgebeutet. Der Sturz der Kaijerin 
im Mai 1062 machte natürlich Heinricha Einfluffe ein Ende; kurze Zeit nad: 
ber ftarb er, „von den Genofjen des Königs mit Kränkungen überhäuft und durch 
lange bejchwerliche Krankheit erichöpft*. Th. Lindner. 
Heinrich (V.) von Andringen, Bilchof zu Augsburg, 1598—1646, 
ſtammte aus der ſchwäbiſchen Adelsfamilie von Knöringen bei Burgau und wurde 
am 5. Febr. 1570 geboren. Im J. 1586 erhielt er ein Ganonicat am Dome zu 
Augsburg, 1589 bezog er die Univerfität Ingolſtadt, wo Jeſuiten feine Lehrer 
waren. Am 6. October 1598 jtarb Johann Dtto von Gemmingen, Biſchof zu 
Augsburg. Dad Domcapitel konnte fich über jeinen Nachfolger nicht einigen; 
endlich nach drei rejultatlofen Wahltagen wurde am 29. Novbr. 1598 auf dem 
Wege des Compromiſſes der Domherr H. von Knöringen, erſt 28 Jahre alt, 
zum Bijchofe von Augsburg ernannt. Am 13. Juni 1599 erhielt er in feiner 
Kathedralkirche die bifchöfliche Confecration. Heinrich Amtsführung zieht fich 
dur eine lange Periode der größten religiöfen und politiſchen Wirren im 
Deutfchen Reiche Hin; feine Stellung als Bischof und Reichafürft mußte ihn mit 
allen wichtigeren Fragen der Zeit in Berührung bringen, und es konnte nicht 
tehlen, daß der hochbegabte und thatkräftige Mann, der von Eifer für die fatho- 
tische Sache glühte und die völlige Austilgung des Protejtantismus im ganzen 
Reiche anjtrebte, auf manche derjelben einen tief greifenden, ſelbſt entjcheidenden 
Ginfluß übte Als H. die Verwaltung des Bisthums Augsburg antrat, fand er 
die katholiſche Bevölkerung in deimjelben jehr gemindert; die Reichsſtädte mit 
ihren Gebieten, daß Fürſtenthum PfalzeNeuburg, die Grafſchaft Dettingen, die 
in den Augsburger Sprengel eingreifenden Theile von Wirtemberg und von 
Brandenburg: Ansbach, endlich die Territorien einiger fleineren Herren hatten fich 
dem protejtantiichen Bekenntniſſe zugewendet. A’ dieſes für die katholiſche 
Kiche Verlorene zurüdzugewinnen und das katholiſche Belenntniß in jeinem 
Bisthume wieder zu alleiniger Geltung zu bringen, erachtete H. als ſeine Haupt: 
aufgabe; für fie ſetzte er alles ein und es gelang ihm, diejelbe wenigjtens zum 
großen Theile und auf eine Zeit lang nach jeinem Berlangen zu löſen. Schon 
im 9. 1600 erließ er ein jcharfes Religionsmandat für die hochjtiftlichen Unter: 
thanen, um dielelben beim fatholifchen Glauben zu erhalten und vor Berührung 
mit dem Protejtantisınus zu fichern. Seine weitere Sorge betraf den Unterricht 
der Jugend und ihre Heranbildung zum geiftlichen Stande. Gardinal und Bi- 
ihof Otto Truchjeß Hatte im J. 1550 zu Dillingen das Collegium S. Hiero- 
nymi mit einer höheren Schule gegründet und diefe 1554 zu einer Univerfität 
erhoben, an welche er 1564 Lehrer aus der Geſellſchaft Jeſu berief. Dieſe An— 
ftalten entbehrten aber noch einer ficheren Dotation; eine ſolche verichaffte ihnen 
erſt Biſchof H. im Vereine mit feinem Domcapitel; auch feinen Klerus gewann 
er für diefe Sache auf einer im J. 1610 zu Augsburg gehaltenen Diöcejan- 
ſynode. Bon 1610-—15 baute er für die Univerfität und die Jeſuiten zu Dil: 
lingen mit großen Opfern eine prächtige Kirche, welche er am 11. Juni 1617 
in Gegenwart benachbarter Fürjten und Bifchöfe feierlich conjekrirte. Die Gegen: 
läge zwiſchen Katholifen und Proteftanten in Deutichland waren beim Regie- 
rungsantritte Heinrich aufs äußerſte geipannt. Im Bereiche des Augsburger 
Sprengels lag die proteftantifche Reichsſtadt Donaumörth; der bekannte Fahnen 
ftreit zwifchen dem Kloſter Heilig-Kreuz und dem Stadtrathe von 1606, aus 
Anlaß deſſen ſich H. gegen letzteren Elagend an den Sailer wendete, und die 
29 * 
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Hartnädigfeit der Donaumwörther Bürgerfchaft führte endlich dahin, daß die 
Stadt in die Neichdacht verfiel, welche Herzog Marimilian von Baiern im J. 
1607 in der Art vollzog, daß er ſchließlich diefelbe ala Piand für aufgewendete 
Grecutiongkoften in eigenen Händen behielt. In Folge diefer Wendung der 
Dinge wurde der Proteftantismus in Donauwörth zurüdgedrängt und die Stadt 
zu Heinrich? größter Genugtduung allmählich) zum fatholifchen Belenntniffe zu— 
rüdgeführt. Aber eben Donauwörths Schickſal jchredte die Proteitanten auf 
und drängte fie zu engerem Zuſammenſchluſſe. Es bildete fih am 4. Mai 
1608 die ſogen. Union proteftantifcher Fürften; ihnen gegenüber jchloffen die 
Katholiten am 10. Juli 1609 zur Aufrechthaltung des Katholicigmus und der 
alten Reichsverfaſſung gleichfalls einen Bund, die Eatholifche Liga. Schöpfer 
und Haupt derjelben war Marimilian von Baiern; unter den fatholifchen Fürſten, 
welche dem Bunde beitraten, befand fich auch Biſchof H. von Augsburg, ja er 
war eines der eifrigjten und rührigjten Mitglieder der Liga, Jo daß er ſelbſt die 
Ausgaben, welche er von 1609—30 zum Bejten de8 Bundes verwendete, au! 
anderthalb Millionen Gulden berechnete. Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm von 
Neuburg, deſſen FürftentHum zum größeren Theile dem Bisthumafprengel von 
Augsburg angehörte, war im J. 1614 vom Proteftantismus zur Fatholifchen 
Kirche übergetreten.. Am 25. December 1615 erließ der Pfalzgraf ein Edikt, 
durch welches er feinen Unterthanen gejtattete, zur Religion ihrer Väter zurück— 
zufehren; und nun genoß H. die Freude, daß fich in den folgenden Jahren, 
bejonder® mit Hülfe der Jeſuiten, die Zurüdführung der neuburgiichen Pfalz 
zur fatholifchen Kirche vollzog. Den Jeſuiten, feinen Lieblingen, ſuchte H. über: 
haupt möglichite Ausbreitung zu verichaffen, und ihrer Thätigfeit bediente er 
fi) vorzugsweiſe bei feinen Katholifirungsplänen. Dem Kaifer lag er unauf— 
hörlih an, den Proteſtantismus im Neiche zu unterdrüden und die in prote 
ftantifchen Händen befindlichen Kirchen, Pfründen und Güter den Katholiken zu- 
rückzuſtellen; er hielt zu diefem Zwecke am faiferlichen Hofe und beim Reichshof— 
rathe eigene Abgeordnete und Rechtögelehrte, und verwendete für feine Beſtre— 
bungen ungeheuere Summen. Mit faiferlicher Hülfe gelang e8 ihm auch wirklich, 
Ihon im %. 1626 in ganz oder theilweije protejtantichen Reichaftädten , wie 
Memmingen und Kaufbeuren, den Jeſuiten Niederlaffungen zu verichaffen ; 
endlich aber erließ unter nicht geringer Einwirkung Heinrichs Kaifer Ferdinand II. 
das Edikt vom 6. März 1629 (MReftitutiongedikt), laut welchem im ganzen 
Reiche die jeit dem Paflauer Vertrage von den Proteftanten eingejogenen geift- 
lichen Güter den Katholiken zurüdgeftellt werden jollten. Mit Ausführung diefes 
Gdiktes in Schwaben wurde nun fogleich, und zwar mit aller Strenge, im Bis— 
thume Augsburg der Anfang gemadht. In der Stadt Augsburg ſelbſt, wo 
Biſchof H. noch andere Rechtstitel ald das Reſtitutionsedikt, für fich geltend 
machte, wurden tweitgehende Forderungen gejtellt, welche die kaiſerl. Gommiffäre 
und 9. ſelbſt mit Härte durchzufeßen verjuchten. Auch die Reichsſtädte Kauf— 
beuren, Malen, Bopfingen, Giengen erlagen dem Reftitutiongedifte, Kempten, 
Memmingen und Nördlingen wurden don demfelben wenigjten® berührt. Im 
wirtembergiichen Bisthumstheile, wo der Herzog die eingezogenen Klöſter hinaus— 
zugeben verweigern wollte, mußte mit gewaffneter Hand vorgegangen werden. 
Die Verhältniffe änderten fich aber jchnell; am 24. April 1632 309g Guftav 
Adolf in Augsburg ein, von der ſchwerbedrückten proteftantifchen Bürgerfchaft 
als ihr Befreier mit Jubel begrüßt; das Reſtitutionswerk Biſchof Heinrichs zer- 
fiel nun mit einem Schlage im ganzen Bisthume, welches in reihem Make die 
Gräuel jenes entjeglichen Krieges zu foften befam. H. ſelbſt jah fich genöthigt, 
jein Schloß in Dillingen zu verlaffen und zwei Jahre lang in der Ferne, theils 
in Füſſen, theils zu Imſt in Tirol zu weilen. Erſt die Schladht von Nörd- 


Heinrih I., Migrf. d. bair. Oftmarf. 453 


lingen, 6. Septbr. 1634, in welcher die verbündeten Protejtanten den kaiſerlichen 
Waffen erlagen, befjerte die Lage der katholiſchen Stände wieder, bis endlich der 
weſtfäliſche Friede Vieles, was Heinrich® unbändiger Eifer für die fatholifche 
Sache gewünjcht, erjtrebt und erreicht Hatte, dauernd anders gejtaltete. H. Hatte 
in Folge jeiner Betheiligung an der Liga und feiner Opfer für Wiederherftellung 
der fatholiichen Religion im ganzen Bisthume auf fein Stift eine Schuldenlajt 
gehäuft, welche er jchon im %. 1624 jelbjt auf 900 000 Goldgulden beziffert ; 
die jpäteren Reftitutionsproceffe und das durch den Krieg herbeigeführte Elend 
fteigerten fortwährend die finanzielle Noth. Zwar boten die ihm überlafjenen 
Ginfünfte einiger reflituirten Klöfter und anderer geiftlichen Güter eine beträcht- 
lihe Hülfe; aber das durch den Krieg hervorgerufene Elend der Unterthanen er- 
böhte immer mehr die Noth der bijchöflichen Kammer und drohte zulegt dem 
Hochſtifte mit finanziellem Ruine. In den leßten Jahren feiner Regierung 
Mmüpften daher Biſchof und Capitel recht gerne die Hoffnung auf befjere Zuftände 
an den Sohn eines einflußreichen und bemittelten Fürftenhaujes, der dem Hoch— 
ſtifte Augsburg nahe trat; ed war dieſes der jugendliche Erzherzog Sigmund 
franz von Defterreich-Tirol, welcher im 9. 1641 dem alternden Biſchofe ala 
Goadjutor mit dem Rechte der Nachtolge beigegeben wurde. Den Abſchluß des 
Friedens jelbft erlebte H. nicht mehr; er ftarb, 76 Jahre alt, am 25. Juni 
1646 zu Dillingen, wo er in der Jeſuitenkirche fein Grab erhielt. 
Pl. Braun, Geſch. der Bilchöfe von Augsburg, Bd. IV, Augsb. 1815, 
S. 77—292. v. Steidele. 
Heiurich J. Markgraf der bairifchen Oſtmark (994—1018), Sohn Liut- 
polds I., des erjten babenbergifchen Borftandes diejer Mark. Unter ihm haben 
der Anbau, die Sicherung und Befeſtigung des erjt vor kurzem von den Ungarn 
wiedergewonnenen Landes unzweifelhaft bedeutende Fortſchritte gemacht. Am 
16. Rovbr. 1002 ſchenkte ihm König Heinrich II., ala Baiernherzog fein nächiter 
Borgejegter, wol zum Dante für feine Unterftüßung bei der Königswahl, den 
heute jo reich bevölkerten Bezirk zwiſchen Liefing, Piefting und Wienerwald, da= 
mal3 eine wüjte, noch jenfeit der alten Markgrenzen liegende Einöde. Dazu 
jollte fich der Markgraf zwanzig Hufen jenjeit der Donau zwifchen dem Kamp 
und der March jelbjt ausfuchen, ein Beweis, wie jehr es auch diefer Gegend 
noch an Anbau fehlte. Heinrichs Reſidenz war Melt, wohin er aus Stoderau 
die Reliquien ded als vermeinten Spion gehängten britiichen Jerufalempilgers 
Choloman zu feierlicher Beitattung durch den Biſchof von Eichftädt bringen ließ. 
Als König Heinrich Il. 1015 drei Heere zum Angriff gegen Boleslav und deſſen 
Sohn Mesco von Polen ziehen ließ, beiehligte H. das aus den Baiern und den 
böhmischen Hülfstruppen des Herzogs Othelrich gebildete Südheer, das von der 
Dftmark aus vordringen jollte. Die Polen kamen feinem Angriffe zuvor, brachen 
von Mähren aus in die Oftmark ein, erlitten aber durch Heinrich Streitmadht 
Rarfe Berlufte und mußten mit Zurüdlaffung ihrer Beute das Land räumen. 
Aehnlichen Berlauf nahm der Teldzug des J. 1017 gegen Boleslav; ein fühner 
Ueberiall von Mähren her Hinderte, wie es fcheint, den baierifchen Heerbann in 
Sclefien, dem diesmaligen Hauptſchauplatze des Krieges, zu erjcheinen. Im 
Auguft aber rächte H. mit jeinen Baiern diefe Schlappe, indem er die mährijche 
Abtheilung von Boleslavs Heer überfiel, fie mit einem Berlufte von über 1000 
Zodten in die Flucht ſchlug und ihren böhmischen Gefangenen die Freiheit gab. 
Richt lange aber überlebte der wadere Markgraf, eine der Säulen des Reiches, 
diefen Sieg; ein plößlicher Tod raffte ihn am 23. Juni 1018 dahin. Er fcheint 
feine Kinder Hinterlaffen zu Haben und die Dftmarf fam an feinen Bruder 
Adalbert, der vorher den Donau- und Schweinachgau verwaltet Hatte. 
v. Meiller, Babenbergifche Regeiten. Büdinger, Defterreich. Geſch. I, 
4725. Hirſch u. Breßlau, Heinrih II. Riezler. 
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Heinrich J.. Herzog von Baiern, als zweiter Sohn König Heinrichs 1. 
und der Mathilde von England zwijchen April 919 und April 922 zu Nord» 
haufen geboren, war der Liebling feiner Mutter, die in ihm Antlig, Geftalt und 
edle Haltung ihres Gemahls wiedererfannte. Auch Körperkraft und Waffen: 
gewandtheit erwiefen ihn ala des Waters Abbild. Al der jchönfte Mann feiner 
Zeit wird er gepriefen, dem in der Jugend jeine Schönheit alle Herzen gewonnen 
habe. Von der Offenheit, aber auch von dem beobachtenden Ausdruck jeines 
Vlies ift die Rede. Seine reiche Begabung aber ftand im Dienfte eines ge 
fährlichen Ehrgeizes; hinter glänzender Außenfeite barg er Verichlagenheit und 
glühende Leidenfchaft und im Mannesalter traten in feinem Wejen mit abftoßen: 
der Gewalt die Züge der Härte und Grauſamkeit hervor. Schon bei Lebzeiten 
des Gemahls juchte Mathilde, da ein feſtes Erftgeburtsrecht im ſächſiſchen Hauſe 
nicht beſtand, ihrem Lieblingsfohne die Nachfolge zuzumwenden, und als auf der 
Derfammlung zu Erfurt die erfte königliche Einfegung Otto's, des älteren Sohnes, 
erfolgte, joll der um mindeſtens fieben Jahre jüngere, noch unmündige H. in 
Gegenwart des Vaters und der Fürften feinen Unwillen nicht verhehlt und fid 
als den edleren gerühmt haben. Seine Anfprüche vor dem Bruder gründeten 
darauf, daß erſt feine Geburt in die Zeit fiel, da der Vater die Königskrone 
getragen. Während Otto zu feiner Krönung zog, ließ er H. unter der Pflege 
des Grafen Siegfried von Hasgau zurüd. Da überfiel den Jüngling Nadts 
auf feiner Burg Belede an der Möhne jein und des Könige Halbbruder Thank: 
mar, der fih dem Aufjtande de3 Herzog Eberhard von Franken angejchlofien 
hatte, und fchleppte ihn gefeffelt gleich einem Xeibeigenen zu Eberhard (938). 
Als aber der Franke, durch wiederholte Niederlagen entmuthigt, feinen Ge 
fangenen um BVerzeihung und um Vermittelung beim Könige anging, überraſchte 
ihn Ddiefer mit dem Vorſchlage einer gemeinfamen Verſchwörung gegen Dtto. 
Wiewol Eberhard mit deren Ziele, Uebergang der Krone auf H., faum einver: 
ftanden war, ging er auf den Plan ein und jette H. in Freiheit. Bald jammelte 
diefer zu Saalfeld am Thüringerwalde Streitkräfte zur Erhebung. Auf den 
Rath einiger halben Anhänger, die in das gefährliche Unternehmen verwidelt zu 
werden jcheuten, eilte er nach Lothringen, um fich dort mit feinem Schwager 
Gijelbert zu vereinigen. Der König folgte ihm mit einem Heere nach, nah 
feine Burg Dortmund ohne Kampf und jchidte deren Befehlshaber Hagen ali 
Unterhändler an den Bruder. Kaum war diejer mit einer zweideutigen Antwort 
zurüdgefehrt, jo erjchienen die Empörer, wurden aber troß ihrer Ueberzahl bei 
Birten aufs Haupt gejchlagen (939). H., der in Folge eines Hiebes auf den 
Arm einen dauernden Schaden davontrug, floh nach der Heimath, ward in 
Merfeburg vom Könige umjchloffen und nach zwei Monaten zur Auslieferung 
der Feſte gezwungen. Unverjöhnt jchied er auß einer Zufammenfunft mit dem 
Bruder, deſſen wunderbar fcheinende Rettung bei Birten allerwärts tiefen Eindrud 
hervorgebracht Hatte. Nach dem Untergange feiner Verbündeten Eberhard und 
Gijelbert ſuchte H. eine Zuflucht auf Chevremont, einer Burg feiner Schweiter 
Gerberga, der Wittwe Gifelbertö; doch wies ihn die Befiterin aus Furcht vor 
Dtto’8 Rache zurüd. König Ludwig don Weſtfranken bot ihm dann Schuk. 
Als jedoch Otto mit feinem Heere in Lothringen erjchien, legte H. die Waffen 
nieder und unterwarf fich einer leichten Haft in der Nähe des Königs. Bald 
fam e8 zu völliger Ausföhnung der Brüder, ja jchon 940 beftellte Otto H. in 
außerordentlicher Weije zum Leiter des lothringiſchen Herzogthums. Sei es aber 
aus wiedererwachten Mißtrauen, ſei e8 in der Einficht, daß der Bruder fi im 
fremden Lande nicht behaupten fünne, jeßte der König, ala H. wahrſcheinlich 
durch die Erhebung der weſtfränkiſchen Partei auß Lothringen vertrieben ward, 
an feiner Stelle endgültig den einheimischen Grafen Otto zum Herzoge ein. 
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Darüber erbittert, trat H. 941 mit Unzufriedenen in der ſächſiſchen Oſtmark in 
Berbindung und verftärkte diefe Partei durch reichliche Spenden. Damit die 
Krone auf fein Haupt geſetzt werden fönnte, follte Dtto am Dfterfefte unter 
Mördershand fallen. Rechtzeitig gewarnt, wußte diefer den Anjchlag zu ver- 
eiteln und noch im jelben Jahre unterwarf fi H., nachdem er anfangs die 
Flucht ergriffen Hatte, und ward in die Pfalz zu Ingelheim gebracht. Wiewol 
er dort in ftrengerer Haft gehalten war, entfloh er nächtlicherweile mit Hülfe 
des Mainzer Diacons Rudbert und um Weihnachten warf er fih im Frankfurter 
Dome im Aufzuge eines Büßenden reuig dem Bruder zu Füßen. Aufs neue 
gewährte ihm Dtto Verzeihung, doch, durch üble Erfahrung gewißigt, nicht ſo— 
gleich wieder politischen Einfluß. Im Laufe der Jahre gejtaltete fich das Ver— 
bältniß der Brüder zu einem befjeren, ja H. erwies dem Könige fortan eine Er- 
gebenheit, welche die Erinnerung an die jchlimmen Anfänge feines öffentlichen 
Auftreten? ſchon bei den Zeitgenofjen zuweilen verwiſchte. Auf Fürbitte der 
Königin Mathilde ward er nach dem Tode Herzog Bertholde, wahrfjcheinlich zu 
Anfang de %. 948, mit dem Herzogthum Baiern betraut. Wie fejtes Ver— 
trauen Otto jeinem Bruder nun jchenkte, geht auch daraus hervor, daß er den 
950 unterworfenen Böhmenherzog Boleslav, wie e3 jcheint, in eine gewiſſe Ab- 
bängigfeit von ihm ftellte.e Da 9. jeit 937 oder 938 mit Judith, der Tochter 
Herzog Arnulfs, vermählt war, ftand er Baiern nicht ala völlig Fremder gegen- 
über, immerhin war die Erhebung eine Sachjen mit einer Würde, die jeit langen 
Jahren nur Einheimijche bekleidet Hatten, ein kühner Schritt, der im Lande kaum 
ohne Unzufriedenheit aufgenommen ward. Zunächſt Hatte hier der Herzog den 
noch immer gefährlichen Ungarn jeine Aufmerkfamkeit zuzuwenden und es geichah 
wohl aus Rückſicht auf die Yandesvertheidigung, daß er die wichtige Ennsburg 
vom Bilchof von Paffau durch Taufch erwarb. Schon 949 brach der Erbfeind 
wieder ins Land; bei Louva, wol Laufen bei Salzburg, ward eine Schlacht ge— 
ichlagen, über deren Ausgang wir nicht unterrichtet find. Im folgenden Jahre 
aber führte H. mit glänzendem Erfolge feine Baiern in fyeindesland, drang bis 
über die Theiß, Sieger in zwei Hauptichlachten, nahm dem Gegner große Maſſen 
zujammengeraubter Schäße wieder ab und führte, Gleiches mit Gleichem ver- 
geltend, Weiber und Kinder ungarifcher Bornehmen mit fih. Bis nach Byzanz 
verbreitete fih Unruhe über dieſe Erfolge; den Schreden aller Barbaren und 
benachbarten Völker nennt Ruotger den Baiernherzog. Im Herbit 951 befehligte 
9. die Baiern auf dem Feldzuge Dtto’3 gegen Berengar, und auf dem Aug?» 
burger Reichdtage, im Auguft des folgenden Jahres, jah er feine Dienfte reich- 
[ich belohnt, ala das Berengar abgeiprochene alte Herzogthum Friaul, das die 
Markgrafſchaften von Iſtrien, Aquileja, Verona und Trient umfaßte, mit dem 
baierifchen Herzogthume vereinigt ward. Als dann in der föniglichen Familie 
neuerdings furchtbare Zwiftigleiten ausbrachen, verfoht H. wol nur zu rüdfichtz- 
los die Sache feines Bruderd. Durch die Gunft, welche der König ihm und 
jeiner zweiten Gemahlin Adelheid zuwandte, fühlten ſich Otto's Sohn und Ei- 
dam, die Herzöge Liudolf von Schwaben und Konrad von Lothringen zurüd- 
geſetzt. Liudolf lag auch mit feinem Oheim H. in Streit wegen der Grenzen 
ihrer Serzogthümer, und ala er auf eigene Fauſt vor dem Bater in Stalien 
hatte eindringen wollen, war er auf Widerftand Heinrichs geitoßen. Al nun 
zu Anfang des %. 953 die Verfchwörung Liudolfs und Konrad ausbrach, galt 
ihr erjtes Ziel der Gefangennahme Heinrichs. Diejelbe ward aber dadurch ver- 
eitelt, daß der Baiernherzog nicht, wie erwartet, nach Ingelheim fam. Sn feiner 
Anmwejenheit auf dem Reichstage zu Fritzlar entjeßte der König Liudolf und 
Konrad ihrer HerzogtHümer und verbannte die thüringifchen Grafen Wilhelm und 
Dadi nach Baiern, wo fie H. hüten follte. Die abgejehten Herzoge warfen fich 
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nah Mainz, wo H. mit den Baiern jeinem Bruder die Stadt belagern halt. 
Ein Verſöhnungsverſuch jcheiterte ſchon deshalb, weil Heinrich herriiches Au'— 
treten die Belagerten zurüdjtieß. Nun aber zeigte fih, daß der Baiernherzog 
an jeinem eigenen Volke feinen Rüdhalt hatte. Schon beim Ausbruch der Per: 
Ihwörung waren auch aus Baiern einzelne verwegene Jünglinge den Empörern 
zugeeilt. Seht verließ da8 ganze baierifche Heer, geführt von feinen Großen, 
nächtlicherweile das Lager und fehrte in die Heimath zurüd, wo zuerft der von 
H. für die Zeit feiner Abwejenheit ala Stellvertreter zurüdgelaffene Pralzgrai 
Arnulf, dann der von Mainz Herbeigeeilte Liubolf an die Spite des Aufjtandes 
trat und Heinrichs Gemahlin mit ihren Kindern und Anhängern gezwungen 
ward, das Land zu räumen. . Stammedabneigung gegen die Sadjjen, die von 
allen Deutichen den Baiern am fremdartigften gegenüberftanden, und perjönlicher 
MWiderwille gegen den harten und abjtoßenden Herzog wirkten wol zuſammen, 
die Baiern, zum vierten Male jeit 40 Jahren, gegen das deutjche Königthum 
unter die Waffen zu rufen. Ein erfter Angriff der Sachſen jcheiterte; als fie 
dann im Februar 954 mit einem ſtarken Heere ihren Verſuch erneuerten, ward 
Baiern zugleich von Dften her von den Ungarn überfluthet. Die Aufftändifchen 
mußten einen Waffenjtillitand eingehen, aber vergebens juchte der König auf der 
Derfammlung zu Langenzenn bei Nürnberg Liudolf und die Liutpoldinger zur 
Unterwerfung zu bejtimmen. H. wirkte bei den Unterhandlungen nicht in ver: 
föhnlichem Geijte, jondern reizte feinen Neffen nur durch neue Vorwürfe. Zum 
dritten Male rüdten die Sachſen unter Otto's und Heinrich Führung gegen 
Baiern. In heißen Kämpfen ward um den Bei von Regensburg gerungen. 
H., der ſchon im Beginne der Einfchließung durch die Erbeutung alles Viehes 
der Belagerten deren Widerftandskraft ſchwer geſchädigt, jekte die Belagerung 
auch dann noch fort, als Xiudolf die Stadt, Otto das Lager verlaffen Hatte. 
Es gelang ihm aber nur die jogen. Neuftadt, eine Vorftadt, in feine Gewalt zu 
bringen. Erſt nad) Ditern 955, nachdem der König jeine Streitkräfte mit denen 
de3 Bruderd zu neuem Angriffe vereint hatte, erlag Regensburg mehr dem 
Hunger ala den Waffen. Ein Sieg, den H. wahrjcheinlich bei Mühldorf am 
1. Mai erfocht, brach die letzte Kraft des baieriſchen Aufftandes. Auch die 
Mark Aquileja, die fich der Erhebung angejchlofjen, ward von H. wieder unter 
worfen. Mit unmenjchlicher Graufamleit, über die auch jeine Landsleute den 
Stab braden, nahm der Sieger num Rache: den Erzbiichof Herold von Salz 
burg, der in jeine Gefangenjchait gerathen war, ließ er blenden, den Patriarchen 
Engilfried von Aquileja entmannen. Kaum aber war er von feinem Siege 
und Rachezuge zurüdgefehrt, jo befiel ihn ein ſchweres Leiden, angeblih in Folge 
der alten Wunde aus den Kämpfen gegen den Bruder. That» und fraftlos 
war er in Regensburg an das Schmerzenzlager gebannt, während die Ungarn 
neuerdings in Baiern einbrachen, während fein Bruder den glorreichen Sieg 
auf dem Lechfelde erfocht. Nur die Freude war ihm vergönnt, daß er gefangene 
ungariiche Häuptlinge, die ihm nach Regensburg gebracht wurden, auffnüpfen 
laffien konnte. Im VBorgefühl feines Todes juchte der Herzog im Kloſter Pöhlde 
noch einmal die Mutter auf; von ihr und feiner Gemahlin, fonjt von wenigen 
beweint, jtarb er dort am 1. November 955. Als Biſchof Michael von Regen® 
burg in feiner legten Krankheit mit geiftlihem Zuſpruch in ihn drang, Hatte er 
wol Reue über die Verftümmelung des Patriarchen von Aquileja geäußert, war 
jedoch darauf beharrt, dem Salzburger jei nur fein Recht geichehen. Im der 
Klofterficche zu Niedermünfter in Regensburg ließ ihm Judith das Grab be 
reiten. H. hatte diejelbe erbaut; font aber ift er nicht als Beförderer Firchlichen 
Lebens befannt, vielmehr wird berichtet, daß der Plan feines Bruders, in 
mehreren der verfallenen baierischen KHlöfter die Mönchsregel wieder herzuitellen, 
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vornehbmlih an jeinem Widerſtande jcheiterte. Für die Wiſſenſchaft Hat 9. 
immerhin duch die Berufung eines Lehrers Chunibert aus St. Gallen nad 
Salzburg einige Theilnahine bewiejen. 
Köpfe und Dümniler, Kaifer Otto der Große. Riezler. 

Heinrih IL, Herzog von Baiern. Da er beim Tode ſeines Vaters, 
Herzog Heinrich I. (955), erjt vier Jahre zählte, übernahm jeine Mutter, die 
Yiutpoldingerin Judith, eine durch Geift und Schönheit gleich ausgezeichnete 
Frau, Vormundſchaft und Regierung. Noch lebte Heinrichs Großmutter, die 
Königin Mathilde; bei ihr, die den jchönen und begabten Sprößling ihres Lieb- 
Iingsjohnes vor den anderen Enkeln bevorzugte, jcheint der Knabe oft in Sachſen 
geweilt zu haben. In früher Jugend vermählte fi H. mit Gifela, Tochter des 
Königs Konrad von Burgund, Nichte der Kaijerin Adelheid. Adelheid Sohn, 
Otto II., bewie8 dem um weniges älteren Vetter gleich in den eriten Wochen, 
nachdem er die jelbjtändige Regierung des Reiches übernommen, Gunst durch 
die Schenkung von Bamberg und Aura. Aber er war nicht gewillt, die liut- 
poldingifche Sippe in ihrem Streben nach Ausdehnung der Herrichaft über ganz 
Oberbeutichland gewähren zu laſſen. Eben Hatte diejelbe durch eine Liſt das 
Bisthum Augsburg einem Neffen der Judith in die Hände geipielt. Auf das 
Herzogthum Schwaben machte fi) wol Heinrichs Schweiter, Hedwig, ala Wittwe 
des Herzogs Burkhard, Hoffnung. Der Kaifer durchkreuzte fie, indem er Schwaben 
feinem Better Otto verlieh, dem Sohne Herzog Liudolfs, des erbittertften Gegners 
Heinricha I. Unverhüllt trat der Zwielpalt zwifchen den Vettern zu Tage, ala 
des Grafen Berthold vom Nordgau unbotmäßiges Gebahren gegen feinen Lehns— 
herrn, den Herzog H., beim Kaijer einen Rüdhalt fand. Dadurch ſchwergereizt, 
verſchwor fih H. 974 mit Herzog Boleslav von Böhmen und deſſen Schwager 
Mesco von Polen zur Entthronung Otto's; von den Großen feines Herzogthums 
gewann er Bilchof Abraham von Freifing für den Plan. Auch Berthold vom 
Rordgau aber erfuhr davon und jäumte nicht, die drohende Gefahr dem Kaifer 
zu enthüllen. Eine Fürſtenverſammlung, welche diejer berief, lud die An— 
geicyuldigten unter Androhung de Banned vor, ließ H. und Abraham verhaften 
und verbannte den Herzog nach Ingelheim. Bald aber jand derjelbe Gelegenheit, 
von dort zu entfliehen und entfachte in Baiern einen wilden Bürgerkrieg, um 
jein Herzogthum wieder zu gewinnen. An der Donau und Iſar wurden blutige 
Schlachten geichlagen. Im Juli 976 rüdte der Kaiſer jelbft heran, brachte 
Regenäburg in feine Gewalt und zwang H. zur Flucht nah Böhmen. Ein in 
Regensburg verjammeltes Türftengericht jprach dem Empörer Ende Juli 976 
fein Herzogthum ab, der Regensburger Klerus verhängte überdies über H. und 
28 Anhänger wegen ihres Angriffs auf die Regensburger Kirche, auf Kaiſer und 
Reich die Ercommunication. Liudolfs Sohn Otto erhielt nun zu feinem 
Ihwäbijchen auch das baierifche Herzogthum, das jedoch durch Trennung Kärn— 
tens und der Marken Friaul und Verona, durch Wiederaufrichtung der nord— 
gauifhen Markgrafichait und andere Maßregeln erhebliche Einjchränkungen er= 
tube. Im Sommer 977 30g der Kaiſer gegen Boleslav und H. nach Böhmen. 
Dem Flüchtling aber war es mittlerweile gelungen, in Heinrich von Kärnten 
und dem Augsburger Bilchofe Heinrich Bundeögenofjen im Rüden des Kaiſers 
für fih zu gewinnen. An der Spitze eine böhmijchen Heeres fehrte er nad) 
Paflau zurüd, das der Kärntner Heinrich in feine Gewalt gebracht hatte. Die 
beiden DOttonen aber, Kaijer und Herzog, belagerten die Stadt, fanden unter 
den Bürgern eine ihnen ergebene Partei und zwangen mit deren Hülfe ihre 
Gegner nach tapferem Widerftande das Feld zu räumen. Die Empörer ergaben 
fh und wurden im März 978 von einem Fürſtengerichte zu Magdeburg ver- 
urtheilt.. Wiederum mußte H. in die Haft wandern, diesmal nach Utrecht, wo 
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er ſechſtehalb Jahr unter der Hut des Biſchofs Folkmar verlebte. — Der Tod 
Otto's II. (7. Dezbr. 983) brachte ihm die Freiheit und weckte neuerdings den 
unruhigen Ehrgeiz, der als Erbſtück vom Vater feine Bruft durchglühte. Als 
nächſter Stammesvetter des jungen, eben gekrönten Otto’ III. trat er der 
Kaiferinwittwe Theophano mit Anfprüchen auf die Vormundſchaft entgegen. Die 
weitverbreitete Abneigung gegen die Griechin fam ihm zu ftatten und zu Anfang 
des J. 984 übergab Erzbiſchof Warin von Köln den jungen König feiner Auf: 
ficht und Pflege. Im Reiche waren für H. die Bilhöfe von Köln, Trier, Met 
und die Jächfifche Geijtlichkeit, im Auslande der weſtfränkiſche Karolinger Lothar, 
der Häuptling der Abodriten und jeine alten Verbündeten, die Herzöge von 
Böhmen und Polen. Als er fi aus Sachſen nach Baiern begab, fielen ihm 
auch dort alle Biſchöfe zu, zumal fein alter Freund Abraham. Die weltlichen 
Großen des Landes aber waren getheilt und e8 fam zu heißen Kämpfen, die für 
H., wie ed jcheint, nicht glüdlich endeten; denn nach kurzer Frift mußte er 
Baiern räumen. Er begab ſich nad Böhmen und gedachte mit Unterjtüßung 
Boleslavs in Sachfen einzudringen; dort aber hemmten überlegene Streitkräfte 
feine weiteren Schritte. Aus dieſer Zeit rührt das fpöttifche Volkslied: „König 
fein wollt’ Herzog Heinrich, unſer Herrgott wollt’ e8 nicht“. Auf einer Verſamm— 
lung zu Rara, wahrjcheinlich Klofter Rohr bei Meiningen, mußte H. den Knaben 
feiner Mutter und Großmutter augliefern und dem königlichen Namen und den 
königlichen Anfprüchen entfagen. Der Vermittlung feines Schwiegervater, dei 
burgundiichen Königs, Hatte er es zu danken, daß ihm Ausficht auf den Mieder: 
gewinn feines baierijchen Herzogthums eröffnet ward. Zwar erwies fich eine 
Verſammlung auf den Wiefen bei Bürftadt unweit Worms im October 984 
weniger entgegenkommend, aber jchon war H. in Baiern jelbft, wie es fcheint, 
nicht ohne Erfolg, Heinrich III. mit den Waffen entgegengetreten, und nachdem 
ein Graf Hermann als Vermittler gewirkt, erflärte fich Heinrich III. zum Ber 
zichte bereit, wenn ihm Kärnten und die italienifchen Marken belafjen würden. 
Auf diefe Bedingungen Hin ift e8 auch zum Ausgleich gekommen; ©. II. de 
müthigte fi zu Anfang des J. 985 zu Frankfurt vor der Kaiſerin und dem 
jungen Könige und ward von neuem mit Baiern belehnt. — Durch die zehn: 
jährige Regierung, die ihm nun noch gegönnt war, verwijchte er das üble An- 
denken jeiner Wühlereien. Man rühmte feine ftrenge Handhabung des Land: 
friedens, jeine Förderung der Kirche, nannte ihn Friedensſtifter, Vater des Landes. 
Den Beinamen der Zänker (rixosus), unter dem er bei Neueren zumeilen er: 
Icheint, hat erſt Aventin ihm aufgebradt. Die Ranshofener Gejege, von H. und 
feinem Landtage erlaffen, wichtig für die Gejchichte des Strafrechtes und der 
berzogliden Machtentwidelung, find, wie nach langer rift, die erfte, jo für 
lange die lebte, und befannte Thätigkeit baierifcher Landesgefeggebung. Auch 
dem durch die Ungarneinfälle und Herzog Arnulf? Säcularifationen ſchwer ge 
ichädigten Firchlichen Leben des Landes hat vom Herzogsftuhle aus zuerſt H. wieder 
Förderung gewährt. Er veranlaßte die Reformation der KHlöfter Ober und 
Niedermünfter, ließ jeinen Sohn, den nachmaligen König Heinrich, durch den 
heiligen Wolfgang erziehen und feine Tochter Brigida in Wolfgangs Stiftung, 
dem Klofter St. Paul zu Regensburg, den Schleier nehmen. Ganz ohne Un: 
ruhen ift auch die letzte Periode feiner Regierung nicht verftrichen. 992 nahm 
H. an dem erfolglojfen Reichskriege Theil, der den Liutigen die Stadt Branden- 
burg entreißen ſollte. Im eigenen Lande hatte er langiwierigen Streit mit 
Biſchof Gebhard von Regendburg, den erft in feinem ZTodesjahre ein Fürften- 
gericht in Magdeburg zum Austrag brachte. Wie aber fein Vater nach ben 
Empörungen der Jugend in reiferen Jahren ala bie zuverläffigfte Stüge der 
Krone fich bewährte, jo ftand auch H. fortan treu zum jungen Kaifer. Seinem 
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Sohne, den er jchon bei Lebzeiten zur Mitregierung hatte berufen dürjen, em— 
pfahl er noch auf dem Sterbebette Ergebenheit gegen da8 Reich. In Ganders— 
heim, wo er bei einem Befuche der Aebtilfin, jeiner Schweiter Gerberge, erfrantte, 
iſt 9. geftorben (28. Auguft 995) und begraben. 

Niezler, Geichichte Baierns, I. 357—375, verzeichnet Quellen und Litte— 
ratur. Riezler. 
Heinricd III, Herzog von Baiern und Kärnten, Sohn ded Herzogs 
Berthold aus dem Gefchlechte der Liutpoldinger, der Wiederbegründer des baieri- 
ihen Stammesherzogthums, der Ahnen des Haufe Witteldbah. Beim Tode 
des Vaters (wahrjcheinlich 947) noch unmündig, wurde er von König Otto bei 
der Nachfolge im Herzogtum übergangen, erbte aber die väterlichen Eigengüter 
in Baiern und Kärnten. Seine Mutter Biletrud verlor jpäter ihr Wittwengut, 
wahrjcheinlich weil fie in den Aufftand der Liutpoldinger in den J. 953— 955 
verwicelt war. Als Herzog Heinrich II. feiner Haft in Ingelheim entrann und 
nah Baiern zurüdfehrte, focht H. dort wol gegen ihn und erwarb fich dadurch 
die Gunst Kaifer Otto's II. Nach der Befiegung des Empörers erhielt er 976 
das damals von Baiern getrennte Herzogthum Kärnten. Auch ward feiner 
Mutter aus dem föniglichen Fiscus damals ihr Wittwengut im Nordgau zurüde 
erftattet. Schon im folgenden Jahre lohnte H. des Kaiſers Gunft mit Undantf, 
indem er gegen ihn und den Baiernherzog Otto mit dem verbannten Herzoge 
Heinrich II. und dem Augsburger Biſchof Heinrich in aufrührerifche Verbindung 
trat. Nachdem er trügerifch jeine Theilnahme am böhmijchen Tyeldzuge des 
Kaiſers zugelagt, wartete er nur deflen Beginn ab, um die Fahne der Empörung 
zu erheben, bemächtigte fih der Stadt Pafjau und vereinigte fich dort mit 
Heinrich II. DBefiegt, ward er im März 978 vor ein Yürftengericht zu Magde— 
burg geftellt, zum Eril und Berlufte feines Herzogthumes Kärnten verurtheilt, 
dad nun Grat Otto im Wormsfeld erhielt. Doch wurzelten Macht und An— 
ſehen der Liutpoldinger im baieriſchen Stamme zu tief, ala daß diejelben auf 
die Dauer don der politifchen Bühne verdrängt werden konnten. Auf dem Reichs— 
tage zu Verona, im Juni 983, ward der aus der Verbannung Zurüdgerufene 
von Otto II. mit dem erledigten Herzogthume Baiern belehnt und jelbit Kärn— 
ten und die friaulifchen Marken wurden ihm übergeben, nachdem der fränkifche 
Otto fich zum Verzicht Hatte bewegen laſſen. Das Jahr darauf vertheidigte 9. 
den neuen Befit in heißen Kämpfen gegen Heinrich II., aber wiewol er die Ober- 
hand behauptet zu Haben ſcheint, mußte er 985 zu Gunften des Gegners auf 
Baiern verzichten und fi mit Kärnten und den friaulifchen Marken begnügen. 
Bei den Dfterfeftlichkeiten diejes Jahres waltete er am königlichen Hofe zu 
Quedlinburg des Schenfenamtes. Er ftarb am 5. October 989. Aus feiner 
Ghe mit einer Hildegard jcheint fein Sohn entſproſſen zu fein; wenigſtens wurde 
Kärnten mit den Marken nach jeinem Tode an Heinrich II. von Baiern zurüd- 
gegeben. Gleich diefem ericheint H. bei Zeitgenofjen auch unter dem Koſenamen 

Hezilo. 
Giejebreht, Jahrbücher des Deutichen Reich unter Otto II. Antere- 
hojen, Geſch. Kärntens, II. Riezler, Gejch. Baierns, I, bei. 364, 371, 373. 

Riezler. 

einrich V., Herzog von Baiern, Sohn des Grafen Siegfried Kunuz von 
Lügelburg im Mojelgau, ftand jchon mit Kaifer Otto III., den er auf einer 
Reife nach Venedig begleitete, in engerer Verbindung und verdankte wol deſſen 
Gunft noch bei Yebzeiten jeine® Vaters die Verwaltung des großen Ardennen: 
gaued. Zwiſchen 993 und 996 erhielt er auch die Vogtei der überaus reichen 
Abtei St. Marimin in Trier, von deren Gügern ihm jpäter, ala Heinrich II. 
wegen der Zuchtlofigkeit der Mönche nicht weniger ala 6656 Bauernhöfe einzog, 
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ein Theil zu Lehen übertragen ward. Später ericheint auch die Vogtei des 
Kloſters Echternah in feiner Hand. Beftimmend für Heinrich Lebensgang 
ward die Ehe jeiner Schweiter Kunigunde mit Kaifer Heinrich II. und die reiche 
Gunft, die ihm jeitdem fein Schwager zuwandte. Am 21. März 1004, auf 
einem Landtage zu Regensburg, empfing er aus dejjen Hand unter Zuftimmung 
der baierijchen Großen das Herzogthum Baiern. Noch im ſelben Jahre be 
theiligten fich wahrfcheinlich unter jeiner Führung die Baiern am lombardiſchen 
und böhmifchen Feldzuge Heinrichs II. und das Jahr darauf ftieß er bei Do: 
brilugE mit den baierifchen Streitkräften zum Könige, um an dem erneuten 
Feldzuge gegen Boleslav in der Niederlaufi Theil zu nehmen. Eine Entfremdung 
der Schwäger trat aber ein, alader Hönig das Bisthum Bamberg überreich mit Gütern 
ausftattete, auf deren Anfall der Herzog gehofft, und als derjelbe, in jeiner auf: 
fallenden Begünftigung der lützelburgiſchen Sippe endlich innehaltend, Heinrichs 
Bruder Adalbero nicht ala Erzbiichof von Trier inveltiven wollte. Wol folgte 
nun H. dem Könige noch zur Belagerung Trierd, doch fiegte fein Familienintereſſe 
über die Treue gegen den Lehnsheren darin, daß er dem Könige den bedrängten 
Zuftand der Beſatzung geflifientlich verheimlichte und ihn vermochte, derjelben 
freien Abzug zu gejtatten. Dann verband er fich offen mit feinen aufrührerijchen 
Brüdern und feinem Schwager, dem Grafen Gerhard, und blieb, um deren Sad 
zu fördern, in Lothringen. Den baierischen Großen hatte er bei jeinem Abgange 
das DVerjprechen abgenommen, drei Jahre lang feine Abweſenheit nicht ald Grund 
einer neuen Herzogswahl gelten zu laffen. Doch als der König nach Dftern 
1009 in deren Mitte erichien, ließen fie fich beftimmen, das ihrem Herzoge ver: 
pländete Wort preiszugeben. Vergebens eilte nun auch H. nach Baiern; der 
König war ihm an Streitkräften wie tiefer wurzelndem Anfehen überlegen und 
ſprach zu Ende April oder Anfang Mai 1009 zu Regensburg ſeine Abjegung 
aus, um das Herzogthum wieder ſelbſt zu Handen zu nehmen. Noch einige 
Jahre unterhielt H. mit jeinem Bruder Dietrich, dem Bilchofe von Mei, den 
Aufftand im Lothringifchen; im Juli 1011 glüdte ihnen ein Ueberfall auf den 
Herzog Dietrich von Oberlothringen und dejjen Gefangennahme. Dann aber 
mußten fie doch die ruchtlofigkeit ferneren Widerftandes erfennen; zu Anſang 
des %. 1015 demüthigten fie jich vor dem Kaiſer und erlangten feine Vergebung. 
Erzbiſchof Poppo von Trier verbürgte fich für des Kaiſers Entſchluß, H. wieder 
in Baiern einzujeßen, und um die Mitte Mai 1017 jtellte der Kaiſer zu Aachen 
unter Vermittlung des Erzbijchofes Heribert von Köln H. zufrieden. Der Lützel⸗ 
burger begleitete den Kaiſer nah Sachſen, ging in defien Auftrage zwei Mal, 
jedoch erfolglos, zu Unterhandlungen mit Boleslav nad) Böhmen, und ward im 
December des Jahres zu Bamberg wieder mit Baiern belehnt. Im Frühjahr 
oder Sommer 1018 geleitete ihn feine Schweiter, die Kaiferin, nach Baiern und 
ließ ihm in Regensburg neuerdings huldigen. Daß er in Verbindung mit der 
Schweiter und dem Bruder Dietrich auf die Wahl Konrads II. zum Könige hin 
gewirkt hat, iſt das letzte, was wir von feiner Thätigfeit wiflen. Er jtarb ın 
hohem Alter am 27. oder 28. Februar 1026 und ward nach einer jüngeren, 
doch nicht unglaubmwürdigen Nachricht im Klofter Ofterhofen begraben. Diejelbe 
ſpäte Quelle, Veit Aınped, will auch wiffen, daß zwei Söhne des Herzogs im 
Kampfe gegen die Ungarn gefallen. Als verheirathet aber ift der Herzog 
wenigſtens aus gleichzeitigen Quellen nicht befannt. Auch er erfcheint unter dem 
Kojenamen Hezilo oder Hezilinus. 
Hirſch und Breßlau, Jahrbücher des Deutjchen Reich! unter Heinrich 11.; 
Steindorff, Heinrich III., I. 9; Riezler, Geichichte Baierns, I. 439; Breßlau, 
Konrad 11., 1. 193. Riezler 
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Heinrich VII., Herzog von Baiern, der zweite Lothringer, der dieſes 
Yandes waltete, war der älteite Sohn des Grafen Friedrich von Lüßelburg, ein 
Brudersjohn Herzog Heinrich V. von Baiern und der Kaiſerin Kunigunde. 
Seine Mutter war eine Tochter der Irmintrud von Geldern. 1025 wird er 
ala Grat im Mojelgau, 1035 ala Vogt von St. Marimin in Trier genannt; 
auch ſtand er, wie einft fein Oheim, in enger Verbindung mit dem Slojter 
Echternach. Am 5. Juni 1040 begegnet er ala Zeuge der Einweihung des 
Klofterd Stablo. Im Februar 1042 übertrug ihm König H. III., zum erjten- 
male über das alte Wahlrecht des Stammes fich hinwegſetzend, das bairiſche 
Herzogthum, das er fajt 15 Jahre jelbjt verwaltet hatte. Ungewöhnlich war 
auch, daR dies zu Baſel, nicht auf bairischem Boden geichah. Die VBeranlafjung 
aber zur Aufjtelung eines bejonderen Baiernherzogd bot dem Könige wol der 
drohende Krieg mit dem ungarischen Nachbarn Aba. Daß der Herzog dann an 
der Spige ſeines Volkes an den Kriegen gegen dieſen in den Jahren 1042, 
1043 und 1044 theilgenommen, läßt fich kaum bezweifeln, wiewohl die Quellen 
jeinen Namen nicht erwähnen. Der glänzende Sieg bei Menfö am 5. Juli 
1044, der die Unterwerfung Ungarns unter deutjche Oberhoheit und die Ein- 
führung bairischen Rechtes in Ungarn zur Folge hatte, ward vornehmlich den 
bairifchen Waffen verdankt. So ruhmvoll aber Heinrich kurze Regierung für 
Baiern ſich geftaltete, wir erfahren von feinem perjönlichen Wejen nichts und 
von feiner Thätigfeit nur das eine, daß er 1047 dem Kaiſer auf dem Feldzuge 
gegen Dietrich von Holland folgte und dann eine Reife zu feiner Braut antrat, 
die nicht genannt wird. Auf diefem Wege ereilte ihn der Tod (14. Okt. 1047). 
Seine Leiche ward zu Trier beitattet. 

Hirſch, Heinrich II., I., 537. Gteindorff, Heinrich IIL., I., 81, 147, 
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Heinrich IX., Herzog von Baiern, Sohn Herzog Welfs I. und der 
Nandrifchen Judith, folgte 1120 feinem finderlojen Bruder Welf II. im Herzog» 
amte, nachdem er jchon vorher in Jtalien, wo der alte ejtenfijche Familienbeſitz 
in jeiner Hand lag, zuweilen den von der königlichen Kanzlei freilich nicht 
anerkannten Herzogstitel geführt Hatte. Für die Gefchichte feines Hauſes Hat 
diefer Welfe vornehmlich Bedeutung durch feine Ehe mit Wulfhilde, Tochter des 
Herzogs Magnus von Sachjen; denn mit dem Hierdurch gewonnenen lüne— 
burgifchen Befit Takte das in Oberſchwaben, Baiern und Stalien bereits fo 
mächtige Geichlecht zuerjt auch in Sachſen jeften Fuß. Anderſeits verjtärkten die 
ehelichen Verbindungen jeiner vielen Töchter mit mächtigen Großen Baiernd und 
Schwabens auch Heinrich Stellung in Oberdeutichland. Seit langem Hatte 
fein Reichsfürſt mehr über eine jo gewaltige Macht geboten. Im Anfange 
feiner Regierung und unter feiner Mitwirkung erfolgte nad) dem langwierigen 
und verderblichen Inveſtiturſtreite der Heiß erjehnte Friedenſchluß zwilchen Staat 
und Kirche. 9. und andere Große übernahmen im Auftrage der Fürſten— 
verfammlung, die zu Michaelis 1121 in Würzburg tagte, mit Erfolg die Auf- 
gabe, die bairischen Herren jür den Beitrikt zum dort befchloffenen Reichsfrieden 
und zu den Grundlagen des Wormfer Goncordates zu gewinnen. Nach dem 
Zode des letzten Salierd war er unter den Fürſten, welche die Anordnungen zur 
neuen Königswahl leiteten. Anfangs trat er eifrig für den Gemahl feiner Tochter 
Judith ein, den Staufer Friedrich, Herzog von Schwaben, und ala die Fürften, 
durch deflen ſtolze Haltung gereizt, fich gegen Friedrichs Wahl erflärten, verließ 
er mit feinem Eidam die Verfammlung. Dann aber ließ er fich durch den 
Erzbiichof Adalbert von Mainz und den Metropoliten feines eigenen Landes, 
Konrad von Salzburg, für den Auserwählten der Kirche und der Mehrheit, den 
Sachfenherzog Lothar, gewinnen. Als glänzender Kaufpreis ward ihm die Ver— 
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bindung feines zweiten Sohnes Heinrich mit Lothard einziger Tochter Gertrud, 
Sachſens reichjter Erbin, zugefagt. Als aber dann fein Eidam ausgedehnte 
Befizungen der Salier, welche die Fürften als Reichsgut betrachteten, ala Erbe 
Kaifer Heinrichs V. für fich beanfpruchte, ala derfelbe in die Acht erflärt und 
zum Neichöfriege gegen ihn gerüftet ward, fand fich der Baiernherzog im 
peinlichjten Widerjtreit der Pflichten gegen das Reich und gegen jeine An- 
gehörigen. In diefem Conflikt, vielleicht auch durch Förperliche Hinfälligkeit 
bejtimmt, entjagte er dem Herzogthume zu Gunften feines zweiten Sohnes — der 
ältere, Konrad, war wegen jchwächlicher Leibesbejchaffenheit von früh auf für 
den geiftlichen Stand beftimmt — und trat als Laienmönd in das von ihm 
neu aufgebaute Klofter Weingarten, jtarb aber jchon am 13. Dezember 1126 in 
der benachbarten Ravensburg. Er kann die Anfänge der Fünfziger Jahre nicht 
überjchritten haben. Seine Gemahlin folgte ihm binnen wenigen Zagen, am 
29. Dezember, zu Altdorf im Tode und liegt neben ihm in Weingarten begraben. 
Heinrich Beiname der Schwarze läßt fich, wie es jcheint, nicht vor dem Ende 
des 13. Jahrhunderts nachweijen und gründet fich wol eher auf ein Bild, das 
den Herzog in der jchwarzen Tracht des Laienmönches daritellte, ala auf Erinne 
rung an feine Haar- und Hautfarbe. 
Chr. Fr. Stälin, Wirtemberg. Gefch. II, 2575. Riezler, Geſch. Baierns, 
I, 584 f. Bernhardi, Lothar v. Supplinburg. Riezler. 
Heinrich X., der Stolze, Herzog von Baiern und Sachfen, der zweite 
Sohn des Baiernherzogs Heinrichs IX. und der ſächfiſchen Wulfhilde. 1123 feierte er 
jeine Schwertleite, jo daß er um 1108 geboren fein mag. Da fein ältere: 
Bruder Konrad wegen jchwächlicher Leibesbeichaffenheit don früh auf für den 
geiltlichen Stand beftimmt war, fam an H. 1126 das väterliche Herzogthum. 
Die Yamiliengüter in Schwaben, Baiern und Sachſen Hatte er mit jeinem 
jüngeren Bruder Welf (VI.) in der Weiſe getheilt, daß ihm die fächftichen und 
die Hauptmaſſe der bairischen zufiel. Voll Kraft und Gelbjtgefühl trat er in 
eine Stellung, die auch hochſtrebenden Ehrgeiz befriedigen konnte. Denn ſchon 
hatte ihm König Lothar ſeine einzige Tochter Gertrud verlobt, auch die Nach— 
folge in ſeinem ſächſiſchen Herzogthume in Ausſicht geſtellt. Der enge Bund 
mit dem Könige und in Folge deſſen der feindliche Gegenſatz zu den ala Wider⸗ 
jachern des Reiches geächteten Staufern war bejtimmend für fein ganzes 2eben. 
Wie er auf dem erjten Landtage in Regensburg mit feiner gejammten Ritter 
ſchaft erfchien, zunächft von der Landeshauptitadt jelbft eine Abgabe einfordernd, 
zeigte jogleich den jtrengen Herrn, der nicht gewillt war von den herzogliden 
Derjten nar das geringite preißzugeben. Schreden einflößend, zog er dann im 
Sande umher, brach die Burgen und verheerte die Dörfer aller Friedensbrechet 
und Geächteten. Auf dem Gungenlee, einem Weltenjchloffe bei Mering ummeit 
Augsburg, feierte er in der Pfingjtoctave 1127 mit Auffehen erregender Pradt 
jeine Hochzeit mit der exjt zwölfjährigen Gertrud. Gleich von den Feitlichkeiten 
weg rüdte er gegen die Staufer, feinen Schwager Friedrich und deſſen Bruder 
Konrad ind Feld, konnte aber troß feiner Vereinigung mit dem Könige Nür: 
berg nicht bezwingen. Gleichwohl belehnte ihn Lothar, nachdem fie um die Mitte 
Auguft nach zehnmwöchentlicher Belagerung von der Stadt abgezogen waren, 
zum Danke für die geleiftete Hilfe außer dem nordgauifchen Greding mit Nüm: 
berg, indem er jo jeinen Kampfegeifer gegen die Staufer durch ein mächtige 
perjönliches Interefje jchürte, übergab ihm auch alle jene jächfifchen Kirchengüter, 
welche er jelbjt bisher zu Lehen getragen Hatte. Im Herbſte, wie es ſcheint, 
unternahm H. einen Angriff auf die Staufer in Schwaben, aber als er ſchon 
in Feindesnähe jenjeit der Wernit lagerte, zwang ihn die wohl durch ftrenge: 
Regiment wachgerufene Unzufriedenheit feiner bairiſchen Herren zu ſchimpflichem 
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Rüdzuge. Da war denn der friedliche Erfolg um fo bedeutungsvoller, daß er 
im folgenden Jahre den Markgrafen Dietpold von Vohburg, der es bisher offen 
mit den Staufern gehalten, auf feine und Lothars Seite herüberzog, wozu wahr- 
Iheinlich die Verlobung feiner Schwefter Mathilde mit Dietpolds älteftem Sohne 
dad Mittel bot. Um die Mitte Juli 1129 rief den Herzog die Nachricht von 
der Auflehnung eines andern bairishen Großen nach Regensburg. Der dortige 
Domvogt Friedrich von Falkenſtein aus dem Haufe Bogen, dur H., wie es 
iheint, in feinen vogteilichen Rechten beeinträchtigt, hatte die Fahne des Auf- 
whrs erhoben. Einen Minijterialen der Regensburger Kirche, der dem Herzoge 
vielleicht ala Untervogt diente, ſoll er Liftig zu fich gelodt und ermordet haben. 
Mit feiner gefammten Macht ging der Welfe an die Belagerung der Burg 
Falfenjtein. Als ihn jedoch der König zum Angriff auf Speier abrief, eilte er 
ohne Zögern mit mehr ala 600 Rittern dahin und überließ die weitere Bes 
lagerung Falkenſteins der Ritterſchaft feiner Schwefter Sophie, die ala Wittwe 
des Markgrafen Liutpold eben aus der Steiermark zurüdgefehrt war. Bor 
Speier ſchlug H. am rechten Rheinufer jein Lager, um gleich hier Friedrich von 
Staufen entgegenzutreten, deſſen Heranrüden erwartet wurde. Diejer ftand noch 
unter dem friichen Eindrude eines Weberfalle®, den H. in der Falten 1129 im 
Klojter Zwiefalten auf ihn ausgeführt hatte und dem er mit Mühe entlommen 
war. Zur Nachtzeit jtürmte er nun gegen Heinrich® Lager, traf jedoch die 
Baiern nicht unvorbereitet, ward zurüdgeichlagen und tief in feine Lande hinein 
veriolgt. ALS fich Speier um Neujahr 1130 an Lothar ergab, kehrte H. nach 
Baiern zurüd, wo auch der lange umjchlofjene Falkenjtein bald in feine Gewalt 
tel. Bor Weihnachten öffnete auch Nürnberg dem Könige die Thore, Heinrichs 
neuer Bet, den er jebt erjt antreten konnte. Um die Sitten fremder Völker 
und Fürſten kennen zu lernen, mit einer für jein Zeitalter ungewöhnlichen Wiß- 
begier, unternahm 5. um Oftern 1131 mit geringem Gefolge in Pilgertracht 
eine Reife nach Paris. Aber noch war der Krieg mit den Staufern nicht been- 
digt. Friedrich überfiel noch im jelben Jahre die ſchwäbiſchen Lande der Welfen, 
9. vergalt ihm durch verheerende Nachezüge in das jtaufiiche Gebiet. In 
Baiern erwarteten den Herzog neue Händel, ald nach dem Tode Biſchof Kuno's 
von Regensburg der aus Italien zurücgekehrte Friedrich von Falkenſtein die 
Bahl Heinrichs von Wolfratshaufen zum Nachfolger durchjegte, worauf diejer, 
wol früherer Verabredung gemäß, die Vogtei dem Herzoge entzog und an den 
Bogener zurüdjtelltee Nach erfolglojen Bemühungen, die Wahl ala ungültig 
eflären zu lafjen, verheerte H. die Ländereien der Regensburger Kirche und 
bemächtigte ſich durch einen Handftreih der bifchöflichen Burg Donauftauf. 
Beim Durchzug durch das wolfratshaufifche Gebiet ward er eines Tages vom 
Grafen Otto von Wolfratshaujen, einem Neffen des Regensburger Biſchofs, jo 
unerwartet überfallen, daß er nur der aufopfernden Treue eines feiner Leute die 
Rettung verdankte. Derjelbe vertaufchte vafch jein Pferd mit dem reichgeſchmückten 
des Herzogs, der nicht einmal die Rüftung am Leibe trug, worauf fich die 
jeinde an ihn hielten und ihn nach tapferer Gegenwehr aus vielen Wunden 
blutend gefangen nahmen. Durch diefen Anfchlag zu den höchiten Anftrengungen 
geipornt, griff der Herzog um Lichtmeß 1133 mit feiner gefammten Streitmacdht 
die wolfratshaufifchen Lande im Innthal an, eroberte die Burg Amras und 
übergab fie den Flammen. Dann zog er mit feinem Bruder Welf, der ihm 
aus Schwaben Berjtärkung zuführte, nach der Donau zurüd, entſetzte das von 
den Biichöflichen neuerdings belagerte Donauftauf umd zerftörte e8, an jeiner 
dauernden Behauptung verzweifelnd, gleich Amras durch Feuer. Nach kurzem 
Aufenthalt auf feinen jchwäbiichen Befigungen fehrte er nach Ablauf der Oſter— 
woche nach Baiern zurüd, um ſich nun mit großer Macht gegen Wolfratshaufen 
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zu wenden. Zwar rüdte ein ftarkes Entjaheer heran, geführt von Biſchof Heinrid, 
vom Vogte Friedrih, vom Markgrafen Liutpold von Oeſterreich, dem Stier 
vater der Staufer, und mehreren bairifchen Grafen. Pialzgraf Otto von Wittels 
bach aber, der in beiden Lagern Verwandte hatte, bewog den Vogt Friedrich 
und den Grafen Dtto, feinen Schwiegerjohn, zur Unterwerfung und den leßteren 
zur MWebergabe der Burg. Der Herzog ließ Wolfratshaufen in Aſche Legen, 
überantwortete Otto's Frau unter gütigen Troftworten ihrem Vater und 
Ichicte den Grafen als Gefangenen nad) Ravensburg, während er dem Vogte 
Friedrich jogleich Verzeihung gewährte. Bald darauf ſchloß auch Biſchof Heinrich 
feinen Frieden mit dem Herzoge, indem er ihm die Graffchait feiner Kirche 
um Kufftein und Rattenberg ala Lehen übertrug. Im Sommer wandte fidh H. 
wieder gegen die Staufer und eroberte Ulm und da auch der König Erfolg 
hatte, ward im Spätherbit und das Jahr darauf endlich die Unterwerfung der 
ftaufifchen Brüder erzwungen. Neue Landerwerbungen, Ehren und friegeriicde 
Triumphe in reichem Maße verichaffte dem Herzoge 1136 die Theilnahme an 
dem italienischen Feldzuge feines Schwiegervaterd, dem er allein 1500 Ritter 
zuführte. Während des Zuges belehnte ihn der Kaifer mit der Markgraficait 
über QTuscien, mit der Burg Garda und Guaſtalla; überdieß erwirfte er 1137 
beim Papjte, daß H. als deſſen Lehen auf feine und feiner Gemahlin Lebzeiten 
das mathildifche Hausgut erhielt. Bereit? vom Vater ber Erbe der eftenfiichen 
Güter, zählte der Welfe nun auch in Italien zu den mächtigjten Yandesherren. 
Zuscien war freilich erſt zu unterwerfen und nachdem die Lombardei und 
Romagna bezwungen waren, übernahm H., an der Spite von 3000 Rittern 
jelbjtändig operirend, diefe Aufgabe. Zunächſt brach er im Mugello dem mäch— 
tigen Grajen Guido, der fich gegen den früheren Markgrafen Engelbert auf— 
gelehnt hatte, mehrere Burgen, zwang ihn zur Unterwerfung und zur Heeresfolge 
gegen Florenz. Dort führte er den vertriebenen Bilchof in die Stadt zurüd 
und eroberte die am Arno gelegenen Burgen ©. Genefio, Fucechio und ben 
Thurm von Gujano, den er zerftörte. Lucca ward auf Zureden des Hl. Bem: 
hard und einiger Bilchöfe, die fich in Heinrich Heer befanden, übergeben, eine 
der tusciichen Burgen um die andere gebrochen, und als fich zuleßt auch Grofjete 
am Umbrone unterwarf, ganz Tuscien der kaiſerlichen Autorität zurückgewonnen. 
Don Grofjeto aus begleitete auch Papſt Innocenz den Baiernherzog, nicht ohne 
mit dem gebieteriich Auftretenden mehrmals in Zwieſpalt zu gerathen. Gleich 
in Viterbo, wo der größere Theil der Bürgerjchaft ſich an den Gegenpapfi 
Anaklet angeichloffen Hatte, kam es zu Reibungen, ala die Stadt auf die Vor- 
jtellungen Innocenz' fich unterwarf und eine Buße von 3000 Piund zahlte. 
Als Landesherr beanspruchte diefelbe der Papſt, als ſiegreicher Feldherr der Welir 
und der Kriegsmann ſetzte feinen Willen durch. Auf dem ganzen Zuge flofjen 
H. ald Straf: oder LZöfegelder bedeutende Summen zu, aber er bedurfte ihrer 
wohl, denn um feine 1500 Ritter jo ungewöhnlich lange zufammenzubalten, 
mußte er ihnen hohe Löhne zahlen. Von PViterbo ging e8 nach Sutri, wo ber 
Biihof, ein Anhänger Anaklets, vertrieben und durch einen deutjchen erſehl 
wurde. Rom ließ man jeitwärts liegen, überjchritt den Tiber, nahm Albano 
nach Verftörung der Vorſtadt und gewann damit die ganze Campagna. Durd 
das Fürſtenthum Gapua 309 H. dann nad) San Germano am Fuße des Monte 
Gaffino, in deffen Klofter ein Anhänger Anaklets ala Abt das Feld behauptet: 
und eine Söldnerjchaar in Dienft genommen hatte. Durch Eluge Unterhandlung, 
aber mit unverhüllter Beifeitefchiebung der päpftlichen Autorität beftimmte ihn 
der Herzog zur Unterwerfung. Nach Capua führte H. den vertriebenen Fürſten 
Robert zurüd, der ihm für die Schonung feiner Stadt 4000 Pfund entrichtete, 
fein Herzogthum aus Heinrichs und des Papftes Händen zurüdempfing und dem 


Heintih X., H. dv. Baiern u. Sachſen. 465 


Hcere nach Benevent folgte. Schon wollten die Deutjchen diefe Stadt ftürmen, 
um fie der Plünderung preisjugeben, doch der Papſt vermochte den Herzog, ihrer 
ju Tchonen und jein Heer von den Mauern zurüdzurufen. Auf dem weiteren 
Marjche ward Troja eingenommen und geplündert und nach glänzendem Sieges— 
laufe traf, H. in den lebten Tagen des Mai 1137 in Bari mit dem Kaiſer 
zuſammen, an dejlen Erfolgen er auch weiter Antheil nahm. Durch dieje glor- 
reichen Kriegsthaten, von denen fie ausführlich berichtet, erfuhr die wahrfcheinlich 
von einem Regensburger Geiftlichen gedichtete Kaiſerchronik, deren Vollendung 
freilich Später fällt, wol eine ihrer mächtigjten Anregungen. Auch eine directe 
Einwirkung des Herzogs auf die deutjche Litteratur läßt fich nachweijen: in 
feinem Auftrage und nach Wunsch der Herzogin dichtete um 1130 der Piaffe 
Konrad, wol ein Kaplan Heinrih®, das Rolandslied. Im allgemeinen aber 
war des Welten Regierung zu jehr von kaum unterbrochenem Waffenlärm erfüllt, 
als daß für eine audgiebige Förderung friedlicher Bejtrebungen Raum geblieben 
wäre. Durch den Tod Kaifer Lothars (3. Dez. 1137) fiel H. die Hauptmafje 
der braunfchweigifchnordheimifchen Güter zu und wahrjcheinlic) ward ihm von 
dem Sterbenden auch das längſt zugefagte Herzogthum Sachſen übergeben. 
Indem aber der Kaiſer überdieß die Reichsinſignien ſeinem Schwiegerſohne über— 
antwortete, bezeichnete er ihn auch als den von ihm gewünſchten Erben der 
Königskrone. Elf Jahre lang war der ſtolze Welfe dem Reichsoberhaupte am 
nächften gejtanden, von jeinem Schwiegervater erhöht und bereichert gleich dem 
geliebteften Sohne. Es war nicht anders möglich, als daß er nun die Nachfolge 
faſt wie fein Necht beanſpruchte. Und da einer der gewichtigjten Gründe für 
den Berfall des deutjchen Königthumes in deſſen unzulänglichen Mitteln gegen- 
über einem aufjtrebenden ReichsfüritentHume lag, dart man wol jagen: nad) 
menſchlichem Ermeſſen wäre es für die deutiche Nation ein Glüd gewejen, wenn 
mit H. der Gebieier einer jo gewaltigen Hausmacht an ihre Spite getreten 
wäre, ein Fürſt, der fich rühmen konnte, daß feine Herrichaften von Dänemarf 
bis Sizilien reichten. Doch in geiftlichen wie weltlichen Wahlmonarchien hat 
ich oft bewährt, daß die Wähler dem nicht Hold find, der zu deutlich aus— 
geiprochene Anrechte auf die Krone in feiner Perfon verfammelt. Eben die außer: 
ordentliche Macht Heinrichs im Verein mit feinem hochfahrenden Weſen, das 
ihon viele verlegt Hatte, das ihn num auch von allem Werben um die Gunft 
der Fürſten zurüdhielt, rief von Land zu Land bei den Großen Mißtrauen und 
Abneigung gegen ihn hervor. Entjcheidend wirkte, daß der Welfe auch von den 
einflußreichiten Vertretern des Klerus verworfen ward; denn von feiner Unter: 
ftügung der Kirche, don feiner Nachgiebigkeit gegen firchliche Anforderungen 
wußte niemand zu erzählen. Was Half e8 3. B. den Zwiefaltenern, daß der 
Papft H. gebot ihrem Klojter für den beim Ueberfall auf den Staufer Friedrich 
zugefügten Schaden einen goldenen Kelch zu ſchenken! Bon Jahr zu Jahr ließ 
der Kicchenvogt die Mönche vergeben? auf die Sühne warten. Am eifrigjten 
arbeitete gegen H. der Trierer Erzbiſchof Albero, apoftolijcher Legat in Deutjch- 
land, der in Italien perjönliche Zerwürfniffe mit ihm gehabt Hatte. Mit 
anderen führern der firchlichen Partei verftändigte er fich auf den Staufer 
Konrad, Heinrich alten Gegner. Am 7. März 1138 kam in Koblenz, freilich 
unter Betheiligung faſt nur der rheinifchen Gegenden, deſſen Wahl zu Stande, 
aber obichon diejelbe gegen alles Recht und Herkommen verftieß, verjchaffte ihr 
die weitverbreitete Abneigung gegen den Welten bald in größeren Streifen Anerkennung. 
Der neue König forderte von H. Auslieferung der Reichtinfignien und berief ihn 
auf Pfingiten zu einem Hoftage nach Bamberg, wo er aus jeiner Hand die Zehen 
empfangen ſollte. H. ftellte fich nicht, aber jchon griff in feinen Landen der Abfall 
um fih. Gin vereinzelter Bericht will wiffen, daß er dann vom Könige in Nürn- 
Allgem. deutſche Biographie. XI. 30 
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berg belagert worden jei. Iſt die richtig, To führte die Belagerung doch zu 
feinem Erfolge. Der König bejaß die Reicheinfignien noch nicht, ala er au 
Yohannis zu einem neuen Reichstage nach Regensburg fam. Dort aber ent- 
jchied fich durch den Webertritt der bairischen Kirche in der Hauptfache auch der 
des Landes. Erzbiſchof Konrad von Salzburg hatte feinen anfänglichen Wider: 
ftand gegen die Wahl des Staufer fallen gelaffen und feine Unterwerfung zog 
ohne Zweifel den ganzen bairiſchen Klerus mit fih. Wenn 9. feinen Plan au’ 
die Krone nun fallen Ließ und einer Gejandtichait des Stauferd die geforderten 
Reichsinfignien auslieferte, wenn überhaupt fein Auftreten an diefem wichtigiten 
Wendepunkte nicht ganz jo jelbftbewußt und energisch erjcheint, wie man nad 
feinem Borleben erwartet, jo hat darauf der rajche Abfall der Baiern, der ſeine 
Unbeliebtheit im eigenen Lande enthüllte, wohl vornehmlich eingewirkt. H. fell 
jelbjt den Regensburger Hoftag noch aufgefucht, dort aber ſchon feinen Zutritt 
zum Könige mehr erlangt haben. Als Preis für die Auslieferung der Reich: 
infignien hatte ihm Konrad, wie es fcheint, dad Herzogthum Sachſen und andere 
Reichdlehen zugejagt, bei den weiteren Unterhandlungen zu Augsburg aber war 
davon nicht mehr die Rede, vielmehr erklärte der König es für widerrechtlich, 
daß zwei Herzogthümer in einer Hand lägen. Da der Welfe auf Sachjen nicht 
verzichten wollte, wurden die Verhandlungen abgebrochen, im Juli oder Anfang 
Auguft auf einem NReichdtage zu Würzburg die Acht über H. ausgeſprochen und 
dad Herzogthum Sachſen dem Markgrafen Albrecht ertheilt. Um Weihnachten 
entjeßte der König H. in Goslar nach Urtheil der Fürften auch des Herzog: 
thumes Baiern. Die bairifchen Großen fcheinen ihren Herzoge nun faft ſämmi— 
lih den Rüden gewendet zu Haben, zumal da diefer, die Vertheidigung Baierns 
jeinem Bruder Welt überlaffend, gleich) von den Augsburger Unterhandlungen 
weg mit wenigen Begleitern heimlich durch Franken nach Sachſen geeilt war. 
Wie ein Löwe ftürzte er fich dort auf Städte und Burgen feiner Widerſacher 
und erndtete noch einmal große Erfolge. Konrad aber übertrug, wie es fcheint, 
im Frühjahr das bairische Herzogthum feinem Halbbruder, Leopold von Deiter: 
reih. Um den 25. Juli jammelte fich bei Hersfeld das Reichsheer zum Krieg: 
gegen die Welfen. Um den 15. Auguft lagen fich beide Heere bei Kreuzburg 
gegenüber, doch Fam es zu feinem Kampfe, und Unterhandlungen endeten damit, 
daß der Welfe Herr in Sachſen blieb. Auch das Herzogthum feiner Ahnen hatte 
H. noch nicht aufgegeben; demnächſt beabfichtigte er nach Baiern zurüdzufebren 
und dort den Kampf mit dem Babenberger aufzunehmen. Da erlag er, in der 
beiten Manneskraft und jo unerwartet, daß es nicht an Gerüchten einer Ber- 
giftung fehlte, am 20. Dftober 1139 zu Quedlinburg einer Hihigen Krankheit. 
In Königslutter zur Rechten Kaiſer Lothars begrub man die Leiche des gewal- 
tigen Fürſten, deſſen Leben eine Kette von Kämpfen und Siegen bildet, beiten 
Ehrgeiz nach dem höchſten Ziele aber daran jcheiterte, daß er die erſte Macht 
der Zeit, die Kirche, fich nicht zum Freunde gemacht. 
Stälin, Wirt. Geh. II, 259 f. v. Giefebrecht, Deutiche Kaiferzeit, IV. 
Riezler, Geſch. Baierns, I, 609 |. Bernhardi, Lothar dv. Supplinburg. 
Riezler. 
Heinrich XIII, Herzog von Baiern (I. von Niederbaiern) wird vom 
Sunburger als Fürft ohne Falſch und Wanken befungen, ala Spiegel aller 
Tugenden, von unvergleichlicher Milde, ſchlicht wie ein Lineal, leuchtend we 
der Morgenſtern vor den kleinen Sternen. Weiteres kann dieſes jchwülftige Lob 
nicht beweijen, ala daß der Herzog, der Sitte feine Haufes getreu, ein Gönner 
des ritterlichen Minnejfange® war, und eben davon zeugt auch ein Lied des 
Tannhäuſers. Seine häuslichen Tugenden, fieht man ab von der Unverträglid* 
feit gegenüber dem Bruder, werden nicht beftritten. Ein um jo unerireulichen® 
Bild aber bietet feine unftäte Politit, die mit ruheloſer Eiferfucht auf Ber 
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größerung bedacht, immer wieder in Eleinliche Streitigkeiten fich verliert. ALS 
der zweite Sohn Herzog Dtto’3 II. und der welfiichen Rheinpjalzgräfin Agnes 
am 19. November 1235 geboren, ward er ſchon 1247 mit Elifabeth, der Tochter 
König Bela’3 von Ungarn verlobt. Bald eröffneten fi ihm in Steiermarf 
unerwartete Ausfichten. Nach dem Tode des letzten Babenbergers und der Nieder: 
lage, welche Meinhard von Görz durch Philipp von Salzburg erfuhr, plante 
die gibelliniſche Partei der fteiriichen Ritterſchaft H. die Herrichaft ihre Landes 
juzuwenden. Da er noch unmündig war, wandten fich die Steirer an den 
Vater jeiner Braut; diefer aber benübte ihr Entgegenftommen nur für fich jelbjt 
und bemächtigte fich des Landes, aus dem er dann freilich bald von Ottokar 
verdrängt ward. Als im September 1253 Herzog Otto mit feinen beiden 
Söhnen, die unterwegs zu Detting den Ritterfchlag empfingen, durch Dejterreich 
ju Bela durchzudringen verjuchte, verfchloß ihm der Widerftand der oberöjter- 
reihiichen Ritterfchaft die Wege. H. trennte fich darauf vom Water und gelangte 
mit Hilfe Meinhards von Görz und Ezzelins von Trevifo vom Südweſten her 
nah Ungarn; jeine Abfichten auf Steiermark aber ließen fich nicht ver- 
wirklichen und da mittlerweile fein Vater geftorben war, kehrte er 1254 nad) 
der Heimat zurüd, um gemeinfam mit dem älteren Bruder Ludwig die Regie: 
rung Baiernd und der Pialz zu übernehmen. Als Pfalzgrafen beanjpruchten 
beide auch reichdrichterliche Rechte. Noch während Heinrich Abweſenheit 
hatte der Bruder mit Erfolg die erjten Schritte zur Ausföhnung mit den 
firhlihen Gewalten des Landes gemacht; nun ließ fich auch das gemein- 
ame Regiment — daß es zu diefem gefommen, dankte man bejonderd dem 
Rathe des Biſchofs Heinrich von Bamberg — in feinen Anfängen vortrefflich 
an. Durch einen überaus unflugen Schritt aber legten die Brüder jelbit die 
Art an die bedeutfame Machtjtellung ihres Haufee. Um Oſtern 1255 theilten 
te, ohne Rüdficht auf einen entgegenftehenden Grundjaß des Reichsrechtes, ihre 
Yande. H. erhielt Niederbaiern, das als der größere und fruchtbarere Theil des 
altbairifchen Landes feinen Verzicht auf die Pfalz ausgleichen ſollte. Geine 
Stellung aber war inſofern mißlicher, als die Biſchöfe feines Landestheils eben- 
ſowohl zu der neugefchaffenen böhmisch-öjterreichifchen Monarchie Ottofarg gehörten 
und in ihren mannigfachen Neibungen mit der herzoglichen Gewalt an diejem 
afrigen Gönner der Kirche einen Bundesgenofien janden. Vergeben? war 9. 
durch Verträge, die er 1255 mit den Bifchöfen von Pafjau und Regensburg 
ſchloß, auf dem von feinem Bruder betretenen Wege des friedlichen Ausgleichs 
ortgeſchritten. Der Paſſauer Biſchof Otto von Lonsdorf trat am 23. April 
1257 mit Ottokar zu einem Schuß: und Trutzbündniſſe gegen bie bairijchen 
Herzoge zufammen und im Auguſt brach der Böhme in Niederbaiern ein, raſch 
bis Altfrauenhofen ſüdlich von Heinrich's Refidenz Landshut vorrüdend. 9 aber 
hatte die kurze Friſt, die ihm zu Rüftungen gegönnt war, trefflich benüßt und 
da ihm auch jein Bruder Hilfe brachte, trat Ottofar einen beichleunigten Rückzug 
an, der durch den Einſturz der Mühldorfer Brücke, durch den Untergang vieler 
böhmijcher Ritter denkwürdig geworden ill. Ein Theil des böhmifchen Heeres 
ward in Mühldorf von den Herzogen belagert und jcheint nur durch das Ver: 
Iprechen der Abtretung von Grenzftrichen, die Ottofar Ipäter genehmigte, freien 
Abzug erwirkt zu haben. Der Frieden mit Paſſau fam erjt im Dezember 1262 
u Stande, wobei jede Partei etwas von ihren Anjprüchen opferte. Auch jegt 
aber konnte der für die Entwidlung, des bairischen Rechtes wichtige Landirieden 
von Straubing, über den fih H. 1255 mit den niederbairifchen Großen geeinigt, 
noch nicht volle Früchte tragen. Denn ſchon Hatte die Eintracht der herzog— 
lichen Brüder jelbft ihr Ende erreicht. Von feiner ungarifchen Frau faſt Jahr 
für Jahr mit einem Kinde beſchenkt — vier Söhne und ſechs Töchter find der 
30 * 
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Ehe entiproffen — jah H. nicht ohne Sorgen in die Zukunft feiner Nachkommen— 
ſchaft; er bereute num feinen Verzicht auf die Pfalz, trat feinem Bruder mit 
mancherlei Forderungen entgegen und erwarb ſich jo den traurigen Nachrubm, 
zu jener furchtbaren Kette wittelsbachiſchen Familienhaders, welche faſt dritthalb 
Jahrhunderte lang Baiern wunddrüden follte, den erjten Ring gejchmiedet zu 
haben. 1262 und 1265 mußten Schiedögerichte zur Vermittlung der brüder- 
lichen Streitigkeiten eintreten. Deren Erflärungen änderten jedoch nicht? an der 
erften Landestheilung. Auch im Salzburger Kirchenftreite ftanden die Brüder 
getrennt, Ludwig auf Philipps Seite, während H., der ſich ala Vogt des Eıy 
jtifted betrachtete, deſſen Nebenbuhler Ulrich, der nicht zum Befite gelangen 
fonnte, Unterftüßung und Aufnahme an jeinem Hofe gewährte. Zu Ulricht 
Gunften, aber auch auf den eigenen Vortheil bedacht, trat H. jelbit auf den 
Kampfplaß, als die Curie dem Böhmenkönige die Enticheidung des Handels 
überlaffen hatte. Er eroberte acht Burgen des Erzſtiftes, machte noch vor Ab— 
lauf des Winter 1262 einen Angriff auf Salzburg, befam aber nur den am 
rechten Salzachufer gelegenen Stadttheil in feine Gewalt, den er nach vollgogener 
Plünderung in Brand fteden ließ. Cine zweite Belagerung Salzburgs im 
folgenden Jahre mußte er aufgeben, da Dttofar zum Entſatze heranrüdte. Grit 
nachdem Philipp durch einen Aufſtand vertrieben war, hielt H. mit feinem 
Schützling Ulrich, wol in der erften Hälfte 1264, Einzug in die Stadt. Ulrich 
aber jah fich bald zum Verzicht genöthigt, worauf der Papit einen Verwandten 
Dttofard, den Herzog Wladislaus von Schlefien, zum Erzbifchof ernannte und 
den Böhmenkönig anwies, H. zur Herausgabe der eingezogenen Salzburger Güter 
zZu zwingen. So fam e8, nachdem jchon im Spätherbit 1265 Böhmen und 
Defterreicher wiederholt räuberifche Einfälle in Niederbaiern gemacht, das Jahr 
darauf zu einem neuen größeren Waffengang mit Ottofar. Beide Gegner führten 
einen Angriffitoß, der Böhmenkrieg nahm Regenftauf und Nittenau und zog, 
mit einer Partei der Bürgerichaft im Einverftändniß, in Regensburg ein, während 
H. Neufelden an der oberen Mühl und andere Burgen diejer Gegend zerjtörte 
und am 30. Oktober in Paſſau einrüdte Auf das Drängen des päpftlichen 
Legaten, wie es jcheint, ward 1267 Waffenftillftand geichloffen. Gleich feinem 
Bruder hatte H. 1257 für die Königswahl Richard3 gewirkt; gleich diefem aber 
ward auch er durch feine Verflechtung mit den jtaufiichen Intereſſen bald von 
der Partei des Engländer abgezogen. Als Oheim Konradins war auch H. mit 
deſſen VBormundfchaft und Erziehung betraut und der Neffe hat auch ihm dafür 
dankbares Lob geipendet. Doch tritt H. in diefem DVerhältniffe von Anfang an 
gegenüber dem älteren Bruder zurüd. Als Konradin den Waffengang um jein 
ftcilifches Erbe antrat, waren die Wittelbacher getheilter Anficht. Ludwig unter: 
jtüßte, H. widerrieth das Unternehmen. Papft Clemens war aljo jchlecht unter: 
richtet, al® er am 18. Novbr. 1267 über beide Herzoge ala Helfer Konradins 
die Ercommunication ausſprach; jpäter, nachdem er wol erfahren, dab H. an 
dem Zuge gar nicht betheiligt war, wiederholte er den Bann nur mehr gegen 
Ludwig. Schwäbifche Näthe des Staufer waren es vornehmlich gewejen, welde 
auf Eintracht der beiden Brüder hinarbeiteten. Nun aber ward durch die reiche 
fonradinifche Erbſchaft trog aller für diefen Wall bereits getroffener DBerein 
barungen ein neuer Zankapfel zwijchen die Brüder geworfen. Nach langwierigen 
Unterhandlungen unterwarjen fie fi) do am 28. September 1269 wieder dem 
Ichiedögerichtlicden Ausspruche einiger Verwandten und Vaſallen, wonach das 
nordgauifche Erbe getheilt, der ganze übrige, weit größere Reſt Ludwig zuge 
iprochen ward. Der Entfcheid war billig, da Ludwig für die ftaufiiche Sache 
unvergleichlich größere Opfer gebracht Hatte; gleichwol wurmte es H., dak ihn 
jein Bruder an Landgewinn mehr und mehr überflügelte. Noch einmal erhob 
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er dann feine Hoffnung auf Vergrößerung im DOften. Als 1271 zwijchen Böhmen 
und Ungarn Krieg ausbrach, ließ er eine Heeresabtheilung in Oberöfterreich ein- 
rüden, nach dem die Wittelöbacher feit langem mit begehrlichen Augen blidten. 
Im Preßburger Frieden aber von den Ungarn im Stiche gelaffen, ſah er ſich 
gezwungen die Beute wieder fahren zu lafien. Da entichloß er fi) mit jeiner 
bisherigen Politit völlig zu brechen und jtatt des ungarifchen ein böhmijches 
Bündniß einzugehen. Schon jeine vortreffliche Gemahlin, die ihm am 24. Oct. 
1271 durch den Tod entriffen worden war, hatte durch Vermittlung ihrer Nichte, 
der Königin Kunigunde von Böhmen, Freundſchaft der beiden Männer herbei» 
zuführen gejuht. An dieſe Vermittlerin wandte fih nun mit bejtem Erfolge 
auch H. 1273 fam es auf Grund gegenfeitiger Zugeſtändniſſe über einige ftreitige 
Grenzggebiete zu einem Bündniffe Heinricha mit Ottofar. Dieſes aber ſowie die 
Königswahl Rudolfs, die Ludwigs Einfluß verftärkte, jchärfte die Zwietracht der 
witteläbachiichen Brüder, und die Feindſeligkeiten zwifchen ihren Nittern und 
Untertdanen nahmen fortan faum mehr ein Ende. H. hielt ſich von Rudolfs 
Hofe fern, traf dagegen im October 1274 in Pifet mit Ottofar zufammen, wol 
um gemeinfamed Handeln in den bevorftehenden Verwidlungen zu verabreden. 
Gleihwol bemerkt man jeit Anfang des Jahres 1276 eine Annäherung an die 
habsburgiſche Partei, zu welcher ein Vergleich mit Erzbiſchof Friedrih von 
Salzburg die Einleitung bildet. Nach langem Streit famen am 15. Mai 1276 
auch die herzoglichen Brüder in Regensburg zufammen und vierzehn Tage darauf 
Ihlofjen fie unter Vermittlung des Biſchoſs Leo von Regensburg und des Burg— 
grafen Friedrich von Nürnberg einen Frieden, der freilich nur die territorialen 
dragen, nicht auch den Streit über das Kurrecht jchlichtete. König Rudolf aber, 
der fich des Biſchoſs Leo ala Unterhändler bediente, bot als Preis für den 
Rüdtritt von der böhmiſchen Allianz eine Verlobung zwischen Heinrichs Sohne 
Otto und feiner Tochter Katharina und ala Brautſchatz der letzteren die Ver— 
pländung von Oberöfterreih an Herzog H. Freudig jchlug diefer ein und im 
September fam er in Regensburg mit dem Könige zufammen. Da Oberöiter- 
reich Ottokar erft entriffen werden mußte, bedeutete der Vertrag Heinrich’3 Theil- 
nahme am Sriege gegen Böhmen. In der That ward dad Land von H. erobert 
und in pfandweile Verwaltung genommen. Bald aber zeigte fih, daß Rudolf 
nicht die Abficht Habe ihn dauernd in deffen Beſitz zu belafien, und fowie 9. 
dies bemerkte, zog er ſich von dem habsburgiſchen Bündniffe in feine frühere 
Parteiftellung zurüd, ließ auch die Vermählung feines Sohnes nicht vollziehen. 
Dttofar, der ganze Wagenladungen voll Silber nach Landshut gefandt haben 
fol, gewann vom Herzoge die Erlaubniß zu Werbungen in Baiern und gegen 
3000 Mark das Berjprechen einer bairifchen Hilfsfchaar von 500 Mann; auch 
verichloß der Herzog den jchwäbijchen Streitkräften, die Rudolf zu Hilfe ziehen 
wollten, jeine Lande. Die Schlacht bei Dürnkrut, der Untergang jeines 
Verbündeten brachte daher H. in eine jchlimme Lage. Die nächte Yolge war 
eine Wiederannäherung an den Bruder, durch den er auch mit Rudolf verjöhnt 
zu werden hoffte. Der Vertrag von Bilshofen vom 23. October 1278 jollte 
alle Streitigkeiten zwifchen den Brüdern wegen ihrer Befitungen wie fürftlichen 
Rechte auf 22 Jahre beilegen; doch wie jo oft vorher beitand der Frieden nur 
auf dem Pergamente. Als Rudolf im Frühjahr 1280 Anftalten traf, Ober: 
öfterreich) mit gewaffneter Hand H. zu entreißen, ſtand Ludwig auf Seite des 
Königs. Diefen Gegnern nicht gewachjen, mußte H. um Berzeihung nachjuchen, 
die ihm gegen die Auglieferung von Oberöfterreich zu Theil ward. Seht erit 
fam die Ehe Dtto’3, der als Unterhändler für den Bater den König aufgefucht 
hatte, zu Stande. Auch ihre Streitigkeiten unter einander legten die Brüder 
nun dem Hababurger vor. Beide befanden fi im Juni 1281 in Gejellichait 
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des Königs in Regensburg, wo ein bairischer Yandirieden aufgerichtet wurde. 
Immerhin Schloß H. in diefen Tagen auch ein Bündniß mit Erzbiſchof Siegfried 
von Köln, der fi) Rudolf noch nicht genähert hatte. Auch jein Gelüften nad 
Sanderwerbung im Dften Hatte er noch nicht völlig unterdrüdt. Unerträglid 
ichien ihm der Gedanke, daß in den alten Ländern bairifchen Stammes zuerit 
Dttofar, nun der Habsburger mächtige Reiche begründen follten, ohne daß Baiern 
nur einen Yußbreit Landes zurüdgewänne Die neue Spannung gegen Hab? 
burg verrieth die Aufnahme, die H. dem aufrührerifchen Bürgermeifter Paltram 
von Wien in feinem Lande gewährte. Im Auguſt 1283 jchlug er wegen Maut: 
hauſens und anderer der Herzogin Katharine ald Brautichat verpiändeten Burgen 
in Oberöfterreich gegen Rudolf Sohn Albrecht los, dem der Vater Defterreih 
übergeben hatte. Mit Habsburg aber machten Herzog Ludwig und Exzbiſchof 
Friedrich von Salzburg gemeinfame Sache. Ein Schiedsgericht ftellte den Frieden 
ber, indem e8 Albrecht zur Bezahlung der Pfandjumme von 3000 Mark, H. zur 
Auslieferung der Burgen verurtheilte. Der Streit mit Salzburg dagegen zog 
fih auch unter Friedrichs Nachfolger Rudolf Hin. Anfangs October 1285 eroberte 
9. das falzburgifche Mühldorf, der Erzbilchof aber jchleuderte den Bann gegen 
den Herzog, appellirte auch an den König, der dann auf dem Reichstage zu 
Augsburg 1286 den Frieden anbahnte. Seitdem ward Heinrichs Stellung im 
Dften dadurch gefichert, daß Salzburg und Dejterreich nun jelbjt in Krieg mit 
einander geriethen. Zwiſchen den witteläbachifchen Brüdern aber unb ihrem 
Landfäffigen Adel war auch nach dem Bilshofener Vertrage über Fragen von | 
untergeordneter Bedeutung immer von neuem Zank und Streit ausgebrocen; 
eine Menge von Gefangenen jchmachteten in den beiderjeitigen Burgverließen. 
Erjt der Tod Heinrichd, der am 3. Februar 1290 zu Burghaufen erfolgte, endete 
den Zwiejpalt. Auf dem Sterbebette vergaß der Herzog nicht, zwei Klerifer mit | 
Vergütung alles Schadens zu beauftragen, der durch ihm oder feine Leute etwa 
der Kirche zugefügt worden wäre. 
Böhmer, Witteldbachifche Regeſten, 75 f. Lorenz, Deutiche Gejchichte im 
13. und 14. Jahrhundert. WRiezler, Geichichte Baierns, II. S. 100—159. 
Riezler. 
Heinrich XIV., Herzog von Baiern (oder der II. von Niederbaiern), 
geboren mwahrjcheinlich am 29. September 1305 als Sohn Herzog Stephans 1. 
von MNiederbaiern und der Herzogin Juta (Judith) von Schlefien, übernahm 
nach dem Tode jeine® Vaters (21. December 1310) nominell die Regierung 
Riederbaierns in Gemeinjchaft mit feinem jüngeren Bruder Otto IV. und feinem 
Oheime Otto III. Nach dem Tode des letzteren am 9. September 1312 herrſchten 
er, jein Bruder Otto und ihr Better H. gemeinfam. Diefer, Heinrich XV. (der 
II. von Niederbaiern), von der Burg an der Donau, wo er erzogen ward, aud 
der Natternberger genannt, war am 26. April 1312 als Kind Herzog 
Dtto’3 III. von Niederbaiern und der Herzogin Agnes von Glogau geboren. Ueber 
die Vormundichaft der drei Kinder brachen verwidelte Streitigkeiten aus, zuerft 
zwifchen den beiden oberbairischen Herzogen, Rudolf und Ludwig, dem jpäteren 
Kaifer, dann zwiſchen diefen und den Herzogen von Dejterreich. Nachdem Rudolf 
Landshut, Straubing und andere feſte Pläbe Niederbaierns beſetzt hatte, nahm 
Ludwig den älteren Heinrich im Sommer 1313 mit fi) nad; Wien und lief 
denjelben dor Herzog Friedrich Klage gegen Rudolf erheben. Wenn nicht ſchon 
irüher, ward damals Heinricha Verlobung mit Juta, der Schwejter der öfter 
reichifchen Herzoge eingeleitet. Bald aber jchloffen Rudolf und Ludwig Freund 
ſchaft und übernahmen vereint die Regierung Niederbaiernd. Als dagegen die 
Wittwen der niederbairifchen Herzoge und ein großer Theil des dortigen Adels 
Friedrich den Schönen ins Land riefen, fam es zur Schlacht bei Gammelsdor!, 
in der Ludwig Sieger blich. Statt der Defterreicherin führte H. der älter 
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ım 12. Auguft 1322 Margarethe, die Tochter König Johanna von Böhmen, 
ıld Braut heim, und im Kriege gegen Habsburg unterftüßten die drei nieder- 
bairifchen Herzoge ihren oberbairifchen Vetter. H. der ältere joll 1319, als 
Baiern und Defterreicher bei Mühldorf fich gegenüber Iagerten, als der erjte die 
Flucht ergriffen haben. Drei Jahre fpäter aber nahm er ebendort, nachdem 
a am Vorabende der Schlacht den Ritterfchlag empfangen, an dem entjchei= 
denden Siege feines Vetters theil. Das gute Berhältniß zu Defterreich ward 
bon den niederbairiſchen Herzogen durch einen Friedensvertrag vom 13. December 
1323 wiederhergeftellt. H. der ältere hatte die jelbjtändige Regierung im Januar 
1322 angetreten und im ſelben Monat Hatten die drei Herzoge gegen Bejtätigung 
des don Herzog Otto den Landftänden ertheilten FFreiheitsbriefes, der jogenannten 
ottonischen Handiefte, von ihrem Adel und ihren Städten die Ermächtigung 
ewirkt, eine allgemeine Viehſteuer zu erheben. Diejelbe jollte auch vom Klerus 
eingetrieben werden, aber die Mehrzahl der hohen Prälaten widerſetzte fich und 
nachdem Erzbifchof Friedrich von Salzburg den Kirchenbann über die Herzoge, 
dad Interdict über ihre Lande verhängt hatte, ſahen diefe das Jahr darauf fich 
genöthigt, auf die Beitenerung ihres Klerus zu verzichten. Das gemeinjame 
Regiment der drei jungen Herzoge ward ſogleich mit dem bereits traditionellen 
wittelabachifchen yamilienhader eröffnet. Schon waren fie ſich mit den Waffen 
gegenübergetreten, al® am 4. October 1324 ein Schiedögericht die Einigkeit 
beritellte. Die bejchränfenden Beftimmungen, welche die Herzoge fich Hiebei 
geiallen laffen mußten, zeigen, wie jehr unter der Herrichaft der unreifen und 
uneinigen Fürften der Einfluß ihres adelichen Rathes gewachjen war. Zur Zeit, 
ale Ludwig nad) der Trausniter Sühne fih eng an Friedrich den Schönen 
angeichloffen hatte, vermittelte er eine Heirath Heinrich des jüngeren mit Anna, 
Tochter Friedrich des Schönen. Wie fein Vetter in die Lüßelburgifchen, ward 
der Natternberger jeitdem in die Habsburgifchen Intereſſen Hineingezogen. Da 
aber fein Vater die ungarische Königskrone getragen, bejorgte nun König Karl 
von Ungarn, H. möchte, gejtügt auf die habsburgiſche Bundesgenoſſenſchaft, 
Anfprühe auf Ungarn erheben. In dem Frieden zu Brud (21. September 
1328) ließ er fich von den öfterreichiichen Herzogen verjprechen, 5. hiezu 
nie behilflich zu jein. Neue Zwietracht der niederbairifchen Herzoge ward 
1329 beigelegt. Beide Heinriche fochten das Jahr darauf eine Fehde mit 
den Grafen von Hals durch und zerjtörten denjelben fieben Burgen. Mit Kaiſer 
Yudwig hatte 9. der ältere am 20. März 1330 ein Bündniß geichloffen, wobei 
er jedoch feinen Schwiegervater, den Papjt Johann und Balduin von Trier 
ausnahm. Unter Vermittlung des Kaijerd und Johanns von Böhmen trat dann 
am 7. Auguft 1331 eine Theilung der niederbairischen Yande ins Leben. H. der 
ältere erhielt Landshut, Straubing, Schärding, Parrlicchen und nahm jeinen 
Wohnfitz zu Landshut; H. der jüngere befam Deggendorf, Landau, Dingolfing, 
Vilshofen, Natternberg mit dem Wohnfige Deggendorf; Dtto IV, den jüdöftlichen 
Theil mit Burghaufen. Troß der Theilung brach wieder Streit zwijchen H. dem 
älteren und den beiden anderen Herzogen aus. Daß diefe gegenüber dem älteren 
jujammenjtanden, hatte jchon vor der Theilung ihr Vertrag vom 1. Juli 1331 
gezeigt, durch den fie fich gegenfeitig zu Erben einſetzten. Kaiſer Ludwig unter: 
tüßte fie und belagerte, nachdem eine von König Johann zwijchen ihm und 9. 
dem älteren vermittelte Sühne vom 12. April 1332 ohne Erfolg geblieben war, 
vom 4. Juli bi8 20. Auguſt Straubing. Mittlerweile (17. Auguft) hatten 
Johann von Böhmen und Balduin von Trier zu Nürnberg eine neue Sühne 
verabredet, wonach ed bei der Theilung von 1331 bleiben jollte. Schon am 
6. November 1332 aber ward diejfer Beichluß wieder umgeftoßen, indem die 
beiden Heinriche ihre Landestheile zu gemeinfamer Regierung zujammenwarfen. 
Wenn 9. eine Zeit lang die deutjche Könige» und die Kaiſerkrone zugedacht 
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war, jo verdankte er dieſe Ehre viel weniger perfönlichen Vorzügen ala jeiner 
Berwandtichaft mit Ludwig einerjeits, mit Johann von Böhmen anderjeits. Was 
wir von feinem Auftreten bei diefer Gelegenheit erfahren, verräth nur Unklug— 


heit und Mangel an Selbitbeherrfchung. Als nämlich Kaifer Ludwig feine Aus | 


löhnung mit Papft Johann troß aller Zugeftändniffe nicht durchjegen Eonnte, 
tauchte der Plan auf, daß er zu Gunften feines niederbairifchen Wetters auf das 
Reich verzichten ſolle. Indem er jo die päpftliche Abfolution erlangte, die an 
jeinen Rüdtritt vom Reiche geknüpft war, follte die Krone gleichwol dem wittels- 


bachiſchen Haufe erhalten bleiben. Ausgehedt aber war der Plan wol nicht von ! 
Ludwig felbjt, jondern von Heinrichs Schwiegervater, dem Böhmenkönige, der | 


fich dadurch beherrjchenden Einfluß im Reiche zu fichern gedachte. Im November 
1333 ward zu Rothenburg an der Tauber über die Sache verhandelt. Schon 
jtellte Ludwig feinem Better einen fürmlichen Verzicht aus (derfelbe ift in feinem 
MWortlaute nicht bekannt, auch kaum erhalten, da ihn der Kaifer nach der 
Erwerbung Niederbaiernd an fich gezogen haben wird), ließ fich aber von 9. 
am 19. November 1333 verjprechen, daß er denfelben nicht vorzeigen, noch daß 
er Kraft haben folle, ehe die volle Verföhnung zwifchen Papft und Kaiſer ein 
getreten fei. Im December wurden die Berhandlungen in Gegenwart Ludwigs, 
Heinrichs, König Johanna und Rudolfs von Sachen zu Frankfurt fortgefekt. 
Die Mehrzahl der Kurfürften gab ihre Zuftimmung. Der franzöſiſche Hof jollte 
dadurch gewonnen werden, daß Yudwig wie H. die Abtretung alles Yandes von 
der Franchecomts bis nach Marfeille, von der Nhone und Saone bis an die 
Grenzen der Lombardei an Frankreich gewährleifteten. Eine in der franzöfiichen 
Kanzlei bereitö vorbereitete Urkunde Hierüber ward von H. am 7. December aus 
gefertigt. Johann von Böhmen follte, wie e8 jcheint, einen Theil von Stalien 
als Königreich erhalten. Die Curie war anfangs wol mit dem Plane einver 
ftanden. H. hatte nicht verfäumt, auch feinerfeits eine Gejandtfchaft nach Avignon 
abzuordnen. Als aber die Dinge joweit gediehen waren, fette er fich über den 
Reverd hinweg, den er Ludwig ausgeftellt hatte. Noch ehe des Kaiſers Los: 
iprehung vom Banne erfolgt war, ging er in die rheinischen Gegenden und 
juchte unter Entfaltung prunfenden Aufwandes die Reichajtädte, namentlich Aachen 
zur Huldigung zu bewegen. Eben bei diefer Gelegenheit aber trat, wie e& jcheint, 
eine Anhänglichkeit der Städte an Ludwig zu Tage, welche in Verbindung mit 
jeinem Aerger Über Heinrichs Voreiligkeit ynd mit einem neuen Aufſchwunge der 
theologischen Oppofition gegen Papit Johann den Wankelmüthigen beitimmte, 
den ganzen Plan fallen zu laſſen und fich zur Behauptung der Krone zu 
ermannen. Auch war das Project auf heftigen Widerjpruch der Könige von 
Ungarn und Neapel und der italienischen Welfen und Gibellinen geitoßen; 
Robert von Anjou und die italienische Liga hatten durch eine Gejandtichaft beim 
Papfte dagegen Borjtellungen erhoben. 9., in feinen Hoffnungen kläglich getäuſcht, 
mochte die Schuld des Miklingens wol mehr im Kaifer als in fich und in den 
Berhältniffen juchen. Er machte jeinem Unmuthe in Keinen Einfällen in Ludwigs 
Lande Luft. Indeſſen ward bei einem Beſuche, den ihm Ludwig im October 
1334 in feinem Lande abjtattete, das gute Verhältniß zwiichen beiden mol 
wiederhergeftellt. Bald aber erhielt e8 durch andere Vorfälle einen Elaffenden 
Ri. Nachdem am 18. Juni 1333 Heinrich der Natternberger, ohne Kinder zu 
hinterlaſſen, geftorben war, hatte fih H. der ältere mit feinem Bruder Otto 
über defjen Erbe überworfen. Mit Uebergehung des Bruderd Hatte Dtto am 
11. October 1333 zu Ehlingen feinen Zandestheil für den Fall feines und jeiner 
Gemahlin NReichgard kinderloſen Todes dem Kaifer vermacht. Am 21. April 
1334 überließ Otto auch die Enticheidung über das Erbe des Natternberger: 
dem Kaiſer. Ehe jedoch eine jolche erfolgte — wenigſtens ift nichts davon 
befannt — ftarb auch Otto ſöhnelos am 14. December 1334. Seine Wittwe 
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Reichgard wiederholte darauf zu Waflerburg zu Gunften des Kaiſers das Ber: 
mächtniß ihres Gemahls für den Fall ihres Todes und erflärte, ohne Ludwigs 
Zuftimmung fich nie mit ihrem Schwager verjtändigen zu wollen. Diejer aber 
erfannte die einjeitigen Verfügungen des Bruder? und der Schwägerin nicht an, 
ging nach Burghaufen und zog die Negierung des ottonifchen Landestheild an 
ih. Dazu kam der jchroffe Zwiejpalt, der damals zwiſchen Heinricha Schwieger- 
vater und dem Kaiſer aus dem kärntiſch-tiroliſchen Erbſchaftshandel erwuchs. 
Gin Waffenſtillſtand zwiſchen beiden Parteien, dem auch H. beitrat (15. Sept. 
1335), hielt den Ausbruch des Krieges noch mehrere Monate auf. Im Juli 
1336 aber brach der Kaiſer mit einem jehr ſtarken Heere bei Kelheim in Nieder 
baiern ein, durchzog verwüſtend das ganze Land bis Schärding und vereinigte 
ih mit Otto von Defterreih. Dagegen fam König Johann jeinem Schwieger- 
john zu Hilfe. Bei Landau lagen fich beide Heere zwölf Tage gegenüber, ohne 
daß es zu einer Schlaht fam. Dann zog der Kaifer gegen Dften ab, um 
Böhmen anzugreifen; König Johann folgte ihm, fein Land zu vertheidigen. 
5. blieb zurüd und da der Kaijer bald umkehrte und an der Donau bis Paſſau, 
dann am Inn und an der Salzach heraufjog, ſuchte er ihm, doch ohne Erfolg, 
den Uebergang über den letzteren Fluß zu wehren. Er rühmt die guten Dienite, 
welhe ihm die Stadt Landshut in diefem Kriege geleiftet. Unter Scharmüßeln 
jogen die Gegner an die Jar, wo etwa zu Ende September die Feindſeligkeiten 
eingeftellt wurden. Ein Frieden oder doch Waffenjtillftand Scheint damals geſchloſſen 
worden zu fein, deffen Beurkundung jedoch nicht vorliegt. Schon am 8. October 
ſoll der Kaifer dem Papſte mitgetheilt haben, daß er den Herzog H. neben dem 
Grafen von Jülich zu feinem Profurator bei der Curie ernannt habe; indeſſen 
teht Heinrich Name in diefer Nachricht nicht ganz feft und bald darauf (28. Oct.) 
begegnet nicht H., jondern Ruprecht von der Pfalz neben dem Jülicher als des 
ſtaiſers Gejandter an die Curie. H. foll 1337 dur eine Gefandtichaft in 
Avignon wegen jeiner früheren Verbindung mit Ludwig Abjolution erbeten und 
diefelbe erhalten haben. Daß er von Geite des Kaiſers damals wenigſtens 
nichts befürchtete, wird dadurch fichergeftellt, daß er im Januar 1337, um 
ich das Verdienft der Heidenbefämpfung zu erwerben, mit jeinem Schwieger- 
vater gegen die Litthauer zog. Größere Waffenthaten Hinderte dort die Un— 
sunft der Witterung, aber als Stützpunkt für künftige Unternehmungen erbaute 
und armirte der Herzog auf dem linken Ufer der Memel zwiſchen Tilfit und 
ſtowno die Baierburg. Der Kaiſer aber hatte feine Abficht auf Niederbaiern- 
Burghaufen noch nicht aufgegeben und vereinbarte am 10. Januar 1339 in 
Nürnberg mit Bevollmächtigten der Herzoge Albrecht und Otto von Defterreich 
ein Angriffebündniß gegen feinen niederbairischen Better und Theilung der 
etwaigen Groberungen. Gegenüber diejer Gefahr, von zwei Gegnern in die Mitte 
genommen zu werden, fand H. eine Annäherung an den Kaiſer gerathen. In 
den Ingolſtädter Frieden vom 18. Februar 1339 verabredete er mit diejem, 
dab jein einziger Sohn Johann des Kaiſers Tochter Anna heirathen jollte, 
Zugleich ward er vom Kaiſer beauftragt, einen Ausgleich zwifchen diefem und 
der Stadt Regensburg zu vermitteln. Die Hochzeit der beiden Kinder ward 
don am 18. April 1339 zu München gefeiert. Erſt kurz vor feinem Ende 
emtzog ſich jo H. dem Einfluffe und den Wünfchen feines Schwiegervater, der 
hn feit dem Hochzeitötage beherrjcht hatte. Der Herzog ftarb am Ausſatze, am 
l. oder 2. September 1339, nachdem er die Vormundſchaft über jeinen erjt 
ehnjährigen Sohn und die Verwaltung Niederbaiernd dem Kaijer übertragen 
yatte, Seine Wittwe Margarethe kehrte nach Prag zurüd, wo fie am 11. Juli 
1341 farb. Der junge Herzog Johann aber folgte jeinem Vater ſchon am 
20. December 1340 im Tode, worauf Ludwig Niederbaiern an ſich zog und 
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nach fünfundachtzigjähriger Trennung die beiden Landeshäliten wieder vereinigt 
wurden. 

Eine Ueberfiht der Quellen bieten Böhmer MWittelöbachifche Regeiten, 
©. 105—128. ©. ferner Quellen und Erörterungen zur bairiſchen und deut: 
ichen Geichichte, VI.Bd. v. Weech, FH. Ludwig und König Johann. G. Müller, 
der Kampf Ludwig d. B. mit der römiſchen Curie, bei. Bd. I ©. 39. 
Riezler, Gefchichte Baierns, II. Bd. Preger, Beiträge u. Grörterungen }. 
Geſch. d. deutjchen Reichs i. d. 3. 1330— 1334. Riezler. 

Heinrid) der Reiche, Herzog von Baiern-Landshut, ward 1386 als 
Sohn Herzog Friedrich von Baiern und der Magdalene Visconti geboren. Nad 
dem Tode des Vaterd (4. Dechr. 1393) übernahmen die Oheime Stephan II. 
und Johann II. jeine Vormundſchaft; den größten Einfluß auf die Regierung 
aber hatte, wie es jcheint, jeine Mutter, welcher der Biztum Oswald Zörringer 
und fünf Räthe aus der Landichaft zur Seite ftanden. Magdalena ftarb 1404, 


in dem Jahre, in dem H. die Großjährigfeit erlangte und die jelbjtändige Re 


gierung übernahm. Daß Fahr vorher hatte er fich zuerſt im Kriege verfudt, 
indem er feinen Bettern, den Herzogen Ernſt und Wilhelm, gegen ihre au 
jtändifche Hauptitadt München Hilfstruppen zuführte. In jugendlicher Unbe 
fonnenheit und von einigen adelichen Rathgebern mißleitet, erregte er aber bald 


auch bei jeiner eigenen Hauptjtadt gährende Unzufriedenheit, da er die von 


feinen Vorfahren der Bürgerſchaft gewährten Freiheiten, auch, wie e3 jcheint, die 


angejtrebte, mehr demokratiſche Form der jtädtilchen Verfaffung nicht anerkennen 
wollte. Als gegen jeine Eingriffe in die jtädtifchen Rechte Widerſpruch laut 
ward, lud er vier der einflußreichiten Rathsherren zu fi) aufs Schloß, lieh fe 


dort fejtnehmen, verwies fie aus der Stadt und zog ihr Vermögen ein, während 
er vierzig anderen Bürgern fchwere Strafgelder auferlegte. Bald aber ward ihm 
die Hunde von einer Verſchwörung im Kreiſe der gereizten Bürgerſchaft; in der 
Charfreitagnacht 1410 belaufchte im Haufe des Dietrih Röckl Junker Und 
Ebran von Wildenberg, der vorgeblih mit Röckls Frau im Einverjtändnik war, 


gegen fünfzig Verjchworene bei einer heimlichen Berathung. Der Herzog lieb 
alle Theilnehmer verhalten und nahm mit Hinrichtungen und Blendungen, 
mit Berbannungen und noch weitergehender Unterdrüdung der jtädtifchen Rechte 


graufame Rache. Später ſoll er fein Vorgehen gegen die Landshuter bereut 
und mit der Unreife der Jugend entjchuldigt haben. Was von feiner plöplicen 
Sinnesänderung erzählt wird, gehört freilich ebenjowohl der Sage an wie die 
Geichichte von der treuen und überaus erfolgreichen Bejorgung des herzoglicen 
Haußhaltes durch einen Kaplan, während H. zweimal dem deutjchen Orden zu 
Hülfe gegen die Preußen zog. Beſſer verbürgt jcheint aber, dab H. in den männ 
lihen Jahren Herrfchertugenden erwarb, die ihm bisher gefehlt hatten, daß & 
jeiner jorgfältigen Selbjtthätigfeit, feiner gejchieften und jparfamen Verwaltung, nid! 
nur den fpäter geerbten Schäßen des Ingolftädter Vetters den Reichthum danttt, 
der den Landshuter Hof auszeichnete und noch feinen Nachlommen förderliä 
war. Mit den Weiſeſten und Beften des Landes, jagt Veit Arnped, tührte ı 
allein jein Regiment und achtete „der rothen Barette” gar wenig. Und Fülteret 
bemerkt: zu Beamten nahm er vermögliche und im Dienfte eifrige Leute, ob: 
Rückſicht, ob fie adelich jeien oder nicht. Nicht Lange nach feinem Tode finde! 
man diefe Züge Schon zum Zerrbilde ſchmutziger Geldgier und ganz unfürftligen 
Geizes entitellt. Daß er von jedem Bauern mit Dank ein kleines Geldftüd ar- 
genommen, daß er die Kanzleigebühren felbft eingejtrichen und zu dieſem Bebut: 
einen bejonderen Rod mit einem langen ſpitzen Aermel auf der linlen Seit 
getragen habe — derartige Erzählungen tragen den Grad ihrer Glaubwürdig 
feit im fich ſelbſt. Der Herzog war leutjelig, gab jedermann jelbit Beſcheid, 
fein Lebenswandel war fittfamer, als man es bei Fürſten gewohnt war, fein 
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Juftiz gerecht und jtreng, feine Sorge für den Landfrieden von Aufſehen erregen- 
dem Erfolge gekrönt, jo daß man den Kaufleuten beim Eintritt in Niederbaiern 
das Wort in den Mund legen fonnte: Jetzt find wir ficher und bedürfen feines 
Geleites mehr. Zu tadeln fand man aber, daß H. zum Schaden des Volkes 
die Juden und den Wildftand zu ſehr anmachlen ließ. Die oberbaierijche 
Landichaft fand fich durch die vom Herzoge eingeführten neuen Zölle und durch 
Eingriffe in die Rechte ihrer Landjafjen beeinträchtigt und erhob darüber auf dem 
Soneil zu Bafel Beichwerde. Auch in dem freilich jchwierigen Verhältniß gegen- 
über einem böſen und unverträglichen Nachbarn hat fi H. durchaus nicht vorwurfs= 
rei benommen. Als nämlich der Ingolftädter Vetter Ludwig der Bärtige 1406 
aus Frankreich in feine Lande fam, forderte er von H. Entichädigung für das, 
was deſſen Vater Friedrich bei der Yandestheilung zu viel erhalten habe. Schon 
die eriten Verhandlungen darüber führten zu hitzigem MWortjtreit und noch 
im jelben Jahre zu einem kurzen Waffengang. Das Jahr darauf erklärte ein 
Schiedögeriht, daß H. nicht jchuldig ei etwas herauszugeben, und Ludwigs 
Rüdkehr nach Frankreich verjchaffte ihm für einige Zeit Ruhe. Auch mit feinen 
Nündener Vettern aber gerieth H. in Zwieſpalt, als diejelben dem Herzoge Fried— 
ri von Dejterreich Tirol abnehmen wollten. Seit 1405 mit einer Defterreicherin, 
Margarete, Tochter Herzog Albrecht IV. verlobt, verſprach H. Defterreich 
für den Fall eine neuen Angriffes Hilfstruppen zu ftellen. Am 25. Novbr. 
1412 ward zu Landshut feine Vermählung mit der Habäburgerin vollzogen. 
Das Verhältniß zu den Münchener Vettern aber befjerte fich, ald 1413 Ludwig 
der Bärtige wieder in der Heimath erjchien; der Schreden vor dem Händelfüch- 
tigen Nachbarn trieb im April 1414 alle anderen baieriichen Herzoge zu einem 
Schub: und Trußbündnifje auf vier Jahre. Ludwigs Haß aber richtete fich vor— 
nehmlich gegen H.; auf dem Gonjtanzer Concil überhäufte er ihn mit Beleidi— 
gungen. H. Elagte beim Kaiſer und das FFürjtengericht, dem diefer die Sache 
übertrug, wiederholte den erjten Entſcheid, daß H. im Befite der angefochtenen 
Sünder verbleiben ſolle. Als fi nun Ludwig dabei nicht beruhigte und am 
20. Octbr. 1417 den Handel neuerdings dor den Kaifer brachte, auch neue Be— 
leidigungen gegen den Better ausſtieß, ließ fich diefer vom Zorn joweit hin— 
eeißen, daß er mit einer Schaar jeiner Edelleute den Heimkehrenden nächtlich 
überfiel und jchwer verwundet. Im Bewußtſein feines Frevels ergriff er dann 
vie Flucht. Der Kaiſer ward nur durch die Verwendung des Markgrafen Fried- 
ad von Brandenburg davon abgebradht, die Acht über den Flüchtling zu ver- 
Jängen. Der brandenburgiiche Schwager und die Münchener Herzoge unterjtüßten 
d. au in dem nun beginnenden Kriege mit dem Ingolſtädter; für diejen da— 
gegen trat die Gejellichaft der Ritter ein, die wahrfcheinlich unter feiner Begün- 
tigung, geleitet von Kaſpar von Zörring, ſchon 1416 fich gebildet Hatte. 
degen den Zörringer wandte fih H. zuerſt und zerftörte ihm die Stammburg, 
vorauf Kafpar den Herzog dor dem Kaiſer, und da er dort fein Gehör fand, 
vor der weitfälifchen Vehme verflagte und nach langen Verhandlungen jeine 
Bervehmung durchſetzte. Erjt nach des Törringers Tode (1430) wurde auf 
derwendung einiger Fürſten das Urtheil zurüdgenommen und Heinrich® Aus— 
öhnung mit Kaſpars Erben Herbeigeführt. Heinrich Lande wurden indefjen 
uch die Hauptleute Herzog Ludwigs, die mit Gejchid den Eleinen Krieg führten, 
us Schredlichjte verheert. Ohne Erfolg belagerte er jelbjt im Auguft 1418 
Bafferburg, das erſt vier Jahre fpäter nach dem entjcheidenden Siege jeiner 
derbündeten, der Münchener Herzoge, übergeben ward. Sigmunds Dazwiſchen— 
teten und die Abreife Ludwigs nach Ungarn brachten endlich die Waffen zum 
Stillftand. In dem Procefje wegen der Gonftanzer Frevelthat jprach der Kaiſer 
ad Urtheil, daß H. dem Verwundeten Arztlohn und Zehrung erjegen und Ab— 
sitte Leiften, daß er drei Meilen jtiiten, mehrere Wallfahrten ausrichten und 
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gegen die Hufiten ein größeres Aufgebot ftellen jolle, eine Sühne, der fih H. 
unterworfen zu haben jcheint. 1428 und 1431 rüjtete er gegen den böhmischen 
Reichsfeind und im leßteren Jahre wohnte er jelbjt der Niederlage des deutſchen 
Heeres bei. Neue Streitigkeiten brachen im wittelsbachiſchen Hauſe aus, alä 
1425 in Holland Johann, der lebte Sprößling der Straubinger Linie, ftarb. 
Erſt 1429, nach Jahre langen Zwift fam es auf Grund einer Entſcheidung 
des kaiſerlichen Hofgerichts in Preßburg zur Verloofung des Landes in vier 
Theile. H. fiel das befte Viertel mit Vilshofen zu. Die Niederlande aber ihrem 
Haufe zu erhalten, hätte den Wittelsbachern wol auch bei größerer Einigteit die 
Macht geiehlt.e In dem Familienkriege von 1436, da Albrecht von Baiem« 
München, durch die Ermordung feiner Gattin gereizt, mit Ludwig von Ingol⸗ 
ftadt gegen jeinen Vater Ernft ſich verbündete, machte H. gemeinfame Sache 
mit dem lebteren. Er nahm mehrere Schlöffer ein und belagerte Dingolfing, 
das erjte Mal vergebens; zu Pfingften aber erneuerte er den Angriff, der nad 
Frohnleichnam die Stadt in feine Gewalt brachte. Zuerſt ward mit Albrecht, 
auf einem Regensburger Tage dann auch mit Ludwig und defjen gleichnamigen 
Sohne Waffenftillftand geichloffeen. In den mannigfachen Streitigkeiten der 
wittelsbachiſchen Familie war auch der Krieg zwilchen Vater und Sohn nichts 
neue mehr, als Ludwig der Bärtige 1439 mit feinem Sohne, Ludwig dem 
Höderigen, in Streit und 1443 in deſſen Gefangenschaft gerieth. Nachdem der 


Sohn am 7. April 1445 geftorben war, kam der Gefangene durch die ihm | 


feindfelige Schwiegertochter, eine Brandenburgerin, in die Hand des Markgraien 
Albreht Achilles, im Auguft 1446 aber gegen Bezahlung einer großen Gelb: 
jumme an Herzog H., der ihn nach Landshut, dann nach Burghaufen bringen 
ließ. Vergebens erhoben die Ingolſtädter Landichaft und die Pfalzgrafen Be: 
ſchwerden. H. war nicht gewillt, einen Feind aus den Händen zu laſſen, der 
ihm Jahrzehnte lang jo viel Uebles zugefügt hatte und defjen Befreiung wahr 
ſcheinlich ſofort das Zeichen zu neuem Kriege gegeben haben würde End 
lih gab er dem weitverbreiteten Unwillen nach und willigte in die Freigebung 
unter der Bedingung, daß ihm die Summe erſetzt würde, die er dem Markgrafen 
und der verwittweten Herzogin für Ludwigs Auslieferung gezahlt Hatte. Der 
gefangene Greis aber beharrte unerjchütterlich darauf, daß er widerrechtlid ge 
fangen gehalten werde, aljo auch fein Löjegeld jchulde. Darüber ftarb er ım 
Gefängniß 1447. Auf die Gerüchte, daß H. den Einundachtzigjährigen hab: 
vergiiten laſſen, ift nichts zu geben. Nun zog H. den Ingolftädter Antheil an 
fih und vergrößerte damit feine Lande faft um das Doppelte, aber mit Hint: 
anfegung des Rechtes und auf Kojten feines guten Rufes. Albrecht von Baiem: 
Münden, dem die Hälfte des Landes gebührt hätte, mußte fich mit einigen 
Schlöſſern begnügen und zuleßt gelang es 9. auch von Kaiſer Friedrich II 
jür fein rechtswidriges Zugreifen Indemnität zu erwirfen. H. jtarb in Landöhut 
am 30. Juli 1450 und ward im Klofter Geligenthal dajelbjt begraben. Aus 
jeiner Ehe waren drei Söhne und drei Töchter hervorgegangen. 
Don den Chroniften befonders Veit Arnpeck, Veit dv. Eberäberg, Ebran 
v. Wildenberg, Fütterer. Krenner, Baier. Landtagshandlungen, bejonder 
Bd. III. Kluckhohn, Ludwig d. Reihe, S. 5—21 und Heinrich d. Reiche 
(Bayerifche Zeitung, 1864, Morgenblatt, Nr. 360 ff.). Heigel in den Chw- 
niten der deutjchen Städte, XV, 266 fi. Der Vehmgerichtsproceß Kalpari 
des Törringers (bei dv. Freyberg, Sammlung I, 201 ff.). B. Thierich, Per: 
vemung des Herzogs H. des Reichen, 1835. Riezlern. 
Heinrich II., Biichof von Baſel, geit. am 17. Febr. 1238. — H., „gr 
nannt von Thun“, war, wie fich mit ziemlicher Sicherheit annehmen läßt, der 
Bruder des Burcard von Thun, Beſitzers der Herrſchaft Unipunnen bei Inter 
lachen, und gehörte einem, wie es fcheint, urjprünglich mächtigen, aber durd 
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Theilungen und vielleicht auch durch Theilnahme an den unglüdlichen Auf— 
tandöverfuchen des Adels gegen die Zähringer heruntergefommenen Gejchlechte 
on. Er wurde Biſchof von Bajel an der Stelle des Walther von Röteln, der, 
im J. 1213 erwählt, die päpftliche Betätigung nicht erhalten Hatte und im 
3. 1215 durch Innocenz III. entjeßt worden war. Wir begegnen 9. jehr oft 
am Hofe Fyriedrichd II. ſowohl als an dem feine Sohnes Heinrih. Ob die 
Beitätigung der Rechte der Basler Kirche, die er am 3. Dctbr. 1234 von leß= 
terem erhielt, darauf deutet, daß er an deſſen Empörungsplane betheiligt war, 
läßt fich nicht jagen; unmittelbar nach der Entjegung des Königs finden wir 
ihn wieder beim Kaifer auf dem Hoftage zu Mainz. — Die den Bijchöfen 
günftige Politik Friedrich Hat er fich ſchon in den erjten Jahren jeiner Regie- 
rung zu Nuße zu machen gewußt. Am 12. Septbr. 1218 übertrug jener, 
nahdem er die Rechte der Basler Kirche, die fie unter feinem Water ſowohl in 
Baſel ala in Breiſach beſeſſen, im Allgemeinen beftätigt Hatte, in einer bejon- 
dern Urkunde das in Baſel kürzlich (durch den Rath) aufgejehte Ungeld dem 
Biſchof und feinen Nachfolgern. Nach einer jerneren Urkunde, deren Aechtheit indeR 
nicht über allen Zweifel erhaben ift, ift er noch weiter gegangen und hat am 
folgenden Tage auf Anfuchen des Bilchofs nach dem Rathe der anweſenden 
Fürften und Herren den Ausfpruch gethan, es dürfe niemand in der Stadt 
Bajel ohne Erlaubniß oder Willen des Biſchofs einen Rath einjeßen, hat dem 
gemäß den Rath aufgelöft und ein Privileg, daß er über defjen Einjegung den 
Baslern gegeben, caſſirt. Wie es fich auch mit der Aechtheit diefer Urkunde 
verhalten mag, ein Aufhören des Raths haben die Ulmer Verfügungen nicht 
jur Folge gehabt, nur find jeine Befugniffe wieder enger umgrenzt worden. 
Den Bedürfniffen des aufftrebenden Handwerkerſtandes hat fi H. nicht ver- 
ſchloſſen, wie die von ihm 1226 erlafjfene Stiftungsurkunde der Kürjchnerzunft 
yigt, die erfte und aus Bafel befannte Verbriefung der Errichtung einer Zunft, 
die, allerdings noch unter gewiſſen Schranken, den Genofjen eine corporative 
Selbftändigfeit zufichert. Gegen auswärtige Feinde wußte H. fein Anfehen mit 
Griolg zu wahren. Graf Friedrich von Pfirt, der ihn bei Altkirch überfallen, 
beraubt und zu nachtheiligen Verſprechungen genöthigt Hatte, mußte am 
31. Dechr. 1231 eine Sühne eingehn, die ihm außer volljtändiger Rüderjtat- 
tung des Geraubten und Verzicht auf die gemachten Zufagen eine durch ihn 
verfönlich und durch feine Angehörigen zu leitende demüthigende Buße und 
die Abtretung der Lehnshoheit über zwei Höfe auferlegte. — Bon dem, was 
wir ſonſt über die Regierungsthätigleit Heinrich's willen, verdient zweierlei 
hervorgehoben zu werden: die Aufnahme der neugegründeten Bettelorden der 
Franciscaner und der Dominicaner in feine Hauptftadt, die in den Dreißiger: 
jahren jtattfand, und der in den Zwanziger Jahren ausgeführte Bau der Basler 
Rheinbrüde, die biß vor wenigen Jahrzehnten die lebte in der Richtung nach 
dem Meere zu geblieben if. Wahrfcheinlich war fie die erfte, die vom Bodenſee 
abwärts gebaut wurde, denn eine Frau, die im J. 1282 ftarb, wußte fich noch 
der Zeit zu erinnern, da zwijchen Gonftanz und dem Meere der Rhein nirgends 
überbrüdt war. — In dem Bericht über die Zuftände des Eljaß zu Anfang 
des 13. Jahrhunderts, der dem Chronicon Colmariense vorausgeht, wird erzählt, 
Biſchof Heinrich von Baſel habe bei jeinem Tode zwanzig Söhne deren derjchiedenen 
Müttern hinterlaſſen. Ob diefe Angabe fich auf unferen H. oder auf den im 
J. 1189 verftorbenen Heinrich I. bezieht, und was Wahres an ihr ift, wird 
ih ſchwerlich ermitteln laſſen. 
Cd. dv. Wattenwyl v. Dieabah, Geſch. der Stadt und Landichaft 
Bern. I. Kopp, Geichichte der eidgendffiichen Bünde. Trouillat, Monuments 
de l’histoire de l’ancien 6vöche de Bäle. Heusler, VBerfafjungsgeichichte der 
Stadt Bafel im Mittelalter. W. Viſcher. 
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Heinrich III., Biſchof von Bajel, geit. am 13. Geptbr. 1273, war ein 
Sohn des Grafen Ulrich von Neuenburg am See. Ulrich Hatte mit jeinem Neffen 
Berthold eine Theilung der Rechte und Befitungen des Haufe Neuenburg vor- 
genommen, durch welche Berthold die Herrichaft Neuenburg erhielt, während Die 
deutichen Gebiete ſowie die gräfliche Würde an Ulrich fielen. Bon den füni 
Söhnen Ulrichs wurden drei die Stifter der Linien Nidau, Straßberg und 
Aarberg, zwei, Dtto und Heinrich, traten in dem geiftlichen Stand. — Im 
%. 1236 begegnet und 9. ala Domberr zu Bafel, wo er in der Folge zum 
Arhidiacon und zum Dompropft vorrüdte. Um 1246 wurde er aud ala Nadı- 
folger feines verjtorbenen Bruder? Otto Propft zu Solothurn, 1249 Propft von 
Münfter in Granfelden in Folge der Beförderung des Berthold von Pfirt auf 
den bifchöflichen Stuhl von Baſel. Nachdem Biſchof Berthold am 10. Dechr. 
1262 gejtorben, nahm H., der in der leßten Zeit deffen Coadjutor gewejen war, 
den bifchöflichen Stuhl ein, ohne daß das Gapitel zu widerjprechen wagte. Die 
päpftliche Bejtätigung hat er im Laufe des Jahres 1264 erhalten. Er zeichnete ha 
nicht durch Gelehrſamkeit aus — quasi illiteratus nennt ihn der Chronift Mathias 
von Neuenburg —, und ob er e& mit der geiftlichen Seite feines Amtes jehr 
ernjt genommen, muß dahingeftellt bleiben — wir erfahren in diejer Beziehung 
nicht viel anderes, aldö daß er dad Haupt des heil. Pantalus, der ala Bilcho! 
von Baſel mit der heil. Urjula und ihren elftauſend Jungfrauen das Marty: 
rium erlitten haben joll, aus Köln nad) Bajel kommen ließ —, dagegen war 
er ein fräftiger Regent, bemüht das Hochitift aus jchwieriger Lage zu eine: 
teftbegründeten Macht zu Heben. Schon ald Dompropft war es ihm gelungen, 
die jtreitigen Anfprüche des Reiches und der Kirche Bajel auf die Stadt Breiſach 
und das elſäſſiſche Münfterthal durch eine Urkunde, welche ihm König Richard 
am 5. Novbr. 1262 in Schlettjtadt ausftellte, zu Gunften der letzteren ent- 
ichieden zu ſehen. Eben die Anfprüche auf das Münſterthal waren mit ein 
Grund gewejen, warum 9. fih im %. 1261 nebjt dem Grafen Rudolf von 
Habsburg und einigen anderen Herren mit den Bürgern von Straßburg gegen 
deren Bilhof Walther von Geroldseck und jeine Verwandten verbündet hatte, 
da auch die Geroldseck Ansprüche auf daſſelbe Münfterthal geltend machten, die 
denen der Kirche Bajel zumwiderliefen. Nachdem 9. die Anerkennung der Rechte 
feiner Kicche auf Breifach durch Richard erhalten Hatte, Löfte er die Anſprüche 
des Grafen Rudolf von Habsburg, welchem die Stadt durch König Konrad IV. 
verpfändet worden war, durch eine Geldzahlung ab und nahm im %. 1264 
die Huldigung der Bürger entgegen. In demjelben Jahre Huldigten ihm aud 
die Bürger von Rheinfelden, das nicht wie Breiſach ein althergebrachter Beſit 
der Basler Kirche, jondern erjt in den letzten Jahrzehnten durch Biſchof Berthold 
unter deren Schirm genommen worden war, nachdem Friedrich II. es aus dem 
zäringilchen Nachlaffe ans Reich gezogen Hatte. Das auf einer Anfel dei 
Rheins belegene Schloß, den jog. Stein zu Rheinfelden, der den Mittelpunft 
einer eigenen kleinen Herrſchaft bildete, brachte H. durch Waffengewalt ın 
feine Hand. — Nicht minder ala die Wahrung der Rechte der Kirche nad 
außen ließ ſich H. die Befeftigung der Yuftände im Innern angelegen fein, 
und Hier ging ſein Hauptaugenmerf auf die Herjtellung eine guten Ginver: 
nehmen mit der Bürgerjchaft. Er ertheilte ihr eine Handvefte, die bis zum 
Schluſſe des Mittelalterd bei jedem Regierungswechſel vom Biſchof und von der 
Bürgerfchaft beſchworen worden ift und beide zur gegenjeitigen Anerken— 
nung ihrer Rechte und Handhabung in denfelben verpflichtet. Die Wahlart 
des Rathes, welche bis dahin einen Gegenftand des Streites gebildet hatte, 
wurde durch fie im einer Weiſe geregelt, die dem Rathe die gewünſchte 
Selbjtändigkeit gab und zugleich die Autorität des Hochſtiftes wahrte; jedes 
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Jahr bezeichnete der abtretende Rath ſechs feiner Mitglieder, welche zwei Dom- 
berren zu fi) nahmen und mit diefen zufammen den neuen Bürgermeifter und 
den neuen (aus zwölf Mitgliedern bejtehenden) Rath wählten. In dieſem 
hatten, wie damals allenthalben in den deutjchen Städten, die Handwerker noch feine 
Vertretung. H. pflegte aber, wenn es fich um wichtige Angelegenheiten des Hoch» 
jtiftes handelte, neben den Gotteghausdienftleuten und dem Rathe noch die Meijter 
der Zünite, deren jelbjtändige Entwidelung er gefördert und deren Zahl er durch 
Stiftung zweier neuer vermehrt Hat, zuzuziehn. Durch diefes Anlehnen an die 
Bürgerfchait wurde er in den Gtand geſetzt, dem Domcapitel und dem Adel 
gegenüber jet aufzutreten und auswärtige Feinde mit Nachdrud zu befämpfen. 
Sein trotziges Selbjtbewußtjein foll er jelbjt dem Papfte gegenüber gezeigt 
haben: als ex einjt, jo wird ung berichtet, eine Vorladung nah Rom erhielt, 
zwang er den Boten, nachdem er ihn ehrenvoll empfangen hatte, den Papſt jelbit 
auf eben diefen Termin vor ihn auf fein Schloß Birsed zu citiren. Ein ge- 
tährlicher Gegner erwuchs ihm in der Perjon feines früheren Verbündeten, des 
Grafen Rudolf von Habsburg. Nachdem H. no im J. 1267 zwijchen jeinen 
Schweiterföhnen, den Freiheren von Regensberg und dem Grafen, allerdings 
vergeblih, den Vermittler gemacht Hatte, finden wir ihn jeit dem J. 1268 
felbft mit Rudolf im Kriege. Im J. 1270 gewann diefer einen Verbündeten 
an Dem Abte von St. Gallen, mit dem er nad) Sedingen rüdte, um Bajel zu 
belagern. Allein H., der ihnen mit den Bürgern entgegengezogen war, bewog 
den Abt in einer Zufammenkunft zu Beuggen, fi) mit ihm auszujöhnen. Der 
Krieg zwiſchen dem Grafen und dem Bilchof wurde unter gegenfeitigen Ver— 
wüjtungen fortgeführt. Um das durch die Rheinbrüde mit der Stadt Bajel 
verbundene jenjeitige (mindere) Bajel, das damald noch ein offener Ort war, 
vor jolchen ficher zu jtellen und dadurch auch die Brüde zu ſchützen, umgab es 
H. mit einer Mauer. Durch Ankauf verjchiedener Schlöffer und Herrichaften 
ftärkte er jeine Macht. Die wichtigjte Erwerbung diefer Art war die der Ober» 
(ehnöherrlichkeit über die Grafjchait Pfirt, deren Inhaber bis dahin nicht immer 
in den beften Beziehungen zum Hochitift geitanden. Den 15. Yan. 1271 trat 
Graf Ulrich mit Zuftimmug feine® Sohnes Diebold gegen die Summe von 
350 Mark Silbers feine jämmtlichen Befigungen mit Ausnahme eines Schlofjes 
und eine® Hofe8 an den Bifchof ab, um fie wieder von ihm zu Lehen zu 
empfangen. Im folgenden Jahre bemächtigte fich diefer der Stadt Neuenburg 
am Rhein. Graf Heinrich, der jüngere Sohn de8 Grafen Conrad don Freiburg, 
dem jene Stadt nach dem Tode feines Vaters zugefallen war, hatte am Vor— 
abend des Huldigungstages die Frau eines Bürgers geſchwächt, die Bürger, 
darüber erzürnt, vderweigerten ihm die Huldigung und während der Graf von 
Habsburg zu jeiner Hülfe heranzog, riefen fie den Schuß des Bilchofs an. 
Diefer befeßte die Stadt, und am 22. März 1272 Huldigten die Bürger ihm 
und dem Gotteshauje zu Baſel auf fo lange, bis ein Kaijer oder König von 
den FFürften recht und redlich erwählt jein werde. — Die basleriſche Ritterſchaft 
hatte fich in die zwei feindlichen Parteien der Sittiche und der Sternträger ge— 
ipalten, von denen die lehteren mit den Feinden des Biſchofs, namentlich 
mit dem Grafen von Hababurg, im Einvernehmen ftanden. Im J. 1271 trieb 
fie 9. aus der Stadt, doch fcheint es ihm damit nicht gelungen zu fein, die 
unzuderläffigen Elemente volljtändig aus jeiner Umgebung zu entfernen, und er 
ſah ſich durch die Haltung der Seinen mehrfach an freier Bewegung gegen den 
Feind gehindert. — Im folgenden Jahre 1273 legte ſich Rudolf zu wiederholten 
Malen vor die Stadt Bajel. Hier traf ihn der Burggraf von Nürnberg, der 
ihm jeine Grwählung zum römischen Könige überbrachte. Ebenderjelbe vermittelte 
hierauf einen Waffenftillftand zwifchen ihm und dem Biſchof, und beide Theile 
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entließen ihre Heere. „Sib feft, Herr Gott“, joll H. bei der Nachricht von der 
Königawahl ausgerufen haben, „oder Rudolf wird Deinen Plab einnehmen!“ 
Die Folgen derjelben waren ſchlimm genug für ihn, indem Rudolf die Städte 
Rheinfelden, Neuenburg und Breifach ans Reich zog. Am 13. Jan. 1274 trai 
der König, nachdem er in Aachen gekrönt worden war, in Bajel ein und wurde 
vom Bilchof und der gefammten -Geiftlichkeit jeierlich empfangen. Nicht lange 
überlebte H. den Triumph feines Gegners, er jtarb den 13. Septbr. defjelben 
Jahres, wie man annahm, vom Kummer fi mit Einem Sclage um bie 
Frucht langjähriger Anftrengung und Ausdauer gebracht zu ſehen, dahingerafft. 
Dal. die zum vorhergehenden Artikel genannten Werke. 
W. Biſcher. 

Heiunrich I., Herzog von Brabant, der Sohn Godevaert's (1190—1235), 
folgte jeinem Vater im %. 1190 und war einer der friegerifchjten und unruhigſten 
Herjoge von Brabant. Schon bei Lebzeiten jeine® Vaters war er mit den 
Grafen von Namur und Hennegau, jowie mit feinem Oheim, dem Herzog von Lim: 
burg in Fehden verwidelt gewejen, die aber durch Vermittelung des Erzbijchois 
* Bruno don Köln beigelegt wurden. Als im %. 1191 der Bilchof von Lüttich, 
Roel van Beringen, gejtorben war, wählte das Domcapitel den Bruder Hein- 
richs, Albert von Löwen, zum Bilchof. Graf Balduin don Hennegau jedod 
hatte auf die Wahl feines Neffen Albrecht von Nethel gehofft und that deshalb 
bei dem aus Italien zurüdgefehrten Kaifer Heinrich VI. die nöthigen Schritte, 
um Albert? Wahl für ungültig erklären zu laffen. Aber H. ernannte auf 
dem Reichdtage zu Worms (1192) Lothar van Hoftade zum Bilchof. Heinrich: 
Bruder Albert begab fich zwar nad) Rom, wo der Papft Gölejtin III. fein 
Wahl bejtätigte und ihn jogar zum Gardinal ernannte, aber weder er noch ſein 
Bruder fonnten zu ihrem Ziel gelangen und Albert begab ſich nach Rheims, 
wo er die Prieftertveihe empfing, während der Kaiſer den neuen Biſchof Lothar 
in Lüttich einfeßte und gegen das widerfpenftige Domcapitel kräftig handhabte; 
Albert wurde aber von drei deutjchen Rittern, die dem Kaifer einen großen Dienit 
zu erweilen glaubten, am 24. Novbr. 1192 ermordet. H. ſann jet auf Race 
und faſt alle Fürſten des Niederrheind jagten ihm ihre Hülfe zu. _ Zunädft 
wurde die Herrichait Hoftade, die dem Bruder des Biſchofs Lothar gehörte, mit 
euer und Schwert verwüftet. H. ließ fich aber bald auf Unterhandlungen ein, 
die von dem Kaiſer eingeleitet wurden, er begab fich nach Goblenz und es fam 
bier auch wirklich ein Friede zu Stande. Dagegen wandte er alsbald jeine 
Waffen gegen den ihm verhaßten Grafen Balduin don Hennegau, aber das 
Kriegaglüd war ihm nicht günftig; er wurde bei Noville-jur- Mehaigne ge 
ichlagen und fein Oheim, der Herzog von Limburg, fein Bundesgenoffe, fiel mit 
jeinem Sohne in hennegauiſche Gefangenſchaft. Da er mit allen feinen Nach— 
barn nunmehr in Frieden lebte, beichloß er an dem eben in Borbereitung be 
griffenen Kreuzzug Theil zu nehmen und Half Beirut erobern. Indeſſen war 
Kaifer Heinrih VI. in Meſſina geftorben und bei dem in Deutjchland auäge 
brochenen Streit zwifchen Hohenftaufen und Welfen Hatte fich Heinrichs Ge 
mahlin für Otto IV. erklärt, 5. ſelbſt trat nach feiner Rückkehr auf deſſen 
Seite und verlobte feine zehnjährige Tochter mit dem eben in Aachen gefrönten Sailer. 
Die folgenden Jahre benüßte er zur Bejeftigung und Ausbreitung jeiner Herr 
ſchaft, brachte verjchiedene anfehnliche Lehen an fich und Half dem von Geldern 
und Holland bedrängten Biſchof von Utrecht, wobei die Grafen von Geldern und 
Holland in feine Gefangenschaft geriethen. Indeſſen hatte die ghibellinifche Partei 
unter Philipp von Schwaben wieder ihr Haupt erhoben und H., der den Nieder: 
gang der welfiichen Partei ziemlich deutlich antommen Jah, begab fich im No- 
vember 1204 nach Coblenz, um ſich von Philipp belehnen zu laffen, bei welcher 
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Gelegenheit er mit Ehren» und Gunftbezeugungen des Kaiſers überladen wurde; 
Heinrichs Ältefter Sohn befam die Hand von Maria, Philipps Tochter. Al 
aber Philipp am 22. Juni 1208 in Bamberg ermordet worden war, ohne 
männliche Erben zu Hinterlaffen, wurde Otto von Braunjchweig zum zweiten 
Male zum Reichsoberhaupt gewählt (November 1208). Auch Herzog 9. Ichlug 
fh auf deſſen Seite, während Lüttich mit feinem Bilchof Hugo don Pierrepont, 
den vom Papft auf den Schild erhobenen Friedrich II. von Hohenftaufen aner- 
fannte. Otto beauftragte daher den brabantifchen Herzog, Lüttich zu züchtigen 
und auf jeine Seite zu bringen. Die Stadt wurde denn auch überfallen, ge— 
plündert und faſt vollftändig ausgemordet; von dem ihr vom Herzog zugedachten 
Shidjal, an vier Eden in Brand geftedt zu werden, wurde fie nur durch die 
Fürſprache des Kaftellans von Brüffel gerettet. Bor der Rache des Biſchofs 
bewahrte ihn der Einfluß des Königs Philipp Auguft von Frankreich, deſſen 
Tochter, die vermwittwete Gräfin von Namur, er 1213 geheirathet hatte. Seinem 
Schwiegerbater leiftete er in deſſen Kriege mit Flandern treffliche Dienfte, wurde 
aber von den Lüttichern, die fich Tür die Behandlung ihrer Stadt rächen wollten, 
bei Step8 in der Nähe von Montenafen vollftändig gejchlagen, worauf Brabant 
von den bifchöflichen Banden gräulich verwüftet wurde, während auch der Graf 
von Flandern die Gelegenheit benützte und alles verwüjtend und plündernd bis 
Brüffel vordrang. H. mußte nicht nur für die Behandlung Lüttich Schaden- 
erjah Teiften und fich vor dem Biſchof demüthigen, jondern war auch gezwungen, 
der Bundesgenofje Flanderns gegen feinen Schwiegervater Philipp August zu 
werden. Indeſſen war Dtto von Braunjchweig am 28. Juli 1214 in der 
Schlacht bei Bovines, an der auch H. Theil nahm, geichlagen worden, worauf 
hd der Herzog dem Kaifer Friedrich II. von Hohenjtaufen unterwarf. Er jtarb 
am 5. Nobbr. 1235. Während der lebten 21 Jahre feiner Regierung griff er 
nicht mehr zu den Waffen, jondern befchäftigte fich mit der Regierung feines 
Nandes, er verlieh den Städten viele Privilegien und Keuren und war äußerft 
wohlthätig gegen Kirchen und Klöſter. Ih. Wenzelburger. 
Heinrich II., Herzog von Brabant (1235—1248), der Sohn des vorigen, 
mit dem Zunamen „der Großmüthige“, war fchon 46 Jahre alt, als er zur 
Regierung gelangte; 1234 hatte er an dem Kreuzzug gegen die Stadinger Theil 
genommen. Durch die Heirath feiner Töchter — die ältejte, Mathilde, war die 
Gattin Robrechts von Artois, eine® Bruder? don Ludwig IX., die zweite, 
Beatrir, war mit Heinrich Raspe, Landgrafen von Thüringen verheirathet — 
wurde er troß feines friedliebenden Charakter in die damaligen Händel ver- 
widelt. Er jelbjt heirathete, nachdem er jeine erjte Frau, Maria von Schwaben, 
verloren Hatte, im %. 1239 Sophie von Thüringen, die Tochter des früheren 
Yandgrafen Ludwig IV. und der heil. Elifabeth von Ungarn. Aus diejer Ehe 
wurden noch zwei Kinder geboren: Glifabeth von Brabant, die jpätere Yrau des 
Derzogs Albrecht von Braunjchweig, und Heinrich von Brabant, der Stammvater 
des Haufes Heffen. Eine Fehde mit dem Erzbiſchof von Köln, Conrad von 
Hoſtade, in welcher brabantifche Reiter biß nad) Bonn vordrangen, wurde bald 
beigelegt. Dem Kaifer Friedrich II. blieb der Herzog troß de8 von Gregor IX. 
gegen den erjteren audfprochenen Banned anfangs treu, als jedoch fein 
Schwiegerfohn, Heinrich Raspe, zum Gegentaifer erwählt wurde, jchlug er fich 
auf des letztern Seite, war aber nach defien Tod troß der dringenditen Vor— 
fellungen des päpftlichen Legaten Gaputio nicht zu bewegen, ſelbſt als Gans 
bat für die Kaiſerkrone aufzutreten, lenkte dagegen die Aufmerkſamkeit der 
Keichsfürſten auf feinen Neffen, Wilhelm von Holland, der denn auch wirt: 
ih zum römischen König gewählt wurde. Aber nicht lange konnte der Herzog 
den Neugemwählten mit Rath und That unterftügen, denn diefer jtarb ſchon den 
Allgem, deutſche Biographie. XI. 31 
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1. Febr. 1248. Er war ein bei feinen Unterthanen jehr beliebter Fürſt, für 
deren materielle Wohlfahrt er während feiner dreizehnjährigen Regierung jtetö be: 
dacht gewejen war. Ih. Wenzelburger. 
Heiurich TIL, Herzog von Brabant (1248—1261), Sohn Heinrichs II. 
aus deſſen eriter Che, zog alabald, nachdem er zur Regierung gelangt war, 
jeinem Better Wilhelm von Holland zu Hilfe, der eben Aachen belagerte. Im 
October 1248 mußte fih die Stadt ergeben und Wilhelm konnte fich zum römı- 
ichen König krönen laffen. Nach dem Tode Wilhelms (1256), als verjchiebene 
Prätendenten auftraten, hielt fi H. in weifer Zurüdgezogenheit. Im I. 1260 
bereitete er fich zu einem Zuge nad) dem heiligen Lande vor, wurde aber durch 
eine heftige Krankheit an feinem Vorhaben verhindert. Bald darauf, am 
28. Februar 1261, jtarb der Herzog, der drei unmündige Söhne Hinterließ, ohne 
über die Vormundſchaft irgend welche Anordnung getroffen zu Haben, was zu 
vielen Verwirrungen und Unruhen in Brabant Beranlaflung gab. 
Vaderlandsche historie door J. David, Löwen 1855, V. Theil p. 116 
u. ff.; Chronicon Ducum Brabantiae, herausgegeben von Antonius Matthäus, | 
und Chronica Brabantiae Ducum von Adrianus Barlandus (1851). 
Ih. Wenzelburger. 
Heinrich I., Markgraf von Brandenburg, mit dem unerflärten Bei- 
namen Anelant (d. i. ohne Land), ſtammte aus der Johanneiſchen Linie der 
Askaniichen Markgrafen von Brandenburg und war ein Sohn des Begründer: 
diejer Linie, des Markgrafen Johann, aus deſſen dritter Ehe mit Jutta, der 
Tochter des Herzogs Albrecht I. von Sadjen. Er muß ala Sproß einer ert 
im jpäteren Alter jeines Vaterd eingegangenen Ehe weit jünger gewejen jein 
ala feine Brüder, die Markgrafen Johann II., Otto mit dem Pfeil und Konrad, 
deren Mutter, Sophia von Dänemark, die erſte Gemahlin Johann I. war. | 
Hieraus und nicht aus feinen angeblichen unfreundlichen Verhältniffe zu dieien | 
jeinen Brüdern erklärt ich, daß dieje oft, ohne feiner zu gedenken, Regierung: 
handlungen vornehmen. Er fjcheint erſt feit dem J. 1294 an der Regierung 
des Landes theilgenommen zu haben und erhielt dann bei der Außeinanderjegung | 
mit feinen älteren Brüdern nad) Pulkawa's Zeugniffe zu jeinem Antheil Gelicz, 
worunter wol die Stadt Delitzſch zu verftehen ift, welche zur Mark Yandaberg | 
gehörte. Die lehtere war nämlich während der Zwiftigkeiten des Markgrafen 
Albrecht des Unartigen von Meißen mit feinen Söhnen von jenem an bi 
Markgrafen von Brandenburg verkauft worden und ward dann don dieſen dem 
Markgrafen H. ohne Land von Brandenburg zugewieſen. Es erhellt dies daraus, 
daß 9. in Urkunden faft ausnahmslos neben dem Titel eines Markgrafen von 
Brandenburg auch denjenigen eines Markgrafen von Landsberg führt. Wit ver 
ichiedenen benachbarten Fürften hat H. Fehden geführt, ohne daß wir genau 
den Grund derjelben angeben könnten, jomit dem Erzbijchofe Burchard von Magde 
burg, der ihn in den Kirchenbann that und dem er die zu der Pfalz Sachjen ge 
hörigen Schlöffer Grillenberg und Raſpenberg bei Sangerhaufen abtreten mußt: 
(1311). Cine andere Fehde mit dem Markgrafen Diezmanı von Meißen, in 
welcher H. durch diefen eine Niederlage erlitt, jcheint mit jenem Verkaufe der 
Mark Landaberg durch Diezmanns Vater, Albrecht den Unartigen, zujammen 
gehangen zu haben. Nach dem Tode Heinrich VII. von Luxemburg wurd 
Markgraf H. von feinem Neffen, dem Markgrafen Waldemar von Brandenburg, 
als dejjen zu wählender Nachfolger auf dem deutjchen Königsthrone in Vorſchlag 
gebracht. Er jelbit ſcheint indeß mit diefer Gandidatur nicht einverftanden ge 
wejen zu fein, denn er verſprach urkundlich, feine Stimme dem Herzoge Friedud 
von Dejterreich und, im Fall daß diejer nicht durchzubringen ſei, deffen Bruder 
Leopold zu geben. Troßdem wählte er jpäter in Gemeinſchaft mit dem Marl: 
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geraten Waldemar den Nebenbuhler Friedrichd, den Herzog Ludwig von Baiern, 
um König. 9. ftarb im %. 1318 und hinterließ aus feiner Ehe mit Agnes, 
ner Tochter Ludwigs des GStrengen von Baiern, der Wittwe des Landgrafen 
Henrich II. von Heffen, außer zwei Töchtern als einzigen Sohn: 

Heinrich I., Markgrafen von Brandenburg, der unter der Vormund— 
haft des Herzogs Rudolf I. von Sachſen und des Herzogs Wratislam von 
Bommern feinem Vater in der Regierung der von diefem beſeſſenen Länder 
olgte. Nach dem Tode feines Vetters, des Markgrafen Waldemar (14. Auguft 
1319), erbte dieſer jüngere 5. deffen Lande und vereinigte jo den gejanımten 
ändercompler, den die Askaniſchen Markgrafen zufammengebracht hatten, mit 
Ausnahme der Oberlaufig, die einjt ala Mitgift der böhmischen Prinzeſſin Bea: 
ir, der Gemahlin des Markgrafen Otto III., an die Ottonifche Linie gefommen 
var, jet aber zur Zeit von Heinrich Vormundſchaft fich freiwillig wieder dem 
Böhmenkönig unterwarf. Am 16. Juni 1320 erklärte König Ludwig feinen 
Reiten, den jungen Markgrafen H., für mündig, obichon diefer noch nicht das 
olljährige Alter erreicht hatte. Aber bereit? wenige Monate jpäter (im Juli 
der Auguft 1320) vaffte ein früher Tod den letzten Askaniſchen Beherricher der 
Nart Brandenburg hinweg. Vermählt ift er nie gemwejen. 

vd. Heinemann. 

Heinrich der Wunderliche (mirabilis, morosus), Herzog von Braun- 
hweig, Stilter der Grubenhagen’schen Linie der Herzöge von Braunjchweig, 
eboren um 1267, geftorben 1322, war der ältefte Sohn des Herzogs Albrecht 
es Großen. Da er bei dem Tode des Vaters im Auguſt 1279 noch minder: 
äbrig war, übernahm jein Oheim, Biſchof Konrad von Verden, neben der 
Rutter die Vormundſchaft, welche bis zu Ditern 1280 gedauert zu haben 
heint, zu welcher Zeit H. etwa 12 bis 13 Jahre alt gewejen fein wird. An— 
angs führte er die Regierung allein, bald aber bis zu der wahricheinlich im J. 
256 gehaltenen Theilung des väterlichen Erbed mit jeinen Brüdern Albrecht 
nd Wilhelm gemeinjchaitlih. Bei diefer Theilung erhielt H. Grubenhagen, 
änbech, die Hälfte der Stadt Hameln, die braunjchweigiichen Belitungen im 
sıhätelde zu Gieboldehaufen, Duderftadt, Lindau, Seeburg, Terner DOfterode, 
Imelungsborn, den dritten Theil der geiftlichen Lehen zu Braunjchweig und 
% Rammelöbergiichen Bergbaues und die Forſten um Glausthal. Er nahın 
ine Hofjtatt auf dem feften Schloffe Grubenhagen bei Einbed und wurde, wie 
emerkt, der Gtifter der am 4. April 1596 mit Herzog Philipp auögeftorbenen 
srubenhagen’schen Yinie der braunſchweigiſchen Herzöge. H. war zwar ein uns 
uhiger, mehr auf Krieg und Fehde, ala auf dad Wohl feiner Landesangehörigen 
edachter Herr, aber jeine Handlungen waren doch keineswegs der Art, daß man 
us ihnen jeinen wenig jchmeichelhaften Beinamen erklären könnte. Kein ein— 
ger Zug ſeines Lebens rechtfertigt denjelben. — Anfangs lebte ©. bei jeinem 
ingeren Bruder Wilhelm, dem bei der Iheilung des väterlichen Erbes die 
stadt Braunfchweig zugefallen war, fein hHerrjchlüchtiges Auftreten und jein 
aicſichtloſes Eingreifen in die Rechte feines Bruders ließen jedoch die Einigkeit 
ht lange bejtehen. Zwiſchen dem Bilchofe Siegfried von Hildesheim und 
xrzog H. waren früher beigelegte Streitigkeiten aufs neue audgebrochen; letz— 
‚rer, welcher fich mit dem Bruder überworfen, Hatte fich nach Helmſtedt be- 
eben und die Bürger zum Abfalle von ihrem Herrn, Herzog Wilhelm, bewogen. 
ieſer zog in Gemeinschaft mit feinem Bruder Albrecht und dem Biſchofe Sieg- 
1ed gegen Helmjtedt und belagerte die Stadt. Um die Zwiſtigkeiten beizulegen 
egab fih Otto von Warberg, Abt zu Werden und St. Yudgeri, nach Helm» 
edt, wurde aber mit mehreren Adlichen, welche ihn begleitet, von den auf: 
ührerifchen Bürgern erichlagen. Helmitedt mußte fih dem Herzoge Wilhelm 
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ergeben und wurde vom Kaiſer in die Reichsacht erflärt, aus der es fich erfi 
nach zwei Jahren durch jchwere Opfer befreien fonnte. — Cine Folge dieſe? 
Bruderzwiftes ſcheint der jog. Herlingsbergifche Krieg geweſen zu fein. Auf der 
Höhe des Harly- oder Herliberges über Vienenburg und Wiedelah hatte Kater 
Dtto IV. die Burg Herlingäberg, welche das ganze mittlere Okerthal beherrihte, 
bejonder8 ala eine Zwingburg für das nahe Goslar erbauen lafjen. Bon 
ihrer ficheren Höhe herab überfiel und plünderte die Beſatzung des feiten Schlofies 
die Waarenzüge der Kaufleute von Goglar, Hildesheim, Braunjchtveig, Magde 
burg, Halberftadt und der umliegenden kleineren Städte. Klagen bei Heryog &. 
waren vergeblich, ebenjo blieb der Antrag der Bürger von Hildesheim unbe 
achtet, die Burg dem Herzoge abfaufen zu wollen. Bäterliches Erbe ſei ibm 
nicht Teil, äußerte Herzog H. ALS feine Vorftellungen halfen, verbündeten ha 
der Erzbiſchof Erich von Magdeburg, die Bilchöfe von Halberftadt und Hildı« 
heim, die Markgrafen von Brandenburg, die Fürſten von Anhalt, die Herzöge 
Albrecht und Wilhelm von Braunjchweig, die Grafen von Blankenburg, Reim 
jtein, Wernigerode u. a. m. und zogen zur Belagerung der Feſte aus. Her 
H. fand aber ebenjalls Bundesgenofjen an den Landgrafen von Heflen, Thüringm 
und Meißen und den Städten Bremen und Verden, ging dem feindlichen Hert 
mit einer fampfgerüfteten Schaar entgegen, ſprengte daffelbe bei Einbeck au— 
einander und übergab das Schloß an Otto II., Grafen von Walded. Tod 
hatte »diejer Sieg für H. feinen dauernden Erfolg. Im folgenden %. 1291 
zogen die Verbündeten abermals dor die Burg und erftürmten fie am 17. Augut 
Die Mauern wurden gebrochen, die Feſte gejchleiftt. Aus den Trümmern der 
jeitdem wüſt liegenden Burg ließ Bilchof Siegfried von Hildesheim das Schi 
Liebenburg aufführen. Dieje Herlingsbergifche Fehde begeijterte einen faſt gleich 
zeitigen Dichter Heinrich Rosla zu einer poetifchen Darftellung derjelben in lateiniſche 
Sprache: „Herlingsberga“, welche in Meibom’3 Scriptores Tom. I. abgednudt 
it. — Als Biſchof Siegfried von Hildesheim den Herzögen von Braunichtmeis 
das Gericht Bocla entzog, entitand eine neue Fehde, in welcher anfangs die dm 
Brüder zufammenhielten, fpäter aber Albrecht und Wilhelm mit dem Bilder 
Frieden ſchloſſen, ſodaß H. ebenfalls fich genöthigt ſah, mit dem Biſchof fd 
zu vertragen. — Herzog Wilhelm jtarb im Februar 1292; ohne den Bruder Ö. 
zu berüdfichtigen ergriff Herzog Albreht von deſſen Ländertheil Befit. Gegm 
diejes Verfahren protejtirte H. und erinnerte Prälaten, . Ritterfchaft und Städt 
an die ihm mitgeleiftete Gefammthuldigung. In der Stadt Braunjchweig hielten 
die Gilden, deren Wortführer Johann Drafe war, zu ihm. Es fam zwilden 
dem Rathe und den Gilden zu hartnädigem Kampfe, welcher damit endete, dab 
der Magiftrat den Herzog Albrecht heimlich in die Stadt ließ, die Thore ber 
mannte und die Rathhäufer in Beſitz nahm. Herzog Albrecht, welcher auf die 
Weije, mit Ausnahme der Burg Dankwarderode, in welcher Herzog H. fih de 
fand, Herr der ganzen Stadt wurde, ließ die zwölf Gildemeifter vor fi ent 
bieten unnd erklärte ihnen, daß er die wohlverdiente Strafe ihnen nur dann m 
laffen könne, wenn fie ihm die an feinen Bruder H. übergebenen befiegelte 
Huldebriefe, durch welche diefer zum Herrn des Landes Braunschweig beniie 
lei, zuftellten. Herzog H. berieigerte die Herausgabe, verließ aber, fich in dr 
Burg nicht ficher fühlend, auf Schleichtwegen die Stadt und kehrte niemals 
wieder in diejelbe zurüd. Herzog Albrecht ließ die aufrührerifchen Gildemeiitet, 
elf an der Zahl (der Wortjührer Drake Hatte fich mit Herzog H. aus ber Etat 
entiernt) hinrichten, worauf ihm von Stadt und Land Braunſchweig die Huldi- 
gung geleiftet wurde. Später vertrugen ſich die beiden Brüder, H. erhielt vor 
der Hinterlaffenjchait des Bruders Wilhelm einige Schlöffer und den jog. Halt 
winfel, welchen er jedoch bald wieder zum großen Theile an den Herzog Lin 
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von Lüneburg, mit dem er im %. 1300 in Streit gerathen war, abtreten 
mußte. — Seit diejer Zeit hielt fih H. in Zurüdgezogenheit meiftens auf dem 
Schloſſe Grubenhagen auf. Nur einmal noch nahm er, jedoch nicht perfönlich, 
Theil an einer Fehde, indem er feinem Schwager, dem Landgrafen Friedrich mit 
der gebifienen Wange, im $. 1306 Hilfätruppen jandte, als diefer mit feinem 
Vater, Markgrafen Albreht dem Unartigen, in Streit gerathen war. Die 
Praunfchweiger trugen viel zu dem Siege Friedrich! bei Lucka bei. Bei aller 
Fehdeluſt war ©. doch ein frommer Mann, welcher Klöftern und geijtlichen 
Stiftungen reiche Vergabungen und Bergünjtigungen zu Theil werden ließ, wes— 
halb er wiederholt Christi devotus amicus genannt wird. Im %. 1308 ftiftete 
er das Kloſter Maria Magdalena in Einbeck, anderen bereit? vorhandenen 
Klöftern ertheilte er befjere Ordnungen. Zahlreiche Urkunden geben Zeugniß 
von feinem Wohlthätigkeitsfinn. — Mehr durch die Macht der Zeitverhältnifie, 
als durch unbejonnene Streitfuht wurde H. in oft Eojtipielige Kriegszüge ge— 
trieben, welche mehrfach Verpfändung von Gütern und Verluft von Länderjtrichen 
berbeiführten.. H. ftarb zu Grubenhagen am 8. September (nach anderen Auf: 
zeichnungen zu Galzderhelden am 7. Geptember) 1322 und murde im 
Aeranderftiite zu Einbed begraben. Mit feiner Gemahlin Agnes, einer Tochter 
des Yandgraten Albrecht des Unartigen von Thüringen, mit welcher er fich im 
3. 1282 vermählt Hatte, und welche im %. 1332 noch lebte, hat er elf Kinder, 
drei Töchter und acht Söhne erzeugt, von denen vier, Heinrih, Ernſt, Wilhelm 
und Johann, ihn überlebten. Bon feinen Töchtern heirathete Bonifacia oder 
Facia im %. 1318 den griechiichen Kaifer Andronicus III. Paläologus, wobei 
fie den Namen Irene annahm. Sie ftarb nach jechsjähriger Ehe im %. 1324. 
Mar, Geihichte des Fürſtenthums Grubenhagen, 1862, Thl. I. Have— 
mann, Gejchichte der Lande Braunjchweig und Lüneburg, Thl. 1. ; 
Spehr. 

Heinrich II, Herzog von Braunfhweig-Grubenhagen, älteſter Sohn 
Herzogs Heinrich des Wunderlichen, Führt den Beinamen „der Grieche“ (de 
Graeeia) wegen feiner Reije in den Orient; mit geringerer Wahrjcheinlichkeit 
wird behauptet, daß er diejen Beinamen einem Mißverftändnifje verdanfe, indem 
man die in don ihm außgeftellten Urkunden ftehenden Worte dei gratia für 
de Graecia gelefen habe. Sein Geburtsjahr ift nicht befannt, doch ijt er jeden- 
ſalls vor 1296 geboren. Schon bei Lebzeiten des Vaters jcheint er Theil an 
der Regierung genommen zu haben. Nach des Vaters Tode verwaltete er mit 
keinen Brüdern Ernft und Wilhelm die väterlichen Länder gemeinfchaitlich, nahm 
mit ihnen im %. 1323 die Huldigung der Stadt Braunfchweig entgegen und 
errichtete mit denjelben im J. 1324 einen Vertrag, nach welchem fie die väter- 
lihen Yänder gemeinjchaftlich regieren wollten, doch jcheint derjelbe in weſent— 
lihen Punkten bald wieder aufgehoben zu fein, indem jeder der drei Brüder be— 
ſtimmt bezeichnete Derter für feinen Hofhalt erhielt und nur ein Theil der 
Sander gemeinschaftlich blieb, dem älteren Bruder aber die Verwaltung derjelben 
übertragen wurde. Im 9. 1327 begleitete 5. Ludwig den Baier auf deſſen 
Krönungszuge nah Rom, dann ging er durch Unteritalien und Griechenland 
nah Gonftantinopel zu feinem Schwager, den Kaiſer Andronicus III. Paläologus, 
und dann nach dem Heiligen Lande, wo er den Sinai bejuchte und in Jeru— 
jalem am Grabe des Herren fein Gebet verrichtete. Mit Koftbarkeiten und Re» 
liquien reich befchentt fehrte H. im J. 1331 nad) jeiner Heimath zurüd, und 
gab fich fortan vermuthlich auf jeinem Schlofje Grubenhagen einem bejchaulichen 
“eben bin. Außer einigen Verpfändungen und einzelnen VBergabungen, welche 
er vollzog, ift nichts über ihn befannt, jelbjt fein Todesjahr ift unbekannt; zum 
legten Male wird er am 5. Januar 1351 erwähnt. Verheirathet war H. zwei 
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Mal; feine erſte Gemahlin war Jutta, Tochter des Markgrafen Heinrich von 
Brandenburg, die zweite Heilewig oder Hedwig, eine Prinzeffin aus dem Haufe 
Zufignan, welches eine Zeit lang Jeruſalem, Cypern und Armenien beherrigte. 
Andere Forichungen Haben e8 wahrfcheinlich gemacht, daß Heilwig (Heloije) bie 
Tochter Philipps von Ibelin, Senejchalla des Königreichs Jerufalems, geweſen 
it. Bon jeinen Söhnen zeichnete fich der ältefte, Otto, durch feine wechjelvollen 
Grlebnifje in Italien aus. Er führte den Beinamen: der Tarentiner. Bal— 
thajar, Riddag und Philipp waren in die Schidjale, welche ihren Bruder Otto 
bald glüdlih, bald unglüdlich trafen, verwidelt, und Thomas und Melchior 
erwählten den geiftlichen Stand. Don den Töchtern war Anna an SHerjoa 
Barnim IV. von Pommern vermählt. 
Mar, Gejchichte des FürftenthHums Grubenhagen, Thl. I. Havemann, 
Gejhichte der Lande Braunfchweig und Hannover, Thl. I. Spehr. 
Heinrich, Herzog von Braunſchweig, Stifter des mit Herzog Friedrich 
Ulrich am 16. Auguft 1634 auögeftorbenen mittleren Hauſes Braunfchweig, geb. 
um 1355, gejt. 1416, ift der vierte Sohn des Herzogs Magnus mit der Kette von 
Braunjhweig. Nah dem am 25. Juli 1373 in dem Treffen bei LZeveite m 
folgten Tode des Vaters einigten fich defien Söhne Friedrih, Bernhard und 
Heinrich dahin, daß fie das ihnen zuftehende oder noch von ihnen zu erwerbende 
Beſitzthum bis zum Tode gemeinjchaftlich befiten wollten. Als die beiden 
älteren Brüder jedoch zu einer Zeit, in welcher H. außer Landes war, ſich mit 
den Zöchtern des Kurfürften Wenceslaus von Sachſen vermählt hatten, jchlofien 
fie mit dem Schwiegervater einen Vertrag dahin ab, daß zunächjt diefem die 
Regierung de3 Landes Lüneburg zuftehen, folche jedoch nach feinem Tode ar 
Herzog Bernhard übergehen, Herzog Friedrich aber im Beſitze des Fürſtenthum— 
Braunjchweig-Wolfenbüttel verbleiben jolle. Erzürnt darüber, daß man ihn bei 
dem DBertrage gänzlich unberüdfichtigt gelaffen, und doch nicht im Stande dem 
jelben umzuftoßen, drang H., bejonder® von dem landfäffigen Adel des Bir 
thums Hildesheim unterjtügt, in die Lüneburgifchen Lande ein und kam plün: 
dernd bis dor die Thore der Stadt Lüneburg. Daß Kurfürſt Wenceslaus ſich 
bejchwerend an Kaiſer und Reich wendete, fümmerte zwar den Herzog ©. wenig 
aber er ſchlug doch die von den Städten und dem Landadel angebotene Br 
mittelung nicht aus. Am 1. Mai 1387 fam man in Lüneburg dahin überein, dub 
das Fürſtenthum Lüneburg nach Wenceslaus Tode an Herzog Bernhard un) 
wenn diefer nicht mehr am Leben, an H. übergehen und dann jpäter die Kr 
gierung zwiſchen der jächfifchen Linie und den Söhnen des Herzogs Magnus 
mit der Kette, bezw. deren Nachlommen alterniren jolle. — Auch diefer Vertrag 
genügte H. nicht. Ihm war durch denjelben die Ausficht auf die Regierung ın 
ungewifje Ferne gerüdt. Wiederum nahm er, abermald von hildesheimiihen 
Stiftsrittern unterftüäßt, den Kampf gegen den Kurfürften Wenceslaus und der 
Bruder Bernhard auf. Lebterer wurde während des Streites gefangen und nad 
dem Gteinberg’schen Gute Bodenburg geführt, wo er längere Zeit in Haft blieb. 
Alle Bemühungen, eine alle Theile befriedigende Einigung herbeizuführen, warn 
vergeblid. H. wollte Eeinen jeiner Anjprüche aufgeben. So entbrannte dit 
Kampf bald wieder. KHurfürft MWenceslaus brach zur Belagerung don Gele 
auf, ala er plößlich erkrankte und zu Hannover ſtarb. H., welcher fich der ver 
einten Macht feiner Gegner nicht gewachſen fühlte, juchte und jand Hülfe br 
feinem Bruder Friedrich und bei der Stadt Braunfchweig Am Fronleichnam: 
tage (28. Mai) 1388 erfochten die beiden Brüder bei Winfen an der Aller einem 
glänzenden Sieg über die jächfiichen Herzöge und deren Verbündete, welder da 
ſächſiſchen Herrichaft über Lüneburg für immer ein Ende machte. Am 15. Jun 
1388 verzichteten in dem zu Uelzen abgejchlofjenen Vertrage die Söhne des Kur 
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fürften Wencezlau auf den Beſitz des Fürſtenthums Lüneburg und die drei 
Söhne des Herzog Magnus mit ber Kette verglichen fich dahin, daß das 
braunſchweigiſche Land und einige zum Lüneburgifchen gehörenden Schlöffer dem 
Herzog Friedrich verbleiben, Bernhard und H. dagegen die- Herrfchaft Lüneburg 
gemeinschaftlich befiten follten. Wir übergehen die Zwiftigfeiten, in welche 
Bernhard und H. mit den GStüdten und den Landjaffen ihres Fürſtenthums 
wegen der diejen in den fog. Satebriefen eingeräumten Gerechtfame geriethen 
und welche erft durch Vertrag vom %. 1399 beigelegt wurden. — Nach der Er- 
mordung ded Herzogs Friedrich bei Fritzlar (5. Juni 1400) nahmen Bernhard 
und H., da Friedrich ſöhnelos geftorben, auch die Huldigung im Fürftenthume 
Wolfenbüttel ein und ertheilten dem Lande den üblichen Huldebrief. Da Erz- 
biichof Johann von Mainz den gegründeten Verdacht auf fich gezogen hatte, 
daß er der Ermordung ded Herzogs Friedrich nicht fern ftehe, jo fielen die 
Brüder in die mainzijchen Länder ein und verheerten das Eichsfeld. Erſt im J. 
1405 erfolgte der Abſchluß eines Landfriedens zwifchen den braunjchweigiichen 
Herzögen und dem mainzer Erzbiſchofe. Während diejer Fehde entipann fich 
eine weitere mit dem Grafen Bernhard zur Lippe, in welcher H. am Elifabeth3- 
tage (19. November) 1404 mit vielen Vafallen bei Hameln in Gefangenfchaft 
gerieth und nach dem feſten Bergichlofjie Falkenburg geführt und dort in un— 
ritterlicher Haft gehalten wurde, aus welcher er erſt am 22, Yunius 1405 nad) 
geleijteter Urjehde und gegen Gelobung eines Löjegeldes von 100 000 rheinijchen 
Gulden entlaffen wurde, Als H. den vierten Theil der Summe gezahlt, Tieß 
er ich Durch Papjt Gregor XII. von dem gejchworenen Eide entbinden, bewirkte, 
daß Graf Bernhard zur Lippe mit dem Kirchenbanne belegt und am 15. De- 
cember 1405 vom SKaifer Ruprecht in des Kaiſers und des Reichs Acht und 
Oberacht erklärt und die Vollziehung derjelben ihm übertragen wurde. Im 
Verein mit feinem Bundesgenofien erftieg H. das Schloß Polle, beſetzte die 
Stadt Horn und legte das Schloß Falkenburg nieder. Graf Bernhard aber 
wehrte fi mannhaft‘und e8 wurde im J. 1409 ein Vergleich gejchloffen, nad) 
welhem Herzog 5. die Aufhebung der Acht zu erwirfen verfprah, Graf Bern- 
hard dagegen auf den noch rüdjtändigen Theil des Löfegeldes und auf die Erb— 
tolge in der Graffchaft Eberftein verzichtete. — Bis zu diefem Jahre Hatten 
die Brüder Bernhard und H. gemeinfchaftlich regiert; am Tage Maria Magda— 
lenä 1409 aber theilten fie das Land. Bernhard als der ältere theilte, H. als 
der jüngere wählte und zwar das Land Lüneburg; das Yand Braunfchweig und 
Hannover, die Herrſchaft Eberjtein und das Land zwifchen Deifter und Leine 
überließ er jeinem Bruder. Die Städte Braunjchweig und Lünebura und das 
Yand DOberwald (das Fürſtenthum Göttingen) blieben den Brüdern gemeinjchaft- 
id. Um den aus den wiederholten Theilungen fi) ergebenden Webeljtänden 
in etwas entgegenzuwirfen, vertrugen fich die Brüder im J. 1414 zu Gelld, der- 
geſtalt, daß ſämmtliche Reichslehen nur von dem Aelteſten empfangen werden 
durften und daß ohne des Mitbelehnten Einwilligung feine Verpfändungen vor— 
genommen werden jollten. Ein Jahr jpäter erweiterten fie den Vertrag dahin, 
daß fortan beide Fürftenthümer untheilbar feien und in jedem die Regierung 
nah dem Rechte der Erjtgeburt vererbt werden jolle. — Nach dem Tode des 
Grafen Gerhard von Schleswig, deffen Gemahlin Elifabeth Herzogs Heinrich 
von Braunjchweig Schweiter war, wollte fich die Königin Margarethe von Däne— 
mart der Vormundſchaft über die minorennen Kinder deſſelben bemächtigen, 
allein die Brüder Bernhard und H. eilten in Verbindung mit dem Grafen Adolf 
von Schaumburg und der Holfteinifchen Ritterfchait der verwittweten Gräfin zu 
dülfe, nahmen den Dänen Flensburg ab und bewirkten, daß Margarethe von 
Dänemark fich aller ferneren Gewalthätigkeiten gegen Schleswig enthielt. — Im 


488 Heinrich IIL, H. v. Braunichweig-Grubenhagen. 


%. 1416 begab ſich Herzog H. zur Kirchenverfammlung nach Eoftnig (Gonftanz). 
Bald nach der Rückkehr vom Goncil erkrankte er zu Uelzen an einer peftartigen 
Krankheit, an welcher er am 2. (14.) October 1416 ftarb. Er liegt im Dome 
zu Braunfchweig begraben. Zu VBormündern feiner unmündigen Kinder hatte er 
die Ritterfchaft des Fürſtenthums Lüneburg und den Rath der Stadt Lüneburg 
eingefegt. Mit feſter Hand hat er ftreng über Aufrechthaltung des Landfriedens 
gehalten und unnachfichtlich die demfelben zumiderhandelnden Wegelagerer be: 
ſtraft. Bei feinen Zeitgenoffen führte er den Beinamen: König von der Haide 
(rex de erica). ©. war zweimal vermählt; aus der erjten Ehe mit Sophia, 
Tochter des Herzogs Wratislav von Pommern, welche am 28. Juni 1406 
ftarb, waren ihm zwei Kinder geboren, ein Sohn Wilhelm, geb. 1400, und eine 
Tochter Katharina, ſpäter verheirathet an KHurfürft Friedrich den Streitbaren 
von Sachſen. Die zweite Gemahlin war Margarethe, die Tochter des Land» 
grafen Hermann von Heilen, welche den Gatten um viele Jahre überlebte; fie 
itarb 1471. Im 5%. 1411 Hatte fie ihrem Gemahl einen Sohn geboren, der 
ſpäter unter dem Namen Heinrich der Friedfertige befannt geworden ift. 
Havemann, Gejchichte der Lande Braunſchweig und Lüneburg, Thl. I. 
Spehr. 

Geiurich III., Herzog von Braunjhweig-Grubenhagen, ältefter 
Sohn des Herzogs Erich des Siegerd, geboren um 1424, ftarb 1463, ftand nad 
des Vaters am 28. Mai 1427 erfolgten Tode mit feinen Brüdern Ernſt und 
Albrecht bis zum %. 1439 unter Vormundſchaft feines Oheims, des Herzogs 
Dtto von Braunjchweig » Ofterode, und regierte von dieſer Zeit an mit feinen 
Brüdern in fteter Gemeinſchaft. Im %. 1447 brach zwifchen ihm und dem 
Zandgrafen Ludwig dem Friedjamen von Heilen eine verderbliche Fehde aus, in 
welcher leßterer im Bündniffe mit dem Erzbifchofe von Mainz und den Herzöge 
von Braunfchweig göttingen’scher Linie und der Stadt Göttingen mit verhältnik: 
mäßig großer Streitmacht vor das feſte Schloß Grubenhagen rüdte, ohne joldes 
jedoch troß längerer Belagerung einnehmen zu können. Die Göttinger hatten 
mit großen Koften zwei Gejchüße, die erjten, welche in den braunſchweigiſchen 
Landen gebraucht wurden, den Makefrede (Triedenmacher) und die Scharfe Grete 
zur Stelle gebracht, die aber feinen Erfolg Hatten, da letztere jchon nach ben 
eriten Schüffen in Stüde jprang. Nach achtundzwanzigtägiger Belagerung und 
nachdem die Umgegend des Grubenhagen arg verwüſtet worden, zogen die unter 
fi uneins gewordenen Verbündeten unverrichteter Sache ab und obgleich Land: 
graf Ludwig nochmals zurüdfehrte, um fih an dem Schlofje Salzderhelden 
zu verjuchen, jo verlief doch auch jolches ohne Nachtheil für Herzog H., über 
deſſen ferneres Leben nichts Bemerkenswerthes zu verzeichnen iſt. Wahrjcheinlid 
iſt derjelbe im %. 1463 oder 1464 geftorben, begraben ift er im Aleranbderftifte 
zu Einbed. Bon jeiner Gemahlin, Margaretfe, Tochter des Herzogs Johann 
von Sagan, hat er nur einen Sohn Hinterlafjen. Diejer, 

Heinrich IV. von Braunfhweig-Grubenhagen, lebte ebenfalli 
in Ruhe und Frieden, einige Jahre hindurch auch als Vormund der minder: 
jährigen Kinder feines Better Herzogs Albrecht III. von Braunfchweig-Diterode. 
Nur zweimal machte er fich durch Friegerifche Unternehmungen bemerklich, einmal 
im %. 1485, in welchem er in einer Fehde des Biſchofs Barthold von Hilde: 
heim gegen die Stadt Hildesheim Bundesgenofje der lebteren war und thätigen 
Antheil an dem Streite nahm, der jchlieglich den gewohnten Ausgang nahm. 
Beide Theile gaben gegenfeitig ihre Anſprüche und Forderungen auf. Das 
andere friegerijche Ereigniß war ein Zwift mit der ihm mit den übrigen Herzöge 
grubenhagen’scher Linie gemeinjchaftlich gehörenden Stadt Dfterode. H., deifen 
Burg zu Salzderhelden fi in baufälligem Zuſtande befand, forderte von 
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Dfterode zur Ausbeflerung eine Beihülfe von 80 Gulden. Unter dem Vorwande, 
daß die Stadt zu arm fei, um mehr beitragen zu können, jchidte der Rath dem 
Herzoge 10 Gulden. Diefe geringe Summe jah der Herzog für Schimpf und 
Spott an und erließ ein drohendes Schreiben an die beftürzte Stadt, welche in 
aller Eile fernere 40 Gulden ſendete. Auch hierdurch war Herzog H- nicht zus 
friedengejtellt, er verlangte die noch fehlenden 30 Gulden und überzog, als die 
Stadt diefe Summe nicht aufbringen zu fönnen erklärte oder nicht aufbringen 
wollte, diejelbe mit einer Fehde, welche ihr freilich mehr koſtete. — Mit feiner 
Gemahlin Elifabeth, einer Tochter des Herzogs Johann von Sachfen-Lauenburg, 
lebte er in Einderlofer, aber gemüthlicher Ehe. Als er am 6. December 1526 
ftarb, fielen feine Befigungen an feinen Vetter Philipp den älteren, Sohn des 
Herzogs Albrecht III. von Braunfchweig- Grubenhagen, der nun jämmtliche 
Zänder grubenhagen'ſchen Linie wieder in feiner einzigen Hand vereinigte. 
Mar, Geichichte des Fürftentyums Grubenhagen, Thl. I. Havemann's 
Geihichte der Lande Braunfchiweig und Lüneburg. Spehr. 
Heinrich der Friedfertige oder Friedſame (Pacificus), geboren 1411, geſtorben 
1473, ift der jüngfte Sohn des Stifters des mittleren Haufes Braunjchweig, des 
Herzogs Heinrih. Er führte den Beinamen daher, daß, wenn auch jeine Re: 
gierungazeit nicht ohne Streit und Fehde verlief, er doch, im allgemeinen nicht 
allzubedenklich in der Wahl feiner Mittel, dem Kriege abgeneigt, auf Schleich- 
wegen zu erreichen bemüht war, was der ältere Bruder, Wilhelm der Siegreiche, 
durch friegerifchen Ungeſtüm erjtrebte. Er hielt das Seine zu Rathe und mijchte 
ch nicht ohne Noth in fremde Händel. Der Beinamen „Lappenkrieg”, der ihm 
beigelegt ift, wird verjchiedentlich erklärt, ohne daß man jolchen mit Bejtimmtheit 
deuten könnte. In der im J. 1409 zwilchen den Herzögen Bernhard und 
Heinrich erfolgten Theilung der väterlichen Länder hatte der letztere das Fürſten— 
thum Lüneburg zum alleinigen Befi erhalten. Einige Jahre nach dem Tode 
defielben verlangte, aus welchem Grunde fteht nicht feſt, deflen ältejter Sohn 
Wilhelm, nachher der Siegreiche genannt, Heinrichs des Friedfertigen Älterer Bruder, 
von dem Oheim Bernhard und defjen Söhnen eine neue Theilung. Um die 
faum erreichte Einigkeit nicht ſofort wieder in Frage zu ftellen, gab Bernhard 
nah. Unter Vermittelung des Landgrafen Ludwig don Heflen wurde am 
27. Mai 1428 eine neue Exbtheilung abgejchloffen, durch welche die braun« 
ihweigifchen Lande wiederum in zwei Theile, den wolfenbüttel’fchen und lüne— 
burgifchen Theil geichieden wurden. Am 22. Augujt 1428 wurde die Kür dor: 
genommen; dieſes Mal wählte Bernhard, er entjchied fich, wahrjcheinlich gegen 
die Erwartung Wilhelms, welcher die Theilung ausgeführt, für den lüne— 
burgiſchen Theil. Die beiderfeitigen Untertanen wurden von dem Tauſche in 
Kenntniß gejeßt, ihrer Eide und Pflichten gegen die bisherigen Landesherren ent- 
bunden und an die neuen Herren verwiefen. Zu diejer Zeit war 9. heran— 
gewachfen,, ohne daß Wilhelm jeinerfeit3 auf eine Theilung mit dem Bruder 
Bedacht genommen hätte. Wilhelms Friegerifcher Sinn führte diefen wiederholt 
in jene Yänder. Er focht gegen die Huffiten, unternahm eine Reife nach Jeru— 
jalem, übernahın die Führung eines Hülfsheeres, welches jein Schwager Friedrich 
von Defterreich dem Könige Karl VII. von Frankreich gegen die Burgunder 
landte, und befand fich bereit? wieder am Hofe feines Schwagers in Wien, als 
en umerwartetes Ereigniß ihn in die Heimath rief. Wenn Wilhelm bisher als 
der ältere Bruder die Regierung auch im Namen des minderjährigen Bruders 
5. geführt Hatte, jo jtand ihm diefer jet als volljähriger Fürſt zur Seite. 
Der kluge berechnende H. konnte nicht jede Regierungshandlung jeine® Bruders 
gutheißen, beſonders da er durch des Bruders Kriege während feiner Unmündigfeit 
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im manche Bündniffe und Verpflichtungen verwidelt wurde, welche jeinem be 
fonnenen Weſen widerftrebten. Vertrauensvoll hatte Wilhelm während feiner 
Abweſenheit die Sorge für feine Gemahlin Cäcilia, eine Tochter Friedriche, 
des erſten Markgrafen von Brandenburg aus dem Haufe Zollern, und für feine | 
Kinder, welche fich auf dem Schloſſe zu Wolfenbüttel aufbielten, dem Bruder | 
Friedrich übertragen. Der Rath der Stadt Braunfchweig, der aus der Schwächung 
der Iandeöherrlichen Macht durch wiederholte Theilungen nur Nußen ziehen yu | 
fönnen glaubte, namentlich wenn er den friedliebenden ©. zum Landesherrn er | 
hielt, wußte diefen zu einem Gewaltftreiche gegen feinen Bruder zu bereden. | 
Am Montage nah Oftern 1431 erfchien H. auf dem Schloffe zu Wolfenbüttel, | 
ergriff von demjelben Befig und trieb feine Schwägerin Gäcilia, welche ihn ohne 
Argwohn empfangen hatte, aus demjelben hinaus. Sie begab ſich nach Scho— 
ningen, um dort vorläufig ein Unterfommen zu fuchen. Es entbrannte nun 
zwifchen den Brüdern eine grimme Fehde, in welcher von beiden Seiten ftarl 
Mordbrennerei getrieben wurde. Die Bürger von Braunfchweig brannten die da 
Herren von Beltheim gehörende Burg Deftedt am Elme nieder und die Dürer 
Melverode, Dahlum, Stödheim und andere gingen in Rauch auf. Am 23. Ro 
vember 1432 wurde unter Vermittelung des Landgrafen Ludwig von Heſſen, dei 
Markgrafen Johann von Brandenburg und des Herzogs Dtto von Braunfchweig 
zu Schöningen ein Vergleich zwifchen den Brüdern geichloffen, nach welchem 
Wilhelm das Fürſtenthum Kalenberg und die ertvorbenen Theile der Grafſchaften 
Homburg und Eberftein, H. das Land Wolfenbüttel mit den dazu gehörenden 
Städten und Schlöfjern erhielt. Die geiftlichen Lehen zu Braunfchweig, die Erb- 
huldigung in den Städten Braunfchweig, Lüneburg und Hannover blieb allen 
Agnaten gemeinschaitlih. — Zwiſchen den beiden Brüdern blieb fortan, wenn! 
auch nicht ein inniges Einvernehmen, doch der Frieden Hergeftellt. Für Heine 
richd Lande, dad Herzogthum Wolfenbüttel, fchlug die Theilung zum Guten 
aus. H. fteht ala Landesherr jehr hoch, er ift der würdige Vorgänger des 
Herzogs Julius. Er hinterließ jein Land in blühendem Zuftande und durd 
weile Sparſamkeit, durch ſein bejcheidenes Hoflager, welches er zu Wolfenbüttel 
hielt, durch geregelten Staatshaushalt gelang e8 ihm, die meiften verpfändeten 
Aemter und Schlöffer von ihren Piandgläubigern einzulöfen. Er förderte Handel 
und Gewerbe und freute fich der wachienden Wohlhabenheit jeiner Unterthanen. 
Jedem Klagenden gab er willig Gehör. (Sin tavelaken was gans kort; alle 
syne borge hadde he fri, de weren nig verpändet, men där hadde he vagede 
uppe, so dat syn lant unde lüde, borge un stede in groter nering seten; be 
konde syn lant beschermen to Wulffenbüttel up dem slote.) Unverbroffen hat 
er über den Landfrieden gewacht und wenn es galt, vornehme Wegelagerer zu 
züchtigen, griff er, jo friedliebend er war, häufig zum Schwerte. Ganz bejonders 
verdankt ihm der braunjchweigifche Landmann wejentliche Verbefjerungen feiner 
gedrüdten Lage. Auf dem am 17. Mai 1433 zu Molfenbüttel gehaltenen 
Zandtage wurde ein Geſetz verabichiedet, welches die drüdenditen Feſſeln der 
Leibeigenjchaft zerbrach und den Weg bahnte zu dem blühenden Wohlftande der 
Bauern, defjen fich diefe im Herzogthume Braunſchweig dor vielen anderen Sän- 
dern zu erfreuen haben. — Als 9. feinen Tod nahen fühlte, übergab er dem | 
Rathe der Stadt Braunfchweig die Schlüffel zum Schloſſe Wolfenbüttel, um | 
jolche nach feinem Ableben an feinen Bruder Wilhelm zu übergeben und diejen 

dadurch zum Erben feines Landes zu machen. Denn aus feiner Ehe mit Helene, 

Tochter des Herzogs Adolf von Gleve, war ihm nur eine XTochter geboren, 

Margarethe, welche fich jpäter mit dem Grafen Friedrich von Henneberg ver» 

mählt hat. H. ſtarb nach vierzigjähriger Regierung am 7. December 1473. 
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„Oriker god“, ruft der Chronift ihm nach, „deden alle vorsten ök also, denne 
weren se aller &ren werd, unde dat kopper würde to golde!“ 
Rehtmeyer, Braunihw. Chronitl. — Havemann, Geichichte der Lande 
Braunjchweig und Lüneburg, Thl. I. Spehr. 
Heinrich der Aeltere, Herzog von Braunſchweig-Wolfenbüttel, 
Sohn des Herzogs Wilhelm des Jüngeren und Großjohn des Herzogs Wilhelm 
des Siegreihen, geb. am 24. Juni 1463, T 1514, Hatte den rajtlojen Geift 
und unruhigen Sinn des Großvaters ererbt, den kriegeriſche Erziehung frühzeitig 
erwachen ließ. Von“ Jugend auf war jein Beltreben dahin gerichtet, die Macht 
der Städte zu brechen und die Landesherrliche Gewalt zu heben. Bereits im 
3. 1479 jtritt er gegen die Bürger von Einbed. In der Tehde ſeines Vaters 
mit der Stadt Hildesheim, welche durch einige Hanſeſtädte unterftüßt wurde, 
fämpfte er nicht glüdlih, da er den verbündeten Städten nicht gewachjen war, 
doh wurden die wehrlojen Flecken und Dörfer ſchonungslos niedergebrannt und 
das flache Land verwüjtet. Als H. im Auguft des J. 1486 fich mit Katharina, 
Toter des Herzogs Erich II. von Pommern verheirathet hatte, begleiteten 
800 mohlgerüjtete Reiter die Neuvermählten nah Wolfenbüttel zurüd. Mit 
Hülfe dieſer ftattlichen Schaar glaubte H. die Stadt Hannover für ihren der 
Nahbarftadt Hildesheim geleisteten Beiftand züchtigen zu fönnen. Der Anfchlag 
mißlang jedoch und H. jchloß mit Hannover Frieden, ohne irgend einen Erfolg 
errungen zu haben. Was er in offenem KHampfe nicht erreicht Hatte, juchte er 
auf anderem Wege zu erlangen, aber auch der Verſuch, fich der Stadt durch 
Sit zu bemächtigen, wurde vereitelt und H. mußte zum zweiten Male unver: 
rihteter Sache von Hannover abziehen. — Im %. 1491 theilte der altersmüde 
Herzog Wilhelm feine Länder zwilchen jeine Söhne Erih und H. und behielt 
ih nur das Fürſtenthum Göttingen einftweilen bevor. H. tbeilte, Erich 
wählte. Lebterer erhielt Galenberg, Holzminden, Dttenftein und jpäter noch 
Göttingen, H. das Fürſtenthum Wolfenbüttel, die Bergwerfe im Rammeldberge, Harz: 
burg, Greene, Homburg, Eberftein, Fürftenberg ıc. — Schon im folgenden Jahre 
entftand zwifchen 5. und der Stadt Braunfchweig ein verderblicher Streit. Der 
Herzog nahm verjchiedene Güter, welche die Stadt in früheren Jahren von den 
Öerzögen auf rechtmäßige Weife erworben zu haben behauptete, in Anjpruch und 
verlangte deren Herausgabe. Ein Verfuch zwijchen beiden Theilen eine Einigung 
zu erzielen, führte nicht zu einem beiriedigenden Ende. Es entjtand ein lang» 
wieriger Kampf, in welchen die Uebermacht anfcheinend auf Heinrichs Seite 
war, welcher aber doc damit endete, daß die Stadt Braunjchweig fiegreich aus 
der Fehde hervorging. Acht Monate ang hielt fie eine Belagerung aus, die 
neunte und jchmwerjte, welche fie erlebt hat, aber die Schlacht bei dem Dorfe 
Blefenftedt am 13. Febr. 1493, in welcher H. von den verbündeten Städten 
vollitändig geichlagen und die Belagerung von Braunjchweig durch die glüdlich 
ausgeführte Zufuhr gebrochen wurde, bahnte jchließlich einen Vergleich zwijchen 
8. und der Stadt an. Derjelbe wurde am Mittwoch nach Frohnleichnam im 
I. 1494 geichlofien. Einige der Stadt früher verpfändete Aemter wurden dem 
Herzoge abgetreten, die beiden wichtigiten aber, Vechelde und Afjeburg, verblieben 
der Stadt, welche außerdem noch 20 000 Gulden zahlte, wogegen der Herzog der- 
jelben die Beftätigung jämmtlicher ervorbener Privilegien ertheilte; Braunſchweig 
befam ungefähr die Güter zugefichert, über welche der Streit entjtanden war. 
— Bon nun an herrichte im Lande Braunfchweig Ruhe, aber der unrubige 
Sinn des Herzogs fand außerhalb jeines Landes Stoff zu neuen Sriegazügen. 
Der Erzbifchof Heinrich von Bremen, ein geborener Graf von Schwarzburg, 
hatte das Hochitiit durch ungeregelten Haushalt und jchlechte Verwaltung tief 
geichädigt. Nach feinem Tode wählte da8 Bremer Domcapitel den Dompropft 
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Sohannes Rode zum Erzbiſchof. Diele Ritter, welche vom Stifte Lehne trugen, 
wollten einem Oberherrn aus bürgerlichem Stande nicht Huldigen; es entitanden 
Streitigkeiten, welche den Erzbiichof Johannes Node veranlaßten, auswärts 
Hülfe zu Juchen. Er ernannte den erjtgeborenen Sohn des Herzogs H., Chr: 
ſtoph, welcher bis dahin das Stift zu Verden verwaltet, zum Coadjutor dei 
Erzbisthums. Nun brah H. im Jahre 1501 nach Friesland auf, um 
Rode's Feinde, vor allen die Butjadinger, welche ihre alten Freiheiten wieder 
zu erringen ftrebten, zu züchtigen. Aber auch Hier entjchied das Glüd ber 
Waffen gegen den Herzog. Hinter Moräften und Deichen verjchanzt, ſchlugen 
die Butjadinger alle Angriffe de Herzogs ab, der unverrichteter Sache mit 
großem Berlufte wieder abziehen mußte. Als Erzbiſchof Rode am 4. Dechr. 
1511 zu Bremervörde gejtorben und Chriſtoph in den Beſitz des erzbiſchöflichen 
Stuhles gelangt war, nahm H. den Kampf wieder auf. Durch die ge— 
machte bittere Erfahrung gewarnt, Hatte H. den Winter abgewartet, in welchen 
die hartgefrorenen Moräfte und Sümpfe für feine Schwerbewaffneten zu über 
ichreiten waren. Mit einem etwa 7000 Krieger zählenden Heere brach H. zu 
Unterwerfung der Butjadinger auf. Tapfer wehrten fich dieje, doch mußten fie 
der Uebermacht weichen, fich unterwerfen und die alten Freiheiten aufgeben. 
Nun 309g 9. auch gegen die übrigen riefen, welche fich der Herrichaft dei 
Erzbiichofs zu entziehen trachteten. Auch diefe würden dem Andringen Heinrice 
nicht haben widerjtehen fönnen, wenn nicht diejer, die eigentliche Triebfeder und 
Seele des Kampfes, von Jeinem Scidjale erreicht wäre. Die Braunichweiger 
lagen vor dem feſten Schloſſe Leerort und beabfichtigten einen Sturm auf die 
Feſte. H. war ausgeritten, um die ſchwächſten Stellen zu erſpähen; da tra’ 
ihn am 23. Juni 1514 eine aus der belagerten Burg abgeichoflene Kugel am 
Kopfe, jo daß er auf der Stelle den Tod fand. — H. war ein friegerilcer 
ſtrenger Fürſt, hohen Sinnes, kühn, ein Feind müſſiger Ruhe, im Schladt: 
gewühl ungeftüm, aber im Rathe umfichtig und berechnend. Don feiner Gr 
mahlin Katharina, welche im %. 1526 ftarb, hatte er ſechs Söhne, von denen 
Chriſtoph, Franz, Georg und Erich den geiftlichen Stand erwählten, Heinrid 
dem er don Jugend auf die Liebe zum Kriegshandwerke eingeflößt, ſein Nach— 
Tolger wurde und Wilhelm durch langwierige Gefangenſchaft durch feinen Bru- 
der Heinrich gezwungen wurde, das Recht der Erjtgeburt anzuerkennen. Bon 
den drei Töchtern heirathete Katharina den Herzog Magnus II. von Gadjien- 
Zauenburg, die beiden anderen Elifabeth und Urſula waren Mebtiffinnen der 
Klöſter Steterburg und Ribnih. 
Steger, Haus der Welfen. — Havemann, Thl. 1. Spehr. 

Heinrich der Mittlere, Herzog von Braunſchweig-Lüneburg, ge. 
1468, gejt. 1532, ein unrubiger, leidenjchaftlicher Fürft, ift der Sohn des Her 
3098 Dtto II. und der Großſohn des Herzogs Friedrich des Frommen von 
Braunfchweig- Lüneburg. H. war erft drei Jahre alt, als fein Vater am 7. Jan. 
1471 jtarb. Friedrich der Fromme, der bereit? im %. 1457 die Regierung 
jeinem Sohne abgetreten hatte und in ein Kloſter gegangen war, verlieh dieles 
und übernahm die WVormundichaft über den Großjohn bis zu feinem am 
29. März 1478 erfolgten Tode, worauf Heinrichs Mutter, die Herzogin Anna, 
unter Mitwirkung weltlicher und geiftlicher Räthe und des Raths der Stadt 
Lüneburg die Vormundſchaft über den Sohn meiterführte. Anfangs ſchien 
deſſen Regierung fich friedlich anzulaffen. Im September 1501 ertheilte Kater 
Marimilian I. dem Herzoge H. die Anwartichaft auf die nicdere Grafichatt 
Hoya, wodurch er die Ausficht auf einen reichen Zuwachs feines Füriten: 
tHums erhielt und im Jahre 1506 fonnte er dad Schloß Winfen an der 
Luhe einlöjen. Um Michaeliß 1512 entjagte er in einem zu Minden mit den 
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Vettern Heinrih und Erich abgeichloffenen Vertrage den Anfprüchen des lüne— 
burgiichen Haufes auf dad FürftenthHum Oberwald (Göttingen). Verderblich 
war für 9. fein Bemühen, nach dem Tode des Kaiſers Marimilian I. die 
Wahl zum römiichen Kaifer auf den König Franz I. von Frankreich zu lenken 
und feine Theilnahme an der Fehde des Biſchofs Johann von Hildesheim mit 
den Herzögen Heinrich dem Jüngeren von Wolfenbüttel und Erich dem Welteren 
von Kalenberg. Bei dem Tode des Kaiſers Mar I. war die alte Eiferfucht 
der verjchiedenen Linien der Herjoge von Braunfchweig gegen einander aufs 
neue ausgebrochen. H. von Lüneburg glaubte in dem Enkel des Kaiſers 
Mar, Karl V. von Defterreich, einen Begünftiger des Wolfenbüttel’Ichen Haufe er- 
bliden zu müflen, und deshalb wirkte er, namentlich bei feinem Schwager, dem 
Knfürften Friedrich dem Weifen von Sachſen mit allen Kräften für die Wahl 
de8 Königs Franz I., indem er vorftellte, daß das Haus Defterreich mit zu 
großer Gewalt im Reiche geherricht und die Entwidelung der ſtändiſchen Macht 
gehindert Habe. Die Wohlfahrt der gefammten Chriftenheit fordere die innigjte 
Einigung zwijchen Frankreich und Deutichland. Auch bei dem Herzoge Heinrich 
dem Jüngeren verjuchte er feinen Anfichten Eingang zu verjchaffen,; bei beiden 
vergeblih. H. jah fich nach anderen Bundesgenofjen um, denn bald blieb ihm 
feine andere Entjcheidung ala die durch die Waffen. Der Biſchof Johann IV. 
von Hildesheim, ein geborener Herzog von Sachjen-Lauenburg, durch den Um— 
tang jeines Stift, welches allein fieben Grafichaften unter jeinen Befigungen 
aufzuweijen hatte, übermüthig geworden, Hatte von Burchard von Saldern die 
Rüdgabe des Schlofjes Lauenftein verlangt, welches diejer verweigerte, indem 
ihm ſolches wie andere Schlöffer Schulden halber verpfändet jei. Er Tand 
Schuß bei den Herzögen Erich dem Melteren und Heinrich dem Jüngeren, jowie 
bei den Bilchöfen von Minden und Bremen. Biſchof Johann dagegen wußte 
Herzog H. d. M. und mehrere fleine Landesherren für fich zu gewinnen. In 
der Charwoche 1519 fiel er mit gewappneter Hand in das Stift Minden ein, 
eroberte die Stadt Minden und nahm das feſte Schloß Peteröhagen. Nun 
brachen die Herzöge von Braunfchweig auch ihrerſeits in dag Stift Hildesheim 
und jengten und brennten in demjelben umher und wandten fich dann in das 
Lüneburgiſche. Bilchof Johann und H. d. M. eilten den Verbündeten nach 
und erfochten auf der Haide bei Soltau am Tage St. Peter? und Pauls, am 
29. Juni 1519 einen volllommenen Sieg. Ueber: 3000 Mann blieben tobt 
auf dem Schlachtielde, Herzog Erich der Aeltere und Herzog Wilhelm, Bruder 
Heinrichs des Jüngeren, geriethen, nebſt 136 Edelleuten in Gefangenichaft und 
Heinrich der Jüngere entging derfelben mit genauer Noth. Schon früher hatten 
die Kurfürften von Mainz, Sachen und Brandenburg eine DVermittelung 
jwilchen den beiden jtreitenden Theilen angeftrebt. Als nun an demjelben Tage, 
an welchen Biſchof Johann und H. d. M. die Schlacht gewannen, auch die 
Wahl Karla V. zum römiſchen Kaifer erfolgt war und diejer das Verfahren des 
Biſchofs, der fich weigerte, die Gefangenen auf freien Fuß zu jegen, ala offene Auf- 
lehnung und ala Ungehorfam erachtete, wurde die angedrohte Acht über den hals— 
Harrigen Biſchof wirklich ausgeſprochen, von dem num feine eigenen Bundes- 
genofien abfielen. Die Vollſtreckung derjelben wurde dem Könige von Däne- 
mark übertragen. Es entbrannte der mehrjährige Kampf, welcher unter dem 
Namen der Hildesheimifchen Stiftsfehde bekannt ift und dem Bijchofe Johann 
dad ganze Bisthum mit Ausnahme der Stadt Hildesheim und dreier Nemter 
toftete. Die Herzöge Erich und H. waren durch umfafjende Werbungen dem Bijchofe, 
welcher fich mit dem Muthe der Verzweiflung wehrte, mehr ala gewachſen und nur 
der tapfere Widerjtand der Heinen Feſtung Peine rettete ihn vom gänzlichen Ver— 
derben. Herzog Heinrich don Lüneburg, von der gegen den Bilchof ausge 
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iprochenen Acht des Kaiſers und des Reichs gleichtalla betroffen, mußte bald die 
Ueberzeugung gewinnen, daß Kaifer Karl V. ihm fein Verhalten bei der Kaiſer— 
wahl jo leicht nicht vergeben werde. Um den möglichen Folgen zu entgehen 
begab er ſich nach Frankreich, zunächft um feinen zweiten Sohn, der fich dajelbit 
aufbielt, zurüdzuholen. Im Februar 1520 fehrte er in die Heimath zurüd, 
aber es wurde ihm flar, daß der Groll des Kaiſers ihm einen ruhigen Aufent— 
halt in feinem Lande nicht geftatten würde. Raſch entichloffen nahm er im 
Mai 1520 jeine beiden Söhne Otto und Ernit zu Mitregenten an und begab 
fich zum zweiten Male nach Frankreich, um dort die Beilegung der Zerwürfnifie 
mit dem Kaiſer abzuwarten. In der Hoffnung, dieſe jo bald herbeigeführt zu 
jehen, fand er fich getäufcht. Da die Dauer feines Aufenthalts in Frankreich 
jehr ungewiß war und feine Länder durch feine Abweſenheit jehr litten, entſchloß 
ih H. die Regierung des Fürſtenthums auf feine drei Söhne Otto, Ernſt und 
Franz zu übertragen. Es geichah diejes durch die Urkunde vom 22. Juli 
1522, in welcher ſich H. nur vorbehielt, die Regierung wieder übernehmen zu 
fönnen, wenn feine Söhne vor ihm ſöhnelos verjterben jollten. 9. begab fid 
wieder nach Frankreich zu König Franz, deſſen getreuer Anhänger er zu allen 
Zeiten geblieben war. — Heinrichs Söhne übernahmen die Regierung unter 
ichwierigen Verhältniſſen. Das Land war unter der großen Schuldenlaft Takt 
erdrücdt, die Dörfer durch die Fehde verwüſtet, der Yandmann verarmt, die 
fürftlichen Schlöffer, Zölle, Zinfen faft jämmtlich verpfändet. Zwei der Brüder, 
Dtto und Franz fühlten fich der mit fräitigem Flügelichlage nahenden neuen 
Zeit nicht gemwachlen, fie legten ihren Antheil an der Regierung in die Hände 
des Bruders Ernft, der mit feiter Hand neue geregelte Zuftände für das Fürſten— 
thum Lüneburg herbeitührte. In Wittenberg, am Hofe feines Oheims, de 
Kurfüriten Friedrich des Weifen erzogen, hatte er jchon früh Yuthers Lehre au' 
der Univerfität Wittenberg fennen gelernt und fich ihr mit aller Aufrichtigteit 
bingegeben. Bald nach dem Antritte feiner Negierung begann er die Refor— 
mation im Fürſtenthum Lüneburg einzuführen. Diefem Beginnen juchten 
namentlich die höheren Prälaten mit aller Kraft entgegenzuwirken. Sie bewogen 
9. d. M. zur Nüdkehr in die Heimath. Diejer traf am 14. April 1527 uner: 
wartet im Fürſtenthum ein und erklärte, daß er ungeachtet jeiner Werzichtleiftung 
und der noch auf ihm lajtenden Neichdacht, die Regierung wieder übernehmen 
wolle. Nach kurzem Aufenthalte zu Winſen an der Luhe begab er fich nad 
Lüneburg. Sollte das begonnene Werk der Reformation zu Ende geführt werden, 
jo durite dem Herzog 9. fein Einfluß auf die Regierung des Herzogthums 
eingeräumt werden. Ohne Säumen beriefen die Herzöge Ernſt und Franz einen 
Yandtag nach Scharnebef , auf welchem fich die Stände mit großer Stimmen: 
mebhrheit für Ginführung der evangeliichen Lehre im Fürftenthum entjchieden. 
Wenn 9. d. M. ſich auch nicht ala Anhänger des neuen Glaubens zeigte, To 
war. er doch ebenfowenig ein Eiferer für die römiſch-katholiſche Kirche. Der 
alte Glaube, jo äußerte er, gefalle ihm zur Zeit noch beffer als der neue, doch 
halte er dafür, daß fie im Grunde beide nichts taugten. „Bin mol yufrieden 
wenn ich glaube, was Gott mir ins Herke giebt.” — Als 9. unmittelbar nad 
dem Zode feiner eriten Gemahlin Margarethe fich der ſchönen Anna von Campe, 
der er jchon Früher in Liebe zugethan gewejen, zu Lüneburg antrauen ließ, ent 
ſremdete er fich die Liebe feiner Söhne und verlor er das Vertrauen ber 
Bürgerfchaft vollends. Mißmuthig war er nach Frankreich zurückgekehrt, doc 
zog es ihn bald zur Heimath zurüd, in welcher er 1529 eintrat. Erſt 1530, 
furz vor feinem Tode, hatte der Kaifer auf Fürbitte feiner alten Gegner Erids 
des Melteren und Heinrichs des Jüngeren ihn von der Reichsacht losgeſprochen. 
Einſam verlebte H. ſeine letzten Tage in Zurückgezogenheit in Wienhauſen, me 
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er am 27. Februar (nah andern am 19. oder 25. Februar) 1532 ftarb und 
in der dortigen Klofterficche begraben liegt. Vermählt war er mit Margarethe, 
Tochter des Kurfürſten Ernſt von Sachſen, weldhe am 7. Dechr. 1523 jtarb, 
Noch in demfelben Jahre heirathete er, wie bemerkt, Anna von Campe, welche 
ihm bereit& früher zwei Söhne geboren hatte, Heinrich, welcher, weil er Anjprüche 
auf Lüneburg machte, gefangen genommen wurde und im Gefängniffe zu Gelle 
geitorben ift und Franz Heinrich, der in den franzöſiſchen Religionskriegen um: 
gelommen iſt. 

Havemann, Geſchichte der Lande Braunſchweig und Lüneburg, Th. II. 

Spehr. 

Heinrich der Jüngere, Herzog von Braunſchweig-Wolfenbüttel, 
meiter Sohn des Herzogs Heinrich® des Nelteren, geb. am 10. Novbr. 1489, geft. 
1568, einer der thatkräftigiten, aber nicht immer gerecht beurtheilten Fürften aus 
dem Haufe Braunjchweig. Die Regierungsperiode Heinrichs d. %. darf nur unter 
lorgtältiger Berüdfichtigung der damaligen Zeit, welche den Wendepunkt aus der 
alten in die neue bildet, beurtheilt werden. Er beginnt die Reihe der braun 
ihweigifchen Fürften, welche, nachdem der ewige Landfrieden geichloffen, Reichs: 
gerichte neugeordnnet und die Kreisverfaſſung fetgejtellt, ihr Territorium zu einem 
Staate im rechtlihen Sinne des Worts auszubilden hatten und welche alle 
Hinderniffe hinwegzuräumen verjuchen mußten, welche in den vorhergehenden 
Jahrhunderten aufgehäuft waren und fi an die bis dahin vorherrichend ge- 
weienen, aus der Grundherrlichkeit entlehnten Grundfäge fnüpften. Es war eine 
gewichtige und jchwere Aufgabe, welcher H. d. %. die Bahn zu brechen hatte, 
und da in feine Zeit die SKirchenreformation fiel, jo Hatte er mit großen 
Schwierigkeiten und erbitterten Gegnern zu kämpfen, welche jowohl in Beziehung 
auf jein Öffentliches, wie auf jein Privatleben ihn auf das heftigſte angriffen. 
Gr gerietd in Zwieſpalt mit den Reformatoren, mit Fürſten ſeines eigenen Hauſes, 
mit benachbarten Herrjchern, mit feinen eigenen Untertfanen. Sein Charakter wird 
als rauh, wild und gewaltiam gejchildert, aber man muß berüdfichtigen, dab ©. 
noch ganz in mittelalterlicher Weife, mehr zum Kampfe und ritterlichen Unterneh» 
mungen als zu geijtigen Arbeiten ausgebildet war, daß er von allen Seiten aufgereizt 
wurde, daß er Verbannung und Gefangenschaft ertragen, feine beiden Lieblings— 
löhne an Ginem Tage fallen jehen mußte und er bei allem diefen mit Spott 
und Hohn verfolgt wurde. Die heitigiten und der Nachwelt in Drudjchriften 
überlieferten Anfeindungen zogen dem Herzoge feine Anfichten in Religions» 
angelegenheiten zu. Jede Handlung defielben wurde zur VBerunglimpfung und 
u entitellenden Uebertreibungen benußt. Gr bejonder3 wurde die Zieljcheibe des 
Hafles der Proteftanten. Die Schriften Luthers, des Kurfürften von Sachen 
und des Yandgraien von Heſſen haben jein Verfahren zu brandmarfen verjucht. 
Bol fühlte auch H. das Bedürfniß einer Reformation des durch willfürliche 
Sagungen verunjtalteten Chriſtenthums und er erkannte die großen Mängel der 
Religionaverfaffung fehr gut, aber er fürchtete die Folgen einer Kirchentrennung 
und mit dem Abfall von Rom ging jeiner Anficht nach der Abfall von der 
füritlihen Gewalt Hand in Hand. Aus diefer Berürchtung muß man feinen 
Widerſtand gegen die Einführung der neuen Lehre erklären. Durch Eiferer und 
Zeloten auf das heftigſte gereizt, wurde er von der Befolgung milderer Gefin- 
nungen abgehalten und einer der entjchiedenen Gegner der Reformation im All» 
gemeinen. In einzelnen Fällen jedoch, namentlich in jpäteren Jahren erwies 
ih 9. tolerant gegen die neueren Religionsbejtrebungen. So gejtattete er jehr 
früh mehreren Bergitädten am Harze den Uebertritt zur evangeliichen Lehre, 
ein Kanzler Mynfinger von Frondeck war ein entjchiedener Lutheraner, jeinem 
Vicefanzler Ludolf Halver gejtattete er den Genuß des Abendmalg unter beiderlei 


496 Heinrich, H. v. Braumjchtveig: Wolfenbüttel. 


Gejtalt, ja er wirkte beim Papfte für feine gefammten Lande den Gebrauch des 
Kelches aus, er ließ zu daß in feiner Schlofcapelle lutheriſche Lieder gelungen 
wurden und erklärte in einem im J. 1567 an die Fürften und Kreisoberſten des 
niederfächfifchen Kreiſes gerichteten Schreiben, daß er die Augsburgiſche Confeſfion 
für wahr Halte, wie denn jein Sohn Herzog Julius in der Einleitung zu feiner 
Kirchenordnung bezeugt, daß jein Vater als Belenner der evangelifchen Lehre 
gejtorben jei, eine Behauptung, welche fich aber doch faum erweiſen läßt. Die 
Mißſtimmung der eigenen Unterthanen gegen 9. liegt theils in der Verſchieden— 
beit der Anfichten über das Reformationswerk, theila und Hauptjäcdhlich darin, 
daß derjelbe fich genöthigt Jah, zu den Koften der neugeordnneten Staatsverwal: 
tung dauernde Steuern zu erheben und die Staatälajten auf die verfchiedenen 
Unterthanenclaffen zu vertheilen. Dieſes nothwendige Verfahren machte ihn aber 
gerade diejenigen zu Feinden, welche den ftaatswidrigften Unregelmäßigfeiten 
entjagen jollten, die Prälaten, Ritter und Städte. — Obgleich bei der eriten 
Theilung des Landes in allen Generationen des braunfchweigiichen Fürftenhaufes 
verjucht war, die Untheilbarkeit des Beſitzthums und das Erftgeburtärecht durd 
Verträge feſtzuſtellen, jo waren doch die Fürſten nicht ſtark genug, dieſelben 
durchzuführen. 9. d. J. war der erfte Landesherr, der das Vorrecht unerbittlicd 
verfolgte und der fein Ziel zu erreichen, die härteften Maßregeln nicht fcheute. 
Zwölf Jahre Hindurcch hielt ex jeit dem Jahre 1524 feinen Bruder Wilhelm, 
der fich nicht fügen wollfe, gefangen. Erſt als derjelbe zu dem wichtigen Ber: 
trage vom 16. Novbr. 1535, dem Pactum Henrico-Wilhelminum, der das Grit: 
geburtsrecht einführte, jeine Zuftimmung gab, wurde er freigelafien. Daß die 
Beitimmungen des BVBertrages durchaus zeitgemäß waren, daß man endlich auf: 
hören mußte die Staatsgenoffenichaiten als ein Privatbeſitzthum zu behandeln, 
von Gejchleht zu Gefchlecht beitehende Verbände zu zerreißen, wird Niemand 
läugnen und gewiß war es gerathener, einen unruhigen Kopf gut verpflegt in 
Haft zu Halten, als Tauſende unfchuldiger Unterthanen umlommen und mit 
Raub und Brand verfolgt zu jehen, was unzweifelhaft die Folge gewejen fein 
dürfte, wenn H. der Brubderfehde nicht zudorgelommen wäre. — Auch fein Verhältnik 
zu jeiner eriten Gemahlin Maria von Württemberg und zu feiner Geliebten, der 
befannten Eva von Trott, muß, obgleich nicht zu rechtfertigen, von einem milderen 
Standpunkte aus beurtheilt werden, als folches durch die ſcharfen Angriffe 
jeiner Gegner geſchehen iſt. 9. d. J. gelangte durch den am 23. Juni 1514 
vor Leerort erfolgten Tod jeined Vaters zur Regierung, worauf er fich am 18. Febr. 
1515 mit Maria, Tochter des Grafen Heinrich) von Württemberg, vermählte. 
Bald nach jeinem Regierungsantritte wurde er in die Hildesheimijche Stiftsfehde 
verwidelt, welche durch dad Zerwürfniß hervorgerufen wurde, in welches Biſcho 
Johann von Hildesheim mit mehreren Stiftsjunfern, von denen er ihnen früher 
verpfändete Beſitzungen des Stifts einlöfen wollte, gerathen war. Die gerähr- 
deten Ritter fanden an den Herzögen Erich dem Aelteren und 9. d. J. bereit 
willige Bundesgenofjen. In dem fich entjpinnenden Kriege fochten die beiden 
Herzoge anfänglich mit wenig Glück. Die Schlacht bei Soltau, am 29. Juni 
1519, endete für fie mit einer entjchiedenen Niederlage. Herzog Grich und 
Heinrich® jüngerer Bruder Wilhelm, geriethen in Gefangenfchaft, der H. nur mit 
Mühe entging. Als aber jpäter der Biſchof Johann mit der Neichdacht belegt, 
von ſeinen früheren Bundesgenofjen verlafien, die ganze Schwere des Kriegts 
allein tragen mußte, ſah fich diefer nach Hartnädigem Kampfe und an allen 
Hülfsmitteln gänzlich erfchöpit, genöthigt, unter Aufopferung fait des ganzen 
Stiftslandes mit den beiden Herzögen Frieden zu jchließen. Diele blieben im 
Beſitz aller gewonnenen Städte und Schlöfjer; nur der tapfere Widerjtand, den 
die bifchöfliche Felte Peine den wiederholten Beftürmungen und Belagenungen 
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durch die Herzöge entgegenjegte, rettete jür den Biſchof das fog. Heine Stift. 
Dei dem letzten Sturme auf Peine erhielt H. einen Schuß durch den Schenfel. 
Ueber Hundert Jahre hindurch blieb das große Stift im Befige der braunſchweigiſchen 
Herzöge; erjt durch den Nechtäfpruch des Reichskammergerichts vom 17. Dechr. 
1629 wurde Herzog Friedrich Ulrih von Braunjchweig verurtheilt, das große 
Stift nebjt allen jeit der Eroberung im J. 1521 gezogenen Einkünfte an den Bifchof 
zurückzugeben. — Kaum war Heinrich Bruder Wilhelm aus der bijchöflichen 
Gefangenſchaft befreit, al& derjelbe mit dem Bruder H. in Uneinigfeit und Streit 
gerieth. Herzog Heinrich der Aeltere hatte die Beitimmung getroffen, daß nad) 
feinem Tode die wolfenbütteljchen Lande nicht wieder getheilt, jondern fernerhin 
nah dem Rechte der Erjtgeburt unter einen Herrſcher geftellt werden jollten. 
Mit diefer Anordnung Hatten fich Heinrich Brüder Chriftoph, Franz, Georg 
und Erich einverjtanden erklärt, Wilhelm jedoch die Theilung der Länder oder 
aber eine Gejammtregierung verlangt. Lebterer nahın feinem Bruder H. gegen- 
über eine jo feindjelige Stellung ein, daß diefer fich veranlaßt ſah, fich jeiner 
Perfon zu bemächtigen, ihn in ritterlicher Haft zu halten und ihm allen Verkehr 
mit der Außenwelt abzujchneiden. Zwölf Jahre Hindurch blieb Wilhelm in der 
Haft, da beichloß er, ala er einfah, daß H. unerbittlich blieb, nachzugeben. 
Am 16. Novbr. 1535 wurde zwifchen den beiden Brüdern ein Vergleich abge: 
ihloffen, dem die Landjtände und die Räthe der Städte beitraten, das bedeut- 
ame Pactum Henrico-Wilhelminum, durch welches, nachdem der Kaiſer Karl V. 
dafjelbe am 12. Yan. 1539 bejtätigt, das Erjtgeburtsrecht in abjteigender Linie 
in den braunſchweigiſchen Landen für alle Zeiten feſtgeſetzt und auch jpäter in 
Hausverträgen und Landtagsabjchieden anerfannt wurde. — Heinrichd Thätig— 
fett wurde auch durch den Bauernkrieg befonders in Anspruch genommen. Die 
Beitrebungen und Forderungen der Bauern fanden in ihm den eifrigjten Wider: 
scher. Ihm galt das Beginnen derjelben von Anfang an als aufrührerifch und 
gegen jedes göttliche: Gejeg verftoßend. Mit dem Herzoge Georg von Sachjen, 
den Yandgrafen Philipp von Heffen und dem Grafen von Mansfeld zog er den 
aufftändigen Bauern unter Thomas Münzer entgegen. Am 15. Mai 1525 
wurden bdiejelben bei Frankenhauſen in Thüringen volljtändig außeinanderge- 
Iprengt, Münzer gefangen genommen und Hingerichtet, wobei Herzog 9. ihm auf 
feinem Todeswege zum SHochgerichte „deutlih und mit harter Stimme” Die 
Glaubensartifel vorjagte.e Ohne nach Beendigung des Bauernkrieges in die Hei- 
mat zuridzufehren begab fih H. durch die Niederlande nad) Spanien zum 
Raifer Karl V., der ihn in Sevilla empfing. Auf des Kaiſers Veranlafjung 
jog H. im J. 1528 mit taufend jchwerbewaffneten Reitern, zu deren Augrüftung 
er bei Stiftern und KHlöftern hatte borgen müfjen, nach Italien. Mit Mühe 
gelang es ihm die Alpen zu überfteigen und die von den Venetianern ihm ver- 
legten Päfle zu durchbrechen. Das jefte Lodi, deffen Belagerung ihm übertragen 
war, widerftand allen jeinen Angriffen ; Hunger und Seuchen wütheten unter feinen 
Kriegern; er mußte die Belagerung aufgeben und fo fiegesfreudig er nach dem 
Süden gezogen war, Jo niedergedrüdt und gedemüthigt kehrte er ohne Heer 
nah Deutſchland zurüd. Als Reitknecht verkleidet jchlich er fich durch die vom 
Feinde bejegten Päffe und fam glüdlich zu Ende Juni des %. 1528 in Wolfen- 
büttel an. — Während ſeiner Abwejenheit hatte fich in jeinem Yande eine große 
Beränderung zugetragen. Die Reformation Hatte in demjelben Verbreitung ge= 
'unden, namentlich hatte die Stadt Braunfchtweig diefelbe angenommen und 
durch Dr. Joh. Bugenhagen eine neue Kirchenordnung eingeführt. Durch diejes 
agenmächtige, jelbjtändige Vorgehen fühlte H. fich in feinen landesherrlichen 
Rechten verlegt, er verbot „kraft jeiner fürftlichen Obrigkeit” jede Auflehnung 
gegen die Sabungen der heiligen Kirche und als feine Drohungen feinen Erfolg 
Allgem. deutſche Biographie. XI. 39 
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hatten, gedachte er durch Härte und Strenge feinen Anordnungen Geltung zu 
verschaffen. Nicht allein in feinen Landen juchte er die Einführung der Refor— 
mation zu Hindern, er trat auch in weiteren Kreifen der neuen Lehre feindlich 
gegenüber. Als durch den KHurfürften Johann von Sachen, den Landgrafen 
Philipp von Heſſen, den Herzog Ernſt von Lüneburg und andere der Reior— 
mation zugethanen Fürften am 27. Febr. 1531 zu Schmalfalden ein Bündniß 
zur Aufrechthaltung der evangeliichen Lehre geichloffen wurde, bildete fich ein 
Gegenbund, die fatholifche Union, der Herzog H. ala einer der Erjten beitrat. 
Durch mehrfache Zerwürfniffe entſtand zwifchen beiden Parteien eine tiefe Er 
bitterung, welche fi) von beiden Seiten nicht allein durch die unwürdigſten 
Schmähichriften, in welchen die Gegner den Herzog der ſchändlichſten Verbrechen 
bejchuldigten, Luft machte, jondern auch endlich zum offenen Kriege führte. H. 


wurde der Gegenjtand des wüthendften Hafjes jeitens der Proteftanten, jo dab 


er, wie er jelbjt jagte, mitten unter den Hunden jaß und täglich des Baden: 


jtreich8 gewärtig fein mußte. Im 9. 1542 rüfteten der Kurfürſt von Sachien, 


der Yandgraf von Heflen und die Städte Braunfchweig und Goslar ein Heer 
aus von folcher Uebermacht, daß H. demjelben feinen Widerjtand entgegenjehen 
konnte. Er ging nach Yandöhut, um den Beiltand der fatholiichen Union zu 


erſtreben. Die verbündeten Fürften verwalteten gemeinfchaftlih das Herzogthum 


und führten überall in demfelben die Reformation ein. H. zog überall umber, 
um Hülfe zu fuchen; endlich gelangte er in den Beſitz einer Summe, welche «@ 
ihm möglid) machte ein Heer zu jammeln und mit diefem in fein Herzogthum, 


welches die Hauptmacht der Verbündeten bereits verlafjen, zurüdzufehren. Kaum 





hatten legtere Die Nüdlehr Heinrichs erfahren, als fie wiederum mit einem über 
24000 Mann jtarlen Heer gegen diejen zu Tyelde zogen. Der Herzog konnte 


nur eine ungenügende Macht entgegenftellen, aber doch unternahm er den un: 


gleichen Kampf. Am 21. Octbr. 1545 fam es bei dem Kloſter Hödelheim zum 
blutigen Zujammenftoß, in welchem H. unterlag und fich mit feinem Sohne 


Karl Victor den Verbündeten übergeben mußte. Sein Heer lief auseinander, 
er jelbjt wurde nach der Feſtung Ziegenhain gebracht, in welcher er bis zum 
15. Juli 1547 verblieb. Sein Land wurde abermal® von den Verbündeten 
bejeßt. Durch die Schlacht bei Mühlberg, in welcher der Kurfürft Johann 


Hriedrih von Sachſen und der Landgraf Philipp von Helfen in die Gefangen: | 
ichaft des Kaiſers Karl V. gerieten, aus der Halt befreit, kehrte H. in fein | 


Herzogthum zurüd, in welchem er mit Strenge die fatholiiche Religion überall 





wieder einführt. Die Stadt Braunjchweig allein beugte ſich jeinem Willen 
nicht. Um fie zu unterwerfen, bezog H. im H. im J. 1550 ein feftes Lager 
vor der Stadt, jedoch nach einer achtwöchentlichen Belagerung mußte er fich zu 


‚ einem Vergleiche verjtehen, welcher Alles ließ, wie e& gewejen. — Im J. 1552 


erzwang Kurfürſt Mori von Sachſen vom SKaifer Karl V. den Paſſauer Ver 


trag, der den Protejtanten die oft geforderte Religionsfreiheit definitiv gewährte. 
Mit diefem Bertrage war Markgraf Albrecht von Brandenburg-Culmbach, der 


Bundesgenoffe des Kurfürſten Moritz, nicht einverftanden, er legte die Waffen nicht 
nieder, jondern jete den Krieg auf eigene Hand fort, trieb e8 aber jo arg, dai | 
fatholifche und proteftantifche Fürjten fich einmüthig gegen ihn verbanden. Auf 
feinen Kriegsfahrten und Naubzügen kam Albrecht auch nad) Niederſachſen und 
fiel in das braunjchweigiiche Land ein, in welchem er übel hauſete. Hierübet 


erbittert und erzürnt vereinigte fih H. mit Kurfürft Mori von Sachſen, wäb- 
rend Herzog Albrecht von dem Herzog Erich II. von Salenberg, von der Stadt 
Braunjchweig und von mehreren Adlichen, welche durch H. vertrieben waren, 
kräftig unterjtüßt wurde. Am 9. Juli 1553 fam es bei Sievershauſen, einem 
Dorfe in der Nähe des Städtchen Burgdorf bei Hannover zur offenen Feld— 
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ihladht, in welcher Markgraf Albrecht eine volljtändige Niederlage erlitt. Der 
Sieg war jedoch von H. theuer erfauft. Geine beiden älteften Söhne Karl 
Victor und Philipp Magnus blieben todt auf dem Schladhtielde, Kurfürit 
Morig in der Schlacht ſchwer verwundet, jtarb zwei Tage jpäter an den er- 
haltenen Wunden. Während Herzog Erich II. mit dem Vetter H. Trieben 
ſchloß, rüdte Markgraf Albrecht, der in Braunfchweig jein Heer wieder geſam— 
melt hatte, dem lehteren mit neuem Muthe entgegen, wurde aber zwifchen dem 
Klofter Steterburg und dem Dorfe Geitelde unweit Wolfenbüttel nochmals völlig 
geihlagen, verließ darauf mit den Trümmern feines Heeres Niederfachjen und 
wandte fi dem Süden Deutjchlands zu. H. zog nun abermals vor Braun: 
ſchweig, dieſes Mal mit befjerem Erfolge als früher. Die Stadt mußte den 
Herzog um Berzeifung bitten, die Landeshoheit defjelben anerkennen und 
30000 Thaler Entichädigung zahlen, wofür jie jedoch ihre wichtigften Pri- 
vilegien bejtätigt und ihre mühſam errungene Religionsfreiheit gelichert erhielt. 
Von Braunfchweig ab zog H. mit feinen Kriegern durch das Mansfeld'ſche und 
durch Thüringen nah Franken, wo er gegen den inzwijchen geächteten Mark— 
graten Albrecht mehrere Vortheile errang und dann nah Wolfenbüttel zurüd- 
tehrte, wo er fortan fich nur mit der Fürſorge für das durch die verichiedenen 
Kriegszüge verwüſtete Land beichäitigte. Die Ruhe, welche dem greifen Herzoge 
in den lebten Jahren feines Lebens vergdnnt war, wirkte veredelnd auf feinen 
feurigen, früher jo ungejtümen Geift. Die blinde Leidenfchaftlichkeit, welche 
ihn im kräftigen Mannesalter ſtets bei Allem, was er unternahm, geleitet, 
machte einer ruhigen Ueberlegung Platz. Er dachte über Vieles anders ala 
ehedem. Das zeigte fich bejonders in dem Verhältnifje zu feinem, ihm von allen 
Söhnen allein übrig gebliebenen Sohne Julius, den er, weil biefer fich eigen- 
mächtig und wider den Willen des Vaters dem Proteftantismus zugewendet 
hatte, haßte und verfolgte, mit dem er fich aber fpäter ausföhnte und welchem 
er bertrauensvoll die Nachfolge in der Regierung überließ. — Wie bereits er- 
wähnt, hatte fih H. am 18. Febr. 1515 mit Maria, Tochter des Grafen 
Heinrich don Württemberg vermählt. Bon den mit ihr erzeugten Söhnen 
waren dier in der Jugend verjtorben, die beiden ältejten, Karl Victor, geboren 
am 9. April 1525 und Philipp Magnus, geb. am 26. Juni 1527, in ber 
Schlacht bei Sievershauſen gefallen, und nur Julius, geb. am 29. Juni 1525, 
am Leben geblieben. Bierzehn Jahre nach dem am 28. Dechr. 1541 erfolgten 
Zode der. Herzogin Marie vermählte fich der bereit3 67 Jahre alte Herzog am 
22. Febr. 1556 mit Sophie, Tochter des Königs Sigiämund von Polen (jtarb 
am 28. Mai 1575), in der Hoffnung, mit derjelben einen Sohn zu erzeugen, 
welchem er die Regierung übertragen könnte. Da dieſer Wunfch fich nicht er 
füllte, jo blieb dem Herzog Julius die Nachfolge in der Regierung gelichert. 
9. ftarb verjöhnt mit feinem Sohne und in der lebten Zeit feines Lebens 
tolerant gegen den evangelifchen Glauben, am 11. Juni 1568, 79 Jahre alt 
yu Wolfenbüttel. — Noch muß mit wenigen Worten der Verbindung Heinrichs 
mit dem Hoffräulein feiner Gemahlin Maria, Eva von Trott, gedacht werden. 
Tie Schönheit des aus eimem heffiichen Adelsgeſchlechte ftammenden Fräuleins 
hatte die Aufmerkfamkeit des feurigen Herzogs auf fich gelenkt, e8 entipann sich, 
troßdem daß jeine rechtmäßige Gemahlin ihm eli Sinder geboren hatte, cin 
Stebeöverhältniß zwiſchen beiden; um daſſelbe zu verheimlichen und vor unbe» 
rufenen Augen zu verbergen, mußte Eva ihre Entlaffung aus dem Hofdienite 
nehmen und angeblich in ihre Heimat zurückkehren. Auf der Reife dahin verfiel 
he in Ganderöheim anfcheinend in eine pejtartige Krankheit, an der fie, wie ihre 
in das Geheimniß eingeweihte Umgebung behauptete, eines jchnellen Todes jtarb. 
Während ftatt der angeblich Geftorbenen eine Holzpuppe feierlich beerdigt wurde, 
32* 
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begab ſich Eva auf die nahegelegene, Staufenburg, in der fie ihrem fürftlichen 
Liebhaber, der in der Gegend des Bergichloffes von nun an oft und ftets auf 
längere Zeit dem Jagdvergnügen oblag, außer bereits früher erzeugten drei Kindern 
noch deren fieben gebar. Als bei dem Einfalle der jchmalkaldifchen Bundes: 
genofien die Angehörigen auf dem Neichötage zu Regensburg gegen H. Flagend 
auftraten und die Verbündeten das zarte Verhältnik jchonungslos ana Yicht 
zogen, brachte H. feine Geliebte mit ihren Kindern zuerſt nach dem feſten Schlofie 
Liebenburg, dann nach Schöningen, Gardelegen und endlich nach Hildesheim, mo 
Eva gejtorben ift. Bon ihren Kindern find am befannteften geworden Heinrich 
Theuerdanf und Eitel Heinrich, welchen das adlige Gut Kirchberg bei Seejen verliehen 
wurde, und welche beide unverheirathet, ohne leibliche Erben verjtarben. Wie 
bereitö bemerkt, verdient H. von allen Herzögen von Braunfchweig am meiften einen 
unparteiiichen, umfichtigen Biographen, der es verfteht, aus dem Schutt und 
dem Wuſte der Anfeindungen und ungerechten Anjchuldigungen, welche Leidenfchait- 
licher Parteihaß über denjelben aufgehäuft hat, den wahren Charakter des Herzog? 
und feine großen unläugbaren DVerdienfte um das Land aus den Verhältnifien 
feiner Zeit hiftorifch zu entwideln. Seine Regierung war der Wendepunkt einer 
neuen Zeit in der Geſchichte des Herzogthums; er brach den Trotz des Adels 
und der Städte, er begründete durch Einführung eines neuen Grundfteueriyitems 
eine beffere Finanzlage feines Yandes, er war der Urheber der Territorialhoheit 
des Landesherrn. Er war der Bahnbrecher für die gefegneten Regierungen feiner 
beiden trefflichen Nachfolger Julius und Heinrich Julius, welche ohne jeine 
Vorherrſchaft wol ſchwerlich jo fegensreich geworden fein würden. 
Havemann, Gejchichte der Lande Braunfchweig und Lüneburg, Ih. II. 
— Steger, Haus der Welfen. — Wild. Elfter, Charakteriftit Heinrich des 
Jüngeren ıc., Braunſchweig 1845. Spehr. 
Heinrich Julius, Herzog von Braunihweig-Wolfenbüttel, geboren 
15. October 1564, gejtorben 1613, Sohn des Herzogs Julius, war einer der 
thätigften Herricher aus dem Haufe Braunjchweig und unftreitig der gelehrteite 
Fürſt feiner Zeit. Hochgebildet und ftaatsflug hätte er für die Wohlfahrt feines 
Landes unendlich viel thun können, wenn nicht fein unruhiger Geifl ihn mehr 
zu friegerifchen Unternehmungen, ala zur Förderung der Fünfte des Friedens 
geführt hätte. Der Vater hatte ihm die befte Erziehung zu Theil werden Lafien; 
den erften Unterricht erhielt er in Gandersheim, wo er unter Aufficht glüdlic 
gewählter Lehrer bewunderungswürdige Fortjchritte in den Wiſſenſchaften machte, 
jo daß er jchon in feinem zehnten Jahre bei einer theologifchen Disputation 
opponirte. Bei der Stiftung der Univerfität Helmftädt im Jahre 1576 über 
nahm er, zwölf Jahre alt, mit einer felbjt ausgearbeiteten, frei gehaltenen latei- 
nifchen Rede das Nectorat, welches Amt er auch fpäter, jo oft er nach Helmftädt 
fam, ausübte. Schon als eben zwei Jahre altes Kind war 5. 3. nach dem 
Tode des Bilchois Sigismund von Halberftadt zu defjen Nachfolger pojtulirt, 
weshalb er auch mit feinen Brüdern einen Theil feiner Erziehung im Stifte 
hauſe zu Gröningen bei Halberftadt erhielt. Die Eigenwilligkeit und Selb 
ftändigfeit, welche er fchon ala Knabe und Jüngling bewies, fteigerte fich ba 
dem gereiften Manne in noch weit höherem Grade. Im Vertrauen auf feine 
Kenntniffe, Einficht und eigenen Kräfte verfolgte er das vorgeftedte Ziel bei den 
beabfichtigten Neuerungen, um jeden Widerfpruch unbefümmert, mit rafchem 
Schritte, ganz im Gegenſatze zu dem bedächtigem Vater, der die Veränderungen 
im Staatd- und Gerichtöwefen, in der Verwaltung bed KHammergutes und m 
Glaubensſachen langſam aber ficher herbeizuführen bemüht war. Bon Jugend 
auf war ihm nichts lieber als Juſtinians Inftitutionen, und die Pandecten 309 
er allen Schriften, ſogar der Bibel, die er ſonſt hochachtete, vor; den Goder las 
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» 
er lieber al einen Roman. Er war ein jo tüchtiger Jurift, daß er bei Leb— 
zeiten des Vaters das Amt eines Hofrichters ausübte und jpäter in vielen 
Streitigkeiten mit der Stadt Braunjchweig feine Rechtsanſprüche durch gelehrte, 
iharffinnige Deductionen felbft vertheidigen konnte, wovon Zeugniß gibt die von 
ihm verfaßte Streitfchrift: „Illustre examen auctoris illustrissimi*, Helmſtädt 
1608, 4, in welcher er gegen die: „Rebelliſchen Landjriedbrüchigen und jolche 
Leute” auftrat, „die fich feiner Unmwahrheit jchemen undt Weiß in Graw und 
Schwarz in Blaw verkehren und aus einem Maul Warm und Kalt blajen“. 
Sein juriftifches Willen und fein Scharffinn ftand bei feinen Standesgenoſſen To 
iehr in Anjehen, daß diefe von ihm ojt rechtliche Gutachten fich erbaten. H. 3. 
war überhaupt ein vielfeitig gebildeter Mann; er verjtand nicht allein die latei— 
nische, griechifche und hebräiſche Sprache vollftändig, er war auch in der Mathe- 
matik, Chemie, Naturlehre, Philoſophie jehr bewandert und jelbft in der Baus 
kunſt war er nicht unerfahren, wie denn manche unter feiner Regierung aus: 
geführte Feitungsbauten und die großartigen, zum Theil noch jetzt Bewunderung 
erregenden Bauten in Renaiffanceftyl zu Helmjtädt (dad in. den Jahren 1593 
bis 1612 erbaute neue Univerfitätsgebäude Juleum novum), zu Wolfenbüttel 
(die Kirche B. M. V. in der Heinrichjtadt), zu Gröningen (da® im dritten Jahr— 
zehent diejes Jahrhunderts wieder niedergelegte jchöne Schloß), zu Halberjtadt 
(die j. g. Commifje) nach den von ihm jelbjt oder doch unter jeiner jpeciellen 
Yeitung und Aufficht entworfenen Bauriffen ausgeführt find. Mit allen dieſen 
hervorragenden Eigenjchaiten vereinigte H. J. auch die, daß er Dichter und zwar 
dramatifcher Dichter in jeiner Mutterfprache war. So ſchwach feine Leijtungen 
nach diefer Richtung auch find, jo verdienen fie doch mit Recht einen ehrenvollen 
Pla in der Gejchichte der deutfchen Yitteratur. Es Hält allerdings ſchwer fich 
durch die undramatiiche MWeitjchweifigkeit, durch den jchleppenden Gang der Hand- 
lung, welche fich in den elf von H. J. verfaßten dramatiichen Dichtungen überall 
fund geben, durchzuarbeiten, aber fie find in hohem Grade bemerkenswert, weil 
der hochgeborene Fürſt, der die „ausſchweifendſten Anfichten von der fürftlichen 
Würde und Gewalt Hatte und feine Gelegenheit vorübergehen ließ, diefe nach 
Möglichkeit in ihrem ganzen Umfange geltend zu machen, fich dem jeinem Ur— 
iprunge und feiner Entwidlung nach ganz bürgerlichen Drama zumwandte, dafjelbe 
in ganz bürgerlicher Weile auffaßte und fich der volksthümlichen Richtung 
anichloß, welche das Drama feit Hans Sachs genommen Hatte und diejelbe 
weiter fortjeßte und ausbildete“. Die von H. I. geichriebenen elf Dramen, 
welche den englijchen Einfluß unverkennbar nachweilen, find ſämmtlich in Proſa 
geichrieben und in den Jahren 1593 und 1594, alfo zu einer Zeit verfaßt, in 
welcher der Herzog noch nicht 31 Jahr alt war und in der beiten Manneskraft 
itand. Früher weiteren Kreifen ſchwer zugänglich, find fie im J. 1855 in einer 
duch Dr. W. L. Holland in Tübingen bearbeiteten Gefammtausgabe durch den 
litterarifchen Berein in Stuttgart veröffentliht. Der Berfaffer nennt fich 
HIBELDEHA., das bedeutet: Henricus Julius Brunsvicensis Et Luneburgensis 
Dux Episcopus HAlberstadensis. Die „Tragi-Comödien“ find „zu unterjchied- 
lihen Malen aufigeleget und die Eremplaria bald dijtrahiret worden, und find 
fie uff dem Fürſtlichen Braunfchweigiihem Hauß und Veitung Wolfenbüttel von 
fürftlichen beitallten Comödianten agiret worden“. 5. J. war hiernach der erite 
deutiche Fürst, der eine ftehende Hofbühne errichtete und dadurch das Schauspiel 
und das Bühnenweſen in Deutfchland in hohem Grade förderte. Leider fehlen 
alle näheren Nachrichten über Einrichtung des Theaterd, Aufführung der Stüde 
und Stellung der Schaufpieler zum Fürften und zum Publiftum. Zu bemerfen 
it noch, daß in der Gomddie von Vincentio Ladislao viele Jagdabenteuer erzählt 
werden, welche fich ipäter in den Lügen des Herrn von Münchhaufen wiederfinden. 
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Noch ehe H. J. nach dem im J. 1589 erfolgten Tode des Vaterd die Regierung 
im Herzogthum Braunfchweig antrat, war er bereitö ald Regent eine andern 
Landes thätig gewejen. Im J. 1566, als er faum zwei Jahre alt, wurde 
H. J. an Stelle des Markgrafen Sigismund von Brandenburg vom Domcapitel 
zu Halberjtadt unter der Bedingung zum Bilchofe gewählt, daß das Gapitel 
zwölf Jahre Hindurch die Landesregierung verwalten und während dieſer Zeit 
die biichöflihen Einkünfte zur Tilgung der unter Biſchof Albert und fpäter 
gemachten Schulden verwendet, dem Prinzen. aber jährlich nur 1000 Thlr. aus: 
gezahlt werden follten. Im %. 1578 trat ©. J. die Regierung im Bisthum 
Halberjtadt an und zeigte ſich bald fowol in geiftlichen, wie in weltlichen 
Angelegenheiten, ala einer der tüchtigften und thätigiten Biſchöfe. Er vollendete 
die Entwäflerung des großen Bruch von Hornburg bis Oſchersleben dadurd, 
daß er mitten durch denfelben den ſ. g. großen Schiffögraben ziehen ließ, fo tiei 
und jo breit, daß man auf demfelben von dem Orte Heſſen bis nad) Oſchersleben 
Ichiffen konnte. Er ließ ferner, wie bereit3 erwähnt, beträchtliche Bauten aus 
führen, verbefjerte das bisher jehr vernachläffigte Schulwefen im Bisthum und 
führte nach Befiegung manchfacher Schwierigkeiten die Reformation auch in den 
Stiftsfirchen in Halberſtadt ein, wobei ex jedoch die bei der fatholifchen Religion 
verharrenden Stiftherren im Befite ihrer Pfründen ließ und ihnen die freie 
Uebung ihres Glaubensbekenntniffes geitattete; nur wer fich feinem ftrengen 
Beiehle auf Abſchaffung der Concubinen nicht fügen wollte, mußte Stadt und 
Stift verlaffen. Auch erlebte er die beiden für das Bistum wichtigen Todes 
tälle der legten Grafen von Reinftein und von Hohnſtein, deren Befigungen, von 
den leßteren Glettenberg und Lohra, er ala Halberjtädtiiche Lehen einzog und 
welche im weſtfäliſchen Friedensichluffe ald dem Bisthum heimgefallenen Lehen 
dem Kurfürften von Brandenburg zugeiprochen wurden. Als Herzog Julius am 
3. Mai 1589 im einundjechezigiten Lebensjahre verftorben war und H. 3. ihm 
in der Regierung des Herzogtums Braunfchweig folgte, war diefer fünfundzwanzig 
Jahre alt. In vieler Hinficht durchaus vom Water verjchieden, hielt er eine 
glänzende Hofhaltung, während der Vater ein jorgiältiger Haushalter geweien, 
der im Ganzen für gewöhnlich feine Ausgaben auf ein geringes Maß befchräntte, 
obgleich er zu des Landes Ehre und Wohlfahrt auch großartige Ausgaben nicht 
icheute. 9. J. hielt eine bedeutend vermehrte Dienerihait. Das bis dahin 
geltende deutjche Recht, das Sachjenrecht, wurde von dem römischen verdrängt, 
itatt der aus der Landſchaft gewählten Räthe jprachen rechtsfundige, zu einem 
„Hofgerichte“ vereinigte Richter Recht; aus einer Deputation der „Firftlichen 
Rathsſtube“, welche ſich mit den kirchlichen Angelegenheiten beichäftigte, wurde 
ein eigenes Collegium als Gonfiftorium gebildet. Die ganze Regierung erhielt 
eine neue, wol zwar georbnetere, aber dem Volke nicht verftändliche Einrichtung. 
An die Spike der Regierung trat der gelehrte energifche Kanzler Jagemann, an 
die des Gonfiftoriums der Hofprediger Bafılius Sattler. Jagemann war ein 
heftiger Mann, „welcher das jus principis et superioritatis in feinen öffentlichen 
ausgelafjenen Schriften jehr weit ertendiret und das monstrum, fonften von 
den Stalienern Ragion di stato genannt, welches Landt und Leuthe verwüſtet 
und viel übels jtifftet, trefflich fomentiret und gejterdet“. — Die Bejtreitung 
der glänzenden Hofftatt erforderte größeren Aufwand, bald waren die Erjparnifie 
des Vaters aufgezehrt und troß der Auflage neuer und gefteigerter Steuern und 
ungewöhnlicher Schaungen wurde dem Lande doch eine bedeutende Schuldenlait 
auferlegt. Ueber eine Million Thaler Schulden lag auf den herzoglichen Kammer: 
gütern und bald war die Zerrüttung der finanzen auf das Höchite geftiegen. 
Es wurden mehrere Yandtage gehalten, welche zum Theil jehr jtürmifch verliefen. 
Der heißblütige Kanzler Jagemann griff manche bis dahin nicht bezweifelte 
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Rechte der Stände und des Adels an, jo dab diefe den Landesherrn beim 
Reihafammergericht zu Speier verflagten, bis man fich endlich auf dem Land» 
tage zu Ganderöheim im %. 1601 über die ftreitigen Punkte einigte. Erheblicher 
noch war der Streit, in welchen H. J. mit der Stadt Braunschweig gerieth. 
Sein Vater hatte diefe mit der ihm eigenen Milde und Schonung behandelt, 
9. J. von Jugend auf Groll gegen diefelbe hegend, trat ſofort mit Ungeftüm 
auf. Die Stadt wollte fih nur unter Bedingungen zur Huldigung verftehen, 
he verlangte, daß der Herzog ihr zuvor die üblichen Huldebriefe befiegelt und 
unterfchrieben zuftelle, in denjelben die alten Privilegien, Gerechtiame und Frei— 
heiten beflätige und verfprechen jolle, alle Jrrungen und Mißhelligkeiten im Wege 
Rechtens auszugleichen und fich aller Selbithülfe und Gemaltthätigfeiten zu ent- 
halten. Auf jolche Bedingungen wollte ſich der Herzog nicht einlaffen, alle 
Unterhandlungen blieben fruchtlos, Klagen beim Reichskammergerichte halfen 
nichts, der Herzog kehrte fich nicht an die kaiſerlichen Mandate; eine kaiſerliche 
Sommiffion, welche eine Vermittelung herbeizuführen bemüht war, hatte feinen 
Griolg. Mean rüftete fich von beiden Seiten, der Herzog zur Unterwerfung der 
Stadt, der Magiftrat zum mannhaften Widerftande. Aber in Braunfchweig 
elbſt Herrfchten Zwietracht und Wirren. Zwiſchen dem Rathe mit den Gilden 
und den demokratiſch gefinnten‘ Stadthauptleuten, den Vertretern der Bürger: 
haft, war ein Streit ausgebrochen, welcher jchließlich mit der völligen Nieder- 
werfung der Bürgerhauptleyte und der gräuelvollen Hinrichtung des Stadthaupt- 
mann® Henning Brabant (vergl. den betreffenden Artikel, wo diefer Kampf der 
Anftofratie mit der Demokratie ausführlich geichildert ift) und anderer Perfonen 
endete. Diejen Streit, bei welchem fich die Bürgerhauptleute um Hülfe an ben 
derzog H. J. gewendet hatten, glaubte diefer benußen zu müfjen; ihm rieth 
niht mehr der Kanzler Jagemann, der in der letzten Zeit bei dem Herzoge in 
Ungnade gefallen und, am 24. September 1602 ſeines Amtes entlaffen, am 
'. Januar 1604 geftorben war, ihn trieb der eigene Ungeſtüm. Al die Eine 
nahme der Stadt durch Lift und durch einen Handftreich mißlungen war, jchritt 
H. J. zu einer Belagerung, 28. October 1605. Bald ftieg die Noth in der eng 
umichloffenen Stadt aufs Höchite, diefe fonnte es nur dankbar annehmen, ala 
König Ghriftian IV. von Dänemark, unterftüßt von mehreren Städten, einen 
Baffenftillftand vermittelte, während defjen eine gütliche Ginigung zwiſchen den 
ſtreitenden Theilen verfucht werden follte. Die Unterhandlungen zerichlugen fich 
do und der Kampf entbrannte ftärker denn zuvor. Auf Betrieb des Herzogs, 
welcher beinahe in einen ihm von den Braunfchweigern gelegten Hinterhalt 
geijallen wäre, verhängte Kaiſer Rudolf II. am 22, Mai 1606 die Acht über 
dıe Stadt. Theil um die Vollitredung derjelben zu betreiben, theils zur Bei— 
legung des Proceſſes, in welchen er mit den Lüneburgiichen Vettern wegen der 
Srubenhagenschen Exrbichait gerathen war, begab fich 9. I. im $. 1607 an den 
‘atferlichen Hof nad) Prag, wo er dom Kaiſer Rudolf II. wohl aufgenommen 
wurde, Hier eröffnete fi ihm ein Kreis politifcher Thätigkeit, welche feine 
ganze Zeit in Anſpruch nahm und für welche er ganz geichaffen war. Mit 
gründlichem, mannigfaltigem Willen Gewandtheit und Scharffinn verbindend, 
war 9. 3. bald der Mittelpuntt des kaiſerlichen Raths. Er erwarb das Ber: 
trauen des argmwöhnischen, menfchenjcheuen Kaifers in jo hohem Grade, daß er 
ala „Layferlich römischer Mayeftät Geheimen Raths bejtallter oberfter Director“ 
in den wichtigften Reichdangelegenheiten endgültig entichied. Ganz bejonderen 
Ginfluß übte er aus auf die Beilegung der zwiichen dem SKaifer Rudolf und 
fen Bruder Matthias ausgebrochenen Mifhelligkeiten. Anfangs hatte er dieje 
Stellung nur ungern angenommen, da er bei feinen Streitigkeiten mit der Stadt 
Braunſchweig ohne Nachtheil und Gefahr nicht wol lange von feinem Herzog— 
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thume entfernt bleiben konnte, aber er jah ein, daß in feiner eigenen Angelegen- 
heit nicht eher eine Entjcheidung getroffen werden konnte, ehe nicht durch bie 
Berföhnung der beiden Brüder die entgegenftehenden Schwierigkeiten aus bem 
Mege geräumt waren. Was Niemand Tür möglich gehalten, dad war ©. J. 
geglüdt. Er verjtand es den mißtrauifchen Kaiſer zu beruhigen und zu über 
zeugen, daß weder fein Bruder, noch die Kurfürften irgend die Abficht hegten, 
ihn abzufegen. Bei diefem wohlverdienten Zutrauen gelang e8 ihm auch der 
religiöfen Erbitterung, welche in Böhmen zwifchen Katholiken und Proteftanten 
bis dahin mehr noch als in Deutſchland hHerrichte, ein Ende zu machen. Gr 
verschaffte den Proteftanten volltommene Religionsfreiheit, den Katholiken uner- 
wartete Ruhe. Als Preis feiner Bemühungen bewirkte er, daß die Vollſtreckung 
eines den lüneburgiichen Vettern günftigen, in der Grubenhagenſchen Erbſchafts- 
angelegenbeit erlafjenen Erkenntnifies des Reichsfammergerichts aufgeichoben und 
die Achtsvollitrefung gegen die Stadt Braunjchweig ihm übertragen wurde. 
Kaum war er nach Wolfenbüttel zurüdgelehrt, ala der am 10. Januar 1612 
erfolgte Tod des Kaiſers Rudolf ihn nach Prag zurüdrief, um auch bei defien 
Nachfolger, dem Kaiſer Matthias fein Intereſſe wahrzunehmen. Hier in der 
Hauptitadt Böhmens überrafchte ihn in Mitten feiner Pläne und Erwartungen 
ein früher, umerwarteter Tod, welcher in folge einer bei einem Zechgelage durd 
Unmäßigfeit verurjachten Krankheit am 20. Juli 1613 erfolgte. Seine Leid 
wurde nach Wolfenbüttel geführt und dort in der, Fürftengruft der von ihm 
erbauten Marienkirche beigejegt. Bei allem jeinem tiefen Wiflen, bei alle: 
Menjchenfreundlichkeit, troß der hohen Stufe der Bildung, auf welcher er ftand 

und jo jehr er fich auch über fein Zeitalter erhob, konnte H. J. fih doch nicht 
von dem damals herrichenden Glauben an Zauberer und Hexen loömadhen. 
Unter feiner Regierung jtanden die Herenprocefje im Halberjtädtiichen und Braun: 
ichweigifchen in höchjter Blüthe.. Der Pla vor dem Lechelnholze bei Wolien: 
büttel, auf welchem die Hexen gemeiniglich verbrannt wurden, ſah, wie der 
Chroniſt jchreibt, von den vielen dafelbjt aufgerichteten Brandpfählen wie ein 
fleiner Wald aus. Auch die Juden wurden unter 9. J. mit großer Härte 
behandelt, indem ihnen bereit? im J. 1589 der Schub aufgefündigt und fie 
durch die Mandate von 1590 und 1591 aus dem Herzogthum vertrieben wurden. 
Die Alhymie Hatte an ihm einen treuen Anhänger. Als mit dem am 4. April 
1596 erfolgten Tode des Herzogs Philipp des Jüngern die von Herzog H. dem 
Wunderlichen gejtiftete Linie der Herzöge von Grubenhagen auägeftorben war, 
nachdem fie 317 Jahre hindurch beftanden, nahm H. 3. noch an demielben 
Tage die jämmtlichen Grubenhagenfchen Länder in Beſitz, wozu er, den baldigen 
Tod des Vetters vorausjehend und von diefem zum Erben eingefegt, im Voraus 
Maßregeln getroffen hatte. Gegen diefe Befikergreifung erhob die Lüneburg: 
Linie der Herzöge von Braunjchweig bei dem Kaiſer Klage, da ſie ala ältere 
Linie nähere Ansprüche auf das erledigte Herzogthum machte. Herzog H. J. 

blieb jedoch, jo lange er Iebte, im ungeftörten Befite der Grubenhagenichen 

Länder und erſt nach) 21 Jahren mußte fein Nachfolger Friedrich Ulrich im 

%. 1617 diefelben an Herzog Ghriftian von Lüneburg-Celle abtreten. — H. J 

war zweimal vermählt.e Von jeiner erjten Gemahlin Dorothea, Tochter dei 

Kurfüriten Auguft von Sachen, welche 24 Jahre alt am 13. Februar 1587 

ftarb, hatte er eine fpäter an den Fürſten Rudolf von Anhalt verbeiratdete 

Tochter Dorothea Hedwig. Zum zweiten Male vermählte er fi am 19. April 

1590 mit Elifabeth, Tochter des Königs Friedrich II. und Schwefter des Könige 

ChHriftian IV. von Dänemark, welche, nachdem fie ihm fünf Söhne und ebenfoviel 

Töchter geboren hatte, am 19. Juli 1625 jtarb. Ueber feine Söhne Friedrich 

Ulrih und Chriſtian den „tollen Halberjtädter”, vergl. die bejonderen Artikel; 
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die anderen Söhne, H. %., Rudolf und Heinrich Karl verftarben in früher Jugend. 
Bon den Töchtern Heirathete Sophie Hedwig, T am 23. Januar 1642, den 
Grafen Kafimir von Nafjau; Elifabeth, 7 am 25. März 1650, den Herzog 
Johann Philipp von Sachen; Hedwig, 7 am 26. Juni 1650, den Herzog 
Ulrich von Pommern; Dorothea, T am 1. September 1649, den Markgrafen 
Ehriftian Friedrich von Brandenburg und Anna Augufte, T 1656, den Tyürften 
Georg Ludwig von Naffau-Dillenburg. 

Heinrich Julius. Ein biograpbiicher Verfuh von %. A. Ludewig. Helm 
ſtedt 1833, — Hademann, Gejchichte der Lande Braunjchweig und Lüne— 
burg, Thl. II. — Steger, Haus der Welfen. %. Spehr. 

Heiurich II., Erzbifchof von Bremen 1463, zugleich Bischof von Münſter 
7. December 1466, } am 24. December 1496; nannte fich jeit der Münfterer 
Wahl Adminiitrator von Bremen. Er war am 13. November 1440 ala zweiter 
Sohn Heinrich® XXVIII. von Schwarzburg-Blanfenburg geboren, hieß jelbft ala 
Graf Heinrich XXIX., von feinen fieben Brüdern Führten noch drei den Namen 
Heinrich, vier Günther; er jelbjt Heißt auch „der Grüne“. 1449 wurde er Propft 
von Jechaburg, 1451 Ganonicud in Würzburg, 1453 in Köln. Durch den 
Einfluß des Dompropſtes und Correcetor bullarum des Papjtes Johannes Rhode 
(+ 1477) wurde er zum Bremer Erzbiſchof gewählt; doch geichah der ihm zu: 
geichriebene Zug gegen Delmenhorft und die Verföhnung der hadernden Grafen 
von Oldenburg 1463 noch durch feinen Borgänger. Gegen ihn dagegen ver- 
banden fich jofort die beiden Grafen Gerhard und Mori zu gemeinfamer Ab- 
wehr; doch Hatte er bald mit Gerhard jelbit zu kämpfen. Wie alle Schwarz» 
burger ein muthiger, kriegerifcher, energifcher Mann, lag er im Intereſſe feiner 
Stifter faſt jedes Jahr im Felde. Im Thronftreit König Ghriftiand I. von 
Dänemark mit Gerhard um Schleswig - Holjtein zwang Heinrich Zug gegen 
Delmenhorft, im Intereſſe der freien Straße, 1465 den Grafen zur Aufgabe 
feiner Eroberungen in Schleswig und fo indirect zum Vergleiche von Kiel. Durch 
die Wahl in Münfter wurde H. einer der mächtigften norddeutfchen Herren, und 
verlegte dahin laut Vertrag feine Reſidenz, da es für thätiges Eingreifen im 
Reihe auch günftiger lag ala Bremen, wo er feit 1469 —78 feinen Bruder 
Günther XXXVII. als Statthalter hatte, namentlih um den Landfrieden zu 
wahren und die Fehden der Ritter niederzuhalten, was auch gelang. Ebenſo 
batte derjelbe die Mittel des Erzbisthums für die Kriege flüffig zu machen. Die 
Münfterfchen Verhältniffe drängten ihn zum Eingreifen in die oitfriefifchen Wirren, 
wie die Bremer in die Oldenburger; ganz bejonderd führte ihn Münfter aber 
in den Kampf gegen Karl den Kühnen von Burgund. Da diefer wie die Olden- 
burger und die oftiriefifchen neuen Grafen namentlic” darauf auäging, die 
Städte und freien Bauerschaften niederzumwerfen, führte ihn feine Gegnerichait 
umgekehrt und gegen den Zug der Zeit zur Vereinigung mit den Bauerlanden 
und den Städten. Als GChriftian don Dänemark und Graf Gerhard in Trier 
bei Karl dem Kühnen und Kaiſer Friedrich diplomatifch thätig waren, und 
eriterer fich Dithmarschen ala „herrenlos“ verleihen ließ, proteftirten die Dith- 
marfen als Unterthanen des Bremer Erzbiſchofs, und als die Dänen anfingen 
sum Heerzuge dorthin zu rüften, ließ fich ©. feine Rechte an das Land 1476 
durch Papſt Sirtus IV. beftätigen. Die Angriffe Karls auf die Rheinlande 
ließen H. 1473 zum Kölner Kriege und Entſatz von Neuß ſtark rüften, doch 
war er nicht vom Kaiſer zum Heerführer ernannt. Aber die Städte von Weit: 
falen und Niederjachien jchloffen ihm ihre ſtarken Gontingente an, ſelbſt Lübeck 
>00 Mann; als der Kaiſer letztere unter das Neichdbanner nahm, führte 9. 
no immer 8000 Streitbare. Seine Haufen waren e&, die wie er felbjt durch» 
aus ſchlagen wollten und faſt den Vertrag und Waffenftillftand gebrochen hätten. 
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Widerwillig zogen fie Heim. Gerhard von Oldenburg Hatte ſich inzwiſchen Delmen- 
horſt's bemächtigt, das jeinem Neffen Graf Jacob gehörte, hatte die Frieſen 
angegriffen und jchädigte zu Lande die Straßen nach den Niederlanden, wie den 
Seehandel durch Begünjtigung des Seeraubd. Die Lübeder jpotteten, er jei auf 
der Reife hungrig geworden und wolle fich an friefifchen Kühen fättigen. Rach 
1473 legte fi) H. deshalb mit Hamburger und Lübeder Hülfe vor Delmenhorit, 
äwang Graf Jacob zur Anerkennung der Lehnpfliht, nahm im Bunde mit der 
Gräfin Theda von Dftfriesland einige Burgen, und die Frieſen belagerten Olden- 
burg, ein faiferlicher Beſehl jchaffte Ruhe. Aber jchon 1475 Hatte Gerhard den 
Biſchof mit den Bremern unter Bürgermeifter Bernhard Balleer wieder ins Feld 
gelodt, wo die letern auf dem Rückwege bei Moorriem durch die Unflugheit 
ihre Hauptmannd Erp Bider (don Luneberg) eine bedeutende Niederlage, die 
ſ. g. „Bremer Taufe“, erlitten. 1476 erzwang indeflen H. den Frieden von 
QDuadenbrüd. Als 1480 aber der Oldenburger See: und Landraub wieder begann, 
erreichte H. die Faijerliche Acht wider Gerhard und zog mit Hamburger und 
Lübecker Hülfe vor das wichtige Delmenhorit und vor Oldenburg. Bremen 
icheute den neuen Kampf, auch die Stände gejtatteten nur Werbungen, die Hein 
richs Bruder Heinrich XXX., Inhaber von Piründen zu Rubdolftadt, Köln, Mainz, 
Jechaburg und Magdeburg, der 1466—79 Mainzer Provifor von Erfurt und 
dem Eichsfeld gewejen war, anſtellte. Das verlorene Oldenburgiſche Erbe rettete 
die Vermittelung der Stadt und des Gapiteld zu Münjter und des Grafen von 
Tecklenburg. Gerhard mußte abdanken und das Land verlafien, feine Söhne 
Adolf und Johann übernahmen Oldenburg. Aber Delmenhorft, vor dem der 
Provifor Heinrich fiel, mußte fi im Mai 1483 ergeben und die Grafichait wurd: 
als münſterſche Kriegseroberung Münfter zugelegt. Noch 1489 zwang H. die 
Dldenburger Grafen ihren zurüdgefehrten Vater aus dem Lande zu weijen, dafür 
verbanden fie fi) 1492 mit ihrem Tyeinde Graf Edzard dem Großen von Oft: 
jriesland gegen den Bifchof, auch mit andern oftfriefiichen Häuptlingen, während 
9. 1493, am 25. Mai, für Bremen mit Bartold von Verden ein Landfriedene- 
bündniß diefer Stifter auf 20 Jahre abſchloß. In der In und Kniphäufer 
Fehde rettete H. 1494 den ihm verbundenen Häuptling Hero Omken von Jever 
durch einen Einfall ing Rheider-Land und kämpfte jogar 1495 im Bunde mit 
Johann von Oldenburg gegen Graf Edzard bis die Stadt Bremen die Fehde 
vertrug. Das Stift Bremen Hat noch lange über Verfchuldung in Folge der 
vielen Kriege gellagt. Mit der Reformation der Klöfter, die er anftrebte, kam 
er nicht weit; befannt ijt, wie 1483 in Hamburg der Verjuch mit Klofter Hat: 
vejtehude jcheiterte. Er ift in Münfter, der Provifor Heinrich im Dom zu Bremen 
begraben. In den Bremer Unruhen 1464 hielt er mehr zur Bürgerjchait als 
zum Rathe. 1478 wollte Chrijtian von Dänemark ihm feine Ansprüche auf 
Ditmarfchen für 24,000 Fl. verkaufen, was H. ablehnte. 1478 erkannte Fried: 
rich III. das Land ala bremiſch an. 

Eine zufammenhängende Schilderung feines Lebens ift nicht vorhanden, 
wegen der Sriege vergl. v. Halem, Gejchichte des Herzogtums Dldenburg, 
Th. I, ferner die Landslnechtlieder bei dv. Liliencron, Hift. Volkslieder II, 
©. 44 f., 170 f., 333. (Spangenberg’s) Chronif von Verden. Wegen jeine 
Dithmarjcher Schritte vergl. L. Schlefer, die däniſch-dithmarſchen (!) Streitig- 
feiten. Roftod 1875 (Differt.). Krauſe. 

Heinrich III., Exzbifchof von Bremen, j am 18. April 1585, gewählt 
am 17. Februar 1567, vorher Domherr zu Köln, lutheriſch, Freund des jpätern 
Erzbiſchoſs Gebhard II. (Truchſeß von Waldburg), der 1583 entjegt wurde; ift 
1574 auch Bilchof von Osnabrück und 1577 (zwifchen 5. Sept. bis 16. Nov.) 
Bilhof von Paderborn geworden; die verjuchte Erlangung don Münfter 1580 
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icheiterte. Ald Sohn Herzogs franz I. von Lauenburg 1550 am 11. November 
geboren, fam er früh zur Herrichaft, und entgegengefeht dem wilden jehdelujtigen 
Raufboldweien der Prinzen feine® Haufe wurde er ein tüchtiger, Triebliebender, 
wohl verwaltender Regent feiner Stifter, von hohem Anfehen im Reich, obwol 
vom Papſt nie beftätigt, ebenjo geehrt an den verjchwägerten Königshöfen von 
Schweden und Dänemarf. Kalt, ernjt, unbeugjam, ftrammer Niederwerfer adelicher 
Raubluft und Eigenmacht, Förderer financieller Ordnung, alfo auch) von Steuern, 
mar er perfönlich nicht geliebt, aber feine Unterthanen haben nachher fein An— 
denken gejegnet, namentlich im Bremifchen, das nie folche Wohlfahrt gekannt 
hatte ald unter ihm. Er war verheirathet mit Anna van Broich, der Tochter 
eines Färbermeiſters und Rathsherrn zu Köln, die nah ihrem Vormund Dr. 
Veſtorf auch Anna Peſtorf (Beitorf) genannt wird, 1575, 25. October zu Hagen 
(trrig bei v. Kobbe) durch Prediger Gade getraut. Durch feine Wahl fam durch 
Vertrag das Land Wurften definitiv an Bremen, und er wußte die Bauern zu 
verjöhnen; er ordnete und vereinfachte das Gerichtsweſen, ließ die Volksrechte 
theils jammeln, theils befjern, und ſetzte 1577 das von Joahim Kind aus: 
gearbeitete Bremifche Ritterrecht durch, das in verbalhornter Geftalt noch gilt; 
auch juchte er zu erreichen, was wir heute ein Budget nennen, und damals 
unerhört, auch nicht zu erzielen war. Als Paderborner Biichof hat er eine kurze 
Fehde wegen Pyrmont’3 gehabt; die Osnabrücker, bei denen er das Schuldwejen 
zu ordnen unternahm, wurden feiner Regierung wegen jchwerer Pet, Miswachſes 
und Hungerdnoth und des Klofterbrandes von burg 1581 nicht recht froh. 
Als Bremer Erzbiſchof Hat er einen kurzen diplomatifchen Streit mit Wilhelm 
von Dranien 1576, da er einen holländifchen Vice-Admiral Hans Abel, der, 
ein geborner Wurfter Bauer, wegen Eigenhülfe hatte fliehen müfjen, verhaftet 
hatte, ald er mit einem Kriegsgeſchwader in die Wejermündung gelaufen war. 
Seiner Zeit Gebrechen haftet an diefem tüchtigen, in Eleinlicher Zeit weit 
blidenden Regenten in den Herenverfolgungen; 1583 allein wurden 163 Per— 
fonen im Bisthum, davon 121 Weiber in der Stadt Osnabrück Hingerichtet. 
Gr ftarb an einem Sturz vom Pferde beim KHirchritt und wurde in Bremerbörde, 
feiner Refidenz, beigejeßt. Seine Gemahlin, die fi nun „Anna von Broich 
Wittwe“ fchrieb, behielt ein Kirchengut als Witthum; die herzoglich Lauen— 
burgiiche Familie Hatte ſchon lange auögeiprengt, Anna Habe H. durch 
Viebestränfe bezaubert, und jchmählich genug forderte Herzog Franz II. jet das 
Bremer Domcapitel auf, wegen möglicher Verfchleppung „ohne Weitläufigfeit 
und Proceß gegen fie zu verfahren“, was dieſes ablehnte. Um Papiere aus— 
geliefert zu erhalten, bat er dann fie jelbit in jehr freundlichem Schreiben, und 
Anna übergab dieſelben auch 1590. — Bon 1581— 85 regierte 9. auch das 
Yand Hadeln als fein Erbe. 

Dergl. Wiedemann, Gefch. des Herzogth. Bremen II. v. Kobbe, Geſch. 
und Landesbeichr. von Lauenburg II, ©. 318 ff. Stüve (de8 älteren), Geſch. 
und Beichr. von Dänabrüd. GC. Stüve, Geich. des Hochſtifts Osnabrück III. 
Bremer Jahrbuch VI, ©. 155 ff. (Bilkau) Hadelerologie. Sein Bild ſ. Jungk, 
die Bremer Münzen, Bremen 1875, Taf. 10 und 11. Kraufe. 

Heinrid I. (von Würben), Biſchof von Breslau 1302—19. In den 
Rampr zwischen geiftlicher und weltlicher Gewalt, wie er in der Zeit Herzog 
Heinrichs IV. (7 1290) in Schlefien jo Hartnädig geführt worden war, Hatte 
auch der nationale Gegenſatz zwifchen Deutjchen und Polen lebhaft hineingejpielt, 
die fchlefiichen Minoritenkonvente, welche damals ihrer Mehrzahl nach von der 
volnischen zur jächfischen Provinz übergetreten waren, hatten fich jehr entjchieden 
auf Seiten des Herzogs gejtellt und dadurch dem Bilchofe ſchweres Aergerniß 
gegeben, der auch jonft über die Haltung einiger Stiftsprälaten in Schlefien zu 
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klagen hatte, und ganz allgemein war die Beſchwerde, daß die Deutſchen in 
Schleſien trotz der Zugehörigkeit ihres Sprengels zur Gneſener Kirchenprovinj 
die Zahlung des in Polen üblichen Peterspfennigs verweigerten. Schon dies 
war Grund genug, daß die römische Curie die Wiedererftarfung des polniſchen 
Elements unter der jchlefifchen Geiftlichkeit begünftigte. Im Breslauer Domcapitel 
ftanden eine deutſche und eine polnische Partei einander gegenüber, und wenn nad 
dem Tode Biſchof Thomas II. 1292 die Wahl eines Polen Johannes Romta, 
der übrigens eine mehr vermittelnde Politik befolgt hat, gelungen war, fo half 
bei deſſen Tode 1301 der Einfluß der jchlefiichen Fürſten und des deutichen 
Adels die Wahl eines einheimischen Geiftlichen aus dem altſchleſiſchen Geſchlechte 
von Würben ala Heinrich I. durchfegen. Daß derjelbe, wie die Biſchofsgeſchichte 
des Dlugosz berichtet, vor feiner Wahl bereits Dompropjt gemwejen, findet in dem 
Urkunden nicht feine Beftätigung. In einer Urkunde vom 24. Januar 1302 
wird ©. als electus Wratislaviensis bezeichnet. Wie jehr jeine Perfönlichtert 
den Bredlauern genehm war, mögen wir daraus entnehmen, daß, als faft gleid- 
zeitig mit Biſchof Joh. Romka am 9. Novbr. 1301 Bolko I., der Bormund der 
Söhne Heinrich V., ftarb, die Kuratel über die jungen Herzöge dem neuen 
Biſchofe H. übertragen wird. H. nimmt fich diejes Amtes mit großer Energie 
an; wir erfahren von Raubburgen, die er gebrochen (1302) und von Bündniſſen 
mit anderen jchlefiichen Fürften, die er zu diefem Zwecke geichloffen (Cod. dipl. 
Siles. III. 11 und V. 181). Daß dad Anmwerben von Söldnern Geld gefoftt, 
ift fiher, daß er aber, wie die Hauptquelle für jene Zeit, die Chronica princ, 
Polon. (bei Stengel, Bd. I. 125) berichtet, bei diefer Gelegenheit den von Bolko 1. 
gefammelten Schab von 60000 ME. verfchwendet Habe, erjcheint um fo weniger 
glaublih, da jeine Vormundſchaft thatfächlich nur ein Jahr gedauert hat und 
damit einen Abſchluß fand, daß der ältefte jeiner Mündel, Boleslam, gegen Ende 
des Yahres 1302 nach Prag ging und dort mit der Tochter des Böhmenkönigs 
Menzel fich vermählte, worauf dann diejer die Vormundſchaft übernahm und 
Ihon beim Beginn des Jahres 1303 in diefer Eigenſchaft Urkunden ausitellte. 
Es ift durchaus wahrjcheinlich, daß der Biſchof die Uebertragung der Bormund: 
ichaft auf den König ſelbſt gewünjcht hat, und wie freundlich feine Beziehungen 
zu dem Letzteren waren, mögen wir daraus jchließen, daß Wenzel eben damalä 
1303 die Krönung feiner Gemahlin durch Bilchof H. vollzogen wiſſen wollt: 
und feine Mühe fcheute, um die dazu erforderliche Zuftimmung des Erzbiſchofe 
von Mainz zu erlangen. Vorübergehend erfcheint dann noch einmal im 5. 1305, 
als Wenzel mit dem jungen Herzog auf einem größeren Kriegszuge abweſend 
war, Biſchof H. ald Tutor. Auf der anderen Seite geräth Biſchof H. und 
zwar gleich im erften Jahre feiner Regierung in ſchwere Conflikte mit der pänft: 
lihen Gewalt. Es wird ihm von diefer Seite vorgeworfen, es fei mit feinem 
MWiffen und Zulaffen ein Bote des päpftlichen Legaten Otto v. Dftia getödte! 
worden. In Folge davon fei gegen den Biſchof Klage erhoben, eine päpftlid: 
Sentenz erlaffen und mit deren Publication in Breslau ein jchlefifcher Klerilet, 
Günther von Biberftein, betraut worden, welchem nun auch der Bijchof, als de: 
maliger Regent des Landes, freies Geleit zugefichert habe (1302). Zroßdeflen 
aber jei derjelbe bei Ausführung feines Auftrags in der Jacobskirche zu Breslau 
in Gegenwart des Biſchofs überfallen worden, jo daß er kaum durch jchleunige 
Flucht in die Sacriftei jein Leben habe retten können. Biſchof H. habe ibn 
feiner Pfründe und aller feiner Güter für verluftig erklärt, auch habe derſelbt 
den nun erfolgten twiederholten Gitationen vor vom Papjte defignirte Richter 
feine Folge gegeben und ſelbſt die fchließlich über ihn verhängte Ercommunt: 
cation gering geachtet. Der Streit ging jo weit, daß im J. 1309 päpftlicer 
Spruh den Biſchof von feinem Amte juspendirt. Jetzt erft gelingt es, ba 
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Bifchotf dazu zu bermögen, daß er den immer wiederholten Gitationen folgend 
ich 1310 wirflih in Avignon einfindet, wo er dann zwei Jahre hindurch feſt— 
sehalten wird, bis endlich die Breslauer unter dem 17. October 1312 dem 
Bapfte ernjtliche Borjtellungen machen über den großen Schaden, der durch die 
ange Abweſenheit des Dberhirten ihrer Kirche erwachle. Aber als er dann 
mdlih zurückkehrt, vom Papſt Clemens V. in feine bifchöfliche Würde feierlich 
wieder eingeſetzt (12. October 1313), erjcheint er ala ein ganz anderer, als er 
rüher gewejen, ala ein ftarrer firchlicher Eiferer. Er läßt jet in Breslau und 
m Schweidnit zahlreiche Keber verbrennen, verfolgt die Beghinen und entfremdet 
ich namentlich durch den Eifer, mit welchem ex den in Schlefien jo verhaßten 
und jeßt direct als allgemeine Kopffteuer geforderten Peteröpfennig einfordert, Die 
Herzen gerade der deutjchen Bevölkerung, jo daß er an jeinem Lebensende um 
diefer Angelegenheit willen in offenem Kampfe mit der Mehrzahl der jchlefifchen 
Fürften lebt. Am 23. Septbr. 1319 ftirbt er. 

S. Theiner’3 Mon. vetera Polon. I und vor allem das Yormelbuch Arnold 
von Proßan, da8 ala Tom. V des Cod. dipl. Siles. Wattenbach mit zahl- 
reichen ſehr inftruftiven Anmerkungen herausgegeben hat. Grünhagen. 

Heinrich J. Biichof von Chiemſee, 1252—1266, aus dem Predigerorden, 

wurde don Philipp, dem Erwählten von Salzburg, auf jenen Stuhl berufen. 
As aber Philipp zu Mühldorf ein große® Turnier und Knappenſpiele ver- 
anftaltet hatte, auch ſonſt ganz nach Ritterfitte lebte und fich weigerte, die Weihen 
zu nehmen, wurde auf Geheiß des Papjtes auf dem Tage zu Hallein zur Wahl 
eines anderen Erzbilchofes geſchritten. Glerus und Dienjtmannen vereinigten 
fh auf vier Wahlmänner, Heinrich von Chiemſee an deren Spitze, welche den 
Biſchof Ulrih von Sedau zum Erzbiſchof verlangten. Philipp, darüber erboft, 
ließ im Grzjtift jengen und brennen, und Papſt Alerander IV. beauftragte den 
Biſchof von Chiemjee in feinem Namen jenen nach Rom vorzuladen und von 
ihm die Städte und Veſten des Erzſtiftes abzufordern. Aber Philipp, „der 
veynige Mann“, hielt Alles in Schreden, verjagte die Domherren und verheerte 
des Domſtifts und die chiemfeeifchen Güter. Biſchof H. ſprach nun über 
das ganze Land das Interdict aus (1257) und begab fich nach Biterbo zum 
Papfte, der Philipp abſetzte, die Wahl Ulrich’3 bejtätigte, und dem Bijchofe 
d. auftrug, die Auslieferung der Städte und Veſten unter Androhung von 
Kirhenjtrafen und mit Hilfe der Suffraganen und Dienftmannen zu erzwingen 
(1258). Dies gelang dor der Hand nicht, bis 1260 vor Ankunft Erzbijchof 
Ulrich's die Salzburger Philipp aus der Stadt vertrieben. Nun erhielt Biſchof 
9. aber den päpftlichen Auftrag, als ftellvertretender apojtolifcher Nuntius den 
neuen Erzbifchof Ulrich zur Zahlung feiner während des ungewöhnlich langen 
Aufenthaltes zu Rom gemachten Schulden und zur Erfüllung der dem Papjte 
gegenüber eingegangenen Verpflichtungen anzuhalten und mit Kicchenftrafen zu 
drohen, eine Aufgabe, in welche fich mit H. auch der Bilchof Thomas von 
Squillace theilen mußte und die deshalb erfolglos blieb, weil der neuangetretene 
Erzbiſchof ein verwüſtetes Land vor fich hatte, und auch die volle Gewalt über 
feine Dienjtmannen und Philipp, dem Verwandten des Königs Ottofar gegenüber, 
nicht beſaß. Zillner. 

Heinrich I., Biihof von Conftanz. Er jtammte aus dem unter K. 

Friedrich II. hochangefehenen und einflußreichen Gejchlechte der Reichsdienſt- 
mannen von Tanne, das feinen Sit in Tanne, jet Alttyann, im württembergi- 
\hen Allgäu Hatte und das heutzutage noch in den Fürſten von Waldburg fort 
blüht. Wir treffen unfern Heinrich zum erſten Male den 27. Juni 1204 als 
domherrn zu Konſtanz. Am 17. Februar 1217 erfcheint er als Dompropſt 
von dort und ala Protonotar K. Friedrich's 11. auf deffen feierlichem Hoftage 
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zu Ulm. In letzterer Eigenſchaft ſehen wir ihn thätig in dieſem und in den 
folgenden Jahren zu Augsburg, Ulm, Nürnberg, Hagenau und Weingarten. Im 
Jahre 1220 begleitete er König Friedrich II. auf feinem Zuge nad) Italien 


im Lager vor Bologna beglaubigte diejer ihn nebjt dem Bilchofe G. von Como 
und dem Bruder Hermann ala Gefandten bei dem Papfte. Der Gegenftand 


ihrer Sendung war wol fein anderer als der, den Papſt zu beitimmen, Fried— 
rich II. zum Kaiſer zu frönen. Dieje etwas delicaten Verhandlungen gelangen 
vollftändig; am 22. November war die Saiferfrönung. Noch blieb H. einige 
Zeit bei dem Kaiſer; dann eilte er über die Alpen zurüd, um auch jeinen 
Pflichten als Dompropft von Konſtanz ein Genüge zu leiften. Im Winter 
1222/23 jehen wir ihn wieder als Protonotar bei K. Friedrich II. in Apulien. 
Nun erhielt er einen anderen entjprechenden Wirkungäfreis. Hatte der Kaiſer 
früher ſchon den Schenken Konrad von Winterjtetten und den Truchjeßen Eber- 
hard von Waldburg — beide gehörten demfelben Gejchlechte von Tann an — 
feinem Sohne K. Heinrich ald Erzieher und NRathgeber an die Seite geitellt, io 
theilte er ihm nun auch unfern H. ala Protonotar zu. Wir finden ihn in 
diejer Stellung vom 3. April 1224 bis 13. Auguft 1230. Das Jahr 1227 
zeigt ihn ung auch im Beſitz der Dompropftei in Augsburg, neben welcher r 
jedoch jeine frühere noch beibehiet. Am 19. Februar 1233 ftarb Bifcho' 


Konrad von Konſtanz und an jeine Stelle trat nun durch die Wahl des Gapitele | 


der jeitherige Dompropjt Heinrich von Tann. Am 23. April 1233 erweiß 
K. Heinrich dem Biſchof Heinrich von Sonftanz, feinem lieben Fürften in An 
betracht jeiner ausgezeichneten Treue und dienftwilligen Ergebenheit die Gnade, 





in der Vorburg jeines Schlofjes Meersburg einen Wochenmarkt halten zu dürfen. | 
In der legten Zeit, als der junge König angefangen, jchlimme Bahnen einzu: 
Ichlagen, hatte er jeinen jeitherigen Protonotar von fich fern gehalten, wenigjtens 


erjcheint diejer jeit 13. Auguft 1230 nicht mehr in feiner Umgebung. Suchte 
er etwa jebt, da er fich mit dem Gedanken des Abfalls trug, den mächtigen 
Biſchof auf feine Seite zu ziehen? Grinnerte er ihn deswegen jo jehr an ſeine 
Treue und an feine frühere bewährte Hingebung? Wohl mag dies die Abfict 
gewejen jein, doch Bilchof H. wollte fie nicht verftehen. Dagegen fehen wir 
ihn in den Jahren 1235 — 1237 wieder bei Friedrich II., als dieſer den Auf— 
ſtand jeines Sohnes niederfchlug und die Verhältniffe Deutichlands ordnete. In 
den folgenden Jahren widmete er, wie er dies gleich vom Antritt ſeines Amtes 
gethan Hatte, feine ängjtliche Sorgfalt feinem jo ausgedehnten Bisthumsſprengel. 
Durch materielle Sicherftellung der KHlöfter, deren Rechte er gegen Eingriffe von 
Seite mächtiger Grafen energijch mwahrte, juchte er ihnen die Möglichkeit zu 
ihaffen, fich frei und ungehindert ihrem eigentlichen Berufe hingeben zu fönnen; 
freien Genofjenfchaiten gab er eine bejtimmte Negel, Pfarreien eine genaue Ord- 
nung und Abgrenzung; Fräftig handhabte er die Kirchenzucht und für eimen 
fittenreinen Glerus war er eifrig bedacht. Daneben vergaß er aber weder das 
allgemeine Wohl — denn 1241 ließ er das Kreuz gegen die Tataren predigen — 
noch auch das materielle feiner Bisthumsangehörigen. Um das durch ungleide 
Ausprägung und andere Urjachen entitehende Schwanten des Werthes der Mlün- 
zen und die vielfach daran fich knüpfenden Nachtheile zu verhüten, verJammelte 
er jachkundige Männer um fich und erließ nach deren Gutachten ein ausführ— 
liches Münzgeſetz, das ſich in 12 Artikeln über Fejtitellung des Werthes, Prägung, 
Prägeftätten der Münze, Handel mit Silber, Strafen wegen Falſchmünzerei, 
Beichneidung der Münzen u. dgl. verbreitete. Er forgte auch für die äußere 
Stellung feines Bisthums. Er erwarb die Schlöffer Tanned und Küſſaberg mit 
bedeutenden Gütern; desgleichen das Eigenthum an Schloß und Weiler Büttel- 
ihieß. Im Jahre 1243 zog er dem Grafen Wilhelm von Tübingen auf defien 
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Bitte mit einem ſtattlichen Heere zu Hilfe und entſchied dadurch deſſen Sieg. 
Zum Danke dafür trat ihm genannter Graf die Vogtei und alle anderen Rechte, 
die er either über das Klofter Marchthal geltend gemacht, aber jchon früher an 
ihn als Pfandſchaft Hatte überlaffen müſſen, nun für immer ab. In dem Abte- 
wahlftreit zu St. Gallen vermittelte H. jo flug, daß der ihm ergebene Walter 
von Zrauchburg zum Abt gewählt wurde, und diefes reichbegüterte Stift num 
ganz auf jeiner Geite ftand. Dieſes jreundichaftliche Verhältniß erhielt er auch 
mit deſſen Nachfolger, Berthold von Falkenftein, den er in jeinem Kampfe mit 
den Grafen von Toggenburg bei der Belagerung von Wyl unterftüßte Mit 
den damals noch mächtigen Grafen von Kiburg und den immer mächtiger wer- 
denden Grafen von Habsburg wußte er fich auf guten Fuß zu jtellen. Dagegen 
trat er gegen feine Feinde energisch auf. Gottfried und Heinrich von Neiffen, 
mit denen er in Fehde gerathen war und die von vielen fchwäbilchen und frän- 
Kichen Grafen und Herren unterjtüßt wurden, fchlug er, obgleich numerijcdy be— 
deutend jchwächer, am 21. Juni 1245 im Schwiggeräthal in heißer Feldichlacht 
und befam fie nebft 40 vom Adel gefangen. Gewaltig befeſtigte er Hierdurch 
fein Anjehen. — Am Abende jeines Leben jah 9. fein Vaterland geipalten und 
voller Verwirrung. K. Friedrich II. war vom Papft in Bann erklärt und ab» 
gejegt worden; in Deutichland war der Landgraf von Thüringen als Gegenkönig 
aufgetreten. 9. hielt fi) von deflen HoF fern, weshalb ihm von dem apoftoli- 
ihen Legaten, dem Erwählten von Ferrara, Ercommunication und Gußpenfion, 
und am 25. Juli 1246 ein Termin von 20 Tagen angekündigt wurde, inner 
balb defien er fich vor dem Papft jtellen folle, anſonſt diefer die Definitivjentenz 
iällen werde. Nun jcheint er fich unterworfen zu haben, denn ſchon am 2. Mai 
1247 erhielt er vom Papft einen Gnadenerweis und am 4. Mai deijelben Jahres 
den Auftrag, den Abt von Rheinau von der Verwaltung der Abtei zu entfernen. 
Diefen Auftrag Hat er vollzogen und überdies die Verwaltung der gedachten 
Abtei bis zu feinem Tode felbjt geführt. Er blieb treu auf Geite des Papites, 
von dem er in der Folge noch mehrere Aufträge erhielt, bis an feinen Tod, 
der am 21. Auguſt 1248 erfolgt fein ſoll. Seine legte Urkunde, die ich fenne, 
it vom 6. Juli genannten Jahres. 
Neugart, Episcop. Const., I. 2, 428—437. Merk, Chronif des Bis— 
thums Konftanz, ©. 172—174. Schultheiß, Konftanzer Bisthumschronik im 
Freib. Didcef.- Archiv, 8, 33. Mone, Quellenfamml. der bad. Landesgeſch., 
J. ©. 303. 312. Oberrhein. Ztichr. 28. 30. Schweiz. Geichichtsfreund 17. 
42 u. 47 u. in a. Bänden. Stälin, Wirtemb. Geidh., 2, 615; 193 f. 
Wirtemb. Urkdb., Huillard Bröholles, Potthaft, Regesta Pontific., an verſch. 
Orten, u. j. w. Vochezer. 
Heinrich II. Biſchof von Conftanz, T den 12. Sept. 1306, ſtammte aus 
dem im %. 1580 erloſchenen -ritterlichen Gefchlechte Der von Klingenberg im 
Thurgau, defjen einftiger Stammfit, Schloß Stlingenberg unweit Stedborn, noch 
beiteht. Ein Sohn Ritter Ulrihe, geboren um die Mitte des 13. Jahrhunderts, 
widmete fih H. dem geiftlichen Stande, vermuthlich unter Leitung feines väter: 
lichen Oheims Heinrich, Propſtes in Zürich (1271-76), auch Propftes zu 
St. Johann und zu St. Stephan in Konftanz, zuletzt Dompropftes ebendafelbit 
(1275 bis 7 1. Mai 1279), eines angejehenen und verdienten Mannes, der 
u. 9. die Schule und die Statuten des Großmünſterſtiftes in Zürich erneuert 
hatte. Im J. 1274 erſcheint H. zuerſt urkundlich genannt, meben feiner ver- 
wittweten Mutter Willibirg (aus einem konſtanziſchen Patriciergefchlechte) und 
ichs Gefchwiftern, vermuthlich wegen jchon erhaltener geiftliher Weihen ala 
erfter unter den vier Söhnen des verftorbenen Ritters Ulrich aufgeführt. Er 
erwarb fich den Grad eines doctor deceretorum, trat in die Kanzlei König Ru— 
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dolfö, wurde Protonotar (urkundlich zuerſt am 1. Mai 1283 als jolcher genannt), 
und gehörte in diefer Stellung — auch PVicefanzler und einmal auch Kanzler 
betitelt -— bis zu Rudolis Tode zu defien vertrauten Gejchäitemännern und 
Räthen. Sowol die Aufträge, mit denen ihn der König bedachte, als defien 
Bemühungen um Heinrich Beförderung zu geiftlichen Würden, bezeugen die 
Gunft, in der 9. bei feinem Herrn jtand. Schon 1283 Hatte ein Theil der 
Hreifinger Domherren H. zum Bifchoie dajelbft pojtulixt, war aber bei der Wahl 
in Minorität geblieben. Im Frühjahr 1285 empfahl ihn Rudolf jelbit, Freilich 
auch vergeblih, dem Domkapitel in Paffau zur Berüdfichtigung bei einer dor- 
tigen Biſchofſswahl. Im Sommer de3 gleichen Jahres jandte ihn der König 
zur Beglückwünſchung des erwählten neuen Papftes Honorius IV. nach Rom 
und ließ im Februar 1286, als Bilchof Heinrich von Bajel als königlicher Be 
vollmächtigter dahin ging, ſowol durch jchriftliche Empfehlung an den Papit 
und an den Gardinal Benedict von St. Nicolaus in Garcere Tulliano, ala durd 
des Biſchofſs Fürwort, Heinrichs Beförderung zu einem höheren geijtlichen Amte 
bei Honorius IV. betreiben. Auch dies blieb ohne Erjolg, zumal der Papft 
ihon am 3. April 1287 ftarb. Dagegen erhielt H. um diefe Zeit die Propfta | 
am Reichsftifte in Xanten, in deren Beſitz er im Herbite 1288 genannt wird, 
und bald auch, wol ebenfalls durch den König, die Propftei in Aachen (März 
1292). In diefen Würden ftehend, vertrat H. neben dem Deutichordensmeifter 
Burkhard den König im Frühjahr 1289 in Rom bei Papft Nicolaus IV. Nadı 
Rudolf Zode, in der Zeit der Verhandlungen um die Nachfolge im Reiche 
zwijchen den Fürſten, dem Grafen Adolf von Nafjau und Herzog Albrecht von 
Oeſterreich, ſchloß fi H., feiner bisherigen Paufbahn und feiner Herkunft ge 
mäß, mit der großen Mehrheit des Adels der oberen Lande, zunächſt an Herzog 
Albreht an. Er war bei demfelben in Teflerreih, als Graf Eberhard von 
Kabenellenbogen mit Aufträgen des Erzbiſchofs Gerhard von Mainz im Früh— 
jahr 1292 zu Albrecht fam. Nicht ohne des letzteren Wiffen und Willen wird 
es geichehen fein, daß H. nach dem Ausgange der Königswahl doch bei Abolie 
Krönung in Aachen erjchien, wo des Königs Privilegium für die Krönungaftadt 
ihn, den Propft von Machen, als einen der anweſenden Zeugen erwähnt (1. Julı 
1294). 9. war aber dem Hauptbeförderer von Adolf8 Erhebung, dem Erzbiſchofe 
Gerhard, jo wenig genehm, daß der neue König fich gegen leßteren zwei Mal 
verpflichten mußte, nicht ohne Gerhards ausdrüdliche Einwilligung den gewejenen 
Protonotar feines Vorgängers auf dem Throne zum Rate oder Diener anzu: 
nehmen (1. und 28. Juli 1292). Indeſſen änderten fi) die Verhältniffe, als 
Herzog Albrecht den König anerlannte, ihm nach Hagenau entgegenfam, hul— 
digte und die Reichsinfignien einhändigte (Mitte November 1292). Jetzt wurde 
H. auch Adolis Rath, kam als folcher in deffen Gefolge nach Bafel und nad 
Zürich, wojelbft er von der Zeit feine Oheims- her, auch als Verwandter ber 
zürcherifchen Fürftäbtiffin Elifabetb von Wezikon ala Inhaber einer Chorherren: 
pfründe an ihrer Abtei und der Kaplanei dor der Stadt viele perjönliche Be 
ziehungen hatte, und wenige Monate fpäter erfolgte feine Erhebung zum Bifchofe 
von Konftanz, als Biſchof Rudolf von Habsburg-Laufenburg bei einem Beſuche 
in Zürich (wo auch H. eben verweilte) am 3. April 1293 plötlich ftarb. 
Zwar foll fi anfangs eine Mehrheit des Domlapitels für die Wahl Grad! 
Friedrich® von Zollern, Dompropftes in Augsburg, erklärt haben. Allein dieler 
trat dor dem durch feine biäherige Laufbahn auögezeichneten, durch die Gunſt 
des Haufes Habsburg-Defterreich und feine perjönlichen Beziehungen zu Konftanz 
und dem umliegenden Lande unterjtügten Klingenberger zurüd und H. wurde 
am Sonntage Lätare (8. März) 1294 von Erzbiſchof Gerhard geweiht. Ju 
den drei Jahren des Friedens im Neiche, die noch folgten, wirkte 9. zur Er— 
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haltung friedlicher Zuftände, ſoweit es an ihm lag, fräftig mit. Gemeinfam 
mit König Adolis Reichsvogte über Zürich, dem Grafen Eberhard von Katzen— 
ellenbogen, beförderte er insbejondere den Abſchluß des nachbarlichen Verfomm- 
nifies, da& der Landvogt der Herrſchaft Defterreich, der Freie Otto von Ochlen: 
ftein, am 22. Mai 1294 mit der Stadt Zürich ſchloß. Als aber Mitte 1296 
unter dem Einfluffe des Gegenſatzes zwifchen dem Könige und Herzog Albrecht 
de3 Letzteren erneuter Krieg gegen den Erzbiichof von Salzburg und des Herzogs 
entichiedener Bruch mit König Adolf erfolgte, ging Biſchof H. nach Dejterreich, 
blieb dajelbft bi8 anfangs 1297, und kehrte, nach kurzem Bejuche in der Hei— 
math (März bis Mai 1297), wieder zu unbedingtem Anfchluffe an den Herzog 
nah Wien zurüd. Gr nahm dort an der Fürftenderfammlung Theil, in welcher 
die enticheidenden Verabredungen gegen den König getroffen wurden (9. Februar 
1298), folgte Herzog Albrecht beim Aufbruche nah Schwaben und ftand in 
deſſen Heere im Breisgau, im Elfaß und bei Göllheim (2. Juli 1298). Hier 
iohten dreihundert Ritter unter des Biſchoſs Banner — unter ihnen Heinrichs 
Brüder Ulrich und Albrecht. Ihr Anfturm auf des Königs Heer wirkte zu Herzog 
Albrechts Siege wefentlich mit; fie erlitten aber auch ſchweren Verluſt und alle 
ihre Streithengite, bis auf drei, wurden niedergeftochen, Neben dem Bijchofe 
von Straßburg, Konrad von Lichtenberg, gehörte Biſchof H. To jehr zu Albrechts 
hervorragendjten Anhängern, daß König Adolf Zorn aufs heftigſte wider Beide 
entbrannt war und er geäußert haben ſoll, würde er den Herzog befiegen, jo 
iollen mit demfelben die beiden Bilchöfe den Feuertod erleiden. Dem Sieger 
iolgte num aber, nach Adolfs Untergang, Bilhof H. zur Königswahl und zur 
Krönung nach Aachen, in Albrecht? Gefolge kam er rheinaufwärts in die Hei- 
math zurüd, und war auch in Nürnberg wieder bei dem König Albrecht, ala 
dajelbit nach Mitte November 1298 die Krönung von Albrechts Gemahlin Elifabeth, 
die Erneuerung des Reichälandfriedens und die Belehnung der Söhne des Königs 
mit den öfterreichifchen Herzogthümern ftattfand. Nach einem Aufenthalte in 
feinem Bisthum ging H. hierauf im Sommer 1299, begleitet von jeinem Bruder 
Ritter Ulrich, als Albrechts Gefandter zu König Philipp dem Schönen von 
Frankreich, um Rüdnahme von Grenzübergriffen defjelben zu erzielen, war wol 
auch bei Abichluß des Verlobungstractates zwifchen Albrechts Erftgeborenem, 
Herzog Rudolf, mit Philipps Tochter Blanca am franzöfiichen Hofe noch thätig 
(Auguft 1299) und fehrte über Straßburg, wojelbjt er den König Albrecht 
'and und der Erhebung Friedrichd von Lichtenberg zum Bijchof beimohnte, nach 
Konftanz zurüd. Vor der Abreife nach Frankreich Hatte er hier fein Teſtament 
niedergelegt und ein Hojpital an der Rheinbrüde für vierzehn Arme nebjt 
Pründe für einen Priefter an demfelben geſtiftet. Ihm blieb auch ferner König 
Albrecht3 enges Bertrauen. Am Hoftage zu Ulm, in der Ausfteuerungsurkunde 
für die Herzogin Blanca (5. Februar 1300) ift Biſchof H. der erite Zeuge. 
AB im Oktober 1300 die rheinischen Kurfürften fich wider den König verbün— 
deten, trat H. ihm zur Geite und jtand im Feldzug gegen Erzbiichof Gerhard 
von Mainz im föniglichen Lager vor Bingen und im Rheingau. Damals er- 
warb er dem ftreitbaren Abte von St. Gallen, Abt Wilhelm von Montfort, 
für den er einjt in König Rudolis Lager vor Herwartftein (September 12837) 
ſich vergeblich verwandt hatte, Albrechts Iangverfagte Huld (October 1300). In 
Mainz vermittelten der König und Bilchof H. gemeinfam eine Verjtändigung 
wilchen dem Johanniterorden und den Erben des lehten Freiheren von Wediswil 
am Zürichjee, der feine Stammherrſchaft an den Orden verkauft hatte (17. Oct. 
1300). Dagegen jcheint Biſchof H. an Albrecht? Kriege gegen die Erzbiſchöfe 
von Köln und Trier im %. 1301 nicht mehr perjönlichen Antheil genommen 
zu Haben. Er brachte die lebten ſechs Jahre feines Lebens — während deren 
Allgem. deutſche Biographie. XI. 33 
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man ihn nur einmal außerhalb feines Bisthums, im April 1303 bei König 
Albrecht in Speier, findet — in der Verwaltung feiner Diöcefe, ſowie der ihm 
feit 1298 übergebenen Abtei Reichenau und in den Beitrebungen zu, die feinen 
Namen vorzüglich auf die Nachwelt brachten. Unter feinen zahlreichen Amts 
handlungen aus diejer Zeit find herauszubeben: die Weihe eines neuen Abtes 
von St. Gallen, nah Abt Wilhelms Tode, Heinrich® von Ramſtein, der dafür 
die Herrichaft Conzenberg bei Tuttlingen an das Bisthum abtrat (October 1301); 
die Erbauung einer Kirche des h. Lorenz in Konftanz; beſonders aber der Ab: 
jchluß eines Verkommniſſes mit Züri) am 27. November 1304, wodurd, in 
Anweſenheit und mit Willen und Siegel des Bifchofs, die gefammte Geiftlichkeit 
der Stadt mit der Obrigkeit und Bürgerichaft über die Rechte und Pflichten 
des Gleruß gegenüber Jenen und die Handhabung der Gerichtäbarkeit zwiſchen 
Geiftlihen und Laien übereinfam; ein Vertrag, der ala jechätes Buch dei 
„Richtebriefes der Burger von Zürich“ den ſtädtiſchen Gejegen beigejchrieben wurde. 
Diejer Stadt war Biſchof H. bejonders gewogen. Er und die Fürftäbtiffin Elifabeth 
von Wezikon waren die Häupter jenes edeln Kreije von Männern und Frauen, 
in welchem in Zürich die Kunſt des Gejanges Pflege fand und unter dem Abel 
der Umgegend, den Geiftlichen beider Gtifte und Mitgliedern ftädtifcher Ge 
ichlechter die Maneſſe Hervorragten; der Gejellichaft, die den Sänger Hadloub 
mit vborzüglichem Lobe Bilchof Heinrichs, des weilen Fürſten und (deutichen) 
Geſanges kundigen Gönners der Kunft, feiert. Aber auch gelehrter Arbeiten 
pflag Biſchof H. Nach dem Zeugniffe des Konftanzer Domherrn Manlius (um 
1519) ift unzweifelhaft anzunehmen, daß H. eine Gejchichte des habsburgiſchen 
Fürftenhaufes geichrieben, und wenn die Nachrichten des Bruſch (ſ. oben Bd. II. 
Brufch) und fpäterer Konftanzifcher Gewährsmänner richtig find, jo befchäftigte 
fih Biſchof H. auch mit theologifchen und naturwifienichaftlichen Studien, jchrieb 
einen Tractat über die Engel und galt für einen gefchidten Nigromantifer. Bon 
allen jeinen Arbeiten it indefjen feine mehr vorhanden. Rieger hat wahrfcein- 
lich gemacht, daß Heinrich® Geichichte der Habsburger, die Manlius noch beiak, 
von Schriftjtellern des vierzehnten Jahrhunderts, wie 3. B. von Matthias Neo- 
burgenfi3 und von Gompilatoren konſtanziſcher und zürcheriſcher Chroniken dei 
fünfzehnten Jahrhundert? benußt wurde. Ob aber die Sage vom römischen 
Urſprung des Haufes Habsburg und ob gewiſſe Verſe aus dem J. 1277 oder 1278 
zu Ehren König Rudolfs und feiner Gemahlin und Kinder wirklich H. von Klingen: 
berg zum Urheber haben, muß doch dahin geftellt bleiben. Dieſe Verſe, die 
mit den Commendatitia auf König Rudolf von Konrad von Mure eine gewiſſe 
geijtige Berwandtichaft zeigen, mögen aus des werdenden Protonotars H. Feder 
ftammen, der, zur Zeit feines Oheims, des Propſtes, Mure's Schüler an der 
Stiftsſchule in Zürich gewejen fein wird, und Bruſch's Angabe, 9. habe feine 
Geichichte „in gratiam Rudolfi regis* gejchrieben, mag auf eine Dedication der- 
felben durch H. an König Rudolf, und jomit wirklich frühen Beginn bes hiſto— 
riſchen Werkes von H. Hinweilen. Indeſſen brachte wol erit des „Bilchots“ 
Name dafjelbe, auch wenn es jchon vor Heinrich Erhebung feinen Abichluk 
fand, zu der Bedeutung, die e8 nachmals genoß. 


Urkunden von 1274—1306; insbeſondere königliche. — Ottokars Reim: 
chronik. — Kuchimeifter, Nüwe Casus Set. Galli. — Manlius, Chron. Episc. 
Const. (in Piftorius SS. III. 751). — 6. Brufchiuß, Magni Operis de om. 
Germ. episcop. Epitomes, I. 44 v. 45. — Neugart, Episc. Const., Tom. 1. 
pars II, (ed. Mone, Friburgi Brisg. 1862). — €. Kopp, Gejchichte der Eidg. 
Bünde, I. u. II. 1, und Geſchichtsblätter II. — Rieger, Heinrid von 
Klingenberg und die Gejchichte des Haufes Habsburg (Archiv f. öſterreich. Ge 
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ihichte, Bd. XLVII. ©. 363 ff, Wien 1873). — D. Lorenz, Deutſchlands 
Geihichtäquellen im Mittelalter, zweite Auflage, I. 64—66. 
6. v. Wyß. 
Heinrich J., Bifhof von Cur, 7 den 23. December 1078. Unbefannter 
Herkunft (von Neueren ohne Beweis dem Stamme der Grafen von Mont» 
fort im Vorarlberg zugezählt), Mönch in Reichenau, wurde H. am 24. April 
1070 zum Bifchofe von Gur geweiht und zeichnete fich ala folcher unter den 
Anhängern Papſt Gregor? VII. als eifriger Verfechter von defjen Ideen und 
Sade aus. An der auf Gregor? Verlangen im Auguft 1071 von Erzbifchof 
Siegfried von Mainz ebendafelbft verfammelten Synode, wo über die Bejehung 
des Bisthums Konſtanz verhandelt wurde, nur durch einen Bevollmächtigten 
vertreten, fcheint Hingegen H. im Frühjahr 1074 an der gregorianijchen Synode 
in Rom perjönlich theilgenommen zu haben. Denn er begleitete von da aus, 
mit dem Bilchofe Reinald von Como, die Kaiferin Agnes im Mär) 1074 nad 
Deutichland, ala fie, den päpftlichen Legaten folgend, in Nürnberg bei der Zu— 
jammentunft derjelben mit König Heinrich IV. erjchien, wo die Wiederaufnahme 
des leteren in den Schooß der Kirche und die Losſprechung feiner Räthe vom 
Banne erfolgte, die Legaten aber vergeblich auf Befammlung eine® Concils der 
deutfchen Bilchöfe drangen. Im Herbite 1075 erſchien H. felbit, der mittler- 
weile neuerdings in Rom gewejen fein mag, ala päpftlicher Legat bei Erzbiſchof 
Siegfried, um denjelben aufzufordern, mit Abjtellung der Priejterehen und der 
Simonie unter der Geiftlichfeit feines Sprengel Ernjt zu machen. ©. wohnte 
der im October in Mainz verfammelten Synode bei, in welcher der Erzbiſchof 
hierzu den Verſuch machte, aber vor dem tumultuarifchen Widerjtand, der jich 
erhob und ihn mit Lebensgefahr bedrohte, zurüdweichen mußte. H. ſelbſt joll 
folder Gefahr nur durch Vermittlung des Erzbiſchofs entgangen fein, wenn 
Tritheim’3 Bericht zu glauben if. Daß H. an dem entjcheidenden deutichen 
Soncile von Wormd vom Januar 1076 Antheil genommen, wo König Heins 
richs IV. Bruch mit dem Papfte durch das gegen lehteren ausgeſprochene Ab- 
jegungädecret fich vollzog, ift hingegen, wierwol Bruſch, Guler u. A. es außjagen, 
nicht glaublich. Wenigftens wiffen die Quellen nicht? don dem Widerjpruche, 
den H. einzulegen nicht ermangelt haben würde. Ebenſowenig iſt ein gleich: 
zeitiges Zeugniß für feine Theilnahme an der antigregorianiichen Synode der 
lombardifchen Biſchöfe in Pavia, zu Oftern 1076, bekannt. Wenn auch Grufius 
hiervon jpricht, jo erfcheint die Sache doch an fich ſchon unglaublich. Anderfeits 
war Biſchof H. auch nicht bei der Wahl des Gegenkönigs Rudolf in Forchheim, 
am 15. März 1077, anwejend, wie der genannte Autor meldet. Denn fein 
ſchwäbiſcher Bifhof nahm an diefem Acte Theil. Wol aber trat H. in dem 
nun beginnenden Thron und Kirchenftreite, feiner bisherigen Haltung getreu, 
auf des Gegenkönigs Seite und kämpfte für Papft Gregors und Rudolfs Sache 
gegen Heinrich IV. Wie er übrigens feine Didcefe behauptete und verwaltete, 
iſt nicht näher befannt. Gr ftarb vor Austrag der großen frage der Zeit, am 
23. December 1078, und ſah auch nicht mehr die Verwüftung, die Welfs An— 
ariff auf den Grafen Otto von Bregenz-Buchhorn in der Faſtenzeit von 1079 
über Rhätien brachte. Irrig ift ed, wenn Brufch u. A. des Biſchofs Tod dem 
Sram über dieſes Ereigniß zufchreiben. 

Bertoldi chron. — Lambert. Hersfeld. — G. Bruſchius, Magni operis 
de omn. Germ. episc. Epitome (Tom. I. 25 v.). — Grufiu®, Ann. Suev. 
(Lib. VIII p. 242). — Guler, Rhätia. — Eichhorn, Episc. Curiensis, p. 64. 
— P. Kaiſer, Geſch. des Fürſtenth. Lichtenftein. — Codex dipl. Raetiae, 5. 
von Th. v. Mohr, I. 136. — W. Juvalta, Necrologium Curiense. 

G. v. Wyß. 
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Heiurich, Graf von Gelder, folgte 1131, noch ein Kind, feinem Water 
Gerhard II. und erbte von feiner Mutter die Graifchait Zütphen, melde von 
jet an mit Gelder vereint blieb. Fortwährende Fehden, namentlich) mit Utrecht, 
füllen feine Regierung aus, deren Gejchichte jo ungewiß ift, daß jein Tod von 
den Einen auf das J. 1162, von Anderen jedoch zwanzig Jahre fpäter, 1182, 
geſetzt wird. P. L. Müller. 

Heinrid) J. Landgraf von Heffen, geb. am 24. Juni 1244, geft. am 
21. December 1308, war der zweite Sohn Herzog Heinrichs II. von Brabant, 
der einzige Sohn aus deſſen zweiter Ehe mit Sophie, Tochter des Landgrafen 
Ludwig IV. von Thüringen und der heiligen Elifabeth. Nach dem Finderlofen 
Tode des zum deutjchen König gegen Friedrich II. gewählten Landgrafen Heinrich, 
Raſpe von Thüringen erhob neben deſſen drei Schwefterfühnen, Heinrich dem 
Erlauchten, Markgrafen von Meißen, Hermann, Grafen von Henneberg, und 
Siegfried, Grafen von Anhalt, auch die Bruderstochter des Verftorbenen, Sophie 
von Brabant, für ihren Sohn auf einen Theil der Hinterlaffenen Lande Anjprud, 
und ihr Gemahl, Herzog Heinrich, begab fich alabald (Mai 1247) nach Hefien, 
um die Rechte feiner Angehörigen zu wahren. Er ſtarb jedoch bereits am 
1. Februar 1248, und fein ältejter Sohn Heinrich III. wurde fein Nachfolger 
in Brabant. Sophie erichien darauf felbit in Thüringen und Heflen und über: 
gab am 2. März 1250 die Verwaltung des beanfpruchten Gebietes und die Vor— 
mundſchaft über H. auf 10 Jahre dem Markgrafen Heinrich von Meißen, der 
Hefien durch Statthalter regieren lief. Am 16. Mai 1254 fchloß der Mark: 
graf mit Erzbiſchof Gerhard von Mainz einen Vertrag zur Beilegung der bis— 
herigen Streitigleiten über die von dem Erzbifchof eingezogenen mainzifchen Lehen 
des verjtorbenen Landgrafen Heinrich Rafpe. Gerhard verſprach darin, gegen 
Zahlung von 1000 Mark Silber die Geltendmachung jeiner Rechte auf die 
vom Stifte Mainz zu Lehen gehenden Güter in Heffen bis zum 24. Juni 1256 
zu verfchieben, an welchem Tage der junge ©. (puer de Hassia) das 12. Jahr 
vollende. Diejes Ablommen wurde, wie e8 fcheint, von Sophie nicht gebilligt. 
Sie fand ſich bewogen, aus Brabant, wo fie fich feit 1250 aufgehalten Hatte, 
herbeizueilen. Bereit? im Juni 1254 trifft man fie in Heſſen, gemeinfam mit 
ihrem Sohne landesherrliche Beiugniffe ausübend. Eine fräjtige Stübe erlangten 
beide an Herzog Albrecht dem Großen von Braunfchweig. Albrecht vermählte 
ſich mit Sophiend Tochter Elifabeth (1254) und verlobte feine Schweiter Adel- 
heid mit H. (1258). Mit Heinrich von Meißen aber fam e8 zu offenem Kampie; 
Helen und Thüringen wurden weithin verwüftet und die Stadt Eiſenach fiel in 
die Hände des Markgrafen (1261). Aus diefen Eriegeriichen Wirren fuchte der 
neue Erzbiſchof von Mainz, Werner dv. Eppftein, Vortheil zu ziehen. Er trat 
feindlich gegen Sophie und ihren Sohn auf und belegte beide wegen Vorenthal— 
tung der von dem Erzſtift nach Heinrich Raſpe's Tod für heimgefallen erklärten 
Lehen am 4. Mai 1261 mit dem Banne und ihr Land mit dem Interdict. 
Aber der kräftige Widerftand der Gebannten und ihrer Berbündeten, unter 
welchen namentlih Graf Gottfried von Ziegenhain und Gerhard, Her von 
Wildenburg zu nennen find, bewog ihn, einen Vergleich einzugehen. Am 
10. September 1263 trugen ihm Sophie und H. die Städte Grünberg und 
Frankenberg zu Lehen auf und verpflichteten fich zur Zahlung von 2000 Mark 
Silbers, wogegen er ihnen die bisher verweigerte Belehnung ertheilte. Der Ab— 
ichluß diefes Vertrages traf fih um fo günftiger für H. und feine Mutter, ale 
wenige Wochen jpäter Herzog Albrecht von Braunfchweig bei Vertheibigung 
ihrer Anfprüche auf Thüringen gegen Markgraf Heinrich von defjen Söhnen 
Albrecht und Dietrich bei Wettin gejchlagen und gefangen wurde. Im folgen: 
den Jahre (1264) fam der Friede mit Meißen zu Stande. Landgraf H. ver 
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sichtete zu Gunften des Markgrafen auf Thüringen und erhielt dafür zu dem 
bereit3 in feinem Beſitze befindlichen Heſſenlande Allendorf, Witenhaufen und 
andere Orte an der Werra, welche Herzog Albrecht für feine Befreiung aus der 
Gefangenſchaft hatte abtreten müflen, jowie 600 Mark Silbers, bis zu deren 
Zahlung ihm die Stadt Weißenjee eingeräumt wurde. , Dem entfprechend nannte 
Ah 9. in feinen Urkunden nicht mehr von Thüringen, behielt jedoch den Titel 
Yandgraf von feiner mütterlichen Abkunft Her bei und verband damit den eines 
Herrn des Landes Heflen. So lautet auch fein Titel auf dem Reiterfiegel, 
welches er jeit jeinem Regierungsantritt führte, während er auf einem früheren, 
noch 1266 vorlommenden Siegel „H. von Thüringen, Bruder ded Herzogs von 
Brabant“ Heißt. H. gehörte zu den Fürſten des Neiches und wird ausdrüdlich 
als folcher bezeichnet. Man nimmt gewöhnlich an, daß er 1265 die Regierung 
felbftändig übernommen habe; doch läßt fich ein beſtimmtes Jahr Hierfür nicht 
angeben, da jeine Mutter Sophie auch noch ſpäter neben ihm als Regentin 
vortommt und fich nicht auf einmal, jondern nach und nad von den Regierungs- 
geichäften zurüdgezogen zu Haben jcheint. Die erite befannte Urkunde, die H. 
tür fich allein augjtellte, it vom 2. Juni 1262. Heinrichs Gebiet, die neu— 
geichaffene Landgrafſchaft Heilen, beitehend aus den heſſiſchen Befitungen der 
alten Zandgrafen von Thüringen, war nicht jehr umfangreich, dazu vielfach be— 
Ihränft und durchichnitten durch die Bezirke mächtiger Grafen und Dynaften. 
Namentlich aber übte das Erzſtift Mainz in diefen Gegenden ein drüdendes 
lebergewicht aus. H. war daher bis an das Ende feines Lebens eifrig bemüht, 
feine Hausmacht zu vergrößern. So erwarb er bereit? 1265 von den Pfalz: 
grafen von Tübingen Gießen nebjt anderen früher gleibergifchen Befitungen, 
worauf Hartrad Herr don Merenberg ihm die Burgen Merenberg und Gleiberg 
öffnete. Auch in Brabant, dem Lande feines verftorbenen Vater, ſuchte er 
ih Einfluß zu wahren. Nah dem Tode jeines älteren Bruders, Herzog 
Heinrich II. (7 1261) verlangte er Antheil an der Vormundſchaft über 
deffen minderjährigen Sohn, Heinrich IV., und erhob, nachdem diejer auf 
die Regierung verzichtet hatte (1267), gegen deflen Bruder, Johann I., weitere 
Anſprüche. Doch entfagte er denjelben jpäter (25. November 1279), wol nur 
deshalb, weil die Verhältniſſe in Helfen hm eine erfolgreiche Durchführung 
jener Pläne doch nicht erlaubten. Namentlich waren es neue Streitigkeiten mit 
Erzbiſchof Werner von Mainz, die ihm hier zu jchaffen machten. ©. hatte, ver- 
muthlich aus Groll darüber, daß der Erzbiichof ihm den beabfichtigten Ankauf 
der Schlöffer Naumburg und Weidelberg an der waldedifchen Grenze vereitelte, 
diefe Burgen und Heiligenberg erobert und zum Theil zerftört. Deshalb that 
Werner ihn in den Bann und verhängte das Interdict über Heffen (21. Mai 
1273). Auch bewirkte er, daß der neugewählte König Rudolf den Landgrafen 
vor feinen Richterftuhl lud und ihn, als er nicht erichien, in die Reichsacht 
that (25. Jan. 1274). ©. Juchte vor allem die Gunjt des Königs wieder zu 
gewinnen. Er begleitete denfelben auf dem Zuge gegen König Ottofar von 
Böhmen (1276) und erlangte dafür die Zurücknahme der Achtserklärung (4. Juli 
1277). Der Erzbifchot aber konnte erjt durch eine Niederlage, die er vor Friglar 
erlitt, dem Frieden geneigt gemacht werden, worauf König Rudolf die Beilegung 
des Streites durch Schiedsrichter bewirkte (September und October 1282). Auch 
mit Wernerd Nachfolger, Heinrich II., hatte der Landgraf Streitigkeiten, bie 
eine Vermittelung König Rudolfs nöthig machten (17. Aug. 1286). Erſt unter 
Etjbiſchof Gerhard II. bildeten fich zwiſchen Mainz und Heſſen befjere Be: 
jehungen, wahrjcheinlich durch Einwirkung König Adolfs, der kurz nach feiner 
Wahl zum römifchen König dem Landgrafen die Reichsburg Boineburg nebft der 
ihm aufgelaffenen Stadt Eichwege als ein Fürſtenthum zu Lehen gab (11. Mai 
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1292). Schwere Kämpfe erwuchfen H. innerhalb jeiner eigenen Familie in 
Folge feiner zweiten Vermählung. Seine erfte Gemahlin, Adelheid von Braun: 
ſchweig, welche zuerit im September 1263 als jeine Gattin vorfommt, gebar 
ihm zwei Söhne, Heinrich (geb. um 1264, jeit 1284 bisweilen neben feinem 
Vater in Urkunden genannt) und Otto (geb. um 1272), und ftarb im April 
oder Juni 1274. Darauf vermählte fih H. noch im jelben Jahre oder im Ans 
ang des folgenden mit Mechtild, Tochter des Grafen Dietrich VI. von Gleve. 
Dieje gebar ihm gleichfalls zwei Söhne, Johann und Ludwig, dem fpäteren 
Biſchof von Münfter. Unter dem Einfluß der Mechtild beichloß er, fein Land 
in zwei Theile getheilt, feinen zwei erftgeborenen Söhnen beider Ehen, Heinrich 
und Johann, zu Hinterlaffen und die beiden zweitgeborenen, Otto und Ludwig, 
dem geiftlichen Stande zu widmen. Dazu war er mit Eifer beftrebt, das jeinem 
Lieblingsfohne Johann zugedachte Niederhejjen durch bedeutende Güterfäufe zu 
vergrößern. Seine Abfichten erregten den Unwillen der beiden Söhne erfter 
Che, namentlich des zweitgeborenen Otto, der die ihm erwirkte Anwartichait 
auf ein Ganonicat zu Würzburg verfchmähend, fich gegen den Willen feines 
Vaters mit Adelheid, Tochter des Grafen Otto III. von Ravenäberg, vermählte. 
Der alte Landgraf jah voraus, daß nad feinem Tode die Heitigften Kämpfe 
zwifchen jeinen Söhnen entjtehen würden und juchte deshalb noch bei Lebzeiten 
feine Theilungspläne zu verwirklichen und durch die Autorität König Adolfs zu 
fihern. Am 4. Juli 1296 beurkundete der König zu Frankfurt die vor ihm 
geichehene Landestheilung. Der ältefte Sohn, Heinrich, erhielt Oberhefjen mit 
dem Anfalldrechte des feinem Bruder Otto bejtimmten geringen Gebietes, während 
dem jüngeren, Johann, Niederheffen zu Theil ward. Otto, der hierbei jehr 
verfürzt worden war, verweigerte dem DVertrage feine Zuftimmung. Unterſtützt 
von feinem Schwager, dem Grafen Gottfried VI. von Ziegenhain, lehnte er fi 
offen gegen jeinen Vater auf, jo daß diefer genöthigt war, die Hülfe König 
Adolfs anzurufen. Adolf zog mit Heeresmacht heran und belagerte gemeinfam 
mit dem alten Landgrafen die ziegenhainifche Burg Staufenberg bei Gießen 
(Auguft 1296). Otto mußte fich fügen. Am 23. Auguft 1298 ftarb fein älterer 
Bruder Heinrich und der demfelben bejtimmte Landesantheil ging auf ihn über. 
Troßdem dauerte das unfreundliche Verhältniß zwifchen dem Water und dem 
älteren Sohne fort. Noch im %. 1302 verband fih Otto, auf daß ihm nad) 
ſeines Vaters Tode fein Erbtheil werde, mit dem genannten Grafen Gottiried 
von Ziegenhain gegen die Landgräfin Mechtild und ihren Sohn Johann. 
Neben diefen Zerwürfniffen im eigenen Haufe, die feine jpäteren Lebensjahre 
verbitterten, hatte H. noch mit friegeriichen Nachbarn Kämpfe zu beftehen. 
Als weſtfäliſche Raubjchaaren aus dem Gebiete des Biſchofs von Pader— 
born in Heflen eingedrungen waren, ſchlug er fie bei der Karlskirche unweil 
Gundensberg und trieb fie fiegreich Über die Grenze zurüd (1270). Streitig: 
feiten mit Herzog Albrecht II. von Braunfchweig wurden 1306 durch König 
Albrecht geichlichtet. Auch mit dem Abt Heinrich V. von Fulda gerieth er in 
Tehde. Dies Alles Hinderte ihn jedoch nicht, jein Gebiet, namentlich Nieder: 
heſſen, beträchtlich zu erweitern. So erwarb er Schartenberg, Grebenftein, 
Immenhauſen, Trendelburg, den Reinhardswald und Bilftein. Er baute die 
(nicht mehr vorhandene) Burg zu Gaflel, feine gewöhnliche Refidenz in jeinen 
fpäteren Jahren, die Kirche zu Frankenberg, die Kapelle und den von jeinem 
Sohn Ludwig, Biſchof von Münfter, vollendeten Nitterfaal auf der Burg zu 
Marburg. Neben feinen ſchon genannten Söhnen hatte er von feiner erjten 
Gemahlin vier Töchter: Sophie, 1276 Gemahlin Graf Otto’3 I. von Walded, 
Mechtild, vor 1283 an Graf Gottiried VI. von Ziegenhain und nach deſſen 
Zode (7 1304) vor 1315 an Philipp III, Heren von Falkenftein-Müngenberg 
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verheirathet, Adelheid, 1284 mit Graf Berthold VII. von Henneberg, und 
Glifabeth, 1287 mit Johann I., Grafen von Sayn, vermählt. Seine zweite 
Gemahlin Mechtild gebar ihm gleichfall3 vier Töchter: Elifabeth, mit Herzog 
Wilhelm II. von Braunfchweig (F 1292), dann 1294 mit Gerhard IV., Herrn 
von Eppftein, und endlich (doch wol diejelbe Elifabeth) 1299 mit Albrecht IL., 
Srafen von Görz, verheirathet, Katharina, Gattin des Grafen Otto VII. 
von Orlamünde (1308), Agnes, Gemahlin de3 Burggrafen Johann I. von 
Nürnberg, und Jutta, welche 1311 unvermählt vorfommt. 

Mehrfach zu berichtigende Darftellungen der Geſchichte Heinrichs bei 
Schmidt, Gefchichte des Großherzogthums Heſſen, II. S. 1—80 und bei 
Rommel, Geſchichte von Heſſen, II. ©. 9—98. Ueber den Theilungsftreit 
Heinricha mit feinen Söhnen Landau in der Zeitfchrift für heſſiſche Gejchichte 
und Landeskunde, I. ©. 33 —42. Arthur Wyß. 

Heinrid) II., genannt der Giferne, Landgraf von Heſſen, ältefter Sohn 
des Landgrafen Otto I. und der Gräfin Adelheid von Ravenäberg, wurde um 
1298 geboren. Nach dem Tode ſeines Vaters (17. Jan. 1328), dem er in 
deſſen legten Lebensjahren, namentlich im Kriege mit Erzbiſchof Matthias von 
Mainz, kräftig zur Seite gejtanden Hatte, übernahm er allein die Regierung und 
tand feine beiden jüngeren Brüder Ludwig und Hermann nach längerem Streit jeden 
mit einem Kleinen Gebietätheil und einer Jahresrente ab, während fein dritter Bruder, 
Otto, Erzbifchof von Magdeburg, in jeiner hohen Stellung auf die väterliche 
Erbſchaft Leicht verzichten konnte. Acht Monate nad) Landgraf Otto ftarb auch 
deffen Gegner, der Mainzer Erzbiſchof Matthias, und H. benußte diefen Um— 
ftand, um fich mit dem zum Stiftöverwefer gewählten Erzbiſchof Balduin von 
Trier zur Beilegung der biöherigen Streitigkeiten zu vereinigen. Mit feinem 
Schwager Triedrih dem Ernſthaften, Markgrafen von Meißen und Landgrafen 
von Thüringen, verabredete er eine Erbeinung, nach welcher die Lande des zuerft 
auäfterbenden beider Würjtenhäufer an das überlebende fallen jollten (1329). 
Allein Kaifer Ludwig der Baier verfagte dem Vertrage jeine Zuftimmung. 1335 
finden wir den Landgrafen in Fehde mit Braunſchweig; er entjeßte die Burg 
Eberſtein und belagerte die Stadt Eimbeck. Vereint mit Balduin, dem Verweſer 
des Erzitiftes Mainz und dem Markgrafen von Meißen, befämpfte er um die— 
ſelbe Zeit die räuberischen Herren von Treffurt und eroberte deren Stammburg, 
die fortan in gemeinjchaftlihem Beige der drei Verbündeten blieb. Dazu er- 
warb er jpäter die Herrſchaft Spangenberg durch Kauf. Nachdem Erzbijchof 
Balduin von Trier die Verwaltung des Mainzer Bisthums dem vom Papite 
yum Erzbiſchof ernannten Heinrich von Virneburg hatte überlaffen müſſen, ſchloß 
d. mit leßterem ein Friedensbündniß auf vier Jahre (Februar 1338). Bald 
aber trübte fich das friedliche Verhältniß zwifchen beiden Fürſten, und der Erz- 
biichof nahm im den Streitigkeiten des Landgrafen mit feinen beiden jüngeren 
Brüdern fich diejer an. Am September 1344 verband fih H. im Kloſter Arns— 
burg mit Ruprecht dem älteren und Ruprecht dem jüngeren, Pfalzgrafen bei 
Rhein, und mit Friedrich, Markgrafen von Meißen, zum Kriege gegen Mainz 
und ficherte fich auch die Hülfe der Grafen Johann und Gottfried von Ziegen- 
hain. Ein Schiedsjpruch, welchen im April 1346 der Abt von Fulda zwilchen 
deffen und? Mainz erließ, lehrt die Streitpunfte näher kennen. Der Landgraf 
beichtwerte fich namentlich über Befibftörung im Reinharbswald und in der Zapfen- 
burg (Sababurg), ſowie über Ziehung weltlicher Prozeſſe vor die geiftlichen Ge- 
richte und über unrechtmäßige Beiteuerung der heſſiſchen Mlöjter. Der Erzbiſchof 
dagegen klagte über Befeſtigung des Städtchen: Kirchhain, über Erbauung der 
Burg Heflenftein und über Beeinträchtigung jeiner geiltlichen Gerichte in Heilen. 
Aurz vorher war Erzbiichof Heinrich als Anhänger Kaifer Ludwigs vom Papſte 
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abgejeßt und der junge Graf Gerlach von Naſſau auf den erzbiichöflichen Stubl 
von Mainz erhoben worden. Ihm verfprah H. Hülfe zur Durchführung jeiner 
Anſprüche und erhielt dafür beträchtliche Zugeitändniffe (Mai 1347). Bald 
darauf drang der alte Erzbiſchof Heinrich, erbittert über die Wegnahme jeiner 
Burg Haldeffen durch den Landgrafen, von Friklar aus mit großer Madt in 
Heilen 'ein. Bei Gudensberg trat ihm der Landgraf entgegen und erfocht einen 
vollftändigen Sieg. Zahlreiche Gefangene, darunter Adolf von VBirneburg, ein 
Neffe des Erzbilchois, und Richard v. Daun, fielen in feine Hände und mußten 
ihm zur Wiedererlangung ihrer Freiheit Hohes Löfegeld zahlen (Zuli 1347). 
Nach dem Tode Kaiſer Ludwigs, dem er noch im März 1347 Kriegshülfe wider 
leine Feinde zugelagt hatte, Schloß H. ſich König Karl IV. an und leiftete dem- 
jelben Beiftand wider den Gegenfönig Günther von Schwarzburg. Daneben 
dauerte der Krieg mit Mainz, bisweilen durch Waffenjtillftand unterbrochen, 
fort. Erſt nach dem Ableben Erzbiſchof Heinrichs (T 21. Dechr. 1353), der in 
dem Stiftsverweſer Kuno von Yalfenftein einen ebenfo muthigen, wie gefichidten 
Dertheidiger jeiner Sache gefunden Hatte, wurden die Yeindfeligfeiten durch einen 
Vertrag mit dem Nachfolger Gerlach beendet. Im J. 1355 ftarb Johann IIL, 
Herzog von Brabant, deffen Erbtochter Johanna mit Herzog Wenzel von Luxem— 
burg, dem Bruder Kaifer Karla IV., vermählt war, und die heſſiſchen Land: 
grafen waren nun die-einzigen männlichen Sprößlinge aus dem Haufe Brabant. 
Aber ohne die Erbrechte Heinrichs zu berüdfichtigen, ficherte fich. Karl IV. durd 
Uebereinfunft mit feinem Bruder und deſſen Gattin für den Fall der Kinder: 
Lofigkeit derjelben den Anfall von Brabant und Limburg. H. mußte dies ge 
ihehen lafjen und konnte in einigen vom Kaiſer ihm damals extheilten Privi- 
legien und Gunftbezeugungen nur einen geringen Erfah für das ihm Entzogene 
erbliden. Dagegen fand er andere Gelegenheiten zur Erweiterung feines Gebiete. 
Durh Kauf erwarb er weitere Theile des Reinhardswaldes (1354), jowie der 
Herrichaften Romrod (1358) und Schmallalden (1361), und das Verbrechen 
eine Zodtjchlages in der Familie der Herren von Jtter gab ihm Anlaß, gr 
meinjam mit Erzbiichof Gerlach von Mainz, diefe Herrichait in Beſitz zu nehmen 
(1357). Auch an friegerifchen Erfolgen fehlte e8 ihm nit. Den Grafen Io: 
hann von Naflau-Dillenburg, welcher fich derer von Hatzfeld gegen Heflen ar: 
genommen hatte, überwand er bei Hohenjolms (1360), während fein Sohn Otto 
den Abt von Fulda überzog und Hünfeld eroberte. Diejen Kriegsthaten Otto’ 
folgte bald jein Tod (7 10. Dechr. 1366), der feinen alternden Water in tiefes 
Leid verjeßte. Da H. feinen zweiten Sohn bejaß, jo fam für die Nachfolge in 
der Regierung zunächit fein Neffe Hermann, der Sohn feines um 1344 ver- 
jtorbenen Bruders Ludwig, in Betracht. Gein zweiter, bald darauf — zwiſchen 
1368 und 1370 — verftorbener Bruder Hermann fcheint feine Anfprüche er: 
hoben zu haben. Hermann der jüngere, früher zum Geiftlichen bejtimmt und 
daher nicht ohne gelehrte Bildung, trat in’ den weltlichen Stand zurüd und 
vermählte fih im März 1368 mit Johanna, Tochter des Grafen Johann von 
Nafiau-Merenberg, dem Landgraf H. ein Jahr vorher die Burg Kirchberg an der 
Lahn gebrochen Hatte. Seit 1370 erjcheint er als Mitregent feines Oheims 
Diefer erkannte bald feine Kraft und Gemwandtheit und überließ ihm mehr und 
mehr die Zügel der Regierung. An einer jolchen Wendung der Dinge in Heflen 
nahm ein Enkel des alten Yandgrafen, Herzog Otto von Braunfchweig- Göttingen, 
der Sohn von Heinrichs an Herzog Ernſt von Braunschweig vermählter Tochter 
Elijabetd, großen Anftoß, da er jelbit fih auf Beerbung feines Großvater: Hof: 
nung gemacht hatte. Als er im Auguft 1371 feine Schwefter Adelheid mit 
Graf Gottiried dem jüngeren von Ziegenhain verlobte, verſprach er demielben 
nach dem Tode Landgraf Heinrichs taufend Mark zum Brautſchatz von dem An: 
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tale, der ihm von dem Lande zu Heffen gebühre. Dieje Verlobung war das 
Vorfpiel eines Krieges. Nach bildete fich ein mächtiger Ritterbund, vom Gtern 
genannt. Er zählte den Herzog Dtto, den Grafen Gottfried und Friedrich, 
Herrn von Lißberg, zu feinen Häuptern und war direct gegen die Landgrafen 
gerichtet. Diefe verkannten keineswegs die drohende Gefahr. Im Februar 1372 
erließen fie ein Warnungsichreiben vor dem Bund an ihre Städte und Burgen, 
und im October dieſes Jahres jandte H. feinen Neffen zur Belagerung der liß— 
bergifchen Burg Herzberg bei Alsfeld aus. Alsbald aber zogen die Sterner in 
hellen Haufen heran, entjeßten die Burg und verwüfteten, während Landgraf 
Hermann fich in die befreundete Stadt Hersfeld warf, weit und breit das Sand 
bis in die Gegend von Fritzlar. Die Landgrafen, von den Feinden hart be= 
drängt, fanden Bundesgenoſſen an dem Grafen Ruprecht von Naffau und an den 
Markgrafen Friedrih, Balthafar und Wilhelm von Meißen, Landgrajen von 
Thüringen. Mit diejen errichteten fie am 9. Juni 1373 zu Eſchwege eine Erb- 
einung, worin beide Fürſtenhäuſer einander Hülfe in allen Bedrängnifjen und 
Beerbung nach Erlöſchen des Mannesſtammes zujagten. Die beiderjeitigen 
Yänder wurden für underäußerlich erklärt und weibliche Erbanfprüche, damit auch 
die des Herzogs Dtto, ausgejchloffen. Um die faijerliche Beftätigung dieſes 
Vertrages, welcher den beiden Yandgrafen Hülfe gegen die Sterner, den Mark— 
grafen aber bei der Kinderloſigkeit jener Ausficht auf ein reiches Erbe gewährte, 
zu erlangen, begab fich Yandgraf Hermann im Auftrag ſeines Oheims nach Prag 
und ließ fich hier von Kaifer Karl IV, feierlich mit der Landgrafichaft Heſſen 
belehnen. Der Kaifer genehmigte darauf die Erbeinung und erließ Abmahnungs— 
ihreiben gegen die Sternergejellichaft. Während die Macht der Sterner ſank, 
ohne durch den von Graf Johann von Naffau-Dillenburg zur Fortſetzung der 
Fehde gegründeten Bund von der alten Minne erjegt zu werden, gewann der 
Krieg nach einer anderen Seite Hin an Ausdehnung. Denn ala fich zwiſchen 
Adolf von Naſſau, Biſchof von Speier, und Yudwig von Meißen, Bijchof von 
Bamberg, ein Kampf um da3 erledigte Erzbisthum Mainz entipann, jchloffen 
fih die Landgrajen der Erbeinung mit den Markgrafen von Meißen gemäß an 
Ludwig, Herzog Dtto von Braunfchweig aber an Adolf an (Augujt 1374). 
Das Glück war den Waffen Otto’3 nicht günftig. Dies zeigt der Friede, welchen 
bereitö im Februar 1375 fein Vetter Herzog Albrecht von Braunjchweig zwiſchen 
ihm und den Landgrafen vermittelte. Danach jollte Otto gegen Ueberlafjung 
des Schloſſes Allerburg und gegen eine nach dem Tode Landgraf Heinrichs zu 
zahlende Abfindungsjumme von 3000 Mark Silber mit jeiner Mutter und feinen 
Schweftern allen Anſprüchen auf Heffen und den Nachlaß feines Großvaters ent: 
jagen. Doch erft im Juli leiftete er den Verzicht. Bon diefem gefährlichen 
Feinde befreit, Zonnten 9. und fein Neffe ihre Macht gegen Biſchof Adolf 
wenden, und Landgraf Hermann unterftüßte die Markgrafen von Meiken bei 
Belagerung deflelben in Erfurt (Auguft 1375). Da jedoch die zur Beitreitung 
der Kriegskoſten ausgeichriebenen hohen Steuern in den heffiichen Städten eine 
dumpfe Gährung Hervorriefen und die Sache Adolfs obzufiegen fchien, jo näherten 
fh ihm die Landgrafen, und es fam im April 1376 zum Abſchluß eines Friedens. 
Bald darauf — am 3. oder 4. Juni 1376 — ftarb Landgraf H. hochbejahrt 
und fampiesmüde. H. lebte mit feiner Gattin Elifabeth, Tochter des Markgrafen 
Friedrich des Freidigen von Meißen, mit welcher er bereitö im September 1320 
vermählt erſcheint, nicht glüdlich. Er bejchuldigte fie des Ehebruches, obwol er 
jelbft die eheliche Treue nicht bewahrt hatte, worauf fie zu ihrer Mutter nach 
Gotha flüchtete. Sie gebar ihm vier Kinder, von welchen Otto, der fich im 
September 1338 mit Elifabeth von Gleve vermählte, und GElifabeth, die 
Diutter Herzog Otto's von Braunfchweig-Göttingen, bereit3 erwähnt worden 
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find. Eine zweite Tochter, Adelheid, wurde 1341 an König Kafimir von 
Polen verheirathet, verließ denjelben aber fpäter und fehrte nach Heſſen zurüd. 
Margarethe, die dritte Tochter, war 1353 Nonne im Klofter Heida. 
Mehrfach zu berichtigende Darftellung der Gejchichte Heinrich bei Rommel, 
Geichichte von Heſſen, II. ©. 123—200. Ueber den Sternerfrieg Landau, 
Die Rittergefellihaften in Heffen, in der Zeitjchr. für heififche Geichichte und 
Landeskunde, Supplem., I. S. 24—70. Ueber den Todestag Heinrichs Lan— 
dau in der genannten Zeitjchr., II. ©. 218— 222. Arthur Wyß. 
Heinrich III., auch der Reiche genannt, Landgraf von Hejfen, zweiter 
Sohn des Landgrafen Ludwig I. und der Anna don Sachſen, wurde am 
15. October 1441 geboren. Bereit in feinem fünften Jahre verlobte ihn jein 
Vater mit der damals dreijährigen Anna, Tochter des Grafen Philipp von 
Kapenelnbogen, und bejtimmte dabei, daß er fich dereinft mit feinem älteren 
Bruder Ludwig II. in das Land theilen follte. Nach dem Tode des Vaters 
(7 17. Yan. 1458) einigten fih am 2. März 1460 beide Brüder zunädjit auf 
vier Jahre dahin, daß Ludwig II. Niederhefien mit der Hauptjtadt Cafiel 
und einigen ihm ala dem Erftgeborenen zufommenden Borrechten, der inzwilchen 
mit Anna vermählte H. aber Oberheffen mit der Hauptitadt Marburg, ſowie 
die Grafſchaften Ziegenhain und Nidda erhalten jolltee Für die jüngeren 
Brüder beider, den dem geiftlichen Stande gewidmeten Hermann und den früh 
(1463) verftorbenen Friedrich wurden feine Landestheile vorgeſehen, jondemn 
ihnen nur gewifle Einkünfte zugewieſen. Trotz diefer Auseinanderfegung ent 
itanden bald Zerwürfniffe zwifchen den beiden an Charakter ſehr verfchiedenen 
Fürſten. Zwar befämpiten fie fich nicht direct, aber Mangel an Einigkeit und 
Abneigung traten bei jeder Gelegenheit jcharf hervor. So wählte in der Mainzer 
Stiftsfehde Ludwig die Partei des Erzbiſchofs Adolf, während H. gleich feinem 
Schwiegervater Philipp von Kabenelnbogen ſich an Erzbifchoi Diether anſchloß. 
Al Diether unterlag, Half H. den Frieden mit Adolf vermitteln (Dctbr. 1463) 
und erreichte dadurch, daß diefer die ihm von Diether verheißene Belohnung für 
die geleijtete Kriegahülfe übernahm. Bald darauf (1464) lief die vierjährige 
Friſt ab, auf deren Dauer H. fich mit feinem Bruder über eine vorläufige 
Landestheilung verglichen Hatte, und e8 galt nun, einen neuen, entgültigen 
Theilungsvertrag zu errichten. Nach mehrjährigen Verhandlungen, auf weld: 
bejonders Heinrichs Eluger, aber ränkefüchtiger und Habgieriger Rathgeber Hans 
dv. Dörnberg nachtheiligen Einfluß übte, kam endlich im Auguft 1467 ein meuer, 
von dem früheren nur wenig verjchiedener Vergleich zu Stande. Aber er be: 
feitigte die Feindſchaft zwijchen beiden Brüdern keineswegs. Entgegengelehte 
Parteinahme in Händeln benachbarter Fürften und Streitigkeiten zwifchen den 
beiberjeitigen Vaſallen jteigerten die Erbitterung zulegt jo jehr, daß es zu offener 
Fehde fam (1469). Nur fchwer gelang es den eindringlichen Vorftellungen bei 
bejonnenen jüngeren Bruders Hermann, der damals Domherr zu Köln und Propit 
zu Friglar war, und den Bemühungen der Landjtände, die Zürnenden zu ver: 
jühnen. Zwei Jahre fpäter jtarb Landgraf Ludwig (8. Novbr. 1471). H. über 
nahm die Vormundjchait über de8 Bruder nachgelafjfene Söhne, Wilhelm den 
älteren und Wilhelm den jüngeren, und vereinigte jo ganz Heſſen wieder unter 
einer Regierung. Seine jo vergrößerte Macht ermöglichte es ihm, feinen Bruder 
Hermann, nachdem derjelbe an Stelle des abgeſetzten Erzbiſchofs Ruprecht von 
Köln zum Verweſer diejes Erzitiftes erwählt worden war (März 14753), bei Be 
fämpfung Ruprecht? kräftig zu unterftüßen. In engem Bunde mit der Stadt 
Köln leiftete H. weſentliche Dienfte bei der Belagerung von Linz und beim Ent 
ja der durch Ruprechts Verbündeten, Karl den Kühnen von Burgund, hart 
bedrängten Stadt Neuß. Nach der Befiegung Ruprechts ließ er denjelben, als 
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er mit wenigen Begleitern durch den Weiterwald 308, gefangen nehmen und auf 
die Burg Blanfenjtein bringen, wo er ihn, ohne die Vorwürfe des Papftes zu, 
beachten, bis zu feinem Tode in Hast hielt. Bei einer Betheiligung an Kämpfen 
jwifchen den Herzögen von Braunfchweig halfen feine Truppen einen glänzenden 
Sieg über die friegeriichen Bewohner der Stadt Eimbed erfechten und machten viele 
Gefangene. Dies geihah in demjelben Jahre, in welchem ihm durch den Tod 
ſeines Schwiegervaterd, des Grafen Philipp von Katzenelnbogen, diefe reiche 
Grafſchaft zufiel (1479). Philipp, dem bereits 1454 fein einziger Sohn gejtorben 
mar, Hatte fi nach dem Tode feiner erjten Gemahlin mit Anna von Nafjau 
vermählt (1473), erzielte aber in diefer Ehe feine Kinder. Bald nad der Ver— 
mählung verjuchte ein Geiftlicher, Johann dv. Bornich, die Gräfin zu vergiften 
und bezeichnete jpäter dor Gericht Diener des Landgrafen, namentlich den ein- 
Mußreichen Hans v. Dörnberg, als Anftifter der ruchlofen That. Am 13. San. 
1483 farb H. auf dem Echlofje zu Marburg an einer ausjagartigen Krankheit. 
Gr war ein großer Freund der Jagd und ritterlicher Spiele. Die Regierungs- 
geihäfte überließ er mehr als billig feinen Räthen, bejonders feinem Günftling 
Sans v. Dörnberg. Mit jeiner Gemahlin Hatte er vier Söhne: Friedrich 
ſtarb ala Kind), Ludwig (geb. im Novbr. 1461, 7 2. Juli 1478), Wil: 
beim (geb. 8. Septbr. 1471), Nachfolger des Vater in Oberhefien, und Hein- 
rich (geb. im Juli 1474, ftarb jung), und zwei Töchter: Elifabeth (geb. im 
Mai 1466, 1482 mit Graf Johann V. von Nafjau-Dillenburg vermählt) und 
Mechtild (geb. 1473, 1489 an Herzog Johann II. von Gleve verheirathet). 
Aeltere Nachrichten geben die Heffiiche Chronik bei Sendenberg, Selecta 
juris et historiarum, III. ©. 426—514, und Gerjtenberger bei Schminde, 
Monimenta Hassiaca, II. 544— 552. Die Theilungsverträge zwifchen Ludwig 
und Heinrich bei Kopp, Bruchftüde zur Erläuterung der Teutſchen Gejchichte 
u. Rechte, II. ©. 1—82. Neuere Bearbeitung bei Rommel, Gejchichte von 
Heſſen, III. ©. 1—80. Arthur Wyß. 
Heinrich II., der Eiferne, Graf von Holſtein, ältefter Sohn Gerhard II. 
des Großen, geboren zwijchen 1316 und 1318, befaß mit feinem Bruder Claus 
zuſammen den väterlichen Antheil an Holftein, jowie die väterlichen Rechte auf 
Schleswig und die dänischen Prandfchaften. Die beiden Grafen, beftändig im 
beiten Einvernehmen, verfolgten die Mörder ihres Vaters, die fie am 2, Novbr. 
aufs Rad brachten. H. fiel in Seeland ein, dann aber verföhnten fie fi am 
21. Mai 1340 zu Lübeck mit dem König Waldemar Atterdag von Dänemark, 
von dem fie damals Fühnen zum Pfande, am 8. Jan. 1341 für den Fall feines 
unbeerbten Ablebens ala Eigenthum erhielten. Am 23. Juni 1340 gaben fie 
an den Herzog Waldemar Nordjütland für 42000 ME. Heraus, ließen fich aber 
den größeren Theil des Herzogthums Südjütland oder Echleswig für 32000 ME. 
verpfänden. Gine Fehde mit Lübeck und Hamburg, die an Johann III. von 
Plön einen Bundesgenofjen fanden, ward 1343 gejchlichtet. Auch mit Dithmar- 
ihern gab es oft erneuten Streit. Gegen den Herzog Waldemar, der fi) Däne- 
marf zuneigte, ward das Herzogthum Schleswig behauptet, die Unterwerfung der 
riefen unter den König (1344) freilich nicht gehindert. Dabei findet H. Zeit, 
1345 die Kreuzfahrt des Königs Johann von Böhmen und Ludwigs von Ungarn 
gegen Litthauen mitzumachen, 1346 in König Eduard III. Dienft an der 
Shlaht von Grecy fich zu beiheiligen, wie es jcheint in hervorragender Weile, 
vielleicht auch 1347 bei der Eroberung von Calais mitzuwirfen. 1347 bereits 
wieder im Lande, nimmt er den unbotmäßigen Rittern Rendsburg und Stege 
ab, macht 1348 einen Zug des Könige Magnus von Schweden gegen Rußland 
mit und läßt fi) von König Waldemar Stege übertragen, freilich gegen Aus— 
ldſung von Fühnen, auf welcher Inſel ihm und feinem Bruder jedoch alsbald 
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wieder wichtige Pläße verpfändet werden. 1349 ſchloſſen die Brüder einen drei: 
. jährigen Landfrieden mit Lübeck. Das Berhältniß zu den beiden nördlichen 
Nachbarn ftand jo Hin. Am 12. Nopbr. 1355 ward 9. in Calais durch einen 
(im Original erhaltenen) Vertrag dev „Mann“ („homme“, „ligius homo“) des 
englifchen Königs Eduard III., dem er für einen jährlichen Sold von 2000 
Schildgulden auf Lebenszeit fich verpflichtet, auf Entbieten mit 100 Helme 
und 100 PBanzern zu „dienen“. Ob und wann er damals in England den 
Löwen, den der Neid engliicher Barone gegen ihn entfeſſelt haben foll, mit un: 
erichrodenem Muth und Wort wie einen „Hund“ zur Ruhe verwiejen Hat, mag 
dahingeftellt bleiben. Seine Heimath vergaß er nicht. Er urkundet am 7. Seb— 
tember 1356 in Itzehoe, ift auch in den folgenden Jahren im Lande anmelend. 
Im neuentfachten Streite mit dem däniſchen König nahmen die Holjten Grafen 
Zondern, überzogen Yütland und Fühnen, wurden aber dort 1357 bei der Felt: 
Broberg geichlagen. König Waldemar gewann 1358 gegen die Grafen umd den 
jet auf ihrer Seite ftehenden Herzog Yangeland, Norburg auf Alfen, brand: 
ichaßte Angeln, Schwanjen und Fehmarn, bis durch Herzog Barnim von Pommern 
ein Friede vermittelt ward, der den früheren Zuftand herſtellte. 1360 erhielten 
die Brüder Galmar von Magnus von Schweden und feinem Sohn Halon vor 
Norwegen, welcher mit der Schweiter des Grafen, Elifabeth verlobt ward. 1362 
ichließt fih Graf H. den Hanfeatiichen Streitfräiten an, die den Ueberfal 
der Stadt Whisby an dem dänischen König rächen follten. Der Kampf verlie 
damals ohne Erfolg, Als darauf Hakon 1363 vertragäwidriger Weile die 
dänische Prinzeffin Margareta zur Frau nahm, führte 5. den Herzog Albrecht 
von Medlenburg auf den jchwediichen Thron, wofür ihm 1364 Gothland und 
Ipäter eine Rente aus den ſchwediſchen Bergwerfen verpfändet ward. 1365 ver: 
trugen fich die Grafen mit dem König. Schon Januar 1368 aber jchlieken fi 
mit König Albrecht und den Herzögen Heinrich und Magnus von Medlenburs 
ein Bündniß gegen ihn, in das (Februar) die Städte eintreten. Die ftäbdtifchen 
Streitkräfte verheerten Seeland und Schonen, die Holjten drangen in Jütland 
ein und jchalteten als Herren. Waldemar Hatte fein Neich‘ verlafien. Der 
dänifche Keichsrath nahm den demüthigenden Frieden von Stralfund (1370) an 
Um zurüdzjulommen, unterwar; ji) auch Waldemar den harten Bedingungen 
und veriöhnte fi) 1373 auch mit den Grafen, die Yütland aufgaben, Schlee— 
wig aber neben dem Herzog H. in thatfächlichem Befit behaupteten. 1375 Hart 
Herzog H.; nicht lange darauf auch König Waldemar, mit ihnen ftarb ſowol 
die herzogliche ala königliche Linie des dänischen Haufe aus. Die Frage über 
Schleswig mußte zur Enticheidung fommen. Graf H., angejehen ala Reid: 
fürſt, gefürchtet al8 Kriegshauptmann, mächtig durch feine Verbindungen, unter: 
jtüßt von dem verftändigen ehrenfejten Bruder Claus machte die Anmwartjdeit 
geltend, welche fie vom Vater für den Fall von Waldemars finderlofem Tod: 
ererbt Hatten. Im Einverftändnig mit Adolf von Plön verbinden fie fich am 
21. Januar 1376 mit Albrecht von Medlenburg, dem Sohn von König Walde 
mars ältefter Tochter, Ingeburg und Heinrich von Medlenburg, ſowie mit den 
regierenden Herzögen von Mecklenburg, Albrecht Heinrich und Magnus, weld: 
den Holiten Grafen für ihren Beiftand gegen den Better Olaf, Sohn Marge 
retad und Hakons das ganze Herzogthum Schleswig mit Alfen und Langeland, 
den Frieſen und geiftlichen Stiftern übertragen, Laaland und einen Theil von 
Yütland, jowie die jogen. KHönigsfriefen verpfänden mit dem Verſprechen, ihnen 
dafür jpäter Fühnen Schaffen zu wollen. Die Grafen jehten fich alabald in 
Beſitz. Als König Albrecht nach unglüdlichem Kampf einer jchiedsrichterlihen 
Entjcheidung ſich unterwerfen und Waffenruhe halten mußte, blieb ihnen ihr 
Befigftand. Die Friefen der Bödingharde huldigen ihnen. Da entichloh ſich 
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Margareta, um ihre nordilche Stellung zu halten, den Süden jahren zu laffen 
und Schleawig ald erbliches Lehen an die Holften zu übertragen (1386). (Bal. 
Gerhard VI.) Diejen entjcheidenden Erfolg hat H. nicht mehr erlebt. Er 
fönnte fonft an dem Tage des 15. Auguft nicht gefehlt haben, er Hätte jeden- 
falls ftatt jeines Sohnes mit dem Herzogthum Schleswig belehnt werden müfjen. 
Ch er in jeinen lebten Lebensjahren noch eine Zeit lang auch in päpftlichem 
Dienfte geftanden, wie der Presbyter von Bremen erzählt, mag dahin geftellt 
bleiben. Gedacht wird feiner zum letzten Mal in zwei Urkunden aus dem Jahre 
1384. 9. war zwei Mal verheirathet: zuerſt mit Mechtilde, Tochter Bern» 
hards V. von der Lippe, ſodann (jeit 1366) mit Ingeburg, Tochter Albrechts I. 
von Medlenburg, Wittwe Ludwigs ded Römer von Brandenburg. Aus diejer 
Ehe find die drei Söhne, Gerhard VL, Albrecht I. und Heinrich IIL, 
von denen der ältefte 1386 das Herzogthum Schleswig erhielt. 

Dal. Waitz, S.H. Geſchichte. S.H.L. Urkundenfammlung, Bd. II. 
Presbyter Bremensis d. Zappenberg. Nordalb. Stud. III und V. Junghans, 
Heinrich d. Eiferne. Schaefer, Die Hanfeftädte. 8. Janſen. 

Heinrich IV., Graf von Holftein, war der ältefte Sohn des 1404 in 
Dithmarjchen gefallenen Grafen von Holjtein, Herzogs von Schleswig, Gerhard VI., 
geboren 1397. Neben feiner Mutter, Elifabeth von Braunfchweig, handhabten 
in Holftein und Schledwig hervorragende Edelleute die öffentliche Gewalt. Dem 
Naterbruder Heinrich III., der fein Bisthum Osnabrück aufgab, mußte ein An- 
tbeil an der holfteinifchen Graffchaft eingeräumt werden. Schlimmer war es, 
daß die regierende „VBormünderin des Reiches Dänemark”, Margareta, ſeit 1397 
Herrfcherin des ganzen Nordens, fi) der Vormundſchaft über den jungen ©. be= 
mächtigte, den fie zur Erziehung nach Dänemark nahm. Sie und ihr Schweiter- 
enfel und Erbe Erich ſetzten fi in den Pfandbeſitz von Flensburg und er- 
mweiterten ihren Befibftand bis an den SchleieTreene-Abjchnitt. Eliſabeth juchte 
Hülfe bei ihrem Schwager und rief ihren Sohn zurüd. Friedensbrüche von beiden 
Seiten leiten einen neuen Krieg über Schleswig ein, der 30 Jahre dauern follte. 
Graf Heinrich, auch Herzog Heinrich von Lüneburg, Eliſabeths Bruder, der die 
Vormundſchaft übernahm, Hatten feine Erfolge. Die vornehmſten Ritter wandten 
fih dem mäÄchtigeren zu. ine Reichdverfammlung zu Nyborg ſprach der Her- 
jogin und ihren Kindern jedes Recht an Schleswig ab. Unter jo jchwierigen 
Berhältniffen übernahm (1413) der junge Schauenburger die Führung feiner 
Sade. Er gewann die Frieſen von Eiderjtedt, Everfchop und Utholm, erlangte 
für Abtretung von Kiel den Beiftand des Vaterbruders, ſetzte fich in Verbindung 
mit den Vitalienbrüdern, nahm (1416) den Dänen mehrere Pläbe, auch Fehmarn 
ab, verlor aber (1417) an fie die Stadt Schleswig. Diefed VBordringen der 
Dänen benubte Graf H., um Schleswig und der braunfchweigifchen Fürſten Bei— 
fand zu gewinnen. rich zog ab und ließ fich einen von den Oſtſeeſtädten ver- 
mittelten Waffenftillftand gefallen, der aber zu dem in Ausficht genommenen 
Schiedsſpruch nicht führte. Der Krieg brach (1420) wieder aus und wurde von 
den Dänen auf Fehmarn und im Lande Oldenburg mit nordiicher Graufamteit 
geführt. Auf dem Feitlande drang Herzog Heinrich bis Haderäleben vor. Ein 
neues Schiedögericht brachte Feine Verſöhnung. Jetzt griff Lübeck zu Gunften 
der Holften ein; aber Erich benußte einen neuen Waffenjtillitand, den der Kaiſer 
gebot, um die Städte für fich zu gewinnen. Gigismund, der jchon früher fich 
für die dänische Auffafjung der fchleswigichen Frage entfchieden Hatte, erfannte 
zu Ofen dem deutjchen Reichsfürften fein gutes Recht an Schleswig unter ſchnöder 
Verleugnung offenkundiger Thatſachen ab. ©. legte Verwahrung ein, felbft 
beim Papſte, der fich aber durch Sigiamunds Drohungen abfchreden ließ, in der 
Sache zu Handeln. Der deutſche Kaifer gab die deutiche Grenze preis. Wieder 
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erihien (1426) Erich mit der gefammelten Macht des Nordens vor Schleswig. 
Herzog H. fand treue Hülfe bei den riefen, brachte auch das Volk und jo den 
Rath von Lübeck zum Berftändniß ihrer wahren Aufgaben und Intereſſen zuräd. 
Die bloße Abjage der Dftfeeftädte erwirkte den Entſatz Schleewigd. Glambed 
auf Fehmarn fiel den Vitalienbrüdern in die Hände. 1427 betheiligten ſich 
auch die jächfiichen Städte bis nach Hildesheim, Braunfchweig und Magdeburg 
bin am Kampfe. Die ftädtiiche Flotte unter Heinrichs jüngften Bruder, Ger 
hard, bedrohte Flensburg zur See, H. jelbft zu Lande. Hier war ihm fein Ziel 
gejtekt. Der eigenmächtige Sturmanlauf des Hamburger Hauptmanns Kletzche 
am Himmelfahrtsabend (am 28. Mai) rief den Feldherrn auf den Plaß; von 
mehreren Geſchoſſen getroffen, Brady er im Feſtungsgraben zuſammen; die Hof: 
nung des Landes, der Hort der deutichen Sache, in der Vollfraft der erften 
Mannesjahre; ein Fürft von großer Leutjeligkeit und Freigebigkeit, von jtrengfter 
Treue und Gerechtigkeit, dazu von jeltener Mäßigkeit und Reinheit des Wanbels. 
Adolf VIII. erwies ſich des Bruders würdig. 
Dal. Waitz, S.H. Geſch. Presbyter Bremensis dv. Lappenberg u. befien 
Nachweile. 8. Janſen. 
Heinrid, Markgraf von Iſtrien, wahrfcheinlich der zweitältefte Sohn des 
Herzogd Bertold (IV.) von Meran aus dem Haufe Andechs (vgl. Bd. 11. 


©. 515) ift durch feine angebliche Mitihuld an König Philipps Ermordung | 


(21. Juni 1208 zu Bamberg) bekannt geworden. Der Verdacht konnte fid 
freilich wol zu feiner Zeit auf ein anderes Factum ſtützen, ald daß unter den 
Bewaffneten, mit welchen Otto v. Wittelöbach in die königliche Wohnung ein- 
drang, Xeute des Markgrafen waren. Nicht das geringjte verlautet Hingegen 
auch nur von einer Spannung zwiſchen lebterem und dem Könige, der ja am 
nämlichen Tage feine Nichte Beatrir dem Bruder Heinrich, dem Herzoge Dtto 
von Meran, zur Ehe gegeben hatte. Indeſſen, was am Verurtheilungsgrunde 
gebrach, konnte das Nachegefühl um jo leichter ergänzen, als e8 auch jolche gab, 
die aus dem Sturze des Markgrafen Vortheil zu ziehen hofften. In dem Hoch— 
verrathäprogefje, welchen der königliche Spruch vom 6. Januar 1209 zum Ab: 
ſchluß brachte, feiner Würden, Lehen und Eigengüter verluftig erklärt, ſuchte id 
9. dennoch in Baiern zu Halten. Doch im März d. 98. räumt er das Land 
und geht nah Rom, wahrjcheinlih um fich zu reinigen. Dann fehen wir ihn 
bei jeiner Schweiter, der Königin Gertrude von Ungarn. In Bälde geitaltete 
fich jein Loos erträglicher. Perfönliche Folge ward der Aechtung nicht mehr 
gegeben, jein Bruder Otto ließ ihm das Familieneigen in Steiermark, Kärnten 
und Srain, Herzog Leopold von Defterreih fam ihm freundlich entgegen. Ber: 
mählt mit Sophie, der Tochter des Frainifchen Grafen Albert von Weichjelburg, 
hielt er vermuthlich zu Windifchgräg Hof. Der Dichter Ulrich von Lichtenſtein 
weiß Viel zum Preife des Markgrafen von „iterich“, bei dem er Minne und 
böfifche Zucht gelernt habe. Daran ift nicht zu zweifeln. Aber die Fürſten— 
verfammlung zu Frieſach behufs Verhinderung eines Krieges zwiſchen H. und 
dem Kärntnerherzoge ift von Ulrich erfunden ala geichichtliche Folie für ein breit- 
gejchildertes dreizehntägiges Einzel- und Maflenturnier, an dem auch H. herdor— 
ragend theilgenommen. Man braucht fich aljo nicht weiter darum zu fümmern, 
ob diefe Zufammenkunft im J. 1224, wie Lachmann meint, ftattfinden fonnte, 
ob die genannten TIheilnehmer überhaupt gleichzeitig waren; die Erzählung hat 
nur £ulturhiftoriihen Werth. — Endlih wird Heinrich Unfchuld auch am 
faiferlichen Hofe erfannt: jeit 1220 ift der „Markgraf von Andechs“ wiederholt, 
allerdings nur auf wäljchem Boden bei Friedrich II. Auf Iſtrien muß er frei— 
li zu Gunften des Patriarchats Aquileja verzichten, dagegen will er mit öfter: 
reichiſcher Hülfe andere Gebiete wiedererlangen, die bei feiner Aechtung an ben 
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Herzog von Baiern gefommen waren. Doch erſt im Beginne des J. 1228 zeigte 
fh dieſer einigermaßen willfährig: H. erhielt die Grafſchaft Wolfratshaufen 
jzurüd. Aber ſchon am 18. Juli defjelben Jahres ftarb er zu Windifchgräg und 
ward im Chorftiite Dießen, der Gruft feiner Väter, bejtattet. 
©. des Verfaſſers Gejchichte der Grafen von Andechs. — 
v. Oefele. 

Heinrich, Herzog von Kärnthen, Graf von Tirol, auch König von 
Böhmen, F am 2. April 1335. Er war der dritte Sohn des Grafen Mein— 
hard II. von Tirol, erjten Herzogs von Kärnthen aus dem Haufe der Görzer, 
und der Elifabeth von Baiern, die in eriter Che mit König Konrad IV. ver- 
mählt gewejen war. Als Meinhard II. am 31. October 1295 ftarb, über- 
nahmen jeine drei Söhne die Regierung von Tirol und Kärnthen; doch tritt 
der ältejte, Otto, bis zu feinem am 25. Mai 1310 erfolgten Tode vor feinem 
jüngeren Bruder Ludwig (7 am 22. Septbr. 1305) und H. bei weiten in den 
Vordergrund. H. jcheint Übrigens von feinen Brüdern am meilten Eriegerifchen 
Sinn gehabt zu Haben. Er zieht 1298 feinem Schwager Albrecht von Defter- 
reich mit 1000 jchwer bewaffneten Reitern gegen König Adolf zu Hülfe und 
hat am Siege bei Göllheim, wo er das erfte Treffen commanbdirte, wejentlichen 
Antheil, und auch beim Kampfe Albrechts gegen die rheinifchen Kurfürften ift 
es wieder H., der im Sommer 1301 demjelben ein Heer gegen den Pfalzgrafen 
zu Hülfe führen will. Die Vermählung mit Anna, der ältejten Schweiter des 
Königs Wenzel III. von Böhmen (13. Febr. 1306), die übrigens jchon im 
Jahre vorher ihr Vater Wenzel II. mit ihm verlobt Haben foll, bahnte ihm den 
Weg zum böhmischen Throne. Wenzel III. ward am 4. Auguft 1306 auf einem 
Feldzuge gegen Polen ermordet, und da mit ihm der Mannesftamm der Pie: 
mpsliden erlojch, jo war eine große Partei in Böhmen geneigt, H. von Kärnthen, 
dem Wenzel auch für die Dauer feiner Abwefenheit die Landesverwaltung über- 
tragen Hatte, zum Könige zu wählen. Allein König Albrecht I., der Böhmen 
als erledigtes Reichälehen anjah, drang mit einem Heere ind Land ein und jehte 
es durch, daß die Böhmen feinen älteften Sohn Rudolf ala König anerkannten. 
9. ließ fih in feinen Kampf ein, fondern kehrte nach Tirol zurüd. Doch ward 
Rudolf ſchon am 4. Juli 1307 von der Ruhr hinweggerafft und nun erhob die 
kärnthneriſche Partei neuerdings ihr Haupt. H. ward zur Nüdfehr nad Böhmen 
eingeladen und am 15. Auguft 1307 zum Könige von Böhmen gewählt. Ein 
Angriff, den Albrecht I. im Herbſte dief. Is. auf Böhmen unternahm, ward 
glüklih abgewehrt und dem weiteren Sriege durch Albrecht3 Ermordung ein 
Ende gemadt. Die Herrfchaft Heinrichs in Böhmen jchien gefichert. Allein 9. 
verftand e3 nicht, fich die Gunft der Böhmen, welche ihm ala Gemahl einer ein- 
heimischen Prinzeffin anfangs zu Theil geworden, dauernd zu erhalten. Er war 
ein jchöner, körperlich Eräftiger, auch gutmüthiger Mann, aber ein vergnügungs— 
fühtiger und jchwacher Fürſt, der weder feine Finanzen in Ordnung, noch die 
Parteien im Zaume zu Halten vermochte. Bald ftanden fich der unbotmäßige 
böhmifche Adel und das aufftrebende vorherrichend deutſche Bürgerthum bejonders 
ber reichen Städte Prag und Kuttenberg feindjelig gegenüber und H. bejaß nicht 
Kraft und Einſicht genug, fich über den Parteien zu halten und den Partei- 
fämpfen ein Ende zu machen. Sein Anfehen und fein Einfluß ſchwand immer 
mehr, faft niemand kümmerte fi) mehr um feine Befehle, man ſprach von feiner 
Abjegung und der Erhebung eines neuen Könige. Dies benußte der neue deutjche 
König Heinrich VII., der ebenfalla Böhmen als heimgefallen erklärte, um feinem 
Sohne Johann, den er mit der jüngeren Schweiter der böhmifchen Königin 
vermählte, die Krone von Böhmen zu verichaffen. Im October 1310 zog Jo— 
hann, der am 30. Auguft von feinem Vater die Belehnung mit Böhmen er- 
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halten hatte, an der Spibe eines deutjchen Heeres gegen H. zu Felde. ©. 
hatte in Ießter Zeit mit Hülfe von Truppen, die er theils aus Kärnthen und 
Zirol herangezogen, theil vom Markgrafen von Meißen erhalten Hatte, feine 
Stellung wieder befejtigt, und da auch die Bürger meift zu ihm hielten, io 
widerftand er anfangs mit Erfolg. Als aber fein Gegner fi) am 3. December 
durch Verrath der Hauptitadt Prag bemächtigte, gab er feine Sache für verloren 
und kehrte mit feiner Gemahlin nad Tirol zurüd, wo er biß zu feinem Tode 
den leeren Titel eines „Königs von Böhmen und Polen“ fortführte. ©. legte 
auch ala Regent von Kärnthen (deffen Verwaltung er einem Hauptmann über 
trug) und don Tirol feine große Berähigung an den Tag.. Zwar genoffen did: 
Länder im Innern einer umunterbrochenen Ruhe, die Städte wurden begünftigt, 
der Verkehr gefördert. Aber die Nachwehen des Kampfes um Böhmen und 
Heinrich® Vergnügungsſucht und Freigebigkeit gegen Kirchen und KHlöfter, Ver— 
wandte und Adeliche zerrütteten feine Finanzen und die Noth des Herzogs, der 
manchmal jelbjt eine geringfügige Summe nicht zu zahlen vermochte, ward nod 
geſteigert durch die Unredlichkeit Einzelner von denen, welche die Verwaltung der 
verichiedenen Nemter in den Händen hatten. Die Verpfändung von Verwaltung: 
gebieten und Gütern wurde immer häufiger und dadurch mußten die Einkünfte 
nur noch mehr vermindert werden. Dies lähmte nothiwendig auch das Auftreten 
Heinrichs nach außen. In der erften Hälfte feiner Regierung iſt dies nod 
weniger der Yall. 1314 zog er nach Frankfurt, wo er ala König von Böhmen 
Friedrich dem Schönen feine Stimme gab. Als diefer im Herbſte 1315 einen 
Angriff auf Baiern unternahm, machte auch H. große NRüftungen, jcheint aber 
zu jpät mit diefen fertig geworden zu ſein. Auch 1316 jchicte er Friedrich 
zum Angriffe auf Eßlingen Unterftügung. Aber von diefer Zeit an betheiligte 
er fih am Kampfe der beiden Gegenfönige nicht mehr. Ex befchräntte fi auf 
diplomatiihe Schritte, um nad der Schlaht bei Mühldorf eine Ausföhnung 
der Habsburger mit Ludwig dem Baiern herbeizuführen. Eine Zeit lang grif 
er auch in die Verhältniffe Oberitaliens ein. Am 6. Septbr. 1321 wurde & 
vom König Friedrich zum Reichsvicar in Padua ernannt und da am 24. April 
1323 jein Better Heinrich von Görz, Reichsvicar in Trevifo, ſtarb, übernahn 
er ala Vormund des minderjährigen Sohnes defjelben auch die Verwaltung dieler 
Stadt. 1324 zog er jelbjt nach Italien, um Padua gegen die Angriffe dei 
Gane della Scala, Herrn von Verona, zu ſchützen. Allein von da an erlahmt 
feine Thätigkeit und beide Städte, Padua im September 1328, Treviſo im Jul! 
1329, fielen in Gane’3 Hände Wenn 9. troß feiner Schwäche und der mil 
den höheren Jahren immer mehr zunehmenden Unthätigkeit auch in den nädhften 
Jahren noch eine gewiſſe Rolle jpielte, jo war dies nur folge des Streben: 
einzelner Fürften, ihn zu beerben. H. hatte nämlich von jeinen Gemahlinnen, 
Unna von Böhmen (F am 3. Septbr. 1313) und Adelheid von Braunſchweig 
(r am 18. Augujt 1320), feinen Sohn, fondern nur zwei Töchter, Adelheid 
(geb. 1317) und Margaretha (geb. 1318), welche mit den Söhnen ſeines 
verjtorbenen Bruderd Otto feine Alode und die Weiberlehen, zu denen faft all 
tiroliichen Grafichaiten gehörten, erben mußten. Schon im April 1321 wende: 
fich der ehrgeizige Böhmenkönig Johann an H., der eben Wittwer geworden 
war, und verſprach dem geldbedürftigen Fürſten die Hand feiner Schweiter Manıı 
und eine große Mitgift, wenn eine Tochter defjelben mit feinem Sohne Karl 
vermählt würde. Al Maria Heinrichs Hand ausſchlug, trug er ihm eine De 
wandte und eine doppelt jo große Geldfumme an. Da auch dieje von der He 
vath nichts wiſſen wollte und jo die Unterhandlungen ins Stocken gerieben, I 
benußte dies Albrecht II. von Dejterreich, um die enge Verbindung Heine 
mit dem Böhmenkönige zu Hintertreiben, indem er ihm 1326 in der Perfon drt 
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Beatrir von Savoyen, Schwägerin jeine® Bruders Leopold, eine Gemahlin ver- 
ihaffte.e Allein König Johann gab feine Pläne nicht jobald auf. Er verjpradh 
auch der neuen Braut Heinrich diejelbe Ausftener und bewirkte dadurch, daß 
auch diefer der früheren Verabredung treu blieb. Im October 1327 ward der 
weite Sohn des Böhmenkönigs, Johann Heinrich, als Bräutigam einer Tochter 
deinricha nach Tirol gebradt und im September 1330 mit Margaretha (Daul- 
ach) vermählt. Ludwig der Baier, der fich bei feinen beabfichtigten Unter: 
ehmungen gegen Italien H. wegen der Lage jeiner Länder vor allen geneigt 
nahen mußte, Hatte ihm jchon 1327 beim Antritte feines Römerzuges das 
Privileg verliehen, daß, wenn H. feine Söhne Hinterließe, feine Töchter oder 
Pruderätöchter oder auch ein Gemahl derjelben ihm auch in den Reichslehen, 
lo auh in Kärnthen, follten folgen dürfen, und dieſes Privileg wurde von 
hm als Kaifer am 6. Februar 1330 erneuert. Da nun Heinrich dritte Ge- 
nahlin am 19. December 1331 kinderlos ftarb und feine ältere Tochter Adel- 
wid 1334 wegen ihres Siechthums für regierungsunfähig erflärt und mit ver— 
Hiedenen Einkünften abgefunden wurde, jo jchien die Nachfolge Margaretha’s 
ind ihres Gemahls Johann von Böhmen gefichert, ala H. am 2. April 1335 
uf dem Schlofie Tirol aus dem Leben jchied. 

Egger, Geſchichte Tirols, 1. B. Schlefinger, Die Deutihböhmen u. die 
Regierung Heinrich von Kärnthen (Mitth. d. Vereins f. Geſch. d. Deutſchen 
in Böhmen, 5, 69—80). G. Heidemann, Heinrich) don KHärnthen ala König 
von Böhmen (Forichungen zur deutichen Gejchichte, IX, 471—510). 

Huber. 

Heinrich I., Erzbiichof von Köln, gewählt am 15. Novbr. 1225, geit. 
ın 26. März 1238. Wenige Tage nach der Ermordung Engelbert® I. durch 
en Grafen Friedrich von Iſenburg (7. Nobr. 1225) wurde der Bonner Propjt 
yeinrich v. Molenark, der Sprofje eines wenig hervorragenden rheinischen Herren- 
eichlechts, zum Erzbifchot von Köln gewählt. Er war nach übereinjtimmenden 
\rtheilen eine unbedeutende Perfönlichkeit, und fein Pontificat bildet eine Kette 
on Berlegenheiten, im jcharfen Gegenjaß zu den Regierungen jeine® Vorgängers 
nd feines gewaltigen Nachfolger Konrad von Hoftaden. Sein feierliches Ge- 
zbniß, den Tod Engelbert3 zu rächen, vermochte er nur undolllommen zu er- 
len. Wol erreichte den Iſenburger und jeine untergeordneten Spießgefellen 
ie verdiente Strafe, aber gegen die großen Herren, ald deren Handlanger der 
Nörder galt, richtete H. wenig aus. Freilich trat er in die lange Reihe der 
heiniſch-weſtfäliſchen Fehden nicht mit der Machtitellung Engelberts ein, der 
urch Perfonalunion mit dem Erzitift die benachbarte Grafichaft Berg vereinigt 
atte. Jetzt fiel letztere durch Erbfolge an den Herzog Heinrich von Limburg 
nd die Vereinigung don Limburg und Berg war für das zwifchen beiden 
ändern eingefeilte rheinijche Stiftäterritorium eine ftete Gefahr. Die Kämpfe 
it dem Herzog famen erjt nach des Erzbilchofs H. Tode zum Nustrag, und 
benfowenig Hat er da8 Ende der Streitigkeiten erlebt, welche fich im jüdlichen 
deftialen um die ifenburgifche Erbſchaft erhoben. Auch fein Plan einer Thei- 
ing der Grafſchaft Tedlenburg ift troß langjährigen Krieges gejcheitert. Die 
rradezu dominirende Stellung, die Köln* unter Engelbert im nordwetlichen 
entichland gewonnen hatte, ging vollftändig verloren. Seiner Hauptſtadt gegen- 
ber beobachtete er anfänglich eine nachgiebige Haltung; er ließ es geſchehen, 
ob die von Engelbert eingeführten Aenderungen des Stadtregimentd mit einem 
:hlage befeitigt wurden, und jpätere Streitigkeiten jcheinen nicht zu einer dauern— 
n Hebung jeine® Anfehens geführt zu Haben. Dabei war er in bejtändiger 
eldnoth und Hatte mit feinem Domcapitel wie mit Papſt Gregor IX. Zer- 
ürfniffe jehr peinlicher Natur. In den Angelegenheiten des Reiches galt er 
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wenig. Ziemlich oft finden wir ihn bei dem jungen König Heinrich (VIL.), zu— 
let noch auf der Bopparder PVerfammlung (September 1234), wo diejer die 
Fahne der Empörung gegen feinen Vater aufpflanzte. Kein einziges Mal be 
gleitete er Kaifer Friedrich nach Italien; dagegen gebrauchte ihn derſelbe mehr: 
fach bei den Unterhandlungen mit England und ließ (1235) durch ihm jeine 
dritte Gemahlin, die englifche Iſabella, aus England abholen. Bon jeiner 
Stellung zu dem erjten Conflikt zwifchen Fyriedrih und Gregor IX. ift nichts 
befannt; der Nothwendigfeit, in den jpäteren Zerwürfnifien Partei zu ergreifen, 
überhob ihn fein Tod am 26. März 1238. 


Wider, Engelbert der Heilige, 184 ff. Ennen, Geſch. der St. Köln, 11. 
68 ff., Charakteriftif bei Gardaung, Konrad von Hoftaden (in Drud). 
Gardauns. 


Heinrich II., Erzbiichof von Köln, November oder December 1305 bis 
5. Januar 1332. Die Machtitellung des Kölner ErzbisthHums im nordiveftlichen 
Deutihland ift felten jo ernſthaft bedroht gewejen, wie zu Ende des 13. unt 
Anfang des 14. Jahrhunderts. Schwer erichüttert durch die Schladht bei Waor- 
ringen (1388) unter Erzbiſchof Sifrit, erlitt fie einen weiteren Stoß durch di: 
totale Niederlage Erzbifchof Wikbolds in der großen Kurfürftenfehde gegen König 
Albrecht, welche dem Erzitiit feine Zölle und Reichsburgen koſtete. Wol als 
eine Nachwirkung dieſes Niederganges find die Wahlverwidelungen nah Witboldi 
Zode (28. März 1304) zu betrachten: Auf drei Perjonen zeriplitterten fich die 
Stimmen des Gapitels, den Dompropft Heinrich von Virnenburg, Reinhard vor 
MWejterburg und Wilhelm von Jülich, Propft zu Maejtricht. Lebterer erhielt die päpft- 
liche Beftätigung, fand aber in der Schlacht von Mons en Puelle den Tod, und di 
lange Sedisvacanz nach Benedictö XI. Tode verzögerte die Beftätigung des perfönlic 
in Lyon anmwejenden Virnenburgers durch Clemens V. bis Ende 1305. Hier if 
ohne Zweifel jchon der Grund zu Heinrichs innigem Einvernehmen mit dem 
päpftlichen Stuhle gelegt worden. Anftandslos erhielt er die Belehnung vor 
Seiten König Albrecht, der ihm auch Milderung der Harten Wikbold au 
erlegten Bedingungen gewährte; jchwerlich aber würde diejes Verhältniß Beftand 
gehabt haben — geftattete doch der Papſt dem Erzbifchof neben einer ftarfen 
Beiteuerung jeiner Geiftlichkeit auch die Wiederheritellung der Nheinzölle — 
hätte nicht ein gewaltfamer Tod den König dahingerafft. Der Handel, durd 
welchen Heinrich von Luremburg die Krone erlangte, bot dem Erzbiſchof — dir 
Bemühungen des franzöfiichen Königs Philipp, welchem er fich in Lyon durch 
einen Hülfsvertrag verbunden hatte, zu Gunften feines Bruders Karl von Valois 
Icheint er nicht ernfthaft unterftüßt zu haben — die Ausficht, das unter feinem 
Vorgänger Verlorene reichlich wieder einzubringen, jedoch find von den glänzenden 
Veriprehungen der Wahlcapitulation nur wenige erfüllt worden. Bei den 
Höhepunkten der erjten Jahre Heinrich VII. begegnet uns der Name des Er— 
bifchof8 regelmäßig, auf dem Römerzuge aber begleitete er den König nicht. Er 
begab fich während deffelben zu dem Goncil von Vienne, wahrfcheinlih um bin 
eine Anerkennung der ſeitens der Grafen von der Mark hartnädig beitrittenen 
Kölner Vogteirechte über dag Stift Eſſen zu erwirken, was aber nicht gelama. 
Bei den Wahlverhandlungen nach Heinrich VII. Tode jchloß er fich unter Be 
dingungen, welche ihm eine fajt vollftändige Gremtion von der Neichägemwalt 
garantirten, der habsburgiſchen Partei an und vollzog auch die Königskrönung 
Friedrich zu Bonn (25. November 1314). Er kam hierdurch in die mißlichſte 
Lage, denn faft das gejammte nordweitliche Deutichland hielt zu Ludwig den 
Baier, dem auch die Stadt Köln gleich nach der Krönung zu Aachen ihre Thor: 
öffnete, und während der Kriegswirren am Niederrhein neigt fich die Wagical: 
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faſt immer zu Heinrichs Ungunften. Gänzlich ifolirt, trat er dem von Ludwig 
geftifteten Yandfrieden von Bacharach (Juni 1317) bei; im folgenden Jahre trat 
er aus, zog fich aber dadurch eine fehr ernithafte Fehde ſeitens der baierijchen 
Bartei zu, welche mit der Uebergabe der Burg Brühl bei Köln endete. Einige 
Monate darauf ſchloß er mit feinen Sollegen von Mainz und Trier einen jelt- 
iamen Bertrag, welcher factifch auf eine Neutralitätserklärung binauslief: die 
alte Politit des rheinischen Kurfürjtenbündniffes Hatte über den Zwiſt ums 
Reich gefiegt, und in der nächften Zeit herrſchte am unteren Rhein leibliche 
Ruhe, obwol es noch lange dauerte, ehe H. mit der Stadt Köln förmlich, Frieden 
machte. Im Ganzen hatte er die Zeit des Doppelkönigthums ziemlich glücklich 
überftanden, und die Tage der Ruhe benutzte er zu einer großen Feſtlichkeit: 
bei einer Provincialfynode weihte er den endlich vollendeten Chor des Kölner 
Domes ein. Es war am 27. September 1322, gerade am Tage vor der Ge— 
fangennehmung Friedrich von Defterreih in der Schlacht bei Mühldorf. 9. 
trat auch jet nicht zu Ludwig über, um jo weniger, als deſſen Berhältniß zum 
väpftlicden Stuhle immer jchlimmer wurde. Bei feiner erponirten Stellung 
zögerte er aber, offen gegen ihn aufzutreten; erft ala die Stadt Köln von 
Yudwig abfiel, Hat er die gegen denſelben gerichteten päpftlichen Mandate publi« 
citt. Ungewiß ift, ob er fi) an dem phantaftifchen Plane (1324), Karl IV. 
von Frankreich zum deutjchen Könige zu wählen, betheiligt Hat. Schwerlich in 
Zuſammenhang mit der Reichapolitif ftand feine unglüdliche Einmifchung in die 
weittäliiche Fehde zwifchen Bilchof Ludwig von Münfter und dem Grafen Engel- 
bert von der Mark. Letzterer befam Hülfe von jeinem Bruder Adolf von Lüttich, 
von König Johann don Böhmen und den Grafen von Holland, Jülich und 
Berg und eroberte (Juli 1324) die erzbiichöfliche Burg Volmarftein an der 
Ruhr. Mit dem päpitlichen Stuhle blieb H., auch als deifen Beziehungen zu 
Sudwig fich noch feindfeliger geitalteten, in gutem Vernehmen. Wiederholt fam 
ihm von dort Hülfe in feinen Geldverlegenheiten, und im Herbſt 1328 
ernannte Johann XXI. Heinrich gleichnamigen Neffen zum Grzbiichoi von 
Mainz. Diejer aber fand einen mächtigen Rivalen an Balduin von Trier, der 
vom Mainzer Gapitel poftulirt worden war und allen päpftlichen Verfügungen 
troßte. Es jcheint nicht, daß der damals fchon mehr ala achtzigjährige Kölner 
verfucht hat, feinen Neffen mit Gewalt durchzufeßen; fein Alter wie der troftlofe 
Zuftand jeiner Finanzen jcheinen ihm Ruhe auferlegt zu Haben, und in den 
legten Jahren feines Pontificates wird fein Name jelten genannt. Bitter klagt 
eine Biichotschronif des 14. Jahrhundert? über die jchweren Laften, die er feiner 
Geiftlichfeit auferlegt, namentlich behuf3 Erwerbung der zur Abrundung des 
Stiftgebietes trefflich geeigneten clevifchen Herrſchaft Hülchrath (1323). Sonft 
Icbt ihn der Chronift, daß er troß feines Alters die Feinde feiner Kirche in 
hllofen Kämpfen mannhaft abgewehrt. Kriegerifche Neigung trug in der 
wirren Zeit daran jchwerlich die Schuld; hat er doch meilten® gerade nad) 
der Seite hin Friede gehalten, wo fich fonft jo leicht Anlaß zu Gonflicten bot: 
mit feiner Hauptitadt Hat er feit der Belagerung von Brühl nicht mehr in 
Fehde geitanden. Beſonders Hervorragende Eigenichaiten Lafjen fi) aus den 
(verhältnißmäßig allerdings ſpärlichen) Nachrichten, die wir über ihn bejigen, 
uht entnehmen: allem Anjchein nach war er ein Durchichnittsfürft, deſſen 
Terfönlichkeit neben der imponirenden Figur feine Zeitgenoffen Balduin von 
Irier in den Hintergrund tritt. Gejtorben ift er am 5. Januar 1332, in der 
Dünfterficche zu Bonn erhielt er fein Grab. 

Zu vgl. Ennen, Gefchichte der Stadt Köln, II. 274 ff. — Dominicus, 
Baldewin von Lügelburg. — Schötter, Johann von Luxemburg. — 2. Bd. 
der Chroniken der Stadt Köln. Gardauns. 
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Heinrich (IT.), Biſchof von Lebus, geitorben zwiſchen dem 30. Auguſt 
1365 und 31. October 1366, ftammte aus der Breslauer Patricierfamilic 
v. Bancz und erlangte, nachdem er nachweislich jeit 1336 Domherr von Breslau, 
daneben jeit 1339 Domherr von Lebus und 1346 auch Ardhidiaconus von 
Liegnig gewejen war, 1354 das Lebufer Epißcopat. Seine beiden Vorgänger 
Stephan II. (1320—45) und Apeczko (1346—54) hatten fich gegen ihre Ober: 
herren, die Markgrafen von Brandenburg aus dem wittelabacher Haufe, Ludwig 
den älteren und (jeit 1351) defjen Brüder Ludwig den Römer und Otto, während 
ihrer Kämpfe mit den Päpjten und den Königen von Böhmen in ftarlem Maße 


teindfelig bewiejen, indem fie nicht nur die Städte Droffen und Fürftenfelde und | 
den Antheil am Bifchofszehnten, der den Markgrafen in ihrer Didcefe bisher 


gebührte, an fih riſſen, ſondern auch in den J. 1325 und 1326 räuberiide | 
Ginfälle der Littauer in die Mark, welche Papit Johann XXII. und der König 
Mladislaus Lokietek von Polen dazu aufgereizt Hatten, begünftigten. Ber | 
wüjtungen, welche Markgraf Ludwig der ältere mit feinen Mannen dafür im | 
biſchöflichen Sprengel anrichtete, Hatten die Spannung vermehrt, indem die Bir 


ichöfe, ala der geforderte hohe Schadenerfag nicht bewilligt wurde, fich durch 


Verhängung von Bann und Interdict an den Markgrafen und ihren Unter | 


thanen zu rächen ſuchten. Biſchof H. begann fein Amt mit einer Friedens 


handlung. Nachdem er feinen Streit mit den Oberherren dem Schiedsſpruche 


des Herzogs Heinrih von Glogau unterworfen hatte, gab er auf Grund der 


am 14. März 1354 zu Kroſſen gefällten Enticheidung die genommenen Städte 


zurüd, entfagte dem Zehnten nud stellte den kirchlichen Frieden in der Mark wieder 
ber, zufrieden, daß ihm der Markgraf eine Vergütigung von 6000 Mark halb 





in Gütern und halb in baarem Gelde gewährte. So wie in Betreff diefes von | 


beiden Seiten gewifjenhait ausgeführten Vertrages, jo bewies ſich Biſchof 9. in 


vielen anderen don ihm befannten Willensacten als ein den Markgrafen aus 
perjönlicher Zuneigung ergebener Freund und Rathgeber, verweilte oft an ihrem 


Hofe, begleitete fie auf ihren Reifen, namentlich auf den Reichdtagen und genof 
ihr befonderes Vertrauen. Als nach dem Tode Ludwigs des älteren die märfi- 
ichen Wittelsbacher mit ihren Verwandten in Baiern fich entzweiten, jo verfiel 
Ludwig der Römer, da er eines Beſchützers gegen jene zu bedürfen glaubte, auf 
das jonderbare Mittel, am 10. December 1362 zu Tangermünde die Regierung 
der Mark auf drei Jahre dem Erzbifchof Dietrich” von Magdeburg, dem Freunde 
König Karla, zu übertragen, doch erwählte diefer, fichtlich zur Wahrnehmung 
der Intereſſen der Markgrafen, den Bilchof H. nebit dem Ritter Chriftian Böſel 
zu oberiten Räthen in der Verwaltung des Landes. Schwerlich ahnte der Bi- 
ihof, daß er mit der Uebernahme dieſes Amtes nur den habfüchtigen Abſichten 
König Karla IV. diente, welcher drei Jahre ſpäter (Prag, 22. Oct. 1365), ähn- 
liche Verhältniffe benußend, die Regierung der Mark an fich brachte. 
Mohlbrüd, Bistum Lebus, I. Ih. Hirid. 
einrich IV. Herzog von Limburg (1226—47), war Sohn Walrams 
und jeiner erften Gemahlin Kunigunde; er gelangte auf den Thron im Mai 
oder Yuni 1226. Bei Lebzeiten feines Vaters hatte er die Herrſchaft Montjone 
innegehabt, die er bei feiner Thronbefteigung feinem Bruder Walram überlieh. 
H. beſaß auch die Grafichait Berg, die ihm feine Gattin Irmengarde zugebradt 
hatte: er Hatte diefelbe erhalten durch den Tod des Erzbiſchofs Engelbert von 
Köln, der jeit dem Tode des lebten Grafen Adolf V. den Genuß der Graficait 
gehabt. Der Mord de Erzbiſchoſs durch den Schwager des Fürſten machte 
diefem nicht geringe Schwierigkeiten, bejonder8 in den Anfängen feiner Regie 
rung; die Kinder des Mörderd fanden am Hofe Heinrichs gaftliche Aufnahme. 
Da indeß der Graf Adolf von der Mark ſich den größten Theil der Grafidait 
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Jenburg angeeignet hatte und nur der Gewalt weichen wollte, ergriff H., im 
Verein mit dem Grafen von Tellenburg und mehreren anderen Herren, wider 
ihn die Waffen. Der Krieg dauerte mehrere Jahre, ohne daß uns viele Einzeln- 
heiten befannt wären; 5. erbaute in jener Zeit Neu-Limburg. Die Feindjelig- 
feiten wurden erſt 1234 durch den Feldzug gegen die Stedinger unterbrochen, 
an dem Heinrich Gegner und auch fein eigener Sohn Adolf Theil nahmen; 
aber, obgleich in der Folge wieder aufgenommen, jcheinen fie doch mit jehr 
wenig Eifer geführt worden zu fein; fie wurden beendigt durch den Frieden 
vom 1. Mai 1243, durch welchen Diedrih von Iſenburg, ältefter Sohn 
Friedrichs, einen Theil der väterlichen Güter zurüderhielt, wogegen der andere 
heil dem Grafen Adolf verblieb. Schon gleich nach Beginn diejes Krieges 
hatte 9. ſich vorgenommen, an dem zu Wachen 1227 beichloffenen Kreuzzuge 
Theil zu nehmen; er hatte deshalb die Leitung des Krieges einigen feiner Edlen, 
die Regierung Limburg für die Dauer feiner Abwefenheit feinem Bruder Wal- 
vam und die Regentichaft von Berg feiner Gattin Irmengarde übergeben. 9. IV. 
iuhr zugleih mit Kaiſer Friedrich von Brindifi ab, und erhielt, bei dejjen 
unterwegs erfolgter Umkehr, den Oberbefehl über den Theil der Kreuzfahrer, die 
bis nach Paläftina fuhren. Gleich bei feiner Ankunft brach er den Waffenſtill— 
fand, der noch zwei Jahre dauern jollte, und fing an, Gäfarea und mehrere 
andere Städte zu beieftigen. Als Friedrich ſelbſt im September 1228 anlangte, 
übernahm diejer den Oberbefehl; H. war bejtändig in der Nähe des Kaiſers, 
und auch in feinem Gefolge, als er in Jerufalem einzog. Mit ihm kehrte er 
auch nach Italien zurüd und von da direct nach feinem Lande. Schon gleich 
bei jeiner Rückkehr konnte er die Stadt Lüttich vor ihr drohender Zeritörung 
retten, und war bald wieder im Streite mit dem GErzbiichofe von Köln wegen 
der Advocatie der Abtei Siegburg. Der Krieg brachte große VBerwüftungen über 
beider Gegner Länder: e8 wurde ihnen Einhalt getan durch einen Waffenftill- 
Hand vom Januar 1231; feit jener Zeit erfcheinen H. und feine Nachfolger als 
Dögte der Abtei. Als nach Wiederaufnahme der Feindjeligkeiten Heinrichs 
Bruder Walraın den Krieg weiterführte, unternahm H. eine erjte Reife nad) 
England zum Grabe des h. Thomas von Ganterbury, und drei Jahre jpäter, 
eine zweite Reife an den Hof Heinrich! III. von England, um deſſen Tochter 
Jabelle, die Braut des Kaiferd Friedrich, abzuholen. Im J. 1238 war 9. 
Ihon wieder unter den Waffen mit dem Herzoge von Brabant gegen Konrad, 
Erzbiſchof von Köln; diefer mußte fich bis nach Köln zurüczuziehen; in diefem 
und dem Tolgenden Jahre wurde das Kölner Land aufs ärgfte verheert. Seit 
dem J. 1240 Hatte H. einige Ruhe, deren feine Yande dringend bedurften. Da 
er aber in jenen unglüdlichen Zeiten beftändig auf Seiten des Kaiſers jtand, 
war er in den legten Jahren jeines Lebens Häufig durch die unfeligen Partei: 
Inege heimgefuht. Er ftarb wahricheinlih am 25. Februar 1247. 9. hat 
während feines Lebens mehrere Klöſter mit den größten Wohlthaten überhäuft, 
nıht blos ſolche, die in feinem Lande, fondern auch manche, die außerhalb 
keines Herzogthums lagen. Aus feiner Che mit Jrmengard find und nur zwei 
Söhne bekannt: Adolf und Walram. Adolf erhielt die Grafichait Berg, Wal- 
vum, obwol der jüngere, das Herzogthum Limburg. 
Gh. Ernft, Histoire du Limburg, publice par Lavalleye, Liege 1839, 
Vol. IV, van Werveke. 
Heinrich II. (von Bocholt), Mag. art. et medicinae, der zwölfte Biſchof 
von Yübed, einer aus Bocholt bei Wejel eingewanderten Lübecker Familie an— 
gehörend, 1308 Dombdechant, 1312 Dompropft, wurde in der Woche vom 20, 
bis zum 26. März 1317 zum Biſchof erwählt. Die Beftätigung feiner Wahl 
geihah, da der Erzbiichof Johann Grant aus Bremen vertrieben war, durch das 


554 Heinrich, B. v. Lüttid). 


Bremer Domcapitel, und in deffen Auftrage wurde er geweiht. Am 16. October 
hielt er ala Bifchof feine erfte Mefle. Unter ihm fanden die langjährigen Beht- 
jtreitigfeiten zwifchen feinem Vorgänger Bifchof Burchard von Serkem (f. Bd. IL. 
©. 558) und der Stadt Yübed ihre endgültige Erledigung. Der Cardinal Be 
rengar, Biſchof von Tusculum, ſprach im Auftrage des Papftes am 21. Mai 
1317 zu Avignon die Aufhebung des über den Rath und die Stadt verhängten 
Bannes und Interdicts aud, und am 1. April 1319 urkunden Biſchof H. nebit 
dem Domcapitel einerfeits und Rath und Gemeinde von Lübeck andererjeits über 
die Regulirung der jtreitigen Grenzen. Den zerftörten neuen Hof bei Altlübet 
baute H. wieder auf. Der Mangel der erzbifchöflichen Beitätigung feiner Wahl 
führte ihn im 3. 1321 an den päpftlichen Hof nach Avignon, wo der Erzbiiche' 
Hohann Grant von Bremen fi aufhielt. Erſt 1328 kehrte H., nachdem er 
feine Sache zu einem für ihn günftigen Austrage gebracht hatte, nach Lübed 
zurüd. Während feiner Abweſenheit war Graf Gerhard III. von Holftein 
(j. Bd. VII. ©. 739) in Eutin und die Güter des Lübifchen Bisthums mit 
bewaffneter Hand eingebrochen. Er mußte, nachdem dad Domcapitel die Inter 
vention des Papſtes angerufen hatte, im J. 1324 ausreichenden Schadeneriat 
leiften und fich verpflichten, vor dem Bilchofe nach defien Rückkehr aus Avignon 
feierliche Abbitte zu thun. Die Lehnshuldigung, welche Gerhard, wie berichtet 
wird, dem Biſchofe zu leiften verſprach, wird wol nur auf Zehnten, die a 
vom Bisthum zu Lehen trug, zu beziehen fein. H. verwendete vielfach Summen 
aus feinem Vermögen für Zmede des Bisthums. Er erbaute den Biſchofshof 
und vollendete den Bau des Chores der Domkirche. Er ftarb am 1. Män 
1341, auf feinem Grabe im Chor der Domtlirche befindet fich feine Statue aus 
Erz in Lebenägröße. 

Urkundenbuch des Bisthums Lübeck, Bd. I. Urkundenbuch der Stadt 
Lübeck, Bd. II. Chronica episcoporum Lubec, bei Meibom, SS. rer. Germ. 
Tom. I. p. 398. Kohlmann. 

Heinrih von Luremburg, Biſchof von Lüttich (1076— 91), jtammte 
aus der älteren Linie der Zuremburger, nicht regierenden Grafen; er war Sohn 
Friedrichs, Grafen von Tull und Herzogs don Lothringen, wol aus deſſen erfter 
Che mit der Gräfin Gerberge von Bouillon. Seine Jugend verbradte er 
theil8 zu Tull, theils zu Verdun, nad) Vollendung jeiner Studien ward er 
Erzdiaton zu Verdun. Als nad) dem im 9. 1075 erfolgten Tode des Bi- 
ſchois Theoduin von Lüttich das Domcapitel fich nicht über die Wahl eine 
Nachfolger einigen konnte, fette es Gottfried, Herzog von Bouillon, bei K. 
Heinrich IV. durch, daß H. im J. 1076 zum Bijchof von Lüttich ernannt und 
vom Gapitel anerfannt wurde; er wurde in Lüttich mit offenen Armen em- 
piangen und vom Kölner Erzbiichof Anno geweiht. Auf den Rath Anno's 
unternahm es 9. zuerft, gegen den Abt von St. Lorenz, Wolbodo, zu verfahren, 
der don ihm feine Amtes entfet wurde; der Abt wendete ſich indeh nah 
Rom, worauf die Enticheidung dem Meber Biichofe Hermann anheimgeſtellt 
wurde. Auf feiner im J. 1079 unternommenen Romreife wurde er dom Grafen 
Arnulph angefallen, aller feiner Güter beraubt und noch dazu durch einen Ed 
verbunden, das Geraubte niemals zurüdiordern zu wollen; der Papft nahm fi 
der Sache an, enthob den Bilchof feines Eides und lud ihn, ſowie auch den 
Biſchof von Verdun, ein, gegen den Grafen zu verfahren. Gin nicht geringes 
Verdienft erwarb er fich einige Jahre fpäter (1082) durch den jog. Zütticher 
Frieden, wodurch Albert III., Graf von Namur, und deflen Bruder Heincich, 
Hermann, Pialzgraf von Niederlothringen, Gottfried von Bouillon, Konrad, 
Graf von Luremburg, 5. und mehrere Andere zu Lüttich ein Tribunal ein 
legten, welches über alle Friedensſtörungen innerhalb des Biathums urtheilen 
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und dem in volljter Blüthe jtehenden Fehdeweſen Einhalt gebieten ſollte. Im 
J. 1085 ward er in einen Streit verwidelt, der fich nach dem Tode Adelardg, 
Abtes von St. Pruyn, zwifchen zwei Nebenbuhlern, Lanzo und Zupo, erhoben 
hatte; Biſchof H. nahm fich des Lanzo an, und als diejer von Lupo vertrieben 
worden war, rüdte er mit Heeresmacht vor das Klofter, belagerte e8 und zwang 
die Mönche, den Lanzo ala Abt anzuerkennen. In dem zwifchen Gottiried von 
Bouillon und dem Bilchofe von Verdun wegen der Grafjchait Verdun entitan- 
denen Streite trat H. ald Vermittler auf; eine Zuſammenkunft in der Abtei 
St. Hubert führte indeß zu feinem günftigen Refultate, und da bald auch der 
Graf von Namur, der fi dem Bilchof von Verdun angefchloffen Hatte, in 
Vorausficht künftiger Kämpfe das unfern St. Hubert gelegene Mirwart zu be— 
teftigen anfing, kaufte Biſchof H. dad Schloß jammt den Herrjchaften Gras und 
Srupont; 1089 vermittelte er endgültig jenen hartnädigen Streit. Wegen Jeiner 
teten Bemühungen um den Frieden erhielt er fchon bei Lebzeiten den Namen 
des Friedensſtifters oder des Friedfertigen. Er ftarb am 2. November oder 
nah Anderen am 31. Mai 1091, und ward zu Huy begraben. 
Neyen, Biographie luxembourgeoise, der zugleich die anderen Quellen- 
ichriften angibt. ban Werveke. 
Heinrich III. (1.), Graf von Luremburg (1086—96), Nachiolger eines 
am 8. Auguft 1086 verftorbenen Vater Konrad, tritt ald regierender Graf von 
Luxemburg zuerſt auf in einer Urkunde des Kaiſers Heinrich III., in welcher 
diefer die von dem Bifchofe Diedrich von Verdun gejtiftete Abtei St. Airy be= 
fätigte. Auch beſaß er die Advocatie der Abteien St. Willibrord und Gt. 
Marimin, welche in dem Haufe der luremburger Fürften erbli war. Bon 
einzelnen unter feiner Regierung eingetretenen Ereigniſſen ift faſt nichts befannt, 
ala daß er mit dem Erzbiichofe Egilbert von Trier einen Vertrag abgejchlofien, 
gemäß welchem er von diefem 600 mansi unter der Bedingung erhalten follte, 
daß er ihn im Kampfe gegen jeden Feind, mit Ausnahme des deutſchen Reiche, 
unterftügen werde. Wegen des frühen Todes des Grafen fonnte der Vertrag 
nicht ganz erfüllt werden; H. erhielt nur 300 mansi, fein Bruder und Nad)- 
iolger Wilhelm die andere Hälfte H., der jchon 1096 ftarb, war lange Zeit 
von den vaterländiichen Gejchichtichreibern nicht einmal zu den regierenden 
Fürften des Iuremburger Landes gerechnet worden. Erſt Ernft, der Berfafler 
der Geichichte von Limburg, und nach ihm ganz bejonder? Dr. Schötter haben 
mit unumftößlichen Beweiſen dargethan, daß er zu den regierenden Grafen zu 
yählen ift. Einen zwar beredten, doch in jeiner Beweisführung wenig logiſchen 
Verfechter fand die andere Meinung in Dr. Neyen. 
Bol. M. ©. PB. Ernſt, Histoire du Limbourg, Liege 1838, t. II. p. 30. 
Dr. 3. Schötter, Einige kritiiche Erörterungen über die frühere Gejchichte der 
Graifhaft Luxemburg (Programm. Abhandlung des Athenäumsd von Luxem— 
burg), 1859. Dr. Aug. Neyen, Henri, fils du comte Conrad I, a-t-il été 
comte r&ögnant de Luxembourg, Zuremburg 1846. van Wervele. 
Heinrich IV. (1.), der Blinde, Graf von Luremburg, von 1136—96, 
war der Sohn Ermenſindens, Tochter Konrads I., aus ihrer Ehe mit Gottfried 
von Namur. Als Graf von Luremburg war er auch Erbvogt der Abteien von 
St. Marimin zu Trier, St. Willibrord zu Echternach und von unfer lieben 
Frauen Münfter zu Luxemburg; von feinem Vater Gottfried war er ſchon früh 
mit Laroche und Durbuy belehnt worden, und nad) dem im J. 1140 erfolgten 
Tode feines Vaters vereinigte er unter feinem Scepter auch noch die Grafſchaft 
Namur, jo daß er einer der mächtigften Fürften jener Zeit war. Gein ganzes 
Leben war eine ununterbrochene Kette von Fehden und Kriegen, die er theils 
jur Beiriedigung feiner Kampfesluſt, theild, und dies befonders in der jpäteren 
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Hälfte feiner Regierung, zur Abwehr feindlicher Einfälle führte. Gleich in den 
eriten Jahren (1139) wandte er jeine Waffen gegen den Erzbiſchof Abalber: 
von Trier, weil diefer die Abtei St. Marimin für fich beanfprucht Hatte. Abel: 
bero mußte um Waffenjtillftand bitten, der ihm auch gewährt wurde; da x 
aber bald die bisherigen Mönche aus ihrer Abtei vertrieb und neue Möndı 
und einen neuen Abt einführte, griff H. wieder zu den Waffen. Während Aa 
bero die Grafſchaft Namur verheerte, erlitten die Länder des Trierer Stifter cr | 
gleiches 2oo8; doch wurde H. zuletzt bei Biedburg gänzlich gefchlagen und « 
mußte fich nach Luxemburg zurüdziehen, während Adalbero in Echternach einjor 
nachdem er mehr ala 30 feſte Burgen zerftört hatte. Einige Jahre jpäter u 
H. im Verein mit dem Lütticher Biſchof Albero vor Bouillon, welches durd 
die Truppen des Grafen don Bar vertheidigt war. 9. jelbit hätte bei einen 
verunglüdten Sturm beinahe das Leben verloren; doch mußte fich das Schloi 
in Folge des Mangels an Lebensmitteln, nach) 40 Tagen ergeben. Kaum wer 
diefer Krieg beendigt, und ſchon war H. wieder in Waffen, diesmal gegen di 
Grafen von Looz und Dasburg; an diefem Krieg betheiligten ſich auch d: 
Grafen von Laroche und Montaigu; zwar brachte der Abt von Stavelot auı 
Vergleich zu Stande, doch brach ihn H., und nun trat auch Heinrich, der Biſch 
von Lüttich, auf die Seite von Heinrich Gegnern; bald kam es zu offen 
Kampfe zwiichen H. und dem Lütticher Bilchof, und zwar wegen einer Summ 
Geldes, die Graf H. dem Biſchof Albero bei der Belagerung don Bouillon ır 
Liehen und die Biſchof Heinrich nicht zurüderftatten wollte, Befonders viel lu 
in diefem Kriege die Grafichaft Namur: H. jelbft ward in Namur eingeldlofe 
und mußte um Frieden bitten. Als H. bald darauf wieder Trier mit Ant 
überzog, ercommunicirte Adalbero feinen Feind, und der Graf warb gezwungen 
auf einem Reichdtage zu Speier vor Konrad II. gegenüber dem Erzbiichoie au 
alle Anjprüche zu verzichten. Aber gleich nach Konrads Tode zog er gegen de 
Erzbiſchof Hillin zu Felde. Hillin trat ihm (1155) Grevenmachern ab. Ü! 
zwei Jahre jpäter, 1157, heirathete H. Yaurentien oder Lauretten, Tochter de | 
Grafen von Flandern. Da diefe Prinzeffin jchon nach drei Jahren, und zw 
ohne Nachkommenſchaft, ftarb, ©. aber, wie es jcheint, nicht mehr heinatbe | 
wollte, veriprah er im J. 1163 feinem Schwager Balduin IV., Grafen m 
Hennegau, feine ganze Hinterlaſſenſchaft. Dafür Half ihm diejer in einem Kr 
gegen Gottfried III. von Brabant, welcher die Grafichait Namur beaniprud: 
und 9. fogar gefangen genommen hatte, und dann fpäterhin gegen Heinrid ll. 
von Yimburg. Diefer weigerte fich ſtolz, die Markgrafſchaft Arlon vom um 
burger Grafen als Lehen zu empfangen, und fiel in Namur und Qurembus 
ein; 9. mußte nach Meb flüchten, fonnte aber bald an der Spibe einer ziemit 
bedeutenden Macht jeinerjeits die Länder des Limburgerd verheeren, weld« 
Ihließlih in Arlon belagert wurde. Heinrich von Limburg mußte bedeuten 
Summen Entjchädigungsgelder bezahlen und fich für Arlon Tehnapflidtig © 
Hären. Im J. 1172 Heirathete ©. aber zum zweiten Male, und zwar Yani 
Schweiter des Grafen von Geldern; zwar trennten fich die Ehegatten bald un 
9. beftätigte demzufolge 1184 die Schenkung feiner Länder an Balduin m 
Hennegau; doch gebar 1137, nach erfolgter Verföhnung, Agnes dem Lurm 
burger eine Tochter Ermefinde Um feiner Tochter den Beſitz feiner Länder i- 
fichern, verlobte der Graf diejelbe, da fie erſt zwei Jahre zählte, an Heinrich | 
Grafen von der Champagne: indeß mußte er dem Gennegauer Namur, Dur“ 
und Laroche abtreten. Zwar verjuchte er jpäter zu wiederholten Malen, = 
1192, nad Verlobung jeiner Tochter mit Thibaut I., Grafen von Bar, & 
Grafen Balduin die errungenen Vortheile wieder abzujagen: indeß mußte er ı= 
20. Auguft 1194 auf Namur verzichten, und das Erbtheil feiner Tochter wur‘ 
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auf die Grafichaft Luremburg beſchränkt. Endlich nach diefem vielbewegten 
Seben ſtarb H. im J. 1196 in der Abtei Echternach; er wurde in der Abtei 
Floreffe neben jeinen Eltern und feiner, einige Jahre vor ihm verjchiedenen 
Gattin Agnes begraben. 
Bol. Bertholet, Histoire de Luxembourg. van Werveke. 

Heinrid V. (IL), don 1246—81, mit dem Beinamen des Großen oder 
des Blonden, geboren um 1217, war ältejter Sohn Walramd von Limburg, 
aus deſſen Ehe mit Ermefinde, Gräfin von Luremburg und Laroche, jeiner 
weiten Gemahlin. Noch im J. 1244, bei Lebzeiten der Mutter, Hatte er das 
Recht anerkannt, das jein Bruder Gerard an die Hinterlaffenichaft der Eltern 
hatte, und trat daher demjelben, nach dem Tode der Mutter, die Stadt und 
das Schloß Durbuy ab. Schon gleich nach feinem Regierungsantritt bemäch- 
tigte er fich der beiden Städte Marville und Arancy, jtellte fie jedoch (1253) 
dem rechtmäßigen Befiber unter der Bedingung zurüd, daß fie von ihm zu Lehen 
rühren follten. Auch die mächtigen Grafen von Vianden wurden gezwungen, 
ihn ala Lehnheren anzuerkennen. Im J. 1256 unternahm er einen Feldzug 
gegen Namur, wohin ihn die mit ihrer Gräfin Marie unzufriedenen Bürger ge— 
ruien Hatten, um fich unter feine Oberherrlichkeit zu ftellen; er erichien vor 
Namur am 24. December, und wurde während der Nacht in die Stadt ein- 
gelaffen; die Burg bezwang er erit nach zwei Jahren. Als Balduin, Kaifer 
von Konftantinopel, feine Anjprüche auf Namur dem Gui von Dampierre ver— 
faufte, 5. aber nicht weichen wollte, ward er in einen neuen Krieg verwickelt, 
nad) Namur zurüdgedrängt und dort belagert. Indeſſen trat ein Vergleich ein: 
Gut ſollte Iſabellen, Heinrich® Tochter, Heirathen, und diefe follte die Grafichait 
Namur zur Mitgiit erhalten. Im %. 1266 unternahm H. einen neuen Krieg, 
diesmal gegen Thibaut von Bar wegen der Stadt Ligny, die 5. dem Grafen 
von der Champagne übergeben Hatte: der Luremburger fiel in Gefangenschaft, 
und mußte (1268) eine Summe von 16000 Pfund ZTurnofen bezahlen. In 
demjelben Jahre (1268) Hatte H. das Kreuz genommen, und nahm auch wirklich 
im 3. 1270 an dem Sreuzzuge Ludwigs IX. Theil; nach der allgemein herr- 
ihenden Sitte machte er vor feiner Abreife (24. April 1270) jein Teftament 
und reifte von Luremburg gegen Anfang Mai ab. Nach dem am 25. Auguft 
rolgten Tode des Königs fehrte er bald zurüd, denn ſchon im März 1271 war er 
in Italien auf der Heimreife begriffen und nahm im Mai deſſelben Jahres die 
Regierung wieder in feine Hände Indeß ift nur Weniges von den lebten 
Lebensjahren des Fürften bekannt, jo ſehr, daß die meiften Schriftfteller jeine 
Regierung auf die Zeit von 1246—71 oder 1274 beſchränkten; er jtarb indeh 
erſt am 2. December 1281 und wurde zu Glairefontaine begraben. ©. hatte 
im J. 1240 Margarethen, Tochter Heinrichs II. von Bar, geheirathet, mit der 
er Ichon jeit 1231 verlobt gewejen war; fie gebar ihm 8 Kinder, 6 Töchter und 
> Söhne: Heinrih, jeinen Nachtolger, und Walram, Herrn von Yigny und 
Rouffy; auch Hatte er zwei natürliche Söhne, Balduin umd Heinrtch. — 9. 
jeigte in allen Angelegenheiten eine große politiiche Gewandtheit, und durch den 
Ruhm, den er fich durch feine Macht und feine Weisheit erworben, wurden auch 
viele fremde Fürſten bewogen, ihn in ihren Streitigkeiten zum Schiedsrichter zu 
wählen. Seine Graffchaft vergrößerte er bedeutend; er erwarb durch Kauf die 
Städte Dielirch (1266), Marville und Arancy (1269), die Herrichaften Ay: 
waille, Ambleve und St. Vith; er befeftigte die Stadt Grevenmachern, die zum 
Bollwerk gegen Trier dienen follte, und ertheilte ihr einen Freiheitsbrief (1252), 
ähnlich denen, die jeine Mutter Ermefinde den Städten Echternach, Diedenhofen 
und Zuremburg gegeben Hatte. Ueberhaupt fallen in die Zeit jeiner Regierung 
eine ziemlich beträchtliche Anzahl von Freiheitsbriefen: Biedburg erhielt einen 


538 Heintih VL, Grf. v. Luxemburg — Heinrich J., E. B. v. Mainz. 


ſolchen 1262, Nafjogne 1274; die jog. loi de Beaumont wurde verkündet zu 
— Flaſſigny, Virton und St. Mard, Linger, Petingen und Nieder— 
kerſchen. 

Vgl. Bertholet, Histoire du pays et duche de Luxembourg. Wurth- 
Taquet, Table chronologique des actes et diplömes relatifs A l’histoire de 
l’ancien pays et duch& de Luxembourg. Règne de Henri II, in Publica- 
tions de la sect. hist. de l’Institut R. G. D. de Luxembourg, Vol. XV, p. 
44— 164. van Werveke. 

Heinrich VI. (III), Graf von Quremburg, von 1281—88; er war der 
ältefte Sohn Heinrichs V. Man fennt von ihm weder das Jahr feiner Geburt, 
noch das feiner Verheirathung, obgleih man mit größter Wahrjcheinlichkeit 
dafür die J. 1241 reip. 1261 annehmen fann. Schon während der Abweſenheit 
ſeines Vaters, dom Mai 1270 bis zum Mai 1271, Hatte 5. die Zügel der 
Regierung in die Hände genommen, perjönlich Lehenbriefe außgeftellt, Verträge 


geichloffen u. dgl. m. Seine eigene Regierung ift bemerfenswerth durch den 


Krieg mit Lüttich, feine Streitigkeiten mit Trier und den Limburger Erbfolge: 
ftreit. Im J. 1287 nahm 9. den Biſchof von Lüttich, Johann, gefangen, und 
führte ihn nach Zuremburg, wo er ihn fünf Monate in Gewahrfam hielt und 
erſt gegen ein beträchtliches Löfegeld aus der Haft entlied. Weniger erheblich 


war fein Krieg gegen Gottiried II. von Vianden gewejen (1282), der ihn, feinen 


Lehnsherrn, angegriffen hatte. Don den Schwierigkeiten mit Trier ift nur We 


niges befannt: am 15. März 1285 befahl der Erzbilchof, daß der Zwanzigfte | 





aller Eirchlichen Einnahmen, der eigentlich für das heilige Land beftimmt war, | 
zur Bertheidigung des Erzitiftes gegen H. dienen follte, und am folgenden Tage 


ward H. ſogar ercommunicirt und fein Land mit dem Interdict belegt, weil 


er den freien Berfehr der Bewohner des Erzftiites Trier auf der Mofel gehindert | 


hatte. Das wichtigſte Ereigniß ift aber ohne Zweifel der limburgiſche Erbfolge: 


ftreit, bei dem H. den thätigften Antheil nahm. In der am 5. Juni 1288 | 
bei Wöringen gelieferten Schlacht kämpfte er an der Spite der luremburger 


Ritterichaft, fiel aber, und mit ihm feine drei Brüder Walram von Luremburg, 
Balduin und Heinrich von Houffalize. H. VI. Hatte fich vermählt mit Beatrice 
d'Avesnes, Tochter Balduing, Heren von Beaumont; fie hatte ihm ala Mitgitt 


mehrere ausgedehnte Befigungen im Hennegau mitgebradt. Gr Hatte drei | 


Söhne: Heinrich, feinen Nachjolger und nachherigen deutjchen Kaifer, Waltım 
und Balduin, den fpäteren Erzbifchof von Trier. Seine drei Töchter ftarben 
ſämmtlich im Kloſter. 

Gh. Bertholet, Histoire du pays et duch& de Luxembourg. Wurth- 
Paquet, Table chronologique des actes et diplömes relatifs A l’histoire de 
l’ancien pays et duche de Luxembourg. Rögne de Henri III, in Publica- 
tione de la section hist. de l’Institut de Luxembourg, Vol. XVI, p. 30-9. 

van Wervele. 

Heinrich I., Exrzbiichof von Mainz (1142—53), ift von unbejtimmter Herkunft, 
doch entitammte er wahrfcheinlich einem thüringifchen Grafengefchlecht, wie man 
aus feiner Verwandtichaft jchließen fannı. Aus der Zeit vor feiner Erhebung 
auf den erzbifchöflichen Stuhl ift wenig von ihm befannt. Nach einer zufälligen 
Bemerkung König Heinrichd (VI.), des Sohnes König Konrads III., war er 
defien Lehrer und außerdem finden wir ihn ala Dompropjt und ala Propft von 
St. Victor in Mainz. Ueber feine Erwählung jehlt e8 an Nachrichten, doch 
wiffen wir, daß er zu Frankfurt in Gegenwart zweier Cardinäle von König 
Konrad invejtirt ward, nachdem er wahrjcheinlich vorher die Weihe erhalten 
hatte. Die hervorragenditen Züge feines Charakters waren Milde und Demuth, 
jo daß er fich mehr mit Ausübung feines kirchlichen Berufes als mit weltlichen 
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Dingen abgab. Und in der That fehlte e8 ihm auch an der Gabe, in ber 
taatsmännifchen Laufbahn mit Erfolg zu wirken. Died zeigte fich beſonders 
als er auf der Berfammlung von Fürften und Biſchöfen zu Frankfurt im J. 
1152 der Erwählung König Friedrichs I. entgegenwirkte, wodurd er daß tra- 
giiche Schickſal, welches ihn ereilte, herbeiführte. Denn der Einfluß König 
Friedrichs J. war ed, der den Papſt Eugen III. bewog, den Exrzbiſchof 
auf einem Goncil zu Worms im Juni 1153 durch zwei Gardinallegaten troß 
der von Bernhard von Glairvaur für ihn eingelegten Bitte abſetzen zu Laffen. 
Diefe ſchwere Kränkung, welche von feinen Zeitgenofjen ala unbillig bezeichnet 
wird, ertrug jein zarte Herz nicht lange und fo fuhr er denn jchon im nächften 
Jahre (1153) zu Eimbek in die Grube. Die ganze Regierungszeit Heinrichs 
it ausgefüllt von eifriger Fürforge für zahlreiche Klöfter und Stifter und 
namentlich ließ er fich die Pflege der kirchlichen Disciplin ſehr angelegen jein. 
Schon im %. 1143 Hielt er eine Synode zu Mainz und zu Ende des %. 1147 
treffen wir ihn auf einer Synode zu Trier, zu welcher fich auch Papft Eugen II. 
eingefunden Hatte. Demfelben machte H. Mittheilung über die BVifionen der 
heiligen Hildegard, deren Werk „Scivias“ durch den Abt von Difibodenberg vor- 
gelegt wurde. Das vorzüglichite politiiche Moment im Leben des Erzbiſchofs 
bildete die Reichdverfammlung zu Frankfurt im J. 1147, denn bier wurde ihm 
die Vormundichait über den jungen König Heinrich und die Reichdverwejung 
während ver Abwejenheit Kaifer Konrads auf dem Kreuzzug gegen die Wenden 
„den alten Privileg feiner Kirche und Würde gemäß“ übertragen. Das fchwere 
Schickſal, von welchem H. durch feine Abſetzung betroffen wurde, bildet einen 
ieltfamen Gontraft zu dem Attribut „Felix“, welches ihm zu Theil wurde. 

Das gefammte Material zu feiner Gejchichte findet fich in Böhmer-Will, 

Regeiten 3. Gejch. der Mainzer Erzbifchöfe, I. 319— 353. Will. 

einrich II., Exzbifchof von Mainz (1286—88). Nach dem Tode Erz- 
biihot Werners fand eine zwielpältige Wahl ftatt, indem von einer Partei der 
Dompropſt Peter, von der anderen der Trierer Archidiacon Gerhard v. Eppftein zum 
Erzbiſchof auserjehen war. Nach dreijährigem Streit ernannte Papſt Honorius IV. 
den Biſchof H. von Bafel zum Metropoliten von Deutfchland. Dieſer war von 
niederer Herkunft, indem er ala der Sohn eine Bürgerd von Isny in Würtem— 
berg geboren wurde; er gehörte dem Drden de heiligen Franciscus an und er— 
hielt deshalb von dem Eingulum den Beinamen „Gürteltnopf“. H. befaß eine 
große Gelehrſamkeit und genoß eine allgemeine Achtung, jo daß er von den 
Mainzern, obgleich fie ihn nicht gewählt Hatten, mit allen Ehren aufgenommen 
wurde. Als Guardian der Minoriten in Luzern war er zu Rudolf von Habs» 
burg in nahe perfönliche Beziehungen getreten und fogar defien Beichtvater ge— 
worden, woraus ed fich erllärt, daß er jenen in feinem Kampfe gegen den 
Örafen Eberhard von Würtemberg unterftüßte und auch den Frieden zwijchen 
beiden vermittelte. König Rudolf hatte an ihm einen treuen Berather und 
übertrug ihm die Statthalterfchait in Thüringen und in Meißen. Einmal nennt 
er ihn in einer Urkunde feine>„rechte Hand“. — Während der Regierungszeit 
Heinrichs erneuerten fi) die Kämpfe gegen die Juden in Mainz und da fi 
eine erhebliche Zahl derjelben flüchtete, beauftragte der König die Bürger von 
Mainz, den Erzbifchof bei der Befißergreifung des von den Juden in Stich ge 
lafienen Eigenthums zu unterftügen. Indeffen nahm fich Papſt Gregor X. der 
Juden an und erneuerte die zu deren Schuß im J. 1247 von Papft Innocenz IV. 
erlafjene Bulle. — Als 9. im J. 1287 mit dem Könige auf einer Reichd- und 
Kichenderfammlung in Würzburg weilte, entjtand ein großer Tumult, weil ein 
anweſender päpftlicher Legat von den Prälaten für die nächiten 5 Jahre den 
Zehnten ihrer Einkünfte verlangte, und es entging derfelbe der Gefahr des Todes 
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nur durch den Schuß des Könige. Die Pläne unjeres Erzbiſchofs, welche au’ 
firchliche Zucht und eine Reform des Gleruß gerichtet waren, wurden durch den 
am 17. März 1288 erfolgten Tod defjelben vereitelt. Will 
Heinrih von Virneburg wurde nach dem am 10. September 1328 er: 
folgten Tode des Erzbiichofs Mathias von Bucheck durch Papft Johann KXIL, 
der noch bei Lebzeiten des Erzbiſchofs Mathias die fünftige Befegung dei 
Mainzer Stuhles der apojtolifchen Verfügung vorbehalten hatte, zum Erzbiſcho 
von Mainz ernannt. H., der noch in jehr jugendlichem Alter ftand, war zur 
Zeit feiner Erhebung Propft zu Bonn; gleich feinem Oheim, Erzbiſchof Heinrid 
von Köln, zählte er zu den Gegnern Ludwigs des Baiern, was wol für bie 
päpftliche Ernennung maßgebend gewejen fein mag. Umgekehrt war für das 
Domcapitel, das den Trierer Erzbiſchof Balduin von Luremburg poftulirte, dir 
Anbänglichkeit an Ludwig den Baiern entjcheidend. Während nun Balduin, 
um feine Anjprüche auf Mainz zur Geltung zu bringen, die Sache des König— 
auf allen Wegen förderte, juchte H. fich die Gunft der Bürger der Stadt Main; 
zu verichaffen, ein Bejtreben, bei welchem ihm der Gegner den Vorrang abzu: 
laufen bemüht war. Uebrigens jollte der Streit der beiden Gegenbifchöfe fid 
nicht auf dem Boden der Vergünftigungen für die Mainzer ausſchließlich be 
wegen, vielmehr finden wir im Juli 1329 den Erzbiſchof Balduin mit einem 
von König Johann von Böhmen gefammelten Heere auf dem Zuge gegen 
Mainz, daß nun Solange bedrängt wurde, bis es Balduin ala Adminiftrater 
des GErzitiites anerfannte. Was H. für die Mainzer vorerjt noch thun Eonnte, 
beftand darin, daß er fich für fie verwendete, um fie von den Banden der Gr: 
communication zu befreien, in welche fie verfallen waren, ala fie in Ueberfchrei- 
tung der Grenzen der Vertheidigung fich an dem vor der Stadt gelegenen Victor 
ftift und an dem Albansklojter vergriffen hatten; jedoch auch hier fuchte Balduin, 
dem Gegner zuborzulommen, indem er die Loslöfung der Bürger aus ber 
wegen derjelben Urſache verhängten Reichdacht bei Ludwig d. B. erwirfte. Wie 
die Dinge lagen, war nicht abzufehen, wann H. jemals in den Befit des Erz— 
bisthHums fommen würde, wenn nicht der Papſt den Erzbiichof Balduin ermahnt 
hätte, die Verwaltung des Erzſtiftes niederzulegen (30. April 1333), und wenn 
nicht Balduins Stellung durch den Bruch mit der Sache des Könige Ludwig 
unhaltbar geworden wäre. In Folge einer Verzichtleiftung Balduins vom 
12. November 1336, welche Papſt Benedict XTI. mittel® Rundichreibeng vom 
16. December veröffentlichte (Gudenus, Cod. dipl., III. 297), übernahm endlid 
H. die Regierung des Erzſtiftes. Sich darin zu behaupten, erjchien dem Eiz— 
bifhof nur möglih im Anſchluß an König Ludwig, der ihn am 29. Juni 
1337 anerkannte unter Verleihung don Privilegien und unter Zuficherung feines 
Schutzes. Mit Wärme nahm ſich H. der Sache des Königs an im März 1333 
bei einer Verfammlung der Mainzer Suffraganbijchöfe zu Speier und bei den 
Reichöverhandlungen zu Frankfurt, Renſe und Bacharach (September 134, 
Böhmer, Regeiten Ludwigs des Baiern, V. 151), wofür ihn Papſt Glemens Vl. 
mit geiftlichen und weltlichen Strafen bedrohte.” Als H. fich weigerte, einer er: 
gangenen Vorladung zur Rechtfertigung vor dem päpftlichen Stuhle Folge pu 
leiſten, exflärte ihn der Papft am 7. April 1346 für ercommunicirt und de 
Erzbisthums verluftig unter gleichzeitiger Ernennung des zwanzigjährigen Dom: 
decanes Gerlad von Naffau zum Erzbiſchof von Mainz. Erſt der am Feſttage 
des h. Thomas, den 21. December 1353 erfolgte Tod Heinrichs verichaffte 
Gerlach den Beſitz der Gewalt. Bis dahin war das Erzitiit, für welches be 
fondere Vormünder und Pfleger beftellt wurden, der Schauplath ſchwerer Kaͤmpie, 
bei denen übrigens weniger die beiden Gegenbifchöfe in den Vordergrund traten, 
ſondern für H. ber gefürchtete Kriegamann jener Tage, ber Domſcholaſt Kuno 
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von Falkenſtein, und Konrad von Birkel, Propft zu Speier und Canonicus zu 
Mainz, für Gerlach deffen Brüder Adolph und Johann von Nafjau ftritten. 
Wiederum, wie bei dem Kampf zwifchen 5. und Balduin, bemühten fich die 
Gegner die Stadt Mainz durch Verleihung von Freiheiten für fich zu gewinnen, 
wobei nach dem Tode Ludwigs auch König Karl IV, jein Möglichites aufbot. 
Trotz alledem Hatten die Mainzer wegen Störung ihres Handel3 am meiften zu 
leiden, jo daß fie endlich fich entichloffen, einen Städtetag zu berufen und 
dorthin den Kuno von Talkenftein und jeine Gegner zu bejcheiden. Wahr: 
Iheinlich fam der Erftere nicht, da ihm die Fortjegung des Kampfes vortheil- 
halter jchien; dagegen beeilten fich die Nafjauer den Wünfchen der Mainzer ent— 
gegenzulommen, wie eine Vereinbarung vom 9. December 1349 (Schaab, 
Städtebund, I. 298, Urkunde Nr. 157) beweift, in welcher alle von Päpften, 
ſtaiſern und Königen ertheilten Privilegien betätigt und weiter unter Einräu— 
mung weitgehender Rechte und Bortheile den Bürgern veriprochen wurde, 
daß fie von ihnen geichüßt werden follten. Gab auch Kuno von Falkenſtein, 
der, abgejehen von Mainz, die übrigen Feitungen des Erzitiftes in feiner Gewalt 
hatte, immer noch nicht nach, jo war die Sache Heinrich®, der fich in Eltville hielt, 
doh von da an verloren, als jeine Hauptjtüge, Günther von Schwarzburg, 
am 14. Juni 1349 geftorben war; dabei hatte da8 Erſcheinen des fogenannten 
ſchwarzen Todes mit feinen furchtbaren Verheerungen, dad Auftreten der Fla— 
gellanten, die Verfolgung der Juden, den Streit der Gegenbifchöfe in den Hinter- 
grund gedrängt. Als wieder etwas Ruhe eingetreten war, erjchien Karl IV. 
im December 1353 in Mainz, um den Frieden zu ſtiften; der unerwartete Tod 
Heinrichs erleichterte die Verhandlungen mit Kuno, der mit einer Entichädigung 
von 40000 Gulden abgefunden und ſpäter Adminiftrator von Köln und 1368 
Erzbifhof von Trier wurde. Papſt Urban V. geflattete nach einem halben 
Jahre die Firchliche Beilegung des Erzbiſchofs H., „da derjelbe zu Ende feines 
Lebens Zeichen der Reue bewiejen habe“. 

Golombel, Einleitung zur Gejhhichte der vier Grafen von Naffau auf 
dem Erzſtuhle von Mainz, Weilburg 1861, und derjelbe, Der Kampf des 
Erzbiſchofs Gerlach von Nafjau mit Heinrich von Virneburg um das Erz: 
itift Mainz; Hennes, Erzbifchöfe von Mainz, Mainz 1879, ©. 195 ff. 

Bodenheimer. 

Heinrich I. der Pilger, Fürft von Medlenburg, folgte feinem Vater, 
den Fürſten Johann I. 1264 in der Regierung. Er machte, wahrjcheinlih um 
das Jahr 1270, einen Kreuzzug gegen die heidniſchen Litthauer nach Livland, 
wo er fich durch Tapferkeit auszeichnete. Im Jahre 1271 309g er fodann zu 
einer neuen Pilgerfahrt aus nach Jeruſalem, fiel aber unterwegs den Sarazenen 
m die Hände, wurde nach Kairo gebracht und hier gefangen gehalten. Die 
Nachricht Hiervon fam 1275 nach Medlenburg, wo fich ſofort zwiſchen feinen 
Brüdern und Vettern Fehde erhob wegen der VBormundichaft über Heinrich’s von 
ihm zur Regentin eingejegte Gemahlin Anaftafia von Bommern-Stettin (4 1316) 
und deren Kinder. Nachdem lebtere die Vormundſchaft mit Heinrich's Brüdern 
gemeinschaftlich übernommen, erhielt fie 1278 die Nachricht, daß ihr Gemahl 
noch lebe und jandte durch die Stadt Lübeck eine bedeutende Geldfumme für feine 
Freigebung an die deutfchen Ritter zu Acco, die fie jedoch wegen der neu ausge— 
brochenen Kämpfe mit den Sarazenen zurüd erhielt. Exit 1279 erhielt H. feine 
Freiheit vom Sultan Male al Manjur und gelangte über Morea und Rom 
1298 nach Medlenburg zurüd, wo er am 2. Januar 1302 farb. Fromm. 

einrich II., der Löwe, Fürft von Medlenburg, Heinrich's I. Sohn, ift 
nad 1266 geboren und folgte jeinem am 2. Januar 1302 geftorbenen Bater in 
der Regierung, die er thatjächlich während deſſen Abwefenheit in der Gefangen» 
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ſchaft jchon geführt Hatte. Ein friegerifcher und tapferer Fürſt, war feine Re: 
gierung eine Reihe von meift ruhmvollen, wenn auch nicht immer erfolgreichen 
Kämpfen. So mißlangen ihm feine Pläne auf das Werle’iche Land im Kampie 
gegen die Werle'ſchen Batermörder 1291. Dagegen überließ ihm fein Schwieger: 
vater, Markgraf Albrecht von Brandenburg, nach dem Tode feiner Söhne 1293 
oder 1299 das Land Stargard durch einen Scheinfauf, in deſſen Beſitz er nad) 
dem Zode des Markgrafen (7 1300) durch den Wittmannsdorfer Vertrag vom 
Jahre 1304 gelangte. 1299 befämpfte er mit dem Markgrafen den Fürſten 
Nicolaus, das Kind, von Roftod, welcher fein Land 1300 in den Lehnsſchutz 
des Königs Erich von Dänemark ftellte. 5. und feine Werle'ſchen Vettern unter 
lagen im Kampfe gegen Erich, der fich 1301 jelbft in den Befit der Herrichait 
Roftod jeßte.e 1304 zog 5. mit dem Markgrafen dem Könige Wenzel von 
Böhmen zu Hülfe, der vom Kaifer Albrecht I. fich bedroht jah; der Zug blieb 
ohne Erfolg, doch erwarb H. auf ihm den Beinamen des Löwen. Heimgekehrt 
wurde H. in eine Reihe von Kämpfen mit den wendiſchen Hanfeltädten ver- 
widelt, zunächſt mit Wismar, welches fich 1310 weigerte, die Hochzeit feiner 
Tochter Mechthild mit dem Herzog Otto von Lüneburg in feinen Mauern voll: 
jiehen zu lafien. Wismar unterwarf fich 1311 und nun wandte fih H., im 
Auftrage Königs Erich, gegen Roftod, welche Stadt nach tapferer Gegenwehr 
am 15. December 1312 ſich unterwarf. Al H. 1313 einen Pilgerzug nad 
Roccamadonna machte, erhob fich Noftod wieder, wurde aber am 12. Jan. 1314 
von ihm, der fchnell zurückgekehrt, plößlich überrumpelt. 1315 kämpfte H. gegen die 
Stadt Stralfund, die fich wider ihren Lehnaheren Wizlam von Rügen empört 
hatte, und zugleich gegen den Markgrafen Woldemar, welcher in das Yand 
Stargard eingefallen war. Die Belagerung Stralfundg mußte H. im Juli 1316 
aufgeben, über den Markgrafen erjocht er aber einen glänzenden Sieg bei Gran- 
jee, welcher mit dem Templiner fyrieden vom 25. Nov. 1317 die Zurüdgabe 
des Landes Stargard an 9. zur Folge hatte. 1319 kämpfte diejer mit dem 
Grafen Gerhard von Holjtein gegen die Ditmarfen, welche den fürftlichen Herren 
eine völlige Niederlage beibrachten, der H. nur mit Mühe entrann. Jedoch 
eilte er jojort wieder zu neuem Kampfe an die Grenzen der Mark, welche durd 
Woldemard Tod 14. Aug. 1319 hHerrenlos geworden war. Die Priegnik und 
die Ukermark Huldigten ihm, jedoch mußte er aufs Neue gegen Rojtod zieden, 
defjen Lehnsherr König Erich am 13. Nov. 1319 geftorben war. Mit defien 
Nachfolger Chriftian Schloß er am 21. Mai 1323 Frieden, durch den er die 
Herrichaiten Roftod, Gnoien und Schwaan zu erblichem Lehn erhielt. Dann 
eilte er gegen den neuen Marfgraien Ludwig, konnte aber feine märkijchen Er- 
oberungen nicht behaupten und ſchloß am 24. Mai 1325 den frieden zu Daber 
gegen Abfindung mit einer Geldjumme Auch fein durch den Tod Wizlam : 
von Rügen am 10. Nov. 1325 veranlaßter Feldzug gegen Vorpommern endigtt 
nach hartem Kampfe im Frieden zu Bruderdorf am 27. Juni 1328 mit einer 
Geldentfhädigung. Bald darauf, am 21. Januar 1329 jtarb H. Er war ber 
mählt 1) mit Beatrir, Tochter de8 Markgrafen Albreht von Brandenburg, 
welche vor dem 25. Sept. 1314 ftarb, 2) feit dem 6. Juli 1315 mit Anna, 
Tochter des Herzogs Albrecht zu Sachſen-Wittenberg, gejtorben am 22. Novbr 
1327, und 3) feit 1328 mit Anna, des Grafen Günther von Lindomw - Ruppin 
Tochter, welche noch am 29. Juli 1343 am Leben war. Fromm. 
Heinrich V., Herzog von Medlenburg, der Friedfertige, Sohn dei 
Herzogs Magnus, war geboren am 3. Mai 1479 und regierte gemeinjchaftlic 
mit feinen Brüdern Erich und Albrecht VII. und feinem Obeim Balthafar feit 
27. Dec. 1503. Letzterer ftarb am 16. März 1507 und Erich am 22, Dec. 1508, 
beide ohne Erben, jo daß Heinrich und Albrecht in den Befitz des ganzen Landet 
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famen. Auch diefe regierten zunächft gemeinichaftlih, obwohl Albrecht wieder: 
holt eine Yandestheilung befürwortete, die am 22. Dec. 1534 infoweit zu Stande 
tım, daß H. in Schwerin und Albrecht in Güſtrow regierte, ohne daß eine 
factifche Theilung des Landes beitand. In die Zeit ihrer Regierung fiel die 
Reformation Luthers, welche in Medlenburg jchnell Anhänger fand, jo daß jeit 
dem Jahre 1523 und jchon früher mehr oder minder öffentlich, Hier die evan- 
gelifche Lehre gepredigt wurde. Herzog H. begünftigte die neue Lehre von An— 
fang an, zuerft freilich in jehr vorfichtiger Weife, nach dem NReichdtage zu Augs- 
burg aber offener. Schon feit 1524 ftand er im Briefiwechjel mit Luther, der 
ihm Lehrer und Prediger -zufandte, auch dem Torgauer Bunde war er am 
12. Juni 1526 beigetreten; im Jahre 1532 bekannte er fich öffentlich als An— 
bänger Luther. Es war natürlih, daß fein Standpunkt ihn zunächſt dahin 
führte, der neuen Lehre eine feſte äußere und innere Organifation zu geben; jo 
ließ er im J. 1537 von dem ihm durch Luther empfohlenen M. Riebling, den 
er zum Guperintendenten ernannte, eine Kirchenordnung, einen Katechismus und 
eine Agende abjaffen, und dieſe Organifation der Kirche nahm feine nächften 
Regierungsjahre ausfchlieglich in Anſpruch. An dem Religionskriege, welcher 
nach Luther's Tode in Deutfchland ausbrach, betheiligte 9. fih nicht, nahm 
auch nicht Theil an dem Bündniſſe der proteftantiichen Fürften zu Schmalfalden, 
aber widerjeßte fich der Einführung des 1548 vom Kaiſer erlaffenen Interims 
und genehmigte den Beſchluß der medlenburgiichen Stände vom Juli 1549, 
durch welchen die lutheriiche Lehre förmlich anerfannt wurde. Bald darauf, am 
6. Februar 1552 ftarb er mit dem Ruhme eines frommen und friedfertigen 
Fürften. H. war vermählt 1) feit 12. Dec. 1505 mit Urfula, des Churfürften 
Johann zu Brandenburg Tochter, geb. 17. Oct. 1488, geft. 18. Sept. 1510; 
2) jeit 12. Juni 1513 mit Helene, Tochter des Churfürften Philipp zu Pialz, 
geb. 1493, gejt. 4. Aug. 1524; 3) feit dem 14. Mai 1551 mit Urjula, des 
Herzogs Magnus zu Sachjene-Lauenburg Tochter, welche nach 1565 zu Minden 
geftorben ift. Fromm. 
Heinrich I. von Eilenburg, der erſte Markgraf von Meißen aus dem 
ſpäter fich nach der Burg Wettin nennenden Geſchlechte, Sohn de Markgrafen 
Dedo II. von der Dftmark, geb. 1069. Nach des lehteren Tode im 3. 1075 
verlieh jedoch Kaifer Heinrich IV. diefe Mark nicht ihm, fondern dem Herzog 
Wratislaw von Böhmen, obgleich Dedo’3 MWittwe Adela ihren Sohn, wol als 
Seifel ihrer eigenen Treue, dem Kaifer übergeben hatte. Heinrich aber entfloh, 
wie Lambert erzählt, zugleich mit dem Sohne des Markgrafen Udo von Nord» 
ſachſen der Haft und der Aufficht des Grafen Eberhard von Nellenburg nad) 
Mainz und kehrte don da zu feiner Mutter zurüd. Trotzdem belehnte ihn 
Kaifer Heinrich nach der Aechtung des Markgrafen Ekbert II. von Meißen zu 
Regensburg im J. 1088 mit deffen Mark, die er auch mit Erfolg gegen jenen 
behauptete. Um fich aber im Beſitze derjelben noch mehr zu befeftigen, ver- 
mäblte er ſich 1102 mit Ekbert's, durch Heinrich’8 von Nordheim Tod zum 
jweitenmale verwittweten Schweiter Gertrud, die ihm nicht nur die Allode des 
nordheimifchen Haufes zubrachte fondern auch nach Heinrich's Tode, Aug. 1103 
die Markt Meiken für ihren nachgeborenen Sohn Heinrich II. mit männlicher 
Energie gegen die Anjprüche und Angriffe von defien Vettern, Konrad und Dedo 
von Wettin, welche das Kind für untergefchoben erflärten, behauptete. Im J. 
1123 unterftüßte 9. im Verein mit feinen Verwandten, dem Markgrafen Hein— 
th von Stade und Ludwig von Thüringen, den Biſchof Bukko von Halberjtabt 
in deſſen Fehde gegen den Herzog Lothar von Sachſen, bald darauf gerieth er 
aber jelbft in eine Fehde mit feinem Vetter Konrad von Wettin, nahm den- 
jelben gefangen und hielt ihn in Haft, aus der jedoch Konrad durch Heinrich's 
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frühen Tod, der angeblich durch Gift herbeigeführt war, bald befreit wurbe. 
Mit Heinrich erloſch 1123 das Geſchlecht Dedo's von der Oftmarf. 
Flathe. 

Heinrich III. Markgraf von Meißen, 1221—88, der Erlauchte, Mustris 
beigenannt, Sohn Dietrich's des Bedrängten und Jutta's von Thüringen, geb. 
wol vor Juli 1216 und, da von ſeinen älteren Brüdern zwei frühzeitig ge— 
ſtorben waren, zwei, Dietrich und Heinrich, ſich dem geiſtlichen Stande gewidmet 
hatten, damals der einzige Stammhalter des Hauſes Wettin, ſo daß nach dem 
frühzeitigen Tode ſeines Vaters für ſeinen mütterlichen Oheim und Vormund, 
Landgraf Ludwig von Thüringen, die Ausſicht auf einen Anfall Meißens nahe 
genug lag und dieſer ſich auch bereits von Edeln, Miniſterialen und Volke ala 
künftigem Landesherrn huldigen ließ Tür den Fall, daß H. vor erlangter Boll: 
jährigkeit ſterben ſollte. Neben Ludwig ſcheint jedoch auch Jutta die Vormund— 
ſchaft für ihren Sohn geführt zu haben, und dies ſelbſt dann, als fie zu einer 
zweiten Ehe, mit Graf Poppo XIII. von Henneberg, geſchritten war; mwenigften: 
hielt fich der junge 5. bei ihr im Hennebergifchen auf. Kaum zwölf Jahre 
alt wurde H. mit Gonftantia, der Tochter des Herzogs Leopold VII. von Defter: 
reich verlobt, wobei Jutta das reiche ihr von ihrem erjten Gatten vermachte 
Leibgeding dem letztern überließ, der e8 zur Mitgift jeiner Tochter beftimmte. 
Die Vermählung fand 1234 zu Stadelau bei Wien mit vieler Pracht ftatt. 
Nach Ludwig’ Tode trat Herzog Albrecht von Sachſen, auch der Gemahl einer 
Babenbergerin, ala Bormund ein, jeit 1230 führte H. die Regierung im eigenen 
Namen. Seine erfte Waffenthat verrichtete der junge Markgraf 1237 an ber 
Spite von 500 Bafallen gegen die heidnifchen Preußen, die damals der Deutjche 
Orden bekämpfte; er zeichnete fich dabei rühmlich aus, rüſtete fogar auf ber 
Dftfee zwei Schiffe zur Belämpfung der Seeräuberei und ließ an der Küfte 
zwei Schlöfier, Elbingen und Balga, bauen. Weniger glüdlic war er in der 
Verfechtung feiner Anfprüche auf die Burgen Köpenik und Mittenwalde gegen 
die Markgrafen von Brandenburg, indem er diefelben zwar durch die Beibilie 
des Grzbijchoj3 von Magdeburg gewann, aber ſchon 1240 in Folge einer an 
der Bieje erlittenen Niederlage wieder herausgeben mußte. Später wurde biefer 
Zwiſt mit den Brandenburgern ausgeglichen und die Ausföhnung durch eine 
Eheberedung zwijchen Heinrich's Sohn Dietrich und Helene, der Tochter Mark— 
graf Johann's I, von Brandenburg, bekräftigt. In der großen Spaltung zivi- 
ichen dem ftaufifchen Kaifer und dem Papſt ftellte fi H. mit Entichiedenheit 
auf die Seite des erjteren. Auch hat Friedrich IL. e8 fich angelegen fein laſſen, 
ihn auf derjelben zu erhalten. Er ertheilte ihm nicht nur am 30. Juni 1242 
für den Fall von de& Landgrafen Heinrich Raspe unbeerbtem Tode die Even: 
tualbelehnung mit Thüringen und der Pfalzgrafichaft Sachen ſondern verlobte 
auch feine ſechszehnjährige Tochter Margarethe 1243 mit des Markgrafen älte 
tem Sohne Albrecht und räumte erfterem anftatt der Mitgift das Pleifnerland 
mit Altenburg, Zwidau und Chemnit ein, eine für die Abrundung des wetti— 
nifchen Zänderbefiges fehr günftige Erwerbung. H. betheiligte fich auch nicht an 
der Gegenkönigswahl Heinrich Raspe's und jelbjt als fein Bruder, Biſchof 
Dietrich von Naumburg, feine Stiefbrüder, die Grafen von Henneberg, und der 
Bruder feiner zweiten Gemahlin, der Böhmenkönig Wenzel I., zu dieſem über: 
traten, bewahrte er wenigſtens eine neutrale Haltung und erft, nachdem König 
Konrad IV. Deutjchland den Rüden gewendet hatte, gab auch er um fich nicht 
völlig zu ifoliren die ftaufifche Partei auf und erkannte Wilhelm von Holland 
an. Denn der Tod Heinrich Raspe's und die Gegenanfprüche der Herzogin 
Sophia von Brabant für ihren Fleinen Sohn Heinrich, ſowie des Grafen Sieg: 
fried von Anhalt auf das thüringifche Erbe waren für ihn eine dringende Ber 
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anlafjung, jeine Stellung möglichjt zu kräftigen. Für diefe Erwerbung trat 9. 
mit allem Nachdrud ein und jedenfalls geichah ed mit Rüdficht auf fie, daß er 
jeine Ansprüche auf das entlegene, durch das Ausfterben der Babenberger 1246 
erledigte Herzogthum Defterreich jo leichten Kaufes, nämlich gegen Abtretung 
der Aemter Sayda und Purfchenftein, 7. Dec. 1251, an den König von Böhmen, 
preißgab. H. mußte zu den Waffen greifen, um jein Anrecht auf Thüringen, 
dad er nicht nur als Sohn Jutta’ und Enkel Hermann’s I., jondern auch kraft 
der Eventualbelehnung von 1242 bejaß, zu behaupten. Eiſenach und die Wart- 
burg Hatten fich für Sophia erklärt, die auch Heflen in Befik Hatte, die thürin- 
giihen Grafen und Herren weigerten fich, den Markgrafen ald Landesherrn an— 
erkennen; aber geſtützt auf den niedern Adel und den Beſitz der feſten Punkte 
Gdartäberge und Weißenfee, untertvarf er fie und zwang fie durch einen Vertrag 
u Weißenfee am 1. Juli 1249 ihn ausdrücklich ala ihren wahren Herrn und 
Yandgrafen anzuerkennen. Als folcher hielt ev bald darauf Gericht zu Buttjtädt 
und im folgenden März ein allgemeines Landding zu Mitteldaufen, und da 
mittlerweile auch Erzbiſchof Siegfried von Mainz Anfprüche auf die thüringiſchen 
und heſſiſchen Lehen feiner Kirche erhoben und auf deren Verweigerung jomwohl 
über Heinrich ald über Sophia den Bann verhängt hatte, jo verftändigten fich 
auch dieſe beiden zu Eiſenach dahin, daß Sophia dem Markgrafen als VBormund 
ihre Sohnes die Wartburg und Heſſen bis zu deſſen Großjährigfeit „zu getreuer 
Hand“ übergab. Auch mit Siegiried von Anhalt ſöhnte fih H. aus. Die da- 
dur erlangte Ruhe benußte er, um dem Herzog Heinrich ı von Polen gegen 
defien Bruder Boleslaw, den Erzbiichof von Magdeburg und den Markgrafen 
von Brandenburg Beiftand zu leijten, wofür er mit Schidlo belehnt wurde, das 
dadurch zur Niederlaufig fam. In dem Befite Thüringens befeitigte er fich dann 
durch die Ausjöhnung mit dem Erzbiſchof Gerhard von Mainz zu DOttjtädt im 
J. 1254, wobei diejer ihm die mainzer Lehen und das Marjchallamt des Erz- 
ſtiftes übertrug. Allein diefe Ausſöhnung fojtete ihn die Freundſchaft Sophia's; 
da H. ihrem Sohne feinen Antheil an den mainzer Lehen in Thüringen zuge- 
itand, betrachtete fie als eine Verlegung der 1250 getroffenen Uebereinkunft; es 
tam zum offenen Bruch, Sophia jand einer Verbündeten an Herzog Albrecht 
von Braunschweig, fieben Jahre hindurch, 1256—63, verheerte der Krieg das 
Land, bis die Niederlage und Gefangennahme Albrecht3 durch den treuen Rudolf 
von Bargula und die jungen LZandgrafen bei Bejenjtädt, am 27. Det. 1263, 
demfelben ein Ende machte und Sophia alle Anjprüche auf Thüringen aufgeben 
mußte. Durch diefe Erwerbungen rundete fich der wettinijche Länderbeſitz, der 
nunmehr von der Oder bis zur Werra, dom Gragebirge bis zum Harz reichte, 
zu einem höchſt anjehnlichen Gebiete ab, da3 an Umfang nur von dem böhmifch- 
öfterreichifchen übertroffen wurde. Solcher Macht entjprach der Glanz, mit dem 
9. fi) zu umgeben liebte und dem er den Beinamen Illustris, der Prächtige, 
verdankt. Cine glänzende Schauftellung feines Reichthums gab das berühmte 
Tumier zu Nordhaufen, durch welches er die ruhmreiche Beendigung des thü- 
tingifchen Krieges feierte. Der Abhängigkeit vom Neiche Hatte fih H. während 
des Interregnums kaum weniger entichlagen, als jein naher Verwandter und 
Nachbar Ottofar II. von Böhmen, dem er fich auch fonft, nachdem das durch 
fein Bündniß mit den Vögten von Weida, Plauen und Gera verurjachte Zer- 
wärfniß fich bald ausgeglichen Hatte, eng anjchloß und den er auch im Striege 
gegen Ungarn unterftügte. Um den neuerwählten König Rudolf von Habsburg 
!ümmerte er fi) jo wenig wie jener und erſt Rudolf's längerer Aufenthalt zu 
Eriurt nach Ottokars' Fall knüpfte das zerrifjene Verhältniß der Wettiner zum 
Reiche wieder etwas enger. Indes dem vielverheißenden Emporſteigen der 
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wettinifchen Macht während der erjten Hälfte feiner Regierung entipradh de 
jpätere Verlauf derfelben nit. Die Zerrüttung im Schoße der markgräflichen 
Familie, welche die Hauptſchuld daran trug, ift nicht ohme Heinrich's eigenes Zuthun, 
insbefondere durch die von ihm frühzeitig vorgenommenen Ländertheilungen ein: 
getreten. Seinen älteften Sohn Albrecht Hatte er bereit3 mit fünfzehn Jahren 
unter Zeitung ſeines Stiefbruderd Hermann don Henneberg, deſſen Treue ſchon 
vorher durch die Herrichaft Schmalfalden belohnt worden war, zu feinem Etel: 
vertreter in Thüringen ernannt, ohne daß dies noch eine Theilung bedeutet 
hätte; vielmehr überwies er 1259 Thüringen feinem zweiten Sohne Dietrid 
und dem älteren die Mark Landöberg, doch kehrte er 1262 diefe Ordnung wie- 
der um und da es dabei blieb, wurde eine wirkliche Theilung daraus, die viel- 
iahe Zerwürfniffe im Gefolge Hatte; jeinem Sohne dritter Che, Friedrich dem 
Kleinen, jegte er jpäter Dresden, Hain, Tharand, NRadeburg und andere Ott: 
ichaiten aus, das Uebrige behielt er für fich ſelbſt. Doch ftieß er auch hier au 
MWiderftand von Seiten der Bafallen, jo daß er den Beiltand feines älteften 
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mußte, auch mit dem Bilchofe von Meißen gerieth er in Zwiftigfeiten. Seinen 
bleibenden Aufenthalt nahm er in jpäterer Zeit zu Dresden, wo er die erfte 
jteinerne Elbbrüde erbaute und das von da an bedeutender zu werden begann; 
dort ift er auch 1288, und zwar vor dem 8. Febr. geftorben. Wie H. an 
allen Regungen und Strebungen feiner Zeit Iebhaften Antheil genommen bat, 
jo zählt er auch, wie jeine erhaltenen Xieder (dv. d. Hagen, Minnefinger I, 131.) 
beweijen, zu den Minnejängern; vielleicht verdankt er die Wedung feines poeti- 
ichen Sinne dem ala Minneſänger berühmten Bruder feines Stieivaters, Otto 
von Botenlauben. Als Muſikkundigen zeigt ihn ung eine Urkunde des Papites 
Innocenz IV. vom 23. Jan. 1254, kraft welcher er die von dem Markgrafen 
zunächit für feine Gapelle verfaßte, muſikaliſch regelrechte und, wie er fich felbii 
überzeugt, wohlklingende Kompofition des „Kyrie eleifon“, des „Gloria“ und 
„In Excelſis“ in allen Kirchen von defjen Landen zu gebrauchen veritattet 
(Codex dipl. Sax. reg. II, 1. Nr. 174). Vermählt war 9. dreimal: 1) mit ber 
Babenbergerin Gonitantia (ſ. vo.) vom 1. Mai 1234 bis 7. Juli 1242, von 
der er zwei Söhne, Albrecht und Dietrich Hatte, 2) mit Agnes, der Schweiter 
König Wenzel I. von Böhmen, vermählt zwiichen 1244 und 1247, geft. 10. Oct 
1268, 3) um 1268, jedenfalls vor 1273 mit der unebenbürtigen Elijabeth, der 
Tochter eines Minifterialen, Ulrich von Maltig, welche 1279 von König Rubdolil. 
zugleich mit ihrem Sohne, Friedrich dem Kleinen, mit dem VBorrechte der freien 
und edlen Geburt und dem Rechte der Erbjolge in Reichslehen begnadigt wurde, 
urkundlich zuletzt 27. Sept. 1317 erjcheint und nach dem Necrol. Pirnense 
Mittwoch 25. Jan. (1318?) geitorben tft; ein zweiter Sohn derjelben, Hermann, 
geb. nah 4. Jan. 1278, jtarb 1508. Zwei Töchter Heinrich's, Hedwig und 
Adelheid, waren Nonnen zu Weißenfels. 


Jo. Gottl. Horn, Henricus cognomento illustris. 1726. 4°. F. B. 
Tittmann, Geichichte Heinrich's des Grlauchten. 2 Bde. 2. Ausg. 1850 
F. X. Wegele, Friedrich der Freidige und die Wettiner feiner Zeit. 1870. 
S. 6—109. Flathe. 


Heinrich J. von Hartenſtein, Burggraf von Meißen, Sohn dei 
Burggrafen Meinher V., zuerſt 1381 urkundlich erwähnt, folgte 1338 feinem 
Bater in der Burggrafichaft gemeinfchaftlich erſt mit feinem Oheim Meinher VII, 
dann, jeit 1398 mit feinem Better VI. und erſt nach des leßteren Tode ali 
alleiniger Beſitzer. Die Herkunft feiner Gemahlin Katharina ift nicht bekannt; 
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beider Tochter Eonftantia vermählte fich, nachdem fie vorher dem Grafen Günther 
von Schwarzburg verjprochen gewejen, 1408 mit Heinrih von Waldenburg. 
Nut H. folgte 1423 fein Sohn Heinrich II., der, ala der lebte jeined Stam— 
mes, in der Schlacht bei Auffig gegen die Huffiten fiel, 15. Juni 1426. 
Märder, Das Burggrafthum Meißen. ©. 87 ff. Ylathe. 


Heinrich, Biſchsf von Meißen von Dechr. 1228 bis zu feinem Tode 
>4. Juni 1240, von unbelannter Herkunft. Im J. 1232 verlieh ihm Kaijer 
Friedrich II. nach einer zwar unächten, aber jedenfalla auf einer älteren ächten 
jeruhenden Urkunde den Ertrag der innerhalb der Grenzen des Eigenthums der 
neißner Kirche fündig gewordenen Metallbergwerte, ſowie der goldführenden Ge: 
väſſer. Wegen der Unächtheit der Urkunde ift auch dem Umftande, daß der 
Raifer ihn in derjelben dilectus princeps nennt, fein Gewicht beizumefjen. Im 
Jahre 1237 ericheint 9. in der Nähe des Kaiſers bei der Belagerung von 
Brescia. Flathe. 


Heinrih II., Graf von Naſſau, älterer Sohn Walram's I. und der 
hrer Abkunft nach unbefannten Kunigunde, geb. wahrjcheinlich noch vor 1190. 
Bon des Water Tode (1198) an bis in’ Jahr 1230 erjcheint er ftetS in Ge— 
neinichaft mit feinem Bruder Ruprecht, der dann durch feinen Beitritt zum 
jeutichen Ritterorden fich der Mitherrichaft begab. H. that fich beſonders durch 
einen ritterlich-frommen Sinn hervor, jo daß die unverbürgte, doch nicht ganz 
jurüczumweifende Sage von feiner Kreuzfahrt in das Heilige Land entjtehen konnte, 
Namentlich bethätiate er einen hervorragenden Wohlthätigkeitsfinn und Schenkung» 
ter für die Kirche, To daß KHlöfter und Gotteshäufer im Gebiete des heutigen 
Raffau gerade zu feiner Zeit den bedeutendften Auffchwung nahmen, von ihm 
zurch zahlreiche Zumeifungen mächtig gefördert. Der größten Gunjt hatte fich 
dabei der deutjche Orden zu erfreuen, den er befonders für den Verzicht feines 
Bruders auf die Herrſchaft bei defjen Eintritt reichlich bedachte. Sein Leben 
var an Fehden reich, don denen die mit den Adligen von Willnsdorf wegen 
Siegen, mit denen von Merenberg über das Landgericht Rucheslo des alten 
Srdehegaues und mit denen von Dernbach über die Herborner Mark hervorzus 
heben find. Dieje Kämpfe bewogen ihn wahrjcheinlich zur Gründung der Veſte 
Dillenburg, die bald nach H.'s Tode urkundlich zum erften Male genannt wird, 
Vermuthlich legte er auch das fefte Ginäberg an. Ebenſo errichtete er im Ver— 
in mit feinem oben genannten Bruder die Burg Sonnenberg bei’ Wiesbaden, 
worüber e3 zu einem für ihm nicht allzugünftig endenden Zwift mit dem Dom: 
capitel in Mainz fam. Der Herricherarm Heinrich’3 reichte übrigens über ein 
weites Gebiet an Rhein, Lahn und Gieg, und feine Lehnsmannen ſaßen bis 
tief in's Heſſiſche Hinein; unter ihnen erjcheinen 3. B. auch die Rheingrafen. 
So geichah es, daß jpätere Schriftfteller ihm den Beinamen des Reichen geben 
ionnten. 63 kann demnach nicht Wunder nehmen, Heinrich’3 Namen wiederholt 
in der Reichsgeſchichte auftauchen zu jehen. Während der Zeit der Gegenkönige 
Philipp von Schwaben und Otto von Braunfchweig Hatte H. mit feinem Bruder 
für den Welfen Partei ergriffen, worüber er mit Erzbiſchof Dietrich von Trier 
in eine für Lebteren unglüdliche Fehde verwidelt wurde. Bald darauf aber 
Anden wir ihn ala Anhänger des jungen Staufer Friedrich II., ſchon 1214 in 
deſſen Umgebung zu Jülich, 1223 bei defjen Sohne Heinrich zu Worms, 1224 
u Frankfurt, 1232 wieder bei Friedrich in Italien. Später jedoch ging er in 
das päpftliche Lager über, jo daß gegen ihn don Friedrich's Sohne Konrad ein 
Ercecutionsmandat erlaffen wurde (1241), über deflen Erfolg nichts verlautet. 
1247 ericheint 5. zum lebten Male in Urkunden. Er muß um diefe Zeit aus 
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dem Leben gefchieden jein. Jahr und Tag feines Todes find nicht bekannt. GE 
war vermählt mit Gräfin Mathilde von Gelbern, mit welcher er 6 Söhne und 
2 Töchter hatte. Zu nennen find die beiden Söhne Walram und Otto, welde 
1255 jene befannte Brudertheilung vollzogen, deren Folgen für Naſſau bie i 
diefe8 Jahrhundert hinein Geltung gehabt haben. 


J. G. Hagelgans, Naſſ. Gejchlechtötafel des Walram. Stammes, Franb 
furt und Leipzig, 1753. — F. W. Th. Schliephafe, Geſchichte von Raſſar 
1. Wiesbaden 1866. — Kremer, Origines Nassoicae. 1. Joachim. 


Heinrich, Graf von Naſſau-Siegen, älteſter Sohn des Grafen Otis 
von Naſſau, des bekannten Gründers des nach ihm benannten Ottoniſchen 
Stammes des Haufes Naffau und der Agnes von Leiningen, geboren wahridein® 
(ih im 6. Decennium des 13. Jahrhunderts, da er jchon um 1281 ala erwad 
vorlommt. Nach des Vaters Tode (1290) führte er mit feiner Mutter und 
feinen drei Brüdern Emich, Otto (geiftlichen Standes, 7 3. Septbr. 1302) und ) 
hann gemeinfam die Herrichaft über die väterlichen Lande, welche bald eine Vergröf 
rung erfuhren. Die Zeit diefer gemeinfchaftlichen Regierung Fällt gerade in die Periot 
des Kaiſerthums des Adolf von Nafjau aus dem Walramiſchen Stamme. Wir dürid 
uns deshalb nicht wundern, Heinrichs Gefchichte mit derjenigen feines Stamme® 
vetterd mehrfach verknüpft zu jehen. Adolf belehnte 1298 feine Ottoniſche 
Verwandten mit 1000 Mark unter Berpfändung reicher Bergwerksdiſtrikte, nach 
dem fpeciell unfer H. jchon ein Jahr vorher von ihm, den er 1294 und 12% 
nah Thüringen begleitet Hatte, auf einem neuen Zuge dahin 1297, ala dM 
König nach dem Rhein eilen mußte, zum faiferlichen Statthalter und Landrichte 
in der Marfgraffhaft Meißen und dem Pleißner Lande ernannt worden wat 
H. war übrigens auch vor Adolfs Kaiferwahl deſſen Kriegskamerad geweid 
und hatte mit diefem zugleich das Unglüd. gehabt, in der Schlacht bei Worings 
(1282) ala Helfer des Grafen Rainald von Geldern in die Gefangenschaft de 
Herzogs Johann von Brabant zu gerathen. Während der Regierungsperiol 
Adolfs verlautet dann noch von der Theilnahme Heinrichd an dem Feldzug 
des Grafen Guido von Flandern gegen Philipp den Schönen von Frankreid 
Auch erfcheint H. im Gefolge Adolfs bei den letzten unglüdlichen Greignifier 
welche mit deffen Ende ihren Abjchluß fanden. Nach der Mutter Tode theilte 
die drei Brüder Heinrih, Emich und Johann die biäher in Gemeinjchaft beic 
jenen Sande (1303), wobei H. Ginsberg, die nafjauifche Hälfte von Siegen (bit 
andere Hälfte beſaß das Erzbistum Köln), Haiger, den Wefterwald und meh 
fache Gerechtiame erhielt, während er zugleich mit den Brüdern Condominial 
herr über Naſſau, den Einrichgau zc. blieb. So treu auch H. zu feine 
Stammesvetter König Adolf gegen deſſen MWiderfacher Albrecht von Defterraä 
gehalten — nad) deifen Untergange finden wir ihn bald genug auf bes Hab 
burgers Seite. Schon 1301 nahm Albrecht ihn und feine Brüder zu ſeinch 
und bes Reiches Helfern gegen eine Belohnung von 1000 Marf auf, q 
welcher Summe ein Theil den Grafen auf Graft don Greifenftein angewieſ 
wurde, in welchem Act fpäterhin erhobene Ansprüche der Naflauer auf di’ 
Herrichait Greifenftein wurzeln. H. blieb fort und fort dem Haufe KHabäburs 
treu. Wir begegnen ihm ſpäter auf der Seite Friedrichs des Schönen wider 
Ludwig von Baiern, ftet? im Einvernehmen mit feinen Brüdern, molit 
ihm und dieſen mehrfache Zuwendungen erwuchſen, wobei es fih u. % 
wiederum um Greifenftein handelte, wohingegen König Ludwig den Graten 
Gottfried von Sayn — eine Gegenmine — mit diejer Herrichait belehnt! 
Erwähnt jei auch H.'s Verwidelung in die Fehde des Erzbiſchofs Wigbold ver 
Köln gegen die Grafen von der Mark. Unterdeß aber hat H. niemals ver 
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geifen, jeiner engeren Heimath, feinem Territorium die nöthige Sorgfalt zu 
widmen und namentlich für Beieftigung und Vergrößerung jeiner Herrichaft 
thätig zu fein. Er gerieth dabei in mancherlei Verwidelungen, 3. B. mit den 
Ganerben von Dernbah und durch diefe mit Heſſen. Als heffiicher Lehensmann 
erfcheint H. wegen Herborn und der jog. Gerber Mark, wie er auch Lehen von 
Köln, Wormd und der Pfalz trug. Dieſe Befigungen vergrößerte H. auch durch 
Kauf. Stattlich find befonders feine Erwerbungen von der Familie von Mols— 
berg, welche in den Gerichten Haiger und Eberöbach und der Landesherrlichkeit 
über den Grund GSel- und Burbach beitanden. Gewann H. auf diefe Weije 
durch eigene Tüchtigkeit und Umficht zu feinem Ererbten noch großen Befit, jo 
begünftigte ihn auf der anderen Seite auch darin das Geſchick, welches den jüngjten 
Bruder Johann noch lange vor deffen Tode beftimmte (1306), H. die Nachfolge 
in "feinen Landen derart zu fichern, daß er diefem die ihm in der Bruderthei- 
lung zugefallenen Befiungen, Dillenburg, Herborn und den Calenberger Gent, 
zu Lehen auftrug. Als dann (1328) Johann bei feinem Tode diefe Landestheile 
binterließ, zeigte fich der zweite Bruder Emich nicht weniger großmüthig, da auch 
er auf jeine Ansprüche Verzicht leiftete. Am Ende jeiner Laufbahn, hoch— 
betagt, gerieth H. noch in einen unangenehmen Zwift mit Reinhard von MWefter- 
burg über die Gerechtjame auf dem Weſterwalde, aus welchem er fiegreich her— 
vorging. Dann überließ er die Herrichait theilweife feinem älteren Sohne Otto. 
Zuleßt erfcheint er im Sommer 1343 thätig bei einem Vergleiche mit Erzbifchoi 
Walram von Köln über die Gemeinichaft an Siegen. Bald darauf verliert 
fh feine Spur und er muß um jene Zeit aus dem Leben gefchieden jein. Er 
Binterließ eine anfehnliche Herrfchaft, welche dann an feine beiden Söhne Otto 
und Heinrich, die ihm jeine Gemahlin Adelheid von Heinsberg geboren, getheilt 
wurde, wodurch die jog. ältere Dillenburger und die beiljteiniche Linie des otto- 
nischen Stammes des Haujes Naſſau entitanden. 


EG. 9. v. Rauſchard, Naſſauiſche Gefchlechtätafel des Dtton. Stammes, 
1789, Manufce. J. Arnoldi, Geſch. der Oran.-Nafſſ. Länder, Hadamar 
1799 ff. Schliephafe, Geſch. von Nafjau. Joachim. 


Heinrich J. von Naſſau-Beilſtein, geb. den 11. Juni 1323 als 
zweiter Sohn des Grafen Heinrich von Naffau- Dillenburg und der Adelheid 
von Heinäberg. Er ward in feiner Jugend für den geiftlichen Stand beitimmt, 
wandte fich aber bald dem Laienſtande zu. 1336 jchloß er einen vorläufigen 
Theilungävertrag mit feinen Bruder Otto, dem zuwider er 1339 eine Ehe, 
und zwar mit Meyna von MWejterburg, einging, theilte dann mit Otto von 
neuem am 18. Juni 1341, wobei ihm der Calenberger Gent mit Beiljtein, 
Mengersfirchen und Meienberg, Liebenjcheid und der Wefterwald zufielen. Er 
wurde fo der Stifter der Linie Naffau-Beilitein. Eine mit Otto nad) des 
Vaterd Tode am 24. Yan. 1344 erneuerte Theilung brachte keine wejentlichen Ver: 
änderungen dieſes Beligftanded. Geine Regierung iſt wenig rühmenswerth, 
denn er ſtürzte fich über und über in Schulden, nicht ohne daß darin feine 
Frau mit ihm wetteiferte.. So fam es, daß von ihm zahlreiche Befigungen 
und Gefälle verichleudert und verpfändet werden mußten. In einer Fehde mit 
der Stadt Köln erwarb er fich durch Wegelagern einen übeln Ruf. In der 
Reihsgefchichte taucht er ald Anhänger Ludwigs des Baiern auf, welcher ihm 
für feine, wahrjcheinlich gegen den Gegner Karl von Yuremburg geleifteten 
Dienfte eine Zollgerechtigkeit ertheilte. Urkundlich erfcheint er zuletzt am 
28, Dctbr. 1378 und am 24. Febr. 1380 wird feiner ald eined Verftorbenen 
gedacht. Er Hinterließ außer einer Tochter, Adelheid, zwei Söhne, Heinrich) 
(1374—1412) und Reinhard (1377—1412). 
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C. 9. dv. Raufchard, Naſſ. Geichlechtätafel des Dtton. Stammes, 1759, 
Mier. J. Arnoldi, Gejch. der Dran.:Naff. Länder, Hadamar 1799 fi. 
Joachim. 
Heinrich II. von Naſſau-Beilſtein, älterer Sohn des Heinrich J. und 
der Meyna von Weſterburg, geb. am 29. Septbr. 1374, eine bei weiten cr 
freulichere Erjcheinung ala jein Vater. Während er einerjeits für feine von der 
Großmutter Adelheid von Heinsberg her erhobenen Anjprüche auf die Hem- 
ichaften Heinsberg und Blanfenberg durch einen Vergleich fich abfinden ließ, 
juchte ex andererſeits jeine guten Rechte an dem Wejterwalde, denen durch die über 
gebührliche Ausdehnung der Dynajten von Wefterburg und Runkel Gefahr drohtr, 
kräftig zu wahren. Im Gegenjage zu jeinem verjchwenderiichen Vater übte rı 
ein jtraffes Finanzſyſtem, zeigte die Tugend der Sparfamfeit, löfte verpfändet: 
Befitzungen, erwarb durch Ankauf neue und wußte tet? über reiche Geldmitte! 
zu verfügen, wobei ihm vermuthlich die Mitgift feiner Yrau, Katharina vor 
Nanderode, jehr zu ftatten fam. In der Reichägeichichte wird jein Name be 
Gelegenheit de8 Mainzer Reichdtages von 1406 erwähnt, wo König Rupredt 
ihn unter die Zahl jener unparteiiſchen Reichsſtände aufnahm, durch melde ı 
einen Gompromiß mit dem Mearbacher Bunde zu jchließen fich bemüht zeigt‘ 
Im %. 1412 verfchwindet die Spur Heinrichd. Seine Ehe war mit 2 Töchten 
und 3 Söhnen gejegnet gewejen. Bon leßteren jtarb Wilhelm 1430 als Dom- 
propſt zu Mainz, während Johann bis 1473 und Heinrich bis 1477 am Leber 
blieben. 
G. 9. dv. Raufchard, Naſſ. Gefchlechtstafel des Otton. Stammes, 175% 
Mier. J. Arnoldi, Geſch. der Oran.Naſſ. Länder, Hadamar 1799 ff. & 
Münch, Geſch. des Haufes Naffau-Oranien, Aachen und Leipzig 1831 ff. 
Joadım. 
Heinrid IV. von Naſſau-Beilſtein, geb. 1448 oder 1449, Sohn de: 
Grafen Johann I. und der Johanna von Gehmen. Als Lehen. und Würden: 
träger des Erzbistums Köln, des Herzogs von Jülich und des Landgrafen vor 
Heſſen bewegte er fich vielfach außerhalb feines KYandes, ohne die Fürſorge ii: 
defien Wohl aus den Augen zu lafjen. Seine VBerwandtichaft mit den Hem 
von Gehmen verhalf ihm zu beträchtlichen Erweiterungen feines Befites, währen 
er andererfeitö durch den Tod feines Oheims Heinrich III. von Naſſau-Beilfta 
(wodurch auch die getrennten beiljteinfchen Yandestheile wieder vereinigt wurden) 
die Kölnifchen Prandichaiten Altenwied, Lahr und Lyns erwarb und durch fein 
Verheiratdfung mit Eva Gräfin von Sayn außer reichen Geldmitteln und © 
tällen die jaynichen Leibeignen auf dem Wejterwalde d. h. über 100 Bauen: 
höfe gewann. Seine vielfachen Streitigkeiten und Fehden können wir bin 
übergehen. Doch fei erwähnt, daß er al Hauptmann in den Dienjten de 
Erzherzog Marimilian von Defterreich Gelegenheit Hatte, fich bei der Eroberung 
von Utrecht im J. 1483 rühmlich hervorzuthun. 1486 war er bei der Krönun 
Marimilians in Frankfurt anweſend. 1495 wurde ihm die Auszeichnung 
Theil, auf dem Wormſer Reichätage mit Anderen abgeordnet zu werden, um a 
den Grenzen Ungarns die zu dem projectirten Türkenkriege wünſchenswerthes 
Vorbereitungen zu treffen. Rühmenswerth ift feine väterliche Sorge für fan 
Yande, welche ihn veranlaßte, für den Calenberger Gent eine Gerichtsordnung 
eine Schultheißen- und Waldiörjterordnung, jowie eine Flur: und fyeldordnun: 
zu ertheilen, wodurch er fich den Ruhm des eriten uns bekannten Gejeßgebers in dee 
naffauischen Landen ottonifcher Linie ficherte. Seine Ehe mit Eva von Sayı 
war mit 21 Sindern gejegnet; unter diejen feien genannt Johann und Ber 
hard, welche dann die väterlichen Lande theilten. H. ftarb am 26. Dlai 149. 
Lit. wie im vorherg. Art. Joadhım. 
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Heinrich III. Graf von Naſſau, aus der älteren dillenburger Linie, 
Sohn des Grafen Johann V. und der Elifabeth, Tochter des Landgrafen Hein- 
rich von Hefien, geb. den 12. Jan. 1483 zu Siegen. Unter der Leitung jeines 
durch Feldherrntüchtigkeit und ftaatsmännifche® Talent gleich ausgezeichneten 
Oheims Engelbert II. von Naſſau entwidelte er frühe diejelben Eigenſchaften. 
Sein Leben ift eng mit der Gejchichte des Haufes Habsburg verfnüpft. Schon 1499 
ericheint er am Hofe des Erzherzog: Philipp, des Sohnes Marimilians, den er 
dann von 1501 bis 1503 auf Reifen durch Frankreich, Savoyen und Deutfch- 
land begleitete. Dies mochte ihm Gelegenheit geboten haben zu feiner (am 
28. Novbr. 1502 erfolgten) Verlobung mit Francisca, Tochter des Herzogs 
Jacob von Savoyen, welche Ehejchliegung ihm reiche Erwerbungen ohne jpätere 
Realifation in Ausficht jtellte, denn Francisca ſtarb nad) jähriger Ehe kinderlos, 
aber dadurch thatjächliche Erfolge brachte, daß fein Oheim Engelbert ihn in den 
Ehepacten als Erben feines reichen niederländiichen Beſitzes anerfannte. Diefer 
Vorliebe Engelbert3 für ihn entiprach auch feine durch diefen im J. 1503 er- 
folgte Ernennung zum Statthalter über Vianden. Und als dann bald darauf 
Engelbert auß dem Leben jchied, ſah H. ſich in dem Beſitz des anfehnlichen 
Ländercomplexes defjelben in den Niederlanden. In weifer Mäßigung verzichtete 
er damals auf die ihm zuftehenden Rechte an der von feinem Water Johann zu 
erwartenden Erbichaft in den deutjchen Yanden zu Gunften feines Bruders Wil- 
helm, indem er fih nur die Gemeinfhaft an Naffau und Anfprüche an den 
katzenelnbogenſchen Nachlaß vorbehielt. Den von Engelbert überfommenen Be- 
ſitſtand wußte er bald durch mehrfache Erwerbungen zu vergrößern. Seine 
Verbindung mit dem Haufe Defterreich-Burgund wird dann eine immer engere. 
1507 wird er Oberbefehlshaber der Kriegsvölfer des Königs Marimilian und 
Karla, des Enkels deflelben, in den Niederlanden, welche Würde für ihn 1512 
und 1513 erneuert wurde, 1509 Droft von Brabant, nachdem ihm jchon 1505 
die Auszeichnung mit dem goldenen Vließe zu Theil geworden war. Ein Hohes 
Zeihen des Vertrauens, welches ihm Marimilian fchentte, fann man wohl 
darin erbliden, daß diejer ihm nach feines Sohnes Philipp Tode theilweije die 
Grziehung feines Enkels Karl, des ſpäteren Kaifers, übergab. Karl ſelbſt über- 
trug jpäter diefelbe Zuneigung auf ihn und bewies dieſelbe zunächft dadurch 
dag er ihn mit der Führung der befannten Gefandtichaft an Franz I. von 
Frankreich betraute, welcher unter anderen politifchen Aufgaben auch diejenige 
geworden war, eine Gheberedung zwijchen dem jungen Hababurger und der 
fünfjährigen Schwägerin des Franzoſenkönigs, Renata zu Wege zu bringen 
1515). Jedenfalls zum Lohne dafür wurde H., welcher ſchon 1512 Statthalter 
und Generalcapitän von Brabant geworden war, die Würde eines Statthalters 
von Holland, Seeland und Friesland zuertheilt. Einen weiteren Dienſt leijtete 
er dem Haufe Dejterreich durch die Bemühungen, mit welchen hauptjächlich er dir 
von Karl aus politiichen Gründen bezwedte, von dem niederländijchen Clerus dagegen 
beanftandete Wahl des Philipp von Burgund, Bruders Karl des Kühnen, zum 
Biſchof von Utrecht durchzufegen vermochte. 1516 und 1517 erntete 5. auch 
friegerifche Lorbeeren, da er an der Spitze eines Öfterreichiichen Heeres nach 
biutigeverheerendem Zuge den Herzog Karl von Geldern durch die Belagerung von 
Amheim zum Verzicht auf Friesland nöthigte. Der deutichen Geichichte be- 
ginnt H. durch feine thätigen Bemühungen für die KHaiferwahl des Habsburgers 
Karl anzugehören, mit denen gleichzeitig auch jolche für den Plan Karla bezüg- 
(ih der Heirath feiner Schwefter Katharina mit dem jungen Johann Friedrich 
von Sachſen, dem Neffen Friedrich des Werfen, Hand in Hand gingen. Das 
Jahre 1521 ſah ihn wiederum unter Waffen. Im Dienſte Karls führte er 
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damal3 ein Heer von 20000 Mann gegen Robert von der Mark und franz 1. 
von Frankreich, eroberte fühn vordringend das feite Mouzon und andere Pläye 
und belagerte, wiewol ohne Erfolg, dad durch eine Lift Bayard's gerettet: 
Meziered. 1522 legte er die Statthalterfchaft über Holland nieder, um den 
Kaifer nach Spanien zu begleiten. Unterwegs erſchien er mit dieſem zugleich in 
England bei Heinrich VIII. An der Politik nahm H. auch während feines Aufent: 
baltes in Spanien regen Antbeil, namentlich blieb fein Interefje auch den deutlichen 
Angelegenheiten, die ja den Schwerpunkt jener Hiftorifchen Epoche bilden, zu: 
gewandt. Diefer Aufenthalt in Spanien hatte auch ganz befondere Folgen für 
jeine Berfon. Nachdem er 1515 zum zweiten Dtale fi) mit Claudia von Ghalon: 
und Orange vermählt hatte, wodurch der fpätere Anfall reicher Landſchaften an 
das Haus Naffau vorbereitet wurde, Claudia aber 1521 mit Tode abgegangen 
war, fchritt er 1524, wobei man eine Mitwirkung des Kaiſers zu bemerken ver: 
mag, zur dritten Ehe mit Menzia von Mendoza, Markgräfin von Genette, 
welche ihm neben dem Range eines Markgrafen diefes Namens auch ftattlic: 
Einkünfte in Spanien zubrachte, die allerdings Menzia ſelbſt vortrefflich für fich zu 
verwenden verjtanden zu Haben jcheint und welche, da diefe Ehe ohne KHinderjegen 
blieb, nicht weiter auf das Haus Naſſau vererbt wurden. Briefe aus dieler 
Periode des Aufenthaltes in Spanien beweilen übrigens, daß ihm die dortigen 
Verhältniffe nicht befonderd bebagen wollten. Mit freude mochte er den 
Augenblid begrüßen, in welchem er (1529) mit Kaifer Karl Spanien den 
Rüden wendete. In dem kaiſerlichen Gefolge erjcheint er dann in Stalien 
zumal bei der Raijerfrönung Karla zu Bologna, ferner in Deutjchland auf dem 
Augsburger Reichstage (1530) zu wiederholten Malen von evangelifchen Reid: 
ftänden, u. A. auch von Johann von Sachen, um Vermittelung beim Kailer 
angegangen, welchen Anmuthungen er auch troß feiner geringen Sympathien 
für die neue Lehre fich nicht entzogen hat. Abwechfelnd begegnen wir ihm dar: 
auf 1531 in den Niederlanden als Bolljtreder des lebten Willens der Er 
berzogin GStatthalterin, die ihm auch in ihrem Leben freundfchaftlich zugethan 
gewejen war, 1532 auf dem Regensburger Reichstage in voller Thätigkeit für 
die katholifche Sache und die Intereſſen des Kaiſers, dann wiederum im den 
Niederlanden, immer mitten im politifchen Getriebe, 1534 zum zweiten Male 
in Spanien im Gefolge des Kaiſers und als Gefandten am Hofe zu Paris und 
1536 nochmals al3 faiferlichem Heerführer gegen die franzöfiichen Waffen. Als 
jolcher dringt er in die Picardie vor, überrumpelt Guife und berennt wiederholt 
ohne bejonderen Griolg das bei dieſer Gelegenheit arg mitgenommene, mit 
rühmenswerthem Heldenmuthe vertheidigte Peronnee Im Ganzen hatte er bir 
fi noch weniger günftiger Erfolge zu erfreuen, als in feinem zweiten fran- 
zöſiſchen eldzuge und mußte außerdem noch die Koſten diefer Campagne vor: 
läufig aus eigenen Mitteln beftreiten. Die letzte politische That Heinrichs, von 
der ung Kunde wird, ift feine Vermittelung bei Waffenftillftandsverhandlungen 
Chriſtians III. von Dänemarf mit den Holländern. Am 14. Geptbr. 153° 
endigte dieſer jelbft unter den vielen hervorragenden Männern jener groben 
Periode wohl zu beachtende Mann zu Breda jein bewegtes Leben mit Hinter 
lafjung eines einzigen Sohnes aus zweiter Ehe, Renatus, des jpäteren Erben der 
reichen oranifchen Befigungen. 


C. H. v. Rauſchard, Naſſ. Geichlechtötafel d. Dtton. Stammes, 1789, 
Mier. J. Arnoldi, Geſch. der Dran.-Nafj. Länder, Hadamar 1799 fi 
Derſ., Denkwürdigfeiten ꝛc. E. Münch, Geich. des Hauſes Nafjau-Oranier, 
1831 fi. L. v. Ranke, Deutſche Geihichte i. 3. U. der Reformation. 

Joadım. 
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— Caſimir, Fürſt von Naſſau-Diez, geb. am 18. Yan. 1657, Sohn 
des Wilhelm Friedrich von Naſſau-Diez und der Albertine Agnes von Dranien. 
Gr regierte jeit dem Tode feines Vaters (1664) unter der Vormundſchaft feiner 
Mutter, bis er nach erlangter Volljährigkeit im J. 1680 einen Separationsvertrag 
ſchloß. Obwol er mehr als jeine nächſten Vorgänger feinen naſſauiſchen Erb— 
landen Aufmerkſamkeit ſchenkte (erwähnt fei fein Proceß gegen Achatiuß von 
Hohenfeld, den von feinem Vater cingefehten Oberamtmann der Grafichaft 
Diez, und ein Vergleih mit Heſſen wegen der Vogtei Ems), lebte er gleich 
diefen am liebften in den Niederlanden, denjelben feine Dienfte widmend. Beim 
Tode des Vaters erbte er die Statthalterfchaft über Friesland und Gröningen, 
wurde noch in demſelben Jahre General über die Miliz diefer Provinzen und 1674 
Statthalter zu Drente. 1675 wurde die Statthalterfchaft über Friesland eine 
für feine Nachkommenſchaft erblihe Würde. 1689 zum Range eines Feld— 
marſchalls der vereinigten Niederlande emporgeftiegen, gelangte er 1693 zu ber 
Stellung eine® Comthurs der Deutjchordensballei Utreht. Am 15. März 1696 
farb er zu Leuwarden. Ihn überlebte feine Gemahlin Amalie von Anhalt-Deffau, 
die ihm 9 Kinder chenkte, von denen Johann Wilhelm Frifo (geb. am 4. Auguft 
1687) ihm in der Regierung nachfolgte, 
GE. H. dv. Raufchard, Nafj. Gefchlechtätafel des DOtton. Stammes, 1789, 
Mier. C. D. Bogel, Beichreibung des Herzogthums Naflau, 1843. 
Joachim. 
Heinrich, Fürſt von Nafjau-Dillenburg, Sohn des Georg Ludwig 
und der Anna Auguſte von Braunfchweig, geb. den 28. Auguft 1641. Ges 
bildet auf der Hohen Schule zu Herborn, welche dann unter feiner Regierung 
fh eines befonderen Auffchwungs erfreute, und in Frankreich, folgte er, da jein 
Vater ftarb, noch bevor er die Herrichait anzutreten vermochte, 1662 feinem 
Großvater Ludwig Heinrich) von Naffau= Dillenburg anf dem Throne, den er 
ehrenvoll zu behaupten verftand, ohne daß man gerade Hervorragendes don ihm 
ju melden im Stande wäre. Er verheirathete ſich 1663 mit Dorothea Eliſa— 
betb, Tochter des Herzogs Georg von Xiegnik, auf deffen Herzogtum er fpäter 
gewiffe Anſprüche erhob, die nicht zu dem gewünjchten Erfolge führten. 
Am 18. April 1701 ſchied er aus dem Leben. Don feinen 16 Kindern ftarb 
die Mehrzahl jung und undermählt. Seine Söhne Wilhelm und Chriftian 
folgten ihm nacheinander in der Regierung. 
Litteratur vgl. den vorg. Artikel. Joachim. 
Heintich Ludwig Karl Albrecht, Fürſt von Nafjau-Saarbrüden, 
einziger Sohn des Ludwig von Naffau-Saarbrüden und der Wilhelmine von 
Chwarzburg-Rubdolftadt, geb. den 9. März 1768. Gr befuchte die Univerfität 
Göttingen und unternahm größere Reifen in Deutjchland, Frankreich und 
Italien. Durch die mit der franzöfifchen Revolution hereinbrechenden kriegeri— 
Ihen Ereignifje wurde er mit feinem Vater gezwungen, das in der Folge ſchwer 
heimgefuchte jaarbrüdener Land zu verlaffen. Er trat damals in preußilche 
Kriegädienite und jo wurde ihm daß tragifche Schickſal zu Theil, mit Heeregmacht 
war in fein Land wieder einrüden zu dürfen, aber troß allen Anfuchens um 
Ginichreiten thatenlos zufchauen zu müffen, wie das Schloß feiner Väter unter den 
verwüftenden Händen der Franzoſen in Flammen aufging (Octbr. 1793), und 
überhaupt Zeuge der Gräuel zu jein, denen damals jene Land audgejeht war. 
Us fein Vater bald darauf (1794) ftarb, vermochte er das auf ihn übergegangene 
Sand, welches momentan verloren war, nicht in Befit zu nehmen. Ueberhaupt 
jollte ihm dies Loos nicht beichieden fein. 1797 ſtarb er zu Kadolzburg in 
Franken infolge eines unglüdlichen Sturzes mit dem Pferde, ohne Kinder zu 
binterlaffen, denn jeine überdies unglüdliche Ehe mit Maria Franziska Maxi— 
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miliane, Prinzeß von St. Maurice Montbarrey war kinderlos geblieben. Mit 
ihm jtarb die Linie Naffau-Saarbrüden aus, deren Rechte an dad Haus Naſſau— 
Ufingen fielen, welches dann nie in den Beſitz der faarbrüdener Landes— 
theile gelangte, aber für deren Verluſt jpäter auf dem rechten Rheinufer Ent: 
Ichädigungen empfing. j 
Fr. KHöllner, Geſch. des vormal. Nafj.-Saarbr. Landes u. ſ. Regenten, 
Saarbr. 1841. S$oadim. 
Heinrid II. (Jajomirgott), Markgraf, ſpäter Herzog von Oeſtereich, 
aus dem Haufe Babenberg (geb. 2. April 1114?), war der zweite Sohn dei 
Markgrafen Leopold des Heiligen don Defterreich und der Agnes, Tochter Kaiſer 
Heinrichs IV. Da dieſe in erfter Ehe an Herzog Friedrich I. von Schwaben, 
den Ahnherrn der Staufer, vermählt geweſen war, fo war unjer 9. zugleid 
Halbbruder des Herzogs Friedrich II. von Schwaben und König Konrads IIL 
Don dem Dater weniger geliebt und wol deshalb in den Urkunden defjelben 
jeltener erwähnt, folgte ©. feinem Bruder Leopold IV., ber auch Herzog vor 
Baiern gewejen war, 1141 zunächſt nur in der Mark, wofür er die ihm von 
König Konrad III. früher (1140) verliehene xheinifche Pfalzgrafſchaft aufgab. 
Zu Dftern vermittelte König Konrad zu Würzburg die Vermählung Heinrich mit der 
MWittwe Heinrichd des Stolzen, Gertrud; die Hochzeit fand zu Frankfurt ftatt 
(Mai 1142). Jetzt erſt und nachdem Gertrudend Sohn Heinrich der Löwe 
auf Baiern verzichtet Hatte, belehnte (zwifchen dem 16. Febr. und 3. April 
1143, vgl. Yaffe, Konrad III., 222) der König den Babenberger mit dielem 
Herzogthume. Doch ging die hieran gefnüpfte Hoffnung auf eine Verföhnung 
des welfifchen und babenbergiichen Hauſes nicht in Erfüllung, vielmehr jah ſich 
H., da Gertrud fchon am 18. April 1143 jtarb und Heinrichs des Löwen 
Oheim Welf VI. die Waffen nicht ruhen ließ, in einen Krieg um fein Herzog 
tum verflochten, der ohne Unterbrechung bis 1146 mwährte. ©. ſelbſt verheerte 
in diefem Kriege Freifingen, Stadt und Gebiet, eroberte im Bunde mit dem Könige 
die Burg Dachau und befämpite, von dem Böhmenherzoge Wladislaw, feinem 
Schwager und mehreren bairischen Großen unterftüßt den mit dem Markgrafen 
Dttofar V. von Steier verbündeten Biſchof Heinrich von Regensburg, deflen 
Stadt er belagerte, wofür ihn die Ercommunication traf. Kaum war dieſe 
Fehde beigelegt, als fich im Dften eine noch größere Gefahr erhob. Ein Prö- 
tendent Boris, Sohn des ungarischen Königs Kalmani erſchien zu Regen: 
burg und verlangte von König Konrad das Verſprechen einer Unterftüßung. 
Schon vorher aber war durch baierifche und öfterreichiiche Herren, die 
Boris mit Geld für feine Sache geworben, der Friede gebrochen worden. In 
der Oſterwoche 1146 Hatten diejelben heimlich die ungarische Grenze über: 
Schritten und ich durch nächtlichen Ueberfall Preßburgs bemächtigt. König 
Geyſa rächte, obgleich jene ihm die Feſtung gegen ein Löfegeld übergaben, den 
frechen Friedensbruch durch einen Einfall in die Oftmark. Hier fam es auf dem 
DVierfeld, einer Ebene an der Leitha, am 11. Septbr. 1146 zu einem gewaltigen 
Treffen, in dem H. gänzlich geichlagen wurde und feine Rettung nur ben 
wuchtigen Sieben ſeines Schwertes und den Staubwolfen, welche die Flucht be 
günftigten, dankte. — Dem Kriege mit Welt und jenem mit Geyſa machte der 
zweite Kreuzzug ein Ende, an dem auch die beiden Gegner Welf und H. Theil 
nahmen. Der lebtere nahm auf dem Hoftage zu Regensburg (Februar 1147) 
das Kreuz. H. jcheint fich bei dem Hauptheere befunden zu haben, melde: 
unter König Konrad über Doryläun zog, doch bald zur Rückkehr unter taulend 
Beichwerden fich gezwungen jah. Im Winter 1147/48 befanden fich König 
Konrad und Herzog H. in Gonjtantinopel, wo der letztere fich mit Iheodora, 
einer Nichte des Kaiſers Manuel verlobte. Sodann fuhr H. mit dem Könige 
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überd Meer nach Accon und dürfte auch) an der Belagerung von Damascus 
Theil genommen Haben. Den Winter 1148 auf 1149 weilten Konrad und der 
Baiernherzog, der fich erſt jeht mit Theodora vermählte, abermals in der byzan— 
tiniihen Hauptftadt. Die Nachricht, daß Welt, vom Kreuzzuge zurückgekehrt, von 
neuem losgejchlagen Habe, betwog den König Konrad und Herzog H. auch ihrer- 
ſeits die Rückkehr anzutreten, auf der fie am 1. Mai 1149 in, Pola landeten. 
Am 8. Mai treffen wir beide zu Glemona bei Udine. Auch Heinrich der Löwe 
erneuerte jeßt jeine Ansprüche auf Baiern, wo fich für ihn die Söhne des Pfalz— 
graien Dtto von Wittelsbach, bald auch diejfer jelbft erhoben. Zwar mußten 
fich nach kurzer Gegenwehr die Wittelsbacher dem Könige unterwerfen, dagegen 
wurde erft unter dem neuen Könige Friedrich die Fehde mit den Welfen beis 
gelegt. Diefer jchrieb wegen der bairischen Frage einen Reichdtag auf den October 
1152 nach Würzburg aus, auf welchem jedoch H. nicht erfchien. Dagegen fand 
er fih auf den im Juni 1153 nach Worms zur Beilegung diejes Streites von 
Kaiſer Friedrich anberaumten Tagen ein. Doch blieben die Verhandlungen dafelbit, 
fo wie jene zu Regensburg (October) und Speier (December), wo fich H. wieder ein= 
tand, ebenjo erfolglos ala ein Hoftag zu Bamberg (3. Febr. 1154), obgleich der 
Babenberger auch Hier erfchien. Da wurde endlich auf dem Neichstage zu Goslar 
(Juni 1154) das Herzogthum Baiern, ohne in die eigentliche Rechtäfrage einzugehen, 
dem Babenberger abgeiprochen und von Kaiſer Friedrich feinem Gegner Heinrich 
dem Löwen zuerfannt. Diejer wurde mit dem Herzogthum belehnt und legte 
fh von da an wieder den Zitel: Herzog von Baiern und Sachfen bei. Doch 
blieb H. Jafomirgott Für einige Zeit noch im Beſitze des Landes und nannte 
ich nach wie vor in Urkunden Herzog von Baiern und Markgraf don Defter- 
reich. Beſonders im öſtlichen Theile von Baiern Hatte er noch immer einen 
mächtigen Anhang, während fich der weftliche Theil wol jchon damals von ihm 
abgewendet hat. Auch nahm der grollende Babenberger an der Romfahrt 
Friedrichs nicht Theil. Dagegen ift die Behauptung, daß er fich fchon 
damals (Mai 1154 bis September 1156) den Titel: Dux orientis oder Dux 
Australium beigelegt habe, zu verwerfen. Die von Meiller angeführten Urkunden 
gehören offenbar in eine etwas jpätere Zeit. Der Streit jelbft wurde nad) 
neuen fruchtlofen Verhandlungen und nachdem der Kaiſer bereitö 1155 Heinrich 
den Löwen förmlich in das Herzogthum Baiern eingejegt, erſt auf dem Reichs— 
tage zu Regenäburg (17. September 1156) beendigt. Hier übergab H. Ja— 
lomirgott die jieben Fahnen, die das ganze Herzogthum Baiern bezeichneten, 
Heinrich dem Löwen und empfing jodann aus defjen Händen zwei als Symbole 
der Mark und der dazu gehörigen drei Graffchaften zurüd. Darauf verkündete 
der Böhmenherzog Wladislaw den von allen Fürften gebilligten Spruch, wonach 
die Oſtmark mit jenen Graffchaften zu einem Herzogthum erhoben und H. und 
feiner Gemahlin Theodora ala Lehen übertragen wurde. Zugleich wurde das 
neue Herzogthum mit ungewöhnlichen Vorrechten außgejtattet. Die darüber aus- 
geftellte Urkunde wird zum Unterjchiede von einer angeblich an demjelben Tage 
auögeftellten unechten Urkunde, dem jogenannten privilegium Fridericianum maius, 
dad minus genannt. Darnach jollten H. und ſeine Gemahlin, fowie ihre Kinder 
nach ihnen, ohne Unterjchied, Söhne wie Töchter, das Herzogthum Defterreich 
erbrechtlic vom Reiche inne haben, ja für den Fall, dab fie ohne Kinder 
ftürben, berechtigt fein, den Nachfolger zu defigniren. Jede fremde Gerichtäbar- 
feit jollte von dem öſterreichiſchen Herzogthum ausgejchloffen und der Herzog dem 
Reiche zu feinem weiteren Dienfte verpflichtet fein, als zum Bejuche der auf 
bairifchem Boden anberaumten Hof- und Reichstage und zu Feldzügen in die 
öfterreichifchen Grenzländer. — Zunächft freilich gab diefes Privileg Anlaß zu neuen 
Streitigfeiten, in welche der Babenberger mit den Bifchöfen von Freifing und 
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Paſſau gerieth, indem er, wie es fcheint, die ihm durch das minus eingeräumten 
Rechte ausſchließlicher Gerichtsbarkeit in feinem Lande ohne Rüdfiht darauf, 
daß beide Bijchöfe feine Brüder waren, auch auf die in Dejterreich gelegenen 
biſchöflichen Güter augzudehnen ſuchte. Zwiſchen ihm und Dtto von Frei— 
fingen vermittelte der Kaifer auf einem Regensburger Reichötage am 13. Jan. 
1158. Zum völligen Ausgleich aber kam der Handel mit Freifingen erft unter 
Dtto’3 Nachfolger Albert, der den Herzog in Dejterreich auffuchte und zur Her 
abftimmung feiner Forderungen vermochte. Leidenfchaftlicher und Langwieriger 
gejtaltete fich der Streit mit dem Pafjauer Bruder. Er wedte jolches Aergemik, 
daß auf dem Neichdtage zu Parma im Sommer 1159 die Fürften einmüthig in 
den Kaiſer drangen ala Vermittler einzutreten. Friedrich beauftragte den Sal 
burger Erzbiſchof Eberhard mit einem Sühneverſuche, doch bemühte fich dieſer 
wiederholt, noch auf feinem Zodbette, 1164, vergebens darum. 1158 nahm H. 
an der Heerfahrt des Kaiſers nach Italien Theil. Er zog zugleich mit dem Herzog: 
von Kärnten und ungariichen Hülfstruppen über Eividale und Verona und machte 
die Belagerung von Mailand mit. Die Unterwerfüng der Stadt erfolgte unter 
jeiner und des Böhmenkönigd Vermittelung, worauf er mit Erlaubniß des Kaifer: 
in jein Land zurückkehrte. Auh 1162 meilte H. unmittelbar nach dem Tall 
Mailands bei dem Kaifer in Italien: zu Pavia (5.—10. Juni) und zu Bo: 
logna (2. Juli). Während des fortdauernden Schisma's verhielt ſich H. mög: 
licht neutral. Wol leiftete H., ala der Kaiſer 1165 ſelbſt nah Wien 
fam, den Eid auf die gegen den Papſt gerichteten Würzburger Beſchlüſſe, 
doch ſuchte er zwifchen dem Kaifer und feinem Bruder Konrad, jeit 1164 Ery 
bijhof von Salzburg und Anhänger Aleranderd III. zu vermitteln, und als die 
nicht gelang, vielmehr der Kaifer auch an ihn die Aufforderung ergehen ließ, den 
Salzburger zu beiehden, blieb er vom Kampfe ferne und ließ es zu, daß Kle— 
tifer des in jeinem Lande gelegenen Stiftes Klofter-Neuburg fich bei Konrad bie 
Weihe holten. Noch im %. 1167 unternahm er mit Pfalggraf Otto von 
MWittelabah, im Auftrage de Kaiſers eine Gejandtichaftsreife nach Conſtanti— 
nopel, wozu vielleicht der Thronftreit in Ungarn den Anlaß gab. Gejpannter 
wurde Heinrichs Verhältniß zum Kaifer erit, ala nach Konrads Tode (1168) 
von der kirchlichen Partei Adalbert, Sohn des Böhmenkönigs Wladislam und 
Schwejterfohn unferes Herzogs auf den Salzburger Bichofsfig erhoben wurde. 
Zwar gingen weder die Hoffnungen der Lombarden noch jene der Salzburger 
Anhänger Alerander® III. und des Papftes jelbjt auf ein emergijches Ein: 
greifen Heinrich zu ihren Gunften in Erfüllung. Vielmehr ertheilte der Herzog 
von Dejterreich feinem Neffen den von diefem auch befolgten Rath, für den 
Augenblid den Umftänden zu weichen und nicht durch Widerjtand den Kailer 
zu reizen. Als aber endlich auf dem Neichätage zu Regensburg (1174) die Ab- 
jegung Adalberts ausgejprochen und in dem Propjte Heinrich von Berchteögaden 
ein Gegenbilchof erhoben wurde, war Herzog H. don Defterreich der einzige 
Fürſt, der diefen Vorgängen zu widerjprechen wagte. Es dürfte daher wol auch 
nicht Zufall geweſen fein, daß H. den Zug, den der Kaijer noch in demjelben 
Sabre nach Italien unternahm, nicht mitgemacht hat. Erbittert über dieje Hal- 
tung Heinrichs forderte der Kaiſer den Böhmenherzog Sobieslam zum Krieg: 
wider denjelben auf. Alte Grenzitreitigkeiten mit Böhmen nahmen unter diefen 
Verhältnifien einen ernften Charakter an. Schon im J. 1175 begann der Srieg, 
wozu fich bald eine Fehde mit König Bela III. wegen deifen Bruder Geyſa, deflen 
fih H. angenommen hatte, und endlich ein Krieg mit dem jteirifchen Markgrafen 
Dttofar gefellte. Anfangs jchien e8 zwar, ala würde Herzog Konrad Dtto von 
Znaim in diefem Kriege für H. Partei ergreifen. Aber die Praemysliden wurden 
bald wieder mit einander ausgeſöhnt, worauf fie beide mit einem durch Zuzüge 
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aus Ungarn, Polen, Rußland und Sachſen bis auf 60 000 Mann verftärkten 
Heere (1176) Dejfterreich überfielen. Einer ſolchen Macht war H. nicht gewachfen ; 
er wich Hinter die Donau zurüd und gab das Marchield feindlicher Verwüſtung 
preis. Damals hatte H. mit feinem einftigen Gegner Heinrich dem Löwen, den 
er einige Jahre zuvor (1172) auf feiner Kreuzfahrt zu KHlofter-Neuburg glänzend 
empfangen Hatte, eine Zufammenkunft zu Enns, die indeß zu feiner engeren 
Verbindung der beiden Fürften geführt zu haben jcheint. Nach dem Abzuge der 
Böhmen unternahmen zur Wiedervergeltung Heinrich Söhne einen ähnlichen 
Raubzug nad Mähren, den Sobieslam durch einen noch jchredlicheren nach Defter- 
teich vergalt, ohne daß H., der dies von den Höhen am rechten Donauufer mit 
anſah, es verhindern konnte. Mitten in diefen Kriegaftürmen, die feine Regierung, 
jo wie diejelbe begonnen, auch beichließen follten, jtarb Herzog H. zu Wien am 
13. Januar 1177 infolge eines Sturzes vom Pferde. — Die politifche Bedeutung 
der Regierung Heinrichs Tiegt vor allem in der Trennung Defterreichd von 
Baiern und in der dadurch bedingten Begründung eines neuen veichsfürftlichen 
Territoriums, das durch die demjelben gleichzeitig ertheilten Befugniſſe die Keime 
einer bedeutfamen Entwidlung in fi trug. Schon H. juchte, wie wir jahen, 
mit Ausdauer diefen Rechten wenigitens den in feinem Lande begüterten Bi- 
ihöfen gegenüber Geltung zu verfchaffen. Das neue Herzogthum erforderte aber 
auch einen bejtimmten Mittelpunkt, zu dem fich vor allem Wien eignete, das 
eigentlich erft unter ihm, zugleich begünftigt durch die Kreuzzüge, in die Ge- 
ihichte eintritt. H. wählte es denn auch zu feiner Refidenz, während noch jein Vater 
das Schloß auf dem Kalenberg bewohnte, erweiterte die Stadt, indem er vor der- 
jelben gelegene Anfiedelungen in deren Mauern einbezog, und fuchte fie der Stadt 
Regensburg ala zweite, gleich mächtige Handelsſtadt an der mittleren Donau 
zur Seite zu ftellen. In Regensburg war es auch, wo Herzog H. jene irischen 
Mönche kennen lernte, die mitten unter den Bürgern lebend, nebjt ihren reli— 
giöfen Obliegenheiten und dem Unterrichte der Jugend auch Handel mit ver- 
ſchiedenen Artikeln trieben. Er verpflanzte fie (1155) nach Wien, baute ihnen auf 
feinem Grund und Boden auf der nach dem ihnen ertheilten Aſylrechte ſog. „Freiung“ 
ein Klofter, welche noch jetzt das Schottenklofter Heißt, obgleich es jpäter 
(15. Jahrh.) deutjchen Benedictinern übergeben wurde, und bejtimmte diejes Klofter 
jur Begräbnißftätte für fi) und fein ganzes Haus. Auch die älteften Bautheile 
der St. Stephanskirche (die Weftfacade) ftammen auß feiner Zeit. 1147 wurde 
die Kirche von dem Pafjauer Bilchofe Reimbert eingeweiht. Nicht ohne Stolz 
nennt 9. in einer Urkunde Wien die Stadt, welche einft Faviana geheißen habe; 
denn mit feinem gelehrten Bruder theilte er die Meinung, daß Wien mit jenem alten 
Römerorte identiſch ſei. — H. hinterließ eine Tochter Agnes, welche in erſter 
Ehe (1166) mit König Stefan III. von Ungarn (7 1173), in zweiter mit Herzog 
Hermann don Kärnten vermählt war und zwei Söhne Leopold VI. und Hein— 
rih (geb. 1158), die er 1174 wehrhaft machte und von denen er eben damals 
den älteren mit Helena, der Tochter Geifa’s II. von Ungarn vermählte. Der 
Ipätere Beiname Jaſomirgott (joy jo mir Got) taucht in dem Öfterreichifchen 
Quellen erſt im 13. Jahrhundert (zuerft im Auctarium Vindobonense) auf. Ob 
unter dem bon den arabifchen Ghroniften Ibn el Furät erwähnten Jäsan el- 
kund Harri d. i. der Graf Heinrich mit dem Beinamen Jasfin, wie Karabaief, 
Beiträge zur Geſch. der Mazjaditen, Leipzig 1874. S. 123—124 annimmt, 
unfer Herzog H. und unter dem Namen Jasän der Beinamen Jafomirgott zu 
verftehen jei, laſſe ich dahingeftellt. v. Zeißberg. 
Heinrid), Herzog von Defterreich und Steiermark, Fünfter Sohn König 
Albrechts I. und der Elifabeth, Tochter des Grafen Meinhard von Görz-Tirol, 
geboren (mit feinem Bruder Albrecht II.) Ende November oder im December 
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1298, geft. am 3. Febr. 1327. Neben feinen älteren Brüdern Friedrich und 
Leopold, konnte er auf die Politif des Hauſes Habsburg feinen großen Einfluß 
gewinnen. Als nach dem Tode König Heinrich VII. Friedrich „der Schöne“ 
fih um die deutjche Krone bewarb, ward H. um die Stimme des Erzbiichoi 
Heinrih von Köln zu gewinnen, im Herbſte 1314 mit deflen Nichte Elifabeth, 
Tochter des Grafen Ruprecht von Birneburg vermählt.e Im Frühjahr 1322 
ward er don feinem Bruder mit 1000 Helmen in die Lombardei gejchidt, um 
im Bunde mit den Guelfen den Matteo Visconti zu befämpfien, ließ fich aber 
von diefem zum Rückzuge bewegen, weil die Vernichtung der Ghibellinen nıdt 
in Friedrichs Interefje liege. Im Herbite diefes Jahres machte er mit dieſem 
den Feldzug nach Baiern mit, ward am 28. Septbr. mit demjelben bei Mühl: 
dorf gefangen und dem Böhmenkönige Johann übergeben, der ihn nach dem 
Schloſſe Bürglig abführen ließ, wo er mit Ketten beladen faft ein Jahr in Halt 
war; erſt Ende September 1325 erhielt er feine Freiheit wieder. Die harte 
Gefangenschaft Hatte feine Gejundheit untergraben und er ftarb ſchon am 
3. Febr. 1327 in Brud an der Mur auf einer Reife nach Graz, wo er mit 
feinem vom Rheine herabfommenden Bruder Friedrich zufammentreffen wollte. 
Gr ward von jeiner Gemahlin, die ihm am 14. Septbr. 1343 im Tode folgte, 
im Klofter Königsfelden beigejett. 
Die meiften über ihn vorhandenen Notizen bat gefammelt Herrgott, 
Monumenta augustae domus Austriacae, III. Huber. 
Heinrich I., Sohn des Grafen Hezelin, Vetter der wegen ihres Reichthums 
befannten Polenkönigin Richiza und Neffe des Pialzgraien Ezzo, Pfalzgraf zu 
Aachen, empfing diefe Würde mwahricheinlih im J. 1045, als fein Wetter 
Pfalzgraf Otto dad Herzogtum Schwaben erhielt. Er muß ein jehr mächtiger 
und angejehener Mann gewefen fein, da mehrere deutjche Fürften, als König 
Heinrich III. zu Frankfurt jchwer frank lag, an feine Erhebung auf den Thron 
dachten; auch nahm er wichtigen Antheil an den beiden Fürftenverfammlungen 
zu Andernach 1056 und 1060. Später gerieth er mit dem bedeutenditen Kirchen 
fürjten jeiner Zeit, dem Erzbiſchoffe Anno von Köln in heitige Fehde wegen 
Güter des Kloſters Brauweiler, in der 9. Jchließlich unterlag. Diefes Unglüd 
nahm fich der tapfere Pfalzgraf jo zu Herzen, daß er der Welt entjagte und fi 
in dad Kloſter Gorze (bei Metz) zurüdzog. Als er aber dort von den Weber: 
griffen des Erzbiſchoſs Anno hörte, verließ er im J. 1060 oder 1061 ſeine 
Zelle, jammelte ein Heer und belagerte Köln. Zu ſchwach um auf Griola 
rechnen zu können, eilte er nach feinem Schloffe Kochem zurüd, um neue Streit- 
fräfte zu jammeln. Bon plößlihem Wahnfinn ergriffen erichlug er bier beim 
Abichiede feine Gemahlin Mathilde mit der Streitart. Er ftarb bald darau! 
im Kloſter Echternach, wohin er von jeinen Xeuten gebracht worden war. 
Seinen einzigen Sohn, wie man allgemein annimmt, den jpäteren Pfalzgrafen 
Heinrich von Laach, erjog der Erzbiichof Anno. 
Grollius, Erläuterte Reihe der Pfalzgrafen zu Machen, 1762. ©. 48 fi. 
Irmer. 
Heinrich II, Pfalzgraf zu Aachen, nach feiner Stammburg am Laacher 
See von Laach genannt, war wahrjcheinlich der Sohn des Pfalzgrafen Heinrich 1. 
und deſſen Gemahlin Mathilde. Er war nad) Marianus Scotus ein Bruder des 
Biſchofs Poppo oder Burchard von Metz und nach Hugos von Fleury Chron. ein 
Dateröbruder des befannten Gegenfönigs Heinrich IV., Hermanns von Salm. Er be 
fehligte in der Schlacht an der Elfter am 15. Dctbr. 1080 den linken Flügel 
des faijerlichen Heeres und erhielt nach) dem Tode des Vialzgrafen Hermann 
(1084 oder 1085) die Pialzgrafenwürde zu Aachen. Seine Gemahlin wurde 
Adelheid, die Witte des Grafen Adalbert von Ballenftedt, welche den Vorgänger 





Heinrich, Rheinpfalzgraf, 559 


Heinrichs von Laach, den Pjalzgrafen Hermann geheirathet hatte. Da H. keine Kinder 
bejaß, Jo adoptirte er einen der Söhne jeiner Gattin aus erfter Ehe, den Grafen 
Siegfried von DOrlamünde, den Bruder des Grafen Otto von Ballenftedt, der 
ihm auch ſpäter in der rheinischen Pialzgrafenwürde folgte. Kurz vor jeinem 
Zode (im J. 1095) gründete er das berühmte Klofter Laach bei Andernad). 
Grollius, Erläuterte Reihe der Pialzgrafen zu Aachen, 1762. ©. 116 ff. 
Urkunden des Staatsarchivs zu Goblen;z. $rmer. 
Heinrih von Braunjchweig, Rheinpfalzgraf, geb. früheitens Anfang 
1174, get. am 28. April 1227. Als Heinrich der Löwe nach dem Gebote 
Barbarofja’8 1182 und nochmals 1189 Deutichland verlaffen mußte und zu 
jenem Schwiegervater Heinrich II. nach England ging, nahm er beide Wale 
den Ältejten gleichnamigen Sohn dorthin mit. Bekanntlich kehrten fie aber jchon 
im Herbjte 1189 eigenmächtig nach Sachfen zurüd und wir finden den Sohn bald 
bernach ala VertHeidiger Braunfchweigs gegen den ftaufiichen Heinrich VI., der 
diefen Hauptplat der Welfen nicht zu erobern vermochte. Beim Frieden von 
1190 wurde 9. mit feinem Bruder Lothar. — der am 15. Octbr. 1190 zu 
Augsburg jtarb — ala Geifel gegeben; er mußte 1191 Heinrich VI. auf dem 
Feldzuge gegen Tancred folgen und nahm jo Theil an der unglüdlichen Bes 
\agerung von Neapel. Die das kaiſerliche Heer vor Neapel binraffende Seuche 
und das ſchwere Erkrankten des Kaiſers ſelbſt erwedten aber in dem jungen 
Velten den Glauben, daß jebt der Augenblid gefommen jei, um fein Gejchlecht 
wieder zu erheben und vielleicht jelbit die Krone zu erringen. Er ging zu den 
Feinden über und kehrte dann über Marjeille nach Deutjchland zurüd, wo er den 
Tod Heinricha VI. verfündete und fich ſelbſt für die künftige Königswahl em— 
pfahl. Der Plan mihlang, weil der Kaiſer weder gejtorben noch in feiner 
deutichen Stellung wejentlich erjchüttert war; der Welſe wurde zu Pfingiten 
1192 geächtet, und man begreiit, daß der Kaiſer fich alle Mühe gab, ihn zu 
vernichten, und daß er namentlich auch die Gefangenschaft Richards von England nad 
diefer Seite auszubeuten gedachte. Wie mußte er erzürnen, als feine Goufine 
Agnes, die Tochter und Allodialerbin des jtaufiichen Rheinpfalzgrafen Konrad, 
ſich 1193 heimlich ohne Willen des Vaters auf Stahleck diefem gefährlichen 
Nebenbuhler vermählte! Indeſſen die Fürften jahen in dem, was fich nicht 
mehr ändern ließ, ein ganz geeignetes Mittel, den Hader der beiden Häuſer zu 
tilgen; auf ihre Vermittelung hin ftellte H. fih im Januar 1194 dem Kaiſer, 
der ihn nicht blos begnadigte, ſondern auch nach dem Tode des Pialzgrafen 
Konrad (8. Novbr. 1195) wirklich mit der Pfalz belehnte. Und da inzwiſchen 
auch Heinrich der Löwe zur Ruhe gegangen war und das ganze Allodium des 
welfiſchen Hauſes mit all den Lehen, welche e8 von den Bisthümern Bremen, 
Inden, Minden, Magdeburg, Halberjtadt, Hildesheim und den Abteien Verden, 
Suedlinburg, Gandersheim und Korvei hatte, nun bis zur Mündigfeit der 
jüngeren Brüder ungetheilt in Heinrichs Hand lag, jo nahm diefer jebt eine 
Stellung ein, welche von der einjtigen ſeines Vaters nicht allzufehr abftand, 
andererfeitö aber auch dem Kaifer zu Gute fam, da H. fich jet ihm unbedingt 
anſchloß. Er nahm an dem zweiten ficilifchen Feldzuge Theil, welcher mit der 
Sroberung Palermo’s endigte; er Half im Herbſte 1196 den Kaiferfohn Fried: 
üb II. zum Könige wählen, nahm jelbjt für den großen Kreuzzug, welchen 
Heinrich VI. 1197 ins Werk jehte, das Kreuz, und wird ohne Zweifel gleich 
den andern deutſchen Fürften, welche mit ihm nach Syrien gefommen waren, 
aufs Neue Friedrich II. gejchworen Haben, als zu Anfang 1198 die Nachricht 
vom Tode Heinrichs VI. dort eintraf. In der Heimath aber gab diejer 
Zodesfall den Anlaß, dab von den Gegnern der Staufer die Uebertragung der 
Stone auf ein anderes Haus betrieben wurde. Nachdem man anfangs auf An— 
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regung des englifchen Königs feinen älteften Neffen, eben den Rheinpfalzgrafen, ins 
Auge gefaßt hatte, wurde jchließlich, weil diefer nicht jo jchnell zur Stelle fein 
fonnte, defjen jüngerer Bruder Otto von Poitou zum Könige erforen, während 
die ſtaufiſche Partei Philipp von Schwaben an die Spitze ftellte.e 9. nahm in 
dem daraus entjpringenden Bürgerfriege natürlich die Seite des Bruders und er 
hat fich namentlich die Vertheidigung der jächfischen Hausbefitungen angelegen 
jein laffen, über deren Theilung er am 1. Mai 1202 mit feinen Brüdern 
Dtto IV. und Wilhelm von Lüneburg einen Bertrag ſchloß. Bon der Rhein: 
pfalz dagegen vermochte er wol nur die tiefer am Rheine gelegenen Theile zu 
behaupten und dies im Zufammenhange damit, daß Otto IV. ihm jede Entjchädi- 
gung für feine Mühen und Verlufte verweigerte, endlich überhaupt der entjchiedene 
Niedergang des welfiichen Königthums, waren die Gründe, durch welde ©. 
1204 zum Frieden mit Philipp von Schwaben bejtimmt wurde, der ihm bie 
Pfalz zurüdgab. Erſt der Tod Philipps 1208 führte H. wieder mit feinem 
Bruder zufammen, für deffen allfeitige Anerkennung im Reiche und Unterftüßung 
durch den Oheim Johann von England er fih nun redlich bemühte und dem 
er auch dann treu blieb, als mit dem Erfjcheinen Friedrichs II. in Deutichland 
der große Abfall von Otto IV. begann und diejer im Herbite 1212 wieder an 
den Niederrhein zurücdweichen mußte. H., ber fich fortan wieder vorzugsweiſe 
der Vertheidigung der welfifchen Intereffen in Sachlen widmete, jcheint damale, | 
um die Pfalz zu retten, zu Gunften feines einzigen in England erzogenen Sohnes | 
abgedanft und diefem den Anſchluß an den Staufer geftattet zu haben. Dieſer 
Sohn, welcher mit Mathilde, der Tochter des Herzogs Heinrich von Brabant 
verheirathet war, ftarb indeſſen jchon im Frühlinge 1214 und zwar ohne Kinder 
zu binterlaffen, jo daß Friedrich II. frei über die Pfalz verfügen fonnte, die er 
darauf an Otto, den Sohn des Herzogs Ludwig von Baiern, vergab. Auch die 
dortigen Allodien und SKirchenlehen gingen ganz oder zum größten Theile auf 
die Wittelöbacher über, da Agnes, die Schweiter Heinrich II. mit jenem Otto 
verlobt wurde ; wie ihre ältere Schweiter Irmgard, welche nachher ala Gemahlin Her: 
manns V. von Baden erfcheint, abgefunden worden ift, willen wir nicht. Wie 
aber der ältere Heinrich fich oft Herzog von Sachſen genannt bat, obwol feinem 
Vater das Herzogthum abgefprochen war, fo führte er auch nach feiner Ent: 
jagung von der Pfalz und nach dem Uebergange derjelben auf die Wittelsbacher 
den Titel des Pialzgrafen weiter, obwol er mit der Pialz nie wieder zu thun 
hatte. Ohne irgend ein Neichslehen, war er fortan nur noch ein Edelherr. Gr 
überlebte jeinen Bruder Wilhelm von Lüneburg, der mit Hinterlaffung eines 
unmündigen Sohnes am 12. Dechr. 1213 geftorben war, und ebenjo den Kaiſer 
Dtto IV., welcher ihn am 18. Mai 1218 zum Bollftreder ſeines Teftamentes 
einjegte und ihn dabei verpflichtete, die Reichsinfignien innerhalb einer gewiſſen 
Friſt und ohne alle Entjchädigung dem von den Fürften anerfannten Reich’ 
oberhaupte auszuliefern. Das Hat H. num nicht getan, indem er durch Vor— 
enthaltung der Infignien Friedrich II. wol zu irgend welchem Erfah jeiner 
beträchtlichen Verluſte nöthigen wollte. Er erreichte jedoch, da auch der Vapſt 
ihn bedrohte, nur jo viel, daß Friedrich fich im Juli 1219 zu Goslar zur 
Zahlung von 10000 Mark verftand und ihn zum Reichsvicar beftellte, unter 
welchem Titel H. weiterhin über die ſächſiſchen Bisthümer eine Art Schußhobeit 
übte und über den Landfrieden in feinem Bereiche zu wachen hatte. Damals 
jeßte er fich auch mit den Erzbiichöfen von Magdeburg und Bremen ausein— 
ander, mit welchen aus Anlaß der Kirchlehen mancherlei Streit gemwejen war. 
Seit längerer Zeit an den Füßen krank, hielt er ſich übrigens num don jeder 
hervorragenden Thätigfeit fen und auch die Veränderung der Dinge jenſeits der 
Elbe nad der Gejangennahme des Königs Waldemar von Dänemark, feines 
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nahen Verwandten, vollzog fich ohne jeine Betheiligung. Er jtarb am 28. April 
1227. Nachdem feine erſte Gemahlin Agnes von der Pfalz am 7. Mai 1204 
geftorben war, Hatte er jpäter Agnes von Landsberg geheirathet; dieſe zweite 
Ghe war jedoch kinderlos geblieben, jo daß über jeine Hinterlaſſenſchaft fich allein 
die beiden Töchter auß der erjten Ehe, Agnes die Gemahlin des Pfalzgrafen 
Dtto umd Irmgard von Baden, welcher Friedrich II. ihre Ansprüche abkaufte, 
mit ihrem Vetter Otto von Lüneburg auseinanderzufeßen hatten. 

Val. Origines Guelficae; Häuſſer, Geſch. d. Pfalz und die Kitteratur 

über Heinrich VI., Philipp von Schwaben, Otto IV. und Friedrich II. 

Winkelmann. 

Heinrich: Friedr. Heinrich Ludw. Prinz von Preußen, das 18. Kind 
König Friedr. Wilhelms J., geb. am 18. Jan. 1726 zu Berlin, F am 3. Aug. 
1802 in Rheinäberg. Er lebt fort in der Gejchichte des Preußenheeres mit dem 
Prädicat „Der fehlerloje Feldherr”, welches ihm nach dem fiebenjährigen Kriege 
zuerkannt wurde von jeinem königlichen Bruder in Gegenwart vieler Generale 
(präjumtiv im Mai 1764 nad) einer großen Berliner Revue, bei welcher Prinz H. die 
Truppen befehligte). Prinz Heinrich Diplomatengejchidlichkeit Leiftete bei der 
Grwerbung „Wejtpreußens“ jehr dankenswerthe Dienjte. König riedrich jchreibt, 
zurückgekehrt von der Befichtigung diefer neuen Provinz, am 12. Juni 1772 
dem Prinzen: „J’ai vu cette Prusse que je tiens en quelque facon de vos 
mains; c’est une tr&s-bonne acquisition ... .“ und den 23. Octbr. def. Jahres: 
-... .. cette acquisition que l’Etat vous doit.“ Kein Wunder aljo, wenn 
Friedrich im Februar 1776 — durch langwierige Gichtanfälle geihwächt und 
an fein Lebensende gemahnt — dem Bruder 5. diejenigen Staatsangelegenheiten 
mitzuteilen wünjcht, von welchen er weder einem Minifter, noch jonjt Jemand 
Kenntniß gegeben. „Je vous envisage comme le seul qui puissiez soutenir la 
gloire de la maison et devenir en tout genre le soutien et le pilier de notre 
commune patrie.“ (Brief v. 10. Febr. 1776.) 

So viel vorweg über Prinz H., ala militärifsche und ſtaatsmänniſche Größe 
allererften Ranges. Klingt fein Name nicht Fort im deutjchen Volt unter den 
Höchftgefeierten, jo beruht dies zumeijt auf dem Umftand, daß Friedrich, der 
„anftaunenswertheite unter allen der Gejchichte angehörenden Männern”, nicht 
nur ein Zeitgenofje jondern auch der Gebieter war des Prinzen H.; und jeit dieſer 
tönigliche Gigant aus dem Kreife der Lebenden gejchieden, entzog fich dem Prinzen 
9. die Möglichkeit, jo mitzuthaten und mitzurathen wie ehedem. 

Wenn wir auf die „häuslichen Zwijtigfeiten” des Prinzen H. mit feinem 
Bruder Friedrich hier nicht näher eingehen, jo glauben wir im Sinn des könig— 
lihen Hiftoriographen des Haufes Brandenburg zu Handeln (vgl. defien Bio— 
graphie jeines Vaters; Oeuvres I, 174). Welchen Nuten hätte eine Schilde- 
rung jener jugendlichen Sturm= und Drangperiode des Prinzen in Potsdam 1746 ıc., 
in welcher er mit Friedrich „muckſchte“, oder ein Nachweis fjpäterer kurzer 
Conflicte? Man Hat genau darzulegen verfucht, wie verfchiedengeartet diejeg 
Brüderpaar; leicht reizbar waren Friedrich und H. dagegen ganz gleichmäßig; 
mithin fonnte bei ihnen überall und immer ein völliges Lebereinjtimmen, ein 
Rimmererfalten nicht jtattfinden. Weitaus wichtiger als die Bekanntſchaft mit 
diefen Differenzen ift doch wol die Würdigung der Thatjache: Friedrich und 9. 
ind fejtgeeint, wenn das beiderjeits heißgeliebte Vaterland den echten — hin— 
gebungspollen — Patriotismus beanjprudt. Da ergänzt Einer den Andern; 
freudig die volle Kraft einjegend für Preußens Waffenehre und Machtftellung. 
Unvergekbar jei, wie willensſtark diefe Hohenzollernbrüder ankämpften gegen eine 
yarte Gejundheit, welche ihnen mehrmals während der Feldzugsſtrapazen das 
Aufrechtbleiben gefährdete. So 3. B. Ende Januar 1762; da jchreibt Friedrich 
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in Breslau an den zur Zeit in Hof erkrankten Prinzen H.: „Ma fiövre salue 
la vötre.“ Auch ijt unter diefem Gefichtspuntt zu deuten eine Mittheilung des 
Königs, d. d. Meißen 3. Mai 1761, an feine Schweiter Amalie: „Mon fröre 
Henri fait au delä de ce qu’il peut.“ — „Arbeit ift die Mutter der Tugen— 
den“ ; diejes ridericianifche Philofophenwort (Lettres sur l’amour de la patrie) 
fennzeichnet die Anleitung, welche der zum Thron gelangte Rheinsberger Auto: 
didaft jeinem 14 Jahre jüngeren Bruder „Henrich“ gab, um ihm Klarheit des 
Denken? und militärifche Berufskenntniß zu Hauptpflichten zu machen. Am 
1. Septbr. 1740 der Obhut des ebenjo gelehrten wie biedern Oberft v. Stille über: 
wiejen (Oeuvres VII, 29), trat der geiftig reichbegabte prinzliche SEnabe in eine neue 
Phaſe jeinerintellectuellen Entwidelung. Die ihm bereits von feinem Bater anerzogene 
Neigung für den Soldatenjtand fteigerte fich unter den Victoriafchüffen für die Erftür- 
mung von Glogau und den Sieg bei Molwit. Prinz H. adjutantirte im Rang 
eine Oberſt jeinem Sriegäheren während der Czaslauer Schlacht und empfahl 
fih ihm jeßt jchon durch Heldenfinn und militärifch ficheren Blid. In der 
Triedensperiode 1742 —44 begann Prinz H. feine Thätigfeit in der ihm am 
27. Juni 1740 ertheilten Infanterieregimentöchefe- Würde. Für feine desfallfige 
„Application“ erntete er Rheinsberg; die Schenkungsurkunde datirt vom 
29. Juni 1744. Wenige Wochen jpäter begleitete H. den König ins Feld 
und fand bald Gelegenheit zu zeigen, wie hoch er dachte vom preußiichen Waffen: 
ruhm im Allgemeinen und von preußifcher Infanterie Widerftandskraft im Be 
fonderen (j. Oeuvres III, 61). Prinz H. kehrte im Dechr. 1744 mit dem 
König zurüd nach Berlin. Der König reifte im März 1745 nach dem Kriegs— 
ſchauplatz; der Prinz erhielt erft am 24. April die jchmerzlich entbehrte Erlaub— 
niß, jeinem Bruder zu folgen. „Un pauvre absent“ nannte er fich in einem Schreiben 
vom 30. März an den König. Die jegliche Gefahr verachtende Dienjtbefliffenbeit, 
als föniglicher Generaladjutant in der Schladht bei Hohenfriedberg, verichaffte 
H. den Generalmajordrang (15. Juli 1745). Am Tage von Sohr beiehligte 
H. eine Infanteriebrigade; und in der „Eleinen Bataille“ beim Marfch von 
Trautenau nad) Schaplar, den 16. Octbr., rettete er durch rechtzeitige Hülfe 
mehrere Gejchüße, welche man jchon preiögegeben. Der König, Hoch erfreut 
über eine fo jchöne Rückzugswaffenthat, erwähnt diejelbe in einem Schreiben, 
d. d. Rohnſtock 24. Octbr., an den bei Sohr jchwer verwundeten Generalmajor 
Graf Rothenburg und fügt Hinzu: „In der Armee fängt man an, meines 
Bruders Heinrich Fähigkeiten, von denen ich Ihnen fo oft gejprochen, kennen zu 
lernen.“ An dem lebten Theil des Feldzugs 1745 — auf dem fächltichen 
Kriegägefilde — konnte unjer Prinz nicht theilnehmen, weil er an den Boden 
erkrankte. Tröſtend für ihn, während eines doppelt fatalen Stubenhodens in 
Grofien, war der Empfang eines „jehr lieben Sendjchreibens“ von der Hand 
Fouqué's, des Großmeifterd der Bayardordens-Genofjenichaft, nebjt einer „über 
aus jchönen und prachtvollen Urkunde”, welche den Prinzen förmlich einreibete 
in diefen duch ihre Sonderaufgaben, der Pour le merite-Anjtitution nahever- 
wandten Ritterbund, deſſen fruchtbringende Bedeutjamkeit (vgl. Milit.-Wochen- 
blatt 1874, Nr. 8) hervorleuchtet, wie ein rother Faden in Prinz Heinriche 
militärifchem Lebenslauf. Der König, welcher — wie wir aus feinem Briefe 
an Graf Rothenburg erfahen — ſehr bald in feinem jüngjten Bruder einen 
künftigen Feldherrn entdedte, ließ «8 fich jehr angelegen jein, diejen (die Brüder 
Wilhelm und Ferdinand geiftig überragenden) Prinzen ftufenweis „ins Große 
des Krieges entriven“ zu jehen. Als Friedrich feine erfte Potsdamer „Kriegs 
übung“ infcenirte, 1743, beiehligte er 5 Bataillons gegen Prinz H., der — 
mit gleicher Bataillonszahl fechtend — ſich zurüdzuziehen die Aufgabe hatte. 
Nach) dem zweiten ſchleſiſchen Kriege veranlafte der König feine Brüder Wilhelm 
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und Ö., einander ala KHeerführer jchriftlich zu befämpfen, unter Zugrundelegung 
von Specialfarten. „Je vous envoie les plans que vous me demandez“, heißt 
es in einem königlichen Briefe an Prinz 9. 1746. Das gute Beifpiel und die 
Strenge des „Philojophen von Sansſouci“ bewahrten damals in Potsdam den 
Prinzen H. vor den Gefahren der Genialität, jpornten ihn an zum Erwerb 
einer gediegenen univerjellen Bildung und gaben ihm die zwedgemäßefte Baſis 
tür fünftige Leiftungen im höheren Baterlandövertheidigungsdienfte. 

Die Verheirathung mit der gleichalterigen Prinzeß Wilhelmine von Helfen: 
Gafjel, den 25. Juni 1752, erlöfte den Prinzen aus der Potsdamer Einförmig- 
feit und Gebundenheit. Er konnte zeitweiß in Rheinsberg und in Berlin 
(Wilhelmaftraße 73) refidiren. Baron Bielfeld Liefert uns in feinen Lettres 
familidres anmuthige Bejchreibungen von Prinz Heinrichs heiteren Feſten. Das 
Berliner „Palais“, welches der König diefem Bruder erbauen ließ — die jeige 
Univerfität — ſollte am 1. Januar 1757 bezogen werden. Die Kaiſerin 
Maria Therefia behinderte dies. Prinz H. marjchirte 1756 als Infanterie 
brigadier in den Krieg; die Ernennung zum Generallieutenant erfolgte am 
21. Febr. 1757. Bei Eröffnung des Feldzugs 1757, im April, bevorzugte der 
König den Prinzen H. dor dem „Prinzen von Preußen“ (Wilhelm, Thron- 
folger), indem er ihn mit jelbjtändiger Führung eines kleinen Recognoscirungs- 
corp3 beauftragte. freilich währte diefe Herrlichkeit nur einige Tage. Die 
Schlacht von Prag aber brachte dem Prinzen neue Ehren. Das Infanterie 
tegiment IKenplig, mit welchem Prinz H., vom rechten Armeeflügel aus, die 
feindliche Linie durchbrochen, jtieß auf einen breiten Graben ohne Brüden; nur 
einzelne Balken für Fußgänger lagen auf den fumpfigen Ufern. Als der Prinz 
ſah, daß durch einige feiner Leute, welche nach dieſen Uebergangsſtellen vorauf- 
eilten, die gejchloffene Ordnung des Regiments gefährdet wurde, jtieg er vom 
Pferde, ließ es laufen, jprang zuerft in den Graben und riet: „Burjchen, folgt 
mir!” Ohne Zaudern gehorjante die Truppe, drang aufs Neue in den Feind 
und brachte ihn zum Weichen. Bemerkenswerth ift, daß manche (langgewachjene) 
„Burschen“ nur bis zum Gürtel durchnäßt wurden, während dem Eleingejtalteten 
Prinzen das Wafjer beinah bis zum Kragen reichte. In der Schlacht bei Kollin 
war Prinz H. nicht anwejend. Er befand fich bei den Belagerern Pragd. Zu 
diefen eilte der König zurüd, tieigebeugt von Schmerz und Kummer. Prinz 
Heinrichs brüderliche Theilnahme tröftete ihn und mahnte zu rechizeitigen 
Rüdzugsanordnungen. Glüdlicherweife begnügten fich die Defterreicher mit Be: 
unrubigungen, anjtatt nachdrüdlich zu verfolgen. Der Prinz erhielt den Befehl 
über 13 Bataillon und 20 Schwadronen, um das große Magazin und das 
Hauptlazareth in Leitmerig zu ſchützen. Er that dies „wundervoll“ (Oeuvres 
XXVII, 3. partie p. 275) und folgte ohne Verluſt dem nach Sachſen abziehen: 
den Hauptheere. — Die Schlaht von Roßbach (5. Novbr.) mehrte den Ruhm 
de3 Prinzen H. Der Seydlig’sche Reiterſturm, 7 Infanteriebataillone unter 
Prinz 9. und eine Batterie auf einem Hügel jagten die Gegner in die Flucht. 
Feldmarſchall Keith Ichrieb 4 Tage nach diefem Siege feinem Bruder Lord 
Mariſchall: Prinz H. erhielt eine Schulterſchußwunde, welche aber ungefährlich, 
weil fein Knochen zeriplittert ift. Seien Sie verfichert, daß dieje Familie nicht 
lange leben kann, wenn der Krieg fortdauert; denn fie (dev König und jeine 
Brüder) erponiren fich zu fehr.“ Am 18. Novbr. berichtet Prinz H. dem König 
u. 9, daß feine Wunde noch offen fe. Die Heilung hielt ihn bis zum 
Februar 1758 im Leipzig zurüd. In diefem Monat übernahm er die Vertrei- 
bung der im Halberftädtiichen brandichagenden Franzoſen, ermöglichte dem 
regierenden Herzog don Braunjchweig die Rückkehr in feine Reſidenz und er- 
leichterte die Vorwärtäbewegungen des „alliirten“ Heeres. Prinz H. erwarb fich 
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hierbei das jchmeichelhaitefte Lob des Königs; und wir fehen ihn demgemäß am 
11. März 1758 bekleidet werden mit dem Feldherrnamt auf dem jächftichen 
Kriegsſchauplatze. Die desfallfige „Inſtruktion“ und der von jebt ab Fehr 
inhaltreiche Kriegszeit-Briefwechjel zwiſchen Friedrich und H. find — mit Aus— 
nahme einzelner verloren gegangener und einzelner datumlojer Schriftitüde — 
abgedrudt in 8. W. v. Schöning’® 3 Bänden: „Der fiebenjährige Krieg, 
Berlin 1859." Das Milit.- Wochenblatt 1839 Nr. 23 und 24 enthält eine 
Meberjeßung der eigenhändigen franzöfifhen Aufzeichnungen des Prinzen über 
den Feldzug 1761, und die DBlefjon= Deder- Ciriacy ſche milit. Zeitichr. Bd. II, 
351 u. ff., eine Abhandlung über Prinz H. 1759 in Schlefien. Wir können alfo, und 
aus Raumrücfichten müffen wir bier abftehen, von einem Berfolg der mit Neujab: 
1763 abjchließenden Nebenfeldherrnthätigkeit des Prinzen H. Berenhorft ſtipirt 
diejelbe in feinen „Betrachtungen“, Leipzig 1798, 2. Aufl.; 1. Abth. ©. 234, 
274, 276. Sehr zutreffend nennt der franzöfiiche Oberft Graf Grimoard 
(Tableau de la vie et du règne de Fred, le Grand, Paris 1788; p. 11° 
den Prinzen H.: „die Zuflucht des Königs in ſchlimmen Lagen“. Der Schlachter: 
faifer Napoleon räumte ein, daß der Feldzug 1761 derjenige jei, wo Prim & 
die Erhabenheit feiner Talente dargethan. Adam Heinr. Dietrih dv. Bülow be 
tont in feiner kritiſchen Gejchichte der Feldzüge des Prinzen H. (Berlin 1805) 
daß derfelbe beim Entwurf feiner Operationen feinen Beirath von feinen Unter 
gebenen beanjpruchte.e Wir willen, daß der König einen Driefen, Find, Hülſer 
Kleift, Belling, Seydlit und andere jehr werthvolle Truppenführer gern als Thaten 
männer dem Heere feines Bruders überwied. Die Angabe des Marquis Bouil: 
(Vie privee, polit. et milit. du Prince Henri de Prusse, Paris 1809; p. 153 
der Prinz fei jeiten® dee Königs benachtheiligt gewejen durch die „Ichlechteften‘ 
Truppen — erachten wir für irrthümlich. Gefchlagene oder neue Heeresbeſtand 
theile, und namentlich in den letzten Feldzügen eine verichlechterte Infanterie 
zu befehligen — dies gehörte zu den bei einem jo hartnädigen Kriege unver 
meidlichen Uebeljtänden, mit denen der König und Prinz H. gleichmäßig belafteı 
waren. Borfichtig und ein fchneidiger Denker, vorzugsweis für die Defenfiv: 
beanlagt, ſchuf Prinz 9. fich ein eigenartige Kriegsführungsſyſtem, welches d: 
feindlichen Weberzahl erfolgreich Rechnung trug. Der Siegedtag von Treiber 
(29. DOctbr. 1762) vollendete Heinrich® Heerführerruhm, Der preußifche Angri 
bier geſchah nicht nach der Schablone der jchrägen Schlachtordnung. Mit ſich 
licher Bewunderung gedenkt Friedrich in feinen Hiftorischen Aufzeichnungen de 
Freiberger Leiftung feine® Bruders und jchildert ihn der Nachwelt als einen 
„großen Kriegsmann“ (Oeuvres V, 212). Blieb der Feldmarſchallsſtab unſern 
am 20. Dctbr. 1758 zum General der Infanterie beförderten Prinzen vorent: 
halten, jo lag dies an einem usus im Hohenzollernhaufe, von welchem erft in 
allerneuefter Zeit abgewichen worden ift. Jedoch Friedrich ernannte, aus Rüd: 
fiht gegen feinen Bruder H., weder Zieten und Seydli, noch Fouqué un) 
den Herzog don Bevern zu Teldmarjchällen. Als eine Feldmarſchalls-Ehrer— 
bezeigung fünnen wir gelten laſſen die Hufarenleibwache (1 Offizier, 24 Mann) 
welche der König beim Prinzen 9. in Rheinsberg ftationirte. Uebrigens ift um 
befannt, daß Friedrih, ala er im August 1758 den Ruffen entgegenmarjdirt: 
„resolu de vaincre ou de périr“, Iebtwillig feinen Bruder H. zum Generalifi- 
mus einjeßte, „deſſen Befehle die ganze Armee jo reſpectiren ſoll, als die vor 
einem regierenden Herrn“ (Oeuvres XXVI, 533 und IV, 261). 

Friedrich hat nach dem Hubertusburger Frieden den Palaft des Prinzen © 
in Berlin aufs reigebigfte hergerichtet. Am 24. Januar, „Königs Geburt 
tag”, 1764, weihte Prinz H. denſelben feſtlich ein. Friedrich dagegen ließ al- 
jährlich den „SHeinrichatag” (18. Januar) im großen Schloß zu Berlin mit 
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größefter Pracht feiern. (Ein desjallfiges Schreiben d. d. 10. Januar 1784 
j, Oeuvres XXVI, 58). Auch erhielt Prinz H. in jedem Jahr ein Lönigliches 
Geihent im Werth von 12000 Thle.; jo 3. B. zu Weihnachten 1768 einen 
Schwarzen-Adlerordend-Stern mit Brillanten; außerdem jorgte der König mehr: 
ah für die Verbeſſerung der Finanzen dieſes Bruders und bevorzugte ihn in 
feinem Teſtament (d. d. 8. Januar 1769) vor den andern Verwandten. 

Prinz H., wie fein Vater und fein Bruder Friedrich ein Freund des Land: 
lebens, wählte nach der Rückkehr aus dem großen Kriege Rheinsberg zu feinem 
fändigen Aufenthaltsort; in Berlin weilte er nur während zwei oder drei 
Wintermonaten. Seine genau geregelte Tageseintheilung galt zunächft den 
Studien, dem Briefwechjel und der dramatifchen Kunft. Aus einem ungedrudten 
Priefe ded Prinzen an den König, d. d. Berlin 5. Februar 1764, ift erfichtlich, 
daß der Prinz nah achtwöchentlicher Anweſenheit Berlin verläßt, weil e8 dort 
nichts Anziehendes mehr gäbe für ihn „Jeit der Abreife ded Königs”, und weil 
die Rheinsberger Beichäftigungen erquidlicher ala „diefe Zerftreuung, zu welcher 
der Aufenthalt hier mich verpflichtet” (dev Prinz fchließt diefen Brief: „Les 
bontes que vous m’avez t6moigne ne s’effacent jamais de mon esprit et me 
feront desirer de vous donner des preuves de l’attachement inviolable avec 
lequel . . .*). In diefe Rheinsberger „tranquillit& philosophique* brachten 
einige Reifen Abwechslung, die zum Theil der Geichichte der preußifchen Politik 
angehören (1770, 1776). Die Gzarin Katharina äußerte in einem d. d. 
Szarskojeſelo 11. Juli 1776 an Prinz H. gerichteten Schreiben: „Votre Altesse 
Royale est assurement un negociateur unique.“ 

Der englifche Reifende William Wrarall, welcher im J. 1777 den Berliner 
Hof ftudirte, berichtet über Prinz H.: „Er ift von Perſon unfcheinbar und ohne 
alle äußerlihe Anmut. Don Natur kalt und von jchweigfamem Weſen, kann 
er nichtödejtoweniger gelegentlich durch die Lebendigkeit jeine® Geſprächs einen 
gewinnenden Eindrud machen. Er verbindet mit hoher Begabung eine ungewöhn- 
liche Ausbildung des Geiſtes. Es gibt hier unabhängige Perjonen, die dafür 
halten, daß der Prinz an Fähigkeit dem Könige überlegen jei.“ 

Die Mömoires d’un gentilhomme suédois — deren Verfaſſer, Graf Hordt, 
1770 als preußifcher Generalmajor à la suite den Prinzen H. nad) Stodholm 
und Petersburg begleitete und fodann ihn mehrmals in Rheinsberg befuchte — 
nthalten kurze Mittheilungen (S. 324) über den durch Natur und Kunft, 
amentlich aber durch des Prinzen Liebenswürdigkeit jehr behaglichen Aufenthalt 
n Rheinsberg. Bon den Geiprächen des Prinzen wird berichtet: „Sie find fo 
ınziehend, daß man nicht müde wird zu hören. Sie umfaſſen die verjchiedenften 
Angelegenheiten der Politit und Staatöverwaltung, die Beziehungen der euro- 
yälihen Mächte zu einander, den Charakter der großen Männer der Vergangen— 
eit und Sebtzeit, die Urfachen und die wichtigften Begebenheiten der letzten 
triege; Sitten und Gebräuche, Handel und Gewerbfleiß, Kräfte und Finanzen 
er großen Staaten; fowie auch die Kunſt und Wiſſenſchaft, altes und neues 
Schriftentbum. Man findet nicht nur, daß diefer Prinz viel gelejen, viel beob- 
ichtet und viel nachgedadht hat, jondern auch daß es jchwer fein möchte, über 
lle8 mit mehr Einfiht und Unparteilichfeit zu urtheilen.“ 

Als Dejterreih 1778 die Karte Deutſchlands verändern wollte und der 
reife Preußenkönig fich gendthigt jah, „das Schild zu erheben für die Verthei— 
igung des deutjchen Reichskörpers“ (Brief Friedrichs an feinem jüngften Bruder 
jerdinand den 9. Februar 1778) übernahm Prinz H. den Befehl der einen 
Irmeebälfte (80 000 Mann); obgleich er, wie jchon 1756, abgeneigt gegen eine 
!riegderklärung ohne fichere Ausficht auf das Mitkämpfen eines mächtigen Ver— 
ündeten, und obwol er feinen Hohen perfönlichen Kriegsruhm einjeßte in die 


566 Heinrich, Pr. dv. Preußen. 


Woechielfälle des Waffenglüds. Am 2. Juli 1778 marfchirte der Prinz. von 
Berlin ab, aus dem Halle'ſchen Thor; fchnell vorwärt? nach Dreäden. 
Sein weiteres PVorrüden ficherte er, durch 18 000 Sachſen verftärft, mittelft 
zwedmäßig entjendeter Abtheilungen, und überfchritt Ende Juli das für eine 
Armee ald unwegſam geltende Waldgebirge dftlich der Elbe; ein Unternehmen, 
welches jo lühn daß der Prinz meinte, für 3 Königreiche dergleichen nicht wieder 
zu dverfuchen; denn 1000 Mann und 2 Gejchüße hätten fein ganzes Heer auf: 
halten können. Der Prinz erlitt bei diefem Durchbruch nicht nur feinen Verluſt, 
fondern verurfachte jogar den feindlichen Poftirungen jcheinbar eine „Tabelhafte* 
Einbuße. Ein Bataillon und eine Compagnie öſterreichiſche Linieninfanterie 
nebjt 3 Gompagnien Kroaten mußten nämlich im Wald und Gebirg die Waffen 
jtreden vor einem preußifchen Hufarenregiment; 2 Fahnen und 2 Geichüte 
waren die Trophäen diejes feltfamen „Coups“. — Ein Vorftoß auf Prag er 
zeugte dort große Beltürzung. Nach einem wegen Pferdeiuttermangel und Aus 
bruch der Ruhrkrankheit angetretenen „meilterhait“ angeordneten Abmarſch aus 
Böhmen (vgl. Cogniazzo IV, 347 u. ff.) im September, bei fchlechtem Wetter 
und auf übeln Wegen, Angeſichts eines überlegenen Feinde — ſchloß Prinz H. 
in den üblichen Winterquartieren, auf jächfiichem Boden, feinen letzten Feldzug 
Eine im Januar 1779 von ihm geplante und vom Generallieutenant v. Möllen- 
dorf fiegreich durchgeführte Heine Ercurfion ftörte die öfterreichiiche Winterruhe. 
Am 10. März trat für den Heerestheil des Prinzen Waffenjtillftand ein. Der 
Friede von Teichen, den 13. Mai, geftattete die Rückkehr in die märkiſche Dale 
Rheinsberg. (Man findet das Journal des Prinz Heinrich’fchen Kriegszugs 
1778/79 ala Actenftüd gedrudt in der Berliner „Zeitfchrift für Kunſt, Geſchichte 
und MWiffenichaft des Krieges”, Bd. 64 und 65.) 

Im Sommer 1784 unternahm Prinz 9. eine längere Reife. Sehr bezeid- 
nend für feine ernfte jeientiviiche Neigung ift, daß er bei kurzem Aufenthalt in 
Bajel, nad) Befihtigung der dortigen Sehensmwürdigfeiten, noch Abends 
in die Bibliothet ging und Hier bi8 1 Uhr Morgen blieb. Der Prim 
eilte durch die Schweiz nah Südfrankreich; Hier erhielt er eine Einladung 
Ludwigs XVI. nad Paris und erledigte nun jeinen Potsdamer Auftrag: ſich 
mit dem Tranzöfiichen Monarchen zu verftändigen betreff3 eine eventuellen Auf 
tretend gegen die Unternefmungsluft des „jungen Cäſar“, welcher in Holland 
uralte Abmachungen umftoßen wollte. Diejer Auftrag war um fo heifler, alö 
Königin Marie Antoinette, die Defterreicherin, in Prinz H. den hafjenswerthen 
„Prussien‘‘ erblidte.. „On envoie chasser Louis XVI. pour le soustraire 
votre p@nötration et par menagement pour la cour de Vienne“; jo jagt König 
Friedrich feinem Bruder in einer Zufchrift den 27. Septbr. 1784. Prinz 65. 
operirte am Berfailler Hofe mit großer Gejchidlichkeit, jedoch die Wankelmüthig— 
feit des franzöfifchen Gouvernements behinderte die Erreichung des preußilcer: 
ſeits angeftrebten Ziele. Für Prinz H. perfönlich geftaltete fich fein bis An- 
fang November 1784 dauernder Aufenthalt in Paris zu einem Triumph. König 
Ludwig beehrte ihn mit bejonderer Aufmerkſamkeit; und die Franzoſen allfeitig 
brachten ihm enthuftaftiiche Huldigungen dar — zum Theil infolge der ſich 
bereit3 regenden Oppofition gegen ihre Königin, jedenfall® aber auch ale Br 
mwunderer der Ginfachheit, Beicheidenheit und Liebenswürdigkeit eines mit der 
franzöſiſchen Geiftesariftofratie befreundeten, Toldatifch - hervorragenden deuticen 
Prinzen, welcher obendrein manche danfbare Erinnerung wach rief an die den franzöfi- 
ichen Gefangenen und Verwundeten erwieſene menjchenfreundliche Behandlung. 
Prinz H. nahm einen jo tiefen Eindrud mit fich von der ihm äußerſt erfreu 
lichen Anmefenheit in Paris, daß er beim Abſchied dem Herzog von Niverncis 
(geb. 1716, 7 1798; Mitglied der Akademie, Schriftfteller und Diplomat) 
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äußerte: „Während der einen Lebenshälfte wünfchte ich Paris zu jehen, während 
der andern werde ich mich dorthin zurückſehnen.“ 

Die Ausführung eines von Friedrich dem Großen lange gehegten Gedankens: 
„der deutjche Fürftenbund“ ift ein pofitives Ergebniß jener politifchen „Recognos- 
cirungapatrouille“, welche H. für feinen königlichen Bruder übernommen. „Friedrich 
entjendete ihn mit gleichem Bertrauen zu jeinen Feinden wie zu jeinen Freunden“ 
(Bouille). Schließlich jei Hier erwähnt: Die vortreffliche broncene Porträtbüfte des 
Prinzen H., welche, in Paris durch Houdon's Meifterhand entjtanden, 1784 als Weih- 
nachtögabe von H. jeinem Bruder Friedrich geſchenkt wurde, ift übergegangen in den 
Befi Sr. kaiſerl. und königl. Hoheit des Kronprinzen. Ein königlicher Brief vom 
15. Dechr. 1785 an Prinz H. legt und die Vermuthung nahe, daß letzterem von 
dem töbdtlich erfrankten Staatsoberhaupt während eines Zuſammenſeins vom 
30. Dechr. 1785 bis 2. Jan. 1786 in Potsdam wichtige Staatsangelegendeiten 
anvertraut wurden. Die jpäteren Briefe des Königs an Prinz H. enthalten, in 
dankbarer Erwiderung einer brüderlichen Theilnahme, autobiographiiche Aufzeich- 
nungen über eine fortjchreitende förperliche Auflöfung. H. war der Einzige in 
der Familie, welcher dieje directen Nachrichten erhielt. Wenn Friedrich wäh— 
rend feiner legten Lebensmomente feine Anverwandten um fich Hatte, jo entſprach 
dies jeinem Wunſch, jo zu fterben, wie er gelebt: einjam. 

Der Artikel „Herzberg“ wird ein Streiflicht gleiten laſſen auf das politifche 
Orakel des Thronerben Friedrich des Großen. Die Ernennung des Erbprinzen 
von Braunfchweig zum Feldmarjchall am 1. Jan. 1787 war ganz darnad) an— 
gethan, Prinz H. ala militärifche Perfönlichkeit zu verſſimmen. Prinz H. ftand, 
abgejehen von jeiner Feldherrnbedeutſamkeit, obenan im Heere jeit langen 
Jahren als Rangsältefter. Er demonftrirte am 6. Mai 1787 mit einem Felt, 
welches er in Berlin den Beteranen ded Regiments „Itzenplitz“ gab, zur Erin- 
nerung an die Prager Schlacht. Der dem neubadenen „Feldmarfjchall“ über- 
tragene Oberbejehl in dem von König Friedrich Wilhelm II. aus Galanterie 
unternommenen, friegerijch geringwerthigen, aber den Fridericianifchen Staatsſchatz 
um 6 Millionen Thlr. jchmälernden, holländijchen Feldzug wird den Prinzen 
nit gegrämt haben; denn wir Ffennen de „großen“ Königs Rüdficht und 
Heinrichs Klage wegen geſchwächter Gefundheit in, bezw. nach dem Feldzuge 
1778. Des Prinzen Reife im Dechr. 1788 nach Paris ift wol lediglich ein 
Symptom feiner gefammten Mipftimmung. Die Rede bei Einweihung eines im 
Rheinaberger Part — Hauptjächlich dem 1758 gejtorbenen Bruder Wilhelm — 
errichteten Heldendentmals (4. Juli 1791), welche unter dem Gefichtspunft des 
Rheinaberg’schen Bayard-Ritterbundes unfern deutjchen Kriegern beachtenawerth 
bleiben möge, und jodann des Prinzen H. Mitwirkung am Bajeler Friedens— 
ſchluß find die letzten öffentlichen Zeugnifje für den regen Soldaten und Pa— 
triotenfinn diejes vielfach befrittelten und verläumbdeten Königſohnes. — Die ob» 
fcönen Slatjchereien eineg Mirabeau oder Trend und neuerdings eines Theodor 
Fontane bedürfen feiner Grörterung. Wol aber verdient bier angemerkt zu 
werden, daß die vielverbreitete Erzählung von der Unzufriedenheit Heinrichs wegen 
des durch Friedrich ihm (1764) vorenthaltenen Polenthrones (?) wahrjcheinlich 
nur ein Phantafiegebild des Rheinsberger Hofjunkers Guyton de Morveau („Vie 
privee d’un celebre prince . . .“; Veropolis 1784). Der amerifanifche General 
dv. Steuben ift und Gewährsmann, daß Prinz H. jo geartet, daß eine polnische 
ſtönigskrone ihn nicht begehrenswerth (vgl. Kapp, „Steuben's Leben“, ©. 575). 
Entſchieden unglaublich Elingt die Notiz, Friedrich habe feinem Bruder H. nad) 
der Erwerbung Weſtpreußens eine Statue errichten wollen. Friedrich hat nie 
einem Xebenden öffentliche monumentale Ehren erwiejen; er jelbjt verhielt fich 
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ablehnend,, als feine Dfficiere ihm durch Taſſaert ein Eolofjalftandbild Tertigen 
laſſen wollten (1781). Bezüglich der Verketzerung des Prinzen H. wegen Miß— 
achtung „deuticher” Verſe fei entgegnet, daß er ein Gönner Gellert’3 und Ramler's. 

Friedrich Wilhelm III. bezeigte feinem greifen Großohm ehrerbietige Achtung 
und zarte Aufmerkſamkeit. An die Zurüdgezogenheit gewöhnt, lag es dem 
Prinzen H. jern, in feinen alten Tagen noch eine Rolle im Staatäleben zu 
wünſchen. Wenn er dem gejunden Urtheil des jungen Monarchen in jeltenen 
Fällen einen Wink oder Rath unterbreitete, jo geſchah dies meift auf bejonderes 


Befragen. — Nur infolge regelmäßiger und einfacher Lebensweiſe erreichte der 


Prinz das 77. Jahr. Ein Bad, welches er wegen eined® Schnupfen nahm, 309 


ihm Ende Juli 1802 ein heftige Fieber zu. Auf Arzneimittel verzichtend, eu 


litt er am 1. Auguft einen Schlaganfall, behielt aber das volle Bemußtfein 
und den ihm in hohem Grade eigenthümlichen heiteren Sinn. Er richtete, mi 
gewöhnter Liebenswürdigfeit, Worte des Troftes an feine jchmerzlich bewegten 
Diener und Freunde. Prinz 9. ftarb am 3. Auguft, 5 Uhr Morgens, mi 


„Philofophifcher” Ergebung. Seine Gebeine ruhen, wunjchgemäß, in einer Pyramide | 


jeitwärts des Rheinberger Schlofjed. Der Degen des „Tehlerlojen Feldherrn“ ift der 
biftorifchen Abteilung des königlichen Mufeums („Kunſtkammer“) zu Berlin über 
wiefen zur Aufbewahrung. Hat der ins königliche Staatsarchiv eingeliefert: 
50 Foliobände umfaflende Briefwechjel zwijchen Friedrich dem Großen und Prinz 
9. erſt 1838 eine biftoriographiiche Beachtung erlebt, jo kennzeichnet dies ein 
durch die gewaltigen Kriegsereigniſſe 1306 —1815 einigermaßen fich erläuterndei 
Säumniß in der Gejchichtsfchreibung der Friedrich-Heinrich'ſchen Geiftesrielen: 
und Helden-Aera. Weder die 351 Octavfeiten des Bouillé'ſchen „Heinrichsbuchs“, 
noch die 1803 in Göttingen erfchienenen „Anekdoten , Kriegsfahrten und Cha 
rafterzüge auß dem Leben des Prinzen Heinrih don Preußen“ genügen, um 
far und wahr diejen „großen Zodten“ uns zu vergegenmwärtigen. Immerhin 
findet man in diefen Schriften, ebenfo wie in den militäriichen Abhandlungen de 


Grafen de la Roche-Aymon, einige Heinrich’fche „Gedankenjpähne“. Die Fran 


zofen 1784 und der „öfterreichifche Veteran“ Cogniazzo, 1794, bezeugen und den 


ritterlihen Schuß, welchen Prinz H. dem wehrlojen Befegten zumwendete. fr 
Förſter's „Preußens Helden”, Bd. II, Berlin 1848, enthält ©. 436 u. ff. zma | 
Briefe von des Prinzen Hand, als Beläge feiner Bemühungen, den Bewohnen | 


de3 feindlichen Landes die Kriegslaſt zu erleichtern. — Bon dem auch bei Fried— 
richs Lebzeiten curfirenden dunfeln Gerücht : der König ſei nach dem Hubertuaburger 
Frieden eiferfüchtig gewejen auf H., Jagte jhon Garve (1798), der Gejchichtk 
Ichreiber würde Unrecht thun, Notiz zu nehmen von dergleichen „geheimen, um 
verbürgten Nachrichten“. Ebenmäßig wollen wir Mitchel's Aeußerung über 
Prinz 9. in einer Depeſche vom 19. Dechr. 1757: „He is vain and hates his 
brother, of whose greatness he is jealous“ , nicht als apodiktifch ‚gelten Laflen. 
Sagt uns Bouille (©. 143), der Prinz Habe feinen föniglichen Bruder brieflich me 


„mon tr&s-cher frere“ titulirt, jo ift dies ganz unrichtig. Wenn und Preuß in jeinem 


Auszuge aus der Gorrefpondenz zwilchen Friedrih und H. beiläufig Blicke thun 
läßt in Randgloffen des Prinzen über feinen königlichen Bruder, jo erinnern wi 
und, daß Kant (1784) jchrieb, es gäbe in diefer Welt nur einen Herm — 
Friedrich, — der e8 Jeglichem überlaffe, zu „räfonniren” jo viel er wolle; hier 
gegen fordere diejer Herr blog: von Allen das gleiche Maß des Gehorjami. 
Machte H. von diejer Räfonnir - Freiheit dann und wann privatim Gebraud), 
lo hat er andererjeit8 , in Amt und Würden treu und feft, fich allezeit „dem 
erſten Diener des Staats“ ebenbürtig erwiejen; gehorfam dem gemeinfamen 
oberſten Geſetz des vaterländiichen Wohles. Graf Kippe. 
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Heinrih Friedrih Karl, Prinz von Preußen, der dritte Sohn König 
Friedrich Wilhelm II., geboren den 30. Dezember 1781, war 1806 ala Oberſt 
Kommandeur einer Infanterie» Brigade, wurde 1807 Generalmajor und Chef 
bes 3. Infanterie-Regiments. In der Schlacht bei Auerftädt wurde dem Prinzen 
das Pierd unter dem Leibe erſchoſſen. Scharnhorft, obwohl Leicht verwundet, 
ſah den zu Fuß, ohme Begleitung gehenden Prinzen in Gefahr gefangen zu 
werden und gab ihm fein eigenes Pferd — was diejer jpäter durch das Gefchent 
eined vortrefflichen Pierdes erwiderte.e 1813 wurde er Generallieutenant, war 
während des Krieges 1813 im Hauptquartier des rujfiichen Generals Wittgen- 
ftein, und wurde im folgenden Jahre General der Infanterie und Großmeifter 
des Hohanniter- Ordend. Nach dem Frieden wohnte der Prinz im Berliner 
Schloß, 2 Treppen Hoch, die Fenſter nach dem Schloßpla und der Burgftraße 
gelegen, er war kränklich, ging faſt nie aus, und zeigte fich jelbft nur felten in 
den Hofgefellichaiten. Auf feinen Wunſch nad Italien zu reifen und dort zur 
Herftellung feiner Gejundheit einen längeren Aufenthalt zu nehmen, zögerte König 
Friedrich Wilhelm einzugehen, da er die Krankheit des Bruders für eingebildet 
bielt. Auf einer Soirée bei dem Prinzen Wilhelm fiel Prinz Heinrich in eine 
Ohnmacht, die Viele für fingirt bielten, um dem königlichen Bruder fo die 
Erlaubniß zur Reife abzudrängen. Der Prinz erhielt nun die Genehmigung zur 
Reife, erkrankte 1819 (?) in Rom und Hat feitdem Rom nicht wieder verlafjen. 
Gr bewohnte die erjte Etage eines Haufe in einer engen Seitenftraße des Corſo, 
nur in den Mittagäftunden im Sommer fielen einige Sonnenftrahlen in die 
düftere, ungefunde Wohnung. Nur in den erjten Jahren feines langen dortigen 
Aufenthalts ift er vielleicht bisweilen ausgegangen, dann — wohl 20 Jahre 
lang — lag er bejtändig im Bette, in der Mitte eine großen Zimmers, in 
dem die vollſtändigſte Unordnung berrichte, umgeben von Hohen Haufen von 
Brofhüren und Büchern. Er war ein Eluger, unterrichteter Herr, der lebendiges 
Interefje an der Kunst hatte, auch in den früheren Jahren jeines Aufenthalts 
Künftler in Rom unterftüßte. An Mitteln fehlte es ihm keineswegs, er hatte 
neben feiner Apanage 40,000 Thle. als Großmeilter des Johanniterordens. 
Ganz unrichtig ift die vielverbreitete Meinung, der Prinz jei in Rom fatholifch 
geworden, — religiöje Interefjen lagen ihm ganz fern, — fein Geiftlicher irgend 
einer Confeſſion und fein Arzt haben je feine Wohnung betreten. Seine Unter- 
haltung war piquant und frivol, er liebte es, Anecdoten aus der Familien— 
geichichte des Königlichen Haufes zu erzählen, die feine tiefe, aber ganz unge 
rechtjertigte Verftimmung gegen den König und fein Haus zeigten. — Sein— 
Adjutant war zuerft Major von Lepel, jpäter war lange ein Herr von Moliere 
in feinem Haufe, fein Sefretair und Kaffirer war Vollard, der noch lange nach 
dein Tode des Prinzen in Berlin gelebt bat. — Im October 1845 wurde ber 
Major Freiherr von Moltke, der ſpätere Feldmarſchall, zum Adjutanten des 
Prinzen ernannt. Seine Gejchäfte bejtanden darin, daß er täglich eine Stunde, 
zu ganz beliebiger Zeit, zum Prinzen fommen mußte, fih an fein Bett jehen, 
und ihm Anecdoten und Wiheleien, am liebjten aus Berlin, erzählen. Faſt 
immer kannte der Prinz fie jchon, und beffer ala der Adjutant — der auch von 
ihm die Nachricht von dem Tode Gregor XVI. erhielt. Der Prinz ftarb ganz 
plöglih im November 1846. Moltke wurde in der Nacht mit dem Rufe ge- 
wet: „E morte il prineipe.“ Gr ließ die Leiche einbalfamiren, brachte die 
Todesnachricht nach Berlin, und holte, auf erhaltenen Befehl die Leiche aus 
Rom nad Preußen. — Prinz Heinrich war in feiner Jugend eine ftattliche 
Gricheinung, glich äußerlich Friedrich Wilhelm III, — gewiß war er förperlich 
leidend, aber zugleich Hypochonder, reizbar und eitell. Gr war ein Sonder: 
ling, jede Pflicht und jeden Zwang, die ihm durch feine Stellung als könig— 
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licher Prinz auferlegt wurden, waren ihm zuwider, eine jeinen Fähigkeiten 
entjprechende Thätigfeit hatte er, feiner Meinung nah, nicht gefunden — im 
Kriege hatte er den fühlen Muth aller Hohenzollern gezeigt, aber nirgends be 
deutendes geleiftet, jo daß er durch den jo liebenswürdigen und bejcheidenen, als 
fühnen und patriotifchen Bruder Wilhelm mit Recht in tiefen Schatten geftellt 
wurde. Haft 30 Jahre Hat er in trüber Einjamleit und in tiefer, ungerechter 
Verbitterung in Rom gelebt. v. Meerheimb. 
einrich J. Bifchof von Regensburg 1132—1155, ftammte aus dem 
bayerifchen Grafenhaufe von Wolfratöhaufen, welches zur Zeit des Kampfes 
zwifchen den Staufern und dem mit den Welfen verbündeten König Lothar treu 
auf der Seite der erjteren ftand, und wurde, bisher eins der angejehenften Mit: 
glieder des Regenäburger Domcapiteld, nach dem am 19. Mai 1132 erfolgten 
Tode des Bilchof® Cuno, auf Betreiben namentlich des Herzogs Friedrich von 
Schwaben, zum Bifchoi von Regensbuig gewählt. Herzog Heinrich der Stolz 
von Bayern, der das wichtige Bisthum nicht in die Hände eines den ihm feind- 
lihen Staufern eng verbundenen Mannes fommen laſſen wollte, wandte fi an 
Lothar und an Papft Innocenz II. mit der Forderung, H. die Belehnung mit den 
Negalien und die Weihe zu verfagen. Bevor jedoch die Antwort des Papitei 
eingetroffen war, eilte H. zu feinem Metropoliten Konrad von Salzburg und 
empfing von diefem (nach dem 17. Auguſt 1132, da 9. in der Urkunde 
Origines guelficae II, 509 von diefem Tage noch ausdrüdlich ald nondum ordi- 
natus bezeichnet wird) die bifchöfliche Weihe. Nach Regensburg zurüdgekehtt, 
bereitete H. die Stadt zum Widerftand gegen Herzog Heinrich, feinen erbitterten 
Feind, der eben damald nach dem Aufbruche Lothar zu feinem erften Zug: 
nad Italien ala deſſen Vertreter die Verwaltung Deutſchlands übernahm. Bald 
erichien der Herzog denn auch mit Heeremacht vor Regenaburg, verwüſtete mit 
Feuer und Schwert die Vorftädte und Umgegend, brachte durch UWeberfall dic 
bifchöflide Burg Donauftauf in feine Gewalt und legte eine Bejagung Hinein, 
die jedoch von den Regensburgern vielfach beunruhigt wurde, weshalb Herzog 
Heinrich die Burg fchlieklich (Februar 1133) niederbrennen ließ. Bald darnach 
(Dftern 1133) zog Biſchof H. mit zahlreichen Verbündeten, darunter namentlich 
dem Markgrafen Leopold von Defterreih, gegen Herzog Heincich von Bayern, 
der die Burg Wolfratshaufen hart bedrängte, ind Feld und fchlug an der Iſat 
ein Lager auf. Der drohende blutige Kampf wurde jedoch durch die Vermitte 
lung Otto's von Wittelbach abgewandt, und bald danach verföhnte ſich ©. mit 
dem ftolzen Bayernherzog, dem er allerdings eine der vom Regensburger Bis 
thum zu Lehen gehenden Graffchaiten am Inn (vielleicht Hohburg oder Hohen: 
burg) überlaffen mußte. Auch mit Lothar verfühnte ſich H. nach deſſen Rüdkebr 
aus Italien (Sept. 1133) und wurde nunmehr von diefem ſowol wie bem 
Papfte in der ihm bisher bejtrittenen bijchöflichen Würde anerfannt. Seitdem 
dann auch zwifchen den ftaufifchen Brüdern und Lothar der Frieden gefichert 
war, jehen wir Bilchof H. in ungeftörter Sorgfalt einem Firchenfürjtlichen Amt 
obliegen, doch auch an den Angelegenheiten des Reich mannigjachen Antbeil 
nehmen: namentlich begleitete er im Auguft 1136 Lothar auf feinem zweiten 
Zuge nad) Italien zur Eroberung Apuliens; während defielben wurde er nad 
dem Tode des Erzbiſchofs Bruno von Cöln (f 29. Mai 1137) und dem rajchen 
Ableben auch von deſſen Nachfolger Hugo (7 30. Juni) in Potenza zum Er 
fanzler für Stalien ernannt, — ein Beweis für das freundliche Verhältnik, in 
dem er zum Saifer ftand, und das hohe Anjehen, das er bei demjelben nun: 
mehr genoß. Daß H. nach dem Tode Lothard zu den eifrigjten Anhängern 
König Konrads gehörte, war bei feiner alten nahen Verbindung mit dem ftauf- 
ſchen Haufe natürlich; jo oft Konrad in den nächiten Jahren in Bayern weilt 
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und auch auf allen wichtigeren Reichötagen außerhalb defjelben finden wir H. 
in der Umgebung defjelben, ohne daß ein beftimmter Einfluß Heinrich® auf die 
Reichöregierung nachweisbar wäre. Doc lag er auch 1140—41 mit Konrads 
Stiefbruder, Heinrich von Defterreih, in heftiger Fehde. Im Webruar 1147 
nahm auch ©. auf die Mahnung des Abts Adam von Ebrach zu Regensburg 
dad Kreuz und folgte Konrad III. nah dem Dften. Die Kataftrophe aber, 
welche in Kleinafien über das deutſche Kreuzfahrerheer hereinbrach, veranlafte 
den Bifchof, der mit dem übrigen glüdlih Nicäa wieder erreicht Hatte, über 
Gonftantinopel, wo ihn und jeine Gefährten griechiſche Arglift mit falſchem 
Gelde betrog, nach Deutjchland zurüdzufehren. Ganz unbegründet iſt der da— 
mala im Volke umlaufende Verdacht, H. fei es gewefen, der durch feinen Rath 
Konrad III. zur Wahl des dem Heere fo verhängnißvoll gewordenen Weges durch 
die phrygifche Wüfte veranlaßt und dabei im geheimen Einverftändniß mit den 
treulofen Griechen gehandelt Habe. Konrad III. jelbft Hat H. ſpäter gegen dieſe 
Ihnöde BVerunglimpfung in Schuß genommen (Ep. Wibald. Wr. 217). Das 
ungelöft gelafiene Gelübde erfüllte H. dann, indem er 1150 eine BPilgerfahrt 
nah Serufalem machte. Bon den Reichdangelegenheiten ſcheint H. fich in dieſer 
Zeit Tern gehalten zu Haben: feine Stellung jelbit in Bayern konnte ja damals 
leicht wieder eine jehr fchwierige werden, da gegen Ausgang der Regierung 
Konrad3 der Kampf zwifchen Staufern und Welfen gerade dort von Neuem 
entbrannte.e. Auch unter Friedrich I. tritt H. in feiner Weile in den Vorder- 
grund. Er 7 den 10. Mai 1155. 
Dal. Zaffe, Lothar u. Konrad III. — Röhricht, Beiträge zur Gejchichte 
der Kreuzzüge. Bd. 2. — ruß. 
Heinrich der Fromme, der erjte Hiftorifch bekannte kaiferliche Voigt des 
Voigtlandes, ftammt aus dem Haufe Gleißberg an der Eljter und wurde ge- 
boren um das J. 1040. Er ift ala der Urahne des Reußiſchen Fürftenhaufes 
zu betrachten, welches direft aus jener Linie der faijerlichen Voigte hervorging, 
wenn der Name „Reuß“ auch erſt im 13. Jahrhundert von den Nachkommen 
angenommen wurde und zwar zunächjt von nur einem der voigteilichen Häufer, 
von dem aus er fich nach und nach auf die übrigen verbreitete. (S. Heinrich 
der Hochmeifter.) H. wird von den alten Hiſtorikern, Albinu® und Lon— 
golius als ein Mann von hoher Geiftes- und Körperkraft genannt, der feine 
Zeit in erfterer Beziehung weit überragte. Kaifer Heinrich IV. ernannte ihn, 
wegen jeiner treuen Anbänglichkeit, zu feinem Marſchall und übertrug ihm die 
Voigteien Weida und Gera. In Folge diefer Ernennung verließ er feinen 
alten Stammfit Gleißberg (das Heutige Veitsberg), der bald in Trümmer zerfiel. 
In Weida dagegen, wo er feinen Sitz nahm, erbaute der Voigt eine für jene 
Zeit prächtige Kirche, deren Trümmer dort heute noch als intereffante Ruine 
beftehen. Diejer Bau und verjchiedene andere, gleichartige Kirchenbauten, verichafften 
ihm in der Gejchichte den Beinamen des Frommen. Seine Anhänglichkeit an 
Kaifer Heinrich IV. war troß allem Unglüd, welches den Lebteren traf, un— 
erihütterlih. Er kämpite für denjelben ala Feldoberſter mit in der für den 
ſtaiſer unglücklichen Schlaht an der Eljter im J. 1080, worauf die fiegenden 
Sachſen die Befigungen des Voigtes: Gera, Weida u. A. zerftörten. Bald nach— 
ber befejtigte er Gera aufs Neue, wovon in diefer Stadt ebenfall® noch Ueber— 
tete vorhanden find. Vermählt war er zuerſt mit Lukarda, einer Tochter des 
Grafen von Leutenberg, die ihm eine Tochter und einen Sohn geboren, welch’ 
Nehterer in einem Zreffen bei Nürnberg tödtlich verwundet, zum Water zurüd 
gebracht wurde und dort ftarb. H. vermählte fi zum zweiten Male mit 
Juliana, einer Tochter des Grafen Sieghard von Schwarzburg, aus welcher 
Ehe ebenfalls Söhne und Töchter Hervorgingen. Einer derjelben wurde de 
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Vaters Nachfolger in den beiden Voigteien, denen jpäter noch die von Greij 
beigegeben wurde. H. überlebte jeinen Eaiferlichen Herrn und Hatte ſomit 
auch den Schmerz, zu jehen, wie befjen Lieblingsfohn, Konrad, dom Bater 
abfiel und ſich ihm als Gegenkaifer feindlich gegemüberftellte, ja, wie deſſen 
zweiter, noch unnatürlicherer Sohn, der jpätere Kaijer Heinrich V., den greilen 
Bater befämpfte und ihn gewaltfam vom Throne ſtieß. — Das Todesjahr 
Heinrichs ift nicht genau bekannt; wahrſcheinlich Fällt e8 in die Zeit um 1120. 
Er und feine ganze Yamilie liegen in der Kirche zu Veitsberg begraben. 
Ferdinand Hahn. 
Heinrich der Reiche, Enkel Heinrichs des Frommen (f. denjelben), geboren 
um das Jahr 1130, beſaß im Laufe feiner voigteilichen Regierung zum erften- 
male da8 gejammte Voigtland, alſo die Eaiferlichen Voigteien Weida, Gera, 
Greiz, Plauen und Hof, gemeinfam. Diefer bemerkenswerthe Umftand findet 
feine Erklärung in der nahen Berwandtichait, in welcher der Voigt zum deutichen 
Kaiferhaufe ftand, und zwar durch feine Vermählung mit Bertha, einer Tochter 
des Herzogs Leopold III. von Defterreich aus dem babenbergifchen Haufe. 
Bertha war eine Enkelin Kaijer Heinrich IV., defjen Tochter, Agnes, fie in 
ihrer zweiten Ehe mit Herzog Leopold geboren Hatte. Aus ihrer erſten Ehe, 
mit Friedrih von Hohenftaufen, war dagegen Friedrich II., der Water von 
Kaifer Friedrich Barbarofja hervorgegangen. Bertha war jomit die Zantı 
Kaifer Friedrihs und Großtante Kaifer Heinrichs VI. Der Voigt Hatte, wi: 
jein Vorgänger, gleich anfangs die Voigteien Weida, Gera und Greiz erhalten. 
Der damalige Voigt von Plauen, Heinrich, folgte im 3. 1189 mit einer An 
zahl Kriegsvolk dem Kaifer Friedrih I. auf dem Kreuzzuge nach Paläftina. 
Weder er noch der Kaiſer fahen die Heimath wieder. Der Voigt ſoll bei dem 
Sturme auf Ptolomais geblieben fein. H. (der Reiche) erfuchte den Sohn un) 
Nachfolger Friedrichs, den Kaifer Heinrich VI., um Ueberlafjung der erledigten Voig 
tei Plauen, die ihm bereitwillig zugeſtanden wurde. Später brachte er durch bie 
Dermählung feines älteften Sohnes mit der Gräfin Lutharia von Orlamänd: 
noch die Voigtei im Negniblande mit der Stadt Hof an fich und war nunmeht 
Beherrfcher des gefammten Voigtlandes, daher fein gefchichtlicher Beiname „de 
Reihe”. Er war Obermarjchall Barbarofjas geweien und erhielt diefes Amt 
bald auch bei Heinrich VI. Im J. 1190 begleitete ex diefen nach Italien 
befämpfte an deffen Seite alle die entgegenftehenden Hindernifje, bis diefer ix 
Rom, am zweiten Djftertage (13. April) 1191, von dem greilen Papfte Ci 
lejtin III. zum Kaiſer gekrönt wurde. Unmittelbar nad der Krönung em: 
pfing Voigt H. von jeinem dankbaren Kaifer den Ritterſchlag. Im J. 114 
fommandirte 9. im failerlichen Belagerungsheere vor Braunfchweig, zur Ein 
Ichließung des alten Sachjenherzogs Heinrichs des Löwen. Auf feiner Rüd- 
fehr nach der Heimath übernachtete Voigt H. am 8. September 1193 im Pr- 
monjtratenferflojter zu Magdeburg, deffen Propft ihn beſonders dazu eingeladen 
hatte. — Einſchaltend ift Hier zu erwähnen, daß H. in jeiner Kindheit 
das Unglüf gehabt, durch Zufchlagen eines Thorflügels feinen jüngern un! 
einzigen Bruder jo ſtark am Fuße zu verleen, daß er infolge defjen gebredlid 
wurde und bald nachher jtarb. Der Ueberlebende war untröftlich darüber un) 
klagte fich des Brudermords an. Diefer Gedanke verließ ihn ſelbſt im feinen 
höheren Mannesjahren nicht und raubte ihm eigentlich alle Lebensfreude. — 
Im Klofter zu Magdeburg hatte H. in genannter Nacht einen Traum, der hd 
auf jenen Fall bezog. In demjelben erichien ihm, mit großem Gefolge von 
Heiligen, die Himmelsfönigin Maria und befahl ihm: er möge, um feine ba! 
zu Jühnen, in feiner Heimath ein Klofter vom Orden der Prämonitratenir 
bauen. Nach feiner Rückkehr traf der Voigt ſofort Anftalt zum Kloſterbau— 
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feine Gemahlin reifte zu Kaifer Heinrich VL, ihrem Neffen, und kehrte von dort 
mit der erbetenen Beftätigung der KHlofterftiitung zurüd. Das neue SKlofter 
wurde ein Prachtbau feiner Zeit, wie Heute noch die, zwei Stunden thalauf- 
wärt3 von Gera ftehenden Weberrefte des Kloſters „Mildenfurt“ beweifen. Dort 
auch Liegt H. ſammt feiner Gemahlin Bertha begraben. Von ihm aus ging 
das Geſetz, welches ſeitdem unverändert im Reußenhaufe befteht: daß alle 
männlichen Mitglieder defjelben den Zaufnamen „Heinrich“ führen. Der 
Grund dazu ruht, wie fi) annehmen läßt, in der nahen Verwandtjchaft mit den 
diefen Namen führenden deutſchen Kaifern; namentlich in der dankbaren Erinne- 
rung an Heinrich IV. und in ber treuen Ergebung für Heintih VI. — Einen 
Fehler beging der Hochbegabte Mann dadurch, daß er das vereinte und ftarfe 
Voigtland an jeine drei Söhne zertheilte, und zwar fo, daß auch dieſe einzelnen 
Theile nicht je ein abgerundete® Ganze bildeten, jondern in abfichtlicher Ver— 
ihlingung mannigfach in» und durcheinander geichoben waren. Der gute Zweck, 
den er bei diefer Maßregel im Sinne gehabt, iſt jedenfall® unerfüllt geblieben. 
Das zerjtüdte Gebiet war dadurch jo geſchwächt, daß die, den Boigten ftets 
feindlich gefinnten Landgrafen von Thüringen, es bald ſchwer zu jchädigen und 
die Voigtlande von fich abhängig zu machen wußten. Ferdinand Hahn. 
Heinrih, Hochmeister des beutjchen Ritter» Ordens, Voigt von 
Plauen, war der jüngere Bruder des erften Burggrafen von Meißen aus dem 
Haufe Plauen. Der Lebtere ift unter dem Namen Heinrich der Hofrichter in 
der Reußilchen Vorgeichichte befannt. Die Geburtsjahre beider Brüder fallen 
in die Zeit von 1360 bis 1370. Der ältere wurde, nachdem er mündig ge= 
worden, von König Wenzel von Böhmen in feine Herrfchaft Plauen eingejeßt. 
Während der Minderjährigkeit hatten der König und vorher defjen Vater, Kaiſer 
Karl IV., die Herrschaft als Lehensherren verwaltet. Der jüngere Bruder trat 
nah erlangter Volljährigkeit in den deutſchen Nitterorden. Mit Unrecht wird 
derjelbe von einigen Geichichtsfchreibern „Heinrich Reuß“ genannt und möge zur 
Klarftellung dieſes Punktes Hier eine kurze Erörterung Pla finden. Heinrich 
der Reiche (ſ. denfelben) theilte die Voigtlande unter feine drei Söhne, die fich 
feit 1206 nach ihren Befizungen: Heinrich Voigt von Weida, Heinrich Voigt 
von Plauen, Heinrich Voigt von Gera nannten. Die Linie Weida ftarb 1532, 
die Linie Gera 1550 aus. Nur die Linie Plauen blüht noch fort in dem 
Fürftengefchlecht der Reußen. Im 13. Jahrhundert fommen im Haufe Plauen 
zwei Brüder, ala Söhne Heinrich des Nelteren, Voigt von Plauen,” vor, von 
denen der ältere den Beinamen „der Böhme“ (nad) dem Heimathlande der 
Mutter), der jüngere den Beinamen „der Ruſſe“ oder „der Reufſe“ führte (nach 
jeinem langjährigen Aufenthalt in Rukland und feinen vielfachen Erlebniſſen 
dort). Sie regierten die Lande des Baters gemeinfam. Erſt ihre Söhne theilten 
ih um das Jahr 1307 in eine ältere und eine jüngere Linie ab. Die Nach— 
folger der älteren Linie nannten fich nach ihrer Refidenz und dem gemeinfamen 
Stammlande: Voigt von Plauen; die der jüngeren: die Reußen von Plauen, 
welche ihre Refidenz ala Voigte in Greiz genommen. Die ältere Linie von 
Plauen, alfo die Nachlommenfchaft von Heinrich dem Böhmen, erlangte im 
J. 1426 die Burggrafenwürde von Meißen (j. Heinrih V.). Sie ftarb im 
3. 1572 aus und von da ab verzweigten fich die Nachlommen der jüngeren 
Linie, die Reußen von Plauen, über die ganzen Boigtlande und beftehen, wie 
erwähnt, im Reußifchen Fürſtenhauſe noch heute fort (ſ. Heinrich Posthumus). — 
Die beiden Brüder, Heinrich der Hofrichter und der jpätere Hochmeifter H. von 
Plauen, führten, als zur älteren Linie Plauen gehörend, mithin den Namen 
„Neuß“ noch nicht. Am Uebrigen waren Beide Männer von ganz hervor- 
ragender Bedeutung. Der Hofrichter befand fich im %. 1417 mit auf der 
Kichenverfammlung zu Koftnit. Als dort das befannte Urtheil wider Johann 
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Huß gefällt wurde, ſprachen nur drei der Anweſenden dagegen: Heinrich der 
Hofrihter Voigt von Plauen, ein Herr von Riefenberg und der Kanzler Kaspar 
Schlid. Sie erhoben fich von ihren Siken, erklärten das UrtHeil für recht: 
widrig und verließen das Goncil. — Der Charakteriſtik des jüngeren Bruders 
gelten die nachiolgenden Zeilen. — Im J. 1410 finden wir 9. von Plauen 
zum erjten Male genannt in der Geſchichte des deutichen Ritterordens, und 


zwar als Gomthur von Schweh; ein Beweis, daß er fich vorher jchon vieliah | 


verdient gemacht haben mußte. An der für den Orden jo unglüdlichen Schlacht 


bei Tannenderg nahm H. von Plauen perfönlich nicht Theil. Auf Befehl dee | 
Ordensmeiſters Hielt er mit 4000 Mann der tüchtigften Ordenäftreiter die Com: 


thurei Schweß bejegt, um dort das Drdenägebiet gegen das feindlich gefinnte 
Pommerellen zu deden. Am 15. Juli kam es bei Tannenberg zwijchen dem 
Orden und dem Könige von Polen, Wladislaw Yagiello, zur Schlacht. Nadı 
mannigiachem Schwanfen neigte fi) mit dem jcheidenden Tage der Sieg auf 
die Seite der Polen. Der Hochmeifter des Ordens, Ullrich von Jungingen, fiel 
an der Spihe einer dem Feinde noch einmal entgegengeführten Reiterichaar umd 
damit war das Schidjal des Ordens entichieden. Von dem am Morgen nod 


unüberwindlich erſcheinenden Heere dedten 50,000 Mann den Boden, unter 
denen fich außer dem Hochmeiſter alle Gebietiger und GComthure, überhaupt die | 
Blüthe des Ordens befand. Was übrig geblieben, floh in wilder Flucht und | 
verfolgt von dem jiegenden Feinde. Als die Botjchaft von dem Scidjal dee 


Orden? nah Schweh kam, faßte H. raſch den Entihluß, mit jenen 
4000 Mann nad Marienburg zu eilen, dem damald mächtigjten Bollwerk des 
DOrdend. Auf Marienburg, jo hatte der Polenkönig geſchworen, wollte er den 


Sturz des Ordens verfündigen und feine Herrſchaft über das Land für alle 


Zeiten bejejtigen. Das kleine Heer aus Schwetz eilte, jo jchnell es vermochte, 
feinem Ziele entgegen und traf glüdlich noch vor dem Molenheere dort ein. 
Auf dem Marſche dahin Hatte eine Menge von veriprengten Ordensrittern und 
Mannen fi dem Comthur angeichlofien, jo daß er um mehr als das Doppelte 
verjtärfi an das Ziel gelangte. Hier galt es einer großen energiichen That, die 
mit Windesjchnelle vollführt werden mußte. H. verkündete jeinen Ent- 
ihluß, nach welchem, um die Burg zu retten, die Stadt dem Untergange geweiht 
werden mußte. Schnell wurden alle Bewohner derjelben mit ihrer beiten Habe 
und allem Proviant in die weiten Räume der Veſte aufgenommen; fodann 
wurde die Stadt an allen Orten in Brand geftedt, die Nogatbrüde zerftört und 
aller Zugang zur Burg abgeichlofieen. — Im hohen Ordensſaale des Kemters 
verfammelten fich die wenigen übriggebliebenen Standesritter, um über die Ber- 
theidigung der Marienburg zu berathen. Am Schluffe der Verhandlung mählten 
fie einftimmig den Comthur H. zum Statthalter des Meifters. — Von Außen 
her kamen durch immer neu eintreffende Ordensritter die betrübenditen Nach— 
richten. Alle Städte und feiten Pläße ergaben ſich widerſtandslos dem heran: 
ftürmenden Feinde, der Alles jchonungslos niedermachte und verwüſtete. Die 
entjeglichiten Greuel bezeichneten feinen Weg. Alle Ordnung war aufgelöft, 
aller Gehorfam im Orden gejhwunden; viele Ritter hatten Geld und Gut in 
den Ordenshäuſern zufammengerafft und waren damit jeig nach Deutichland 
entflohen; jogar die vier Biſchöfe des Landes hatten fich dem Polenfönige er 
geben und Preußen fchien mit einem Schlage wieder eine polnifche Proviny 
werden zu jollen, wie vor zweihundert Jahren. In wüjten Jubel und toller 
Siegesgewißheit hauften die Feindesſchaaren überall bis für die Verheerung nicht! 
mehr übrig war. Dadurch verzögerte fich der Heereszug zum Heile für Marien 
burg. Hier waren inzwifchen alle Bertheidigungsmaßregeln getroffen und die 
Beſatzung erwartete mit feſter Entjchlofjenheit die Ankunft des überlegenen 


Heinrich (v. Reuß). 575 


Feindes. — Am 26. Juli 1410 Tangte das Polenheer vor Marienburg an, 
ohne zu ahnen, daß die wilde entfejjelte Flut noch ein Hinderniß finden könne. 
In den Häufern und Paläften der Stadt hatte Wladislaw mit feinem Deere 
fih einzuquartieren gedacht, um von da aus die Burg, wenn fie Widerjtand 
leiften follte, bequem zw ftürzen, Seht jtellten fich diefem Plane rauchende 
TIrümmerhaufen entgegen und das getäufchte Heer mußte weit davon ein freies 
Sager beziehen. Inzwifchen begann, voll Exrbitterung darüber, zugleich der 
Sturm auf Marienburg. In zahllofen Mafjen umſchwärmten die vereinigten 
Schaaren die Veſte und boten alles auf, was die damalige Belagerungsfunft 
vernochte, um fie zu raſchem Fall zu bringen. Bon allen Seiten verfuchte der 
Feind die Mauern zu erfteigen oder zu zertrümmern. Aber die heldenmüthige 
Bertheidigung warf die Stürmenden zurüd. Hunderte ſanken erjchlagen in die 
Gräben; andere Hunderte ftürmten heran und fanden dafjelbe Schidjal. Groß 
war die Gefahr, der ungeheueren Uebermacht gegenüber, für die kleine Schaar 
der Belagerten; das Beiſpiel des von Begeijterung erglühten Statthalter belebte 
aber jeden Einzelnen zum Heldenthume. — MWochenlang wiederholten fich dieje 
Sturmangriffe alltäglich und immer mit demjelben Erfolge. Die Beſatzung 
machte dazwiichen verfchiedene, vom Glüd begünjtigte Ausfälle. Sie erfolgten 
ftetö unter der perfönlichen Leitung des Statthalterd. Wenn er in freien 
Stunden aber von den Zinnen der Burg hinausſchaute und in weiter Umgebung 
die Verwüſtung ſah, welche der Feind dort anrichtete; wenn er von den un— 
läglichen Gräueln und Berbrechen, von der Verrätherei, der Schändung der 
Heiligthümer und Hundert anderen Dingen hörte, wie fie dort verübt wurden; 
wenn er zu dem Allen bedachte, wie fein Häuflein, da ihm jede Hülfe von 
außen sehlte, immer fleiner werden und zuleßt endlich den Muth verlieren 
werde: dann ergriff Verzagen jeine Seele und es wankte die Kraft und "Hoffe 
nung, die ihn bisher aufrecht erhalten. So faßte er, nach jchon wochenlanger 
Dauer der Belagerung, in einem jolchen Momente der Muthlofigkeit den Ent: 
ihluß, dem Feinde die Hand zum Vergleiche zu bieten. Nachdem er vom 
Polenkönig die Zuficherung freien Geleites erhalten, jchritt er, von der Schaar 
jämmtlicher Oxrdensritter gefolgt, in das feindliche Lager hinunter. Er demü- 
thigte fich dort vor Wladislaw, erbot fich zu Erfüllung der härtejten Friedens— 
bedingungen und beugte, de8 armen Landes und Volkes willen, jogar das 
Knie, — aber vergebend. Mit Stolz und Härte wies ihn der König zurüd 
und Höhnte: Preußen müfle ohnehin fein werden; erjt nad) Marienburgs alle 
möge der Statthalter wieder fommen und um Gnade flehen. 9. erhob fich 
und rief mit neu belebtem Muthe: „Gott und die heilige Jungfrau werden ung 
retten! Der Plauen aber wird nimmermehr aus Mlarienburg weichen!” Er fehrte 
nah der Burg zurüd und es vermochte fortan nichts mehr feinen Muth zu 
beugen. — Sofort nach der Nüdtehr waren jämmtliche Ritter entjchlofjen, die 
übermüthige Rede des Feindes zu züchtigen. In kürzefter Frift organifirte fich 
die ganze Beſatzung zu einem Ausfalle, der wohlgerüftet und furchtbar fich in 
dad Polenlager Hinunterftürzte und dort in wenigen Minuten Zaujende der 
überrafchten, vom Schreden gelähmten Feinde niederfchlug, ohne daß der Statt- 
halter einen Mann verlor. Mit Sturmegeile, wie fie gelommen, eilte die Be- 
lagung nach volljührtem Schlage wieder zur Burg hinauf. Jener Ausfall hat 
in der ganzen Kriegsgeſchichte kaum feines Gleichen. Die Belagerungäheere 
unternahmen am folgenden Tage einen Sturm auf die Burg, wie er furcht- 
barer noch nicht da geweien. Daß er eriolglos blieb wie alle früheren, gab 
dem Feinde die Meberzeugung, daß mit Gewalt hier nichts auszurichten ſei. 
Man beichloß, fortan Lift und PVerrätherei ala Kampfesmittel aufzujuchen und 
dabei die Marienburg auszuhungern. — Es begann nun eine lange Reihe 
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jolcher Werfuche, deren einzelne Anführung hier weit den gegebenen Raum über: 
fteigen würde. Während alle dieje Verfuche erfolglos blieben, in einzelnen 
Fällen jogar verderblich auf das Belagerungäheer zurädwirkten, trat in dieſem 
jelbft jchon der Hunger immer verhängnißvoller auf. Die Feindesfchaaren hatien 
gleich anfangs im weiten Umfreife alles verheert und verwüftet und mußten nun 
das Nothwendige ſchon längſt aus immer größeren Fernen herbeiichaffen. Aber 
auch diefe Quellen verfiechten. Peſtartige Seuchen, von glühender Sonnenhike, 
feucht fühlen Nächten und Hunger erzeugt, wütheten im Belagerungdheere und 
rafften Zaufende der Mannichaften oft in einer Woche dahin. Andere ftürzten 
fih, von Fieberhige getrieben, in die fühlenden Wogen ber Nogat. Der Zuftand 
wurde von Tag zu Zag entjelicher. Der Polenkönig, in äußerſter Bedrängnik, 
ließ dem Statthalter wiffen, daß er jebt bereit jei, auf die von ihm gemachten 
Üriedensbedingungen einzugehen. „Sagt Eurem Könige”, rief 5. den Gejandten 
zu, „nur damals durfte ich jene Bedingungen bieten; num aber kann ber 
Plauen das Haus lebend nicht mehr verlafjen.” — Zu aller Noth im Feinde: 
lager gejellte fich noch die Zwietracht, bis die verfchiedenen Völker endlich in 
Haft fich trennten. Großfürſt Witold von Lithauen 30g mit feinem Heere zuerit 
von dannen. Ihm folgte der Herzog von Mafovien ıc. Endlich fam nod 
die Nachricht, daß der König von Ungarn feindlich in Polen eingefallen jei und 
das Neich zu verwüften beginne, worauf dann auch König Wladislam mit dem 
Refte feines Heeres die Belagerung aufhob und nach feinem bedrohten Land: 
eilte. — So war der Orden und Preußen gerettet. Die wenigen treu gebliebenen 
Komthure anderer Städte und Burgen zogen herbei; viele Ordensritter, die fid 
nach der Schlacht bei Tannenberg ind Ausland geflüchtet, kehrten fchleunigit 
zurüd. Das Ordensheer wuchs mit jedem Tage und Eonnte bald den Kamp’ 
um die verlorenen Gebiete beginnen. Nach kaum Monatsfrift waren ſämmtliche 
Städte, Burgen, überhaupt alle Befitungen des Ordens, zurüderobert und der 
Orden dankte am 9. November defjelben Jahres, in der großen Verfammlung 
im Ordensſaale zu Marienburg feinem heldenmüthigen Netter durch die ein 
ftimmige Wahl zum Hochmeifter. — Mit diefem Dankesakte begannen für 9. 
neue und größere Kämpfe als die biöher bejtandenen. Eine große Menge von 
Städten, Dörfern und Burgen lag in Trümmern; fie mußten neu aufgebaut, 
die entleerten Zeughäufer und Speicher neu gefüllt werden. Die Wiederher- 
ftellung der Stadt Marienburg allein erforderte unermeßliche Anftrengungen ; 
Zaufende von Rittern und Mannen mußten aus der Gefangenſchaft losgekauft 
werden, wobei allein für die Herzöge Caſimir von Pommern und Konrad von 
Del ein Löfegeld von je 100,000 Schock Grojchen gezahlt werden mußte. Zu: 
dem forderten die verarmten Unterthanen Zebenzunterhalt, die Söldnerhaufen ihre 
Löhnung. Selbſt Könige und Fürften ftellten drohend Harte Forderungen an 
den entleerten Ordensjchat, während die Meifter und Komthure des Ordens mur 
Vertröftungen und entmuthigende Ausflüchte, aber feine Unterftügung für bie 
Ordenskaſſe hatten. Dieß und Hundert andere Wirrniffe und Zerrüttungen um- 
gaben den neuen Sochmeifter von allen Seiten. Und doch berichten die Jahr: 
bücher de8 Ordens aus jener Zeit, wie er neue Städte, Dörfer und jeſte 
Schlöfſer aus den Ajchenhaufen emporführte, die leeren Zeughäufer und Speider 
füllte, dringende Wünſche feines Volkes zu befriedigen juchte, verlegte Gerecht⸗ 
ſame neu befeftigte, die niedergedrüdten Gewerbe hob, dem Handel neue Wege 
des Verkehrs öffnete, verrottete Gewohnheiten und Mißbräuche abjchaffte und 
ftrenge Gefittung dafür im Orden hervorrief ꝛc. — Dieß Alles erforderte durch 
greifende Maßregeln und außerordentliche Mittel. Neue Steuern mußten er—⸗ 
hoben, Städten und Dörfern erhöhte Leiftungen auferlegt, Jedermann, vom 
höchſten Beamten bis zum legten Untertfan, mit Abgaben belaftet, Koftipielige 
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Aemter eingezogen und fogar die Münze verfchlechtert werden. Mißwachs, 
Theurung, Krankheiten und Landplagen aller Art fteigerten das Elend. Dit 
lag der Hochmeifter vor dem Altar feiner Kapelle im Gebet um Ausdauer und 
Rettung. — Und was war der Lohn des großen Mannes? — Neid und Der: 
(eumdung, Haß und Rache von Solchen, denen feine ftrengen Gejeße, jein 
Streben nad Ordnung, Strafe diktirt, Aemter entzogen oder fonjtige Pläne 
vereitelt hatten. Es entipann fich eine ſchonungsloſe Verſchwörung, der fein 
Mittel zu ruchlos war, den Gefürchteten zu ſtürzen. Meifter und Komthure 
vereinigten fich wie Banditen, um, wenn es nicht durch Ränke gelänge, dem 
Wirken des Hochmeifterd -durch Gift und Dolch ein jchnelles Ziel zu ſetzen. An 
der Spibe dieſer Verſchwörung ftand der Ordensmarfchall Michael Küchmeifter 
von Sternberg. Es gelang ihm, den ganzen Orden gegen feinen Retter aufzu- 
bringen, bi8 am 14. Oftober 1413 der würdige Mann feines Amtes entjebt 
und in die Verbannung geftoßen wurde. Michael Küchmeifter ſchwang fich auf 
den Hochmeiſterſtuhl, nachdem er feinen großen Vorgänger auf die dürftige 
Komthurei der Engeläburg verwiefen. Aber auch hier erichien er ihm noch zu 
gefährlich, darum ließ er ihn, wenige Monate jpäter, nach der Veſte Branden- 
burg am friichen Haff bringen und dort einjchließen in enge Kerkerzelle. Ganz 
Deutihland nahm Theil an dem Scidjal des edlen Mannes. Seine Ver: 
wandten, die Grafen von Schwarzburg und die Herren von Plauen und Gera, 
ſandten Bittfchriften an den neuen Hochmeiſter, ſowie jpäter an den Kaifer, 
von ſchweren Anklagen gegen Michael Küchmeiſter von Sternberg begleitet, ohne 
itgendivo Etwas zu erreichen. Erſt der Nachfolger defjelben, Paul von Ruß: 
dorf, welcher im %. 1422 ala Hochmeifter eintrat, brachte dem gefangenen 
Helden die Freiheit. Er machte es zu feiner eriten Ihönen Handlung, den 
längft auch von ihm beflagten gejangenen Hochmeilter aus dem Kerker zu 
führen und durch Gewährung eines guten Amtes und Jahrgehalts den Abend 
eines Lebens ruhiger zu geftalten. Im %. 1429 ftarb er in der Burg Loch: 
Hädt am frifchen Haff, die ihm zum Wohnſitz angewiejen war. — In der St. 
Annentapelle zu Marienburg, der Gruft der Hochmeifter, fteht noch ein einfacher 
Grabftein mit der Inſchrift: „In der Jahrzahl Chrift# 1429 da jtarb der ehr- 
würdige Heinrich von Plauen.” — Der Orden hat fich jeitdem nie wieder er— 
holt. Durch die gewaltfame Entjegung gerade dieſes Hochmeiſters hatte er 
Ielbft feine Lebensader durchjchnitten. Wenige Jahrzehnte jpäter verließ der 
vierte Nachfolger Heinrichd weinend die Marienburg und fie jah nie einen 
Hochmeifter wieder. Bon dem Kriegsvolke wurde fie an Polen verkauft, dem 
fie drei Jahrhunderte Hindurch jammt dem ganzen weiten Ordensgebiete in 
Preußen gehörte, biß ed mit jeinem gegenwärtigen Regentenhaufe vereinigt wurde. 
Urkunden im Archiv zu Königsberg und dem des Fürſtenhauſes Reuß 
j. Lin. Voigt's Geſch. v. Preußen. Biogr. im Trieft. Lloyd 1855 von F. 9. 
Berdinand Hahn. 
Heinrich) V., Burggraf von Meißen. In der Schlacht bei Auffig (1426) 
fiel der alte Burggraf zu Meißen, Herr zum Hartenftein, ohne Nachkommen zu 
binterlafien. Heinrich von Plauen, Bruder des Hochmeiſters gleichen Namens 
1. denf.), empfing nach manchem Kampfe das burggräfliche Erbe. Bon da ab 
blieb dafjelbe, unter vielen Streitigkeiten mit Kurfachien, bei dem Haufe Plauen, 
bi# 1572 diefer Zweig und jomit die ältere Linie des Haufes Plauen, aus— 
tarb. — In der Reihenfolge diefer Burggrafen Hat nur ber fünfte hier eine 
Stelle zu finden. — Burggraf H. V. ward geb. am 24. Aug. 1508 ala Sohn 
Heinrich IV. und deflen zweiter Gemahlin, Barbara, einer Tochter des Fürften 
Baldemar zu Anhalt. H. trat frühzeitig in die Dienfte des Böhmenkönigs 
Ferdinand I. Schon vor feinem 20. Jahre wurde er zum königl. Schenten 
Algem. deutſche Biographie. XI. 37 
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und einige Jahre fpäter zum Kämmerer und Geheimen Rathe emannt. Er 
begleitete jowohl den König, ala deſſen Bruder, Kaifer Karl V., zu verichiedenen 
Malen zum Reichdtage nach Augsburg. Im J. 1542 ernannte ihn Ferdinand 1. 
zum oberjten Kanzler des Königreich Böhmen. Gr ſelbſt Hatte Sit und Stimme 
im Reichätag errungen und wurden ihm in der Folge die burggräfliche Würde, 
jowie alle damit verbundenen Rechte und Privilegien, deögleichen alle die Privi- 
legien und Rechte, welche jchon Kaifer Friedrich II. (1232) dem Haufe Plauen 
verliehen, wiederholt bejtätigt. Beim Ausbruche des Religionskrieges (1546) 
trat er als Feldherr auf, was jeinem Weſen bejonders zujagte. Die damalige 
Kriegagefhichte Führt manchen Zug feiner Tapferkeit- auf. Bei dem Kampie 
des Schmalkaldiſchen Bundes gegen den Kaifer, ftand er auf Seiten des Lebteren. 
Nach der Schlacht bei Mühlberg (1547) und der Gefangennahme Friedrichs dei 
Großmüthigen, erhielt H. die dem befiegten Kurfürjten entriffenen vogtländiſchen 
Herrschaften und Städte, wie Vogtsberg, Plauen, Delanig, Adorf, Schöned, 
Neukirchen zc. gegen ein äußerjt geringes Kaufgeld, gleihjam als Belohnung 
für geleiftete Dienfte. Er ftand überhaupt, infolge feiner großen ſtaatsmänniſchen 
Befähigung, unerjchütterlich feft in der Gunft Ferdinands I. und Karla V., io 
daß ihm eine Menge anderer Befiberwerbungen leicht zufielen, wie zunächſt du 
Herrschaften feiner Vettern von der jüngeren Linie: der Reußen von Plauen. 
Sie hatten dem Schmalfaldiichen Bunde angehört und verloren infolge deiien 
das Anrecht auf ihre ſämmtlichen Befigungen, wie die Herrichaften Gera, Saul: 
burg, Schleiz, Zobenftein, Greiz, Stein ꝛc. Mit großem Raffinement, zum Theil 
voll Heimtüde und Herzlofigkeit, wußte H. fich zunächſt in den Lehenbefit al 
der genannten Ländertheile zu bringen, um fie bald nachher fich ganz anzueignen 
Den alten Herrn von Gera vertrieb er gewaltfam aus feiner legten Heimſtadt 
und führte jo deſſen vafchen Tod herbei. Die jüngeren Reußen verbargen fid 
in dem alten Schlofje Kranichield. Maßloße Habſucht war wol auch die ein: 
zige Triebfeder zur Verdrängung des erjtgeborenen Bruders, jenes Heinrich de 
„Unächten”, wie er in den aus burggräflichen Gerichten hervorgegangenen Ur 
kunden fäljchlich genannt wird. Derfelbe war, als erjtgeborener Sohn aus der 
eriten Ehe des Burggrafen Heinrich® IV., biß in fein 15. Lebensjahr im jeder 
Form fürftlich erzogen worden. Der Sohn aus zweiter Ehe mit Barbara von 
Anhalt, 9. V., war herangewachſen und die Stiefmutter wußte e& dahin zu 
bringen, daß jener Erftgeborene plößlich ala aufßerehelich geboren, mithin alt 
„unächt” erklärt wurde. Der Vater verftieß den, als edlen Fürftenfohn an 
Deutjchlands erjten Höfen erzogenen, bis dahin geliebten Sohn in herzlofeiter 
Weile und der Bruder hielt wider beſſeres Willen das Unrecht aufrecht. Ter 
unglüdliche VBerleugnete und Verſtoßene, bat und flehte erſt und prozeſſirte dann 
lange Jahre ohne jeden Erfolg, geriet dabei in die nach jeder Richtung bin 
bedrängtefte Lage, verwilderte im Laufe der Jahre zum Wegelagerer und jtarb 
endlich in Wien in einem für ihn enggezimmerten Kaſten, worin ihm der 
Bruder während der lebten Jahre als Gefangenen gehalten. In der Han 
Heinrichs hätte es gelegen, das dem Bruder widerfahrene Unrecht zu jühnen: 
die eigene Habjucht aber geftattete dieß nicht. Außerdem bedurfte die Befriedi: 
gung jeines herrſchſüchtigen Stolzes viel größerer Opfer, als der urjprünglid: 
Beſitz fie darzubieten vermochte. So errichtete er im J. 1551 mit enormen 
Koften ein eigenes Regiment, das er in das Heer König Ferdinands einführt 
und dort forterhielt. Der König verpfändete ihm unter den günitigiten Be 
dingungen bald nachher den ganzen Elnbogener Kreis mit allen Städten und 
Herrfchaften in Böhmen. Ebenjo wurde er mit der Herrſchaft Hirjchberg, jomi: 
mit ben Herrichaften Aſch und Neuberg beliehen. Hirichberg ift ſeitdem, alt 
zum Landestheil Lobenftein gehörig, unverändert bei dem Fürſtenthum Reuß 
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j. L. verblieben. Im J. 1552 brachte H., als bevollmächtigter Geſandter 
Ferdinands, im Lager vor Paſſau den hochwichtigen Vertrag mit dem Kurfürſten 
Moritz von Sachſen zu Stande. Der unruhige Markgraf Albrecht von Branden- 
burg⸗Culmbach trat dem Paſſauer Vertrage nicht bei und blieb mithin gegen- 
über dem Könige, in feindlicher Haltung. Burggraf H. belagerte, ala Führer 
des königl. böhmischen Heeres, zunächſt die Stadt Hof und unterwarf diejelbe 
nach jchweren Kämpfen im September 1553. Der Marfgraf eroberte die Stadt 
zwar im Oftober zurüd, doch H. nahm fie im November zum zweiten Male. 
Der Sieger, der überall die Tapferkeit des Kriegshelden mit der Klugheit des 
gewandten Staatsmannes zu vereinen wußte, empfing darauf, als Erjtattung 
feiner Kriegskoſten, die Amtshauptmannſchaft Hof, ſowie die Aemter und Städte 
Münchberg, Helmbrecht, Schauenftein und Wunftedel vom Könige ald Eigen: 
tum zuerfannt. Er nahın die Erbhuldigung der Städte und Vaſallen in dem 
ganzen Landftriche jchnell entgegen, ordnete zu HoF die neue Regierung an und 
hielt zu Anfang des Jahres 1554 einen Pandtag dajelbft ab. Zwei Monate 
Ipäter rüdte er mit einem ftarfen Heere vor die Hauptieftung Plaffenburg bei 
Culmbach, welche der Markgraf noch ftark bejegt hielt. Während diejer Be— 
lagerung jtarb, am 19. Mai 1554, H. in feinem Hauptquartier Steinad un— 
erwartet am Nervenfieber. Erſt 46 Jahre alt, hatte er ein Leben voll reicher 
und mannigfaltigfter Erfahrungen. Er ſtand inmitten feiner Thätigkeit ; feine 
zahlreichen Erwerbä- und Eroberungsverträge waren zumeift noch nicht endgültig 
teftgejtellt, oder, wo dieß geichehen, doch fo widerftandsvoll und neu, daß die 
Verbindung nur erjt einem loſen Gefüge glih. — 9. liegt in der Familien— 
gruft des Haufe, in der Kirche zu Plauen begraben. — Der mächtige von ihm 
zufammengebrachte Beſitz, von dem nur ein Theil Hier Erwähnung gefunden, 
jerfloß in der Hand der beiden Söhne (5. VI. u. VII.) wie ein Trugbild, da 
der Vater ihnen zugleich eine Unfumme von Schulden hinterlafjen. Die Söhne 
itarben, als die Letzten ihres Stammed, der Aeltere 1568, der Jüngere 1572, 
beide erjt im 36. Lebenzjahre ftehend, in volljtändigiter Verarmung. 
Nah Urkunden und div. Monographien. Ferdinand Hahn. 

Heinrid der Jüngere, mit dem Beinamen Pofthumus, ericheint in der 
Geichichte der Reußen als ein Stern der nimmer erbleiht. Die alten voigtei- 
lichen Linien von Weida und Gera waren ausgejtorben (j. Heinrich von Plauen 
der Hochmeifter), die ältere Linie von Plauen war dem Erlöfchen nahe. Nur 
die jüngere Linie von Plauen lebte, mit dem Beinamen „Reuß“, noch in Greiz 
fort. Um die Mitte des fechözehnten Jahrhunderts war Heinrich der Friedſame 
der Stammhalter diefer Linie. Im Jahre 1564 theilten fich feine drei Söhne 
in die damaligen Bejitungen des Hauſes. Die beiden älteren Brüder theilten 
unter fi das Stammland Greiz, der jüngfte Bruder nahm Gera. So ent— 
tanden damals die ältere, mittlere und jüngere Linie Neuß. Die mittlere 
Linie ftarb im Jahre 1616 wieder aus, die ältere und die jüngere blühen noch 
fort, Heinrich, der Jüngjte von jenen drei Brüdern und Herr von Gera, war 
im Jahre 1530 geboren. Schon ala Jüngling von ſechszehn Jahren fämpite 
er im jchmaltaldiichen Kriege auf der Seite des KHurfürften Johann Friedrich 
von Sachſen. Bei der Landestheilung (1564) war er demnach 34 Jahre alt. 
Acht Jahre Hatte er bereits über Gera regiert, als der letzte Burggraf, Heinrich VII., 
mit Tode abging und mit ihm die ältere Linie Plauen ausſtarb. Nach 
den Beitimmungen der Hausverträge mußten die Befitungen nun an die jüngere 
reußiſche Linie fallen. Sie waren aber total verichuldet und verpfändet, weil 
die burggräfliche Linie, troß ihres ausgedehnten Länderbefites (j. Heinrich V.), 
im Berlaufe weniger Jahre vollftändig dverarmt war. Gin jofortiger thatjäch- 
licher Erbantritt war für die gejeglichen Rechte und Befignachfolger demnach 
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nicht vorhanden. Um über dieſe Angelegenheit zu berathen, hielten bie drei 
Brüder Reuß in demjelben Jahre — 1572 — eine Zuſammenkunft in Schleiy. 
Während diejer Verhandlung ftarb am 6. April unerwartet Heinrich der Jüngere 
von Gera, erjt zweiundvierzig Jahre alt. Er Hinterließ nur drei Töchter und 
die jüngere Linie Reuß jchien mit ihm erlofchen. Zwei Monate nach jeinem 
Tode, am 10. Juni, gebar Heinrich Hinterlafjene Wittme — Dorothea, eine 
geb. Gräfin von Solms » Münzenberg » Sonnenwalde — einen Sohn, welder 
in der Gefchichte dekhalb den Beinamen „Poſthumus“ führt. — Kaiſer Mari: 
milian verordnete dem nachgeborenen Prinzen als Bormundichaft, außer der 
Mutter, den Onkel, Heinri) den Mittleren don Obergreiz und zwei Gerarr 
Vajallen: Uz von Ende zu Gaafchwig und Georg von Wolfframsdorff zu 
Köftrig. Diefe Vormundſchaft Hat fich durch ihre Wirkfamfeit in der Regierung 
des Landes jowohl, ala durch die Erziehung, welche fie dem raſch und glüclich 
fih entwidelnden Prinzen angebeihen ließ, ein undergängliches Werbienft er— 
worben. In gleichem Sinne verwaltete Graf Otto von Solms, Bruder der 
Mutter, nach dem Tode der gen. drei Bormünder, die Vormundſchaft, bis H. 
Poſthumus, im Jahre 1593 mündig geworden, zwei Jahre jpäter die Regierung 
jelbft antrat. Die Vormundſchaft hatte, durch trefflichite Verwaltung dazu 
befähigt, nach mannigfachen Kämpfen und Mühen verfchiedene verjchuldete Pe 
figungen der Burggrafen zuſammengekauft, reſp. eingelößt, jo daß Pofthumus bei 
jeinem Regierungsantritte, außer der Herrichaft Gera, bereit die Herrſchaften 
Lobenſtein und Krannichteld beſaß und feine Länder dann jelbft noch fo ver 
mehrte und arrondirte, daß fie den heutigen Umfang der jüngeren Linie Reuf 
erhielten. Das Knaben- und Jünglingsalter des Poſthumus fiel in eine Zeit, 
in welcher e8 ganz der guten Grundlage bedurfte, welche ihm durch die Umficht 
feiner würdigen Erzieher zu Theil geworden, um nicht im Strudel der Zeit zu 
verfinfen. Kaifer Marimilian II. war geftorben. Unter der jchwachen Regie 
rung ſeines Sohnes und Nachfolgers, Rudolfs II., loderten fich alle Bande 
der Ordnung und des PVertrauend im Reiche. Die entjegliche Periode dei 
dreißigjährigen Krieges bereitete fich jchon damals vor. In dieſe geiftige Wild- 
niß trat H. mit feinem reichen Gemüth ein. Daß e8 ihm in einer fo 
lebengarmen Zeit dennoch gelang, ſich den Muth des freien Geiftes, die Br- 
ſonnenheit des Herrichers, den Ernft des Mannes zu erringen und zu bewahren, 
ift der ficherfte Beweis für die treffliche Grundlage feiner Erziehung. — Den 
erjten Unterricht empfing Poſthumus, fieben Jahre alt, in der Stadt- und Rath 
Ichule zu Gera, durch den M. Bartholomäus Rofinus, den Schulfollegen Oswald 
Zeupold und den herrfchaftlichen Amtsfchreiber Martin Schumann. Der Unter 
richt wurde mit jo gutem Erfolge geleitet, daß Poſthumus im noch nicht vollen- 
deten fünfzehnten Lebensjahre die Univerfität Jena bezog. Nach anderthalb 
Jahren verließ er Jena und begab fich auf den Rath feiner Vormünder auf 
die Univerfität Straßburg. Dort jammelte er während ſeines dreijährigen 
Studiums reiche Kenntniffe in faſt allen Fächern der Wiſſenſchaft. Dabei 
widmete er fich mit großer Vorliebe der Beredtjamkeit und nahm fleißig an den 
öffentlichen Nedeübungen Theil. Seine bei folchen Gelegenheiten gehaltenen 
Reden galten als Mujter. Einige derjelben hat der damalige Profeffor Junius 
in einem feiner nachgelafjenen Werke der Nachwelt aufbewahrt. Als Betveis 
für das Streben des Jünglings darf noch angeführt werden, daß er, bei ſehr 
fleißigem Kirchenbeſuch, fich es zur freiwilligen Aufgabe machte, die gehörten 
Predigten theild in deutjcher, theild in lateinifcher Sprache jorgfältig nachzu— 
Ichreiben und gebunden aufzubewahren. Eine Anzahl diefer Bände verleibte er 
der jpäter von ihm geitifteten Schulbibliothef in Gera ein, wo fie leider, bei 
dem Zotalbrande der Stadt im September 1780, jammt der ganzen Bibliothel 
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zu Grunde gingen. Friedrich Glafer, früher Braunfchweigifcher Hofprediger, 
begleitete ihn auf der Univerfität ala Hofmeiſter. Poſthumus bewahrte diejem 
treuen wahrheitsliebenden Führer feiner Jugend das Gefühl der Dankbarkeit 
für das ganze Leben. Im Jahre 1600 ernannte er ihm zu feinem KHofprediger, 
1609 zum Generalfuperintendenten in Gera. — Im Jahre 1591 verließ Pojt- 
humus die Hochjchule zu Straßburg, wegen einer dort ausgebrochenen gefähr- 
lihen Seuche. Er begab fich zu feinem Onkel und Bormunde, dem Grafen 
Dtto von Solms, und blieb hier abwechjelnd bis zum Jahre 1594. Dieje drei 
Jahre benußte er namentlich zu Reifen und Studien in anderen Ländern. Am 
14. Februar gen. Jahres vermählte er fich zu Weikersheim mit der achtzehn: 
jährigen Tochter des Grafen Wolfgang zu Hohenlohe; 1595 übernahm er die 
Regierung und wohnte von da ab auf Schloß Dfterftein bei Gera. In dem— 
jelben Jahre jtarb ihm feine vortreffliche Mutter und wenige Monate jpäter, am 
2. April 1596, nach der Geburt einer Tochter, auch feine jugendliche Gemahlin. 
In demfelben Jahre brach in Gera die Peit aus, zum fünften Male in dem- 
jelben Jahrhundert. Poſthumus zog mit feinem Hofſtaate und jeinem alten 
Lehrer, dem Hofprediger Glafer, für die Dauer eined Jahres nach Lobenftein. 
An 21. Mai 1597 vermählte er fich zum zweiten Male und zwar mit Mag— 
dalena, einer Tochter des Grafen Albrecht Anton zu Schwarzburg, des Stifters 
der Linie Rudolſtadt. Magdalena war bei ihrer Vermählung noch nicht ſechs— 
zehn Jahre alt, aber ganz außerordentlich kräftig und geſund entwidelt. Sie 
wurde Mutter von fiebzehn Kindern, zehn Knaben und fieben Mädchen, von 
denen vier Söhne und ſechs Töchter den Vater überlebten. Auch Poſthumus 
war ein Mann von jeltener Körperkraft und hoher, herkuliſcher Geftalt. Das 
Erzitandbild auf dem Johannesplage zu Gera ijt treu mach einem nach dem 
Leben gemalten Bilde des Poſthumus modellirtt. — Bei feinem Regierungsan— 
tritte hatte Poſthumus fich die Aufgabe geitellt, fein Hauptaugenmerk zu richten: 
auf die Aufrechterhaltung einer der reinen Religion Jeſu angemefjenen Kirchen: 
verfaffung, auf Berbeflerung des Schulweiens, auf gewiſſenhafte Verwaltung 
der Nechtäpflege und auf Einführung guter Polizei in feinem Lande. Geine 
vierzigjährige Regierung Hat Zeugniß gegeben, wie treu er an dem großen 
Ziele gehalten. Durch ftrenge BVifitationen, durch Neuherausgabe einer Con— 
iefftongjchrift, ſtrengſte Verpflichtung der Geiftlichkeit auf Feſthalten an derjelben 
und ſonſtige geeignete Maßregeln, wurden viele Mißbräuche und Irrthümer 
auf Eirhlichem Gebiete bejeitigt. Ebenſo lagen Juſtizpflege und Regierungs- 
geichäite jehr im Argen. Poſthumus gründete eine Hofregierung und ein Kon— 
ſiſtorium ala höchjte Behörden des Landes, ſchuf eine neue Amts- und Gerichtö- 
ordnung und brachte überall neues, frifches Leben in veraltete Verhältniffe. Zur 
Berbefferung des Schulweſens ſchuf er eine große Anzahl neuer Schulen im 
Yande und bejehte fie mit guten Lehrern. Im Jahre 1608 ftiftete er mit 
wohlausgerüfteten Mitteln das heute noch blühende Gymnafium zu Gera. 
Durch Schaffung guter Polizei endlich wurde dem Lande ebenfalls Großes ge: 
nügt, weil es inmitten der allgemeinen Unordnung und dem wüſten Treiben 
jener Zeit wie ein glüdliches Eiland erjchien und wohl auch nicht verfehlt Hat, 
Anderen ein befjeres Vorbild zu fein. — Treu und feit, wie er all’ diefe Auf- 
gaben erfüllte, wirkte er auch jonjt zum Heile feines Landes und Volkes, ſowie 
für das des Allgemeinen. Gera verdankt ihm feine heutige Bedeutung als 
Handeld- und Fabrikſtadt (f. de Smit), das Land, wie fchon angedeutet, den 
dreifachen Umfang feiner Grenzen gegenüber dem der älteren Linie Reuß; nod) 
mehr aber verdankt es ihm, wie fich aus Nachitehendem ergiebt, die Begründung 
geficherter Verhältniffe. Das Haus Gera war ſchon beim Regierungsantritt des 
Poſthumus mit Schulden belaftet. Die nothwendigen Erwerbungen der Herr 
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ichaften Zobenjtein, Kranichfeld, Schleiz ıc., hatten weitere Summen ertordert, 
die gleichfalls erborgt werden mußten, jämmtliche Schlöſſer und ſonſtige Bau: 
anlagen mußten neu aufgeführt werden; die neuen Ginrichtungen im Sirchen-, 
Schul- und Staatöwejen hatten enorme Ausgaben erfordert und endlih aud 
die Neilen des Pofthumus und fein Aufenthalt an auswärtigen Höfen, an denen 
er öfters, zu Eoftipieligen FFeitlichkeiten eingeladen, tage: und wochenlang ver: 
weilte. Um fein Haus und Land möglichit bald von dem Drude jener Schulden- 
lajt zu befreien, faßte er im Jahre 1608 den Entichluß der fortan äußerſten 
Sparjamkeit für fih und fein Haus, fo daß zur Beftreitung feines Hofhaltes 
die Erträgniffe der Herrichaft Gera ausreichen mußten, während die Einkünfte au: 
allen übrigen Landestheilen lediglich zur Schuldentilgung verwendet wurden. Füt 
die leßtere berief er eine bejondere Kommilfion, mit der ftrengften Weiſung 
daß jene Staatdeinkünfte nie anders als zur Schuldentilgung verwendet werden 
und daß fie ſich darin weder durch ihn jelbft, noch durch ſonſt Wen beirten 
lafjen dürften. Dieſer Beichluß fteht um jo Höher, als Poſthumus ein unum- 
ſchränkt regierender Fürft war, eine zahlreiche Familie Hatte und weiterhin, 


jammt dem ganzen Lande, jchwer unter dem Drude des dreifigjährigen Krieg | 
leiden mußte. Zum Zwecke ber rajcheren Schuldentilgung wurde im Jahre 1615 


die Herrschaft Kranichteld mit Schauenforft für 80,000 Gülden an die Herzogin 


Dorothea Marie zu Weimar verkauft. Trotzdem war 1635, im Zobdesjahr | 


des Poſthumus, das Ziel noch nicht erreicht, doch hatte er es feinen Söhnen 


zur Pflicht gemacht, daß fie bis zur Zeit der völligen Schuldentilgung ike 


Hofhaltung gemeinschaftlich und in bisheriger Weiſe führen follten. Die Söhn: 


folgten treu dem gegebenen Worte und erreichten die große Aufgabe 1647. — 


Im Jahre 1619 übte Poſthumus das feinem Haufe (wegen eigenen Bergbauri 
im Lande) jchon jeit dem dreizehnten Jahrhundert zuftehende Müngrecht zum 
erften Mal aus und wirkte er mwejentlich zur Bekämpfung und Bejeitigung dei 
damala in Deutichland arg graffirenden Falſchmünzerei-Unweſens (der oe. 
„Kipper: und Wipperei”) mit. Die von ihm heute noch dvorfommenden Golt: 
und Silbermüngen find tet? vollwichtig und von reinem Metallgehalt. — Wie 


ihn im engeren Kreiſe das Wohl feines Landes und Volkes ftets ein Ziel emiten | 


Streben? gewejen, jo war jeine Wirkfamfeit auch nach Außen fortwährend thätig 
angeregt. Durch jeine Studien, feine vielen und ausgedehnten Reifen, ſeinen 
Aufenthalt an faſt allen deutfchen Höfen, feinen häufigen Verkehr mit den be 
deutenditen Männern der Wiffenfchaft jener Zeit, war ihm eine Fülle de 
Wiſſens und der Gelehrfamfeit zu eigen geworden, die ihn geiftig über viele 


feiner Standesgenofjen erhob. Sein Urtheil wurde in allen jchwierigen Haus | 


und Familienfällen erbeten; er war der treue Rathgeber für Deutjchland: 
Fürſten, ähnlich wie e8 in neuerer Zeit, nur in noch weiterer Ausdehnung, 
König Leopold I. von Belgien gewejen. Der damalige Wittenbergifche Profeſſet 
Zaubmann äußerte über Poſthumus: „Diejer Herr ift würdig, ein ganzes Katler- 
tum zu regieren. Daß Bolt würde fich unter ihm höchſt glücklich und wol 
fühlen und die gelehrte Welt keinen geneigteren und wohlthätigeren Beichühr 
finden können.” — Die während feiner Regierung aufeinanderfolgenden deuticen 
Kaifer: Rudolph II., Matthias und Ferdinand II., ſchätzten ihn periönlich bed 
und erwiejen ihm viele Auszeichnungen. So verlieh ihm Rudolph im Jabır 
1607, Matthia® 1616, Ferdinand 1624 das Prädikat eines Faiferlichen Rathee 
Gr begleitete auf bejondere Einladung dieje Kaiſer auf ihren Wahl: und Krönung 
tagen, zu Reichötagen ꝛ⁊c. und beiand fi) oft am faiferlichen Hoflager zu Prax 
Die Kurfürften und Herzöge zu Sachſen luden ihn regelmäßig zu ihren großen 
Hoffeften und machten ihm Gegenbeſuche auf Schloß Dfterftein in Gera. © 
gar der Dänenkönig Ehriftian IV. [ud ihn 1596 zu feiner Krönung nach Kopenhagen. 
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Alle diefe Reifen hat er eigenhändig bejchrieben. — Die Gunſt, deren Poſthumus 
fh beim deutſchen Kaiferhaufe erfreute, wirkte, jo. lange er lebte, jegensreich 
auch für da® Land, namentlich im dreißigjährigen Kriege. Gera und die übrigen 
Theile des Landes erhielten eine kaiſerliche Schugwache, durch welche jahrelang 
größere Unbilden des Krieges abgemwendet wurden. Nach dem Zode dieſes 
Zandesvaterd brach dag Scidjal auch Hier herein. Schon im Jahre 1639 
wurde Gera durch ſchwediſche Soldaten in Brand gejtedt und ein Drittel der 
Stadt volljtändig zerjtört. — Poſthumus ftarb am 3. Dezember 1635. — Er 
gehörte nicht zu denen, die auf dem Schlachtfelde fich Ruhmesfäulen für die 
Nachwelt gründen; mit um fo höherer Thatkraft aber arbeitete er auf dem 
Saatjelde des Friedens und ſetzte hier feinem Schaffen einen undergänglichen 
Gedenkſtein. — Durch feine Söhne und Nachfolger entjtanden die Grafen-, und 
zum Theil jpäteren Fürftenhäufer Gera, Schleiz, Saalburg, Lobenjtein, Ebers— 
dorf, Hirfchberg, welche in der fiebenten Generation im Jahre 1848, wieder 
vereinigt wurden zu dem gegenwärtigen Fürſtenthum Neuß jüngerer Linie. 
Reußiſche Archive Majer, Reußen von Plauen. Lob. Int.-Bl. Jahrg. 
2 und 3. Hahn, Geih. von Gera u. N. Ferdinand Hahn. 
Heinrid VI. Reuß ä. Lin, auß dem Haufe Obergreiz, geboren am 27. Aug. 
1649. Der Bater, Heinrich d. Ae., war faiferlicher Rath, Generalfeldwacht- 
meijter und Oberfter, jowie bdefignirter Commandant des Johanniterordens zu 
Yagau; die Mutter, Sybille Magdalene, eine geborene Gräfin von Kirchberg 
und Farnroda, Tochter des Burggrafen Georg, leitete hauptfächlich die Erziehung 
ihrer Kinder, da der Vater nur wenig daheim fein fonnte. H. genoß bis in 
das 15. Lebensjahr feinen Unterricht im Elternhaufe und kam dann zur weiteren 
Ausbildung an den Hof zu Altenburg, wo er zugleich mit dem Erbprinzen er 
jogen wurde. Seine geiftige und körperliche Entwidlung war eine äußerft gün— 
ftige. Nach zwei Jahren bezog er nach Beihluß des Vaters, die hohe Schule 
zu Genf. Hier gab er fich mit Eifer den Wiſſenſchaften und zugleich mit Vor— 
liebe und Geſchick ritterlichen Uebungen Hin. Bon Genf ging er nach Lyon, um 
ih in den ritterlichen Künften weiter auszubilden, mit dem Entſchluſſe, fich 
dem SKriegädienfte ganz zu widmen. Gr bereifte jodann die übrigen Theile 
Frankreichs und fehrte 1668 mach Obergreiz zurüd. Ein Jahr jpäter trat 9. 
in kurfürſtlich Brandenburg'ſche Kriegsdienfte. Er ward zum WRittmeifter im 
Regiment des Generalmajor von Ellers ernannt. Bei diejer Gelegenheit wurde 
er dem Kurfürjten näher befannt, der ihn perjönlich lieb gewann und zu feinem 
Kammerheren machte. Heinrichs Sinn neigte indeß mehr zum Sriegädienite, 
während das KurfürftentHum Brandenburg fich damals des tiefjten (Friedens er— 
freute. Im J. 1672 begann der durch Ludwig XIV. heraufbefchworene Krieg 
Frankreichs gegen die Republit Holland, in den auch der Bifchof von Münfter 
verwidelt wurde. Ein naher Verwandter Heinrich, der braunfchweig-lüneb. Gen.- 
Major Reuß, Heinrich IV., ftand damals in Münfterifchen Dieniten. Dieß wurde 
Griterem Anlaß, den Hurfürften um jeine Beurlaubung zu bitten und Dienjte 
im Regiment jeined Better? zu nehmen. Bald nach feinem Eintritt erhielt ex 
eine Compagnie und die Stelle eines Nittmeifterd, Bei der Belagerung der 
Feſtung Gröningen wurde ihm durch eine Kanonenkugel das Pierd unter dem 
Leibe getödtet. Weiterhin übergab fein Vetter ihm noch eine Compagnie In— 
ianterie und ernannte ihn zum Major. Gin derartiges Doppelcommando war 
damala nicht? Ungewöhnliches. Der Biſchof von Münfter verfiel durch feinen 
Anſchluß an Frankreich der Ungnade des Kaiſers und wurde in die Neichsacht 
erflärt. Die meilten Offiziere verließen infolge defjen ihren Dienjt, darunter 
auh H., der nach Greiz zurücdkehrte und dort fich mit der Wittwe des Frei— 
beren von Biberftein, Amalie Juliane, einer Tochter Heinrichs V. Reuß ä. Lin. 
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zu Untergreiz, vermählte. Bald nachher ging H. nach Brüffel. Dort bot ihm 
der Prinz von Salnı jeine beiden Regimenter zum Commando an, das er indek 
nit annahm, dagegen aber auf des Prinzen Anrathen in fpanifche Dienſte 
trat. Es ward ihm Hier ein Regiment übertragen, das er anderthalb Jahre 
hindurch befehligte, dann die jpanifchen Dienfte quittirte und durch Vermittlung 
ded Prinzen von Oranien, damaligen Statthalterd der vereinigten Niederlande 
und nachherigen Königs von England, in Holländifche Dienfte trat. Hier wurde 
ihm das Inf.Reg. von Lüzau übertragen, das er 1676 in's Feld führte und 
mit demſelben der Belagerung von Maftricht beimohnte. Bei diejer Gelegenheit 
hatte er einen Sturm zu commandiren, in welchem das von ihm perjönlidh ge 
führte Bataillon total niedergemacdht wurde und er jelbft nur mit Mühe dem 
Tode entging. Eine Gemwehrkugel Hatte ihn jo jchwer am Kopfe verwunbet, 
daß er nach beendigtem Sturme in bewußtlofem Zuftande unter den Todten 
aufgefunden wurde. Während er noch an diefer Verwundung litt, ward ihm 
dad Commando der Feſtung Haffelt übertragen, die er Heldenmüthig behauptete. 
Die gewaltigen Anjtrengungen beugten aber den erſt Halbgenejenen dermaßen, 
daß er dem Kriegsdienſte entjagen mußte und nach der Heimath zurüdging. 
Gegen Ende des Jahres trat er dieje Reife an, wurde jedoch unterwegs abermals 
ſchwer frank und erreichte Greiz erjt im Frühjahr 1677. Seine Abjicht, fortan 
ganz auf Kriegs- und fremde Staatsdienſte zu verzichten, erfüllte feine Familie 
mit Freude. Indeß hielt er diefen Entjchluß nur bis zur Wiedergenefung jeit. 
Der Markgraf von Bayreuth ernannte ihn in demfelben Jahre noch zu feinem 
Geheimen Rath und übertrug ihm die Landeshauptmannsſtelle zu Hof, die er 
zwei Jahre hindurch mit vorzüglichem Erfolge verwaltete. Da bewog ihn Kur 
fürſt Johann Georg II. von Sachſen die brandenburgiichen Dienjte gänzlich zu 
verlaffen und ernannte ihn zum Kammerherrn und zum Oberſten über ein 
Gavallerieregiment. Solchem Antrage vermochte H. nicht zu widerjtehen. Später 
errichtete er jelbft noch ein Dragonerregiment und führte daffelbe, wohl organifirt, 
1682 dem Kurfürften vor. Im J. 1683 wurde Kaiſer Leopold I. in einen 
Krieg mit den Türken verwidelt.e Die Lebteren drangen jo raſch vor, daß fu 
ungehindert Wien erreichten und es einjchlofeen. Die Stadt wurde tapfer ver: 
theidigt, war aber nach zwei Monaten faum noch zu halten. Während diejer 
Zeit waren an 50000 Türken vor Wien gefallen. Bon den Mächten war 
Wiens Entſatz bejchloffen und eilten deßhalb Polen, Brandenburger, Sadjien, 
Bayern und Reichätruppen in einer Geſammtſtärke von 81 000 Mann nad der 
bedrängten Stadt. Die betreffenden Kriegsherren befanden ſich jämmtlich im 
Heere. H. war zum Gen.-Major ernannt worden und führte jein Dragoner: 
regiment. Er erhielt den Auftrag zum exjten Angriff auf das türkische Yager 
und vollzog ihn glänzend. Während diejes Kampfes ſaß er ſechszehn Stunden 
ununterbrochen zu Pferde. — Am 12. Septbr. fiel das Lager. Die chriftlichen 
Heere verloren bei dem Entjaße gegen 2000 Mann, die Türken über 30 000, 
Es folgten hierauf einige Jahre der Ruhe. H. erlitt dagegen durch den am 
25. Dechr. 1688 erfolgten Tod feiner Gemahlin einen jchweren Verluft. Im 
nächſten Frühjahre zog er mit dem kurf. ſächſ. Heere an den Rhein, zur Be: 
lagerung der von den Franzoſen bejehten Feltung Mainz. Bei einem Ausfal 
der Bejabung am 13. Juli, bei welchem 70 Mann von Heinrichd Regiment 
fielen, erhielt er jelbft einen Streiffhuß am Kopfe, während ihm am 18. Auguſt 
bei Anlegung einer neuen Batterie der linke Arm zerichoffen wurde. Der jtarle 
Blutverluft machte ihn für einige Zeit kampfunfähig. Am 30. Auguft ernannt 
ihn der Kurfürft von Sachſen zum Generalfeldmarjchall und der KHurfürft von 
Bayern, an deſſen Seite er die lebte jchwere Verwundung erlitten, überbradte 
ihm das Diplom perſönlich. — Nach dem Falle von Mainz verließ H. bat 
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Herr und verlebte den Winter abwechſelnd in Dresden und Greiz. — An den 
Feldzugen am Rhein im Frühjahr 1690 und 1691 nahm er wiederum Theil. 
Am 3. März 1691 vermählte er ſich zum zweiten Male und zwar mit Hen— 
riette Amalie, Freiin von Frieſen, einer mit hoher Körperſchönheit und allen 
geiftigen Vorzügen reich begabten Dame. Nach dem Tode Johann Georgs IL. 
wollte er fich vom Kriegsdienſte zurüdziehen; jedoch der Sohn und Nachfolger, 
Johann Georg IV., brachte ihn davon ab und jandte ihn ala Botjchaiter an 
den König Wilhelm III. von England und den Kurfürſten von Bayern, welche 
damals die verbündeten Armeen in den Niederlanden commandirten. H. machte 
die Schlacht bei Fleury mit, in welcher er den König in das didjte Feuer be- 
gleitete und dabei während 24 Stunden ununterbrochen zu Pferde jaß. — Kur: 
fürft Johann Georg IV. ftarb jchon nach drei Jahren. Friedrich Auguft J., 
der Starke, folgte ihm 1694 und ernannte bei jeinem Regierungsantritt 9. 
zum Generalfeldzeugmeifter. Als GCommandirender der ſächſ. Armee führte er 
diefe 1694 wieder an den Rhein. Diejer Feldzug blieb zwar ohne hervor- 
tagende Schlachten, doch fam das gejammte deutjche Heer dabei in Gefahr, vom 
Feinde aufgerieben zu werden und hatte nur der Klugheit und Wachſamkeit des 
ſachſ. Heerführers feine Rettung zu danken. Prinz Yudwig von Baden berichtete 
diefe That an den Kaiſer und H. empfing von dort die höchſte Anerkennung. 
Auguft der Starke ernannte ihn zum Geh. Kriegsrathe. Im J. 1695 ſchickle 
der Kurfürft eine ftarke Anzahl Hülfstruppen nad) Ungarn zur kaiferl. Armee 
gegen die Türken. Auguft der Starfe fommandirte das geſammte verbündete 
Her und H., unter ihm, die jächfiiche Armee. — Der Krieg fette fich in das 
Jahr 1696 fort. Während der blutigen Schlacht bei Temeswar lag H. am 
Podagra darnieder. Als die Gefahr für die verbündete Armee jedoch ftieg, ſaß 
er auf und verhinderte an der Spitze feines Heeres noch zu rechter Zeit 
den nahen Sieg der Türken. — Augujt der Starke bejtieg 1697 den polnischen 
Thron. Er jandte dem Kaiſer abermals Hülfsvölker nach Ungarn und zwar 
unter dem Commando Heinrichs. Den Oberbefehl über das gefammte Heer 
führte dießmal Prinz Eugen von Savoyen. Am Morgen des 11. Septbr. be- 
gann die Enticheidungsichlacht bei Zenta. Das türkifche Heer jtand unweit 
Zenta Hinter doppelter Verſchanzung an der Theis und Hatte außer diejer gün- 
tigen Stellung auch ein numerifches Uebergewicht über das chriftlihe. Das 
Letztere machte, als es des Feindes anfichtig wurde „Halt“. Die Heerführer 
hielten Kriegsrath. Prinz Eugen und 9. waren für den fofortigen Angriff; 
die Älteren Generale dagegen. Indeß erfolgte der Angriff mit Tagesanbruch 
und am Abend war eine der jurchtbarjten Schlachten beendet und zugleich 
einer der glorreichjten Siege errungen, den die Gejchichte kennt. Das chrift- 
lihe Heer hatte gefiegt und dadurch ganz Mitteleuropa von ſchwerer Gefahr 
gerettet. Die Türken waren total gejchlagen und zu jedem Weitervordringen 
unfähig. Als Sieger würden fie einen jurchtbaren Verwüſtungszug durch Europa 
angetreten haben. Die Schlacht bei Zenta hat deßhalb eine welthiftorijche Be— 
deutung. Der Sieg der Chrijten wurde mit jchweren Opfern erkämpft. Auch 
5. zählte zu diefen. Er commandirte beim Angriff das erfte Treffen. Durch 
die jeindlichen Kugeln wurde ihm zunächft das Pferd zweimal verwundet; dann 
traf ihn eine Büchjenkugel, in den eben außgejtredten rechten Vorderarm, die 
ih bis zur Schulter Tortbohrte. Leichtere Verwundungen folgten; auch empfing 
das Pferd einen dritten Schuß. Troß Schmerz und Blutverluft blieb H. an 
der Spitze feines Heeres, weil defjen Reihen zu wanken begannen. Er rief feiner 
Umgebung zu: „Es gilt jebt, daß redlich gefochten und rühmlich geftorben 
werde. Ich werde mit Euch fiegen oder fterben. Keiner foll das Geringite 
mehr thun, als das ich thue!“ — So ftürmte er vorwärts und führte die 
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kurſächfiſche Infanterie zunächft in das türkifche Lager. Ahr folgten die Kur 


brandenburger. Nach längerem Gemeßel gerieth dad Türfenheer in Unordnung 
und juchte fein Heil in der Flucht. Unzählige kamen um beim Ueberſetzen der 
Theis; das gefammte türfifche Lager und unermeßliche Vorräthe fielen den 


Siegern in die Hand. Hinter einer Wagenburg verjtedt, feuerte noh en | 


Schwarm Janitſcharen auf die Nachjekenden. Bon diefen Kugeln empfing © 
eine mit jolcher Gewalt in den linken Schenkel, daß er von der Heftigleit dei 


Schlages betäubt wurde. Auch fein Pferd befam einen vierten Schuß un | 


ftürzte. — Der Sieg war gefichert, einer feiner beiten Kämpfer aber durch jene 


legte Kugel zum Tode getroffen. Die Armee brach erjt am vierten Tage zur Ber: | 


folgung des Feinde auf. Der verwundete Heerführer wurde nach der Feſtung 
Szegedin gebracht und dort von dem Commandanten Schlid gaftlich aufgenommen. 
Später eilte auch die Gemahlin des Helden herbei. Sie Hatte nach empfangene: 
Nachricht ſofort die weite Reife unternommen. Nach verjchiedenen Operationen 
itarb der Held, mit einem Herzen voll innigiter Gottergebung, am 21. Octh. 
um Mitternaht. Bor feinem Tode empfing er noch die höchſte Anerkennung 
bes Kaiſers; Prinz Eugen Hatte dort Bericht über feinen Kampfgenoſſen er: 
ftattet, die Nachricht aber, daß ihn Auguft der Starke zum königl. polnischen 
Generalfeldmarfchall ernannt, erreichte ihn nicht mehr, obgleich das Patent be 
reit? am 20. Septbr. in Krakau ausgefertigt worden war. Bei der Sektion 


zeigte es fich, daß der Oberjchenkellnodhen vom Knie bis zur Hüfte total 
zerichmettert war. Die Kugel jelbjt fand fich, breitgedrüdt, im Hüftmustel | 


Der Leichnam wurde, begleitet von der Gemahlin des Helden und unter jtarte 
militärifcher Bedekung, von Szegedin über Dfen und Preßburg, durch Böhmen 
und Sachſen nach Greiz gebracht, wo er am 22, Dezember ankam. Regierender 
Herr war H. vom Jahre 1682 ab in fegensvolliter Weile gewejen. 

Aus Archivquellen. Herdinand Hahn. 


Heinrih XXVI Reuß j. L., aus dem früheren Specialhaujfe Reub- 


Eberödorf, geb. am 24. Januar 1725, war ein Sohn des reg. Fürften, Stifter: 
der Herenhuter Brüdergemeinde zu Ebersdorf, Heinrichs XXIX. Die Schweite 


des Vater war die berühmte Gräfin von Zinzendorf. H. empfing feine Gr 


ziehung im elterlichen Haufe durch bewährte Lehrer. Vom Jahre 1743 bis 174 
ftudirte er in Jena und wurde der Präjes der lateinischen Gejellichaft. Diel 
Würde behielt er bei biß zu feinem Tode und unterzeichnete bis dahin alı 
Diplome der Gejellichaft. Im 3. 1747 trat er als Regierungs- und Gonftftorial: 
rath in herzogl. braunſchweigiſche Dienſte. Vom %. 1751 ab wohnte er im 
väterlichen Refidenzichloffe zu Ebersdorf, machte aber von da aus viele Reiſen 
durch Deutichland zu dem bejonderen Zwede der engeren vaterländiichen Geichichti- 
forſchung, namentlich defjen Regentenhauſes. Er brachte in viele dunkle Partien 
derjelben Klarheit, entwidelte einen außerordentlichen Fleiß und galt ala Au 
torität und Berather in allen, die reußiſche Gejchichte und darauf gegründet: 
Rechte, berührenden Zweifelfällen. Biele Hunderte der unlejerlichjten Urkunden 
und Schriften hat er eigenhändig copirt und überjeßt. Eine große Anyab! 
größerer geichichtlicher Arbeiten von ihm befindet fich in den erjten mania 
Bänden des Lobenſt. ntell.»Blattes abgedrudt. Geihichtlide Manufcripte und 
Notizen find in faum glaublicher Menge noch Heute don ihm vorhanden un 
befinden fich im fürftl. Gefammtardiv zu Schleiz. Charakteriſtiſch ift die febr 
fleine, enge Handſchrift und äußerfte Ausnützung des Papiered. H. war von 
großer, gutgebauter Figur, erfreute fich bis in's ſpäteſte Alter einer trefflichen 
Gejundheit und eine? nie berfiegenden geiftreichen Humors, der ihn zum am 
genehmiten Gejellichafter machte. Er ftarb am 28. April 1796. 
Ferdinand Hahn. 
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vun LXIV. Fürft Reuß- Köftriß, k. k. General der Gavallerie, geb. 
am 31. März 1787 auf dem Paragiatichlofje zu Köſtritz, widmete fich frühzeitig 
und mit Erfolg dem militärischen Berufe. Nachdem er an der Univerfität zu 
Jena tüchtige Studien gemacht und fich hierauf bejonders für den Militärftand 
vorbereitet hatte, trat er gleichzeitig mit feinem älteren Bruder, dem Prinzen 
Heinrich LXI., in Eaiferlich öfterreichifche Dienfte und wurde dort am 27. April 
1804 — aljo erft fiebenzehn Jahre alt — bei dem Anfanterieregimente Graf 
Kinskty Nr. 47, als Oberlieutenant eingeftellt.e Sechs Monate jpäter (am 
1. Novbr.) trat er zu den Blankenfteinhufaren ala zweiter Rittmeifter und 
wohnte als jolcher im J. 1805 dem Feldzuge in Deutfchland bei. Das Regi- 
ment gehörte zum Korps des Fyeldmarfchalllieutenants Grafen Rieſch. Die 
Friedensjahre von 1805 bis 1809 verlebte er zumeilt in Böhmen und wurde 
bei Wiederausbruch des Kriegd, im März 1809, zum großen Generaljtabe ver- 
jegt, zum Major ernannt und dem Erzherzog Karl als Flügeladjutant beige- 
geben. Des hohen Vertrauens, welches durch diefe Ernennung in ihn gejet 
war, erwied er fich würdig im volliten Grade. Sein ganzes Thun war durch 
Muth, Unerfchrodenheit und einfichtövolles Handeln ausgezeichnet. Die glängenditen 
Proben hiervon legte er namentlich bei Aspern ab, wo er im feindlichen Kugel— 
regen die Befehle jeines Hohen Chefs an die gefährlichiten Stellen überbrachte 
und dabei gleich am erjten Tage der Schlacht ein vom Feinde zurüdgemworfenes 
Bataillon des Infanterie-Regiment? Reuß-Plauen fammelte und in Perfon zum 
Sturme gegen Ajpern vorführte. Dieſe Heldenthat wurde von glüdlichem Er- 
tolge begleitet und errang dem erſt 22jährigen Prinzen das Ritterkreuz vom 
Daria-Therefia- Orden. Gleich tüchtig erwies er fich in den blutigen Tagen 
von Wagram. Die KHriegäberichte über jene Schlachten erwähnen ihn mit be- 
Vonderer Auszeichnung. Endlih nahm er auch an dem Abjchluß des Waffen- 
tillftandes zu Znaim in hervorragender Weife Theil und war die Löjung dieſer 
Ihwierigen Frage namentlich ein Werk feiner perjönlichden Einfiht. Mit dem 
l. Jan. 1810 wurde er, nach Abjchluß des Wiener Friedens, dem 6. Hüraffier- 
Regimente zugetheilt und lebte von da ab in der Stabögarnifon St. Georgen 
in Ungarn. — Im J. 1812 trat eine Wandlung in feinem Leben ein, die ihn 
ſelbſt am ſchmerzlichſten berührte. Defterreich ſchloß eine Koalition mit Frank— 
reich gegen Rußland ab, welche Verbindung ihm, dem für Deutjchlande Größe 
begeifterten Helden, in tieffter Seele zuwider war. Er haßte den gewaltigen 
Mann des Kahrhunderts ala den Feind Deutichlande und vermochte es nicht, 
tür diefen das Schwert zu ziehen. Dazu fam noch, daß fein älterer Bruder, 
Prinz Heinrich LXI., durch eigenthümliche Yamilienverhältniffe veranlaßt, aus 
der öfterreichifchen Armee ſchied und in die franzöfiiche eintrat. Der Gedante, 
daß er ſpäter demjelben einmal feindlich gegenüberftehen könnte, war ihm un- 
erträglich und fo verließ auch er, im Juni defjelben Jahres, den ihm fo Lieb 
gewordenen kaiſerlichen Dienſt. Er trat ala Oberftlieutenant aud. — Der 
innere Drang zur That verbot ihm indeß, den Ereigniflen ein ruhiger Zufchauer 
ju fein. Mit dem Grafen Wallmoden eilte er zunächft nach Schweden und 
von dort nad England, wo ihm bald nachher das Commando eines Jäger: 
bataillons im der britifch-deutfchen Armee anvertraut wurde. Sein Drang zum 
HeldenthHum fand in diefer Truppe die vollfte Nahrung. Unter Wellington focht 
er mit ihr in Portugal und Spanien, folgte im Siegeszuge des Herzogs auf 
ranzöfifchen Boden und nahm an allen bedeutenden Borfällen den lebhafteſten 
Antheil. In mehreren Treffen, befonders in der Schlacht von Pittoria und 
der Belagerung von St. Sebaftian, zeichnete er fi) aus und ward dabei ver- 
Ihiedentlich verwundet. — Mit der Niederwerfung Napoleons und dem erjten 
Darifer Frieden jchien die Ruhe Europa's gefichert. Fürſt H. verließ den eng- 
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liſchen Dienft und kehrte nach Wien zurüd, um dort feine geijtige Kraft dem 
befannten Gongreß zu widmen. Näpoleons Landung in Frankreich rief ganz 
Europa aufs Neue unter die Waffen. Fürſt Neuß bat um MWiederanftellung 
in der faiferlichen Armee und erhielt fie ala Oberftlieutenant im Infanterie: 
Regimente Erzherzog Rainer. Der Kampf in Frankreich ging ſchnell und glüd- 
lich zu Ende, jo daß der Fürft die Schlachtfelder Frankreichs nicht mehr erreichte 
und nur noch der Belagerung von Hüningen beimohnen fonnte. Sein Regiment 
verblieb dann bei der Dccupationg- Armee in Frankreich. Nachdem Napoleon 
nun für immer überwunden, fam die Menjchheit erft wieder zur Ruhe und 
entfannen fich die einzelnen Staaten auch Derer, welche in hervorragender Weile 
ihre geiftige Kraft Für das Beſſerwerden des Ganzen eingejeßt. In jener Zeit 
wurde auch Fürſt H. mit verfchiedenen der höchſten deutfchen und außerdeutichen 
Drden bedacht, wie mit dem Commandeur⸗-Kreuz des Guelfen-Drdend, dem Grob: 
Kreuz de Danebrog, dem Hubertuß-Orden u. A. Im J. 1834 wurde er noch 
vom Kaiſer von Rußland durch die Verleihung des Annen-Ordens I. Klafie 
ausgezeichnet. Im April 1818 ward er zum Oberjten, im September 181% 
zum Kommandanten des 6. Hufaren-KRegiments, König von Württemberg, br 
fördert, welchen Poften er bis 1829 innebehielt. Bei jeiner Ernennung zum 
Generalmajor erhielt er hierauf zunächft die Brigade zu Grodow in Galizien, 
fam 1830 als Brigadier nach Prag, avancirte 1836 zum Feldmarſchall-Lieute— 
nant und Divifionair in Kremſier, erhielt 1842 feinen Stabsort in Prag, 1843 
in Preßburg, wurde 1844 commandirender General in Slavonien und Syrmien 
zu Peterwardein, 1846 Commandirender in Mähren und Schlefien, welche Stelle 
er bis zu jeiner im Jahre 1848 erbetenen Penfionirung bekleidete und dann 
mit dem Charakter eines Generals der Gavallerie in den Ruheſtand trat. Schon 
im J. 1844 Hatte ihn fein Kaifer zum Geheimen Rathe ernannt. — Nach 
einem jo vielfach bewegten Leben zog er fich in feine umfangreichen Herrjchaften 
in Dejfterreih und dort in das jchöne Schloß Ernftbrunn zurüd. Der lette 
Befiger der Herrſchaft Ernftbrunn war der Fürft Profper Sinzendorf gewelen, 
mit welchem der Mannesſtamm ausftarb. Die Erbtochter war nad) der Stiftung 
die legte Gemahlin Heinrichs I. Reuß-Schleiz, eine geb. Gräfin Sinzendorf und 
diefe ift die Stammmutter des Haufes Reuß-Köftrik, in welchem Heinrich LAIV., 
ion am 22. Geptbr. 1814 feinem Bater, dem Fürſten Heinrich XLIIL., als 
Paragiatöhert gefolgt war. Da nun nad) dem Webergange der Herricait 
Ernſtbrunn an die Gognaten, die Erbfolge wieder nach dem Rechte der Primo: 
genitur jtattfand, war der Fürſt der berechtigte Nachiolger in derjelben. Leider 
fonnte er fih an feinem Lebensabend nicht des Vollgenuſſes der Ruhe erfreuen. 
Sein Geiſt war ſtark geblieben, aber jein Körper fiech geworden. Seiner Zeit 
einer der geijtvolliten Gavaliere am Kaijerhofe zu Wien, wird er in den Werfen 
Hormayr's, des Grafen Noſtitz, des Hofrath Gentz u. N. vielfach als jolder 
genannt und dieß immer mit bejonderer Auszeichnung. Seine Gefinnung war 
ſtets eine echt deutſche, die er jelbit in den ſchwerſten Zeiten unbeugjam und 
furchtlos befundete. Dabei beſaß er das Gefühl der Wohlthätigkeit in jeltenen 
Grade, trat aber niemals damit unmittelbar hervor, jondern ließ all’ jeine 
Wohlthaten durch dritte Hand erweilen; ein Charalterzug, der erſt mad) dei 
Fürften Tode der Welt befannt geworden. In den lehten Jahren feines Lebens 
fonnten nur die, welche ihm perjönlich näher ftanden, noch den Kern des wahr: 
haft edlen Geiftes erkennen, ſonſt galt er feiner Zurüdgezogenheit halber — 
die wiederum eine Folge feiner Kränklichkeit war — als Sonderling. — Et 
itarb am 16. Septbr. 1856 in feinem Schlofje Ernjtbrunn und wurde am 22. de* 
jelben Mts., feinem lebten Willen gemäß, dort in der Stille beigefeht. Sein 
Kaifer aber erwies dem DVerewigten die Theilnahme dadurch, daß er mehrer 
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laiſerlich öjterreichiiche Iruppenabtheilungen am Tage der Beifegung nach Ernſt— 
brumn entfandte, um dem Heimgegangenen Helden die militärifchen Ehren zu er- 
erweiſen. 
Nekrologe in verſchiedenen Zeitungen und das Fürſtl. Geſammtarchiv der 
jüngeren Linie Reuß. Ferdinand Hahn. 
Heinrich der Löwe, Herzog don Sadjen und Baiern, war 1129, 
vermutlich in Ravensburg, geboren als einziger Sohn des Weljfen Herzog 
Heinrich des Stolzen von Baiern und Gertruds, der Erbtochter Kaiſer Lothars. 
Bon ſeiner Jugend fehlt uns nähere Kunde, denn daß er eine Zeit lang die 
Hildesheimer Kloſterſchule befucht habe, ift eine haltlofe Vermuthung der jpäteren 
Socaltradition. Als fein Vater, im Streite mit König Konrad III., geächtet 
und Baierns jowol wie des ihm von feinem Schwiegervater auf dem Sterbe- 
bette übertragenen Sachjens entjeßt, während einer mit den Gegnern gejchloffenen 
Waffenruhe am 20. October 1139 zu Quedlinburg plößlich geftorben war, 
wurden die Rechte des unmündigen H. unter der Leitung feiner thatkräftigen 
Großmutter Richenza, der Wittwe Lothars, in Süddeutſchland von feinem Oheim 
herzog Welf VI., in Sachſen gegen Albrecht den Baiern durch die treu zu den 
Welfen ftehenden Großen des Herzogthums verfochten. Während. die Letteren 
den in Sachſen erjchienenen Ascanier fchnell wieder aus dem Lande jagten, erlitt 
die mwelfiiche Sache durch Konrad III. Sieg über Welf VI. bei Weinsberg 
(21. Dec. 1140) eine ſchwere Schädigung; der Tod Richenza’s (10. Juni 1141) 
und des durch Konrad II. in Baiern eingefehten Markgrafen Leopold von 
Deiterreich (18. Oct. 1141) und dann die fyriedebedürftigfeit des Königs ſowol 
wie der im Innern Sachſens mit auftauchenden Schwierigkeiten ringenden wel— 
fihen Partei bahnten den Weg zu einem im Mai 1142 in Frankfurt a. M. 
geichloffenen Frieden, nach welchem der junge H. das Herzogthum Sachſen be- 
hielt, Baiern dagegen an Heinrich, den Markgrafen von Dejterreich, zugleich mit 
der Hand Gertrud, der Wittwe Heinrich des Stolzen, gegeben wurde. Doch 
war der Friede nur don kurzer Dauer: denn einmal jtarb Gertrud jchon am 
18. April 1143 und dann erhob in Süddeutfchland Herzog Welf VI. von Neuem 
Fehde, um Baiern, auf das fein Neffe zu Frankfurt verzichtet hatte, für fich zu 
gewinnen. Auch der jugendliche Sachjenherzog, obgleich er und feine VBormünder 
mit Erzbifchof Adalbert von Bremen über die durch den Tod des Grafen Rudolf 
von Stade (15. März 1144) erledigte und einft ihm verheißene Grafichaft 
Dithmarfen in Streit lagen, hielt fi) durch da von feiner Mutter 1142 ges 
troffene Abkommen nicht für gebunden und wartete nur den günftigen Zeitpunkt 
jur Miederanfnahme aller feiner Anfprüche ab. Dieſer jchien gefommen, als 
1147 Konrad III. an dem zweiten Kreuzzuge theilzunehmen nach dem Dijten 
aufbrach; auf dem letzten Reichstag, den der König vor dem Abmarich im März 
1147 zu Frankfurt Hielt, forderte H. offen die Nüdgabe Baiernd. Zus 
nähft nahm H. dann zwar im Sommer 1147 mit den oftfächfiichen Fürſten 
an dem Kreuzzuge gegen die Slawen Theil, der aber troß beträchtlicher dänifcher 
öilfe nach der vergeblichen Belagerung von Demmin nicht nur refultatlos 
endigte, jondern durch die Verſchärfung des Gegenfates zwijchen Deutjchen und 
Slawen infofern geradezu ſchädlich wirkte, ala er die durch den Grafen Adolf II. 
von Schauenburg in Holftein entjtandene deutſche Eolonie ernftlich gefährdete und 
in ihrer anfänglichen günftigen Entwidelung ftörte. Um diejelbe Zeit ermöglichte 
es der Bürgerkrieg und Thronftreit, der Dänemark zerriß, H. auch auf 
diefen Nachbarſtaat Einfluß zu gewinnen, während er gleichzeitig feine weltlichen 
derzogsrechte gegenüber dem Erzbifchof Hartwig I. von Bremen und dem um 
die Miſſion Hochverdienten Biſchof Vicelin von Oldenburg mit rüdficht3lofer 
Gnergie vertrat, jo daß der lehtere emblich 1150 die Inveſtitur aus der Hand 
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des Herzogd annehmen mußte. Inzwiſchen Hatte Konrad III. Zug nad 
Paläftina ein Elägliches Ende genommen und die ſchon wankende Stellung des 
Königs vollends erichüttert. Damit jchien der Zeitpunkt gefommen für eine 
neue Erhebung der Welten zur Wiedergewinnung der alten Machtitellung. Der 
vor Konrad III. auß dem Dften heimkehrende Herzog Welf VI. knüpfte in 
Apulien mit dem König Roger von Sicilien an, der Geld gab, um Konrad 
durch Erweckung von Unruhen im Reiche noch länger von Stalien fern zu halten; 
ſelbſt Papſt Eugen III. jchien bereit, der welfiichen Erhebung Vorſchub zu leiften ; 
in Deutichland EZonnte man außer auf H. auf den mit dem König wegen 
Burgunds Hadernden Herzog Konrad von Zäringen, mit deffen Tochter Glementia 
fih H. 1149 vermählte, rechnen. Welt VI. ſchlug 1149 in Süddeutſch— 
land los, während 9. von dem eben heimgefehrten König noch durch 
Unterhandlungen bingehalten wurde; die Niederlage, die Welf VI. am 8. Febt 
1150 durch Konrads III. Sohn, König Heinrich, bei Flochberg erlitt, wandie | 
die Sache plößlich jehr zum NachtHeil der Welfen, zu deren Gunften allerdinge 
Herzog Friedrich III. von Schwaben vermittelnd eintrat. Von der duch D 
geforderten Rückgabe Baierns fonnte nun füglich nicht mehr die Rede fein, 
dennoch wurde biß gegen Ende des Jahres 1151 darüber unterhandelt. Endlid | 
fam es doch zum Kampfe: H. war nad) Schwaben geeilt, die Vertheidigung 
Sachſens überließ er feiner Gemahlin Clementia und dem tapfern Grafen 
Adolf II. von Schauenburg. Gegen lettere richtete daher Konrad III. im De | 
cember 1151, unterjtüßt von Albrecht dem Bären und zahlreichen anderen Feinden 
der Weljen, feinen Hauptangriff. Aber eben im Anmarjch gegen Braunfchmwein 
wurde er durch die Meldung überrafcht und entmuthigt, daß H., die don 
feinen Widerfachern veranftaltete Sperre glüdlich durchbrechend, ſchon in Sacien 
angefommen und felbft in Braunfchweig zur Leitung der Vertheidigung bereit 
jei. Das genügte, um Konrad III. zur Umkehr zu beitimmen. Um diejelb: 
Zeit brach zwilchen H. und Albrecht dem Bären eine neue exbitterte Fehde 
aus, indem beide Anjpruch machten auf die reiche Hinterlaffenjchaft des am 
30. Januar 1152 ermordeten Grafen Hermann von Winzenburg. Während fo 
bei jteigender Zerrüttung im ganzen Reiche in Sachſen eine neue verderblic: 
Fehde aufloderte, ftarb Konrad II. am 15. Februar 1152, nachdem ihm jein 
hoffnungsvoller und tüchtig bewährter Sohn, König Heinrich, im Tode voran: 
gegangen war. Am 5. März wurde Herzog Friedrich von Schwaben zum 
deutfchen König erwählt und damit trat auch in der Stellung der Welten und 
namentlich Heinrich ein volllommener Umſchwung ein. Vom erjten Augen: 
li feiner Regierung an läht Friedrich I. feinen Vetter ©. als die am meiften 
geſchätzte Stübe jeines Thrones ericheinen und räumt demjelben in Tat demon: 
jtrativer Weife den erſten Platz neben fich ein: aus einem gefährlichen Gegner 
des ftaufiichen KHönigthums it H. mit einemmal der eifrigite Bündner und 
zuverläffigite Rückhalt deffelben geworden. Es kann nicht zweifelhaft fein, daß 
Friedrich I., wie er jchon im Gegenfaß zu Konrad II. für eine Verföhnung mit 
den Welfen eingetreten war und mehrfach erfolgreich vermittelt Hatte, ©. 
jofort die bindendſten Zuficherungen betreffend die Rückgabe Baierns gemadıt 
hatte. Länger ala zwei Jahrzehnte bleibt diefe innige Verbindung der Staufer 
und Welfen die wichtigite Grundlage für die deutjche Politik Friedrichs I., nicht 
minder aber auch für die von demjelben verjolgten großen Pläne in italien 
und in feinem Ringen mit der erneuten Hierarchie unter Papft Alexander II 
Mährend H. mit Erzbiſchof Hartwig I. don Bremen, der fich durch bie 
jteigende Macht des Welfen gefährdet ſah, in endlofem Kleinen Streit Liegt, führt 
der König nicht blos in der Fehde zwifchen H. und Markgraf Albrecht eine 
Entjcheidung herbei, die den Herzog in den Beſitz des reichen Erbes der Grafen 
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von Plößfe ſetzte, ſondern unterhandelt auch bereitö mit feinem Oheim Heinrich, 
dem Markgrafen von Dejterreich und Herzog von Baiern, um die Rüdgabe des 
legteren gegen Entichädigung. Noch ehe er damit zum Ziele gelommen war, 
ließ Friedrich dann auf einem Tage zu Goslar im Juni 1154 durch das 
Fürjtengericht das Herzogthum Baiern dem Markgrafen abjprechen und ala von 
Rechtöwegen H. zuftehend anerkennen. Eben dort und damals wurden 
dann die drei neu entjtandenen Bisthümer jenfeits der Elbe Oldenburg, Medlen- 
burg und Ratzeburg als ſächſiſche Landesbisthümer anerfannt und H. das 
Recht der Inveſtitur gegenüber den Vorſtehern derjelben ausdrüdlich zugeiprochen ; 
dieje wichtige Goncejfion wurde dabei gleich ausgedehnt auf die etwa jpäterhin 
noch in jenen Gebieten zu gründenden Bisthümer. Dadurch dem König noch 
enger verbunden, nahm H. an dem Zuge Friedrichs I. nach Italien Theil 
(October 1154 bis September 1155), wohnte der Kaiferfrönung (18. Juni 1155) 
deffelben bei und trug wejentlich zur Niederwerfung des Aufftandsverfuches bei, 
den die Römer an dem Tage derjelben durch einen Meberfall des deutjchen Lagers 
machten. Dafür wurde H. vom Papſt Hadrian IV. belohnt, indem derjelbe dem 
neuen Bilchof von Oldenburg (Lübeck), Gerold, die Weihe ertheilte, die demjelben 
durch Hartwig von Bremen verjagt war, weil Gerold die Inveſtitur aus der 
Hand des Herzogs angenommen hatte. Ueberhaupt gilt nach feiner Rüdfehr aus 
Italien die Thätigkeit Heinrichs vorzugaweife Sachen und deſſen jlamwijchen 
Grenzlandjchaiten, wo durch feine energifche Beihülfe das eine Zeit lang in 
Stilljtand gerathene Miſſionswerk und die mit demfelben verbundene deutliche 
Golonijation wieder in vielverheißenden Fortgang gebracht wird, obgleich es nicht 
an Fällen fehlte, wo die rein weltlichen und nicht jelten rückſichtslos fiscalifchen 
Sefichtspunfte, die für den Herzog vorzugsweiſe maßgebend waren, mit den von 
anderer Seite mehr betonten kirchlichen Intereffen in einen den lehteren ſtets 
nachtheiligen Gonflict gerieten. Auch die baierifche Angelegenheit fand nad 
langen Bemühungen de3 Kaiſers endlich im Sommer 1156 ihre den Anjprüchen 
der Welfen Befriedigung gemwährende Erledigung. Auf den Reichstage zu 
Regensburg leiftete am 17. September 1156 Heinrich don Oeſterreich feierlich 
auf das Herzogthum Baiern Verzicht, welches der Kaifer alsbald H. zu 
Zehen auftrug, allerdings etwas verkleinert durch Abtrennung des Landes zwiſchen 
Enns und Jun, welches an das zu einem mit ungewöhnlichen Vorrechten aus- 
gejtatteten Herzogthum erhobene Defterreich gegeben wurde. Die welfiſche Macht 
war aljo nach langem Kampfe faſt ganz ungeichmälert wiederhergejtellt: denn 
was fie in Baiern eingebüßt hatte, war durch die ihr in Sachſen, namentlich in 
den neu gewonnenen jlawiichen Landen eingeräumte wahrhaft königliche Stellung 
mehr als aufgewogen. Dem entjpricht denn auch der großartige Aufichwung, 
den wir die Thätigfeit und die aus ihr erwachjende Machtitellung Heinrichs in 
den nächiten zehn Jahren nehmen jehen. Während nämlich Kaifer Friedrich I. 
jeine Kraft ganz auf Italien concentrirt, um erft den lombardijchen Städten 
gegenüber, dann im Kampfe mit der neu erftandenen Hierarchie, den Normannen 
und Griechen jeine £aiferlichen Weltherrfchaftspläne durchzufegen, überläßt er 
H. gewilfermaßen feine Vertretung in Deutichland, welche diefer mit rück— 
fichtölojer Energie und glänzendem Erfolge, aber auch mit jteigender Selbitfucht 
wahrnahn. 9. führt in den nächjten zehn Jahren den Kampf gegen die 
Slawen mit ungebeugter Energie fort und bereitet in den mit feinen Waffen— 
gefährten, Adolf II. von Schauenburg, Guncelin von Schwerin, Heinrich von 
Rabeburg u. U. den zähen Gegnern meift öde und entvölfert abgenommenen 
Landichaften durch Kirchen und Kloftergründungen dem Chriſtenthum und durch 
Anfiedlung zahlreicher Eoloniften aus dem Innern des Reiche, namentlich aber 
aus Weitfalen und den Niederlanden, der deutjchen Eultur eine bleibende und 
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bald auch gedeihende Stätte. Der endgültige Sieg beider konnte nach manchen 
Mechjelfällen für gefichert gelten jeit 1160 der Obotritenfürft Niclot gefallen 
war, wenn auch defien Söhne Wertislam und Pribislam ſich in den nächſten 
Sahren noch mehrfach empörten und nachdem fie der neuen Pflanzung noch 
manchen jchweren Schaden zugefügt hatten, erft 1164 durch den großen Sieg ber 
Bajallen Heinrich bei Verchen (6. Juli) endgiltig niedergeworien wurden; 
damals fam auch ein Theil Pommerns, befjen Fürſten mit den Slawen ver: 
bündet gewejen waren, in Abhängigkeit von dem Sachjenherzog. Glänzend ent: 
Taltete fich nun die deutjche Gultur in jenen Gebieten; beſonders herrlich erblühte 
leitdem das von H. mit Stadtrecht bejchentte und in jeder Weife begünftigte 
Lübeck — eine Gründung eigentlich de3 Graien Adolf II. von Schauenburg, 
deren Abtretung der Herzog jedoch durch Gewaltmaßregeln erziwungen hatte. Sehr 
wejentli für die Entwidelung der Macht Heinrichs d. 2. auf diefem Gebiete 
war die völlige Ohnmacht des Hilflofen Dänemark, das dem Herzog gegenüber 
faft zu der Rolle eine heeresfolgepflichtigen Vaſallenſtaates herabſank. In dem 
langjährigen Thronftreite zwifchen den beiden Prätendenten Knud und Spend 
unterjtüßte 9. den letzteren mehrfach theil® direct, theils indem er Die von 
ihm abhängigen Slawenftämme demjelben zur Wiedergewinnung des Throns 
behilflich zu fein anwies. Wirklich verdantte Svend fchließlich diefer Unter 
ftüßung (1157) die Herrichaft wenigftens über einen Theil von Dänemark; durd 
die Ermordung feines alten Nebenbuhlers aber vericherzte er bald die gewonnen: 
Krone wieder und es kam endlich der junge, talentvolle und thatkräftige Waldemar 
(1160) in den unbejtrittenen Befiß derſelben. Diefem gegenüber fpielt ©. 
volljtändig den Oberheren; nur feinem ſtarken Schub Hatte es das erjchöpfte 
Dänemark zu danken, daß die verwüftenden Slaweneinfälle aufhörten; gemeinſam 
zogen H. und Waldemar wiederholt gegen die noch nicht unterworfenen 
pommerifchen Slawenftämme, von welchen Unternehmungen der Gewinn faft aus 
ichließlich dem Herzoge zufiel. Selbſt ala Waldemar 1168 blos mit bänifchen 
Kräften die Inſel Rügen erobert Hatte, nöthigte ihn H., die aus der Inſel 
gezogenen Ginkünfte wie die aus den gemeinfamen Groberungen mit ihm zu 
theilen. Aber auch in den Reichsangelegenheiten und den durch Friedrichs J 
Kaiferpolitit veranlaßten weltlichen und kirchlichen Kämpfen nahm H., wenn 
auch jeine Hauptthätigfeit Sachjen und den ſlawiſchen Landen galt, zeitweile 
hervorragenden Antheil. Jm Sommer 1157 machte er mit feinen fächfifchen Mannen 
den kurzen erfolgreichen Feldzug Friedrich I. zur Wiedereinfegung des verjagten 
Herzogs Boleslav von Polen mit. Dagegen blieb er, ala der Kaifer 1158 gegen 
Mailand zog, zunächit in Deutichland zurüd und traf erft im Juli 1159 mit 
jeinem Gontingente im Xager dor dem hartberannten Grema ein, wohin er 
gleichzeitig die Kaiferin Beatrix geleitete; gemeinfam mit dem Patriarchen von 
Aglei führte H. d. 2. dann Ende Januar 1160 die Unterhandlungen, die mit 
der bedingungslofen Unterwerfung der Stadt endeten. In dem eben damals 
ausbrechenden Streite des Kaiſers mit Alerander III. ftand H. don Anfang 
an entjchieden auf der Seite des erjteren und des faiferlichen Gegenpapftes 
Victor IV., den er im Februar 1160 auf dem Neichötage und Concil zu Pavia 
al3 das rechtmäßige Oberhaupt der Kirche anerkannte. Ebenjo eilte H. zu Be 
ginn ded Jahres 1161 dem Kaifer vor dem eingejchloffenen Mailand zu Hilfe, 
fehrte aber noch vor dem Falle der Stadt nad) Deutjchland zurüd. Im Herbii 
1162 erſchien H. auf dem großen Reichötage und Congreß zu Döle in Burgund, 
wo der Eaijerliche Gegenpapft nochmals anerkannt wurde und der im Geleit 
Heinrichs dorthin gefommene König Waldemar von Dänemark dem Kaiſer ale 
feinem Oberherrn die Yehnshuldigung leistete. Wie jehr H. in diefer Zeit ſich 
mit des Kaiſers Politik identificirte, beweiit namentlich auch die Thatjache, dak 
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derjelbe, nachdem er 1163 jeine Ehe mit Glementia von Zäringen hatte löſen 
laſſen, fich jet zunächft aus rein politiichen Rüdfichten mit Mathilde, der älteften 
Tochter Heinrich® II., des Königs von England, verlobte, und dazu flimmt es 
vollfommen, daß er auf dem Würzburger Reichdtage, Pfingften 1165, zu den 
wenigen Reichafürften gehörte, welche den von Reinald von Daflel, dem Erz- 
biichot von Cöln, vorgejchlagenen Eid leifteten, durch welchen der Kaifer und die 
mit ihm Schwörenden jede Möglichkeit einer künftigen Anerkennung Aleranders IL. 
oder eines von beffen Partei gewählten Papftes unbedingt ausjchließen wollten. 
Wie diefe Zeit den Höhepunkt bezeichnet in der Innigkeit der Allianz zwiſchen 
Staufen und Welfen, jo ift fie zugleich die, in welder H. den Gipfel 
jeiner Laufbahn, den Höhejtand an Macht und Glüd erreicht Hatte. Nicht Tange 
danach begann eine Bewegung, die lange Zeit gewaltiam niedergehalten, jchließlich 
ich doch unaufhaltfam Bahn bricht und in ihren lebten Gonfequenzen den Sturz 
des übergewaltigen Herzogs und die Zertrümmerung feiner wahrhaft königlichen 
Macht Herbeiführte. Der Ausgangspunkt derjelben lag in den inneren Verhält- 
niffen Sachſens. Die faſt fouveräne Stellung, die H. bejonder® in Folge 
der Verleihung des Inveftiturrechts gegenüber den transalbingifchen Bisthümern 
in den ſlawiſchen Grenzlanden einnahm, mußte ihn die Schranken läftig empfinden 
laffen, welche ihm in den unmittelbar angrenzenden oftfächfiichen Landen die 
Reichaunmittelbarkeit der Biichöfe und Grafen und feine, eigene Lehnsabhängig- 
feit vom Weiche zogen, um jo mehr, ala feine herzogliche Stellung in anderen 
Theilen ſeines weiten, vom Fuße der Alpen bis zum Gejtade der Dft- und 
Nordjee reichenden Gebietes eine viel unumſchränktere war. In diefer Hinficht 
beitand zunächſt ein jcharfer Gegenſatz zwiſchen dem baierifchen und dem ſächſiſchen 
Herzogthum. Während nämlich in Baiern die meiften Grafſchaften nicht mehr 
Reichölehen waren, jondern anerfanntermaßen vom Herzog zu Lehen gingen, 
jo daß thatjächlich in deſſen Hand die höchſte Gewalt lag, Hatte H. inner- 
halb Sachſens nur in Weſtfalen die gleiche herzogliche Gewalt, aber auch dies 
nur infofern, als er dort die alte gräfliche Gewalt unangetaftet bejtehen ließ und 
nur in der Nechtäpflege eine Stellung über der aus diefen gräflichen Befugniſſen 
fließenden Yurisdiction beanjpruchte und ala Höhere Inſtanz auch wirklich zur 
Anerkennung brachte: als oberjter Richter entjcheidet der Herzog die Streitig- 
feiten der wejtfälifchen Großen und ala Herzog über die Grafen und die Inhaber 
gräflicher Rechte fich jtellend, fjorgt er für Ruhe und Frieden in dem Lande, 
das in feiner Herzogswürde feine Einheit findet. Dagegen waren die Graj- 
haften im öftlichen Sachen, ſowol die in den Händen weltlicher Großen wie 
die in den Händen von KHlöftern und Stiftern befindlichen, nicht abhängig vom 
Herzogthum, jondern reichäunmittelbar. Dies Verhältnik zu durchbrechen und 
feine herzogliche Gewalt auch im öjtlichen Sachjen ähnlich wie in Baiern und 
Weitfalen zur Geltung zu bringen, war unausgeſetzt Heinrihd Bemühen, Wo 
ein jächfifches Adelsgefchlecht im Mannesſtamme erloſchen war, da beanjpruchte 
der Herzog ohne Rüdficht auf die begründeten Anfprüche der Seitenverwandten 
die Güter defjelben für fih, und da Kaifer und Reich ihn lange Jahre ruhig 
gewähren lieben, jo brachte er feine Ansprüche auch meiſtens zur Geltung. Auf 
diefe Weile Ließ fich im weftlichen Sachfen allmählich eine ganz neue Auffaflung 
der Herzoglichen Gewalt einbürgern: je mehr die Reihen der alten Gejchlechtern 
entiprofjenen Reichsgrafen fich Lichteten und die Gebiete derjelben, nicht jelten 
auf gewaltfame Weife, in die Hände des Herzogs übergingen, um jo mehr 
wuchs die Zahl der von dem Herzoge zu Lehen gehenden, alſo nur noch reiche- 
mittelbaren Grafichaften, um jo ähnlicher wurde die herzogliche Stellung Heinrich d. L. 
in Oftfachjen der in Weſtfalen und namentlich in Baiern. Die Erfolge diejer 
Tolitit waren natürlich jehr verjchieden, je nach den in den einzelnen Fällen in 
Allgem. beutihe Biographie. XI. 38 
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Betracht kommenden bejonderen perjönlichen’ und Landichaftlichen Verhältnifien: 
ed ift 3. B. nicht jo weit gekommen, daß die jächlifchen Grafen dem Herzog io 
wie die bairifchen ohne weiteres hätten Heeresfolge leiften müſſen. Dagegen 
erweiterte H. feine jurisdictionelle Autorität außerordentlich: in dieſer Be 
jiehung waltete er 3. B. in Bremen, ohne Herr der Stadt zu jein, ganz alä 
Zandesherr und brachte von da aus allmählich das ganze Bremer Erzbiäthum 
in ähnliche Abhängigkeit; ähnliches gelang ihm in anderen bifchöflichen Gebieten, 
wie er 3. B. im Hildesheimer Sprengel die herzogliche Gewalt zu einer gany 
ungewöhnlich weiten Geltung gebracht zu haben Icheint. Es verftand ſich nun aber 
von ſelbſt, daß dieſes Verfahren Heinrich in den Kreifen der dadurch mittel: 
bar oder unmittelbar Bedrohten auf einen ftetig wachjenden Widerftand ftieh. 
Die zahlreichen Fehden, die Sachen in einzelnen Theilen heimjuchten, find fait 
ſämmtlich auf diefen Conflict zurückzuführen. Ebenſo natürlich) war es, daß, du 
vom Saifer, der damals jtets für 5. Partei ergriff, Schu und Hilfe nict 
zu erlangen war, die in der gleichen Gefahr Befindlichen fich endlich zu gemein- 
jamer Abwehr verbanden und daß alle jonftigen Widerfacher der welftichen 
Uebermacht diefe Wendung benufßten, um nach Kräften eine Zertrümmerung ber: 
jelben vorzubereiten. So fam es im Herbſt 1166 zu einem großen Füriten- 
bündniß gegen H., dem die Erzbiſchöfe von Eöln, Magdeburg und Bremen, 
der Biſchof von Hildeaheim, die Aebte von Hersfeld und Fulda, dann Albredt 
der Bär, Ludwig don Thüringen, Markgraf Otto von Meißen, der ſächſiſche 
Pialzgraf Adalbert von Sommerfchenburg und viele andere jächfiiche Große an- 
gehörten. Die hiermit drohende Gefahr und die Nothwendigkeit, die immer 
jtärfer werdende Oppofition gegen feine Kirchenpolitif von ftarfer und zuverläjfiger 
Hand niederhalten zu Lafien, waren e8 wol, welche Kaijer Friedrich I. beſtimmten, 
als er im Herbſt 1166 den Zug gegen Nom antrat, 9. in Deutjchlan 
zurüdzulaflen. Sofort aber (November 1166) ftürmten die verbündeten Fürſten 
von allen Seiten gegen 9. an: aber ihr Angriff auf die dad Magde 
burgifche Gebiet bedrohende herzogliche Veſte Haldensleben blieb erfolglos und 
auch auf dem nordweitlichen Kriegsichauplag, im Bremifchen und Oldenburgiicen, 
war H. fiegreih. Im Folge deflen wurde auf einem zahlreich bejuchten 
Tage zu Sanderäleben bei Magdeburg (12, Yuli 1167) das große Bünde 
gegen ihn erneut und erweitert: der Kampf entbrannte in ganz Sachen mit 
gefteigerter Heitigkeit, und namentlich fiel Haldensleben endlich in die Hände 
der Angreifer. Da aber erichienen Ende 1167 Erzbiſchof Ehrijtian von Ma 
und Herzog Berthold von Zäringen und geboten — durchaus zu Gunmiten 
Heinrich — Frieden im Namen des Saiferd, der eben damals durch den 
tragischen Ausgang des Zugs gegen Rom eine unbeilvolle Erjchütterung feine 
Macht erfahren hatte. Erjt längeren Bemühungen des Kaiſers ſelbſt gelang e 
im Frühjahr 1169 in Bamberg einen wirklichen Frieden: herbeizuführen, der die 
Macht Heinrichs völlig unangetaftet erhielt, aber natürlich die Unzufriedenheit 
der Gegner defielben noch fteigerte. Friedrich I. konnte eben des Nüdhaltes nict 
entbehren, den ihm, während er in Stalien jocht, der Welfe in Deutjchland gegen 
die erſtarkende Anhängerſchaft Papjt Aleranders III. gewährte, er jtüßte bie 
Stellung deſſelben daher, obgleich diejelbe eigentlich jchon damals mit feine 
eigenen Föniglichen nicht mehr recht vereinbar erjcheinen mußte. Thatſächlich 
gingen denn auch unmittelbar darauf die Wege Friedrich und Heinrichs aus 
einander, indem fich der alte Conflict zwijchen jtaufiichen und welfifchen Haut 
intereffen erneute. H. empfand es zunächſt als eine jchwere Kränkung 
daß die Anwartichaft auf das reiche Erbe feines Oheims Welf VL, die er fid 
durch einen Rentenvertrag gefichert zu haben glaubte, weil er die eingegangenen 
Verpflichtungen nicht erfüllte, auf den freigebigeren Kaiſer überging; ferner abeı 
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ſcheint 9. eben damals die innere Abwendung bon Friedrichs Kirchen— 
politif eingeleitet zu haben, deren unbeilvolle Gonjequenzen allerdings in den 
troftlofen Zuftänden des Salzburger Erzitiits ar zu Tage traten und auf 
Baiern einen ſehr nachtheiligen Einfluß übten. Daneben dauern die Glawen- 
tämpfe, die firchlihen und Gulturbeftrebungen Heinrich® in den durch diejelben 
neugewonnenen oder vollends geficherten Gebieten fort; auch fehlt e8 nicht an 
neuen Fehden mit Wichmann von Magdeburg und Albrecht dem Bären: alles 
zeigt, daß H. fi) den allgemeinen Intereffen des Neichd immer mehr ent= 
itemdete und immer einfeitiger und eigennüßiger eine fpecifiich welfiiche Politik 
trieb, und er war dazu allerdings injofern genöthigt, ala er jeden Augenblid 
eines neuen erbitterten Anfturms feiner einheimifchen Widerfacher und feindlichen 
Nachbarn gewärtig fein mußte. 1172 machte H. eine glänzende Wall- 
jahrt nach dem heiligen Lande: die Donau abwärts ging er zu Lande nach Con- 
fantinopel, wo er durch Kaifer Emanuel aufs ehrenvollfte empfangen wurde, 
und jegelte dann nach Accon, von wo er nach Jerufalem pilgerte: eine Fromme 
Stiftung zu Gunften der heil. Grabeskirche jollte jein Andenken aufbewahren ; 
nach dem Befuch auch der übrigen Wallfahrtöziele kehrte H. über Antiochien und 
dann von Simeonshafen zu Schiff nach Tarjus, weiter unter ficherem Geleit des 
Sultans Kilidich Arslan von Ikonium durch Kleinafien nach dem Hellejpont und 
Conftantinopel zurüd und erreichte im Herbite 1172 glücklich Braunjchweig 
wieder. Die Erinnerung an diefe Wallfahrt wurde lebendig erhalten durch 
mancherlei Reliquien und Koftbarkeiten, die der Herzog mitgebracht Hatte und 
deren werthvollite an den in jener Zeit feiner Vollendung entgegengehenden 
Et. Blafiusdom zu Braunfchweig gegeben wurden und dort zum Theil nod) 
heute aufbewahrt werden. Im Herbft 1174 zog Friedrich I. zur Bekämpfung 
des lombardiichen Bundes nach Italien, aber auch diesmal blieb 9. in 
Deutfchland zurüd; daß das mit Zuftimmung des Kaiſers geſchah, ift unzweifel— 
haft; ſehr wahrfcheinlich ift, daß dabei die Abficht obwaltete, einmal im Interefje 
des Kaiſers die unaufhaltfam angewachfene alerandrinifche Oppofitibn in Deutich- 
land niederzuhalten und dann den bei Heinrich® Entfernung ficher zu erwartenden 
Diederausbruch der für die welfiſche Macht jo gefährlichen Unruhen unmöglich 
zu machen. Aber der unglüdliche Verlauf, den des Kaijerd Kampf in Italien 
nahm, änderte die Lage der Dinge bald vollfommen: die Belagerung von 
Aleſſandria blieb erfolglos, die Friedensunterhandlungen von Dtontebello, durch 
die ein gütlicher Ausgleich gefichert fchien, wurden durch die Lombarden jchließlich 
treulos zerriffen; der Kaifer, der in der Meinung den Frieden gefichert zu jehen, 
ſein Heer entlaflen hatte, jah fich inmitten der in neuer allgemeiner Erhebung 
gegen ihn aufftehenden Lombardei ohne Mittel zum Widerftand und alles müh— 
Jam Gewonnene völlig auf das Spiel gejeht; Bote auf Bote eilte nad) Deutjch- 
land zu ſchleunigſter, thatkräitigfter Hülfe zu mahnen, und auch an 9. 
ergeng des Kaiſers Ruf, ihm mit feinen Mannen zu Hülfe zu eilen. Damit 
trat die langjam gereifte Krifis plögli in das Stadium bejchleunigter Ent- 
ſcheidung. H. verweigerte die geforderte Hülfe — zunächit zweifelsohne, 
weil feine Entfernung aus Sachſen in eben jenem Momente das Signal zu 
einer allgemeinen Erhebung feiner Feinde gegeben haben würde, und wie bie 
Dinge damals lagen, hätte er von dem Kaiſer feine ernftliche Intervention zu 
feinen Gunften zu erwarten gehabt. Ohne Frage aber famen noch andere Mo- 
mente zur Geltung, mit denen zufammen erſt diefe Erwägung eine jo auöfchlag- 
gebende Bedeutung erhielt. Einmal nämlich Hat auch H. die Firchliche 
Politit Friedrichs, die faft allen Anhang verloren hatte und die ja auch bie 
Kippe wurde, an der des Kaiſers Kampf mit den Lombarden jchließlich fcheiterte, 
nicht mehr mitmachen, nicht mit gewaffneter Hand unterftüßen wollen; ver: 
35 * 
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Ichiedene Bande zogen ihn zu der alerandrinifchen Partei hinüber: eine Schweiter 
feiner 1167 heimgeführten Gemahlin Mathilde von England jollte eben damals 
mit dem, dem Papfte und den Lombarden gegen Friedrich verbündeten jungen 
Normannenkönig verlobt werben; auch die auf der Wallfahrt angelnüpfte engere 
Verbindung mit Kaifer Manuel, ſowie die-Beziehungen zu Heinrid von Defter- 
reich und Welf VI, Hauptftügen des hierarchiſchen Papſtthums in Deutfchland, 


famen in Beträcht. Die welfiiche Exrbichaft und die glüdliche Hausmachtäpolitit | 


des Kaifer gerade in Schwaben mußten H. verftimmen: einft Hatte 
Hriedrih ihn mit in erfter Linie al8 den von ihm gemwünfchten Nachfolger be: 
zeichnet ; jet hatte derjelbe von der Burgundifchen Beatrir eine Reihe blühender 
Söhne und jchon war der Erftgeborene, Heinrich, zum König gewählt und fomit 
der Nachfolge gewiß. Bor allem aber gingen die großen politifchen Jnterefien 
Friedrichs I. und Heinrichs, die fo lange fich in einer Richtung bewegt 
hatten, eben damals und jchon jeit Längerem völlig außeinander: während nämlich 
die Politif des Kaiferd ihren Schwerpunkt in Italien fand und deshalb fein 
höheres Intereſſe kannte als den fiegreichen Außtrag des Kampfes mit dem 
Papſtthum und den lombardijchen Städten, war für ıH. dort im Süden 
der Alpen nichts zu gewinnen, wol aber im Norden, in Sachen jelbit, in den 
Hawijchen Grenzlanden und dem zuſehends erftarfenden Dänemark gegenüber alles 
zu verlieren. Es erneute fich in vergrößertem Mafftabe der fchon früher für die 
deutjche Gejchichte Jo enticheidend gewordene Gegenſatz zwiſchen Nord» und Eüd- 
deutjchland. Dieje allgemeinen Erwägungen zufammen mit den leife empor 
gewachjenen dynaftifchen und deshalb ſchließlich auch perjönlichen Gegenſätzen 
zwifchen H. und Friedrich I. machen es völlig begreiflich und rechtfertigen 
es auch in gewiſſem Sinne, daß H. dem kaiſerlichen Hülferufe feine Folge 
leiften zu können erklärte. Der Kaiſer machte natürlich zunächſt den Verſuch, 
den Herzog umzuftimmen: Briefe und Boten gingen hin und ber; welcher Art 
der Inhalt der Correſpondenz war, wiffen wir nicht: denn wenn es u. N. heißt, 
9. habe die Gewährung der erbetenen Hülfe abhängig gemacht von der Ueber 
laffung de8 wichtigen Goslar, der fefteften Pofition im oberen Sachſen, jo er 
icheint diefe Gegenleiftung, felbft wenn der Kaifer fie zugeftanden hatte, ala ſehr 
unbedeutend im Wergleich ſowol mit der Gefahr, die H. durch einen Zug 
nach Italien lief, ala auch mit dem Werthe, den die thatkräftige Hülfe deffelben 
in jenem Eritiichen Augenblide für den Kaiſer haben mußte. Endlich machte 


Triedrich einen lebten Verſuch, den Herzog zum Nachgeben zu beftimmen: Ans 
fang März — nach anderen ſchon in der zweiten Hälfte de Februar 1176 — 





Hatte er mit dem eben in Baiern weilenden Herzog eine perjönliche Zufammen: 
kunft — es jteht nicht mit völliger Sicherheit feit, ob in Partenkirchen oder in | 


Chiavenna, welches lebtere noch zum Herzogtum Schwaben gehörig unmittelbar 
an der Grenze defjelben gegen Italien lag. Die Unterredung blieb rejultatlog: 
was im Einzelnen von ihr erzählt wird, — der Fußfall des Kaiſers vor H. 
die mahnenden Worte der Kaiſerin Beatrir und die höhniſche Rede des Herzog: 
lichen Truchſeß, — tft nicht Hinreichend beglaubigt, ohne geichichtlichen Werth 
und in das Gebiet der Hiftorifchen Sage zu verweifen. Am 29. Mai 1176 
erlag Friedrich I. bei Legnano den Lombarden: H. dafür verantwortlich 
zu machen, wäre völlig unberechtigt gewejen, da ja die anfänglich fiegreiche 
Schlacht erſt durch die übereilte Verfolgung der Deutfchen verloren ging. Auch 
it von Seiten des Kaiſers nicht einen Augenblid die Schuld an der Niederlage 
9. zugejchrieben worden, weder damals noch jpäter, ja, es darf als er 
wiefen angejehen werden, daß Friedrich anfänglich weit davon entfernt war, an 
dem Herzog eine jo ſchwere Vergeltung zu üben, wie fie nachher thatjächlich er: 
folgt ift, daß er vielmehr das Verhältniß zu dem alten Bundesgenofjen wol als 
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erihüttert anfah, nicht aber ala zerftört und unberftellbar. Das beweijt die 
ganze Haltung Friedrichs während der nächiten Jahre bis zu den lebten Kata— 
ſtrophen der welfiichen Macht. Nicht wegen der vermweigerten Heeresfolge und 
nicht wegen der gar nicht durch ihn veranlaßten Niederlage von Legnano kam 
H. zu Fall, Tondern in Folge einer neuen wüthenden Erhebung jeiner 
alten einheimifchen Widerfacher, denen diegmal der totale Umfchrwung, den die 
dem Zage von Legnano folgenden Creigniffe bis zum venetianijchen Frieden 
1177 bewirkten, mächtigen Vorſchub Leiftete, jo daß der Kaiſer, wollte er nicht 
ſelbſt Gefahr Laufen, den Welfen nicht mehr jchügen konnte und endlich wider- 
ftrebend denfelben jeinen Todjeinden opfern mußte. Durch den venetianijchen 
Frieden war der einft ald Anhänger Alexanders III. unter hervorragender Mit- 
wirfung Heinrich entjegte Biſchof Ulrich von Halberftadt, ein alter erbitterter 
Gegner Heinrichd, wieder hHergeftellt worden. Gein Erjcheinen gab das 
Signal zum Beginn des Kampfes: als H. von ihm in Beſitz genommene 
Halberftädter Lehen herauszugeben fich weigerte, wurde er von Ulrich mit dem 
Banne belegt; bald entbrannte im Halberftädtifchen eine wüthende Fehde; Erz— 
biihof Philipp von Cöln ſchloß mit Ulrich ein Bündniß und fiel in Weftfalen 
ein, doch gelang es Chriftian von Mainz nochmals, einen Stillftand zu ver- 
mitteln. Als darauf im Herbſt 1178 Friedrich nach Deutjchland kam, eilte 
9. zu ihm nad Speyer und erhob Klage gegen die wider ihn verbündeten 
dürften; aber auf dem zur Verhandlung angefegten Tage zu Worms (Januar 
1179) erſchien er nicht, während feine Hauptwiderfacher dort zugegen waren und 
fih in den Heitigften Klagen wider ihn ergingen. Zur Verantwortung auf die 
jelben nach Magdeburg bejchieden, erfchien H. auch dort nicht (24. Juni 1179); 
zu den Anklagen gegen ihn kam jet noch die, daß er die Laufiger Slawen zu 
einem Einfall in das Magdeburgiiche Gebiet veranlaßt Habe, die Markgraf 
Dietrich) von Landsberg fogar in gerichtlichem Zweikampfe zu erweifen fich erbot. 
Auf einer Zufammenkunft, die er von Magdeburg aus mit H. Hatte, erbot 
fh der Kaifer, demfelben gegen Zahlung einer Buße von 5000 Mark (für die 
verweigerte Heeresfolge doch wol) zu einem billigen Frieden mit den feindlichen 
Fürſten zu verhelfen, aber auch die Erbieten lehnte H. ab und arbeitete jo 
feinen Gegnern nur noch in die Hände, die verföhnlichen Abfichten Friedrichs 
unflug durchkreugend. Daß es fich von nun an nicht um das Zerwürfniß zwiſchen 
dem Kaiſer und H. handelte, fondern ausfchlieglih um deſſen aufs Aeußerfte 
jugefpigten Gegenjaß zu den übrigen, namentlich den fächfiichen Fürften, kann 
danach wol nicht mehr zweifelhaft fein. Ein auf Drängen der Fürften an- 
gefegter dritter Reichstag zu Kayna (Auguft 1179) blieb von 9. un— 
beachtet; dennoch Fällte der Kaifer, obgleich vollauf dazu berechtigt, noch fein 
Urtheil gegen denſelben. H. aber begann den Kampf in Sachſen von 
neuem: durch plößlichen Weberfall nahm er am 23. September 1179 Halberftadt, 
dad geplündert und niedergebrannt wurde; Bifchof Ulrich fiel in feine Gefangen- 
Ihaft und wurde im Artlenburg feſtgeſetzt. Zu ſpät erjchienen nun die Erz« 
biihöfe von Cöln und Magdeburg mit den übrigen Bundesgenofjen Ulrichs im 
Felde: vor dem feſten Haldensleben richteten fie nichts aus. Ganz Sachſen war 
von Mord und Brand erfüllt, während die Obodriten und Circipanen fich er— 
hoben und das durch H. ihnen aufgelegte Joch in wilder Empörung abjchüttelten. 
Nach folhen Vorgängen war freilich der früher noch mögliche und vom Kaifer 
ernftlich gewollte gütliche Ausgleich durchaus unmöglich geworden. Zu jpät 
lenlte H. ein, indem er Weihnachten 1179 Biſchof Ulrich in Freiheit jegte, nach— 
dem derfelbe den Bann aufgehoben und ihm die ftreitigen Lehen eingeräumt 
hatte. Aber auch den vierten ihm auägejchriebenen Termin zu Würzburg 
(Januar 1180) ließ H. ungenüßt verftreichen: weil er fich, dreimal gejegmäßig 
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vorgeladen, nicht gejtellt und damit der Verachtung Eaiferlicher Majeſtät ſchuldig 
gemacht Habe, wurde H. dort auf den Spruch des Trürftengerichtes von dem 
Kailer in des Reichs Acht gethan. Das Herzogthum Baiern, Wejttalen und 
Engern und alle fonftigen Reich8lehen wurden ihm abgefprochen und dem Kailer 
zur Verfügung geftellt. Erſt von diefem Tage an handelte es fih um einen 
Streit zwijchen Friedrih und H., zwilchen dem Reichsoberhaupt und einen 
in unbeugjamem Trotz aufjäffigen Bafallen. Die Entwidelung kam jebt in 
ichnelleren Fluß: am 13. April 1180 wurde zu Gelnhaufen das Herzogthum 
Sachſen vertheilt — Weitfalen fam an Cöln, Engern an Bernhard von Anhalt 
ala neuen Herzog von Sachfen, defien Macht jedoch dadurch aufs Aeußerſte ein- 
geichränft wurde, daß die bisher thatjächlih von H. abhängigen Grai- 
Ihaften und Bisthümer in ihrer NReichaunmittelbarkeit wiederhergeftellt und ge 
fichert wurden. Ende Juni 1180 wurde zu Regensburg Otto don Wittelabad 
zum Herzog von Baiern erhoben; zugleich erging des Kaiſers Aufgebot an die 
Fürften zur Reichsheerfahrt gegen den geächteten Welfen. Unter jehr ungünftigen 
Vorzeichen trat diefer in den Enticheidungsfampf ein, den er durch berblendeten 
Trotz heraufbeſchworen Hatte. Weder von Dänemark, deffen König Waldemar 
mit Freuden den übermächtigen und oft läftigen Schirmherrn fallen ſah, nod 
von feinem Schwiegervater Heinrih II. von England, der im Streit lag mit 
der Gurie und mit Zudwig VII. von Frankreich, konnte er Hülfe erwarten; die 
eigenen Anhänger, wie namentlich den jungen Grafen Adolf III. von Schaum: 
burg, entfremdete er fich durch unflugen Hochmuth und trieb fie förmlich im das 
Lager des Gegnerd. in Sieg Über einen Theil feiner jächfifchen Feinde bei 
Weißenjee (14. Mai 1180), wo Landgraf Ludwig von Thüringen gefangen 
genommen twurbe, änderte daran ebenfo wenig wie das glüdliche Treffen, das 
feine Mannen den abgefallenen Großen Weſtfalens bei Hallerfeld (1. Augufl 
1180) lieferten. Als Philipp von Cöln in Weſtfalen erſchien, unterwarf id 
ihm das ganze Land; im öftlichen Sachſen wurde Haldensleben nach helden- 
müthiger Vertheidigung am 15. Mai 1181 zur Mebergabe gezwungen, und End 
Juni 1181 erjchien der Kaifer ſelbſt mit einem ftattlichen Reichöheer jenſtit 
der Elbe. Damit war Heinrichs Schickſal entjchieden: ein Corps zur Be 
obadhtung in der Nähe Braunſchweigs zurüdlaffend, drang der Kaifer dur die 
Lüneburger Haide; Ratzeburg, deffen Grafen Heinrich H. jchnöde gefräntt 
und mißhandelt Hatte, wurde durch deſſen Mannen in des Kaiſers Gewalt ge 
liefert; damit ſah ih H. zur Flucht erſt nach Nrtlenburg, dann nad 
Stade genöthigt, während der Kaiſer Lübeck einſchloß und, durch Waldemar 
von Dänemark mit einer Flotte unterftügt, nach kurzer Belagerung zur Ueber 
gabe zwang, der Stadt jedoch ihre Rechte und Freiheiten belief. Nun entlieh 
H. den Landgrafen von Thüringen aus der Kriegsgefangenſchaft und erbat 
für fich jelbft freies Geleit nach Lüneburg, das ihm auch bewilligt wurde. Mit 
der Eroberung Stade’8 durch die Erzbiichöfe von Bremen und Göln war dir 
Groberung Sachſens, foweit e& zu dem Welfen gehalten hatte, vollendet. Den 
Schlußakt diefer Entwidelung bezeichnet der im November 1181 gehaltene Reich’ 
tag zu Erfurt: dort erfchien H. vor dem Kaifer und empfahl fich knieend 
der Gnade deſſelben; dieſe voll zu gewähren, wie er nicht abgeneigt geweſen iu 
fein jcheint, war Friedrich durch die Fürften außer Stand geſetzt, welche ihm 
die ausdrüdliche Verpflichtung abgenommen hatten, den Herzog nicht anders alt 
mit ihrer Zuftimmung in feine frühere Stellung wieder einzufegen. Aber ſoweit 
e8 ihm noch möglich war, milderte Friedrich Heinrichs Schidfal auch jetzt noch 
von dem Gigen und Erbe, dad derjelbe ftreng genommen auch vollftändig ver 
wirft Hatte, blieb ihm außer dem feiner Gemahlin jchon früher zugeitandenen 
Lüneburg auh noch Braunfchweig; doch mußte H. in die Verbannung 
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gehen und zuvor geloben, aus derjelben nicht ohne ausdrüdliche Erlaubniß des 
Haiferd zurüdzufehren. Ende Juli 1182 trat H. die jchwere Reife in die Ver— 
bannung an: feine Gemahlin Mathilde, feine Tochter aus erjter Ehe, die Wittwe 
Friedrichs von Rotenburg (geft. 1167), und fein Sohn Heinrich begleitete ihn, 
während Lothar in Deutjchland blieb. Auch von feinen Minifterialen folgten 
ihm viele ins Exil, wozu der Kaifer ausdrücklich Erlaubniß gegeben Hatte. 
Der Herzog ging an den Hof feine Schwiegervater, Heinrich II. von Eng— 
land. Zwei Jahre verweilte ex bei demfelben in der Normandie, wo ihm 
jeine Gemahlin 1182 einen Sohn Otto gebar, und machte von dort aus eine 
Wallfahrt nah St. Jago di Compoftella.. 1184 folgte er mit den Geinen 
Heinrich II. nach England; dort gebar feine Gemahlin zu Winchejter ihren 
jängften Sohn Wilhelm. Später hielten die Welfen zu London glänzend Hof, 
wozu Heinrich II. mit fürftlicher Freigebigkeit die Mittel aufs reichjte ges 
währte. — Aber troßdem jehnte fih H. nach der Heimat zurück; auch 
mochte der Umſchwung, der inzwifchen in den allgemeinen politifchen Ver— 
hältniffen eingetreten war, und der Hinblid auf die nach dem Frieden mit dem 
Vapfte und den Lombarden jo großartig glanzvolle Stellung Friedrichs I. ihm 
die Möglichkeit einer wenigſtens theilweifen NReftitution weniger ausgefchlofjen 
ericheinen laſſen ala bisher: ala der Kaifer Pfingften 1184 zu Mainz das herr- 
liche Feſt der Schipertleite jeiner beiden ältejten Söhne feierte, ſoll H. im 
Seleite des Erzbiſchofs Conrad von Mainz dort erfchienen fein und Begnadigung 
ju erlangen verjucht haben, jedoch vergeblih. Darauf erjchien — gemäß dem 
Rathe, den Philipp von Cöln gegeben hatte — im November 1184 zu Verona 
am Hofe des Kaiſers, der dort eine Zuſammenkunft mit Papft Lucius III. Hatte, 
eine Gejandtichaft Heinrichs II. von England, um für 9. die Erlaubniß 
zur Rückkehr nach Deutichland zu exbitten. Auf Fürſprache des Papftes er- 
theilte der Kaiſer diefelbe denn auch und geitattete H. vom Spätjommer 
1185 an feinen Aufenthalt in den ihm gelaffenen Erbgütern zu nehmen. Daß 
9. nicht gewillt war, die Rolle einer gefallenen Größe dauernd zu jpielen, 
wurde bald genug offenbar: aber weder die Differenzen zwiſchen dem Kaifer und 
Philipp von Cöln noch die wachjende Spannung zwifchen dem Reiche und 
Dänemark gaben ihm die gefuchte Gelegenheit zur Nüdgewinnung des Berlorenen. 
Wie wenig auch der Kaijer ihm traute, zeigte fich, ala derjelbe, fich zum Kreuz: 
ug rüftend, H. die Wahl ftellte, entweder ihn auf der Fahrt gegen 
Saladin zu begleiten, oder während feiner Abwefenheit das Reich zu meiden. 
d. wählte die Verbannung und ging Oftern 1189 von feinen Söhnen begleitet — 
während die Herzogin in Deutjchland blieb und am 28. Juni 1189 zu Braun- 
Ihweig ftarb — zum zweitenmale nach der Normandie, wo er furz vor dem 
Zode ſeines Schwiegervaterd (geft. 9. Juli 1189) eintraf. Der unrubige 
Abenteurerfinn feines num den englifchen Thron befteigenden Schwagerd Richard I. 
ließ H. eher als bisher eine Förderung feiner Pläne Hoffen. Die Ab- 
weienheit des Kaiſers, Heinrich VI. bevorjtehender Zug nah Sicilien, die 
Feindſchaft Dänemarks gegen Deutjchland, die allgemeine Erregung gegen die 
durch die gehoffte ficilifche Krone allzugewaltig auffteigende Macht des ftaufifchen 
Haufes, welche von Rom aus eifrig genährt wurde, die allgemeine Gährung in 
Sachſen, alles das jchien dem Unternehmen Heinrich einen fichern Erfolg 
ju verheißen. Schon um Michaelis 1189 landete H. wieder in Deutichland : 
von Erzbifchof Hartwig II. von Bremen unterftüht, faßte er jchnell im öjtlichen 
Sachen feften Fuß. Don der Graffchait Stade aus eroberte er den größten 
Theil Holfteins und zerftörte das ſeit Lübecks Auffteigen geſunkene Bardewiel; 
übel öffnete ihm die Thore: dann aber trat ein plößlicher Stillftand ein. 
Denn in umerwarteter Energie trat König Heinrich VI, von allen denen, die 
dur eine Reftauration des Welfen zu verlieren fürchten mußten, kräftigſt unter 
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ftüßt, der welfifchen Erhebung entgegen und die anfänglich gewonnenen Erfolg: 
gingen bald wieder verloren. Da num Dänemark jchließlich doch unthätig blieb, 
der Erzbiichof von Bremen nach England fliehen mußte, von Richard von Eng- 
land aber, zu dem Heinrich3 ältefter Sohn Heinrich nah Südfrankreich geeilt 
war, die erbetene Hülfe nicht zu erlangen war, jo mußte H. endlich im 
Sommer 1190 zu Fulda einen wenig vortbeilhaften Frieden mit dem König 
eingehen: Braunfchtweig wurde entfejtigt, die ſtarke Lauenburg gejchleift, des 
Herzogs Söhne Heinrich und Lothar wurden als Geißeln in die Hand bes 
Königs gegeben; dagegen erhielt H. den Befit von Braunfchweig und Lüneburg 
beftätigt und die Hälfte der Einkünfte von Lübel wurde ihm überlaſſen. Noch 
einmal aber eröffnete fi nicht lange danach H. die Ausſicht auf Wieder: 
gewinnung feiner einftigen Machtitellung. Während Heinrich VI. das Erbrecht 
feiner Gemahlin Gonftanze verfechtend vor Neapel lag, entftand jene große 
Fürftenverfhwörung, welche die Mehrheit der geiftlichen und der weltlichen 
Fürften des Reichs, dann Richard I. von England, Knud VI. von Däne 
marf u. a. umfaßte und der Papft Eoeleftin III. thatkräftigſt Vorſchub Teiftete. 
Aus dem Lager des Kaiſers vor Neapel fliehend eilte Heinrich Sohn 
Heinrich na Rom, erhielt dort (5. Auguft 1191) ein päpftliches Privilegium 
bewilligt, nad) dem gegen H. und deſſen Söhne Niemand ala der Papfı 
jelbft den Kicchenbann jollte außfprechen dürfen, und fam.dann nach Deutid- 
fand, wo inzwifchen jein Vater mit dem aus dem Morgenlande heimgelehrten 
Adolf III. von Schauenburg, dem Grafen von Holftein, in wüthender Fehde lag. 
Aber jo glänzend diesmal die Ausfichten der Welfen geweſen waren, der Verlau' 
des Kampfes entjprach bdenjelben nicht. Die jchnelle Heimkehr Heinricha VI, 
die Umfiht und Energie, womit derjelbe den drohenden allgemeinen Aufjtand 
binzubalten wußte und endlich die Gefangennahme Richards von England und 
die Auslieferung deijelben an den Kaijer, der damit daB Haupt der gegen ihn 
geftifteten Verſchwörung in feine Gewalt befam, durchkreugten alle Berechnungen 
und vereitelten die Entwürfe des MWelfen und feiner zahlreichen und mächtigen 
Bündner. Die Bedingungen, welche Richard von England bei feiner endlichen 
Freilaffung (uni 1193) Heinrich VI. zugeftehen mußte, jchnitten H. aud 
die letzte Hoffnung ab: zwei von den Söhnen des Herzogs, Otto und Wilhelm, 
famen ala Geifeln in des Kaiſers Hand und wurden von demjelben im ftrenaften 
Gewahrfam gehalten. In feinen Entwürfen getäufcht, grollend zog fih © 
auf feine Burg nad Braunfchweig zurüd. Erſt als die Vermählung feine 
älteften Sohnes Heinric” mit der Tochter des Rheinpfalzgrafen Konrad, eine: 
Oheims Kaifer Heinricha VI., (1193) jeinem Haufe nach einer anderen Seite 
Hin unerwartete Ausfichten zu neuem Auffteigen eröffnete, wurde wenigjtens eine 
Verſöhnung mit den Staufern angebahnt. Im Februar 1194 ſollte eine Be: 
gegnung Heinrichs mit Heinrih VI. zu Gaalfeld jtattfinden; auf dem 
Mege dorthin aber ftürzte H. bei Bothielde mit dem Pferde und mußte im 
Klofter Walkenried feine Genefung abwarten; im März 1194 fand die Zufammen- 
funft dann zu Zilleda am Kyffhäufer ftatt: H. wurde von Heinrich VI. 
zu Gnaden angenommen; von einer Wiederherftellung konnte natürlich nicht die 
Rede fein; fein ältefter Sohn Heinrich jollte den König auf dem neuen Zus 
nach Stalien begleiten, wogegen ihm die einftige Nachfolge in ſeines Schwieger 
vaters, des NRheinpfalzgrafen, Land verheißen wurde; Otto und Wilhelm blieben 
in Haft. — Seitdem lebte H. in ftiller Zurüdgezogenheit in feinem Schlofir 
zu Braunfchweig, in der Eorge für die von ihm geftiiteten Klöſter und Kirchen 
und in der Beichäftigung mit den alten Sagen und Liedern feines Volks; von 
den ihn umgebenden Geiftlichen jtand ihm namentlich” Propft Gerhard von 
Stederburg nahe. Allmählich begannen feine Kräfte zu jchwinden: ſeit dem 
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1. April 1195 verließen ihn Heftige Schmerzen nicht mehr; am 6. Auguft 1195 
farb er. In dem St. Blafiusdom zu Braunfchweig, feiner Lieblingaftiftung, 
wurde er beigejeßt, an der Geite feiner ihm vorausgegangenen Gemahlin 
Mathilde (geft. 28. Juni 1189). Die Steinbilder, welche das Doppelgrab zieren 
und vermuthlich gleichzeitig, vielleicht noch bei Lebzeiten des Herzogs gemacht 
find, ftellen H. ala Gründer des Blaſiusdoms jelbft dar: auf der Rechten 
trägt er ein Abbild defjelben, während die Linke das Schwert hält. — Aus ber 
erften Ehe Heinrichs mit Glementia von Zäringen ftammten eine Xochter 
Gertrud, in erfter Ehe mit Friedrich von Rotenburg, dem Sohn Konrads III. 
(geit. 1167), in zweiter mit Knud VI. von Dänemark vermählt, und ein Sohn 
Heinrich, der in früher Kindheit durch einen unglüdlichen Fall umlam; aus 
jeiner Ehe mit Mathilde von England die mehrfah erwähnten vier Söhne 
Henri, Lothar (geft. 1195), Otto (fpäter deutfcher König), und Wilhelm. 
Außerdem wird noch eine illegitime Tochter Heinrich ala Gemahlin bes 
pommerjchen Fürften Boremin erwähnt. 
Bol. die bez. Monographien von L. W. Böttiger (Hannover 1819), 
9. Pruß (Leipzig 1865), M. Philippſon (Leipzig 1867— 68); ferner 2. Wei- 
land, Das jächfifche Herzogtum unter Lothar und Heinrich dem Löwen, Greifs— 
wald 1866. — K. Th. Heigel und ©. D. Riezler, Das Herzogthum Baiern 3. 3. 
Heinrich des Löwen und Dtto’3 von MWittelabah, München 1867. — Bal. 
auch Zaffe, Lothar (Hannover 1845) und Gonrad III. (ebendaf. 1845), 
H. Pruß, Friedrich I. (Danzig 1871—74), Toeche, Heinrich VI. (Leipzig 
1867) und die zahlreihen Monographien zur Geichichte des ftaufifchen Zeit— 
alters. ruß. 
Heinrid der Fromme, Herzog zu Sachſen, geb. am 17. März 1473, 
geft. 18. Aug. 1541, jüngfter Sohn Herzog Albrehts des Beherzten und 
Sidonia’3 Podiebrad, ein Fürft, der nicht durch jeine Perfönlichkeit, fondern nur 
durch die Zeit und die Verhältniffe, in welche jein Leben fiel, von Bedeutung 
geworden ift. Den erjten Beweis feiner geringen Befähigung gab er bereit? im 
J. 1499, wo er ald Stellvertreter jeined Baterd in Friesland dad der Fremd— 
berrfchaft ohnehin entjchieden abgeneigte Bolt durch Verlegung des Herkommens, 
Steuerforderungen und Erbauung einer Zwingburg bei Harlingen zur Empörung 
reiste, To daß jein Vater in Perjon berbeieilen mußte, um bdiejelbe zu dämpfen 
und den in Franeker belagerten H. zu beireien. Ebenjo wenig gereicht dieſem 
die Härte, mit der er an den Befiegten Rache nahm, zur Ehre. Dieſe unlieb- 
jamen Erfahrungen, verbunden einerjeit mit der fortdauernden Widerjpänftigfeit 
der Frieſen, andererjeit3 mit feiner Scheu dor anftrengender Thätigfeit, waren 
jedenfalla der Grund, weshalb H. ſchon am 27. April 1501 in Betreff des ihm 
durch das väterliche Teftament zugewieſenen Frieslands mit feinem Bruder Georg 
einen Bergleich jchloß, demzufolge dafjelbe von ihnen beiden gemeinfchaftlich 
regiert, H. aber an Herzog Georgs Hofe mit Koft und 2000 Fl. unterhalten 
werden jollte, und weshalb er zwei Jahre jpäter ganz auf Friesland verzichtete, 
zufrieden, in dem brübderlichen Dertrage zu Leipzig vom 30. Mai 1505 die ihm 
bereitö don jeinem Bater für den Fall des Verluftes von Friesland beftimmten 
Aemter Freiberg und MWolkenftein, jedoch mit Ausfchluß des Bergregals, und 
ftatt des vierten Theiles der Landeseinfünite eine Rente von 12500 Fl. und 
12 Fuder Wein zu erhalten. Seitdem nahm H. feinen Sitz in Yreiberg und 
er hätte hier, feines Herzens Neigung folgend, ganz ungeftört der Bequemlichkeit 
pflegen und fich des zwanglojen Umgangs mit Bürgern und Bergleuten erfreuen 
Unnen, hätten ihm nicht einerſeits jeine Unfähigkeit mit feinem befcheidenen Ein- 
fommen gehörig hauszuhalten, andererfeit3 die durch die Reformation veranlaften 
Wirren immer neue Unruhe und Sorgen verurſacht. Während jene ihn in 
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finanzieller Abhängigkeit von jeinem Bruder hielt, brachte ihn feine eifrig 
protejtantijche und energifche Gemahlin Katharina (Tochter Herzogs Magnus II. 
von Medlenburg, vermählt am 6. Yuli 1512, deren ältere Schweiter mit dem 
Kurfürjten Johann dem Beftändigen vermählt war) mehr und mehr unter den 
Einfluß des furfürftlichen Vetterd zu Wittenberg, wobei fie bejonderd von dem 


1533 durch Georg vertriebenen und in Heinrich Dienft getretenen Anton 


von Schönberg unterjtüßt wurde. Eine Zeitlang widerjtand ihr H. aus Rüd- 
ficht auf jeinen Bruder, aber da, wie fein Gecretär Freydinger berichtet, der 
Kurfürft und die Herzogin mit Fleiß und ohne Unterlaß andielten, er jolle allein 
Gott vertrauen und Herzog Georg fahren lafjen, jo gab er endlich nach und lieg 
es geichehen, daß 1536 die Einführung der Reformation durch den aus Witten 
berg geiendeten Jacob Schenk begonnen und im folgenden Jahre durch Spalatın, 
J. Jonas und L. Beyer vollendet wurde; am 26. Sept. 1536 war H. für fi 
und jeinen älteften Sohn Mori dem erneuerten Schmalkaldiſchen Bunde bei- 
getreten. Dadurch trübte fich jein Verhältniß zu Herzog Georg immer mehr, 
zumal 9. fich jtandhaft weigerte, demjelben für den Tall jeiner Nachfolge im 
Albertinifchen Sachſen Zuficherungen wegen Erhaltung des alten Kirchenweſens 
zu geben. Vielmehr brach dieſes, jobald H. durch Georgs Tod 1539 zur Re 
gierung des ganzen Landes gelangte, überall von jelbjt zufammen. Ohne Rüd: 
ficht auf die Abmachungen des Biſchoſs von Meißen und die durch Sebaftian 
von MWeidmühl und Chriſtoph von Gersdorf überbrachten Drohungen des Königs 
Terdinand begann unverzüglich die Einführung der Reformation mittelft einer 
allgemeinen Bifitation der Kirchen und Schulen durch die von dem Kurfürften 
gejandten Bifitatoren; das ganze Regierungsſyſtem wurde durch die Verabjchiedung 
der Räthe des verftorbenen Herzogs, durch die Ernennung Antons von Schön- 
berg und des Marſchalls Hans von Schleinig an ihre Stelle geändert und das 
Land vom heiligen zum Schmaltaldiichen Bunde hinübergeführt, alles ohne Be 
iragung der Stände, bis die Geldnoth den Herzog nöthigte, diefelben auf Rov. 
1539 nach Chemnitz zu berufen. Ihre Beichwerden über das bisherige eigen 
mächtige Verfahren befchwichtigte H., indem er die Verfügung über die jäculari- 
firten Kirchengüter einem ftändifchen Ausschuß überwies, der die Werwendung 
derjelben zum Bejten der Kirchen und der Univerfitäten überwachen ſollte. Zroß- 
dem riß in den Öffentlichen Gejchäiten immer größere Unordnung ein; aus Un 
willen über die eigenmächtige Verheirathung jeines Sohnes Morik mit des Land- 
grafen Philipp von Heſſen Tochter Agnes ließ er fi von Anton von Schön: 
berg bejtimmen in feinem ZTejtamente, vom 5. Mai 1541, der Albertiniſchen 
Erbordnung zuwider zu verfügen, daß fein Land nicht an den ältejten Sohn 
allein, fondern an feine beiden Söhne fommen folle, wogegen jedoch Morik jo: 
gleich vor etlichen Mitgliedern des ſtändiſchen Ausſchuſſes Verwahrung einlegte. 
Die zunehmende Stumpiheit ded Herzogs bewog etliche der leteren zu der Bitte, 
er möge feinem Sohn Mori die Mitregentjchaft übertragen, bevor jedoch dicle 
noch ind Werk gejegt werden Efonnte, jtarb H. am 18. Aug. 1541 und wurde 
jeinem Wunfche gemäß in Freiberg begraben. Seine Gemahlin Katharina über: 
lebte ihn bis zum 6. Juni 1561, wo fie 84 Jahr alt auf ihrem Wittwenſit 
Wolkenftein ftarb. Bon feinen drei Söhnen Morit, Severin und Auguft war 
der zweite jchon am 10. Dct. 1533 geftorben; von feinen drei Töchtern war 
Sibylle mit Herzog Franz I. von Sadjen- Lauenburg, Emilie mit Marlgrai 
Georg don Brandenburg-Bayreuth und Sidonie mit Herzog Erich II. von Braun: 
Ichweig-Galenberg vermäßlt. Flathe. 
Heinrich I., genannt der Bärtige, Herzog von Schleſien, ſtirbt den 19. 
März; 1238, der erſte jchlefiiche Fürſt, der thatfächlih ganz unabhängig von 
Polen regierte, infojern die Teftamentsbeftimmung Herzog Boleſlaws III., welde 
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eine gewiſſe Superiorität an den Befig von Krakau fnüpite, vom Anfange des 
13. Jahrhunderts an ganz außer Geltung fam. Obwohl der jüngere Sohn 
Bolejlam des Langen ward er doch jchon bei Lebzeiten des Letzteren zum Nach» 
tolger bejtimmt, während der ältere Sohn Jaroſlaw für den geiftlichen Stand 
beftimmt und zum Bilchofe von Breslau gemacht ward. Beim Tode ſeines 
Vaters Boleflam (Dechr. 7 1201) wußte ihm jein Oheim Mesko von Ratibor 
ein Stüd Land, nämlich das Herzogthum Oppeln, zu entreißen, welches ſeitdem 
auch der oberjchlefiichen Linie der Piaften geblieben if. H. mußte das damals 
fih gefallen Laffen, wir jehen ihn aber bald eine achtunggebietende Stellung 
unter den polniſchen Fürften einnehmen, deren er 3. B. 1208 am MWeihnachts- 
tage bei Gelegenheit der Taufe eines jeiner Söhne eine Anzahl in Glogau mit 
fehr glänzenden Gefolge von geiftlichen und weltlichen Würdenträgern vereinigte, 
und er wird die Geele der 1222 und 1223 auf Antrieb des Papftes von den 
polniſchen Würften gegen die heibnifchen Preußen unternommenen Sreuzzüge, 
durch welche in der Kulmer Burg dem Belehrungswerfe ein feſter Stüßpunft 
gewonnen ward. In der Urkunde, welche dieſes Gebiet dem Bijchof Chriftian 
verlieh, wird für Herzog H. eine dauernde Mitwirkung an der Behauptung des 
Landes vorausgefeht und wenn wir in Erwägung ziehen, daß er der erjte unter 
den piaftifchen Herzögen ift, der und zwar zu eben jener Zeit 1222 dem deutfchen 
Orden eine Schenkung macht, jo liegt die Vermuthung fehr nahe, daß die von 
jo welthiftorifcher Bedeutung gewordene Berufung des Ordens nach dem Preußen- 
lande auf Herzog Heinrich Antrieb erfolgt fei. In dem Zuſammenhange der 
vielfachen fyehden, welche H. mit den großpolnifchen Herzögen durchzufechten 
hatte, gehört auch der heimtüdifche Ueberfall, welchen im Novbr. 1227 Wladis- 
law Obdonicz und Swantopolt von Pommern ihm unweit Gonjawa, wo er eine 
Zuſammenkunft mit jenen Fürften gehabt Hatte, bereiteten. Den Herzog 9. 
rettete nur die Aufopferung feines treuen Ritter Peregrin von Wiejenburg vor 
meuchlerifcher Ermordung, wie fie feinen Verbündeten Herzog Lesko von Krakau 
traf. Schwer verwundet enttam er. Die Witte Leskos, Grymiſlawa, juchte 
nun bei ihm Hülfe für ihren Sohn, den er auch mit Tapferkeit und Energie 
verteidigte, freilich nicht ohne felbjt einen Theil des kleinpolniſchen Landes für 
fh zu behalten, wie er denn von 1229 an fich in feinen Urkunden ala Herzog 
von Schlefien, Krakau und Polen bezeichnet. Allerdings wußte fich in demjelben 
Jahre Konrad von Mafovien durch einen verrätheriichen Weberfall feiner Perſon 
zu bemächtigen, und in dem von feiner Gemahlin Hedwig vermittelten Vertrage 
mußte ex feine freiheit mit dem Berzichte auf Krakau erfaufen, doch erklärte 
der Papft den erzwungenen Eib für ungültig und H. behauptete fich bis an 
feinen Tod im Befite Krakaus. Auch nach anderer Seite hin war er fiegreich, 
Burg und Land Lebus entriß er (1230) wiederum dem Magdeburger Erzbijchofe, 
erwarb auch einen anfehnlichen Theil von Großpolen bis zur Warthe, und herrſchte 
bon 1229,30 an auch über Oberjchlefien bei der Minderjährigkeit dev Söhne Kaſi— 
mirs, jo daß er bis zu feinem Tode 1238 feinem Sohne gleiches Namens ein großes 
Landgebiet Hinterlieh, da8 von Frankfurt a. D. im Norden bis über Sendomir und 
von der Warthe bis an die Grenzen Böhmens und Mährens fich erftredte. Die 
Ihon von Heinrichs Vater begonnene Germanifation Schlefiens ward erſt 
unter feiner Regierung in größerem Umfange durchgeführt, gefördert auch durch 
jeine Vermählung mit der deutfchen Prinzeffin Hedwig, der Tochter des auch in 
Franken reich begüterten Herzogs Bertold von Meran (in Dalmatien). Eine 
große Anzahl von Dörfern in Nieder- und Oberfchlefien wurden jett zu deutſchem 
Rechte ausgeſetzt und an deutiche Goloniften ausgethan, auch zahlreiche Städte 
ala deutſche Gemeinweſen gegründet. Mit dem Herzoge wetteiferten nach diefer 
Seite hin ebenjo die jet vielfach eingewanderten deutſchen Edelleute wie der 
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Bilchof und die im Lande begüterten geiftlichen Stifter und Ritterorden. Dielen 
wandte der Herzog zum Theile unter dem Einfluffe feiner frommen Gemablın 
große Gunft zu, vor Allem dem Orden der Gifterzienfer, die ja aller 
Orten um die Urbarmachung des Landes fich große Verdienſte eworben haben. 
Eine Schöpfung Heinrich ward das reich dotirte Nonnenklofter Trebnitz, der 
Lieblingsaufenthalt der Herzogin Hedwig, in defien Kirche auch H. feine Iehte 
Ruheſtätte fand (gegründet vor 1203), auch das nach ihm genannte Gifterzienier- 
Elofter Heinrichau (1227). Ebenfo verdanken die Auguftinerpropftei zu Naum: 
burg am Bober, das Heiligegeilthofpital zu Breslau und das große Ausfägigen- 
ipital zu Neumarkt wejentlich dem Herzoge ihren Urfprung. Allerdings riet die 
Begünftigung der Deutfchen auch manche Oppofition unter dem ſlaviſchen Abel 
hervor; einer der Söhne Heinrich®, Konrad, trat an die Spihe der Unzufriedene, 
fand aber gegen feinen Bruder Heinrich, der die deutſche Nitterfchaft gegen ihn 
in den Kampf führte, nach einer Niederlage bei Rothkirch unweit Liegnik den 
Tod. Auf der anderen Seite verwidelten die Anfprüche des Breslauer Bilchoi: 
Lorenz auf die Zehnten der neuen deutfchen Gründungen den Herzog in Streitig— 
feiten mit der Geiftlichkeit, welche zur Folge hatten, daß er thatjächlich im Bann: 
der Kirche geftorben ift. Dadurch, dab H. in einer Zeit, wo die Wehrfraft bes 
Reiches bei der überhandnehmenden Zerbrödelung im Innern und dem fort- 
dauernden Kampfe mit den geiftlichen Gewalten, geringer anzujchlagen mar, 
bier in Schlefien ein deutſches Grenzland von imponirender Machtjtellung Fehr 
und nicht minder durch feinen Antheil an der Gründung jenes zweiten Bollwert: 
im Dften, des Ordenslandes Preußen, hat er fi) obwohl nicht Reichsfürſt doch 
um die Gicherung der NReichögrenzen gegen die Slaven ein Verdienft erworben, 
das biöher jchwerlich in feinem ganzem Umfange gewürdigt worden ift. 
Zufammenftellung de Duellenmaterial® in Grünhagen® Regejften zur 
ſchleſiſchen Gefchichte, 2. Aufl. Cod. dipl. Siles. VII. Luchs, ſchleſ. Fürften- 
bilder, Bogen 7. Smolfa, Herzog Heinrich des Bärtigen auswärtige Be 
iehungen; ichlef. Zeitichrift. Bd. XII. ©. 98 ff. Grünbagen. 
einrich I. Herzog von Schlefien und Polen 1238—41 Fällt im 
Kampfe gegen die Tataren bei Wahlftatt den 9. April 1241. Unbeftritten 
folgt er feinem Vater Heinrich I. in der Herrfchaft über deſſen großes Land— 
gebiet, das von den Nordgrenzen der Niederlaufi bis in den Oſten des heutigen 
Galiziens fich erftredte. Seine enge Verbindung mit dem Böhmenkönig Wenzel, 
deſſen Schwefter Anna feine Gemahlin war, befejtigte noch jeine Stellung. Und 
es ſchien ihm nicht an Kraft zu fehlen in die Fußtapfen feines Vaters zu treten; 
den Erzbiichof von Magdeburg, der auf die Nachricht von Heinrichs I. Tode 
Schloß Lebus wieder einzunehmen verfucht Hatte, jchlug er zurüd, und auch dem 
Clerus gegenüber hielt er die Forderungen feines Vater bezüglich der Zehnt— 
zahlungen energisch aufrecht, während er andererjeits an Freigebigkeit gegen die 
Klöfter, z. B. Heinrichau, Trebnik, jenem nicht? nachgab und auch, wie wir aus den 
Anführungen jpäterer Urkunden erfahren, neue Kloftergründungen in Angriff nahm, 
die dann erjt nach feinem plößlichen Tode zur Ausführung gelommen find, wie 
z. B. die Anfiedblung böhmifcher Benediktiner in Grüfau und böhmiſchet 
Glarifferinnen auf dem herzoglichen Burgterritorium in Breslau, aber auf dem 
linfen Oderufer, jowie die Fundirungen des großen Elifabethhofpitals ebendajelbit, 
das den gleichfall® aus Prag berufenen Kreuzherren mit dem rothen Stern über 
geben wurde, alles Stiftungen, bei denen der Einfluß jeiner Gemahlin Anna, 
die ihrer Schwiegermutter Hedwig an Frömmigkeit kaum nachitand, fich ſchon 
darin deutlich zeugt, daß fie jämmtlich an deren böhmijche Heimath anknüpfen. 
Heinrih Hat dann einen frühen Tod gefunden in Folge der jchredlichen Heim— 
juchung, welche im J. 1241 der entjetliche Tatareneinfall über die abendländiſche 
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Welt brachte. Unter der Regierung de Oktai, Sohnes des großen Länder- 
eroberer8 Tſchingis-Chan, führte jein Neffe Batu vom %. 1237 an ungezählte 
Schaaren don Mongolen durch das füdliche Rußland gen Weiten und hatte 
noh vor Ablauf des Jahres 1240 die Grenzen Ungarns erreicht, wo er dann 
einen Theil feines Heeres unter Peta (Baidar) zu einer Diverfion gegen Polen 
entfendet, welcher Lebtere am 13, Februar Sendomir erobert. Was den weiteren 
Zug dieſes Heerhaufens bis zur Schlacht bei Wahlftatt anbetrifft, jo muß ber 
wunderliche Zickzacklauf, welchen unfere einzige gleichzeitige Duelle (die groß- 
volnifche Chronik, Boguphal reſp. Godyflam Pasko) demjelben zufchreibt (Krakau, 
Oppeln, Sieradz, Lenczyc, Kujawien, wozu dann noch Breslau käme) die fchwerften 
Bedenken erregen. Wenn nun der Schreiber diefer Zeilen in feinen fchlefiichen 
Regejten zur Löfung diefer Schwierigkeiten und geftüßt auf die eine Dreitheilung 
des mongolifchen Heeres Eonjtatirende Angabe eines Briefes Kaifer Friedrichs II. 
vom 5. Juli 1241 angenommen Hatte, es jei vielleicht jchon von Sendomir 
aus der größere Theil des Peta’schen Heeres durch die Gebiete von Sieradz und 
Lenezye nah Kujawien vorgedrungen und dann durch Großpolen nach Schlefien 
und gegen Liegnik marfchirt, während ein anderer Heerhaufe über Krakau gegen 
die Oder vorgedrungen und bei Oppeln fich den Uebergang über den Fluß 
zum Zuge nad) Böhmen erkämpft Haben, jo ijt dem neuerdings Wolff in feiner 
Geichichte der Mongolen ©. 164 ff. jehr bejtimmt entgegengetreten, ohne jedoch 
die Widerfprüche zu Löfen, die um jo größer werden, wenn man mit der neueren 
Ausgabe der großpolnifchen Chronif (in Bielowski, mon. Polon. IT) aus den 
befieren Handſchriften dieta pars exereitus ftatt decima pars lieft. Aus einem 
Briefe des Böhmenkönigs Wenzel erfahren wir dann, daß Herzog H. II. in 
Liegnig don den Mongolen eingefchloffen und belagert worden fei und Hiftorifch 
tet fteht, daß er am 9. April 1241 in offener Feldichlacht bei Wahlftatt jüdöftlich 
von Liegnitz jenjeits der Kabbach gegen die an Zahl weit überlegenen Mongolen 
den Sieg und das Leben verloren hat. Was Heinrich bewogen hat die ſchützenden 
Mauern von Liegnik zu verlaffen und angefichts des Feindes mit feinem Heere 
die von Liegnitz 1'/, Meilen entfernten Anhöhen von Wahlftatt zu gewinnen, 
darüber ift es ſchwer auch nur eine Vermuthung zu äußern. Es läge ja nahe 
anzunehmen, daß er auf die Vereinigung mit feinem Schwager, dem Böhmen 
fönig, der ein größeres Heer zufammengebracht, gehofft habe und diefer Lebtere 
erflärt in einem Briefe, er fei zur Zeit der Schlacht feinem Schwager jo nahe 
geweien, dat er am folgenden Tage demjelben mit feinem ganzen Heere hätte 
zu Hülfe fommen können; aber wenn es anderd richtig ift, daß Wenzel erit am 
7. April von Prag ausgezogen ift, erjcheint jene Angabe faum wahrjcheinlich, 
und andererjeits konnte H. dad böhmifche Heer doch ſchwerlich auf der Seite 
nah Wahlftatt hin erwarten und ebenfowenig den Angriffen des nahen Feindes 
noch etwa eine Zeit lang audweichen zu können hoffen. Neben dem Herzoge 
haben unter vielen Anderen fein Vetter, der mährifche Prinz Boleflaw, und der 
Vogt von Löwenberg Thomas hier ihren Tod gefunden. Die Zahlenverhältnifie 
der Heere werden zu widerjprechend überliefert um fonftatirt werden zu können 
und Einzelheiten der Schlacht dem romantiſchen Schauergemälde zu entlehnen, 
welches der am Ende des XV. Jahrh. jchreibende polniſche Chronift Dlugosz 
entwirft, wird man Anftand nehmen müfjen, wenn man bei verjchiedenen Ge- 
(egenheiten beobachtet hat, mit wie großer Phantafie und wie geringer Gewiſſen— 
haftigleit dieſer Chronift Schilderungen aus entlegenften Zeiten auszuſtaffiren 
unternimmt. Den Leichnam des gefallenen Herzogs, dem die Mongolen das 
Haupt abgeichlagen Hatten um es auf einen Spieß gejtedt im Triumph umber- 
jutragen, erkannte man, wie es heißt, daran, daß er an einem Fuße eine Jechite 
Zehe Hatte. Derjelbe ward in der von ihm rejp. feiner Gemahlin gegründeten 
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Minoritenkicche zu St. Jakob (jet St. Vincenz) in Breslau beigejeht, wo fich 
nachmals ein ftattliche8 Denkmal über feinem Grabe erhob. Heinrich hat den 
Heldentod gefunden ala Streiter für die gefammte europäijche Eivilifation, welcher 
die wilden afiatifchen Horden den Untergang drobten. Es ijt eine Thatjache 
daß die Mongolen troß ihres Sieges von Wahlftatt aus umgekehrt find, und 
e8 wird und viel leichter anzunehmen, daß der tapfere Widerftand, den bier das 
Häuflein der Deutjchen ihnen entgegengefeßt, fie ftußig gemacht habe, ala daß, 
wie König Wenzel in feinen Briefen ruhmredig uns glauben machen will, die 
Furcht vor diefem und feinem jtärferen Heere fie gefchredt habe. Für deflen 
Eifer fih im Kampfe mit den Eindringlingen zu meſſen Ipricht e8 wenig, wenn 
wir ihn Mitte April bis in die Niederlaufig zurüdgewichen und während hie 
Mongolen fein Land Mähren vermwüfteten, fich unthätig auf dem Königſtein 
bergen jehn. Für den Fortgang der Germanifation nach Oſten bin war ber 
frühe Tod des hHoffnungsvollen Fürften, der zunächſt dad Ende der deutſchen 
Herrichaft über Kleinpolen bezeichnete, ein ſchwerer Schlag; in Schlefien Hat fid 
auf der tabula rasa, welche die Mongolen zurüdließen, die deutſche Colonifation 
um jo ungebinderter entwideln können. 

Zufammenftellung des chronifalifchen und urkfundlichen Quellenmaterials 
in Grünhagens Regeften zur jchlef. Gejch. Cod. dipl. Siles. VII. Abbildung 
und Beichreibung feines Grabdenkmals in Luchs, ſchleſ. Fürftenbilder, Bogen 9. 

Grünbagen. 

Heinrid III. Herzog von Schlejien (Breslau) ftirbt am 1. Dechr. 1266. 
Nach dem Falle Heinrich II. in der Mongolenſchlacht am 9. April 1242, kam 
deſſen Land an feine 5 Söhne Mesko, Boleslaw, Heinrich, Konrad und Wladis- 
law, bon denen jedoch Mesto bald nach dem Water gejtorben zu fein jcheint. 
Da aber abgejehen von diefem Lebteren nur Boleslam bei dem Tode des Vater: 
volljährig war, jo führte diejer zunächit die Regierung allein über das ganze 
Zand, welches allerdings jchnell zufammenjchmolz. Das urjprüngli Mesko zu: 
gedachte Lebuſer Yand oder wenigjtend Theile defjelben verkaufte der verjchwen- 
deriiche Boleslam an den Markgrafen von Brandenburg und den Erzbijche! 
von Magdeburg, und die groß- und Eleinpolnilchen Landestheile benußten die 
Verwirrung nach dem jähen Tode Heinrichs II. um fich der deutfchen Herrichaft 
zu entziehen. Dagegen follten nach einer letztwilligen Verfügung Heinrichs IL, 
damit eine allzugroße Zeriplitterung des Landes vermieden werde, zwei ber 
Brüder, nämlich Konrad und Wladiſlaw den geijtlichen Stand erwählen, jo daß, 
ala Heinrich, der jchon 1247 neben Boleslaw als Ausfteller von Urkunden mehr: 
fach genannt erjcheint, mündig wird (vermuthlich 1248), e8 nur in zwei Theile ge 
theilt zu werden braucht, wo dann H. Liegni und Glogau erhielt, das er aber 
bald auf Andringen ſeines Bruders gegen deſſen Antheil Mittelichlefien mit 
Breslau vertaufcht. Doch entgeht er durch diefe Nachgiebigkeit neuem Streite 
mit dem unrubigen und gewaltthätigen Bruder nicht, welcher das von ben 
deutfchen Bürgern tapfer vertheidigte Breslau dreimal vergeblich beftürmt und 
namentlich dag Neumarkter Gebiet jchredlich verwüftet. Neuer Streit entfpann 
fi) dann, ala einer der Brüder, Konrad, der erwählte Bilchof von Paflau, das 
geiftliche Kleid abwerfend Anfprüche auf einen Landantheil erhob, wo dann aud 
9. zu feiner Abfindung beifteuern ſollte. Umfonft machte H. geltend, daß er 
nach den früheren Verträgen den anderen Bruder Wladiſlaw zugewiejen erhalten, 
mit dem er fich auch zu beiderjeitiger Zufriedenheit außeinandergejeßt habe und 
daher die Abfindung Konrads wohl dem Bruder überlaffen möge, Bolejlam und 
Konrad überzogen fein Land mit Krieg. Aber obwohl es dem Lebteren gelingt 
Herzog 9. gefangen zu nehmen (1249), vermag dieſer doch, wie es fcheint, einer 
Verkürzung feines Erbes zu entgehen. Dagegen gelingt e8 nach erfolgter Aut 
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ſohnung Boleslaw, den jparfamen Bruder durch Uebernahme einer Bürgjchaft 
in feine Geldhändel zu verwideln. H. hatte, wie eine gleichzeitige Quelle klagt, er- 
Härt, er wolle die Erbgüter ſeines Vaters zurüdhaben und beftritt nun an vielen 
Orten die Gültigkeit deffen, was jein leichtfinniger Bruder verjchleudert, oder 
was auch Hier und da Geiftliche und Weltliche in der Zeit der Anarchie nach 
Heinrich® IL. Tode fich willkürlich angemaft hatten. Auch feine aufblühende 
Hauptjtadt Breslau hat von diefer Praris zu leiden gehabt, und doch darf fie 
9. als einen ihrer Gründer anfehen. Das Berhältniß der Stadt zu dem 
Zandesherrn ward jebt erjt (1261) für die Dauer begründet, die Bürgerjchaft 
auch dem Adel gegenüber auf eigene Füße geftellt und mit allerlei Handels— 
privilegien begnadet, ein umfangreiches Stadtrecht au Magdeburg für das deutſche 
Gemeinwejen verjchrieben, die Verbindung der deutſchen Stadt mit den alten 
Sigen auf den Oderinſeln hergeftellt und in diefer Richtung ein neuer Markt-— 
pla, der Neumarkt, angelegt, bald auch die Neuſtadt jelbjtändig zu deutjchem 
Rechte ausgeſetzt. Auch Brieg verdankt H. fein eigentliche Stadtrecht. 
Im Gegenjage zu Vater und Großvater, welche in gewifjer Weife eine welt- 
hiſtoriſche Stellung einnehmen, ift 5. eben nur ein Zerritorialfürft, über 
ein bejcheidenes Gebiet Herrjchend, aber mit ordnendem haushälteriſchem Sinn, 
ein Vater jeiner Lande. H. heirathet 1252 Jutta, die Tochter Konrads von 
Mafowien und Wittwe des oberjchlej. Herzogs Mesko, die ihm ala Erben einen 
Sohn gebiert, den nachmaligen Heinrich IV. Nach ihrem Tode (ungefähr um 1260) 
heirathet er eine ſächſiſche Prinzeffin, die jpätere Quellen Agnes nennen, während 
Örotefend, auf eine Gombination fußend, ihr den Namen Helena beigelegt wifjen 
will (Zur Genealogie der Breslauer Piaften: Abhandlungen der vaterl. Gejellich. 
1872). Heinrich III. wird im Glarenklojter zu Breslau beigejeßt. 
Zuſammenſtellung des chronitalifchen und urkundlichen Materiald in 
Grünhagens Regeiten zur jchlej. Gejchichte, cod. dipl. Siles, VII. 
Gründagen. 
Heinrih IV. Herzog von Schlefien, Herr von Breslau, geboren etwa 
1253 in der herzoglichen Burg auf der Dominfel, geitorben den 23. Juni 
1290. Sein Vater Heinrich III. Hatte auf Andrängen feines Adels fein Yand 
zwiſchen feinem Sohne und feinem Bruder dem Erzbiſchofe von Salzburg 
Wladiſlaw getheilt (daß eine ſolche Theilung erfolgt ſei, hat neuerdings Löſchke 
in der ſchleſ. Zeitfchr. XII 64 jehr wahrfcheinlich gemacht), doch führte der Erz- 
biihof, da H. bei dem Zode feines Vaters (1266) noch minderjährig war, 
zunächſt die Regierung über das ganze Land. Der junge Prinz, der fich ſchon 
vorher mehrfach bei jeinem Obeime dem Böhmenktönig Ottofar aufgehalten, hat 
nach 1266 noch enger an diefen fich angefchloffen, der dann auch, ald Wladislam 
1270 jtarb, die Bormundjchaft weiter führte. 1272, wo H. wieder nad) Bres— 
lau zurückgekehrt war, um hier noch Studien obzuliegen, erjcheint ein vielgenannter 
Ritter wallonijcher Abkunit Simon (Gallicus) als fein Tutor, wenn gleich der 
junge Herzog bereit? 1271 jelbjtändig Urkunden ausftellt. 1271 im April 
nimmt er an dem Feldzuge Ottofard gegen Ungarn Theil. 1276 wird er auf 
Betrieb feines Oheims Boleslaw in jeinem Schlofje Jeltih unweit Ohlau über: 
jallen und nach Burg Lähnhaus gejchleppt, wo er 22 Wochen in Haft bleibt; 
ein zu feiner Befreiung von den Breslauern audgerüftete® Heer wird von 
Boleſlaws Sohn Heinrich bei Protzan unweit Frankenftein am 24. April 1277 
aufs Haupt geichlagen, doch gelingt es König Ottokar die Freilafjung des 
Herzogs auszuwirken, als deren Preis derjelbe ein Dritttheil der einft von feinem 
Oheime Wladislaw ererbten Lande, die heutigen Kreife Striegau und Neumarkt 
an Boleslam abtreten muß. An dem Entjcheidungsfampfe des Böhmenkönigs 
gegen König Rudolf nimmt H. mit anderen ſchleſiſchen Fürften Theil und 
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erhebt nach Ottokars Tode unter Berufung auf einen mit diefem abgefchloffenen 
Erbvertrag Anſprüche auf die Grafſchaft Glatz, welche Letzte ihm dann auch 
König Rudolf zufpricht. Ebenſo einigt Markgraf Dito der Zange von Branden- 
burg, dem H. die Vormundichaft über Ottokars Sohn ftreitig zu machen ver: 
fucht, fi) mit dem Herzoge, beftätigt demjelben den Befit von Glatz und gibt 
ihm fogar feine Tochter Mathilde zur Gemahlin. Ueber weitere Fehden Hein- 
richs mit feinen jchlefifchen DBettern und den Nachbarherzögen geben die Quellen 
wohl Andeutungen, lafjen aber den eigentlichen Zuſammenhang nicht erkennen. 
Dies gilt auch don dem Auftritte im Schlofje zu Baritſch bei Jauer am 9. 
Febr. 1281, wo H. die angeblich zu einer Berathung Hierher geladenen Her: 
zöge Heinrich don Liegnik, Heinrich von Glogau und Premifl von Großpolen 
gefangen nimmt und fie nach Breslau führt, um fie dort in Haft zu halten. 
Wir wiflen davon nichts Näheres, ala daß die Fürſten bald wieder frei wurden 
und Premiſl bei diefer Gelegenheit das Wieluner Land an H. abtritt. Die 
letzten Lebensjahre des Herzogs find erfüllt von Heitigen Kämpfen um den Beſih 
Krafaud. Als nämlih am 30. Septbr. 1288 der Herzog von Kralau und 
Sendomir, Lesko der Schwarze ftirbt, ohne Erben zu Hinterlaffen, wählt der pol 
nifche Adel Boleslam von Majowien ala Herzog, die deutjchgefinnte Bürgerichait 
Krafaus aber ladet Herzog H. von Breslau ein, fich de Landes zu bemächtigen, und 
als diefer mit einem Heere herbeieilt, öffnen ihm die Bürger die mächtige Zunft 
der FFleifcher an der Spitze die Thore Krakaus, auch die Burg wird ihm durd 
einen Adeligen Sulfo (von Meſeritz) in die Hände gejpielt und H. führt jeitdem 
bis an fein Lebensende den Titel eines Herzogs von Krakau und Sendomir. 
Doch auch die Polen, von Wladislaw Lokietek, dem Herzog von Kujawien an: 
geführt, rüften ein neue Heer, und als die Verbündeten Heinrich® defjen Kriegs 
macht aus Krakau, wo eine Bejahung zurüdgeblieben ift, zurüdführen, gerathen 
fie bei Siewierz (einer damals zu Schlefien gehörigen Stadt, die heut zu Ruffifch-Polen 
gerechnet wird) in einen Hinterhalt und erleiden am 26. Febr. 1289 eine jchwere 
Niederlage. Der junge Herzog Primfo von Steinau Fällt; Boleflaw von Oppeln 
wird verwundet und gefangen, der Bilchof von Krakau don dem Adel unterjtügt, 
ſetzt jeßt auch die Uebergabe Krakaus an Wladijlam durch. Wohl rüjtet H. 
von einen getreuen Bürgern, namentlich den Breslauern unterftüßt von Neuem, 
aber feine Truppen werden wiederum bei Skala und Swietnicz gejchlagen, und 
polnijcheruffiiche Heerhaufen verwüſten Oberſchleſien bis nach Neiße und Grott— 
kau hinauf. Aber die Deutſchen in Schlefien, vornehmlich bie Breslauer rüſten 
ein neues Heer, mit welchem dann, während H. ſelbſt bereits frank darnieder- 
liegt, jein Vetter Heinrich von Liegniß am 24. Auguſt 1289 über die Polen 
fiegt und in Folge davon auch Krakau wieder einnimmt. Biſchof Paul von 
Krakau wird gefangen, Herzog Wladislaw gelingt es in der Verkleidung eines 
Mönches zu entfliehen und H. bleibt num bis an ſeinen Tod im ungeſtörten 
Befibe von Krakau. Beſonders aber muß noch eines andern Kampfes gedacht 
werden, welchen er über die Grenzen weltlicher und geiftlicher Gewalt lange 
Sabre hindurch mit dem Bifchofe von Breslau Thomas II. (von 1270— 1292) 
führte, und in welchem er an dem energifchen und ausdauernden Kirchenfürſten 
einen ebenbürtigen Gegner fand. Tief eingreifende Differenzen zwiſchen den 
Herzögen und Bilchöfen, namentlich über die Frage der Zehnten, die Form ihrer 
Erhebung reip. ihrer Ablösbarkeit in Gelde, hatten in Schlefien eigentlich ſchon jeit 
der Zeit Heinrichs I, am Anfange des XII. Jahrh. fort und fort obgewaltet, 
und unter der Regierung des energiichen, zuweilen auch wohl gewaltthätigen 
Heinrichs IV., glaubte Biſchof Thomas II. mannigfachen Grund zu Bejchwerden 
zu haben. Im J. 1276 Hatte eine auf 6 Jahre gejchlofjene gütliche Leberein: 
kunft einen Waffenftillftand herbeigeführt; aber noch vor Ablauf diejer Frift 
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hatten ſich die Gegenſätze nur noch verſchärft, ſo daß der Biſchof den Herzog 
in den Bann gethan hatte, und der päpſtliche Legat Philipp Biſchof von Fermo 
jollte nun 1282 durch einen neuen Schiedsſpruch die Streitigkeiten beilegen. 
Da diefer Spruch aber den landesherrlichen Rechten des Herzogs in unbilliger 
Weiſe zu nahe trat, jo fügte fich Diejer nicht, fondern appellirte an den Bapft, 
und ala der Bijchof den Schiedsſpruch veröffentlichte, auch an den Erzbiſchof von 
Gnejen und belangte außerdem den Bilchof vor dem Gericht der Barone wegen 
65 Dörfern im Neißeſchen und DOttmachauifchen Gebiete, deren fich die Biſchöfe 
zu Unrecht angemaßt hätten (vermuthlich weil felbige eigentlich auf dem von 
den Herzögen zum Zwed der Landesvertheidigung rejervirten Grenzierritorium 
fich befanden) und erlangte auch hier ein ihm günftiges Urtheil, das dann wiederum 
der Bijchof nicht aneffannte, welcher Lektere vielmehr den Herzog wegen Nicht: 
beobachtung des Schiedjpruches ala dem Banne und der überaus hoch gegriffenen 
Gonventionalftrafe von 1000 Mark Goldes verfallen bezeichnete. Derjelbe konnte 
aber bei der Mehrzahl des fchlefifchen Glerus, den Aebten der großen Gtifter, 
ja jelbft bei mehreren Mitgliedern feines Domkapitels die Anerkennung des 
Bannes nicht durchjeßen, da man vorher erjt die Entjcheidung des Papftes ab- 
warten zu müflen meinte. Und während der Bifchof aus Breslau flüchten und 
in der Burg des Kirchenlandes, dem jeften Ottmachau, Schuß juchen mußte, 
ward in Breslau, troß des Interdiktes der Gottesdienjt in der herkömmlichen 
Weiſe abgehalten und alle Anjtrengungen des Biſchofs vermochten es nicht, den 
ichlefifchen Glerus und auch die Ordenägeiftlichkeit auf feine Seite zu ziehen (nur 
die Dominicaner gingen endlich zu ihm über), noch ſelbſt die römische Eurie, 
bei welcher ein Hergoglicher Procurator mit Geldmitteln ausgeftattet wirfjam zu 
operiren wußte, zu einer entjchiedenen Erklärung zu feinen Gunften zu bewegen, 
während indeffen der Herzog auch dag Kirchenland bejette, ſelbſt Ottmachau im 
April 1285 in feine Gewalt brachte und den Bifchof nöthigte in Ratibor bei 
dem dortigen Herzog Premiflam eine Zuflucht zu juchen. Etwas bejfer wurde 
des Biſchofs Situation dadurch, daß der Gegenjat der Nationalitäten in feinen 
Kampf mit dem Herzog Hineingezogen wurde. Unter den Ordensgeiſtlichen, 
welche zum Herzog hielten, ftanden die Minoriten obenan, und gerade von diejen 
traten damald 8 der 12 jchlejifchen Minoritenfonvente don der polnifchen zur 
ihlefifchen Kirchenprovinz über und erregten dadurch wie durch ihre grundjäß- 
liche Ausichliegung von Polen den Unwillen der polnischen PBrälaten. Aufs 
Neue wurden die alten Klagen laut, daß die deutjchen Anfiedler die Zahlung 
des in Polen üblichen Peteröpfennigs, welchen Deutjchland nicht fannte, ver— 
weigerten, wovon außer dem Breslauer Bilchofe auch der von Lebus zu leiden 
hatte. So kam e8 denn, daß jebt eine Synode der polnischen Kirchenprovinz 
zu Zenczyc den 15. Januar 1285 fich gegen den Herzog erklärte, und den Bann 
beftätigte. Unter dem 29. Juni 1285 wandten fi) auch die polnischen Biſchöfe 
an den Papft mit dem Berlangen von der Gefammtheit der polnischen Herzöge 
eine bewaffnete Erecution gegen Herzog H. zu erlangen. Obwohl nun aber auch 
der Bapft Honoriuß IV. endlich unter dem 28. März 1286 die Proflamirung 
der Bannjentenzen gegen Herzog H. verfügte, jo änderte das an der Sachlage 
nur wenig, und ſelbſt der Erzbiſchof von Gneſen zeigte wenig Neigung zu ſchroffem 
Vorgehen gegen den mächtigen jchlefifchen Fürften, deſſen Vettern, die Herzöge 
von Liegnig, Glogau und Oppeln, fich nun auch (feit 1287) eifrig um Herſtellung 
einer gütlichen Webereinfunft bemühen. Doch fcheitert diefelbe vor Allem an 
der Hartnädigen Unnachgiebigkeit de Biſchofs, und Herzog H. IV. entichlieht 
hc endlich den Biſchof ganz aus Schleften zu vertreiben. Er belagert Ratibor, 
wo diefer eine Zuflucht gefunden und Thomas fieht fich balt zur Ergebung 
gedrängt. Aber als er (vermuthlich im Anfange des J. 1288) er al Zwecke 
Algen. deutſche Biographie. XI. 
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in Begleitung der wenigen Domberren, die noch bei ihn ausgehalten hatten, fich 
in das Lager ded Herzogs begiebt, findet er bei diefem feinem jchnell verjöhnten 
Gegner eine höchſt ehrerbietige Aufnahme und Gelegenheit zu einem Bergleiche, 
der ihn wieder in den Befit der verlorenen Lande und Güter ſetzt. Und zum 
Gedächtniß des glüdlich wiederhergeftellten kirchlichen Friedens ftiftet der Biſchof 
zugleih in danfbarer Erinnerung an die ihm in jeiner Bedrängnik gewährte 
Zuflucht zu Ratibor ein Gollegiatftift, das er dem ftreitbaren Biſchof Thomas 
von Ganterbury weiht, der Herzog ein gleiches, nur ungleich großartiger ange 
legtes zu Breslau auf der Dominfel dem Heil. Kreuze geweiht, mit 5 Prälaturen 
und 12 Ganonilaten, welches er auf das Treigebigfte mit Gütern und Einkünften 
auäftattet, erbaut auch die ftattliche Kreuzkirche, in welcher ja dann er auch 
jelbft feine letzte Ruheſtätte und ein prächtige® Denkmal erhalten hat. Der 
natürlich dem geiftlichen Stande angehörende Chronift, der und von dem Aus- 
gange des langen Streiteß berichtet (bei Stenzel Ss. rer. Siles. I. 114), bemübt 
fih den Eindrud des vollftändigen Siege, der dem Herzog zu Theil geworden, 
dadurch zu dverwifchen, daß er den Lebteren bei der perfönlichen Zufammenkunit 
mit dem Biſchof als ganz reuevoll zerfnirfcht darftellt, woran die ganze Situa: 
tion und das Vorausgegangene jchwer glauben läßt. Dagegen findet das ge: 
fammte Leben und Wirken Heinrichs einen höchſt überrafchenden Abſchluß durch 
dad, was bei jeinem Tode am 23. Juni 1290 erfolgte. An dieſem feinem 
Todestage von Herzog H. audgeftellt finden ſich nämlich zwei äußerft mert: 
würdige Urkunden, nämlich einmal ein großes Privileg für das Bistum Breslau, 
in welchem jener alle Befitungen defjelben von allen Dienften und Laften be 
freit, den Bilchöfen für das eigentliche Kirchenland, nämlich die Gebiete von Neike 
und Ottmachau alle Herzoglichen Nechte abtritt und jo die Landeshoheit, welche 
die Breslauer Bilchöfe dann viele Jahrhunderte hindurch ausgeübt haben, be 
gründet und zweitens eine Art von lehtwilliger Verfügung darüber, wie es mit 
feinen Landen gehalten werben foll, welche auf eine Zerjplitterung des Ganzen 
hinaugläuft und zwar in befremdlichſter Form. Während nämlich Derjenige 
feiner Bettern, der ihm am Nächften geftanden und fein Heer zum Siege gr 
führt hatte, Heinrich von Liegnik ganz enterbt wird, erhielt Heinrich von Glogau 
das Herzogthum Breslau in voller Ausdehnung, das jo jchwer erfämpite Krakau 
mit Sendomir, mit den zahlreichen Deutichen, die H. einjt berbeigerufen, 
wird ohne Weiteres den Polen überantwortet, Glatz an den Böhmenkönig zurüd: 
gegeben, das Kroſſenſche Gebiet einem Vetter, dem Landgrafen Friedrich bon 
Thüringen bejtimmt, und außerdem wird neben verjchiedenen Schenkungen an 
die Geiftlichkeit, auch die Stiftung eines Nonnenklofter für 100 Jungfrauen 
auf der Dominjel an der alten berzoglichen Burg in Ausficht genommen. So 
auffallend uns nun beide Urkunden erjcheinen, infofern fie eine vollkommene 
Derläugnung alles defien enthalten, was der Herzog mit Energie jein Leben 
lang gethan und erjtrebt hat, jo gewährt doch eine unbefangene kritiſche Prüfung 
der beiden Dokumente, von deren einem, dem Bisthumsprivileg, das Original 
und noch vorliegt, nicht Hinreichenden Grund, um diejelben für Fälſchungen zu 
erklären, und obwol die Möglichkeit nicht außgejchloffen erfcheint, daß der Zur 
ftand des auf dem Zode liegenden Fürſten zur Erjchleichung der beiden Doku: 
mente gemißbraucht worden jei, jo ift doch auch eine totale Sinnesänderung 
des Herzogs auf dem Zodtenbette nicht undenkbar. Jedenfalls ift der beabfid 
tigte Zweck mit den beiden Urkunden erreicht worden. Denn wenn gleich das 
Teſtament nur zum kleinſten Theile ausgeführt worden ift und der MWiderftand 
ber Bafallen und namentlich der Breslauer, nicht Heinrich von Glogau, fondern 
Heinrich von Liegnitz das fchlefiiche Herzogthum zugewendet hat, jo ward doch 
in den dadurch entzündeten inneren Kämpfen um das Erbe Heinrich® die Macht 
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feines Nachjolgers viel zu jehr gefehwächt und gebrochen, ala daß derjelbe hätte 
daran denken können, die neuen umfafjenden Vorrechte der geiftlichen Gewalt 
anzutaften, und auch die deutjche Partei in Aleinpolen und Krakau blieb den 
Volen preißgegeben; die großartige Perjpective, welche H. der deutſchen 
Germanifation eröffnet, war für immer dahin. Von H. ift noch zu erwähnen, 
daß er auch ala Dichter Ruhm erlangt hat. Die Maneffifche Sammlung der 
Minnefänger enthält zwei, durch poetiichen Werth und durchgebildete Technik 
ausgezeichnete Lieder des Herzogs Heinrich don Preffella, die füglich wohl nur 
ihm zugejchrieben werden können. 

Dad Duellenmaterial über Heinrich IV. Regierungszeit ift zufammen- 
geitellt in den von Grünhagen bearbeiteten ſchleſiſchen Regeſten (Cod. dipl. 
Siles. VII), die Urkunden den Kampf mit Bilchof Thomas betreffend in 
Stenzela Urf. zur Geſch. des Bisth. Breslau. Eine Biographie Heinrichs IV., 
jowie eine eingehende, durch mehrere Abbildungen illuftrirte Bejchreibung des 
Grabdentmals in der Kreuzkirche gibt Luchs in feinen ſchleſ. Fürftenbildern 
Bog. 10. Als Anhang dazu findet fich dort auch ein Aufſatz von H. Rüdert: 
Der Minnefinger Heinrich von Breslau. Grünhagen. 

Heinrich V. Herzog von Schleſien, Breslau und Liegnitz, auch der Dicke 
genannt, ftirbt den 22. Febr. 1296. Einer der Söhne Boleslaw des Wilden 
oder Kahlen und zwar nach dem früh verjtorbenen Konrad der Aelteſte, erlangt 
er noch bei Lebzeiten feines Vaters, eine jelbftändige Herrfchaft, und zwar erhält 
er, nachdem er am 24. April 1277 bei Stolz unweit Frankenftein das zur 
Beireiung des von Boleslam gefangen gehaltenen Heinrichs IV. anrüdende Heer 
aufs Haupt geichlagen, das dem Lebteren abgepreßte Herzogthum Jauer, ſucce— 
dirt jedoch nach jeines Vaters Tode 1278 in deſſen Hauptlande Liegnig. 1281 
nimmt Heinrich IV. in Baritſch bei Sauer die zu einer Zuſammenkunft hierher 
berujenen Fürften Heinrich von Liegnitz, Heinrich von Glogau und Premiflam 
von Großpolen gefangen, gibt fie aber bald wieder frei. Nur die Thatjache 
wird uns überliefert, über Urfachen und Folgen erfahren wir nicht das Mindefte. 
Mit Heinrich IV. bald wieder ausgeföhnt, jucht unfer Herzog in deflen Kampfe 
mit dem Breslauer Biſchof Thomas vergeblich Frieden zu ftiften (1287), unter: 
Hüßt dann auch Heinrich Bemühungen um die Herrfchaft in Krakau und führt 
nah anfänglichen Niederlagen das von den getreuen Breslauern ausgerüſtete 
Heer jchließlih zu dem enticheidenden Siege (wahricheinlih am 24. Auguft 
1289), der aufs Neue eine deutiche Herrichaft in Krakau begründet. Aber 
bereit3 am 23. Juni 1290 ftirbt Heinrich IV. kinderlos, und von feinem Todes— 
tage datiren zwei höchjt merkwürdige Schriftftüde, ein großer Freiheitsbrief für 
die Geiftlichkeit und eine Art von Zeftament, beide darin gleich, daß der Herzog 
hierin Allee, um das er in jchweren Kämpfen gerungen, nun freiwillig preis— 
gab. Es ftimmte derart wohl zulammen, wenn der tapfere Fürft, der Hein- 
richs IV. Schlachten gejchlagen, ganz leer ausging und der bisher jo fernftehende 
Slogauer Herzog Univerfalerbe wurde. Aber die Breslauer erlannten das 
Teftament nicht an. Im Einverjtändniß mit dem Landadel des Fürſtenthums, 
berufen fie ihren ehemaligen Kriegsoberſten Heinrih von Liegnig zu ihrem 
Herzoge und jchließen vor dem Glogauer die Thore. Nur unter jchiweren 
Kämpfen und nicht ohne umfangreiche Zandabtretungen an feinen Nebenbuhler 
Heinrich I. von Glogau (vgl. deffen Biographie), vermag fich jener zu behaupten. Um 
den Beiftand jeines ftreitbaren aber ländergierigen Bruders Bolko I. zu erlangen, 
tritt er demfelben zuerft Jauer und Striegau ab, dann auch noch Schweidnit, 
Reichenbach, Frankenjtein und Strehlen, wird aber dann doch das Opfer ſchnöden 
Verrathes. Es Hatte nämlich einer feiner Barone, Pakoſlaw, einen Todjchlag be: 
gangen, war dann auf die Gunſt des Herzogs pochend, der Klage, welche die 
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Verwandten des Getödteten erhoben hatten, mit jo herausforderndem Uebermuthe 
entgegengetreten, daß H., der ihn vergeblich gewarnt, mit ſchwerem Herzen 
endlich die Strenge des Geſetzes walten und Pakoſlaws Haupt fallen ließ. Deſſen 
Sohne aber Namens Lutko erklärte der Herzog, wenn derſelbe ihm den Tod 
feines Vaters nicht verzeihen könne, jo möge er fein Land meiden, andernfalls 
wolle er Jenes Schuld ihn nicht entgelten laſſen. Lutko eriwiederte unter 
Thränen, er müſſe ſelbſt zugeftehen, daß fein Vater durch eigene Schuld das 
Leben verloren habe und jei weit entfernt, Rachegedanken gegen den Herzog zu 
nähren, er bitte denfelben ihm ein gnädiger Herr zu fein. Nun überhäufte ihn 
H. mit Ehrenftellen und zog ihn ganz in fein Vertrauen. Bald aber von dem 
Glogauer Herzog aufgeftachelt, ſann Lutko Verrath, überfiel (im Novbr. 1293) 
Herzog H., als dieſer gerade ein Bad nahm und fchleppte ihn nah Schloß 
Sandewalde bei Guhrau. Heinrich von Glogau ließ dann feinen unglüdlichen 
Vetter in einem engen Käfig jchredliche Qualen erdulden, bis derſelbe, um dieler 
erledigt zu werden, fich 1294 bereit erklärte, weitere Landabtretungen zu machen, 
nämlich eine Reihe von Ortſchaften auf dem rechten Oderufer, aus denen dann 
vornehmlich) das bis zur Weida reichende Fürftentyum Oels gebildet wurde. 
Seine Gejundheit war ſeitdem zerrüttet, und den nahen Tod vorausſehend, 
übertrug er die Vormundſchaft über die drei noch unmündigen Söhne, welche ihm 
jeine Gemahlin Elifabeth, Tochter Boleslaws von Kaliſch geboren hatte, feinem 
Bruder Bolfo, der fich jedoch dafür die Abtretung des Zobtenfchloffes ausbedang. 
Heinrich ward im Glarenklofter zu Breslau beigefeßt. 
Hauptquelle das Chronicon principum Poloniae bei Stenzel Ss. rer. Siles. L 
Grünhagen. 
Heinrid) I., Herzog von Schlejien-Glogau, zuleßt auch Herzog von 
Polen, ftirbt am 9. Dechr. 1309 (ald Herzog von Glogau der Erfte jeine 
Namens, doch nicht felten als der Dritte bezeichnet von Solchen, welche die 
über den ungetheilten Landbeſitz Herrichenden Fürſten Heinrich I. und II. mit 
rechnen). Bei dem Zode jeines Vater Konrad 1273 oder 74, fallen ihm die 
Gebiete von Glogau, Grünberg, Schwiebus und Frauſtadt zu, er beerbte dann 
feinen 1289 bei Siewierz gefallenen Bruder Primfo von Steinau und 
juchte, als fein anderer Bruder Konrad zum Dompropft von Breslau gewählt 
war, 1287 auch deſſen Landantheil Sagan zu erwerben, was jedoch die Vaſallen 
diefes Fürſtenthums verhinderten, jo daß dafjelbe bi8 zum Tode Konrads 130: 
in defjen Befite blieb. Ueber fein Berhältniß zu dem mächtigen Heinrich IV. 
von Breslau erfahren wir nur von feiner Gefangennehmung durch den Yeßteren 
1281, der aber baldige Treilaffung folgte (vgl. die Biographie Heinrichs Y.). 
Im Gegenjaße zu feinem Bruder Primko und feinem Vetter von Liegnitz bleibt 
er den Unternehmungen Heinrich IV. ganz fern, vielmehr weiß er während dei 
großen Kampfes des Breslauer Herzogs mit der Geiftlichkeit fich mit der Lebteren 
jo gut zu ftellen, daß in dem Teſtamente Heinricha IV., der einen jener beiden 
merkwürdigen Urkunden, durch welche man den fterbenden Fürſten an jeinem 
Todedtage 23. Juni 1290 Alles preisgeben ließ, was er fein Leben lang erftrebt 
hatte, H. von Glogau ala Univerfalerbe der ſchleſiſchen Beſitzthümer feines 
Detterd genannt wurde. Es war dafür nicht mehr als billig, daß er als der erfte 
ichlefiiche Fürft die andere jener beiden fragwürdigen Urkunden, nämlich das große 
Privileg des Breslauer Bisthums feierlich anerkannte und beftätigte. Und ob: 
wol nun jein Verſuch fich Breslau unmittelbar nach dem Tode Heinrichs IV. 
zu bemächtigen, an der feindfeligen Gefinnung der VBürgerichaft und des Land- 
adels, welche Heinrich von Liegnit zum Herzoge begehrten, fcheiterte, und & 
felbft bald nachher (vermuthlich um 1292) in Händel mit der Geiftlichkeit kam, 
die ihm jogar den Bann der Kirche zuzogen, jo fuchte er doch jenen Aniprud 
tejthaltend durch immer wieder erneute Feindſeligkeiten feinen Vetter wo nidt 
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zur Abtretung des Herzogthums Breslau, jo doch wenigſtens zu anfehnlichen 
Zandabtretungen zu nöthigen, und kam jo auch wirklich in den Befit des 
größten Theils der Gebiete von Hainau, Bunzlau und Naumburg am Bober, 
mit Zubehör auf dem Iinfen, jowie der Orte Wartenberg, Aura, Trebniß, 
Militih und Sandewalde auf dem rechten Obderufer, doch damit noch nicht zu= 
frieden, wußte er im J. 1294, nachdem es ihm unter Benußung des verrätheri= 
ihen Lutko (vgl. die Biographie Heinrich V.) gelungen war, den Breslauer 
Herzog in feine Gewalt zu befommen (1294), von diefem durch eine barbarijche 
Saft die Abtretung von Oels, Bernjtadt, Namslau, Gonftadt, Kreuzburg, 
Pitfchen, Landsberg, Schwirz zu erzwingen. Aus dem bei diefer Gelegenheit 
und früher abgetretenen Gebiet auf dem rechten Oderufer bis zur Weida ent- 
ftand dann ein neues Herzogtum, Oels, welches jeitdem in der Glogauer Linie 
vererbte. Bald follten fih H. von Glogau noch umfaſſendere Ausfichten er- 
öffnen. In Polen Hatte fein Obeim Premyfl von Großpolen dem in den Befit 
von Krakau gelangten Böhmenkönig Wenzel die Herrichaft über Polen ftreitig 
gemacht und war wirklich am 26. Juli 1295 in Gnefen ala König von Polen 
gekrönt worden. Nach feiner Ermordung am 6. Febr. 1296 trat als Erbe 
feiner Anſprüche auf Grund einer früheren Zufage Premyfl’3 fein Vetter H. von 
Slogan auf. Allerdings erfahren wir von einem Vertrage vom 10. März 1296, 
vermöge deſſen ein anderer Kronprätendent Wladiſlaw Lokietek dem Herzoge 9. 
durch Abtretung des großpolnifchen Landes weitlich von der Obra und die Zujage 
feinem Sohne das Herzogthum Poſen zu überlaffen, feine Anfprüche abkaufte, 
doch jehen wir H. noch weiterhin Anfprüche auf das ganze Yandgebiet * 
Oheims erheben und deswegen in weitere Händel mit Wladiſlaw verwickelt 
werden. Diefe Kämpfe benubte dann Bolko von Schweidnig um als Vormund 
der minderjährigen Söhne des 1296 gejtorbenen Heinrichs V. dem Glogauer 
Herzog von dem, was berjelbe 1294 Yenem abgepreßt hatte, wenigſtens die 
mederjchlefiichen Landestheile wieder zu entreißen. In dem Kampfe um die 
volnifche Krone vermochte H., obwol er an feine frühere Politit anlnüpfend die 
Geiftlichleit durch Verheißung umfaffender Begünftigungen für fich zu gewinnen 
tradhtete, ed ebenjowenig wie Wladiflam gegen König Wenzel aufzulommen, doch 
behauptete er fih im Befite von Pofen und Kaliſch, und mochte, nachdem auch 
Sagan 1304 nach dem Tode feine Bruder? Konrad an ihn gefallen war, wol 
für den mächtigſten jchlefifchen Fürften gelten. Es wird Herzog H. nachgerühmt, 
daß er gefegliche Zuftände in feinen Landen mit jtarfer Hand aufrecht erhalten 
und dem Räuberweſen mit Strenge gewehrt habe. Die Städte feines Landes, 
vor allem Glogau, danken ihm große Freiheiten und die Geiftlichkeit zahlreiche 
Schenkungen, in Glogau Hat er ein Slofter der Glarifjerinnen neu gegründet 
(1307). Gr heirathete 1292 Mechtild, die Tochter Herzog Albrecht von 
Braunfchweig-Lüneburg, die ihm 5 Söhne und 4 Töchter geboren hat. 
Hauptquelle die Chron. principum Polon. bei Stengel Ss. rer. Siles. 
Bd. I. Die Biographie Heinrichs von Worbs in deffem neuem Archiv für die 
Geſch. Schlef. und der Laufigen II, ©. 3 ift nicht wol mehr brauchbar. 
Grünhagen. 
Heinrich VI., der lete Herzog von Breslau, geb. den 18. März 1294, 
ftirbt den 24. Novbr. 1335. Zuerſt urkundlich erwähnt unter dem 20. Mai 
1304, erfcheint er dann in den Fahren 1309 —11 neben feinem älteren Bruder 
Boleflam ala Pfandesherr von Troppau, 1310 heirathet er Anna, Tochter 
König Albrechts I., Wittwe des Markgrafen Hermann von Brandenburg. 1311 
tommt er durch Theilung mit feinem Bruder in den Beſitz des Herzogthums 
Preslau, d. i. der Gebiete von Breslau und Neumarkt. Obwol er fih nun 
beeilte, die ihm in dem Theilungsvertrage auferlegte Abfindungsfumme an den 
älteren Bruder zu zahlen, jo entging er doch defjen Feindſchaft nicht und mußte, 
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als er in einen Tauſch der Landesantheile nicht willigen mochte, jein Gebiet 
graufam verwüftet ſehen. Bor diefen Bedrängniffen juchte er Echuß bei Kailer 
Ludwig dem Baier, der jedoch zwar fein Land ala Reichdlehn annahın und 
befien Vererbung auch auf die weibliche Linie geftattete, doch wirkffamen Schus 
nicht zu gewähren vermochte. Dagegen ftieg die Kedheit Boleſſaws immer höher. 
Bis in die Straßen Breslau's wagten fich feine Kriegsleute; fie jchleppten einen 
der Rathgeber der Herzogs, den Kanonikus Heinrich v. Banz aus der Gapitels- 
figung gefangen fort, und einen Andern, Mollendorf, überfielen fie in der Elifa- 
bethfirche und erfchlugen ihn dor derjelben, als er Gegenwehr verjuchte. Zeigten 
folche Vorkommniſſe die Ohnmacht des allzu friedfertigen Herzogs und bie 
geringe Wehrhaftigkeit der Breslauer Bürgerichaft in grellem Lichte, jo mochte 
die letere ebenfo wie der deutjche Adel des Fürſtenthums auch noch erwägen, weld 
ichwere Gefahr dem gerinanifirten aber ganz zeriplitterten Schlefien von dem 
damals unter Wladiſlaw Lokietek auf nationaler Grundlage zu erhöhter Macht 
fich erhebenden Polen drohe, und fo riethen fie denn ihrem Herzoge einen wir: 
famen Schuß durch den Anjchluß an das unter dem deutjchen Fürftenhaufe der 
Luremburger deutjchenationaler Entwidelung neu verficherte Böhmen zu Juchen. 
Am 6. April 1327 ward H. der Lehnamann der Krone Böhmen, an bie 
dann auch das Land fallen follte, wenn der Herzog ohne männliche Erben zu Hinter 
lafjen mit Tode abginge. Ein Stüd böhmischen Landes, die Grafichait Glatz und 
eine jährliche Geldrente wurden ihm auf Lebenszeit zugefichert. Ginige ſchleſiſche 
Fürſten waren mit ähnlichen Verträgen bereit? vorangegangen, andere folgten, 
bald Hatte der bei weitem größte Theil von Schlefien die böhmiſche Ober— 
lehnshoheit anerkannt, ein Greigniß, deflen große Bedeutung man erft erkennt, 
wenn man erwägt auf der einen Geite die Machtitellung Polens, auf ber 
andern die damalige Schwäche der deutſchen Nachbarjtaaten und des Reiche: 
überhaupt und vor allem das in Betracht zieht, daß gerade damals die päpft- 
lichen Legaten unzufrieden darüber, daß die deutichen Koloniften in Schlefien 
den in Polen üblichen Peteröpfennig zu zahlen verweigerten, mit allen ihnen zu 
Gebote jtehenden Mitteln die Polonifirung Schlefiens anftrebten. Der milde und 
friedfertige Herzog, von welchem das menjchenfreundliche Wort — er wolle, daß 
man in feiner Stadt nicht nur Iebe und eſſe, fondern gut lebe und gut efle, 
urlundlich erhalten ift, lebte im beiten Ginverftändniffe mit den berrjchenden 
Patriciern in Breslau, aus deren Zahl er fogar feine Rathgeber wählte. €: 
wurde dieſen nicht ſchwer feine Zuftimmung dazu zu erlangen, daß namentlich der 
Gventualität eines Heimfalls an die Krone Böhmen gegenüber die Verfafjung der 
Stadt möglichjt Teftgeftellt wurde; die Abjorbirung der landesherrlichen Vogtei 
duch den Rath, die Sanctionirung de oligarchiſchen Wahlmodus für den 
Rath, die Bereinigung don Alte und Neuftadt, die Wegichaffung der legten 
Schranken der bürgerlichen Rechtspflege, wichtige Zoll- und Handelsbeſtimmungen 
datiren faſt ſämmtlich auß der Zeit um 1327. Gin Aufruhr der neuftädter 
Weber, die fih dem Regiment der altjtädter Patricier nicht fügen wollten 
(1333), ward mit blutiger Strenge unterdrüdt. Als H. am 24. Novbr. 1535 
ftarb ohne männliche Erben zu Hinterlaffen, ward er im Glarenklofter (nachmals 
Urfulinerinnenklofter) zu Breslau beigeſetzt, in deflen Kirche fein Grabftein noch er: 
halten ift. Sein Land Huldigte ohne Schwierigkeiten dem Böhmenkönig Johann, 
und von dem Portale des ftolzen neuen NRathhaufes, welches die Breslauer in 
jenen Tagen zu bauen begannen, fchaute der böhmiſche Löwe behelmt und zur 
Abwehr bereit gegen den feindlichen Dften. 
Hauptquelle ift das Chronicon principum Poloniae in Stenzel's Ss. rer. 
Siles. I. Eingehend ift Heinrich Leben behandelt in Grünhagen’s Breslau 
unter den Piaften (Berlin 1861). Beichreibung und Abbildung feines Dent- 
mal? A. Luchs, Schlef. Fürftenbilder, Bogen 11. Grünbagen. 
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Heinrih, Herzog von Schlefien-Schweidniß, ftirbt etwa 1343/44. 
Von den vier Söhnen Bolko’3 I. pflanzten nur zwei ihr Gejchlecht weiter fort, 
nämlich Bernhard, der die jchweidniß- jauerfche, und Bolko, der die münjter- 
bergifche Linie begründete, und don diefen beiden Linien ift gerade die ältere an 
Anfehen und Ländern reichere wieder ſehr früh erlojchen. Denn von den zwei 
Söhnen des 1326 verftorbenen Bernhard Hinterläßt der Aeltere, der mächtige 
Bolfo II. (vgl. deſſen Biographie) feine Erben; von dem Jüngeren, dem bier 
in Frage kommenden H. (der vielfach mit feinem Oheim, Heinrich von Jauer 
verwechfelt worden ift) wiſſen wir eigentlich nur foviel, daß ihm Schweidniß zu— 
gefallen war, und daß er am Hofe des ungarifchen Königs Karl Robert die 
Hand von deſſen Tochter Katharina zu gewinnen vermochte, die ihm dann eine 
Tochter Anna gebar. H. jcheint bald nach 1343, wo er das letzte Mal urkund- 
ih erwähnt wird, geftorben zu fein. Seine Tochter, zugleich die Erbin ihres 
Oheims Bolko’3 II. hat dann bekanntlich im J. 1353 Kaifer Karl IV. heim— 
geführt. 

Grotefend, Stammtafeln der jchlefifchen Fürften ©. 39, Nr. 10. 
Grünhagen. 

Heinrih I., Herzog von Schlefien, Herr zu Fürftenberg und Jauer, 
7 1346, einer der Söhne Bolko's I., des Begründers der ſchleſiſchen Fürften- 
linie von Schweidni- Jauer. Nach dem Beijpiele des Vaters nehmen defjen 
ſämmtliche Söhne den Namen des von dieſem gegründeten Bergichlofjes Fürften- 
berg (heute Fürftenftein) in ihren Titel auf. Bei der Theilung des väterlichen 
Erbes Hatte H. den weitlichiten Theil des Herzogthums Jauer erhalten, und 
diefe Lage feines Yandgebietes gab auch wol Veranlaffung, daß gerade er zunächſt 
die von feiner Mutter Beatrir, einer Tochter Dtto de8 Langen von Branden- 
burg ererbten Anſprüche auf einen Antheil des großen Landgebietes erhob, 
welches nach dem NAuäfterben der Askanier herrenlos zu werden jchien. Une 
mittelbar nach dem Tode Waldemar (den 14. Aug. 1319) erichien 9. mit 
einigen feiner Getreuen in Görlig vor dem Rathe und ließ durch Diele geltend 
machen, daß an das Land Görlitz, welches einft Markgraf Otto der Lange be- 
ſeſſen, Niemand befferen Anfpruch habe als deffen Enkel, nämlich er und fein 
Bruder, man möge ihm daher Huldigen und wäre es jelbjt nur unter dem 
Vorbehalte, bis Jemand ein beſſeres Anrecht nachzuweiſen vermöge. Zugleich 
verpflichtete er fih, mit dem römischen Könige und dem Könige von Böhmen 
ih in Güte auseinanderzufehen und auch feine Brüder mit deren Anfprüchen 
anderweitig abzufinden, gelobte auch die Stadt bei allen ihren Rechten zu Laflen. 
Darauf Huldigte ihm die Stadt Görlik , und bereits unter dem 26. Aug. 1319 
ſehen wir ihn die Privilegen der Stadt beftätigen. Zwar z0g König Johann 
don Böhmen mit Heeresmacht von Bauten her gegen ihn heran, veritand fich 
aber zu einem gütlichen Bergleih um jo eher, ala H. feit 1316 mit Agnes, 
der Tochter König Wenzeld von Böhmen vermählt an den König, feinen Schwager 
bezüglich deren Mitgift, für welche das Gebiet von Königsgrätz verpfändet war, 
noch Forderungen hatte. Damals blieb Görlik noch bei H. von Jauer, doch trat 
derfelbe 1329 es jeinem Schwager gegen andere laufiger Befitungen ab, und 
nachdem inzwilchen Herzogin Agnes geitorben war, ohne ihrem Gemahle Erben 
geboren zu haben, jchloß am 4. Januar 1337 diefer einen neuen Vertrag mit 
dem Könige, der ihm den Beſitz von Glogau auf Lebenszeit zuficherte, wogegen 
nach des Herzogs Tode feine laufiger Befigungen: Yauban, Zittau, Friedberg, 
Sorau, Triebel, ſowie die Schlöffer Priebus, Senftenberg, Tihoha und Sweka 
an die Krone Böhmen fallen follten. Ueber jeine böhmiſchen Befiungen dagegen 
verfügte 1345 ein wechjeljeitiger Exrbvertrag mit feinem Neffen Bolfo II., dem 
dann auch Eventualhuldigungen und Privilegienbeftätigungen folgten, und der 
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ſchon ein Jahr darauf bei Heinrichs Tode zur Vollziehung kam. Die Städte 
ſeines Landes Jauer, Lauban, Hirſchberg, hatten ſich von ihm verſchiedener Pri— 
vilegien zu erfreuen, allerdings wol ſchwerlich ohne entſprechende Geldzahlungen. 
Die Gründung des Minoritenkonvents und des Nonnenkloſters der Büßerinnen 
zu Lauban wird ihm zugeſchrieben. 

Die Daten über Heinrichs Leben finden ſich am vollſtändigſten zufammen- 
gejtellt bei Fiſcher, Gejch. von Sauer I, 81 ff., doch bedürfen diefelben Hier 
und da der Gorrectur. Ueber die Huldigung von Görli 1319 Hat eine von 
Knothe in der ſchleſ. Hiftorifchen Zeitfchrift VIII, 465 mitgetheilte Urkunde 
neues Licht verbreitet. Grünbhagen. 

Heinrid) VIII. mit der Schramme (Stigmatias), Herzog von Brieg, geb. 
1344, ftirbt 11. Juli 1399, der ältefte Sohn Ludwig I. von Brieg. Schon 
als Knabe an den Hof Kaiſer Karla IV. gefommen, in deffen Urkunden er zum 
erften Male am 22. Januar 1360 ald Zeuge auftritt, begleitet er diejen fait 
unausgeſetzt auf deffen Zügen durchs Reich und ins Ausland, Frankreich und 
Stalien und verweilt auch bei Karls Nachfolger König Wenzel noch bis zum 
J. 1381, zuleßt als Eaiferlicher Kanzler, welches Amt er übrigens ſchon unter 
Kaiſer Karl wenn auch nur ftellvertretend verjehen hatte. Am kaiferlichen Hofe 
hat ihm au und zwar im %. 1373 ein nicht näher befannter Zufall eine 
ichwere Verwundung zugezogen, die lange für tödtlich galt, und von welcher er 
dann auch feinen Beinamen erhalten hat (Rößler, Regeften Herzog Ludwigs 1., 
ichlef. Hiftor. Zeitſchrift VI, 84, Nr. 767). Bon 1381 an lebte er in Lüben, 
welche Stadt ihm jein Bater als Refidenz zu eigner, wenn auch nicht ganz un: 
abhängiger Verwaltung überlafien hatte. Seine freundlichen Beziehungen zu dem 
[uremburger Haufe trugen feinem Haufe die Nüdgabe des an Bolko II. ver: 
pfändeten Gebiet? von Nimptih ein, und beim Tode ſeines Vaters 1390 
erbte H. das ganze Herzogthum, welches damals Brieg, Ohlau, Nimptic, 
Hainau, Lüben, Kreuzburg, Pitjchen und Conſtadt umfaßte, ftarb aber bereits 
ein Jahr darauf am 11. Juli 1399. H. war in erjter Ehe vermählt mit 
Helena aus dem Gejchlechte der Grafen von Orlamünde, und nach deren Tode 
im Juni 1369 heirathet er 1378 oder 79 Margaretha, Tochter Ziemomwits II. 
von Mafowien, Wittwe Kafimird V. von Stettin, die dann auch noch vor ihrem 
Gemahle jtirbt (vor dem 23. Febr. 1396). 

Rößler, Das Leben Herzog Heinrich VIII. (Breslau 1869) und dazu 
Markgraf in der jchlef. Hiftor. Zeitfchr. X, 224, welches Lebteren Angaben 
bezüglich der zweiten Gemahlin Heinrichs dann wiederum Grotefend ver 
befjert, Stammtafeln der fchlefiichen Fürften S. 16 und 47. 

Grünhagen. 

Heinrich XI., Herzog von Liegnitz, geb. am 23. Febr. 1539, geft. am 
3. März 1588. Geit der Zeit, wo in Folge der Mifregierung feines Vaters Fried: 
rich III. und, während diefer außer Landes war 1557, jein Oheim Georg im Auftrage 
Königs Ferdinand in Liegnik erfchienen war, um zu Gunften des jungen Prinzen 
das Land zu verwalten, Hatte Friedrich den Sohn im Verdacht, als hielte es 
diefer mehr mit dem Oheime, und das Verhältniß wurde nur jcheinbar befler, 
ala Friedrich 1557 ſeine Reſtitution vom Könige erlangte. Der Prinz fühlte 
fih feinem Bater gegenüber, namentlich wenn diefer, was nur zu häufig ge 
ſchah, beraufcht war, nicht vor Mißhandlungen ficher, und nachdem er 1558 
den Rath von Liegnitz vergebens um wirkjame Verwendung bei dem Water ge: 
beten, entfloh er durch ein Darlehn Jenes unterſtützt und hielt jich nun längere 
Zeit am Hoflager König Yerdinands auf, in deſſen Dienfte man ihn aufnahm, 
ſchwerlich ohne die geheime Abficht, ihm zu dem alten Glauben zurücdzuführen. 
Wenigſtens ift die früher beftrittene Erzählung wohl beglaubigt, daß Ferdinand 
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es ſehr übel vermerkt habe, als der Herzog zu Augsburg bei der Frohnleichnams— 
proceffion 1559 feine Theilnahme abgelehnt Habe. Als dann derjelbe am 
jelbigen Tage nach dem Mahle ihm das Waſſer reichen wollte, riß ihm der 
König das Beden weg und jagte: wer mir in der Kirche nicht dienen will, 
defien Dienftes bedarf ich auch allhier nicht (ſächſ. Gefandtichaftsbericht in der 
ichlef. Hiftor, Zeitichr. XI, 490). Uebrigens fteht e8 mit diefem Aufenthalte Hein- 
richs am königlichen Hofe wol in einem gewiffen Zufammenhange, wenn nun gegen 
Friedrich III. ernftlicher vorgegangen, derjelbe nach Breslau citirt und dort ge= 
fangen genommen und dem Prinzen H. durch Faiferliches Decret das Herzog- 
thum übertragen wird, 1559. Friedrich blieb in Gefangenſchaft, Ferdinands 
Nachfolger, Mar II., an den er fih mit Bitten um Freilafjung wendete, jendete 
zwar Gefandte nach Liegnik und zeigte fich geneigt die Ueberlaſſung des Hai- 
nau’schen Gebietes für ihn von dem Sohne zu verlangen, doch an der von Fried» 
rich ſtets abgelehnten Yorderung, daß die Hainau’schen Stände dem Kaiſer 
ihwören ſollten, zerichlugen fich die Verhandlungen, und ebenjowenig haben 
directe Verhandlungen zwifchen Bater und Sohn zum Ziele geführt. Friedrich 
ift den 16. Dechr. 1570 ala Gefangener geftorben. Inzwiſchen Hatte H. gleich 
nach feiner Thronbefteigung 1560 fich vermählt mit Sophie, der Tochter Marl: 
graf Georgs von Brandenburg Anfpah. Das Verhältniß zu feinen Unter: 
thanen, im Anfange höchſt freundlich, trübte fich bald in folge der Geldverlegen- 
heiten. Denn die anſehnliche Schuldenlaft, welche bereits unter dem Vater 
angefammelt worden, mehrte fich bald unter 5. infolge der Eoftfpieligen Reifen 
defielben und feines verjchwenderifchen Hoihaltes, wie er denn 3. B. um Weih— 
nachten 1563 den römischen König Mar mit einem Gefolge von 2000 Pferden 
mehrere Tage lang in Liegniß fejtlich bewirthete, fein unfteter, ehrgeiziger und 
abenteuerlicher Sinn trieb ihn auch immer wieder vom Haufe fort. So fam . 
er auf den Gedanken, fih von dem ihm nahe verwandten kinderlofen greifen 
Volenkönig Sigismund Auguft zum Nachfolger erklären zu laffen, und in diejer 
Abficht verjchtwendete er 1569 auf einer Reife nach Zublin an 24 000 Thaler 
ohne doch feinen Zweck zu erreichen. 1571 Hielt er um Geld zu erpreflen 
feinen ganzen Landtag längere Zeit gefangen, weshalb er von den Ständen bei 
dem Kaifer verklagt wurde. Als 1574 der polnische König Heinrich von Anjou 
feine Krone im Stich lafjend flüchtig geworden war, erneuerte der Liegnitzer 
Herzog Jeine Bewerbungen, doch ohne Erfolg. Dann trieb er fich mit feinem 
getreuen Hand v. Schweinichen in ganz Deutjchland umher, immer in Geld- 
nöthen, mit Borgen und Betteln unmwürdig fein Leben friftend, dabei immer 
wieder abenteuerliche Pläne jpinnend, wie 3. B. daß er fich von feiner Gemahlin 
trennen und die englifche Königin Elifabeth Heiraten wolle, 1576 ift er in Frank— 
reich Sriegsoberfter im Heere der Hugenotten, während inzwiſchen auf die Klagen 
der Stände vom Kaiſer jein Herzogtum an feinen Bruder Friedrich IV. gegeben 
worden war, in deflen größeren Theil er allerdings 1580 wieder rejtituirt 
wurde. Bald aber führten Gewaltthätigkeiten de3 Herzogs zu neuen Reibungen 
mit feinem Bruder und den Ständen, neue Reilen nach Polen erregten den 
Verdacht des Kaiſers, und da VBorladungen feinen Erfolg hatten, ward jchlieh- 
ih die Verhaftung Heinrich beſchloſſen. Im Juni 1581 rüdte ein Erpeditiond- 
beer von dem Bilchof Martin ald Oberlandeshauptmann geführt, gegen Liegnitz, 
und obwol H. anfänglich fich zu ernjtlicher Gegenwehr rüftete und auch die 
Erpeditionätruppen keineswegs einen hervorragenden Grad von Streitbarfeit an 
den Tag legten, jo unterwarf fich doch H. jchon nach wenigen Tagen, duldete 
den Einzug ſeines Bruderd in Liegnitz und ftellte fich jet auch wirklich 
in Monatäfrift in Prag, wo man ihn dann gefangen jehte und im Januar 
1582 nad Breslau führte. Während er hier im kaiſerlichen Hofe Jahre lang 
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gelangen jaß, mühten fich Faiferlihe Commifjare durch Verhandlungen mit Herzog 
Friedrich IV. und den Ständen von Liegnitz, das Schuldenwefen des Herzogs 
H. irgendwie zu reguliren. Diefer Lebtere aber vermochte es 1585, indem er 
feine Wächter trunfen machte, über die Oder zu entfliehen, und nachdem er fih 
zwei Tage lang in einem Walde verjtedt gehalten hatte, gelangte er glüdlid 
nah Polen, wo der König Stephan fich feiner annahm. Nach defien Zode 
nahm er an den Wahlintriguen zu Gunften des Jagellonen Sigismund Theil | 
und begleitete auch diejen zur Krönung (27. Dechr.) 1587 nach Krakau. Hier 
aber erkrankte er und ſtarb am 3. März 1588. Dem ketzeriſchen Fürſten ver 
weigerte die Krakauer Geiftlichkeit ein Begräbniß in geweihter Erde, da legten 
fi die dortigen Weißgerber, unter denen fich viele Schlefier und auch Liegniper 
befanden, ind Mittel, brachten 70 Thaler zufammen und bewogen die Bettel- 
mönche in einer Gapelle ihrer Kirche dem Herzog eine Grabftätte einzuräumen. ) 
Hauptquelle für Heinrich® Leben ift die von feinem Hofmeifter und Reife: | 
gefährten Hans von Schweinichen verfaßte Biographie des Herzogs, abgedrudt | 
in Stenzel’3 Ss. rer. Siles. Bd. IV neben den eigenen Memoiren Schweinichens 
(1878 neu herausgegeben von Dr. Defterley). Bon neueren behandelt Hein- 
richs Leben eingehend Kraffert, Chronik von Liegnitz II, 2. Eine anziehende 
Charakteriſtik des Herzogs bietet Guſtav Freytag in den Bildern aus der 
deutichen Vergangenheit I, 326 (2. Aufl.). Grünhagen. 
Heinrich I., „der Schwarze”, Graf von Schwerin, war der vierte Sohn 
des Edlen Gunzelin von Hagen, welcher in der Gefolgjchait de Sachjenherzog: 
Heinrich8 des Löwen an den Kriegszügen defjelben gegen die Heidnifchen Slawen 
in Medlenburg Theil nahm und zum Lohn feiner Tapferkeit nach der Befiegung 
und dem Tode de Wendenfürften Niklot (1160) mit der neugebildeten Grat: 
ihaft Schwerin im %. 1166 belehnt ward. H. ward um 1155 geboren; jeine 
Jugend fällt alfo in die Zeit der Kämpfe der verbündeten Sachſen und Dänen 
wider die Slawen und der Fehden Heinrichs des Löwen mit jeinen Widerfachern 
in Deutichland, welche Ereigniffe Schon in dem Knaben friegerifchen Sinn und 
die Luft an kühnen Unternehmungen wedten. — Nach feines Waters Tode 
(1185) und feines älteren Bruders Helmold I. Entfagung (1194) führte er mit 
jeinem dritten Bruder Gunzelin II. — (der zweite Bruder Hermann war damals 
Biſchof zu Schwerin) — bis zu deffen Tode im %. 1221 die Regierung ge 
meinſam. Inzwiſchen aber hatte fich ſeit Heinrich® des Löwen Sturz die ganze 
politiiche Lage im Norden völlig verändert. Aus Verbündeten, deren Hülfe der 
Sachſenherzog feiner Zeit benußte, waren die Dänen alleinige Herren des Nor: 
dena geworden, indem der König Knud VI. die Obotritenfürften zwang, feine 
Lehnshoheit anzuerlennen, und duch den Sieg bei Waſchow in der Nähe von 
MWittenburg in Medlenburg (1201) auch die Graffchaften Ratzeburg und Hol» 
jtein nebft Lauenburg unter feine Botmäßigfeit brachte, jo daß fein Bruder und 
Nachfolger Waldemar II. nach feiner Thronbefteigung im J. 1203 fich zu Lübed 
von dieſen gejammten überelbilchen Landen ala König der Dänen und Wenden 
und Herren von Nordalbingien huldigen ließ. Waldemar& Abfichten aber rich: 
teten fich auf jtete Vergrößerung und Feltigung feiner Macht, und fo ergriff er 
gern eine Gelegenheit zur Einmifchung in die Streitigfeiten der Grafen H. und 
Gunzelin II. von Schwerin mit einem ihrer Lehnamannen, um fie zunädit 
(1208) gänzlih aus ihrer Graffchaft zu vertreiben und fie ſodann 1214 
als feine Vaſallen wieder einzufeßen. Nur der traurige Zuftand im deutſchen 
Reiche, Herbeigeführt durch die andauernden Parteikämpfe zwiſchen Welfen und 
Ghibellinen, ermöglichte diefe Machterweiterung Dänemarks, und Kaiſer Fried- 
rich II., eben um Waldemar von der Partei Otto's IV., des Welfen, zu ben 
Ghibellinen herüberzuziehen , beftätigte dem Dänenkönige auf dem Reichätage 
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zu Meg urkundlich jogar den Beſitz der geſammten bis dahin zum deutſchen 
Reiche gehörigen, nördlich der Mark zwifchen Elbe und Oder gelegenen Länder, 
— Groberungen welche Waldemar noch über Pommern und Rügen hinaus auf 
Vomerellen bis nah Livland und Eſthland Hinein ausdehnte in der Abficht, 
Dänemark zur erſten Macht des Nordens zu erheben. So genügte ihm die 
Lehnshoheit über die Grafihaft Schwerin nicht, er trachtete eben nach dem 
thatfächlichen Befig und nahm daher bei dem Tode des Grafen Gunzelins II. (1221) 
ohne weiteres Befit von der halben Grafichaft mit der Burg und Stadt 
Schwerin, indem er Erbanfprüche geltend machte für feinen unmündigen Entel, 
den jungen Grafen Nicolaus von Halland, al Sohn der Tochter des Grafen Gun- 
zelin II., welche Waldemar bei Wiedereinfegung der Grafen im J. 1214 für 
feinen natürlichen Sohn Nicolaus (Grafen von Halland) zur Gemahlin aus 
bedungen Hatte unter Mitgift der Halben Grafſchaft Schwerin. Der König 
konnte ungehindert auch diefe Befitergreifung durch feinen Statthalter, den 
Grafen Albert von Orlamünde, zur Ausführung bringen, da Graf H. gerade 
damals noch auf einer Kreuzfahrt ins Heilige Land begriffen war. Dieſer kehrte 
erft nach Jahresfriſt zurüd und fand Land und Burg feines Vater vom Dänen 
beſetzt. Bis dahin wenig genannt und nur gleich andern Fürſten und Grafen 
des Reiches ala Herr eines Fleinen Territoriums befannt, jollte nunmehr Hein- 
rihd Name bald in Deutichland und über deflen Grenzen hinaus mit Ruhm 
und Auszeichnung genannt werden. Der Graf nämlich war keineswegs gemwillt 
zu folcher Vergewaltigung zu jchweigen; und da er durch gütliche Verhandlungen 
beim mächtigen Dänenkönig nichts erreichen fonnte, brachte er einen Plan zur 
Reife, dem an Entjchloffenheit und KHühnheit nur wenige Thaten in der Ge- 
ihichte gleichen. Was der Yüngling von den Großthaten eines Heinrich® des 
Löwen gehört und miterlebt Hatte, was er wußte von den fühnen Kämpfen 
feines Vaters Gunzelin, durch welche derjelbe manche Schlachten für feinen 
großen Lehnsheren zu ruhmreichem Siege entichieden hatte, das begeifterte jetzt 
den Mann zu höchſtem Wagniß. Er begab fich, begleitet von wenigen Ge- 
treuen, perjönlich zum König, welcher gerade auf der Kleinen Inſel Lyoe, jüldweit- 
ih von Fühnen mit feinem Hoflager zur Jagd weilte. Alle erneuten gütlichen 
Vorftellungen Heinrichs fruchteten nichts, und jo fam die That der Rache zur 
Ausführung, welche bald Europa in Staunen feßte. — In der dunklen Nacht 
vom 6. auf den 7. Mai (1223) bemächtigte fich der muthige Graf mit Gewalt 
der Perfon des Königs und jeine® Sohnes Waldemar, welche unbewacht und 
ermüdet von den Strapazen der Jagd in ihrem Zelte rubten und führte fie 
im bereit gehaltenen Schiff eilends an die fichere deutjche Küfte, ohne daß des 
Könige Gefolge ahnte, was vorging. Da aber Stadt und Burg Schwerin von 
den Dänen bejeßt war, fo brachte H. ſeine ftolze Beute zunächſt nach Lenzen 
in der Mark (mit welcher Burg er von den Markgrafen von Brandenburg be- 
lehnt war) und von dort bald hernach auf die Burg des befreundeten Grafen 
zu Danneberg. Erſt nach Vertreibung der Dänen aus Schwerin (1225) wurden 
die Gefangenen im dortigen Schloffe untergebracht. Ueberall in Deutichland, 
ja im gangen Abendlande machte diefe außerordentliche That das größte Auf: 
eben, und jowohl der Kaiſer, ala auch der Papſt ergriffen offen Partei, 
jener für, Diefer wider H. Aber alle Verhandlungen und jelbft Drohungen 
von Seiten Dänemarks wegen jofortiger Freigabe der Gefangenen, wie auch die 
wiederholten Androhungen des Kirchenbannes von Seiten des Papſtes Honorius III. 
vermochten nicht, den fühnen Grafen einzufchüichtern, oder auch nur feine aller 
dings ſehr hoch geftellten Forderungen, welche König Waldemar mit Gtolz 
zurückwies, herabzuftimmen, und zwar um jo weniger, ala ihm jofort der Graf 
von Holftein, der Erzbiichof von Bremen und auch die medlenburgiichen Fürften 
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in dem nunmehr unvermeidlich gewordenen Kriege die Hand zum Bündnik 
reichten. Beide Parteien rüfteten und im Januar 1225 fam es bei Mölln in 
Lauenburg zur Schlacht, in welcher die Dänen gefchlagen wurden, und jogar der 
Reichöverwefer Graf Albert von Orlamünde in die Gewalt der Feinde fiel, um 
jet da® Loos ſeines Königd auf der Burg zu Schwerin zu theilen. Das Glüd 
hatte den bis dahin ftet3 fiegreichen König, welcher den Beinamen „der Sieger” 
führte, verlaffen. Zu den harten Bedingungen de Grafen famen nun nod die 
Forderungen der Bundesgenoffen defjelben, jo daß Waldemar im Bertrage zu 
Bardewiek (im November 1225) feine und feine® Sohnes freiheit theuer genug 
erfaufen mußte mit Zahlung von 45 000 Mark Silber, mit Herausgabe der 
Grafſchaft Schwerin an H. und ebenfo Holfteind an den Grafen Adolf, ferner 
durch Verzicht auf alle deutfchen Eroberungen mit Ausnahme von Rügen und 
endlich durch Gewährung völliger Handelsfreiheit für die norddeutjchen Städte. 
Auch mußte Waldemar eidlich geloben, wegen jeiner Gefangennahme nicht Rache 
nehmen zu wollen, und zur Sicherung des Vertrages drei feiner Söhne ala 
Geifeln zu ftellen. — Sobald aber der König die Freiheit erlangt hatte und 
nad völliger Zahlung des Löfegeldes im folgenden Jahre auch fein Sohn, jo 
trachtete Waldemar nur danad), den alten Waffenruhm und feine Macht wieder 
herzuſtellen. Heimlich ward gerüftet ‚„ und als nun der Papft den König feines 
Eides entband, trat diefer mit offener Feindfeligfeit hervor. Bei Bornhöft in 
Holftein fam es zur Schlacht (22. Juli 1227). Den ganzen Tag mwährte ber 
blutige und erbitterte Kampf, bis endlich durch den Uebertritt der Dithmarfen zum 
deutjchen Heere die vollftändige Niederlage der Dänen herbeigeführt ward. Der 
König ſelbſt, am Auge fchwer verwundet, entging faum einer zweiten Gefangen: 
Ihaft und jah fich genöthigt, den Vertrag von Bardewieck zu erneuern und 
in feinem ganzen Umfange zu erfüllen, ferner für jeine drei noch ala Geijeln in 
Schwerin zurüdbehaltenen Söhne weitere 7000 Mark Silber zu zahlen und für 
immer feinen Plänen auf Begründung einer dauernden Herrſchaft Dänemarks in 
den deutichen Kiüftenländern zu entjagen. — So jcheiterten die großen Entwürte 
eine mächtigen Königs an der Heldenhaftigfeit und Kühnheit eines bis dahin 
wenig genannten Grafen, der ein, Rächer des Unrechts feinem Land und Roll 
eritand, und Allen, welche durch fein Beifpiel ermuthigt, ihm zu fühnem Bündnik 
gegen den übermächtigen Tyeind die Hand reichten, ein Befreier und Erretter vom 
Joch der Fremdherrſchaft ward. Und eben dies macht Heinrich That fo be 
deutfam für die deutjche Gejchichte und fichert feinem Namen den gebührenden 
Ruhm auch bei den kommenden Gejchlechtern jeiner Nation. — Aber nicht allein 
auf politifchem Gebiet knüpften fich Ereigniffe von jo großer Bedeutung an 
Heinrich Namen, auch das kirchliche Leben feiner Zeit — deſſen Formen und 
Anſchauungen wir allerdings jet nach ihrem inneren Werth mit anderem Maß— 
ftab meſſen — erfuhr durch H. eine weit über die engen Grenzen feiner Herr 
Ichaft hinausgehende Anregung und die Kirche ſeines Landes eine nicht unerheb- 
liche Bereicherung. Er erlangte nämlich auf ſeinem Pilgerzuge nah Paläftina 
„mit großen Mühen und Koften von dem dortigen Gardinallegaten Pelagius das 
in einen Jaspis eingefchloffene Blut unjere® Herrn“ und ließ daflelbe nad 
feiner Rückkehr (1222) am Grünen Donnerjtage vom Biſchof Brunward feier: 
lichſt als eine der feltenjten Reliquien in der Begräbnißcapelle feines Vaters 
und feiner Brüder im Dom zu Schwerin in Verwahrfam nehmen. Bald ericoll 
gemäß dem damals Herrichenden Glauben der Ruf von diefem jeltenen Kleinod 
und deffen vermeintlichen Wunderwirkungen weit und breit in Deutichland, und 
gläubige Pilger und Heilung juchende Krüppel zogen zu Taujenden, reichlide 
Opfer fpendend, zur heiligen Blutscapelle im Dom zu Schwerin, jo daß aus 
diefen reichlich fließenden Mitteln diefer bis dahin unvollendete Bau bereits im 
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J. 1248 geweiht, ferner ein franciscanerklofter dajelbjt gebaut und die Ein- 
fünfte der dortigen Domberren beträchtlich aufgebeffert werden fonnten. 
Brachte jomit diefe Erwerbung Heinrichs freilich auch recht reichliche Früchte, jo 
hängt doch der bleibende Ruhm ſeines Namens vielmehr an den dargelegten 
ungleich bedeutfameren Folgen feiner politifchen Kämpfe und Siege, deren er fich 
allerdings nicht mehr lange erfreuen follte, indem jchon im 3. 1228 am 17 Febr. 
der Tod ihn aus feiner zuleht fo ruhmreichen Laufbahn abrief und ihn in eben 
jene Domcapelle zu Schwerin bettete, wo bereits jein Vater und feine Brüder 
rubten. 

Mecklb. Jahrbücher Bd. 13, 27 und 34. v. Hammerftein, Befiungen 
und Urjprung der Grafen von Schwerin. Rudloff, Mecklb. Gejchichte, 
Bd. I. dv. Lützow, Geigichte von Mecklb., Bd. I. u. II. Ufinger, Deutjch-dänijche 
Geihichte. 8. Schultz. 


Heinrid) von Geroldseck, Bifchof von Straßburg, von 1263—1273; 
fammte aus dem Zweige der Geroldsek im Wasgau; als er zum Bijchof erwählt 
wurde, bekleidete er gerade das Amt eine® Sängers des Stiftes. Bereitd vor 
feiner Erhebung Hatte der lebte Scheinfaifer der Interregnumszeit, Richard von 
Cornwallis, die Privilegien Straßburgs beftätigt und die Stadt zur unmittel- 
baren Reichsftadt erhoben (18. Nov. 1262). 9. vd. G., ein erflärter Freund 
Straßburgs, fonfirmirte Rechte und Gewohnheiten der Stadt, gewährte ihr den 
Genuß der Allmende und überließ ihr die Aufficht über das Hospital. Der 
StadtrathH wurde zum Apellhof jämmtlicher Städte des Bisthums und den 
Städten wurde die Befugniß ertheilt, nah Gutdünfen Bündniffe zu fchließen. 
Einer gemeinjfamen Uebereinkunft zufolge, ernannte der Bifchof den Schultheiß; — 
er wählte auß den Reihen des Bürgerjtandes die Aflefforen, den Zollner, Die 
Münzvorjteher: den Burggraf aus der Reihe der Minifterialen. H. v. ©. war 
mildthätig; er ſpeiſte täglich hundert Arme. In der Geiftlichfeit Handhabte er 
frenge Disciplin. — Gleich nach feiner Erhebung verzichtete er auf jeden 
Schadenerjaß, der noch von feinem Vorgänger Walther von Geroldseck von der 
Stadt zu entrichten blieb. Er juchte die zwiſchen Straßburg und der Gerolds- 
edifchen Familie fortbeftehenden Fehden auszugleichen. Zwiſchen dem Papſt 
und der Stadt vermittelte er, wegen des abgebrochenen Kirchthurms zu Mundols- 
heim; das päpftliche Interdikt wurde aufgehoben. — Mit Straßburg unternahm 
er gemeinjam einen Kriegszug gegen Selz, wegen des Nheinzolld, und jpendete 
dem Landgrafen Rudolph von Habsburg Geld zum Zuge gegen die Veſte Reichen- 
fein. Indeß trübte fi) in der Folge das gute Verhältniß mit dem letzteren. 
Durch den Biſchof von Bafel und die Bajeler Bürger wurde nach einer tragijchen 
Ballfcene Straßburg in einen unerquidlichen Streit verwidelt, der fich jahrelang 
hinzog und unter anderem zu einer unnützen Belagerung und zu einer Ex— 
tommunifation Mühlhaufens führte (1761). Die Erhebung des KLandgrafen 
Rudolph von Habsburg auf den Thron machte, wie dem Interregnum, ſo aud) 
diefem Zwijte ein erwünjchtes Ende. 

v. Iſelin, ad vocem Geroldied. — Weuder, Apparat. archaeol. p. 178. 
von Strobel zitirt. — Strobel, Geichichte des Elſaſſes II. p. 36—53 — 
Lehr, Alsace noble III. — Spach, Oeuvres choisies III. p. 397° — 
und Spach, Histoire de la basse Alsace p. 90 u. ff. Spad. 


Heinrid) von Vehringen, Bifchof von Straßburg, von 1201 oder 1202 
bis 1223. Das Stammfchloß feiner Familie lag an einem Nebenflüßchen ber 
Donau in Schwaben; einer feiner Vorfahren Hermannus Contractus, Graf von 
Vehringen, war der Vater de8 St. Galler Chroniften. Das Geſchlecht erloſch 
gegen die Mitte des 14. Jahrhunderte. Der Bifchof Heinrich Hatte ſich zuerſt 
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für Otto von Braunfchweig gegen die Hohenftaufen erklärt, aber nachdem Papit 
Innocenz II. für den Enkel Friedrich) Barbarofja’3 temporär Partei ergriffen, 
ward auch der Bifchof Beichüter Straßburgs und beftätigte die jtädtifchen Privi- 
legien, erneuerte die von Bifchof Heddo (Eddo) getroffenen Verfügungen der fieben 
Archidiakonate, befreite Frau Bertrade zu Nußdorf von den Rechtsanſprüchen 
der Scharfenberg in Bezug auf Dienftpflicht, vermehrte die Einfommen des 
Bisthums durch Abtretung des unangebauten „Gebreites“ bei Ruſſach an einige 
feiner Leute, ließ fi) vom Stadtvogte ſämmtliche mit feinem Amte verbundenen 
Lehen zurüdgeben und belehnte ihn aufs neue damit. Durch mehrfache Ber: 
baltungsmaßregeln zeigte er fich ala Schiedsrichter zwijchen ftreitenden Parteien 
friedliebend. — Er befeftigte Dachftein, begünftigte die Gründung des Wailen: 
und Armenhauje® zu Stephanäfeld durch die Grafen don Werde, 1214 
und 1220, die Stiftung des Zufluchtshaufes zu Steige durch Adelheid Aebtiffin 
von Andlau (1220). — Beiläufig zu bemerken ift, daß unter feinem Epiäfopat 
durch Woelfelin (V), kaiſerlichen Yandvogt zu Hagenau, mehrere Flecken, Dörfer 
und Abteien befejtigt wurden. — Der Biſchof war mildthätig, aber ftreng hand 
habte er die firchliche Disciplin. Gegen die jogenannten Ortlieber, die Brüder 
des freien Geiftes, eine Zweigſekte der Albigenjer, wurde eine gerichtliche Unter: 
juchung eingeleitet, wer nicht widerrief, zum fyeuertode verdammt. „Die Keber- 
grube” vor dem SKronenburgerthor bezeugte die unerbittliche bifchöfliche Gerichts 
barkeit in Glaubensfachen. — In feine bifchöfliche Regierungszeit fällt indeffen 
der befannte Kinderkreuzzug (1212—1213), an welchem fich ebenfalla Bewohner 
von Straßburg betheiligten, und der in Stalien Eäglic endete. Mit dem 
Kaifer Hatte der Bilchof 1215 das Kreuz genommen. Sein Tod erfolgte den 
11. März 1223; beigejeßt wurde er in der St. Andreasfapelle im Müniter. 


v. Iſelin, IV. p. 744 — Guillimann, Episcop. Argent. p. 269 u. ff. — 
Wirdtwein, Apparat. diplom. X. p. 207. 255. 288 von Strobel zitirt — 
Strobel, Geſchichte des Elfaffes I, p. 475. 478 u. fi. — Karl Schmitt, 
über die Sekten zu Straßburg im Mittelalter, in Illgens theol. Zeitichrift 
1840. 3. Heit p. 21. von Strobel zitirt. — Speculius’ Gollectaneen, von 
Strobel zitirt; ging im Brande der Bibliothef von Straßburg zu Grunde — 
8. Spach, Histoirerde la basse Alsace p. 81 u. ff. Spad. 


Heinrid) von Didra-Stahled,Biihofvon Straßburg, 1244—1260.— 
Seine Familie ftammt aus einem Schloß in der Unterpfalz bei Bacharach. Er 
war der Nachfolger des Bifchois Berthold (V) von Trier. Seine Verwaltung 
fallt in die Zeit des Interregnums. Er war ein erflärter Gegner der Hohen— 
ftaufen. Als Konrad, Friedrichs IL. Sohn, unterlegen, nimmt 9. die 
Schlöſſer und Dertlichkeiten von Haldenburg (bei Mundolaheim), Kronenburg, 
Dolenberg, Maftberg, Offenburg, Gengenbach ein; Kaiſersberg und Schlettftadt 
dagegen leijten tapfern Widerſtand. Mit Straßburg jet ſich der Biſchof in 
gutes Dernehmen, befreit die Stadt vom Weinbann und unterwirjt die Statuten 
einer Revifion (a. 1249), an welcher die Domherrn, die Mitglieder des Kathi 
und vornehmen Bürger theilnahmen. Es ift der Hauptaft feiner Verwaltung. 
Die vom %. 1249 datirenden Artikel (deutſch und Lateinifch) find eigentlich nur 
ſechszehn an der Zahl; die übrigen vierundzwanzig wurden nach und nad) hin: 
zugefügt. (Der lateinische Tert mit altdeutfcher Ueberfegung, in Mone's An 
äeiger 1837 p. 23 von Strobel zitirt), Es wurden in diejer Lokalgeſetzgebung 
vorzüglich die Rechte der Frauen berüdfichtigt.. Im Ganzen war Heinrich— 
Verwaltung für die Stadt erjprießlich ; nicht fo die feines Nachfolgers Walter's (VI) 
von Geroldseck (1260—1263) der im Kampfe gegen die Bürgerjchaft, bei Haut 
bergen, den Kürzern zog. — Die Stiftung des Kloſters Marienthal a. 1257 
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bat für die Lokalgefchichte der frommen Pilgerfahrten im Elfaß einigen Werth; 
die klerikalen Schriftiteller Haben fich mehrfach damit befaßt. 

Strobel, Geichichte des Elfafjes I, p. 546 u. ff. — Iſelin, ad vocem 
Stahled. — Spad, Histoire de la basse Alsace p. 85 u. ff. Spad). 

Heinrich J. Erzbifhof von Trier, 956 —964, war der Sohn des oft- 
fränkiſchen Grafen Otto, der ala Ahnherr der Grafen von Henneberg gilt, ein 
Bruder von Biſchof Poppo von Würzburg und Enkel einer Schweiter des 
deutjchen Königs Heinrich I. Diefer VBerwandtichaft verdankte er im Sommer 
956 die Erhebung auf den erzbiichöflichen Stuhl von Trier und lohnte diefe 
Auszeichnung durch treue Anhänglichkeit an feinen Vetter Kaifer Otto I. Hein- 
richs erſte Sorge war in Trier die Wiederherftellung der Stiftskurien, ala Vor- 
bedingung einer ftrengeren Handhabung der Disciplin gegen den larer gewordenen 
Domklerus. Den von ihm gleichzeitig erweiterten Markt zierte er durch das 
noch vorhandene Marktkreuz, ein auf fteinerner Säule aufgerichtetes byzantinifches 
Kreuz, welches in einer lateinifchen Inſchrift vom 3. 958 die wunderbare Er— 
Iheinung von Kreuzen auf den Kleidern der Menjchen feiert. Am 26. Mai 
961 wohnte Erzbifchof Heinrich der Krönung König Otto's II. zu Aachen und 
im November 963 der Kirchenverfammlung zu Rom bei, welche auf den Antrag 
Raifer Dtto’3 des Großen den Papft Johann XII. feiner Würde entjeßte. Auf 
einem zweiten Römerzuge mit Otto I. jtarb H. auf der Rüdfehr von Rom am 
3. Juli 964 an einem nicht näher bezeichneten Orte in Italien an der Belt. 
Sein Leichnam fand zuerft in Parma die Ruheſtätte, wurde jedoch durch jeinen 
Nachfolger Theoderich wieder erhoben und nach Trier gebracht, wo er in ber 
Andreagfapelle neben dem Dome beigejeßt wurde. 

Gesta Trevir. ap. Hontheim : Prodromus hist. Trevir. cap. XLIV. Görz: 
Regeften der Erzbiichöfe von Trier ©. 5. Görz: Mittelrhein. Regeiten 
©. 274 ff. v. Elteiter. 

Heinrich II., Erzbifchof von Trier, 1260—1286, ftammte auß dem 
mächtigen lothringiſchen Gejchlechte der Edelherren von Finftingen (Fenetrange), 
in deren Gebiete zu Münfter an der Saar er im J. 1260 ala Dombdechant zu 
Me das Collegiatſtift St. Nikolaus gründete. Heinrich befand ſich in einer 
Miſſion feines Vetters, des Biſchofs von Straßburg, Walter von Geroldseck zu 
Rom, als dort der Streit zweier Prätendenten um den erzbifchöflichen Stuhl 
von Trier, der Trierifchen Archidiakonen Heinrich von Bolanden und Arnold von 
Schleiden verhandelt wurde. Kurz entjchloffen beutete H. diefen Umftand im 
eigenen Intereſſe au und es gelang ihm, von Papft Alerander IV. die Weihe 
und die Inveftitur mit dem Grabisthum Trier zu erlangen (20. Auguft 1260). 
Im November defjelben Jahres zog er feierlich in Trier ein und machte num 
alle Anftrengungen, fich gegen das widerftrebende Domkapitel in jeiner Stellung 
ju befeftigen und die Mittel zur Erlangung des Palliums zu verfchaffen. Im 
Sommer ded Jahres 1261 unterftühte er feinen genannten Better, den Bilchof 
von Straßburg, mit 1700 Gewappneten gegen die Stadt Straßburg. Indeſſen 
endigte der Feldzug für die Verbündeten ungünftig. Am 13. Juli 1261 wurden 
die Angreifer, nachdem fie bereit? die Mauern einer Vorftadt erjtiegen, von den 
Straßburgern zurüdgejchlagen, dann bei Hausbergen befiegt und Heinrich fehrte 
uhmlo8 nach dem Abſchluſſe eine Waffenftillftande® nach Trier zurüd. Dort 
berwidelten ihn die Ausfchreitungen feiner Kriegsleute, namentlich der Brand 
deö der reichen Abtei St. Matthias bei Trier gehörigen Dorfes Krittenach in 
einen ernften Streit mit dem Abte dieſes Kloſters, Theoderih von Warsberg, 
einem alten Gegner, da diefer zuvor in Rom die Sache des Archidiafonen 
Heinrich von Bolanden verfochten Hatte. Als der Abt auf einer Reife nad) 
Soblenz begriffen war, nahmen erzbifchöfliche Dienftmannen denjelben gefangen 
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und brachten ihn nad der Burg Turon, wo er beinahe drei und ein halbes 
Jahr jejtgehalten wurde. Der Erzbifchof bemächtigte ſich der Abtei und ihrer 
reichen Befitungen, während die Klagen des Gefangenen williges Gehör fanden 
jowol beim Domkapitel zu Trier, deſſen Propft Simon von Franchimont Stiei- 
bruder des Abts Theoderich war, wie bei der Curie zu Rom, wo man die Ein 

löſung des Palliums, ohne welches dem Erzbiſchof jede kirchliche Funktion ver: 
* boten war, bis jet vergeblich erwartet hatte. Papft Urban IV. caffirte daher 
am 5. Novbr. 1261 die dem Erwählten von Trier ertheilte Fakultät der Ber: 
leihung kirchlicher Beneficien, befahl durch eine ganze Reihe von Bullen von 
22. Nobbr. 1261 eine Unterfuchung gegen Heinrich don Finftingen wegen Ufur: 
pation des erzbifchöflichen Titel ohne Empiang des Palliumd, Vornahme von 
Weihen, Simonie, Eidesbruch, Mord, Brand, Raub, Verjchleuderung des Kirchen: 
gutes, Anlegung von Rheinzöllen ꝛc. und gebot ihm perjönliches Erjcheinen zu 
Rom zur Rechtfertigung von diefen ſchweren Beſchuldigungen. H. begegnete dem 
aufziehenden Unwetter in Eluger und entichloffener Weile. Den Abt von 
St. Matthiaß ließ er zwar frei, nöthigte ihn aber, das Land zu verlaffen und 
fegte an feine Stelle einen Anderen. Die auf Anrufen des Domkapitels heran: 
ziehenden Wildgrafen Conrad und Emich ſchlug er in einem Gefechte bei 
Schwarzenberg im Hochwalde (1263). Nah Rom Fzu gehen entichloß er ſich 
erit lange nach Ablauf der Vorladungsfrift und nad dem Tode des apites 
Urban IV. im 3. 1266. Die Rechtfertigung gelang ihm indeflen nicht. Nach 
einem dor Papſt Clemens IV. am 5. Januar 1267 bejtandenen Berhör wurde 
9. am 19. Dec. 1267 ab officio et beneficio ſuspendirt und der päpftlice 
Auditor Bernhard de Gaftineto mit der Verwaltung des Erzbistums Trier be 
traut. Während des Interregnums fand fich aber fein Bolljtreder des päpft: 
lichen Urtheil® in Deutichland. Der päpftliche Verwalter ging zwar dorthin ab, 
wagte aber das Erzitift nicht zu betreten, fondern hielt fich an der franzöfiichen 
Grenze in Ivoi (Garignan) auf. H., der anfänglich auf feine Befigungen nad 
Lothringen fich zurüdgezogen hatte, begab fich ermuthigt nach Trier zurüd, nahm 
jeine Stellung wieder auf und wohnte im April 1269 dem von dem ermählten 
römiichen Könige Richard von Cornwallis zu Worms abgehaltenen Reichstag 
bei. Günftigere Ausfichten eröffneten fich H. nach dem Tode des Papſtes Gle 
mens IV. (29. Novbr. 1268). Geſtützt auf eine ihm ergebene Partei im 
Gardinalgcollegium unternahm er nach der Wahl Papſt Gregor X. (1. Septbr. 
1271) eine zweite Reife nach Rom und operixte gegenüber feinem ebenfalls dort 
anweſenden Gegner, dem Abte Theoderih von St. Matthias jo glüdlich, daß 
der Papſt die Gegner verfühnte und H. auf Grund eines Schiedsſpruchs von 
Gardinälen vom 21. Septbr. 1272 in den Beſitz jeiner Würde und der Der 
waltung des Erzſtiftes wieder eingefeßt wurde. Indeſſen nicht ohne erhebliche 
Dpfer. Die Gesta Trevirorum berechnen die Koſten des Aufenthaltes in Rom, 
des dort geführten Progeffes und den Erwerb des Palliums auf 33000 Marl. 
Bei der Königswahl Rudolf3 von Habsburg zu Frankfurt 29. Septbr. 1273 
wirkte H. zuftimmend, begleitet von 1800 Bewaffneten, und wohnte am 24, Okt. 
deſſelben Jahres der Krönung in Aachen bei. Im Juni des folgenden Jahre: 
finden wir ihn bei dem von Papft Gregor X. zu Lyon abgehaltenen Goncil. 
Der Bau einer Burg an der Mojeljeite der Stadt Coblenz verwidelte den Ery 
bijchof im J. 1280 in jchwere Händel mit diefer aufftrebenden Stadt, welde 
eben den Bau ihrer Ringmauer vollendete. Nach einer langen Einſchließung 
der widerjpenftigen Stadt wurde 5. durch einen von den Erzbiihöfen von Mainz 
und Göln und dem Deutjchmeijter am 24. Mai 1281 erlaffenen Schiedsſpruch 
die Fortjegung feines Burgbaues, wie der Stadtgemeinde die Vollendung ihrer 
Befeftigungen zugebilligt. Bei einem neuen Aufruhr in Goblenz erzwang der 
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Erzbiihoj dagegen die gänzliche Verbannung feiner Gegner (1. October 1283). 
Die letzten Jahre Heinrich® waren elend und jchmerzenreich. Wegen feiner Klug- 
heit und Entjchlofjenheit in Achtung ftehend, aber im Lande mehr gefürchtet ala 
geliebt, benußte er alle Mittel, vornehmlich die Juden, zu Erprefjungen aller 
Art, einestheild um die in Nom aufgewendeten Summen wieder beizubringen, 
anderntheild um feine Krieggmacht zu ftärfen und jeine zahlreichen Burgbauten 
augzuführen. Bon Podagra geplagt und von Schlagflüffen gelähmt, unternahm 
der Erzbiichof im Frühjahr 1286 in einem eigens dazu gebauten, mit Leder ge— 
deckten Wagen eine Bittfahrt nach dem Wallfahrtorte St. Jodokus (St. Josse- 
sur-mer) im franzöfiichen Artois an der flandrifchen Grenze und Hatte fein Ziel 
nahezu erreicht, al3 ein plößlicher Tod ihn zu Boulogne-fursmer am 26. April 
1286 ereilte. Sein Begleiter, der Archidiakon Werner, brachte die Leiche nach 
Trier zurüd und bejtattete fie dort im Dome. Anerfennungswerth, wenn auch 
im eigenften Intereffe erfolgt, iſt Heinrichs Thätigfeit in der Befeftigung der 
weltlichen Macht des Kurftaate. Er erwarb dem Erzſtifte Trier die Vogteien 
Bernkaftel, Monzelfeld (1280), Münftermaifeld und Wittlih jammt der Burg 
Malberg in der Eifel (1279), erbaute new die Burgen Bernkaftel (1277), 
Mayen und Goblenz (1280), vergrößerte und verjchönerte den Palaft zu Trier 
und verftärfte die Schlöffer zu Saarburg, Pialzel, Grimburg, Weljchbillig, 
Malberg, Manderfcheid, Neuerburg bei Wittlich, Marienburg, Ehrenbreitftein, 
Montebaur und Hartenfeld. Die Städte Mayen und Münftermaiteld umgab er 
mit Mauern. Seinen Lehenhof verftärfte er durch 31 vornehme Mannen, 
darunter die Grafen von Homburg im Weftrich, die Raugrafen, die von Saar— 
werden, Veldenz und Zweibrüden. Aus Dankbarkeit für die Erlangung und 
Behauptung feiner Würde begründete er 1276 das Liebfrauenftift zu Kilburg 
und ließ dort in romantifcher Lage durch den Ciſtercienſer-Mönch Heinrich eine 
noch erhaltene jchöne gothifche Kirche erbauen. 

Sontheim, Hist. Trevir. I 740 — 820. Günther, Cod. dipl. Rheno- 
Mosellanus II 296 —460. Gesta Trevir, ed. Wyttenbach II cap. CLXXXIX — 
CLXXXXII. Görz, Regeften der Erzbichöfe von Trier S. 50—56. vd. Strame 
berg, Rhein. Antiquarius I 4. ©. 557 —565. v. Elteiter. 

Heinrich I., Bifchof von Utrecht, aus dem Gejchlechte der Grafen von 
Vianden, war Archidiaconus der Kölner Kirche, ala er 1250 durch den Einfluß 
des Königs Wilhelm von Holland auf den Utrechter Stuhl erhoben ward an 
Stelle des abgeſetzten Gojewyns don Aemſtel. Gin jtreitbarer Herr und 
tüchtiger Fürſt, eng verbunden mit den Holländern, trat er nicht allein den 
Geldrifchen und den mit denjelben verbundenen unabhängigen Herren von Aemſtel 
und Woerden muthig entgegen, jondern befiegte Teßtere vollfommen und nahm 
fie gefangen. Er baute zur Dedung feiner Hauptjtadt gegen weitere Verfuche 
ihrerſeits die feſte Burg Vreeland. Auch jpäter rettete fie, als fie mit Florens 
dem Bogt (ſ. d.) dem Negenten Hollands, den Biſchof befriegten, 1257, nur 
deſſen Fürſprache. Fortwährende Kämpfe mit feinen nur Halb gehorchenden 
Unterthanen in Drenthe und mit Gelderland und Yülich füllten die Regierung 
Heinrichs aus, der 1267 ftarb. Auch ala Fürſt erwarb er fih Ruhm Wie 
ſein Nachbar und Patron, König Wilhelm, war er freigebig gegen die Bürger, 
ermeuerte und vermehrte die Nechte der Städte. Er fand denn auch bei ihnen 
die Fräftigjte Stütze gegen den widerfpenftigen Abel. P. L. Müller. 

Heinrich II., Biſchof von Utrecht, war ein Sproſſe des bairiſchen herzog— 
lichen Haufes, ein Sohn des Pialzgrafen Philipp, der ſchon früher Bilchof von 
Speyer geweſen war. Dem Kaifer Karl V. blindlings ergeben, dem er jeine 
1524 ftattfindende Wahl verdankte, hatte er ivenig Freude an feinem unruhigen 
Beſitz, feiner aufrühreriichen Hauptjtadt und jeinem von den Geldrijchen jchwer 
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heimgefuchten Lande, während er über die geiftlihen Rechte ſeines Stuhles ſich 
mit holländiichen GStabdtregierungen zankte. 1528 übertrug er darum dem Kaiſer 
ald Herzog von Brabant und Graf von Holland die Regierung ſeines Stifte, 
Ein Jahr jpäter verließ er es völlig, um fich in dem ruhigeren Worms zu erholen. 
Später Bilchof don Freifing, ftarb er 1552. H. verdient nur darum in ber 
niederländifchen Geihichte Erwähnung, weil mit dem Ende feiner Regierung die 
politifche Selbitftändigkeit des Stiftes Utrecht aufhörte. P. 2. Müller. 
Heinrich II., Bilhof von Verden, gewählt am 21. Februar 1407, 
refignirt am 14. Auguft 1426, geft. 1441, erreichte es, daß die trüben Zeiten 
feines Vorgängers, Konrad von Soltau, für fein Stift noch in Schatten geftellt 
wurden. Er war ein Sohn ded Grafen Gerhard von der Niedergrafichaft Hoya, 
Bruder des nachher regierenden, ihn öfter befämpfenden Grafen Otto; jchon 
1384 Domcantor und 1387 Domdechant zu Verden. Der Familieneinfluß, be 
ſonders feiner Schwäger, der Herzöge Bernhard und Heinrich von Lüneburg, 
fegte jeine Wahl durch; die Zögerung des Domcapitels hatte aber König Ruprecht 
benutzt, feinen geiftlichen Diplomaten, den mit den Intereſſen des kurpfälziſchen 
Haufe eng verbundenen Herrn Ulrich) von Albach (Albek in niederd. Yorm), 
zum Verdener Bijchofe vom ſchismatiſchen Papfte Gregor XII. ernennen zu Lafien. 
Eine Intrigue des Domcapiteld um beide Gegner durch die mächtige Ritter 
familie von Behr zu verdrängen, jcheiterte, und num hatte zunächſt Ulrich das 
Lüneburgifche, da ihm die Herzoge und die Stadt Lüneburg zufielen, Heinrich 
das fürſtbiſchöfliche Gebiet ſelbſt in Befit. Beide Gegenbifchöte befuchten 140° 
das Goncil zu Piſa, Ulrich ald Agent Ruprechts, weshalb denn der neue Papfı 
Alerander V. H. beftätigte. Troßdem hielten die Stadt Lüneburg und Herzog 
Heinrich an Ulrich feſt, und Kaiſer Sigismund hielt dies Verhältnig am 26. Juli 
1414 aufrecht, bis ein Goncil auch über das biſchöfliche Schiama entjchieden 
babe; jo jpiegelte fich das päpftliche auch im Norden ab; der Befehl des Gegen: 
papjtes Johann XXI. an die Stadt, ſchon von Gonjtanz datirt, 7. Februar 
1415, blieb daher fruchtlos. Die Kämpfe im Stift gehören der Specialgeichichte 
an; Heinrich zeigte fich völlig kraft- und charakterlos, jo gerieth er bald mit 
feinem Schwager, bald mit jeinem Bruder, mit feiner Stadt Verden, mit feinen 
Bettern, den Grafen von Oberhoya in Feindichaft und wieder in Trreundjchait. 
Ceit 1415 warf ihn diefer Hader dem Erzbiichof Johann II. (von Slamitorf), 
Ipäter deſſen Nachfolger, dem jehdeluftigen Landjchädiger Nicolaus (von Older 
burg-Delmenborft jeit 1422), in die Arme, was zu den vermwüftenditen Raubzügen 
im MWelergebiete zwilchen Verden und Bremen führte. Seine eigene Reftden 
Rotenburg war ihm 1416 von den Herzogen entriffen. Sein böjer Geift jcheint 
fein vertrauter Rathgeber, der Geiftliche Johannes Veleber (plattdeutjch für Biel- 
Bier) gewejen zu fein, den das Domcapitel, die Stadt und die Lüneburger Her 
zoge gleich haften, und den die letzteren 7 Jahre zu Rotenburg gefangen in 
Feſſeln hielten. 1417 hatte das Goncil Ulrich don Verden entfernt, der Ery 
biſchof Eberhard von Salzburg verlieh ihm das Bistdum Sedau (zu Grab). 
Gleichzeitig erfannte e8 Heinrich an, befahl am 19. Sept. 1417 der Stadt Lün« 
burg, ihm zu gehorchen, und ein faiferlicher Befehl vom 9. Oct. 1418 forderte 
noch für Ulrich die bisher einbehaltenen Gefälle. Fernere drei faiferliche Edicte 
vom 23. Sept. und 23. Dec. 1418, durch den Ganonicus Hermann Dwergh 
erzielt, juchten da® Domcapitel, Lüneburg und Herzog Wilhelm zu Guniten 
Heinrich® zu zwingen; der Verwirrung war aber nicht zu fteuern. Müde 
refignirte H. daher am 14. Aug. 1426 zu Gunften des päpftlichen Secretarius 
Johann von Abel oder Aſſel gegen eine Rente von 400 Goldgulden, die ihm 
aber auch noch wegen Wiedereinbringung von Verſchleuderungen gekürzt wurde. 
Er ftarb in Verden am 15. Febr. 1441 und wurde im Dome beigejegt. Seinem 
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Nachiolger Hatte er ein völlig banferottes Stift übergeben, aber kaum ein 
Verdener Biſchof hat Kaifer, Päpfte und Concile mehr in Bewegung gejeht ala 
diefer untüchtige Mann, unter dem es einen Landfrieden faum noch gab. 

Bol. Pfannkuche, Aeltere Gefchichte des vorm. Bisthums Verden ©. 216 ff. 
mit den Nachträgen in Th. II. Ueber die Fehden auch von Ompteda in 
Zeitichr. des hiſt. Vereins j. Niederfachien 1865 ©. 288 f. Krauſe. 

Heinrich, Graf von Würtemberg, geb. am 7. Sept. 1448, geft. am 
15. April 1519. Als der zweite Sohn des Grafen Ulrich des Bielgeliebten 
von der Stuttgarter Linie des damals getheilten würtembergijchen Haufe und 
der Elijabetd von Baiern-Landshut wurde H. anfangs zum geiftlichen Stande 
beftimmt, wiewohl er Hiezu wenig Anlage und Neigung bejaß. Nachdem er 
bereit3 im $. 1461 Domherr der Stifter Mainz und Eichitädt geworden, gelang 
& den Bemühungen des Markgrafen Albrecht (Achilles) von Brandenburg, des 
künftigen Schwiegervaterß feines älteren Bruder Eberhard, e8 bei dem Erz— 
biichofe Adolf von Mainz zu erreichen, daß derjelbe ihn am 10. Auguft 1465 
zum Goadjutor annahm. H. wurde mit der „völligen Regierung aller Weltlich- 
leit“ des Erzſtifts (einige Vorbehalte ausgenommen) und mit der Verleihung faſt 
aller Piründen betraut, wogegen er die Schulden des Stift zu übernehmen hatte. 
Allein er vermochte fich in diefer Stellung nicht zu behaupten, da Pfalzgraf 
Friedrich der Siegreiche, welcher diejes Vorgehen als einen Schachzug der ihm 
jeindlichen brandenburgifchen Politik erfannte, kräftig gegen ihn wirkte und auch 
Papſt Paul II, dadurch beleidigt, daß die Annahme dieſes Coadjutors ohne jein 
Vorwiſſen vorging, entjchieden gegen ihn auftrat. Er mußte am 17. Aug. 1467 
feine Regierung niederlegen, behielt jedoch den Zitel eines Coadjutors und die 
Anwartichaft auf das Erzbisthum, fowie für einige Zeit das Amt Bilchofshein. 
In den nächſten Jahren erjcheint er als Dompropft zu Eichitädt, gab jedoch 
endlich den geiftlichen Stand auf. Ein unruhiger Kopf und nach einer eigenen 
Herrichaft jtrebend, wußte er e8 nach vielfachen Umtrieben durchzufegen, daß er 
im Uracher Vertrage vom 12. Juli 1473 die Graffchaft Mömpelgard nebit 
einigen mit ihr verbundenen burgundiſchen Lehensherrichaiten und den elſäſſiſchen 
Befigungen Horburg, Reichenweiher, Bilftein, eingeräumt erhielt, wogegen er 
freilich nur nach dem Ausjterben jämmtlicher wiürtembergiicher Grafen die 
Stammlande des Hauſes jollte erben können. Indeß brachte ihn jein neuer 
Beſitz in ſchwere Verwidelungen mit dem ländergierigen Herzog Karl dem Kühnen 
von Burgund. Schon länger angelte diefer nach dem Erwerbe von lehengober- 
herrlichen Rechten über das Mömpelgarder Schloß und als nun vollends im 
März 1474 unter Vermittelung Ludwigs XI. von Frankreich die ewige Richtung 
jwilchen Herzog Sigmund von Defterreich und den Eidgenofjen mit einer wejentlich 
gegen ihm gerichteten Spitze abgejchloffen wurde, jchritt er zur That, um fich in 
den Befib des für den künftigen Krieg ihm bejonders wichtigen Schlofjes zu 
iehen. Er ließ den Grafen, der, das Gelübde einer Wallfahrt löſend, arglos mit 
jeinem Hofmeiſter und acht Dienern audgeritten war, im April in der Gegend 
von Met gefangen nehmen und ihn nöthigen, daß er die Zuſage gab, Schloß 
und Stadt Mömpelgard in der Weife öffnen zu laſſen, daß der Herzog einen 
Waffenplatz daraus machen künne. Zwar erreichte Karl feinen Zwed nicht, denn 
der würtembergifche Landvogt in Mömpelgard wies feine Abgeordneten mit 
der Bemerkung ab, er werde den Plab halten, jo lange ein Graf von Würtem— 
berg lebe, ©. aber wurde in verjchiedenen SKerkern, zu Luxemburg, Granges, 
Maftricht, Boulogne herumgejchleppt, ja man ließ ihn einmal auf dem Berge 
(a Grotte gegenüber von Mömpelgard Todesangſt ausſtehen. Erſt nad) des 
Herzogs Tode wurde ex im Frühjahr 1477 frei und begab fi) num in Dienfte 
des Erzherzogs Marimilian, deſſen empörerifche Unterthanen in den Niederlanden 
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er befämpfen Half. Gegen ein Jahrgeld trat er feinem älteren Bruder Graf 


Eberhard durch den Vertrag zu NReichenweiher vom 26. April 1482 Mömpel: 
gard und die burgundiſchen Herrſchaften ab und behielt bloß die eljäjfiichen für 


fih. Nachdem er wieder eine kurze Zeit fich dem geiftlichen Stande zugewandt 
und fi in das Johanniterhaus im Grünen Wörth in Straßburg hatte auf: 


nehmen laſſen, vermählte er fi im %. 1485 mit Elifabeth, Tochter Simon 
MWederd, Grafen von Zweibrüden, Herrn zu Bitſch und Lichtenberg und nad 


deren Tode im %. 1488 mit Eva, Tochter des Grafen Johann von Sal, 
beides trefflichen Gattinnen. Allein ohne Zweifel in Folge des Gefängnifjes und 
der Behandlung in demfelben verfiel er allmählich in Geiftesfrankheit und führte 
fich in NReihenweiher und in der Umgegend immer mehr wie ein Wüthrich auf. 


Daher ließ ihn fein Better, Graf Eberhard im Bart, damald Alleinregent der 


Grafſchaft, um Schlimmeres zu verhüten, mit Zuftimmung der nächiten Freunde 
im Auguft 1490 zu fich einladen, jodann aber in einen Ring jchließen und auf 
die Feltung Hohen-Urach abjühren, worauf Kaifer Friedrich genannten Grafen 
zu feinem Vormund und Pfleger bejtellte. Als Gefangener auf jener Feſtung 
und dazwijchen hinein zu Stuttgart lebte H. noch 29 Jahre, bis er am 15. April 
1519 von feinen Leiden erlöft wurde. Bon jeinen beiden Söhnen wurde der 
ältere, Ulrich, der dritte Herzog von Würtemberg (1498—1550), und pflanzte 
der jüngere, Graf Georg, nad dem Finderlofen Abfterben von Ulrichs Entel, 
Herzog Ludwig, allein den würtembergiichen Fürftenjtamm fort. 








Dal. Heyd, Graf Heinrich zu Württemberg, in Klaiber, Studien der 


evang. Geiftlichleit Würtembergs IV, 1, 163—184. Derjelbe, Ulrich, Herzoa 
zu Württemberg, 1, 74—85. Chr. Fr. v. Stälin, Wirtembergifche Gefchichte 5, 
557 ff., 575 ff., 599 ff., 607 ff. P. Stälin. 
Heinrich Friedrih, Herzog von Würtemberg, der dritte Sohn dei 
Herzogs Friedrich Karl von der Winnenthaler Linie diefes Haufes (ſ. oben 
Bd. 8, 50 ff.) und jüngerer Bruder des regierenden Herzogs Karl Alerander, 


geb. am 16. October 1687, geft. am 27. September 1734. In Tübingen und | 


Genf gebildet begab er fich im J. 1703 an den Berliner Hof, wo ihm König 


Friedrich I. eine Kommende des Johanniterordens verlieh. Noch im gleichen | 
Jahre erhielt er — es war die Zeit des ſpaniſchen Erbiolgefriegg — eine Ans | 


itellung im niederländifchen Heere, in welchen er im %. 1709 zum General: 
major aufftieg. Einer großen Anzahl von Schlachten und Belagerungen wohnt: 
er während diejer Jahre vorzugsweiſe in den Niederlanden an, zeichnete fich be 
ſonders bei der Belagerung von Huy im $. 1705 aus und griff in der Schlacht 
von Ramillieg am 23. Mai 1706 mit feinem Regimente viermal die Feinde an, 
wobei er verwundet wurde. Später trat er in faijerliche Dienfte, in welchen er 
1714 Oberftieldwachtmeifter, 1715 Oberjt über ein Regiment zu Fuß, 1716 
Generalfeldmarjchalllieutenant, 1723 General über ſämmtliche Eaiferliche Cavallerie 
wurde, Während diejer Zeit nahm er an dem ZTürfenkriege der Jahre 1716— 
1718 Antheil und wurde bei dem Sturme auf Peterwardein am 5. Auguft 1716 
verwundet. Als aus Anlaß des Todes KH. Augufts II. von Polen im J. 1733 
zwiſchen dem Kaiſer einerjeit? und dem mit Spanien und Sardinien verbündeten 
Frankreich andererjeitö der Krieg von Neuem ausbrach, wurde er zugleich mit 
dem Feldmarſchall Daun, dem Statthalter im Herzogthum Mailand, jedoch in 
einem Verhältniß der Unterordnung unter denjelben, an die Spitze der diter- 
reichiichen Streitkräfte in Italien gejtellt, allein die Operationen diefer Armee 
gegen die vereinigten franzöſiſchen und jardinijchen Truppen Hatten bejonders 
dur Daun Schuld Ichlechten Erfolg. Der letztere wurde abberufen und be 
tehligt, fich zunächjt auf feine Güter zu begeben, und auc Herzog Heinrich 
Sriedrich wurde im Anfang des Jahres 1734 zu dem Heere verſetzt, welches am 
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Rheine gegen Frankreich verfammelt ward. Er erkrankte jedoch bald und ließ 
fh nach Winnenthal bringen, wo er verftard. Ein Mann von fanftem, bieg- 
jamem Charakter jtand dieſer Prinz an militärifcher Begabung jeinen Brüdern 
Karl Alerander und Friedrich Ludwig (oben Bd. 8, 52) bedeutend nach. 

Dal. Pfaff, Württembergifches Heldenbuch (Eklingen 1840) S. 91—93 
und die dort angeführte ältere Literatur. Arneth, Prinz Eugen von Savoyen 
2, 406. 3, 320—323, 386—388. P. Stälin. 

Heinrich I. (auch Hezelin) Bilhof von Würzburg (995—1018). Im 
Verlaufe des Sommers 995 war das Bisthum Würzburg durch den Tod Biſchof 
Bernwards erledigt worden: derjelbe war auf der Heimkehr von Gonftantinopel, 
wohin Kaiſer Dtto II. ihn als Gefandten geſchickt Hatte, in Achaja geftorben. 
Nun war e3 zunächit die Abficht des Kaiferd, ihm in der Perfon feines Kanzlers 
Heribert, des Sohnes de8 Grafen Hugo von Worms, einen Nachfolger zu geben. 
Diefer Iehnte aber ab und empfahl dafür mit Erfolg feinen Halbbruder von 
Mutterfeite, Heinrich, der einer glaubwürdigen Ueberlieferung zufolge, dem hoch— 
angefehenen oſtfränkiſchen Gefchlechte der Grafen von Rothenburg a. d. Zauber 
entſtammte. Mit diefem bejtieg einer der bedeutenditen und wirkungsreichſten 
würzburgifchen Bijchöfe des früheren Mittelalter den Stuhl des heiligen Burkard. 
Jedoch liegt feine Bedeutung weniger in feiner geiftlichen Thätigkeit, ala in 
feiner Haltung als Reichsfürft und in feiner Wirkfamkeit für die Eirchenpolitifche 
und territoriale Stellung ſeines Hochſtiftes. Es jei in diefem Zufammenhange 
gleich Hier bemerkt, daß wir bei der Darjtellung diefer feiner Erfolge von den 
weitgreifenden Zeugnißen zweifelhafter EchtGeit vollitändig Abftand nehmen. An 
Kaifer Otto IM. hat fih H. im Bunde mit feinem Halbbruder, der im J. 999 
auf den Kölner Erzjtuhl erhoben wurde, aufs engjte angejchloffen und deſſen Politik 
aufs nahdrüdlichite und unmwandelbar unterftügt, auch dann noch ala fie in Deutich- 
land und bei dem hohen Clerus jelbft auf Widerfpruch ftieß. Freilich hat der Kaifer 
diefe Anhänglichkeit durch eine Reihe von höchſt werthvollen Verleihungen und Gunſt— 
bejeigungen erwiebert, welche für die ſpätere Ausbildung der landesherrlichen Gewalt 
der Biichöfe von Würzburg maßgebend geworden find: ich erwähne ausdrüdlich 
die feierliche Beitätigung der ſchon früher dem Hochitift verliehenen Immunität 
(um 996), fernerhin die Schenkung zweier echter oſtfränkiſcher Grafſchaften (im 
Rangau und Waldfaffengau), ein Akt königlicher Huld der in jener Zeit faum 
feines Gleichen Hatte (im J. 1000), und der aus den Tagen Karla d. Gr. ber 
berühmten Eaiferliden Pfalz Salzburg mit Neuftadt und dem ganzen Galzgau. 
Zweimal ift H. im Dienste und Auftrag des Kaiſers über die Alpen geftiegen. 
Das erftemal treffen wir ihn zur Zeit des MWeihnachtsfeftes des Jahres 1000 
mit anderen deutfchen Fürften und Bilchöfen bei dem Kaijer in Rom und noch 
im Februar des folgenden Jahres wohnt er ebendafelbjt unter dem Vorſitze 
des Papftes Sylvefter II. und des Kaijers einer Synode bei, in welcher der be- 
tannte Gandersheimer Streit im Beifein des anweſenden Bifchof3 Bernward von 
Hildesheim verhandelt wurde. Und nicht lange war er in die Heimath zurüd- 
gekehrt, jo vief ihn der Kaiſer, deſſen Stellung in Italien wie in Deutjchland 
immer jchtwieriger geworden war, wie die übrigen deutjchen Fürften und Bijchöfe 
ihon wieder zu fih; H. und fein Bruder Heribert folgte auch dem "Rufe, aber 
he Hatten faum die Grenze von Toskana überfchritten, jo traf fie die Kunde 
von dem Tode Ottos, der am 23. Januar 1002 in Rom erfolgt war. Die 
Thronbefteigung Kaifer Heinrich II. bringt einen noch Höheren Gehalt in das 
Leben und Wirken des Biſchofs. Auch ihm jchließt er fich, abweichend von der 
Haltung jeine® Bruders, des Erzbiichois von Köln, von Anfang an aufs hin- 
gebendjte an. Noch vor der allgemeinen Wahl Heinrichs hat er ihm ala König 
und Seren gehuldigt und für jeine allgemeine Anerkennung nach Kräften zu 
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wirken verſucht. So begegnen wir ihm jchon in den erften Jahren des neuen 
Königs auf deſſen verjchiedenen Hoftagen und jehen ihn ſich der Gunit des 
neuen Herrn erfreuen. Gleich unter den erjten Urkunden Heinrichs finden ſich 


zwei Tür die Würzburger Kirche mit Beftätigungen alter Rechte und mit neum 
Verleihungen. Bei der Niederweriung des Aufftandes des Markgrafen Heintih | 


von Nordgau fteht der Biſchof wieder entjchloffen auf Seite des Königs, er m 
hält zugleich mit dem Abte Erfebald von Fulda von ihm den Auftrag, die 
Burg Schweinfurt — den Hauptfib des aufftändifchen Fürften — in Brand zu 
fteden und zu zerjtören. Als aber die alte Mutter des Markgrafen fich in die 
Kirche der Velte flüchtete und ſchwur, in diefem Falle fich unter dem Trümmen 
derjelben begraben laſſen zu wollen, bewahrten befanntlich der Biſchof und der 
Abt Selbftändigkeit genug, den gemefjenen Auftrag des Könige unausgeführt 


zu laffen und fich mit der Brechung der Befeſtigungswerke und der Einlegung | 


der MWohnftätten der Burg zu begnügen. Diejen innigen Beziehungen zwiſchen 
dem König und 9. blieb aber eine jchwere Probe nicht erfpart, welche mit 
der Gründung des Bistums Bamberg zufammenhängt. Sollte dieſer höcht 
fruchtbare und durch den Erfolg mehr als gerechtiertigte Lieblingsgedanfe dei 
Königs ausgeführt werden, jo mußte zu diefem Zwecke ein Theil des biäherigen 
Würzburger Sprengels, in welchem Bamberg jelbit Tag, abgetreten werden. An 
fänglich jchien diefem Wunfche des Könige um jo weniger ein Hinderniß ent: 
gegentreten zu ſollen, ald man von Würzburgifcher Seite jenem bez. öftlichften 
und unmirthlichiten Bezirke des Bisthums geringe Sorgfalt zugemwendet hatte. 
Auf einer Synode zu Mainz im Mai 1007 trat der König mit feinem Plane 


hervor. Biſchof H. von Würzburg war anmwejend und mit ihm eröffnete nun 


der König die geheimen Verhandlungen, die raſch zu einem Ergebniße führen zu 
wollen jchienen. "Heinrich überließ der Würzburger Kirche ala Entſchädigung für 


die zugemuthete Abtretung 150 Hufen in der Meinunger Mark und ftellte ihm 
zugleich die Erhebung feines Bisthums zu einem Erzbisthum, dem Bamberg | 





untergeordnet werben follte, in Ausſicht. Der Biſchof H. verzichtete auf Grund 
diefer Zugeftändniffe endlich auf die beanfpruchten Parochien und gab zum Unter | 
pfand defien jeinen Stab in die Hände des Könige. Darauf geſtützt, erklärte 


fih die Synode für den vorgelegten Plan und empfahl ihn der Genehmigung 
des Papftes, Bilchof H. ſchloß fich diefem Schritte der Synode ſogar durch ein 
Schreiben an Papit Johann XVIII. an. Die päpftliche Einwilligung erfolat: 
auch, aber von der Erhebung Würzburgs zum Erzbistum war feine Rede. 
Es war fein Zweifel geftattet, der König hatte H. mit jener Hoffnung getäuidt. 
Don diefem Augenblide an änderte diefer aber, entichloffen wie er von Haus 
aus war, feine Haltung. Nicht ungeftraft follte der König fein Vertrauen mit- 
braucht haben. Auf der Frankfurter Synode de8 November 1007, in welde 
der König feinem Gründungswerke die officielle Vollendung geben mwollte, blieb 
er aus und ſchickte bloß jeinen Capellan, der dem Auftrage feine Herrn gemäf, 
von der zahlreich bejuchten Verfammlung gegen das Vorhaben des Königs, al⸗ 
einer Verlegung der Privilegien des Stiites Würzburg, feierliche, aber vergeblich 
Verwahrung einlegte. Das Bisthum Bamberg trat darauf Hin jofort ins 
Leben. Der Biſchof von Würzburg verharrte jedoch gleihwohl auf feiner Ein 
iprache, grollend wußte er fich vor dem Könige und vor feinen freunden, die in 
deſſen Namen ihm von der Fortſetzung feines Widerſtandes abreden follten, un 
fihtbar und unzugänglich zu machen. Berühmt ift das inhaltreiche und beredte 
Schreiben, das Heinrichs Freund, der Biſchof Arnulf von Halberftadt in dieſem 
Sinne an ihn gerichtet hat, auch fein Bruder, der Erzbiſchof von Köln, ver 
einigte feine Ermahnungen mit jenen Ueberredungsverfuchen. Diefe wohlgemeinten 
Anftrengungen verbunden mit dem Wunſch des Königs und der Eindrud dei 
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Beichluffes der ged. Frankfurter Synode brachen in der That zuleßt feinen Wibder- 
tand und er gab endlich nah. Im Mai 1008 erfchien König Heinrich per- 
fönlid in Würzburg und brachte den erjehnten Ausgleich zu Stande. Der 
Biihof willigte mit Zuftimmung des Clerus, der Krieggmannen und des ge 
jammten Volkes feiner Kirche in die ihm angefonnene Abtretung eines Theiles 
jeines Sprengels endgiltig ein. Dafür wiederholte der König an demjelben Tage 
7. Mai) die urkundliche Ueberlafjung der bereits früher als Schadloshaltung 
dev MWürzburgifchen Kirche verliehenen Güter und vermehrte fie zugleich mit 
einer neuen Schenkung. Eine erhalten gebliebene Zuſchrift des Patriarchen 
Johannes von Aquileja, der der Frankfurter Synode des J. 1007 nicht bei- 
gewohnt Hatte, gibt der ohne Zweifel allgemeinen Genugthuung über dieſe 
endliche Beilegung des Zwiftes zwifchen den Könige und dem Bilchof deutlichen 
Ausdrud. Es ijt ung nun keineswegs wahricheinlich, daß, wie in neuefter Zeit 
behauptet worden ift, in der Seele Heinrich troß der feierlichen Ausföhnung 
mit dem König ein Stachel zurüdgeblieben ſei. Treffen wir ihn doch von jebt 
an wieder wie früher häufig in der Umgebung des Königs, der ihn mit wieder: 
holten und zum Theil recht reichen Begabungen — wie 3. B. dem f. Sof 
Gerau mit dem jogen. Comitat Beſſungen im Rheingau und dem Wildbann 
im weithingeſtreckten Gramjchater in der Nähe von Würzburg — bedenkt 
und im Jahre 1012 ein neue Jmmunitätsprivileg für fein Hochſtift ertheilt; 
als dann der König im Spätjahr 1013 den zweiten Römerzug antritt, um fich 
die Kaiferfrone zu Holen, befindet ſich H. ebenfalla in feiner Umgebung und 
ala im J. 1017 ein neuer Krieg gegen Polen droht, begleitet er mit anderen Bi- 
ihöfen den Kaifer bis Magdeburg (Juli). Aber gerade jeit diefer Zeit gewinnt 
3, überrafchend genug — laut dem Inhalt eines in neuerer Zeit gejchehenen 
Fundes — den Anjchein, daß H., in Folge des Einfluffes jeines Bruders Heribert, 
der jelten in völlig ungetrübten Beziehungen zu dem Könige gejtanden, eine 
Schwenkung auf die Seite der Oppofition gemacht und fich in Verbindungen mit 
den Gegnern deſſelben in Italien eingelaflen Hat. Jener und betrifft ein 
Schreiben des gut Eaiferlich gefinnten Biſchofs Leo von Vercelli, mit dem 9. 
von früherher ſelbſt in freundichaftlichen Verhältnifien gejtanden Hatte, an den 
ſtaiſer. Wir erfahren aus demjelben, daß die beiden Brüder Heribert und 9. 
beabfichtigten, ihre Nichte mit einem entjchiedenen Gegner der deutjchen Herrichaft 
in Jtalien zu vermählen. Näheres über diefe Vorgänge wiſſen wir nicht, die geplante 
Vermählung aber ift, jo viel befannt nicht ausgeführt worden. Biſchof H. jelbit 
tritt jeitdem, d. 5. jeit dem Novbr. 1017 in den Hintergrund; am 14. Novbr. 
1018 ift er geftorben, nachdem er 23 Jahre Hindurch feinem Sprengel vorge- 
tanden. Für die ihm anvertraute Kirche ift er, wie fchon angedeutet, durch 
die umfichtige und mannhafte Vertretung ihrer Sache von nachwirkender Be- 
deutung geworden und als gut föniglich gefinnter Reichsbiſchof fteht er zugleich 
taft bis zum Schluffe jeines Lebens mit in der vorderjten Reihe. Für feine 
Metropole Würzburg jelbft hat er fich im bejonderen durch die Gründung dreier 
Sollegiatjtifter, die ev zum guten Theile mit feinen Erbgütern ausjtattete, verdient 
gemacht; nämlich Stift Neumünjter, St. Stephan und Haug (= in monte); in 
der Stiftskirche des letzteren Hat er, ohne Zweifel laut jeiner Anordnung, die 
‚este Ruheſtätte gefunden. 


L. Fries, Gejchichte der Bilchöte von Würzburg. — Ussermann, Epis- 
copatus Wirceburgensis et Babenbergensis. W. v. Giefebrecht, Gejchichte der 
deutfchen Kaiſerzeit, Bd. 1 u. 2 (Kaiſer Dtto III und Heinrich IL). — 
Jahrbücher des deutjchen Reiches unter der Herrichait König und Sailer 
Otto’3 III. von Roger Wilmans, Berlin 1840. — Jahrbücher des deutjchen 
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Reichs unter Heinrich II. von Siegfried Hirich (Hermann Papft und Harıy 
Breßlau). 3 Bde. Berlin, 1862 — 1875. — Forſchungen zur deutichen 
Gejchichte, Bd. VIII. (387—392). Wegele. 
Heinrid) , öfterreichifcher Geiftlicher des 12. Jahrhunderts, veriakte unter 
Anlehnung an diejenige Form der lateinischen Litanei, welche in feinem Sprengel 
die übliche war, ein deutjches von ihm ſelbſt als lötanfe bezeichnetes Gedicht, 
dad aus einer Reihe von Gebeten an verjchiedene Klaſſen der Heiligen, unter 
kurzer Vorführung der Thaten hervorragender Vertreter einer jeden berfelben 
bejteht. Dies Gedicht ift uns in zwei Redactionen erhalten. Die ältere, reprö- 
jentirt durch die vormals St. Lambrechter, jet Grazer Handſchrift (Heraus- 
gegeben von H. Hoffmann, Fundgruben 2, ©. 215 ff.), mag um 1155 ent: 
ftanden fein; davon unterfcheidet fich die jüngere, um 1170 anzuſetzende, die in 
einer nun verbrannten Straßburger Handjchrift fich befand (herausgegeben von 
H. F. Maßmann, Deutjche Gedichte des 12. Jahrhunderts, ©. 42 ff.), durd 
eine Reihe von Zujfäßen. Der Verfaffer war nämlich inzwifchen durch den Abt 
Engelbredt (von Obernburg in der Steiermark?) auf den in ganz Nieder: 
Defterreich Hochverehrten Heiligen Coloman aufmerkſam geworden und fühlte fc 
darum gedrungen, eine Bitte auch an diefen, jowie an einige andere Heiligen 
feinem Werke nachträglich einzuverleiben. Doch Liegt uns dieje zweite Redaction 
nicht in der Yyaflung des Dichters, ſondern in einer von einem ſtreng geiftlich gefinnten 
und jehr nüchtern dentenden Manne herrührenden umgearbeiteten und interpolierten 
Geftalt vor. — Heinrich weſentlichſtes Verdienſt beruht in der originellen Die 
pofition ſeines Stoffes; ala Dichter ift er nicht ungeſchickt, ala Geiftlicher fteb! 
er auf dem Durchfchnittäniveau der Bildung feiner Zeit, als Menſch iſt er tie 
durchdrungen don individuellem Schuldgefühl, das fich in Leidenfchaftlichen 
Selbſtanklagen Ausdrud ſchafft, ohne daß jedoch rigoros ascetiſche Gefinmume 
hervorträte. | 
F. Vogt in Paul-Braunes Beiträgen 1 (1874) ©. 108—146. U. Schör 
bad in der Zeitfchrift für deutjches Alterthum 20 ©. 189 ff. und beſonden 
M. NRoediger ebendafelbjt 19. ©. 241—346. Steinmeper. 
Heinrich, ein öſterreichiſcher Ritter, verfaßte als Laienbruder des Stifte 
Melt zwei deutjche Gedichte, die „Erinnerung an den Tod“ und das „Priefter 
leben“, das erſtere vor 1163,’ weil er für den in diefem Jahre verjtorbenen Abt 
Grfenfried von Melt am Sclufje bittet und nach 1153, weil der Tod de 
Papſtes Eugen II. auf den allein B. 398 gehen kann, darin beklagt win 
Ob das jpäter gedichtete Priefterleben jemals vollendet wurde, oder und nur 
bruchſtückweiſe erhalten ift, wiſſen wir nicht. Heinrich jcheint herbe Erfahrungen 
im Leben gemacht zu haben, jodaß er fich, nach manchem Unglüd im jeine 
Familie, jchließlih nach Melk zurüdzog, um dort, abgetrennt von der Walt, 
die ihın nach kurzer Luft jo übel mitjpielte, Verfuche zu religiöfer Erhebung au 
fich vorzunehmen. Mündliche Unterweifung Seitens feiner Mitbrüder, ſowie eigen 
Lectüre, namentlich der Schriften des Gerhoch von Reicheräberg, Honorius ve: 
Autun und Remigius don Auxerre, machten ihn mit den theologifchen Belt: 
bungen jeiner Zeit bekannt. Die Anfichten, welche er fih auf Grund jener ir 
lebniffe und dieſer Belehrungen gebildet Hatte, ſpricht er in feinen Gedichten 
aus, Beide find fie Satiren. Ein Mann von Weltverachtung und Verbitterun: 
aber auch andrerjeit? von übermäßigem Standesbewußtjein erfüllt, will er 
der „Erinnerung“ zeigen, daß die ganze Welt im Argen liege, die Priefter nic! 
minder wie die Laien jeien von Grund aus verderbt: Died wird in einer Kal 
von lebenswarmen, wenn auch ganz einfeitig aufgefaßten Sittenbildern geſchilder. 
Dieſem umfänglichen Abjchnitte, dem der Dichter auch den bejonderen Titel 
„vom gemeinen Leben“ beilegt, läßt er erjt jein eigentliche® Thema folgen, di 
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Srinnerung an den Tod, die Ausmalung ſeiner Häßlichkeit und der Schrecken, 
te nach ihm des Menjchen warten. Im „Priejterleben* wird im wejentlichen 
ur Ddiejenige Partie der „Erinnerung“, die von der Verſunkenheit des geijt- 
ichen Standes handelt, breiter und jchärfer ausgeführt. Merkwürdig aber iſt, 
vie diefer eifervolle Mann, der dem ganzen Leidenschaftlichen Haſſe jeiner Bruft 
yegen die böje Welt in den herbiten Worten Ausdrud verleiht, der jeine Freude 
yaran hat, zu ftrafen und nur zu ftrafen, wie diefer doch von der Zeit feiner 
jugend her eine gewiſſe Galanterie gegen die frauen nicht verläugnen kann ; 
vas er gegen diefe vorzubringen hat, das verjchweigt er Höflih. Die ſtärkſten 
Sontrafte, weltverachtende Askeſe und die Anfänge des Yrauencultus, finden wir 
omit bei demjelben Dichter vereint, 

Heinzel, Heinrich von Melt, Berlin 1867. Steinmeper. 

Heinrih: 9. Brunonis, ift identijch mit dem Bd. 2 ©. 664 beiprochenen. 
Heinrih von dem Birnbaum oder Henricus de Pyro. Hier ift nur nachzutragen, 
a er nach Bianco, d. Univer). Cöln S. 818 f. jhon 1423 Rector in Cöln 
yewefen. Stintzing. 

Heinrich: Henricus de Colonia, berühmter Buchdrucker des fünfzehnten 
Jahrhunderts, über deſſen Leben nichts weiteres bekannt geworden, ala daß 
r don Köln am Rhein ftammte. Sein Name erjcheint zuerft auf Druckwerken 
in Breöcia, wo er von 1474—1476 drudte, dann verband er fich mit Euftachius 
oder Statius Gallicus, doch trennen fie fich bald wieder und lebterer jeht das 
Geſchäft allein fort. Hierauf finden wir ihn in Bologna, wo er von 1477 bis 
1486 eine Officin bejaß und ziemlich viel drudte. Geit 1484 finden wir ihn 
auch in Siena thätig, wo er ald.der erjte die Buchdruderkunft einführte. Er 
arbeitete hier mit einem Gelellfchafter Namens Luca Martini und drudte hier bis 
1489, Auch zu Lucca bat er von 1490—1491 eine Officin beſeſſen. Aber 
auch zu Urbino führte er im Jahre 1481 die Drudkunft ein und es finden fich 
von dort noch Drude aus dem %. 1493 unter jeinem Namen vor. In Nozano 
im Luccheſiſchen drudte er im Jahre 1491 gemeinjchaftlih mit Henricus de 
Harlem. 

Vergl. Falkenſtein, Gejchichte der Buchdruderfunft ©. 226 ff. Panzer, 
Annales typographici Vol. I. IV etc. Gräfe, Lehrbuch der Xiterär- 
geichichte, III. 1. Abth. ©. 207 ff. Seemiller, Bibl. Ingolstadiensis In- 
cunabula typographica III, 116. 117. Maittaire, Annales typographici etc. 

Kelchner. 

Heinrich von Friemar (Vrimaria, Frimaria, auch Frimel, Vrimach, 
Firmaria, Ferraria), gelehrter Auguſtiner-Eremit des 14. Jahrhunderts. Er 
ſtammte aus einem nach dem Dorfe Friemar bei Gotha benannten thüringiſchen 
dlen Geſchlechte. Die äußeren Verhältniſſe ſeines Lebens ſind vielfach noch 
nicht aufgehellt. Sein Zeit- und Ordensgenoſſe Jordan von Sachſen (von 
Qduedlinburg) ſpricht in ſeinem 1357 veröffentlichten Werke vitas (sic) fratrum 
öfter von ihm (lib. II, c. 4, 11—13, 18, 19, 22, 27, ed. Leod. 1625, p. 
103, 160, 170, 176, 237 ss., 252 ss., 279 s, 310) und jtellt ihn als ein 
Muſter eines überaus thätigen und tugendhaiten Ordensmannes dar. Ueber 
eine Lebensſchickſale und feine Stellung im Orden deutet er nur gelegentlich 
an, daß er an der Pariſer Univerfität jtudirt und gelehrt, daß er dann nad) 
Deutichland zurückgekehrt, ſich auch Hier eifrig den Studien und dem Predigt: 
amte gewidmet habe, daß er Magiiter der Theologie und Prior gewejen und 
über 70 Jahre alt geworden jei. Die KLitterärhiftorifer und Chroniiten des 
Ordens wiederholen gewöhnlich) mit Jordan's Worten einzelne erbauliche Züge 
aus feinem Leben und ergänzen dieſelben aus alten Urkunden, jedoch jo, daß es 
oft ſchwer Fällt, den Inhalt der Urkunden von ihren eigenen Combinationen zu 
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ſondern. Eine weitere Schwierigkeit entjteht dadurch, daß der Name Heintid 
in der Familie Friemar öfter vorkommt. Schon 1292 erjcheint ein Heinnd 
von Friemar als rector ecclesiae und in einer Urkunde des Kloſters Neuer! 
al3 plebanus (Tentel, Supplem, III. Historiae Gothanae Sagittarii, p. 53, un 
Beyer, Heinrich d. Frimar, in den Mittheil. des Vereins f. d. Geſch. u. Alte: 
thumgf. dv. Erfurt, 5. 9. 1871, ©. 126). Diefer war jomit Weltgeiftlice: 
Aber auch im Auguftinerorden, und zwar im Klofter zu Erfurt, lebten gleic- 
zeitig zwei Mönche diejes Namens, Oheim und Neffe. Wir erjehen diefes au: 
einem Kaufvertrage vom Januar 1350 (bei Zenkel, 1. c. p. 56), welde: 
„religiosus vir fr. Heinr. de Frymaria, lector Ord. fr. Heremit. s. Aug. co- 
ventus Erffordiensis zu Gunften jeiner Nichte Thela von Frym., der leibliche. 
Schweiter reverendi patris fr. Heinrici de Frym., s. theologie magistri“, ab: 
geichlofjen Hat. Darum wird auch der Theologie-Profeſſor H. von Friemar ir 
mehreren Urkunden mit dem Beiſatze junior bezeichnet. (Vgl. Beyer, ©. 121 
129. Kolde, Die deutfche Auguftinercongregation und Joh. v. Staupih, Gotbe 
1879, ©. 42, Anm. 4.) Dagegen glauben wir nicht, daß jener Auguftiner ©. 
der fich in einer Urkunde vom %. 1279 Prior von Himmelspforte (bei Wernige 
rode) und Provincial der Auguftiner in Deutichland nennt (bei Kolde a. a. O. 
mit einem don diefen beiden identifch oder überhaupt ein von Friemar getweier. 
Höhn (Chronologia provinciae rheno-suevicae Ord. fr. Erem. s. Aug. 1744. 
p. 34, 36 s.) jtellt für die %. 1283 und 1289 einen gewiffen Walter urkund- 
lih als Provincial feſt und läßt erſt auf ihn um 1290 den ©. von fyriemar 
folgen. Allein dieſes letztere jcheinen Höhn und andere Chroniften des Orden: 
aus einer Stelle in Heinriha Schrift „De origine fratrum Erem. s. Aug.“ 
ichlofjen zu Haben, worin er jagt, daß er zugleich mit Aegyd. Romanus u. 4 
dem Generalcapitel des Ordens zu Regensburg 1290 beigewohnt habe (bei Biel: 
mann, Vita Henr. de Vrimaria vor deſſen De spiritibus eorumque discretio« 
Antw. 1652, ©. 32). Erft in Urkunden vom J. 1297 (bei Höhn 38 =.) 
die Rede von einem Provincial Heinrih. Wir zweifeln jedoch, ob der Beiſe 
de Frimaria in jenen Urkunden vorkommt; wenigften® geſteht Höhn, ©. !". 
daß er in alten Handichriften zu Mainz zum %. 1303 noch von einem Pre 
vincial von Deutichland, Namens Heinrich von Mellingen (in der Schweiz), ı" 
lefen babe. Dagegen jchließt ſich Höhn Lieber der Kombination Höggmaner i 
an, wornach die deutiche Provinz ſchon 1299 in vier neue getheilt und die na 
jächfifch-thitringifche Provinz der Leitung des H. von Friemar unterjtellt worder 
wäre. Wenn man jedoch bedenkt, daß jchon für die Priefterweihe ein Alter vor 
24 Jahren und Tür die Provincialawürde noch weitere Verdienjte vorausgeſen 
werden müflen, jo fann man die Anwejenheit de8 H. von Friemar (7 1354) au 
dem Generalcapitel zu Regensburg kaum anders erklären, al3 durch die Annahme 
daß er ala Ordenäklerifer von etwa 15—16 Jahren bei jener Feierlichkeit fi: 
den Beſuch der Parifer Univerfität beftimmt wurde. Sicher ift, daß auf dr 
Generalcapiteln u. A. auch über die Bertheilung der Brüder auf die einzeln 
Studienanftalten Bejchlüffe gefaßt wurden. Da ferner Trithemius (script. ex 
c. 589) jagt, er habe viele Jahre zu Paris gelehrt und dieſes den Andeutungr: 
Jordan's durchaus nicht entipricht, jo dürfen wir wol annehmen, daß H. di 
meilten Jahre zwiſchen 1290—1317 in Paris verlebt hat, erjt ala Schüle 
dann als Lehrer. In einer Urkunde vom 22. Juli 1317 wird zum eriten Mal 
feine Anwejenheit in Eriurt erwähnt (Beyer, 127). Das Generalcapitel von 
Rimint (1318) betraute ihn mit dem Ehrenamte eine® Graminators für je: 
jüngeren Ordensbrüder aus ganz Deutfchland, welche die Hohen Schulen befuche 
lollten und mit der Yeitung der Studien im St. Ihomasklojter in Prag. Bol 
mit Recht vermuthen Höhn, Dielmann und Beyer, daß jener Theologie-Profefſe 
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D., welcher auf dem Provincialcapitel zu Himmelapforte 1320 ala Stellvertreter 
des Ordensgenerals den Vorſitz führte, unfer H. von Friemar und der ebenda= 
ſelbſt genannte Diffinitor Heinrich, lector in Erfordia, fein Oheim gewejen. In 
einer Urkunde vom October 1323 wird der erftere ald Profeffor der Theologie 
in Erfurt und ala Beichtvater des Grafen Berthold von Henneberg erwähnt 
und in letterer Eigenfchaft wieder im %. 1339 (Kolde, 50, Tenkel, 53). Beyer 
fand. feinen Namen in noch mehreren Erfurter Urkunden und zwar auß den 
J. 1324, 1326 (bier und während einiger Jahre wird er ausdrüdlich Prior ge— 
nannt), 1342 („Fr. Henricus lector, dietus de Vrymaria junior, tunc princi- 
palis conventus*), 1346 und 1350. Laut des noch erhaltenen Grabfteines im 
Chor de3 Auguftiner-Eremitenklofterd in Erfurt ift er am 21. April 1354 ge- 
ftorben, womit auch der im ZTodtenbuche des Kloſters angegebene Gedächtnißtag 
übereinjtimmt. Der Name des Lector erjcheint auch noch jpäter in den Ur- 
funden. Eine für uns unlösbare Schwierigkeit macht ein von Beyer, ©. 128, 
angeführtes Teftament, worin das sepulcrum vener. Mag. Henrici de Vrimaria 
felicis memoriae und zwar eben im Chor der oben genannten Kirche erwähnt 
wird. Die Vermuthung Beyer’, daß man ihm bei Lebzeiten das Grabmal er- 
richtet und der Teftator den beftimmt erwarteten Tod des vielleicht eben jchwer 
erkrankten H. ala bereits geichehen angenommen hätte, befriedigt nicht. Auf: 
tallend ift auch die Angabe des Felix Milenfiug (Alphab. de monach. et monast. 
etc., Prag. 1613, p. 234 s., bei Dielmann, 1. c. p. 4 u. 44), er habe in einer 
alten Prager Handjchrift gelefen, daß H. von Friemar im J. 1353 GStudien- 
Vorftand im Prager Klofter gewejen ſei. Wir bemerken nur, daß fie feiner 
bisher ficher geftellten Thatſache direct widerſpricht. Denn einerjeit3 Lonftatirt 
Beyer, daß nach 1350 fein Name aus den Erfurter Urkunden verſchwindet und 
Jordan jagt, er habe ungeachtet einer jehr ſchmerzlichen Unterleibskrankheit feine 
raftlofe Thätigfeit bis in fein lebte Jahr fortgeſetzt. — Bon feinen zahlreichen 
Werfen führt Jordan folgende namentlich an: „Super libros ethicorum Aristo- 
telis“; „Super decretali „cum Martha“ de celebratione missarum“; „De per- 
fectione hominis interioris ex libris collationum patrum“ (wird von Trithemius 
u. A. in zwei Werke aufgelöjt); „De exemptione“; „Quodlibet duo“; „Quaestio- 
nes multae ordinariae*; „Opus solemne sermonum de sanctis“ (217 an der 
Zahl). Hiervon find nur die sermones im Drude erjchienen (Hagenoae 1513, 
Par. 1514). Zrithemius führt nebit diefen Werfen theil® im Buche De script., 
eccl., theild im Catal. viror. illust,, theil® im Chron. Hirsaug. (ad a. 1340) 
no) an: „Super sententias 11. 4* (gedrudt unter dem Titel: „Additiones ad 
ll. sent.* mit dem Gommentar de Wegyd. Nomanus zum Lombardus, Basil. 
1497, Colon. 1513); „De quadruplici instinctu* (gedrudt Venet. 1498, Hagen. 
1518, Par. 1514, Antw. 1652); „De 10 praeceptis (fommt handſchriftlich jehr 
häufig vor; wird mitunter auch dem Aler. dv. Hales, Alb. M., Heinr. v. Helen 
und Nic. v. Lyra zugeichrieben; unter Lyra’3 Namen gedrudt: Par. 1493, Colon. 
1498, 1504); „Expositio orationis dominicae et salutationis angelicae* (bon 
Dudin, De script. ecel. III. 912, irrthümlich mit den gleichnamigen opuscula 
des Thom. v. Aquino identificirt); „De 4 modis intelligendi s. scripturam“ ; 
„Sermones de tempore“; „In cantica canticorum (vielleicht identiich mit De 
conceptione mentali super: „Veniat dilectus“); „De incarnatione* (wol aus 
feinen Quaest. ordinariae, deren Anfang lautet: „Utrum verbum sit ratio ali- 
ceujus alterius productionis*); „De 7 vitiis prineipalibus* (ift nur das 1. Gap. 
aus De perfectione hom.). Schipphower (bei Meibom, Script. r. Germ. 11. 
149) nennt noch: „De origine fratrum Erem. s. Aug.“ (1334 verfaßt; Hand— 
Ichriiten in Paris, Fulda, Rom; joll nah Eman. Leal zu Venedig 1514 ge: 
drudt worden fein). In deutfchen Bibliothefen kommen handjchriftlich noch unter 
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ſeinem Namen vor; „Passio Dni n. literaliter et moraliter explanata® (gedr. 
Landsh. s. a., Par. 1514, Hagen. 1517); „De occultatione vitiorum sub specie 
virtutum“; „De nocturnis illusionibus“ ; „De mortificatione propriae volunta- 
tis“; „De libertatis ord. Min.“ (wol identijch mit „De exemptione“). 

Außer der bereit? angeführten Litteratur vgl. noch: Joh. Capgrave (um 
1450) De illustr. Henrieis 1. III. c. 12 ed. Hingeston, London 1858, ©. 
181 ff. Ganbolfo, Dissert. hist, de 200 celeb. Augustinianis script., Rom. 
1704, p. 166 ss. Offinger, Biblioth. Augustiniana, Ingolst. 1768, p. 952 ss.: 
für das Bibliographiſche bejonderd Dielmann und Tentzel. 

Stanonif. 

Heinrid) von Gent (Henricus de Gandavo, de Muda, aud Boni- 
collius genannt), entjtammte der jehr alten flandrifchen Yamilie der Goethals 
und war zu Muda (bei Gent, jebt theilweiſe damit vereinigt) geb. im J. 1217, 
7 in Tournay 1293 (angeblih am 29. Juni). Zunächſt im elterliden Haufe 
unterrichtet, begab er fih nach Köln, wo er bei Albertus Magnus hörte und 
ungefähr bis 1241 verweilte Nachdem er hierauf einige Zeit in Gent als 
Lehrer der Theologie gewirkt hatte, zog er nach Paris, wo er etwa um 1245 
die Würden eines Magifterd der freien Künſte und eine® Doctor der Theologi: 
erwarb. Er trat nun dort auch ſelbſt lehrend in der Sorbonne auf und erhielt 
den Beinamen Doctor solemnis, unter welchem er noch im jpäteren Mittelalter 
jo häufig erwähnt wird; auch an den Kämpfen, welche damals an der Parifer 
Univerfität durch die Mendicanten hervorgerufen waren, nahm er im Sinne der 
Gurie Theil und erhielt 1247 den Titel eines apoftolifchen Protonotaree. Im 
3. 1275 wurde er Archidiakon in Tournay. Bon feinen Schriften find die 
GSommentare zur Phyſik und Metaphyfif des NAriftoteles, ſowie jene zu Petrus 
- Zombardus nur handichriftlich vorhanden, und feine „Logica* ift verloren ge: 
gangen; gedrudt wurden die „Quodlibeta theologiae“, die „Summa quaestionum 
ordinariarum“ und die „Summa theologica*. Er hatte zu jenen erften Gegnern 
des Thomas dv. Aquino gehört, welche in den jog. Parifer Cenſuren verjchiedene 
Lehrjäße deſſelben verurtheilten (1276), und fowie er ſich am liebften an ben 
Platonigmus Auguftin’s, an Bernhard dv. Clairvaux und an den Myſtiker Hugo 
v. St. Victor anfchloß, wäre er überhaupt nad) feiner ganzen Anlage der aus 
geiprochenfte Platonifer geweien, wenn ihn hieran nicht die damals allgewaltige 
Tradition der ariftoteliich-arabifchen Tradition gehindert hätte. Go jtand er 
gewiſſermaßen außerhalb feiner Zeit, und während er fi) durch eine abenteuer: 
liche Umgeftaltung des unklaren Miſchmaſch, welchen Thomas v. Aquino dar: 
geboten hatte, die Schaar der Thomiften zum Feinde machte, erfuhr er doch 
durch den haarjpaltenden Duns Scotus, deſſen Borläufer er eigentlich war, eine 
jelbft verjchuldete Bekämpfung. Außerdem verfaßte er auch eine fleine Schnit 
„De scriptoribus ecclesiasticis“, in welcher er eine Fortſetzung des Sigebert v. 
Gemblours beabfichtigte. 

Fr. Huet, Recherches hist. et crit. sur la vie, les ouvrages et la 
doctrine de Henri de Gand, 1838 (in philojophifcher Beziehung wohl nicht 
genügend); meine Geſch. d. Logik, Bd. III. ©. 190 ff. K. Werner, Heinrich 
von Gent ala Repräfentant des chriftlichen Platoniamus, 1878. 

| Prantl 
Heinrih von Gorfum oder Gorinhem (in der niederländ. Provin 
Sid-Holland), hatte in Paris ftudirt, war 1420—31 zu Köln Nector des 
Gymnafiums de Monte, 7 1460. Bon feinen Schriften wurden jpäter gedrudt: 
„Concordantia Bibliorum“ (1489), „Positiones in Aristot. d. coelo et d. mundo“ 
(1501), „(uaestiones de ente et essentia* (1502) und „De superstitiosis qui- 
busdam casibus“ (im berühmten „Malleus maleficarum“, 1489); auch fand fein 
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thomiſtiſcher Auszug aus der zweiten Analytik des Ariſtoteles Aufnahme in die 
officiell am Kölner Gymnaſium eingeführte Ausgabe des Petrus Hiſpanus (1503). 
Außerdem Hatte er einen Commentar zu Petrus Lombardus und ein „Summa- 
rium dietorum S. Thomae* verfaßt, jowie mehrere fleinere Schriften: „Contra 
Hussitas“, „De simonia“, „De obligationibus“, „De divinis nominibus“, „De 
praedestinatione“, „De eucharistia* und „Libellus de puella Aurelianensi“. 
In den theologiſchen und philofophiichen Parteifragen jener Zeit vertrat er, ſo— 
wie das ganze damals einflußreiche Gymnasium Montanum, den Standpunft der 
Ihomijten. 
Bol. Yöcher. Prantl. 
Heinrid von Heifen der Xeltere: j. Yangenftein. 


Heinrid von Hejjen der Jüngere, lehrte am Schlufje des 14. und im 
Anfange des 15. Jahrhunderts an der Univerfität Heidelberg erſt durch mehrere 
Jahre die PHilojophie, dann die Theologie. Gleichzeitig genoß er die Einkünfte 
eine® Ganonicat3 an der Kirche des heil. Eyriacus zu Neuhaufen bei Worms. 
Zweimal (1400 und 1411) war er Rector der Hochichule.. Später, jedenfalls 
nach 1414, zog er fi) von der Welt zurüd und trat in den KHarthäuferorden, 
in welchem er als Prior des Kloſters Monikhuſen bei Arnheim in Geldern am 
12. Auguft 1427 geftorben ift. Ex wird vielfach mit Heinrich von Helfen dem 
Aelteren (ſ. Langenjtein) verwechjelt und die Werke de3 Einen werden dem 
Anderen zugejchoben. Trithemius Hebt von den Schriiten, welche unfer 9. 
verfaßt hat, hervor: Gommentare zu den 4 Büchern der Sentenzen des Petrus 
Yombardus, zu den zwei erjten Büchern Mofis, den Proverbien und der Apo— 
calypje, einen Dialog zwijchen einem Bijchofe und einem Presbyter, über die 
Feier der Meſſe, Predigten. Er fügt jedoch Hinzu: „Und noch einiges Andere“. 
Hartwig vertheidigt in ‚jeiner Monographie „Henricus de Langenstein dictus 
de Hassia“‘ (Marb. 1857), II, 4 ff. mit guten Gründen die Autorſchaft unjeres 
9. bei folgenden font feinem älteren Namensgenoſſen zugejchriebenen Werfen: 
„Summa de republica“, die ſich nur in einer Handjchrift der Heidelberger Uni- 
verfitätsbibliothef erhalten hat; „Tractatus ad eruditionem confessorum“ mit den 
Anfangsworten: Tibi dabo claves etc. Zwei Handjchriften bezeichnen Heidel- 
berg als den Ort der Abfafjung. Diefe Schrift wurde zu Memmingen 1483 
gedruckt. Zugleich mit. ihr und noch einmal vor 1500, jedoch ohne Angabe 
des Ortes und Jahres: „„Regulae ad cognoscendam differentiam inter peccatum 
mortale et veniale“. Auch die von Seelen (Miscellanea XVII, p. 378, Lubecae 
1734) herausgegebene „„Continuatio s. Augustini homiliae pro festo lanceae et 
clavorum‘ gehört wegen der darin dorlommenden Zeitbejtimmung 1420 wol 
unferem ©. an. Ebenjo der Tractat „De discretione (al. approbatione) spiri- 
tuum“ (gedrudt zu Antwerp. 1652). Obwol ein paar Handichriften letzteren be— 
ſtimmt dem 9. von Langenſtein zufchreiben, jo fann er ihm doch nicht ange— 
hören, weil darin der Einfluß der Geftirne auf den Menfchen in einer Weife 
geltend gemacht wird, die Langenſtein fortwährend auf das Eifrigfte befämpit hat. 

Val. Trithem. de script. eceles. n. 754. Pez, thesaur. anecd. I, 
p. LXXV. Aſchbach, Geih. d. Wiener Univ. I, 366 ff. und befonders die 
cit. Monographie von Hartwig. Stanonil. 

Heinrih von Lettland. An der Spitze der livländiſchen Geſchichts— 
Ichreiber des Mittelalters jteht als ihr erjter und zugleich berühmtefter Repräfen- 
tant der Lettenpriefter H. Lange als Lette betrachtet, ijt er neuerdings allge- 
mein, freilich unter dem Widerfpruch des letzten Herausgebers, ala Deutjcher in 
Anipruch genommen worden. Noch in jugendlichen Jahren jcheint er zuerjt im 
Frühling 1203 in Begleitung des Biſchofs Albert von Riga jenen Boden be= 
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treten zu haben, dem feine jpätere geiftliche wie ſchriftſtelleriſche Thätigkeit gewidmet 
war. Am bifchöflichen Hofe zu feinem kirchlichen Berufe vorbereitet, wird er 1208 
als eben geweihter Priefter ins Land der Letten ausgeſandt, um ihnen die Taufe 
zu reichen. Dort hat er feinen Sit aufgeichlagen und ift unter den MWechiel- 
fällen nicht endender Kriege Jahre lang thätig geweſen den Neubelehrten „die 
Glückſeligkeit des ewigen Lebens darzulegen“. Mit Bifchof Philipp von Rohe: 


burg, zu dem er während deſſen mehrjähriger Anwesenheit in Livland in em 


näheres Verhältniß getreten war, jehen wir ihn 1215 zum großen Lateranconcıl 


nah Rom eilen. Heimgekehrt Hat er an der Belehrung des Ejtenvolfes raftlofen | 


Antheil genommen. Zunächft im Gefolge deutjcher Heere, dann, als der zehn- 
jährige Widerftand der Gegner gebrochen, einfam weite Gebiete durchwandernd 
übt er feinen Beruf aus. In dem darauf zwiſchen Deutichen und Dänen über 


die Theilung der Eroberungen ausbrechenden Streite vertritt er gegenüber dem | 


Erzbiſchof Andreas von Lund die Anfprüche der Seinigen ; ein zweiter Bonifacius 
Ichlägt er im Haine des Gottes Tharapita die heidniſchen Gößenbilder nieder. 
Am %. 1225 begleitete er dann den Legaten Wilhelm von Modena auf deſſen 
Rundreije durch Livland um ung zum legten Male zu Anfang des folgenden Jahres 
mifftonirend in den eftnifchen Strandprovingen zu begegnen. mn diejer Periode, 
dem Jahre 1225 und im Frühling 1226, fchrieb er auch jein Geſchichtswerk; nur der 
letzte, dreißigſte Abjchnitt defjelben ift unmittelbar nach der Eroberung Oeſels zu An: 
fang 1227 abgefaßt. Den Anlaß dazu bot die Aufforderung der Landesherrn 
und Genofjen, die, mit dem Schriftfteller zu reden, ben Preis, der Chriftus und 


und der heiligen Jungfrau gebühre, mit andern Morten die Erinnerung an | 


die bon ihnen unter dem Beiltande jener himmliſchen Beichirmer vollbradten 
Thaten der Nachwelt aufbewahren wollten. So entitand fein Buch, in welchem 
ung in unvergleichlicher Weile die Eroberung und Chriftianifirung jener liviſchen, 
lettiſchen und ejtnifchen Gebiete gejchildert ift, wie -fie fich gegenüber dem 
Widerſtand der Eingeborenen unter mannigfachen Rüdjchlägen und dem hindern— 
den Eingreifen fremder Gewalten durch deutiche Krieger und Priefter unter der 
Leitung des Biſchofs Albert von Riga im erjten Viertel des 13. Jahrhunderte 
vollzog. Jene große Ummälzung, welche dad gefammte Land vom finnifchen 
Meerbufen bis jüdlich über die Düna hinab, vom Dftjeeftrande bis an die ruft 
ihen Grenzen dem Chriſtenthum und fremder Nationalität unterwarf, hat eine 
ihrer würdige, gleichzeitige, ausführliche und zuverläffige Darftellung gefunden. 
In erſter Linie find es friegerifche Vorgänge, Feldzüge, Schlachten, Belagerungen, 
dann die Bemühungen der einzelnen Priefter um Verbreitung des Glaubens, 
die uns aufs Anfchaulichjte bis in die kleinſten Details durch ihn vorgeführt 
werden. Nicht Leicht Ließe fich ein mittelalterlicher Schriftfteller nennen , der 
mit dem reichen gejchichtlichen una zugleich eine folche Fülle culturhiſtoriſchen 
Stoffs überliefert Hätte. Selbſt inmitten der gejchilderten Greignifie ftehend, 
nur das berichtend, „was er mit eigenen Augen gefehen oder von Nugenzeugen 
vernommen”, dazu don feinen Nuftraggebern, wie fich aus der gelegentlichen 
Benußung von Urkunden erkennen läßt, auch mit fchriftlichen Aufzeichnungen unter 
jtüßt, war er äußerlich vorzüglich für feine Aufgabe ausgerüftet. Auch an ber 
hauptfächlichjten inneren Eigenfchaft dazu, der Wahrheitäliebe, hat es ihm nict 
gejehlt. Seiner zu Ende gegebenen Berficherung, nicht um Schmeichelei oder 
eines zeitlichen Vortheils willen gejchrieben zu haben, ift voller Glaube beizu: 
meflen. Höheren Anforderungen aber ala der, genau und in gewifler VBollitändig- 
feit einzelne Thatjachen wiederzugeben, möchte auch er nicht genügen. Nadt, 
wie fie der Zeit nach Hervorgetreten, werden die Begebenheiten hinter einander 
Torterzählt, e8 bleiben getrennte, durch feinen innern Faden verbundene Thatjacen. 
Der Berfaffer Hat gejehen und gehört — der Zuſammenhang innerhalb der von 
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ihm gejchilderten Periode, die in den Ereignifjen liegende Entwidlung ift ihm ent⸗ 
gangen. Wenig Verſtändniß zeigt er im Bejondern für die Acte des ftaatlichen Lebens, 
denen er in feiner untergeordneten Stellung nie näher getreten zu fein jcheint. Biel 
Wichtiges und ihm jedenfalld Befanntes übergeht er hier, giebt Andere ungenau, 
ja unrichtig wieder. So jördernd endlich der Auftrag der Herrſcher in vielfacher Be- 
ziehung auf die Arbeit einwirfen mußte, jo hat er doch andererjeitö die Folge ge= 
habt, daß in Fällen, wo es fi) um die Stellung der Obergewalten zu einander 
oder zu jremden Mächten Handelt, der Schriftiteller uns zwar Wahres, aber nicht 
die ganze Wahrheit oder die Vorgänge nur andeutungsweije überliefert hat. — 
Des Lateiniſchen bedient er fich mit Gewandtheit; feine Ausdrucksweiſe, die er 
ſelbſt eine bejcheidene nennt, die meift breit und behaglich, dabei lebhaft und 
anſchaulich ift, fteigert fich hier und da zu höherem Schwunge, zu biblijch- 
poetilcher Auffaffung. In dem Lobliede auf die Heilige Jungfrau, mit dem er 
die Vertreibung des dänischen Vogts aus Riga feiert, hat fich wahrhaft religiöje 
Begeifterung auch jeinen Worten mitgetheilt. Auf die Livländifchen Chronifen- 
ichreiber, namentlich die des 16. und 17. Jahrhunderts, hat das Werk Heinrichs 
nicht unbedeutenden Einfluß geübt. Dem Drud ward es zuerſt im J. 1740 
durch J. D. Gruber in Hannover übergeben, leider nach einer jpätern 
Handſchrift, in der die Worte des Autor durch die erflärenden Zuſätze 
eines Leſers des 16. Jahrhunderts vielfach verdunfelt und entjtellt erſcheinen. 
Erſt mit der neuerdingd in den Monumenta Germaniae auf Grund des vor- 
trefflihen Zamoyski'ſchen und eines jüngern rigiſchen Codex veranftalteten Aus— 
gabe ijt hier für die Forſchung ein ficherer Boden gewonnen. 

Heinrieci Chronicon Lyvoniae ed, Wilh. Arndt in Monumenta Germaniae 
hist. SS. XXIII, p. 231 seq.; 9. Hildebrand, Die Chronik Heinrichd von 
Lettland, Berlin 1865. 9. Hildebrand. 

Heinrih von Merjeburg. Wir befiten eine „Lectura super quinque 
libris Decretalium‘“ mit dem Anfange: Sicut dicit lex C. de vet. jure enucl. 
omnium habere memoriam cet., welche um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
gemacht ijt, da eine Prager Handichrift 1353 vollendet ward. Diejes Lehrbuch 
ded canonifchen Rechts ijt in zahlreichen Handichriften (ich Habe a. a. D. 21 
angeführt) enthalten und im öftlichen Deutichland im 14. und 15. Jahrhundert 
bei den Vorträgen des Kirchenrecht? an vielen Orten ala Lehrbuch zu Grunde 
gelegt, und jelbjt Gegenjtand weiterer wifjenjchaftlicher Behandlung durch Appa- 
ratus und Casus geworden. Auf Grund der älteften Handſchriften ift anzu— 
nehmen, daß fein Berfaffer Franziscaner (Minorit) aus Merfeburg war und 
im Kloſter zu Magdeburg Lector des canonifchen Rechts, weshalb er auch 
Magdeburgensis genannt wird. In einer Handſchrift heißt er Henricus de 
Barben. Ueber jein Leben ijt fonft nichts befannt, wie das insbeſondere daraus 
hervorgeht, daß einzelne Schreiber ihn mit Henricus de Gandavo (Gouda), Wad— 
ding gar mit dem befannten franz. Ganoniften Henricus Bohic verwechlelt. 

Vgl. meine Gejch. der Quellen und LKitter. de can. Nechts II, 244. 

v. Schulte. 

Heinrid) von Neuſtadt, d. 5. Wiener-Neuftadt, Arzt in Wien, 1312 
urkundlich nachgewiefen, wo er und feine Frau Alheit mit dem Freifinger Hofe 
am Graben zu Wien belehnt werden, ift der Verfafier zweier deutjcher Gedichte, 
deren erſtes den Titel „Apollonius“, das andere den „Von Gottes Zukunit“ 
trägt. Die Quelle des Apollonius bildete die befannte Historia Apollonii regis 
Tyrü, welche ihm der in Urkunden der Jahre 1297—1318 öfters genannte 
Pfarrer Nicolaus von Stadlau verfchafft Hatte. Aber nur den Eleiniten Theil 
des deutjchen beinahe 21 000 Verſe enthaltenden Werkes nimmt die Wiedergabe 
biejes lateinifchen Romans ein; der weitaus größere wurde von 9. auf Grund 
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zahlreicher ihm bekannter Mährchen oder Motive der Artusgeſchichten und der 
Erzählungen aus dem Kreiſe der heimiſchen Heldenſage frei erfunden: in dieſen 
Partien des Gedichtes ſtürzt ſich Apollonius aus einem mährchenhaften Aben- 
teuer in das andere. Als Grundlage der zweiten Dichtung, welche das Er— 
löſungswerk vom Falle Lucifers an bis zum jüngſten Gerichte mit Einſchluß des 
dem letzteren vorangehenden Auftretens des Antichriſts behandelt, nennt H. ſelbſt 
den Anticlaudianus des Alanus ab. Insulis; daneben benutzte er jedoch auch 
defjelben Verfaſſers Planctus naturae, ferner die Visio Philiberti, da8 Compen- 
dium theologicae veritatis, die Bibel, und verflocht eine Reihe von Motiden 
und Wendungen, die ihm aus der beutichen geiftlichen Litteratur in Erinnerung 
geblieben waren. — Jedenfalls iſt H. ein für jeine Zeit recht gebildeter, auf 
jein Wiffen aber auch nicht wenig ftolzer Mann, der namentlich feine ärztlichen 
Kenntniffe mit Vorliebe zur Schau trägt. Sein Beruf hatte einerfeit3 eine 
ziemliche Schärfe und Genauigkeit der Auffaffung und ein befonderes Intereſſe 
an allem Detail zur Folge, andererfeit3 bewirkte er, daß das vielfeitige Wiſſen 
den Blid de Mannes nicht von den realen Berhältnifjen abwandte, jondern 
daß er ein allen Eindrüden der Außenwelt offenes Auge bewahrte. Lebhaftes 
Naturgefühl zeichnet ihn aus. Daher bildet H. unter den zeitgenöffiichen Dichtern 
immerhin eine erfreuliche Erjcheinung, wenn ihm auch nahezu alle Eigenjchaften 
des wahren Dichters abgehen und fein formales Talent jehr gering erjcheint. 
Dal. Heinrih von Neuftadt, Apollonius. Don gotes zuofunft. Im 
Auszuge mit Einleitung, Anmerkungen und Glofjar herausgegeben von Joſeph 
Strobl. Dazu meine Recenfion im Anzeiger für deutſches Alterthum 1. 
©. 15 ff. und Slav. Archiv 2, 326 ff. Steinmepyer. 
Heinrid von Neuß, Buchdruder in dem erjten Viertel des 16. Jahı- 
hunderts. Sein Äußeres Leben ift völlig unbefannt, als Druder zu Köln aber 
ericheint er in den ftädtifchen Archiven von 1500—1521 und jeinen Beinamen 
entnahm er dem Brauche feiner Zeit folgend, von feinem GeburtForte Neuß bei 
Düffeldorf. H. Hat fi) durch jeine vielen deutfchen Drude zu feiner Zeit ein 
Berdienft um die deutjche Sprache erworben , welches noch nicht hinreichend ge 
würdigt ift, indem die Litteraturgefchichte bis jeßt feine oder nur jehr geringe 
Notiz von den im deutichen Verſen gejchriebenen Heiligenlegenden und anderen 
hiſtoriſchen Gedichten, die aus feiner Preffe hervorgegangen find, genommen hat. 
Seine Officin befand fi zu Köln auf dem Eigeljtein oder Egelftein, und ein 
Theil jeiner Typen und Holzichnitte war aus der nach dem J. 1501 einge 
gangenen Johann Kölhoff'ſchen Druderei zu Köln (vgl. d. Art.) in jeinen Belt 
übergegangen; ein anderer in den Hermann Bongart’3. In der Wallraf’schen 
Bibliothek zu Köln befinden ſich von H. elf Drude, deren ältefter „„Sent Katharinen 
passie‘‘ ijt und deren jüngfter „Vur die pejtilleng”, darunter auch zwei in 
Profa und in Verfen „Hiftorie von jent Urfel und den Eylff dufent jungfern“. 
In dem erften von ihm gedrudten Werke findet fich das Kölhoff'ſche Druder- 
zeichen mit den Snitialen I. K., wie auch der Doppeladler mit dem Kölniſchen 
Wappen auf der Bruft, den die Kölhoff’sche „Gronica van der billiger Stadt 
Goellen“ (1499) BL. 141 zeigt, jo wie der Doppeladler mit dem gefreuzigten 
Heiland auf der Bruft und einer Krone zwifchen den Köpfen in mehreren von Kölboff 
früher gedrudten Werken in jolchen bei H. v. N. erjchienenen fich wieder findet. 
Als am 17. März 1479 Rector und Dekan der Kölner Univerfität von Papft 
u ir IV. das Recht erhielten, durch kirchliche Genfuren gegen Druder, Käufer 
Leſer Häretifcher Bücher vorzugehen (Harkheim, Prodr. histor. Univers. 
'on. p. 8), eine Vorschrift, die von Alerander IV, wiederholt wurde, maren 
Kölner Buchdruder und Buchhändler entſchloſſen, alle Mittel aufzubieten, 
: den buchhändlerifchen Verkehr in hohem Grade behindernden und lähmen: 
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den Genjurvorfchriften nicht zur Ausführung kommen zu laffen. Unter den 
Druckherrn, die nach Aktenjtüden des ftädtifchen Archive am 3. Septbr. 1501 
einen bevollmächtigten Sachwalter aufjtellten, um in Rom gegen dieje päpjtlichen 
Maßregeln zu appelliven, befindet fich auch der Druder H. v. N. (hier ala Hen- 
ricus de Nussia“*). Bon fieben Druden defjelben hat O. Schade 1854 neue 
Abdrüde veranitaltet. 
2. Ennen, Die Inkunabeln in der Stadtbibliothek zu Köln. ©. 11 ff. 
3. 6. Holtrop, Catal. Hag. 1856. Serapeum 1866. ©. 108, 
. Grand. 
Heinridd von Oytta, fo genannt nach feinem Geburtsorte in Oſtfries— 
land, hatte mit feinem Freunde Johann von Langenftein in Paris ftudirt und 
war dort als Lehrer aufgetreten. Von 1373—1378 Profeffor der Theologie in 
Prag, wo er der Ketzerei beichuldigt, aber von Rom freigejprochen wurde. Gr 
ging dann zurüd nach Paris, von wo er mit feinem genannten Freunde 1383 
nach Wien zur Begründung der theologifchen Facultät berufen wurde. Er jtarb 
20. Mai 1397. Geine Tractatus de contractibus, de emtione etc., de cen- 
sibus, von denen der erite in Gerſon's Werten Tom. IV ff. 224—253 gedrudt 
ift, behandeln mit Rückſicht auf die canoniſchen Grundjäge über den Wucher 
volfawirthichaftliche Fragen von praftifchen, ethifchen und juriftifchen Gefichts- 
punkten aus und find für die damals herrjchenden Anjchauungen und Verhält- 
niffe von Intereſſe. 
Vgl. Aſchbach, Gejchichte der Wiener Univerfität, ©. 402 ff. Stintzing, 
Geſch. der popul. Litteratur, ©. 539 ff. Schulte, Geich. d. Quellen und 
Lit. des canon. Rechts, 2, 434, gegen deſſen Behauptung (Anm. 2) zu be 
merken ift, daß ich keineswegs jene drei Tractatus als identisch angenommen 
babe. Roſcher, Geſch. d. National-Dekon., ©. 11. Stinging. 
Heinrich, der tugendhafte Schreiber; Minnefänger. Der Vorname H. ift 
weder vor den Liedern in der Parifer Handfchrift noch im Wartburgfriege, zu deflen 
Helden der tugendhafte Schreiber gehört, erwähnt. Aber mit großer Wahrjchein- 
lichkeit und in Uebereinſtimmung mit jüngeren Quellen vermuthet man, daß der 
Dichter der Iandgräfliche Kanzler fei, der zur Zeit der Landgrafen Hermann und 
Ludwig in thüringiichen Urkunden von 1208—1228 als Henricus notarius und 
H. seriptor erjcheint. Form und Inhalt der leider wenig zahlreichen Gedichte 
ftimmen dazu. Sie bewahren den Charakter de edlen Minneliedes und zeichnen 
fich durch eine gewandte, rhetoriſch durchgebildete Sprache und jorgfältigen Vers— 
bau aus. (Das Zwiegeipräc zwijchen Gawein und Keie dem Dichter abzufprechen, 
bat man feinen ausreichenden Grund. Walther von der Vogelweide und Wolf: 
ram werden durch dad Treiben am Thüringer Hofe zu ähnlichen Gedanken an— 
geregt.) 
Bon der Hagen, Minnefänger 4, 463. Bartſch, Liederdichter, S. XXXVIII. 
MWilmanne. 
Heinrich Teuto, 7 1254, war ungefähr um 1190 in Marburg geboren 
und begab fich, unterftüßt von einem Onkel, welcher auch die frühere Erziehung 
deffelben geleitet hatte, zu höheren Studien nach Paris, von two zurüdgefehrt (1212) 
er in feiner Geburtsftadt lehrend auftrat. Im J. 1215 betheiligte er ji an dem 
von Papft Innocenz III. veranlaßten Kreuzzuge, 1217 finden wir ihn wieder in 
Paris, wo er in den Dominicanerorden eintrat und 1224 wirkte er zu Köln an 
der neugegründeten Lehranitalt diefe® Ordens als Lector der Theologie, bis er 
(1228) ala Delegirter nach Paläftina gefandt wurde. Von dort fehrte er 
(11233) abermals nach Paris zurüd, wo er als trefflicher Prediger jowol bei der 
Bevölterung als auch beim Könige Ludwig IX. fich Beliebtheit erwarb. Duw” 
diefen feinen hohen Gönner erwirkte er auch (1240), daß die in der Biblio’ 
Algem. deutihe Biographie. XI. 4l 
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der Minoriten verwahrte Sammlung von Talmud-Werken, zwanzig Wagen- 
ladungen füllend, verbrannt wurde, Auch begleitete er den König bei dem 
(1248) von demjelben unternommenen Kreuzzuge; auf der Rüdreife jtarb er. — 
Mehrere jeiner „Sermones‘ wurden handſchriftlich in der Bibliothek der Sor— 
bonne aufbewahrt. 
Quetif-Echard, Scriptores ordinis Praedicatorum, Vol. I, p. 148. 
Prantl. 

Heinrid von Zütphen, ein Auguftinermönd im Anjange der Reior- 
mationdzeit, der mit fühner Beredjamfeit an mehreren Orten für die evangeliſche 
Sache auftrat, bald aber einen graufamen Märtyrertod erlitt. Die Stadt Bremen 
verdankt ihm den Anſtoß zur Einführung der Reformation. H., deſſen Familien- 
name unbefannt ijt (die frühere Annahme, er habe Moller oder Müller ge 
heißen, bat fich als ein Irrthum erwiejen), trägt feinen Beinamen von feiner 
Vaterſtadt Zütphen in den Niederlanden, wo er wahrfcheinlich 1488 geboren ift. 
leber feine Jugendzeit willen wir nichts. Zu Anfang de3 16. Jahrhunderts 
trat er zu Dordrecht unter die Auguftiner und erhielt den KHlojternamen Johannes, 
den er jedoch jpäter nie gebraucht Hat. 1508 finden wir ihn unter den Studi 
renden an der neugegründeten Univerfität Wittenberg. Die Gemeinfamteit des 
Ordens und Gongenialität der Gefinnung brachte ihn Luther nahe, der ihn in 
jeinen Briefen mit Auszeichnung nennt. 1509 wurde H. Borlejer im Witten: 
berger Kloſter, bald aber berief man ihn nach Köln als jtellvertretenden Prior 
des dortigen Auguftinerklofters; 1515 finden wir ihn ala Prior des heimischen 
Klofters zu Dordreht. Bei ſolchem Bildungsgange mußte H. ein Anhänger 
der Bewegung werden, die 1517 von Wittenberg audging und namentlich in 
den Niederlanden einen empfänglichen Boden fand; wurden doch die Auguftiner 
faſt überall Parteigänger Luthers. Schon 1517 und 1518 hören wir von 
einer Verfolgung der Gvangeliichen in Dordreht. H. Scheint daran noch nid 
betheiligt gewejen zu fein, hat aber muthmaßlich feine Priorftelle niedergelegt, 
da ſich 1520 für Diele ein anderer Name findet. Wir treffen 5. in diefem 
Jahre wieder in Deutichland und zwar, vielleicht auf Luther's Empfehlung, in 
der Umgebung des jächfifchen Kurfürften, mit dem er zu Köln der llebergabe 
der päpſtlichen Bannbulle wider Luther durch arracioli und Mleander am 
10. December beimohnte. Er hat darüber einen noch erhaltenen Bericht ver 
faßt. Dann fam er aufs neue nach Wittenberg, wo er unter Melanchthon jeine 
Studien fortjeßte und die afademijchen Grade eines Baccalaureus und eines fir 
centiaten erwarb, 1521. Nun aber fühlte er fich reif genug, in feiner Heimath 
für die Reformation aufzutreten, 1522. Ein Edict Karla V. und deſſen blutige 
Ausführung durch die Statthalterin Margarethe jchien zwar alle Mühe daielbit 
vergeblich zu machen; angeficht3 der zahlreichen Hinrichtungen hatte jelbit Hein: 
richs Freund, der Antwerpener Auguftinerprior Jacob Probjt, widerrufen, der: 
jelbe, der jpäter, jeinen Widerruf bereuend, H. nach Bremen gefolgt ijt; ©. aber 
icheute fich nicht, gerade in Antwerpen aufzutreten. Das Volk jtrömte ihm zu, 
aber die zyeinde ruhten nit. Am 29. Septbr. 1522 wurde der fühne Mönd 
bei einer Predigt am Ufer der Schelde verhaitet. In der Nacht jollte er nad 
Brüffel geichleppt werden, jein Schidjal jchien entjchieden. Aber das Volk, an 
der Spige die Frauen, erbrad das Gefängniß mit Gewalt und ſetzte den be 
mwunderten Prediger in Freiheit. H. floh. Er jah für den Augenblid feine 
Möglichkeit, in den Niederlanden zu wirken, und beſchloß, nad Wittenberg 
zurüdzufehren. Auf diejer Reife, die er über jeine Vaterjtadt Zütphen und, wol 
der Sicherheit halber, auf einem Umwege machte, fanı er nach Bremen, wo er 
einen ungeahnten Wirkungskreis finden ſollte. — Die Stadt Bremen hatte fich, 
wie ganz Niederfachfen, der Reiormation bisher fern gehalten, obwol Empfäng: 
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(ichfeit für fie vorhanden war. Man wußte Hier von Heinrichs Schidjal und 
jeinem Kommen; deshalb wurde er von angejehenen Männern jofort angehalten 
und um eine Predigt erſucht. H. war bereit und predigte am Sonntag den 
9. November 1522 in einer Eapelle der Anjicharii» Kirche. Man bat ihn nun 
zu bleiben, und mit Bewilligung feines Provinzialoberen blieb H. in Bremen, 
deſſen Reformator er jet werden ſollte. Die Geiftlichkeit jegte natürlich alle 
Mittel in Bewegung, den Neuerer zu hindern oder jeiner habhaft zu werben, 
der Rath aber, der allerdings feine entjchiedenen Schritte für H. that, duldete 
ihn doch und Hinderte das Volk nicht, fich feiner und feiner Sache thatkräftig 
anzunehmen. Dean ließ H. auf das vom Erzbifchoi Chriftoph (j. Bd. IV. 
©. 235 ff.) angejeßte Provincialconcil zu Burtehude (10. März 1523) nicht 
ziehen, zerjtörte die der Stadt nahe und gefährlich gelegene Abtei St. Pauli, 
und berief an die Stadtlirchen zwei neue Prediger des Evangeliums, nämlich) 
jenen Freund Heinrich Jacob Probjt und den Amfterdamer Johann Timann 
(1524). Bei diefem günjtigen Verlauf der Dinge glaubte H. einem neuen Rufe 
folgen zu müfjen. Gr war aufgejordert worden, nach Meldorf im Lande Dith- 
marjchen zu fommen, wo jeit einiger Zeit der evangelifche Prediger Nicolaus 
Boje (j. Bd. III. ©. 85) für die Reformation arbeitete. Nur wenigen Bremern 
zeigte er jein Borhaben an und zog, um die Feinde nicht aufmerkſam zu machen, 
heimlich jort (28. November 1524). Auf dem neuen Schauplaß ging es an— 
fangs gut. In Meldorf nahm man den Fremdling freudig auf und hörte be- 
gierig feine Rede. Aber es jollte nicht lange dauern. Das jtolze Bauernvolf 
der Dithmarſen, welches folange feine Freiheit gegen die umliegenden Fürften 
behauptet, liebte feine Glaubensänderung. Dem Prior des Meldorjer Domini— 
tanerkloſters, Augujtinus Torneborch, wurde es daher leicht, die Gemüther gegen 
den Keber zu entflammen. Es wurde ein heimlicher Schlag gegen denjelben be— 
ichloffen und ausgeführt. Man überfiel in einer Nacht das Meldorfer Pfarrhaus 
und jchleppte den unglüdlichen Mönch unter den rohejten Mißhandlungen nach 
dem Drte Heide, wo er am anderen Morgen einen qualvollen Tod im feuer 
iand. Das war am 11. December 1524. Gin jähes Ende hatte den 36jährigen 
Mann aus einer verheißungsvollen Laufbahn geriffen. Aber auch das trug feine 
Frucht. In Wittenberg beflagten Luther und Melanchthon den Yrühvollendeten 
aufs jchmerzlichite, und erjterer ſandte den Bremern einen Trojtbrief nebjt einer 
Erzählung von Heinrichs Wirken und Märtyrertod, die nicht wenig zu der 
ernjten Durchführung der Reformation in Bremen beitrugen. Auch im Lande 
Dithmarſchen jand diejelbe bald Eingang. Das Andenken des Blutzeugen aber 
hat fich der evangelifchen Kirche unvergeßlich eingeprägt. Seit 1830 erhebt ſich 
an der Stelle jeines Märtyrertodes ein Denkmal. Biele Schriften haben fein 
Leben und Leiden dargeitellt. 

Zuther’3 Hijtorie von der Marter des jeligen Heinrich von Zütphen, 1525 
(Luthers Werke v. Wald, XXI. 104 ff.). Crocius, Märtyrerbuch von 1572 
(Bremen 1682), ©. 166 ff. — Unter den älteren Bearbeitungen vorzüglich 
zu nennen: D. Ebersbah, Das Glaubenäbekenntniß des jeligen Märtyrer 
9. v. 3., mit deſſen Gejchichte und Bildniß (Hamburg 1713). Muhlius, 
Dissertatio de vita et gestis Henrici Zutphaniensis (Sliel 1714). Neue Be- 
arbeitungen: Herwerden, Het Aandenken van Hendrik van Zutphen (Tweete 
druk 1864). SKrafft, Briefe und Dokumente aus der Reformationszeit (Elber- 
ield 1876). Zen, Die erſte Epoche der Bremiichen Reformation, im Brem. 
Jahrbuch, VII. ©. 40 ff. und IX. ©. 55 ff. Fromme, Grforjchtes und Er— 
lebtes, I., Hinrich von Zütphen (Hermannsburg 1878). Een. 

Heinrich: Chrijtian Gottlieb H., Gejchichtsichreiber, geboren zu Dahlen 
im heutigen Königreich Sachſen am 14. Auguft 1748, Hat in Leipzig feine 
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Studien gemacht und dort feine Laufbahn begonnen, bis er im Januar 1782 
als ordentlicher Profefjor der Gefchichte nad) Jena berufen wurde. In dieſer 
Stellung hat er noch volle achtundzwanzig Jahre gewirkt. Als hiſtoriſcher 
Schriftjteller bat H. eine dem Umfange nach Hinlänglich breite Thätigfeit ent- 
faltet. Der Charakter feiner Schriften neigt zur mehr populären Behandlungs: 
weile; fie zeichnen fich weder durch Schärfe der Forschung noch Kunſt der Dar: 
jtellung aus und haben heut zu Tage nur mehr eine litterarhiftoriiche Bedeu— 
tung. Angefangen hat er (1780) mit einem „Handbuch der ſächſiſchen Geichichte“, 
das ihm aber den Tadel jeines Lehrers 3. G. Böhme's (ſ. d. Art.) zuzog, der 
ſich in diefem Falle über eine zu weit gehende, jtillichweigende Benußung jeiner 
Vorlefungen beklagen zu dürfen glaubte. Heinrich’3 übrige, in Jena entitandenen 
Werke behandeln die „Gefchichte des teutjchen Reichs” in 9, die „Geſchichte 
Frankreichs” in 3, die „Geichichte von England” in 4 Bänden. Bekannt ift 
jein Conflict mit Schiller, weil fich diefer bei feinem Auitreten als Lehrer in 
Jena (1789) ala Profeflor der „Gefchichte” einführte, während er nur als 
Profefjor der „Philoſophie“ angeftellt worden ſei (Fielitz, Schiller und Xotte, 
Bd. II. ©. 108, und Schiller an Körner den 10. November 1789), wotür ihm 
Schiller jpäter mit den Xenien „Professor Historiarum“ ein Andenken ſtiſtete 
(Boas, Bd. II. ©. 108). 9. iſt am 24. Mat 1810 geftorben. 
Vgl. Meufel s. h. v. und H. C. A. Eichstadii Opuscula Oratoria, passim. 
Weoele. 
Heinrih: Ernſt H., Director der königl. landwirthichaftlichen Akademie 
zu Proskau in Oberjchlefien, geb. den 17. Mai 1792, 7 am 20. Augujt 1862. 
Er war der jüngere Sohn des 1812 verftorbenen Eönigl. preußiſchen Oberamt- 
mann® und Generalpächterd der gräfli von Kospoth’ichen Majoratägüter 
Kritichen ꝛc. bei Dels in Schlefien. Im elterlichen Haufe vorbereitet, bezog er 
1806 das Pädagogium in Züllihau und darauf die Univerfität zu Frankſurt 
a. d. Oder, um fich dem Studium der Rechte zu widmen. Als diefe Univerfität 
1811 nad) Breslau verlegt wurde, jeßte er feine Studien dort und im Jahre 
darauf in Leipzig fort. Der am 2. Februar 1813 erlaffene königliche Aufruf 
an das preußijche Volk bejtimmte ihn, als Freiwilliger bei dem damals I. ſchle— 
ſiſchen Hularenregiment unter die Waffen zu treten. Nach wenigen Dtonaten 
zum GSecondelieutenant avancirt, ward er im Gefecht bei Culm verwundet und 
feiner ganzen Equipage beraubt, jo daß er fich erft nach mehreren Wochen dem 
Regimente wieder anjchließen konnte, worauf er dann an allen Schlachten und 
Gefechten, in denen dad Regiment noch in den J. 1813—15 engagirt war, ale 
Regimentsadjutant theilnahm. Nach beendetem Kriege blieb H. zwar noch für 
eine Reihe von Jahren im Landwehrverhältniß, erhielt auch erſt 1823 den nad 
gejuchten Abjchied ala Premierlieutenant, nahm aber alsbald nach dem Friedens- 
ihluß die weitere Ausbildung für die juriftiiche Laufbahn wieder auf und ab- 
jolvirte dad NAuscultatoreramen. Aber der Tod feines älteren Bruders, auf 
welchen die väterliche Pachtung übergegangen war, nöthigte ihn, den ihm nun 
offenftehenden Beruf wieder aufzugeben und aus Rüdficht auf Familienverhältniſſe 
die noch nicht abgelaufene Pachtung jelbjt zu übernehmen. Gr widmete fid 
jödann mit Eifer der Landwirthichaft, gab aber, als der geeignete Moment ge— 
fommen war, bereitö im J. 1819 jenes Pachtverhältniß auf und faufte da: 
Gut Hausdorf im Kreife Neumarkt, erwarb jpäter auch noch Polkendorf. Als 
Nittergutsbefiger überfam er dort bald das Anıt eines Kreisdeputirten md 
wurde außerdem häufig mit der Vertretung des Yandrathsamtes betraut. Nicht 
nur durch dieſe Functionen lenkte H. das Augenmerk jeiner Standesgenoffen 
auf fich, jondern es fanden auch jeine wirthichaftlihen Leiſtungen, wie fein 
ihon damals begonnene litterarifche Ihätigkeit viel Beachtung. Er Hatte ſich 
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namentlich mit der Erörterung der Greditverhältniffe der jchlefiichen Landſchaft 
befaßt und im Weiteren der Pflege der land» und volfswirthichaftlichen Inter: 
effen das Wort geredet. Als im %. 1835 unter dem Miniſter Rother ein neues 
Greditinftitut in Schlefien errichtet wurde, trat 5. ald Director deffelben wieder 
in den Staatödienft und erfaßte mit Eifer die ihm in diejer Stellung über: 
fommenen Aufgaben. Bei der Verfolgung derjelben behielt er die Förderung 
der Zandescultur und die Ausbildung der Agrargefehgebung ſtets im Auge. 
Sein erfolgreiches Wirken fand die alljeitige Anerkennung; 1845 ward ihm der 
Charakter alö Geh. Regierungsrath verliehen. Auch feine litterariiche Thätigkeit 
ward inzwijchen mit Vorliebe fortgejegt, eine Reihe von Abhandlungen in den 
ichlefiichen Provinzialblättern, Schriften über die landwirthichaftlichen Zuftände 
Sclefiens, über den Einfluß der neueren Gejeßgebung auf die Yandwirthichait, 
über Tarprincipien und Gütertaration zeugten von dem Umfange feiner Studien 
und von der Tendenz feiner Bejtrebungen. Gern unterhielt er anregenden Ber: 
fehr mit intelligenten Männern des landwirtbichaftlichen Berufs und führte u. U. 
mit Blod einen lebhaften Meinungsaustaufch, durch welchen ohne Zweifel jeine 
Anschauungen in Betreff der Tarprincipien beeinflußt wurden. 

Im 3.1845 follte 9. auf ein neues Feld der Wirkjamkeit berufen werden: 
der damalige Minifter des Innern, Graf Arnim, übertrug ihm die Einrichtung 
und Leitung der in Prosfau zu errichtenden höheren landwirthichaftlichen Lehr: 
anjtalt. Nach feinem Organiſationsplane wurde die Gründung und Ausrüftung 
diejer Anjtalt ins Werk geſetzt und binnen einer faum zweijährigen Friſt joweit 
der Vollendung entgegengeführt, daß ihre Eröffnung im Herbite 1847 erfolgen 
fonnte. Unter jeiner Leitung wurden die mannichfachen Schwierigfeiten, mit 
welchen die Entwidlung der Nlademie in den erjten Jahren ihres Beftehens zu 
tämpfen hatte, bald glüdlich überwunden, jo daß diejelbe einer wachjenden Fre— 
auenz theilhaftig ward, und fich binnen wenigen Jahren eine® angefehenen 
Rufes im In- und Auslande erfreute. Neben der Leitung der neuen Lehranftalt 
war dem Director H. auch don vorne herein eine umfaflende Lehraufgabe be- 
ihieden worden: er hatte die nationalökonomiſchen Disciplinen und die land» 
wirthichaftliche Betriebölehre mit ihren Defcendenzen zu vertreten. Dieje In— 
anfpruchnahme hinderte ihn jedoch nicht an der Fortſetzung feiner Litterarifchen 
Thätigfeit und ebenjo wenig an einer regen Mitwirkung auf dem Gebiete des 
landwirthichaftlichen VBereinslebend. Zum Vorſitzenden des landwirtbichaftlichen 
Vereins in Oppeln erwählt, befleidete er dies Amt eine Reihe von Jahren. 
Seit 1849 gab er eine der Verbreitung von Aufllärung in den Kreiſen bäuer- 
liher Landwirthe gewidmete Dorizeitung heraus, womit er auch nach diejer 
Seite hin als ein wohlmeinender Rathgeber und belehrender Informator wirkte. 
Ein Werk über landwirthichaftliche Betriebslehre gab er 1854 Heraus, welches 
beftimmt war, dem gebildeten Yandwirthe ala ein auf nationalöfonomijchen 
Wahrheiten und Principien bafirtes Lehrbuch über das Weſen der Landwirth: 
ihaft, fowie ald eine auf umjfafjende eigene Studien des Verfaſſers geſtützte 
Unterweifung in der Einrichtung und Führung der Wirthichaft zc. zu dienen. 
Weiter beleuchtete er bejonders vom volfswirthichaftlichen Standpunkte die Land» 
wirthichaft der Vorzeit wie der Gegenwart in einer 1856 erjchienenen Schrift 
„Die Nationalölonomie in ihren Beziehungen zur Landwirthſchaft“. In eine 
gehender Weiſe befaßte fih H. ferner mit der fchriftlichen Behandlung der Ar— 
beiterfrage, er griff damit fofort eine unwilllommene Ericheinung volkswirth— 
ihaftliher Entwidlung auf, welche bereit? im den fünfziger Jahren die Land» 
wirthe im den öftlichen und nördlichen Diftricten Deutichlands bei der immer 
weiter ausgedehnten Verwendung der Arbeitskräfte für öffentliche Unternehmungen 
ernftlich beichäftigen mußte. Zu wiederholten Malen fand er Anlaß, feine Mei— 
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nung über den Zweck und die Einrichtung landwirthichaftlicher Lehrinititute, 
fowie über die Organijation des geſammten landwirthichaftlichen Unterrichts: 
weſens in Schriften darzulegen. Er vertheidigte dabei den Standpunft der ifo: 
lirten Akademien unter Berufung auf deren Lehrerfolge und Früchte; dabei aber 
verfannte er weder die ihnen anhaftenden Mängel, noch leugnete er das Grior: 
derniß ihres weiteren Ausbaues. Nach feiner Meberzeugung fäme den landwirth 
ichaftlichen Akademien noch der Umftand bejonders zu ftatten, daß ihre Ver— 
bindung mit der Gutswirthſchaft eine wichtige Quelle der Belehrung bilde, 
welche, den Docenten wie den Studirenden jederzeit zugänglich, nach der einen 
Seite Gelegenheit zu Beobadhtungen und zur Verfolgung wifjenjchaftlicher Fragen, 
nach der anderen Seite Anregung durch Erweiterung der Anſchauungen und Gr: 
gänzung der wifjenjchaftlichen Lehre durch Demonjtrationen behufs Betätigung 
der Theorie gewähre. Diefe Anficht hielt H. unerfchüttert aufrecht, ala durch 
J. v. Liebig der Streit über die Lehrautorität der ifolirten landwirthichaftlihen 
Akademien angefacht und deren Eriftenzberechtigung in Zweifel gezogen war. 5. 
hatte die Genugthuung, feine Behauptungen nicht nur bei einem großen Theile 
des gebildeten landwirthichaftlichen Publicums, jondern auch in dem Eöniagl. 
preußifchen Landesökonomiecollegium, deilen Mitglied er feit der im 3. 1859 
vollzogenen Reorganijation war, anerkannt zu ſehen; ex ſchöpfte daraus das 
Vertrauen, daß die ſeitens dv. Liebig’3 öffentlich gegen die landwirthichaitliden | 
Akademien erhobenen Anklagen ungeachtet ihres Gewichtes und ihrer Schärte 
nicht die Tragweite erhalten würden, um die Zukunft der in ihrer Entwidlung, 
in der Ausrüftung und Wirkſamkeit zeitgemäß vorfchreitenden Inſtitute gefährden 
zu können. In welchem Umfange feine VBorausjegungen innerhalb der nächiten 
Decennien verwirklicht werden follten, hat H. zwar nicht mehr erlebt, doch ift 
ihm auch manche betrübende Erfahrung erjpart geblieben, welche feinen über 
lebenden Berufsgenoſſen aus der Austragung jener mehrfach mit widermwärtiger 
Zeidenfchaftlichkeit geführten Fehde erwuchs. H. hatte, wie zu Anfang nad 
Uebernahme der Direction der Akademie, jo auch bis zu Ende feines ehrenvollen 
Wirkens an dem Grundjaß feftgehalten, den an der Akademie thätigen Lehr— 
fräften durch Anregung zu harmoniſchem Streben für das Wohl der Lehranitalt 
auch ein erjprießliches und befriedigende Zufammenwirken zu ermöglichen. Bon 
diefem Streben geleitet und auf der Bahn zu jenem Ziele rühmlich doranichrei- 
tend erwarb fih H. nicht nur aufrichtige Verehrung und Hochachtung jeiten: 
jeiner Mitlehrer in Prosfau, fondern auch die ehrenvolliten Anerfennungen an 
allerhöchiter Stelle, wie an den erleuchtetiten Pflanzitätten der Wiſſenſchaft. Die 
Greifswalder philoſophiſche Yacultät ehrte ihn 1860 mit ihrem Doctordiplom. 
Auch das J. 1861 brachte ihm eine jchöne und erhebende freier, indem er als 
der wenigen Yubilare einer an der Begehung des 50jährigen Jubiläums der 
Univerfität Breslau theilnehmen fonnte. Seinem Wirken an der Akademie hin- 
gegeben und noch in voller Thätigfeit an der Spitze des afademijchen Lehr: 
förperß ftehend, ward er im Sommer 1862 von einer jchweren Krankheit br 
fallen, die fchon nach wenigen Wochen feinen Tod herbeiführen ſollte. War er 
feinen Mitlehrern an der Anjtalt ein gerechter und wohlwollender WVorgefehter, 
der jelbjt durch feinen ehrenwerthen Charakter, wie durch Berufstüchtigfeit umd 
gediegenes Willen ein edle Vorbild gab und mit wahrer Humanität an der 
Akademie waltete, jo daß ihm von Mitlehrern und Schülern ein pietätvolles 
Andenken bewahrt wird, jo ftand er auch bei den Einwohnern des Städtchen: 
Prosfau in dem hohen Anjehen des Begründerd einer aus den Zeiten der Be 
drängniß zum wirthichaftlichen und focialen Aufſchwunge führenden Entfaltung; 
er galt ala erſter Förderer der ftädtifchen Intereſſen, als uneigennütziger Rath’ 
geber und edler Wohlthäter der dortigen Gemeinde. 
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(Zum Theil nach Mittheilungen des Dr. F. Krocker in Proskau.) Vgl. 
Annalen der Landwirthſchaft in den königl. preuß. Staaten, Jahrg. 1862. 
Dr. Hamm, Agronomiſche Zeitung, Jahrg. 1862, Nr. 39. 

Leiſewitz. 

Heinrich: Karl Friedrich H., Philolog, geboren am 8. Februar 1774 
zu Moljchleben im Herzogthum Gotha, wo jein Vater Superintendent war, ge: 
ftorben am 20. Tebruar 1838. Worgebildet auf der Klofterjchule zu Donndorf 
und jodann auf dem Gymnafium zu Gotha, wo er den Unterricht eines Jacobs 
und Manſo genoß, bezog 5. 1791 die Univerfität zu Göttingen, wo er nad) 
des Baterd Wunfche Theologie jtudiren jollte, aber angeregt durch die gediegenen 
Borträge Heyne’3, deſſen Yieblingsschüler er getvorden ift, gana dem Studium 
der Philologie fich zumandte. Noch als Student entwidelte er eine beträchtliche 
litterariiche Thätigkeit, die von einer umfaſſenden Kenntniß und gutem Ber: 
ftändniß bejonders der alten Dichter zeugte. Nachdem er ſchon 1792 in einer 
Gratulationsſchrift an jeinen Lehrer Jacobs mit einem „Specimen animadver- 
sionum“ zu des Muſäos Gedicht von Hero und Leander hervorgetreten war, 
folgte 1793 eine Ausgabe des Gedicht? mit Fritiichen Noten; das Jahr darauf 
erſchien eine „Particula prima observationum in auctores veteres“, ferner eine 
Fortſetzung der erflärenden Anmerkungen zur Aeneide von Nöhden (Buch 5—12, 
Braunjchweig, in 2 Bon.), 1794—1805 eine verbefjerte Auflage von Köppen's 
Anmerkungen zum Homer. Bon Manjo empfohlen erhielt 9. 1795 eine Lehr— 
tele am DWaria-Magdalena-Gymnafium zu Breslau. Hier vollendete er jeine 
treffliche Schrift, „Epimenided aus Kreta“ (Leipz. 1801), und beichäftigte fich 
aufs eifrigfte mit einer kritiſchen Ausgabe der Gedichte des Hefiodos, von welcher 
umfafjenden Arbeit aber nur das Scutum Herculis mit den griechiichen Scholien 
(Breslau 1802) erichienen iſt. 1804 folgte er einem Rufe als Profeſſor der 
griechiichen Yitteratur an die Univerfität Kiel, wojelbit er in einer erfolgreichen 
vierzehnjährigen Wirkſamkeit fich ala philologifcher Lehrer einen bedeutenden 
Ruf erwarb. In diefe Zeit fällt außer zahlreichen Programmen, deren Ab- 
taflung ihm al& Professor eloquentiae oblag (drei über Juvenalis 1806—11, 
über den Homeriſchen Diaskeuajten 1807, über die Hermaphroditen 1805, 
Memoria Phil. Gabr. Hensleri 1806 ıc.), die Herausgabe der von A. Mai auf: 
gefundenen Fragmente Giceronifcher Neden in Gemeinſchaft mit dem Juriſten 
Gramer. Im 3. 1818 wurde ihm die Auszeichnung zu Theil, an die neu er- 
richtete Univerfität zu Bonn berufen zu werden, für deren fchnelles Aufblühen 
ihm ein Ehrenantheil gebührt. Den größten Zulauf fanden jeine VBorlejungen 
über Juvenalis, die er durch treffende Wite, jcharfe Polemik, aber auch durch 
manche pikante Derbheiten zu würzen verjtand. Aber der Schwerpunkt feiner 
Yeiftungen lag doch in der Leitung des philologiichen Seminar, worüber ein 
dankbarer Schüler, Profeffor W. Eſſer (Programm von Münfter 1852/3, 
S. 6—9), eine lebensvolle Schilderung gegeben hat. Heinrich's litterariſche 
Ihätigfeit, die in den früheren Jahren jo betriebjam gewejen, war in Bonn wie 
verjtummt, fei es, daß er an fich jelbit zu hohe Anforderungen jtellte oder daß 
ihm die Schaffensluft entfchwunden war. Es erfchien nur noch eine Tertausgabe 
der Rede des Lykurgos gegen Xeofrates (1821) umd von Gicero’3 Büchern „De 
re publica* (1823). Cine vielverjprechende größere Ausgabe des leßteren Werks 
mit kritiſchem Gommentar (1828) ift ein Fragment geblieben. Erſt nach feinem 
Tode famen die zwei Hauptwerke Heinrich’3, die ihm in der Gejchichte der Phi: 
lologie einen ehrenvollen Platz fichern, ans Licht, der GCommentar zu Juvenalis 
und zu Perftus, der erfte von jeinem Sohne Karl Berthold H. 1839 in 2 Bdn., 
der letzterte von Otto Yahn 1844 Herausgegeben. Beide Arbeiten waren nad) 
ihren mwejentlichen Theilen jchon in der Kieler Periode entjtanden, ebenjo auch 
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ein gelehrter Kommentar zur Rede des Lykurgos (j. die von %. Freudenberg 
1850 zu Bonn herausgegebenen schedae Lycurgeae), feine derjelben war zeit: 
gemäß fortgeführt worden, fo daß fich aus ihnen, jo verdienſtlich auch namentlich 
der Commentar zum Juvenalis ift, fein vollftändiges Bild der Leiſtungsfähigkeit 
des gelehrten DVBerfaffers gewinnen läßt. Cine von jeinem Sohne verfprocene 
Sammlung der fleineren Schriften Heinrich’3, die viel Neues bringen follte, iſt 
leider durch deſſen frühzeitigen Tod vereitelt worden. 
Dr. Heinrich in den Verhandlungen der Philologenverfammlung zu Bonn, 
1842, ©. 89—92. Halm. 
Heinrich: Placidus (eigentlich Joſeph) H., geboren den 19. Octbr. 1758 
zu Scierling in Niederbayern, trat, nachdem er die hHumaniftiichen Studien au! 
dem bijchöflichen Gymnafium in Regensburg abjolvirt, 1776 unter Annahme 
de Namens Placidus in den Orden der Benedictiner im Reichsſtift St. Em: 
meran zu Regensburg, wo er fich in feinen freien Stunden mathematiichen und 
phyfifaliichen Studien mit großem Eifer hingab. Im J. 1785 wurde ihm das 
philojophifche Lehramt in jeinem Klofter, 1791 die Profefjur „der Naturlehe, 
phyſikaliſchen Verſuche, Stern- und Witterungskunde“ an der Univerfität Ingol- 
ftadt übertragen, von wo er jedoch 1798 nad) St. Emmeran zurüdfehrte, um 
fein früheres Lehramt wieder zu übernehmen, das er nun bis zur Auflöfung des 
Stifts (1802) bekleidete. Von 1800—12 ftand er dem Seminar von St. Em: 
meran als Inſpector vor, und übernahm, ala das Fürſtenthum Regensburg au 
Baiern fam, nach Ablehnung eines Rufe nach München als ordentliches Mit: 
glied der dortigen Akademie, deren auswärtiges Mitglied er übrigens blieb, die 
Profeſſur der Erperimentalphyfit am Lyceum zu Regensburg. Im 5. 1821 
wurde er zum Gapitular der Kathedralfirche ernannt. Er jtarb am 18. Januar 
1825. Bhyfifalifche Abhandlungen von ihm finden fi) in den Neuen philo— 
lophiichen Abhandlungen der Münchener Akademie, in Gehlen’3 und Schweigger's 
Journal und in Gilbert'8 Annalen der Phyſik. Sein wiffenichaftliches Streben 
war vorzugsweiſe darauf gerichtet, die Materialität des Lichtes darzuthun; 
mehrere jeiner Arbeiten über diefen Gegenftand wurden von gelehrten Gejell: 
ſchaften mit Preifen gekrönt, jo von der Münchener Akademie die Abhandlung: 
„Kommt das Newton’sche oder das Euler’iche Syitem vom Lichte mit den 
neueften Verſuchen der Phyſik mehr überein?“ (Neue Abhandl. der Münchener 
Alademie, Bd. V.); von der Peteröburger Akademie (neben einer Schrift von 
Link) die Abhandlung: „Won der Natur und den Eigenjchaften des Lichts“ 
(Beterdb. 1808); von der fürftl. Jablonowsky'ſchen Gefellichait der Wiſſenſchaften 
die Schrift: „Brevis et dilucida chemicorum effectuum luminis diversorum ex- 
positio“ (Xeipzig 1809). Das franzöfifche Inftitut gab feinem Tractat über 
Nhosphorescenz unter den eingelaufenen Goncurrenzichriiten den zweiten Plat 
(1809). Sein Hauptwerk „Die Phosphorescenz der Körper” (5 Abhandlungen, 
Nürnberg 1811—20) wird durch da8 darin niedergelegte überaus reichhaltige 
und zuderläffige Beobachtungsmaterial dauernden Werth behaupten. 
Neuer Nekrolog der Deutſchen. Meufel, Das gelehrte Teutjchland. 
Lommel. 
Heinroth, Joh. Chriſtian Aug., Pſychiater, geb. am 17. Januar 1773 
zu Leipzig, Sohn eines Chirurgen, bezog 1791 die Univerfität feiner Waterftadt, 
um Medizin zu jtudieren. 1801 begleitete er einen ruſſiſchen Grafen ala Reife 
arzt nad) Italien, deſſen plößlicher Tod gab ihm Gelegenheit, auf dem Rüd— 
wege längere Zeit in Wien zu verweilen und Peter Franks Vorleſungen zu hören. 
Nach kurzer ärztlicher Praris in Leipzig wandte er fich auf der Erlanger Hoch- 
ichule dem Studium der Theologie zu. Aeußere Verhältnifje zwangen ihn je 
doch bald zur Rückkehr nach Leipzig, wo er dann 1805 die Doctorwürde der 
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Medizin erwarb und mit dem Probeprogramm „Ueber das Bedürfniß der medi— 
jintichen Anthropologie” fich als Docent Habilitirte. Die folgenden Kriegsjahre 
unterbrachen feine akademiſche Thätigkeit, indem er veranlaft wurde, als Militär- 
arzt zu dienen. Grit 1810 nahm er feine Worlefungen wieder auf, gleichzeitig 
erichien fein erftes bedeutenderes Werk („Beiträge zur Krankheitslehre“). Im 
nächſten Jahre erfolgte jeine Ernennung zum außerordentlichen Profeflor der 
Medizin und nach drei weiteren Jahren zum Arzt am St. Georgenhaufe. 1819 
lehnte er einen Ruf nach Dorpat ab, 1827 wurde ihm eine ordentliche Profeſſur 
der pſfychiſchen Medizin verliehen, 1829 erhielt ex einen jehr ehrenvollen Ruf 
nach Petersburg, doch blieb er auch diesmal Yeipzig treu. Er ftarb als Decan 
der medizinischen Fakultät nach längerem Xeiden am 26. October 1843. H. 
war einer der fruchtbarſten und gewandteiten Schrütfteller auf dem Gebiete der 
pigchiichen Heilkunde. Seine Werke, worunter die „Störungen des Seelenlebens“ 
(1818) und das „Syitem der piychifch:gerichtlichen Medizin“ (1825), die be= 
deutendjten find, haben die piychologische Begründung der Piychiatrie wejentlich 
gefördert. Sie befiten noch immer großen wifjenjchaftlichen Werth und überrajchen 
durch die Fülle geiftvoller Truchtbarer Fdeen auf dem ganzen Gebiete der theo: 
retijchen und praktifchen Piychiatrie. In dem erjtgenannten Werke Stellt 5. aus— 
gehend von der dee der fittlichen Perjönlichkeit des Menfchen, eine ethijch-reli: 
giöſe Theorie der piychiichen Krankheiten — nicht ohne leifen Anflug von Myſti— 
cismus — auf und wurde damit in Deutfchland der Begründer einer Richtung 
in der Irrenheilkunde, welche eine große Zahl von Anhängern gewann und deren 
weitgehender Ginfluß erſt durch die Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften und be— 
ſonders auch durch die Regeneration der deutjchen medizinischen Schule gebrochen 
wurde. Großes Anjehen wegen feiner vortrefflichen praktifchen Belehrungen ges 
noß Heinroth’3 Buch „Bon den Grundfehlern der Erziehung und ihren Folgen“ 
(1828). Unter dem Pfeudonygm „Treumund Wellentreter“ hat fih H. auch auf 
Ihöngeijtigem Gebiete verfucht. („Gejammelte Blätter“, 4 Bde,, Leipzig 1818 
bis 1826.) 

Bol. Nekrolog u. Schriftenverzeichniß in Hitzig's Annalen ꝛc., Bd. XXVII. 

1844. Bandorf. 

eind: Martin 9. (Heinfius), protejtantifcher Theologe, geboren am 
13. Novbr. 1610 zu Spandau, als Sohn eines Bädermeifterd, F am 9. Mai 
1667 zu Frankfurt a/O. Gr bejuchte die Schulen zu Spandau und Berlin, 
jowie die Univerfität Wittenberg, welche ihn 1633 zum Magifter creirte. Nach» 
dem er ald Docent erſt in Wittenberg, dann in Frankfurt a/D. thätig geweſen, 
ward er 1642 als Stiftspfarrer an den Dom zu Brandenburg a/Havel, doc) 
ihon 1645 als Piarrer an die Marienkirche zu Frankfurt berufen. Hier war 
er eifrig bemüht, den fittlichen und religiöfen Zuftand feiner Gemeinde zu Heben, 
welcher durch die verderblichen Ginflüffe des 3Ojährigen Krieges arg geichädigt 
worden war. Bejonder drang er auf die fatechetifche Unterweifung der Jugend 
und ſetzte e& durch, daß die Gonfirmation ala Abjchluß derjelben vor der erjten 
Gommunion feit Dftern 1650 in Frankfurt wieder eingeführt wurde. Von den 
Reformatoren als Sacrament zwar verworfen, war doch die. Confirmation in 
einzelnen protejtantifchen Gegenden ala einmaliger bejonderer Gultusact jtatt des 
ipeciellen Beichtverhörs beibehalten worden. Die war, nach der Kirchenordnung 
Joahims II. vom J. 1540, auch in der Mark Brandenburg der Fall; allein 
allmählich war die Gonfirmation wieder außer Gebrauch gefommen und wird in 
der Kirchenordnung Joh. Georgs 1572 nicht mehr erwähnt. Erſt nach Heins’ 
Vorgehen, welches die Billigung des Gonfijtoriums erfahren hatte, wurde fie 
durch kurfürftl. Reicript vom 18. Dctober 1660 (Mylius C. C. March. I. 1. 
©. 372) von neuem den Gemeinden zur Einführung empfohlen. Wenn zwanzig 
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Jahre ſpäter in Frankfurt aM. Phil. Jac. Spener ſelbſtändig oder im An— 
ſchluß an H. die Catechiſation und Confirmation befürwortete und in ſeinen 
verſchiedenen amtlichen Stellungen ihnen durch feinen Einfluß allgemeinere Auf— 
nahme verichaffte, jo ift darüber die von H. gegebene Anregung vergefien worden, 
auf welche erft neuerdings die unten genannten Schriften wieder hinweiſen. — 
Heins' jchriftftellerifche Leiftungen find unbedeutend und beichränfen fih aui 
Keichenpredigten und einige Abhandlungen. Doch Hat der unter jeiner Mit: 
wirkung redigirte Frankfurter Katechismus von 1652 mehrere Auflagen erlebt. 
Auch um die Geichichte Frankfurts hat fich H. verdient gemacht durh Samm- 
lung gedrudter und ungedrudter Materialien, welche ſyſtematiſch geordnet und 
unter dem Titel: „Annalen“ zu vier Foliobänden vereinigt, im ftädtiichen 
Archiv beruhen. 

C. W. Spieker, Geſchichte der Marienkirche zu Frankfurt a/D., 1835, 
©. 281—316. — Parreidt, Ob Frankfurt aM. oder Frankfurt aD. Eine 
Frage zur Gefchichte der Katechifation im 17. Jahrhundert, 1849. — Bad 
mann, Gejchichte der Einführung der Confirmation innerhalb der evangelifchen 
Kirche, 1852, I. ©. 134—138. Schwarze. 

Heind: Peter H., Cantor an der neuen Schule zu Salzwedel bei Magde— 
burg von 1579—83, war zu Magdeburg geboren und Hat eine Reihe Kirchen: 


und Teitlieder, zu 4--6 Stimmen componirt, in Magdeburg in obiger Zeit | 
druden laſſen, die fich alle auf der erſt im %. 1857 entdedten Bibliothek der 


Katharinenkirche in Brandenburg in den Driginaldruden befinden. So bradt: 


die geiftige Fruchtbarkeit des 16. Jahrhunderts jelbft am Eleinften Orte Deutid- | 


lands die jchönften Früchte hervor. R. Eitner. 
Heind: Valentin H., Arithmeticus, geboren zu Hamburg am 15. Mai 
1637, eines fleißigen Leinwebers jtreblamer Sohn. — Was ein Hafen werden 
will, krümmt ſich bei Zeiten; der eifrige Jünger der vier Species hatte ſchon 
im 14. Lebensjahre jo viel Zahlenfenntniffe gefammelt, daß er ſich das tägliche 


Brot durch gründliches Unterrichten im faufmänniichen Rechnen erwerben konnte. | 


Eigentlich aber fteuerie er der Theologie zu, weshalb er neben der Mathematıt 
auch die claffiichen Sprachen autodidaktifch erlernte, und im J. 1658 die Un: 
verfität Leipzig befuchte, auch in Jena ftudirte er, mußte aber ſchon im Jahre 
1659 beim Mangel genügender Stipendia als Halbfertiger Theolog nah Ham: 
burg zur Rechnungskunſt zurückkehren, welcher er ſodann zeitlebens treu blieb. 
Seit er im 3. 1670 beftallter Nechnenmeifter der St. Michaeliskirchenſchule und 
daneben Buchhalter der afrikaniſchen Handelögejellihaft in Hamburg geworben 
war, galt er als eine infallible Autorität in Rechnungsjachen, deren verzwidteite 
Fälle ihm zu wahren Lufterempeln wurden. Glüdlich pries jich der Kaufmann: 
lehrling, der fich feiner Unterweifung erfreuen durfte. Und wer jolcher Aus- 
zeichnung nicht genoß, der ftudirte defto eifriger die Lehrbücher des großen Meiſters 
Seit dem J. 1686 edirte er nämlich eine Reihe clajfiicher Werke der höheren 
Rechnungskunſt, die fi (1693) für Eingeweihte zu wahren „mercatorifch-arith- 
metifchen Delicien* fteigerten, worauf 1694 fein unfterbliches Hauptwerk folgte, 
das „Tyrocinium Mercatorio-Arithmeticum“, die Grundlegung der kaufmänniſchen 
Rechnung, ein unzählige Male neu aufgelegte, nachgedrudtes und von au 
wärtigen Concurrenten geplündertes, in allen Schulen Hamburgs und Umgegend 
eingeführtes Rechnenbuch, das im Laufe der Zeit von vielen Generationen an: 
gehender Kaufleute erfolgreich benußt wurde. Auch in der decorativen Schön: 
ſchreibekunſt leiſtete H. Großes, wie einige gedrudte Anleitungen zur Formation 
einzügiger Initialen dartfun. An feinen theologischen Jugendtraum mahnte nur 
entfernt der Beſitz feiner kleinen Pfründe ala Domvicar, übrigens war er voll 
und ganz der Rechnungskünftler wie er fein fol. Noch erlebte der allgemein 
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verehrte Mann die Freude, einen Sohn unter feinen 15 Kindern als fertig ge= 
wordenen Theologen, nämlich als ordinirten Prediger zu begrüßen, dann fegnete 
er diefe Welt mit allen ihren Lebens» und Rechnungsproblemen am 17. Novbr. 
1704. Als Mitglied der funjtübenden mathematischen Societät in Hamburg 


sührte er den Beinamen „der Hoffende”. Belannter aber war und blieb er unter 


feinem ehrlichen Zauf- und Familiennamen. Denn noch nach 150 Jahren ge- 
brauchte man denjelben jprüchwörtlich als autoritative Betheuerung einer Rech: 
nungsrichtigkeit, indem man fagte: „3 mal 3 thut 9 nach Balentin 9." — 
oder gar gereimt: „3 don 4 bleibt Eins, nach Valentin Heins“. 
Hamb. Schriftjtellerleriton, Bd. III. ©. 153 und die dafelbit ©. 155 
genannten Quellen. Beneke. 
Heinſe: Johann Jakob Wilhelm H., eigentlich (laut Kirchenbuch) 
Heintze (als Sohn des „Consulis, Poligraphi et Organisti“ N. Heintze), deutſcher 
Dichter, hier und da wohl den Claſſikern beigezählt, geb. am 16. Febr. 1749 
zu Langenwiejen bei Ilmenau in Thüringen (Sachjen-:Weimar), 7 am 22. Juni 
1303 als Hofrath und Bibliothefar in Dienften des Hurfürften von Mainz. 
Aus dem Gymnafium zu Schleufingen entlief der junge 9. in feinem 14. Jahr, 
weil er fich nicht der herrichenden Schulordnung unterwerfen wollte, und be— 
reitete fich privatim für die Univerfität vor. Unter großen Entbehrungen 
ftudirte er dann die Rechte in Jena und Erfurt, wo Wieland fein poetijches 
Talent erfannte und ihn an Gleim in Halberjtadt, den im Unterjtüßen nie 
müden väterlichen Freund aller jungen Dichtergenies jener Jahre, empfahl. 
Gleim ließ ſofort eine Einladung an H. ergehen, doch Hatte diefer fich jchon, 
durch eigenthümliche Verfprechen gewonnen, als Begleiter eines aberteuernden 
früheren Barbierd und nachmaligen preußifchen Hauptmanns, der fich dv. Günther 
oder auch vd. Liebenitein nannte und damals als „Generalreifeinipector der 
däniichen Zahlenlotterie“ die Länder durchzog, verpflichtet. Heinſe's gewandte 
Feder jollte wol auf die verſchiedenſte Weile von Betreffendem ausgenußt werden. 
Erſt als Beider Verbindung ſich 1772 gelöft Hatte, kehrte Jener in feine Hei- 
math und den Thüringer Wald zurüd, nahm eine ihm durch Gleim vermittelte 
Hauslehreritelle in Quedlinburg, bei einer zeitweilig ohne ihren Gemahl im 
Haufe ihrer Eltern dort lebenden Frau dv. Maſſow, an, gab diejelbe indefien 
bald wieder auf und verweilte noch längere Zeit, bis 1774, ohne andere be- 
ſtimmte Beſchäftigung, als die poetiiche, bei jeinem Gönner jelbjt in Halber- 
ſtadt. Cine Abweſenheit Gleim’3 von dort, im April genannten Jahres, benußte 
Johann Georg Jacobi zu Heinſe's Entführung nach Düfjeldorf. Er bewog 
(egteren, mit ihm zu geben, um fich an der von ihm projectirten Zeitjchrift 
JIris“ zu beteiligen, und H. ſchloß einen Gontract mit dem Verſucher, obwol 
fein Halberjtädter Wohlthäter eben damals den Plan Hatte, jelber ein Journal 
zu gründen und Jenen dafür zu gebrauchen. Für die „Iris“ ſollte 9. „tän— 
delnde projaifche Arbeiten zur Belehrung der Grazien“ (wie man die gebildeten 
Damen nannte) liefern. Niemand aber war weniger zum Damenfchriftiteller 
geeignet, ala gerade er, und jo murde zwar aus jeiner Betheiligung an dem 
Jacobi’jchen Unternehmen niemals viel, aber die Ueberfiedelung Heinje’s nad) 
Düfjeldorf ward für feine Entwidelung ein neuer und großer Gewinn, bejonders 
wegen der zu jener Zeit noch an Schäßen (die jpäter nah München gewandert 
find) reichen dortigen Gemäldegallerie. Diejelbe wedte in H. Liebe für Die 
bildende Kunſt und er ergab fich ihrem Studium mit glühendem Eifer und einer 
ionft an ihm ganz fremden Ausdauer. Dies flößte ihm Sehnjucht nach einer 
italienifchen Reife ein, die er dann 1780, von Jacobi unterjtüßt, antrat. Er 
lebte nun über drei Jahre im Süden, meift in Rom, wo er vor allem mit dem 
„Maler Müller“ verkehrte. Aus Italien fehrte er zunächit nach Düſſeldorf zu— 
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rück, und ſchrieb hier 1784, als die bedeutſamſte Frucht ſeiner Reiſe, den „Ar— 
dinghello“. Nach dieſer Zeit trat er in kurfürſtl. mainziſche Dienſte. Die Be— 
amten des Kurfürſten bildeten einen der hervorragendſten und belangreichſten der 
damaligen Gelehrtenkreiſe. Ihm gehörten H., Forſter und Johannes v. Müller 
an, Erſterer wurde 1787 vorläufig „Lector des Kurfürſten“, rückte aber 1789 
in die Bibliothefaräjtelle mit Hofrathötitel ein, in welcher Sinecure — denn 
jo und nicht anders wird man zu jagen haben — er 1803 jtarb, in demijelben 
Jahre wie Gleim, der ihm nach Verwindung feines erjten Zorns über die einjtige 
heimliche und ſchnelle Abreiſe, gewogen geblieben war bis an fein Ende. 

Das Erite, was von 5. erichien, waren die „Sinngedichte” (1771). Ahnen 
folgten „Die Kirschen“ (auf Gleim’3 Anregung nad) dem Gedichte des Dorat be: 
arbeitet, 1773), jowiedie „Begebenheiten des Enfolp, aus dem Satirikon des PBetron“, 
Rom (Schwabahh 1773 u. 1783) — eine Ueberjegung Heinfe’s, die nach feiner 
Verficherung „bauptjächlich der Hauptmann“ (jener vd. Günther oder Liebenftein) 
„zu einer jcandalöjen und unzüchtigen Arbeit gemacht hatte“. Weiter erichienen: 
„Laidion oder die eleufiniichen Geheinmiffe“ (Roman, 1774 u. 1790), „Er 
zählungen für junge Damen und Dichter, gefammelt und mit Anmerkungen be 
gleitet“ (2 Bde., 1775; Sachen von Hagedorn, Gellert, Lichtwer, Keftner, Gleim, 
Gerftenberg, Wieland, Jacobi, der Karſchin und H. jelbjt enthaltend); „Das 
befreite Jeruſalem von Zorquato Taſſo“ (Projaüberjeßung, 4 Bde., 1781); 
„Roland der Wüthende, ein Heldengedicht von Yudwig Arioft dem Göttlichen“ 
(Projaüberjegung, 4 Bde, 1782 f.); „Ardinghello oder die glüdlichen Inſeln“ 
(italienische Gejchichte aus dem 16. Jahıh., 1787, 4. Aufl. 1838); „Hildegard 
von Hohenthal“ (Roman, 2 Bde., 1796, 3. Aufl. 1838); endlih „Anaftafia 
und dad Schachſpiel“ (Briefe aus Italien, 2 Bde, 1803). Eine Gefammtaus: 
gabe der Heinſe'ſchen Werke erjchien unter folgendem Titel: „Sämmtliche 
Schriften Wilhelm Heinſe's, herausgegeben von Heinrich Laube“, 10 Bde, 
Leipzig 1838, 2. Aufl. 1851. Die 10 Bände enthalten: I.—II. Leben und 
Charakteriſtik Heinſe's; Ardinghello; IIIIzIV. Hildegard v. Hohenthal; V. Lai— 
dion; VL—VI. Anaſtaſia; VIIL.—IX. Briefe; X. Sinngedichte, die Kirſchen, 
Schäferftunden, Armida (Auszug aus dem befreiten Jeruſalem dv. Tafjo), Sappho, 
Theano, Frauenzimmer-Bibliothef, Kalender, Schlußwort. — ©. ift einer der 
jenigen deutjchen Dichter, über welche die Litterarhijtorifer jich in den wider 
Iprechendften Urtheilen ergehen: er wird verdammt und bewundert zu gleicher 
Zeit. Die Verdammungsurtheile gehen zumeiſt aus dem fittlichen Anftoß her- 
vor, den man an feinen Werfen vom moralijchen Standpunkt aus allerdings in 
hohem Maße zu nehmen haben wird. Ein geijteöverwandter Schüler Wielands, 
ging H. über diejen in Schlüpfrigkeit und Sinnenreiz noch weit hinaus — jo daß 
Sener ganz Recht Hatte, in Briefen an Gleim den „Jünger“ endlich zu per: 
borresciren. Auch darin befteht ein großer Unterfchied zwiſchen beiden, daß 
Wieland's Frivolität eine naid tändelnde, die Heinje’d dagegen eine reflektirt- 
pathetijche ift. Jedenfalls aber wird H. immer feine bedeutende Litterarhiftoriice 
Stellung einnehmen und zur Zahl derer gehören, welchen es bejchieden gewelen, 
der nationalen Poeſie neuen Inhalt, neue Stoffe und Gefichtspunfte zuguführen. 
Er ift einer der Vorläufer des claffifchen Zeitalter unferer Dichtung, und die 
Einflüffe, welche Goethe von ihm empfangen, find direct nachweisbar. In dieler 
Beziehung hat H. Pröhle es ſehr treffend betont, wie Heinje’3 italienifche Reife 
als die eigentliche WVorläuferin der Goethe’jchen Flucht nach der Apenninenhalb: 
injel erjcheint, wie fi H. mit Ardinghello und Hildegard v. Hohenthal Goethes 
Dichtungen ebenjo genähert hat, wie er früher Wieland nahe geftanden, und 
wie über den ganzen lebtgenannten Roman eine Zeititimmung ausgebreitet liegt, 
welche dem Tone in Goethe's Gampagne in Frankreich und in deſſen Belagerung 
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von Mainz ziemlich verwandt iſt. — Der Gegenſtand der beiden Hauptromane 
ſund überhaupt der zwei Hauptwerke) Heinſe's iſt die Kunſt, in Ardinghello die 
bildende, in Hildegard die Muſik. Beide ſind als Kunſtſchöpfungen in Anlage 
und Ausführung verfehlt; viel Gutes, Sinnvolles und Geiſtreiches enthalten 
aber die einen großen Theil füllenden Anſichten über Kunſt und in Ardinghello 
die zahlreichen Beſchreibungen von Kunſtwerken. Außerdem beſtechen ſie durch 
die glänzende Darſtellung voll Feuer und Enthuſiasmus und durch die beweg— 
liche, wohllautende Sprache. H. iſt mit dieſen Werken der Begründer des 
deutſchen „Kunſtromans“ geworden und hat auf die Romantiker ebenſo, wie auch 
noch auf die Jungdeutſchen — freilich zumeiſt im Sinne der vielleicht minder 
unpoetiſchen, als unmoraliſchen „Emancipation des Fleiſches“ (man denke an 
Schlegel's „Lucinde“, an Gutzkow's „Wally“ u. A. m.) — eingewirkt. 

Man vgl. über H. — abgeſehen von feinem Leben und ſeiner Charakte— 
riftif, die H. Yaube, wie bemerkt, für die von ihm beforgte Gejammtausgabe 
geliefert hat — u. A. noch: „Briefwechjel zwifchen Gleim, Heinje und Jo— 
hannes v. Müller“, heraudgegeben von Körte, Zürich 1806—8, 2 Bde., ſo— 
wie „Leifing, Wieland, Heinfe. Nach den handjchriftlichen Quellen in Gleim's 
Nachlaffe dargeitellt von Heinrich Pröhle“ (Berlin 1877). Herm. Hettner in 
Weſtermann's Jlluftrirten Monatsheiten, Jahrg. 1866. Kneſchke. 


Heinſius: Dr. Albert H., der Aeltere, wurde zu Roſtock am 17. Febr. 
1571 geboren und jtudirte 1587 zu Straßburg, 1590 zu Rojtod, 1592 und 
1593 zu Bajel, 1594 zu Sedan und Paris. Nach Roſtock zurüdgefehrt, pro— 
modirte er am 16. Geptbr. 1596 und wurde am 22. Mai 1598 zum Professor 
decretalium ernannt, 1610 wurde er Hofrath des Herzogs Johann Albrecht von 
Medlenburg-Güftrow. Als jolcher verglich er die Herzoge von Medlenburg und 
Braunfchweig- Lüneburg 1611 wegen des Rabeburger Bisthums, welches Herzog 
Auguft von Lüneburg am 23. Juli 1610 nad) dem Tode des Adminijtrators, 
Herzog Karl, ala Goadjutor in Befiß genommen, Johann Albrecht aber am 
31. Juli ihm gewaltfam entriffen hatte, unter Vermittelung auswärtiger Fürſten 
dahin, daß beide das Bisthum beanjpruchende Häufer in deſſen Adminiftration 
abwechieln jollten. In bemjelben Jahre jchloß er zwifchen den beiden Herzogen 
Adolph Friedrih und Johann Albrecht von Mecdlenburg den Landestheilunge- 
vergleich zu Fahrenholz. Später war er meiftens auf den niederjächjiichen Ktreis— 
tagen thätig. Er jtarb am 29. Auguft 1636. 

toft. Etwas, I. ©. 619. — Bacmeijter in vd. Weltph. Mon. III. ©. 1378 
(wo auch fein Bildniß). — Roſt. Wöchentl. Nachr., 1745. ©. 78. 
Fromm. 


Heinſins: Daniel H. (eigentlich Heins oder Heyns), Philolog und 
Dichter, geb. zu Gent am 9. Juni 1580 von angeſehenen Eltern. Er war erſt 
drei Jahre alt, als ſein Vater vor den religiöſen Verfolgungen der Spanier zu— 
erſt in England, ſodann in Holland eine Zuflucht ſuchte. An wie verſchiedenen 
Orten auch der junge H. ſeine Knabenjahre hingebracht hatte, ſo erhielt 
er doch einen guten Unterricht und entwickelte ſchon in frühen Jahren große 
Yertigkeit im Verſemachen. Im J. 1595 bezog er die Univerfität zu Franeker, 
Ipäter die zu Leiden, um nach dem Wunſche feines Vater, der aus ihm einen 
Avolaten machen wollte, die Rechte zu ftudiren, aber feine Neigung zog ihn 
weit mehr zu humaniſtiſchen Studien. PBefonderd für die griechiiche Sprache 
hatte er ſchon früh große Vorliebe gefaßt, welche in Leiden durch die Vorträge ° 
des Bonaventura Yulcanius noch bedeutend gejteigert wurde, aber vollends ent» 
Iheidend für jeine künftige Yaufbahn wurde die Belanntfchaft mit dem großen 
Joſ. Scaliger, der ihn am mächtigiten anzog und bis zu feinem 1609 erfolgten 
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Tode des H. treueſter Lehrer und väterlicher Freund geblieben iſt. Zmar 
hatte Heinſius' Vater, als er von deſſen lauem Beſuche der juriſtiſchen Collegien 
hörte, ihn von Leiden nach Hauſe zurückberufen, doch war ſein Widerſtand gegen 
des Sohnes Neigung bald gebrochen, indem wir dieſen nach kurzer Zeit wieder 
in Leiden finden, im engen Verkehr mit einem Marnix d'Aldegonde, Joh. Douja 
und anderen berühmten Zeitgenoffen. Seine jchriftjtelleriche Thätigfeit, die jehr 
bald eine äußerjt iruchtbare wurde, eröffnete H. in feinem 20. Lebensjahre mıt 
Herausgabe der „Crepundia Siliana seu notae in Silium Italicum“ (Leiden 1610), 
die bereit3 eine ungewöhnliche Kenntniß der claffiichen Schriftiteller befundeten. 
Bald darauf (1602) wurde ihm von den Guratoren der Univerfität Leiden die 
Grlaubniß ertheilt, Vorträge über alte Dichter zu Halten; 1604 erhielt ex ein 
außerordentliches Lehramt der Poeſie; das Jahr darauf wurde er zum Profeflor 
der griechifchen Sprache und Politik, nach Paul Merula’3 Tod (1607) auch zum 
Cuſtos der Univerfitätsbibliothef ernannt. 1609 ward ihm das Amt eines 
Secretärs des akademiſchen Senats zu Theil, 1613 wurde er als Nachjolger von 
Dominicus Baudius auch mit dem Lehramt der Gejchichte betraut. Im Jahte 
1617 vermählte er fich mit Grmingard Rutgers, einer Schweiter des berühmten 
Staatsmanns und Dichter? Joh. Rutgers, durch welche Ehe er mit bedeutenden 
Hamilien in enge Beziehungen trat. Wie fein zweites Vaterland jeine gelehrten 
Verdienſte anerkannte und würdig belohnte, eben jo wurden ihm auch vom Aus: 
land große Auszeichnungen zu Theil. Guftav Adolf von Schweden ernannte 
ihn im %. 1618 zum Reichshiftoriographen und verlieh ihm jpäter noch die 
Rathswürde, von der Republik Venedig, die damals mit den Vereinigten Staaten 
ein Bündniß gejchloffen hatte, wurde er im J. 1621 zum Ritter des St. Marcus— 
Ordens ernannt; endlich Papſt Urban VIII. [ud ihn ein, nad) Rom zu kommen, 
„um in der ewigen Stadt und in Stalien, two man’ Mangel an gelehrten Xeuten 
habe, die verjallene Gelehrſamkeit wieder aufzurichten". Schon im 3. 1616 
hatte H. an einen Freund geſchrieben: „Valde Itali nos amant et jam clancu- 
lum &g Tv entahogor ingenti praemio videndae urbis causa invitamur“. — 
An den kirchlichen Streitigkeiten zwifchen den Remonftranten und Gontraremon- 
ftranten, welche der ehrgeizige Statthalter Mori von Oranien zur Vernichtung 
feiner republifanifch gefinnten Gegner, die auf Seite der Arminianer jlanden, 
benußte, nahm H. lebhaften Antheil. Als eifrigen Gomariften und kundigen 
Lateiner wählten ihn die Bevollmächtigten der Generaljtaaten auf der Synode 
zu Dordrecht (1618—19), auf welcher der letzte Schlag gegen die Arminianer 
geführt wurde, zu ihrem Schriftführer. Dieſe Parteinahme — ein dunkler Punkt 
in ſeinem Leben — verwidelte ihn in Heftige Streitigkeiten mit hervorragenden 
Arminianern, die fich viele Jahre fortjpannen, und verjeindete ihn auch mit 
Hugo Srotius, dem er früher jo begeijtert gehuldigt hatte. Man hat H. auch 
bejchuldigt, daf; er zu den „Acta synodi nationalis Dordrechti habitae* (Dor- 
dreht 1620, 4°) die große Praefatio ad ecclesias gejchrieben Habe, in welcer 
die traurige Vorgeſchichte der Synode in ſehr parteiiſcher Weiſe dargeſtellt iſt. 
Wie es ſcheint, jo waren dieſe religiöfen Wirren Urſache, daß ©., der auch in 
den SKirchenvätern gut bemandert war, fich ſeitdem eifriger mit neutejtamentlichen 
Studien beichäftigt hat; ihre reifjte Frucht waren die „Exercitationum sacrarum 
libri XX* (Leiden 1639, Fol.), in denen fih 9. als einen der beiten gramme- 
tiichen Schrifterklärer feiner Zeit bewährt hat. In dem diefem Werke wieder 
beigegebenen „Aristarchus sacer* (zuerſt jelbjtändig 1627 erſchienen) Hatte er für 
die neuteftamentlichen Schriften einen ganz eigenen Dialekt zu erweiſen geſucht, 
den er nach dem Vorgange von Gcaliger und anderen den Helleniftijchen nannte. 
Diejer Annahme und Benennung widerjebte fi) Claude Saumaife in feinem 
„Commentarius de Hellenistica“ (Leiden 1643) und verfocht, als dagegen eine 
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anonyme Abhandlung „Exercitatio de Hellenistis“ erjchien, ala deren Verfaſſer 
er tälichlich den H. vermuthete, jeine Anficht in der heftigen Gegenjchriit „Funus 
linguae hellenisticae* mit der größten Bitterfeit. Dieje Streitjchriften waren 
ein neuer Zunder in den argen Mißhelligkeiten, die nad) Saumaiſe's Berufung 
nach Xeiden (1632) zwijchen beiden gleich ehrgeizigen Gelehrten ausgebrochen 
waren. Die Guratoren der Univerfität mußten wiederholt als Vermittler zwijchen 
die hitzigen Streithähne treten; daß dabei, wie Siegenbeef berichtet (Gesch. der 
Leid. Hoogesch. I. 149), die Entjcheidung in der Regel für Saumaije ausfiel, 
jpricht nicht gerade zu Heinſius' Gunften. Erft im %. 1644 faın eine Art von 
Frieden zu Stande, wie fi) aus einem noch jet vorhandenen Protokoll ergibt. 
Don einem heitigen fyieber, von dem H. im J. 1652 befallen wurde, fonnte er 
fh nicht mehr erholen und jtarb im Hohen Alter am 25. Februar 1655. — 

H. iſt ala Dichter ebenjo berühmt, wie ala Gelehrter geworden. Den großen 
Beifall, den feine lateinischen Gedichte fanden, beweifen ihre zahlreichen Auf- 
lagen. Eine erfte Sammlung, „Elegiae et sylvae“, erjchien 1603; die von 
einem Sohne Nitolaus bejorgte Ausgabe vom %. 1640, „Poemata auctiora“ 
enthält auch die „Libri IV de contemptu mortis“, ein ſchönes Lehrgedicht über 
die Unfterblichkeit der Seele nad) Plato’3 Lehre, und die ziemlich frojtige Tra— 
gödie „Herodes infantieida*“. Mit einer anderen Tragödie auf den Tod Wil: 
helms I., „Auriacus sive Libertas saucia“, war er ſchon ald Jüngling von 
22 Jahren hHervorgetreten. Seine zahlreichen griechiichen Gedichte, die faum 
einen höheren Werth als den gelehrter Spielereien beanspruchen können, erjchienen 
am vollftändigjten in der oben erwähnten Ausgabe der „Poemata auctiora“ mit 
dem Separattitel: „Poemata graeca et e graecis (befonders Theofrit) reddita“. 
Seine geichäßten „Nederduytsche Poemata* (im Anhang Lofsanck van Jesus 
Christus und Lofsanck van Bacchus) wurden von Pet. Scriverius (Schrijver) zu 
Amfterdam 1616 herausgegeben, ſchwerlich deshalb von fremder Hand, weil fich 
H. ihrer geihämt hat, jondern weil er dem allgemeinen Vorurtheil feiner Lands— 
leute gegen Dichtungen in der Mutterfprache nicht direct entgegentreten wollte. 
Sie find auch für die deutiche Litteratur von Wedeutung geworden, weil fie 
einen großen Einfluß auf Opig und feine Schule gehabt haben. Die gleichfalls 
oft aufgelegten Orationes, don denen die mit vieler Wärme gejchriebenen Ge- 
dächtnigredeh auf Joſ. Scaliger, Joh. Doufa und Phil. Cluver beſonders her- 
vorzubeben find, zeichnen fich durch ihre kräftige und ſchwungvolle Sprache vor 
vielen ähnlichen jehr vortheilhait aus. Geſchätzt ift auch fein Geſchichtswerk: 
„Kerum ad Sylvam-Ducis atque alibi in Belgio aut a Belgis anno 1629 gesta- 
rum historia“, Lugd. Bat. 1631, fol. Aber hauptfächlich waren e3 jeine philo- 
logiſchen Arbeiten, durch die fih H. einen jo hohen Ruhm erworben hat. Der 
lateinischen Litteratur gehören an Ausgaben des Silius Italicus, Horatius, Teren- 
tius, Virgilius, der Tragödien des Seneca, des Ovidius, Livius, Prudentius und 
einige Abhandlungen. Bedeutender find feine umfangreichen Arbeiten auf dem 
Gebiete der griechiichen Litteratur, durch die er fi), wenn auch die Ausgaben 
des Hefiod, Theofrit und Theophraft ſchwache Leiftungen find, ala einen der ge- 
lehrtejten Helleniften feiner Zeit bewährt hat. Es find folgende: „Hesiodi car- 
mina gr. et lat, cum scholiis graecis“, 1603 u. 1613. „Theocritus cum scho- 
liis gr.“, 1604. „Paraphrasis Andronici Rhodii in Aristotelis ethica ad Ni- 
comachum cum interpretatione“, 1607 u. 1617. „Maximi Tyrii dissertationes 
XLI gr. et lat. mit Alcinoi in doctrinam Platonis introductio*, 1607 u. 
1614. „Dissertatio de Nonni Dionysiacis“, 1610. „Aristotelis de poetica 
liber gr. et lat. cum dissertatione de constitutione tragica secundum Aristo- 
telem“, 1611. „Theophrasti opera gr. et lat.“, 1613, fol. „Clementis Ale- 
xandrini opera gr. et lat. cum notis F. Sylburgii, interpretatione emendata 
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per Dan. H.“, 1616. „Aristotelis Politicorum libri VIII gr. et lat. cum per- 
petua paraphrasi“, 1621. „Aphthonii et Theonis progymnasmata gr. et lat.“, 
1626. „Aristarchus sacer sive Exercitationes ad Nonni metaphrasin in Jo- 
hanne m“, 1627, und im Anhang der oben erwähnten „Exercitationes sacrae“, 
1639» 
Siegenbeek , Geschied. d. Leid. Hoogesch., 1829—32, an verſchiedenen 
Orten. Alma Academia, Leid. 1614, ©. 201 ff. (Autobiographie?). Thysi 
oratio funebris in Witten, Mem. philos. II. 171 ff., eine ſchwülſtige an 
Thatfachen arme Panegyrif. Peerlkamp, De poetis lat. Neerl. p. 378—385 
Fr. Jacobs in der Haller Encykl. Eine genügende Lebensgejchichte, wie eine 
folche der jüngere Burman über Nicolaus Keinfius gegeben bat, Tehlt nod, 
wie auch bei van der Aa, VIII. ©. 424 bemerft ijt. Halm. 
Heinſius: Gottfried H., geb. im April 1709 in Naumburg a,©., ftar 
als Profeffor der Mathematif am 21. Mai 1769 in Leipzig. Schon in jeine 
Kindheit zeigte er befondere Vorliebe für mathematische Wiſſenſchaften, und ob 
wol er anfangs in Yeipzig Jura ftudirte, wandte er fich doch bald der Math 
matit und Ajtronomie zu und promovirte 1733 mit der Differtation: „De vin- 
bus motrieibus“. Bon 1734—36 war er Privatdocent in Yeipzig und erregte 
damals durch feine Schrift: „Praecipua anni 1736 currentis phaenomena coe- 
lestia caleulo eruta ete.“, die Aufmerkſamkeit der Petersburger Akademie, die 
ihn zum außerordentlichen Projefjor der Aftronomie und Mitglied der Akademi— 
berief, mit der Verpflichtung, ala Adjunct von Joh. Nic. Deligle zu arbeiten. 
Nah dem Tode jeineg Lehrers, des Mathematikers Hanjen in Leipzig, wurd 
ihm deflen Stelle angeboten, die er annahm und daher von 1745—69 wieder 
in Leipzig wirkte. Bejonder Hat er fich bekannt gemacht durch die treiflice 
phyſiſche Beichreibung des großen Kometen vom %. 1744, den er mit einem 
von dem Kaufmann Wolf entliehenen Telescop perfolgte („Beichreibung des im 
Anfang 1744 erjchienenen Kometen“, 4°, St. Peteräburg 1744). In den Ab 
bandlungen der Petersburger Akademie („Nov. Comment. Petrop.“) befinden id 
von ihm 37 Abhandlungen, im welchen er fich vorwiegend mit Aufgaben au: 
der praftifchen Aſtronomie und mit aftronomifchen Beobachtungen beichäftiat. 
Ceine legte Publication ift 1765: „De eclipsi Solis 1 Apr. 1764“. 
Mteufel, Lexikon. Bruhn. 
Heinfins: Nicolaus H., Kritiker und Staatsmann, einziger Sohn dei 
Daniel H., am 29. Juli 1620 zu Leiden geboren. Er erhielt im väterlichen 
Haufe eine jo tüchtige gelehrte Erziehung, daß er fchon als ein Jüngling von 
fiebenzehn Jahren mit J. Fr. Gronov und anderen Gelehrten in Lliterariiden 
Verkehr trat. Selbſt mit einer glüdlichen poetifchen Anlage begabt, fühlte « 
ſich beſonders von den lateinischen Dichtern angezogen, bei deren Stubium er 
bald die Unzulänglichkeit der bisherigen Terte erfannte und zur Einficht kam, 
daß eine gründliche Verbeflerung derjelben ohne beſſere handichriftliche Mittel 
unmöglich jei. Durch diejfe Erfenntniß ift er der sospitator poetarum latinorun 
aeworden, als welcher er mit Recht gepriefen wird. So unternahm er fchon im 
%. 1642 eine Reife nach England, mit dem Hauptzweck Handichriiten des Cm: 
dius zu dergleichen. Doc war jein Aufenthalt in England nicht von langı 
Dauer, weil er in den Bibliotheken nicht das erwartete Entgegenkommen für Br 
nüßung von Handichriften gefunden hatte. Gefundheitsrüdfichten führten ihn zu 
nächſt nach den Bädern von Spaa, von wo aus er die reichen Städte von Bu 
bant bejuchte und in ihren Bibliotheken ſich tüchtig umſah. Als der Zuftan) 
jeiner Gefundheit e8 erlaubte, nahın er im %. 1645 feine großen WReifeplän 
wieder auf und begab fich zumächit nach Paris, wo er bei den bedeutenditen Gr: 
lehrten der Zeit die freundlichite Aufnahme und in den Bibliotheken die herit- 
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willigſte Förderung ſeiner Zwecke fand. Bei feinem langen Aufenthalt in Paris 
veröffentlichte er eine erfte Sammlung jeiner Gedichte (Elegiarum liber, et varia 
diversi argumenti poematia), die er jeinem Gönner, dem Herzog von Montau— 
fier, gewidmet Hat. Die Ausgabe ift eine literariiche Seltenheit geworden und 
wegen der jtarfen Abweichungen der jpäteren Ausgaben der nämlichen Gedichte 
von hohem Intereſſe. Im Sommer jeßte H. feine Reife nach Stalien fort, 
wurde aber in Marjeille von einer lebensgefährlichen Krankheit befallen, die ihn 
drei Monate lang zurüdhielt.e Noch ſtark geſchwächt, traf er in Stalien ein 
und fand erjt in Florenz und Pifa nach neuer Ärztlicher Behandlung feine völlige 
Genefung. Trotz feines leidenden Zujtandes gewann er in den Schäßen der Lau— 
rentiana reiche Ausbeute, bejonder8 für Claudianus und Ovidius. In Rom 
unterftügte ihn der gelehrte Bibliothefar der Baticana, Lucas Holftein, aufs Beſte 
in feinen Arbeiten und verjah ihn auch mit Empfehlungen nach Neapel, von wo 
9. früher, ala er beabfichtigt Hatte, durch den im Juli 1647 ausgebrochenen 
Aufftand des Mafaniello verjcheucht wurde. Cr befuchte zunächft zum zweiten« 
male Florenz, ſodann Benedig und Padua, wo er eine zweite Sammlung von 
Glegien mit dem Titel „Italica“ 1648 herausgab, die in Italien mit Be- 
geifterung aufgenommen wurde, aber die Unzufriedenheit vieler Landsleute erregte, 
weil er Italien und feine Bewohner zu jehr auf Koften feines Vaterlands ge— 
priefen hatte. Endlich auf dringende Briefe ſeines Vaters zur Heimreiſe ent— 
ihloffen, nahm er nur noch einen kurzen Aufenthalt in Mailand zur Vergleichung 
der Ovid-Handichriften der Ambrofiana und kehrte jodann in bejchleunigter Reije 
nach dreijähriger Abwejenheit im Herbſt 1648 nach Leiden zurüd. Ohne ein 
öffentliches Amt zu ſuchen (eine in Italien ihm angebotene Profefjur zu Bologna 
batte er abgelehnt, weil er nicht Katholik werden wollte), bereitete er zunächft 
aus feinen reichen handjchriitliden Sammlungen die Tertesverbefjerung mehrerer 
lateinifchen Dichter vor, daneben gab er mit Kasp. Kinſchot und Hadrian Wall einen 
libellus Saturnalium heraus mit jcharfen Satiren gegen jchlechte Dichter. 

Um dieje Zeit begannen die Beziehungen zur Königin Chriftina von Schweden. 
Heinfius erhielt im Mai 1649 ein Schreiben des Iſaak Voſſius im Namen der 
Königin, worin fie ihn um Mittheilung feiner zwei Sammlungen von Gedichten 
erſuchte. Er jchicdte ein Eremplar mit einem Widmungsgediht an die Königin, 
welche Sendung fie jo erfreute, daß fie ihn an ihren Hof einlud. Als ein Mann 
von Geift und jeinen Formen gefiel er ihr jo wohl, daß fie einen jchmeichelhaften 
Brief an Daniel H. richtete, mit der Bitte, zu geftatten, daß fein Sohn ganz 
in ihre Dienfte trete. So erfolgte im J. 1650 feine Ueberfiedelung nach Stod- 
bolm. Zwar fand er am Hofe an Claude Saumaife, dem bitteren fyeinde feines 
Baters, einen boshaften Widerjacher, aber die Verfuche, ihn aus der Gunjt der 
Königin zu verdrängen, blieben ohne Erfolg. Sie betraute ihn mit dem Auf- 
trag, eine neue Reife durch Frankreich nach Italien zu unternehmen und für fie 
Handichriften, feltene Bücher, Münzen und antike Kunftichäge anzufaufen. Ueber 
diefe Reife, auf der ihn ein Hamburger Luca® Langermann begleitete, führte er 
ein don PB. Burman in der unten angeführten Vita ausgezogene® Tagebuch 
(S. 18—32), in welchem er über die Städte und Bibliotheken, die er bejucht, 
über die Belanntjchaiten, worunter auch viele fürftliche, die er gemacht Hatte, 
manches auch über Entdelung oder Benubung wichtiger Handſchriften ſehr genau 
berichtet Hat. Mit einem freudigen Behagen erzählt er, eine wie ehrenvolle 
Aufnahme er als Gejchäftsträger einer berühmten Königin faft überall gefunden 
babe. Kein Wunder, daß er fich auf feinen langen Fahrten eine hohe welt- 
männifche Bildung erworben hat und jo Italien gleichſam die Vorſchule des 
künftigen Diplomaten geworden ift. Die auf zwei volle Jahre ausgedehnte Reife 
lief nicht ohne Ungemad ab. Schon auf dem Weg über die Alpen im Spät» 
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herbſt war H. in ein gefahrvolles Sturmwetter gerathen, auf der Heimreife hatte 
er zwilchen Brescia und Mailand den Ueberfall eines Räubers zu beftehen, das 
Schlimmſte war, daß der Hauptzwed feiner Reife durch das Ausbleiben der er: 
forderlihen Mittel nur halb erfüllt wurde. Der Eifer der Königin für Gelehrte 
und wifjenjchaitlihe Sammlungen war aus verichiedenen Gründen allmählich er: 
faltet, von denen der zerrüttete Zuftand der Staatsfinanzen nicht der geringfte 
war. Nicht gewillt, aus eigenen Mitteln noch weitere Opfer zu bringen, kehrte 
9. im Juli 1653 nach Leiden zurüd. Im Herbſte reifte er nach Schweden und 
brachte, da in Stodholm anftedende Krankheiten herrichten, den Winter in Upiala 
zu, von wo aus er ein Bittjchreiben an die Königin richtete, worin er auf den 
Erſatz feiner Auslagen drang und Entlaffung aus ihren Dienften fich erbat. Um 
dieje Zeit war der von der Königin längſt gefaßte Entſchluß, abzudanfen, zur 
Reife gediehen: fie legte die Krone am 7. Juli 1654 nieder. H. erhielt zwar 


noch ein jchriftliche® Document, worin ſich die Königin zur Zahlung von vier: 
taufend Thalern für feine Auslagen auf der italienischen Reife für verpflichte 


erflärte, allein eine Ausbezahlung der Summe erfolgte nicht. Nach der Abreiſt 
der Königin blieb H. in Stodholm zurüd, um jeine Forderungen bei der neuen 
Regierung zu betreiben und befand fich, da jeine Mittel, wie er auch der Königin 
geflagt hatte, erichöpft waren, in ziemlich bedrüdter Lage, aus der ihn ein De 
cret der Generalftaaten vom 7. Dctober 1654 erlöfte, durch das er zum Ref: 


denten der Republif am jchwedilchen Hofe mit einem Gehalte von 4000 Gulden 
ernannt wurde. Die neue Wirkſamkeit war jedoch nicht von langer Dauer in 


Folge der ehrgeizigen Abfichten des jungen Königs auf Polen, denen die Republit 
und ihr Vertreter fich mit aller Entjchiedenheit widerjeßten. Das dadurch ein 
getretene geipannte Berhältniß zum Hofe und dringende Familienangelegenheiten, 
da Habjüchtige Verwandte auf den Nachlaß feines im Februar 1655 verftorbenen 
Vaters Anfpruch erhoben, beftimmten H. im Herbit zur Rüdfehr nach Holland, 
auf der er mit Noth einem Schiffbruch entging und ſchwer erfrantt in Danzig 
landete, wo er über einen Monat zu jeiner Wiederherjtellung verweilen mußte 
In Anerkennung feiner Verdienfte um die Republit boten ihm die General 
ftaaten eine neue Gejandtenftelle, e8 jei in Kopenhagen oder in Berlin, 
an, die er jedoch wegen feiner noch geichwächten Gejundheit ablehnen mußte. 
Sm 3. 1656 folgte er einem ebrenvollen Rufe nad Amfterdam ala Stadt 
jchreiber, welches einträglicde Amt ihm auch die Ausficht auf eine freiere Muße 
für feine gelehrten Arbeiten eröffnete. Aber eine fichere Ruhe ſollte ihm nicht 
jo bald zu Theil werden. An dem leichtiertigen Hofe der Königin GChriftina 
hatte er Bekanntſchaft mit einer Buhlerin, Margaretha Wullen, gemacht. Dieſe 
fand ſich nun in Amſterdam mit zwei Knaben ein, als deren Vater fie Heinfius 
ausgab und ſtrengte gegen ihn einen Proceß wegen nichterfüllten Eheverſprechens 
an. Da die Klägerin, wie wenigſtens P. Burman behauptet, durch ihre Reize 
auch in Amſterdam warme Gönner ſich gewonnen hatte, nahm der Proceß für 
Heinfius eine ungünftige Wendung und jeine Stellung ala Stadtjchreiber war 
unhaltbar geworden. Er begab ſich, um zu appelliren, 1658 nach dem Haag 
und verblieb daſelbſt, theils mit literarifchen Arbeiten, theil mit der Yortführung 
ſeines Prozeſſes bejchäftigt, bis in den Sommer des Jahres 1661, wo er wieder 
al3 Gefandter der Generalftaaten nach Schweden abging. Auf der Reife trai 
er mit der Königin Chriſtina zufammen, die ihn ſehr freundlich empfing, aud, 
als die Nichtbereinigung feiner Forderungen zur Sprache fam, ihre Schuld offen 
befannte, doch ſcheint es nicht, daß fie ihren Verbindlichkeiten je völlig nad) 
gefommen iſt. Die Gelandtichaftsgeihäfte zu Stodholm beſorgte Heinfius mit 
furzer Unterbrechung, da er wegen leidiger VBrozekjachen nad) dem Haag zuräd« 
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gelehrt war, bis zum Auguſt 1669, wo er von den Generalſtaaten als gewiegter 
Staatsmann zur Ausgleihung von Mißhelligkeiten zwiſchen dem jchwedijchen 
und ruſſiſchen Hofe an den Gzar nach Moskau gejchidt wurde (s. Lettres et 
negoeiations d’J. de Witt etc. Amsterd. 1725. IV, S. 376 f.), eine Sendung, 
die er zwar wegen feiner jchwächlichen Gejundheit ablehnen wollte, aber zuletzt 
doch zur Zufriedenheit feiner Regierung ausführte. Nach Beendigung dieſes 
außerordentlichen Gejchäftes wirkte er als Refident in Stodholm noch bis zum 
Auguft 1671, wo er den Ruheſtand fich erbat und in jeine Heimat zurüd- 
tehrte. Im der Zeit feiner Zurücgezogenheit hatte er noch viel mit ärgerlichen 
Rehtshändeln mit Verwandten und mit förperlichen Leiden zu kämpfen; feine 
legten Jahre verlebte er in dem abgejchiedenen Städtchen Vianen und jtarb am 
‘. Oftbr. 1681 im Haag, wohin er zur Hochzeitsfeier einer Nichte gereift war. 

9. war nie verheiratet; mit ihm exlojch fein angejehenes Geſchlecht. Er hinter: 
ließ eine jehr werthvolle Bibliothek von über 13000 Werken, die auch an Schriften 
der franzöſiſchen, italienischen und jpanifchen Litteratur jehr reich war; ihre 
Verfteigerung brachte den lachenden Erben die für die damalige Zeit jehr be— 
deutende Summe von 23 833 Holl. Gulden ein. Bon feinen Handichriftlichen 
Gollationen ift ein großer Theil aus Santen’3 Nachlaß in die Berliner Bibliothek 
gefommen. Je unruhiger das Leben des N. Heinfius gewejen ift, deito mehr 
muß man die Verdienfte bewundern, die er fich um die lateinische Litteratur ſo— 
wohl durch Vermehrung der Handjchriftlichen Hülfsmittel, als durch jein un« 
gemeined fritifches Talent erworben hat. Es gibt wenige Philologen, die Jo 
viele Handjchriften verglichen und mit folchem Geſchick verwerthet haben, wenige 
auch, denen es gelungen ijt jo viele Tertesrecenfionen herzuftellen, die für die 
betreffenden Schriftiteller epochemachend und die Grundlage aller jpäteren Aus— 
gaben geworden find. Die jpielende Leichtigkeit, mit der 5. an verderbten 
Stellen Neues zu bringen weiß, jucht ihres Gleichen; es ift jchwer zu jagen, 
was man in feinen Gonjecturen, an denen nur methodiiche Strenge vermißt 
wird, mehr bewundern ſoll, die von einer lebhaften Phantafie unterſtützte jeltene 
Divinationdgabe oder die durch große Belejenheit gewonnene Sicherheit, mit der 
er fih in Geift und Sprache der Lateinifchen Dichter gleichjam eingelebt Hat. 
Als Kritiker wird H. in der Geichichte der Philologie immer einen der erjten 
Pläge einnehmen. Das öfter wiederholte Urtheil Ruhnken's (in der Vorrede 
ju Velleius Pat. S. 1): „haec tantopere celebrata felieitas (in Kritif der röm. 
Dichter) illum destituit in prosae orationis scriptoribus, Velleio, Petronio, Cur- 
tio, Taeito, aliis* ift nur mit Beſchränkung anzuerkennen; denn er hat auch zu 
den genannten Schriftjtellern (die Noten zu Tacitus find erjt in der zeiten 
Ausgabe von Erneiti 1772 vollitändig gedrudt) und zu anderen Projaifern 
viele treffende Verbefjerungen geliefert. Auch feine lateinifchen Gedichte (gefammelt 
in der Amfterdamer Ausgabe 1666) reihen fich den beften der neulateinischen 
würdig an und zeichnen fich bejonders durch gefällige Leichtigkeit der Verſe aus. 
Die von H. bejorgten Terteörecenfionen find: Claudianus 1650. 1665 (und 
1760 bei Burman). Ovidius 1552. 1661. 1668 (reiche Nachträge bei Burman 
1727). Prudentius 1667. Virgilius 1676. Valerius Flaccus 1680 (die Ans 
merfungen bei Burman 1724). Velleius Paterculus 1678. Die verheißenen 
Ausgaben des Ausonius, Lucanus, Statius u. a. find nicht zu Stande gekommen. 
Vie ausgezeichneten Anmerkungen zu Silius Italicus find in der Ausgabe von 
Drackenborch gedrudt: jeine übrigen fritifchen Beiträge finden fich zerjtreut an 
derſchiedenen Orten, am reichhaltigften im Commentar zum Ovidiuß und in den 
Adversariorum libri IV (bej. wichtig für Seneca’8 Tragödien), die der jüngere 
durman im J. 1742 (Harlingen 774 ©. 4°) herausgegeben hat. 
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Hauptquelle: Petri Burmanni junioris de vita N. Heinsii commentarius, | 
vor den Adversaria 56 S. 4°, Bgl. noch Peerlkamp, de poetis lat. Nederl. 
1838. p. 426 seqq. Luc. Müller's Geſch. der clafj. Philologie in den 
Niederl. 1869, ©. 51 ff. 

Heinfind: Theodor H., deuticher Grammatifer und Lerifograph. Geb. am 
6. Septbr. 1770 in Berlin, wirkte er beſonders ala Lehrer des Deutjchen an verichie- 
denen Anftalten feiner Vaterftadt, von 1801 bis 1847 am Gymnafium zum Grauen 
Klofter, und ftarb am 19. Mai 1849. Ein Lehrer, fein Gelehrter. Seine „Deutice 
Sprachlehre“ von 1797 arbeitete er 1801 und 1802 ala „Neue deutiche Sprach— 
lehre“ von Grund aus um, indem er eine „Declamatorif* und eine Sammlung der 
Barbarismen und Solöciämen, ſowie eine kurze Synonymil beifügte. Einen großen 
Theil des Materials nahm er hinüber in feinen „Teut oder theoretijch-praftiiches 
Lehrbuch der gefammten deutſchen Sprachwiſſenſchaft“ (1807 — 1812, vierte Ausgabe 
1825 bis 1830, fünf Bände, dazu 1837 ein jechiter „Handbuch des deutichen Gejchäite- 
jiyles*.) Das Praktifche überwiegt bei Weitem: und recht plan und verftänblid 
zu fein, dabei aber einen Schein höherer Bildung zu wahren, bat 9. unläug- 
bares Geihid. Sein Buch umfaßt eine „Sprachlehre der Deutichen“, worin er 
im Gegenjate zu Adelung, von dem er doch jehr abhängig ift, bethenert, daß 
die gefammte Schriftiprache dargeftellt und nicht eine beftimmte Mundart bevor- 
zugt werden jolle; außerdem eine GStiliftif, Rhetorik, Poetik, Declamatorif, Mi- 
mit, eine kurze Litteraturgefchichte, die fich aber in neuen Auflagen wenig ver: 
befferte und worin bis zuleßt der junge Jeruſalem fich in Regensburg, ftatt in 
Wetzlar erſchoß; überall reichlich Beifpiele, Proben, Uebungen, ſchließlich Stofi 
zu Ausarbeitungen und Reden; dad Ganze recht auf zwedmäßige Abrichtung 
gejtellt und entfernt von jeder Fühlung mit der durch Grimm neubegründeten 
Sprache und Litteraturmwiflenichaft, wofür einige fahle piychologifche Kategorien, 
von denen gern ausgegangen wird, nicht entichädigen fünnen. Zitel und Bor 
wort fuchen an die patriotifche Bewegung nach) der Schladht von Jena anzu— 
fnüpfen; aber der Verfafjer hängt mit dem 18. Jahrh. weit inniger zufammen, 
al3 mit der Romantif. Seine Anthologie „Der Bardenhain für Deutjchlands 
edle Söhne und Töchter” (4 Bde. 1809, 1810, 1825) ift der Königin Louiſe 
gewidmet; fein „Volksthümliches Wörterbuch der deutfchen Sprache“ (4 Bde. 
1818—1822) dem Kaifer Alerander don Rußland „dem Befreier“, „dem all 
gepriefenen Schöpfer der wiedererrungenen europäijchen Freiheit“. Das Wörter: 
buch will dem Bedürfniſſe der „Geſchäfts- und Leſewelt“ entgegen fommen; es 
ift, wie alle feine Sachen, praktifch, nicht wifjenfchaitlich, ohne Belege, ohne 
etymologifche Verjuche, übrigens recht vollitändig, und angenehm zu gebrauchen. 

Scherer. 

Heintſch, Joh. Georg H. (auch Heinſch), Maler, Schlefier von Geburt, 
wahrjcheinlich 1647 geboren, ftarb 1713 in Prag an der Peft. Verläßliche 
Daten über feinen Bildungsgang fehlen; der böhmiſche Lexikograph Dlabacz 
verzeichnete bloß, daß Heintſch 1678 nach Prag gefommen jei, fich dort 1704 
mit einer Bürgerstochter verehelicht und das Bürgerrecht erworben habe. Eein 
Zeitgenofie , der Maler Quirin Jahn Hinterließ dazu die Behauptung, daß D- 
vordem einer KHlofteriraternität angehörte, was feine Werke zu bejtätigen fcheinen. 
Denn Auffafjung der dargeftellten Themen, wie deren technijche Behandlung, 
weijen auf die zu jener Zeit in den Kloſterſchulen gepflogene Prarie. Ohne 
Zweifel aljo in damals üblicher Weile als Laienbruder — ohne bindendes Ge— 
lübde — einem geiftlichen Convent angelchloffen, ftand feinem fpäteren Wieder 
eintritt in die bürgerliche Gejellichaft auch fein jonderliches Hinderni im Wege. 
Durch diefe Annahme findet der Kunfthiftorifer zugleich den natürlichen Schlüfel 
zur Erklärung des abjonderlichen Verhältniffes, in dem der Sünftler zu dem 
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übrigen Prager Malern dieſer Periode ſteht. Es war die Zeit in welcher ſich 
die Bildkunſt ſo viel als möglich der ſchlichten Natürlichkeit entſchlug, die Formen 
barok umbauſcht, die Ideen phantaſtiſch allegoriſirt wurden. Eine Richtung 
die namentlich durch die Jeſuitenſchulen Förderung erhielt. Finden wir nun, 
daß ſich Heintſch in ſeinen erſten in Prag gemalten Bildern vollſtändig be— 
fangen zeigt von der Richtung dieſer Schule, in ſeinen ſpäteren jedoch gleich 
vollſtändig davon abgewendet, dann iſt auch der Rückſchluß auf ſeine eigentliche 
Vorſchule ziemlich nahe gelegt. Man betrachte nur das Hauptaltarbild in der 
Jeſuitenkirche zu St. Ignaz am Karlsplatze in Prag, eines dieſer früheren Ge⸗ 
mälde, mit ſeinem überſchwenglich allegoriſchen Gepränge bei nur geringer 
äfthetifcher Befriedigung. Für die folgende, neue Phaſe bleibt in Betracht zu 
ziehen, daß H. wenige Jahre nach dem Ableben Carl Screta’3 nad) Prag kam, 
wo dieſer Altmeijter der dortigen Malergilde, der feine Weihe in Italien er- 
halten und im Geifte der großen Ginquecentiften weiterwirkend, eine Gegenjtrö- 
mung gegen die äjthetijch verwilderten Kloftermaler in Fluß gebracht Hatte. 
Unfchwer laffen dann auch die jpäteren Gemälde von 9. erkennen, wie derjelbe 
von dieſer Strömung ergriffen, fortan wetteifernd feinem neuen Vorbilde nach- 
itrebte und wie fi) damit eine faft überrajchende Ummandlung feines Wejens 
vollzog, in der bald nicht mehr ein Nahahmer, fondern ein mit liebenswürdiger 
Originalität jchaffender Künftler erfennbar wird. Freigeworden des phantaftijch- 
allegoriichen Ballajtes durch das YZurüdgehen auf ein jtrenges Studium der. 
Ratur, bei der Gompofition wieder den Gefeßen der Claſſiker folgend, wußte 9. 
dann zugleich für die innere Belebung feiner Gejtalten durch fromme Intention 
ein Uebriges zu thun. Die jolcher Weile entjtandenen jpäteren Gemälde fenn= 
zeichnet eine finnige, jchlicht und feujch der Naturanjchauung entnommene Com— 
pofition, mit welcher auch die Farbengebung bejtens harmonirt. — Eines der 
iprechendjten Beifpiele deſſen ift die jogenannte „Carlshofer Muttergottes“, welche 
der Abt Wenz. Luniak 1696 für die von Karl IV. 1377 erbaute, zum Prager 
Carlshofe gehörige Stiftskirche malen ließ. Streifte die dafür gegebene Jdee — 
Maria in gejegnetem Zuftande darzuftellen — auch jchon Hart an die Grenze 
des ſchönheitsgeſetzlich Darjtellbaren, jo Löjte der Künftler die Aufgabe doch der— 
art glüdlih, daß das Gemälde mit Recht fein berühmtejtes wurde, vermöge 
der Volksthümlichkeit die e8 gewann und vermöge feiner Verbreitung durch une 
zählige, weit verbreitete Gopien. — An urfprünglicher Stelle zu finden find 
noh in Prag: dad Hochaltarbild bei St. Heinrich; die Seitenaltarbilder in der 
St. Katharinafirche; eine heilige Familie in der Minoritenkiche; in Bidſchow: 
dad Hochaltargemälde St. Laurentius. ine weitere Anzahl von 16 Gemälden, 
aufgehobenen Kirchen und Klöftern entnommen, befanden fich biß 1845 in der 
Galerie „patriotifcher Kunjtireunde”“ in Prag und e8 war nicht gut gethan, daß 
man fie auf Beranlaffung des damaligen Alademiedirectors Chrift. Ruben, nebjt 
vielen anderen Bildern heimischer Maler von dort entfernte. Die Galerie Hatte 
eben durch jene reichlich vorhandenen Werte böhmijcher Maler früherer Jahr: 
hunderte einen ganz bejonderen kunſthiſtoriſchen Werth. Die dort untergebrachten 
Gemälde von H., verichiedenen Stadien angehörig, gewährten einen höchjt in— 
tereffanten Einblid in fein emfiges und gediegenes Schaffen, wodurch er vor 
allen gleichzeitigen Malern den Ehrenplag neben Screta gewann. Sn voller 
Gbenbürtigfeit mit Ddiefem zeigte er fich bejonders in dem farbenreich und 
dramatifch wirkſam gemalten großen Bilde, die Meberführung der Leiche von 
St. Wenzel von Bunzlau nach Prag (940) vorjtellend. Die Compofition beruht 
auf der Legende, nach welcher der Sarg mit dem Leichnam bei Ueberführung in 
die St. Veitskirche an der Stelle wo dad Prager Gefangenhaus fich befand, feſt 
ftehen blieb und vor der Freilaſſung der Gefangenen nicht weiter gebracht werden 
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konnte. Es iſt der Moment in welchem das Gefangenhaus geöffnet wird, 
deſſen Bewohner nebſt verſchiedenen Volksgruppen ſich an den Sarg heran: 
drängen, von dem ein greiſer Prieſter den Deckel aufhebt, ſo daß die verehrte 
Leiche ſichtbar wird. Das Gemälde datirt aus 1692 und hängt jetzt an der 
Seitenwand des Presbyteriums in der Teinkirche. Weitere, der genannten Galerie 
vordem angehörige Gemälde wären: der zwöltjährige Chriſtus in Mitte drı 
Schriftgelehrten im Tempel; St. Joſeph mit dem Kinde; St. Clemens knieend 
vor der Muttergottes-Erfcheinung; St. Ignaz, oberhalb jeiner die Trinität; da: 
Martyrium von St. Veit; St. Franz Xad. einen Maurenfürjten taufend; bie 
vier Glemente, mit Scenen der Marter von Jeſuiten; Bruftbild einer betemden 
Frau (äußerft elegant gemalt); St. Norbert; St. Alois in Anbetung der er 
jcheinenden Heiligen Jungfrau: Maria mit dem Kinde ſchöpft aus einer von 
einem Engel vorgehaltenen Schale (auf der Flucht nach Egypten); ein Sterben: 
der auf jeinem Lager, oben die Erfcheinung des Heiligen Joſehh und der 
heiligen Barbara. Mehre andere Gemälde befinden fich noch in den Gapellen 
und im Kreuzgange des Prager Kreuzherrenſtiftes. 
Dlabacz: Künftlerlerilon; Schaller's Belchreib. d. Stadt Prag. Per 
zeichniß d. Gemälde-Galerie patriot. Kunftfreunde in Prag dv. Jahre 1835- 
Rud. Müller 
Heing: Philipp Caſimir H., bayrifcher Gejchichtsforfcher, wurde den 
18. Aug. 1771 (nicht 1772) zu Konken, einem Dorfe bei Kufel in der banr. 
Pfalz, ala der Sohn des Ortspfarrers, geboren. Die Zeit feiner Rüdlehr von 
der Univerfität Marburg, wo er Theologie ftudierte, fiel in den Anfaug be: 
franzöſiſchen Revolutionskriegs, deffen Schaupla damals jchon das Linke Rhein— 
ufer war. Gine der nächjten Wirkungen des Krieges war die Auflöſung des 
herzogl. Pfalz-Zweibrücken'ſchen evangel.-reformirten Ober⸗Conſiſtoriums; dod | 
fonnte ihm dafjelbe noch die Verweſung der Pfarrei Nünfchweiler bei Pirmafens 
übertragen. Hierauf fam er ala Pfarrer der Gonfiftorialtirche Bergzabern nadı 
Gleeburg im Eljaß und im %. 1805 als jolcher, ſowie Mitglied des Con: 
fiftoriums, nach Zweibrüden. Mit diefen Stellen verband er noch eine Protefiur 
an dem dortigen Collöge, in welches das ehemalige Gymnasium illustre um: 
gewandelt war, auch erhielt er in der Folge eine Ernenhung ala Mitglied da 
franzöſiſchen Univerfität. Bei der erjten Generaliunode von 1818 zu Spann 
zum Gecretär gewählt, trug er wejentlich zum Zuftandefommen der Union, d. b 
ber Vereinigung der pfälzifchen Lutheraner und Reformirten zu einer Kirchen: 
gejellichaft bei. Mit Rüdficht Hierauf, ſowie auf mehrere von ihm bereits ver: 
öffentlichte Hiftorifche Schriften, wurde er 1819 ala Ober-Confiftorialrath nad 
München berufen, woſelbſt er als folcher, ala Mitglied der f. Akademie dr 
Wiſſenſchaften und ſpäter auch des oberjten Kirchen- und Schulrathes, bis zu 
jeinem Tode lebte, welcher den 8. Febr. 1835 erfolgte. — 9. hat fich um bie 
Geichichte, beſonders jene feines Heimathlandes, der Pfalz, große und bleibend: 
Verdienjte erworben, theils durch feinen unermübdlichen Fleiß in Sammlung von 
Urkunden, theils durch feine fpecialgefchichtlichen Unterfuchungen. Diele zeichnen 
fih durch Gründlichkeit, Geift und gefällige Darftellung aus und verbreiten 
durch ihre Refultate Licht und Klarheit über manches Ereigniß, über melden 
vor ſeiner Zeit noch tiefe8 Dunkel geichwebt Hatte. Unter diefen find hervor: 
zubeben: „Das ehemalige Fürftenthum Pialz-Zweibrüden während des dreißig— 
jährigen Kriegs“ (Zweibr. 1810); „Pralzgraf Stephan, Herzog von Pialz- Zwar 
brüden” (München 1823); „Ueber die Vorzüge und Verdienſte des Kaiſers Ruprecht 
von der Pialz“ (ebd. 1827). Sein letztes Werk, das 1833 auf Koſten der ! 
Akademie der Wiffenfchaften gedrudt wurde, iſt: „Geichichte des Herzogthume 
Zweibrüden von 1410 -1514*. Theil I.; an der Fortſetzung defjelben wurd: 
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er durch den Tod verhindert. Auch feine übrigen Schriften beurfunden den 
ruhig und feinblidenden und jtet3 ohne Schwanfen und Irrung dem vorgejtedten 
Ziele zuichreitenden Denker und find wegen des Reichthums an Materialien, 
den fie darbieten, für die Litterargeichichte, wie den Hiſtoriker von Fach, jehr 
brauchbar. Solche find u. A.: „Le College de Deuxponts“, (Zweibr. 1810—13) 
und „Beiträge zur Gejchichte des bayriſchen Rheinkreiſes“ (ebd. 1835). Außer: 
dem find don ihm Eleinere und größere biftorifche Abhandlungen in Zeitjchriften, 
iowie Predigten und Gelegenheitreden erichienen. 
Nach gef. brieflicher Familiennachricht. Vergl. auch Schaden, gelehrtes 
Münden im %. 1834. ©. 39—40, J. Frand. 
Heiny: Wolfgang H. war Organift und Gomponift im Dienfte des 
Erzbiſchofs Albreht von Mainz und Magdebnrg in Halle in der eriten Hälfte 
de8 16. Jahrh. Außer zwei geiltlichen vierftimmigen Kirchenliedern: „Chrift 
unfer Herr zum Yordan kam“ und „Nu bitten wir den heiligen Geift“ (Rhau, 
123 deutſche geiftliche Gejänge von 1544) und zwei weltlichen vierftimmigen 
Liedern: Da trunken fie die liebe lange Nacht” und „Gar hoch auf jenem Berge“ 
(Forfter, 2. Thl. jeiner Liederfammlung von 1540) hat er in Gemeinjchaft mit 
einem Johann Hoffmann die Melodien zu dem Michael Behe’jchen katholiſchen 
„Selangbüchlein“ von 1537 (Leipzig bei Nidel Wolrab) verfaßt. In der Vorrede 
zu dem Gejangbuche an den Rathsmeifter Caspar Querhaufer jagt Vehe: „Die 
melodeyen der alten Iyder fint unvderendert geblieben. Etliche aber fint von den 
wirdigen Herrn und in der Mufica berümpten meijtern, Johanne Hoffman und 
Wolffgango Heingen, des Hochwürdigſten durchlauchtigiten und hHochgeborenen 
Fürsten und herren, Herrn Albrechten der heyligen Röm. Kirchen Cardinals Ertz— 
biichoffs zu Meynt und Magdenburg etc. meines gnedigjten Herren Eunjtreichen 
organiften von neuen mit fleiß gemacht worden“. Vehe nennt fich bei der 
Unterſchrift: „Doctor und Probjt der ftifftsfirchen zu Hall in Sachſſen“. Das 
erftere der beiden weltlichen vieritimmigen Lieder ijt in Partitur in Carl %. 
Becker's Hausmuſik in Deutjchland (Yeipzig 1840 p. 32) zu finden. Beide 
zeichnen fich durch eine einfache volfsthümliche Behandlung aus. 
R. Eitner. 
Heinz: Joſeph H., Hiftorienmaler, geb. zu Bern um 1560 (nad) Dla— 
bacz 1565), geit. zu Prag 1609 (da auf jeinem Grabmonument jteht: Vixit 
annos 44, jo wäre 1565 wirklich jein Geburtsjahr). Man nennt Johann von 
Achen jeinen Lehrer, was faum glaublich ift, da diefer 1574 fi) nach Venedig 
begab und H. damals erjt neun Jahre zählte. Er fam nad) Prag, wo ihn 
Kaifer Rudolf II. zu ſeinem Hofmaler machte; wodurch er dieje ehrenvolle 
Berufung fich erworben, iſt unbefannt. Der Kaiſer ließ ihn nach Italien reifen, 
damit er fich in feiner Hunft ausbilde und zugleich Antiken für die kaiſerliche 
Sammlung erwerbe. Er blieb vier Jahre daſelbſt und ftudierte befonders den 
Lauf Veroneſe, doch blieb ihm nach feiner Rückkehr wenig von jeinen italieni= 
ihen Studien eigen, indem die Malweiſe der Maler, die fich mit ihm am kaiſ. 
Hofe befanden, des Johann von Achen, Spranger, Sammt:Brueghel, ihn jtark 
beeinflußte; er blieb aber Gklektifer und befand fich jehr wohl dabei, da der 
Kaifer an jeiner Kunſt ein großes Gefallen fand. Unter italieniihem Einfluß 
icheint „der Raub der Projerpina” (jett in Dresden) entjtanden, zu fein, da 
Suarienti das Bild für ein Werk des Giulio Romano halten konnte (gejt. von 
Y. Kilian). Außerdem wurden eine „Leda“ (in der Manier des Correggio) und 
eine „Diana mit Actäon“ jehr gerühmt. Lebtere ift wohl diejelbe Compoſition, 
die Eg. Sadeler geftochen hat. Lucas Kilian jtach mehrere feiner Gemälde. 
Gin feines Platt ift eine Diana, welche Actäon verwandelt, von %. Th. de Bry, 
ein kleines rundes Stüd, das bejonders in vorzüglichen Abdrüden geſchätzt wird. 
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Aus der Inſchrift feines Grabmale, das ihm feine um ihrer Schönheit berühmte 
Gemalin Regina ſetzen ließ, erhellt, daß der Künſtler 44 Jahre alt war, alä 
er an den Idus des October 1605 ftarb. Sein gleichnamiger Sohn war aud 
Maler und feines Vaters Schüler. Er hielt ſich meift in Venedig auf, malte 
für Kirchen und Paläfte und ftarb 1655. Vom Leßteren fennen wir aud 
eine Radirung, welche das Mariabild von Loretto zum Gegenjtande hat und 
ſehr felten ift. 
Dlabacz, Böhm. Künftlerler. I. — Andrefen, Handb. Weſſely. 

Heinze: Johann Michael H., T 6. Octbr. 1790, geb. zu Langen: 
ſalza 21. März 1717, Mitglied der „Zeutichen Geſellſchaft“ in Göttingen, wurde 
1749 Gonrector der mit der Ritteracademie verbundenen Michaelisfchule in 
Lüneburg, 1753 deren Rector. 7770 wurde er als Director des Gymmafti nad 
Weimar berufen, wo er ftarb. Er jchrieb in Lüneburg und in Weimar eine 
ganze Reihe paränetiiche Programme ohne große Bedeutung, gab aber eine 
Anzahl für damals recht lesbarer Ueberſetzungen von Cicero, Seneca, Demo: 
jthene8 ac. heraus und jtellte eine lateinifche „Chrestomathia poetica” zujammen, 
welche, von Gesner befürwortet, viel gebraucht wurde und von 1755 bis 1787 
drei Auflagen erlebte. 

Schlichtegroll, Nekrolog. Rotermund, Gel. Hannover. Kraufe. 

Heinzenbure: Herr Willehalm von H., Minnefänger. Die wenigen 
Lieder, Tür welche der Name des fonjt unbekannten Dichters fichere Gewähr hat 
(8 Strophen), zeichnen fich durch nichts aus, als durch eine merkwürdige Frei: 
heit im Strophenbau. Schwerlich ijt der Dichter, wad man vermutbet bat, 
jener Wilhelm von Heinzenberg, der in Urkunden von 1263—1281 nachgewielen 
it. Bon der Hagen, Minnejänger 4, 238. 527. 757. Bartich, in Pfeiffer 
Germania 8, 36. Wilmanni. 

Heinzmann: Karl Friedrich H., Yandichafter, Porzellanmaler und Litho— 
graph, geb. 2. Dezbr. 1795 zu Stuttgart, genoß dajelbjt zuerjt den Unterricht 
de8 Hofmalers Seele, folgte 1814 dem Rufe ded Baterlandes, indem er als 
Hretwilliger in die Reihen der Kämpfer trat. Obwohl in Frankreich zum Ofe 
cier adancirt, verließ er gleichwohl die militärische Laufbahn, um fich, von 
feinem Könige unterftüßt, zur weiteren Ausbildung 1815 nach München zu 
begeben; hier ergriff er bejonders unter Kobell’s Leitung die Landichaftsmalerei. 
Sein vielfeitiges Talent jand bald jolche Anerkennung, daß er jchon 1822 eine 
Anftellung an der £. Porzellan-Manufaktur erhielt. H. juchte meift nur heiter 
und friedliche Naturfcenen auf, denen er durch vollendete und ſorgfältige Aus- 
führung ein eigenthümliches Gepräge zu verleihen wußte. Mit befonderer Vor: 
liebe weilte er in den Baierifchen, Schweizer und Tiroler Alpen, welche ihm 
Stoff zu einer Reihe der anmuthigften Anfichten gaben. Außer eigenen Gom: 
pofitionen lieferte er auf ‘Platten, Tellern und Vaſen viele Copien nach berühmten 
Gemälden der Pinakothek; zu feinen Hauptwerfen aber zählte eine mit Abbil- 
dungen jämmtlicher Waffengattungen der baieriichen Armee geſchmückte Pradt- 
vaſe, ein Gejchent des Kronprinzen Marimilian an den Sultan, ferner ein 
Tafel mit den verjchiedenen Anfichten Münchens und deſſen Umgegend, welde 
Baierns Hauptjtadt dem Könige Otto bei feiner Abreife nach Griechenland 
überreichte. „Im Jahre 1843 ging 9. nad Italien; leider blieb e8 ihm ver- 
wehrt, die Fülle der daſelbſt gemachten Studien fünftlerifch völlig zu verarbeiten, 
da er jchon am 9. Juli 1846 einer heftigen Zungenentzündung erlag. Unter 
feinen Delbildern find mehrere Landjchaften zu nennen, öfter mit militäriicher 
Staffage, einen Kofafenritt übertrug er 1823 ſelbſt auf Stein, wie er überhaupt 
viele Blätter nach eigener Compofition (Schweizer und Tiroler Gegenden) oder 
nach anderen Meijtern Lithographirte. Zn Letzteren gehören 3. B. „die Balikaren“ 
nach P. Heß; „Rüdzug aus Rußland“ nad Albr. Adam; „die Gapelle auf dem 





Heis. 665 


Rothenberg“ nad Steinkopf (für den württemb. Kunftverein); „Anficht der 
Slyptothek“, nach Klenze u. j. w. Für den großen Atlas zu Raczynskis Gejch. 
der neueren Kunft (1840) zeichnete er auf Stein den: „Einzug des Kaiſer Lud— 
vigs in München” (nah B. Neher), „Anficht der Walhalla (nach Klenze) 
ınd „Werbrecher aus verlorner Ehre” (nah W. Kaulbach). Auch Lieferte 
r einige föftliche Radirungen, 3. B.: „Landleute aus dem baier. Gebirge“ ; einen 
„Ziroler Bauer nad) dem Leben gezeichnet in Ejchenlohe 1827“, eine „Ehrilt- 
narkt-Scene“ (1843) u. ſ. w. 
Dal. Nagler 1838. VI. 68. Raczynski: Gejch. der neueren Kunſt. 1840. 
II, 457. Binc. Müller, Handb. }. München, 1845, ©. 137. Bericht des Münchener 
Kunftvereins für 1846. ©. 58. Seubert: Künftlerlericon 1879. II, 194. 
Hyac. Holland. 
Heid: Eduard H., Mathematiker und Ajtronom, wurde am 18. Februar 
1806 zu Köln geboren. Nachdem er das dortige Friedrih-Wilhelmagymnafium 
ıbiolvirt, bejuchte er in den Jahren 1824—1827 die Univerfität Bonn und 
legte dort durch die Löſung zweier Preisaufgaben Zeugniß von feiner ungewöhn- 
ihen Berähigung ab. Nach Vollendung jeiner Studien wurde er Gymnafial« 
ehrer in Köln, im %. 1837 wurde er ala Oberlehrer an die Real- und Ge- 
verbefchule in Machen berufen. Nachdem er im 3%. 1852 don der Univerfität 
Bonn auf Anregung Argelanderd zum Ehrendoctor der Philoſophie promopirt 
vorden, wurde er gleichzeitig auf Empfehlung Humboldts an die königl. Akademie 
u Münfter als ordentlicher Profefjor der Mathematik und Aſtronomie berufen. 
Im 30. Juni 1877 ſchlummerte er von einem Schlaganfall getroffen, ſanft und 
chmerzlos ein. Seine wiſſenſchaftliche Ihätigkeit war eine jehr umfafjende und 
n den weiteſten Kreiſen hochgeſchätzt. Da er mit einer ungewöhnlichen Seh— 
raft und Schärfe der Augen ausgerüſtet war, lag feine Stärfe in den Himmels— 
beobachtungen mit bloßem Auge. Cine glänzende Frucht davon ift jein: „Atlas 
novus coelestis., Stellae per mediam Europam solis oculis conspicuae sccundum 
veras lucis magnitudines e coelo ipso descriptae", Köln 1872. Beſonders 
vandte er jeine Studien den veränderlichen Sternen, dem Zodiafallichte und 
ven Sternſchnuppen zu und der Tod überraichte ihn mitten im Druck des 
Werkes: „NRejultate der in den 43 Jahren 1833—1875 angeftellten Stern- 
hnuppen-Beobadhtungen“, in denen über 15 000 Beobachtungen mit ſorgfältigſter 
Genauigkeit niedergelegt find, während feine Zodiafallichtbeobachtungen als „Erſte 
Beröffentlihung der Sternwarte zu Münfter“ 1875 erichienen und die Beobach- 
ungen von veränderlichen Sternen nur wenig im Detail befannt find. Ueber 
yen veränderlichen Stern Mira im Wallfiich erichien 1859 eine befondere Ab— 
jyandlung. Außerdem jchrieb er eine überaus zahlreiche Menge von Eleineren 
Interfuchungen und Aufſätzen über Ajtronomie, Meteorologie u. dergl. in ver— 
chiedenen Zeitjchriiten, Gymnafialprogrammen, Lectionsberichten u. ſ. w. 1858 
iis 1877 war er Redacteur und Hauptmitarbeiter der in Halle ericheinenden 
‚Wochenſchrift Tür Aftronomie, Meteorologie und Geographie“, mit befonderer 
Vorliebe arbeitete er Tür die von ihm mitbegründete Zeitichriit „Natur und 
Offenbarung.“ Außerdem hat er eine Reihe von Schulbüchern für den mathe: 
matifhen und Nechen-Unterricht geichrieben,, von denen die „Sammlung von 
Beifpielen und Aufgaben aus der allgemeinen Arithmetit und MWlgebra für 
Sumnafien“ bereits die 50. Auflage erhalten hat und in mehrere neuere Sprachen 
iberfeßt worden ift; auch jeine akademische Thätigkeit Fand ihren Schwerpunft 
n der Heranbildung don Lehrern der Mathematit. Seine religiöfen und politijchen 
Anihauungen folgten der ftreng fatholifchen Richtung. Aus feiner jehr glüd- 
lichen Ehe Hinterließ er mehrere Töchter. ° 
Dal. Vierteljahrsſchrift der aftron. Gejellichait. 12. Jahrgang. Leip— 
zig 1877. Ih. Yindner. 


666 Heile. 


Helle: Georg Arnold H., wurde den 2. Auguft 1778 zu Hamburg ge 
boren. Sein Vater Ludwig Barthold H. war ein angejehener begüterter Kaui- 
mann, wie auch feine Mutter, Marianne Behrmann- Rotenburg, einer reichen 
hamburgifchen Handeläherenfamilie entftammte. Die großen commerciellen Gr: 
ihütterungen zu Ausgang des Jahrhundert? brachen den Wohlftand des Vaters, 
jo daß er 1799 jein jelbitändiges Gejchäft aufgeben und die Stelle eines Be 
vollmächtigten bei einer Affecuranzgejellichaft annehmen mußte. Der Sohn, an: 
fangs mit jeinen Brüdern durch Hauslehrer unterrichtet, unter denen der früheſte 
und einflußreichite der Gandidat der Theologie, Paul Lorenz Cropp, der Vater 
feines jpäteren Freundes und Gollegen (j. Bd. 4 ©. 610), war, bejuchte nachher 
das Handelsinjtitut des Prof. Büſch und zulegt das Gymnafium jeiner Bater- 
ſtadt. Hatte er fich al8 junger Menſch wohl mit dem Gedanken Ingenieur zu 
werden getragen, jo bewog ihn die Sleinheit ſeines Wuchſes davon abzugeben 
und der Einfluß feines Oheims, des Senators, jpätern Bürgermeilterd Joh. Arnold 


Heife (ſ. u.), fi) dem Studium der Jurisprudenz zu widmen. Michaelis 179 | 
bezog er die Univerfität Jena. Hier lebte er in engem Freundeskreiſe mit emer 


größeren Zahl feiner Landaleute, wie den Brüdern Gries und dem Naturforicer 
Lichtenftein, und gewann unter den Lehrern nahe Beziehungen zu Yeuerbad un) 


Hufeland. Im Haufe des letztern lernte er im Sommer 1800 Savigny fennen, | 
mit dem er von da ab in beftändigem Verkehr blieb. Oſtern 1801 fiedelte D. 


nah Göttingen über, unter deſſen juriftifchen Lehrern ihn bejonders Pütter, 
Martens, Hugo und Martin anzogen, der lebtere ihm ein naher Freund war. 
Dftern 1801 .beftand er das juriftiiche Doctoreramen, die Promotion auf Grund 
einer Diflertation de successoribus necessariis folgte am 16. Januar 1502 nad. 
Einen Theil der Zwifchenzeit benußte er auf Pütter Rath zu einem Aufenthalte 
beim Neichatammergericht zu Weblar. Am 1. März 1802 trat er ala außer— 
ordentlicher Beifiter in da8 damals ſehr beichäftigte Göttinger Spruchcollegium 


und begann von Oftern 1803 ab Borlefungen über Lehnrecht, Reichsprozeß und 
deutjches Privatrecht zu halten. Obſchon die Wahl diefer Fächer weniger feine | 


auf das Givilrecht gerichteten Neigung ala den Rüdfichten des alademijchen Be 
dürfniffes entiprang, jo wurden die WVorlefungen doch mit vielem Beifall au'- 
genommen, jo daß die Regierung den beliebten Docenten, als ihm im Yrübjabt 
1804 eine Profefjur in Jena angetragen wurde, „wegen feiner bezeigten ruhm— 
vollen Fähigkeiten” zum Grtraordinarius befördert. Doch war feines Bleiben: 
in Göttingen nur noch für kurze Zeit. Als ihm durch Savignys Vermittlung 
im felben Sommer ein Ruf an die Univerfität Heidelberg, welche die na 
Sandesherrichait in freiem und großartigem Sinne zu reorganifiren begonnen 
hatte, zu Theil wurde, machte es die politifche und finanzielle Yage Hannover 
der Regierung unmöglich, 9. den Anerbietungen Baden? gegenüber zu balten. 
Vor feiner Meberfiedlung verheirathete er fich in Neuengleichen nahe bei Göttingen 
mit Betty Iſenbart, der Tochter eines hannoverfchen Oberften, die er im Haufe 
jeines Freundes Martin fennen gelernt hatte. Die zehn Jahre, welche H. in 
Heidelberg zubrachte, waren troß mancher häuslichen Sorgen und des vater 
ländiſchen Verfalls, der den an feiner norddeutichen Heimat hängenden Patrioten 
tief befümmerte, eine glüdliche, glänzende Zeit. Die Univerfität blühte auf, nicht 
zum wenigjten durch Heiſe's Wirkſamkeit, feine Lehrthätigfeit wie feine Be 
mübungen, neue Kräfte insbeſondere der juriftiichen Yyacultät zu gewinnen. Schon 
im nächſten Jahre gelang es, Ihibaut von Halle für römiſches Recht, Martin 
von Göttingen für den Proceß nach Heidelberg zu ziehen. Dem jwuriftiichen 
Triumvirat, wie man fie gern nannte, traten bald noch Klüber und K. Sal. Zachariae 
hinzu. Heiſe's VBorlefungen waren nicht blos römijcherechtliche; deutiches Privat- 
recht, Kirchenrecht, Handelsrecht, Practica gehörten zu feinem Kreife, wenn auch 
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Pandekten, die er mit Thibaut abwechſelnd las, ſein Hauptcolleg bildeten. An 
fie fnüpfte fich eine litterarifche Leiftung, die, jo befcheiden fie in Form und Um— 
fang war, doch maßgebenden Einfluß auf den juriftifchen Unterricht der deutjchen 
Univerfitäten erlangte. Der „Grundriß eines Syſtems des gemeinen Givilrechts“, 
zuerſt 1807 in Heidelberg veröffentlicht, bot zwar nichts ala Weberjchriiten, 
Yitteraturangaben und kurze, die fyftematifche Stellung einzelner Lehren recht: 
tertigende Anmerkungen, wurde aber der Anitoß dazu, die bisher beim Vortrage 
der Bandelten befolgte Legalmethode, welche fi) an die Ordnung der Digeften- 
titel, nachher an die der Anftitutionen band, zu verlaffen und eine natürliche, 
im Rechte jelbjt begründete Neihenfolge der Materien, die zuerft Hugo 1789 
vorgejchlagen, dann aber jelbft wieder aufgegeben hatte, an die Stelle zu jeßen. 
Die wiederholten Auflagen, die der Grundriß 1816 und 1819 erlebte, und die 
dis 1833 fich erneuernden Abdrüde der dritten Ausgabe, die immer häufiger 
werdende Methode, anjtatt iiber ausgeführte Compendien über bloße Grundrifie 
zu lejen, zeigen, wie Heiſe's Beifpiel nachtwirkte, nachdem er längſt das Katheder 
verlaffen Hatte. Die übrige litterarifche Thätigkeit Heiſe's ift nicht in einer 
Wiederaufnahme der Göttinger Pläne und Vorarbeiten, die dem Xehnrecht, ins— 
beiondere auch einer fritiichen Ausgabe der libri feudorum galten, jondern in 
jeiner TIheilnahme an den verichiedenen litterariichen Organen zu verfolgen, in 
denen fich das verjüngte Heidelberg ſammelte. ‚Gleich der erjte Band der von 
Daub und Ereuzer herausgegebenen Studien (1805) enthält einen Auffag von 
9. über „die Gewiflensfreiheit im Staate”, der ich gegen die verſchwommenen 
Anfichten des damals und nachher viel gebrauchten, auch von ©. jelbjt bei jeinen 
Vorlefungen zu Grunde gelegten firchenrechtlichen Gompendiums von Wieje 
wendet und energisch für die Nechte des Staates eintritt, ohne aber dabei die 
Gefahr einer allzu großen Machteinräumung an den Leßtern zu vermeiden. Die 
Heidelberger Jahrbücher von 1808—12 Hatten fich zahlreicher Recenfionen aus 
heiſe's Feder zu erfreuen. Der erſte und einzige Band der „Rechtsgutachten 
und Entjcheidungen des Spruchcollegii der Univerfität Heidelberg“ (1808), von 
Martin auch zu dem Zwed herausgegeben, um dem Publitum von diejer 
Thätigkeit der regenerirten Hochichule Kenntniß zu geben, brachte von 9. die 
„Srörterung eines merkwürdigen Succeſſionsfalles“. Der Ruf der weitfälifchen 
Regierung hatte H. nicht zur Rückkehr nach Göttingen vermocht; als aber die 
wiederhergeitellte hannoverſche Regierung fich durch Heerens Vermittlung im 
Frühjahr 1814 mit der gleichen Aufforderung an ihn wandte, jagte er zu. Er 
erhielt ein Gehalt von 1100, biß zum Eintritt in die Honorenfacultät von 1200 
Ihalern zugefichert, während feine Heidelberger Stelle anfangs mit 1300, jeit 
1808 mit 1600 Gulden botirt war. Ende Dlai begann er feine Vorlefungen 
über Lehnrecht und Handelsrecht, denen er im Winter die Pandekten folgen ließ, 
ſeine Mitbewerber Waldek und Hugo bald überflügelnd. Mit dem Tode des 
erfteren im Sommer 1815 rüdte H. in die Promotionsfacultät ein. Seine Vor— 
ungen erfreuten fich des reichjten Beifalld an der damals glänzend bejuchten 
Univerfität; fein Pandektenauditorium zählte gegen 250 Zuhörer. Bejondern 
Anklang fanden daneben feine Vorträge über Handelärecht, eine Disciplin, die 
er, wenn auch nicht gefchaffen — er las jelbjt über den Grundriß des Handels— 
rechts von Martens (1797) — doch in dem Rahmen des afademijchen Unter: 
tihts eingebürgert hat. Bei dem großen Umfang feiner amtlichen Thätigfeit, 
namentlich der bis dahin unerhörten materiellen VBollftändigfeit, in der er die 
Vandekten vortrug, blieb zu litterarifchen Arbeiten feine Zeit übrig, jo daß in 
diefer Göttinger Periode nichts von ihm erichienen ift, ala eine neue umgearbeitete 
Ausgabe de3 Grundrifies (1816) und ein kurzes Schreiben vom %. 1817 an 
Savigny in VBeranlaffung der großen Entdeckungen Niebuhrs in Verona (Ztichr. f. 
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geſchichtl. Rechtwiſſ. Bd. 3, Heft 2). Der Göttinger Erfolge ungeachtet währte 
Heiſe's Lehrthätigkeit nur vier Jahre. Es Hat ihm zu feiner Zeit an anbäng- 
lichen, treu ergebenen Schülern gefehlt; e8 mag genügen, die befannteften Ramen 
unter ihnen zu nennen, in Heidelberg: Eropp, dü Roi, Overbed, alle drei jpäter 
feine Lübecker Gollegen, Mittermaier, in Göttingen C. W. Pauli und Bluhme. 
Aber der Mangel wirklicher Theilnahme und wiflenfchaftlichen Eifers bei ber 
Mehrzahl der Studirenden blieb ihm bei allem äußerlichen Erfolg nicht ver: 
borgen und bewog ihn zufammen mit der immer jtärfer hervortretenden Vorliebe 
für eine praltiſche Wirkfamkeit auf den Antrag dey hannoverjchen Regierung, die 
ſchon mannigfach bei legiglatorifchen Fragen fein Gutachten eingeholt hatte, das 
Amt eines vortragenden Raths im Juftigdepartement anzunehmen. Gegen Ende 
Mai 1818 fiedelte er nach Hannover über. Die Anbänglichkeit der Collegen 
folgte ihm in die neue Stellung, und ala die Univerfität im December 1819 
zum erjtenmal berufen wurde, ſich in der zweiten Sammer der allgemeinen 
Ständeverfammlung des Königreich vertreten zu laflen, erfor ſie den Oberjuftiy 


rath H. zu ihrem Abgeordneten. Schon ala H. Heidelberg verließ, hatte fh 


das Gerücht verbreitet, er betrachte Göttingen nur ala Station auf dem Wege 
nah Hamburg, und er jelbjt deſſen fein Hehl gehabt, daß er einem Rufe der 
befreiten Baterjtadt folgen würde. Aber die Jujftizreformpläne von 1814 hatten 
fich zerichlagen. Erſt gegen Ende des Jahrzehnts ſchickten fich die vier freien 
Städte an, das ihnen durch Art. 12 der deutichen Bundesakte eingeräumte Recht, 
einen gemeinfamen oberjten Gericht#hof zu errichten, zur Austührung zu bringen, 
und einjtimmig erwählten die Senate H. im April 1820 zum Präfidenten des 
Lübeder Oberappellationsgeriht?. H. erklärte fih zur Annahme bereit umd 
wurde bei Berathung der proviforischen Geichäftsordnung wie der Belegung der 
Rathaftellen zugezogen. Ihm beſonders hat das Gericht die Gewinnung einer 
feiner größten Zierden, Friedrich Cropps zu danken. Am 13, November 182 
wurde das Gericht eröffnet, das bis zu ſeiner Aufhebung durch das Gerichte: 
verfafjungägejeß des deutichen Reichs (1. October 1879) des höchiten Anſehens 
in der deutſchen Rechtiprehung genoß. Mehr als die Hälite feiner faft 
Techzigjährigen Lebensdauer hat das Lübecker Oberappellationsgericht unter Heife's 
Leitung gejtanden. Seiner Fürforge und Umficht war e8 zu danken, daß es ſtets 
die bewährteiten Kräfte in fich vereinigte, daß jeine Arbeiten fi) durch Gründ- 
lichkeit, Scharffinn und ftrengite Gerechtigkeit auözeichneten. In der Mehrzahl 
der unter feinem Vorſitz entichiedenen Prozeſſe übernahm er das Correferat; fein 
Votum charakterifirte fi) wie durch die Univerjalität feines ſtets präjenten 
Willens jo durch eine ungemeine Klarheit der Darftellung. Alle, die ihm nabe 
jtanden, preifen in ihm die ausgezeichnete Vereinigung des tüchtigiten Praftifers 
und des gründlichjten Theoretiferd. Um jo mehr iſt es zu beklagen, daß bie 
großen Anforderungen der gerichtlichen Thätigkeit ihm wenig Muße zu der 
willenjchaftlichen Beichäftigung übrig ließen, zu der er fich bei der Annahme des 
gübeder Amtes Hoffnung gemacht hatte. Won feinen lange fortgejegten Studien 
und Sammlungen zur Kritik römischer Rechtsquellen, namentlich des juftinianeiihen 
Goder, ift jowenig etwa® and Licht getreten als von feinen früheren, den lehn- 
rechtlichen Quellen gewidmeten Arbeiten. Seine Pandektenvorlefungen circulirten 
in immer erneuerten, theuer bezahlten Abjchriiten an den Univerfitäten; eine 
Adreſſe von mehr ala hundert Jenenjer Studenten, Buchhändler, gelehrte Freunde 
baten ihn um die Veröffentlichung feiner Borträge,; Wening-Ingenheim (in Lands— 
hut) gab 1822 ein Lehrbuch des Givilrechts heraus, das nicht blos wie es ſagte, 
nach Heiſe's Grundriß bearbeitet, jondern im MWejentlichen aus Heifeichen Pan» 
deftenheften zufammengeftellt war. Allen diefen Aufforderungen glaubte er ſich 
aus Rüdfichten auf fein Amt und Unterſchätzung feiner litterarifchen Bedeutung 
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verfagen zu müſſen. Die einzige jchriftftelleriiche Leiftung der Lübeder Zeit find 
die drei Beiträge, die er zu den beiden Bänden der von ihm und feinem Gollegen 
Gropp herausgegebenen „Juriſtiſchen Abhandlungen“ (1827 und 1830) lieferte. 
Erſt nach feinem Tode hat fein jüngfter College, Wunderlich „Heiſe's Handels— 
recht“ nach dem Driginalmanufcript feiner Göttinger Vorleſungen (1858) ver- 
öffentliht. Nach kurzem Krankfein, bis ana Ende jeinem Amte getreu bleibend, 
ftarb er zu Lübeck am 6. Februar 1851. — Er hinterließ zwei Töchter, von 
denen die ältere mit dem Sohne feines Collegen, dem Senator Dr. Herm. Wild. 
Hach, die jüngere mit dem Lübeder Arzte Dr. W. von Bippen vermählt war. 
MW. von Bippen, Georg Arnold Heife. Halle 1852. Acten des Göttinger 
Univerfitätöcuratoriums. F. Frensdorff. 
Heiſe: Heinrich Auguſt H., Vice-Präſes des Hamburger Handelsgerichtes, 
geb. den 5. Aug. 1792 zu Hamburg, beſuchte zunächſt das Johanneum und 
Gymnafium feiner Vaterſtadt und begann dann 1811 feine juriſtiſchen Studien 
in Göttingen. 1812 ging er nach Heidelberg, wo jein älterer Bruder, der nach- 
malige Präfident des Lübecker Oberappellationsgerichtes zu jener Zeit Profefjor 
war und einen bedeutenden Einfluß auf jeine juriftiiche Ausbildung gewann. 
Zur Zeit der begeifterten Erhebung des deutjchen Volkes im %. 1813 griff auch 
er zu den Waffen und nahın mit der hanfeatischen Legion Theil an den Feld— 
zügen gegen Frankreich, während er 1815 als preußijcher Artillerielieutnant in 
Graudenz ftand. Nach längerer Unterbrechung zu jeinen jurijtiichen Studien 
zurüdgefehrt, promovirte er 1816 in Göttingen und ließ fich Hierauf als Advocat 
in feiner Vaterſtadt nieder. Als ſolcher erwarb er fich, begünftigt nicht nur 
durch das Glüd, jondern vor allem durch jeinen praftiichen Blid, feine Bered- 
ſamkeit und jeine gründliche Kenntniß aller Zweige des Recht? und ins 
befondere des für Hamburg jo wichtigen Handelsrecht? jchnell eine jehr aus— 
gebreitete Prarid. 33 Jahre Hindurch widmete er diefer feine ganze Kraft und 
ließ fi) dann im J. 1849, ala er längſt zu den erjten Größen der Hamburger 
Advocatur gehörte, bereit finden, das Amt eines Vicepräfes des Handelögerichtes 
zu übernehmen. Wohl konnte fich das Gericht Glück wünjchen zu einem Präfes, 
der ihm neben feiner hervorragenden Begabung die durch jahrelange Thätigkeit 
auf den verjchiedenften Lebensgebieten gefammelte praftifche Erfahrung mit Freuden 
zur Verfügung ftellte. Gleichzeitig gab die Hamburger Bürgerichait ihm einen 
Beweis ihres Vertrauens, indem fie ihn zum Mitgliede der auß 9 Delegirten 
beftehenden Commiſſion erwählte, welcher die Berathung über eine Neugeftaltung 
der Hamburger Staatöverfafjung übertragen war. Leider aber war es ihm nicht 
vergönnt, länger ald 2 Jahre eine Zierde des Hamburger Handelägerichtes zu 
fein, denn er ftarb noch nicht 59 Jahre alt am 2. Auguft 1851. 
Hamburger Schriitftellerlerifon Bd. III p. 164. Nekrolog im Hambg. 
Gorrejpondenten vom 11. Aug. 1851. W. v. Melle. 
Heife: Joh. Chriftoph Friedr. H., geb. 1718 zu Kerftlingerode, Land⸗ 
droftei Hildesheim, war Ganzleijecretär, jpäter Geheimer Ganzleifecretär in Braun— 
ihweig, Hat im fiebenjährigen Kriege einige lateinische Oden gedichtet, dann von 
1753—77 im damals viel gelefenen Hannöv. Magazin, den Braunfchweigiichen 
Anzeigen, auch den Hannöv. nützl. Sammlungen eine Unzahl Aufjäße geo— 
graphifcher, ethnographiſcher, culturhiftorifcher ac. Art geliefert, welche in popu- 
lärer Weife viel Kenntniß auäbreiteten, obwol ſelber meift flach gehalten. Er 
farb 1804 zu Braunfchweig. 
Meufel III. XIV. und XVII. (darnach Rotermund). Kraufe. 
Heife: Dr. Johann Arnold H., Hamburgifcher Bürgermeifter, geb. zu 
Hamburg den 5. Febr. 1747, bejuchte die gelehrten Bildungsanftalten jeiner 
Vaterftadt und zeichnete fich ſchon als Schüler derfelben durch reiche Anlagen 
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und insbeſondere durch ein nicht unbedeutendes poetifches Talent aus. Dftern 
1767 bezog ex die Univerfität Leipzig, wo er feine juriftilchen Studien begann, 
zugleich aber auch, feiner Neigung zur Poefie und Litteratur folgend, mit Be 
geifterung die Vorlefungen Gellerts3 hörte. Später ging er nach Göttingen um 
Kiel und ward in lehterer Stadt im Augujt 1771 zum Xicentiat der Kedhie 
promodirt. Nach Hamburg zurüdgefehrt war er eine Zeit lang rechtsgelehrtet 
Beifiter des Niedergerichts und widmete jich hernach der Advocatur. Zugleich 
aber behielt er ein waches Intereſſe für das lebhafte Litterarijche Leben jener 
Zeit, das grade in Hamburg recht eigentlich feinen Mittelpunkt hatte. Zwar 
weilte Lejfing, der hier wenige Jahre vorher jeine „Hamburger Dramaturgie‘ 
geichrieben Hatte, nicht mehr dauernd in den Mauern der Stadt, doch blieb er 
noch immer gewiffermaßen das Haupt des litterarifchen Kreiſes dajelbit un) 
ichäßte denfelben jo hoch, daß er noch 1780 an einen Hamburger freund jchrieb: 
„Wer in Eurer Gejellihait hätte bleiben fünnen! wer aus diefer Geſellſchaft nur 
einen Einzigen hier hätte.“ H. aber gehörte mit vielen anderen Männern dr 
praftifchen Lebens, die neben ihrer einfeitigen Berufsthätigfeit fich einen regen 
Sinn für alle geiftigen Intereffen zu bewahren wußten, zu dieſer anziehenden 
Gejellihaft. Insbeſondere jtand er in freundfchaftlichem Verkehr mit KHlopftod, 
Claudius, 3. H. Voß und dem großen Schaufpieler und Theaterdirector Friedric 
Ludwig Schröder und widmete dem Ideenaustauſch mit diefen anregenden Geiſtert 
feine Mußeftunden. Als vielbeichäftigter Advocat ward er 1790 zum Senato 
erwählt und wußte in Ausübung feines neuen Ehrenamtes ſchon im folgender 
Jahre viel zur Dämpfung der damaligen Handwerkerunruben beizutragen. 17%: 
wurde ihm dann die Amtmannſchaft von Ritebüttel, jenes an der Mündung der 
Elbe gelegenen und für den Hamburger Handel jo wichtigen Gebietes, übertragen. 
Hier in Ribebüttel war e8, wo der 70 Jahre vor ihm zum Hamburgiſche 
Senator erwählte Barthold Heinrich Brodes fi in das Studium der Natur 
vertiefte und in beichaulichen Mußejtunden an den 9 anjehnlichen Bänden jemt 
für die Litteraturgefchichte ſo bedeutſamen „Zrdilchen Vergnügens in Gott“ ſchrich 
Doch die Zeiten hatten fich jeitdem geändert. 1795 hielten Hannoverjche Truppe: 
5 Monate lang das Amt bejeßt, um eine gefürchtete Yandung der Franzoſen ab 
jumwehren, und 1800 jtanden die Preußen ein Jahr lang in Nitebüttel, da mar 
die Ankunft einer englifchen Tlotte erwartete. Die Fluth der Ereigniſſe aba 
die jeit Beginn der franzöſiſchen Revolution über Europa bereingebrochen, Hatı 
eine Reihe von hervorragenden und intereffanten Perfönlichkeiten auf dem enge 
Raum der Ortichaften Gurhaven und Ribebüttel zufammengeführt. Hier bielter 
fih damals vor allem zahlreiche Emigranten auf, wie die Herzöge don Ange 
leme und Berry, Bouille, Damas, Polignac und der Minifter Choifeul, ter 
die Herzöge von Gumberland und Gambridge, der Herzog (ſpäter KHömu 
Friedrid) von Württemberg, der Erbjtatthalter Wilhelm V. von Oranien mi 
feinem Sohne, dem fpäteren König der Niederlande, Paoli, der kühne abı 
unglüdliche Vertheidiger Gorficaa, Blüher u. A. Mit diejfen Gäften u 
ein gewiß von dem jeligen Brodes nie geahntes Leben in fein ſtilles Am 
Rigebüttel ein. H. indeß fühlte fich, wenn es auch an fchweren Amtsforgen v 
jener bedrängten Zeit nicht fehlte, in diefem neuen, angeregten und geiftreice 
Kreife äußerſt wohl. Nachdem feine Amtmannſchaft noch außergewöhnlide: 
Weiſe um 3 Jahre verlängert worden, kehrte er 1803 nad) Hamburg zurd 
wo er im Jahre 1807 zum Bürgermeifter erwählt wurde und ala folcher 11 
die traurige Pflicht hatte, feine VBaterjtadt den Franzoſen zu übergeben. Unter 
dem dann folgenden franzöfifchen Regiment war er 1811 proviforifcher Mair 
jpäter Mitglied des Generalconjeild de3 Departements der Elbmündungen jom: 
percepteur des contributions directes und hatte über den in Hamburg reſidirenden 
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Fürften von Eckmühl joviel Einfluß errungen, daß er, wenn auch nicht die all— 
gemeine fchwere Noth jener Zeit, jo doch manche einzelne Trübſal und Be- 
drängniß von jeiner geliebten Vaterjtadt abzuwenden vermochte. Nach der Be: 
freiung Hamburgs im Anfang des Jahres 1813 wieder ala Bürgermeijter ein- 
gejegt, mußte et jchon im April dieſes Jahres vor den wiedereinziehenden Franz 
zofen flüchten, Eonnte jedoch im Jahre 1814 in feine wieder befreite Waterjtadt 
jzurüdfehren und jeine alte Würde von neuem übernehmen. Noch 20 Jahre hin— 
durch widmete der damals 67 jährige Mann feine reiche Begabung jowie feine 
unermüdliche Arbeitäfraft dem bürgerlichen Gemeinwejen, an deſſen Spike zu 
ftehen er als echter Hamburger bis zu feinem Tode als die Höchite Ehre be— 
trachtete. Doc auch außerhalb Hamburgs wurden feine Verdienſte anerkannt, 
und die Univerfität Kiel verlieh ihm im Jahre 1821, 50 Jahre nachdem fie ihn 
zum Licentiaten promovdirt hatte, honoris causa die Doctorwürde. Er jtarb 87 
Jahre alt am 5. März 1834. 

Hamb. Schriftjtellerleriton Bd. III ©. 107 fi. Neuer Nekrolog der 
Deutichen 1834 TH. IS. 219 ff. Memoria J. Arnoldi Heise a Chr. Petersen 
Hamburg 1835. Buek, Hamburgifche Bürgermeifter, Hamburg 1840 ©. 281 
bis 286. ©. 4. Heife von Dr. W. von Bippen, Halle 1852. 

MW. v. Melle. 
Heiß: Elias Chriſtoph H., Maler und Kupferftecher in Schabmanier, 
geb. zu Memmingen 1660, geft. auf feinem Gute Trunfeläberg 1731. Er gehört 
zu den Erſten, welche die Schabkunſt, nachdem fie vom deutjchen Erfinder 
8. dv. Siegen nah Holland und England ausgewandert war, wieder in Deutjch- 
land einzuführen fich beftrebte, ohne jedoch auch die fünftlerifche Vollendung, die 
fie in beiden genannten Ländern gewonnen hatte, zu erreichen. H. wendete fich 
diefer Stichform jo augfchlieglich zu, daß ihm für das Malen feine Zeit blieb. 
Gr wählte Augsburg zu jeinem Wohnorte und hier erjchienen feine riefengroßen 
jogenannten Thejen, die ihm Ruhm und Geld eintrugen, jo daß er fich jogar 
ein Gut kaufen konnte. Heutzutage werden gerade diele Blätter am geringiten 
geihägt und haben mehr einen culturgefchichtlichen al Kunftwertd. Dann Hat 
man don ihm auch viele Bildniffe von Perfönlichkeiten, deren Berühmtheit nicht 
die Grenzen ihrer VBaterjtadt und ihrer Lebenszeit überjchritt; Alles in damals 

conventioneller, nüchterner Weije ausgeführt. Andrejen, Handbuch. Weſſely. 


Heiß: Sebaftian H., dem Jeſuitenorden angehörig, theologifcher Gontro- 
verfift, geb. zu Augsburg 1571, geft. 1614 in Angolftadt. Aus feinen Gontro= 
verichriften, von welchen einige durch feinen Ordensgenoſſen P. Conrad Better 
ind Deutjche überjeßt wurden, heben wir hervor jeine Apologie des Papjtthums 
gegen den Tübinger Theologen Jak. Heilbrunner, und feine Apologie des 
Jeſuitenordens: Ad aphorismos doctrinae Jesuitarum aliorumque Pontificiorum ex 
dietis, scriptis actisque collectos declaratio apologetica, Ingolſtadt, 1609. 

Werner. 

Heißler: Donat Johann, Graf H. von Heitersheim, öſterr. Feld— 
marſchall, 7 am 31. Aug. 1696. Diefer tapfere Degen war zu Ende des 
dreigigjährigen Krieges aus niedrigem Stande in der Pfalz geboren und widmete 
fich frühzeitig kaiſerlichen Kriegsdienſten. Tapferkeit, Eifer und Wohlverhalten 
hoben ihn bald von der niederjten Stufe, jo daß er jchon 1683 daſſelbe Dra- 
gonerregiment ala Oberjt beiehligte, in das er fich hatte anwerben laſſen, und 
dad noch im jelben Jahre feinen Namen führte. Mit befonderer Bravour focht 
9. beim Entjage von Wien, und die nun folgenden Feldzüge in Ungarn gaben 
ihm vielfach Gelegenheit zur Auszeichnung, umſomehr ala er jelbftändiger handeln 
fonnte, So ſchlug er 1684 die Nebellen unter Tököly und bald darauf ein 
türfiiches Streifcorps bei Stuhlweißenburg, 1685 nahm er Waiten mit Sturm, 
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überrumpelte Arad und fchlug eine türkifche Truppe, welche Großwardein und 
Gyula derproviantiren wollte Zum General ernannt vereitelte H. im nächſten 
Teldzuge den Entfaß von Munkacs und Ofen, brachte auch den Zürfen em 
Niederlage vor Szegedin bei. 1688 jchlug er Tököly total am Körös, erobert: 
Paſſarowitz und zeichnete fih vor Belgrad aus. Seine Unternehmungen ir 
folgenden Jahre in der Walachei mißglüdten wegen der Treulofigkeit der Ein— 
wohner und der Mikverftändniffe mit den Hospodaren; er verlor das Treffen 
bei Tohany (21. Auguft) und ward gefangen. Seine Auslöjung erfolgte ei 
2 Jahre jpäter gegen die in Eaiferlicher Gefangenfchaft fich befindende Gemahlin 
Tökölys. Kaum in Freiheit gejeßt, bewies H., daß fein Muth ungebrochen Ter; 
er eroberte am 5. Juni 1692 Großwardein und führte, mittlerweile zum Feld— 
marfchalllieutenant ernannt, von 1694—1695 interimiftiih den Oberbefehl der 
Hauptarmee in Ungarn. Diefen übergab 5. 1696 an den Kurfürſten von 
Sachen. Vor Temesvär, namentlich aber in der Schlacht bei Olaſch (26. Aug. 
verwundet, jtarb er an den Folgen fünf Tage Ipäter zu Szegebin. 
Schweigerd: Defterr. Held. u. Heer. Wien 1853. II. Bd. 
v. Janko. 
Heilter: Johann Heinrich S., Hiftorifer, ein Schwefterjohn der Brüder 
Johannes und Negidiuß Gelenius, um die Mitte des 17. Jahrhunderte. Bor 
feinem Oheim Aegidius erhielt er während einer Krankheit deſſelben das zu einer 
Geihhichte der Kölner Weihbiſchöfe gefammelte Material zu felbitändiger Fer 
arbeitung. Noch ala Zögling des Kölner Jeſuiten-Gymnafiums verarbeitete er 
diejen Stoff zu einer eigenen Schrift und veröffentlichte diefelbe 1641 unter dem 
Titel: „Suffraganei Colonienses sive syntagma de s. Coloniensis ecclesiae pror- 
piscopis, cum illustratione diversorum episcopatuum et familiarum“. Nicht um 
erheblich vermehrt wurde das Schriftchen 1670 in zweiter Auflage von dem 
Sefuiten Grothaus herausgegeben. Der bekannte Herausgeber der Acten der 
Kölner Synode, Harkheim, Hatte die Abficht, das Werkchen neu zu bearbeiten 
und bis zum Jahre 1762 fortzuführen,; durch) den Tod wurde er aber daran 
gehindert, die Abficht zur Ausführung zu bringen. 
Gelenii de magn, Col. — Handſchriftliche Notizen von Forft, im Kölner 
Stadtardiv. Ennen. 
Heifter: Yorenz H., braunfchweig-lüneburgifcher Hofrat und Leibmedicns, 
Profefjor der Mebicin, Chirurgie und Botanit an der fönigl. und berzoal. 
Julius-Univerſität zu Helmjtädt, der berühmtefte deutjche Chirurg des 18. Jahr 
hundert3, war geboren am 19. September 1683 zu Frankfurt am Main, als 
der Sohn eines Holzhändlers, der jpäter Gaftwirth und Weinhändler war; jene 
Mutter Maria geb. Alleins war die Tochter eine? Kaufmanns. Er erhielt 
feinen Schulunterricht auf dem dortigen Gymnafium und verfuchte fich währen? 
der lebten zwei Jahre feines Aufenthaltes auf demjelben 1700—2 vielfad w 
deutſchen und Lateinifchen Gedichten auf die verjchiedenjten Vorkommniſſe dr: 
Zeit, namentlich politiſche. Durch Privatunterricht erlernte er die franzbſiſch 
und italienische Sprache, ferner Mufit und Zeichnen, und beichäftigte fh ın 
müßigen Stunden audy) mit Biüchereinbinden. — In feinem 19. Jahre, 1704, 
bezog er die Univerfität Gießen und ließ fi) von dem Prof. Georg Ehriftor! 
Möller in jein Haus aufnehmen und hörte bei ihm, nebjt Anderen, „einen 
gantzen Cursum Medicum“. Als Möller im %. 1703 vom faijerl. Read“ 
fammergericht ala Medicus Ordinarius nad) Wehlar berufen wurde, folgte ihn 
H. mit mehreren anderen Studenten der Medicin dorthin, brachte bei demielben 
faft vier Jahre zu und abjolvirte in diefer Zeit die „Physica* und „den ganken 
Cursum Medieum“, indem er „in Institutionibus Medieis, in der Anatomie 
Chymie, Botanic, Chirurgie, Materia Mediea, Formulis Medieis, und in Praw. 
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ſonderlich auch Ipsa Manuductione ad Lectum Aegrorum, ingleichen in Casibus 
und Consiliis Medieis“ Unterricht erhielt. Da er in Wetzlar feine Wohnung 
bei einem Apotheker Hatte, fand er gute Gelegenheit, fich in der Chemie und 
Pharmacie Kenntnifje und praktiſche Fertigkeiten zu erwerben. Mit dem Stu» 
dium der Anatomie aber jcheint es daſelbſt ziemlich ſchwach bejtellt gewejen zu 
jein; denn wenn er auch bei den von Möller an Menfchen und Thieren ver- 
richteten Sectionen zugegen war, hat er doch nur, wenn von dem Giehener 
Anatomen Barthold „Anatomiae Publicae angeftellt worden, fich etliche mahl 
dahin begeben, jelbigen mit beygewohnet, und ihm [fich] dadurch eine zimliche 
Cognition in der Anatomie zu wege gebracht“. Heifter’3 bejondere Neigung für 
die Botanik fand reichliche Nahrung in der Flora von Wetzlar und Frankfurt. 
Auch die zahlreichen Heilquellen der dortigen Gegend lernte er in Begleitung 
ſeines Meifterd, der vielfältig von Patienten in diefen Bädern confultirt wurde, 
fennen. — Zu feiner weiteren Ausbildung begab ſich H. anfangs des Sommers 
1706 zu Schiff auf dem Main und Rhein nach Holland und zwar zunächit 
nach Amfterdam. Er bejuchte dajelbjt nicht nur die botanischen Demonjtrationen 
von Ruyih und Gommelin, jondern auch des Erfteren öffentliche und private 
anatomijche Demonjtrationen; ein Ablommen aber, das er, zuſammen mit einigen 
anderen ausländijchen Aerzten, mit Rau, dem damaligen Gteinjchneider und 
Stadtoperateur in Amfterdam, getroffen hatte, daß er fie die gefammte Ana— 
tomie und chirurgiichen Operationen, beſonders den Steinfchnitt lehren, und ihnen 
Gadaver zu ihren anatomischen und chirurgifchen Uebungen liefern jolle, wurde 
von jenem nur jehr ungenügend innegehalten, fodaß fich die jungen Aerzte in 
ihren Erwartungen jehr getäufcht jahen. Sie wendeten fi) darauf an Ruyſch, 
der ihnen aus dem großen Spital jo viele Gadaver, als fie haben wollten, ver— 
ichaffte, jo daß H. den ganzen Winter hindurch bis zum Mai 1707 fih auf das 
Fleißigſte mit der praftifchen Anatomie bejchäftigen konnte, wobei e8 ihm ges 
lang, Irrthümer verjchiedener Anatomen (3. B. Verheyen’3) aufzufinden und 
mancherlei unbefannte oder nicht genau befchriebene Dinge zu beobachten, die 
er jpäter in feinem anatomifchen Handbuche näher erörtert hat. Er verjäumte 
dabei feine Gelegenheit, chirurgifchen Operationen innerhalb und außerhalb der 
Hofpitäler beizumwohnen, anfangs denjenigen Rau's, dann denen von Rupyſch, 
Peter Adrianfon Verduyn u. A., auch übte er fich in chirurgifchen Operationen 
am Gadaver. — In der Meinung, daß er durch nichts leichter ala im fyelde 
fih in der Chirurgie würde vervolllommmen können, begab 9. fih im Juni 
1707 nad) dem Schauplafe des eben ausgebrochenen Krieges in den öfterreichi- 
ichen Niederlanden, befuchte die eldhofpitäler der Engländer und Holländer in 
Brüffel und Gent, jah dajelbjt viele Verwundungen und Operationen und er- 
bielt auch felbft Gelegenheit, bei der Behandlung der Verwundeten mit Hand 
anzulegen, ebenfo wie er den innerlichen Krankheiten der Soldaten feine Auf: 
merffamkeit zumendete und, da er viel mit Engländern zu thun hatte, auch die 
englifche Sprache zu erlernen fich angelegen jein lieg. — Aus dem Felde zurüd- 
fehrend, ging ec nach Leyden, hörte dajelbft u. U. bei Boerhaave über Chemie 
und Augenkrankheiten, bei Bidloo Anatomie, auch Vorleſungen über Mathe: 
matit und lernte dabei das Glaßfchleifen und „Microscopia zu machen”, wäh— 
rend er der Botanik noch fortwährend befondere Aufmerkfamkeit zuwandte. — 
Bei einem Beſuche in Amfterdam wurde er durch feinen Lehrer und freund 
Ruyſch mit dem Prof. Almeloveen von der Gelderifchen Univerfität Harderwyk 
befannt; derfelbe veranlaßte ihn, dort, im Mai 1708, ftatt wie er es beabfich- 
tigt Hatte, in LZeyden, den Doctorgrad zu erwerben. — Nachdem H. jeine Stu= 
dien in Leyden vollendet, beichloß er, aus Liebe zur Anatomie und Chirurgie, 
und da er fand, daß, außer dem bejahrten Ruyſch, es in Holland an Leuten 
Allgem. deutſche Biographie. X. 43 
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iehle, welche die Anatomie zu lehren im Stande jeien, ſich in Amjterdam nieder- 
zulaffen und neben der Praris Vorlefungen über Anatomie und Chirurgie zu 
halten. Ruyſch, der ihn faſt wie einen Sohn liebte, war mit diefem Vorhaben 
einverjtanden, und jo wurde beichlojfen, daß fie fich in den Vortrag über Ana- 
tomie theilen wollten, indem Ruyich die Gadaver aus dem Hofpitale anjchaffte 
und fein Auditorium für H. bergab, welcher die Anatomie an friihen Gadavern 
lehren jollte, während Ruyſch ſich darauf bejchränfte, eine Stunde täglich jeine 
merfwürdigiten Präparate zu demonftriren. Sein erjte® Collegium anatomicum 
hielt H. mit 10 franzöfiichen Chirurgen oder Barbiergejellen ab, und zwar, da 
ite weder Lateiniſch, noch Holländiſch, noch Deutjch verjtanden, in franzöſiſcher 
Sprache, in welcher fi 5. noch beſonders dadurch vervolllommnet hatte, dab 
er während feines Aufenthaltes in Leyden bei einer franzöfiichen Familie Woh- 
nung und Koft gehabt hatte. Es folgte ein Collegium anatomico-chirurgicum 
mit deutjchen Studenten, das bis gegen den Sommer 1709 dauerte. Indem 
9. in dem Haufe des berühmten Mathematifers Hemfterhuys zwei Jahre lang 
wohnte, benußte er die Gelegenheit, fich noch weiterhin mit Mathematik, ſowie 
mit Mechanik, Statik, Optik, Akuftit zu bejchäitigen, mit bejonderer Rückſicht 
auf deren Anwendung in der Anatomie, Phyfiologie und Chirurgie. — Um in: 
deffen noch mehr Erfahrung und Uebung in der praftifchen Chirurgie zu er: 
langen, beichloß er wieder im Felde Dienfte zu leiten, wurde, auf Ruyſch's 
Empfehlung, bei den die Feſtung Tournay belagernden Holländiichen Truppen 
als Feldmedicuß angejtellt, und Hatte dafelbit, jomwie in den Xazarethen zu 
Dudenarde und, nach der Schlacht bei Malplaquet, zu Brüffel zeichliche Ge 
legenheit Berwundete zu behandeln und Operationen auszuführen. An legterem 
Drte machte er auch durch die Section eine mit dem grauen Staar behafteten 
Auges eines todten Soldaten die Entdedung, daß jener nicht, wie man Jahr— 
hunderte lang geglaubt Hatte, ein Säutchen ſei, ſondern die getrübte Kryſtall- 
linje, eine Entdedung, die zwar auch jpäter noch vielfach angezweifelt, dennoch 
ala das Richtige fich bewährt hat. — Nah Amjterdam zu feiner Lehrthätigkeit 
zurüdgelehrt, lernte er dort einen jungen Arzt aus Nürnberg fennen, der ihm 
mittheilte, daß auf der Nürnbergifchen Univerfität Altdorf durch einen Todes— 
fall eine medicinische Profeffur vacant geworden jei, die mit einem guten Ana- 
tomen wieder bejeßt werden jolle; gleichzeitig jorderte er H. auf, fich darum zu 
bewerben. Obgleich H. fih in Holland bereit? in einer ziemlich guten Po- 
fition befand und eine noch befjere ihm im ficherer Ausficht ftand, beſchloß er 
dennoch, auf jenes Anerbieten einzugehen und wurde er dann auch, auf Ruyſch's 
Empfehlung an den Nürnberger Arzt und Botaniker Vollamer, von dem Rath 
der Stadt Nürnberg zum Professor Anatomiae et Chirurgiae in Altdorf im 
Frühling 1710 erwählt. Ehe er aber die Profefjur antrat, erbat er fich die 
Grlaubniß, zuvor noch eine Reife nad) England zu machen, wojelbjt er London, 
Oxford und Gambridge bejuchte, unter anderen Berühmtheiten auch New— 
ton und Sloane fennen lernte, um dann, über Holland zurückkehrend, am 
11. November 1710 als Mitglied der medicinifchen Facultät in Altdorf, kaum 
27 Zahre alt, eingeführt zu werden. Geine Vorlefungen, die er demnächft bielt, 
waren: Deffentliche „de usu partium“ (alfo Phyfiologie), privatim über Ana- 
tomie und Chirurgie; menjchliche Leichname wurden jo oit, als er fie befommen 
fonnte, viel öfter als dies jemals früher in Altdorf geichehen war, diſſecirt 
Gr befam auch bald eine ausgedehnte praftifche Thätigkeit in den benachbarten 
Zandestheilen und verrichtete mancherlei chirurgische und geburtshülfliche Ope— 
rationen. Auch begann er eine fchriftjtelleriiche Thätigkeit über anatomiſche, 
hirurgifche, augenärztliche und botanische Gegenftände, zum großen Theil in 
Reden, Programmen, Differtationen, jowie den Ephemeriden der kaiſerl. Ala— 
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yemie der Naturforfcher, deren Mitglied er bald wurde, veröffentlicht, die ihn 
zu einem der fruchtbarjten medicinifchen Schrüftjteller des vorigen Jahrhunderts 
madte. Es begann damit eine Gontroverje gegen den Parifer Oculiften Wool— 
douſe über das Weſen des grauen Staares und anderer Augenkrankheiten, die 
ich viele Jahre hindurch fortipann. — Im J. 1711 ftarb Heiſter's Vater in 
Frankfurt und er jelbft verheirathete ſich mit einer Tochter des juriftiichen Pro— 
eſſors Hildebrandt zu Altdorf. Bon 1715—17 gab H. zuerjt in verjchiedenen 
Differtationen, dann (1717) gejammelt 'ein „Compendium anatomicum‘ heraus, 
das die von ihm jelbjtändig in Holland bei feinen anatomifchen Studien ge— 
machten Beobachtungen enthielt und jehr oft und an den verjchiedenjten Orten 
von Neuem gedrudt und mehrfach überjegt, lange Zeit das Hauptlehrbuch der Ana- 
tomie war. An einer größeren Difjertation über eine „Neue Behandlung der 
Thränenfifteln“ (1716) befchäftigte er fich mit der bisher in Deutjchland noch 
gar nicht geübten Methode des Franzofen Anel, 1718 aber, noch in Altdorf 
verfaßt, erjchien fein größtes und berühmteites Werk, feine „Chirurgie“, ein 
Ruh, dad nicht nur eine Reihe von Auflagen erlebte, jondern auch in eine 
Anzahl von lebenden Sprachen und ins Lateiniſche (ala „Institutiones chirur- 
giae‘) überjegt, vielen Generationen als Lehrbuch gedient hat. Seinen großen 
Erfolg verdankt das Buch zum Theil dem Umftande, daß es das erſte in deutjcher 
Sprache gefchriebene Lehrbuch der Chirurgie war und daß H., der forgfältig die 
beiten in= und ausländifchen Quellen benußte und jeine eigenen Erfahrungen 
binzunahm, der Chirurgie die ihr (in Deutichland wenigſtens) jehlende Bafis 
der Anatomie zu geben verjtanden Hatte. Als ein Mangel des Buches muß es 
jedoch angejehen werden, daß e3 viel unnüße Operationsmethoden, Jnjtrumente 
und Bandagen befchrieben und abgebildet enthält, daß überhaupt die Kritik und 
die eigene Erfahrung des Verfaſſers, namentlich in den erjten Ausgaben, zu 
menig hervortritt. Aus der Zeit von Heiſter's Aufenthalt in Altdorf iſt noch 
zu erwähnen, daß er feine Sammlung von chirurgifchen, mathematifchen, phyſika— 
liſchen Inſtrumenten, worunter auch eine Luftpumpe, ebenjo wie feine anato- 
miihen und Naturalien- Sammlungen, jehr vermehrte, daß er fein von früher 
Jugendzeit an gejfammeltes „„Herbarium vivum“ auf 66 Folio-Bände brachte, 
und daß er endlich auch, um an den von ihm mit feinen Schriften heraus» 
gegebenen Kupfertafeln eigenhändig Eleine Gorrecturen vornehmen zu können, das 
Kupferftechen erlernte — Im %. 1719 erhielt er einen Ruf ala Profeffor der 
Anatomie und Chirurgie an die Julius-Univerfität zu Helmftädt, dem er jedoch 
ft im Frühjahr 1720 Folge Leiftete, nachdem er noch im Februar diejes Jahres 
in einer gericht3ärztlichen Differtation fich energijch für die Aufrechterhaltung der 
Lex regia (die Ausführung des Kaiſerſchnittes bei einer eben verjtorbenen 
Schwangeren zu möglicher Rettung des noch lebenden Kindes) ausgeiprochen 
hatte. — Am 2. Mai, nach zehnjähriger Wirkfamkeit in Altdorf von da auf: 
brehend,, langte er, nachdem er die ihm noch unbelannten ſächſiſchen Univerfi- 
täten Jena, Leipzig und Halle befuht, am 13. Mai mit feiner Yamilie über 
Magdeburg in Helmftädt an. Auch dort feßte er feine Vorlefungen, chirurgi- 
hen Operationen und anatomifchen Demonftrationen, jowie die Ausübung der 
medicinifchechirurgifchen Praris mit folchem Beifall fort, daß er ſelbſt bis nach 
Roftod und Berlin Hin confultirt wurde. Glänzende Anerbietungen, die ihm 
gemacht worden waren, nach St. Peterdburg, Würzburg oder Kiel überzufiedeln, 
hatte er abgelehnt. Er veranlakte die Anfertigung eines VBerzeichniffes der um 
Helmftädt wachlenden Pflanzen, ſowie jeit 1722 die Anftellung und Beröffent- 
lihung meteorologifcher Beobachtungen. Den Lehrftuhl der Anatomie behielt 
er bis 1730, wo er den der theoretifchen Medicin und Botanik übernahm, um 
die erftere 1740, nach des Prof. Meibom Tode, mit dem der praftiichen Medicin 
43 * 
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zu dertaufchen, die er zufammen mit der Chirurgie und Botanik beibehielt. Nadı- 
dem er 1730 die Leitung des botanischen Gartens übernommen, bradte er es 
durch jeine Bemühungen in wenigen Jahren dahin, daß derfelbe erheblich ver- 
größert und mit geeigneten Gewächshäuſern verjehen wurde, und bald zu den 
reichten und fchönften jeiner Gattung in Deutjchland gezählt wurde. Seine 
Bücher:, Inftrumenten- und Pflanzenfammlungen gehörten zu den größten, im 
Privatbefit befindlichen; fein Briefwechjel erjtredte fi über Gelehrte alle 
Länder; er war Mitglied zahlreicher gelehrter Gejellichaften. Bis an jein Lebens— 
ende rajtlos thätig, jtarb der 75jährige Greiß auf der Höhe feines Ruhmes und 
von jeinen Berufägenoffen Hochgeehrt, auf einer Gonfultationsreife zu Bomum 
bei Königslutter am 18. April 1758. — 9. muß unbejtritten ala der bedeu— 
tendjte deutjche Chirurg de vorigen Jahrhunderts gelten. Mit einem ausge 
zeichneten Willen in der Anatomie und den Naturwiſſenſchaften ausgerüjtet, mit 
einer umfaflenden Kenntniß der alten und neuen in= und ausländifchen Yitte 
ratur hat er in allen Gebieten der Heilkunde und der Naturwifjenichaiten, denen 
er fich näher widmete, alfo namentlich der Anatomie, Chirurgie, Augenheilkunde 
Geburtshülfe, Botanik Treffliches geleijtet, das größte Verdienft aber hat er fd 
um die Chirurgie erworben, wie jchun aus dem unerhörten Erfolge erfichtlic 
ift, deſſen fich jein früher angeführtes Lehrbuch der Chirurgie für Menjchenalter 
zu erfreuen gehabt Hat. 

Chriſt. Polycarp Xeporin, Ausführlicher Beriht Vom Leben und 
Schriften. Des Durch gank Europam berühmten Herrn D. Laurentii Heisten 
u. j. w., Quedlinburg 1725, 4". — Memoria viri ill. et exper. Laurenw 
Heisteri etc, in Nova Acta physico-medica Acad. Caes. Leop.-Carol. T. I, 
1761, p. 453. — Seine überaus zahlreichen Schriften ſ. in Alb. v. Haller, 


Bibliotheca chirurgica, T. I, 1775, p. 5. — 3. ©. Meujel, Lexikon der 
vom J. 1750 bis 1800 verftorbenen teutfchen Schriftjteller, Bd. V, 1805. 
©. 318, E. Gurlt. 


Heifter: Siegbert Graf H., öfterreichifcher Feldmarſchall. Einer alt: 
adlichen Familie entjprojien, begann H. jchon in feinem 19. Lebensjahre (1665) 
jeine militärische Laufbahn, zeigte in den Zügen gegen frankreich befondere 
perjönliche Tapferkeit und ward als Major 1678 in einem heißen Gefechte ai 
der Brüde bei Rheinfelden jchwer verwundet. Als General jocht er hieran 
mit ungewöhnlicher Bravour, fich dabei aber auch ala ein einfichtävoller, er 
fahrener Anführer bewährend, in den Feldzügen von 1683 bis zum Ablaufe dei 
Jahrhunderts. Unter Ludwig von Baden befehligte er das gefammte Furvel! 
und trug viel zu den Giegen von Batotjchina (Patacin, 30. Auguft) und Nifie 
(24. September) 1689 bei. Zehn Jahre fpäter war H. jelbitändiger Com 
commandant in Oberungarn und focht ftet3 mit Glüd gegen die Türken und 
die mit ihnen verbündeten ungariichen Rebellen. Auch in dem Kriege gegen 
Rakoczy, welchen Defterreich gleichzeitig mit dem jpanifchen Erbfolgekriege zu 
führen hatte, war er fiegreich, To bei Koronczo (13. Juni) und Gerencder (Tyrnau, 
26. December) 1704. Hierauf nach Tirol verjeßt, hielt er auch hier die For: 
Ichritte des FFeindes auf; 1707 kam er zur Reichdarmee, doch ſchon das Jahr 
darauf (1708) ward er Oberbejehlähaber in Ungarn. Hier jchlug er mit den 
Grafen Johann Palfy vereint die Aufftändiichen bei Trentichin (4. Auguſt, 
nahm mehrere feſte Pläße und jtellte dag Anfehen des Kaiſers in ganz Nieder: 
ungarn wieder her. Weitere glüdliche Gefechte und Städteeinnahmen bejchleu: 
nigten die Pacificirung de8 Landes. An dem Feldzuge von 1717 nahm &. 
ebenfalls rühmlichen Antheil, er wartete aber den Friedensſchluß nicht ab un) 
zog fich auf jein Gut Kirchberg (Steiermark) zurück, wo er am 22, Februar 
1718 im 72. 2ebensjahre jtarb. Aus feiner erften Ehe mit einer Gräfin Singen: 
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yorf (H. war vier Dial vermählt) jtammen feine einzigen zwei Kinder; der ältere 
Sohn Rudolf fiel als kaiſerl. Oberſt ehrenvofl mit 18 Wunden bededt in der 
Schladt bei Belgrad 1717. 
Kejtner, That. u. Charakterzüge berühmter öfterr. Feldherren, Wien 1808. 
von Janko. 
Heitmüller: Johann H. errichtete im J. 1656 eine Druderei zu Helm- 
kädt und drudte dajelbjt biß zum 3. 1677. In diefem Jahre verlegte er jeine 
Buchdruderei auf Wunfch des gelehrten Herzogs Ferdinand Albert I. von 
Braunschweig-Lüneburg-Bevern in deſſen Refidenzichloß Bevern, wo er big 1680 
Derjchiedenes drudte, bejonder® aber die Schmähjchriiten des Herzogs gegen 
einen Bruder. Im Herbſte de genannten Jahres zog er mit feiner Buch- 
drucerei nach der Stadt Hameln, wodurch er der erfte Buchdruder jener Stadt 
wurde. 1681 drudte er hier; dann verſchwindet jein Name. 

Bol. Grotefend, Gejchichte der Buchdrudereien in Hannover’schen und 
braunjchweig’ischen Landen. Allgemeine deutiche Biographie, Bd. VI. ©. 679 
u. fi. Gräſſe, Lehrbuch der Litterärgefchichte, TIL. Bd. I. Abth. ©. 192, ıc. 

Kelchner. 

Heito: H., auch Haito, Hetto, fehlerhaft Hatto, geb. 763, geſt. 
17. März 836. Schon als fünfjähriger Knabe der Kloſterſchule in Reichenau 
übergeben, bat er ſpäter von Abt Waldo die Leitung derſelben erhalten und 
vorzüglich den hohen Aufſchwung derjelben bewirkt. Als 306 Waldo die Abtei 
Saint-Denis erhielt, wurde er deſſen Nachfolger, vielleicht ſchon früher Biſchof 
von Bajel, deflen Verwaltung Waldo ebenfalld gehabt hatte, und wußte mit 
gleihem Gifer beiden Nemtern vorzuftehen, wie ihm auch Bajel und Reichenau 
neue Kirchen verdankten. Zalentvolle Mönche gab er berühmten Lehrern zur 
Unterweifung und der Kloſterbibliothek widmete er befondere Fürſorge. Zwei 
Mönche jchidte er 817 an den Abt Benedict von Aniane, und der damals 
eürig betriebenen Klofterreform jcheint er auf ihren Rath (ihr Bericht ift noch 
erhalten) durch eigene Initiative zuvorgefommen zu fein. Gin ſchönes Denkmal 
feiner Sorge für feinen Sprengel find die 25 Gapitel für jeine Piarrgeiftlichkeit, 
zwetmäßige, auf Beförderung einer verjtändigen Frömmigkeit gerichtete Vor- 
Ihriiten. Kaifer Karl jchicdte ihn 811 als Gefandten nach Konftantinopel, und 
darüber hat er einen Bericht (Hodoeporicon) verfaßt, der fich nicht erhalten hat. 
Schwere Krankheit ließ ihn 823 im 60. Jahre feine Nemter aufgeben; ala Abt 
folgte ihm fein Schüler Erlebold. Er lebte noch bis 836 ala einfacher Mönch 
im Klofter, und bejchrieb 824 die Viſion des Wettin, welche gleichzeitig der 
junge Walahfrid in Verſen bearbeitete. 

Neugart, Episcopatus Constant., I. 142—148. Rettberg, Kirchengeſch. 
Deutichlands, II. 93—96. MWattenbad. 

Heiß: Friedrih Karl H., Typograph und aljatifcher Hiftorifer, geb. 
den 11. Juni 1798 zu Straßburg, get. den 16. Juni 1867; übernahm in 
ſeinem zwanzigften Jahre die Buchhandlung und Buchdruderei feines Vaters. 
Seit dem J. 1709 war die Druderei, wol die ältejte in Straßburg, regelmäßig 
von Vater auf Sohn in der Heibifchen Yamilie übergegangen. H. ift nicht 
nur durch feine Hiftorifchen Monographien, jondern auch als Sammler befannt; 
er beſaß die meiften Publicationen über das Elſaß. Dieſe Alfatica find nach 
feinem Tode in den Befit der Univerfitätd- und Landesbibliothef — 

Spach. 

Helbig: Karl Guſtav H., Hiſtoriker, geboren zu Dresden den 20. Juli 
1808, geftorben dafelbft den 19. März 1875, war der Sohn eine Subaltern: 
beamten, des TFinanzfecretärs Karl Auguſt H. Er bejuchte die Kreuzfchule zu 
Treaden in der Zeit von Oftern 1820 bis Michaelis 1826 und behielt dauernd 
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in feiner Vaterftadt feinen Wohnſitz, nachdem er in Leipzig Theologie und Phi— 
lologie jtudirt und während eines einjährigen Zeitraums (1829—30) in War 
hau im Haufe des Generals Lewitzkoy, Chei3 der dortigen Polizei, ala Exziebe: 
gelebt Hatte. Die politifchen Ereigniffe, welche furz nach feiner Rückkehr au: 
Polen die Aufmerkſamkeit des deutjchen Publitums auf dieſes Land Ienkter 
veranlaßten ihn, einen Theil von dem, was er während feines dortigen Aut: 
haltes mit einem jchon damals entwidelten feinen Sinne für politiiche Frage 
aller Art wahrgenommen, in einem Schriftchen zu veröffentlichen, welches — 
unter dem Namen C. G. Freimund und unter dem Zitel „Bemerkungen übe 
den Zuftand Polens unter ruſſiſcher Herrfchaft im J. 1830 (Leipzig 153) 
herausgab. Außer diefem Schriftchen erinnert auch ein handjchriftliches Tage 
buch, welches mit feinem übrigen litterarifchen Nachlaf Eigenthum der Dresdner 
Kreuzichule geworden ift, an die Zeit feines Aufenthaltes in Polen. An dis 
ebengenannte Dresdner Gymnafium, dem er jelbjt jeine Erziehung verdankt 
fam er zu Anfang des %. 1833 ala Gollaborator und jeitdem wirkte er or 
diefer jelben Lehranſtalt ununterbrochen bis zu dem Zeitpunfte, wo er in de 
Ruheſtand trat; es geichah dies im September 1868. 1862 trat er in dm 
Rang eines GConrectord und, was jein Zehrjach anbetrifft, jo fungirte er vorzug 
weiſe als Lehrer der Geichichte, in welcher Eigenfchaft er fich außer durd je: 
wifjenjchaftliche Tüchtigfeit namentlich auch dadurch auszeichnete, daß er es de 
ſtand, die patriotifchen Gefühle feiner Schüler zu weden und zu pflegen un! 
durch jeine Lehren dauernden Einfluß auf die Entwidlung ihrer Gefinnung u 
gewinnen. Unter jeinen Schriften find zunächit diejenigen bemerfenswerth, 
welchen Handjchriftliche Quellen des k. jächfiichen Hauptſtaatsarchivs benutzt fin! 
eö find dies die Monographien: „Chriitian Ludwig Liscow“ (Dresden u. Yeipn: 
1844), „Wallenitein und Arnim 1632—1634*” (Programm des Gymnafium 
zu Dresden, 1850), „Der Kaiſer Terdinand und der Herzog von FFriedlan 
während des Winters 1633— 1634" (Dresden 1852), „Guftav Adolf und d 
Kurfürften von Sadjen und Brandenburg, 1630 — 1632“ (Leipzig 185: 
„Eſaias Pufendorf's Bericht über Kaifer Leopold, feinen Hof und die öfter 
reichiſche Politit, 1671—1674” (Leipzig 1862). Außer ihnen mögen befonde: 
erwähnt jein: dad Buch „Ueber die fittlichen Zuftände des griechifchen Heldır 
alters“ (Leipz. 1839), feine Ausgabe von Schiller's „Wallenjtein” (Stuttg. u. Auc— 
burg 1856) und „Der Erbbeerlönig. Ein Kindermärchen von Severin Anjelmus 
(Dresden 1834). Gin vollitändiges Verzeichniß feiner Schriften mit Einjhlui 
zahlreicher in Zeitjchriften abgedrudter Abhandlungen befindet fich in dem Pro 
gramm der Kreuzichule vom %. 1869, deren Bibliothef auch eine Sammlurs 
feiner in politijchen Zeitungen veröffentlichten Auffäbe befigt. 
Programm des Gymnafiums zum heiligen Kreuz in Dresden, Dreit« 
1869 u. 1876. O. Melker, Aus K. G. Helbig’3 Leben Warjchau 1829—) 
in dem Dresdner Anzeiger, 1876, 26. Aug., Nr. 239 ©. 12 1. 
Shnorr von Carolsjeld. 
Helbling: Seifrid H. So nannte man den Verfaffer einer Reihe de— 
lehrhaften, die Zuftände Defterreichs in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunder 
Ihildernden Gedichten, welche ein lebhaftes Bild von dem Verfall der Zut: 
und Sitte entwerfen. Der Name ©. H. fommt aber nur in dem einen Gediät: 
(Nr. 13) als der eines bereits verjtorbenen Spielmanne® vor. Die Gedicht 
find, wie fich auß den darin vorfommenden Anspielungen ergibt, zwiſchen 12>* 
und 1291 entjtanden und werden unter dem Gefammtnamen „Der kleine Zur 
darius” zufammengefaßt, ala Seitenftüd zu dem lateinifchen, den Namen „Luc 
darius“ führenden Proſawerke, welches bereits im 12. Jahrhundert verdeutic: 
und dadurch weitverbreitet wurde. Wie hier in der Form des Geipräd« 
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zwiſchen Meijter und Jünger Belehrung ertheilt wird, jo ift dieje Form auch 
in mehreren der Gedichte angewendet und daher der Name auf das Ganze über: 
tragen. Neben dem nicht geringen culturgejchichtlichen Intereſſe haben die Ge- 
dichte auch ein hiſtoriſches; das eine erzählt die Belagerung Wiens im $. 1291 
durh König Andreaß III. von Ungarn, ein anderes die Verſchwörung von vier 
Minifterialen gegen den Herzog von Dejterreih im J. 1295. 
Herauögegeben von Th. dv. Karajan in Haupt's Zeitichriitt Bd. IV. Bgl. 
GE. Martin, ebenda, XIII, 464 ff., der die INDIEN des Autornamens 
nachwies. K. Bartſch. 
Held: Friedrich Wilhelm Alexander 5, deuticher Publicift, popu— 
lärer Hiftorifer und Agitator, geboren 1813 im der ſchleſiſchen Stadt Neiſſe, 
am 26. März 1872 in Berlin. H. gedachte zuerſt die Militärcarriere zu 
machen, und jo gehörte ev 1831 als Lieutenant dem 36. Infanterieregiment in 
Mainz an. Jedoch nahm er nach einigen Jahren feinen Abjchied, verjuchte ſich 
hier und dort ald Schaufpieler, ließ fi) dann in Erfurt nieder, wo er feine 
ichriftjtelleriichen Erftlinge ericheinen ließ, und verlegte 1843 jeinen Wohnſitz 
nach Leipzig, wo er bald durch eine radicale Zeitichrift, die „Locomotive“, von 
fi reden machte. Das Blatt wurde in Sachjen endlich verboten, H. verjuchte 
es in Halle und jpäter in Schfeudit jortzufegen und taufte es dann in Berlin 
zu einem „Volksblatt“ um, wo er num an den revolutionären Bewegungen und 
Vorgängen von 1848 in hervorragendfter Weije theilnahm. Er wurde einer der 
erften und einflußreichjten Führer der Ertremen in der Hauptitadt, doch wollte 
man jchließlich eine Zweideutigfeit in feiner Haltung erbliden und entzog ihm 
das bisherige blinde Vertrauen. In der Folge muß es zwiſchen der gegnerifchen 
Seite und ihm wirklich noch zu einer Art Pact gefommen fein: denn der Radicale 
und Revolutionär von 1848 erichien 1850 als königl. Torfinfpector in Ryno 
bei Freienwalde. Nicht lange indefjen blieb er das; er lebte zurückgezogen einige 
Jahre in Frankfurt a. M., fowie in Hamburg, und fiedelte Mitte der Fünfzig 
zum zweiten Mal nach Berlin über, wo er anfangs, der Politik noch fern, in 
einer von ihm ins Leben gerufenen Wochenſchrift „Iheatralia” den Intereſſen 
der Bühne auf feine Weile zu dienen unternahm. 1863 erjt lenfte er in die 
vormaligen Piade wieder ein, ala Redacteur an die Spike der „Staatsbürger: 
Zeitung“, eines Organed der Arbeiterpartei und des der Bourgeoifie feindlich 
gefinnten kleinen Gewerbejtandes, tretend. Er ſchuf das Blatt bald zu einer 
nicht zu verachtenden Macht innerhalb feiner Sphäre, ja wol auch vielfach noch 
über leßtere hinaus, um. 1871 trennte er fich von dem Beſitzer Daubi und 
riet ein Goncurrenzunternehmen „Staat2bürger- Zeitung (Alte Held'ſche)“ ins 
Leben, welches Gigenthum einer Genofjenjchait wurde, ald deren Haupt und 
Seele natürlih er und fein Anderer figurirte. Als ihn im März folgenden 
Jahres der Tod abrief, war lange genug fchon von Neuem der Verdacht rege 
geworden, daß H. feine demokratischen und focialiftifchen Agitationen doch viel« 
deicht nur um jehr egoiftiicher Sonderbejtrebungen willen ins Werk geſetzt habe. 
Jedenfalls war H. ein großes Talent und eine reichbegabte Perjönlichkeit; es 
lag in ihm etwa® von einem geborenen Volksmann und Führer der Maflen, 
aber gewifje Schwächen der Individualität und Mängel im Charakter ließen 
feine volllommene Entfaltung zu oder verhinderten den rechten edlen Gebrauch 
der bedeutenden Gaben. — Held’3 erſtes ſchriftſtelleriſches Erzeugniß waren 
„Preußens Helden“ (6 Bde., 1841). In den „Srrfahrten eines Comödianten“ 
(1842) beichrieb er einen Theil jeined eigenen Lebens. Seine Hauptleiſtung 
dürjte die in Gemeinjchaft mit Corvin herausgegebene „Illuſtrirte Weltgeichichte” 
fein (8 Bde., 1844 ff.) Außerdem verfahte er eine „Seichichte des Revolutions— 
zeitäiter8 1789 — 1850“ (1850 ff.), „Deutfchlands Lehrjahre 1848—50” (1859 ff.) 
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und noch mehr dergleichen, was Alles freilich nicht ſowol einer objectiven, 
wiſſenſchaftlichen Geichichtichreibung, ala der parteiifchen agitatorischen Brojchüren: 
ſchreibung beizuzählen ift. Kneſchke. 
Held: Guſtav Friedrich H., geboren zu Meuſelwitz im Altenburgiſchen 
den 29. Mai 1804, königl. ſächfiſcher Oberappellationsrath, trat am 24. Febt 
1849 ala Juftizminifter an die Spite de Uebergangsminiſteriums, welches das 
Märzminifterium Braun — d. d. Pfordten ablöfte und, in der Frage wegen 
Anerkennung der Neichsverfaflung unter fi) uneinig, am 2. Mai dem Minifte: 
rium Beuft den Plat räumte. H. jtarb zu Dresden am 24. April 1857 nod 
vor Vollendung des ihm übertragenen Entwurf? zu einem Givilgejegbuch für 
das Königreich Sachfen und einige Nachbarftaaten, welcher letztere jedoch von 
Seiten juriftiicher Autoritäten vielfache Angriffe erfuhr und deshalb von der 
Regierung zurüdgejogen wurbe. Flathe. 
Held: Henrich H., Dichter. Ueber fein Leben fehlt es an Nachrichten; 
dag Meifte ift aus Andeutungen in feinen Schriften und denen gleichzeitiger 
Dichter (Joh. Frand, Poet. Werke) zu ermitteln. Geb. 161? zu Guhrau in 
Schleſien ftudirte er etwa von 1637—40 in Königsberg, wo er mit Joh. Franck 
und Andreas Ticherning befreundet war. Er verweilte um 1643 in Frank: 
furt a. O.; dort rüftete er fich (jpäteftens im Sommer 1645) zu einer Reife 
nah Holland; im Sommer 1647 hielt er ſich in Roftod auf. Angeblich ift 
er jpäter Juris Practicus in feiner Vaterſtadt geweſen. Sein Todesjahr ift un 
befannt: die Angaben ſchwanken zwijchen der nach dem Vorſtehenden un- 
haltbaren Jahreszahl 1643 und 1661. — 1643 gab er zu Frankfurt a. ©. 
eine Sammlung „Deuticher Gedichte Vortrab“ Heraus, die 1649 mit neuem 
Titelblatt erſchien. Die Berichte über andere Schriften (Poet. Luft und Unluft 
als Borrede der Satire Hanswurſt beigefügt; neu erfundene Projodia) find un- 
fiher. — Außer zahlreichen Gelegenheitögedichten hat er geiltliche Lieder verfaßt, 
die zum Theil nur durch die Grügerjchen Gejangbücher von 1659 und 1664 
überliefert find. Einige haben fich biß zur Gegenwart in Gebrauch erhalten. 
Dal. Koch, Gejchichte des KHirchenliedes I, 3. ©. 55. Mützell, Geiſtliche 
Lieder der evangel. Kirche a. d. 17. Jahrhundert, I. ©. 320, 326. Neues 
Lauſitz. Magazin, Bd. 53 (1877), ©. 13, 21, 29, 56. Sentid. 
Held: Johann CHriftoph H., Philolog und Schulmann, geb. am 
21. Dechr. 1791 zu Nürnberg, geit. am 21. März 1873 zu Bayreuth. Nach— 
dem er 1809 dag Gymnafium in feiner Vaterſtadt abfolvirt Hatte, widmete er 
fich vier Jahre lang auf den Univerfitäten Heidelberg, Erlangen und Leipzig dem 
Studium der Philologie und begab fich nach Beendigung der Univerfitätäftudien, um 
eine Hofmeijterftelle anzutreten, nad; München, wo Friedr. Thierich einen mächtigen 
Einfluß auf ihn ausübte. In deffen Acta Philologorum Monacensium erjdien 
auch (1815 und 16) feine erfte gelehrte Arbeit: „Annotationes in Plutarchi 
vitam Alexandri M.“ Schon im %. 1815 wurde 9. zum Lehrer am Gym: 
nafium zu Bayreuth ernannt, welcher Anftalt er von da an ununterbrochen, 
ſeit 1835 ala Rector, angehört hat, bis er 1867 in den mwohlverdienten Ruhe 
ftand trat. Unter dem jchwachen Rector Degen (1811—1821) war die Die 
ciplin de8 Bayreuther Gymnafiumd tief gefunfen und ein burſchikoſes Weſen 
unter den Schülern mit allen fonjtigen Auswüchſen eingerifien. Zur Anbah 
nung befjerer Zuftände ftand H. dem Nachfolger Degen’3, dem trefflichen Gabler, 
treu zur Seite, da es ihm durch feine anziehende Lehrgabe und den fittlichen 
Ernjt jeine® Charakter bald gelungen war, einen heilfamen Einfluß auf die 
Yugend zu entwideln. Als Rector vollendete er troß mancher Hemmniſſe das 
Werk der Regeneration und verjchaffte feinem Gymnafium einen jo glänzenden 
Ruf, daß es als eine Mujteranftalt und fein Leiter als das Ideal eines th 
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tigen Schulmannes betrachtet wurde. Aber nicht blos auf dem praftifchen Ge— 
biete der Erziehung und des Unterrichts hat ſich 5. hohe Verdienſte erworben, 
ſondern auch durch eine Reihe trefflicher philologifcher Arbeiten, die wir in 
hronologifcher Folge aufführen: ‚‚Caesaris commentarii de bello eivili, mit 
Anmerkungen“, 1832 (4. Ausgabe 1857); „Observationes miscellae in Plinii 
Panegyricum“, 1824; „Caesaris c. de bello gallico‘‘, 1825 (4. Ausg. 1851); 
„Plutarchi vitae Aemilii Pauli et Timoleontis mit ausführlicdem Commentar. Prole- 
gomena in Plutarchi vitam Timoleontis“, 4 Programme, 1832—1841;; „Platonis 
dialogi selecti (IV) in usum scholarum“, 1838—1846; „Pädagogiſche Bilder 
aus den Gedichten des Horatius“, 1839; „Leber den Charakter Kreons in der 
Antigone des Sophofles”, 1842; Bemerkungen zur Charakteriftit des Chors in 
der Antigone“, 1847; „Lerilalifche Uebungen zu Cicero’ Büchern über die 
Pflichten“, 1858; „„Emendationes Sophocleae (Feſtſchrift zum Jubiläum von Fr. 
Thierſch)“, 1858; „Bemerkungen über den Chor in der Elektra des Sophofles“, 
1861. Als einfichtsvollen und warmfühlenden Pädagogen bewährte fih H. in 
dem „Briefwechjel zwijchen dem Bater eines Schülers und dem Rector eines 
Gymnaſiums“, 2 Programme 1851 und 1855 und in feinen „Schulreden”, zwei 
Sammlungen 1853 und 1866. Eine Frucht einer im Herbjt 1830 nad) Paris 
unternommenen Reife waren die an feine Gattin gerichteten „Briefe au Paris” 
(Sulzbach 1831), in denen er fich als einen feinen Beobachter und trefflichen 
Beurtheiler, beſonders auch über muſikaliſche Zuftände fundgab. Denn auch auf dem 
Gebiete der Mufit war H. einheimifch und jchrieb nebſt einigen Ajtimmigen Lie— 
dern eine Reihe von Auffätzen über mufikaliiche Gegenjtände, die in verjchiedenen 
Zeitichriften erjchienen find. 

Dr. Johann Chriſtoph von Held, ein Lebensbild von Karl Fries. 

3 Programme ded Bayreuther Gymnafiums, 1874—1876. 4°. 


9. 

Held: Karl Friedr. Wilh. H., geb. am 6. Febr. 1830 zu Treptow 

an der Zollenje in Borpommern, erhielt nach frühem Tode des Vaters eine 
jorgfältige Erziehung von einer ausgezeichneten Mutter. Auf dem Gymnafium 
zu Stettin trat jchon frühe jeine jeltene Begabung hervor. Er jtudirte Theo» 
logie zu Halle, wo Tholud ihn befonderd bevorzugte und zum afademifchen 
Beruf bejtimmte. Er promovirte zum Licentiaten der Theologie am 18. Webr. 
1860 und trat alö Repetent zu Göttingen ein zugleich mit einer Erſtlingsſchrift 
in guter lateinifcher Spradhe: „De opere J. Christi salutari quid M. Lutherus 
senserit ete.“, Goettingae 1860, die von umfaſſender Gelehrfamkeit und ein- 
dringender Schärfe zeugte. Gin Jahr zuvor Hatte er bereit? von der Uni— 
verfität Roſtock den Grad eines Dr. der PhHilojophie erhalten. Als Privat- 
docent zog er die Aufmerkſamkeit der evangelifchen Gejellichait zu Zürich auf 
fi), die ihn berief, um don: der Kanzel und dem Katheder dem immer weiter 
um fich greifenden Unglauben in apologetifcher Weife entgegenzuwirken. Hier 
entfaltete fich die Blüthe feiner Wirkſamleit. Als er im 9. 1865 in jeine 
preußiihe Heimat nad) Breslau ala Profeffor zurüdberufen wurde, jahen ihn 
feine Züricher Freunde jehr ungern fcheiden und ſelbſt feine Gegner mußten die 
Macht feiner Perjönlichkeit anerkennen. In Breslau trat er beſonders als aka— 
demifcher Prediger zufunitverheiend auf. Indeß war feine Gejundheit durch 
die aufreibende Züricher Wirkſamkeit jo geſchwächt, daß der preußiiche Unter- 
richtsminifter von Mühler ihn in ein milderes Klima verjeßte und im Herbit 1866 
als Profeſſor der praftifchen Theologie und Univerfitätsprediger nach Bonn berief. 
Schon in kurzer Zeit mußte er feine Wirkſamkeit abbrechen, da fich ein ſchweres Ge- 
müthsleiden einftellte, das ihn nach der Anftalt Jllenau führte. Der Tod machte 
am 30, Mai 1870 feinen Leiden ein Ende. Bon feinen werthvollen apologeti- 
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ihen Schriften jeien angeführt „Jeſus der Chrift”, aus einer Reihe von Bor- 
trägen entjtanden, und „Moderne Evangeliften“, die noch immer Bielen zur Er 
bauung dienen. W. Krafit. 
Held: Mathias H., Staatsmann im Dienfte Karla V., — ftammte aus 
Arlon in den Ardennen (einem Städtchen im heutigen belgifchen Luremburg). Sein 
Geburtsjahr seftzuftellen ijt nicht gelungen, es dürfte wohl in das Ende de 
15. Jahrhunderts fallen. Es wird von ihm gerühmt, daß er früh den Studien 
fi) zugewendet und durch feine juriftiichen Kenntniffe und Fähigkeiten für den 
Staatödient fich tauglich gemacht Habe. Im %. 1527, am 23. Auguft, wurd 
er auf brandenburgiiche Präfentation Aſſeſſor beim Reichskammergericht ın 
Speyer; die nächjten Jahre blieb er in diefer Stellung. Seine Thätigkeit im 
Gerichte zog die Aufmerkſamkeit der kaiſerlichen Politiker auf ihn. Als Karl \. 
von der Kaiferfrönung in Bologna 1530 nad) Deutichland fam und zu dem 
Augsburger Reichstag feine Vorbereitungen traf, berief er 9. in feine Um: 
gebung; es heißt, jehr bald fchon habe er zu den intimeren Rathgebern Karl 
gehört: zu geheimeren Gejchäften, bei denen Zuvderläffigfeit und Verſchwiegenheit 
erforderlich, ſei er von der kaiſerlichen Staatskunſt gebraucht worden. ©. war 
klein und unanſehnlich von Wuchs, aber er legte große Energie und Entichieden: 
heit an den Tag; er war ein eifriger Katholit und jchien deshalb für all 
Pläne und Abfichten katholifcher Tendenzpolitit im deutfchen Reiche dem Kaifer 
das geeignete Werkzeug; fein juriftifcher Scharffinn und jeine Erfahrung in den 
ſehr complicirten Rechtsverhältnifien Deutſchlands ſchienen ihn gerade bei jener 
juriſtiſchen Befehdung der Proteftanten, wie fie nach dem Augsburger Reichätan 
1531 und 1532 von der faiferlichen Politit beabfichtigt wurde, zu einer hervor- 
ragenden Rolle zu befördern. Nach dem Tode des Vicekanzlers Balthalar 
Märklin gelangte ſchon 1531 9. zu dem einflußreichen Amte des Dice 
kanzlers; ala ſolcher bildete der geweſene Aſſeſſor des Kammergerichtes di: 
natürliche Brücke zwiſchen den Reichsrichtern und dem kaiſerlichen Wunſche; ſo 
begannen jene chikanöſen Tendenzproceſſe am Reichskammergericht wider die 
Proteſtanten, die im proteſtantiſchen Lager jo viel Aufregung und Entrüſtung 
hervorbrachten. Als dann 1532 die Nothwendigkeiten der allgemeinen You 
den Kaiſer zu friedlicherer Haltung gegen die Proteftanten zwangen, fträubte 9 
jo lange ala möglich fich gegen diefe Wendung; er widerrieth den Religion® 
frieden, er erhob bis zum letzten Nugenblide Einwürfe und Bedenken; er ſuchte 
unabläffig die den Proteftanten gemachten Gonceffionen zu verkleinern. Gegen 
jeinen Wunfh fam im Juli 1532 der Neligionsfriede zu Stande, durch den 
jene Procefje jtille geftellt werden jollten. Aber das Kammergeriht nahm tret 
der officiellen Mittheilung des Kaiſers von dem Friedſtande wenig Notiz; aufs 
neue entbrannten die rechtlichen Händel mit den Proteftanten. Und die kathe— 
liſchen, in Parteieifer erglühenden Reichsrichter fanden in de Kaiſers Umgebung 
gerade in H. den Mann, der ihre Anjchauung an höchfter Stelle vertrat un! 
einer entjchieden feindfeligen, die Proteftanten auf alle Weile befämpienden 
Politik das Wort redete. H. gewann fich perfönliche Beziehungen zu den fatbo- 
liſchen Eiferern unter den deutichen Fürften, zu Herzog Georg von Sadjien, ı1 
Kurfürft Joahim von Brandenburg und auch zu dem jüngeren Braunſchweiger 
Herzoge Heinrich; mit ihnen verbündet that 9. bet jedem gebotenen Anlaß alle 
was in feinen Kräften jtand, zu einer antiproteftantiichen Action den Kaiſer u 
treiben; die einzelnen Acte der Nachgiebigfeit und Friedensliebe, welche Karl 
vornahm, geichahen, — ſo weit wir jehen, — nicht im Einklang mit Held? 
Nathichlägen. H. begleitete jeinen kaiſerlichen Herren ala der Leiter der failer- 
lichen Kanzlei für das deutjche Reich, während der nächiten Jahre in den unge: 
riichen Krieg, nach Italien und Spanien. Auch den Zug gegen Tunis mad: 
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er 1535 mit und fam 1536 im Gefolge Karla nach Italien. In Rom wurde 
ihm ein äußeres Zeichen faiferlider Huld und Gunſt zu Theil: am 17. April 
1536 wurde er in feierlicher Verfammlung in Rom in den Ritterftand erhoben 
unter voller Anerkennung aller von ihm geleijteten Mühen, unter reichlicher Be- 
lobung aller feiner Verdienſte. Das war in der Zeit, als Kailer Karl 
und Papſt Paul III. über die Berufung eines allgemeinen Conciles übereinge- 
fommen und mit gemeinjamer Bemühung die Heilung der kirchlichen Wirren zu 
erftreben einig geworden waren. Darauf wurde H. ald Bevollmächtigter des 
Kaiſers zugleich mit dem päpftlichen Nuntius van der Vorſt ins Reich geichidt, 
um die einzelnen deutichen Fürften über die faiferliche und päpftliche Abficht des 
Gonciles zu verjtändigen. H. erichien im Februar 1537 auf der proteftantifchen 
Bundesverjammlung in Schmalfalden. Dort fam der Gegenfat der Protejtanten 
zu den Anſchauungen und Abfichten der kaiſerlichen Politif zu vollitem Aus— 
drud: die Proteftanten wiejen dad Goncil zurück und geriethen über Bedeutung 
und Tragweite de3 ihnen 1532 einftweilen bewilligten Friedens in die hejtigiten 
Grörterungen mit H. Das war bald allen Elar geworben, daß H. durch die ganze 
Art jeined Auftretens und Redens zu einem Bruche zwiſchen Kaiſer und Prote- 
itanten die Dinge Hintreiben wollte ; fraglich war dabei nur, wie weit jsin Ver— 
fahren im Einklang ftand mit dem Willen jeines Kaiſers; die hierüber damals 
von proteftantifcher Seite erhobene Controverſe ijt jelbjt gegenwärtig noch nicht 
definitiv und actenmäßig ausgetragen. Man wird in der Beurtheilung dieſer 
Verhältnifjfe fich gegenwärtig halten müfjen, daß 5. mit vollem Bewußtjein und 
fräftigem Nachdrud eine politiiche Richtung im Rathe des Kaiſers vertrat, neben 
welcher auch andere Perjonen und andere Richtungen in andere Wege des Kaiſers 
Action zu leiten bemüht waren; indem 9. nad) außen hin handelte, ala ob 
jeine Schritte vollftändig vom Kaijer gebilligt wären, rechnete er darauf Karls 
Willen und Entihluß mit fich Tortzuziehen; und ſchließlich entiprach in der 
That jein Eifer und jeine Thätigfeit der innerjten und eigenften Natur, den ge 
heimjten und wahrſten Abfichten und Zielen der faiferlichen Staatskunſt, mochten 
diejelben auch zeitweilig um augenblidlicher Erfolge willen verhüllt jein und 
nur fehr wenigen Perjonen zugänglich gemacht werden. Sicher nicht ohne Grund 
und Rückhalt im Willen des Kaiſers hat H. die entjcheidenden Handlungen der 
Jahre 1537, 1538, 1539 gewagt, die feinen Namen den Proteftanten jo ver- 
haft gemacht haben. Nach dem Bruche mit den Protejtanten ließ ©. es fich 
angelegen fein, alle einzelnen fatholiichen Fürften und Stände von Deutichland 
zu einem Bunde zufammenzubringen, der ein gemeinjamed Handeln der fatholi- 
jchen Elemente im Gegenjaße zu den Schmalfaldener Bundesgenoſſen berbei- 
führen jollte. Den perjönlichen Bemühungen und Umtrieben Held’3 gelang die 
Gründung des ſog. Nürnberger Bundes im Sommer 1538. E83 war die Ab» 
ficht, durch dieſe fatholiiche Yiga der Ausdehnung des Proteitantismus eine 
Grenze und Gegenwehr entgegenzufegen , zugleich aber jollte die in Karl Plan 
von Anfang an gelegene „Reformation“ der fatholifchen Kirche nach den Prin— 
cipien und Ideen des Katholicismus durch dieſe Vereinigung gefördert und be= 
trieben werden: die Bekämpfung des Proteftantiamus jollte Hand in Hand 
gehen mit dem Verſuche einer -„katholifchen Reformation“. Auch diefer zweiten 
Abficht redete H., wo er konnte, lebhait das Wort. Das fatholiiche Bündnik 
icheint auch auf Seite der fatholifchen Politiker nicht unbedingte Billigung er= 
fahren zu haben; wenigjtens äußerten zu den Protejtanten Granvelle und Naves 
fih ungünstig über dafjelbe; man dementirte oder jchwächte die Bedeutung des— 
jelben ab. Auch Karls Schwefter, die Königin Marie und Heinrich von Nafjau 
legten ihr Mißfallen über Held's Treiben an den Tag. H. ging 1539 nad) 
Spanien zum Kaifer; er brachte Karls Ratification feiner Errungenjchaft mit 
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fih nach Deutichland zurüd. Und jelbjt ala Karl zu weiterem Entgegentommen 
an die Wünſche der Proteftanten fich entjchloß, behielt er die eventuelle Wafte 
des Fatholifchen Bundes gerne in der Hand. Damals war H. noch keineswegs 
in Ungnade gefallen, ja er wurde auch 1539 zu den präliminaren Verhand— 
lungen mit den Proteftanten neben dem friedlicher gefinnten Unterhändler, dem 
Erzbiſchof Weza Johann von Lund, vom Kaifer beauftragt. Erft ala immer ent: 
Ichiedener unter Granvelle's Einfluß des Kaiſers Politik augenblickliche Conceſ— 
ſionen den Proteſtanten zu gewähren über ſich gewann, da erſt fühlte H. ſich 
in der Führung der Geſchäfte beengt und bedrängt. Während ſein College den 
„Frankfurter Anſtand“ abſchloß, eilte er wiederum nach Spanien; aber noch 
einmal unternahm er es im März 1540 in Gent des Kaiſers Sinn zu be— 
ſtürmen und zu feiner Methode katholiſcher Offenſive zu bekehren; er empfahl 
die Stärfung und Verwendung des fatholifchen Bündniffeg und zugleich die 
energiiche Vornahme reformatorifcher Mafregeln. Aber er unterlag jeßt dem 
Einfluffe Granvelle'3 und der zwingenden Macht der Verhältniffe; er jchied aus 
feinem Amte oder, richtiger gejagt, er wurde aus demfelben verdrängt. Er zog 
fih in das Privatleben zurüd und nahm feinen Wohnfit in Köln. Dort traf 
er 1544 mit dem vertriebenen Herzoge Heinrich von Braunfchweig zufammen; 
es hieß fein Rath ſei e8 gewejen, welcher den Herzog zu dem Verſuche einer 
Reftauration in Braunjchtweig vermocht habe. Seitdem aber erfahren wir nichts 
mehr von einer politifchen Thätigkeit des einst mächtigen und eifrigen Vice 
fanzler8 a. D. Er verbrachte den Neft feiner Tage ruhig in Köln. Er hatte 
mit feiner DMagd, Magdalena Brandis, fünf Kinder gezeugt; eine Tochter Hatte 
er die Abficht gehabt an den jungen Viglius zu verheirathen, doch hatte der- 
jelbe diefe Ehre abgelehnt. Auf Viglius Rath ehelichte er zulegt die frühere 
Goncubine, um jo die Kinder zu legitimiren. Als wohlhabender, grundbefißender 
und angejehener Mann ftarb er in Köln 1563. 

Nachrichten über Held bei Sleidan, Seckendorf, Hoynd von Papendrecht 
(Analecta belgica I, 96 ff.), neuerdings bei Bucholg und Ranke. Dal. den 
Aufſatz von Ennen in den Annalen des hift. Vereins Tür den Niederrhein, 1873 
(25, 131 —172) und Ennen, Gejchichte der Stadt Köln, IV, 540—548 
(1875). Kampſchulte in Forſchungen 3. deutich. Geſch. IV, 604—608. 

Maurenbreder. 

elder: Bartholomäus H., geiftlicher Liederdichter und Componiſt; 
erfcheint zuerft 1614 ala „Schuldiener” zu Friemar bei Gotha (geboren jcheint 
er in Gotha in der zweiten Hälfte de8 16. Jahrhunderts), 1620 war er 
Pfarrer in Rembftädt. Weiter wiffen wir über fein Leben nicht. Er verfaßte 
„Cymbalum genethliacum, das ift, fünfzehn jchöne Liebliche und anmuthige 
New: Fahrs und Weihnacht-Geſänge, nebft einem Corollario dreyer anderer Me: 
Iodeyen mit 4, 5 und 6 Stimmen, nach jkiger Art componiret, mit latein. und 
deutjchen Terten gezieret”, Erfurt 1614. Mit der „jegigen Art“ ift der damals 
in Deutjchland noch neue Styl der italienischen PVillanellen gemeint. „Cym- 
balum Davidicum, das ift, Geiftliche Melodeyen und Geſänge auß den Pjalmen 
Davids mehrentheild genommen .. .. mit 5, 6 und 8 Stimmen componirt“, 
Erfurt 1620; 24 Motetten über Pjalmenverje und ein Tiedhafter Say. Ferner 
nennen Walther und Gerber noch ein Vater unfer nebjt dem 103. und 123. 
(124?) Palm nach ihren gewöhnlichen Vtelodien in contrapuncto colorato mit 
4 Stimmen. — Außerdem aber enthält noch das Gothaifche Cantional (1646) 
54 geiltliche Lieder und Melodien unter Helder's Namen; er jcheint fie für das 
Gantional verfaßt au haben. — Wetzel (Hymnop. Th. 1, ©. 407) nennt 13 
geiftliche Lieder ala von H. herftammend, Yieder die auch das Goth. Gantional 
ihm aufchreibt, ohne ihn jedoch gerade ala den Dichter zu bezeichnen. Zivei 
von Helder's Melodien: „Das Jeſulein ſoll doch mein Troft” und „Auf meinen 
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Herrn Jeſum Chrift” Haben fi im Kirchengeſang bis in die Gegenwart er 
halten, wenn gleich in kaum noch erfennbarer Geſtalt. — H. fteht noch ganz 
auf dem Boden der Kunſt des 16. Jahrhundert? ohne hervorragende perjönliche 
Begabung. 

MWinterjeld, Der evang. Kirchengel. II. 87 ff. v. 2. 

Heldmann: Andreas H., geb. 1688 — getauft 1. Februar — in Birthälm 
im fiebenbürger Sachjenland, geft. in Schweden. Die Gymnaftaljtudien machte 
er in Mediajch und (vom Februar 1709 an) in Hermannjtadt, wo er im Sep- 
tember 1711 zum „SHiftoriographen“ promovirt wurde, der die Aufgabe Hatte, 
den jüngeren Mitjchülern allmonatlih über einen geichichtlichen Gegenftand 
einen Vortrag zu Halten. Vom Hermannftädter Gymnafium zog H., wahr: 
icheinlich 1713 oder 14 nach der Tradition mit einem durchreilenden jchwedi- 
ſchen Officier — Karl XII weilte eben in der Türkei und ging im Spätjahr 
1714 jelbjt durch Siebenbürgen in fein Reich zurüd — nad) Schweden, wo er 
an der Univerfität Upfala am 26. September 1715 immatriculirt wurde und am 
28. Auguft 1719 die Lehrerftelle für deutjche Sprache erhielt, die er bis zum 
17. Novbr. 1750 bekleidete. Hier jchrieb er „fein Volk in diejen mitter 
nächtigen Gegenden bekannter zu machen”, feine „„Disputatio historica de origine 
septemcastrensium Transilvaniae Germanorum (Upsaliae, typis J. H. Werneri 
1726), deren erſtes Hauptſtück Land und Leute don Siebenbürgen jchildert, 
während das zweite die Herkunft der Sachſen nachweilt, in denen er nicht 
Gothen, jondern von dem ungarifchen König Geyja II. berufene Sadjen aus 
Deutichland fieht. Sein Verſuch, diefe Aufitellung auch aus Familiennamen, 
au Wappen, Innerordnungen, Sitten und Mundart zu beweijen, verdient für 
jene Zeit alle Achtung. Die jchwedifche Litteratur verdankt ihm außer Anderm 
eine für Schweden berechnete deutjche „Grammatik der deutichen Sprache“ (Stod- 
holm und Upſala 1726) und eine „Schwediiche Grammatik“ (Upfala 1738). 
Auch über den Neuftädter Frieden fchrieb er 1721. Sein letztes Werk ift: 
„Testamente tui den Svenska Ungdomen“. 1749. H., der 1731 Magifter der 
Philojophie geworden war, jtarb in Holm, wol zu Anfang des %. 1770, da 
am 5. Februar feine Penfion von feinen Erben erhoben wurde. 

Die Daten über H. aus feinem Aufenthalt in Schweden nad) der mir 
von Herrn Rector in Upſala E. 9. Sahlin gewordenen Mittheilung aus den 
Univerfitätsacten. Dazu Hof. Trauſch, Schrütftellerleriton der Siebenb. 
Deutihen, Band II, Kronſtadt 1870. Wurzbach, Biogr. Ler. des SKaijer- 
thums Defterreih. Theil VII. Wien 1862. G. D. Teutjd. 

Heldvader: Nicolaus H., geb. am 27. Octbr. 1564 in Hellewatt, Kreis 
Apentade, wo jein Vater Johannes Prediger, und wenigitens 127 Jahre, wahr: 
icheinlich noch länger der Predigerdienft in diejer Familie gewejen. Er bejuchte 
jeit 1576 die höheren Schulen in Haderäleben, Yüneburg, Lübeck und Riga und 
jeit 1587 die Univerfität Roftod. Nachdem der Vater 1590 gejtorben, ward 
er deſſen Nachiolger im Amte Don 1590 an, vielleicht der Erſte bier zu 
Sande, gab er jährlich einen Kalender in deutjcher und dänischer Sprache her- 
auß: „‚Prognostica Astrologia“, und ließen fich in Folge defien Viele von ihm 
ihre Nativität ftellen. Auch der, am Hofe des gottorfiichen Herzogs Johann 
Adolph Hochangejehene Geheimrath, SKirchenpräfident x. von Wowern hatte 
jolches von ihm begehrt. Da diejes aber jchlecht ausfiel, ward er ihm feind 
und veranlaßte feine Entlafjung aus dem Amte 1609. Auf Befehl des Herzogs 
ward er zwar 1611 wieder eingefeßt, aber Wowern begann fofort wieder wider 
ihn den Prozeß und vom Gericht freigefprochen, ward er dennoch 1612 aufs 
Neue aus dem Amt entlafen. Es wird ala Grund angegeben, daß er durch 
Schießen oder Ausräuchern von Tauben den Kirchthurm in Brand geftedt. Don 
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1613—15 hielt er fi) in Spendborg auf Fühnen auf, wo fein Sohn Prediger 
war. Hier lernte König Chriſtian IV, ihn perjönlich kennen und ernannte ihn 
zu feinem Calendarius. Er zog dann nach Kopenhagen, wo er am 23. Auguft 
1634 geftorben. H. war ein gelehrter und fleißiger Mann, galt ala ein großer 
Redner und war in der Geſellſchaft voll Humor und gern gejehen. Als Theo: 
log war er mild gefinnt gegen die Katholifen, aber feindjelig gegen die Refor- 
mirten, die er haßte, und denen, mächtig am Gottorfer Hofe, er jein Unglüd 
zufchrieb. Seine geiftlichen Schriften find meift in dänifcher Sprache abgeiakt 
auch geiltliche Lieder hat man von ihm, deutjch und lateinifch „„Amphitheatrum 
fidei Cathol.“, 1622. Vorzüglich bejchäftigten ihn mathematifche und nament« 
ich aftrologifche Studien. 44 Jahre hat er jährlich feinen Kalender in deutſcher 
und däniſcher Sprache herausgegeben. 1625 wurden 60 000 Gremplare, 1629 
allein vom deutlichen in Hamburg 100,000 Eremplare gedrudt. Hierauf bezieht 
fih auch feine Schrift „„Conciliatio Calendarii vet. et rec. Astronomiae‘, Slesv. 
1592, auch plattdeutjch 1597 und ‚‚Calendariographia sacra“, Koph. 1618. — 
Daneben bejchäftigten ihn Hiftorifche Studien. Seine „Beichreibung der Stadt 
Schleswig“ erjchien 1603 (1615) und 1623. Ulrich Peterſens Anm. dazu find 
gedrudt: Dänifche Bibliothef I, 429. U. Jürgenſen gab fie mit Fortſetzung 
von 1622 — 1822 neu heraus Schleawig 1822 (vgl. Dörfer's Bemerk. hierzu 
Staatöbürgerl. Magazin II, ©. 826). „Bon der Waflerfluth 1. Dec. 1615“, 
Kopenh. 1616; „Relation über die fürftliche Lehnsempfängniß in Colding 2. Der. 
1615“, Schleöwig 1616. Beſonders „Sylva chronologica Cireuli Baltici d. i. 
Hiltor. Wald und Umzirk des baltifchen Meeres oder Ditjee, darin Bejchreibung 
der Länder und Derter ıc. richtig an Tag gegeben. In welcher auch kürzlich 
aufgezeichnet die denfwürdigfte Gelchichte, jo fih in Denemark, Norwegen, 
Schweden, Lieffland, Chirland, Preußen, Pommern, Medlenburg, Holliten, 
Schleßwig und dero anftoßende Yander, Städte und Derter zugetragen, von 
dem Jahr nach Chriſti Geburt 1500 bis aufs 1623fte Jahr“, Hamburg 1624. 
In der That ift hier ein Wald von Bäumen und Sträuchern, eine Menge der 
verjchiedenartigften Nachrichten zuſammengeſtellt, darin manche auch werthvoll. 
Als populärer Schrütfteller Hat H. eine große Wirkſamkeit in feiner Zeit ge 
habt, die feinem Zeitalter eignende Gejchmadlofigfeit hat er freilich auch nicht 
ganz vermeiden können. 

Dal. feine Autobiographie däniſch mit Zuſätzen von Langebed in Biden: 
ſtab-Selſtab's Hiftor. Kalender, 1775/1776. Heldvader's Relation warım 
und aus was Urfachen und welcher Geftalt Joh. v. Wowern Holft. Kirchen: 
präfident ihn aus feinem Pfarrdienft unjchuldiger Weile abgedrungen. 8. 
l. et a. Seine Lebendbejchreibung: Manufceript der Kieler Univerfitäts 
bibliothet SH. 403 (H. Ratjen, Handichriftenkunde, II, 65). Molleri Cimbr. 
litt. 1.243. Hegewiſch, Geich. d. Herzogth., 1802, ©. 372. R. M. Peterfen, 
Bidrag til den danjfe Lit. Hift. 1855, III, 250. Heldvader und jein Ka: 
lender in Falck's Archiv Bd. V. ©. 372 ff. Garjtens. 

Hele: Peter H. ſ. Henlem: Peter 9. 

Helfenftein: Graf Georg von H., Sohn des Grafen Ulrich aus dem alten 
ſchwäbiſchen Grafengefchlechte der Helienftein, welches im J. 1627 erloſch, geb. 
am 7. Nov. 1518, geft. am 17. Nov. 1573, döjterreichifcher Kriegs: und Staatk 
mann. Im Türkenkriege von 1542 führte er unter dem Oberbefehl des Kur 
fürften Joahim II. von Brandenburg St. Georgd Banner vor Peſth. Zwei 
Jahre nachher wurde er bei Kaifer Karla V. Krieg gegen frankreich vor 
St. Dizier Hauptmann und betheiligte fich im J. 1546 am jchmalfaldifchen 
Kriege dieſes Kaiſers als Oberftlieutenant Bernhards don Schauenburg. ls 
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der fiegreiche Karl das Reichskammergericht zu Speier neu bejeßte, ernannte er 
den Grafen Georg unter dem Grafen Wilhelm Wernher von Zimmern als 
Kammerrichter und neben dem Grafen Wolf von Eberjtein zum Präfidenten des 
Gerichts. Doc hatte Georg nicht vier Jahre lang bei demjelben Dienſte ge- 
leiftet, al3 er von König Ferdinand im J. 1551 zum Oberjten in Siebenbürgen 
mit 4000 deutichen Soldaten und 10 Stücken Geſchütz beftellt wurde. Nachdem 
er im J. 1553 oberjter Landvogt im Eljaß geworden, ericheint er im %. 1557 
wieder mit demfelben Commando vor Raab. Am %. 1558 war er faiferlicher 
Statthalter von Oberöfterreih und im %. 1559 kaiſerlicher Hofmeiſter. Zu 
diefer Zeit wurde er von Kaijer Ferdinand wegen der von diefem angeftrebten 
ehelichen Verbindung feines dritten Sohnes, des Erzherzogs Karl, mit der Königin 
Glijabeth nach England gefickt und im $. 1564 zum Zweck der Auswirkung 
der päpftlichen Beltätigung feiner Wahl von Kaifer Marimilian II. ala Drator 
nah Rom abgeordnet. Bei dem Kriege zwiichen Marimilian und Soliman im 
%. 1566 betheiligte er ſich ala Oberſt über ein Regiment Landäfnechte an der 
Eroberung der Städte Veſprim und Tata. Er war auch Dichter. — Sein 
Sohn Schweithart (geft. 1591) war 1562 — 1564 gleichfalla Reichdfammer- 
gerichtöpräfident, darauf zeitweilig Statthalter in Innsbruck, zulett bairifcher Rath 
und Pfleger in Landaberg. Für die deutfche Litteraturgefchichte hat er injofern 
Bedeutung, ala er den, nach indiichem Vorbilde gedichteten Roman Barlaam 
und Joſaphat, welcher in die Vorzeigung eines köftlichen Edelfteing die Belehrung 
zum Chriſtenthum einfleidet und einen freiwillig entfagenden, das Einfiedlerleben 
wählenden Königsjohn vorführt, aus dem Yateinifchen verdeutfchte und die Werke 
des h. Baſilius in deutjcher Meberjegung zum Drude beförderte. 

Dal. Gabelkover, Handjchriitliche Chronik der Grafen von Helfenftein. Kerler, 
Geichichte der Grafen von Helfenftein. Ulm 1840, 137 fi. Chr. Fr. v. Stälin, 
Wirtembergifche Geichichte 4, 633 635 642 832 833. P. Stälin. 

Helfer: Johann Wilhelm H., Naturforicher und Reifender, geb. den 
5. Februar 1810 zu Prag, geft. den 30. Januar 1840 auf den Andamanen- 
Injeln. H. abjolvirte das Gymnafium in feiner Vaterſtadt, jtudirte in Prag, 
Wien, Pavia Medicin und wurde 1832 zum Doctor promovirt. Um ferne 
Länder fennen zu lernen, unternahm er im April 1835 von ſeiner Gemahlin 
(Pauline Baronefje Desgranges, jpäteren Gräfin Noftig) begleitet eine Orient- 
reife, machte die von Golonel (jpäter Admiral) Cheöney geleitete Euphrat- 
Erpedition mit (März bis Juni 1836), trat dann in die Dienfte der oftindijchen 
Gompagnie, durchforſchte in ihrem Auftrage die Halbinjel Malacca, namentlic) 
die Tenafferim- Provinzen, den Mergui-Archipel und fand, faum 30 Jahre alt, 
auf den Andamanen-Inſeln durch den vergiiteten Pfeil eines Wilden den Tod. 
Helfers reiche naturbiftoriiche Sammlungen gelangten theils in den Befiß der 
oftindifchen Compagnie, theils an das böhmifche Muſeum. Sein frühes Ende 
machte es ihm leider unmöglich, die Nefultate feiner Forſchungen zu veröffent- 
lihen. Helfers Reifen jchilderte jehr anziehend feine ihn begleitende ungewöhnlich 
mutbhige und charakterftarfe Gattin. Graf N. Marſchall jammelte Helfer an 
die oftindifche Compagnie gerichtete Rapporte und gab fie heraus. 

Wurzbach, Biograph. Lexik. VIII. 247. — Graf U. Marſchall, Heliers 
Schriften über die Tenafjerim-Provinzen, den Merguis-Archipel und die Anda— 
manen., — Gräfin Pauline Noftig, J. W. Helfers Reifen in Vorderafien und 
Indien. Reihardt. 

Helferih: Johann Jakob H., Rechtögelehrter, geb. nach dem Stamm 
baum der Helferichichen Stiftung am 5. Januar 1692 (nach Altersberechnung 
im Zodtenbuche am 31. December 1691) zu Göppingen als Sohn des Bürger- 
meifter® Johann Georg H. Nach beendigten Gymnaſialſtudien in Stuttgart ließ 
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er fih 1707 in Tübingen immatriculiren, wojelbjt er zur Befejtigung in den 
Grundfägen des römischen Rechtes fünfmal Inftitutionen hörte und 1711 eine 
Rede „de irreverentia Ludovici XIV. circa pacta* hielt. — Da ſich die ſächſiſchen 
Juriftenfacultäten damals großen Rufe erfteuten, bezog er jodann die hoben 
Schulen in Jena, Halle und Leipzig, ging jpäter nah Weimar, Gießen und 
Marburg und hielt fich längere Zeit in Wehlar auf, um fi” mit den Gin: 
rihtungen des R. K.-Gerichtes vertraut zu machen. Nach mehrjähriger Ab: 
wejenheit in die Heimath zurüdgefehrt, nahm H. die Licentiatenwürde, und er | 
hielt am 10.’ Juli 1714 „ob der ihm beimohnenden ertraordinären guten Eigen: 
und Wiſſenſchaften“ unter Verleihung des Nathetiteld die ordentliche Profeflur 
für Politit und Gefchichte am collegium illustre in Tübingen (diefer von Herzog 
Chriſtoph 1559 gegründeten und von feinen Nachfolgern erweiterten deutichen 
Adelsfchule für Ausbildung künftiger Staatsmänner). Der junge Gelehrte wollte 
indeß den Kreis jeiner Ideen auf Reifen noch erweitern und wandte fich zunädit 
nach Holland, wo Staatsrecht und römifches Recht in eifriger Pflege ftanden. | 
Dort fand er durch den wiürttembergiichen Erbprinzen Gelegenheit, fih dem Ge 
folge des Kurfürften Georg von Hannover anzufchliegen, welcher eben zur Throm 
bejteigung nach England reiſte. H. war Zeuge des feierlichen Einzuges Königs | 
Georg I. in London und defjen Krönung, welche am 31. October 1714 mit der 
vollen Prachtentfaltung des Königthums vor fich ging. In London, Cambridge 
und Oxford benüßte er die Bibliotheken und andere wiſſenſchaftliche Sammlungen, 
trat mit vielen hervorragenden Männern in perfönliche Beziehungen und jol 
unter Iſaak Newton ala Mitglied der Royal society aufgenommen worden fein. 
Auf der Rückreiſe hielt er jich mehrere Monate in Paris auf, wohnte den dent: 
würdigen Exequien Ludwig XIV. an, bejuchte öfters die Sitzungen der Pariſer 
Academie und traf im November 1715 wieder in Tübingen ein. Nun nahm er 
lofort jeine Lehrthätigfeit auf, wurde beider Nechte Doctor und gründete am | 
18. Februar 1716 feinen Hausſtand, indem er die Tochter des Leibmedicus und | 
Profefjors Johann Zeller in Tübingen heimführte. In demjelben Jahre wurde 
er Hofgericht3afjeffor und im genannten Collegium Profeſſor des öffentlichen 
Rechtes. Zehn Jahre jpäter jtarb feine Gattin mit Hinterlafjung eines Sohnes, 
Johann Friedrich (geb. 10. Januar 1719), der jpäter am collegium illustre ald 
Geihichtsprofeffor wirkte und am 11. Dechr. 1769 mit Tod abging. H ſchritt 
zur zweiten Ehe mit Judith Barbara, einer Tochter des Augsburger Bürger 
meiſters D. Wolff. 1729 erfolgte jeine Berufung an die Univerfität Tübingen 
ala ordentlicher Profeſſor des Staats- und Lehnrechtes, woſelbſt er in bdieler 
Eigenſchaft am 23. Auguft 1750 ftarb. H. hatte auf feinen mehrfachen Reifen 
die bedeutendften Gelehrten jener Zeit fennen gelernt, fleißige Fachſtudien getrieben, 
und fich ein ausgebreitetes Willen erworben, von dem er bereitwillig Anbdern 
Mittheilung machte. Er wurde von feinen Zeitgenoffen zu den erjten Beförderern 
der „eleganten Jurißprudenz“ gerechnet, hat jedoch nur akademiſche Schriften 
Eleineren Umfanges veröffentlicht, darunter „Specimen primum et secundum Juris- 
prudentiae Principum, Ordinumque S. Rom. Imp. Germ. privatae“ Tub. 1730 
und 1745. 
Weidlich's Gejchichte der jetzt Lebenden Rechtögelehrten in Deutichland 
Thl. J ©. 339, welche auch eine Aufzählung der Schriften Helferichs ent- 
hält. — Mütter, Litteratur des d. Staatsrechtes Thl. I 380. — Scdüt, 
Ueber d. coll. illustre in Zübingen, Tüb. Ztjchr. (Jahrg. 1850) Bd. VI 243. 
Eijenhart. 
SHelfert: Joſeph H., Ganonift, geb. zu Plan in Böhmen am 28. Oct. 
1791, geft. zu Jungbunzlau am 9. Sept. 1847. Sohn eines MWeißgerber 
meijterd, erhielt er von einem Geiftlichen den eriten lateinischen Unterricht, 
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tudirte dann am Gymnafium zu Eger und bezog 1807 die Univerfität Prag. 
Gr Hatte mit jolcher Noth zu fämpfen, daß er die Koſten der Heizung nicht 
aufbringen und im Winter die Stunden auf feinem Zimmer nur im Bette 
zubringen konnte. Nach zurücgelegten „philofophiichen Studien“ nahm er 
eine Hauglehreritelle außerhalb Prags an, jtudirte die Rechte privatim, das lebte 
Semejter in Prag, trat ala Praftitant ein, machte die NRichterprüfung, wurde 
u Wien 1817 Dr. jur. utr. und von Dolliner als Subjtitut für römijches und 
canonisches Recht aufgenommen. Er war jett in Folge lohnender Privatiffima 
bereit in der Lage zurüczulegen, bewarb fi) in Goncurfen um alle möglichen 
Trofeffuren in Lemberg, Innsbruck, Padua, Olmütz und Prag, bis er, bereits 
„Supplent“ der Lehrfanzel des Lehn-⸗, Handeld: und Wechjelrechts in Wien, am 
31. Oct. 1818 die Profeffur des öfterreichifchen Privatrecht in Olmüß erhielt, 
die er im April 1819 antrat. Er fränfelte in Folge der früheren Entbehrungen 
und Ueberanjtrengungen dergejtalt, daß er nach der Erzählung jeine® Sohnes 
anmal ſich durch einen Fenfterfturz, ein zweitegmal durch Einnehmen von Opiums 
vülverchen da& Leben zu nehmen im Begriffe war. Am 15. Mai 1820 wurde 
x zum Profefjor des römischen und canonifchen Rechts in Prag ernannt, welchen 
Pojten er bis zu feinem auf der Nüdreife aus Marienbad am Schlagflufje er- 
tolgten Tode verjah, daneben den eines wirklichen fürfterzbiich. Confiftorialrathe. 
Im Hinblide auf die vielen Arbeiten des letzteren Amtes (wöchentliche Situngen, 
Referate, Prüfung aller Candidaten des Pfarramts) und die vielen zeitraubenden 
des Öfterreichiichen Profeſſors, muß man die große Arbeitskraft und treffliche 
Heitbenugung Hoch ſchätzen. H. war nad dem Urtheile von Collegen . und 
Schülern anregend, ſoweit die damalige offizielle Methode das zuließ, wegen 
Yeidenichaftlichkeit und ungleicher Behandlung aber gefürchtet. Auf die Anfichten 
über ihn wirft es fein gutes Licht, daß der Sohn ihn vor dem Vorwurfe der 
Leſtechlichkeit zu reinigen für nöthig findet. H. gehört zu den wenigen Juriſten 
ſeiner Zeit in Oeſterreich, die wirklich twiffenfchaftlich waren; er hat die nächſt— 
liegenden Quellen jelbft ftubirt, bei dem Bejtreben, brauchbare und rentable 
Bücher zu liefern, den Schwerpunft ftet? auf die k. k. öfterr. Verordnungen in 
publieo-ecclesiastieis gelegt. Die Genfurverhältniffe und fein devoter Charalter 
verboten eine eigentliche Kritif an beftehenden Einrichtungen und Geſetzen; gleich“ 
wol merkt man vielfach, daß er mit ihnen nicht harmonirt und ein jehr ge 
mäßigter Jofephiner war. Keine feiner Schriften gewinnt dem Gegenftande eine 
nee Seite ab, feine führt die Wiſſenſchaft weiter, faſt alle find antiquirt, gleich 
wol behält er eine ehrenvolle Stelle in der Litteraturgefchichte, weil feine Schriften 
für jenen Zeitraum das Befte und Erjchöpfendfte waren, was Defterreich damals 
auf diefem Gebiete aufzuweiſen hatte. — Echriften: „Handbuch des Kirchenrechts 
aus d. gemeinen u. 'öſterr. Quellen zuſammengeſt.“ 1845, 4. Ausg. beſ. von 
J. A. v. Helfert 1848. „Anleitung zum geiftlichen Geſchäftsſtyle“, 1837, 
5. Aufl., herausgegeben von 9. U. v. Helfert 1858. „Darftellung der Rechte, 
welche in Anjehung der heiligen Handlungen und religiöfen Sachen ſowol nach 
Iirhlichen ala öfterreichifchen bürgerlichen Geſetzen Statt finden.“ 1826, 43. 
‚Die Rechte und Verfaffung der Akatholiken in dem öſterreichiſchen Kaiferftaate.“ 
1827, 43. „Bon der Belebung, Erledigung und dem Ledigitehen der Beneficien 
nach dem gemeinen und bejonderen öfterreichiichen Kirchenrechte.“ 1828. „Won 
der Erbauung, Erhaltung und Herjtellung der kirchlichen Gebäude” u. ſ. w. 
1823, 3. Aufl. 1834. „Bon den Einkünften, Abgaben und Berlaffenichaften 
geiftlicher Perſonen,“ 1825, 34 (die beiden leßtern auch unter dem Titel: „Bon 
dem Kicchenvermögen, 1. und II. Theil). „Won den Rechten und Pflichten der 
Biſchöſe und Pfarrer, dann deren beiderjeitigen Gehülfen und Stellvertretern.“ 
Allgem. deutihe Biographie. Xi. 44 
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1832. Aufſätze in Wagnerd Zeitjchrift, Frint, Theologische Zeitichrift, Ples, 
Theologiſche Zeitjchrift u. ſ. w. 
Joh. Al. Freiherr dv. Helfert im Jahrb. „Libuſſa“, Prag 1856 (Separat: 
drud: Joſef Helfert. Biogr. Denkmal. Mit dem gejtochenen Bildnife. 
Prag und Yeipzig 1856). v. Schulte. 


Heling: Morit H. (auch Heiling, Helling), proteftantifcher Theolog des | 


16. Jahrh., geb. den 21. Sept. 1522 zu Friedland in Preußen, geft. 2. Octbr. 
1595 zu Nürnberg. Aus einer verarmten adeligen Familie abjtammend (fein 
Vater Paul H. war Gollaborator an der Schule zu Friedland, jeine Mutter 
Urfula eine geb. von Spirau), befuchte er die Schulen zu Friedland, Königsberg, 
Elbing (wo W. Gnapheus und A. Aurifaber feine Lehrer waren), ftudirte 1542 
zu Frankfurt a. O. unter Alefius, Musculus, Körner 2c., feit!1543 zu Witten: 


berg unter Zuther und Melanchthon, wurde 1545 Lehrer an der Schule zu | 


Halle, ging 1547 nach Wittenberg zurüd, wo er befonders an Melanchthon aufs 
engjte fich anichloß, wurde den 18. Sept. 1548 Magifter, 1549 Rector in Eis 


leben. 1554 wegen Verdachtes des Majorismus abgefett, kehrt er zum dritten: 


mal nach Wittenberg zurüd und wird 1555 auf Melanchthons Empiehlung nad 
Leonhard Culmanns Beurlaubung (ſ. Band IV, ©. 639) nach Nürnberg be | 
rufen ala Superintendent und Pfarrer zu St. Sebald. Nachdem er hier ala ein 
vir doctus, ad ecclesiae gubernationem idoneus, natura amans tranquillitatis et | 


moderationis, wie Melanchthon ihn nannte, bei verjchiedenen firchlichen Ein: 
richtungen und Berhandlungen mitgewirkt (bei Schlichtung der Ofiandriftifchen, 
Schwenffeldifchen und anderer Streitigkeiten, bei Einführung des Katechismu— 


unterricht®, der Ordination zc., bei einer Kirchenvifitation, Verhandlungen über | 


den jog. Frankfurter Receß 1558, über Beichidung des Tridentiner Concils 
1561), aber auch wegen feiner treuen Anhänglichkeit an feinen Lehrer Melanch— 
thon, wegen jeines jog. Philippismus und angeblichen Kryptofalvinismus allerleı 
Anfechtungen und Verdächtigungen von Seiten der Gnefiolutheraner erfahren 
(3. Andreä nannte ihn Schleichling): wurde er am 2. März 1575 wider Willen 
emeritirt, jedoch mit Beibehaltung feines vollen Gehaltes wie feines Superinten: 
dententiteld. Auch nachher wurde er noch zu den verfchiedenjten Dienftleiftungen 


in Nürnberg und auswärt® gebraucht, war insbejondere 1577 Mitverfafler der 





Nürnberger Cenſur des Bergifchen Buchs (f. Heppe, Gefch. der Concordienformel l, | 
©. 300 ff.), wirkte mit bei der Stiftung umd erjten Einrichtung der Univerfität | 
Altorf, forgte für Stipendien, führte die Aufficht über Buchläden und Meßtatalog, 


1588 bei der Beilegung der flacianifchen Streitigkeiten im Erzherzogthum Oefter: 
reich ꝛc. Doc ſcheint im letzten Decennium feines Lebens fein Einfluß mehr 
und mehr zurüdgetreten zu fein; bis an fein Ende aber bewahrte er fich den 
Ruhm eines der treuejten Anhänger Melanchthong und eines der friedliebendften 
Theologen. Aus drei Ehen Hatte er 20 Kinder, von denen ein Sohn Diaconus 
in Nürnberg, eine Tochter die Frau des Altorfer Proſeſſors der Theologie Georg 
Vollard war. — Seine Schriften waren bejonders lateinifche „carmina* biblischen 
Inhalts, bejonders ein „carmen* auf die Geburt Chriſti; lateiniſche colloguis 
und Reden, befonders „orationes de scholarum constitutione et officio magistratus 
in erigendis scholis* ; „de legum auctoritate et utilitate* ; endlich Gefchichtätabellen 
unter dem Titel „tabulae historicae s. chronologia IV monarchiarum* (1578: 
neu aufgelegt und fortgejegt von Felwinger, Nürnberg 1667) u. N. 
Quellen beſonders G. ©. Beltner, M. Helingii Vita et fata etc. Alter 
1715, 4; Will, Nürnb. Gel.Lex. II, 80; Nopitih, Suppl. VI, 55; Roter 
mund in der Allg. Enc. II, 5, ©. 108 fl.; vgl. auch Melanchthonis epp. 
im C. Ref. t. V. VI. VII. und Chytraei epp. Wagenmaın. 
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Hell: Marimilian H. (eigentlich Höll), geb. am 15. Mai 1720 in Schemniß 
in Ungarn, gejtorben am 14. April 1792. Sein Vater Matthias Cornelius war 
Mathematiker und Oberkunſtmeiſter der dortigen Bergwerke und feine Brüder 
Janaz Gornel und Joſeph Karl waren ebendafelbft Beamte. Die Gelegenheit, 
welche fich darbot, täglich fünjtliche Mafchinen zu jehen, erwedten in dem jungen 
Marimilian H. jene Anlage zu mechanifhen Kunftgriffen und Erfindungen, die 
man an ihm fo oft in feinen jpätern Jahren wahrnehmen Eonnte. Nachdem er 
die elementaren Studien zu Schemni und die höheren zu Neufohl beendet Hatte, 
trat er 1738 zu Trentſchin in Ungarn in den Orden der Gefellfchait Jeſu. Nach 
überftandenen Probejahren wurde er nach Wien gejchiet, um dajelbjt drei Jahre 
Philoſophie und mathematische Vorlefungen zu hören und erhielt bald bei dem 
Atronomen an der damaligen Jejuiten-Sternwarte zu Wien, P. Joſeph Franz, 
die Stelle ala Gehilfe. In diejer Zeit gab er „Johannis Crivelli Arithmetica 
numerica et literalis* mit vielen Berbefjerungen heraus. Nachdem er noch ala 
Yehrer an den lateinischen Schulen zu Leutſchau in Ungarn von 1746 an thätig 
gewejen, fehrte er mit Ende des Jahres 1747 wieder nach Wien zurüd, um die 
Laufbahn jeiner theologischen Studien zu betreten. Hier erhielt er auf Begehren 
des Hoflammer-Präfidenten Grafen von Königded den Auftrag, zehn junge 
Adelige, die in ungarifche Bergitädte fommen follten, vorzubereiten. Er ließ zu 
diefer Zeit fein „Adjumentum memoriae manuale chronologico-historicum* er— 
iheinen, ohne fi) ala Berfafler defjelben zu nennen. Im J. 1752 vollendete 
H., den Regeln jeine® Ordens gemäß, fein dritte® Probejahr zu Neufohl und 
erhielt Hierauf den Auftrag, zu Tyrnau in Ungarn eine neue Sternwarte an— 
zulegen. Allein, eben als er nach feinem neuen Beftimmungsorte abgehen wollte, 
befam er Gegenbeiehl, mußte nach Klaujenburg in Siebenbürgen, um den Bau 
des neuen Gollegiums und der Sternwarte dort zu leiten und zu gleicher Zeit 
ala Lehrer der Mathematik öffentliche Vorleſungen zu halten. Hier bejchäftigte 
er fi mit Unterfuchungen über die Wirkungen der Electricität und war erfreut, 
alle feine gemachten Erfahrungen durch die Schriften Franklins, Beccariad u. a. 
beftätigt zu finden. Er gab zu diefer Zeit die „Elementa Arithmeticae numericae 
et literalis* zum Gebrauch feiner Schüler heraus und wollte alle Theile der 
Mathematik nach und nach auf gleiche Weife bearbeiten, wurde aber daran durch 
den Ruf nach Wien, den er 1755 erhielt, verhindert. Kohann Jacob Marinoni, 
Hofaftronom und Mathematiker zu Wien, war mit Tode abgegangen und dadurd) 
alle aftronomifchen Inſtrumente, mit denen er beobachtet, dem Hofe, der fie hatte 
verfertigen laffen, anheimgefallen. Auf allerhöchiten Befehl wurden diejelben der 
Univerfität übergeben, welche auf Anrathen des Gardinal Fürften Trautjohn be= 
ihloß, eine Sternwarte zu errichten. Die Anordnung des Baues derjelben ward 
dem P. Joſeph Franz, damaligem Director der pHilofophiichen Studien, auf: 
getragen und diejer ſchlug zum Borfteher der neuen Sternwarte den P. 9. vor, 
welchen Vorſchlag der Hof beftätigte. In Wien übernahm H. troß der vielen 
Geſchäfte, die ihm die Einrichtung der neuen Sternwarte verurfachte, noch das 
Lehrfach der populären Mechanik, . wodurch dem Staate geichidte Künjtler und 
Handwerker herangebildet werden Jollten. H. gab aber nach einem Jahre diejen 
Lehrſtuhl ab, weil der erhaltene Auftrag, jährlich Ephemeriden nad) dem Muſter 
der Pariſer herauszugeben, feine ganze Zeit in Anſpruch nahm. 

Er hatte fast zehn Jahre der Wiener Sternwarte mit Ruhm vorgejtanden, 
als fich die Aufmerkfamkeit der damaligen aftronomijchen Welt auf den im %. 1769 
zu erwartenden Vorübergang der Venus vor der Sonnenjcheibe richtete, welche Er— 
icheinung für die Wifjenjchaft von größter Wichtigkeit war, da durch die Beobachtung 
derjelben zu einer genauen Beitimmung der Entfernung der Sonne von der Erbe 
zu gelangen ift. Um aber diejen Zweck zu erreichen, muß die Erfcheinung zu 
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gleicher Zeit auf möglichjt von einander entfernten Punkten der Erde beobachtet 
werden. Mit einer Munificenz, die aftronomifche Beobachtungen wol nur jelten 
zu erfahren das Glüd Haben, wurden zur Beobachtung des Venus-Borüberganges 
von 1769 von faſt allen Akademien, Univerfitäten u. j. tw. berühmte Ajtronomen 
auf die, durch Rechnung bereit? vorausbejtimmten, angemefjenften Orte geichidt. 
Eine folche günftige Lage hatte inter andern auch die Inſel Wardöhus an der 
Küfte von Lappland, damals zum KHönigreiche Dänemark gehörig. Der damals 
regierende König Chriftian VII. befahl feinem Minifter des Aeußern, Grafen 
von Bernftorff, durch den Grafen Bachof, k. däniſchen Gefandten am Wiener 
Hofe, den P. 9. einzuladen, auf dänifche Koften die Reife nach Wardöhus zu 
unternehmen und dort das Phänomen zu beobachten. Am 5. September 1767 
eröffnete Graf Bachof dem P. H. die königliche Entjchließung, worüber 9. ſich, 
wie er jelbjt erzählt, jehr wunderte, da er mit Niemandem in Dänemark in ge 
lehrtem Briefwechſel ftand, vielmehr glaubte, daß fein Name dort ganz unbelannt 
fei. Er hielt es aber für des Himmeld ausdrüdlichen Willen, daß er als ein 
Mitglied der Gejellichait Jefu zu diefer Reife auserforen würde, jagte aljo, nad: 
dem verjchiedene Gegenjtände formaler Natur geordnet waren, zu und wählte ala 
Gefährten zur Reife den P. Johannes Sajnovicd S. J., feinen frühern Mit: 
arbeiter auf der Wiener Sternwarte, der damald Adjunct der Sternwarte in 
Tyrnau war. Die Beobahtung des Venußvorüberganges zu Warböhus gelang, 
wie man aus dem BHinterlafjenen Fragmente jeines aftronomifchen Tagebuches 
jehen kann, an und für fich vollftändig. Es fiel aber diefer Umjtand auf, denn 
von allen übrigen nördlichen Beobachtunggjtationen hatte wegen ungünjtiger 
Witterung feine die Erjcheinung vollftändig, ja die meijten gar nicht gejehen, 
dazu fam, daß P. H. noch durch die jpäte Befanntmachung feiner Beobachtungen 
(fie wurden erſt über ein halbes Jahr, nachdem die Beobachtungen angeftellt waren, 
dem Drude übergeben) die Aufmerkfamkeit der Aftronomen auf fich richtete, und 
als man nun gar die fchlechte Uebereinjtimmung der befannt gemachten Daten 
jeiner Beobachtungen mit denen anderer Ajtronomen entdedte, wurde die Aecht— 
heit der Hellihen Mittheilung allgemein bezweifelt. Man bejchuldigte ihn offen 
der Erdichtung oder wenigjten® der Beränderung feiner Beobachtungszahlen. In 
erjterem ift man zu weit gegangen; letztere hat fich bejtätigt, denn E. v. Littrom 
fand das Tagebuch, das P. 9. an Ort und Stelle über feine aftronomifchen 
Beobachtungen geführt hatte, und hat einige corrigirte Zahlen wieder auf die 
urſprünglichen zurüdgeführt, wodurch Ende jeine abgeleitete Sonnenparallare von 
8,51” auf 8,57' verbeflerte. 

Bald nach feiner Rüdkehr aus Warböhus erhielt P. H. den Auftrag, den 
Bau und die Einrichtung einer neuen Sternwarte, die von dem Bilchoje Grafen 
Garl Eszterhazy zu Erlau errichtet werden jollte, zu leiten. Außerdem ftelite 
er mit Mesmer (ſ. d.) Unterfuchungen über Magnetismus an und arbeitete 
längere Zeit an einem Werke, daß die vollftändige Beichreibung jeiner War— 
döhujer Reife enthalten und unter dem Titel: „Expeditio literaria ad Polum 
arcticum* erjcheinen follte- Der Plan zu diefem Werke, den er in der den 
Wiener Ephemeriden für 1771 beigegebenen Abhandlung: „Observatio Transitus 
Veneris Wardoehussii facta“ befannt gemacht hatte, war zu weitjchweifig und 
er konnte denjelben nicht ausführen, weil er anfangs nur 300, fpäter 700 Gulden 
Gehalt erhielt und weder Vermögen noch Zuſchüſſe hatte und ließ, ala auch jein 
Orden aufgehoben war, die Sache fallen. Sein hoher Beichüger, König Chriftian VIL 
von Dänemarf, ließ ihm in Anfehung der befchwerlichen und gefahrvollen Reife, 
die er im Intereſſe der Wiſſenſchaſt an die äußerjte nördliche Spite des däniſchen 
Staates unternommen hatte, zwar eine jährliche Penfion von 1000 Gulden am: 
tragen, H. aber, al& von einem fremden auswärtigen Hofe kommend, jchlug die 
jelbe aus. — H. erhielt den Auftrag, zu einer Akademie der Wiffenichaiten, die in 
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Wien errichtet werden jollte, den Plan zu entwerfen. Er erfüllte diefe Weifung 
mit feiner gewöhnlichen Pünktlichkeit, arbeitete die Sache bis in das Stleinite 
aus, ſchlug aber unter andern für die zu creirenden Afademiferftellen faft lauter 
Jefuiten vor, jo daß die Kaiferin Maria Therefia den Plan mit der trodenen 
Unterfchrift: „Sch Halte den P. Hell für zu ſchwach zur Ausführung eined folchen 
Geſchäftes“ zurückwies. 

H. zog ſich darauf faſt ganz von der Welt zurück und beſchäftigte ſich nur 
mit der Herausgabe der „Ephemerides astronomicae ad meridianum Vindo- 
bonensem“, welche er für die Jahre 1757 6181793 leitete. Er war correfpondirendes 
Mitglied der f. Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris und wirkliches Mitglied der 
Alademien zu Kopenhagen, Göttingen, Stodholm, Drontheim und Bologna. 
Bon Charakter menjchenfreundlich, fam er jedem mit Liebe und Wohlmollen ent» 
gegen und hatte Wohlgefallen daran, andern zu dienen. Dabei war er tolerant, 
patriotifch und äußerſt wohlthätig gegen die Armen, denen er beinahe fein ganzes 
Vermögen vermadte. Im März 1792 erkrankte er an einer Qungenentzündung, 
ftarb am 14. April 1792 und ift auf dem Friedhofe von Enzerddorf, dem Gute 
feines Freundes Freihenn von Pengler beerdigt. 

Bol. Paintner® Historia Scriptorum Societatis Jesu olim Provinciae 
Austriacae, Hungaricae etc. Viennae 1855. Littrow: P. Hell’3 Reife nad) 
Wardoehus bei Lappland, Wien 1835. Jahns Wöchentl. Unterhaltungen für 
Dilettanten und Freunde der Ajtronomie, 3. Jahrgang 1849. Bruhn. 

el: Theodor H., Pleudonym für Karl Gottlieb Theodor Winkler, 

fruchtbarer Schriftfteller und Ueberjeber, geb. am 9. Februar 1775 zu Walden- 
burg im Schönburgifchen, geft. am 24. Sept. 1856 in Dresden. Der Sohn 
eines gebildeten Geijtlichen, Hatte H. in Wittenberg Rechtswiſſenſchaft und Ge— 
ihichte ftudirt und bekleidete Hierauf in Dresden verjchiedene Nemter. Einer 
jener vieljeitigen, gewandten und vielbejchäftigten Männer, wie fie ung im vorigen 
und an der Scheide des neuen Jahrhunderts zum öftern begegnen, fand er ſich 
in allen Sätteln gerecht und bethätigte ſich nach den verjchiedenften Richtungen 
bin. Er war — mie die fatyrifche Schrift eines Zeitgenofjen ihn jchildert — 
lyriſcher Dichter, Dramatiker, reich an Erzeugniffen wie Wenige, Bühnendirector, 
Referent in Theaterfachen, Referent der italienifchen Oper, Gaffirer, Redacteur 
einer gelefenen Zeitjchrift, Herausgeber vieler Werke, Ueberſetzer, Kritifer, Vor— 
redner, Mäcen und Rathgeber einer großen Menge Heiner Geifter, Fleiſch-Acciſen— 
Rendant, Secretär und Ordner mehrerer Litterarifchen Geſellſchaften, der Leitende 
Geift einer großen Verlagsbuchhandlung und das Factotum verfchiedener Eirfel 
und Vereine. Diejes nadte Titelverzeichniß ſchildert H. beſſer, als ein aus 
geführtes Bild. Die Gemwandtheit fteht bei ihm überall im Vordergrund, aber 
weder die echte Poefie noch da8 Lodernde Feuer wahrer Kunftbegeifterung wohnten 
in feiner Bruft. Als Dichter zur Gruppe derer gehörend, welche die Romantik in 
der bon weiteren Kreifen gewünfchten Verdünnung fervirten, haben ihn befonders 
feine „Lyratöne“ 2 Bde. befannt gemacht, die 1821 erfchienen, zu einer Zeit, 
ala er bereits die meiften Staffeln feiner vom Glück befonnten Laufbahn erflommen 
hatte. 1796 am Stadtgericht in Dresden angeftellt, war er 1801 Ganzlift beim 
Geh. Archiv, 1805 Geh. Archivregiftrator, 1812 auch Geh. Archivjecretär ge 
worden. Bon einer nach Stalien und Frankreich unternommenen Reife zurüd: 
gekehrt, nahm er während der Zeit des ruſſiſch-preußiſchen Gouvernements eine 
Stellung als Secretär der ſächſiſchen Regierungscommiffion ein, redigirte zugleich 
das „Generalgouvernementsblatt“ und erhielt den Titel eines ruſſiſchen Hofrathe. 
Seit 1814 ftand er auch dem Theater als Intendant vor und wurde, ala der 
Graf Vitzthum nach der Rückkehr des Königs von Sachen in diefe Stellung 
einrüdte, zum Theaterfecretär ernannt (1815). Schon im folgenden Jahr wurde 
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9. auch Secretär bei der Akademie der Künſte. Ins Jahr 1824 fällt Hell: 
Ernennung zum ſächſiſchen Hofrath, in die Jahre von 1825—1832 jeine Thätia- 
feit al3 Regiffeur der italienifchen Oper, bis endlich 1841 mit feiner Ernennung 
zum Vicedirector des Hoftheaterd die Reihe der auf ihn gehäuften Titel ihren 
Abſchluß findet. Nicht nur durch feine Stellung zum Dresdner Theater war tı 
der Bühne Deutichlands verbunden, jondern mehr noch und in auögiebigerem 
Maße ala Ueberfeger. Wohlbewandert in der jranzöfiichen, englifchen, italieniſchen 
und portugiefifchen Sprache, übertrug er eine lange Folge ausländiſcher Dramen 
und Opernterte für das deutiche Theater, die jahrelang einen großen Theil von 
deflen Bedarf dedten, heute freilich fajt ausnahm&los vergefjen find. Zum Theil 
findet man fie in Held „Dramatiichem Bergißmeinnicht“, von dem 1823 — 184% 
26 Jahrgänge oder Bände erjchienen find. Auch in den 3 Bänden der „Bühr: 
der Ausländer“ (1819 7.) ift Verjchiedenes zu finden. Dabei begann er icon 
1804 eigne Dramen zu pProduciren, allerding® nicht im Geringjten mit 
der Gewandtheit, mit der er überjeßte. (Gefammelt als „Luftipiele“ 1805, 
2 Bde., „Neue Luſtſpiele“ 1808—1817, 5 Bde.) Werthvoll für die Theater 
geichichte, aber von größter Seltenheit ift fein von 1815--1835 in monatlicen 
Heiten erjchienenes „Tagebuch der deutjchen Bühnen“. Bon feinen nicht dr 
matifchen Weberjegungsarbeiten gebührt der Vorrang den in Gemeinjchaft m: 
dr. Kühn überfegten „Yufiaden* des Camoëns (1807) und der Webertragung 
von Byrons „Mazeppa” (1820). Von ihm herausgegebene Tafjchenbücher fin! 
außer dem jchon erwähnten „Dramatifchen Vergißmeinnicht“ „Penelope“ (1811 
bi3 1813, 1815—1848), „Komus“ (1815, 1818, 1820), das „Weimariſch 
dramatische Taſchenbuch für größere und Eleinere Bühnen“ (1823) u. A. Si 
werden an litterarifcher Bedeutfamkeit übertroffen von der „Abendzeitung“, die 
ala das erſte belletriftiiche Blatt der Neftaurationgzeit von 1817 —1821 vereint 
mit Fr. Kind, dem Xibrettiften des „Freiſchütz“, von 1822—1843 von 9. allein 
herausgegeben wurde. 

Gin faſt vollftändiges Verzeichniß der Schriften Hella findet man ir 

Brümmerd deutſchem Dichterlericon 1877, Bd. 2. Joſeph Kürichner. 


Hellbach: Joh. Ehriftian H., geb. 1757 zu Arnſtadt, ftudirte 1777 — 5 
in Leipzig Rechtswiſſenſchaft, lebte dann in Arnftadt, längere Zeit in Wechmat 
bei Gotha, jpäter wieder in Arnftadt, wo er als fürftl. Schwarzburg-Tonderii 
Hofrath 1828 ftarb; 1819 ward ihm der Adel, den feine Familie früher br 
ſeſſen hatte, wie er jelbit angibt, „erneuert“. Gr jchrieb einige juriftifche un) 
mehrere (jet noch geichäßte) Schriften über thüringifche und insbeſonder 
Ihwarzburgifche Gefhichte, u. a. „Archiv von und für Schwarzburg“, 178° 
und Nachtrag dazu, 1789. „SHiftorifche Nachrichten von den thüringiichen Bero- 
ichlöffern Gleichen, Wachlenburg und Mühlberg“, 1802. „Archiv für die Geo 
graphie, Geſchichte und Statiſtik der Graffchaft Gleichen und ihrer Beftker 
1805, 2 Bde. „Grundriß der zuderläffigeren Genealogie des füritlichen Haulr 
Schwarzburg“, 1820. „Handbuch des Schwarzburgsfondersh., beſonders neuer 
Privatrechts“, 1820. „Adels-Lexikon“, 2 Bde, 1825 u. 26. „Nachricht vor 
der jehr alten Lieben Frauen-Kirche und von dem dabei geitandenen Jungfrau 
Klofter zu Arnſtadt“, 1821, Nachtrag dazu 1828. Er gab auch feines Lehrer: 
des Arnjtadter Rectors Yoh. Gottlieb Lindner, Selbjtbiographie 1812 heraus. 

Irmiſch 

Heller: Joachim H., Leucopetraeus, d. h. aus Weißenfels gebürtig, «ir 
Componiſt aus der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts, von dem wir mehren 
zweiltimmige Lieder und Gejänge befiten, die fich in Rotenbucher’8 Sammelmerta 
befinden, R. Eitner 
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Heller: Joſeph H., Kunftichriftiteller, geb. am 22. September 1758 zu 
Bamberg, 7 ebenda am 4. Juni 1849. Gr bejuchte das Gymnafium feiner 
Naterftadt und jollte Kaufmann werden, aber die Annalen der Kunft hatten 
für ihn ein größeres Intereſſe als die Gontobücher eines faufmännifchen Comtoirs 
und jo widmete er fich dem ausſchließlichen Studium der Kunftgeichichte und 
lebte biß zu feinem Tode ala Privatgelehrter in feiner Waterftadt, die er nur 
zeitweilig verließ, um durch wiſſenſchaftliche Reifen feine Kenntniffe und auch 
feine Runftfammlungen zu vermehren. Zu jeinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten ge— 
hören: „Luc. Kranach's Leben und Wirken“, Bamberg 1821; „Geichichte der 
Holzichneidekunft”“, ebenda 1822, „Leben und Werke Albr. Dürer's“, Leipzig 
1827—31; ein kleines „Monogrammenlerifon”, Bamberg 1831. Kupferftich- 
jammlern empfahl er fich inäbejondere durch fein „Handbuch Tür Kupferſtich— 
iammler”, 3 Bde, Bamberg 1823 —36, in zweiter, einbändiger Bearbeitung, 
Leipzig 1847-—49. Eine dritte, vollftändig umgearbeitete Auflage iſt befanntlich 
von A. Andrejen, die nach deffen Tode von mir vollendet wurde, Leipzig 1870 
bis 73. | Weſſely. 


Heller: Ludwig H., Philolog, geb. zu Ammerndorf am 19. März 1775. 
Früh verwaift, wurde er von jeinem Bruder, einem Theologen, jo vorbereitet, 
dab er 1793 die Univerfität Erlangen ald Studirender der Theologie beziehen 
tonnte,. SHauölehrerjtellen in Wien und Ansbach (1797 — 1806) führten ihn dem 
Sehrfache zu. 1806 Lehrer am Gymnafium in Ansbah, 1808 Profefior am 
Gymnaſium in Nürnberg, erhielt er 1817 den Ruf als ordentlicher Profeffor der 
Philojophie und Philologie jammt dem Directorium des philologischen Seminars 
an die Univerfität Erlangen. Auf einer Ferienreiſe jtarb er plößlich zu München 
am 28. Auguſt 1826. Er faßte das clajlische Altertfum in der Weiſe der ita- 
lienifhen Humaniften de8 15. Jahrhunderts auf: nicht um eine gelehrte Be— 
handlung defielben war es ihm in erjter Linie zu thun, jondern um eine Hin— 
gabe an die beiten Vertreter der Glafficität, und in diefem Sinne wirkte er auf 
jeine Schüler, wie Nägelsbach, Dorfmüller, Mezger, die er außerdem durch jeltene 
Herzenägüte an fich zu feffeln wußte, Jo daß fie über manche Wunderlichfeiten 
des Hagejtolzen hinwegjehen konnten. Eines unterjchted ihn weſentlich von jenen 
Öumanijten: der fromme Sinn eines evangelifchen Chriften, der bis zum Pietis- 
mus ging. — An audgedehnter Schriftjtellerei hinderte ihn jeine Aengjtlichkeit 
und feine mehr receptiv als produktiv angelegte Natur. Außer kleineren Ab» 
bandlungen, die in alademifchen Programmen niedergelegt find („De pietatis 
et religionis sensu, quem — Pindari carmina spirant“ 2 ptt., Erlang. 1817, 
„Observationes in Soph. Oed. Col.“ 3 ptt., 1819—21; „Vindiciae Lucaneae“ 
2 ptt., 1822, 23; „Observ. Livianae“, 1824; „Liviana, Sophoclea, Lucanea“ 
1825; „De acriori latinitatis studio apud nostrates reviviscente“, 1826) und 
afademilchen Gelegenheitsreden machte er fich weiteren Kreiſen befannt durch die 
mit Doederlein gemeinfam veranjtaltete Ausgabe des Sophofleifchen Oedipus 
Col., welche den Xitel führt: „Sophoclis Oedipum Coloneum post Erfurdti 
obitum emendarunt notasque tum aliorum, tum suas adiecerunt Dr. Ludovicus 
Heller et Dr. Ludovicus Doederlein“, 1825. 

Dal. Engelhardt, Gedächtnißpredigt auf Heller, Erlangen 1826; Doeder- 
fein, Memoria Ludovici Helleri, Erlangen 1827, und des Referenten Oratio 
in Seminarii philologiei Erlangensis sollemnibus saecularibus Kal. Dee. 1877 
habita p. 10, 11. Iw. Müller. 

Heller: Wilhelm Robert 9., deuticher Erzähler, Publicift und Kritiker, 
geb. am 24. Novbr. 1814 zu Groß-Drebnig bei Stolpen im Königr. Sachſen, 
r am 7. Mai 1871 in Hamburg. Borgebildet auf dem Gymnafium zu Bauten 
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und der Kreuzichule in Dresden, jtudirte 9. von 1832—35 in Leipzig die Recht: 
und trat als königlicher Notar und Praktikant bei dem vereinigten Griminalamt 
dafelbjt in Staatödienjt, vertaufchte aber diefen alabald mit der freien Schrüt- 
jtellerei, nachdem jein erjter novelliftifcher Verſuch: „Die Eroberung von Jen: 
ſalem“ in der „Dresdener Abendzeitung” abgedrudt, Beifall gefunden hatte 
Seine 18383 ins Leben gerufene belletrijtiiche Zeitſchrift: „Roſen“ und jein 184) 
begründetes Taſchenbuch: „Perlen“ genoffen bis in die Märztage 1848 groper 
Beliebtheit in weiten Leſerkreiſen. Damals fiedelte er als Berichterftatter aus 
der Paulskirche von Leipzig nach Frankfurt a/M. über. Das anonym erjchienene, 
feiner Zeit viel Auffehen machende zweibändige Werk: „Bruftbilder aus der 
Paulskirche“ (1849), hatte H. zum Verfaſſer. Ende September 1849 übernahm 
derielbe an Gervinus’ Stelle die Nedaction der „Deutjchen Zeitung“, nach deren 
Eingehen er fih 1850 nad Berlin, dann 1851 nad) Hamburg wandte, wo «ı 
bi8 an jeinen Tod wohnen geblieben ift, als Redacteur des Feuilletons der 
„Hamburger Nachrichten“ und ala vom gefammten Publicum unbedingt in jeinen 
Urtheilen anerkannter litterarifcher und Bühnenkritiker. Noch in feinen jpäteren 
Jahren Hatte fih H. mit einer Hamburger PBatriciertochter, Ida v. Deſtinon, 


vermählt, die er ala Wittwe zurüdließ. Bekannt ift fein Conflilt mit Bogumil | 


Dawifon. Wegen angeblicher Beleidigungen forderte er denfelben zum Duell, 


auf welches der berühmte Mime jedoch zu verzichten für gut fand. H., von | 


manchen Litterarhiftorifern der Dichter: und Kritiferfchule des „jungen Deutid- 
land“ beigerechnet, war längere Zeit einer der beliebteften Erzähler wegen jener 
nicht gewöhnlichen Erfindungsgabe, plaftifchen Figurenzeichnung, gewandten und 
anfchaulichen, wenn auch öfters zu breiten, manchmal auch in rein gejchichtlic: 
Excurſe ausartenden Darftellung. Er begann mit „Bruchjtüden aus den Papieren 


eines wandernden Schneidergejellen“ (1836). Es folgten: „Der Wende“ (Er: 


zählung, 1837), „Novellen“ (3 Bde, 1837—40), „Alhambra“ (jpanifche Ro: 
vellen — Die Schlaht bei Tortofa, La Mina — 1838), „Der Schleid- 
händler” (Roman, 2 Bde., 1838), „Novellen aus dem Süden“ (3 Bde., 1341 
bis 43), „Eine neue Melt“ (2 Bde, 1843), „Das Erdbeben „yon Garacas* 
(Novelle, 1844, 2. Aufl. 1846), „Der ſchwarze Peter“ (Roman, 2 Bde., 1844 


„Der Prinz von ‚Dranien“ (Hiftoriicher Roman, 3 Bbe., 1844), „Die Kailer 


lichen in Sadjen” (Roman aus der Zeit des 7jähr. Krieges, 2 Bde, 1846), 
„Sieben Winterabende” (Novellen und Erzählungen, 2 Bde., 1846), „wlorian 
Geyer“ (Hiftorifcher Roman aus der Zeit des Bauernkriegs von 1525, 3 Be, 
1848), „Ausgewählte Erzählungen“ (1857—62, 3 Bde, I. „Der Reichäpof- 
reiter von Ludwigsburg”, Novelle auf geichichtlihem Hintergrunde; II. „Dei 
Geheimniß der Mutter“, Novelle; III. „Hohe Freunde”, Novelle aus der Jugend: 
zeit des claffiichen Weimar), „Poſenſchrapers Thilde“ (Roman aus Hamburg: 
Vergangenheit, 1863), „Primadonna“ (Roman aus der Eurjächfiichen Vergangen: 
heit, 2 Bde., 1871), endlich „Nachgelafjene Erzählungen“ (5 Bde., 1874). Die 
Zahl der in fich durchgebildetften und anfprechenditen Erzeugnifje Hellers, in 
welchen ihm das Hiftorifche Colorit jo wohl gelang, wie bis zu einem getvifen 
Grade wenigitens die pſychologiſche Vertiefung und poetifche Geftaltung dürften 
die „Kaiferlichen in Sachſen“, „Florian Geyer“, „Der Reichspoſtreiter“, „Hohe 
Freunde” und „Pofenfchrapers Thilde“ bilden. Zu feiner reichen jourmaliftiichen 
Thätigfeit ſei noch erwähnt, daß er eine Zeit lang die „Illuſtrirte Jugend 
zeitung“ redigirte. Und auch ein Werk für die Bühne, ein einziges, ſchrieb er. 
ein Luftjpiel: „Der letzte Wille“, welches aber, ſoviel bekannt, allein in Leipzig 
(Anfang der 40er Jahre), und mit einem offenbaren Mikerfolge gegeben 
worden ilt. 
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Val. den Selbftbericht in Schröders Lerilon Hamburg. Schriftiteller — 
worin als Geburtsjahr 1814 angegeben, abweichend von den Gompendien, 
die meift 1812 oder 13 nennen — ſowie dad Vorwort Heinrich Laube's zu 
den „Nachgelaffenen Erzählungen” (ſ. oben). Kneſchke. 

Heller: Karl Sebaſtian H. von Hellersberg, Juriſt, geboren am 
14. September 1772 zu Burghaufen a%., 7 zu Landshut am 5. Juli 1808, 
fammte aus einem jächfiichen Geſchlechte. Der Urgroßvater jtand ala Oberit 
in furfächfiichen Dienjten, der Großvater, Anton Ignaz, wurde am 23. Auguit 
1745 mit dem Prädicate „Edler v. Hellersberg“ in den baierifchen Adelsſtand 
erhoben, der Vater, Karl Anton, diente ald Regierungsjecretär in Burghaufen. 
9. bezog 1788 die Univerfität Ingolftadt, trieb philofophijche und juriftiiche 
Studien, Tand feine erjte Anstellung bei der kurfürſtl. Hoffammer in München 
und erhielt bereit? 1797 die außerordentliche Profeffur für Staatsrecht und 
deutfche Geſchichte an erwähnter Hochjchule. — In demjelben Jahre ernannte ihn 
die Münchener Akademie zum außerordentlichen, im folgenden die Societät der 
Wiſſenſchaften in Göttingen zum ordentlichen Mitglied. Als durch Eurfürftliche 
Verordnung vom 23. April 1799 behufs Gentralifirung der Verwaltung die 
Generallandesdirection in München geichaffen wurde, trat H. in die erjte Depu— 
tation dieſes Collegium mit dem Referate über Gegenftände des inneren Staat?» 
rechts. H. war ein eifriger Vorkämpfer für Freigabe der Gewerbe, und jeine 
Organifation der Städte und Märkte ift in die baierifche Gemeindeverfaflung 
vom November 1817 übergegangen. Auch an der damals entbrannten Ber: 
faſſungsfrage nahm er im freiheitlichen Sinne regen Antheil, und gab zur Be— 
leuchtung der Sade die aus 96 Nummern beftehende „Landichaftliche Bibliothek“ 
heraus (München 1800 —4, 8°. 654 ©.). Nach fünfjähriger praftiicher Wirk: 
jamfeit wurde in ihm der Wunfch immer mächtiger, jeine Ideen und Erfahrungen 
einem jährlich fich erneuernden Kreiſe von Zuhörern vorzutragen, und jo ging 
er im Herbſte 1804 als Profeffor nach Landshut. Baierns Gefchichte und 
Staatörecht bildeten die Hauptlehriächer. Sein 1812 erfchienener „Auszug aus den 
Jahrbüchern des baieriichen Volkes“, wurde 1817 in neuer Bearbeitung verlegt, 
und gibt eine gedrängte Weberficht der Entwidlung des baierischen Staatsrechts, 
ft jedoch durch kritiſche Forichungen der Neuzeit überholt. ‘Er betheiligte fich 
an Schrank's „LKitterärifchen Ephemeriden“ (1799 — 1800), an Aſt's „Zeitjchrift 
Hr Wiſſenſchaft und Kunſt“, und veröffentlichte außerdem mehrere Eleinere 
Schriften publiciftiichen und gejchichtlichen Inhaltes. H. befaß eindringenden 
Verftand, lebhafte Phantafie und in bevorzugtem Grade die Gabe, feine Zu— 
börer mit Liebe für feine Wiſſenſchaft zu erfüllen und fie zu wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten anzuregen. 

Feßmaier, Grundz. zur Lebensbeichreibung des Edlen dv. Helleräberg, 
1819, wojelbjt auch deſſen Schriften vollzählig angegeben und kurz beleuchtet 
München find. Gijenhart. 

ellfeld: Joh. Auguft H., verdienter NRechtögelehrter, war der Sohn 

eines Rechtsconfulenten zu Gotha, wo er am 9. Februar 1717 geboren wurde. 
Nah trefflicher Vorbildung promovirte er 1739 in Jena, wurde Advolat und 
Docent, 1749 Affeffor im Schöppenftuhle, 1753 ordentlicher Profefjor der In— 
fitutionen, 1755 Profeſſor der Pandelten und Hofrath, 1756 Senior des 
Shöppenftuhles, 1759 Profeflor des Codex und der Novellen, Senior der Jurijten- 
jacultät, 1769 weimarifcher Geh. Regierungsrath, 1774 Präfes im Hofgerichte, 
auch Projeffor des canonifchen Rechts. Er ftarb am Schlage am 13. Mai 1782. 
Sein großer Ruf 30g viele Studirende nad Jena und war feine „Jurisprudentia 
forensis secundum ordinem pandectarum“, 1764 (von feinem Schwiegerjohne 
Delte 1787 und 1792 bejorgt, von Köchy 1806) bis zum Auftreten der hifto« 
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riichen Schule das beliebtejte Lehrbuch. In einer anderen ſyſtematiſcheren Form 
wurde es von Schneidt 1786, zuletzt 1802 herausgegeben und gab Anlaß zu 
Glück's großem Pandektenwert. DVBorangegangen waren eine „Historia juris ro- 
mani“, 1740, und „Historia jur. germ. et canon,-pontifici*, 1741. Mehrere 
Male gab er Strube’3 Elementa jur. feudalis (zulegt 1774) heraus und be 
auffichtigte die Ausarbeitung de „Repertorium pract. jur. priv. Imp. Germ. 
oder Sammlung aller üblichen und brauchbaren Rechte”, 1753— 60. Eeine 
„Opuseula® gab 3. Ch. Fiſcher 1782 und 89 heraus. 


(Schüße) Progr. funebre Jenense, 1782. — Hugo, Lehrb. $ 437.— 


Haubold, Inst. Nr. 225. — Erich u. Gruber. Teihmann. 


Hellind: Johann Lupus H. (Hellinc, Helling oder Hellingt), 


ein weitberühmter und hochgeichägter Gomponift des 16. Jahrhunderts, über 
deflen Leben wir aber vollftändig im Dunkeln find und nur durch Zuſammen— 
jtellung aller uns heute befannten Thatfachen läßt fich ermitteln, daß er im 
15. Jahrhundert geboren, im Anfange des 16. auf der Höhe jeines Ruhme: 


ftand und ein Niederländer gewejen fein muß. Die folgenden Zeilen follen in 
Kürze obige Gombinationen mit Beweifen belegen. Fétis nennt ihn einen | 


Deutichen, ohne irgend welche Beweiſe dafür anzuführen, doch Hat auch van 
der Straeten bei feinen archivalifchen Studien in den Niederlanden noch nicht: 
über ihn entdeden föünnen. Seine ung hinterlaffenen Goinpofitionen haben theils 
deutſche Texte, theils Tateinifche, Tranzöfifche, drei weltliche Lieder aber 
vlämifche Texte. Diejer lebte Umſtand weiſt ung mit ziemlicher Beftimmtheit 
nach den Niederlanden und vlämijch wird feine Mutterjprache geweſen fein, wo— 
gegen das Tranzöfiiche die fchon damalige Umgangsſprache in den füdlichen 


Niederlanden war, Lateinisch dagegen die Sprache jedes Gebildeten und in 
Deutjchland Hat er mwahrfcheinlich feine Stellung und fein Brod gefunden. 


Klöfter und Kleine fürftliche Höfe gab es Hier jo unzählige, daß er wol in ge 
fiherter Stellung ein nur wenig bewegtes Leben geführt und mehr in der Stille 
gewirkt ald nach Außen von fich reden gemacht hat. Seine zahlreich auf umä 
gefommenen Gompofitionen, die aus Meflen, Motetten, Chanſons, vlämifchen 
Xiedern und deutjchen geiftlichen SKirchenliedern bejtehen, befinden fich nur in 
Sammelwerfen des 16. Jahrhunderts, die Rhau und Voctus in Wittenberg, 
1538—68, Dtt, Forfter, Petrejus, Berg und Neuber in Nürnberg von 1537 
bis 59, Kriesftein und Ulhard in Augsburg um 1545, Attaingnaut und Chemin, 
1533—51 in Paris, Jacob Moderne und Phaleje in Löwen, 1532—72, Su 
jfato in Antwerpen von 1546—53, Petrucci (1519), Buglhat, Gardane und 
Scotto in Venedig und Ferrara von 1519—59 herausgegeben haben. Aus dieler 
Lifte läßt ſich auch beurtheilen, wie weit verbreitet fein Ruf war und daß er 


bereits 1519 unter die berühmten Männer feiner Zeit gerechnet wurde, jeine 


Geburt daher, wie bereit oben gejagt, in das 15. Jahrhundert zu legen ill. 
Da der Notendrud mit beweglichen Typen erjt 1501 durch Petrucci in Benedig 
erfunden ward und praftiiche Verwerthung fand, und erft um 1530 eine allgemeinere 
Verbreitung erhielt, jo erklärt fich auch die Ericheinung, daß von einem fo viel- 
gefuchten Gomponiften fein jelbitändig von ihm herausgegebenes Werk eriftirt, 
da er um die lebtere Zeit wol längft unter die Todten gerechnet wurde. Noch 
am Ende des 16. Jahrhunderts wurden feine Compofitionen jo hoch geachtet, 
daß Paleftrina die Motette „Panis quem ego dabo* einer feiner Meſſen ald 
Thema unterlegte (fünfte Buch feiner Meffen Nr. 3 von 1591 Coussemaker. 
Notice sur les colleet. mus. de la bibl. de Cambrai, 1843, p. 77). Es bar 
nicht unerwähnt bleiben, daß fich manche feiner Compofitionen,, dem damaligen 
Sebrauche nach, nur unter dem Vornamen Lupus befinden und man früher ge 
neigt war, Ddiejelben einem anderen Gomponijten zuzuſchreiben; erſt aus meiner 
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a: der Mufit= Sammelwerke des 16. und 17. Jahrhunderts (Berl. 

7) läßt fich die Identität von Lupus und H. nachweilen und es bedari nur 
— des Beweiſes, ob nicht der Componiſt, der ſtets unter dem Namen Lupi 
und Joannis Lupi auftritt, auch unſer H. iſt, da die Zeit und die beiden Vor— 
namen uns falt mit Gewißheit darauf hinweiſen. Die Neuzeit bat noch wenig 
Notiz von feinen Werfen genommen und find bis jebt nur zwei geiftliche vier- 
ftimmige Lieder: „An Waflerflüffen Babylons“, „Gapitan, Herre Gott Water 
mein“ und die zweitheilige Motette zu fünf Stimmen „Laudate pueri dominum“ 
in Winterfeld’8 evangeliichem Kirchengefang und in dem Band I— III der Publi- 
cationen der Geſellſchaft für Mufilforichung (Berl. 1873) in Partitur erjchienen. 
Diefen Gejängen wohnt eine große Strenge, man möchte jagen Härte, inne; fie 
liegen unferer heutigen Empfindung jo fern, daß es eines liebevollen Verſenkens 
in Diejelben bedarf, ehe man erkennt, wie werth fie wol den Alten geweſen jein. 
fönnen. Die deutjchen Sätze muthen ung mehr an, fie ruhen auf breiter Baſis; 
fraftvoll und ernft, mit dem Cantus firmus im Tenor, jchreiten fie dahin, würdige 
Repräfentanten einer Zeit, die ihre Gottesandacht in gothijchen Kirchen ver— 
richtete. R. Eitner. 

Hellwag: Chriftoph Friedrich H, geb. am 6. März 1754 zu Calw 
in MWürtemberg, wo jein Vater, Eberhard Friedrich H., Diaconus war, bezog 
1774 die Univerfität Tübingen, um Theologie zu ftudiren, wurde noch in dem: 
jelben Jahre Doctor der Philofophie, widmete ſich aber 1777 —80 in Tübingen 
und Göttingen der Medicin und ließ fich 1781 als praftifcher Arzt in Gaildorf 
nieder. Dann trat er 1782 als Xeibarzt in den Dienjt des damaligen Prinzen 
Veter Friedrich Ludwig von Holftein-Gottorp, nachmaligen Herzogs von Dlden- 
burg, erlangte 1784 in Göttingen die medicinifche Doctorwürde und wurde 1788 
ald Hofrath nach Eutin verſetzt und 1800 zum GStadtphyficus in Eutin und 
Landphyficus des Fürſtenthums Lübeck ernannt. Er jtarb ala Geheimer Hofrath 
am 16. October 1835, nachdem er am 23. September 1834 fein 60jähriges 
Jubiläum als Doctor der Philoſophie und fein 5Ojähriges Jubiläum als Doctor 
der Medicin gefeiert hatte. — 5. war ein vieljeitig gebildeter Gelehrter, der in 
philoſophiſchen, phyſikaliſchen und mathematiichen Forichungen lebte und als 
thätiger Mitarbeiter an zahlreichen medicinifchen und anderen Zeitjchriften, ins— 
beiondere dem „Deutihen Muſeum“, wie als Verfaſſer mancher jelbjtändigen 
Schriften hoch geichägt war. 

Neuer Nekrolog der Deutfchen, Jahrg. 1835, ©. 874. 
Mutzenbecher. 

Hellweger: Franz H., Hiſtorienmaler, geb. am 7. Septbr. 1812 zu St. 
Lorenzen im Puſterthal (Tirol), machte ſeine Studien unter Clemens Zimmer— 
mann und Heinrich Heß zu München, malte unter Cornelius in der Ludwigs— 
fiche, unter Steinle bei den Fresken im hohen Ghor des Kölner Domes (1843 
bis 46); ebenfo bediente ſich Schraudolph feiner bereitwilligen Sand bei den 
Fresken des Domes zu Speier. H. lieferte auch die Cartons zu den beiden 
Halbfenftern (die drei Cartons zu den großen Mittelfenftern entwarf Jac. Anton 
Fiſcher), welche König Ludwig I. in den Kölner Dom ſtiftete. Nachdem 9. 
einige Zeit zu München der Ausführung von Delbildern obgelegen, begab er 
ih 1856 nach Innsbruck, wo er hochgeachtet und mit Aufträgen über— 
bäuft, in unausgeſetzter Thätigfeit bis zu feinem am 15. März 1880 erfolgten 
Tod verblieb. Zu jeinen beiten Schöpfungen gehören die fünf Altarbilder zu 
Brunecken (Pufterthal), außerdem befiten faſt alle größeren Kirchen Tirols ein 
Werk von jeiner Hand. Seine Färbung war meift jehr brillant und die Zeich- 
nung vortrefflih. Er war ein reiner edler Menſch mit einer neidenswerth un— 
getrübten Ruhe und Xauterfeit der Seele; in ganz charakteriftiicher Weije liebte 
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er auch nur ruhige, Leidenjchaftsloje Scenen vorzuftellen. — Eine auf Grund 
feiner eigenen Briefe audgearbeitete, umfangreiche Biographie ift durch Friedt 
v. Winkler in Vorbereitung. Hyac. Holland, 


Helm: Lambert Ludolf 9. (Pithopaeus), Humanift und lateiniſcher 
Dichter in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Geboren den 21. Märı 
1535 zu Deventer in den Niederlanden als der Sohn eines lateiniſchen Schul— 
meifters und der Enkel eines Faßbinders oder Böttcherd, gräcifirte er jpäter nadı 
des lehteren Handwerk, der allgemeinen Sitte der Gelehrten feiner Zeit Tolgend, 
feinen Yamiliennamen ©. in Pithopaeus. Er ftudirte zuerjt in Roſtock, dann 
um die Borlefungen Melanchthon's zu hören, zu Wittenberg philologische Wiſſen 
Ichaften, woſelbſt er auch (16. Febr. 1559) den philofophiichen Magiftergrad 
fi erwarb, fehrte hierauf in jeine Vaterſtadt zurüd und errichtete dajelbit ein: 
Schule, die fich jchon in wenigen Jahren einen großen Ruf erwarb. Im Jahr 
1563 nahm er auf Empfehlung der Heidelberger Profefioren Casp. DOlevianu: 
Imm. ZTremellius, Sigismund Melanchthon und Wild. Xylander die Vofation 
eines Director des dortigen Gymnaſiums an und lehrte ala jolcher Dialektı! 
Nhetorit und griehiiche Sprache, wurde aber bald Profefjor der Poefie und 
Gloquenz an der Univerjität jelbit, ſowie Lehrer an dem jogen. Gollegium der 
Sapien;. Als Kurfürft Ludwig VI. Land und Leute einer Glaubensänderung 
im lutheriichen Sinne unterwerfen wollte und deshalb fein Bruder, der geiftvol: 
Johann Gafimir von Zweibrüden, am 29. März 1578 zu Neuftadt a. d. Hardt 
(in der baier. Pfalz) eine Univerfität reformirten Belenntniffes gegründet hatt: 
(vgl. Häufler, Geſch. der rhein. Pialz, II. 136), fand mit anderen durch di 
lutheriſche Reaction aus Heidelberg verdrängten großen Theologen und Phile— 
logen, darunter Zanchius, Toſſanus, Urfinus, Pareus, auch H. hier ein Al, 
ließ auch dafelbft („Neapoli Nemetum“ bei Matth. Harnijch) einen Theil feine 
Schriften im Drud erjcheinen. Nachdem aber Heidelberg dem reiormirten Br 
fenninifje wieder zurüdgegeben und die Neuftadter Hochichule durch die Rüdkebr 
ihrer bedeutendften Lehrer nach der erfteren, ſowie durch die hierdurch bewirkt: 
geringe Frequenz 1583 aufgelöft worden war, wandte fi) auch ©. wieder nad 
Heidelberg und trat in jeine frühere Stellung ala Profefjor der clafftichen 
Sprachen wieder ein. Als ſolcher ftarb er zu Heidelberg am 20. Januar 15% 
61 Jahre alt. Helm’ Namen als Philolog und Dichter war zu feiner Jet 
ein jehr geehrter und gefeierter, doch find feine jämmtlichen zahlreichen Schnten 
‚nur lateinifch abgefaßt. Unter diefen fanden die beifälligite Aufnahme ice 
„Tobias, carm. eleg. redd.* (Seidelb. 1565), „Musae Palatinae* (N. Nem. 
1580), ein Gedicht „De Nihilo und Parvo“ (auch abgedrudt in Dornarii An- 
phitheatr. I. 773—74), fowie feine Paraphrajen zu des Horaz „ars poetica’ 
(Heidelb. 1581) und jeine „Odae* (N. Nem. 1587). Auch, ift er Herausgeber 
der Gommentarien des Zachariad Urſinus (Neostadii 1585). 

Revii Daventria, p. 537--43. Pacquot, Memoires, II. 314—3 
Catal. Bibl. Bunav., I. 1. p. 1516. Clessius, Elenchus, I. 373. 3.& 
Andreä, Dissert. de Neostadio ad Hartam, p. 21. Adami Vitae Philosoph 
(Fol.) p. 190 — 92. 3. Frand 

Helman: Johann H., Archäolog, geboren in Köln gegen 1520, get 
ebendajelbjt am 14. Mai 1579. Er war ein Sohn des Stadtſecretärs Johan 
H., der ein jet im Kölner Stadtarchiv befindliches, jehr ſchätzenswerlhes Man 
jript über griechifche und römische Münzen, Maße und Gewicht, ſowie übe 
das kölniſche Münzweſen Hinterlafjen hat. Nach dem Tode des Waters, 154: 
fam er in den Beſitz eines Vermögens, welches ihm erlaubte, feine juriftiid: 
Laufbahn aufzugeben und fich lediglich mit antiquariichen Studien, denen er mi 
befonderer Liebe zugethan war, zu beichäftigen. „Derjelbe bejaß”, jagt ein 
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gleichzeitige Nachricht, „ſehr viele Erbgüter, Fahren und Renten, innerhalb wie 
außerhalb der Stadt Köln. Mit ſeiner Ehefrau aus dem Geſchlecht der 
Schlößchen hatte er nur einen Sohn, im Wittwerſtande zeugte er aber mit 
jeiner Magd, die er auf dem Todesbette heirathete, noch drei Kinder. Er be- 
jaß eine große Liebhaberei an Antiquitäten; mehr ala irgend Jemand in der 
Stadt Köln hatte er Alterthümer von Gold, Silber, Mejfing, Stein geſammelt. 
Er Ichäßte feine antiquariiche Sammlung jehr Hoch und trug fich mit dem Ge: 
danken, diejelbe in einem bejonderen Werke der wifjenjchaftlichen Welt zugänglich 
ju maden“ Don ihm jagt Stephan Brölmann in feinen Commentariis cap. 
V, daß er ihm verfchwägert geweſen und fich mit einem Fleiße wie fein An— 
derer vor ihm mit der Erforſchung der jtädtiichen Alterthümer, namentlich der 
alten Topographie bejchäftiget und die Abficht gehabt habe, die Ergebniffe jeiner 
Studien in einem bejonderen Werke zu veröffentlichen. Ehe H. zur Verwirk— 
lichung dieſes Litterariichen Planes jchreiten konnte, ftarb er. Der ihm von jeiner 
eriten Frau geborene Sohn Hatte fein Intereſſe an der Antiquitätenfammlung 
ſeines Baterd, und er beeilte fich, diefelbe zu verjchleudern. Gin großer Theil 
diefer Schäße römischen Alterthums fam in den Befit des hochgebildeten Gründers 
der weltbefannten Blanfenheimer Sammlung, des Grafen Hermann von Blanfen- 
heim. Es ift dies diejelbe Sammlung, von welcher ein Theil am Anfange diejes 
Jahrhunderts in den Bei des Profefjors Wallraf gefommen iſt und ſich im 
ſtadtkölniſchen Muſeum befindet. 
Weinsberg, Gedenkbuch, Handſchrift. — Broelmanni commentarii. — 
Handſchriftliches im Stadtarchiv. L. Ennen. 
Helmbold: Ludwig H., Schulmann und Dichter, geb. zu Mühlhauſen in 
Thüringen den 13. (2.) Januar 1532, geft. ebendajelbjt den 8. April 1598. 
Nahdem er die Bariüßerfchule feiner Vaterſtadt bejucht Hatte, machte er die 
höheren Studien von 1547 an in Leipzig und Erfurt und übernahm dann ein 
Lehramt in Mühlhaufen. Aber jchon nach zwei Jahren gab er dieje Stelle 
wieder auf, um nach Erfurt zurüdzufehren. Hier wurde er 1554 Dtagifter und 
afademifcher Lehrer. Als Hierauf 1561 der Senat diefer Stadt im Klofter 
der Auguftiner-Eremiten eine neue Schule einzurichten bejchlofjen Hatte, um unter 
noch jchwanfenden Verhältniffen der evangeliichen Wahrheit einen jejteren Halt 
zu geben, wurde er nebjt jeinem Amtsgenoſſen an der Univerfität, Matth. 
Dreffer, mit der Einrichtung diefer Schule beauftragt und übernahm jelbit das Con— 
tectorat. Zu feinem Schmerze jah er fich 1570, in Folge heftiger confejfioneller 
Streitigkeiten mit katholiſchen Mitgliedern der Univerfität genöthigt, jeine Stel- 
lung in Erfurt aufzugeben. Er kehrte nah Mühlhaufen zurück, wo er 1571 
ala Lehrer in die Deutich-Ordens-Schule zu St. Blafien eintrat, bald aber 
Diaconus an der Kirche zu Unfrer lieben Frauen wurde. Mit Erfurt blieb er 
dabei doch in engerer Verbindung, weshalb er auch 1584 dem Rathe diefer 
Stadt eine Sammlung von 142 lateiniſchen Oden dedicirte. Die Baterjtadt 
aber übertrug ihm 1586 das Amt des Superintendenten. Vielfach bejchäjtigte 
in noch in den letzten Jahren der Kampf gegen den Kryptocalvinismus. — 
H. galt als ein jehr gewandter lateinifcher Dichter, jo daß er 1566 auf einem 
Reihstage zu Augsburg von Kaiſer Marimilian IL den poetijchen Lorbeerkranz 
erhalten hat. Steht er als Dichter auch nicht in den eriten Reihen, jo jpricht 
doh Glaubenskraft und Treue der Gefinnung aus Allem, was er geichrieben 
hat. Seine latein. Gedichte waren zu einem guten Theile durch didaktiſche 
Zwecke hervorgerufen: die „Monosticha in singulorum librorum sacrorum capita“ 
(Inhaltsangaben der einzelnen Abfchnitte der Bibel in je einem Hexameter), die 
„Confessio Augustana versibus elegiacis reıldita“, die „Disticha Epistolis et Evan- 
zeliis accommodata“, die „Crepundia sacra“ (lateinifche und deutjche Lieder für den 
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Gregoriugumgang an dem von ihm gejtiiteten Brunnenfejte), die „„Hebdomas 
divinitus instituta‘“ (die Schöpfungätage), die „Odae Sacrae de quibusdam 
creatoris operibus’‘, die (40) .„‚Odae catecheticae“, die „Gnomae patris Nili‘. 
Seine deutichen Xieder Haben ihm den Beinamen des deutlichen Afjaph erworben; 
das allbefannte Lied „Bon Gott will ich nicht laſſen“ Hat Dlearius in einer 
beionderen Schrift (Arnſtadt 1719) ihm wieder vindicirt. Wir erwähnen nod: 
„Nun laßt ung Gott den Herrn“. — „Du Friedefürft, Herr Jeſu Chriſt“. — 
„Es ftehn vor Gottes Throne“. Geine lateinischen Oden Hat Joh. Bold 
ind Deutſche überjeßt. | 

W. Thilo, Ludwig Helmbold nach Leben und Dichten. Berlin 1851. 
Vergl. Rotermund in Erich u. Gruber. Koch, Geich. d. Kirchenlieds II, 234 

fi. 355 1. 372 f. Meiffenborn, Hierana I, 25 ff. 9. Kaemmel. 
Helmihins: Werner H., geb. zu Utrecht 1551, war vielleicht der Einzige 
unter den reformirten Theologen und Predigern jeiner Zeit, welcher nicht nur 
wegen jeiner audgezeichneten Gelehrjamkeit, jondern noch mehr wegen jeiner 
Sanftmuth, Mäffigung und Milde, zugleich von Arminianern und Galviniften 
unbedingt hochgehalten wurde. Wie Arminiuß und Witenbogaert, erkennen auch 
Frigland und Voetius jeine Frömmigkeit, Beredſamkeit und feltenen Verdienſte 
an. Zuerſt begegnet er 1573 ald Prediger zu Utrecht, wo er für die Aus 
breitung der Reformation viel leiftete und fich mit Lobenswerther Toleranz mit 
Hubertus Duifhuis, dem Prediger von St. Jacob bemühte, auf der Conferenz 
die zu Utrecht entjtandene Spaltung der Gemeinde aufzuheben. Wie verträglich 
er fih indejlen auch in den folgenden Streitigkeiten zwijchen der Gemeinde von 
Et. Jacob und den jogenannten Gonfiftorialen, wie auch in den Berhältnifien 
zu Zeiten Leicefters erwies, wenn er fich gleich auf der Seite der Gonftftorialen 
und des Regenten hielt, erfolgte dennoch auch feine Abjegung, als die Sade 
der Conſiſtorialen 1589 unterlag. 1591 trat er das Predigeramt zu Delit 
an, wo er, wie zu Utrecht mit Uitenbogaert, mit Arnoldus Cornelius van der 
Linden jehr befreundet war. Schon im folgenden Yahre berief ihn die Yeidene: 
Univerfität, da aber feine Gemeinde feine Entlafjung verweigerte, mußte er 
diefen Ruf ablehnen und führte ſein Amt mit hohem Lob, biß er 1602 eine 
Predigerftelle zu Amfterdam erhielt. Dem Einflufje des jtreng calviniſtiſchen 
Petrus Plancius und mehr noch dem überhaupt fchärfer hervortretenden Gegenjak 
der Richtungen, war es wohl beizumefjen, daß feine theologiſchen Anfichten, welche 
bisher mehr dem Geifte Zwingli’s entiprachen, fich zu Amfterdam mehr und 
mehr dem Galviniamus zuneigten, ohne daß doch feine Sanftmuth und Ber 
träglichfeit darunter litt. Auch den Arminianern blieb er perjönlich mwohlgefinnt 
und mißbilligte das parteijüchtige Treiben wider fie. Wegen feiner Gelehriam- 
feit ward er jchon 1587 zur Mitarbeit an der beabfichtigten Bibelüberfegung 
berufen und als Revifor dem Marnir von St. Aldegonde beigefellt, welchem 
diefe Arbeit 1592 anvertraut war. Dieje Ueberjegung hatte aber, wie befannt 
ift, feinen Erfolg, und feine vielen Amtögejchäfte erlaubten auch dem H. nur die 
Genefis zu bearbeiten. Es find auch jonft von feiner Hand nur zwei kleine Schriften 
zu erwähnen: „Goliats jchweert“ gegen den Jejuiten Franz Coſter (j. Bd. IV. 
S. 515), Amiterd. 1602 und „Psalmorum Davidis et aliorum prophetarum ana- 
Iysis“, Amfterd. 1641. Helmichius ftarb am 29. Auguft 1608 zu Amſterdam 
Glafius, Godgel. Nederl. van der Aa, Biogr. Woordenb. und Paquot, 

Mém. liter. II, p. 138. van Slee. 
Helmold, Piarrer zu Boſau am Plöner See im 12. Jahrhundert, war ein 
Schüler Gerolds, des eriten Biſchofs von Lübeck, welcher früher der Schule ın 
Braunjchweig vorgejtanden Hatte und Hat in dem Auguftinerklofter Neumünfter 
nnter Vicelins Leitung gelebt. Veranlaßt durch Gerold befchrieb er die merk 
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würdigen Greignifje, die er großentheils jelbjt erlebt Hatte: die Wirkſamkeit 
des MVicelin; die harten Kämpfe mit den Wagriern und die Stiftung ber 
Didenburger, bald nach Lübeck verlegten Kirche; die Berufung fremder Colo— 
niften in das entvölferte Land. Borzüglich hierüber find jeine Nachrichten von 
Hohem Werth; auch in weiterem Umfange find fie lange ſehr gejchäßt geweſen, 
jet aber hart angegriffen ald unglaubwürdig. Ungenauigfeit in der Be— 
nußung älterer Quellen und in Berichten über entferntere Vorgänge, Parteilich- 
feit in der Darjtellung der ihm näher liegenden Greignifje find ihm unzweifel- 
haft nachgewiejen, doch bleibt immer feine Chronik der Slaven ein Werk von 
bervorragendem Werthe. Sie reicht bis 1170; er jelbjt wird 1177 zuletzt 
erwähnt. Ueber jeinen Fortſetzer Arnold j. Bd. I. ©. 582. 

Ausg. dv. Bangert 1659, von Yappenberg, Mon. Germ. SS. XXI. Ueberſ. 
von Yaurent 1852. C. Schirren: Zur Kritik älterer holt. Gejchichtäquellen, 
1876. Entgegnung von Wigger im Jahrb. d. Vereins f. Mecklenb. Gejch. 1877. 

Mattenbad. 

Helmont: Johann Baptijt von H., Herr don Merode, Royenbroch, 
Orſchot, Pelline® u ſ. w. aus einem alten niederländifchen Adelsgeſchlecht ward 
1577 in Brüffel geboren und jtarb den 30. Dechr. 1644. Schon 1580 ward 
ihm jein Water bei Gelegenheit der niederländiichen Unruhen durch den Tod 
entrifjien. Er erhielt durch die Sorgfalt jeiner Mutter eine vortreffliche Er— 
ziehung, und Hatte es diejer, nächjt jeinem Genie zu danken, daß er jchon 1594, 
fiebzehn Jahr alt, den Univerfitätscurjus in Löwen abjolvirt Hatte. Geine 
Lehrer trugen ihm den Magijtergrad an, den er jedoch aus Beſcheidenheit ab. 
lehnte. Bon Gemüth aufs Höchfte gewifjenhaft, unterwarf er fich einer 
ftrengen Selbitprüfung, deren Rejultat war, daß er „zwar dur Wortkram 
aufgeblajen, aber arm an wirklichem Wiſſen ſei'. Wohl Hielt er auf Zureden 
jeiner Lehrer Thom. Fyenius, Girard von Billard, Stornius, anfangs in Leyden 
Borlefungen über Chirurgie; doch konnte ihn dies nicht befriedigen. In Jeiner 
Natur war vieles von dem, was fich in trefflicher Hiftoriicher Conception in dem 
Gingangsmonolog des Goethe’schen Fauſt ausſpricht. Auch H. ergab fich der 
Magie; er hörte darüber bei dem Sejuiten del Rio; dann bejchäftigte er fich 
mit der Mathematik und Ajtronomie, wobei die neuen Theorien des Gopernifus 
einen lebhaften Eindrud auf ihn machten. Die ftoifche Philofophie war durch 
Auftus Lipfius erneuert worden; auch diefer widmete er fich eine Zeit lang. Schließ- 
li wurde er über dieſes Studium durch ein Traumgeficht belehrt. Es jchien 
ihm, er fei eine ungeheure leere Blaſe geworben, die don der Erde bis zum 
Himmel reiche. Oben über derjelben ſchwebe ein Sarg, unten jei ein Abgrund 
von Finſterniß. So gab er e8 auf und gerieth num an die Myſtiker. Er lernte 
die Schriften des Kempis und Taulers kennen und dieſe waren es, die jeinem 
Geiſt eine eigenthümliche ich nie verlierende Richtung gaben, wie fie auch in feinen 
Schriften fich ausgeſprochen findet. Zugleich auch machte er die nicht minder 
tolgenreiche Bekanntſchaft der Paracelfifchen Schriften, denen er. eine bleibende 
Anregung verdankte, jo daß er don nun an in die Reihe der Jatrochemiler, 
einer der Bedeutenditen, eintrat: Zwar polemifirt er jpäter häufig gegen den 
Baraceljus, findet fich jedoch in allen Hauptrichtungen mit ihm einig und dürfte 
überhaupt, die kritiſche Selbjtändigfeit feines Geiltes mag noch fo rejpectabel ge— 
halten werden, gegenüber dem gebietenden Genius Hohenheims im Wefentlichen 
der Theorie wenig oder nichts Neues von dauernder und allgemeiner Bedeutung 
aufgebracht haben. Er jtudierte darauf alle Aerzte aus den Quellen von Hippo 
frates bis Hohenheim oder Paraceljus, jchlug inzwiſchen ein einträgliches 
Sanonilat aus, das ihm angeboten war, Tall er der Theologie fich widmen 
wolle, war eine Zeitlang praktifcher Arzt, gab dies wieder auf, erwarb fich 
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1599 den medicinifchen Doctorgrad und begab ſich endlich 1602 nad der 
Vorbilde Hohenheims auf Reifen. Dabei machte er die Bekanntſchaft eine 
vagabundirenden Chemifers, der ihm viele Handgriffe zeigte und ihn zu eigenen 
Verſuchen anregte. Diejelben gelangen jo trefflih, daß er fich bald in dm 
Befig einer Menge der koſtbarſten Präparate geſetzt fand und auf dieje geftäht | 
feine Prari® wieder aufnahm. Sein ärztlicher Ruf breitete fih aus und vn 
fernher liefen Anfragen ein, von fürftlichen wie von Privatperfonen. 1604 

finden wir ihn in London, wo er der Königin Elifabeth vorgeftellt wurde 
Nach feiner Rüdkehr heirathete er ein frommes und edles Fräulein und lie | 
fi) nun mit feiner jungen Gattin bleibend in Vilvorden bei Brüffel nieder, wo 
er die nächſte Zeit mehrere Jahre hindurch auf das eifrigfte der Anatomie und Chemie 
oblag und alle gejellichaftlichen Störungen von fich fernhielt. Da ervon Haus ans 
wohlhabend war, brauchte er in der Ausübung feiner Kunft feinen Wohlthätigfeit:- 
finn nicht zu beichränfen. Vorwiegend widmete er fich den Armen und von den Be— 
güterten nahm er nur freiwillige Gaben, die nach dem Maß der Anerkennung gemeſſen 
waren. Bejonders glüdlich war er in der Eur der Epilepfie, Tobſucht, Syphilis, dei 
Blaſenſteins und der Waflerfucht. Er rühmt fich allein mehr als zweitaufend Wafler: 
füchtige nn zu haben. Aus feiner Ehe erwuchlen ihm drei Söhne und eine 
Tochter. Zwei Söhne verlor er in der Folge an der Peſt, wie er angibt, durd 
Schuld der falſchen und feiner Vorſchrift zumwiderlaufenden Behandlung, der fe 
in dem Spital unterzogen wurden; der jüngjte Sohn, der ihm noch blieb, war 
der jpätere Philofoph Franz Merkurius. Um diefelbe Zeit, da er von jolcen 
ſchweren Schidjalsfchlägen betroffen war, ward ihm von einem Feind heimlid 
ein jchleichendes Gift beigebracht. Glüdlicher Weiſe geftand der Verbrecher au’ 
feinem Zodtenbette, von Gewiſſensbiſſen gefoltert, und ©. konnte nun die ihm 
nicht unbekannten Gegenmittel anwenden. 1642 litt er ſchwer an einem Friebe: 
und gerad nur fümmerlih,; er war überhaupt von Jchwächlicher Konftitution 
und da® Dperieren mit Ghemifalien und im Rauch des Kohlenfeuers konnte 
nicht dazu beigetragen Haben, jeine Sräfte zu heben. Am Neujahrsabend 
1642—43 wäre er beinahe durch Kohlendunft erjtidt. Endlich nach jo vielen 
Todesboten zog er fich 1644 eine Erfältung zu, an deren Folgen er den 30. Dechr. 
dejlelben Jahres bei vollem Bewußtfein verjchied, nachdem er Schon vierundawangig 
Stunden vorher feinen Tod angekündigt hatte. Auf feinem Zodtenbette beau— 
tragte er jeinen Sohn Mercurius mit der Herausgabe feiner nachgelafjenen Schritten. 
Bei feinem Leben waren erichienen: ‚‚Dagereat ef de niuwe opkompft der 
Geneeskonst in verborgene Grond-Regeln der Nature“. Leiden 1615 — „I 
Febribus“. Paris 1643 — „De ortu medicinae“. 1643 — „Tumulus Pestis.‘* 1643 
Die von feinem Sohn bejorgte Ausgabe feiner gefammelten Schriften erfchien lateiniſch 
in Amjterdam bei Elzevir. Cine Gefammtausgabe erjchien 1683 zu Sulzbech 
in deutjcher Meberfegung mit den niederländifchen Varianten, bejorgt, unter Mt- 
wirkung von Merkurius Helmont, durch Knorr von Roſenroth — durch allzu 
wörtliche Uebertragung etwas jchwerjällig und jchwerverjtändlid. Das Studium 
der Tauler’ichen und anderer myſtiſchen Schriften Hatte, wie bereitö ermähnt, 
den tiefgreitenditen Einfluß auf die Denkart Helmonts; er lebte fich ganz ur 
diefen Ideen- und Gefühlsfreis hinein, verwandelte fich in ihn und machte ſic 
jeine Kategorien geläufig und natürlich. Auf der anderen Seite war er dod im 
Ganzen ein nmüchterner und fritifcher Beobachter der Naturerfcheinungen um 
behauptete auch fein jelbjtändiges Urtheil gegenüber den hergebrachten Theorien 
der Alchymiften und Paracelfilten. Manche feiner Anfichten und Scarfblid 
auf dem Gebiet der Phyſik und Phyſiologie möchten den Gefichtäfreis feiner 
Zeit bedeutend überjchreiten. Dieſe beiden in ihm vereinigten Richtungen jcheinen 
ih zu widerſprechen; allein abgejehen davon, daß doch feine Naturbetrachtung 
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immer noch auf dem Grund der neuplatonifchen Naturphilofophie, ald einem 
Zweig an dem ganzen Baum des myſtiſchen Syſtems ruhte und in ihrem Geijte 
tortfchritt, find auch beide Richtungen nur auf einen Grundtrieb zurüdzuführen, , 
welcher bei H. dahinging, ſelbſt zu erleben und zu erfahren, fich mit dem Leben 
digen und den Sachen jelbjt zu berühren und unmittelbar aus den Quellen zu 
ihöpfen. Daher tadelt er auch das viele Studiren in Büchern, die bloße Bücher: 
gelehrſamkeit. Er verfpricht fich einen neuen Aufschwung aller Wiſſenſchaft und 
Tugend, wenn man von dem prablerijchen Bücherlefen, das nur eitel Müſſig— 
gang ſei, fi abwenden und fich an die Dinge ſelbſt machen, die Hand jelbit 
and Werk legen werde. Ganz beſonders unzufrieden ift er mit den fünjtlichen 
Methoden, jowohl in der Naturwiſſenſchaft al3 in der Theologie und Philojophie. 
In der Naturlehre tadelt er die allzugroße Anwendung der Mathematik; denn 
diefe mache ſich ganz fünftliche und der Natur widerjprechende Bilder, wie, wenn 
fe die Linie auß Punkten zufammenfeßt u. ſ. f.; die Naturlehre aber habe die 
Dinge anzufehen, wie fie find, und nicht wie fie dem Nachfinnen von Maßen 
und Stellungen dienen fünnen. Wie alle die großen Denker und bejonders die 
Naturphilofophen des 16. und 17. Jahrhunderts, die Erneuerer des Platonigmus, 
war auch er ein Gegner des Ariftoteles. In der Naturlehre ift ihm Ariftoteles 
dad Prototyp jener Leute, die die Natur nicht aus ihr ſelbſt, jondern aus all- 
gemeinen und abgezogenen Begriffen, die vom Hörenjagen oder flüchtigem An— 
ſehn Hergenommen find, oder aus vorgefaßten Meinungen und Schematen beur- 
theilen — und er verjäumt feine Gelegenheit, die fich ihm bietet, die Unwiſſen— 
heit des Nriftoteled und die Unnatur feiner Anfichten zu zeigen. Aber auch 
der Logik des Ariftoteles ſpricht er jeglichen Werth ab; fie jei für die Erfenntnik 
gänzlich unnüß, vielleicht bringe fie einen äußerlichen aber ganz entbehrlichen 
Nuben in Bezug auf die Ordnung, d. h. die Dispofition der Gedanken (die ja 
noch verschieden ift von dem natürlichen Zufammenhang, in dem diejelben fich an 
einander reihen und verbinden), was aber die Wahrheit, um die es fich doch 
eben handle, betrifft, jo führe jene durch ihre Syllogismen mehr von derjelben 
ab, ala zu ihr Hin, fie jei ohnmächtig in Bezug auf Invention, ja fie verwirre 
die Erfenntniß, und eine Wiſſenſchaft, die auf ihrem Wege fortichreite und an 
fie ihre Refultate binde, jei völlig verwerflich. Diefe Anfiht Helmonts hängt 
zuſammen mit den allgemeinen Grundjäßen, die er fich aus dem Syſtem der 
Myſtik angeeignet hatte. Er unterjchied demgemäß zwijchen intellectus und ratio, 
oder, wie wir ungefähr jagen würden, zwijchen dem intuitiven und dem diäcurjiven 
Denken, oder zwiſchen der fynthetifchen Vernunft- und der refleriven, analytijchen 
Verftandesthätigfeit und jprach der letteren jeglichen allgemeinen Werth ab. Ya 
fie, die ratio ift da3 Brandmal, das uns aufgedrüdt ift zum Gedächtniß unres 
Falles und Elends. Denn erſt mit dem Siündenfall bildete fich eine finnliche 
oder natürliche Seele ala Mittlerin zwijchen der ewigen unfterblichen Seele, 
dv. 9. dem Intellekt, und dem Lebensgeiſt. Vor dem Fall Hatte jene ewige Seele 
den Lebensgeiſt unmittelbar erfüllt und daher war der Menjch auch Leiblich 
unjterblich gewejen. Als aber die leibliche und natürliche Lebensſphäre des 
Menſchen fich verfinjterte, da zog fie fich zurück und es bildete ſich die natür- 
Ihe Seele, deren eigenjte Funktion, al3 gleichjam der irdiſche Schatten des 
Intelleft3 und feines inneren Thuns, eben da3 discurfive Denken ift. Diejes 
iſt ganz ereentrifch und Handelt nur mit einem aus der Vorjtellung von außen 
abjtrahirten Bilde. Dagegen erhebt fich der Intellekt zu den Wejenheiten jelbit, 
ja er ift mit ihnen eins und identisch, Willen und Sein find Hier unmittelbar 
end. Wenn die Seele, jagt er, Gedanken hat von fich jelbjt oder von etwas 
anderm, als wenn fie e8 ſelbſt wäre, ohne daß ein Unterjchied zwiſchen Denken— 
dem und Gedachtem ift, wie auch ohne Verknüpfung, Abjehen auf Zeit und 
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Raum u. ſ. w., jo geht ein folcher Gedanke aus dem Intellekt Hervor. Auch 
lagt er: „Sobald die Seele etwas Fremdes fich erdenft, jo muß fie entweder 
ihre Einfältigfeit aufgeben, oder fie muß fich in dad Ding verwandeln, aljo dag 
das Weſen des betreffenden Dings das Weſen an fich bleibt und doch ſo 
weſentlich im Intellekt iſt, wie ein Apfel in dem Apfelkern.“. H. rühmt ſich ſelbſt 
myſtiſcher Verzückungen; er will die Wonne derſelben zweimal zu verſchiedenen 
Zeiten genoſſen haben, in denen er fich ganz im reinen Intellekt empfand und 
wenn auch nur in blikartigen Momenten (&v oriyun xoovov) den höchiten 
Silberblid de3 Dafeins aufnahm. Da fah er in das Weſen der Gottheit umd 
in die reine Lauterfeit der Dinge. Auch Hatte er Träume und Offenbarungen 
und lag Gott eifrig im Gebet an um unmittelbare Erleuchtung. Dieſer Weg 
Ichien ihm der befte, das Innerſte der Dinge und die Tiefen der eignen Seele 
fih zu erjchließen. Ein Mann von lebhafter Phantafie pflegte er, mit einem 
Problem beichäftigt, fi) in der Einbildungsfraft ein Bild des betreffenden 
Gegenjtandes zu formen, bis es zu einer faft vifionären Anjchaulichkeit ge- 
fördert war. Dann jchliet er damit ein und im Traum fehrte es ihm wieder 
und warb ihm bier in feiner Art und feinen Verbindungen deutlicher, Auf 
dieje Weile fand er fich in der Auffindung der Wahrheit oft wunderbar gefördert. 
Gin ſolcher Mann mußte freilich wohl auch den magifchen Theorien feiner Zeit 
mit Vorliebe zugethan fein. Go bemerken wir in der That denn bei ihm eine 
große Neigung, auch in der Phyfiologie jelbft auf magische Wirkungen actiones 
in distans zu refurriven; bei der Erklärung der Verdauung, der Befruchtung : 
zieht er jolche herbei. Heilmittel, die durch bloße Berührung wirken, ſympathe— 
tiſche Guren werden eingehender erörtert und erklärt. Insbeſondere ſoll die 
menschliche Seele, d. h. die ewige Seele, der Intellekt, in dem neben dem 
intuitiven Erkennen auch Wille und Liebe in eins verfchmolzen find, zu den 
wunbderbarjten Wirkungen auf den eigenen Körper wie auf fremde unt jelbit in 
die Ferne Hin fähig fein. Warum, jagt er, erichreden wir vor bem Worte 
Magie, da die ganze Natur magifch ift und feine andere Kraft zu wirken bat, 
die nicht von Einbildung ihrer Form und zwar magifcher Weiſe hervorgebracht 
wird. Das ganze wirkende Naturleben ift ihm nur Eine univerjelle Imagination. 
In der Phyſik ift ihm das Waſſer der allgemeine Grunditoff der Dinge. Dazu 
tommt ala eine wirkende und vegierende Kraft der „Archeus“. Derſelbe ift 
nicht blind noch leer, ſondern er trägt in fich die Idee oder das Bild, das er 
nun bon innen aus im Gtoffe außarbeitet und entfaltet. Das Bild ift alio 
nicht etwas, das die bildende Kraft vor fich Hat, nach dem fie arbeitet, auf das 
wie auf ein Endziel, einen Zweck fie es abfieht, jondern es ijt die eigene innere 
Beftimmtheit, der innere Charakter diejer Kraft jelbft. Im Weben der Natur 
iſt feine Aeußerlichkeit und Anderheit, all’ ihr Wirken ift urfprünglich, genial. 
Daher wendet ſich auch H. gegen die vierte Urfache des Ariftoteles, die finale 
urfache; dergleichen gebe e8 in der Natur der Dinge nicht. Im organifchen und 
jpeciell im menschlichen Leibe ferner hat jedes Glied feinen eigenen bejonderen 
Archeus, fein bejonderes Organifationsprincip; in allen und über allen jedoh 
waltet der allgemeine Archeus. Krankheit entjteht, wenn der Archeus eines 
Gliedes ein Faljches Bild aufnimmt, wozu er jedesmal durch ein Fremdes, das in 
die Säfte des Körpers eindringt oder diefe von außen berührt und afficirt, erregt 
wird. Es muß jomit unterjchieden werden die Krankheit jelbjt, welche alſo nur 
eine falſche Einbildung des Archeus ift, und die äußere Urjache, auf die jeme 
als Reaktion folgt. Die Cur Hat fich darauf zu richten, vor allem die fremde 
und unordentliche Tendenz des Archeus zu corrigiren, eventuell auch die gelegen 
heitmachende Urjache zu entfernen. Von allgemeinen Heilgrundjäßen, dem similia 
similibus ſowohl, wie dem contraria contrariis will H. nicht3 wiffen. Gr bat 
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überhaupt nicht den jpeculativen Gentralblid Hohenheimd und Hält fi) mehr 
on die Ericheinung. Bei der Krankheit will er auch noch von dem Weſen 
derjelben ihre Wirkungen gejondert willen, die theils direct, theils indirect jein 
innen; er ift natürlich ein Gegner des fymptomatijchen Verfahrens. Ebenſo 
it er gegen die Aderläffe und Purganzen, gegen die Mirturen, empfiehlt sim- 
plieia und specifica Arcana, welche die Idea morbosa tilgen, ohne jedoch darum 
andere Mittel zu verachten, die mehr durch ihre materiellen Beitandtheile wirken 
und vorzüglich dazu dienen, die gelegenheitmachende Urjache auszutreiben; auch 
eiiert er gegen die Trennung der Chirurgie von der Medicin und meilt in 
Hinfcht darauf auf gewiffe Hautübel und Geſchwüre Hin, deren Behandlung 
nur unter Berüdfihtigung ihres inneren Grundes von Erfolg jein könne. In 
der Phyfiologie und fpeciellen Pathologie trägt er manche jeine Gedanken und 
Beobadhtungen vor, die das Richtige oder vieles jpäter auf Grund genaueiter 
Kenntniß Behauptete nahe berühren. Dies findet fich bejonder® in dem, 
wad er über die Berhältniffe der Verdauung und VBerdauungsorgane, über 
Magen, Milz, Leber, Magenfaft, Galle und deren centrale Bedeutung für den 
Geſammtorganismus erklärt und erörtert. Auch in der Chemie wird namentlich 
in jeinen Erklärungen über dad „Gas“ d. h. einen trodenen luftartigen Hauch, 
der fich in der Kälte entwidelt und fich nicht in tropfbare Flüſſigkeit verwandeln 
läßt, ihm ein wejentlich bedingender Einfluß auf die bahnbrechenden Ideen 
eined Stahl zugeichrieben. 
Rirner und GSiber, Leben und Lehrmeinungen berühmter Phyſiker. 
Het 7: J. B. Helmont. Einzelne und die Lehren nad) den Werfen Hel— 
mont’3. Delff. 
Helmreich: Paul H., lutheriſcher Theolog und Schriftſteller, geboren im 
J. 1579 zu Wien. Sein Vater, ein evangeliſcher Bürger und Gürtlermeiſter 
ju Nürnberg, Hatte fich 1577 mit feiner Familie nad) Wien begeben, wo der 
junge 9. aus Mangel einer evangelifchen Schule das Collegium der Jeſuiten 
bejuchte, die ihn dann auch nach dem frühzeitigen Tode der Eltern zur Ans 
nahme der fatholiichen Religion überredeten, -auch jpäter, nachdem er Baccalaureus 
und Magifter der Philoſophie geworden, zum Eintritt in ihre Gejellichait, dies 
jedoch vergebens, aufforderten. Dagegen wählte H., 17 Jahre alt, den Domini: 
toner: Orden. Seine Geichidlichkeit in den mathematischen Wiſſenſchaften Tührte 
ıhn auf mehrere Jahre nach Bamberg, in deffen Seminar er mit vielem Ruhme 
Mathematik und Ajtronomie, jowie nach München, in deffen Klöſtern er Rhetorik 
und Logik unterrichtete. Nach Wien zurüdgekehrt, erhielt er die theologiiche 
Toctorwürde und der damals vielvermögende Kardinal Cleſel bediente fich Jeiner 
auch in weltlichen Gefchäften. Als deſſen Einfluß aber ſank, ging 9. nad) 
Salzburg, wo er Hofprediger des Biſchoſs Dietrih von Rattenau wurde, 
trat dajelbft in den Benediktinerorden und erhielt die Adminiftration der Decanei 
Kirchberg, ſowie die Verwaltung zweier anderer Pfarreien, jedoch ohne deren 
Präbenden, dafür aber die Erlaubniß, verbotene evangeliiche Bücher zu lejen. 
Diefe Erlaubniß, von der er ausgedehnten Gebrauch; machte, wurde für ihn, 
nachdem er bereit? 1614 zu Nürnberg und dann zu St. Pölten mit lutheriſchen 
Tredigern Religionsgefpräche geführt Hatte, die Veranlafjung, 1618 zu Yena 
von der katholischen Kirche zur evangelifchen überzutreten.. In Jena jedoch fonnte 
er fich mit den Theologen nicht vertragen und war man ihm vorzüglich deshalb ab- 
geneigt und Tieß ihn, jo jehr er es auch wünfchte, nicht predigen, weil er ſich 
nicht verheirathen wollte. Er ging deshalb wieder von Jena weg und nach 
vielen Irrfahrten, die ihn in Höchit dürftigen Umftänden nach Nürnberg, Weimar 
und Anſpach führten, finden wir ihn 1622 zu Wittenberg, we ihm am 16. 
Januar 1623 die theologische Facultät ein Teſtimonium zu Handen der Chur: 
45 * 
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fürftl. ſächſiſchen Wittwe Sophie ertheilte. Durch deren Vermittlung wurde er 
endlich 1624 Pfarrer zu Luscau bei Grimma und 1627 zum Superintendenten 
zu Grimma befördert, wofelbft er am 3. Juli (unrichtig: 30. Juni) 1631 
ftarb. Auf welche „ungewöhnliche” Weile H. endlich doch noch am 15. Juli 
1628 „non sine ludibrio hominum“ fich verheirathete, wolle man jelbft bei 
Reihard Bad, Expositio Psalmorum p. 338 nachleſen. H. war ein jehr fleikiger 
und gelehrter Mann, wie feine vielen theils Tateinifchen, theils deutſchen Schrüften, 
die allerdings zum größten Theile nur als Spiegel der damaligen theologiichen Zeit 
von Werth find, ausweilen. Zu den auch jet noch leöbaren gehören die im deutſcher 
Sprache verfaßten: „Clypeus Christianismi“ 1625 und „Speculum connubiale“ 
1628. 
Memoria Antistitum sacr. Grimmensium (Grimmae 1720). S. 13—15. 
G. Th. Strobel, Miäcellaneen V, 233—255. Söcher II, 1474. 
J. Frand. 
Helmidrott: Joſeph Maria H., Benediktiner und Bibliothekar. Geb. 
zu Dillingen 14. $uni 1759, ftudierte er in feiner Vaterſtadt, legte 10. October 
1779 im Stifte St. Magnus in Füſſen Profeß ab und wurde 1784 Priefter. 
Da zur damaligen Zeit von Seite gelehrter Gejelichaften an die Stifte und 
Klöfter wiederholte Aufforderungen ergingen, ihre litterariichen Schäße der ge- 
(ehrten Welt mitzutheilen, jo unterzog fih 9. ala Bibliothefar der verdienit- 
vollen Mühe jämmtliche Inkunabeln der Stiftsbibliothek zu beſchreiben und war im 
Begriffe auch ein Fritifches Verzeichniß der Handichriften des Stiftes dem Pub: 
likum zu übergeben, als unerwartet fein Stift der Säcularifation zum Opfer 
fiel. H. war auch Director des von Abt Aemilian Hafner ind Leben gerufenen 
Gymnafiums (1790—1802). Nach der Aufhebung des Klofterd St. Magnus 
wurde die dortige Lehranftalt geſchloſſen. Helmfchrott mußte fih nun einige 
Zeit aushilfsweiſe in der Seeljorge gebrauchen laflen, wurde jpäter ſelbſt Pfarrer 
zu Munzingen im Ried und ftarb als Beneficiat zu Marktoffingen am 29. Juli 
1836. 9. veröffentlichte: „WVerzeichniß aller Druckdenkmale der Bibliothek des 
uralten Benediktinerjtiftes zum heiligen Magnus in Füllen mit litterarifchen Be- 
merfungen.“ 1790. 4. Die Bibliothek des Stiftes kam bei der Aufhebung nad 
Mallerftein. ©. Felder, Ler. III. ©. 201 fi. A. Yindner. 
Helmsdorf: Konrad von H., Dichter. Aus dem Gefchlechte derer von 
H. im Hegäu ftammend, war er Chorherr in Bilchofszell und verfaßte eine ge 
reimte Meberjegung des „speculum humanae salvationis“, von welcher eine mit 
Bildern geſchmückte, aber nicht ganz vollftändige Handichrift des 15. Jahrh. in 
der Dadianifchen Bibliothek zu St. Gallen fich befindet. Es ijt eine allegorilche 
Bergleichung der Gejchichten des neuen mit denen des alten Tejtamentes, an das 
Erlöſungswerk Chrijti anknüpfend. Zu alt macht man den Dichter entichieden, 
wenn man fein Wert um 1300 jeßt; nach richtiger Schätzung wird ed faum 
vor dem Ende des 14., wenn nicht erjt im 15. Jahrh. entitanden jein. Ein 
Ludwig von H. aus dem Thurgau, welcher unter Abt Ulrich VIII. (1463—91) 
Mönd in St. Gallen war, jchrieb im Jahre 1436 eine Paffionsbetrachtung. 
Auszüge aus Konrads Werk gab G. Scherer in „St. Gallifche Hand: 
ichriften“. St. Gallen 1859. ©. 18—27. K. Bartid. 
Helmftetter: Der H., jo beißt im einer Mernigeroder Handjchriit der 
Verfaſſer eines phyfiologiichen Lehrgedichtes, welches von der Entwidlung de 
Kindes im Mutterleibe biß zur Geburt handelt und daffelbe ift, das in einer 
Münchener Handichriit (cgm. 270) dem Hans Raminger beigelegt wird. Da 
diefer aus Augsburg war und daflelbe Gedicht, wenn auch ohne Namen des 
Autors, ſich in dem jogenannten Liederbuch der Augsburger Nonne Clara 
Häßlerin (S. 287 ff.) findet, jo hat Ramingerd Name mehr Anjpruch der echte 
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zu fein. In feinem Falle ift bei Helmftetter an die niederdeutfche Stadt Helm- 
jtädt, jondern an einen Familiennamen zu denken. 
Vgl. Jacobs, die ehemalige Bücherfammlung Ludwigs, Grafen zu 
Stolberg, Wernigerode 1868, ©. 25. K. Bartjd. 
Helmuth: Arnold H., Militärfchriftfteller, am 1. Mai 1837 zu Gtadt- 
oldendorf im Herzogthum Braunfchweig geboren, wo damals fein als Kreis— 
gerichtsdireltor zu Blankenburg am Harze verftorbener Vater Yuftizamt- 
mann war. Seine Yugendbildung erhielt er auf dem Gymnafium in Wolfen- 
büttel und dem Kloſtergymnaſium in Magdeburg, auf welchem er das Abiturienten 
eramen bejtand. Nach Bejuch der Kriegsſchule zu Erfurt trat H. ala Seconde- 
lieutenant in das preußifche Infanterie Regiment Nr. 27 ein, bejuchte vom 
October 1861 bis Juli 1864 die Kriegsakademie in Berlin, wurde Premier- 
lieutenant und machte den Feldzug von 1866 mit, in welchem er am 3. Juli 
bei dem Kampfe im Walde von Benatek fich rühmlichjt auszeichnete. Im J. 
1867 zur Dienftleiftung beim großen Generaljtabe commandirt, wurde er mit 
topographifchen Aufnahmen in Oftpreußen beichäftigt und jpäter der hiſtori— 
ſchen Abtheilung defjelben zugetheilt. Im %. 1868 trat er zu feinem Regimente 
zurüd, wurde im folgenden Jahre Hauptmann, machte den Feldzug von 1870 
mit, in welchem er am 30. Auguft bei Beaumont mit feiner Compagnie troß 
ihwieriger Gejechtölage den Angriff eines ganzen feindlichen Küraffierregiments 
glänzend zurüdichlug und bei mehreren Gelegenheiten Beweife bejonnener Tapfer- 
feit und eines militärifchen Blides gab. Unter Berjegung zum Regiment Wr. 
66 wurde H. zum erjten Adjutanten der fechiten Infanterie-Divifion ernannt 
und im %. 1871 dem großen Generaljtabe zugetheilt, in welchem er bis Febr. 
1875 als Sectiongchef in der Hijtorifchen Abtheilung thätig war. Im Novbr. 
1874 zum Major im Generalftabe befördert, wurde H. im Febr. 1875 zur 
22. Divifion ala deren Generalftabsoffizier nad) Caſſel verſetzt. Angeftrengte 
Arbeiten und die Kriegsſtrapazen führten einen leidenden Zuftand herbei, gegen 
welchen H. vergebens Heilung ſuchte. Er ftarb unverheirathet, 41 Jahre alt 
in Garlabad am 12. Auguft 1878. Der Chef des Generalftabs der preußifchen 
Armee, General-Feldmarſchall Graf von Moltke, Hat ihm einen ebrenvollen 
Nachruf gewidmet und feinen Verluft tief beklagt. — „Durch eine Reihe von 
Schriften über die Hauptmomente des lebten Krieges, welche aus don ihm ge— 
baltenen Vorträgen entjtanden find, erwedte H. das Intereſſe für eine gerechte 
Beurtheilung diefer Zeit und die Lebendigleit und Friſche der Darftellung iſt 
mit einer Präcifion des Gedankenganges verbunden, daß man einen begeijterten 
Heldengefang vor fich zu haben glaubte und Kaifer Wilhelm fich veranlaßt jah, 
am Schluſſe von Helmuths Vortrag über die Schladt von Gravelotte in er- 
greifendfter Weile ſelbſt das Wort zu nehmen“. — Helmuth Schriften find: 
„Geſchichte des 4. Magdeburgifchen Infanterie-Regiments Nr. 27°. 1869. — 
„Militäriihe Traditionen der Garnifon Berg“. 1870. — „Die Schlachten von 
Vionville und Mars la Tour“. 1872. — „Die Garden am 18. Auguft 1870”. 
1873. — „Sedan“. 1874. — „Drei Vorträge über die Schlacht bei St. 
Privat — Gravelotte”. 1873. — „Geilt und Form. Ein Wort über Truppen- 
führung und Truppenleitung“. 1875. H Hatte Antheil an der Ausarbeitung 
der vom preußifchen Generalftabe herausgegebenen ausführlichen Gejchichte des 
deutjch-franzöfifchen Krieges in den %. 1870 und 1871. F. Spehr. 
Helft: BarthHolomeus van der H., Maler, geb. um 1612 in Amfter- 
dam, gejt. ebenda 1670. Bon feinen Lebensſchickſalen ift faſt nichts befannt. 
Scheltema, der in den Archiven Amſterdams vergebens nach jeinem Geburtzfchein 
torfchte, glaubt, daß er ein Sohn eines Severin dv. d. H. aus Dordrecht fei, der 
ih am 22. April 1607 mit Altje Hendricr in Harlem verheirathete und daß er 
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zwifchen 1611 und 1614 das Licht der Welt erblidte. Unfer Künftler lebt: 
faſt ununterbrochen in feiner Vaterſtadt; von jeinem Lehrer in der Kunſt erfahren 
wir nichte. Sandrart berichtet, daß er eine Gonftantia Reynft, ein jchöne: 
Mädchen, ehelichte, vielleicht auß der Familie Reynft, deren Gabinet durch mehrere 
verdienitvolle Stecher veröffentlicht wurde. Im Gabinet Sir befand ſich ein 
feines Bildchen, worauf fich der Künftler mit feiner Frau beim Dejeuner ab- 
gebildet hat. Scheltema erzählt uns ferner, daß H. mit dem Maler Helt Sto: 
fade die Lucasgilde in Amjterdam gründete, die am 21. October 1654 eröfmet 
wurde und daß er um die Mitte de8 Monat? December 1670 gejtorben if. 
Wenn wir auch nur wenig aus feinem Leben willen, deito mehr verfünden jeme 
Kunstwerke die hohe Meifterichaft deffelben. Wenn wir von ihm nichts weiter 
bejäßen, ala jein Hauptwerf, das Schüßenmahl, im Reihamufeum zu Amfterdam, 
das mit Necht mit Nembrandt’3 Nachtrunde den Ehrenplat dajelbit einnimmt, 
er wäre derjelbe große Künftler, als welcher er in den KHunftannalen verzeichnet 
fteht. Bei diefem Feitmahl, dag die Amfterdamer Bürgergarde ihrem GComman- 
danten Witz zur Feier des weftphälifchen Friedens bringt (gemalt 1648), zeisi 
fih H. eben fo groß ala Hiftorienmaler wie als Porträtift; in jeder der bier ın 
Zebenagröße dargeftellten 24 Perfonen jpiegelt fich der Charakter der Zeit getreu 
ab. Zu jeinen übrigen hervorragenden Gemälden gehört auch die Berathichlagung 
der Bürgermeifter, welchem Bogenjchüten der Preis zuerkannt werden fol. Das 
Bild iſt von 1657 und befindet fi in Parid. Im %. 1845 wurde im Haca 
bei einer Auction ein zufammengerolltes Bild verkauft, das ſich als ein vorzüg 
liches Hauptwerk unſeres Meifterd documentirte, da e8 mit dem Namen und 
1647 bezeichnet war; es jtellt das TFamilienbild de D. Blaauw dar. Au 
Amfterdam befinden fich noch mehrere Bildnifje feiner Hand, jo eines des Admiral: 
Egbert Meeumiszoon Kortenaar, das Blooteling in einem foftbaren Stiche ver: 
vielfältigt hat, des Andrieg Bider, Bürgermeifterd von Amfterdam, des Admiral: 
Aart van Ned. Auch München, Wien, Braunjchweig befiten koſtbare Bilde: 
von ihm; ein Mädchenporträt des lebtgenannten Muſeums trägt die Jahresjch! 
1651. Von großer technifcher Vollendung ift ein zweites Bild derjelben Gallen: 
Knieſtück einer ältlihen Dame, bei welcher ein Kleines Mädchen mit der Kinder 
Elapper jteht. Seltener ala Bildnifje fommen feine hiſtoriſchen Gompofitionen vor 
So joll er eine „Venus mit dem Parisapfel“ gemalt haben, unbefannt if 
aber, wo fich das Bild jekt befindet. Im Utrechter Stadtmufeum ift ein: 
„Flucht nach Egypten“, bezeichnet, vom %. 1660. Sein Eigenbildniß ift aud 
in Florenz, vom %. 1667; dann ift es auch von Blooteling in Schabkunft auf 
geführt. Die Nachricht, welche Houbrafen über das ausjchweifende Leben untere: 
Künftlerd bringt, wird wol ebenjo erfunden jein, wie ſich die Erzählung von da 
Liederlichkeit des U. Broumwer ald Mährchen entpuppt. Daß man ihn ali 
Künſtler ſtets hoch hielt, erhellt jchon daraus, daß man ihn „Fenix van de 
Nederlantsche Portretschilders“ nannte. Er zeigt in allen feinen Werfen em: 
großartige Auffaffung, eine getreue und doch geniale Wiedergabe der Wirklichkeit. 
die Ausführung ift gediegen in feinen großen wie in feinen Kleinen Werfen; w 
den erjteren ift die Behandlung breit, in leßteren fein, immer aber auch im ben 
Nebenwerken äußerjt fleißig durchgebildet. — Ein Sohn des Künftlers, Lode— 
wyck v. d. 9., Joll auch Maler geweſen fein, doch den Water nicht erreid! 
haben, Vielleicht gibt ein Stich von Blooteling Kunde von jeiner et 

derjelbe gibt das Porträt des Admirals Stellingwerf und Lodewyck v. d. ©. 
wird auf dem Blatte ala der Maler bezeichnet. 


Houbrafen. — Kramm. — Scheltema (in Revue univ. 1857). — 
Weſſely, Blooteling. Weſſeld. 
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Helt: Adolf H., F am 11. Sept. 1662; im Norden Deutjchlands einft 
viel genannt, weil er der einzige protejtantijche Prediger war, den Tilly und 
Franz Wilhelm von Osnabrück nah dem Rejtitutiongedift in Stade und dem 
Bremifchen duldeten, weil nur von feiner Nicolaikirche nachgewiejen werden konnte, 
daß fie vor dem Paſſauer Bertrage einen lutherifchen Paftor Hatte. Er war 
am 13. Nov. 1592 in Stade geboren, fein Water, der Paftor Jacob H., jtarb 
1605 an der Belt. Nah dem Katholifenabzuge verfaßte er mit Joh. Riöler 
eine „Sinderlehre”, welche die übrigen Paſtoren, voran Havemann, verwarfen, 
ipeciell weil fie nicht gefragt waren, angeblich wegen der Lehre, obwol der 
Superintendent Hunnius fie für rein erklärte; der Streit wurde beiderjeits nicht 
jauber geführt, die Univerfitäten Roftod, Wittenberg, da3 Hamburger Minifterium 
hineingezogen und H. am 23. October 1639 abgejeßt, worauf der Lärm erſt 
vecht losging. Er zog mit jeiner Familie 1643 nach Hamburg, war aber ſelbſt 
in unruhigem Wanderleben begriffen, er jtarb in Altona. Seine jpätere 
Hinneigung zu den Galvinijten erhellt jchon daraus, daß feine Werke in 
Amfterdam und Rotterdam erfchienen, in Amfterdam zumal die „Bejchreibung 
von dem Gericht und der Erjcheinung Chrifti, darin der Antichrift, der unter den 
Zutheranern ift, geoffenbaret wird“ ; jo gerieth er unter die „Schwärmer“. 

J. 9- Pratje, Leben ıc. Adolph Helt's, Stade 1754 (einfeitig). (Pratje), 
Altes und Neue, X. ©. 172. Bremen u. Verden, III, und Katechismus— 
Geich. (daraus Rotermund, Gel. Hannov.). Starde’3 Lübeck. Kirchengefchichte 
(wo die Schreiben). Krauſe. 

Helth: Kaspar H. (ungariſch nennt er ſich Heltai, d. i. Heltauer — Heltau, 
eine jächfifche Gemeinde, 1 Meile ſüdlich von Hermannſtadt), der erſte Refor— 
mator von Klauſenburg, das damals noch eine vorwiegend ſächſiſche Stadt war, 
und erſte Buchdruder dort, ift jelbjt ein fiebenbürger Sachfe von Geburt, indem 
er in jeinem 1552 herausgegebenen (ungarischen) Dialog: „Von der gefährlichen 
Natur der Trunfenheit und Schwelgerei” die Nachficht feiner Leſer anipricht, 
falls dad Büchlein nicht rein ungarisch gejchrieben ſei; denn es ſei wol befannt, 
„daß ich nach meiner Sprache ein Sachſe bin und dieſes bischen Ungarifch vor 
16 Jahren gelernt habe.“ Sein Geburtsjahr ijt, wie jein Geburtsort, nirgends 
angegeben; jenes dürfte jedoch um 1520 fallen, da er am 17. Webr. 1543 in 
Wittenberg immatriculirt erjcheint. Nach feiner Rückkehr (1545?) berief ihn 
Klaufenburg zum Stadtpfarrer; bier führte er die Kirchenverbeflerung durch und 
blieb der Gemeinde treu, als 1548 Biftrit ihn zu demfelben Amte berief. Denn 
„wir bedürfen jeiner überaus”, jchrieb der Rath von Klauſenburg hieher, „Tür 
den Unterriht und die Gründung der evangelifchen Lehre, den wir mit jo großer 
Mühe für dieſes Amt und diejen Dienjt erwerben fonnten“ und H. jelbjt ent— 
ichuldigt fich, weil er nicht fomme: „wider jo viel Bittens und leben, Klagens 
und Weinens und wider frijcher Gewalt kann ich nicht.“ Auch den Ruf Kron— 
ſtadts, das ihn 1557 zum zweiten Nachfolger Honterus' berief, wie er zurüd. 
Neben der reformatorifchen Thätigkeit Helth's beruht jeine Bedeutung darauf, 
daß er der Stadt Klauſenburg die erſte Buchdruderei gegeben, die ſowie feine 
Werke namentlich für die ungarische Litteratur überaus Türdernd gewirkt hat. 
Das erite darin erjchienene Buch ift Luther’ kleiner Katechismus in Octav 
(1550) mit ſechs, je an der Spibe der einzelnen Hauptftüde jtehenden, auf den 
Inhalt derjelben bezüglichen vortrefflichen Holzſchnitten. Im folgenden Jahr 
gab H. auch den deutjchen Text, 1553 den großen Katechismus ungariſch heraus. 
Das bedeutendjte Werk jeiner Preſſe wie feiner mitwirkenden Ueberſetzungskunſt 
ift jedoch die Bibel in ungarischer Sprache, von der „der erjte Theil”, die fünf 
Bücher Mofis, überjegt von ihm, dann von dem Klaufenburger „ungariſchen 
Prediger“ Stephan Gyulai, dem Klaufenburger „Schulmeijter" (Rector) Gregor 
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Vizaknai und Stephan Ozorai 1551 in Quart erfhien. In demjelben Jahre 
gab er Jeſus Sirach heraus, dejjen Ueberjegung ihm Ungenannte von Tolna zu: 
geichidt und die Stephan Gyulai neu durchgejehen Hatte, 1552 die Salomonijchen 
Schriften (beide in Octav), in demjelben Jahr „der Bibel vierten Theil”, die 
großen und Kleinen Propheten enthaltend (Ouart), 1560 „Die Pfalmen“ (Dctav), 
1562 „Das Neue Teftament“ (QDuart), 1565 ſchon in feinem Alter, wie er 
ichreibt, den von ihm allein überjegten „zweiten Theil der Bibel“ mit den 
Büchern Joſua, der Richter, Ruth, Samueld und der Könige; zu den anderen 
Theilen des Alten Teftamente® hat Zeit und Kraft ihm nicht mehr gereicht. 
Bon den weiteren, von ihm und in feiner Druderei erjchienenen ungariichen 
Merken find die bedeutenderen: „Hundert Fabeln“, nach Aefop und Anderen 
bearbeitet (1565), „Das Ne” oder „Die jpanifche Jagd“ — az hispaniai 
vadassag — (1570), eine Weberfegung von des NReginaldus Gonfalvius Büchlein 
über die ſpaniſche Inquifition, das für die fiebenbürgifche und ungariſche Refor: 
mationsgefchichte ungemein werthvoll ift durch die Vorrede, in der H. die einzige 
ausführliche Nachricht vom Schäßburger Religionsgeſpräch Hinterlafjen hat, das 
Johann Zapolya 1533 Halten ließ; dann die „Hiltorifchen Lieder“ (historiäs 
enekes könyv) (1574), und die von 9. mit Benüßung des in Bonfin ent 
haltenen Stoffes verfaßte „Chronik von den Thaten der Ungarn“ (1575), auf 
daß dieſe „in ihrer eigenen Sprache die ruhmvollen Thaten ihrer Vorjahren leſen 
fönnen“, ein Buch von überaus tiefgehendem Einfluß auf den ungarifchen 
Nationalgeift; auch das ‚Verböziſche Geſetzbuch“ erſchien 1572 in Helth's Prefie, 
eine ungarifche Ueberfegung defjelben im Jahre vorher, eine ungarische Agende 
in zweiter Auflage 1559. Die erjten Jahre beſaß H. die Buchdruderei gemein: 
ſchaftlich mit Georg Hoffgref und alle dort 1550—1552 erjchienenen Werke 
geben die beiden Namen an; 1553 wird der Helth’3 allein genannt, von da an 
bis 1559 der Hoffgref's allein; die beiden Männer hatten fi, wie H. jagt, 
wegen der Unverträglichkeit des Genofjen getrennt; ſechs Jahre ſei er, nicht zum 
Nuten der Kirche, von diejer Arbeit fern geblieben. Erft in der zweiten Auflage 
der genannten Agende (1559) und von da weiter erjcheint er, und zwar allein, 
wieder ala Druder. Auch die Pfarre in Klauſenburg legte H. 1556 nieder, in 
der Franz Davidis ihm folgte, 1557 unterfchreibt er ſich blos Senior der 
Klaufenburger Gemeinde. Der Gegenjat der jturmvollen Zeiten ift ſchwer in 
jeine mildere Seele gefallen. Als in Klaufenburg bald die Abendmahlglehre der 
Schweizer die des Augsburgifchen Belenntniffes bekämpfte und noch fchneller von 
den unitarifchen Dogmen des Lälius und Fauſtus Socinus durch Blandrata und 
Davidis verdrängt wurde, ſchwankte auch er. Schon die Vorrede zum zweiten 
Theil feiner Bibelausgabe (1565) ift voll Wehmuth; er ringt nach Einigkeit 
mit der Gemeinde, nach Frieden mit fich ſelbſt, um kurze Zeit darauf über die 
Undankbarkeit der Hlaufenburger und ihre Schmähjchriften noch bitterer zu klagen 
und über ihre weiſen Schmiede, die alle Wochen neue Meinungen und neue 
Hefte am Baum des Glaubens jchmieden. Und doch — in der zehntägigen 
Disputation, die 1568 dom 8. März an in Weißenburg von fächfifchen und 
ungarifchen Geiftlichen gegen die „Neuerer“ gehalten wurde, war er mit dem 
ſächſiſchen Biſchof Matthias Hebler unter den Schiedörichtern von Seiten „der 
katholifchen Wahrheit”, zwei Jahre jpäter, in der neuen Auflage, die er 1570 
in feiner Preffe über jene Disputation veröffentlichte, ſagte er fich von dieſer 
„Wahrheit“ feierlich los und dankte Blandrata und Davidiß, daß fie feine 
Schwäche und Thorheit geduldig zum reineren Lichte geführt. — 9. ftarb 1574 
oder 1575 während des Drudes feiner ungarijchen Chronik; daß er, der deutſche 
Mann, mit in erjter Reihe geholfen dem ungarifchen Volk die Bibel in jeiner 
Mutterfprache zu geben, dann daß er mit jener Chronik thatfächlich und erfolg: 
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reich die moderne ungarifche Geichichtichreibung begonnen, ift fein undergängliches 
Verdienft. 

Horänyi, Memoria Hungarorum et provincialium, scriptis editis notorum, 
Pars secunda, Viennae 1776. ©. %. Haner, Scriptores rerum Hungaricarum 
et Transsilvanicarum, Viennae 1777. Joh. Seivert, Nachricht von Siebenb. 
Gelehrten, Preßburg 1785, mit Ergänzungen wieder abgebrudt in of. 
Trauſch, Schrüftjtellerlerifon der Siebenb. Deutichen, 2. Theil, Kronftadt 1870. 
TIhorwächter in der Siebenb. Quartalfchrift, Bd. II. (S. 270 ff.), Hermanns 
ftadt 1795. Fr. Toldy, A magyar nemzeti irodalmi törtenete (Gejchichte 
der ungarischen Nationallitteratur), Pet 1865; Derjelbe, A magyar költeszet 
törtenete (Gejchichte der ungar. Dichtfunft), Peit 1867; Derjelbe, Magyar 
költök elete (Lebensbefchreibungen ungarifcher Dichter), 1. Theil, Peſt 1870. 
K. Szabo, Az erdelyi könyvtärok regi magyar könyveiröl im „Erdely mu- 
seum-egylet evkönyvei“ (Bon den alten ungarifchen Büchern der fieben- 
bürgifchen Bibliothefen, in den Yahrbüchern des fiebenbürgifchen Mufeuns- 
vereind), Bd. 5, Klaujenburg 1871; Derfelbe, Regi magyar könyvtär (Alte 
ungarifche Bibliothek), ein eben unter der Prefje befindliches, in den Schriften 
der ungarifchen Akademie erjcheinendes Werk, deſſen Aushängebogen der Herr 
Berjafjer mir für diefe Arbeit zuvorlommend und freundlichft zur Verfügung 
ftellte. Ueber Helth's Einfluß auf die ungarifche Geichichtichreibung A. Flegler 
in Sybel’3 Hiftor. Zeitjchr., Bd. 17 (München 1867), ©. 356 ff. 

6. D. Teutſch. 


Heltus: Georg H. (Helt, nicht Haltus oder Held), verdienter Lehrer 
der alten Sprachen im erſten Viertel des 16. Jahrhunderts. Geboren zu Vor— 
heim (Forchheim) in Franken um das %. 1485, wurde er zuerjt (1500) zugleich 
mit Jakob Micyllus (Hamelmann, op. gen. hist. p. 327) in der Schule bes 
J. Murmellius zu Münfter unterrichtet, ftudirte dann zu Leipzig, wo er mit 
Spalatin beſonders H. d. d. Buſch hörte und erwarb fich daſelbſt die Dtagijter- 
würde, war auch längere Zeit Lehrer der Hochſchule. Mit ausgezeichnetem Er- 
folge unterrichtete er die Lateinifche Sprache und zählte zu feinen eifrigjten 
Schülern den Joach. Camerarius (Bruder, Ehrentempel ©. 90), der ihm ſpäter auch 
ſeine Ausgabe des Theokrit (Nürnb. 1530) dedicirte, Aeſticampius, Sebait. 
Fröſchel und Casp. Cruciger. Zu Leipzig war es auch, wo H. bei der 1519 
angeſtellten Disputation zwiſchen Luther und Eck gegen den letzteren ſich betheiligte. 
Erneſti hebt von ihm rühmend hervor, daß er in Leipzig bei ſeinem öffentlichen 
ſowol als privaten Unterrichte, zu welchem er ſich der damals eben erſchienenen 
Grammatik des J. Henrichmann bediente, einer ſehr großen Strenge ſich be— 
fleißigte und inſonderheit ſeine Schüler anhielt, täglich einen Brief Cicero's aus— 
wendig zu lernen. Nach Anhalt berufen, unterrichtete er hier zuerſt die Fürſten 
Georg und Joachim und hielt ſpäter in Deſſau eine öffentliche Schule, die zahl— 
reich befucht war. Hier ftarb er „in arce‘‘ in Gegenwart des Fürften Georg am 
6, März 1545 in einem Alter von nahezu 60 Jahren. Wegen feiner Gelehr« 
ſamkeit nicht nur, jondern auch feiner Rechtichaffenheit und Frömmigkeit von 
Suther und Melanchthon hochgeſchätzt („‚veritatis maximum amatorem“ bezeichnet 
ihn Gamerar in einem Briefe an den Fürſten) ſchrieb Melanchthon fein Epita- 
phium und Gamerar jowie Joh. Gigas verfertigten auf feinen Tod lateinijche 
und griechifche Gedichte. 


(Jo. Camerarius), Lutheri et Mel. ad Georgium Princ. Anhalt. de morte 
G. Helti epistolae, Lips. 1548. Jo. Aug. Ernesti, Opusc. orator. 1767, 
p. 62, 447, 449—450. Adami Vitae Theolog. (s. v. Georg. Princ,. Anhalt.). 
Hamelmann a. a. D. 287, 1384. J. Brand. 
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Helvig: Amalie v. H. (nicht Hellvig oder Hellwig, wie der Name öfters 
im MWiderjpruch mit der von der Dichterin ſelbſt gebrauchten Form gejchrieben 
wird), geb. Freiin v. Imhof, eine der anmuthigften Erfcheinungen des Weima- 
riihen Muſenhofes. Sie ward am 16. Auguft 1776 in Weimar geboren. Ihr 
Vater, dem Solor- Stephansmühler Zweig der alten fränkijchen Familie ent: 
jtammend, war früher Major bei der Engliſch-Oſtindiſchen Compagnie geweſen, 
ihre Mutter, Luiſe geb. v. Schardt, war eine Schwejter von Charlotte v. Stein. 
Bald nach Amaliend Geburt zogen die Eltern mit ihr nach dem väterlichen 
Familiengute Mörlach bei Nürnberg. Das ungewöhnlich begabte Kind entiwidelte 
fich jehr früh, worauf Reifen der Eltern nach Frankfreih, England und Holland 
fördernd einwirkten. Schon im achten Jahre jprach fie geläufig franzöfifch und 
engliih. Nach dem Berkauf des Gutes Mörlach fiedelten die Eltern ganz nad 
Weimar über, Amalie aber fam nach Erlangen in eine PBenfion, wo fie an ihrem 
zwölften Geburtätage den Tod des Vaters erfahren ſollte. Seit 1790 lebte fe 
dann wieder bei der Mutter in Weimar, wo fie ihr Zeichentalent unter Meyere 
Leitung entwidelte und im Haufe ihres Oheims v. Stein, bald auch im 
Schillerfchen Haufe in Jena, dem ihre Mutter befreundet war, mit den hewor 
ragenden Männern de Weimarifchen Kreiſes befannt ward. Mit Eifer ver- 
werthete fie jo reiche Anregungen; jelbjt dag Griechifche erlernte fie noch jo weit, 
um den Homer in der Urjprache zu lefen. Schiller wurde durch ein Masken: 
gedicht Amaliens an die Herzogin auf ihr poetiches Talent aufmerffjam und er 
wie Goethe, den fie „erft ala ein höchſt Schönes Kind, jpäter als ein vorzügliche: 
Talent” anzog (Tag- und Jahreshefte 1799) ermuthigten fie zu ernfteren Ber 
fuhen. Doch meinte Schiller (Brief an Goethe vom 17. Aug. 1797), fe fa 
nicht durch das Herz, Jondern nur durch die Phantafie zur Poefie gefommen 
und werde ihr Leben lang nur damit jpielen. Sie gab um dieſe Zeit den beiden 
Dichtern zu manchen ihrer wichtigen Betrachtungen über die Natur des Dilettan- 
tismus Anlaß. Gleichwol war namentlich Goethe mit den Gedichten, die fie, 
jedoch unter der Bedingung der Anonymität, für den Mujenalmanach beifteuert:, 
wohl zufrieden. „Die Imhof“, fchreibt er am 14. und 21. Juli 1797 an Mener, 
„entwidelt ein recht jchönes poetifches Talent; fie hat einige allerliebfte Sachen 
zum Almanach gegeben. . . . Man merkt ihren Productionen ſehr deutlich die 
foliden Einfichten in eine andere Kunft (d. h. in die Malerei) an.“ Im VII. 
und X. Stüd der Horen von 1797 erfchien ihr Gedicht „Abdallah und Balfora“ 
in 6 Gefängen und 2 fleinere Dichtungen, andere (unter den Chiffern A. und 
5%.) in den Mujenalmanadyen von 1798 und 1799, darunter „Mein Traum“ 
und „die Freuden der Gegenwart” mit Zumfteegichen Gompofitionen (Schiller 
Gotta ©. 244 Anm. 5). Jetzt war es umgekehrt Schiller, der zuerit Goethe 
auf ein neues größeres epilches Gedicht von ihr, „die Schweitern von Lesbos 
aufmerffam machte und Goethe entjchloß ſich, obwol unter der Arbeit am Erfola 
manchmal verzweifelnd, durch feinen Rath und feine Anweifung dem Werke „der 
lieben Eleinen Freundin” zu höherer Vollendung zu verhelfen. (Val, den Schiller 
Goetheſchen Briefwechjel vom 19. März biß 21. Auguft 1799.) „Das Werk“, 
ichreibt Goethe, „iſt wie eine bronzene Statue, artig gedacht und gut mobellirt, 
wobei aber der Guß verfagt hat.“ Gleichwol ward dem fleinen Epos verdiente 
Anerkennung zu Theil, ala e8 1800 im Mufenalmanach erichien. Schon 1301 
folgte eine neue Auflage (die neuejte 1833). — Die Dichterin ward um biete 
Zeit zur Hofbame der Herzogin Louife ernannt. Wol überjcharf geurtheilt it 
ed, wenn ihre Tante, Frau dv. Stein (Dünber, Charl. v. Stein II. 131) damals 
von ihr ſchrieb: „Sie hat in Wilhelmsthal einige hübjche Gedichte gemadht, 
aber fie iſt jo in fich jelbjt verliebt, daß e8 Einem zum Ekel ift und macht fid 
damit lächerlich.” — 1802 Iernte Amalie den Schwedijchen Oberft und General: 
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infpector der Artillerie dv. Helvig kennen, der von einer Reiſe durch die Türkei, 
Griechenland und Italien rüdtehrend, Weimar befuchte.e 1803 mit ihm ver- 
heirathet, folgte fie ihm (nach dem Tode ihrer Mutter und ihres Bruders) mit 
ihren zwei jüngeren Schweitern nad) Stodholm. Das dortige Klima zwang fie 
jedoch, 1810 mit ihren 3 Kindern nach Deutichland zurückzukehren und fie lebte 
nun, eifrig mit dem Studium der alten deutfchen Kunft beichäftigt, in Heidel- 
berg. Als ihre Gemahl fie 1812 Hier befuchte, warb er auf Napoleons Befehl 
verhaftet und nah Mainz transportirt, doch gelang es der Gattin, durch die 
Großherzogin Stephanie jeine Befreiung zu erwirfen. Nach Abtretung Pommerns 
an Preußen trat auch ihr Gatte in preußifche Dienfte über, aus denen er 1826 
ala Generallieutenant jchied. Seit 1815 lebte fie daher meiftens in Berlin, 
vorübergehend auch in Dresden. — Außer den erwähnten Werken erfchienen von 
ihr die „Dramatijchen Idyllen“; „Die Schweitern auf Gorcyra” und „Die 
Tageszeiten“ 1812; „Zajchenbuch der Sagen und Legenden”, 2 Jahrgänge 1812 
und 1817 mit de la Motte Fouque; „Die Sage vom Wolfäbrunnen”“ 1814; 
der Roman „Helene von Zournon“ 1826; „Sammlung von Gedichten zum 
Beiten der unglüdlichen Wittwen und Waifen in Griechenland“ 1826. Den 
dauerndften Namen aber Hat fich die Dichterin durch ihre Mebertragung von 
„zegners Frithjofsſage“ gemacht, die ſich als claffiiches Ueberſetzungswerk ein- 
gebürgert hat. Die erfte Ausgabe erjchien bei Gotta 1826, die zweite 1832, 
beide groß 8°; dann folgten 4 Miniaturausgaben 1844, 1851, 1853, 1856, 
eine Taſchenausgabe in der deutichen Volksbibliothek 1862 und ſoeben (1879) 
in jehr zierlicher Ausftattung die achte Auflage. — Sie ftarb in Berlin am 
17. December 1831. 
Dal. nebit den oben angebeuteten Quellen Döring bei Erſch und Gruber 
I. 16 ©. 305 ff. v. Liliencron. 
—— Andreas H. (Helwig), deutſcher Sprachforſcher zu Anfang 
des 17. Jahrh. Sein Geburtsjahr iſt unbekannt und auch über ſeinen Lebens— 
gang beſitzen wir nur ſehr ſpärliche von Hand zu Hand überlieferte Nachrichten. 
Gebürtig aus Friedland in Mecklenburg, bekleidete er ſpäter die Stelle eines 
Conrectors zuerſt an der Schule zu Salzwedel, dann zu Friedland, hierauf zu 
Greifswalde, wurde dann Rector zu Berlin und zuletzt zu Stralſund. Sein 
Todesjahr iſt der 19. Nov. 1643. Unter feinen Schriften iſt die wichtigſte und 
auch jegt noch nicht veraltete: „Origines dietionum germanicarum.* Hannover 
1620. Das Werkchen ift das ältefte in der germanischen Philologie, welches 
zum erſtenmal mit der deutfchen Etymologie eingehend fich beichäftigt und ent- 
hält, weil der Verfaffer nach der Gepflogenheit der damaligen Zeit fich auch die 
Mühe gab, die deutichen Wörter aus der Lateinifchen, griechifchen und hebräijchen 
Sprache abzuleiten, neben vielem Verfehlten doch auch eine große Reihe ſehr 
gelungener Derivationen und wohlgetroffener Gedanken und Ausführungen. Auch 
für das jprichwörtliche Gebiet ift die Schrift nicht ganz werthlos. Unter feinen 
übrigen Schriften werden angeführt: „Anti-Christus Romanus“ und ein „Carmen 
de homine christiano*. ı 
- Sfelin, UniverjalsLericon XII, 1327—28. Witte, Diarium biograph, ad 
ann. 1643. NRaumer, German. Philologie S. 87. Scheller, Bücherkunde der 
jajftichen Sprache ©. 309. J. Frand. 
Helwig: Chriftoph 9. (Helvicus), neben Ratichius in den Anfängen 
des 17. Jahrhunderts der für eine durchgreifende Reform des Unterrichtsweſens 
thätigfte Dann, geb. den 26. December 1581 zu Sprendlingen, einem Dorfe des 
hefiensdarmftädtiichen Landes, 7 zu Giehen den 10. September 1617. Weich 
begabt wurde er von feinem Vater, dem Pfarrer des Geburtsorts, früh zu eif- 
rigem Lernen angeleitet. Er machte dann feine Studien in Frankfurt und 
Marburg, wurde im Alter von 14 Jahren bereit? Baccalaureus, im Alter von 
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18 Jahren Magilter, wie er denn ala Knabe jchon eine jeltene Fertigkeit im 
lateinischer und griechiicher Verfification an den Tag gelegt, bald aud durch 
eine ungewöhnliche Bekanntſchaft mit dem Hebräifchen Aufmerkſamkeit erregt 
hatte. Seit 1601 unterrichtete er an der Univerfität Marburg im Griechifchen 
und Zateinifchen, wie in der Philofophie, und trieb zugleich medicinijche Studien. 
1605 wurde er vom Landgrafen Ludwig V. an die vor Kurzem im Gegenjage 
zu Marburg gegründete Univerfität Gießen ala Profeſſor des Hebräiſchen und 
Griechiſchen berufen, 1610 Profeflor der Theologie geworden, erhielt er aud 
den theologifchen Doctorhut. Außer einer 1608 erjchienenen „Poetica“ ver: 
Öffentlichte er 1610 die kleine Schrift „De ratione conficiendi facile et arti- 
ficiose graeca carmina“, worin er in anziehender Weiſe die Grundjäße der Be- 
handlung darlegt. Es folgte 1613 das „Compendium hebraeae grammaticae“. 
hervorgegangen aus dem Unterrichte, welchen er den Söhnen Polycarp Lyſer's 
ertheilt hatte. Die um diejelbe Zeit erjchienenen „Familiaria colloquia®* (nod 
1646 zu Marburg in fünfter Auflage wiederholt und 1687 zu Nürnberg nod 
einmal herausgegeben) brachten eine Zujfammenjtellung auß den verwandten 
Büchern von Erasmus, Vives u. A. Für den gejchichtlichen Unterricht waren 
bejtinmt: „Synopsis historiae universalis“ (1612), welche dur Konrad Bad 
mann 1618 auch eine deutjche Bearbeitung erfuhr, und „Theatrum historicum 
s. Chronologiae systema novum“ (1616), in verfürzter deuticher Bearbeitung 
1618 und vollftändig noch 1666 wieder erichienen. In allen diefen Schriften 
ift 9. bejonders auf Vereinfachung und Weberfichtlichkeit bedacht, und“ die tabel- 
lariſche Form kommt zu entjchiedener - Anwendung. Die „Panegyris super 
obitum Rudolfi II imp.“ (1612) war nicht bloße Prunfrede, jondern fie galt 
einem Fürſten, der durch GErtheilung von Privilegien der neuen Univerfität be 
ſonders gnädig fich erwiefen hatte. — In eben diefer Zeit war e& nun, wo 9. 
in jene Verbindung mit Wolfgang Natichius trat, die an Hoffnungen und an 
Enttäufchungen jo reich fein folltee Der mit der umifafjendjten Reform 
fi) tragende Ratichius traf mit H. zum erjten Male im Sommer 1612 zu 
Gießen zuſammen, wo zugleich die Profefjoren Menterus und Jungius feinen 
Entwürfen und Vorarbeiten lebhafte Theilnahme zumwandten. H. ſcheint damals 
mit bejonderer Freude den Gedanken, Luther's Bibelüberfegung einer Revifton 
zu unterziehen, erfaßt und die Augficht, daß durch die neue Lehrkunſt jedem 
Chrijten das Leſen der Bibel in der Urfprache jehr erleichtert werden könnte, 
ganz in Uebereinftimmung mit jeinen bisher jchon genährten didactifchen Be— 
jtrebungen gefunden zu haben. Nach Verhandlungen mit einigen Profefioren zu 
Sena, die auf Betrieb der Herzogin Dorothea Maria von Weimar in Erfurt 
jtattfanden, ging dann H. mit Jungius, einem Auftrage des Landgrafen Ludwig V. 
entiprechend, im Auguſt 1613 nach Frankfurt, um hier längere Zeit das Werl 
der neuen Lehrkunft mit Ratichius zu fördern. Obwol nun aber auch aus 
Pommern, Medlenburg, Schwarzburg, Augsburg Gelehrte herbeifamen, um mit 
dem feltjamen Didactifer in Verbindung zu treten, jo wollte die Sache doch 
nicht vorwärts gehen, und Ratichius jtrebte bald ungeduldig hinweg. Dies 
binderte indeß die beiden Profefloren aus Gießen nicht, ihrerfeit? die Ausführung 
mit höchjtem Ernſte zu betreiben, wobei 9. feinen ganzen Fleiß auf dad He 
bräiiche und Chaldäifche, Jungius auf die Mathematif, Phyſik, Aftronomie, 
Dialectit und Rhetorik richtete. ALS gegen Ende des September die Gompendien 
der deutichen, griechifchen, Iateinifchen und hebräifchen Grammatik fertig waren, 
da zeigte fih, daß H. mit bejonderer Ausdauer gearbeitet Hatte. Und bereite 
im October erjchien von den beiden Gießenern der „Kurze Bericht don der Di: 
dactica oder Lehrkunſt Wolig. Ratichii”, der in der Hauptiache wol auf H. 
zurüdzuführen war. Der Bericht wurde hierauf an die befannteften Gelehrten, 
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jowie an die theologiſchen Facultäten in Wittenberg und Roſtock gejendet, und 
wieder war es vorzugsweiſe H., der in den Zufchriiten um Empfehlung ber 
Sache bei Fürften und Obrigfeiten und um litterarijche Mitarbeit dringend bat. 
Um Weihnachten fam dann noch ein „Nachbericht”" Heraus. Als nun Ratichius 
1614 nad Augsburg fich gewendet Hatte, folgten ihm H. und Jungius auch 
dorthin, und zunächjt regte fich auf allen Seiten Theilnahme für die neue Lehr: 
kunſt, in Augsburg jelbjt aber wandte David Höfchel der Sache die größte 
Aufmerkjamkeit zu. Freilich rvegten fi dann in der Stadt auch Mißtrauen 
und Spott gegen den Neuerer, und ärgerliche Nachrichten von außen wirkten 
ſtörend ein; indeß erbat fih H. von feinem Landgrafen verlängerten Urlaub 
und ordnete jich dem eigenwilligen, argwöhnifchen, zurüdhaltenden Didactifer fo 
lange als möglich unter, obwol er ihm in wifjenfchaftlicher Tüchtigkeit unftreitig 
überlegen war. Da kam es endlich doch zum Bruche. In derjelben Zeit, wo 
der Senat don Augsburg, ohne Rückſicht auf unleugbare Erfolge der neuen 
Methode, jeine Abneigung ausſprach, mit Ratichiuß weiter fich einzulaffen, 
trennten fich auch die Gießener von ihm, erjt H., dann Jungius. Der Eritere 
zog hierauf, wahrjcheinlich im April, nah Ulm; Verſuche, ihn mit Ratichius 
auszuföhnen, mißlangen, und nur dazu verjtand er fich, den Scandal, der durch 
Veröffentlihung der Gründe zur Trennung wahrjcheinlich entjtehen würde, zu 
vermeiden. Nichtödejtoweniger fam es bald zu leidenjchaftlichen Erklärungen 
von beiden Seiten. Ratichius und die ihm treu gebliebenen Freunde warfen 
dem Profefjor von Gießen Treulofigfeit dor, der, ſobald er die Geheimniffe der 
Didactik kennen gelernt Habe, darauf bedacht geweſen jei, ihre Früchte fich an— 
jueignen und den Ruhm der Erfindung davon zu tragen; H. dagegen beflagte 
fih darüber, daß Ratichius allein den Meifter und Herrn jpielen wolle, das 
Verſprechen, ſich ganz zu entdeden, nicht gehalten habe, vielmehr über die er- 
ftrebten Ziele in Unklarheit laſſe, überdie® aber gegen alle Theologen voll 
„Beißigfeit” jei, fortwährend auf Fürften und Obrigkeiten ſchmähe, daß ſomit 
auch der von ihm gegebene Revers hinfällig geworden. Leugnen läßt fich num 
faum, daß auch H. die Grenze der Billigfeit weit überjchritten hat und nicht 
ohne Neigung geweſen ijt, ein jelbjtändiges VBerdienft in Bezug auf die neue 
Lehrart Für fich in Anspruch zu nehmen, was den ohnehin mißtrauifchen Didactiker 
tief fränfen mußte; aber auf die Dauer konnte in der That ein jo talentvoller 
und gelehrter Dann wie H. in Unterordnung unter Ratichiuß nicht bleiben. 
Wie dann doch Jungius, von Augsburg gefchieden, namentlich in Lübeck feine 
didactifchen Beitrebungen zunächit noch fortfeßte, jo hat auch H. in feiner Weile 
nach gleicher Richtung weiter gearbeitet. Beide blieben in freundichaftlicher Ver— 
bindung mit einander. Jungius hat freilich bald, verjtimmt durch die Theil» 
nahmelofigkeit, auf welche er in Lübeck ftieß, feine didactifchen Verſuche ganz 
eingeftellt; dagegen ficherte fich H. bejonders beim Unterrichte im Hebräiſchen 
und Chaldäiſchen glänzende Erfolge, und die Thatfache, daß jeine Studenten in 
diefen Sprachen fertig disputiren lernten, brachte feine Widerfacher an der Uni— 
verfität zum Schweigen. Allein ſchon im Spätfommer 1617 ftarb er. Auf 
jeiner Grabjchrift war er al® novae didacticae auctor et informator felicissimus 
bezeichnet. Die erft nach feinem Tode erfchienenen und dem Landgrafen Georg 
dedicirten „Libri didactici, grammaticae universalis, latinae, graecae, hebraicae, 
chaldaicae, una cum generalis didacticae delineatione‘* enthalten in den allge 
meinen Bemerkungen jehr verjtändige Grundfäße über Methodif, und als einen 
Haren, das Wefentliche und Unmefentliche mit ficherer Hand fcheidenden und bei 
durchaus tabellariicher Behandlung das Lernen vielfach erleichternden Methodiker 
zeigen ihn auch die fpeciellen Ausführungen. In deutfcher Sprache erjchien 
ebenfalla 1619 da8 Buch „Sprachkünfte: 1. allgemeine, 2. Tateinifche, 3. he— 
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bräijche”, wobei er die Ausbildung einer deutſchen Terminologie nicht ohne Kühn 
heit verjucht Hat. Seine Arbeiten für Hiftorifchen Unterricht haben mit den 
1618 erjchienenen Schriften einen Abjchluß gefunden: „Chronologia universalis“. 
herausgegeben von Steuber, „Chronica oder Allgemeine Hiftorien der Geichichte*, 
bearbeitet von Bachmann, „Zeutjche Chronologie, d. i. Zeit-Regiiter und Hiſto— 
rien-Ordnung“, bejorgt von feiner Witwe. — Wiefern H. feinem Schwiegerfohne, 
dern berühmten Balthafar Schuppius, zu deſſen pädagogiichen Reformgedanten 
Anregung gegeben, ijt nicht Hier zu erörtern. Im %. 1639 ließ Schuppius die 
„Chronologia universalis“ in neuer Auflage ericheinen. 
Ueber 9. ſ. Guhrauer, Joahim Jungius und glein Zeitalter (1850), 
14 f., 23 ff., 220 ff., 226 f., Gideon Vogt, Das Leben und die pädagogı- 
ichen Beftrebungen des Wolfg. Rat. (1876), und Störl, Wolfg. Ratke (Ra- 
tichius), ein Beitrag zur Geſch. der Pädagogik de8 XVII. Jahrhunderts 
(1876). Außerdem K. v. Raumer's Gejch. der Pädagogik, I. 
9. Kämmel. 
Helwig: Joſeſ H., geboren zu Wien im J. 1730, war feit 1757 an der 
faiferlichen Hofbibliothef, jeit 1768 am geheimen Haus-, Hof und Staatdardiv: 
ala Kanzlift, jpäter als Official angeftellt. Ein gejchidter umd emfiger Beamter, 
auch Zeichner und Kupferftecher, ein überaus fleißiger und gewijjenhafter Diplo: 
matifer und Gejchichtäforfcher, hat er ſich namentlich durch feine „Zeitrechnung 
zu Erörterung der Daten in Urkunden für Deutſchland“, mit einer Borrede von 
Michel Ignaz Schmidt (Wien 1787, Fol.), befannt und verdient gemadht. 
Sein „Berfuh zur Beitimmung des noch immer unbejtimmt gebliebenen 
Erwählungs: und Krönungstags Siegmunds, Ungarifchen, Römiſchen, Böhaimi- 
ichen Königs und Kaiſers“ ift in J. G. Meufel’3 Beyträgen zur Erweiterung der 
Geſchichtskunde, 2. Theil (Wien 1782) ©. 79—94, abgedrudt. Er jtarb am 
4. November 1799. 


Nach Acten des k. u. E. Haug, Hof und Staatsarchivs in Wien und 


Wurzbach's Biogr. Ler., 8. Theil (Wien 1862) Seite 297. Felgel. 
Helwig: Martin H., Schulmann und Geograph, geboren in Neiſſe den 


5. November 1516, T den 26. Januar 1574, Schüler Trotzendorf's, hatte in 
Wittenberg ftudirt und fich dort den Grad eines Magilter® erworben. Nah 
feiner Rückkehr nach Schleften ftand er feit 1552 dem Magdalenäum in Breslau 
al Nector vor. Ebenſo tüchtig in Mathematik und Geographie wie in claffi- 


ichen Sprachen, gab er 1561 eine don ihm entworfene „Tabula geographica 
sive mappa Silesiae‘, die erjte Landkarte von Schlefien, Heraus. Sie fand 
folhen Beifall und wurde jo bewundert, daß Caspar Peucer in Wittenberg fie 
den Studenten in einem Programme angelegentlich empfahl und Abraham 

Dertel fie jeinem Theatro orbis terrarum, Antwerpiae 1577, einverleibte. 
Henelii Silesiagr. ren. I. c. VII. p. 359. Pols Zahrb. der Stadt Breäl 

IV. ©. 20 u. 72. Ehrhardt, Presbyterol., I. ©. 106. 
Schimmelpfennig. 

Helwing: Chriſtian Friedrich H. wurde am 19. Januar 1725 zu 
Cöslin in Hinterpommern geboren, wo fein Vater Brauer und Kaufmann war. 
In der Schule feiner Vaterſtadt erhielt er jeinen erjten Unterricht unter Leitung 
der Rectoren Birfholz und Jünken, dann jebte er feine Schulftudien zu Stolpe 
unter Rector Kühne fort. 1743 dor den Werbern nach Halle entflohen, ftudirte 
er hier 3 Jahre in den theologischen, exegetifchen und philologifchen Wiflen 
ichaften bei Baumgarten, Knapp und Michaelis, in der Philofophie und jchönen 
Litteratur bei Meier, in der Mathematit und Phyſik bei Krüger und im ber 
Geſchichte bei Wideburg. Dann nahm er eine Hofmeifterftelle bei dem Herm 
v. Derben zu Blumenow im Medlenburgifchen an, um feinem VBaterlande und 
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einem damals noch Lebenden Vater näher zu fein. Seinen Zögling begleitete 
x auf die Schule nach Lemgo. Da inzwiſchen fein Vater geflorben war, ließ 
ih 8. 1747 in Halle zur Yortjegung feiner Studien nieder und nahm 1748 
ine Gorrectorftelle in der Gebauer'ſchen Buchdruderei an. 1749, zum Rector 
nn das Gymnafium zu Lemgo berufen, trat er fein neues Amt am 4. Geptbr. 
nit dem Programm „De iis, quae ad Laurentii Vallae vitam et fata pertinent“ 
ın. Durch jeine 1755 erfolgte Verheirathung mit der einzigen Tochter des 
yerftorbenen Buchhändler? Joh. Heinrich Meyer in Lemgo wurde er allmählich 
n die Gefchäfte der Buchhandlung und VBuchdruderei verwidelt. Die zunehmende 
Shwächlichkeit feiner Schwiegermutter veranlaßte ihn um Oſtern 1757 jein 
Rectorat niederzulegen, welches mit dem Programme „Welches find die beiten 
Schulen?“ geſchah. Durch jeine Hallenfer Thätigkeit vorbereitet, fand er ſich 
ald in die neue Aufgabe; mit Geift und Gewandheit wußte er beiden Anftalten 
afch neuen Schwung und außgebreitetere Wirkfamfeit zu geben. Später kaufte 
ex noch die Förſter'ſche Buchhandlung zu Hannover und Pyrmont und legte 
uch in Duisburg eine Buchhandlung an. Er richtete fein Augenmerk bejonders 
auf den Verlag und Drud von Ausgaben und Ueberjegungen griechiicher und 
römiſcher Glaffifer, Schulbücher und Bibelausgaben, die nad) Art der Ganfteini- 
hen Bibelanftalt mit ftehender, befonders dazu gegoffener Schrift gedrudt wurden. 
1758 wählten ihn jeine Mitbürger zum Bürgermeifter der Stadt Lemgo; auch 
diefem neuen Beruf widmete er fich fo eifrig, daß er ſelbſt neue Studien des 
römischen und des Landrechtes dafür nicht ſcheute. Während der rüftig be 
ämpften Nöthe des fiebenjährigen Krieges erwarb er fich große Verdienſte um 
Stadt und Land. Zum Danke dafür wurde er von feinem Landesherın Simon 
Auguft von Lippe-Detmold zum Rath ernannt und nach dem Tode dieſes Fürſten 
(1785) wurde er von Seiten der Städte zum Mitvormund für die Landesregie- 
rung gewählt, in welcher Eigenschaft er bis zum Negierungsantritt des Fürſten 
Leopold (1789) verblieb. Am 4. September 1799 konnte er mit den Seinen 
das 5Ojährige Jubiläum jeiner Lemgo’er Wirkfamkeit feit dem Antritte des 
Rectorates begehen. Im jelben Jahre bezog er noch, wie alljährlich, die Yeip- 
iger Meſſe. Doc war es das letzte Mal: er entjchlieft am 2. Januar 1300. 
Seine Eleinen Schriften (ſ. Meufel, Ler.) find meifteng moralphilojophiichen In— 
haltes. Mit Herm. Heldmann verfaßte er eine Ueberjegung der Juſtinianiſchen 
Inftitutionen (1765) und gab feit 1775 die Lemgoifche Litteraturbibliothet 
heraus, die 1781 mit dem 20. Bande jchloß. 

Dal. Schlichtegroll, Nekrolog auf das Jahr 1800, II. ©. 308 u. fi. 
Haken's Gefchichte der Stadt Göslin. Meuſching's Programm über die Ber: 
bindung der Nechtägelehrfamkeit mit den jchönen Wiſſenſchaften bei dem Ab— 
fterben des Herrn C. F. Helwing ıc., Lemgo 1800, 4°, Kelchner. 

Hemert: Antonius van H., am Anfange des 16. Jahrhunderts geboren, 
regulirter Kanoniker im Kloſter Mariönhage bei Eindhoven, welches der Windes— 
heimer Gongregation angehörte. Nachdem er die Priefterweihe erhalten Hatte, 
wurde ihm das Rectorat und die Seelforge der Nonnen zu Soeterbeet übertragen, 
wo er etwa um 1560 ftarb. Er ift der Verfaſſer einiger erbaulicher Schriften, 
welhe den Geift der Myſtik athmen: „Speculum perfectionis, olim quidem 
(sermanice editum vero recens latinitati donatum per A. Hemertium, Accessere 
meditationes septem ad singulas hebdomadae dies per eundem“. (Antwerpen 
1547). ,‚Vertroostinghe in alle Iyden en de tegenspoedt; een devoot ende 
seer troostelyck boexken voor alle bedroefde herten, bevesticht metter godliker 
Schriftueren. Item noch Seven meditatiöen op elcken dag van der weken‘ 
(1549), welche Schrift er auch ind Lateinifche überjegte. Aus dem dem ZTauler 
irrthümlich zugefchriebenen Tractat „medulla animae*“ überjette er: „Dat werch 
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der zielen oft van volcomenheyt aller deughden“ (Antwerpen 1557 und 1634, 
Brüſſel 1607) und ift wahrfcheinlich noch ala Verfaſſer zweier anderer Schriften: 
„De evangelische lanterne, Antw. 1561 und „De XV psalmen von den eerw. 
vader Johannis, Bischop van Rochester* (Filcher), Antw. bei Plantinus 1561 
und 1622, zu betrachten. | 
Paquot II p. 557, Glasius, Godgel. Nederl. und van der Aa, Biogu 
Moordend. — van Slee. 

Hemejlen: Jan van H. (Hemſen, Heemfen), niederländiicher Maler, 
geboren um 1500 (jedoch wol eher etwas vorher ala nachher) zu Haarlem, 
arbeitete daſelbſt, kam jedoch jpäter nach Antwerpen. Wann, ift nicht ermittelt, 
da im Zunftbuch der Malergilde fein Eintritt ala Meifter ausgelafjen wurde. 
Jedoch dürfte er der Jan van Hemfich fein, der im J. 1535 einen Lehrjungen 
Machiel Huysmans aufnahm. Im J. 1537 trat ein Jorge de Nicole bei Jan 
van Heemjen als Schüler ein und 1548 war Jan van Hemiffen Decan der 
Gilde. Im J. 1555 Handhabte unfer Künftler noch die Palette; als jedoh | 
Guicciardini 1566 feine Beichreibung der Niederlande herausgab, war er bereits 
todt. Es ift mir nicht befannt, ob datirte Bilder von Hemeſſen vor das ). 
1537 aurüdweilen, das in der Eaiferlichen Galerie zu Wien ihm zugeichrieben: 
Bildniß des Maler? J. van Mabufe in den beiten Jahren (geftorben 1532) 
müßte eines der jrühelten fein. Diejeldbe Sammlung bewahrt noch andere 
Schöpfungen Hemeſſens; auh München, Paris, Antwerpen u. a. O. zeigen die 
jelben auf. In der St. Jacobskirche zu Antwerpen befindet fich ein Hauptwerk von 
H.: „Das Epitaph der Yamilie Rodor mit dem jüngjten Gericht” — ein Aggregat 
von widerlich gerötheten Fleiſchmaſſen, wie fich ein Beurtheiler ausdrüdt. Ban 
9. gehörte zu der frühern Reihe jener niederländifchen Hiftorienmaler, die die 
Einwirkung der italienischen Kunft empfanden; van Wander drüdt dies jo aus, 
der Künſtler habe fich mehr der Antike ald dem Modernen zugewendet. Freilich 
ift die Antife weiter nichts al3 ein wenig erbauliches Erinnern an die Ginaue 
centiften; Schönheitsfinn bejaß van H. gar nicht, ebenjowenig Sinn für ftilvolle 
Compofition: er war im Grunde denn doch Niederländer. Zwar modellirt er 
mit großer Gewiffenhaftigfeit, aber feine Farbe ift von jchwerem Grau un) 
Braun, namentlich im Fleiſchton. 

Katharina van Hemeſſen, feine Tochter, Heirathete einen Künftler, 
von dem man nur den Vornamen Chriftian fennt, derjelbe war feiner Bat 
berühmt als Muſikus. Sie malte in Miniatur und Del, begab fih nad 
Spanien und trat dafelbjt mit ihrem Mann in den Dienjt der Königin von 
Ungarn. Dtto Münbdler jah von ihr ein reizendes Frauenporträt, Kleiner alö 
die Natur, von einer jehr jorgfältigen Ausführung und einem naiven Gefühl, 
bezeichnet Catharina Hemessen pingebat. W. Schmidt. 

Hemmel: Sigmund $., befannt durch eine vierftimmige Bearbeitung 
de3 ganzen Pjalterd auf deutjche Melodien, wie fie im Straßburger Gefangbud, 
im Keuchenthal u. U. verzeichnet find, welcher 1569 in Tübingen bei Ulrich 
Morharts Wittib erſchien. (Eremplare befiten die Königl. Bibliotheken zu Berlin 
und München.) In der Vorrede, die von Lucas Ofiander verfaßt ift, heißt & 
über den Componijten: „So bat hochgedacht unjerd gnedigen Fürften und Herm 
(nämlich Herzog Chriftoph’3 von Württemberg) Chriftlicher milter gedächtnüß 
geweiner Gapellmeifter, ein künſtlicher Componift und Singer, Sigmund Hemmel 
jeliger, auf alle Pfalmen Davids, wie die in teutjche Geſang verfafjet, gute, 
fiebliche und Herrliche Compoſitiones verfertigt". Die vierftimmige Bearbeitung 
verdient mit vollem Recht obige Bezeichnung und noch heute ift man erſtaunt 
über den funftvollen und dabei wohlklingenden Sat. 151 Tonſätze, von denen 
einer wie der andere mit derjelben Sorgfalt ausgearbeitet find, erregen in der 
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That unjere Bewunderung. Der Gejanglehrer Prof. Zeichner in Berlin befigt 
sine ſelbſt angefertigte Partitur von dem in Stimmbüchern erjchienenen Original: 
merke. R. Eitner, 
Hemmer: Johann Jacob H., Meteorolog und deutſcher Sprachforſcher, 
wurde 1733 (Tag und Monat find nicht befannt) zu Horbach in 'der Herrichaft 
Landſtuhl in der Pfalz geboren, wo ſein Vater ein armer Bauerdmann war. 
Nachdem er drei Jahre lang kümmerlich die lateinifche Schule zu Kaiferslautern 
befucht Hatte, entzog ev fich dem Zwange, gleichfalls Bauer zu werden, durch 
eine heimliche Flucht nah Eöln, wo es ihm gelang, in dem Jeſuiten-Collegium 
Aufnahme und Unterricht und bald darauf auch eine Haußlehrertelle bei den 
Söhnen des böhmischen Patricier? a Queita zu erhalten. Er jtudierte Hierauf in 
diefer Stadt anfangs Philofophie und Mathematif und, nachdem er in den 
Jefuitenorden eingetreten war, Theologie. Aus diefem Orden trat er jedoch 
bald wieder aus, wurde Informator in der altadeligen jchwäbijchen Familie 
Sturmfeder, bis ıhm, nachdem er inzwilchen eine Pfarrei des Deutichherren: 
ord ens ausgeſchlagen hatte, am 1. Febr. 1760 die Stelle eines Churpfälzifchen 
Hofcapland übertragen ward. Im J. 1767 wurde er außerordentliches, 1768 
ordentliches Mitglied der pfälziſchen Academie der Wiffenfchaften „Theodoro- 
Palatina“, erhielt 1776 die Stelle eines geiftlichen Rathes und die eines Aufjehers 
des phyſikaliſchen Gabinet8 und jtarb in diefen Aemtern, jowie ala Stiftöherr 
ju Heinsburg und Mitglied der landwirthichaftl. Gejellichait zu Kaiſerslautern, 
auch mit dem Zitel eined geheimen Hofraths des Herzogs von Zweibrüden, 
Karl Auguft und des polnischen Königs Stanislaus, zu Mannheim am 3. 
Mai 1790. Hemmer meteorologifche Unterfuchungen, die er in feinem großen 
Werte: „Ephemerides Societ, Palatinae“ in acht Bänden (1781—1788) ver: 
öffentlichte, Tanden zu ihrer Zeit durch ganz Europa den größten Beifall und 
wohlverdientefte Aufnahme, wie er auch in der Churpfalz der erfte war, ber 
durch Lehre und Beifpiel die Nützlichkeit der Bligableiter veranfchaulichtee Auch 
als deuticher Sprachforſcher („Abhandlung über die deutſche Sprache” 1769; 
„deutiche Sprachlehre für die Pfalz” 1775 u. a. ähnliche Schriften) zeichnete er 
üch durch gründliche Kenntniffe und eigenes Nachdenken aus, wenn auch die 
jeitherigen Forſchungen auf diefem Gebiete feine Arbeiten überholt haben. Außer: 
dem ift er Derfafler vieler anderweitiger Abhandlungen in den Commentaren der 
genannten Akademie, 
Acta Acad. Theod.-Palat. VII, 11—17. Büttinghaufen, Beiträge zu 
pfälz. Geichichte. I, 196. J. Frand. 
Hemmerlin: Felix H., hervorragender Kirchenpolitifer des 15. Jahr. — 
9. ift 1389 aus angefehenem Bürgergefchlechte in Zürich geboren und erhielt 
feine erfte Bildung an der Stiftsſchule daſelbſt, wohl unter der bejonderen 
Yeitung feines bejahrten Verwandten, des Chorherrn Friedrich H. Schon in 
feinem 23. Jahre (1412) wurde H. Chorherr am Stifte der Baterjtadt und 
niht lange nachher (vor 1418) am St. Mauritiugftifte in Zofingen. H. muß 
damala jchon die Subdiacondweihe empfangen haben. Da e8 laut einem Gtatute 
von 1368 den Chorherren von Zürich geitattet war, fich während der Dauer 
von fieben Jahren, mit Beziehung ihrer Einkünfte, an einer hohen Schule für 
Theologie und canoniſches Recht auszubilden, benübte der wifjenzeifrige junge Mann 
die günftigen Verhältniffe und begab ſich 1413 zum Studium der firchlichen 
Rechte an die berühmte Univerfität Bologna. Doch blieb er nicht Lange dafelbft. 
As 1414 das Goncil von Gonftanz zur Beilegung de Schisma's der drei 
Päpfte und zur Reforn der Kirche an Haupt und Gliedern eröffnet wurbe, 
nahm der Züricher Chorherr im Sinne Gerfond und der Führer der Parifer 
Hochſchule, eifrig Antheil daran. Wir finden ihn in Conſtanz ala apoftolifchen 
Allgem. deutſche Biographie. XI. 46 
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Notar und Sachwalter in kirchlichen Geſchäften, namentlich des Rathes von 
Luzern. 9. Jcheint bis zum Schluße des Concils in Gonftanz thätig geweſen 
zu fein. Jedenfalls übten die Berhandlungen defjelben auf den eifrigen jungen 
Glerifer einen tiefen Einfluß und blieben die dajelbjt dominirenden Grundjäge 
maßgebend für jein ganzes Leben. — Es folgte nun eine Zeit reicher, ungeftörter 
Thätigkeit. Zunächft vollendete H. feine Studien an den Univerfitäten Erfurt | 
und Bologna; an eriterer erlangte er das Baccalaureat, an lehterer 1424 die | 
Doctorwürde des canonifchen Rechtes. Bon Bologna ging er auch nach Rom, | 
wo er am Hofe Martins V. mehrfach Gunftbezeugungen erhielt. Seine Studien: | 
zeit war aber öfter durch Reifen in die Heimath und durch amtliche Geſchäfte 
unterbrochen. So trat er namentlich ala Propit am St. Urfusftifte in Solo- | 
thurn, welche Würde ihm 1421 zu theil ward, mit reformatorifcher Thätigkeit 
auf. Er ordnete die Öconomijchen Verhältniffe, nöthigte den Rath der Reiche 
ftadt zur Anerkennung der GStiftörechte und verfaßte neue Statuten, die auf 
würdigen Gottesdienjt, fleißige Bejforgung der Kanzel und Sittenftrenge dringen 
und von den Beamten des Stiftes ernſte Pflichterfüllung fordern, die insbeſondere 
auh Für Schule und Bibliothek forgen. Dann finden wir ihn mit ernſten 
theologischen Studien beichäftigt, offenbar zur Erlangung der Priefterweihe, und 
am Gt. Urfustage, am Patronsfeſte feiner Stiftskirche, 1430 feiert er fein erſtet 
Hochamt, eine Propftthat, auf die er fich, gegenüber den Gebrechen jeiner Zeit, 
viel zu gut tut. In den nächjtiolgenden Jahren ift H. von den allgemeinen 
firhlichen Verhältniffen ganz in Anfpruch genommen. Im Jahre 1431 wurde 
das allgemeine Concil von Bafel eröffnet. Der begeifterte Reformfreund hatte 
ala Propft von Solothurn, ala Doctor der geiftlichen Rechte in der Verſammlung 
eine nicht unmichtige Stellung einzunehmen und nahm auch 1432—1435 an 
Vorberathungen zu den allgemeinen Sitzungen und an verichiedenen Congte— 
gationen, jo auch an den Berhandlungen mit den Huffitiichen Abgeordneten 
theil und ward von Seite des Coneils mit mehrfachen Aufträgen betraut. Allein 
jeinem idealen Streben nach durchgreifenden Reformen im Leben der Sirde 
wibderftrebten die langwierigen, durch einjeitige Tendenzftreitigkeiten gehemmten 
Verhandlungen, und bei feinem reizbaren Charakter zog er ſich nach und nad 
verjtimmt und verbittert zurüd. Doch was H. für die Zuftände der geſammten 
Kirche nicht erreichen konnte, das jtrebte er zunächſt für die Collegiatftifte an, 
deren Mitglied er war. In Zofingen wurde ihm 1435 die Abfaffung neuer 
Statuten übertragen, und er führte den Auftrag aus im Sinne und Geift jeiner 
Solothurner Statuten, nur noch bejtimmter im Charakter und würdevoll-wort: 
reichen Stil der ſtärker ausgeprägten Reformbeftrebungen. In Zürich dagegen, 
an welchem Stifte H. 1428 zum Gantor erhoben worden, fanden feine Reformen 
Miderftand, und als er am Neujahrstage 1439 eine öffentliche Anklageihrit 
gegen Propft und Chorherren richtete, in Form eines Briefe, den die Kirchen: 
patrone don Zürich wider die Sünder am Gottesdienjte vom Himmel ber er: 
laſſen, bildete fich unter den jüngeren Chorherren eine eigentliche Verſchwörung 
und ein gedungener Mörder verwundete den don einer amtlichen Reife von 
Conſtanz heimfehrenden Kantor jo jchwer, daß er mit den Sterbefacramenten 
verjehen wurde. Auch nach feiner Genefung dauerten die Zwiftigkeiten mit den 
CHorberren und Gaplänen fort. H. fonnte und wollte nicht jchweigen und 
redete und fchrieb gegen feine Widerfacher mit fchonungslofer Schärfe. — Doch 
noch viel gefährlichere Feinde zog fich der nicht zu ermüdende Kämpfer zu. 
Zwijchen feiner geliebten Baterftadt Zürich und der ſchweizeriſchen Eidgenoften: 
ichaft war um den Befi der Graffchaft Toggenburg eine Spaltung ausgebrochen, 
die bis zum Sriege führte. Das allein ftehende Zürich ſchloß ſich an das Haus 
Dejterreih an und ging mit dem deutſchen Könige Friedrich III. ein Schuß 
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und Trugbündniß ein. H. ftand mit all feiner Energie auf Seite jeiner Vater: 
ſtadt, trat in die Dienfte des öfterreichifchen Landvogtes Markgraf Wilhelm von 
Hohberg und nennt fich ſelbſt Hofcaplan des Herzogs Albrecht von Dejterrreich 
und des Königs Friedrich, ja er begleitete den Letzteren auf einer diplomatifchen 
Reife durch die Schweiz und an das Eoncil von Bafel. Hemmerlins kirchlicher 
Reiormeifer ging in diefer Zeit ganz im politiſchen Parteieifer für feine Vater: 
ſtadt und für das öfterreichifche Bündniß auf. Nicht nur wandte er fich mit 
König Friedrich vom Basler Concil und deffen Gegenpapft Felix V. ab, den er 
doch früher gefeiert, jondern er fchrieb auf Aufforderung des Herzogs Albrecht 
jein politifch-polemifches Buch, den Dialog „de Nobilitate et Rusticitate“, in 
welchem er die Schweizer, die Feinde Zürichs und des Adels, als die wildejten, 
entjeglichiten Horden, als die Rädelsführer aller Empörung jchilderte und ihnen 
alles mögliche Böje vorwarf. Es mußte die Schrift, namentlich duch ihren 
Schluß, die zwei Mahnbriefe Karla des Großen an jeinen Nachfolger Fried- 
rich III., Gottes Strafurtheil an den Schweizern volljtändig zu vollziehen und 
den Krieg gegen bdiejelben energiich fortzuſetzen, ala ein haßerfüllter Verſuch 
betrachtet werden, daß von allen Seiten erjehnte, ums $. 1450 bereits vollendete 
Friedenswerk freventlich zu ftören und aufs Neue zum wildejten Kriege zu ent— 
flammen. Die Exrbitterung ftieg durch amtliche Anklagen Hemmerlins gegen 
die ſchweizeriſchen Krieger, namentlich durch feine Ausfagen gegen die Luzerner, 
die er als Heiligthumsſchänder, Verräter und Mörder bezeichnete. Dazu beraubte 
fi der leidenjchaftlich eifrige Mann der legten Stüßen, auf die er bei ber 
drohenden Gefahr hätte rechnen können. Hatte er früher ſchon in mehreren 
Schriften die Begharden und die fie ſchützenden Franciscaner und Päpfte heftig 
angegriffen, jo wandte er fich nun in fcharfer Polemik nicht nur wiederholt gegen 
den Propſt und die Stiftsherren in Zürich, fondern auch gegen den päpftlichen 
Legaten in Deutfchland, den berühmten Gardinal Nikolaus von Cuſa, gegen 
Bapft Nikolaus V. und gegen den Bilchof von Gonjtanz, Heinrich von Hewen 
und deſſen Generalvicar Gundelfinger, feinen ehemaligen Freund und Beſchützer. 
Trotz all jeiner Angriffe wiegte ſich H. in einer ſchwer zu begreifenden falſchen Sicher: 
heit. Bald ift er in Solothurn, wo er die Propftei niederlegen will und das 
Pfarramt verwaltet, bald iſt er in Zürich, zurüdgezogen mit eifrigen Studien 
fich beichäftigend. Und Hier ereilte ihn auch die Rache feiner Feinde. Noch 
wagte 8 H., einen Gefinnungsgenofjen, den Minderbruder Burkard Regenftorf, 
der wegen feiner feindjeligen Reden gegen die Luzerner zu lebenslänglicher 
Klojterhait verurtheilt war, mit ſcharfen Worten zu vertheidigen. Da erhob 
fich in der Fajtnacht 1454, bei einem Verſöhnungsfeſte der Schweizer mit den 
Zürihern, ein Bolksauflauf gegen den gehaßten Gegner. H. wurde in feinem 
Studiergimmer gefangen genommen und dem in Zürich anwejenden Generalvicar 
von Gonftanz überliefert. Dieſer ließ ihn nach Conſtanz abführen in jchwere 
Gefangenſchaft. Nach vier Monaten, im VBerhöre, mußte fi H. wegen feiner 
freventlichen Beichuldigungen gegen jeinen Bijchof, gegen den päpftlichen Stuhl, 
gegen die Eidgenofjen vertheidigen. Er that e8 mit männlicher Entjchiedenheit 
und bejcheidener Entjehuldigung und bat mit Hinweifung auf fein gebrechliches 
Alter, ihm die jchweren Ketten abzunehmen und eine Zufluchtsftätte in einem 
Klofter anzuweiſen. Allein erft gegen Ende des Jahres 1454 wurde H. im 
biihöflichen Hofe zu Gonftanz der ſtrenge Richterfpruch eröffnet, er jei feiner 
Gantorftelle und ſeines Ganonicates in Zürich entjeßt und zu lebenslänglicher 
Buße und Einjchliegung in einem Kloſter verurtheilt. Zur Vollziehung wurde 
er dem Rathe von Luzern übergeben, der ihn dem Wortlaut deö Urtheild ent: 
aegen in den zwei erjten Monaten in hartem Kerker bewahrte und dann zu 
milderer Haft in das Franciscanerkloſter abführen ließ. Hier verlieren fich die 
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legten Lebensjpuren Hemmerlind. Er jteht in Unterhandlung um die Ab» 
taufhung der Propftei Solothurn gegen die Pfarrei Penthaz in der Waadt 
mit Chorherr Jacob Hüglin und es findet die Angelegenheit ihre Erledigung 
burch ein Breve Papjt Galirt III. (19. Juni 1455). Er ift vielfach litterariih 


thätig und-jchreibt jeine Tractate „de exorcismis“, „de credulitate demonibus ad- 


hibenda“, „de emptione et venditione unius pro viginti‘, „dte matrimonio®, und « 
geht aus denjelben hervor, daß er wie am Gottesdienjte, jo an den gefelligen 
Freuden des Kloſters theilnimmt. Ya, feine legten befannten Schriften, das 


„registrum querelae“ und der Tractat „de religiosis proprietariis praecepta 


domini praedicantibus® (1457), jcheinen entgegen der Annahme, es jei 9. um 


diefe Zeit in der Klofterhaft geitorben, eher anzudeuten, daß er diefelben nah 


wiedererlangter Freiheit verfaßt Hat. H. ftirbt jedenfall dor 1464, wahrjchein- 
lih um 1460—1461, als Chorherr von Solothurn und Zofingen und Pfarict 


von Penthaz, vielleicht am letzteren Orte unter dem Schuße des ihm wohl 


wollenden Biſchoſs von Laufanne, Georg von Saluzzo. — Hemmerlind Leben 
bietet ein charakteriftiiches Bild aus der Eirchlich-politifchen Bewegung des 15. 
Jahrhunderts. Ein geiftig begabter, wiſſenſchaftlich gebildeter Mann, ein ehr: 
licher Charakter von rüdjichtslofer Offenheit und jehr beweglichem Temperament: 


tritt begeiftert für innere Reformen der Kirche in die Schranken, verliert fh 
aber ins Kleinliche und in politiiche Parteiung, mühet ſich im unabläffigen 
Kampfe ab und geht darin unter. Seine Schriften, Zeugniffe von feiner elafſiſchen, 
canoniftifchen und theologifchen Belefenheit, behandeln Einzelnfragen aus dem 


firhlichen und politifchen Leben feiner Zeit und perfönliche Erlebniſſe und 
Kämpfe und entbehren einer tiefgreifenden, großartigen Grundanjhauung, ge 
währen aber mannigjaltige Einblide in die firchlich-politifchen und Kulturzuftände, 
jowie in die literarifche Bewegung unmittelbar vor der Zeit der Reformation 
und de Humanismus, von dem übrigens H. mit feinem nicht® weniger ala 
zierlichen Latein jehr abftiht. Mehrere feiner Schriften, jo das „Passionale* 


und „Registrum querelae* find noch ungedrudt. Gine Sammlung feine | 


Schriften bejorgte der bekannte Humaniſt Gebaftian Brant unter dem Titel: 
„Clarissimi viri Juriumque doctoris Felicis Hemmerlin, cantoris quondanı 
Thuricensis, varie oblectationis opuscula et tractatus“. Basileae 1497. Bir 
ebenfalls von Brant bejorgte Ausgabe: „Felicis Malleoli vulgo Hemmerlein. 
decretorum doctoris jure consultissimi, de Nobilitate et Rusticitate dialogas* 
it ohne Jahr und Drudort. Auszüge enthält „Fel. Malleoli nonnulla ad 
historiam helveticam pertinentia‘‘ im „Thesaurus historiae helveticae*. Tiguri 





1738. Die Schrift „contra validos mendicantes“ ift überjeßt unter dem Titel 
„von den vermügenden betteleın” in den Translatzionen und Dütjchungen von 


Nicolaus von Wyl, einem jüngern Freunde Hemmerlind, der in der Vorrede 
eine lebensvolle, danfbare Schilderung des verjtorbenen Gönners und Freunde: 
gibt. — 

Dr. Balth. Reber, Felix Hemmerlin von Zürih. Neu nach den Tuellen 
bearbeitet. Baſel 1846. — %. Fiala, Dr. Felix Hemmerlin, ala Propft 
des St. Urjenftiites zu Solothurn. Solothurn 1857. — Fiala. 

Hemming: Nicolaus H., geboren in Einbolds auf der Inſel Laaland 
am 22. Mai 1513, T in Roeskilde auf der Inſel Seeland am 23. Mai 
1600, ift zwar fein Deutfcher; wir glauben aber ihn wegen feines engen Zu: 
lammenhanges mit den Reformatoren nennen zu ſollen. Sohn eines Landmannes, 
wurde er don einem Obeim, welcher Grobjchmied war, erzogen und bejuchte die 
Schulen zu Nyejted, Nyekjöbing und Roeskilde, worauf er (1533) die Univerität 
Wittenberg bezog, wo er fünf Jahre hindurch als befonders bevorzugter Schüler 
Melanchthons ftubierte, während er den Lebensunterhalt durch Abjchreiben und 
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Unterrichten erwerben mußte. Nach Abgang von der Univerfität erhielt er auf 
Melanchthons Empfehlung eine Haußslehreritelle bei Dlaus Nikolai in Malmö 
und Hierauf 1543 den Lehrſtuhl des Griechiichen und Hebräifchen an der Uni— 
verfität Kopenhagen, wo ihm 1544 auch die Dialectit und 1547 eine ordentliche 
Vrofeflur der Theologie und bald hernach das Amt eines Vicekanzlers übertragen 
wurde. Er war der Mittelpunft der melanchthoniichen Schule in Dänemark 
und jomwie er jpäter nach befannter Analogie den Beinamen Praeceptor Daniae 
erhielt, jo war es auch feinem Einfluße zuzufchreiben, daß der König von 
Dänemark die Einführung der Goncordienformel nie zuließ, jondern das ſog. 
Corpus Philippicum als Richtſchnur annahm. In feiner gemäßigten vermitteln: 
den Richtung und feinem Streben nach jriedfertiger Eintracht fand er ſich ver- 
anlaßt (6. April 1576), fein Glaubensbefenntniß zu formuliren, welches alle 
Streitigkeiten vermeiden follte. Aber eben darum konnte e8 auch nicht fehlen, 
daß er von firengeren Parteianhängern verdächtigt wurde und in&bejondere 
waren es die damaligen Zänkereien über die jog. Ubiquität, welche ihm den 
wiederholten Vorwurf einer Hinneigung zu den Rejormirten oder eine Kryp— 
tocalviniften eintrugen. So fam e8, daß er 1579 auf Andringen des Chur— 
fürften Auguft von Sachſen (de8 Schwager? des Dänenkönigs Friedrich II.) 
aus jeinen bisherigen Aemtern entlaffen und durch Verleihung eines Canonicates 
am Dome zu Roegfilde in eine unerbetene Zurückgezogenheit verjegt wurde. 
Einige Jahre vor feinem Zode hatte er das Unglüd zu erblinden. — In jeinen 
von den Melanchthonianern ſehr geichäßten theologischen Schriften, deren mehrere 
in feinen von Sim. Goulart herausgegebenen „Opuscula theologica“ (1586) 
th finden, befämpfte er mehrmals die Lehre von der Ubiquität, jo 3. B. in 
den „Catechismi quaestiones“ (1560) oder in dem „Syntagına institutionum 
christianarum* und in „Jmmanuel wider Jacob Andreä” (1583); viel benüßt 
wurden „De methodis* (1552) und „Enchiridion theologicum“ (1558 f.); 
gegen die Katholiken war feine „Antichristomachia* gerichtet; auch gab er außer 
einer „Historia Jesu Christi“ (1562) und einer dänijch gejichriebenen „Via vitae‘ 
(lateinifch von Vellejus, 1574) mehrere Commentare zu den Pjalmen, zu den 
Heinen Propheten und zu den meiften Büchern des Neuen Teftamentes heraus; 
der Praxis des Kirchenrechtes gehört an „De coniugio, repudio et divortio‘“, 
Gine hervorragende Stelle aber im Gebiete der Rechtsphilofophie nimmt feine 
Scrijt „De lege naturae apodictica methodus“ (1577) ein, injofern er in der- 
jelben nicht nur die Anwendung des mathematifchen, d. h. euclidifchen Entwid- 
lungsverfahrens empfahl, ſondern auch grundfäglich ſich von der bis dahin 
üblihen moraltheologiichen Auffafjung entfernte. Indem ihm die Verdunklung 
der Bernunjt nicht mehr ala Hinderniß der Erfenntniß ericheint, jondern nach 
jeiner Anfiht das von Gott in den Menjchen gelegte natürliche Gefeg von in- 
jtinctiven Anfängen aus zu feſten Grundfägen des häuslichen, des ftaatlichen 
und des zu Gott zurüdjührenden geiftigen Lebens den Weg weiſt, iſt ihm der 
Defalog nicht mehr Auctorität und Ableitungsgrund des natürlichen Rechtes, 
ſondern Gegenjtand ber Prüfung, ob er mit dem Naturgejege übereinftimme. 
Allerdings ift Hierbei weder eine Scheidung des Rechtögebieted von der Moral 
noch eine philojophifche Begründung der Einzelnerfcheinungen einer NRechtsord- 
nung verſucht 
Erih und Gruber, Allgem. Encyclop., woſelbſt Hemmings Schriften 
aufgezählt find. Herzog, Real-Enchclop. für proteft. Theol. Bd. V, ©. 734 
ff. €. von Kaltenborn, Die Vorläufer des Hugo Grotius, S. 237 ff. 
Prantl. 
Hemminga: Sirtus ab H. (Hemmena), Arzt und heftiger Gegner der 
Atrologie in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. Geboren den 6. Febr. 1533 
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zu Ballacom in Oſtfriesland aus einer alten patricifchen Familie, ftudierte er 
zu Löwen, Gröningen und Cöln mebdizinifche und mathematische Wifjenjchaften. 
Sin feine Heimath zurüdgelehrt verwendete er neben jeiner medicinifchen Praris 
alle jeine übrige Zeit auf briefliche ſowohl ala gedrudte Widerlegung der 
damals in voller Blüthe ftehenden Ajtrologie, d. 5. derjenigen Wiſſenſchaft, 
welche aus den Geltimen die Zukunft der Menfchen vorherfagen wollte. Zu 
diefem Zwecke verfaßte er feine Schrift: „‚Astrologiae ratione et exper. refut. 
liber (Antverp. Plant. 1583), in welcher er zum Elärlichen Beweiſe, daß die 
Prophezeiungen der Aftrologen nichtig feien, dreißig in der Gejchichte berühmte 
Perfönlichkeiten vorführt, deren Schickſale ganz andere gewejen, als die Ajtrologen 
vorhergefagt hatten. Unter diefen führt er u. A. vor Kaifer Karl V., die drei 
franzdfifchen Könige Heinrich IL, Franz III. und Karl IX., die Königin Eliſa— 
beth von England und Johann Friedrich von Sachſen. Eine anderweitige Schnitt 
defielben ijt: „‚Sententiae verae sapientiae“ (Col. 1574). 9. ftarb in feinem 
Geburtsorte im %. 1586. 
Vol. auch Johannes ab Indagine. Adami vitae Philos. (Fol.) p. 149—50. 
Söcher II, 1485. Clessius, Elenchus I, 512. J. Frand. 
Hempel: Friedrich Ferdinand H., Schriftfteller, wurde am 6. Septbr. 
1778 zu Treben bei Altenburg geboren. Studierte Jurißprudenz und wurde 
Ipäter Hofadvocat und Notar zu Altenburg, mußte aber 1819 wegen Jnjolven; 
auätreten und fein Vaterland verlaffen. Er lebte darauf die erfte Zeit in Odeſſa, 
dann in Peit unter dem Namen Dr. Hanad, von feiner Schriftftellerei und ftarb 
daſelbſt am 4. März 1836. Er war ein vielthätiger Schriftfteller und fchried 
unter den Namen: Spiritus Asper, Peregrinus Syntar, Simpliciffimus, Reftorius, 


Gebe u. U. Bon feinen zahlreihen Schriften wollen wir bier anführen: 


„Nachtgedanfen über das Abc-Buch“. 1808. 2 Bde. „Aphorismen über den 
Kuß“. 1810. „Volitifche Stachelnüffe, gereiit 1813”. 1815. 2 Bde. „Neue 
mercantiliiche Stachelnüffe“. 1816. „Herzog Auguft von Altenburg und feine 


Bauern“. 1819. „Dfterländiiche Blätter“. 1819 (daraus beſonders abgedruft | 


und configcirt: Das Allerleihaus. Ein Beitrag zur Topographie der Junger: 





aue. 1819). „Taſchenbuch ohne Titel für das Jahr 1822" (Manufcript aus | 
Odeſſa). 1822. „Sympofion. Ein Liederkranz für Freunde einer fröhlichen 
Tafel”, von Spiritus Aaper und Neftorius. 1825. „Allgemeines deutichet | 


Reimlericon“. 1826. 2 Bde. „Taſchenbuch ohne Titel auf das Jahr 185% 
und 1832”. 2 Bde. „Voltaire's Henriade überjeßt”. 1828. xc. x. 
Dal. N. Nekrol. (1836). Goedefe, Grundriß, III. Bd. ©. 141 


Brümmer, Deutfches Dichter-Lericon, I. ©. 343. Raßmann, Pantheon. | 


Helmjtädt 1823. ©. 133. Kelchner 


empel: Gottlob Ludwig H., verdienter Schauſpieler, geb. 1746 u 
Merfeburg, ftarb 23. Juli 1786 zu Prag. Don der Jugendgejchichte dielet | 


jtrebfamen Künftler® und rechtichaffenen Mannes, dem jelbjt ein Gfhof und 
Engel Anerkennung nicht verfagten, ift nicht? bekannt. Gewiß ift, dab er 
1767 in Hamburg als Licander in Crispins Leichenbegängniß debütirte, 170% 
mit Adermann nach Braunfchweig und dann wieder zu Seyler nach Hannover 
ging. Dftern 1770 engagirte er fich bei Döbelins Gejellichaft, mit der er Stettin, 
Stralfund, Berlin, Potsdam, Leipzig, Halle, Braunfchweig, Magdeburg und 
Dresden bereite, 1775 fich von Neuem der Seylerfchen und 1777 der Bondini— 
ichen Truppe zumandte, bei der er ſtarb. Zärtliche Väter und komiſche Air 
waren fein ach, fein fcharfer Geift befähigte ihn den Dichter zu verſtehen und 
feine Darftellung richtete fi auf das Natürliche. Im Beginn jeiner Lauibahs 
juchte er Böck nachzuahmen, an dem er fich bildete. Carlos (Glavigo), Holbed 
(Deferteur aus Kindesliebe), Prinz (Edelknabe), der Eheprocurator, Dr. Wunder 
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ih (Räufchchen), Greis (Mündel) und andere Rollen janden in ihm einen aus— 
gezeichneten Darjteller. Neben jeiner jchaufpielerifchen Thätigfeit ging eine 
litterarifche einher, der außer mehreren Romanen, die Trauerjpiele „Karl und 
Luiſe“ (1785) und „Schwärmerei des Haſſes und der Liebe“ (1785), das 
Schauspiel „die Inkas“ (1786) und das ehr gut aufgenommene Luftipiel 
„Hanna kömmt durch feine Dummheit fort“ ihr Entftehen verdanken. Sein zu 
feiner Charakteriſtik leſenswerthes Tejtament findet man in den Annalen des 
Theaters 1788. Heit 1. Joſeph Kürſchner. 
empel: Guſtav H., Verlagsbuchhändler, wurde am 9. Januar 1819 
zu Waltershauſen bei Gotha geboren. Seine Eltern waren ſchlichte Bürgers— 
leute von einfacher waderer thüringiſcher Art. Er verlor feinen Vater ſehr 
frühe, während die Mutter den Sohn überlebte. Da dem Bater die Schule in 
Waltershaufen für feinen Sohn nicht genügte, ward derjelbe bis zu feinem 14. 
Lebensjahre durch Privatunterricht gebildet. Dann trat er ala Lehrling (1833) 
in die damals blühende Welleriche Buchhandlung in Bauten ein und zwar 
ging er wohlgemuth zu Fuß nach feinem neuen Beltimmungsorte, weil er für 
die einzige Fahrgelegenheit, die Poſt, das nöthige Geld nicht auftreiben konnte. 
Sein Lehrherr, Magifter Weller, war ein fehr ftrenger und genauer Mann, er 
hatte dadurch eine fchwere, aber jehr Lehrreiche Lehrzeit auszuhalten. Er mußte 
den Laden und das Comptoir reinigen, die Padete austragen, Bindfaden ab» und 
anfnüpfen und auch die Siegel der Briefe jorgfam ausfchneiden und im Lichte 
jufammenfchmelzen, um den eigenen Bedarf an Siegellad zu den Verſendungen 
yu deden. Daneben lernte er aber alle Branchen des Gejchäftes tüchtig kennen. 
Gr blieb bis zum Tode feines Principala, nachdem er unterdeſſen ausgelernt hatte, 
ala Gehülfe in dem Gejchäfte. — Dann ging er 1837 nach Crefeld, um in die 
Luhhandlung von E. M. Schüler ala Gehülfe einzutreten. Auch diefen Weg 
machte er über Waltershaufen zu Fuß, wenn gleich jet nicht mehr aus Mangel 
an Mitteln. Nach Ablauf von zwei Jahren fühlte H. das Bedürfniß fich weiter 
in der Welt und in feinem Berufe umzufehen; auf gut Glück wanderte er 
1839 zur DOftermeffe nach Leipzig. Hier fand er zwar feine paffende Stelle, 
(ernte aber den alten Berliner VBerlagabuchhändler Carl Heymann, mit dem er 
ihon wegen Uebernahme einer Gehilfenjtelle in Unterhandlung geftanden Hatte, 
verfönlich fennen, dem Hempels Perjönlichkeit fo wohl gefiel, daß er ihn mit 
Ach in fein Gejchäft nach Berlin nahm. Hier blieb er bis zu feiner im Jahre 
1846 erfolgten Selbſtändigkeit, mit einer Fleinen Unterbrechung von neun 
Monaten, während derer er, auf Zureden feines früheren Principals in Erefeld 
weilte. Am 24. Septbr. 1846 zeigte er dem Buchhandel an, daß er ein Ver— 
lagsgeihäft unter der Firma: Guſtav Hempel in Berlin errichtet Habe. — Es 
tennzeichnet feine Stellung im Buchhandel, daß er als einer der erjten in diejer 
Richtung mit bejonderem Geſchick Büchern, namentlich jolchen populärwifien- 
Ihaftlichen Inhaltes, durch jehr niedrig geitellte Preife und in der Yyorım von 
Lieferungswerken eine jehr ſtarke Verbreitung zu verichaffen wußte. So erſchienen 
bei ihm die 7 ſtarken Bände von Förfters Preußens Helden in Krieg und Frieden 
in 7 Auflagen; dann die populärwillenjchaftlichen Werke von Dr. Zimmermann : 
Der Erdball. 5 Bde, Die Wunder der Urwelt, welche 20, rejpective 27 Auf- 
lagen und Ueberjegungen in fremde Sprachen erlebten und dadurch eine ungeheure 
Verbreitung erhielten. Nicht minder deffen Phyfif in 3 Bdn., Chemie für 
Laien in 9 Bdn., die Malerifche Länder und Völkerkunde ıc. ꝛc. Was ihm 
aber den dauerndften Namen gemacht hat, iſt die Herausgabe der „National- 
bibliothek ſämmtlicher deutichen Glaffifer“. Er wußte für die Beforgung der 
Terte zum Theil jo audgezeichnete Kräfte zu gewinnen, daß 3. B. die Goethe» 
Ausgabe diejer Sammlung, fowol durch ihre Tertbehandlung als durch die 
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Reichhaltigkeit ihrer kritiſchen und ſonſtigen Beigaben bis jeht für die om 
fältigfte und vollftändigfte gelten darf. Die Vollendung der Nationalbiblit}.' 
follte ©. leider nicht mehr erleben. Neben diefen bedeutenden Verlagsunter 
nehmungen aber verband er ſich, Hauptjächlich zu den Zwecken landint) 
Ichaftlicher Litteratur, mit feinem Freunde Karl Wiegandt und nad) defjen Tode 
mit Paul Parey; jo entjtand die Firma: MWiegandt, Hempel & Parey, die aui 
für ihn fo gute Früchte trug, daß fie ihm die Mittel gewährte, fich in feine 
Baterjtadt Waltershaufen eine Billa zu bauen. 9. war ein thätiger, umfihtigr 
Buchhändler, der das Bedürfniß des Augenblides glüdlich zu erkennen verfian. 
Sin politifchen und religiöfen Dingen war er ein Mann von gemäßigter Ten! 
weije, jtet3 dem Grundſatz Huldigend, Fein Wafler auszugießen, ehe man ride: 
habe. Er ftarb am 13. Januar 1877 zu Berlin, fein Geſchäft in hödi« 
Blüte Hinterlafend. 
Dal. Börfenblatt für den deutjchen Buchhandel. 1877. Nr. z u. 3i 
Kelchnen 
Hemprich: Wilhelm Friedrich H., thierkundiger Forſchungsteiſende— 
geb. 24. Juni 1796 zu Glatz, empfing feine erſte Bildung auf dem Gymnatur 
jeiner Vaterftadt, trat jchon 1813 als CompagnieChirurguß bei der Artilen 
ein, ftudierte dann 1814 in Breslau, ging aber 1815 neuerdings in glas 
Stellung mit der Armee nach Frankreich), von wo er erſt 1817 zurüdfebt: 
1817 und 1818 ftudierte er in Berlin Medicin, legte im letteren Jahre jan 
ärztlichen Staatsprüfungen ab, Habilitirte fih 1819 in Berlin für vergladhn!: 
Phyfiologie und wurde in demfelben Jahre Lehrer der Phyfif am Gadettencon: 
Gleichzeitig unterftügte er Lichtenftein im Beftimmen von Naturalien und fhu: 
eine „Naturgejchichte für höhere Lehranftalten“. Als Generallieutenant Ma: 
von Minutoli 1820 die Kaiferl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin angin 
ihn auf feiner Reife nad) Egypten durch zwei junge Gelehrte begleiten ;- 
laffen, wurde neben Chrenberg deffen Freund H. dazu bejtimmt. Beide hattr 
fich in erfter Linie thierfundliche Studien vorgejeßt und H. vorzüglich die höhe“ 
Ehrenberg die niederen Thiere zum Ziel ihrer Unterfuchungen gewählt. H. bi! 
fih noch die bejondere Aufgabe geitellt, das Material zu einer ſyſtematiſhe 
Neberficht der Amphibien, die er nach der reichen Sammlung des Ber 
Mujeums entworfen, vergleichend zu vervollftändigen, mußte aber wegen x 
Ichleunigter Abreife den Entwurf dieſer Meberficht unvollendet zurüdlafien. " 
übergab fie dem mit einer gleichen Arbeit beſchäftigten Fitzinger, im deflen e 
fanntem Syſtem der Amphibien fie dann ihre Verwendung fand. Die Reiſende 
verließen im Auguft 1820 Zrieft, bereiten vom October bi8 December def) 
Jahres die libyiche Wüfte, im März 1821 das Fajum und traten im Ch“ 
deſſelben Jahres eine Reife nach Dongola an, das fie im Februar 1822 emeidt“ 
und wo fie mit Sammlung von Naturgegenjtänden, vorzüglich Höheren Thum 
fih beichäftigten. Im Winter 1822/23 kehrte 9. und bald nad ihm u 
Ehrenberg nad Egypten zurüd. Sie bejchäftigten fi” mit FForfchungen 
Delta- und Sinai-Gebiete und H. lehnte in der Erwartung baldiger Rüde“ 
nad Europa ein Anerbieten ab, als zweiter Arzt des Paſcha in Stair \ 
verbleiben. Im Frühling 1824 machten die freunde eine Reife nah Sum 
auf welcher H. bei einem Ausfluge in den Libanon von einer Gifticlas 
(Lachesis Libanotica) gebifjen wurde. Im November defielben Jahres mai 
fie, von der Berliner Akademie der Wiffenjchaiten neuerdings mit Geld verſh 
eine Reife nach Abelfinien an. In H., welcher von dem Schlangenbiß m“ 
wieder bergeftellt worden, war doch eine Schwäche zurüdtgeblieben, die ihn ia: 
in Dichidda aufs SKranfenlager warf und ihm nach neuerlichen Anftrengum‘ 
(Erforfchung der Derwan-Berge und der Inſel Farfan) ein Wechjelfieber zur: 
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dem er am 30. Juni 1825 in Maſſaua erlag. — Die Arbeiten Hemprichs ſind 
mit denen von Ehrenberg in den Veröffentlichungen des Letzteren über die gemein— 
ſame Reiſe ganz verſchmolzen. Wie der Letztere ſelbſt in der Vorrede zu Bd. J. 
der Symbolae Physicae (Berlin 1828) ſagt: Nulla nobis, nec studiorum, nec 
scriptorum alienatio disjunctioque consulto fuit. Saepe quam descriptionem 
notamve inceperit unus ad finem alter perduxit ... Anatomiam ubi conjuncti 
fuimus, saepissime ambo fecimus, secante uno, scribente altero, alternis pro 
lubitu vieibus. Von der Vorbereitung, die er zur Löſung der großen und jchönen 
Aufgaben mitbrachte, welche die afritanische Reife ihm ſtellte, kann die Hochachtung 
zeugen, welche Naturforicher wie Lichtenftein, Ehrenberg und Fitzinger für ihn 
hegten. Auch fein oben erwähntes Lehrbuch „Naturgeichichte für höhere Lehr: 
anjtalten® und ſeine Difjertation wurden von Fachmännern geihäßt. Für 
einen Reijenden in tropiichen Slimaten war feine ſchon in den Kriegsjahren 
1813 —15 geſchwächte Gejundheit nicht außdauernd genug, aber er hat nad 
dem Zeugniß feiner Mitreifenden und beſonders Ehrenbergs, durch Feitigfeit 
des Willens und äußerfte Mäßigkeit erſetzt, was feinem Körper an Widerjtands- 
fraft abging. Die Gediegenheit jeines Charakters und jeine große geijtige Be— 
gabung, bejonders nach der Seite des Gedächtniſſes, werden von dieſem feinem 
Genofjen in beredten Worten gepriefen. 
Neuer Nekrolog d. D. für 1825. Ehrenberg, Naturgefchichtliche Keijen 
dur Nordafrita und Meitafien 1820—25 von H. und Ehrenberg. Bd. I. 
Abth. I. Berlin 1828 (unvollendet, bloß das erjte Jahr der Reife umfaljend). 
Ehrenbergs VBorrede zu den Symbolae physicae seu Icones et . Descriptiones 
corporum paturalium novorum aut minus cognitorum quae ex itineribus per 
Libyam, Aegyptum, Nubiam, Dongaliam, Syriam, Arabiam et Habessiniam 
H. et Ehrenberg studio annis 1820 —25 redierunt (Berlin 18283 —45.) 
Ratzel. 
Hemjen: Johann Tychſen H., geb. am 15. October 1792 zu Wrixum 
auf der Inſel Föhr, wurde von dem Paftor Bahne Asmusſen zu Set. Nicolai 
dafelbjt auf die Univerfität vorbereitet. Ohne ein Gymnafium bejucht zu Haben, 
bezog er Michaelis 1812 die Univerfität in Kopenhagen, ftudierte dajelbjt bis 
Oftern 1817 Theologie und ſetzte dann feine Studien ein Jahr lang von Michaelis 
1817 an in Göttingen jort. Er bejtand dann das theol. Amtzeramen in Kopen— 
hagen mit dem jog. Erſten Charakter und privatifirte darauf in Kiel ala Can 
didat der Theologie. Da es ihm nicht gelingen wollte, eine Predigerjtelle zu 
erlangen, nachdem er zulegt am 29. Mai 1821 in Deezbüll vergeblich zur Wahl 
gepredigt hatte, entjchloß er fich für die akademifche Carrier. Er promovirte 
nun in Göttingen zum Doctor philos. Seine desjalfige Difjertation „Anaxagoras 
Clazomenius, sive de vita ejus atque philosophia* Göttingen 1824 iſt anerkannt 
tüchtig. Er habilitixte fich hierauf ald Privatdocent, ward 1822 Gehülfsprediger 
an der Univerfitätöfirche, 1823 zweiter Univerfitätsprediger und prof. extraord., 
1825 Dr. theol., jtarb aber jhon am 15. Mai 1830. Als Bretjchneider durch 
jeine Probabilia de Evang. et epp. Joannis apost. indole et origine 1820 die 
Autbentie des Johannesevangeliums aufs Neue angegriffen, nahm H. den Fehde— 
handſchuh auf zur Vertheidigung. Es erſchien jeine Schrift: „Die Authentie 
der Schriften des Evangeliſten Johannes unterjucht“, 1823, die für damalige 
Zeit von Bedeutung, jeßt allerdings bei dem fortgejegten wifjenjchaftlichen Kampf 
don geringerer Bedeutung ift. Ein Hauptwerk war fein: „Der Apoftel Paulus, 
fein Leben, Wirken und feine Schriften“, 1830, exit nad) des Verfaſſers Tode 
bon Dr. Lüde herausgegeben, eine fleißige Schrift, die noch manches Beachtens- 
wertde enthält. H. gab auch Dr. Stäudlins „Geichichte und Litteratur der 
ſtirchengeſchichte“, 1827, heraus, fowie kurz vor feinem Heimgang „Beringarii 
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Turonensis liber de sacra coena adversus Langfrancum, E codice manuscripi 
Guelpherbytano nunc primum edidit“, 1830. 
Dal. N. Baterl. Archiv 1830 II 310; Lübker-Schröder Nr. 479; 
Alberti 789. Carſtens. 
Hendel: Joachim Friedrich H., Militärarzt, Profeſſor der Chirurgie 
und Geburtshilfe, Oberwundarzt der Charite in Berlin, wurde geboren am 4. Mär; 
1712 zu Pr. Holland in Dftpreußen, woſelbſt jein Water Stadtrichter, Poit: 
meifter und ein erfahrener Wundarzt war. Den erjten Unterricht in der Chirurgie 
‚empfing H. von feinem Vater; er hielt fi) dann von 1729 an einige Jahr: 
in Königöberg und Danzig bei den Wundärzten Marggraf und Nicolai auf, 
während er gleichzeitig in der Anatomie ſich Kenntniffe bei dem Prof. Boretins 
und dem Dr. Kulmus zu erwerben fuchte. 1731 fam er zum Beſuche mediciniid- 
chirurgiicher Vorlefungen und der Charite nach Berlin, trat ala Compagnie 
Chirurgus bei einem Infanterie Regiment ein, wurde dann zu dem Königl. Leib- 
Regiment nach Potsdam verfeßt und nach 2 Jahren zum Penfionär-Chirurgus 
ernannt. Auf Koften de8 Königs ging er nach Paris, der damaligen hoben 
Schule der Chirurgie, auf zwei Jahre und bejuchte auf der Reife dorthin aud 
Holland. Bon Paris zurüdgefehrt, wurde er zum Regiments- Chirurgus bes 
Leib-Regiments ernannt, jedoch nach dem Tode des Königs Friedrich Wilhelm 1., 
1740, ala das gedachte Regiment aufgelöft wurde, zum Regiment Gensd’armes 
nach Berlin verjegt. Mit feinem Negiment zog er in den Schlefiichen Kries 
aus und machte hier ihm neue Erfahrungen. Nach Berlin zurüdgefehrt, hielt 
er, auf mehrfache Veranlaffung chirurgiſche Vorlefungen, hatte dabei aber mit 
Sintriguen, die gegen ihn angefponnen wurden, zu kämpfen. Nachdem er 174 
zu Frankfurt a. DO. ſich den Doctor-Hut erworben, mußte er 1745 wieder mit 
jeinem Regiment nad) Schlefien ins Feld rüden. Bon Neuem begann er, nad 
Berlin zurückgekehrt, VBorlefungen über chirurgifche Operationen und Bandagen 
und über Geburtshilfe zu halten, auch erichien von ihm 1747 eine „Erjte Samm: 
lung Medicinifcher und Ghirurgifcher Bemerkungen“, welcher bis 1763 noch fieben 
weitere derartige Sammlungen, mit noch zwei Yortfegungen, bi8 1772 folgten 
Mehrfach wurden diefe und andere Schriften angegriffen und dabei zum Theil 
Hendeld Wahrhaftigkeit in Zweifel gezogen, fo daß er fich dagegen vertheidigen 
mußte. — Nach dem Tode de Anatomen oh. Friedr. Medel (1774), dem dir 
Direction der von Friedrich dem Großen 1751 in der Berliner Charite errichteten 
erften Hebeammenjchule in Deutjchland anvertraut worden war, wurde ©. bi 
Leitung der Entbindungsanftalt übertragen und von ihm auch den Studirenden 
der Chirurgie Elinifcher Unterricht in der Geburtshilfe ertheilt.e Er hatte bereit: 
früher Lehrbücher, theil3 für die Studirenden beſtimmt (1761), eine freie Ueber 
jegung von Roederer’3 Elementa artis obstetrie., theil® zum bejonderen Gebraud: 
der Hebeammen (1767), jowie einige Special-Abhandlungen über Geburtähilie 
gejchrieben. Nach dem Urtheile F. B. Oſiander's find indefjen feine Leiftungen 
für die Anftalt und das Fach nicht jehr Hoch anzufchlagen. — Auch für ſeine 
chirurgische Lehrtätigkeit jchrieb 5. Lehrbücher, die fich theilweife viele Jabr: 
hindurch einer großen Beliebtheit bei den Lernbedürftigen erfreut haben. Dabın 
gehören feine Abhandlungen von Beinbrüchen und Verrenkungen (1759), von 
den chirurgifchen Operationen (Stüd 1—8, 1770—75), vor Allem aber jein: 
„Anweifung zum verbefjerten chirurgiichen Verbande”, nah Heint. Baß's Schutt 
(1720), die erjte und vollftändigere Schrift über diefen Gegenjtand, die 1756 er 
ſchien, mit 14 Kupfertafeln, 5 Auflagen erlebte, 1802 von J. Chr. Stark um: 
gearbeitet und mit Zujäßen (24 Kupfertafeln) verjehen wurde, und endlich noch 
1829 eine neue Bearbeitung und Vermehrung (40 Kupfertafeln) durch Job. 
Friedr. Dieffenbach erfuhr, aljo während eines Zeitraums don mindeitens 5 De: 
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cennien fih in den Händen der Lernenden erhielt. — Ohne gerade zu den bahn— 
brechenden Förderern der Chirurgie und Geburtähilfe gehört zu haben, hat doch 
9. das Verdienft, durh Sammlung und Belanntmahung don Beobachtungen 
wichtiger Krankheitsfälle und als Lehrer in beiden Zweigen der Heillunde Nüb- 
liches geleistet zu haben. Seitens der Parifer Akademie der Chirurgie wurde er 
1750 zum Mitgliede ernannt. Er jtarb am 1. Juli 1779. 

Friedr. Börner, Nachrichten von den vornehmiten Lebensumftänden und 
Schriften Jebtlebender berühmter Aerzte und Naturforjcher u. ſ. w. Bd. 3, 
St. 3, 1755, ©. 293; St. 5, 1764, ©. 693; €. ©. Baldingers Fortjegung 
derfelben, 1773, ©. 78. — Seine Schriften ſ. in U. von Haller, Bibliotheca 
chirurgica, T. II, 1775, p. 260. E. Gurlt. 

Hendel von Donnersmarf: Graf Erdmann Heinrich H. dv. D., Herr auf 
Pölzig in Sachfen-Altenburg, geboren zu Oderberg in Schlefien den 21. Sept. 
1681, geft. den 1. Sept. 1752 zu Pölzig, Pietift und Erbauungsjchriftfteller des 
18. Jahrhunderts. — Er war der jüngjte Sohn des im Jahr 1700 verjtorbenen 
Grafen Elia Andreas von H., Freiherrn don Donnerdmard, und feiner Ge- 
mahlin, einer geb. Freiin von Malzahn. (Ueber die genaueren Yamilienverhält- 
nifje ſ. Büſching a. a. O. ©. 3 fi. und Allg. Encyklop. Sect. II, Bd. 5, 
S. 391.) Die Eltern überfiedelten bejonder? aus Rüdficht auf die evangelifche 
Erziehung ihrer Kinder im J. 1691 aus ihrer jchlefifchen Heimat Oderberg 
nad) dem aus der Mitgift der Frau neuangefauften Rittergut Pölzig Nachdem 
er mit feinen Gejchwiftern in dem frommen Elternhaus eine chriftliche Erziehung 
genofjen, bezog er 1698 mit feinem Bruder Wenzel Ludwig die Univerfität 
Zeipzig, wo er nicht blos gelehrte Kenntniffe und eine gute Bildung fich erwarb, 
fondern auch durch jtrengen Lebenawandel und Charakterfejtigkeit fich auszeichnete. 
Berjchiedene der damals vielverbreiteten Secten, wie Dippelianer, Inſpirirte ıc., 
wollten ihn in ihre Nebe ziehen, aber vergeblich, da er fein Sectirer und Sonder- 
ling, fondern ein einfacher Chrijt fein und bleiben wollte. Nach des Vaters 
Tod machte er Reifen durch Frankreich, Holland und England, jcheint auch eine 
Zeitlang in Halle fich aufgehalten zu haben, dem damaligen Hauptfit des von 
Spener und Francke begründeten jog. älteren Pietismus, dem der junge Graf 
ihon von feinem Elternhaus Her fich zugeneigt Hatte und worin er nunmehr 
durch den Verkehr mit gleichgefinnten Freunden (befonder® den Grafen Reuß, 
die Hallenſer Theologen Frande und Anton, mit %. J. Moſer, Steinmeb, 
Büſching ꝛc.), aber auch durch manche jchmerzliche Lebenserfahrungen mehr und 
mehr bejtärft wurde. Nachdem die Ausfichten auf Anftellung im jächfifchen 
oder däniſchen Staatädienjt fich zerjchlagen, nahm er feinen dauernden Aufenthalt 
auf dem Gut Pölzig, das er feiner Mutter abgelauft und noch bedeutend ver: 
größert Hatte, und führte Hier ein ländliches Stillleben, theils mit Verwaltung 
feiner Güter und mehreren jchrwierigen vormundfchaftlichen Verwaltungen, theils 
mit frommen Uebungen, Lectüre, Correſpondenz, Schriftjtelleriichen Arbeiten und 
einem auägebreiteten Verkehr mit gleichgefinnten Freunden beichäftigt, die „in 
des Grafen paradiefilchem Haus Tage unbejchreiblichen Vergnügens und Nuten“ 
zubrachten. Er war zweimal vermählt, zuerit mit einer Gräfin Luife Sophie 
von Solms (7 1717), dann jeit 1727 mit der Gräfin Charlotte Marie von 
Leiningen-Dachsburg, die er am Stuttgarter HoF fennen gelernt Hatte, wo fie 
bei ihrer Tante, der Herzogin Johanne Elifabeth, der Gemahlin des regierenden 
Herzogs Eberhard Ludwig war erzogen worden. Durch fie, die eine Schülerin 
des Hofpredigerd Gramlich und des Stadtpfarrerd Georg Konrad Rieger in 
Stuttgart war, trat der Graf auch mit den frommen reifen Süddeutichlands 
in Verbindung und verlebte einmal längere Zeit auf dem Schloß Stetten, dem 
Wittwenfig der Herzogin. Don feinen Kindern machte ihm eine Tochter erſter 
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Ehe, Henriette Helene, viel Herzeleid durch eine unglüdliche Liebſchaft mit einem 
Neffen und durch ihren Webertritt zur römifchen Kirche, doch trug er die Leid 
wie andere häusliche Sorgen mit ftiller Ergebung und verzeihender Liebe. Aus 
zweiter Ehe hinterließ er einen Sohn, Johann Erdmann und eine Tochter, der 
Eltern Liebling und Ebenbild, verheirathet mit dem preußifchen Minifter und 
Oberhofmarſchall Grafen von Bees. — Unter jenen zahlreichen „eriwedten Grafen 
und Grafenhäufern” in der erften Hälfte des 18. Jahrh. nimmt Graf 9. um: 
bejtritten eine der achtungswertheiten Stellen ein: in der Theologie ſtimmte er 
noch wejentlich mit Spener und den älteren Hallifchen Theologen überein, und 
wenn er auch im Aeußeren etwas von der Halliichen Form und Sprade an: 
genommen hatte, ließ er fi doch nicht von dem Formen- und Sectengeift be 
berrfchen, jondern war in feinem Privatleben ein Mufter einfacher chriftlicher 
Gottjeligkeit, wahrer Menjchenliebe und kluger Thätigkeit, — ein Beilpiel, daß 
man don vornehmer Herkunft und zugleich ein wahrer Chriſt fein und fich da: 
durch Menjchen von allen Ständen nüßlih und angenehm machen fönne. — 
Bon feinen Schriften war es eine, welche weite Verbreitung fand und jogar 
mehrere Auflagen erlebte: feine „Ehriftlichen Sterbeftunden“ oder wie der Titel 
volljtändiger lautet: „Die lebten Stunden einiger der evangelifchen Lehre zu: 
gethanen, felig in dem Herrn entjchlafenen Perfonen von unterjchiedlichen Stand, 
Geichleht und Alter, zum Lob Gottes und zu allgemeiner Erwedung, Erbauung 
und Stärkung zujammengetragen“. 4 Theile. Halle, 1720 —33, mit Vorrede 
von Dr. Anton. Der erfte Theil erlebte 2, der zweite 3, der dritte 2 Auflagen; 
das Merk, zunächft durch des Grafen Trauer um feine frühverflorbene erſte Ge- 
mahlin veranlaßt, enthält biographiiche Nachrichten über Leben und Sterben von 
51 verfjchiedenen Perfonen, aus verjchiedenen Quellen geſchöpft und zu erbaulichen 
Zweden zufammengeftellt, gleichlam „als ein collegium privatissimum über die 
wichtige Kunft, jelig zu fterben“. — Bon weiteren Schriften weıden ihm bei— 
gelegt: eine Gratulationsrede an König Wriedrih I. von Preußen, Halle 
1701. Folio; „Schatfäftlein mit Sprüchen und Gedichten“. Gräß 1715, 16 
und „Vorrede zum Reſponſum einer theologifchen Facultät, ob es verboten jei, 
Geſchenke anzubieten“. Berlin 1722, 8. 
©. Adelung zu Jöcher; Büſching, Beiträge zur Lebensgeſchichte denkw. 
Perjonen TH. 4, ©. 1--50; Hiriching, Handb. III, 103; Meufel, Lex. Bd. V, 
©. 357, 4. ©. Hoffmann in der Allg. Enc. II, Th. 13, ©. 152 fl.; 
Fr W. Barthold, Die Erwedten, in Raumers hiſt. Tafchenbuch III. Folge. 
4. Jahrg. Leipzig 1853, ©. 171 ff.; Tholud, Geſch. des Nationalismus. 
Berlin 1865, ©. 74. MWagenmann. 
Hendel: Graf Victor Amadeus 9. dv. Donnersmark, wurde am 
15. Sept. 1727 auf dem väterlichen Gute Meitſchütz in Niederfchlefien geboren. 
Er war ein Sohn des Preußiichen Oberjchenten Leo Marimilian, Standesherm 
zu Beuthen und Tarnowitz. Victor Amadeus trat in preuß. Dienfte, wurde 
1750 Secondes, 1757 Premier-Lieutenant, erhielt nach der Schlacht bei Prag 
den Orden pour le merite, nad) der Schlacht bei Roßbach wurde er Stab} 
hauptmann und, jchon feit 1756 Adjutant des Prinzen Heinrich, nun Generals 
adjutant defjelben. 1762 wurde er Major und ftand 1764 in Potädam beim 
Regiment Prinz von Preußen, 1776 Oberft und führte das Regiment Steinwehr, 
dejien Garnifon Bartenftein war; 1782 Generalmajor und Chef defjelben Regi- 
ments, 1786 General-Infpecteur und Chef des Anbaltifchen, jetzt erften oſt⸗ 
preußifchen Infanterie-Regiments, 1789 Generallieutenant und Gouverneur von 
Königsberg und ftarb dajelbjt 1793. — H. hatte im November 1758 gebeten, 
von feiner Stellung ala Generaladjutant.des Prinzen Heinrich enthoben zu werden, 
um zu jeinem Regimente zurüdtcehren zu dürfen, doch blieb er dem Prinzen, 
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defjen volles Vertrauen er bejaß, lebenslänglich befreundet. Als 1801 Prinz 
Heinrich den preußifchen Helden des fiebenjährigen Krieges ein Denkmal in 
Rheinsberg errichtete, erwähnte er in der franzöfifchen Inſchrift defjelben die 
ausgezeichneten Leiltungen des Grafen H. bei Prag, Roßbach, Horneburg (1758) 
und Zorgau (1760). Auf Befehl Friedrich IT. hatte H. 1769 den ruffifchen 
Feldzug gegen die Türken mitgemacht; fein Bericht darüber an den König ift 
beſonders intereffant durch die Charakteriſtik xuffiicher Feldherren und Staats— 
männer — Behrenhorft jagt, die Schrift (ſ. u.) ſei werth, allen militärischen 
Geichichtsforichern bekannt zu werden. H. gehörte zur Partei des Prinzen 9., 
ftand auch den Brüdern defjelben Auguft Wilhelm und Ferdinand nahe, die 
Darftellung des unglüdlichen Rüdyuges der Armee unter dem Prinz von Preußen 
nach der Schladt von Gollin bis Bauten zeigt feine Parteinahme gegen Friedrich 
den Großen, jeine Verfegung 1776 von Potsdam nach Bartenftein wurde als 
eine Art Eril angeſehen. H., ein jchöner eleganter Mann, franzöfiſch gebildet, 
der im Felde bei allen Gelegenheiten große Bravour und militärifche® Talent 
gezeigt, heirathete 1763 eine reiche Kaufmannstochter aus Halberjtadt, Wilhel- 
mine Waderöhagen, zunächſt wol, um dadurch feinen zerrütteten Vermögens» 
verhältnifjen — er hatte den großen Beſitz ſehr verjchuldet übernommen — auf- 
zubelfen; nach deren Tode heirathete er Gräfin DOttilie von Lepel aus Naßen— 
haide in Pommern, eine Eluge, originelle Dame, über deren Härte fi) der Sohn 
(1. u.) vielfach beklagt. Die Gräfin wurde nach dem Tode des Gatten Ober- 
hofmeifterin in Weimar, wo noch viele Anekdoten von der alten „Ercellenz H.“ 
(F 1843) erzählt werden. 

Graf Wilhelm Ludwig Victor H., der Sohn des Generallieutenant 
Victor Amadeus, wurde am 30. October 1775 in Potsdam geboren, trat 1789 
in ein preußiſches Dragoner-Regiment ein, wurde 1803 Nittmeifter bei dem 
Garde du corps, in welchem er am Feldzuge 1806 und 1807 als Major Theil 
nahm. 1810 wurde er Flügeladjutant König Friedrich Wilhelms IIL., begleitete 
den Feldmarſchall Kalkreuth zur Gefandtichaft nach Paris, um dem Saifer 
Napoleon zur Vermählung Glüd zu wünfchen, wurde 1812 in geheimer Miſſion 
an York gejendet und brachte dem Könige die erfte Nachricht von der Convention 
zu Tauroggen. 1813 wurde 5. Oberjt und Gommandeur der Rejerve-Cavallerie= 
Brigade im I. Armeecorps, 1814 Generalmajor, führte 1815 die 4. Infanterie- 
Brigade des I. Corps und bis 1818 die Reſerve-Cavallerie des V. Armeecorpg 
bei der DOccupationsarmee in Frankreich. 1820 wurde er Commandeur ber 
6. Divifion, Generallieutenant und Commandant von Torgau. Im folgenden 
Jahre nahın er feinen Abfchied, Tebte auf feinem Landgute bei Düben, dann in 
Deflau und ftarb 1849. Im höheren Alter jchrieb er die „Erinnerungen aus 
meinem Leben“, die unter feinem Namen 1846 erjchienen find. Sie find nicht 
ohne Intereſſe, aber unzuverläffig, enthalten der Hauptſache nach Anekdoten, 
ihildern das Leben der Armee vor 1806, fein Verhältniß ala Adjutant Friedrich 
Wilhelms III., die Reife zu York, den angeblich von Kneſebeck entiworfenen Plan 
des Rückzuges der ruffiichen Armee nach Moskau, zu defien Annahme Knejebed 
den Kaifer Alerander in geheimer Unterredung bejtimmt haben follte; die Kriegs— 
jahre 1813, 14 und 15 und die Zeit bis zu feiner Verabjchiedung. Die Ani- 
mofität ſeines Vaterd gegen Friedrich den Großen und die Vorliebe defjelben für 
Prinz Heinrich theilt Friedrich Ludwig Victor nicht, vielmehr entwirft er don 
dem Leben des Prinzen in Rheinsberg und von deſſen Perjönlichkeit eine Schil- 
derung, die ihn wenig anziehend und würdig erjcheinen läßt. H. veröffentlichte 
ipäter noch einen Bericht feines Schwagerd Kneſebeck über deffen Sendung nad) 
Peteräburg und trägt die Mitjchuld an dem Kneſebeck-Mythos, der erft in den 
legten Jahren zerftreut worden. 
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Militäriicher Nachlaß des Generallieutenants ꝛc. B. A. Grafen 9. von 
Donnerdmarf. Herausgegeben von Carl Zabeler. 2 Theile. Zerbſt 1846. 
Leo Am. Graf H. dv. Donnerdmark: Briefe der Brüder Friedrich! d. Gr. an 
meine Großeltern. Berlin 1877. (Der Herausgeber hat die ungerechte Feind— 
jeligfeit des Großvaters gegen Friedrich II. in verjtärttem Maße wieder au'- 
genommen. Die mitgetheilten Briefe find ſehr charakteriftiich für das Ver— 
hältniß der Brüder zu einander und zum Könige.) vd. Meerheimb. 

Hendel: Johann Chriſtian H., Schriftiteller und Buchhändler in Halle, 
wurde am 7. Mai 1742 zu Halle geboren, wo fein Bater Buchhändler und 
Bucdruder gewejen. Auf wunderbare Weile entging er 1747 dem Feuertode 
die Eltern fanden das Kind unter den brennenden Trümmern ihres Haufes rubig 
ihlummernd. Schon in feinem achten Jahre begleitete er feinen Vater zur Bud: 
händlermefje nach Leipzig und konnte fich ihm nützlich machen. Der Vater ftard 
aber jhon am 8. Juni 1787. Der Sohn hatte bis zu jenem Zeitpunkt da: 
Gymnafium zu Halle befucht, dann trat ex ebendort in die Lehre des Buch 
druderd Johann Juſtus Gebauer und arbeitete darauf in Berlin in den Buc- 
drudereien von König und Kunft. 1763 nach Halle zurüdgefehrt, übernahm er 
die dväterliche Buchdruderei, welche biß8 dahin von der Mutter unter Beiftand 
ihres Stiefjohnes, Joh. Phil. Krebs, jortgeführt worden war. In demielben 
Jahre am 3. October heirathete er die Tochter des Leipziger Kaufmanns 
%. F. Albredt. Er trennte fich aber bald wieder von feiner Gattin und andere 
Mißgeſchick gab ihm die Veranlafjung, das Geſchäft nach einem Jahre wieder an 
jeine Mutter abzugeben und Halle gänzlich zu verlaffen. Er conditionirte nun 
in Gafjel, Marburg und Frankfurt a. M. bei Brönner und in Leipzig, wo er in 
der Sommerſchen Officin an arabifchen und hebräifchen Werfen ſetzte. Nach 
zweijährigem Aufenthalte kehrte er 1768 nach Halle zurüd. Im folgenden 
Jahre jchon bezog er mit eigenem Verlage die Leipziger Meſſe, vermehrte und 
verbefjerte jeine Werkftätte und legte eine Mufifaliendruderei an. 1770 ver 
heirathete er fich zum zweitenmal mit der zweiten Tochter des Amtmanng Käftner 
in Giebichenftein und ward durch fie Water von ſechs Kindern. Neben teinem 
Geſchäfte benußte er feine Muße zu verjchiedenen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten und 
zwar im Gebiete der Gefchichte und Naturkunde. Seine erjte Schrift war bai 
„Archiv Tür deutſche Schübengejellfchaften, oder Verſuch einer hiſtoriſchen Be 
Ichreibung aller ehemaligen und jett üblichen Wehr: und Waffenarten.“ 1801, 
2 Bde., welches Werk damals viel Aufjehen erregte. Dann gab er eine „kutz 
Beichreibung und Gefchichte des Halliichen Salzwerkes und deſſen jetigen Be 
triebes“. 1801. 1810 zum correipondirenden Mitglied der cameraliftiich = öco- 
nomifchen Societät ernannt, ward er zugleich Bibliothekar diefer Gejellihatt. 
Nebit Anderem jchrieb er noch eine „Hiftoriiche Beichreibung des hohen Petr 
berges im Saalfreife und des auf demjelben ehedem berühmten Auguftinerkloftes. 
nach feiner vorigen und jebigen Beichaffenheit“. 1808. Sein Verlag erreidt: 
die ſchöne Zahl von 530 Werken. Er ftarb am 7. October 1823 zu Halle. 

Vgl. Neuer Nefrolog der Deutfchen. 1823. II. 664 u. ff. 

Kelchner. 

Hendel-Schütz: Johanne Henriette Rofine H., geb. Schüler, dir 
größte mimifche Künſtlerin Deutichlande, geb. am 13. Febr. 1772 in Döbeln 
in Sadjen, 7 am 4. März 1849 in Köslin. Auf einer Reife, die ib 
Eltern von Gotha nach Breslau unternahmen, zum Leben eriwedt, über bie 
Zaufe gehoben von der berühmten Amalie Wolff und deren Mutter Malcolm. 
fam Henriette jchon mit 2 Jahren auf die Bühne bei einer Aufführung dei 
„Jubelhochzeit” in Breslau. 1775 kam fie nach Gotha, wo ihre Eltern an dem 
dentwürdigen Hoftheater unter Ekhof ein Engagement fanden, verlebte bier an 
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genehme Jugendjahre, erhielt Mufikitunden bei Georg Benda und ZTanzunterricht 
bei Ifflands befanntem Lehrer Mereau. Sie fpielte auch ſchon damals Kleine 
Rollen. Nach abermaligem furzen Aufenthalt in Breslau ging Schüler 1781 zu 
Döbelin nach Berlin, wo ſeine Tochter von J. %. Engel in der Declamation, 
in den Sprachen, in Metrif, Mimik, Gejchichte und Mythologie unterrichtet wurde 
und bis 1785 Sinderrollen im Ballet ſpielte. In Schwedt a. d. O. debütirte 
ke dann (1785) als Schauspielerin, trat aber auch in der Oper auf und während 
man im recitirenden Drama ihre Gurli, Margarethe (Hageftolgen) und Galathea 
Pygmalion) pries, erireute man fich im gejungenen ihrer Zerline u. A. 1788 
heirathete Henriette den Tenoriſten Eunife, mit dem fie ſich nah Mainz wandte, 
wo damals die Blüteperiode des Nationaltheaters ihren Anfang nahm. Kotzebue'ſche 
Rollen gelangen ihr bier bejonderd. Bon Mainz ging das Ehepaar nach dem 
Ausbruch der Tranzöfiichen Revolution nad) Bonn zum kurfürſtl. Cölniſchen 
Theater, von hier 1792 nach Amfterdam und 1794 nah Frankfurt aM. Der 
Maler Piorr machte fie hier mit der Rehbergſchen Zeichnung von Attitüden der 
ala mimiſchen Künftlerin ausgezeichneten Lady Hamilton befannt und Teijtete 
ihrem Streben nach mimifcher Ausbildung willlommenen Vorſchub. Aber noch 
war die Stunde nicht gelommen, da fie ald mimijche Künjtlerin Alles verdunfeln 
jollte. Sie ging zunächſt 1796 an das Berliner Nationaltheater, wirkend im 
hochtragiſchen und jentimentalen Fach, und Heirathete, nachdem ihre Ehe mit 
Gunife (1797) getrennt worden, 1802 den Arzt Meyer. Das erjehnte Glüd 
aber fand fie auch. in diejer neuen Verbindung nicht, die nach drei Jahren wieder 
gelöft wurde. Am 15. Oct. 1806 zog fi die von Seelenjchmerzen gepeinigte 
Frau von der Berliner Bühne zurüd, ging nach Stettin und heirathete dort den 
Nilitärarzt H., deſſen früher Tod fie ſchon nach 7 Monaten zur Wittwe machte. 
Jebt ging die vom Unglück Berfolgte nach Halle, wurde durch den Profeſſor 
8. 3. Schü an den Archäologen Böttiger in Dresden empfohlen, bei dem fie 
das früher begonnene Studium der Antike fortjegte und der Erkenntniß der 
verichiedenen Malerſchulen den lebhafteften Eifer widmete. So mit einer 
wiffenichaftlichen und künjtlerifchen Bildung ausgerüftet, wie vielleicht feine zweite 
Theaterdame, widmete fich die nun mit dem Prof. Schü Vermählte (1811) 
gänzlich mimiſch-plaſtiſchen Darjtellungen, die — wie Lewald erzählt — das 
Intereſſe von der Politik und allen wichtigen Vorgängen ab- und auf die neuen 
Kunftleiftungen hinlenkten. Bon wunderbarer Formenſchönheit, unerfchöpflich in ihrer 
Phantaſie, mit großen Anſchauungen von der Kunft, wußte fie die Zufchauer wunder- 
bar zu ergreifen. Die Dichter befangen und priefen fie; Goethe nennt fie den 
„lieben unvergleichlichen weiblichen Proteus*, für Werner war fie die Pythia-H., 
tür Deblenfchläger „die Künſtlerin, die ihres Gleichen ſucht“ und nach Schiller 
(ebte fie für alle Zeiten. Wohin fie fam, fand fie Verehrung und Begeijterung, 
überall: in Dänemarf und Schweden, in Holland, Rußland und Frankreich. 
Shüß, der fie auf ihren Kunſtreiſen unterjtüßt und begleitet hatte, übernahm 
1818 wieder eine Profefjur an der Hallifchen Univerfität. 1824 trennte fich die 
Künftlerin von dem in vieler Beziehung jo unehrenhaften Mann, nachdem 
fe ſchon 1820 mit einigen Gaftrollen in Leipzig ihre theatralifche Laufbahn be- 
ſchloſſen Hatte. Trotzdem behielt fie das Intereſſe für die Kunſt bis zu ihrem 
Ende, fpielte 3. B. 1836 in Stargard bei Gelegenheit einer großen Revue noch 
einmal in Kotzebue's Kleinftädtern, unterrichtete junge Mädchen in der Decla- 
mation und jchrieb 1842 einen von der Berliner Alademie mit Zuftimmung 
angenommenen Auffag über die Art der Darftellung der Antigone bei den 
Griechen und die Möglichkeit ihrer Darftellung in der modernen Zeit. Schier 
bergeffen don der Welt jtarb die Künjtlerin nach vollendetem 77. Lebensjahr, 
aber ihr Name wird dauernd fortleben in der Gejchichte der Kunſt und vor 
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allem in der der Mimik, deren Rechte fie wieder zu voller Geltung brachte und 
hierin nach W. Tiſchbeins Urtheil die Hamilton weit übertroffen Hat. Von 
den Kindern, denen fie das Leben gab, hatte fein das große Talent der Mutter 
geerbt, nur ihre Stieftochter Thekla verfprach ihr ebenbürtig zu werden, farb 
aber noch, bevor fie zur Jungfrau erblüht war, am 21. October 1813 in Köln. 
Die H.-Sch. erklärte, daß Thekla, die ſchon ald Kind in mimifchen Darftellungen 
gefeiert ward, die Einzige gewejen fei, die fie ganz in ihrer Kunſt verftanden habe. 
Dal. u. U. Erinnerungen an Henriette Hendel-Schüß, 1870; Henriette 
Hendel-Schütz geschetzt benevens het Leven, Amjterdam 1816; Biographie 
de3 deutjchen Schaufpieler®s Schüler, Vaters der Hendel-Schüß, 1820; 
F. €. 3. Schü: Blumenlefe auß dem Stammbuch der deutjchen mimijchen 
Künftlerin Hendel-Chüß, 1815; J. H. ©. Hendel-Schüß, geb. Schüler, über 
die mimijchen Darftellungen und Declamationen derjelben zu Leipzig, 1810; 
Joh. Falk's Auffag „Ueber die pantomimifchen Darftellungen der Madame 
Hendel-Schütz“ mit 4 Kupfern, in der „Urania“ für 1812; Perour-Ritter, 
Pantomimijche Darftellungen von Henriette Hendel, 26 Kupfertafeln Roy. 
Hol. mit Tert von Vogt. Sofepb Kürſchner. 
Hendrichs: Hermann H., „der legte große Romantifer der deutjchen Bühne“, 
geb. am 17. October 1809 in Köln a, R., 7 am 1. November 1871 in 
Berlin. Der Lebenslauf dieſes mit den jelteniten phyfiichen Mitteln begnadeten 
Künstlers ift ein vom Glück befonnter, jo trüb er auch abſchließt. Hendrichs 
Bater, ein Thurn und Taxis'ſcher Potbeamter, that den Knaben in Frank— 
furt a. M. zu einem Kaufmann in die Lehre. Das Theater der alten Sailer: 
ftadt übte bald eine tiefe Wirkung auf den Sinn des jungen Mannes, der nicht 
zufrieden, nur auf einer Liebhaber-Bühne feinem Darftellungsdrang gerecht zu 
werden, auch auf den wirklichen Brettern Triumphe feiern wollte. Hatte ihm 
doch ſchon E. M. Heigel bei den Vorftellungen auf dem Liebhabertheater „Zu 
den drei Sauköpfen“ vielverjprechend gejagt: „Junger Dann, in Ihnen ftedt ein 
großes Talent." Ein Verſuch in Offenbach glücdte nicht recht, defto mehr ein 
anderer unter Küſtner in Darmftadt, wo H. am 26. April 1831 in der erften 
Räuber-Aufführung ala Koſinsky mit Erfolg die erite größere Bühne betrat. 
Küftner rühmte jein jchönes weiches Organ, jein warmes tiefe Gemüth und das 
anfprechende Aeußere. Noch im jelbigen Jahr wurde H. als jugendlicher Lieb: 
haber für das Frankfurter Stadttheater engagirt, daß er am 12. Sept. 1831 
als Duintin Durward in Delavigne’3 „Ludwig XI. in Peronne” zum erften Mal 
betrat und dem er biß 1837 angehörte. In diefem Jahr fam er dur Hol- 
being DVermittelung nach Hannover, wo er raſch Namen und Bedeutung erlangte, 
die durch verjchiedene Gaftipiele in Hamburg, Berlin, Dresden, Prag noch ge 
fteigert wurden. Als daher jein Contract abgelaufen war, erhielt und folgte er 
1840 einer Berufung an das Hoftheater zu Berlin, dem er aber nur 6 Monate 
angehörte und von dem er nach Hamburg (Stadttheater) ging, wo er, wie früher 
in Frankfurt a. M. an Elife Bürger, jet an Karl Toepfer einen für feine Ent 
widelung bedeutfamen Lehrer fand. 1844 kehrte er nach Zahlung einer Con 
ventionaljtrafe von 3000 Thalern ans Berliner Hoftheater zurüd, das ihn die* 
mal bis 1864 den Geinigen nannte. Dann ließ er fih als Königl. Hofichau: 
jpieler penfioniren, ohne indeß der Bühne überhaupt zu entjagen. Im Winter 
gab er regelmäßig am Berliner Bictoriatheater BVBorftellungen und noch wenige 
Wochen vor feinem Tod übernahm er die Direction dieſes Inftituts, auf deſſen 
Bühne er am 21. Oct. 1871 ala Don Ramiro (Schule des Leben?) zum letzten 
Mal vor feinen Bewunderern erſchien. Wenige Tage ſpäter raffte ihn der Tod 
dahin. Da er, um den Prediger durch feine anjtedende Krankheit nicht zu ge 
fährden, auf die letzte Delung verzichtet hatte, verſagte die Geiftlichkeit die Theil: 
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nahme an jeinem Begräbniß! 9. erfaßte jeine Aufgaben mit der Empfindung, 
nicht mit dem Verſtand, weshalb ihm 3. B. ein Fauſt nicht gelang. Nicht die 
piyhologiiche Durhbildung, nicht das Detail reizte ihn, er brachte mehr ein 
naid gefchaffenes, aber frifch und gefund wirkende Ganze. Bejonderd das 
Ritterliche und Heroifche fand an ihm feinen Meifter, jo war er ein unvergleic)- 
licher Götz, bei dem jede Charakterfeite zu ſcharfem Ausdruck fam. Ebenſo war 
er dvortrefflih ala Tell, Egmont, Wetter von Strahl u. U. rüber hatte er den 
Romeo, Mar Piccolomini und ähnliche Partieen erfolgreich zum theatralifchen 
Leben erwedt. Unter den zahlreichen Gajtipielen, die er gegeben und die ihn 
nach feiner Penfionirung jelbft nach Amerika und Rußland führten, nimmt einen 
eriten Rang jeine Mitwirkung an den Münchener Mlujtervorjtellungen (1854) 
ein, bei denen er ala Fauſt, Egmont, Don Gejar, Clavigo und Prinz in „Emilia 
Galotti“ auftrat. Als Menjch rühmt man H. Liebenswürdigkeit und Noblefje nad). 
Joſeph Kürſchner. 
Henel: Nicolaus H. von Hennenfeld, ſchleſiſcher Hiſtoriker, geb. am 
11. Januar 1584, 7 am 23. Juli 1656. Geboren zu Neuſtadt in Ober— 
ichlefien bejuchte er das Elifabethbgymnafium in Breslau, dann die Univerfität 
Jena; erwarb auf der Univerfität Bajel die Würde eines Dr. jur., durchreijte 
dann mit Sigismund vd. Niebelichüh die Rheinlande, Holland, Frankreich, Ober: 
italien. Nach Schlefien zurüdgefehrt, trat er in die Dienjte des Herzogs von 
Münfterberg und fungirte als erjter Kanzler für den Frankenſteiner Bezirk, um 
feiner Verdienſte willen zum Rathe ernannt, zuerſt von dem Landeshauptmann, 
Georg Rudolf, dann auch von dem Kaiſer. Don Franfenjtein vertrieben ihn 
dann die Drangjale des 30jährigen Krieges, in denen ja im Jahre 1632 faſt 
die ganze Stadt ein Raub der Flammen wurde, er fuchte eine Zuflucht in 
Breslau und ward hier im Herbit 1639 vom Rathe zum Syndicus ernannt, 
welhe Stelle er dann bis an feinen Tod bekleidet hat. Seinen Ruhm als 
Schriftiteller haben ungleich weniger feine juriftiichen als vielmehr jeine pro= 
vinzialhiftorifchen Arbeiten begründet. Verdienſtliche Beiträge zur Genealogie der 
ichlefifchen Fürjten: aus jeiner Feder find in Sommeräberg’3 Ss. rer. siles. er— 
halten, ebenjo eine Gejchichte des Herzogtums Münjterberg ; jeine (nur hand— 
Ihriftlich erhaltene) „Silesia togata‘* war die erite jchlefifche Gelehrtenhiitorie. 
Hervorragende Bedeutung aber haben feine „Silesiographia“ und „Breslo- 
graphia‘* (beide 1613 erjchienen) und namentlich die erjtere als der früheſte Ver— 
juch einer auf wiſſenſchaftlicher Grundlage ausgeführten hiftoriich-geographiichen 
Beichreibung Schlefiend. Zu einer neuen vermehrten und verbefjerten Ausgabe 
derfelben Hatte H. jelbjt reiche? Material gefammelt, doch Hat ihn der Tod 
früher ereilt und erſt in viel jpäterer Zeit hat der gelehrte Prälat des Breslauer 
Matthiasftiftes Wibiger unter Benußung jener Sammlungen das Werk als 
„Silesiographia renovata* mit zahlreichen reichhaltigen Anmerkungen und in einem 
Umfange, der faſt das Zehnfache der urjprünglichen Ausgabe beträgt, im Jahr 
1704 erjcheinen laſſen. Eine noch von H. jelbjt Herrührende „Breslographia 
renovata‘‘ ift als Manufeript in mehrfachen Abjchriften vorhanden. 
Das Leben Henel’3 jchildert Streff in der Einleitung zur Silesiographia 
renovata. Grünbagen. 
Hengftenberg: Ernſt Wilhelm H., geb. den 20. Oct. 1802 zu Frönden- 
berg in der Grafihaft Mark. Sein Vater, Karl 9., geb. den 3. Sept. 1770, 
hatte in Marburg unter Sam. Endemann (Dogmatik), Albert Joh. Arnoldi 
(Drientalia), Johann Bering (Philofophie) Theologie ftudirt; auch im Haufe 
Jung-Stilling’3 verkehrt. Wie die meiften feiner Vorväter feit der Reformations- 
jeit, Hatte Karl H. fih dem geiftlichen Stande zugewandt. 1799 ward er 
teformirter Pastor an dem adelichen freiweltlichen Fräuleinftift in Fröndenberg, 
Allgem. deutſche Biographie. XI. 47 
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jeit 1808 Pfarrer in Freiheit Wetter an der Ruhr. Karl H. gehörte dem ge- 
mäßigten Nationalismus in jeiner mehr chriftlich-gemüthlichen Richtung an. 
Bon gediegener klaſſiſcher Bildung, Hatte er fich als Erzieher heranwachjender 
Knaben au vornehmen Familien einen Ruf als ausgezeichneter Pädagog zu 
verichaffen verjtanden. Noch in Fröndenberg waren ihm die Söhne des branden- 
burgiichen Edelmannd Baron von Senft-Pilfah zur Erziehung anvertraut (der 
ipätere Oberpräfident von Pommern und das noch lebende Mitglied des preuf. 
Herrenhaufes). Außer feiner Vorliebe für die lateinifchen und griechifchen Klaffiker 
trieb er gern gejchichtliche und geographiiche Studien. Auch der Poeſie be 
fleißigte er ſich. Außer vielen patriotifchen Liedern erichien von ihm: „Jeſus 
CHriftus oder die welterlöfende Liebe und Treue“, 3 Gejänge nach den Gvan- 
gelien;; ſowie „Pjalterion oder Troft und Erhebung in heiligen Gejängen“. Aus 
vereinter Liebe zur Poeſie und Geographie aber entjtand die geographiſch-poetiſche 
Schilderung jämmtlicher deutjchen Lande, welche anfangs für feine Söhne und 
Zöglinge niedergejchrieben, ſpäter 1819 in Eſſen herauskam, „ein originelle 
Verſuch ſelbſt Gebieten, die man fonft nicht für poetifch Hält, eine poetiſche 
Gejtalt zu geben“ (Kahnis). Diefem Bater verdankt Ernft Wilhelm 9. jeine 
gründliche claſſiſche Durchbildung. Ein Gymnafium hat H. nie beſucht.“ Der 
Vater unterrichtete den Sohn ſelbſt. H. begann in feinem 11. Jahre Fran: 
zöfiich, im 12. Jahre Latein, im 13. Jahre Griechifch, im 15. Jahre Hebräild 
zu lernen. Wiewol in feinen Studien vom Vater ſtets mit weifer Umficht be 
rathen, war 9. zumal in den fpäteren Jahren doch zum größten Theil, alä 
Autodidact, auf fich ſelbſt und feinen eifernen Fleiß angewiejfen. In die Studien 
der lateinischen und griechiichen Claſſiker vertiefte er fich mit befonderem Eifer. 
Hier findet fich denn auch der erjte Verſuch einer eigenen Literariichen Production. 
Einer Frankfurter Buchhandlung, in welcher damals die Ueberſetzungen römiſcher 
Claſſiker erſchienen, überfandte H. die Ueberſetzung eines lateinifchen Autor 
(Aurelius Victor). Ohne weiteres ward dad Manufcript von der Buchhandlung 
acceptirt, welche wol jchwerlich ahnen mochte, daß e8 von einem faum dem 
Stnabenalter entwachjenen, noch nicht 16jährigen Süngling’ herrührte. — Im 
Herbſt 1819 bezog H., nicht ganz 17 Jahr alt, die neugegründete Uni: 
verfität Bonn. Nachdem er Hier zuerjt das Maturitätseramen mit Glanz be 
jtanden, ließ er ſich, wiewol von Anfang an zum Studium der Theologie seit 
entjchloffen, dennoch in die philoſophiſche Fakultät inferibiren. Und wenn er 
auch während der Studienjahre die theologischen Fächer nicht ganz dvernachläffigte, 
er hörte u. a. Kirchengejchichte bei Giejeler, jo waren e& doch vor allem philo⸗ 
ſophiſche und philologiſche Studien, welche H. an Bonn feſſelten. H. ſpricht 
ſich in ſeinem Curriculum vitae zu feiner Promotionsſchrift darüber jelbit 
aus: „At intelligens, theologiae studium, si recte instituatur, niti studiis philo- 
logiae et philosophiae his disciplinis ante omnia me tradendum statui*. ne 
bejondere aber, „weil ohne Kenntniß der orientalifchen Sprachen der Zugang zu 
der eriten und lebten Quelle, der hl. Schrift nicht gewonnen werden kann“, trieb 
H. unter Prof. Freytag’3 Anleitung nicht nur das Studium des Hebräiſchen, 
jondern auch des Chaldäiſchen, Syrifchen und vor allem des Arabifchen mit jo 
gutem Erfolge, daß ihn Freytag zu jeinen audgezeichnetjten Schülern zählen 
fonnte. Eine bejtimmte Richtung erhielten diefe Studien durch die am 3. Aug. 
1821 gejtellte Preisaufgabe der philofophiichen Fakultät, welche die Bearbeitung 
des erjten und gefeiertjten der 7 unter dem Namen der Moallakath gefannten 
altarabijchen Gedichte, der Moallaka des Amru 1’Kais forderte. Diefe jollte 
nah Pariſer Handichriften unter Hinzufügung der Scholien des Grammatiker 
Sufeni und mit genauer Erörterung der kritifchen, metrifchen und grammatiichen 
Fragen veranjtaltet werden. Hengſtenberg's Fleiß ward gefrönt. Am 3. Aug. 
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1822 erhielt er den Preis; jein katholiſcher Mitbewerber das Acceſſit. Da 9. 
die Erjtattung der Drudkoften ſeitens der Behörde in Ausficht geitellt wurde, 
jo fonnte er die Schrift, wiewol mit größter Mühe und ohne die gewünschte 
Gorrectheit zu erreichen, durch den Drud veröffentlichen („Amrulkeisi Moallah 
cum scholiis Zuzenii e codieibus Parisiensibus edidit latine vertit et illustravit 
Ern. Guil. Hengstenberg, Bonnae typis regiis in officina Thormanniana 1823, 
gr, 4). Mit großer Anerkennung wurde diefe Schrift de3 jungen Gelehrten 
nicht nur in der Leipziger Literatur-Beitung, 1823, Nr. 105, in den Göttinger 
Gelehrten Anzeigen, 1824, ©. 1126 ff., in der Hallifchen Literatur- Zeitung, 
1823, Ergänzung, ©. 119, 120, beſprochen, jondern auch der große Pariſer 
Crientalift Silvejter de Sacy jpendete der Arbeit im Journal des Savants 
(Mars 1823 p. 179—183) da8 ehrendjte Lob: „Ce travail dans toutes ses 
parties promet à la literature arabe un ecrivain solidement instruit, qui lui 
fera faire de nouveau progrös et qui honorera l’Universit6 de Bonn“. Mit 
diefer Arbeit wurde denn auch H. zur Doctorpräfung in der philofophiichen 
Fakultät zugelaſſen. Nach einem glänzenden Eramen promovirte H. am 18. Jan. 
1323, „nachdem er ich mit 6 Dpponenten 4 Stunden lang tapfer herum— 
geitritten“ (aus dem Brief Hengitenberg’3 an einen Freund). Beſonders Hatte 
eine Theſe, welche für Hengitenberg’3 damaligen theologifchen Standpunkt charakte— 
riſtiſch iſt: „Theologica Veteris Testamenti interpretatio nihili est“, Anjtoß bei 
der theologischen Fakultät erregt. — Außer den arabiichen Studien Hatte 9. 
ih mit befonderem Eifer, zumal unter Brandis' Anleitung, mit ariftotelifcher 
Philoſophie beichäftigt. Diefen Studien entjprang eine deutjche Ueberjegung von 
Ariitoteles’ Metaphyfit, welche 1824, von Brandis ſelbſt durchgefehen, beim 
Buchhändler Weber in Bonn herausgekommen. Der Titel lautet: „Ariſtoteles' 
Metaphyſik, überjegt von E. W. H. Mit Anmerkungen und Abhandlungen 
von G. A. Brandis.“ Bonn, Weber, 1824, gr. 8. Wenn jomit 9. die 
Univerfitätszeit mit den ernfteften Studien ausgefüllt, jo hatte 5. fich doch zu— 
mal in den erjten Semejtern mit ganzer Seele an dem ftudentiichen Treiben der 
Univerfität betheiligt. Er hatte fich der „Burſchenſchaft“ angeichloffen, welche 
nicht nur gejellige Yröhlichkeit, fondern höhere fittliche und nationale Ziele ver. 
folgte. Hatte H. die Burichenjchaft, ala „Sprecher“ mit an ihrer Spite ftehend, 
nach innen und außen mannhaft mit Wort und Wehr vertreten und vertheidigen 
fönnen, jo fonnte er, nachdem das Miniſterium in Berlin mit Maßregelungen 
aller Art gegen die Burſchenſchaften vorging, mitwirken, daß diefelbe fich in 
Bonn jelbjt auilöfte, ehe jie aufgelöjt wurde. „Es thut uns zwar Allen weh, 
unfere gute Abficht jo verfannt zu jehen; doch wir find ung bewußt, nicht aus 
Begierde nach äußerem Glanz, fondern aus Ueberzeugung gewirkt zu Haben, und 
Iehen getrojt die Form zertrümmern, da die Liebe und noch immerfort bindet.“ 
— Treu feinem Entſchluß, die Theologie zum Hauptziele jeiner Beſtre— 
dungen zu machen, lehnte H. den ehrenvollen Antrag des preußiichen Minifteriums 
ab, auf zwei Jahre auf Staatäkoften nach Paris zu gehen, um fich dort für die 
ortentalifchen Sprachwiſſenſchaften auszubilden. Ein anderer Antrag des Miniſters 
(Atenftein) dem Dr. 9. zu feiner Ausbildung in den theologischen Wiſſenſchaften 
auf der Berliner Univgrfität auf ein Jahr 400 Thaler zu bewilligen, fand nicht 
die Zuftimmung des Könige. Wohin follte fih nun H. wenden? Da erhielt 
er ganz unerwartet eine Aufforderung, nach Bajel zu fommen. Der damalige 
Predigtamtscandidat, nachmalige Profefior der Theologie, Johann Jacob Stühelin, 
hatte den Wunfch, fich in den orientalifchen Sprachen zu vervollfommnen. Die 
ehr wohlhabenden Eltern, welche Durch den Tod von zwei erwachjenen Kindern joeben 
aus Tieffte gebeugt waren, wollten den Sohn nicht auf Reifen gehen Laien. 
stähelin juchte deshalb einen jungen Orientaliften, der ihn zumal im Arabiſchen 
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fördern könnte. Durch Freytag's DVermittelung wurde H. diefe Stellung unter 
jehr glänzenden äußeren Bedingungen angetragen. Nachdem das Mintfterium 
in Berlin gegen diefe Abficht Hengitenberg’3 nach Bajel zu gehen, nichts zu er- 
innern gefunden, trat H. die Reife dorthin im September 1823 an. Für 
Hengjtenberg’3 weitere Entwidelung jollte der fajt einjährige Aufenthalt in 
Baſel von tief einfchneidenditer Bedeutung fein. Seinen Schüler Stähelin hatte 
H. täglich höchſtens 1%, Stunden im Hebräifchen und Arabiſchen zu unterrichten. 
So behielt H. Freie Zeit genug für fih und feine Studien. Mit rajtlofer 
Energie warf fih H. in die bisher verfäumten theologiichen Fachſtudien. Gr 
dachte daran, eine dogmengefchichtliche Arbeit über Origenes zu veröffentlichen. 
Auch den Zöglingen des Bajeler Miſſionshauſes hat H. einige Monate hindurch 
arabifchen Unterricht ertheilt. Wenn auch nicht plötzlich und räthſelhaft, wie 
oft behauptet ift, jo vollzieht fich Hier in Baſel der völlige Umſchwung in 
Hengitenberg’3 religiöfer Ueberzeugung. Worbereitet war derjelbe bereit3 während 
der Bonner Studienjahre durch Hengftenberg’3 Berührungen mit der Brüder 
gemeinde in Neuwied. Auch find es nicht äußere Umftände und Beweggründe, 
welche bei H. diefen Gefinnungswechel erklären. Wol mag fein gejelliger Ber 
fehr in Bafel, die mancherlei Anregungen, welche er im Miſſionshaus erhielt, 
die Nachricht don dem plößlichen Tode der geliebten Mutter, ſowie eigene mit 
Gemüthsanfechtungen verbundene Leiden hier mitgewirkt haben; wir dürfen aber 
diefe Factoren bei einem Manne, wie H., nicht überſchätzen. Es entipricht ganı 
und gar feinem Charakter und der fich jelbitbejtimmenden Sinnesweije Hengſten- 
berg’3, wenn er jpäter in der Ev. Kirchen-Zeitung, 1831, ©. 397, von ſich aus 
jagt: „Der Herausgeber ift fich bewußt auf die freiefte und ſelbſtändigſte Weile 
aus Schrift und Erfahrung ohne irgend eine menschliche Autorität, die er in 
Glaubensſachen verabfcheut, zu feinem Glauben gefommen zu fein“. H. ift eben 
auch hierin völlig Autodidact. — Unterm 21. Auguft hatte die philofophiide 
Fakultät der Berliner Friedrich Wilhelm’s-Univerfität Hengftenberg’3 Zulaffung 
zur Habilitation als Privatdocent für die orientalifchen Sprachen bejchlofjen. Als 
daher H. im October 1824 nad) Berlin kam, fand er feine weiteren Schtvierigkeiten 
zu überwinden. Auch der Regierungscommiffar, Geh. Rath Bededorf, hatte fih 
in jeinem Schreiben an die Fakultät jehr günſtig über H. ausgeſprochen: „Ich 
fann e8 nur für einen Gewinn anſehen, daß ein mir bereitö früher jo vortheil: 
haft und rühmlich befannter junger Gelehrter der hieſigen Univerfität jeine 
Wirkſamkeit zuwendet.“ Hengſtenberg's Habilitationgfchrift handelte: „De po- 
pulorum Semiticorum intima cognatione quoad sermonem, ingenium, religionem 
et poesin“. Am 22. October ging dann die Öffentliche Habilitation Hengiten: 
berg’3 in der philofophifchen Fakultät rite vor fih. Tags darauf kündigte D. 
feine Borlefungen an. Zum Arabijchen meldeten fi 2, zum Syrifchen 3 Zuhörer. 
Auf Geh. Rath Schulze's Rath ließ H. die bereits begonnenen Vorleſungen über die 
fleinen Propheten wieder fallen, um fich im Laufe des Winter mit ganzer Energie 
jeinen theologischen Studien zu widmen. Schon im Frühjahr 1825 konnte er fih 
daher bei der theologifchen Fakultät um den Licentiaten der Theologie und um 
Zulaffung als Privatdocent in diefer Fakultät bewerben. Der 3. Decan 
Strauß beantragte, H. das jonft übliche Examen zu erlaſſen. Diejen Antrag 
befürmwortete Neander fehr warm: „da mir Dr. Hengitenberg’® theologiid: 
wifjenjchaftliche Thätigkeit durchaus bekannt ift und ich unjerer Fakultät zu 
deſſen Anfchließung nur gratuliren kann.“ Auch Schleiermadher und Mar 
heinefe ftimmten diefem Antrage bei. Doch fand derfelbe nicht die Genehmigung 
des Minifteriums. H. mußte fich daher auch diefem Eramen unterziehen. Am 
16. April 1825 fand der feierliche Promotionsakt ſtatt. H. vertheidigte bei 
diefer Gelegenheit 20 von ihm aufgejtellte Theſen. Dieſe Theſen find um ſo 
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bezeichnender für H., als fie nicht nur den damaligen Glaubensſtandpunkt Hengſten— 
berg’& in rücdfichtslojer aggrelfiver Weile bezeichnen, jondern bereits die Stellung 
angeben, welche H. jpäter in wiflenjchaftlicher, Firchlicher und chriftlicher Hinficht 
angenommen bat. Theſe 12 u. 13, welche den Widerfpruch des Vaters fanden, 
mahen die Grundgedanken von Hengſtenberg's theologischer Anſchauungsweiſe 
überhaupt aus: „Ratio humana coeca est in rebus divinis. Is tantum ad 
eam, quae homini concessa est, Dei cognitionem pervenit, qui Christi crucem 
tollit eumque sequitur.“ Bon diejen Thejen aus gewinnen auch die Thejen, 
welche fich auf das alte Tejtament beziehen, ihre ganze Kraft und Bedeutung: 
.Ad V. T. intelligendum non sufficit philologia, requiritur animus, cui Christi 
gloria illuxit*. — „Unus tantum est V. T. sensus .... Verbis vim inferunt, 
qui C. LIII. Jesaiae de Messia agere nolunt!“ Gharafteriftifch für H. wider: 
ſprachen einige Theſen geradezu den Bonner Thefen von 1823. Go geltalten 
fich diefe Theſen gewiffermaßen zu einem Programm für die ganze jpätere Wirf- 
ſamkeit Hengſtenberg's. Trat H. jomit in bewußten Gegenja zu der damals 
auf der Univerfität, wie im Minifterium allein maßgebenden Hegel'ſchen Schule, 
io verband er fih auf der anderen Seite mit all’ den Kreiſen Berlins, in 
welhen nach den Befreiungsfriegen chriftlicher Glaube und chriftliches Leben in 
pofitiver Weife Gejtalt gewonnen Hatten. 

Es kann nicht unjere Aufgabe fein, eine Darftellung diefer religiöſen Be— 
wegung bier zu geben. Als charakteritiich für dieſelbe muß ein Dreifaches hervor: 
gehoben werden. Es geht dieſe Bewegung nicht zunächſt aus den Kreiſen der Geiftlichen 
hervor; vielmehr find es angeregte LZaienkreife der verjchiedenften Gejellichafts- 
Haffen, welche dieje religiöje Begeijterung theilen; Männer der höchiten Arifto- 
fratie, einfache Bürgersleute, jchlichte Handarbeiter Haben fich in brüderlicher 
Yiebe verbunden. Sodann abjtrahirt diefe Bewegung zunächſt von aller Kirchen: 
oder firchliche Parteisbildenden Gemeinſchaft. Die Unterjchiede der Gonfeifionen 
treten jo völlig zurüd, daß nicht nur Lutheraner und Reformirte, jondern Römijch- 
Katholiten, Methodijten im engiten und vertrauteiten Verkehr jtehen, ohne fich 
der Unterjchiede der eigenen Gonfejfion bewußt zu jein. Geparatiftiiche Gelüfte, 
wie diefer Bewegung jo oft vorgeworfen, haben die Kreife um jo weniger gehabt, 
als ihnen der Begriff „der Kirche“ überhaupt nicht nahe getreten. Endlich ließ 
fich diefe Berliner religiöfe Bewegung, wiewol gewiß pietiftiicher Art, keines— 
wegs genügen „im Schwelgen jubjectiven Gefühlslebens“; fie gibt vielmehr den 
kräftigften Anjtoß zu den Gejellichaften, welche ſich zur Beförderung des 
Chriſtenthums in mannichfaltiger Weile in dem erſten Jahrzehnt nach den Bes 
freiunggfriegen in Berlin bilden. Schon 1814 war die preußifche Hauptbibel— 
gefellichait (nach dem Muſter der engliichen) in Berlin ind Leben gerufen; zu 
gleicher Zeit die Geſellſchaft zur Verbreitung chriftlicher Erbauungsichriften. 
1824 tritt unter dem Vorfi des Geh. Oberbergrath v. Laroche die Gejellfchaft 
jur Beförderung der evangelifchen Miffionen unter den Heiden zujammen. 1825 
bildet fich die Gejellfchaft zur Berörderung des Chriſtenthums unter den Juden, 
Hier tritt General v. Wibleben, der jpätere Kriegaminijter, an die Spike. Mit 
offenen Armen wird H. von dieſen Kreiſen in Berlin willfommen geheißen. 
Auch nimmt er in denfelben bald eine prädominirende Stellung ein, wiewol H. jelten 
das Wort nimmt; nur bisweilen greift er meilt zur Ernüchterung der etwas hoch: 
gehenden Pläne und Gedanken mit jchlagendem Wort ein, Bon Kaufmann Elsner, 
in deſſen Hauſe H. freundjchaftlich verkehrte, aufgefordert, hatte H. 1825 es 
übernommen, das übliche Einladungsprogramm für die preußiiche Hauptbibel— 
geſellſchaft zu ſchreiben. In ausführlicherer Weile entwidelt H. hier („Einige 
Worte iiber die Nothmwendigkeit der Ueberordnung des Äußeren Wortes über das 
innere nebſt Stellen aus Luther’3 Schriften”, Berlin 1825, 24 Seiten, 4") die 
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religiöfen Meberzeugungen, welchen ex bereit in feinen Yicentiatenthejen kurzen 
Ausdruck gegeben. Die Kleine Brojchüre ſchließt mit den bezeichnenden Worten: 
Was Gott verbunden hat, joll der Menfch nicht trennen. Schrift und Geift, 
äußeres und inneres Wort, fie jollen in jedem Chrijten durcheinander Elingen, 
wie die Saiten im Pjalter.... Dann, wenn wir nicht mehr am Menſchenwort 
bangen, Jondern einzig an dem Wort des lebendigen Gottes wird die Zeit heran- 
nahen, wo nur ein Hirt fein wird und nur Eine Heerde. 

Dieſe entjchiedene Stellungnahme Hengſtenberg's für den pofitiven Chriften- 
glauben fonnte freilich bei denen, von welchen Hengftenberg’3 Fortlommen auf 
der afademifchen Laufbahn abhing, keineswegs ungetheilten Anklang finden; 
beſonders wurde Marheineke, der zugleich Decan war, gegen H. erbittert: Hengiten- 
berg’3 Talente würden durch die Richtung, die er genommen, ganz unnüh ber 
braudt. Er würde nie Theologe, höchſtens „ein gemeiner Chriſt“ werden. 
Seine Schrift ſei unmwifjenichaftlih, da „der Begriff“ einzig den Theologen 
mache. Für die Naivität der damaligen Zuftände fpricht vielmehr, daß trotzdem 
H. feinen theologifchen Standpunkt auch dem Minifterium gegenüber wiederholt 
offen dargelegt (jo Heißt es 3. B. in einem Bewerbungzichreiben Hengſtenberg's 
um eine Profeffur in Halle: Zu dem möchte es bei der Richtung, welche die 
Theologie in Halle genommen, vielleicht ala wünfchenswerth ericheinen, daß ein 
Docent feſt überzeugt von der Wahrheit der entgegengejegten theologischen An- 
ficht und ihre Vertheidigung entjchieden ergreifend, in Halle eben durch diejen 
Gegenfat nützlich werde), H. durch Minifterialrefcript vom 21. Januar 1826 zum 
Profeſſor extraordinarius ernannt wurde. Das hielt 9. nicht zurüd, gleich 
darauf dem Minifterium Altenftein polemifch und apologetifch zugleich gegemüber 
zu treten. Unterm 24. October 1825 hatte fich der Minister in einem Minijterials 
erlaß an das Oberpräfidium in Königsberg in Preußen dahin ausgeſprochen, 
daß die religiöje Richtung der Zeit fich hie und da auf mancherlei zum Theil 
gefährliche Abwege verirrt habe oder fich zu verirren drohe. Zu diejen Abwegen 
zählt die Verfügung die myſtiſche, die pietiſtiſche und die feparatiftiiche Rich— 
tung. War diefe Minifterialverfügung von der anderen Seite mit hellem Jubel 
begrüßt worden, als jei es die Abficht des Miniſteriums, wider das pofitive 
Chriſtenthum aggreifiv vorzugehen, jo ſah fich H. auf das Drängen jeiner Freunde 
veranlaßt, eine Eleine Schrift herauszugeben: „Die fönigl. Minifterialverfügung 
über Moyfticiamus, Pietismus, Separatismus“, Berlin 1826. Indem 9. bie 
Minifterialverfügung ihrem Wortlaut nach abdrudt, zeigt er, dat es unmöglich 
die Abficht des Minifteriums gewejen fein könne, damit das lebendige Ehriften: 
thum anzugreifen, vielmehr wideripreche der jogenannte Myſticismus, der falſche 
Pietismus und jeglicher Separatismus dem lebendigen ChriftentHum gerade ebenio, 
wie der jeichte Nationalismus. Für 9. follte diefe kleine Broſchüre, welde 
bereit8 in dem jcharfen Ton jeiner jpäteren Zeugniffe verfaßt ift, noch eine un 
erwartete Bedeutung Haben. 

Schon feit längerer Zeit hatte fich für Deutichland das Bedürfniß einer 
Zeitfchrift zur Bezeugung und Vertheidigung des firchlichen Glaubens geltend 
gemacht. Wiederholt war diefer Gedanke in Hamburg (Senator Hudtwalter), 
in Barmen:Elberfeld (Srummacher, Gräber, Sander) und in anderen Orten 
aufgetaucht. Auch in den chrijtlichen Berliner Kreifen hatten die Gebrüder 
v. Gerlad (Ludwig, damals Landgerichtsrath in Naumburg, und Otto, der Theo: 
loge) diefen Gedanken mit ihrem Freunde, dem frühvollendeten (7 1529) 
Aſſeſſor Adolph le Coq oft erwogen. Diefer Hatte einen Törmlichen Plan aus: 
gearbeitet für eine größere, die ganze evangeliſche Kirche Deutichlands und über 
Deutichland hinaus umfaſſende Monatsſchrift von entjchieden gläubiger Richtung. 
Zum NRedacteur hatte man zuerſt an Tholud gedacht; doch wies die Broſchüre 
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über den Myſticismus die Freunde auf H. Konnte diefer fih auch anfangs 
zur Uebernahme der Redaction nicht entjchließen — Ludw. v. Gerlach mußte 
ihn zur Herausgabe eines jolchen Blattes, als einer Gewifjenspflicht der gläu- 
bigen Theologen, erjt bejtimmen — jo ift mit der Uebernahme der Redaction 
der Evangelifchen Kirchen Zeitung H. feine eigentliche Hauptwirkſamkeit zuge: 
wiefen, in welcher er mehr als von feinem SKatheder aus und mehr ala 
durch ſeine wiſſenſchaftlich-theologiſchen Schriften für die Entwidelung der 
firhlichen Lehre und des firchlichen Lebend zumal in der preußiichen Landes— 
firche gewirkt und jeine tiefeingreifende Bedeutung erlangt Hat — eine Bedeu: 
tung, welche jelbit Nippold in jeinem „Handbuch der neueften Kicchengejchichte”, 
2. Aufl., Elberfeld 1868, ihrem Umfang nach wenigjten® anerkennen muß: 
„rür die Entwidelung der Kirche hat H. einen bedeutend höheren Einfluß erlangt, 
als ein Schleiermacher und Baur”. — Hatte H. nicht ohne die größten Schwie— 
rigfeiten die Grlaubniß zur Herausgabe der Evangelifchen Kirchen= Zeitung jeitens 
des Minifteriums erlangt, jo konnte die völlig rücjichtslofe Sprache, die weder 
Freunde, noch Feinde jchonende Furchtlofigkeit, welche in jeder Nummer der 
Evangeliſchen Kirchen-Zeitung hervortrat, fein perjönliches Verhältnig zum Mi— 
nifter und deilen Räthen nicht gerade erfreulicher geftalten. Minijter dv. Alten: 
ftein jelbft, der Hengftenberg’3 Talenten und feiner wifjenfchaftlichen Bedeutung 
ftet3 volle Anerkennung zollte, bemühte fich wiederholt, den jungen Gelehrten 
den Berliner Einflüffen zu entziehen, welche ihn „einer bejtimmten Richtung“ 
dienftbar zu machen wünſchten. Schon 1826 Hatte er H. nach Königsberg in 
Preußen verjeßen wollen; 1827 tauchte der Gedanke auf, H. nad) Bonn zu ver- 
pflanzen. Dafür intereffirten fich die alten Freunde Hengitenberg’3 in Bonn, 
zumal Brandis hätte H. gern in Bonn gefehen; auch der Vater wünfchte lebhaft 
feinen Sohn in der Nähe zu Haben; aber H. war bereit3 zu jehr an Berlin 
gebunden, ala daß er fich leicht Hätte losmachen fünnen. Doch noch einmal 
ihien es, 1828, als jei der Wirkſamkeit Hengitenberg’3 Tür Berlin eine jchnelles 
Ziel geftedt. Durch den ihm eng befreundeten Friedrich Strauß (Hofprediger 
und Profeſſor) wurde H. der ehrenvolle Ruf des Grafen von Schönburg zu Theil 
als ſchönburgiſcher Confiftorialafjeffor, Superintendent. und Oberpfarrer nad) 
Glauchau zu fommen. Wiewol fämmtliche Freunde in Berlin (namentlich Auguft 
Neander) jehr abriethen, glaubte H., zumal nachdem er auf einer Reife nach Karls— 
bad Glauchau befucht hatte, dem Ruf folgen zu follen. Auch das Miniſterium 
ichien nicht abgeneigt, den ihm nicht bequemen jungen Gelehrten außer Landes 
gehen zu laſſen. Da iſt e8 dem Einfluß des Kronprinzen (Tpäteren König 
Friedrich Wilhelm IV.) zuzujchreiben, daß Altenftein die Beförderung Hengjten- 
berg’3 beim König beantragte, welcher denn auch 5. unter dem 20. October 
1828 zum Professor ordinarius ernannte. Nun Hatte ©. erreicht, „was er in 
diefem Leben nur immer wünjchen konnte“. Bis an jein Lebensende ift ex dev 
einfache Profeſſor der Theologie geblieben. Nach Glauchau ging, nachdem Otto 
v. Gerlach gleichialls abgelehnt, auf Hengitenberg’3 Vorichlag Rudelbach. — Nach 
drei Seiten müſſen wir nun Hengjtenberg’3 Wirkſamkeit forgfältiger in Erwägung 
ziehen. Was hat H. ald Docent, ala theologijcher Schriftiteller und ala Herausgeber 
der Evangeliſchen Kirchen-Zeitung geleiftet? — Seit dem Winterfemejter 1824/25 
hat H. ohne Unterbrechungen erheblicher Art bis zum Schluß des Winterjemeiters 
1868/69 — alfo volle 44 Jahr an der Berliner Univerfität Vorlefungen vor ſtets 
ſehr zahlreicher Zuhörerfchaft gehalten. Schon 1828 berichtet H., daß er nunmehr 
den Cyclus von 9 Hauptvorlefungen vollftändig ausgearbeitet habe: Es find 
die Vorlefungen über die Genejis, Jefaja, Palmen, Hiob; Ginleitung ins Alte 
Teftament, Geichichte des Reiches Gottes im Alten Bunde, Encyklopädie, 
Matthäus und Römerbrief gemeint, denen fich dann noch einige Öffentliche Vor— 
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lefungen 3. B. über die Leidensgefhichte anjchloffen. Hengſtenberg's Vorleſungen 
zeichneten fich nicht durch rhetoriichen Schmud, noch weniger durch glänzenden 
Vortrag, wol aber durch die Gediegenheit und gründliche Gelehrſamkeit dein 
aus, was er ſeinen Zuhörern darbot. Daß H. auch in feinen Vorleſungt 


jene oft mehr denn jcharfe Polemik gegen theologijche Gegner dorbrachte, ift im 


viel verdacht worden und hat nicht Wenige zurüdgejchredt. Bon größerem Gin 
fluß auf die theologifchen Studien waren H. altteftamentliche Webungen im 
theologiſchen Seminar. Eine größere Zahl hervorragender Männer haben hin 


den Anſtoß für ihre jpäteren altteftamentlichen Studien empfangen. Wir nema 
Hävernid, Steiger, Küper, Keil, Joh. Bachmann. Gründer einer eigentliche 


theologischen Schule ift H. nicht geweſen; wies er doch feine Schüler von fi 
hinweg — auf die Schrift felbft. Auch Liegt fein Verdienſt für das A. x 
nicht ſowol in einer bejonderen Auslegungsmethode — H. kam es darauf un 


die Authentie der Bücher des A. T. in kritiſcher Weile zu vertheidigen un 


wider alle Angriffe einer berechtigten oder unberechtigten Kritik ficher zu fell. 
Mir dürfen Hinzufügen, H. war viel zu jehr ſelbſt Autodidact, um eine Schul 


gründen zu tollen. Wielleicht am Segensreichſten find die perfönlichen e 


ziehungen gewejen, welde 9. mit jeinen Studenten zu unterhalten pflegt. 
Vielen Studenten ift H. ein treuer Warner, ein freundlicher Berather, ein väter 
licher Freund geworden. D. Schmieder in Wittenberg rühmt dies im jenm 
Nekrolog (Evang. Kirchen-Ztg., 1869, ©. 737 ff.) bejonderd. Einen bejonde 
Theil jeiner Bibliothek Hatte H. zum Ausleihen an die Studenten beitium: 
An der perfönlichen Hingabe an die Studirenden von Seinem, aufer dm 
Tholuf in Halle, übertroffen; ohne etwa nur Hervorragende Xalente, de 
künftig beſonderes verfprachen, vorzuziehen. Nicht gang mit Unrecht ii 
dann aber auch auf die Kehrſeite diefer Beziehungen zu einzelnen Studete 
bingewiefen. 9. jcheint nicht immer der Gefahr entgangen zu fein, auf Grm 
von Mittheilungen aus Studentenmund fich einfeitige und fchiefe Urtheile ihr 
Projefforen anderer Univerfitäten zu bilden. — Sehr umfangreich find die wie 
ichaftlich-theologifchen Werke, welche H. zum Berfaffer haben. Schon vor Im 
Ernennung zum Ordinarius Hatte H. den erjten Theil feiner „Chrijtologie de 
U. T.“ dem Minifterium einreichen können. Hiermit erledigt fich der au 
fonft ganz ungerechtiertigte VBorwinf von K. Schwarz in feiner „Geſchichte dr 
neueften Theologie“, 3. Aufl., Leipzig 1864: 9. fei ohne ein größeres Uhr 
verfaßt zu haben, lediglih um feiner theologijchen Richtung willen zum Pr 
fessor ordinarius ernannt worden. Wie bei dieſem erften größeren Werke, | 
gelten Hengſtenberg's Arbeiten zumeift dem A. T. Als H. auftrat, lagen nun aber di‘: 
Studien ganz in den Händen des Rationaliamus. H. ſah es ala feine Leben 
aufgabe an, die unbedingte Authentie jämmtlicher Bücher des A. T. u 
werfen. So beurtheilt Franz Delikich in der ſchon 1845 erjchienenen Schr“ 
„Die biblijche prophetiiche Theologie durch Ch. A. Cruſius und ihre near“ 
Entwidelung ſeit der Chriftologie Hengjtenberg’3”, das H. eigenthümliche Ir 
dienst für das A. T. Delitich jchreibt: „Diefe (2c. Grufius) Grundanider 
ungen der Schrift befonders ihres prophetifchen Theiles finden wir manniglal® 
bereichert bereits in Hengſtenberg's Werfen wieder, der über die durch den 
geiftenden Nationalismus und die zerftörungsfüchtige Kritik zerftüdelten Glich 
des A. T. zuerst wieder in einer wahrhaft heldenmüthigen Plerophorie * 
Glaubens das Wort des Herrn geiprochen und die altteftamentliche Schw" 
auslegung ohne den unter göttlicher Gnadenleitung möglich gewordenen Foube 
zu verleugnen, auf den Grund der Kirche zurücgeführt hat. Dieſe Vermittelun 
der Eirchlichen Gegenwart und Vergangenheit, diefe Anknüpfung des Farin 
jener an die underäußerlichen Errungenschaften diefer, war der große Bm 
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Hengitenberg’3 und in der treuen Ausrichtung defjelben beiteht fein unjterbliches 
Verdienſt“. Diejer Beurtheilung des Verdienſtes Hengftenberg’s für die altteita- 
mentliche Schriftauslegung jchließt ſich Kahnis an: „Es ift unter allen Sad: 
fennern nur eine Stimme, daß H. in diefem großartigen Unternehmen eine be= 
wundernZwürdige Gelehrjamkeit und einen eminenten Scharffinn bewiejen,; über 
eine Menge jchwierigiter Punkte neues Licht verbreitet und faſt überall der 
Unterfuchung neue Impulſe gegeben bat“. „Was H. getan hat, die Offen- 
barung Chrifti im U. T. im Kampf gegen den Rationaliamus zu rechtfer- 
tigen, Kann nie vergefjen werden.“ Doc Hat fi) H. auch ſchriftſtelleriſch auf 
das A. T. nicht beichränft. Seine Commentare zum Evangelium, wie zur 
Offenbarung Johannis werden zumal um ihres praftiich-erbaulichen Elementes 
willen für die praftifchen Geiftlichen ihre Bedeutung behalten. Wir ftellen 
Hengjtenberg’3 Werke und Eleine Schriften bier vollitändig zufammen: „Chrifto- 
logie de3 U. T.*, 2 Bände, 1. Ausgabe 1829—35, 2. Ausgabe 1854—57; 
„Beiträge zur Einleitung ins Alte Teftament”, 3 Bände, 1831 —39; 
„De rebus Tyriorum commentatio acad.*“ (1832); „Die Bücher Mofig 
und Aegypten“ (1841); „Die Geichichte Bileam’3 und feine Weißſagungen“ 
(1842); „Gommentar über die Pjalmen“, 4 Bände, 1. Aufl. 1842 — 47, 
2. Aufl. 1861 und 62; „Die Opfer der 5. Schrift. Die Juden und die chrijt- 
liche Kirche“ (1. Ausgabe 1852; 2. Ausgabe 1859); „Ueber den Tag des 
Seren“ (1852); „Das Hohelied Salomonis“ (1853); „Die Freimaurerei und 
das Ev. Pfarramt“ (3 Theile, 1854 und 55); „Ueber das Buch Hiob. Ein 
Vortrag“ (1856); Das Duell und die chriftliche Kirche“ (1356); „Der Prediger 
Salomonis, ein Vortrag“ (1858); „Der Prediger Salomonis ausgelegt” (1859); 
„Ueber die Entlaffung des Prof. Dr. Baumgarten“ (1859); „Ueber den Ein— 
gang de3 Evang. St. Johannis“ (1359); „Das Evang. des h. Johannes er= 
läutert” (3 Bände, 1. Aufl. 1861 u. 62, 2. Aufl. 1. Band 1867); „Die 
Weiffagungen des Propheten Ezechiel”, 2 Theile, 1867 —68; „Die Offenbarungen 
des Johannes“ (2 Bände, 1. Ausgabe 1849—51, 2. Ausgabe 1861 u. 62). 
Sach jeinem Tode find herausgelommen die von ihm gehaltenen Borlejungen : 
„Die Geichichte des Reiches Gottes im Alten Teftament“ (2 Bände, 1869 bis 
1871); die „Borlefungen über die Leidensgeſchichte“ (Leipzig 1875); „Das 
Buch Hiob” (Leipzig 1870—75, 2 Bände). Doc weder in Hengitenberg's 
Wirkſamkeit als Docent noch in feinen theologischen Schriften dürfen wir den 
Grund fjuchen, weshalb die jfogenannte öffentlide Meinung in den Namen 
„Hengitenberg“ alles gelegt, was fie in der Rückkehr zum Glauben der Väter 
MWidriges findet: „Pietismus, todte Orthodorie, Objcurantismus, Fanatismus, 
Jeſuitismus, Bund mit allen Mächten des Rückſchritts und wie fie weiter heißen 
mögen alle die Nachtgeifter, welche der Fortſchritt zuerſt erfindet, dann fürchtet 
und endlich befämpit“ (Kahnis). Das Alles und noch viel mehr mußte ©. 
als Herausgeber der Ev. K. Ztg. über fich ergehen laſſen. Es ift dem Schreiber 
diefed von glaubwürdiger Seite berichtet worden, daß H. im Anfang der dreißiger 
Jahre die öffentlichen Poſtkutſchen nicht gut benußen fonnte, ohne fich perſön— 
lichen Beleidigungen ausgeſetzt zu jehen. Doch beftärkten jolche Erfahrungen 
einen Mann wie H. nur auf dem eingeichlagenen Wege furchtlos weiter zu 
gehen. Und wenn es ihm auch nicht gleichgültig ſein konnte, jondern ihn tief 
befümmerte, wenn Männer, mit denen er einjt ganz beſonders eng verbunden, 
ih von ihm Losjagten und öffentlich von der Mitarbeit an der Evangelifchen 
Kirchenzeitung zurüdtraten — wie das 3. B. Auguft Neander und jpäter Tholud 
gethan — fo nahm H. diejes als eine ſchwere Demüthigung feines Gottes Hin; 
ließ ſich aber auch Hierdurch von dem einmal betretenen Wege, den er für den 
Gottgemwollten bezeichnete, nicht wieder abbringen. Es würde num heißen, eine 
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Kirchengeſchichte des 19. Jahrhunderts fchreiben, wollten wir hier auf alle bıe 
einzelnen Kämpfe, welche H. in feiner Ev. 8. 3. geführt hat, des Näheren eingehen. 
Mird die weder Fürften noch Gewaltige, weder Freunde noch Feinde jchonende Furcht: 
lofigfeit, die alle falfche Verquidung von Gott und Welt zerjegende Entichieden: 
beit, der Alles daran ſetzende Eifer für die Wahrheit des göttlichen Wortes, 
welche wir bei H. finden, ſelbſt bei jeinen Gegnern Anerkennung finden können, 
jo wird die Art feiner Polemik im Einzelnen doch nicht immer zu billigen fein. 
Ein Abweichen eine Gegners in irgend einer Fritifchen oder theologiichen frage 
juchte H. nicht jelten aus einer Schwäche defjelben im chriftlichen Glauben, ja in 
feinem chriftliden Wandel zu erklären. Das Hat ihm dann viel Anfeindung 
auch von jonft pofitiven Theologen eingebracht (3. 3. Zeugniß von den Grund— 
wahrheiten des Proteftantisınus gegen Dr. Hengftenberg von Karl Fr. Aug. 
Kahnis, Leipzig 1862). Bor Allem find es die von H. Jelbjt verfaßten Vor: 
worte der Ev. K. Zeitung am Anfang jedes neuen Jahres gewejen, mit welchen 
er immer neue Kämpfe eröffnete. Doc führt H. hier nicht die Sprache eine: 
Kämpfers, jondern eines Sieger? und Richter. Man hat H. es zum Vorwur 
machen wollen, daß er in einzelnen Fragen, 3. B. zur Union im Laufe der Zeit 
eine verfchiedene Stellung eingenommen hat. Sch glaube doch jehr mit Unredit. 
9. blieb in feinen Grundanjchauungen bei jeinen Thejen, welche er bei feiner 
Promotion zum Licentiaten aufgeftellt, ftehen; doch fonnten die Zeit und die 
theologifchen Kämpfe nicht ohne Einfluß auf feine Entwidelung im Einzelnen 
bleiben. Wer jett Hengſtenberg's Vorworte lieft, wird nur den ftetigen, von 
allen äußeren Einflüffen unabhängigen in feiner Conjequenz bewunderungsmwürdigen 
Fortſchritt auf der Für ihn völlig fejten und geficherten Grundlage des gött- 
lichen Wortes anerkennen müflen. Was namentlih Hengſtenberg's Stellung 
zur Union betrifft, jo konnte er in den 30er— 40er Jahren den fchlefifchen Luthe— 
ranern in ihrem Kampf gegen die Union troß aller Anerkennung und Liebe im 
Einzelnen nicht beiftehen. Iſt es ihm doch vor Allem um Erhaltung der Lande: 
kirche zu thun geweſen; wie ihm denn die innigſte Verbindung von Kirche und Staat 
auf altteftamentliche Grundanfchauungen zurüdgehend, befonder3 am Herzen ge 
legen. Daß er jpäter für das Lutherifche Bekenntniß eintrat, widerfpricht dieſer 
Srundanichauung um jo weniger, als er niemals die Hand zur Zerreißung der 
Landeskirche geboten haben würde. 

„Man Hält mich für eine Art Hercules, hat ©. zu feinem Bruder 
gejagt, dem Kampf und Streit das Element ift, in dem er fich nur wohl 
fühlt." — Wie kennt man mich doch jo wenig! Aber e8 war meine Be 
ftimmung, dem jchwächlichen Weſen diejer Zeit gegenüber!" Und gewiß H. it 
jein ganzes Leben hindurch Kampfestheologe gewejen. Freilich ift H. nicht em 
leidenichaftlicher Yanatiker geweien, wie er oft dargeftellt wird; feiner Natur 
nach war er vielmehr leidenſchaftslos, ruhig, befonnen. Mit Charakterſtärle 
verfolgte H. feine religidfen Ziele. Wie aber H. in feiner äußeren Erjcheinung 
ganz den Eindrudf eine® Mannes aus der Bildungswelt der Gegenwart hinter 
ließ, jo fannte er auch alle Anfprüche des laufenden Lebens, begleitete mit 
großem Intereſſe alle Bewegungen der ftädtiichen, jocialen und politifchen Welt: 
er befaß eine große Kenntniß von Perfonen und Zuftänden aller Orten und 
beurtheilte die Verhältniffe vom Standpunkt eines praftiichen Realiamus. Mit 
Thereje von Quaſt ſeit 20. April 1829 in glücdlicher Che verbunden, ift © 
auch in der Ehe Zrübfal nicht erjpart geblieben. Seine Ehefrau und ferne 
jämmtlihen 5 Kinder, zum Theil erwachlen, mußte er vor fich jterben jehen. 
Bor Allem mußte e8 den Vater tief betrüben, feinen ihm gleichgefinnten erft- 
geborenen Sohn Jmmanuel, zulegt Paſtor in Jüterbogt, 38 Jahre alt (1869) 
durch den Tod zu verlieren. Derjelbe hatte fich in der liturgischen Litteratur 
durch ein Büchelchen über DVeipergottesdienfte wohl befannt gemacht. — Schon 
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ſelbſt auf ſeinem Sterbebette liegend, mußte H. feinen zweiten Sohn Johannes, 
Serichtzaffeffor, in Frieden jterben jehen; ja wenige Tage vor dem eigenen 
Sterben wurde ihm auch der jüngjtgeborene einzige Enkelfohn durch den Tod 
genommen. Nach bald dreimonatlichen jchweren Leiden (Bruftfellentzündung) 
und großer Schwachheit iſt H., bis zulegt völlig klar und ſeines Glaubens gewiß 
am 28. Mai 1869 heimgegangen. Seine ivdiiche Hülle ruht in Radenäleben 
bei Herzberg in der Marl. 
Joh. Bahmann, E. W. Hengjtenberg nach jeinem Leben und Wirken, 
Band I und II, Gütersloh 1876 und 1879. Herzog's Real-Encyklopädie für 
protejtantiiche Theologie und Kirche, Band V. Artikel Hengjtenberg von Joh. 
Bachmann. Schmieder, Hengitenberg Ev. K. 3. 1869. ©. 737 ff. Kahnis, 
Nefrolog E. W. Hengſtenberg's, Allg. Ev. K. 3. 1869, Nr. 25. ©. 417 ff. 
Kahnis, Der innere Gang des deutjchen Proteſtantismus, Leipzig 1872, 
Thl. 2. ©. 208 ff. Eine reiche polemifche Literatur wider Hengjtenberg: 
David Schulz, Das Weſen und Treiben der Berliner Ev. K. Z., Breslau 
1839. Hanne, Anti-Hengitenberg, Elberfeld 1866. Adolph Mueller, Hengiten- 
berg und die Ev. 8. 3., Berlin 1857. Dr. %. A. Dorner, Abwehr un— 
gerechter Angriffe des Herrn Dr. H. Göttingen 1854. Kahnis, Zeugniß von den 
Grundwahrheiten des Proteſtantismus gegen Dr. Hengjtenberg, Leipzig 1862. 
D.d. Ranke. 
SHenhöfer: Dr. Aloys H., evangelifcher Pfarrer, 7 am 5. Dechr. 1862, 
hat auf die evangelifche Kirche Badens großen Einfluß geübt. Am 11. Yuli 
1789 wurde er einige Stunden von Karlsruhe in dem katholischen Dorte Völkers— 
bah als Sohn eines einfachen Bauern geboren. Die Mutter war eine ftrenge 
Katholikin, jo daß die Jeluiten bei einer Miſſion in Völkersbach ihr den Ehren- 
namen „die Königin“ ertheilten. Sie wäre am liebjten Nonne geworden. Zu 
drei Kindern ihrer Che fam Aloys ala das jüngjte, ihr Liebling. Sie nahm 
ihn jchon frühe mit zur Meile und auf Wallfahrten und faßte den Entichluß, 
ihn Priefter werden zu laflen. Anfangs von einem jungen Geiftlichen, der für 
den aufgewedten Knaben Intereſſe Takte unterrichtet, fam er 1802 aufs Lyceum 
zu Raftatt. Seine Eltern konnten ihn zwar nicht unterjtügen, er Half fich aber 
mit Kofttagen und Stundengeben durch. Im J. 1811 bezog er die Univerfität 
Freiburg. Die meijten Profefjoren, darunter der berühmte Hug, huldigten hier 
der freien Weſſenbergiſchen Richtung. Im Seminar zu Meersburg am Bodenſee 
erhielt er die vier unteren MWeihen vom Fürjtprimad von Dalberg und im Mai 
1818 die drei höheren von dem Fürſten von Hohenlohe. Von Meeröburg, wo 
er jeine erfte Meſſe gelejen Hatte, fam er ala Hauslehrer in die familie des 
Baron Julius don Gemmingen-Gteinegg, er verrichtete aber nebenher auch 
geiſtliche Functionen. Nach drei Jahren ernannte ihn Oftern 1818 Baron Gem— 
mingen zum Pfarrer von Mühlhauſen. H. juchte diefe verdorbene Gemeinde zu 
heben, auf dem von ihm eingeichlagenen Wege des Gejetes und der jtrengen 
Zucht wollte es ihm jedoch nicht glüden. Erſt durch einen Schüler Seiler’s, 
feinen Nachiolger Fink im Gemmingen’schen Haufe ging auch ihm ſelbſt der 
wahre evangelifche Geilt auf. Seiner mächtig ergreifenden Bußpredigt jtrömten 
ieht alabald Katholiken wie Evangelifche von allen Seiten zu. Aber die Haupt- 
ade fehlte ihm doch noch. Sie lernte er aus dem Schriftchen des Martin 
Boos: „Chriftus für ung und in una“ kennen. Er jelbit jagt in jeinem Lebens— 
abriffe: „Bon jet an predigte ich mit eben jo viel Eifer dad Wort von der 
Verföhnung und freien Gnade Gottes in Chrifto“. Es entjtand eine auffallende 
Erweckung unter Katholifen und Proteftanten. H. hatte die große Gabe ächter 
Topularität. Gindringlich, deutlich, reich mit Bildern aus dem gewöhnlichen 
Sehen geſchmückt war feine Lebendige, mit prächtiger Baßſtimme vorgetragene 
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Rede. Aber es erwuchlen ihm auch bald Gegner: jtrengeren Katholiken er- 
ſchien jeine Predigt nicht mehr katholiſch. Es gelangten Klagen an die 
geiftliche Behörde in Bruchſal, und diefe dachte ihn anfangs durch Ernennung 
auf eine fette Pfründe den Mund zu jchließen, aber Mühlhaufen mit dem Pa— 
tron Gemmingen verwandten fich bei dem Großherzog Ludwig für ihn, und jo 
unterblieb die Verfegung. Dagegen mußte er im März 1822 zum Berhöre 
nah Bruchfal. In einer Abhandlung ſprach er feine Zweifel in Betreff des 
Abendmahles und der Mefje offen aus. Darauf Hin jchloß ihn das bifchöfliche 
Vicariat auß der Fatholifhen Kirche aus. Jetzt gab er jein Glaubensbelennt: 
niß heraus, in der Erwartung widerlegt zu werden, denn er trennte fich ungen 
von jeiner Kirche. Die Folge aber war, daß wie H. ſelbſt, jo auch Herr von 
Gemmingen mit einem Theil der Gemeinde Mühlhauſen am 6. April 1823 
zur evangeliichen Kirche übertrat. Die rationaliftiich gefinnte evangelifche Kirchen- 
behörde hatte Bedenken, H. unter die evangelifchen Geiftlichen aufzunehmen, aber 
der Großherzog Jah tiefer und ernannte ihn Schon am 1. Juli zum Pfarrer von 
Graben bei Karlsruhe. Auch Hier erregte der gewaltige Prediger der Ge 
rechtigkeit, die vor Gott gilt, eine große Bewegung. An den Sonn und Freier 
tagen kamen von allen Seiten Züge von Menfchen, die den Zeugen der Wahr: 
heit zu hören begehrten. Das jehte Neid ab bei denen, welche die Leute in 
ihre Kirche gebannt wiſſen wollten. Es fam zu Klagen. Da entjchloß fich der 
Großherzog ihn jelber zu Hören, und war von der Predigt jo ergriffen, daß er 
von da an feine jchüßende Hand über H. hielt. Ya er hätte ihn am Liebften 
zum Pfarrer und Decan in Karlsruhe gemacht, aber H. wollte bei feinen 
Bauersleuten bleiben, unter ihnen war e8 ihm am wohljten. In Graben gab 
ex fein „Chriftliches Glaubensbekenntniß“ zum zweiten Male heraus. Es wurde 
in taujenden von Eremplaren von dem Volke gelefen und wird noch immer gejchägt 
wegen der deutlichen, biblijchen Auseinanderjegung der Hauptlehren der evangelifchen 
Kirche im Unterfchiede von der katholifchen. Im Frühjahr 1827 wurde ihm durch 
Kabinetsbefehl auf Bitten gut gefinnter Gemeindeglieder die benachbarte Piarrei 
Spöck mit dem Filial Stafforth übertragen. Auch hier wich der nüchterne Geiſt 
de3 Nationalismus vor Henhöfer's feuriger evangelifcher Predigt. Seine Kirche war 
von Einheimischen und Fremden belagert. Aber drei Mal am Sonntage 
Gottesdienst auf jolche Weiſe zu halten (feine Predigten dauerten oft 2 Stunden), 
war zu viel, er mußte fich entichließen, einen Vicar zu Halten. Die meijten 
feiner Vicare wußte er in jeine Bahnen zu ziehen und es find bedeutende 
Männer aus jeinem Dienſte hervorgegangen.” Auch gelang es ihm mehrere 
Geijtliche, darunter wir nur Käß und Die nennen wollen, auf feine Seite zu 
ziehen, reichbegabte muthige Mitkämpfer in dem Gtreite, der bald wegen eines 
Katechismus ausbrach, welcher in Kirche und Schule eingeführt werden jollte, 
und doch H. und feinen Gefinnungsgenofjen im Widerfpruch mit der Lehre der 
evangelifchen Kirche zu ftehen jchien. An die drei Kämpfer ſchloſſen ſich nod 
vier jüngere Geiftliche an. H. verfaßte eine Gegenschrift unter dem Titel: 
„Der neue Landeskatechismus der evangelifchen Kirche des Großherzogthumẽ 
Baden geprüft nach der 5. Schrift und den ſymboliſchen Büchern“. Diele: 
Zeugniß fand reißenden Abſatz, jo dat bald eine zweite Auflage nöthig wurde, 
welche Käß verfaßte. Derjelbe jchrieb auch die Streitfchriften gegen die Bro 
Ihüren, die zu Gunften des Katechismus erjchienen waren. Nur eine Abfertie 
gung behielt ſich H. jelber vor. Ein fatholifcher Pfarrer Hatte fich in ben 
Streit gemifcht. Gegen denjelben gab H. eine feiner beiten Schriften Heraus: 
„Die biblische Lehre vom Heilswege und von der Kirche”. Gigentlich war 9. 
ein Mann des Friedens; nur die Gewiffensnoth drüdte ihm dag Schwert in die 
Hand und auch dann jpürte man in ihm den Friedensſinn. 
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Die geſegnete Wirkung ſeiner großen Predigtgabe, ſowie ſeiner milden ſeel— 
ſorgeriſchen Arbeit blieb nicht aus. Es entſtand in ſeinen beiden Gemeinden 
eine geſunde chriſtliche Bewegung, die auf tiefem Untergrunde gefeſtet bis jetzt 
fortdauert. Dazu nahm er eifrigen Antheil an der Herausgabe einer Zeit— 
ſchrift: „Chriſtliche Mittheilungen“, die nicht blos den Feind angriff, ſondern 
auch gern und mit Vorliebe aufbaute. Das Blatt fand zahlreichen Abſatz. 
Darin erjchienen die Predigtarbeiten von H. Das pofitiv-evangelifche Chriſten— 
tum griff in Baden immer weiter um fih, To daß man fich endlich genöthigt 
jah, die Generaliynode einzuberufen, aber in derjelben Herrfchte ein Geift der 
Halbheit, der fich auch in den don ihr ausgegangenen kirchlichen Büchern ab» 
ipiegelt. Es fam jedoch eine befjere Zeit, wie die Bücher ausweiſen, die von der 
Generaliynode des Yahres 1855 außgingen. Doc Jah H. in die kommende Zeit 
nur mit jchwerem Herzen, die Jahre 48 und 49 Hatten ihm manches Leid ger 
bracht. Er griff aber noch immer frisch in das kirchliche Leben ein. Bei Feſten 
der äußeren und inneren Miffion war er der beliebtefte Redner. Sogar die 
tHeologifche Facultät der Univerfität Heidelberg hielt es endlich an der Zeit, 
ihn mit ihrem Doctorhut zu zieren und bat fich damit jelber geehrt. Noch 
einmal ftand er auf, als die katholifche Kirche nach Beftegung der badijchen 
Revolution ihre Ansprüche geltend machte. Gegen Alban Stolz’ aggrejfives 
Schriithen: „Diamant oder Glas?“ fchrieb er etwas ausführlich: „Das Abend- 
mahl des Heren oder die Mefje, ChriftentHum und Papftthum, Diamant oder 
Glas“. Eine andere Schrift von ihm Heißt: „Die chriftliche Kirche und die 
Konkordate“. Mit Trauer erfüllte ihn die Einführung der Kirchenverfafjung 
Badens, er tröftele fich aber damit, daß man noch immer die Freiheit habe, das 
Evangelium zu verfündigen. Es kamen noch verjchiedene Kleinere Schriften von 
ihm heraus, 3. B. jein „Konfirmanden=Unterricht” und „Das Abendmahl des 
Heren und fein Endzweck nebjt den Unterfcheidungslehren der verjchiedenen 
Kirchen“, der Schwanengefang des unermüdlichen Mannes. Er jeufzte manch» 
mal nah Erlöfung ; fie jollte ihm im %. 1862 zu Theil werden. Obwol lei- 
dend, predigte er mit tiefem Ernſte am allgemeinen Bußtage über den unfrucht- 
baren Feigenbaum. Bald darauf mußte er fich niederlegen. In den Fieber— 
phantafien beichäftigte er fi) mit den großen Gedanken des Bußtaged. Auf die 
ragen feiner Gattin: „Iſt es belle in Deiner Seele?“ antwortete er: „Ja, 
helle!" Am 5. December 1862 verfchied er zum Schmerze feiner Gemeinden 
nicht blos, fondern aller, welche wußten, was mit ihm gejchieden war. 

Emil Frommel, Aus dem Leben de Dr. Aloys Henhöfer, 1865. Bon 
dem Heilawege, Predigten dv. Henhöfer nebit deſſen Lebenslauf, von dem Unter 
zeichneten, Heidelberg 1863. Ledderhoſe. 

Henichins: Johannes H., eigentlich Heneke, ein ebenſo entſchiedener 
als milder lutheriſcher Theolog von Calixt's Richtung, war im Januar 1616 zu 
Wienhauſen im Fürſtenthum Lüneburg als Sohn des dortigen Paſtors geboren. 
Auf den Schulen zu Celle und Lüneburg für das Studium vorbereitet, bezog 
er 1634 die Univerſität Helmſtedt, auf der er ſich ganz in die unionsfreund— 
Theologie ſeiner Lehrer Georg Calixt und Conr. Hornejus einlebte. Gegen Ende 
des Jahres 1639 ließ er ſich, um ſeine Studien privatim fortzuſetzen, bei einem 
Freunde in Hildesheim nieder, don wo er fich nach einem dreijährigen Aufente 
halte auf wiffenjchaftliche Reifen (nach Köln, Coblenz, Mainz, Frankfurt a. M. ıc.) 
begab, dann eine Zeit lang zu Hannover (im regften Verkehr mit dem gelehrten 
Auriften Jacob Lampadius) privatifirte, bis er 1643 eine Profeſſur der Meta- 
phyſik und der hebräifchen Sprache zu Rinteln übertragen erhielt. Doch jchon 
anderthalb Jahre jpäter (1645) folgte er einem Rufe auf die Stelle des Super: 
intendenten zu Bardewid in jeinem Heimatlande. Leider befiel ihn Hier jpäter ein 
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ſchweres Siechthum, das ihn für längere Zeit zu jeder geiſtigen Thätigkeit un— 
fähig machte, weshalb er nicht allein die ihm von dem Herzog Auguſt darge— 
botene Stelle eines Generalſuperintendenten des Herzogthums Braunſchweig- 
Wolfenbüttel nicht annehmen konnte, ſondern auch ſein Amt zu Bardewick 
niederzulegen fich genötigt jah. Doc wurde es mit ihm allmälig wieder ſoweit 
beſſer, daß er 1651 der Berufung auf eine Profeffur der Theologie zu Rinteln 
mit Freuden folgen Eonnte. 1653 übernahm er außerdem noch die Stell: 
eine® Conſiſtorialraths und Superintendenten der Grafihait Schaumburg und 
vorzugsweiſe er war e8, don welchem die in Rinteln jet heimifche Theologie 
Calixt's energifch vertreten ward. Daher reichte er nicht nur auf dem Kaſſeler 
Unionscolloguium, welches Landgraf Wilhelm VI. 1661 veranftaltete, auf das 
Bereitwilligfte den reformirten Marburgern die Bruderhand, fondern er über: 
nahm es auch, die Unionsidee des Landgraien Namens deijelben an dem han: 
noverſchen und braunichweigiichen Hofe perfönlich zu befürworten. Leider aber 
bereitete ihm die leidenjchaftliche Polemik der ftreng confejfionellen Lutheraner, 
welche jich namentlich gegen 5. richtete und ihm die Hauptjchuld einer Ber: 
mengung des Glaubens und Unglaubens aufbürdete, Schwere, bittere Trübjale. 
63 ift mehr ala wahrjcheinlih, daß die immer wiederkehrenden Gemüthserſchüt— 
terungen, die er erfuhr, fein Ende bejchleunigen halfen. Er jtarb am 27. Jun 
1671. — 9. war nicht nur als Docent und Kirchenbeamter ſondern auch alä 
Schriftjteller jehr eifrig und fleißig. Er hinterließ vielerlei Schriften zur Litte— 
ratur der Dogmatik, Ethik und Philojophie. Sein „Compendium S. Theologiae” 
hat er viermal (1655, 1657, 1665 und 1685) ganz neu ausgearbeitet. 
Bol. Dolle, Lebensbeſchreibung aller Professorum Theologiae zu Rinteln, 
1751, ©. 218 ff. und Strieder, Heſſ. Gelehrtenlerifon, Bd. V. ©. 441 51. 
Heppe. 
Heniſch: Georg H., einer der verdienftvolliten Lexikographen der älteren 
Zeit, wurde zu Bartielden (Bartpha) einer Stadt in Ungarn, den 24. April 
1549 geboren. Welchen Standes feine Eltern waren, ift unbefannt. Er 
ſtudirte, wie es jcheint, in dürftigen Verhältniſſen, in ben Jahren 1568—70 zu 
Wittenberg, Leipzig und Baſel Philologie und Medizin und zeichnete jich ſchon 
ala 1Sjähriger Student ala ein nicht jchlechter lateinischer Dichter aus, jo daß 
er an H. d. Staupik, Hier. Raufcher, Graf von Fürjtenberg u. A. wohlthätig: 
Gönner fand. Noch nicht 26 Jahre alt, hatte er bereits in der Kenntniß der 
alten Sprachen und der Mathematik einen jo großen Ruhm erlangt, daß er au! 
Hier, Wolff's Empfehlung 1575 als Lehrer der Mathematik, Logik und Rede 
kunſt am Gymnafium zu St. Anna in Augsburg eine Anjtellung erhielt. Weil 
ihm zu gleicher Zeit auch die Erlaubniß der medicinifchen Praxis ertheilt wurde, 
nahm er am 12. April 1576 zu Bafel die Doctorwürde an und wurde, nad: 
dem er am 4. Juni defjelben Jahres eine Tochter des berühmten Augsburger 
Arztes Chriſtoph Wyrfung geheirathet Hatte (Cruſius, Schwäb. Chronik II, 
3354), Mitglied des neu errichteteten medicinischen Gollegiums, deſſen Decanat 
er viermal bekleidete. Nach Wolff's Tode zum Rector des Gymnafiums ernannt, 
wurde ihm zugleich die Bejorgung der Stadtbibliothek übertragen, im welder 
Gigenjchaft er deren Bücher in eine neue Ordnung brachte und über fie (1600) 
einen nach feinem Syſteme geordneten Catalog veröffentlichte. Als vielbeſchäf— 
tigter Arzt, Lehrer und Schriftiteller jtarb er zu Augsburg den 31. Mai 161°. 
nachdem er 42 Jahre dem Gymnafium vdorgeitanden war. — Abgejehen von 
verichiedenen Ausgaben alter Schriftiteller mit Erklärungen, die jetzt ihren Wert) 
verloren haben, ſowie mehrer Schriften über Dialektit, Rhetorik und Mathe 
matik hat fich H. ein ehrenvolles und unvergängliches Denkmal geſchaffen in feinen 
großen deutjchen Wörterbuche: ‚Thesaurus linguae et sapientiae germanicae“; 
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Erfter Theil, Augsb. 1616 in Fol. (1875 Spalten). Dieſes ebenjo werthvolle 
ala feltene Wörterbuch, glei) dem des Maaler (1561) und dem des Friſch 
(1741) noch jet dem deutſchen Sprachforicher in gleihem Maße unentbehrlich, 
old es der Sammler deuticher Sprüchmwörter entrathen kann, blieb leider wegen 
des 1618 erfolgten Todes des Verfaſſers unbeendigt oder wenigjtend ungedrudt 
und Takt nur die acht erſten Buchitaben (bis G. einfchließlich) in fih. Nach 
der Anlage des erjten Theils wären zur Vollendung des Ganzen mindeſtens noch 
zwei ähnliche Bände erforderlich geweſen, auf deren theilweife Ausarbeitungen 
die nicht jeltenen Verweiſungen auf jpätere Buchjtaben des Alphabets (H, N 
und PB) jchließen laſſen. Aber auch jo jchon gewährt uns diejer erjte und ein- 
ige Theil eine erftaunliche Ausbeute nicht nur an alten volfsthümlichen Sprüch- 
wörtern und jprüchwörtlichen Redensarten, jondern auch eine Menge von Gitaten 
aus gleichzeitigen und älteren Dichtern, Tprüchwörtlichen Reimen, Bauern- und 
Wetterregeln,, apophthegmatifchen Ausſprüchen, Scherz: und Schimpfwörtern u. 
dgl. m., auch fehlen nicht Priameln und apologijche Sprüchwörter, wol aber 
gänzlich niederdeutjche Proverbien. Erklärungen der Sprüchwörter finden fich 
gemäß dem Charakter des Werkes nur felten und ftehen auch in der Regel ohne 
lateinifche Ueberjegung, dagegen werden fprüchwörtliche Redensarten nicht nur 
häufig commentirt, jondern auch noch durch ſynonyme Ausdrüde näher erläutert. 
Welch einen Sprüchwörterreichthum dieſes Werk, die Frucht des ausdauernditen 
Fleißes und einer immenjen Belefenheit umjchließt, ein Reichthum, der auf den 
der übrigen verloren gegangenen Theile jchließen läßt, genüge der Nachweis, daß 
allein die Spalten 813—17 („Ehr“) 92, Sp. 1469—77 („Gelt“) 247 und 
Sp. 1658—66 („Glück“) 265 Sprühmwörter, faſt in ununterbrochener Reihe, 
ungerechnet jprüchwörtlicher Redensarten oder anderes Beiwerk enthalten. Daß 
übrigens 9. in diefem feinen Werke in der Wiflenfchaft der Sprache und nament- 
li der Etymologie auf dem noch jehr unvolltommenen Standpunkte feiner Zeit 
ſteht, kann ihm nicht zum Vorwurf dienen, daß er aber, was vor ihm feiner 
gethan, fich wenigſtens bemühte, im der deutjchen ſowol wie in der lateinijchen 
Sprade die Erfenntniß der Wörter mit der Erfenntniß der Sache ſelbſt zu ver» 
binden, das hat er größtentheils redlich ausgeführt. in autographer Brief 
deijelben (Augusta 1610) findet fich in der großen Autographenfammlung der 
Erlanger Univerfitätsbibliothef (Irmiſcher S. 319). 
Vol. meinen Aufſatz über H. im Anzeiger für Hunde d. deutjch. Vorzeit 
1867. Sp. 268 ff. (mit Proben aus deifen Sprüchwörtern). Beith, Bibl. 
August. VIII, 156—70 (mit Berzeichniß feiner jämmtl, Werke). Bruder, 
Ehrentempel 178—181 (mit Heniſch's Bildniß). Raumer, Germ. Philologie 
S. 36-87. Grimm, W. B. J, XXI. Beyträge zur crit. Hiſt. d. deutſch. 
Sprade I, 571 ff. Morhof, Polyhiſt. I, 256. Schelhorn, Ergötlichk. 
111, 2232. Scheller, Bücherfunde der fall. Sprade, ©. 313. 
J. Frand, 
Henifh: Karl Franz 9., beliebter Komiker in derben Stüden, geb. 
1745 zu Wien, wurde 1772 in Prag, 1773 bei Koch in Berlin, 1775 bei 
Wäſer engagirt und ſtarb ala Mitglied von deſſen Gefellichaft am 13. Dechr. 1776 
zu Potsdam. Von ihm verfaßt find die komische Operette „Der Baſſa von Tunis“ 
1774) und die beiden komiſchen Opern „Der Zauberer“ (1772) und „Das 
Schnupftuch“ (1773). Seine Frau Karoline, geb. Gieraneck, Schweiter der 
Mad. Koch, ſang mit vieler Fertigkeit und gab erſte Rollen in Komödie, Tragödie 
und Oper. Joſeph Kürſchner. 
Henle: Chriſt. Heinr. Adolph H., ordentlicher Profeſſor der Staats— 
arzneitunde an der Univerſität Erlangen, geb. am 12. April 1775 zu Braunſchweig, 
get. am 3. Aug. 1843. H. hatte Früh mit Sorge und Entbehrung zu kämpfen, 
da fein Vater, zuletzt Garnifonsprediger zu Braunfchweig, ſchon 1785 ftarb, 
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und eine Wittwe mit acht unerzogenen Kindern Hinterließ. Auf dem Collegium 
Carolinum vorbereitet, wo er fich durch große Fertigkeit in den Sprachen, be 
ſonders in der englijchen auszeichnete, bezog er im Herbſt 1795, alſo bereits in 
feinem 21. Jahre die Univerfität Helmftedt, wo er durch 21/, Jahre feitgebalten 
wurde, inden der ala Chemiker bekannte Profeffor Grell ihm für feine An 
nalen die Meberjegungen aus fremden Sprachen übertrug, wodurch er allein im 
Stande war, die Koften ſeines Aufenthaltes auf der Akademie zu beftreiten. 
Darauf entichloß er fich, obwol ganz mittellos, nach dem damals für jehr foit: 
jpielig gehaltenen Göttingen zu gehen, um feine medicinifchen Studien unter 
Richter und Oſiander fortzufegen. 1799 kehrte er nach Braunſchweig zuräf, 
promodirte in demfelben Jahre in Helmftedt und nahm dann die Stelle eine 
Hausarztes bei einem Herrn v. Häßler in Schwanjee in Holjtein an. Don dort 
wandte er fich 1802 wieder nach Braunfchweig, um fich daſelbſt ala praktiſcher 
Arzt niederzulafien; 1805 übernahm er eine Stelle als Phyſikus in Wolten: 
büttel, bald darauf aber wurde er außerordentlicher Profeſſor der Medicin in 
Erlangen, wohin er im November 1805 überfiedelte. Die Pläne, welche ber 
Minifter Hardenberg mit diefer 1792 an Preußen gefallenen Univerfität hegte, 
wurden durch die Schlaht bei Jena vernichtet; durch die von 1806—181' 
dauernde franzöfifche Occupation des Fürſtenthums Ansbach wurde auch Hente; 
Thätigkeit gelähmt; er befand fih, da die Gehälter nicht ausbezahlt wurden 
und Vorlefungen nicht zu Stande famen, in großer Geldnoth, und mußte durd 
litterarifche Arbeiten feinen Lebensunterhalt erwerben. Auf dieſe Weije entitan 
fein „Handbuch der allgemeinen und jpeciellen Pathologie“, Berlin 1806—: 
dad in der damals herrichenden einfeitigen Richtung der Erregungstheorie gr 
ſchrieben, von ihm jelbjt jpäter faum anerkannt wurde, ebenfo eine „Daritel- 
lung der Lehre von den Kriſen“, Nürnberg 1806. Im 5%. 1809 hielt 6. 
wieder eine Vorlefung, und zwar über medicina forensis; er wurde Hierzu durd 
einen studiosus juris aufgefordert, lehnte anfangs ab, überzeugte fich aber bald 
durch Studium der betreffenden Lehrbücher, dab in diefem Fache eine neue Bahn 
einzufchlagen fei. In demjelben Jahre erichien auch die erſte Auflage feine: 
„Handbuch® zur Erkenntniß und Heilung der Kinderkrankheiten“, ein Werk, das 
bald ein größeres Publitum fand und noch 1834 in 4. Auflage edirt wurde. 
Nach verjchiedenen gejcheiterten Verſuchen von Erlangen jortzulommen, ver 
heirathete fih H. am 17. Dctober 1810 mit einer Frau Sophie geb. Oertel, 
und war in der lebten Zeit Litterarifch jehr thätig. Im J. 1811 erichien far 
„Taſchenbuch für Mütter oder über die phyfilche Erziehung der Kinder in den 
erften Lebensjahren ꝛc.“, 2. Auflage 1832, eine Schrift, die namentlich im Norden 
viele Anerkennung fand, und ind Dänifche und Schwedijche überſetzt wurd: 
Immer mehr aber wandte er ſich der Staatsarzneikunde zu, ſuchte dieſelbe br 
ſonders formell an der Hand der Geſetzgebung auszubilden, was ihm in io 
hohem Grade gelang, daß er faſt mehr die Anerkennung der praftifchen Rechte— 
gelehrten, ala der Gerichtsärzte fich in diefem Fache erwarb. Seine erjte jell- 
ftändige Arbeit auf diefem Gebiete war eine „Revifion der Lehre von dx 
Lungen und Athemprobe ⁊c.“, 1811; bald darauf folgte fein „Lehrbuch der 
gerichtlichen Medicin“, 1812, ein Werk, das in 19 Jahren 10 Auflagen erlebt. 
Daneben nahm er den lebhaftejten Antheil an den politifchen Verhältnifien des 
Baterlandeg, und gab ohne Namen eine „Darftellung der Feldzüge der Verbün— 
deten gegen Napoleon in den Jahren 1813 und 1814‘ heraus, die ralch wer- 
griffen wurde, und mehrere Auflagen nöthig machte. Nach mannigiachen En! 
täufchungen brach endlich auch für H. eine beffere Zeit an, indem im Apr 
1816 die baierifche Regierung die Ausbezahlung jämmtlicher Bejoldungsräd 
jtände feit dem October 1814 verfügte, und feine Ernennung zum Profefi: 
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ordin. Tür Phyfiologie, Pathologie und Staatsarzneifunde mit einem Gehalt von 
1200 Gulden erfolgte. Im J. 1818 wurde er erjter Director der Elinifchen 
Anftalten, befleidete viermal dad Ehrenamt eines Prorectors, und erwarb fich 
in dieſen Stellungen nad) ben verjchiedenjten Richtungen große Verdienfte um 
da Wohl der Univerfität Erlangen, jo daß er 1825 und 1828 ala Deputirter 
derfelben in den Landtag nah München gewählt wurde. In Bezug auf feine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit ift noch zu erwähnen, daß er feine verjchiedenen 
Arbeiten unter dem Titel: „Mbhandlungen aus dem Gebiete der gerichtlichen 
Medicin”, 5 Bände, 1822—1834 herausgab, und ſeit dem J. 1821 eine Zeit- 
ichrift für Staatsarzneifunde redigirte, die biß zum J. 1843 in 46 Bänden und 
32 Grgänzungsheiten erjchienen ift, und fich einer großen Anerkennung zu er 
freuen hatte. Der Abend feines Lebens wurde vielfach durch Krankheit getrübt: 
ihon im $. 1836 zeigten fich die erſten Erjcheinungen eines Leberleidens, das 
durch den öfteren Gebrauch von Karlabad in der nächjten Zeit zurüdgedrängt 
wurde, 1843 aber eine unbeilvolle Wendung nahm, und jeinen Tod am 
3. Auguſt, kurze Zeit vor der 100jährigen Jubelfeier der Univerfität zur 
Folge Hatte, 


Erinnerungen an Dr. Adolph Henke, Hofrath und Profeffor in Er— 
langen, biographiiche Skizze von ſeinem Schwiegerjohne Dr. Rudolph Wagner, 
Profeffor in Göttingen, in Henke's Zeitichrift für die Staatsarzneikunde, fort- 
gejet von Dr. F. I. Siebenhaar, 24. Jahrgang, 1844. v. Heder. 


Henke: Hermann Wilhelm Eduard H., verdienter Griminalift, geb. 
am 28. Septbr. 1783 zu Braunjchweig, neuntes Kind des Paſtors Ernſt Heint. 
Zudwig H., jüngjter Bruder von Ghriftian Heinrich Adolph 9. 1775 — 1843, 
tudirte in Göttingen und Helmjtädt, Habilitirte fi) 1806 zu Erlangen, dann 
1808 in Landshut, ward 1813 Stadtgericht3affefjor zu Nürnberg, 1814 Profeffor 
in Bern, 1832 Oberappellationsgerichtsrath in Wolfenbüttel, 1833 Geh. Juſtiz— 
rath und Profeffor in Halle, jchied 1857 aus und ſtarb zu Braunfchweig am 
14. März 1869. Unter jeinen Schriften ift die bedeutendite Leiftung fein 
„Handbuch des Criminalrechts und der Griminalpolitif”, 4 Bde, 1823—38. 
Sie zeichnet ſich namentlich durch eingehende Berüdfichtigung der ausländischen 
Gejeggebungen aud. Hinfichtlich der Begründung der Strafe und ihres Zweckes 
bat er, ein eifriger Foricher nach Wahrheit, mehrfach geſchwankt. In feinem 
„Grundriſſe einer Gefchichte des gemeinen peinlichen Rechts in Deutjchland”, 
1809, erklärte er fich ſcharf gegen jede abjolute Strafrechtötheorie und blieb fich 
darin auch in einer zweiten, bald darauf folgenden Schrift: „Ueber den gegen- 
wärtigen Zuftand der Criminalrechtswiſſenſchaft“, 1810, treu, indem er die don 
Fichte aufgejtellte Theorie, etwas modificirt, vertheidigte. Allein in feiner weiteren 
Schrift: „Ueber den Streit der Strafrechtätheorien, ein Verſuch zu ihrer Ver— 
jöhnung”, 1811, mit dem Motto: Tel est l’effet de la verite, on la repousse, 
mais en la repoussant on la voit, et elle p6nötre, nahm er diefe Theorie und 
alle früheren Angriffe auf die Vergeltung der inneren Schuld zurück und be= 
fannte fich entjchieden zu der abjoluten oder moralifchen Bergeltungstheorie, 
ftellte aber dabei für die Qualität und Quantität der Strafe, ala vermittelndes 
Princip, die moralifche Beſſerung auf und entwidelte die näher in feinem 
„Lehrbuch der Strafrechtäwifjenichaft“, 1815, und in obigem Hauptwerke. Ferner 
find zu nennen folgende Arbeiten: „De vera crim. laesae majestatis sec. leges 
positivas indole atque poena“, 1806; „Griminalitifche Verſuche“, 1807; 
„Srundriß einer Gejchichte des deutjchen peinlichen Rechts und der peinlichen 
Rechtswiſſenſchaft“, 1809; „Geiſt des allgemeinen Gefeßbuch® über Verbrechen 
tür Baiern“, 1811; „Beiträge zur Griminalgejegebung in einer vergleichenden 
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Ueberficht der neueften Straigefegbücher”, 1813; „Ueber das Wejen der Recht: 
willenichaft und das Studium derjelben in Deutichland“, 1814; „Lehrbuch der 
Strafrechtswiſſenſchaft“, 1815; „Darjtellung des gerichtlichen Verfahrens in Straf: 
jachen“, 1817; „Deffentliche® Recht der ſchweiz. Eidgenoſſenſchaft und ihrer 
Gantune“, 1824 (trad. de l’all. par Masse, 1825). Aus dem Franzöftichen 
icheint er (nach dem Kayſer'ſchen Bücherverzeichniß) überfeßt zu Haben: Latocnahe, 
„Fußreiſe durch Schweden und Norwegen“, 1802, 1803, aus dem Englifchen: 
„Bari wie es war und wie e& iſt“, 1805, 1806. 
Hepp, Darft. u. Beurth. d. deutſch. Strafrecht3-Syfteme (2), Heibdelb. 
1843, I, 124—153; II (1844), 38, 66, 92. — Heinze in d. Holtenborfis 
Handb. d. deutjchen Strafrechts, 1871, I, 285, 286. — Hebel, Die Todes— 
jtrafe, Berl. 1870. ©. 208, 209. — SKöftlin, Syftem d. deutſchen Stra’ 
rechts, 1855, ©. 390, 393. — Rudolph Wagner, Erinnerungen an Dr. Adolph 
Henke, Erl. 1844, ©. 6. TZeihmann. 
Henke: Heinrich Philipp Konrad H., wurde geb. am 3. Juli 1752 
zu Hehlen an der Wejer, einem braunjchweigifchen Dorfe ala Sohn des dortigen 
Predigerd. Sein Bater, der bald darauf an die Garniſonkirche zu Braunschweig 
berufen wurde, ließ bei jeinem frühen im Jahre 1756 erfolgten Tode feine 
zahlreiche Familie in bedrängter Lage zurüd, die einen Collegen des Verftorbenen, 
den Senior €. L. Papft, einen Schüler Saligs veranlaßte, fich des damals vier 
jährigen Sohnes Philipp anzunehmen. Unter dem Einfluße diejes jtrengen, ge 
lehrten, bejonders für die Kirchengeſchichte und die alte Literatur interejfirten 
Mannes ging ihm Jugend und Kindheit ziemlich Treudlos dahin. Der Verlehr 
mit den Büchern trat früh an die Stelle des kindlichen Spiels, ließ ihn bald 
dafjelbe entbehren. Schnell durchlief er die Waiſenhausſchule und bejuchte daran’ 
das Stadtgymnafium. Als er Oftern 1772, kurz nad) dem Tode feines Pflege 
vaterd die Schule verließ, durfte fein Nector ihm nachrühmen, daß er neben 
den in der Schule gelefenen griechijchen und lateiniſchen Claſſikern mit gleichem 
Eifer auch die meiften der übrigen gelefen habe. Noch während feiner Schul— 
zeit beichäftigte man den noch nicht 16jährigen jelbft ala Lehrer an der Anftalt 
Bon Braunjchweig begab er jich nach Helmftädt, um dort Philologie zu ftudiren 
Schirach, Wernsdorf und J. B. Carpzov waren feine bauptjächlichiten Lehrer. 
Bei letterem Hörte er neben den Vorleſungen über die alten Claſſiker auch di 
wejentlih philologiſchen über die Hiftoriichen Bücher des Neuen Tejtaments 
Als Mitglied der herzoglichen teutjchen Gejellichait, wozu er ſchon 1772 ernannt 
worden war, gab er noch während feiner Studienzeit eine Reihe von Gelegen: 
heitsfchriften Heraus: „Vom teutjchen Patriotismus“. 1773. „Super poeseo: 
Romanae praesidiis quibusdam“. 1774. „De famae variis apud veteres poeta: 
imaginibus“. 1774. „Ueber die Veränderlichkeit des Nationalgeifhmads“. 177% 
Auch in den von Schirach herausgegebenen Ephemerides literariae und deſſen 
Magazin der teutjchen Kritik (Halle 1772—75) ließ er einige Aufſätze erfcheinen 
Im Jahre 1776 übernahm jener jelbft die Herausgabe der erftgenannten Zeit⸗ 
ſchrift. Zugleich mit feiner Promotion, die auf Verwendung des Herzogs Karl 
gratis erfolgte, Habilitirte ih H. und begann nach Veröffentlichung jeine 
Differtation „de philosophia mythica Platonis praecipua“ Vorlefungen über Yoail, 
Literaturgeſchichte, Gejchichte der Philofophie, Theorie der jchönen Wiſſenſchaften, 
über Horaz, Quintilian; bald hielt er auch ein Eurforium über das N. T. ı 
U. Neben der ſchon genannten Zeitjchrift, die er von 1778—81 erweitert unter 
dem Titel: „Commentarii de rebus literariis“ und zuſammen mit Bruns als 
„Annales literarii“ (1782—87) herausgegeben hat, erfchienen in jener Zeit von ibu 
mehrere Programme und eine Ausgabe von „M. F. Quintiliani de institutione 
orat. lib. X“. Nachdem er einen Ruf nach Göttingen abgelehnt hatte, wurd 
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er zum außerordentlichen Profefjor der Philofophie ernannt, gleichwohl neigte 
er fich jemehr und mehr theologifchen Forſchungen zu, wie auch jchon jeine 
Antrittsrede ala Profeffor, (Von den vielen Beweijen, die aus der Gejchichte der 
PHilofophie für die Wahrheit und Vortrefflichkeit der chriftlichen Religion zu 
nehmen find), jowie jein Ginladungsprogramm „de theologia Juliani“ erfennen 
ließen, und ein Jahr jpäter, ala der Abt Belthujen wegen Ueberbürdung einen 
Theil jeiner Vorlefungen abzugeben wünjchte, wurde H. auf deſſen Vorjchlag ala 
außerordentlicher Profefjor der Theologie ſpeciell für das Fach der Kirchengeſchichte 
angeſtellt. Die Fürſorge des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand (fjeit 1780) 
für Die Umiverfität befjerte auch feine materielle Lage, H. wurde ordentlicher 
Profeſſor der Theologie und erhielt die Direktion des theologischen Seminars. 
Im Sabre 1786 wurde er Abt des Kloſters Michaeljtein und als ſolcher Vor— 
fteher des dortigen Predigerfeminard und endlich nach dem Tode ſeines Schtwieger: 
vaterd oh. Bened. Carpzov (7 1803) deffen Nachfolger als Abt von Königs» 
Iutter. Mehrfach verjuchte man ihn nach auswärts zu ziehen, aber er blieb in 
Helmſtedt, wo er fich der Gunst feines Fürften und der ehrerbietigen Zuneigung 
einer großen Zahl von Schülern erfreute. Seine jchriftjtelleriiche und Lehrende 
Thätigfeit erjtredte fich fajt auf alle Gebiete der Theologie; mit wachjender 
Vorliebe jedoch traftirte er die Dogmatik, die er nach feinen „Lineamenta insti- 
tutionum fidei Christianae historico-eriticarum“ (Helmft. 1783. 2. Ausg. 1785) 
vortrug und vor allem die Kirchengeichichte. Bon 1788—95 erichien jeine „All 
gemeine Gejchichte der chriftlichen Kirche nach der Zeitfolge“ in 4 Bänden (4. Aufl. 
1800—1806), daran ſchloß fich die von H. nicht vollendete „Kirchengeichichte des 
18. Jahrh.“ (in 2 Bdn. 1802—4). Schriften die nach pragmatifcher Methode 
eines Spittler und Pland abgefaßt, „wenn man auf die Kunſt der Darftellung 
und des reichhaltigen, auch mit der Specialität des Einzelnen gegebenen Stoff? 
fieht, als eins der vorzüglichiten Werke der Literatur” (Baur) gelten können, die aber 
doch allzuſehr den fubjectiven rationaliftiichen Standpunkt des Verfaſſers Hervortreten 
laſſen, als daß fie einen dauernden Werth haben fonnten — jcheint doch dem Ver— 
faffer, der allem jchroff entgegentritt, was nicht vernünftiger und fittlicher Natur ift, 
die Kirchengeichichte, wie er fich jelbit ausdrückt beinahe nichts zu fein, „als eine 
fange Reihe von Gemälden trauriger Verirrungen des menschlichen Berftandes“. 
Gleiche Tendenz verfolgen eine Anzahl von Auffähen, die der äußerſt Truchtbare 
Mann in mehreren Zeitichriiten und als Programme in den nächiten Jahren 
ericheinen ließ. (Ein vollftändiges Verzeichniß derjelben bei feinen Biographen 
Pollmann und Wolff, Helmft. u. Leipz. 1816.) In das ftille Gelehrtenleben 
Henkes brachten die politifchen Ummälzungen des neuen Jahrhunderts weſent— 
liche Veränderungen. An der Braunjchweiger Deputation, die im Sommer 
1307 nach Paris gefordert wurde, um dem neuen Könige von Weitphalen ihre 
Huldigung darzubringen, mußte auch H. theilnehmen, der von der Hurie der 
Prälaten zum Deputirten gewählt worden war. Geine Hoffnung, daſelbſt 
feinem Baterlande nützen zu können, erwies fich als trügeriih. Er mußte bald 
einiehen, daß für die Deputirten „nicht viel zu thun jei, aber viel zu figuriren“. 
Nah mehrwöchentlichem Aufenthalte in der Fremde kehrte er Fränklich zurüd. 
Kaum Hatte er feine Vorlefungen begonnen, als er im Dechr. den Befehl erhielt, 
nunmehr in Gafjel zur Huldigung zu erjcheinen. Obwohl frank folgte er dem 
Rufe, um für Helmftedt, deſſen Beitehen neben den vier anderen Univerfitäten 
deö fleinen Reiches gefährdet war, nach Kräften zu wirken. Zu gleichem Zmede 
betheiligte er fi) an einer Deputation bei Jerome während defjen Anweſenheit 
in Braunfchweig im Mai 1808. Einen Monat fpäter wurde er zur erjten 
Ständeverfammlung nad Gafjel berufen. Die Eindrüde, die er dafelbit empfing, 
waren nicht geeignet, fein körperliches Befinden zu beſſern. Gin chroniiches 
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Kopfleiden, verbunden mit einer krampfhaften Reizbarkeit brach die Kraft bes 
ſonſt jo arbeitsfreudigen Manned. Im Dechr. traf ihn der ſchwere Schlag, 
feinen älteften Sohn zu verlieren, der eben zum außerordentlichen Profeffor in 
jeiner Daterjtadt ernannt worden war. Kurz vorher hatte er die Nachricht er 
halten, daß Helmftedt nicht mehr zu retten jei. Das war zuviel für den Mann, 
der mit allen Faſern feines Dafeind mit der Stätte feiner glänzenden Wirfiam: 
feit verbunden war. Auf ein jchleichendes Fieber, das ihn den ganzen Winter 
über gequält Hatte, folgte ein neues, dem er im 57. Jahre am 2. Mai 
1809 erlag. 
Der Art. 9. von E. Henke in Erich und Gruber. H. W. Juſt. Wolff, 
u. €. 8. Bollmann, 9. Ph. K. Henke, Denkwürdigfeiten aus feinem Leben. 
Helmft. u. Leipz. 1816. Th. Kolde. 
Sende: Karl Ludwig H., geb. den 8. April 1793 zu Driefen (Reg 
Bez. Frankfurt a.O.), geft. den 21. Septbr. 1866 zu Marienwerder,, verlebte 
jeine Jugend in Driefen und widmete fich dem Poftfache. Nach abgelegten 
Gramen wurde er Amtsactuar in Reetz im Reg.-Bez. Frankfurt a. O., ſpätet 
Poftadminiftrator und Caſſirer erſt zu Driefen, dann zu Schneidemühl im 
Reg.Bez. Bromberg, lebte nach feiner zeitigen PBenfionirung ala Boftfecretär a. 
D. (etwa 1845) zuerft in Driefen, wo er Rathmann wurde und nach dem 
Tode jeiner Frau theild in Driefen, theild in Marienwerder, wo jeine verheira- 
theten Kinder wohnten. Bei feiner amtlichen Thätigkeit blieben ihm genug 
Mußeſtunden, in welchen er fich mit Aſtronomie bejchäftigte, bejonder® mit 
Anfertigung don Sternkarten, und er holte fich öfter Rath bei Ende, dem Director 
der Berliner Sternwarte. Am 9. Juni 1845 fand er mit bloßem Auge einen 
Kometen, der aber jchon ſechs Tage vorher von Golla in Parma entdedt war. 
Gr bejaß ein ajtronomifches Fernrohr und aus dem Dachienjter ſeines Wohn: 
haufes entdedte er am 8. Dechr. 1845 bei dem Vergleichen von Sternfarten mit 
dem Himmel emen fleinen beweglichen Stern und eröffnete damit von Neuem 
nach einer 38Sjährigen Paufe die Entdedung der Heinen Planeten zwiſchen Mar 
und Jupiter. Ende taufte diefen Planeten Afträa, die Entdefung aber ver- 
Ichaffte Hende eine Anzahl von Auszeichnungen, als goldene Medaille, Orden, 
Vergrößerung feiner Penfion und Mitgliedichaft der englifchen Royal Astronomical 
Society. Auch den nächlten, den jechiten der Kleinen Planeten, welcher von 
Gauß Hebe genannt wurde, entdedte Sende am 1. Juli 1847. Er übernahm 
darauf die Heritellung der academijchen Sternkarte Hora XX., da der Aftronom, 
welcher ſie anfänglich übernommen, fie nicht vollendet hatte und lieferte fie 
1851 ab. Gr beichäftigte fich die übrige Zeit Jeines Lebens mit der Nervoll- 
ftändigung feiner Karten (mehr ala 200, deren linearer Maßitab etiwa der drei= 
fache von dem der Berliner academijchen Sternfarten war) und entdedte noch 
einige Sterne mit veränderlichem Lichte. Die Karten konnte er nicht veröffent: 
lichen, weil jchon während feiner Arbeit daran ähnliche Karten, 3. B. don Arge 
(ander, herausgegeben wurden. Nach feinem Tode hat die Berliner Academie 
feine Kartenmanuſcripte angefauft. C. Bruhns. 
Henkel: Heinrich H., Rechtsanwalt und kurheſſiſcher Abgeordnetet, 
geb. 9. Jan. 1802 zu Schmalkalden, * 26. Juni 1873 zu Kaſſel. Sohn 
de3 Bergraths, ſpäteren Juftizbeamten Joh. Ludw. H. zu Jesberg, ftudirte er 
jeit 1817 die Nechte zu Marburg, wo er ald Sprecher der Burſchenſchaft auf: 
trat, wurde 1823 Advocat in Kirchhain, 1825 Obergerichtäprocurator in Mar 
burg, trat im Novbr. 1830 von diefer Stellung zurüd, um fich ala Privatdocent 
an der dortigen Univerfität nieder zu lafjen, wurde aber bald nach einer anderen 
Richtung Hin in Anjpruch genommen. Er erregte nämlich Aufſehen durch eine 
von ihm ala Vorfigenden von einer Verfammlung von Zunftvorftehern und 
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Bürgern Marburgs an den Kurheſſiſchen Landtag gerichteten Eingabe vom 30. 
Dechr. 1830. Diejer, zur Vereinbarung einer zeitgemäßeren Verfafjung gegen 
Ende des Jahres 1830 in Kaſſel verfammelt, erhielt auß dem Lande viele 
hierauf bezügliche Vorſchläge; die Henkelſche Eingabe enthielt aber viele nad) 
damaligen Vorſtellungen jehr radicale Borfchläge, welche in Verbindung mit 
ihrer abftracten Faſſung und wegen baroder forderungen, wie Bejeitigung des 
Schulzwanges, der indirecten Steuern, des Berg: und Galzregald und des Ber- 
ügungsrechts des Erblaffers, ſowie Herftellung der Gemeinde-Autonomie wie 
im Mittelalter, Freiheit der Eheſchließung und Trennung u. j. w. ihn in den 
Verdacht St. Simoniftiicher Richtung brachte und vielfach Unwillen hervorrief, 
im Sandtage dermaßen, daß derjelbe eine Unterfuchung gegen Druder und Ver— 
leger der auch unter dem Titel: „Die Stadt Marburg an den Landtag in 
ſaſſel“ erjchienenen Schrift verlangte. Die jolchergejtalt Hervorgetretenen Eigen 
haften Henfela als Idealiſt und Gefühlsmenſch waren entjcheidend für jein 
hiernach beginnendes politifches Wirken. 1833 trat H. ala Abgeordneter Mar: 
burgd in den zweiten nach Vereinbarung ber Verfaſſung von 1831 gewählten 
Landtag, der ihn nebſt jeinem gleichzeitig eingetretenen radicalen Freund Anwalt 
Sceffer von Treyfa zum Secretär beitellte.e Im folgenden Landtage dejjelben 
Jahres wurde er ala Mitglied mehrerer Ausſchüſſe, beſonders des Nechtäpflege- 
Ausichufles thätig, war jedoch beim Beichluße vom 17. Septbr. 1833, gegen 
den Borjtand des Minifteriums des Innern, Haffenpflug, wegen Sijtirung des 
Refrutirungsgejeges Anklage beim Staatögerichtshofe zu erheben, nicht auf Seiten 
der Liberalen Mehrheit und erregte bei der bald folgenden Berathung über neue 
Beichwerden gegen Haſſenpflug, Aufmerkſamkeit durch die nüchterne Art, wie er 
nach einer eindrudsvollen Rede, in welcher der Landtagspräfident Schomburg 
in erhabenen Worten der Entrüftung über das Verfahren des Miniſters Aus— 
druck gegeben, in rüdfichtälofen Ausdrüden die verfafjungsmäßige Anwendung 
der Minifteranklage als verfehrtes, erfolglojes und das Anſehen des Yandtages 
berabjeendes Mittel ſchilderte. Auch im folgenden, von Novbr. 1833 bis April 
1535 verfammelten Landtage trennte fih H., troß feiner radicaleren Richtung, 
von der liberalen Oppofition, namentlich trat er bei Berathung der Gemeinde: 
ordnung don 1834 mit Wärme für einen Vorfchlag Scheffers auf, der ſpäter 
für Haffenpflug Anlaß zu einer das Wahlrecht der Gemeinden jchwer Tchädigen- 
den Auslegung des Gejeges wurde; im März 1835 ging jedoch H. gegen ein 
neues verfaflungswidriges Verfahren Haflenpflugs bezüglich des Lyceums zu 
Caſſel voran, indeß wurde er 1836, während Scheffer Landtagscommiſſar der 
Regierung wurde, jowie in die nächlten Yandtage nicht wieder gewählt. H. 
war zwar ein eifriger, Ächarffinniger, ehrenhafter Nechtsmann und tapferer 
Kämpfer im Landtage, ala folcher auch in den verjchiedenen Verfaſſungsſtreitig— 
feiten oft genannt; es ging ihm jedoch eine feinere, behutjame Behandlung der 
Tinge ab und feine durch ein biderbes Weſen überdedte Plumpheit erregte oft 
Unftoß, wie er auch ſtets als das enfant terrible feiner Partei galt. Seit 
1534 Rechtsanwalt in Gaflel, gab er hier 1839 und 40 „Bemerfenswerthe 
Rechtsfälle und gerichtliche Entjcheidungen“ heraus und trat dann ala Vorkämpfer 
gegen die vom jpäteren kurheſſiſchen Juſtizminiſter Bidell erhobene Forde— 
zung einer fürmlichen Verpflichtung der evangelijchen Geijtlichen auf die ſym— 
boliihen Bücher des 16. Jahrhunderts auf. Cine von ihm nach Caſſel berufene 
„vroteftantifche Verfammlung wider die Yeinde des Lichts”, richtete an den Prinz- 
Regenten die erfolglofe Bitte um Berufung einer Synode. Gleichzeitig Tuchte 
9. in einer Schrift: „Die neue und die alte Kirche oder der Phönir und die 
Aſche“ (Caſſel 1839), das Unchriftliche der Orthodorie zu zeigen und forderte 
nah) dem Auftreten von Joh. Ronge in einer Schrift: „Die Kirchenreform“ 
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(1845), die Proteftanten auf, fich über Dad, was man das reine, wohlver 
itandene Chriſtenthum nenne, zu verjtändigen. 1845 zum Abgeordneten der 
Diemel-Städte in den Landtag gewählt, jtellte er 1846 Namens des Recht⸗ 
pflege-Ausichuffes die von feinem früheren Genofjen Scheffer ala Vorjtand dei 
Minifteriums des Innern veranlaßten Verfolgungen der Deutjchkatholiten ım 
Hanau’fchen al verfaffungswidrig dar und entwarf ein Bild der duch Scheftt 
begründeten Polizeiwillfür. Wegen einer dabei gethanen beleidigenden Aeußerung 
lieg Scheffer gegen H. Anklage wegen frechen Tadels der Staatäregierung er 
heben, infolge deſſen diejer bis zur Freiſprechung vom Landtage von 184: 
jerngehalten wurde. Dann trat er in bdemjelben bei verjchiedenen Anläher 
muthig für die Landesrechte ein und brachte den von den Ständen jchon 1331 
gefaßten Beichluß wegen Errichtung eines Standbildes für Kurfürſt Wilhelm I 
als den Begründer der Verfaffung in Erinnerung. 1848 gehörte H. zu Denn 
welche fich um den Thron des Kurfürjten ſchaarten; er verfaßte die am 6. Min 
von Gafjeler Bürgern letzterem überreichten Beſchwerden, betheiligte ſich im Land 
tage eifrig an der Bearbeitung der Gefekentwürfe der Märgminijter, wollte hc 
aber über die Verfaffung nicht hinausdrängen laffen und zeigte fich ala Gegner 
des Wahlgejees vom 5. April 1849, welches, neben Einführung directer Wahlen 
den Großgrundbefis und die Gewerbtreibenden an Stelle des Adels zur Ye: 
tretung berief. 9. gab furze Zeit eine „kurheſſiſche Volkszeitung“ beraui 
verbreitete feine politifchen Anfichten in Flugblättern, unterzeichnete das er 
derjelben mit „Der Henkel“, worüber er jahrelang von gegnerijchen Parteım 
aufgezogen wurde und überrajchte in anderen durch die Derbheit feines plöpliger 
Angriffs auf Parteigenofjien. Don zwei kurheſſiſchen Wahlbezirken (dem +. 
Friglar und dem 11., Gelnhaufen) in die deutjche Nationalverfammlung gewählt 
jtellte er ala Vertreter des erjteren am 17. Juni einen fulminanten Antrag ar 
allgemeine Volksbewaffnung, verlangte auch die raſcheſte Errichtung einer mil 
Heeresmacht auögerüfteten Deutſchen Gentralgewalt, legte aber aus Webern! 
an den unfruchtbaren Arbeiten der Verfammlung am 3. Juli 1848 dag Mani 
nieder, ging jedoh, am 1. März 1849 an Stelle des auögetretenen v. Yaun 
bad sKtirchheim Tür den 1. kurheſſiſchen Wahlbezirk gewählt, wieder nach Fran. 
furt, wo er als Mitglied des Linken Gentrums für die Neichsverfaflung be 
1849 auftrat. Im Volkshauſe zu Erfurt ftimmte er ala Abgeordneter für dr 
Wahlbezirk Fritzlar für Enbloc-Annahme der Dreikönigsverfafjung. Im heſſiſce 
Verfaſſungskampfe don 1850 war 9. ala Mitglied des bleibenden Ständen 
Ichufjes thätig, welcher durch jeine Erlafje die Anordnungen der Regierung, w 
bejondere der militärifchen Oberbefehlähaber bi3 zum Ginrüden der Bunde 
erecutionstruppen illujorifch machen half. Den Berfuchen des Oberbekll: 
habers von Haynan, ihn wegen eines offenen Briefes verhaiten zu Laffen, entais 
er; am 25. Yuni 1852 aber wurde er don der zweiten Inſtanz des Mil 
gerichts zu Gajffel theild wegen dieſes Briefes, theils ala Mitglied jenes Au 
ichuffes, entgegen den Gutachten der Juriftenfacultäten zu Göttingen und Hal 
berg, wegen Anreizung zum Ungehorſam gegen die Verordnungen vom Sept 
1850 und zur Unzufriedenheit gegen die Staatäregierung zu 1 Jahr und | 
Monaten Feitungshaft verurtheilt, welche er in Spangenberg verbüßte. En; 
1855 von dort zurüdgefehrt, gelang es ihm, feine inzwijchen verlorene Anwal— 
prari® vajch zu Heben. Don der 1859 entjtandenen Bewegung Für Herftellw: 
der Berfaffung von 1831 hielt 9. fich lange zurüd, was die Yeiter der Agitat' 
nicht ungern ſahen, weil fie in den damaligen jubtilen Fragen Hentels &“ 
für fchädlich hielten. Gleichwohl wurde jeine Wahl in dem Stadtrath zu Ga" 
1860 regierungsfeitig auf Grund einer Verordnung, durch welche die Gemein‘ 
ordnung einjeitig geändert war, nicht bejtätigt. Als die Regierung für 
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droviſoriſche Verfaſſung von 1860 zu gewinnen fuchte, demonftrirte H. (Aug. 60) 
durch Öffentliche Ankündigung einer Schrift: „Mit Sped fängt man Mäufe” und 
half im Dechr. 1861 die jogenannte Rieſenadreſſe an den Bundestag um Here 
tellung des Landesrechts in Scene zu ſetzen. ©. gehörte nicht zu den Anhängern 
des ſtrengen Rechtsprincips, welche die Herjtellung auch des Wahlgeſetzes von 
1849 forderten und durchiegten. Nach Herjtellung der Berfaffung erklärte er 
öffentlich jeine Zuftimmung zu dem betreffenden Bundesbeſchluß, wodurch er 
im Gegenfaß zu liberalen Genofjen fam, die letteren für incorrect hielten. In 
den Landtag von 1862 zum Vertreter der Diemel-Städte gewählt, ließ er ſich 
bewegen, zum Zeichen der Kontinuität des Verfaſſungsrechts von 1331 ala Reft 
des bleibenden Ständeausſchuſſes vom Jahre 1850 aufzutreten, namentlich prä- 
fidirte er als folcher ſeit 27. Dctbr. 1862 den vorbereitenden Sitzungen diejes 
Yandtagd. An den Arbeiten, welche den ferneren Landtagen bi 1866 zur 
Heritellung des in langer Zwijchenzeit geftörten Rechtszuſtandes oblagen, betheiligte 
ih H. eifrig, nahm aber in der zur Befeitigung der Bundeswidrigfeiten zu er— 
(edigenden Wahlgejebirage eine von den übrigen Liberalen (für volle Herjtellung 
der 1849 bejeitigten Vorfchriften) abweichende Stellung ein. 1863 bat er ala 
Anwalt eine durch Eingriffe des Kurfürften lange an der Ausführung eines 
Baues widerrechtlich gehinderten Privatmanns den Kurfürjten, nicht länger durch 
Vorenthaltung der Akten den Lauf des Rechts zu hemmen, wurde aber wegen 
einer dabei gebrauchten derben Aeußerung zu 8 Wochen Feſtungshaft verur- 
tyeilt, vor deren Berbüßung ihn die Ereigniffe von 1866 bewahrten. Zur 
deutichen Reformfrage ſprach fih H. am 3. Juni in einen Flugblatte „Henkel 
jur Tagesfrage“ entjchieden für Preußen aus und als der Landtag am 16. 
Juni Heflens Neutralität wünjchte, erklärte H. ſofortiges Waffnen für Preußen 
als das allein Richtige. Er war Mitglied des bleibenden Ständeausſchuſſes, 
welhem am 20. Juni 1866 der Befehlshaber der eingerüdten preußifchen Truppen 
mit dem Berfprechen der Erhaltung der Yandesverfaflung „die Hand reichte”, er 
unterzeichnete am 5. Sptbr. mit elf bisherigen heſſiſchen Abgeordneten die Er- 
!ärung an das preußifche Abgeordnetenhaus, daß fie die Vereinigung Kurheſſens 
mit Preußen als eine durch die geichichtliche Entwicklung gegebene Nothwendig- 
feit anerkannten und gehörte zu den bisher hejliichen Abgeordneten, welche am 
14, Septbr. 1366 um Berufung der heifilchen Landesvertretung während der 
Uebergangszeit, jowie am 12. Mai 1867 um Belafjung des jeitherigen kurheſſiſchen 
Staatsſchatzes Tür Heflen baten und in den erjten Jahren nach der Einverleibung 
Rurbeffens in Preußen von Seiten der Volkspartei und der furfürftlich Gefinnten 
ala „Todtengräber des kurheſſiſchen Landesrechts“ angefeindet wurden. In den 
norddeutichen Reichdtag wünſchte H. wegen der Diätenlofigkeit nicht gewählt 
zu werden; er babe jchon 1850 um politifcher Fragen große pefuniäre Opfer 
gebracht. Unter die Zahl der heifiichen WVertrauensmänner, welche im Septbr. 
1867 wegen der Neuordnung der heifiichen Werhältniffe nach Berlin berufen 
wurden, nahm die Regierung H., obwohl er vorgefchlagen war, nicht auf. 
Rah 1870 gab er feiner Sympathie für die Neuordnung Deutſchlands Aus» 
drud in einer Schrift: „Nüdblik auf das Yahr 1813". Er erhielt den Titel 
Juſtizrath und feierte am 26. Mai 1873 fein 5Ojährige® Anwaltsjubiläum, 
wozu er don der Stadt Kaſſel das Ehrenbürgerreht, vom König den rothen 
Adlerorden erhielt. Einen Monat ſpäter jchied er aus dem Leben. 
C. W. Wippermann, Kurheſſen jeit den Freiheitskriegen (Kafjel 1850); 
Neue Heſſ. Ztg. 1848 Nr. 176, 179; Gräfe, Der Berfaffungstampf in Kur— 
heilen (Xeipzig 1851); Der permanente landjtänd. Ausich. in Kurh. vor dem 
Kriegsgerichte (Kaſſel 1851); BVertheidigung des D.-G.-Anwalts Henkel zu 
ſtaſſel vor dem kurf. heil. perman. Kriegsgericht (Kafjel 1851); Urtheil des 
kurt, Gen.-Auditoriat® vom 25. Juni 1852 (Kaſſel 1852); Hell. Morg.-Ztg. 
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1863 Nr. 1314 und 1322; Kurheſſen jeit 1860 in Unſere Zeit, neue Folge, 
Bd. 2 (Yeipzig 1866); Staatöler. 3. Aufl. Bd. 8 (Leipzig 1863); Die 
Zodtengräber des kurheſſ. Landesrechts (Leipzig 1866); Fr. Oetker, Yebens- 
erinnerungen, Bd. 2 (Stuttgart 1878); Fr. Müller, Kaſſel feit 70 Jahren, 
zugleich Heflen unter 4 Reg. Bd. 2 (Kaſſel 1878); Nachruf: Heil. Morg.=Ztg 
Kr. 5535; Augsb. Allg. Ztg. 1873 Nr. 201, Beil. u. Deutich. Allg. Ztg 
Nr. 149 von 29. Juni 1873. MWippermann. 
Henkel: Joh. Friedrih H. (Hendel), berühmter Mineralog un) 
Chemiker, geboren am 11. Auguſt 1679 zu Merjeburg, geftorben am 26. Janucı 
1744 zu Freiberg. H. widmete fich nach dem Bejuche der Vorjchulen auf der 
Univerfität Leipzig dem Studium der Medicin, promovirte dajelbit und ließ Id 
aladann als praftijcher Arzt in Freiberg nieder. Hier zog ihn der Hang zu 
wifjenschaftlichen und bejonders zu chemifchen Unterfuchungen fo jehr von de 
Prari® ab, daß er diefe bald aufgab und nunmehr augsfchlieglich der wiſſen 
ſchaftlichen Beichäftigung hauptſächlich mit Mineralogie, Chemie und deren An 
wendung im Hüttenwejen lebte. Es glüdte ihm bald, für die Porzellanfabrilation 
nußbare Verſuche zu machen, welche in Meißen mit Vortheil in Anwendung 
gebracht wurden. Als Anerkennung Hierfür wurde er vom König Auguft IL 
zum kurfürſtlich jächfiichen Bergrath ernannt und vielfach in technischen ragen 
zu Rathe gezogen. Gr erwarb ſich nach und nach einen jo großen Ruf, dab 
viele Wißbegierige aus allen Ländern nad) Freiberg kamen, um unter jeinz 
Leitung fih in Bergbau und in der Chemie auszubilden. Vieles trugen 3 
feiner Berühmtheit feine zahlreichen, mit umfaſſendem Willen geichriebenen Wert: 
bei, in welchen er ſich als ein auf die thatjächlichen Erfahrungen und feine zahlreichen 
Verſuche fich ſtützender, vorurtheilsfreier Naturforfcher kennzeichnet. Yeider ver: 
liert fih oft der Gedanke in der Fluth feiner weitichweifigen und ſchwülſtigen 
Darjtellung. 5. muß als einer der hauptſächlichſten Förderer der chemticer 
Mineralogie feiner Zeit angefehen werden, die durch ihn eine ganz neu 
Gejtalt gewonnen hat. Seine hauptſächlichſten Werke find folgende: „Florı 
saturnizans, oder die Verwandtichaft des Pflanzen: mit dem Mineralreich”, Leippe 
1722, neue Auflage 1755. Hierin juchte H. in Bezug auf die Verwandtichatt von 
Pflanzen und Mineralien nachzuweijen, daß fie einerlei Urſprungs jeien oder dei 
eines von dem anderen abjtamme, indem die Pflanzen aus der Erde ala ihre 
Mutter erzeugt werden und beide, Pflanzen und Mineralien, in ihren urantäng: 
lichen Theilen, nämlich in Wafler und Erde, fi wie Gejchwifter verhielier. 
Dies beweife auch der Uebergang von Pflanzen in Stein in Form von Bir 
jteinerungen, 3. B. verjteinertem Holz, welche Formen feine Naturipiele je, 
ſondern durch einen Vererdungsproceß bewirkt würden und mit der Sündfluth ır 
Zulammenbang ftänden. In der berühmten „Pyritologia oder Kieshiſtorie, als 
des vornehmſten Minerals, nach deſſen Namen, Arten, Zagerjtätten, Urjprung‘ 
ꝛc. 2c. Leipzig 1725, neu 1754 (auch ind Franzöſiſche und Englifche überiett: 
haben wir eine der ausführlichiten Monographien der ſogen. Kieſe, von dene 
H. drei Arten unterjcheiden lehrt, den gelblichen Eijenkies, den gelben Kupfer 
und den weißen Arjenikfies, obgleich fie ihrem inneren Weſen nach einerlei jeien 
denn aller Sieg bejtehe aus einer Eifenerde, die von Schwefel oder Arfenik or 
von beiden flüchtigen Subſtanzen durchjegt jei. Kupfer und Silber, aud Gall 
feien zufällig darin enthalten. Auch die Entjtehung des PVitriold aus de 
Kies ſucht er zu erklären. Bezüglich der Entjtehung der Mineralien nimmt 
an, fie jeien nicht gleich von Anfang an mit einander geworden, fondern ‘ 
hätten fich nach und nach gebildet dadurch, daß aus dem uranfänglichen Wafıır 
ball der Erde exit Erdtheildden von einerlei Art fich abgeichieden hätten um 
daß dieje dann in trodenen Haufen zujammengefommen durch andere prope 
tionirte Feuchtigkeit, dDazugefommene Sonnenwärme und Luftbewegung durchkodt 
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gezeitigt und dicht gemacht in verichiedene Subſtanzen übergegangen jeien. All 
gemeiner ſpricht er fich über mineralogifche Dinge in jeiner „Idea generalis de 
lapidum origine“, Dresd. et Lips. 1734, und den „Sleinen mineralogifchen und 
chemiſchen Schriften”, Herausgegeben von Zimmermann, daſ. 1744, 1747, in 
Wien 1769 und in „Henkelius redivivus, d. i. Henkel'ſcher aufrichtiger und 
gründlicher Unterricht von der Mineralogie, herausgegeben von J. ©. Stephani“, 
Dresden 1747 und 1759 aus. Sein Verſuch aus der äußeren Betrachtung die 
innere Bejchaffenheit der Steine erjehen zu können, ſei von fchlechtem Erfolge 
geweien. Auch die verjchiedene eigentliche angeborene Schwere ſei zur Unter- 
iheidung nicht zureichend, man müffe zur chemifchen Zergliederung der Steine 
Ichreiten, dabei Wafler und Salze die Werkzeuge feien. Nach den hierüber an— 
aeitellten Verjuchen nun theilt er die Steine in vier Abtheilungen: 1) in Feuer- 
beitändige, wie Demant, Smaragd, Topas und die Kieſel; 2) in Teuer erhärtende, 
bei denen die Theilchen im euer viel näher zufammentreten, fich genauer ver— 
binden und alſo auch die äußere Geſtalt nicht mehr jo groß, jondern ein= 
geftochen ſei, wie Mergelgeſtein, Serpentin, Walferde, Tripelerde; 3) in jolche, 
welche fich durch Feuer zu Staub zerreiben lafjen, Kalk- und Alabaſterſtein, 
ruſſiſches Frauen-Eis (Glimmer) u. ſ. w. und 4) in dieim Feuer Schmelzenden, wie 
Dahichiefer, Bimsſtein, Granat, Malachit u. ſ. w. Dabei unterfcheidet er das 
eigentliche Beitandwejen der Steine: ald 1) mergelartig (aljo thonig), 2) kreiden— 
hafft (alfo faltig), 3) aus beiden gemijcht, endlich 4) metallifch mit einer beigejeßten 
Materie, welche jalzig (Corallen, Belemniten), ölig (Steinfohlen, Alaunftein), 
metalliih (Granat, Amethyſt) oder ſaltzig-ſchweflich (Mlaunfchiefer) ſein könne. 
Beſonders ausführlich find feine Mittheilungen über die Metalle, die er als 
era ahhar als die Dinge, die über alle andern Körper zu jegen und zu ſchätzen 
ſeien, erflärt, wobei er dann die Eigenfchaften der verjchiedenen Metalle in jehr 
ionderbarer Weife mit menfchlichen Eigenthümlichkeiten vergleicht, 3. B.: das 
Gold einen gejelligen Freund, das Quedfilber einen rechten Hermaphrodit u. ]. 
w. nennt. Sehr eingehend jchildert H. die Schwefelverbindung und deren Ver— 
halten. Bemerkenswerth iſt feine Anficht über die Natur der dendritiſch aus— 
gebildeten Metalle, 3. B. des Silbers; er meint, derartige baumartige und in 
Faden erjcheinende Formen hätten mit den wachjenden Dingen im Pflanzen 
veich einerlei zeugende Urſache und erhielten von dem nährenden Wurzelfaft 
Anwachs und Größe, was beweile, daß die radiale Verbindung, welche jonft 
denen Wegetabilien und Animalien eigen ift, auch im Mineralreiche jtattfinde, 
9. befchrieb auch zuerst den fächfifchen Topas von Schnedenjtein bei Gottesberg, 
als welcher dem orientalifchen nichts nachgäbe und Lehrte den Arfenik durch 
Sublimation darjtellen. Unter feinen übrigen Schriften find noch zu nennen: 
„Bethesda portuosa, das hilfreiche Wafler, zum langen Leben, infonderheit in 
dem Lauchjtädter Brunnen“, 1726; „De medicorum Chymicorum appropriatione 
in argenti cumacido salis communis communicatione“. BDreöden 1727. 
Jöcher. Hirſchling II; 1, 105. Erſch und Gruber, II, Sect. 5, 315. 
Giümbel. 
Henkel: Wilhelm H., Schaufpieler und Theaterdirector; geb. 1788 zu 
Berlin, 7 3. Januar 1853 in Baden-Baden. Bon feinen Eltern zum Kauf» 
mann bejtimmt, trieb e8 H. nach beendeter Lehrzeit zur Bühne. Auf den Lieb» 
haberbühnen Thalia und Urania fich zunächſt verfuchend, von Iffland unterjtügt, 
debütirte er ald Adolf (Beiden Klingsberg) in Neuftreli mit Erfolg, war dann 
2 Jahre Mitglied des Theaters zu Altona, ging nach Gaftipielen in Hamburg 
und Lübeck auf 3 Jahre nach Schwerin und von da auf ein Jahr zur Pichler’: 
hen Geſellſchaft in Münfter und Paderborn. 1819 gaftirte er in München, 
ebenfo in Frankfurt a. M., deſſen Theater er nun, zur Zufriedenheit des Pub» 
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likums bis 1822 angehörte, in welchem Jahre ihn Klingemann nach Bram- 
jchweig berief. 1826 trat er zum Kaſſeler Hoftheater über, das ihn 10 Jahr: 
lang den Seinigen nannte und von wo aus er in Wien (Burgtheater), Dresden 
München, Leipzig, Stuttgart, Lübel, Bremen, Schwerin, Nürnberg, Main, 
Frankfurt a. M., Mannheim, Oldenburg zc. gaftitte. Immermann's vielver- 
heißendes neues Unternehmen zog ihn von Kaſſel nach Düſſeldorf. Nach der 
frühgeitigen Ende der denfwürdigen Epoche des dortigen Inſtituts, wurde « 
ſelbſt Direktor, exrjt in Aachen und Cöln, dann in Düffeldorf und jchlieklic, 
nach vorübergehender Anftellung als Regiſſeur am Stuttgarter Hoftheater, ın 
Mainz. Der Erfolg, den er ala Schaufpieler gefunden, blieb ihm ala Direkter 


nicht treu, er folgte den Idealen der Kunjt zum Schaden feiner materielm 


Befigthümer. Obgleich feine Kraft als Darfteller noch keineswegs erlahm: 
war, vermochte er jelbft feine entjprechende Stellung mehr als Mitglied m 
finden und mußte fich in Würzburg und Baden abmühen ums tägliche Bret, 
bis ihn der Tod erlöfte. Ein trefflicher Charakter ala Menſch, beſaß ©. für feinen 
Beruf Urtheil und Gefühl, dazu Anjtand und jchöne Figur, anfprechende Gefichti: 
züge und ein audgiebiges und biegjames Sprachorgan. Er jpielte Helden, Väter, 
Ghevalierd und Intriguants, nach einem competenten Zeugen, gleich gut; de 


jelbe Kenner rühmt Henkels Grafen (Puls), Wallenjtein, König Philipp, Mepbiito, 


Dranien ꝛc. 
Bol. Haake's Biogr. des Künſtlers im Deutichen Bühnen-Almanah fü 
1854, p. 87—91. Joſeph Kürſchner 
ag Peter 9. (nit Hele wie anderwärts gedrudt wird) war ein 
geihidter Nürnberger Schloffer, geb. um 1480, Meifter geworden am 16. Nobbt 
1509, gejt. zu Nürnberg 1542, welcher die Taſchenuhren, damals Nürnbergt 
Gier genannt, erfunden hat, eine Erfindung, welche bei den Zeitgenofjen große: 
Auffehen machte. Weiteres ift über ihn nicht bekannt. (M. M. Mayer, Rüm: 
berger Gejchicht?-, Kunfte und AltertHumsfreund. Nürnberg 1842. ©. 17: 
Ihurmuhren hatte Nürnberg feit 1462 bejeffen und ebenda hatte der reich 
Patrizier Bernhard Walther 1484 zuerjt eine Räderuhr zu aſtronomiſchen Ber 


bachtungen conftruirt und benußt. Karmarſch, Geſchichte der Technologi 


S. 460 f. Bergau. 
Henlif: j. den Art. Fuſt. Bd. VII. ©. 270. 
Henn: Alerander H., Abt der Benedictinerabtei St. Marimin bei Trier, 


geb. zu St. Vith in der Eifel 10. Febr. 1643. Als Mönch diefer reichen Abta 


erlebte er 1674 die Zerjtörung derjelben durch die Franzoſen, welche er in ver 
ichiedenen hHandichriitlich erhaltenen Werken fchilderte (Bibl. zu Trier). Bald danı' 





zum Abt gewählt, machte ex fich hochverdient durch die Anlage eines geordneten. 
aus notariellen Gopien aller alten Urkunden bejtehenden Archivs feines Kloten: 


(1693) und durch fein redliches Bemühen, die willenichaftliche Thätigkeit jew 
Mönche anzuregen. Im J. 1693 wirkte er als Commiſſar mit der Bifitatio: 


der Abtei Echternach und der Wiederherftellung der in derfelben jehr geiunfene | 
Disciplin. Er jtarb 1698 (20. Mai) ingenti sui apud suos aliosque relic | 


desiderio, jagt Sontheim in Hist. dipl. III. 227. Vgl. Trier'ſche Chronik 182 
142. — Sein Bruder Benedict 9. (geb 1661), war feit 1681 Mönch zu ©: 
Martin bei Trier und jeit 1701 Abt dieſes Benedictinerkloiter, als welcher « 
namentlich in den politifchen Kriſen der Jahre 1734 und 1735, Stadt m! 
Land große Dienjte leijtete. Er jtarb 1747. Sein Neffe joll der in der Empörun: 
der Gorjen gegen Genua 1736 zum Oberhaupt der erjteren gewählte, angeblit: 
Baron Theodor von Neuhoff geweien fein, welcher ihn 1737 in Trier beiudt: 


Ein dritter Bruder, Wilhelm ©. (geb. 1659, geft. 10. Octbr. 1727) war | 
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jeit 1700 Abt von St. Mathias, gleich jenen beiden eine angejehene und ver— 
diente Perfönlichkeit und wie es jcheint, auch zu Verhandlungen mit Paris ver- 
wendet. — Ein vierter Bruder, Marimin H. war jeit 1682 Mönd in 
Echternach. 
Vgl. Trierer Chronik a. a. O. Seite 148 und 213 1. Kraus. 

Henne: Anton 9, Hiftoriker und Politiker, geb. den 22. Juli 1798 zu 
Sargand im Canton St. Gallen, geft. den 22. November 1870 in Haßlen bei 
Wolfhalden, Canton Appenzell AR. Die Großeltern von H. waren als einfache 
Sandleute aus dem bairifchen Allgäu nad dem Städtchen Sargand gezogen, 
damala noch dem Sitz eines eidgenöffifchen Landvogts. Der talent» und phantafie- 
volle Anton — Sohn eines Schneiders, wie fein Zeitgenoffe ©. %. Baumgartner 
(.d. U.) — wurde ſchon mit dem 12. Lebensjahre in das benachbarte Bene- 
dictinerklofter Pfävers gebracht, um dort zum künftigen Klofterbruder erzogen zu 
werden, dem Höchiten, was fich die Eltern denken mochten. Wol gelang es 
würdigen, milde gefinnten Lehrern, das empfängliche Gemüth des Knaben mit 
ihwärmerifcher Hingabe an den ihm beftimmten Beruf, an die Lehren und den 
Gultug der Fatholifchen Kirche zu erfüllen; allein in dem mit 17 Jahren er 
griffenen Noviziat brach der jugendliche Lebens-, Thaten- und Wiffensdrang mit 
aller Macht über den Jüngling herein und trieb ihn nach zweijährigen harten, 
inneren Kämpfen (am 22. Yuli 1817) aus den Kloftermauern Heraus. Mit 
Wonne ftürzte fih H. nun zuerft an dem Lyceum in Luzern, dann an den Hoch— 
Ihulen von Heidelberg und Freiburg i. B. in ſprachliche, gejchichtliche und philo— 
iophifhe Studien. Die Blütezeit der Romantik nahm das ganze Sinnen und 
Denken des ehemaligen Klofterfchüler? gefangen und Hat ihm für fein ganzes 
Leben ihren Stempel aufgedrüdt. Mit befonderem Nachdrud nennt er fich jpäter 
einen Schüler von Ereuzer und Hug. Daneben aber ließ er alle ftarfen Geifter 
auf fih wirken und preift in einem Zuge Müller und Raumer, Görres und 
Karl Ludwig Haller, Schelling und Ofen und noch manch Andern ala erhabene 
Vorbilder und neue Propheten. Den beiten alten und neuen Meiftern deutfcher 
Dichtlunft Hat er in einem Bändchen „Lieder und Sagen aus der Schweiz“ 
(erite Aufl. 1826, zweite 1827) oft mit entjchiedenem Glüde nachgeeifert. Einen 
weniger glüclichen Griff that er mit dem National-Heldengedicht „Divilo und 
das Wunderhorn oder die Lemanſchlacht“ (1826), einem unförmlichen, rajch ver— 
geffenen Werke. Als H. diefe dichteriichen Verjuche veröffentlichte, war er Lehrer 
der Gejchichte an dem Fellenbergiichen Snititute in Hofwyl von 1823—1826. 
In dem letzteren Jahre überfiedelte er nach St. Gallen und erhielt Hier ala 
Stiftsarchivar die urkundlichen Schäße der 1805 aufgehobenen Benedictinerabtei 
unter feine Verwaltung. Aufgemuntert und unterjtüßt von feiner Oberbehörde, 
dem katholiſchen Adminiftrationsrathe, machte er fich ſofort an die Ausarbeitung 
der „Neuen Schweizerchronit fürs Volk“, die befonderd der volksthümlich vadi- 
calen Geichichtjchreibung von Zichoffe entgegen wirken ſollte. Im 3. 1828 er- 
ihien der erite Band (big 1400) in ftreng katholiſcher Auffaffung von Kirche 
und Staat. Begreiflich, daß der Verfaffer dadurch viele Angriffe auf fich zog. 
Zu deren Abwehr veröffentlichte H. (1829) unter dem Titel „Anfichten eines 
Obſcuranten über Katholiciamus und Proteftantismus“ eine glänzend beredte 
Verteidigung feiner Lebens» und Weltanfchauung, — ohne Frage weitaud das 
beftgejchriebene feiner zahlreichen Bücher. Sich mit Zichoffe perjönlich auseinander 
zu ſetzen (durch den „Offenen Brief an Herrn Forſt- und Kirchenrath Zſchokke“), 
gab es im folgenden Jahre Veranlafjung, als Zichoffe in feinem „Schweizer: 
boten” den von H. jeit Anfang 1830 (bis 1838) herausgegebenen „Freimüthigen“ 
nicht eben freundlich bewillfonmt hatte. Mit diefem Wochenblatte ftellte fich 
9. in die Reihen Derer, welche zuerſt innerhalb des Rahmens der Gantons- 
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Berfaffung von 1815 freiere Bewegung verlangten, bald aber dieje Verfaſſung 
jelbft durch eine volksthümlichere zu erjegen jtrebten und in den lebten Monaten 
des verhängnißvollen Revolutiongjahres die Wahl eines eigenen Berfajjungsratht 
durchſetzten. H. wurde don einer Gemeinde feines Sarganferlandes in dieje Be 
hörde gewählt und erwies fich gleich in den erften Situngen als einer ihrer be 
deutenditen und einflußreichiten Redner. Es darf dem Manne die Anerfennung 
nicht verfagt werden, daß er den bedeutenden Einfluß, den er damals durch jein 
geichickt redigirtes Zeitungsblatt und durch feine Beredtſamkeit im Rathe beſaß, 
im Ganzen befonnen und verftändig zur Geltung gebracht hat; objchon er in 
mancher fyorderung der Zeit weit voraußeilte und feine Worte oft recht phantaſtiſch 
flangen. Mochte es Manchen höchſt überflüflig erjcheinen, daß er unverzüglich 
nach dem Beichluffe einer Revifion der Verfaffung „im Vereine mit Freunden 
der Freiheit und des Volkes“ die von allen Seiten her laut werdenden „Volls— 
wünsche“ in bejonderer Beröffentlichung zujfammenftellte und ſodann eine be 
ſondere Ausgabe der Verhandlungen des Verfaſſungsraths folgen ließ, jo erwarb 
er fich ohne Zweifel ein wirkliches Verdienft um den Kanton St. Gallen, alä 
er in dem jcheinbar unverföhnlichen Kampfe zwilchen den Vertretern der reinen 
Demokratie und des reinen Repräjentativigitems in dem Verſaſſungsrathe da: 
Veto oder — wie jeht in der Schweiz gejagt wird — das facultative Referendum 
in Vorſchlag brachte und damit den beinahe einzig möglichen Ausweg aus dem 
erbitterten Streite eröffnete. Es Tehlte wenig, Jo wäre 9. in Folge jeiner her 
vorragenden Mitwirkung an dem Berfaffungswerf von 1831 in die neue Ke 
gierung erhoben worden. Wirklich übertragen wurde ihm die Stelle eines Präh- 
denten des Fatholiichen Erziehungsraths (1833), in welcher er ſofort unter dem 
Namen „Der Gärtner“ eine jchweiz. allgemeine Kirchen- und Schulzeitung 
gründete (1833 —1836). In dem gleichen Jahre erjchien auch der 2. Band 
feiner „Neuen Schweizerchronif” (1400—1519), dem jchon im folgenden Jahre 
der dritte folgte (1519 — 1833). Die gründliche Umwandlung oder Abklärung, 
welche durch die lebhafte Betheiligung an den politifchen Kämpfen in dem Ge 
ſchichtsſchreiber H. vor ſich gegangen war, offenbart fich nirgends deutlicher, 
ala in dem furzen Vorwort zu dem dritten Bande. Nach diejem jollte die Be 
deutung des zweiten Bandes hauptjächlich darin liegen, daß er den Katholiken 
„den Abgrund zeige, in den fie taumeln werden, wenn fie nicht auf dem Piade 
von 1413 und 1431 beharrlich fortfämpfen”, und daß der dritte Band die Dar- 
jtellung „des gewaltijamen Durchbruchs der lange eingedämmten Mtenjchenkrait, 
1519 durch die Reformation und jeit 1653 (jchweiz. Bauernkrieg), beionders 
aber jeit 1798 durch die Revolution“ enthalte. Weil diefe letzte Periode dem 
Volke noch jo fremd fei, wurde fie unter dem Titel „die ſchweiz. Revolution 
von 1798—1831” gleichzeitig auch bejonders herausgegeben. Mit einem jeurigen 
Aufruf an die gefammte Nation zur Erklärung eines neuen Bundes aller Völker: 
Ichaften vom Rheine bis zum Jura durch jelbjtgewählte tugendhafte Männer 
ichloß jenes Vorwort, Das Nutoritätsprincip auf firchlihem und weltlichen 
Gebiete war von H. im Verlaufe diefer paar Jahre vollftändig an dasjenige der 
freien Selbjtbeftimmung im weiteften Sinne vertaufcht worden. Als Solchet 
übernahm nun 9. im $. 1834 die Profeffur der Gejchichte und Erdkunde an 
der in feinem Sinne neu organifirten fatholifchen Kantonsſchule, ohne jedoch 
deswegen jeine eifrige politiiche Thätigkeit als Zeitungsichreiber und Mitglied 
verschiedener Behörden aufzugeben, und vertiefte fich dazu in die gemwagtelten 
Speculationen über die ältefte Gejchichte der Menjchheit. Im J. 1837 erſchien 
das Ergebniß diefer Speculationen in einem Kleinen Büchlein mit dem übermäßig 
langen Zitel: „Die Faraone Aegypten? nach dem ägyptifchen, affürijchen, ſikyoniſchen 
argifchen, attifchen, kretiſchen, ilifchen, thebiichen und küpriſchen Kanon neu ber 
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geitellt“. Die große Entdeckung Henne's, die nach feiner Anficht nur durch die 
Mißgunſt der Kritifer nie zu der verdienten Anerkennung gelangt ift, bejtand 
darin, daB er durch willfürliche Gombination aller jagenhaften Königsreihen der 
vorderafiatischen und griechifchen Vorgeſchichte mit den überlieferten ägyptiſchen 
Königsreihen die 30 Dynaftien oder 375 Pharaone des Manetho glüdlich heraus— 
brachte und ganz Vorderafien und Griechenland bis zum Auftreten der Perjer 
und zur doriſchen Wanderung in einem alten Großägypten aufgehen Lie. 
Der Widerſpruch diefer geichichtlichen Phantafien mit der ganzen bisherigen 
profanen und beſonders mit der altteftamentlichen Ueberlieferung gab den Gegnern 
Henne's erwünjchte neue Angriffspunfte, und das gerade in einer Zeit, in welcher 
die Eirchlich-katholifche Partei fich unverkennbar wieder alljeitig ftärkte und in 
der Behörde, welche die fatholifche Kantonzfchule leitete, immer mehr Boden 
gewann. Schon befand fich H. im offenen Sriegazuftande mit derjelben, als 
ihm die Zürcherifche Bewegung gegen die Berufung don David Strauß an die 
Hochſchule Veranlaffung gab, in zwei offenen Sendjchreiben an das Zürcheriſche 
Volt und an den Biürcherifchen Großen Rath des Entjchiedenften Partei für 
Strauß zu ergreifen (1839). Zu dem Allen kam im folgenden Jahre eine neue 
Auflage der Schweizerchronit (abgefchloffen 1842), in welcher nicht bloß die 
Entdefungen über dag inzwiſchen „am hochländifchen Rheine“ aufgefundene euro— 
päifche Urvolf und über die Faraone am Nil den weiteſten Kreijen vorgelegt wurden, 
ſondern jelbftverjtändlich auch die frühere Auffaffung der mittelalterlichen, ſtaat— 
lien und kirchlichen Verhältnifje gänzlich auf den Kopf geftellt war. Es bedarf 
feiner weiteren Erklärung mehr, warum ed nach fast zweijährigen, vorangegangenen 
Reibungen endlich zum volljtändigen Bruche zwifchen der erneuerten Erziehungs- 
behörde und Profeſſor H. kommen mußte. Im Auguft 1841 wurde diefem auf 
den Ablauf feiner Amtsdauer (October 1842) die Entlafjung von jeiner Stelle 
angefündigt und ihm bis dahin fchon jet der Unterricht in gewiſſen Fächern 
und Klaffen entzogen. Darauf legte H. feine Profeffur ohne Zögern gänzlich 
nieder und appellirte an die Deffentlichkeit durch die Drudjchriitt „Dr. Henne’s 
Vertreibung von der fatholifchen Kantonsſchule in St. Gallen“ (1841). Auf 
eine neue Anftellung hatte H. nicht Tange zu warten. Schultheiß Neuhaus 
berief ihm ala außerordentlichen Profeffor der Gejchichte an die junge Hochjchule 
Bern, wo die ebenjalld von Neuhaus berufenen Gebrüder Snell jehr erfolgreich 
daran arbeiteten, „die Wiffenichaft, insbeſondere die politifche, zu demofratifiren 
und aus Naturburſchen möglichit raſch Politifer heranzubilden, wie fie der 
gewaltthätige letzte Schultheiß von Bern mwünfchte und bedurfte”, Es verjteht 
ch, daß H. fich ebenfalls diefer Partei anichloß und auf feine Weife für fie 
arbeitete. Zu einer hervorragenden politifchen Rolle brachte er e8 aber neben 
den fräftigen und rücfichtslofen Führern des Bernifchen Radicalismus nicht. 
Sie ließen fich feine Beihülfe in den heftigen Parteifämpfen wohl gefallen; aber 
gerade fie waren e8, die ihn im Frühjahr 1855 durch fränfende Behandlung 
zum fchleunigen Rücktritt von feiner Stelle veranlaften. Die 13 in Bern zus 
gebrachten Jahre werden nicht zu den glüdlichjten in Henne's Leben zu zählen 
fein. Auch die fchrifttellerische Tätigkeit während derjelben Hatte wenige Früchte 
gegeitigt. Eine auf 9 Bücher angelegte „Allgemeine Geichichte von der Urzeit 
bis auf den heutigen Tag“ war bei den zwei erften, im J. 1845 veröffentlichten 
Büchern teen geblieben. Als dritte Abtheilung der „Pragmatifchen Erzählung 
der kirchlichen Ereigniſſe in der katholifchen Schweiz von der Helvetifchen Revo— 
lution bis auf die Gegenwart von L. Snell, Ch. W. Glück und A. Henne“ hat 
d eine „Geſchichtliche Darſtellung der kirchlichen Vorgänge in der katholiſchen 
Schweiz von 1830 bis auf unfere Tage“ veröffentlicht. Am meijten Beirtedigung 
wird ihm in Bern, wie ſ. 3. in St. Gallen, die Wirkſamkeit ala Lehrer geboten 
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haben; die leicht begeifterte Jugend wußte er in der That in hohem Grade an 
fich zu fefleln. . In St. Gallen, wohin fih H. mit jeiner Yamilie von Bern 
zurüdzog, öffnete fich ihm durch einen Syftemwechjel zunächſt die Stelle eines 
Stiftsbibliothelars, und als er diefe Stelle in Folge eines abermaligen Syſtemwechſels 
verlor (1861), diejenige eines Secretärd des Erziehungsdepartements. Daneben 
machte er einen vergeblichen Verſuch, jeinen frühern „Freimüthigen“ noch einmal 
ind Leben zu rufen; betheiligte er fich, wenn auch meiſt nur im Gefolge in- 
zwifchen emporgelommener jüngerer Kräfte, immer noch eifrig an politijchen Ber: 
jammlungen, und jchriftjtellerte fleißig. Im J. 1857 erſchien unter dem Titel 
„Schweizergefchichte für Volk und Schule“ eine vierte Bearbeitung jeiner Schweizer: 
chronik (die zweite war zwar erjt zum Eleinern Theile vergriffen und die für 
dad Sammelwert von Heeren und Ukert beitimmte dritte blieb in der Weder 
jteden). Im J. 1861 folgte die ungeorbnete Veröffentlichung einer unter anderm 
Namen jchon längſt befannten Compilation jpät mittelalterlicher Schweizer: 
chroniken ala „Klingenberger Chronf, wie fie Schodoler, Tſchudi, Stumpf, Guilliman 
und Andere benutzten“, mit dem Anfpruche, in diejer jog. Hlingenberger Chronit 
eine ganz neue Grundlage für die ältere Schweizergeichichte aufgefunden zu haben; 
während das Neue an der Veröffentlichung ſich auf den allerdings werthvollen 
Nachweis beichränfte, daß Tſchudi das in feinem Beſitz befindliche Eremplar 
diefer Compilation unter dem Namen „Klingenberg“ citirt und aljo offenbar 
deren Abfafjung einem Klingenberg zugefchrieben hat. Im J. 1865 endlich 
juchte H. unter dem Titel „Manethos, die Drigine® unferer Gejchichte und 
Chronologie“ noch einmal jeine Gombinationen über die Pharaonen und dir 
europäijchen Urvölfer zur Anerkennung zu bringen. Nebenher gingen belletriftilche 
Verfuche, Novellen aus der älteften Landesgeichichte und politiſche Brojchüren 
63 darf indeß wohl gejagt werden, daß fih H. als Bolitifer und Schrütftelle 
jelbjt überlebt Hatte, als er im Juni 1870 fein Amt niederlegte und fi nad 
dem jchön gelegenen Haslen am fog. Luzenberg bei Wolfhalden zurüdzog. Das 
aber jein jchon am 22. November defjelben Jahres erfolgter Tod zu feiner ein 
gehenden Darftellung jeiner vieljeitigen und zeitweife recht eingreifenden Thätig— 
feit Anlaß gegeben hat, das findet feine Erklärung doch nur in den große 
BZeitereigniffen, mit denen jein Scheiden zujammenfiel. MWartmann. 
Henne: Eberhard Siegfried H., Kupferitecher, geb. 1759, geft. am 
5. Dechr. 1828. Nagler läßt ihn in Berlin das Licht der Welt erbliden. Sein 
Vater, Plarrer zu Gundsleben, wünjchte ihn für die Theologie zu gewinnen, & 
widmete fich derjelben auch zu Halle, aber fein Herz gehörte der Kunſt an, fi 
daß Ichließlich der Vater nachgab und H. im J. 1779 ſich ganz derjelben 
widmete. Er war in Leipzig nach einander Schüler von Defer, Baufe und Liebe 
und als er darauf fich in Berlin niederlieh, von Rode und Chodowiecki. Neben 
dem Zeichnen bejchäftigte er fich zugleich mit der Radirnadel und dem Grab: 
jtichel. Die Kriegewirren bewogen ihn, 1808 Berlin zu verlaſſen; er hielt hd 
zwei Jahre in Braunfchweig auf, befuchte nebenbei den Harz, aus dem er cole: 
rirte Anfichten mitbrachte, die er dann radirte. Im J. 1810 fehrte er nad 
Berlin zurüd; 1817 wurde er zum Sinfpector der f. Academie und 1825 zum 
Mitglied des academifchen Senat? ernannt. Zu feinen beften Arbeiten gehett 
der bereit 1793 nah C. Vanloo erjchienene Stich: Opfer der Ipbhigenie, ferne 
Ludwigs XVI. Abjchied von feiner Familie nach Chodowiedi, Abjchied des Könige 
bon Preußen von der Königin Louiſe, das Bivouac Friedrih Wilhelms ven 
Braunſchweig vor dem Petrithor der Stadt, in Braunfchweig geftochen. Aud 
lieferte H. viele Jlluftrationen für Almanache, wie fie damals in Mode warn; 
in diefen fleinen Blättchen ift unfchwer der Einfluß feines Lehrers Chodowied 


zu erfennen. Noch find drei Blätter nach P. Brueghel zu nennen, Sündenfal), | 
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Fegeſeuer und Hölle, nach den Bildern, die im k. Schloffe zu Berlin bewahrt 
verden. 
Berl. Kunſtbl. 1828. Weſſely. 

Henneberg: Friedrich Chriſtian Ludwig H., geb. zu Braunſchweig 
am 11, Auguſt 1748, 7 1812, war ber Sohn des „fürſtlichen Agenten und 
Poftverwalters“ H. daſelbſt. Auf dem Gymnafium in feiner Baterftadt gebildet, 
tudierte er in Helmftedt, Yeipzig und Jena die Rechte und bewährte fich bereits 
hier als junger Mann von ausgezeichneter Begabung. Herzog Karl Wilhelm 
Ferdinand von Braunſchweig erfannte bald die auferordentlichen Anlagen und 
vie Brauchbarfeit Hennebergs und zog ihn als Legationsrath und Geheimen 
Secretär im herzoglichen Geheimraths Collegium, wie derzeit das Staats— 
minifterium in Braunfchweig genannt wurde, in feine unmittelbare Nähe. Hier 
'and H. bald Gelegenheit, das in ihn gejehte Vertrauen in jeder Hinficht zu 
scchtfertigen; auf jeine Anregung wurden mehrfach Wohlthätigkeitsanjtalten und 
gemeinnägige Inftitute ins Leben gerufen. Am 25. April 1801 zum Geheimen 
Yegationsratd und zum Dechanten des Stifts St. Blafii in Braunjchweig er- 
nannt, war er berathendes Mitglied des Geheimraths-Collegiums und wurde 
mehrfach mit diplomatifchen Sendungen beauftragt. Im %. 1806 mußte er den 
Schmerz erleben, daß ein unglüdlicher Feldzug jeinem Landesherrn Land und 
Leben raubte. Seinem Waterlande treu ergeben, äußerft patriotifch gefinnt und 
gerechtigfeitöliebend, verfprach er dem Herzoge, als diefer, jchwerverwundet, am 
25. October 1806 ſein Land ala Wlüchtling meiden mußte, unter allen Ume 
Händen auszuharren, dem braunichweigifchen Lande treu zu bleiben und deſſen 
Wohlfahrt nach Kräften zu fördern. Es erregte deshalb in Braunfchweig große 
allgemeine Befriedigung, ala H. bei Errichtung des Königreichs Weſtfalen von 
der neuen Regierung, welche jeinen Werth ſehr bald erfannte, zum Präfecten des 
Oferdepartemenes, welches feinen Gib in Braunfchweig Hatte und einen großen 
Theil des bisherigen Herzogthums umfaßte, ernannt wurde. In diefer Stellung 
bat H. fich große Verdienjte um feine Vaterjtadt erivorben, indem er nach Mög: 
Iichteit alles Unheil von derjelben abzuwenden juchte. Bei einer Ueberſchwemmung, 
von welcher im April 1808 die Stadt Braunfchweig heimgejucht wurde, war er 
unermüdlich thätig mit Abhülfe und Unterftügung; daß das große Waiſenhaus, 
die großartigite Wohlthätigkeitsanftalt des Landes, in der weſtfäliſchen Zeit 
jeiner bedeutenden Einkünfte nicht beraubt und dadurch in feiner Eriftenz bedroht 
wurde, verdankt Braunfchweig allein feiner raftlofen Energie. Während des 
Turchzuges des Herzogs Friedrih Wilhelm von Braunichweig-Del3 durch Braun 
ſchweig im %. 1809 verftand er ed, die Treue und Ergebenheit, mit der er 
jeinem angeftammten Fürſtenhauſe anhing, jehr wohl mit dem dem Könige von 
Weitfalen gejchworenen Eide und mit der Rüdficht gegen die herrichende Gewalt 
in Einklang zu bringen und mit feinen Pflichten ala weſtfäliſcher Staatsdiener 
zu dereinigen. Nach dem Abzuge des Herzogs bewahrte er durch feine furchtlojen 
Vorftellungen und Drohungen feine Vaterjtadt vor der den holländifchen Truppen 
unter General Gratien verjprochenen Plünderung. Als die weſtfäliſche Regierung 
vor Beginn des Feldzugs nach Rußland mit der Abficht umging, das Wahr- 
wien der Stadt Braunfchweig, den von Herzog Heinrich dem Löwen auf dem 
Burgplatze errichteten ehernen Löwen einſchmelzen und zu Kanonen umgießen zu 
\aflen, rettete er dieſes Kunſtwerk des frühen Mittelalters, indem er erklärte, er 
werde Sturm läuten laffen, wenn man es wage, das mit der Gejchichte der 
Stadt in engem Zufammenhange jtehende Denkmal freventlich zu zerftören. Zu 
Anfang des J. 1812 wurde H. zum Staatörath ernannt und nach Caſſel be- 
rufen; aber noch ehe er dieje ihm unwillfommene Stellung antreten fonnte, 
tarb er, allgemein bedauert und betrauert, zu Braunſchweig am 26. April 
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1812. — Sein Sohn Georg Karl Ludwig H. iſt am 23. Mai 1787 zu 
Braunfchweig geboren, ftudierte die Rechte auf der Landesuniverfität zu Helm— 
jtedt und zu Göttingen und trat in den weftfälifchen Staatsdienft, in welchem 
er im Auguft 1811 zum Staatsraths-Auditeur für den außerordentlichen Dienft 
ernannt wurde und die Stelle eines Unterpräfecten des Diftrict® Braunfchweig 
im Oferdepartement verjah. Nach Wiederheritellung des Herzogthums Braun: 
ſchweig wurde er Rath bei der herzoglichen Kammer in Braunjchweig im De 
partement der directen Steuern. Herzog Karl II. von Braunſchweig berief ihn 
im %. 1827 mit dem Character als Staatdrath ala berathendeg Mitglied in 
das herzogliche Staatsminifterium, in welchem er, der Perfon des Herzogs jem- 
jtehend, fich einzig der Bearbeitung der jeinem Refjort übertragenen Steuer: 
angelegenheiten widmete und daher wenig an die Deffentlichkeit trat. Nach dem 
Sturze der Regierung des Herzogs Karl kehrte H. mit dem Charakter Ober: 
jteuerrath in feine frühere Stellung bei der herzoglichen Kammer zurüd, trat 
aber bald jeiner geihwächten Gefundheit, namentlich einer übergroßen Kur— 
fichtigleit wegen, in den Ruheſtand und ftarb zu Braunjchweig am 30. Mär 
1857 an völliger Entkräftung. Gleich dem Vater genoß auch er allgemeine 
Achtung und jo ungünjtig ſich auch die öffentliche Meinung über andere Mit 
glieder des Minijteriums des Herzogs Karl ausſprach, an Hennebergs ehren- 
werthem, gefinnungsvollem Charakter wurde nie der geringfte Zweifel laut und 
niemals iſt derfelbe auch nur im Geringiten angetaftet. Spehr. 
Henneberg: Rudolf Friedrich H., Hiſtorienmaler, geb. in Braunſchweig 
den 13. September 1825, gejt. dajelbit den 14. September 1876; uriprünglid 
zum Staatädienft bejtimmt, ftudirte ev 1845—48 in Göttingen und Heidelberg 
Rechtswifienichait und arbeitete darauf als Auditor beim Stadtgericht feine 
Vaterjtadt, wandte fich aber nun der Kunſt zu und befeftigte fich durch den 
Studienaufenthalt in Antwerpen 1850/51 in diefem feinem eigentlichen Berufe. 
Die folgenden Jahre bis 1861 verlebte er in Paris, wo er fich vorzugsweiſe unter 
Anleitung Couture's und im Verkehr mit gefinnungsverwandten Genofjen wie 
Knaus und G. Spangenberg weiter ausbildete. Bereit? 1853 erſchien ein Erf: 
lingsbild „Badende Studenten“ und eine Reihe Gompofitionen ftudentifchen 
Inhalts (in Lithogr. von C. Schultz); 1854 vollendete er das für die 
Braunfchweiger Stadtgallerie angekaufte Gemälde „Zigeuner und fein Lieb“. 
Sein nächjtes größeres Werk „Der wilde Jäger“ vom Jahre 1856 (zwei Mal 
fleiner wiederholt 1871) erwarb die goldene Medaille des Parijer Salon. €: 
gehört jebt der Nationalgallerie in Berlin an und bezeichnet den erjten glüd- 
lihen Schritt Henneberg’3 in das romantiſche Stoffgebiet; in derjelben Zeit 
entjtand eine Landſchaft „Regenjtein“ und eine „Haſenhetze“ (beide dem Nad- 
laß angehörig) und bald darauf das Bild „Der Berbrecher aus verlorener 
Ehre” nah Schiller (Nationalgallerie). 1861 ging H. nach Italien, verweilte 
bejonders in Venedig, lorenz und Rom, wo ihn Natur und Menjchen der 
Gampagna mächtig anzogen und fehrte, gefördert durch dag Studium im Süden 
1863 nach Deutichland zurüd. Er blieb zunächit zwei Jahre in München und 
entwarf dort das Bild, welches feinen Ruf im Waterlande weſentlich begründet 
hat, die „Jagd nach dem Glück“ (Nationalgallerie). Wollendet wurde daſſelbe 
jedoch exit in Berlin 1868. Hier fiedelte er fich 1865 gleichzeitig mit mehreren 
jeiner früheren Studiengenoffen an und entialtete eine immer zunehmende be 
deutende Thätigkeit. Verſchiedene die Höhe der erlangten Meifterichaft kenn— 
zeichnende Ginzelbilder, wie „Das Märchen“ (Privatbefiß, Berlin) und „Die br 
freite Germania“ gehören den nächſten Jahren an, in welchen nun die großen 
Geſchicke des Vaterlandes auf fein Schaffen einwirkten. Als fchönftes Denkmal 
jeines patriotiichen Sinnes und zugleich echt künſtleriſchen Ausdruckes ift der als 
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Wandſchmuck in der Billa Warjchauer zu Charlottenburg befindliche Eyclus von 
Darftellungen zu betrachten, welche in freier poetifcher Weile Motive der Kriegs— 
erinnerungen der Jahre 1870/71 wiederklingen und im höchiten Grade charaf- 
teriftifch find Tür das Weſen des Künſtlers, deſſen letzte große Arbeit fie fein 
iollten. Bald nad) Bollendung derjelben bejtimmte ihn Kränflichkeit, wieder 
nach dem Süden zu gehen. Gr konnte zwar in Rom noch eine Zeit lang thätig 
iein, aber die Berjchlimmerung eines Leidens trieb ihn in die Heimath zurüd, wo 
er ſtarb. Perjönlichkeit und Kunftleben Henneberg's waren von einem ritterlich- 
tomantijchen Zuge getragen, der ihn ala Menjchen ebenſo liebenswürdig wie als 
Künftler eigenthümlich und bedeutend erfcheinen ließ. Der Mangel frühzeitiger tech: 
niſcher Ausbildung fteigerte feine Gewiflenhaitigfeit und Selbſtkritik oft in einer 
der Triichen Productivität Hinderlihen Weile, aber wenn feine Werke infolge 
deffen nicht zahlreich find, jo find fie, jedes in feiner Art und Behandlungsweife 
Zeugnifje eines ungewöhnlich reichen Geiftes und eines ſchwungvollen Phantafie 
lebend. Seine ernjte Selbjtzucht und unerjchöpfliche Gedantenfülle offenbart fich 
am meijten in den maflenhaften Entwürfen, von denen ein großer Theil in den 
Befi der Nationalgallerie und des Muſeums zu Braunfchtweig übergegangen ift. 
Jordan. 

Henneberger: Auguſt H., Literarhiſtoriler, geb. in Meiningen am 
21. Juni 1821 und daſelbſt bis zu ſeinem in der Nacht auf den 9. Auguſt 1866 
erfolgten Tode thätig als Profeſſor am Gymnaſium, hochgeachtet wie als Lehrer 
ſo als Menſch. Seine erſten Schriften, „Altdeutſches Leſebuch für höhere Lehr— 
anſtalten“ (1849, 1854) und „Lateiniſches Elementarbuch“ (1851 und diter) er— 
füllten ihren Lehrzweck in ausgezeichneter Weiſe. Weiteren Kreiſen machte ihn 
„Das Deutſche Drama der Gegenwart” 1853 bekannt, dem 1855 das „Jahr— 
buch Tür Deutiche Literaturgefchichte”, 1863 die Echrift „Jean Pauls Aufenthalt 
in Meiningen“ und 1866 die vortreffliche Ausgabe der „Briefe von Joh. Peter 
Us an einen Freund aus den Jahren 1753— 82" folgte. In den Auffägen, bie 
er zu verjchiedenen Zeitfchriften, namentlich den Blättern F. liter. Unterhaltung 
beigeftenert Hat, zeigt er fich al® ein gediegener und zugleich ſtets liebenswürdiger 
Kritiker. 

Unjere Zeit: Deutiche Revue der Gegenwart 1866 II, 710. 
Kelchner. 

Hennenberger: Kaspar H., preußiſcher Kartograph und Geſchichtſchreiber, 
geb. 1529 zu Erlich in Oberfranken (ſüdlich von Hof), geſt. am 29. Februar 
1600 zu Königsberg i. P. Schon in früheſter Jugend nach Preußen gekommen, 
bezog H. am 27. Juni 1550 die Königsberger Univerfität, um daſelbſt Theologie 
zu ftudieren. Er wurde zuerst Pfarrer zu Georgenau und Kaplan zu Domnau, 
befleidete dann 29 Yahre lang die Pfarrei zu Mühlhaufen in Natangen (unweit 
Domnau) und kam von bier 1590 ala Geijtlicher an das große Hospital im 
Yöbenicht Königsberg; da er zulett kränklich wurde, jo trat ſchon drei Jahre 
vor jeinem Tode fein Nachfolger ein. -— Schon ala Student Hatte er Land: 
farten nicht bloß gefammelt, jondern auch jelbjt gezeichnet und hierin großes 
Geſchick und Verſtändniß bewieſen; um jo lieber ließ er fich dazu bewegen jelbft 
eine neue Karte des Herzogthums Preußen aufzunehmen, denn die beiden bisher 
allein vorhandenen (die eine in den Werfen des Aeneas Sylvius, die andere 
von dem berzoglichen Bibliothefar Heinrich Zeel im Theatrum orbis terrarum 
des Abraham Ortelius) waren durchaus ungenügend. Sieben Jahre lang be- 
teifte er das ganze djtlich von der Weichiel gelegene Preußen, da er bei dem 
völligen Mangel aller litterariichen Hülfgmittel nur durch eigenen Augenfchein 
und Grlundigungen an Ort und Stelle Gewißheit, nur erft durch eigene Ver— 
meflung einige Klarheit gewinnen konnte; im Herzogthum wurde er vom Herzoge 
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Albrecht Friedrich Jelbjt durch Empfehlungen an die Beamten und durch m 
uhren und Beköftigung, vielfach auch durch die Edelleute und andere ver: 
ftändige Perfonen unterjtüßt und gefördert, da8 Grmland aber mußte er u 
eigene Kojten, die anderen polnischen Theile (das Hulmerland und die Were 
jogar heimlich und zu Fuß durchreiien. Das auf dieſe Weiſe und oft unter da 
größten Schwierigkeiten gejammelte Material brachte er nach jeder Weile v 
Königsberg zu Papier und riß zuleßt auch ſelbſt den Holzſchnitt. Wie erbe 
ichwierigen mathematijchen Tragen (der Meßtiſch ift erft etwas ſpäter erfunden): 

Mathematiker der Univerfität zu Rathe zog, jo bediente er fich bei dem di j 
ichnitt der Hülfe des Formfchneiders Kaspar Felbinger. Im J. 1576 erſche 
endlich zu Königsberg, dem Herzoge Albrecht Friedrich gewidmet, „Prvssiae de 
ift, des Landes zu Preuffen, welches das herrlichite Theil ift Sarmatiae Europe 
Eigentliche vnd Warhafftige Beichreibung. Durch) Casparum Hennebergen: 
Erlichensem* auf vier Blättern in Folio. Peſchel urtheilt über dieſe Arber 
„Ginen höheren Rang müſſen auch wir der Karte von Preußen zuerfennen, d 
H. zeichnete, nicht bloß wegen ihrer beiriedigenden mathematifchen Verhältmi 
jondern noch viel mehr wegen der Treue der Küftenlinien und des Tebendig- 
Bildes der nehartigen Bewäſſerung, To daß fie ein unübertroffenes Meiſterſtte 
bis ind 18. Jahrhundert blieb.” In den Jahren 1595, 1629, 1638 und 16° 
ohne Veränderungen, mit denjelben Matrizen aufgelegt, diente fie auch ale 
ipäteren Arbeiten zum Vorbilde, bis fie erſt durch die don der Aladeinie dr 
Willenichaften zu Berlin 1763 herausgegebene Karte bejeitigt wurde. im. 
1863 veranitaltete die phyſikaliſch-ökonomiſche Geſellſchaft zu Königsberg un 
photolithographiiche Nachbildung in 9 Blättern. — Die beiden jchriititelleriiä 
Werke Hennenbergers führen folgende Titel: 1) Kurtze vnd warhafftige beichreibur: 
des Landes zu Preuffen. Item: der alten heidnifchen Vndeutſchen Preufien . 

Durch Casparum Hennenbergern x. Gedruckt zu Königsperg in Preußen 1 
bey Georgen Ofterbergern. (4to.) Mit einem Anhange: Kurtze vnd einfeln: 
Beichreibung, aller Hohemeijter Deutiches Ordens ©. Mariä, des Hofpitals 
Serufalem x. (Mit color. Kupfern.) 2) Erclerung der Preüffiichen grötr 
Zandtaffel oder Mappen ... Aus Alten und Newen Seribenten colligiret du: 
Gasparum Hennenbergerum ıc. Gedrudt zu Königsperg in Preuffen, bey Geor 
Diterbergern. Anno MDXCV, (fol.) und daran ebenfalld ein Anhang: Der < 
Ströme vnd Flüffer Namen, Welche in der Preufchen Mappen verzeichnet find 

Der geographiiche Inhalt derfelben entjpricht durchaus dem der Yandtafel fell 
hat doch 9. 3. B. nicht bloß die Grenzen der alten Gaue zuerſt einigermoi 
tejtzuftellen begonnen, jondern einzelne Gaue, von denen man biäher nur ! 
Namen fannte, ihrer Lage nach geradezu erſt entdedt; für den Hiſtoriker « 
find dieſe Arbeiten durchaus werthlos. H. hat feinen hiftorifchen Studien 
umfangreiche Materialienfammlung zu Grunde gelegt, welche fich Chriſtoph =! 
Lehrer zu Elbing und Königsberg, der gleichfalls mit der Abficht, eine Geihit 
Preußens zu fchreiben, umgegangen war, zujammengebradht, und die er ie 
nach Falks Tode (1572 oder wenig jpäter) erworben hatte, und verbollftän, 
fie durch eigene Abſchriften und Solleftaneen, jo daß er an 100 gedrudte ı 
ungedrudte Werke ala von ihm benußt aufzählen konnte, darunter freilich mehr 
die niemals vorhanden gewejen find. Aber diejes reiche Material verarbat 
H. ohne jede Spur von Kritik, indem er wefentlich den Erdichtungen Sir“ 
Grunaus und den ihm nachichreibenden Späteren folgte. Ueberdieß liebt er 

da er zugleich den Zwed im Auge hatte den Predigern exbauliche Beiſpiel 

liefern, jchwere Verbrechen und ihre göttliche Beitrafung, Verfuchungen ' 
Teufels, jeltfame Naturerfcheinungen (Wunderzeihen am Himmel und 

geburten) und ihre muthmaßliche Bedeutung, Geipenftergefchichten u. dal. über 
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einzuflehten.. In typographiicher Beziehung find die Bücher dadurch von 
Intereffe, daß er zu jenen Schriftjtellern gehört, welche ihre Werke mit Illu— 
itrationen ausfchmüdten; zu feinen Wappen und Figuren der Hochmeijter, feinen 
Städteanfichten und Abbildungen der Wunder lieferte der genannte Felbinger 
die Holzſtöcke. 
Dol.: Erleutertes Preußen V (1742) ©. 596—603; ZTöppen, Gejchichte 
d. Preuß. Hiftoriographie (1853) ©. 242 — 250. Dazu gefällige Mittheilungen 
des Herrn Diaconus Bertling, Stadtarchivars und früher Vorftehers der Stadt- 
bibliothek zu Danzig, in welcher ſich jet die Sammlungen Falls und Hennen- 
bergers faſt vollftändig befinden. Lohmeyer. 
Hennert: Karl Wilhelm H., Forſtmann, geboren am 3. Januar 1739 
zu Berlin, geft. am 21. April 1800 daſ. Seine Laufbahn begann H., auf 
Grund einer guten allgemeinen Bildung, ala Lieutenant in der preuß. Artillerie. 
Später wurde er Schloßbauinfpector in Rheinsberg bei dem Prinzen Heinrich 
von Preußen, in welcher Eigenjchaft ihm auch die Aufficht über einen Buchen- 
wald („Borbero“) mit oblag. Dies veranlaßte ihn wol zuerjt, dem Forſtweſen 
näher zu treten. Seit etwa 1780 finden wir ihn nebenbei mit Foritvermeifungen 
und einzelnen Unterfuchungen aus dem Gebiete der Holzmeßlunſt bejchäftigt. 
1785 wurde er als Oberforft- Bauinfpector nach Berlin berufen und mit der 
oberen Leitung des Forjtvermeffungsweiens in Preußen betraut. 1788 wurde 
er mit dem Prädikat „Forſtrath“ zum Director der Forftlartenfammer befördert 
und 1791 endlich erhielt er die Stelle eines „Geheimen Forſtraths“ im Forſt— 
departement und zugleich die Direction der Forſtabſchätzung der preußiichen 
Staatsforfte. In diejen lebten beiden Stellungen namentlich entfaltete er eine 
ehr große Nührigfeit. Auf Betrieb des dem Forſtdepartement vorgelegten 
Grafen von Arnim begann er die Vermeffung und Abſchätzung der Staatsforften 
Preußens, mit Ausnahme der Provinz Schlefien, wo der Oberforjtmeijter von 
Wedel jeine Proportionalichläge führte. Das Hauptfeld feiner Thätigleit bildeten 
die Forte der Marl. Den Schwerpunft feiner ganzen Methode verlegte er in 
die Flächentheilung, wobei er, wie Dettelt und von Wedel, die verfchiedenen 
Standortägüten berüdfichtigte. Die vorhandene Jageneintheilung benußte er 
zugleich zur Hiebsleitung. Die Abtriebserträge ſämmtlicher Beitände wurden 
mittelft des Probeflächenverfahrens auf die ganze Umtriebszeit hinaus beſtimmt. 
Da aber auch H. dem damals Herrichenden Princip, feinen Beſtand vor dem 
angenommenen SHaubarkeitsalter zu nußen, Huldigte, wurde der ſummariſche 
Materialertrag nicht etwa gleichmäßig auf die einzelnen Jahre der Umtriebägeit 
vertheilt, ſondern vielmehr jo lange mit jeder einzelnen (Haubaren) Altersklafie 
Haus gehalten, bis die nächjt jüngere Haubar geworden war. Die Umtriebszeiten 
waren jehr Hoch gegriffen, 3. B. 140 Jahre bei Kiefern. Es iſt hier nicht der 
Ort, näher auf diefe Methode einzugehen. Wir verweifen in diefer Beziehung 
auf Hennerts Werk ſelbſt (j. unten) und auf Pfeils Krit. Blätter (4. Band, 
1. Seit, ©. 118 und 13. Band, 2. Heft, ©. 95). Nur jo viel ſei noch er: 
wähnt, daß das begonnene Abſchätzungsweſen nach dem kurz geichilderten Ver— 
fahren unter dem MWiderjtand des Oberforſtmeiſters von Kropf, ſowie durch die 
Unmwiffenheit des damaligen Forftperjonals, welches die Hennert’fchen Tarations- 
grundjäße nicht anzumenden verjtand und denjelben auch Feine Sympathie ent: 
gegenbrachte, zu leiden Hatte und mit Hennerts Tod ind Stoden gerieth. Jedoch 
war hierdurch wenigjtens für eine große Anzahl von Yorjten eine feſte Bafıs 
geihaffen worden und die Forſtvermeſſungskunde überhaupt durch H. zu einer 
hohen Ausbildung gelangt. Auch ala Schriftiteller hat fich H. einen achtbaren 
Namen erworben. Wie fich nach dem Vorſtehenden annehmen läßt, gehören feine 
ſchriftſtelleriſchen Leiftungen vorzugsweiſe dem Gebiete der Forftvermefjung und 
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Forfttaration an. Er jchrieb: „Beiträge zur Forſtwiſſenſchaft aus der praftiichen 
Geometrie“ (1783); „Kurze Anweifung zu einigen geometriichen Hülfsmitteln, 
welche den Foritbedienten in Forſten, die in Schläge eingetheilt find, bei ver- 
ichiedenen Fällen nüglich und nothwendig jein können“ (1789); „Anmweifung zu 
Taration der Forjte“, 2 Theile (1791—1795 und in 2. Auflage 1803). Dieſe 
iſt Hennerts größte Leifiung — H. verſuchte ſich aber auch in andern Gebieten 
mit Erfolg, ſo im naturwiſſenſchaftlichen, namentlich entomologiſchen. Während 
feiner Stellung ala Schloßbauinſpector ſchrieb er (anonym): „Beſchreibung des 
Luſtſchloſſes und Gartens des Prinzen Heinrich von Preußen zu Rheinsberg 
(1778). Im 3%. 1790 Tieferte er: „Beiträge zur Brandenburgiichen Kriegs 
geihichte unter Kurfürſt Friedrich III.“, welche von Intereſſe find. Späte: 
(1792) folgten: „Bemerkungen auf einer Reife nach Harbfe, ein Beitrag zum 
Forftwiffenichaft und Gartenkunft.” — 1799 gab er Fr. Dan. von Zanthin: 
„Abhandlungen über das theoretifche und praftiiche Forſtweſen“ in 3, Ausgabe 
mit Zufäßen und Anmerkungen heraus. Sein naturwilfenichaftliches Hauptwert 
endlich ijt betitelt: „Ueber Raupenjraß und Windbruch in den Königl. Preuf. 
Forſten von dem Jahre 1791—1794 (1797, mit Kupfern; 2. Auflage 1798. 
Dieſes Buch ift eigentlich geradezu eine Forftinjectentunde, zu welcher der er: 
wähnte Windbruch die Veranlafjung gegeben hat. 9. liefert in demielben nid: 
nur eine Beichreibung der ſchädlichſten Forftinfecten (mit Abbildungen), fendern 
auch eine Nachweifung des Schadens und zugleich der Maßregeln zur Bekämpfung, 
welche — wie man aus der ganzen Arbeit fieht — aus dem Xeben gegriffen it, 
auf eigenen Erfahrungen im Forſte beruht. Sehr anerfennend über dieje Leiſtung 
ipricht fih u. A. namentlich Ratzeburg, im Gebiete der Forſtinſectenkunde be 
fanntlich eine Autorität erften Ranges (ſ. unten), aus, indem er jagt: „In 
allen Beziehungen leiftete H. (in diefem Buche) etwas für jene Zeit Vorzäc- 
liche; er fann in vielen Stüden den Nachfommen gleich, in manchen muß er 
ihnen vorangejtellt werden.“ Grwähnt muß noch werden, daß H. eine Zeit lang 
an der Forſtakademie zu Berlin Forſtmathematik docirte. Alles in Allen re 
präfentirte 5. eine hoch begabte, überaus jtrebjame Natur, mit der Fähigkeit, 
fich überall raſch einzubürgern, ausgejtattet und thatjächlich in den verjchiedenften 
Zweigen de3 menschlichen Könnens und Wiſſens (Bau, Gartenkunft, Hort: 
wifjenjchaft, Mathematik, Entomologie) wohl bewandert. 


%. ©. Erſch und J. G. Gruber, Allgem. Encyklopädie II. Section 
5. Theil 1829, ©. 334. — Allgem. Forjt- u. Jagdz. 1860, ©. 114. — 
Ratzeburg, Forſtw. Schriftitellerlerifon 1872, ©. 235. — Bernhardt, Geſch 
des Waldeigenthums zc. II. Bd. 1874, ©. 79, 136 (Biographie) bis 13% 
u. 376. Seh. 


Hennide: Johann Chriftian Graf dv. H., fönigl. polniſcher und 
furfürftl. ſächſ. Gonferengminifter und wirklicher Geheimer Rath, geb. am 
13. Juni 1681 zu Halle als Sohn eined untergeordneten Bedienfteten beim 
Salzwerf , begann feine Laufbahn ala Bedienter bei verjchiedenen Herrichaiten. 
. zulegt bei dem Baron dv. Taube in Nieder-Pöllnit. Hier öffnete fich ihm der 
Weg zu höheren Stellungen, indem fein Dienjtherr ihn jeiner Anftelligkeit wegen 
zu jeinem Gecretär beförderte. Bei Einführung der Generalaccife im J. 170% 
erhielt ex eine Anftellung ala Accisinjpector zu Weida und damit den Eintritt ın 
den Staatsdienft, ftieg 1715 zum Neciscommiffarius, Lie fich vom Dresdener 
Hofe zur geheimen Ueberwachung der mit dem Herzog Mori Wilhelm an: 
jterbenden Linie Sachjen-Zeih gebrauchen und leiftete auch bei Uebernahme drs 
Ländchens durch das Kurhaus in Tolge jeiner Local» und Perfonalfenntnis 
nüßliche Dienfte. Obgleich weder an Geiſt noch an Charakter hervorragend, 
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vielmehr eine gemeine Natur, aber durch Geſchick, Schlauheit, Gewiſſenloſigkeit zu 
Allem brauchbar, jchwang er fi, namentlich als Günftling und Werkzeug 
Brühl’3 immer mehr empor, wurde 1728 vom Kaiſer geadelt, während des 
Vicariats von 1741 in den freiherrn-, während des von 1745 in den Grafen» 
ftand erhoben, 1734 Bicefammerpräfident, 1737 wirklicher Geheimer Rath und 
Gonferenzminifter. Nachdem er noch feinem Gönner Brühl bei dem jchmußigen 
Handel, den diejer fich nad) dem Heimfall des weißenfeljer Landestheild 1746 
erlaubte, gedient und dabei auch feinen eigenen Bortheil wahrgenommen Hatte, 
ftarb er am 8. Juni 1752 und wurde auf feinem Gute Wiederau begraben. 
Flathe. 
ennicke: Johann Friedrich H., geb. am 19. Novbr. 1764, geſt. am 
18. März 1848. Zu Göttingen geboren und erzogen, jtudirte er jeit 1784 
Philologie und Geſchichte. Heyne nahm ihn in das philologifche Seminar auf 
und übertrug ihm den Unterricht feiner beiden Töchter. 1788 gewann er durch 
jeine „Commentatio de geographia Africae Herodotea‘‘ den von ber philoſophi— 
ihen Facultät zu Göttingen ausgefegten Preis. Eine Stelle am Johanneum zu 
Hamburg ſchlug er auf Heyne's Rath aus, nahm dagegen eine Haußlehrerftelle 
in Göttingen jelbjt an und wurde zugleich Gehülfe an der dortigen Bibliothef. 
Im J. 1791 promovirte er ala Doctor der Philofophie, wozu er feine Dispu— 
tation „Geographicorum Strabonis fides‘“ (Goett. 1791) außfertigte. Bald 
darauf wurde er auf Heyne’3 Empfehlung Collaborator am Gymnafium zu 
Gotha. Hier fand er feine vormaligen Univerfitätsfreunde Kries, Schlichtegroll, 
Jacobs und Xen; wieder, und obgleich jeine Befoldung jehr kärglich war, ge— 
ftaltete fich doch fein Leben jehr freundlih. Durch Schlichtegroll ward er bei 
Rudolph Zacharias Beder eingeführt, der ihm erjt (1792) interimiftiih, dann 
für immer, und feit 1797 gegen einen jeften Jahrgehalt und eine beftimmte 
Tantieme die Redaction de „Allgemeinen Anzeigerd“ übertrug. Als er durch 
Weishaupt mit dem Director der Sternwarte, Freiheren von Zach bekannt 
geworden war, übertrug ihm dieſer (1798) die Redaktion der „Allgemeinen geo— 
graphiichen Ephemeriden“ , dann feit dem J. 1800 die „Monatliche Corre— 
Ipondenz für Erd» und Himmelskunde“. Seine Stellung als Lehrer am Gym— 
nafium gab er auf (November 1798), um ungebundener feinen vielen Redactions— 
geichäften fich widmen zu können. Mit Beder’3 Schweiter, Chriftiane vermählte 
er fih (7. Mai 1797), verlor fie aber ſchon am 18. Mai 1811. Zum zweiten 
Male vermählte er fi) im J. 1814 mit der verwittweten Therefe Sparr geb. 
Gerlach, aus welcher lettern Ehe 2 Söhne und 5 Töchter ihn überlebten. Kurz 
nach dem Tode feiner erften Gemahlin (30. November 1811) wurde er auf das 
Tieffte erſchüttert, als fein Schwager ganz unvermuthet auf Befehl des Mar: 
ſchalls Davvuft durch jranzöfifches Militär aus dem Schooße jeiner Familie 
mit Gewalt weggerifjen wurde. Mit unermübdeter Thätigkeit wirkte er für die 
Beireiung Becker's (vgl. Becker's Leiden und Freuden in 17monatlicher Gefangen- 
Ihaft, Gotha 1814). Um jo größer war feine Freude, ala Beder wieder frei 
wurde. Von jebt an verfloß jein Leben ruhig. Die Redaction des „Allgemeinen 
Anzeiger“ blieb jeine Hauptthätigkeit. Von 1830—1839 führte er die Re- 
daction in Gemeinjchaft mit Hofrath Friedrich Gottlieb Beder. Die Abnahme 
feiner Sehkraft nöthigte ihn, feine Stellung ala Redacteur aufzugeben (1839). 
Nah und nach erblindete er ganz, und 1843 wurde er an der linken Seite durch 
einen Schlagfluß gelähmt. Er ertrug fein Leiden mit chriftlicher Geduld, bis 
er im 84. Lebensjahre jtarb. — H. vertrat ftet? die Wahrheit und das Recht; 
ein heiliger Eifer für alles Menſchenwohl bejeelte ihn. Durch ihn und fein 
Wirken ift mander Noth abgeholfen, mancher Irrthum verfcheucht, mancher 
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Betrug entdedt und viel Gutes und Nütliches gefördert worden. Beſonders war 
er für Homöopathie begeiftert und hat ihr Anfehen und Berbreitung verichafft. 
Chr. Ferd. Schulz im Neuen Nekrolog der Deutichen, Jahrg. 1848, 
Theil I, 261. Bed. 
Hennig: Chriftian H., geſt. am 27. Geptbr. 1719 als Paſtor zu 
Wuſtrow im Hannoverſchen Wendlande, 70 Jahr alt. Er war zu Jeſſen baı 
Oſchatz geboren, weshalb er auch Jeſſen, von Jeſſen genannt wird, wie zumeilen 
auch Henning; 1677 war er Feldprediger beim lüneburgifchen Leib » Gavalleric- 
Regiment, 1679 erhielt er die Stelle in Wuſtrow und ſammelte von da an 
gerade beim letzten Ausfterben der wendifchen Sprache des Gaues Drawehn die 
Refte derjelben jehr eifrig. 1705 Hatte er dad Werk drudfertig und wollte eö 
unter dem Namen Ghriftian Wendholt herausgeben, fand jedoch feinen Verleger. 
Viele Auszüge daraus find aber in Zeitjchriften publizirt, der vollftändige Titel 
von Paſtor Joh. Heine. Schulz; im Hannov. Magazin 1795, das Vaterunſer 
ſchon in Edhard, Historia studii etymologiei. J. Dobrowsky Hat fi dann 
1814 in der Slovanfa damit beichäftigt. Die in Leibnitz' Collect. etymol. und 
in Spangenberg’3 N. Baterl. Arch. 1832 herausgegebenen Wörterbücher find 
nicht das Hennig'ſche. 
N. Vaterl. Archiv, 1823. I. ©. 396. 1832. I. ©. 317. Krauſe. 
Henniged: Joahim H., eines Bauern Sohn im altmärfifchen Tori 
Klinke, erhielt als Neiteroberft von feinem KHurfürften den Schwertabel:- 
namen „von Treffenfeld' am Tage nach dem Siege bei Tehrbellin. Seine Gr 
burtögeit ijt unbefannt. Er ftarb 1688 als furbrandenburgifcher Generalmajor. 
Nachrichten von ihm find gejammelt und in Drud gegeben vom Major 
v. Keſſel (Stendal 1863). Gr. L. 
Henning: Aegidius H., populärer geiftlicher Schriftfteller, wurde um 
das %. 1630 zu Herborn ala der Sohn eines Hofpredigerd geboren, Nachden 
er zu Gröningen und Bremen Theologie jtudirt, wurde er zuerjt Piarrer zu 
Wittelbuchen und 1665 zu Eichen, beide im Hanau'ſchen, an welch leßterem 
Drte er au um das %. 1682 geftorben ift. Weitere Nachrichten über ihn 
iehlen gänzlich. Unter feinen Schritten, welche fich ihrer Zeit einer großen Br 
liebtheit erireuten, find „Miſchmaſch oder . . . Hurzweilige Einfälle und Be 
trachtungen“ (Frankfurt 1665); „370 geiftliche und finnreihe Wahrheiten‘ 
(ebendaj. 1667) und die „Bauern =» Anatomie” (ebend. 1674) beionderi 
hervorzuheben. Die beiden erjteren enthalten anekdotiſche Furzweilige Er 
zählungen und Schwänfe, die nicht felten in derben Ausdrücken fich bewegen. 
Die lebte fchildert auf höchſt ergößliche Weife die Arglift, Bosheit, Schaltheit 
und ganz befonders die Grobheit der Bauern der damaligen Zeit „unpartheild 
zu jedermanns Warnung“; alle drei aber find ungemein reich an lateinischen 
und bejonders deutichen Sprühmwörtern und Redensarten, die zum Theil zu de 
jelteneren gehören, die zweite Schrift allein zählt deren 178, darunter auch 
einige jog. apologiiche Sprüchwörter. 
Söcher II, 1492. Strieder, Heſſiſche Gelehrtengeihichte, V, 453 —! 
(mit Verzeichniß einer ſämmtl. Werte). J. Frand. 
Henning: Jacob H., evangel. Theolog, ward ala Sohn des Kan 
und Achtmannes Jacob H. am 26. Mai 1655 zu Greifswald geboren un) 
itarb am 28. Septbr. 1707 ebendafelbft. Der Water, welcher fich bei der 
Erziehung ſeines Sohnes von dem Kathe einfichtiger Pädagogen, wie des Con 
rectors der Rathsſchule Jacob Balthafar, des Nectord Strabler u. N. leiten 
ließ, jandte ihn jpäter nach Stettin, um die Unterweifung von Micrälius in den 
morgenländiichen Sprachen zu genießen, ſodann nad) Wittenberg, wojelbft Galow, 
Joh. Meisner, Kunnod und Scharf jeine Studien leiteten. Ueber Frankfurt, woieltt 
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er fih mehrere Monate aufhielt, nach Greifswald zurückgekehrt, trat er in eine 
enge Geiftesverbindung mit König und Lagus. Während zweier Jahre predigte 
er als Vertreter des Frühpredigers zu St. Nicolai und war Lehrer der Söhne des 
ſtriegsraths von Sparfeld, die er auch 1, Jahre Hindurch auf Reifen begleitete, 
wobei er fich namentlich in Stuttgart und Nürnberg längere Zeit aufhielt. Hier 
lernte er viele Notabilitäten fennen und ward mit Tobias Wagner, Joh. Ofiander, 
BVölflin, Mauritius, Frommann, Danhauer, Seb. Schmidt, Bebel und den Prinzen 
von Braunfchweig vertraut. Neben dem Hebräifchen hatte er zeither philojophifche 
Studien getrieben und er feierte daher einen wifjenjchaftlichen Triumph, als er 
in Nürnberg den Hofgeiftlichen einer Prinzeifin von Heſſen-Homburg, der fich mit 
ihm mefjen wollte, als Dialectiker bejiegte. Seine außgebreiteten Kenntniſſe in den 
betreffenden Landesſprachen verfchafften ihm überall Freunde in Rom, Neapel, 
Genua, Paris, Genf, Bajel, Antwerpen, Amfterdam und Leyden. Nach jeiner 
Heimkehr trat er 1668 in Greifawald mit einer Rede „De excommunicatione 
pontificia‘* auf, erwarb fich die Gunft des Kanzlers der Univerfität Karl Guſtav 
Wrangel und ward 1669 zum ordentlichen Profefjor der Moral ernannt. Er 
la3 unter Anderem Ethik, Politit und Naturreht. Im J. 1670 reifle er in 
Angelegenheiten der Univerfität nach Stodholm und jehte die Verbefferung der 
Trofefforengehälter zugleich) mit der NRüdgabe der Univerfitätsgüter durch. In 
Anerkennung feiner vielfachen Bemühungen und Verdienfte um das Gedeihen der 
Univerfität erhielt er 1678 die Beitallung ala Profeffor der Theologie und Paitor 
ju Jacobi, und die nunmehr erlangte Stellung entſprach jeinen Wünfchen fo 
ehr, daß er alle ehrendvollen Berufungen nach auswärts 3. B. 1691 nad) Dorpat 
abwies. Er erläuterte theologiam positivam Koenigii, confessionem Augusta- 
nam, locum de persona et oflicio Christi, theologiam theticam, theses anti- 
papisticas et antesyncretisticas.. Werheirathet war er mit Margarethe Caden 
aus Wufterhufen, verwittweten Gerdeß , und dadurch in engere Verbindung mit 
M. Gerdeß, Paftor der deutichen Gemeinde in Stodholm gefommen, für den er 
während jeiner vorerwähnten Anweſenheit in der jchwediichen Hauptitadt wieder: 
holt predigte. Dem weitgreifenden Einfluß deſſelben, jowie der Gönnerjchaft 
des Hofkanzler Dernitedt verdankte er neben feiner wifjenjchaftlich » fittlichen Be— 
deutung und feiner umfichtigen und gewifjenhatten Amtsführung die hohe Gel- 
tung, im welcher er fortdauernd bei der Staatöbehörde ftand. Seit dem 
60, Lebensjahre wurde jeine verdienjtliche TIhätigkeit durch zunehmende Nerven: 
\hwäche gehindert. Ihm rühmt der Rector Horn in einer Trauerjchriit nad: 
Noster omne punctum tulit, omnibus officiis praefuit cum laude, cum eventu 
felieissimo. Aderat secundum pietatem, apicem virtutum, summa bonitas et 
moderatio.. Eadem comitate aliorum tulit invidiam etc. Seine ethiſchen und 
dogmatifchen Abhandlungen find in Dähnert'3 Katalog der Greifswalder 
Bibliothet I, S. 897 aufgeführt; die Gejammtheit feiner Schriften verzeichnet 
Biederftedt. 
Biederjtedt’3 Nachrichten, Greifswald 1824, ©. 81—83. — Koſegarten, 
Geichichte d. Univerf. Greifew. I, ©. 265. Hädermann. 
Henning-Jven: nach der Zählung in Cramer's pommerjchem Kirchenchronikon 
der XX. Biſchof von Cammin (1446—69) ſofern aber die Gegenbijchöfe mit- 
gerechnet werden, dev XXIV., war aus Stolpe in Hinterpommern gebürtig und 
auf der dortigen Schule gebildet. Im %. 1443 Ganonicus des Gamminer 
Domcapitels, führte er neben jeiner geiltlichen Würde zugleich dad Amt eines 
Yürftlichen Kanzler beim Herzog Bogislam IX. von Pommern, einem Sohne 
von Bogislam VIII., welcher vom J. 1356—92 das Bisthum Cammin ad» 
miniftrirte. Als dann im 3. 1446 Biſchof Siegfried II. verftarb, gelang es 
dem Ginfluffe des Herzogs beim Concil in Bafel, die Betätigung Henning Jven’s 


776 Henning⸗-Iven. 


als deſſen Nachfolger zu erwirken. Der Widerſpruch des von jener Kirchenver— 
ſammlung ſuspendirten Papſtes Eugen IV. gegen dieſe Wahl verwickelte den 
Biſchof jedoch in längere Streitigkeiten mit der Geiſtlichkeit und der Stadt Col— 
berg, die um fo gefährlicher waren, als im December 1446 fein Beichüger, 
Bogislam IX. verſtarb. Erjt durch den Frieden, welchen er am 20. Jan. 144% 
mit Golberg ſchloß und der die bilchöflichen Rechte und Einkünfte wejentlich be- 
ſchränkte, vermochte er die Huldigung der Stadt zu erlangen und feine Macht 
über die ihm untergebenen Geiftlichen zu üben. Von einem ebenjo kräftigen, 
wie fittlichen Geiſte befeelt, hegte er jchon lange die Abficht, der Zügellofigkeit 
des Klerus entgegen zu wirken und entwarf nach dem Beifpiele feiner Vorgänger 
Friedrich (1329—43), Johann (1343 —72) und Siegfried (1424—46) ausführ- 
liche neue Statuten zur Regelung der firchlichen Verhältniffe, welche auf der 
Synode im Dome zu Cammin am 22. Yuli 1454 betätigt wurden. Diefelben 
find in 28 Paragraphen gegliedert, von denen $S 1, 3, 8, 15, 16 gegen bie 
Unmäßigleit und jeruelle Ausfchreitungen, ſowie gegen den Aufenthalt in 
Schenken und anderen unpaflenden Orten gerichtet find, während SS 2, 4, 5, 
6, 10, 13, 14 die Würde des geiltlichen Amtes durch Heiligung der Feiertage 
und des Cultus, durch Gehorfam gegen die Gejeße, Vermeidung unjchidlicher 
Tracht und leichtfertiger Händel und Procefie zu wahren fuchen. Die übrigen 
Statuten betreffen die Rechtöpflege und den Gultus, SS 11, 12, 17, 18, 23 bis 
25 Zejtamente, Notarien und den Schub der Geiftlichkeit, zz 19—22 Anord- 
nung der Felttage, S 26 geiftliche Beneficien, SS 25, 27 die Strafe des Inter: 
dicts und die Bücher, welche der Clerus über Kirchenzucht führen joll, endlich 
z 7 das Berbot , feberifche Fragen mit Laien zu erörtern. In gleicher Weile, 
wie für die fittliche Yäuterung des Clerus, war der Bilchof auch für die wiflen- 
Ichaftlihe Bildung der Geiftlichen bemüht und begünftigte aus diefem Grunde 
die unter der Regierung Herzog Wartislaw's IX. (1415—57) durch Dr. Hein 
rih NRubenow im %. 1456 begründete Stiftung der Univerfität Greifswald, 
theila indem er Ddiejelbe dem Papſte Galirtus III. durch jeinen VBicedominus, 
den Colberger Dompropft Nik. Brudmann, empfahl, und Rubenow zum Vice 
fanzler der Univerfität ernannte, theila indem er derjelben durch die Errichtung 
eines Domftiftes bei der Greifswalder Nikolailirche reiche Mittel gewährte. 
Auch war er bei Einweihung der Hochjchule mit feinem Guffragan Alb. 
v. Sidow am 16.—18. Octobr. 1456 zugegen. Leider wurde die fpätere Zeit 
feines bijchöflichen Amtes durch einen zweiten noch heftigeren Gtreit erfällt, 
welcher aufs neue zwiſchen ihm und der Stadt Colberg ausbrach,, wobei die 
hinterpommerſche Ritterfchaft und Wartislaw's IX. Sohn, Herzog Erich II. 
mit dem Biſchof verbündet war. Deſſenungeachtet gelang es der Stadt unter 
Führung ihres tapferen Bürgermeifterd Johannes Schlieffen im %. 1462 den 
Sieg über ihre Feinde zu erlangen. Lange dauerte e8, che fich Henning Soen, 
welcher bejonder® durch die von den Golberger Söldnern verübte Verwüſtung 
des GCamminer Domes erzürnt war, zur Verſöhnung entjchließen konnte, doch 
jah er fich durch die, nach dem Ausſterben des Stettiner Herzogshauſes mit 
Dtto III. (1451—1464), entjtandenen langwierigen Unruhen des Stettiner Erb: 
folgefrieges genöthigt, am 13. Mai 1467 mit Colberg Frieden zu jchließen und 
die ſtädtiſchen Privilegien zu beftätigen, ein Erfolg, den fein großer Gegner, der 
Bürgermeijter Schlieffen (7 1466), nicht mehr erlebte. In dieſe Zeit der 
Sorge, wo Berläumder und Schmeichler das Ohr des Biſchofs beftürmen mochten, 
wird fih”auch fein chriftlicher Sinn in der Vermeidung jolcher üblen Neigungen 
erprobt haben, deren Läfterungen er mit den Worten des Auguftinus abwehtrte: 
„Aut sumus, aut fuimus, aut possumus esse, quod hic est,“ 
„Improbe, in alterius facta quid ergo furis!“ 
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und als Wahlfpruch Hinzufügte: „Quistat, videat, ne cadat.“ Gramer, der 
diefe Worte anführt, jet feinen Tod in das %. 1472, um welche Zeit etwa 
fein Nachfolger Ludwig von Eberjtein eingeführt wurde, H. ftarb aber ſchon im 
5. 1469 und ihm folgte eine Sedisvacan;. 


Kantzow's Chron., h. v. Kojegarten II, 64, 98, 150. Cramer, Bon. 
Kirchenchronifon, 1628, II, cap. 42—45. Schöttgen, Altes Bommerland, 
1721, p. 314—334 und Klempin, Diplomatifche Beiträge zur Geih. Pom. 
13859, p. 303—462, wo die Statuten von 1454 und die der Vorgänger 
abgedruckt find. Hafen im Pom. Archiv, 1785, 1, p. 212—15. Koſ., 
Geh. d. Univ. I, 54—119, I, 1-—109. Riemann, Gejchichte Colbergs, 
1873, 227—242, Sell, Pom. Gejch. 1819, II, 281. In Grotes Stamm- 
tafeln, 1877, p. 515 ift irethümlich als Antrittsjahr Henning-Iven's 1449 
und ala Refitenz Golberg angegeben, wol deshalb, weil der Biſchof erſt 1449 
die Huldigung von Golberg empfing. Pyl. 


Henning: Leopold Dorotheus H. (genannt von Schönhoff), geb. 
in Gotha am 4. October 1791, geſt. in Berlin am 5. October 1866, Sohn 
eines Oberjten, ftudirte in feiner Vaterftadt und dann an der Univerfität Heidel- 
berg, wo er Borlefungen über Jurisprudenz, Gefchichte und Philofophie hörte. 
Im Befreiungskriege (1813) trat er in das fächfiiche Heer ein und wurde 
(März 1814) weimariſcher Secondelieutenant; nach dem erften Parifer Frieden 
ging er nach London und hierauf na Wien, wo er Nationalökonomie jtudirte, 
Kaum hatte er (1815) eine Stelle ala preußifcher Referendar in Königsberg in 
der Neumark angetreten, ala ihn der erneute Krieg wieder unter die Waffen 
riet, nach deffen Beendigung er (December 1815) Referendar in Erfurt wurde. 
Im Herbſt 1818 begab er fich nach Berlin, wo er fich innig an Hegel anjchloß, 
auf deffen Wunſch er auch (Yuli 1820) ala öffentlicher Repetent der Hegel’schen 
Philoſophie angeftellt wurde. Seine Erftlingsarbeit war eine mit Anmerkungen 
verjehene Ueberſetzung von Jefferſon's Handbuch des Parlamentar-Rechtes (1819), 
dann fchrieb er behufß der Promotion „De systematis feudalis notione‘“ (1821), 
worin er ebenfo wie in einem Aufſatze „Das Verhältniß der Philojophie zu den 
eracten Wiſſenſchaften“ (Neue Berliner Monatsjchriit 1821) Grundſätze Hegel's 
berwerthete. Mit befonderer Vorliebe vertrat er als Docent die Goethe’jche 
Farbenlehre, wozu ihm an der Univerfität jogar ein eigenes Laboratorium ein- 
gerichtet wurde; auch ermangelte er nicht, eine „Einleitung zu Öffentlichen Vor— 
lefungen über Goethe’3 Farbenlehre“ (1822) druden zu laffen. Etwas erträg- 
licher ift feine Hauptſchrift „Principien der Ethik in Hiftorifcher Entwidlung“ 
(1824). Im 5%. 1825 wurde er außerordentlicher und 1835 (gleichzeitig mit 
Gabler) ordentlicher Profefjor und daneben 1836 Lehrer der Logik an dec allge: 
meinen Kriegsſchule; in den Vorlefungen an der Univerfität warf er fich jpäter 
bauptfächlich auf Nationalölonomie und Finanzwiſſenſchaft. Von 1827—1847 
führte er die Nedaction der Berliner Yahrbücher, des befannten Organs der 
Hegelianer, und in der Gefammtausgabe der Werte Hegel's beforgte er die 
3 Bände, welche die „Logik“ enthalten. Indem ſich in ihm mit ftrenger Ortho- 
dorie auch eine jehr abfjolutiftiiche Richtung paarte, wendete er fich 1845 in 
ſeiner Schrift „Zur PVerftändigung über die preußiiche Verfaſſungsfrage“ mit 
vornehmer Heitigfeit gegen den Königsberger Joh. Jacoby, welcher die Denk— 
ſchrift „Das königliche Wort Friedrih Wilhelms III.“ herausgegeben Hatte; 
Hegel’8 Anichauungen über die Entbehrlichkeit parlamentariicher Inftitutionen 
erhielten bier einen jehr eigenthümlichen Ausdruck. Wenn auch durch das 
J. 1848 die Kluft zwifchen H. und der Hegel’fchen Linken nur erweitert 
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werden fonnte, enthielt fich derjelbe doch ſeit 1845 einer jeden jchriftitelleriichen 
Thätigkeit. Ein Nervenjchlag machte feinem Leben ein Ende. 
Der Gedanke, herausg. von Michelet und Bergmann, Bd. VII, ©. 75 fi. 
PBrantl 
Henninges: Fried rich H. (nicht Henning, wie bei Rotermund), geit. am 
5. Dechr. 1563; bedeutender Theolog, war in Lüneburg geboren, Sommer 
1509 in Roftod injceribirt, 1513 Mag. philos. unter dem Decanat feines Gön- 
nerd Bartold Moller, wurde Paftor zu St. Petri in Hamburg, jtreng papiſtiſch, 
daher 1527 mit Bartold Moller aus Hamburg vertrieben, nahm dann in Ko: 
ſtock Slüter's Lehre an, ging nah Hamburg zurüd und wurde 1529 ala Paſtor 
zu St. Nicolai nach Lüneburg berufen, wo er mit Heinrich Otto lutheriſch 
predigte, 1532 dem Urbanus Rhegius reipondirte und 1540 nach Hegen 
dorf's Tode (vierter) Lutherifcher Stadtfuperintendent wurde. 1548 nahm er 
im Auftrage der Stadt am Gonvente zu Möln von Hamburg, Lübeck und 
Lüneburg gegen das Interim Theil, aus dem fich jpäter das jog. Consistoriun 
Tripolitanum herausbildete, verfaßte 1549 das Lüneburgiſche, von der Stadi 
dem Kaijer überreichte Bekenntniß, unterfchrieb die Braunfchweiger Artikel gegen 
die Adiaphorijten, erklärte fich mit Flacius und Nic. Gallus gegen Major’ 
Lehre von den guten Werfen und ftritt in Sendichreiben gegen die Reformirten 
in Bremen. Troß feiner großen Bedeutung ift wenig von ihm gedrudt. Xol- 
fius und Thomas Mauver haben ihn Lateinisch befungen. 
v. MWeitphalen, Mon. ined. II. Sp. 1098 fi. Bertram, Evang. 
Lüneburg (ungenau). Rotermund, Gel. Hannover (3. Th. irrig). Krauſe. 
Henninges: Hieronymuß 9., Mag. art., geft. am 28. Febr. 1597, 
war ın Lüneburg geboren, Schüler des berühmten Lucas Loſſius, 1563 ſchon 
Arhidiaconus an der dortigen St. Johanniskirche, war ein bedeutender Ge 
nealog, der eifrig jammelte und zuverläffig arbeitete; 1587 jchrieb er jeinee 
Hauptwerkes wegen an König Friedrich II. von Dänemark; er Hinterlieh es 
fertig, doch kam es erſt 1598 in Magdeburg heraus: „Theatrum genealogicum 
ostentans omnes omnium aetatum familias etc.‘‘, 4 Theile in 5 Bänden. €: 
enthält die Stammbäume der Regenten bis auf die Grafen herunter, ebenſo 
der Gelehrten bis auf feine Zeit; jchon Sebaft. Bacmeifter bei v. Weitphalen, 
Mon. ined. III nennt es opus rarissimum, jo auch Yöcher, geichäßt von den 
jpäteren Genealogen wie Wedekind (Noten TH. I, ©. 176); nit in 
Dahlmann-Wait, Quellenfunde. 
Dal. Rotermund, Gel. Hannover II, ©. 327. Kraufe. 
ennings: Auguft H., geb. am 19. Juli 1746 in Pinneberg, geit. am 
17. Mai 1826 zu Ranzau in Holjtein. Als Sohn des Etatsraths Martin Nik. 
H. erhielt H. eine forgfältige Erziehung , und folgte 1760 dem Dr. Ballhor, 
feinem früheren Privatlehrer auf das Gymnafium zu Hannover, von two er im 
folgenden Jahre nach Altona überfiedeltee Won 1763—1766 ftudirte er mit 
jeinem Bruder in Göttingen, wo er ala Dr. jur. promodirte und ein glänzende 
Zeugniß von Pütter erhielt. Aus diefer Zeit ftammt feine Freundſchaft mit 
A. Kejtner, welche durch die Schrift „Goethe und Werther“ von A. Keftner 
(1814) befannt geworden ift. Ein Aufenthalt im elterlichen Haufe nad voll 
endeten Studien gab Gelegenheit zur Bekanntſchaft mit Ernſt Schimmelmann. 
dem Sohne des Schatmeifters, aus welcher bald eine ſchwärmeriſche Freundſchaft 
wurde. Er begleitete ihn 1768 nach Kopenhagen, und hier bildeten die beiden 
jugendlich enthuſiaſtiſchen Freunde Pläne für die Reform des dänilchen Staats. 
in welchem Schimmelmann eine einflußreiche Stellung ficher war. Bon Struenier, 
einit jeinem Arzte, erhielt ex 1771 eine erjte Anitellung als Archivar ber 
Rentefammer; vergeblich verfuchte er ihn zu warnen, noch auf dem lebten Hol 
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ball jah er Struenfee und Brandt „bouffis d’arrogance*. Nach ihrem Sturze 
betBeiligte 5. fih an der Berihwörung zur Herſtellung der Königin, welche 
durch deren frühen Tod abgebrochen wurde und tiefes Geheimniß blieb. Im 
Herbſt 1772 ward er zum Legationdfecretär in Berlin ernannt, wo ihn jene 
Ilmtriebe in nähere Beziehung zum englifchen Gejandten Harris (Lord Malms— 
bury) bradten. Ein Brief ſeines Schwagerd Reimarud führte ihn bei M. 
Mendelsjohn ein, mit welchem er von da an jehr befreundet und in regem 
Verkehr blieb; er verwandte fich eifrig zu feinen Gunften und jchüßte ihn gegen 
den Fanatismus des Oberrabbiners in Altona. Auch begann jeßt jein Brief: 
mwechjel mit Elife Reimarus, der handjchriftlich vorhanden und namentlich für 
Lefſing's Biographie benußt ift. Nachdem er eine Zeit lang als Charge d’af- 
faires in Berlin den Gejandten vertreten hatte, wurde er 1775 in gleicher Eigen 
ſchaft nach Dresden: geſchickt, wo er 16 Monate in jehr angenehmen Verhält— 
niffen zubrachte. So weit fonnte man es ohne Familienverbindungen bringen ; 
den in Ausficht geftellten Gejandtichaftspoften erhielt er jo wenig wie jpäter 3. 
Rift. Dagegen wurde er 1776 Mitglied des Gommerzcollegiums, welches der 
Schatmeifter Schimmelmann für feinen Sohn errichtet hatte, und begann den 
langen Kampf des vergeblichen Ringens gegen Mißbräuche und Maßregeln, 
deren DVerderblichkeit er richtig erkannte. Wie eifrig er mit allen Einzelheiten 
des praltiſchen Dienftes fich bejchäftigte, zeigen die Berichte von einer Bereifung 
Jütlands 1779, die er 1786 zu einem Buche verarbeitete. Dagegen zeigen die 
Briefe des Miniſters Hoegh Guldberg die Mifchung von Oberflächlichkeit und 
Pietismus, welche weder einen jo eifrigen Reformator noch einen jo freifinnigen 
Denker ertragen konnte. H. veröffentlichte nämlich 1779 ein Epos: „Dlavides, 
herausgegeben und mit einigen Anmerkungen über Duldung und Vorurtheile 
begleitet“, und dieſes erregte einen großen und lange nachwirfenden Sturm bei der 
berrjchenden orthodoren Partei. Doch erwarben jeine außerordentliche Thätigkeit und 
jein fcharfer Verſtand dem geiftvollen jungen Dann, wie ihn jein von Juel 
1780 gemaltes Bild zeigt, auch Anerkennung und Freunde; in demjelben Jahre 
vermählte er fih mit Eleonore, der Tochter des Admirals v. Krabbe. Aber 
am 14, April 1784 erfolgte der Sturz Guldberg’s; E. Schimmelmann wurde 
Finanzminiſter, Krabbe wurde entlaffen und der unbequem gewordene 9. mit 
dem inhaltlofen Titel eines Gommerzintendanten in den Herzogthümern aus 
Kopenhagen entiernt. Bon Natur reigbar, wurde er dadurch für fein übriges 
Leben verbittert und Hat fich gerade noch in den lebten Jahren jeines Lebens 
mit großer Schärfe darüber geäußert. Er ſah deutlich den verderblichen Gang 
der öffentlichen Angelegenheiten, und während er die Kraft zu bedeutender Wirf- 
famfeit in fih fühlte, war er bei Seite geichoben und ohne Einfluß; noch tiefer 
verlegte es ihn, daß er in Schimmelmann’s Benehmen einen Berrath ihrer 
Freundſchaft jah. Dabei dürfen wir jedoch nicht verjchweigen, daß zu rüd- 
fichtslofes Vordringen und Mangel an ZTact feinerfeit3 ohne Zweifel einen Theil 
der Schuld trugen. In feiner erzwungenen Unthätigfeit war H. in Schleswig 
unabläffig litterarifch bejchäftigt; ich nenne nur das dreibändige Werk: „Gegen- 
wärtiger Zuftand der Europäer in Djtindien“ (1786) als Denkmal feiner rait- 
(ofen Studien. Im 3. 1787 wurde er Amtmann in Plön und lebte auf dem 
herrlich gelegenen Schloß in glüdlicher Häuslichkeit und lebhaftem Litterarifchen 
Austaufch, doch gehemmt durch die damalige Schwierigkeit des Verkehrs, bejon- 
derd im jchlechter Jahreszeit. Die Ernennung zum Kammerherrn gab ihm 
äußerlich eine angejehene Stellung. Hier gab er 1792 das Schlesw. Journal 
heraus, deſſen Drud und Verlag aber 1793, da „die Kreisfchreibenden Fürſten 
die Regierung in Glüdjtadt beftürmten“, in SHolftein verboten wurde. Da er- 
öffnete 9. ein neues Journal unter dem Titel: „Genius der Zeit“. Während 
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ſchon die Ankündigung einen heftigen Angriff von M. Claudius zur Folge 
hatte, benutzte man von verſchiedenen Seiten eifrig und freudig dieſes letzte nod 
übrig gebliebene Aſyl einer freien Meinungsäußerung, welches ſich bis in deu 
Anfang des 19. Jahrhunderts erhielt; vgl. die Correſpondenz mit Berbom, 
Held und Nieter in den Abhandl. der Schlefifchen Gejellichaft für 1869. Aber 
auch hier hatte H. viel Aergerniß, und nicht ohne eigene Schuld. Abgeſehen 
von der Feindſchaft aller Dunfelmänner, hatte er fi) in Gegenjaß gegen die gany 
neuere Richtung der deutjchen Litteratur geſetzt. Aufgewachlen in Bewunderung 
von Voltaire und Roufjeau, vermochte er der veränderten Richtung der Zeit 
feinen Gejchmad abzugewinnen. Er war ein jehr fruchtbarer aber fein glüd: 
licher Schriftfteller. Seine zahlreichen Gedichte find, aufrichtig geſagt, großen 
theils unlesbar, die weitläufigen philojophifchen Betrachtungen in feinen profai- 
ſchen Schriften nicht minder. So hatte er nicht den Erfolg, den er erwartete, 
und auch jeine Zeitjchrift Litt unter diefen Mängeln. Auch Hatte er vielerla 
Kämpfe und Neibungen, jo durch jein unerjchrodenes Eintreten für den Grafen 
W. Schmettow, welcher die dänische Militärverwaltung angegriffen hatte. Be 
lebt wurde der Aufenthalt in Plön durch die Niederlaffung franzöfifcher Emi— 
granten in der Nachbarichaft, namentlich der Familie Lafayette. Im 5%. 180» 
Adminiftrator der Grafſchaft Ranzau geworden, Hatte H. ſchwere Laſten durd 
die Kriegszeiten zu ertragen; fein zu ihm geflüchteter Schwager Reimarus ftarb 
in Ranzau am 2. Juni 1814, nachdem er jeinen Enfeln das Leben gerettet 
hatte. Im J. 1817 ftarb auch deffen Wittwe, Hennings' Schweiter, mit welde: 
er einen lebhaften Briefwechjel unterhalten hatte. Vielerlei Streitigkeiten ver: 
bitterten auch jeßt fein Leben; für die Oppofition der Ritterfchaft vermochte et 
feine Synpathie zu empfinden, da er als Beamter deren Privilegien vielmehr 
für ſchädlich erachtete, und ebenjo wenig konnte die damalige Geftaltung Deutſch— 
lands ihn anziehen. Er erjtrebte Reform auf dem Boden des Gefammtftaats, 
aber freilich vergeblih. Wie bei vielen Männern jener Periode erfennen wir aut 
bei ihm ehr lebhaft den Mangel, daß es kein öffentliches Leben, Fein Organ gab, 
durch welches auf legalem Wege für eine Bellerung der öffentlichen Zuftänd: 
gewirkt werden konnte. Meußerlich verlebte H. feine lebten Jahre in jehr an: 
gejehener Stellung, ala glüdlicher Yamilienvater, eifrig bejchäftigt mit feinen 
Amtsgeſchäften und mit Gartencultur, die ihm immer eine Lieblingsbejchäftigung 
gewejen war; zugleih mit der Ordnung und Durchficht feiner zahlreichen 
Papiere, welche jet auf der Hamburger Stadtbibliothek niedergelegt find. 
Gin Nekrolog von Lübker fteht im Neuen Nekrolog der Deutichen. 
4. Jahrg. 1826, 1. Theil 1823, ©. 292—299. Briefe find gedrudt in de 
Piogr. von M. Mendelsſohn von Kayjerling, 1862, in ©. A. von Halem⸗ 
Selbftbiographie, Old. 1840, im Anhang zu dem Lebensbild der Dlarauii 
von Montagu, Münfter 1870. Wattenbad. 
Hennings: Juſtus Chriftian H., geb. 20. März 1731 in Gebjtedt br 
Meimar, 7 in der Nacht vom 29. bis 30. Aug. 1815 in Jena, Sohn eine 
Predigerd, jtudierte in Jena, wohin fein Vater als Diaconus befördert worden 
war, jowohl am Gymnafium ald aud) an der Univerfität, an welcher er the 
Logiiche und (befonderd bei Darjes) philofophiiche und juriftiiche Vorleſungen 
hörte. Seine Promotion und Habilitation erfolgte 1756 auf Grund der Ab 
handlungen „An et qua ratione matrimonium coactum possit esse licitum* um 
„Dissert. exegetica ad Genes III, 22, eiectionem hominis e paradiso signun 
fuisse benignitatis divinae*“. Als Docent lad er über Logik nad Darjes un 
veröffentlichte auch eine „Praktifche Logik“ (1764), in welcher er beeinflußt von 
der Locke'ſchen Erkenntnißlehre, die Auffindung der Wahrheit aus Erfahrung um 
Begriffen, jowie die Verwerthung der gefundenen Wahrheit im Beweisverjfahren 
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und im Disputiren wiflenjchaftlich zu entwideln verjuchte. Indem er jo zu der 
damals auftauchenden Gruppe der Locke-Wolff'ſchen Eklektiker gehörte, verdiente 
er es wohl, daß er, nachdem Darjes (1763) nad Frankfurt a. D. abgegangen 
war, bon der Facultät als Nachfolger defielben empfohlen wurde und die Re: 
gierung gab ihm als einem Landesfinde den Vorzug dor dem neben ihm vor= 
geichlagenen Kant; jo wurde er 1765 Ordinarius der Moralphilofophie und 
Politit, worauf ihm jpäter auch Logik und Metaphyſik übertragen wurden. 
Gr jchrieb nun „Moralifche und politifche Abhandlung vom Wege zur Weisheit 
und Klugheit“ (1766), ein „Compendium metaphysicum“* (1768) und „SKritijch- 
hiftorisches Lehrbuch der theoretifchen Philofophie” (1774), worin er auf erwähnten 
vHilojophiichen Standpunkte eine Neubearbeitung feiner bisherigen Schriften gab. 
Von nun an aber warf er fich Hauptjächlich auf das Gebiet der Piychologie 
und zwar mit Vorliebe auf die dunklen Seiten derjelbeh, wobei er fich aller- 
dings das Verdienſt erwarb, auf Grund eines überaus reichen Materiales mittelft 
rationaliftiicher Erklärung den Kampf gegen Aberglauben (3. B. Herenglaube) 
und Vorurtheile aufzunehmen, aber daneben doch in theologijcher Belangenheit 
j. B. von übernatürlichen Träumen jpricht oder jogar 3. B. die Auferftehung 
der Leiber zu erklären und zu begründen verſucht. Solcher Art find jeine 
Geſchichten von der Seele der Menſchen und Thiere pragmatiſch entworfen“ 
1774), ferner „Von den Ahndungen und Viſionen“ (1777, 2. Aufl. 1783, zu— 
gleich mit einem 2. Theile: „Vorausſehungen und ——— der Thiere“), 
auch „Anthropologifche und pneumatologiſche Aphorismen” (1777), ſodann 
„Berjährte Vorurtheile in verfchiedenen Abhandlungen beitritten” (1778), „Bon 
Geiftern und Geifterfehern“ (1780), „VBifionen neuerer und der neuejten Zeit“ 
(1781), „Von den Träumern und Nachtwandlern“ (1784). Dazwiſchen Fällt eine 
rationaliftich-theologische Abhandlung: „Die Einigkeit Gottes“ (1779) und eine 
durch viele Zufäße und Berichtigungen verdienftliche Bearbeitung der 4. Auflage 
von Walch's philofophiichem Lexikon (1775), ſowie eine „Lebensgeſchichte J. E. 
J. Walch's“ (1780) und die auf auffläreriichem Boden ftehende „Sittenlehre 
der Vernunft“ (1782). Die ganze Bewegung, welche fich durch das Auftreten 
Kant’3 ergeben Hatte, war ſpurlos an H. dorübergegangen und ſowie er als 
Schriititeller allmählig Hinter der Zeit zurücblieb, jo nahmen auch feine früher 
ſehr bejuchten VBorlefungen in rafchem Verlaufe an Frequenz ab. Das Letzte, 
was er jchrieb, war: „Die Mittel, den menschlichen Leib gegen die Arten des 
Feuers und die nachtheiligen Folgen des Wafler zu jchügen“ (1790). 
Erſch und Gruber, Allg. Encyclop. Prantl. 

Hennings: Simon 9, 7 21. Juli 1661. Sein Vater Ambroſius H., 
ein Lübeder (T 1642), war big 1638 deutjcher Prediger an der Marienkirche 
zu Bergen in Norwegen, dort ift Simon am 19. April 1608 geboren und bis 
1627 erzogen, ftudirte und promovirte (1631) in Roftod, reijte unter großen 
Fährlichkeiten nach dem Rhein und wurde 27. Mat 1632 zum Paftor der 
deutjchen Gemeinde in Kopenhagen erwählt, bald auch zum SHofprediger der 
dort lebenden Königin Maria Eleonore von Schweden ernannt. Er fand großen 
Anklang beim Hofe und in der Peitzeit durch treue Seelforge auch im Volke, 
Gr war wohlhabend, verlor ſein Gut aber durch Seeraub und eine Handelskriſis, 
auch in einem dänischen Aufruhr vielleicht wegen des däniſchen Unglüds in 
Deutjchland. 1651 wurde er wohl um Geld zu erprefien, beim Könige Fried— 
rich III. der Kuppelei und der Theilnahme an der angeblichen Verſchwörung 
des Grafen Ulfeld gegen das Leben des Königs angellagt. Belanntlich mußte 
das Haupiwerkzeug diefer Anklage Dina Winhofer dafür ala faliche An— 
geberin mit dem Leben büßen. Aber wie Graf Ulfeld jelbjt, jo verließ auch 
9. Dänemark, ging nach Roſtock, wo er Vorlefungen hielt, dann zum Grafen 


782 Henot — Henrichmann. 


Ulfeld nah Stralfund und von da nah Stodholm. 1655 wurde er durch 
den König Karl Guſtav von Schweden zum dritten Domprediger in Bremen 
ernannt, wo er zunächſt in theologiiche Zänkereien gerietd, in der Peit von 
1656 fi) aber wieder verdient machte. Sein Sohn Ambrojius H. geb. 
9. März 1638 zu Kopenhagen, wurde 1663 ebenfall® Domprediger in Bremen, 
1667 aber wegen bderjelben Zänfereien durch die jchwedilche Regierung nad 
Verden verjeßt, wo er, jeit 1675 Hauptpaftor am Dom, 26. Febr 1690 ftarb. 
Theatr. Europaeum VII. ad ann. 1651. Rotermund, Brem. Gel. Xer. 
I, 197 ff. Krauſe. 
Henot: Hartger H., Domherr, Dechant don St. Andreas, Großfiegler 
und Rath des Erzbiſchofſs von Köln, geb. den 7. Febr. 1571 zu Köln, geſt. 
ebendajelbit den 4. Decbr. 1637. Er war ein Sohn des kaiſerlichen Poſtmeiſters 
Jakob Henot und der Adelheid von Haen. Den erjten Unterricht in Religion, 
Mufit und alten Sprachen erhielt er von feinem Oheim, dem Ganonicns Lambert 
Henot in Münjtereifel. Schon im 14. Lebensjahre wurde ihm ein Ganonicat 
im Andreasſtift verliehen. Nach Abfolvirung feiner Gymnafialjtudien bei den 
Sefuiten in Köln, begab er fi) zum Studium der Rechtswiffenichaft nach Speier, 
dann nad Prag und Lüttich und zur Vollendung jeiner humaniſtiſchen Bildung 
nach Löwen, wo er mit Juſtus Lipfius, dem er 1592 von Simon Toelmann 
ganz bejonderd empfohlen worden, in engere Beziehung trat. In beionderer 
Freundſchaft Schloß fich Karl von Utenhoven an den vielverjprechenden jungen 
Mann an. Im Jahre 1597 nahm er die Prieiterweihe und 1600 erhielt er 
ein Ganonicat am Kölner Domitiit, drei Jahre jpäter wurde er Großfiegelbewahrer 
und furze Zeit darauf furfürftlicher Nath, auch Dechant des Andreasitiitee, 
faiferlicher Hofrath, Domherr zu Freifing, Auditor der Römiſchen Rota, baierifcher 
Hofrath, Propjt von St. Severin in Köln, erzbiichöflicher geheimer Rath, Propit 
der 5. Maria zur Stiege in Mainz, Ganonicus von St. Peter in Straßburg, 
Propſt in Prag, apoftolifcher Protonotar. Bei den verichiedenen diplomatijchen 
Mifftonen, zu denen er verwandt wurde, zeichnete ex fich durch Takt und groß: 
Gejhäitsgewandtheit aus. Im Jülich'ſchen Erbfolgefrieg nahm H. entichieden 
Partei gegen die pojlidirenden Fürjten zu Gunjten des dom Kaiſer ernannten 
Statthalter Erzherzogs Leopold. Er galt allgemein für den Berfafjer der im 
Jahre 1609 gegen den Markgrafen Ernft und den Pfalzgrafen Ludwig veröffent- 
lihte Schmähjchrift „Parenesis*. Im Jahre 1631 entging er aber mit genauer Notb 
dem Tode auf dem Scheiterhaufen, welchen feine Schwejter Catharina ala Herr 
geopfert wurde. Umſonſt hatte er fich bemüht, feine Schweiter dem unverdienten 
Schickſal zu entreißen. Ziefgebeugt entjagte er all feinen Würden und zog fid 
zu ftillem, einſamen Leben zurüd. 
Vita domini Hartgeri Henotti, Mser. — v. Bianco, Die alte Univerktät 
Köln, I. Theil. 8. Ennen. 
Henrihmann: Jakob 9. (Heinr, Haint), Humaniſt und lateiniſcher 
Srammatifer zu Anfang des 16. Jahr. Geboren um das %. 1482 zu Sindel- 
fingen in Schwaben, wurde er zuerjt von feinem Landsmanne Heinrich Bebel unter: 
richtet und jtudirte dann jeit 1497 zu Tübingen, wo er (Erufius, ſchwäb. Chronil 
von Mojer II, 143 a) am 4. Novbr. inferibirt wurde, Theologie, Philoſophie 
und Yurisprudenz, erlangte auch dajelbit die philojophiiche und jpäter auch die 
juridiiche Doktorwürde. Don 1502—1506 Xehrer der lateinischen Spradz, 
jowie der Rechte an dieſer Univerfität, wurde er 1514 Rath des Biſchofs Hein- 
rih von Lichtenau zu Augsburg und bekleidete zugleich und bis zum J. 1521 
ein Ganonicat der KHathedralkirche und endlich bis zu feinem Tode das General: 
vifariat des Biſsthums unter den Biſchöfen Chriftoph von Stadion und the, 
war auch Pfarrer zu Zusmarshauſen, einem in der Nähe Augsburgs gelegenen 
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Dorfe und der „Ichwäbilchen Standesgenofjen Triumvir“. In diefen Würden ſtarb 
er 79 Jahre alt (nicht ala ein „faſt Hundertjähriger”, Bruder, Ehrentempel, 168 
und Böding, Hutten. Suppl. II, 98) am 28. Juni 1561 zu Augsburg und 
liegt im Kreuzgange (in ambitu) der Kathedralkirche dafelbjt begraben. H. wurde 
in jeinen den Humanismus fördernden Beitrebungen nad) jeinem eigenen Gejtänd- 
nifle (vgl. jeine Institutiones 1506 p. 4) durch feinen Lehrer und Freund Bebel 
aufgemuntert, aber auch nicht geringe Verdienfte erwarb er fich zu feiner Zeit 
um die lateinische Sprache und deren Grammatik. Er, jowie Bebel, waren die 
Eriten, denen Deutjchland den Gebrauch befjerer lateinischer Grammatiken ver- 
dankte, indem fie fich dem wohlthätigen Geſchäfte unterzogen, die Grammatif 
von den traditionellen Ungereimtheiten zu reinigen und Anleitung zu geben zu 
einem beſſeren Gebrauche und Verftändniffe der Sprache und der Schriften des 
claffiichen Alterthums. Es verdient in diefer Beziehung eine draftifche Stelle 
feiner Grammatik bier Erwähnung, wo er a. a. D. jagt: „es folge nicht, daß 
derjenige, welcher Doktor einer Facultät jei, deswegen auch nothmwendig gut 
lateinijch zu reden verftehe, gleichwie auch ich ein mal von einem Bauer getadelt 
worden bin, daß, da ich doch Magijter der Philojophie jei, dennoch zu Winters- 
zeit bei tiefem Schnee des rechten Weges verfehlt hätte“. Seine lateinifche 
Grammatik erjchien, Bebel dedicirt, ald „Grammatice Institutiones* in eriter 
Ausgabe 1506 (Phorce, Thom. Ansh.), der noch bis 1520 (Serapeum, 1861, 
121) zwölf verjchiedene andere folgten, faſt jämmtlich beforgt von demjelben 
Druder. Außerdem ift H. Verfaſſer einer höchſt ergößlichen und wißigen jogen. 
„Spottpraftif”, jedoch in lateinifcher Sprache. Die lächerlihen Vorſchriften und 
Wetterprophezegungen, die in den damaligen Kalendern „Praktiken“ genannt, 
iwie fie jich zum Theil noch heute in unferen Bauernkalendern finden, enthalten 
waren, hatten auch Henrichmanns Spott angeregt und nach dem Thema: 
„Wenns regnet, wirds naß“ faßte er eine Praktik ab, die mit dem ganzen Un— 
weſen Scherz trieb. Diejen Spott ſetzten dann mit Henrichmanns Benüßung 
Rabelais und Frater Nafus fort, bis ihn Schließlich Fiſchart in feiner „Aller Praktik 
Großmutter” zu einem nicht zu übertreffenden Mufter erhob und abjchloß. Hen— 
richmanns Schrift erſchien zuerjt unter dem Titel: „Prognostica alioquin barbare 
practica nuncupata latinitate donata‘“ (Argent. Grüninger 1508). Cine zweite 
verbefjerte Ausgabe, die er vorher erjt Bebel und einem früheren Schüler, Baron 
Chriſtoph von Schwarbenberg, zum Leſen überſchickt hatte, ließ der Eritere in 
jeinen Opuscula (als „Nova et Addita“ 1512) abdruden, in welcher Form fie 
auch in jpäteren Ausgaben der Bebel’schen Schriften, fowie in des Andr. Gart- 
nerus Dicteria und anderen Scherz und Spottſchriften, jedoch in der Regel mit 
vielen Interpolationen, twiederkehren. Sie jchließen aber ſämmtlich mit der 
Prophezeifung: „Nigrae vaccae lac album praebebunt“. Indeß hat wohl zur 
Abfaſſung diejer Spottpraftif, wozu jelbitverftändlich eine deutjche Vorlage diente, die 
ältefte bis jeßt bekannte Drudjchrift diefer Art: Practica teutjch meilter Hanns 
Holen, Nürnberg, um 1480 9. die nächte Veranlaffung gegeben. Ein Brief 
Henrichmanns nebft einem tetrajtichifchen Gedichte findet fich in Joh. Altenſtaig's 
Vocabularius (Argent. 1509) datirt aus Crespach 1508 und eine Reihe latei- 
niicher Adagia unter feinem Namen in Bebels Opuscula 1508. Bl. Mija. 
Crufius, Schwäb. Chronik (Mofer) II, 154, 165. Ill. 916, 528. 
Veith, Bibl. August. I, 86—93,:wo auch ein juridifches Werk Henrichmanng 
bejchrieben ift. Baumgarten, Nachrichten V, 66. Literar. Anzeiger 1307, 
90. Flögel, Kom. Literatur III, 369. Panzer, Lat. Annal. VII, 214. 
Suringar, Erasmus XXXV. Förſtemann, Schulen zu Nordhaufen ©. 17. 
Serapeum, 1865, 236 ff. D. Prafchius, Epitaphia August. III, 9. Bal. 
auch meine Quellenfunde d. d. Sprichworts in Herrigs Archiv XL, 62—63, 
J. Frand. 
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Henrici: Chrijtian Friedrich H. (genannt Picander), Dichter, wurd: 
den 14. Januar 1700 zu Stolpen bei an geboren, wo fein Vater Roia- 
mentirer war. Nachdem er die Stadtjchule befucht, bezog er 1719 — 1720 du 
Univerjitäten Wittenberg und Leipzig, wo er zwar die Rechte ftudirte, dabei abe: 
den größten Theil feiner Zeit auf die DVerfertigung von Gedichten der de— 
ichiedenjten Art verwendete und darin eine folche Uebung fich erwarb, daß fi 
ihm nicht allein feinen Unterhalt, jondern bald darauf auch verjchiedene Aemter 
mit anjehnlichen Einkünften verfchaffte.e Durch mehrere den Königen Auguft IL 


und III. von Polen überreichte Gedichte nämlich hatte er fich deren Gunſt und 


Gnade erworben, jo daß er jchon 1727 Actuar bei dem Oberpoftamte zu Yerpzig, 
dann Pojtjecretär und endlich Oberpoftcommifjarius wurde. Dazu wurde ihn 
1740 noch die KHreid-Landjteuer- und die Stadt-Trantiteuereinnahme zu Leipyie 
nebjt der Weininjpection ertheilt.e Zu allen diefen Aemtern war ihm lediglich 
die Dichtkunft behilflich geweien, und ala Inhaber derjelben ftarb er ans 
in diefer Stadt den 10. Mai 1764. Seinen Beinamen „Picander“ (vom 
fat. pica Elfter und dem griech. avro Mann) ſoll er deswegen angenommen 
haben, weil er im %. 1722 als Student auf dem Dorfe Niederglauda bi 


Düben nach einer Elſter gefchoffen, ſtatt diefer aber einen Landmann, der ein | 


Elfternnejt ausnehmen wollte, getroffen und ftark beichädigt hatte. Unter mehreren 
von ihm veröffentlichten Sammlungen don Gedichten und Selegenheitsporften if 
jein Hauptwerk „Ernſt-ſchertzhafte und ſatyriſche Gedichte“, das im mehreren 
Auflagen zu Leipzig 1727—1737 erſchien, nachdem er bereit ein Jahr zus: 
(Berlin 1726) ſeine „Deutſche Schaufpiele” (akademischer Schlendrian, ri 


jäufer, Weiberprobe) herausgegeben hatte. Als ein pofthumes Werk erfchien ned | 


1768 (Sloß, deutſche Bibliothet II, 733) „Sammlung vermifchter Gedichte”. 
Unter allen diefen Dichtungen find blos jeine Schaufpiele von bleibendem Werth: 
weil fie nicht blos mit komiſcher Kraft und Lebendigkeit des Dialogs ausgeilatte: 
find, ſondern auch weil er in denjelben, wie früher (1697) Schoch in feine 
„Comödie vom Studentenleben“, die Lebensweiſe der Studenten auf den deutihen 
Univerfitäten jeiner Zeit und namentlich zu Leipzig jowie die verderbten Sitte 
des damals herrichenden Geiftes überhaupt auf eine anziehende und draſtiſch 
Weiſe jchildert. Seine übrigen Gedichte find mehr als Neimereien zu bezeichnen 
mit denen er jchon in feinem 14. Xebensjahre begonnen hatte. Obgleich mid! 
ohne Talent zur Poeſie hatte H. dafjelbe doch eben jo wenig ala der ſchleſiſch 
Dichter Günther ausgebildet und e8 eben jo übel wie diefer oder der berüdtigt: 
Menantes angewendet. Vielmehr juchte er durch gejchmadlojen Wit und grob: 
höchſt umfittliche Scherze, wodurch befonders feine „Quodlibete” berüchtigt fu. 
rohere Seelen zu vergnügen und dieß ilt ihm denn auch vortrefflich gelungen 
Dafür aber ward ihm die Verachtung des feineren Theiles feiner Zeitgenckt 
ſowol als der Nachwelt zum verdientejten Lohne. Dagegen verdankt ihm ın 
anderer Beziehung die Sprichwörterfunde und deren Lexicographie jehr jchägber: 
noch ungewürdigte Beiträge, da alle feine Gedichte von Sprichwörtern und 
Iprichwörtlichen Redensarten und mitunter den feltenjten ftroßen, die allerdıng: 
jehr oft objcöniter Natur find und aus ehr groben Unfläthereien herausgeleſen 

werden müſſen; die „ſatyriſchen Gedichte“ allein weiſen 309 proverbiale Ate— 
drücke auf, darunter 15 Priameln. Nicht minder auch ift ihm die geiſtlicht 
Liederpoeſie zu Dank verpflichtet für 68 ſehr wohlgelungene Lieder, die größten— 
theils in Geſangbücher übergegangen find und unter denen befonders „Liehfte 
Jeſu, wilſtu ſcheiden“ „„Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt“ und „Wer weiß, wie 

nahe mir mein Ende“ hervorzuheben ſind. Auch iſt er (Zeitfchrift — 

1872, 306—7) der Verfaſſer vieler Texte zu ſeines Freundes Sebaſt. B 





| 
| 
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Compoſitionen und unter dieſen auch zu des letzteren berühmter Paſſionsmuſit 
(vgl. Bd. J. S. 734). 

Wolff, Encyklopädie III, 39—43. Hirſching, Handbuch VII, 2. 233. 
Goedeke, Gr. II, 939. Laube, Gefch. d. Lit. I, 322. Vilmar, Literaturgeich. 
©. 601. Wethel, geiftl. Liederdichter IV, 225. J. Frand. 

Henrici: Georg Heinrich H., geb. in Goslar am 17. März 1770, 7 
ebendaj. am 10. September 1851, Sohn eines Paſtors, bejuchte die Studien: 
anftalten feiner Vaterſtadt und bezog im J. 1788, bereit3 mit einiger Kenntniß 
der Schriften Kants ausgerüftet, die Univerfität Jena, wo er Philofophie und 
Theologie ftudirte,; außer den Vorlefungen K. L. Reinholds hatte auch Schillers 
Antrittsrede (1789) jo mächtig auf ihn gewirkt, daß er die Philojophie als 
Vebenäberuf zu wählen gedachte. Seine in Geſprächsform verfaßte Erfilings- 
Ihrift „Fordern große Tugenden oder große Verbrechen mehr Geifteskraft?“ 
(1795) wendete fich gegen die Meinung, daß in hervorragenden Verbrechern ſich 
eine bedeutende Stärke des Geiftes fundgebe. Nachdem er am 28. Octbr. 1797 
mit einer „Dissertatio de Wollastonis prineipio morali* promovirt und zugleich 
ih Habilitirt Hatte, lad er über Ethit und über Naturphilojophie. In dieje 
Zeit Fällt fein „Kritifcher Verfuch über den oberften Grundjab der Sittenlehre“ 
(erfter und einziger Theil, 1799), fowie eine philofophijche Erzählung „Charlotte 
Sampjon oder Gefchichte eine jüdischen Hausvaterd, der mit j. Familie dem 
Glauben ſ. Väter entjagte* (1800) und außerdem eine Ueberſetzung zweier Trans 
zöjticher Romane. Nach der Schladht bei Jena (1806) kehrte er nach Goslar 
zurück, wo er ala Privatgelehrter jeine rechtsphilojophiichen Anfichten zu ver 
Öffentlichen begann; es erſchien: „Grundzüge zu einer Theorie der Polizei— 
wiſſenſchaft“ (1808) und hiezu „Nachtrag“ (1810, zugleich eine Antikritit), ſo— 
dann das Hauptwerk „Ueber den Begriff und die lebten Gründe des Rechts“ 
(2 Bde., 1810, 2. Aufl. 1822). Auf Grund diejer Leiſtung jollte er ala Pro- 
teffor der praktischen Philofophie nach Wittenberg berufen werden, es erfolgte 
jedoch zur jelben Zeit die Aufhebung diefer Univerfität, und fo verblieb er in 
Goslar. Ueber die mißlichere Lage des Schriftitellererwerbes wurde er hinaus- 
gehoben, indem er zunächit Predigtaushilie Leiftete und hierauf (1817) die zweite 
Pfarrſtelle an der Marktkirche zu Goslar erhielt, worauf jpäter (1828) die An« 
ftellung als ſtädtiſcher Superintendenit folgte. Wie jehr er als Prediger und 
Seeljorger beliebt und geachtet gewejen, fonnte er durch das thatkräftige Auf— 
treten der Bürgerſchaft erfahren, als fich (1831) das unbegründete Gerücht ver- 
breitete, daß ihm im Folge einer freifinnigen Neujahröpredigt Gefangennehmung 
drobe. Außer einem Gedichte „die Rettung des Vaterlandes“ (1820) und einer 
Sammlung von Predigten und religibſen Gelegenheitsreden (1831) veröffentlichte 
et: „Ueber die Unzulänglichkeit eines einiachen Strafrechtsprincips nebit einem 
Anhange über die Todesſtrafe“ (1839, 4. Aufl. 1851). Die freiere Richtung, 
welche er überhaupt als Theologe vertrat, bethätigte er in zwei anonymen 
Schriften: „Ueber die Bedeutung der Worte Geift, Geiſt Gottes und Heil. Geijt 
in der Bibel“ (1845, 2. Aufl. 1847), worin er, ohne gerade mit philologifcher 
Genauigkeit die Gefchichte des Wortes srveuue zu verfolgen, den Nachweis ver: 
ſuchte, daß dad Dogma betreff3 der dritten Perfon nicht in der Bibel begründet 
it, und „Ueber das Bedürfniß einer verbeferten Bibelüberjegung jtatt der 
lutherischen und über das, was der proteftantifchen Kirche jet vorzüglich Noth 
thut“ (1849), wobei er fi) gegen den Symbolzwang der DOrthodorie erklärte. 
Gleichzeitig veröffentlichte er „Ueber das zunehmende Bedürfniß einer Reinigung 
der deutichen Sprache von Fremdwörtern“ (1848), wojelbjt der Grundgedante 
betreff3 der Forderung nationaler Einheit ficher achtungswerth ift, aber doc im 
Anſchluſſe an Campe viele Webertreibung mit unterläuft; ferner: „Die Buch- 
druderfunft nach ihrem Einfluffe auf Wiſſenſchaft, Religion, Gefittung und bürger: 
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lichen Verkehr“ (3. Aufl. 1849); ja auch in die Naturwiljenichaiten griff er ein 
durch „Ideen zu einer philojophifchen Begründung der Heilwiſſenſchaft“ (1547), 
indem er grundjäßlich eine Theorie des Nervenſyſtems durchzuführen verjuchte. — 
Das Bedeutendere in der fchriftftellerifchen Thätigkeit Henrici’3 liegt auf dem 
Gebiete der Rechtsphilofophie, in welchem er eine ausgedehnte Belejenheit zeigt. 
jo daß er auch betreffs der Gefchichte diefer Disciplin troß mancher edigen 
Manieren immerhin Verdienſte beanſpruchen darf; in philofophiicher Beziehung 
vertritt er mit Abficht und Bewußtfein einen Nationalismus des jog. geiunden 
Menfchenverjtandes und verhält fich jomit ſpröd nicht nur gegen Fichte, Schelline 
und Hegel, ſondern auch gegen Kant, deſſen Nechtsprincip er als ein nur forma: 
Liftifches verwirft. Er jelbit begründet in einey an Krauje erinnernden Weije 
die Rechtsordnung auf die Idee der Unverletzbarkeit der unveräußerlichen Menfchen- 
güter oder der Urbedingungen des menschlichen Geſammtwohles, woneben er 
dann das Recht im jubjectiven Sinne lediglich als Zwangsbefugniß, d. h. ala 
Ermächtigung zur Verpflichtung Anderer faßt. Vom Nechtögebiete ſcheidet er 
die Polizei, welche den Staatszweck nicht nach rechtlichen Grundjäßen, ſondern 
nach den Geſetzen des phyſiſchen Gaufalzufammenhanges fördere und im jolcher 
Weile auch da Finanzweſen und alle Zweige der Verwaltung umfaſſe. Was 
das Princip des Strafrechts betrifft, fordert er eine durchdringende Vereinigung 
des Abwehrungs- oder Abſchreckungs- und des Vergeltungsſyſtemes, d. h. der 
jog. abjoluten und relativen Theorien; die Todesſtrafe will er ausſchließlich au' 
den Mord beichränft wifien. 

Wilh. Henrici, Xebensbeichreibung des weiland Superintendenten Georz 

Heinrich, Henrici. Goslar 1852. Prantl. 
Henriette: Herzogin von Württemberg, geb. Prinzelfin von Raflau- 

Meilburg, geb. den 22. April 1780 zu Kirchheim-Bolanden in der Pfalz, geft. 
den 2. Januar 1857 zu Kirchheim unter Ted. Ihre Eltern waren der Fürn 
Karl von Naflau-Weilburg und die Prinzeffin Karoline von Oranien. Sie verlor 
frühe ihre Eltern, aber ihr älteiter Bruder, Friedrich Wilhelm, der dem Bater 
in der Regierung Tolgte, nahm ſich feiner Geſchwiſter väterlich an. Er unter: 
richtete fie jelber, bejonders in der Gejchichte, in welcher H., ſowie in anderen 
Zweigen des Willens, namentlich in der Naturgefchichte, gründlich bewandert 
war, Die Tranzöfijche Revolution vertrieb die fürftliche Familie von Kirchheim. 
Sie ließ fich in Baireuth nieder. Hier war es, wo der Herzog Ludwig don 
Württemberg um die Hand der ſchönen, geiftvollen Prinzeifin warb. Ihte 
Trauung erfolgte am 28. Januar 1797. Bier Prinzeffinnen und ein Prim; 
waren die Frucht dieſer Ehe. Durch ihre Kinder, die fein gebildet und religiös 
gefinnt waren, fam 9. in den Kreis der eriten FFürftenhäufer Europas. Idt 
Gemahl diente noch unter dem großen Fri und brachte e8 zu dem Range eine 
Seneralfeldmarjchalle. Im J. 1811 wurde der berzoglichen Familie von Könia 
Friedrich Kirchheim unter Ted zum bleibenden Aufenthalte angewieien. Schon 
nach jech® Jahren ftarb der Herzog und nun entividelte die Herzogin H. al: 
treue Mutter ihrer Kinder eine gejegnete Wirkſamkeit. Alle ihre Kinder erhielten 
eine ausgezeichnete Bildung, jo daß bejonders die vier Töchter in glückliche 
Eheverhältniffe traten. War die Herzogin ſchon durch ihre Erziehung mit dem 
wahren Ghrijtenthum befannt geworden, jo ift ihr doch erſt in ihrer Ehe und 
namentlich im Wittwenftande dafjelbe innerlich näher gefommen. Was fie über 
haupt einmal ergriffen hatte, das hielt fie feſt. Kirchheim, dem fie vierzig Jabıe 
angehörte, durfte den Segen ihres in Bekenntniß und That gleich ächten Chriften- 
thums in diefem Zeitraume reichlich) erfahren. Männer, wie Albert Knapp, 
Dr. Barth und eine Reihe anderer chriſtlicher Celebritäten ſtanden in freundlichet 
Verbindung mit ihr. Aber auch geringe Leute, die es ehrlich meinten mit ihrem 
Chriftenthume, fanden Zugang in das Schloß. Obwol fie eine „Fürſtin von 
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Außen und Innen war“, wie Knapp fie in einem Nachrufe bezeichnete, jo liebte 
fie Doch nicht das Geremoniöfe. Daher fam es, daß fie ſich im Gotteödienfte, 
den fie fleißig pflegte, mitten unter die übrigen Kirchgänger ſetzte. Um anderen, 
denen es an der nöthigen Kleidung Tehlte, den Bejuch der Kirche zu ermöglichen, 
ließ fie ihnen die Kleidung bejorgen. Ueberhaupt ijt fie eine wahre Armen» 
matter gewejen. Die größte Freude war für fie, zu lieben und geliebt zu werden. 
Die Briefe, die von ihr veröffentlicht find, gewähren einen wohlthuenden Blid 
irn Diejes liebereiche Herz. Unter vielen hat dies bejonderd der Diasporaarbeiter 
der Brüdergemeine, Weiz mit feiner Familie erfahren. Der Briefwechiel der 
Herzogin mit demfelben durch eine Reihe von Jahren ijt neben dem, daß er 
Zeugniß von der geijtigen Begabung der Fürftin ablegt, wirklich erbaulich. 
a3 aber den Namen der Herzogin verewigt, find die Anjtalten der Wohl- 
thätigfeit, die fie gejtiftet hat. Als Rettungsanjtalt für verwahrlojte Kinder 
gründete fie die nach ihrer Tochter, der Königin Pauline von Württemberg be: 
nannte Paulinenpflege. Senfkornartig begann fie diefelbe, wie dies ganz ihrem 
Sinne entiprad. Die Anjtalt nahm aber jo zu, daß im %. 1848 bereits 48 
Kinder, ihre „lieben Kinder”, wie fie fie nannte, unter eigenen Hauseltern darin 
chriftliche Pflege fanden. In Kirchheim gründete fie das nach ihrem königl. 
Schmwiegerfohn benannte „Wilhelmshospital*. Sie übernahm den Borfiß in dem 
Frauenverein, der fich zum Beiten der Anjtalt gebildet hatte. Die meijten 
Wohlthaten, die in diefes Haus floffen, famen von ihr. Sie war e&, die eine 
Kleinkinderſchule für Kirchheim ſtiftete. Auch das Frauenſtift dafelbit zum 
Segen von Wittwen und unverheiratheten Frauenzimmern erfreute fich ihrer 
thätigen Theilnahme. Und was that fie nicht Alles Tür die äußere Milfion. 
Sie verdient es daher mit Recht, neben die edlen Fürſtinnen aller Zeiten gejtellt 
zu werden. Der hohe Geilt der Verewigten, ihr reiches Wiffen, die vieljeitige 
Lebenserfahrung und Lebenagewandtheit, die Weisheit, die Kernhaftigkeit ihrer 
elaftiichen Seele, die Zartheit und Kraft ihres Gemüths, die unendliche Liebe, 
mit welcher fie alle Glieder ihres erhabenen Hauſes auf dem Herzen trug, ihre 
Selbftverläugnung und Selbjtaufopferung, die Nichtachtung eigner Bequemlichkeit, 
die mildejte Behandlung der Fehler anderer bei den unexbittlichjten Anforderungen 
an fich ſelbſt, das Herabjteigen aus erhabener Weltjtellung zu den individuelliten 
Sefühlen und Bedürfniffen ihrer Diener und Anderer, denen Hülfe noth war, 
bis in die unterften Schichten der Gefellichaft, ihr Wohlthun durch Fülle der 
Gaben aber noch mehr durch die Art des Gebens ausgezeichnet, durch die Liebe: 
volle Berechnung, in welcher Weile am Zwedmäßigiten und dem Herzen des 
Empfängers willtommenjten könne geholfen werden, „ihre Freude an der Freude 
Anderer“ zierten dieſe Fürſtin, wie ein vertrauter Freund derſelben ſie ſchildert. 
Und dies Alles ruhte auf einem ächten Chriſtenglauben, den ſie durch Gebet und 
täglichen Umgang mit der H. Schrift zu ſtärken ſuchte. 

Näheres über fie, beſonders ihre köſtlichen Briefe in: Die Herzogin 
Henriette von Württemberg, geb. Prinzeſſin von Naflau- Weilburg. Ein Lebens— 
bild aus der Gegenwart. — Aus dem Leben des Diasporaarbeiters Joh. Konrad 
Weiz. Gnadau. Beide Schriften von dem Unterzeichneten. 

Ledderhoſe. 

Henſel: Johann Gottlieb H., Schauſpieler aus der Schönemann'ſchen 

Su geb. 1728 zu Hubertusburg, * 1787 zu Freiburg i. B. Diefer tür 
tomifche Alte und Bedientenrollen ganz vortreffliche Schaufpieler, der namentlich 
in Leſſing'ſchen und Weiße'ſchen Stüden feine Stärke zeigte und u. U. vielleicht 
den beiten Juſt geliefert hat, der jemals auf der deutjchen Bühne erjchienen ift, war 
nach Aufgabe einer Heinen Bedienung 1754 in einer Eleinen Stadt der Oberlaufit 
bei der Kirſch'ſchen Truppe eingetreten. 1755 im Dechr. fam er zu Schuch, 
zwei Jahre fpäter zu Adermann, 1753 zu Kirchhoff, das folgende Jahr zu 
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Joſephi (eigentl. Joſ. Nörbs) und ala Lepper 1762 deſſen Truppe übernahm 
zu dieſem. 1764 finden wir ihn wieder in Hamburg bei Adermann und 1767 
als Mitglied jener bekannten Seyler’fchen Entreprife, deren „Andenken durch 
Leſſings Dramaturgie ein unvergekliches ift. H. genoß dabei die Auszeichnung 
von dem Hamburger Dramaturgen im 18. Stüd der Dramaturgie als vorzüg- 
licher Vertreter der Bedientenrollen genannt zu werden. Zu Ende des Jahrıs 
1767 nahm 9. ein Engagement bei Döbbelin an, von dem er 1769 zu Senler 
und ſchließlich zur Voltolinifchen Gejellichait ging, bei der er jtarb. Seltiam 
genug wurde er, der Proteftant und Komödiant in feierlichiter Weile beerdigt 
Richt nur daß alle Gloden läuteten, auch die fatholifche Geiftlichkeit, Die Afade- 
mifer und Schaufpieler begleiteten den Sarg zum allgemeinen Friedhof. Wen 
bedeutender als durch H. und noch weit inniger mit der Gejchichte de Theater 
verknüpft ift der Name H. durch Henſels Gattin: 

Sophie Friederike H., geb. Sparmann, : jpätere Seyler, eine der vor 
züglichiten deutfchen Schaufpielerinnen, die, geb. 1738 zu Dresden, 22. Nobbt 
1789 zu Schleswig jtarb. Die Tochter eines Generaljtabsmedicus verlebte fie rix- 
trübe Jugend. Die unglüdliche Ehe ihrer Eltern wurde getrennt, die Mutter 
ging in ein Stift und Friederife fam im 12. Jahre zu einem Oheim, der f: 
jo wenig gut behandelte, daß fie zu einer Verwandten floh, die aber jchon 1745 
das Zeitliche jegnete. In der Furcht vor einer Heirath, zu der fie ihr Onkel 
nun zwingen wollte, ging fie zur Bühne, auf der fie jpäter jo Borzüglic« 
leiftete.. Bei der Kirfch’ichen Truppe machte fie im Jahre 1754 ihren erftea 
theatraliihen Verſuch und heirathete im F. 3. Henfel. Raſtlos ftrebend geları 
es ihr ſchon bei Schuch in großen Rollen Beifall zu erringen. Nicht jo glüdlis 
icheint fie in ihrem ehelichen Leben geweſen zu fein, denn bereits 1759 Lebte *: 
von ihrem Mann, den fie bisher begleitet hatte, getrennt. 1763 drei Monat 
lang in Wien engagirt, wo ihr der für das höhere Schaufpiel noch unen 
widelte Geſchmack nicht zuſagen fonnte, gedachte fie fi) aus Rüdficht auf ihr 
Gefundheit ganz von der Bühne zurücdzuziehen und begab ji) nach FFrantium 
a. M. Die Ruhe war jedoch von nur kurzer Dauer, denn vom Herzog br 
rufen, begab fie fih im Febr. 1764 nach Hildburghaufen, ging wegen d: 
schlechten Beichaffenheit der dafigen Bühne auch von bier im Septbr. wieder «} 
abermala nach Wien und im Dctbr. 1765 zu Adermann zurüd. Ihre bemor 
ragende Antheilnahme an dem Hamburger Nationaltheater ift aus Leſſing 
Dramaturgie befannt. In vielen Stüden rühmt er ihre richtige Deklamatior 
die Leichtigkeit und Präcifion mit der fie Verſe zu jagen wußte, ihre glüdlıcı 
Empfindung und jehr richtige Beurtheilung; im 13. bewundert er die Feinden 
mit der fie als Miß Sara Sampfon jtirbt und im 20. endlich fteht die berübm:r 
Stelle von ihr: Kein Wort Fällt aus ihrem Munde auf die Erde. Was 
lagt, Hat fie nicht gelernt, e8 fommt aus ihrem eigenen Kopfe, aus ihrem eigar 
Herzen. Sie mag Iprechen, oder fie mag nicht jprechen, ihr Spiel geht ununt- 
brochen fort. Wie fie das erjte weibliche Mitglied dieſes eriten deutichen Natione: 
theater war, jo war fie e8 auch gewwejen, die einen Hauptanftoß zu feiner Ir 
gründung gegeben hatte, indem fie der don Seyler gefaßten Idee mit dux 
ihr Zureden zur Verwirklichung nachhalf. Auch nachdem das Unternebm- 
einen traurigen Schiffbrucd erlitten Hatte, blieb Seylers Intereſſe für fie de 
alte und nachdem fie noch von 1771 bis 1772 in Wien gefpielt, auch er: 
Filetſchule dafelbit errichtet Hatte, heirathete fie nach völliger Trennung von 
Abel Seyler (ſ. d.), den fie Hinfort begleitete. Bon 1755 bis Juli 1787 mtr 
Schröders Direktion in Hamburg thätig, ging fie dann nach Schleswig zu dem 
von ihrem Mann übernommenen Hoftheater und ftarb daſelbſt. Von unbearens- 
Rollenjucht erfüllt, nahm die 5. gewöhnlich die beiten Partien, To verichr 
fie auch jein mochten, an fich und fie verjtand in der That aus jeder etwas = 
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machen, obgleich ihre eigentliche Stärke in leidenjchaftlichen und majejtätifchen 
Charakteren des Trauerſpiels lag. Eine Klytaemneſtra, Königin in Richard und 
Hamlet, Sophronia, jpäter Merope, Medea, zulegt Mutter Ruhberg (Verbrechen aus 
Ehrſucht), Marie (Günftling) ꝛc. gab fie vorzüglich. Auch hat fie fich Litterarifch 
verjucht und den letzten Theil von Miß Sidney Bidulph unter dem Titel: „Die 
Familie auf dem Lande“ (1770) dramatifirt (1772 umgearbeitet und betitelt: 
„Die Entführung“), und 1789 ein romantifches Singfpiel: „Hüon und Amande” 
veröffentlicht, ‚da8 1792 nochmal3 in einer neuen Ausgabe und mit dem Titel: 
„Oberon der König der Elfen“ erjchien. Ihr Portrait ala Merope findet man 
im Gothaiſchen Theaterfalender auf 1776. Abweichend von Leſſings und Anderer 
Urtheil über die H. ift dasjenige Schröders, der fie für ſanfte Rollen geeignet 
findet und ihre Zittertöne tadelt. 
©. dazu Meyer, Leben Schröder? I. 142 f. u. 183; auch Schmidt's 
Dentwürdigfeiten I. 199, Joſeph Kürſchner. 
Heuſel: Johann Daniel H., Philolog und pädagogiſcher Schriftſteller, 
geb. 31. Dechr. 1757, T 10. Dechr. 1839. Won ſeinem Vater, einem 
Auditor zu Goldberg in den alten Sprachen und im Hebräifchen, ſowie in 
mebreren neueren unterrichtet, bejuchte ev 1772—77 das Lyceum zu Hirjchberg 
und bezog 1778—80 die Univerfität Königsberg, wo er vorzüglich philologifche 
und philoſophiſche VBorlefungen hörte, wurde 1781 Haußdlehrer und 1782 Rektor 
der Schule zu Strehlen. Diejes Amt gab er jedoch jchon 1784 wieder auf, 
um als Hofmeijter eines Herrn von Aulod mit diefem die Univerfität Halle zu 
beziehen. Hier verjuchte er ala Privatdocent fich niederzulaflen, übernahm aber, 
weil eben feine erfreulichen Ausfichten für feine Subfiftenz als jolcher vorhanden 
waren, neuerdings eine Hofmeifterjtelle bei dem Juſtizrathe von Richthofen in 
Erdmannsdorf. Im %. 1792 errichtete er in Hirschberg ein Erziehungginftitut 
für Mädchen und jpäter ein ähnliches Tür Knaben, welch’ letzteres bald eines 
jo guten Rufes fich erfreute, daß es jogar von Zöglingen aus der Havanna 
befucht wurde. Er jtarb bis in das höchſte Alter ala Erzieher thätig zu Hirjch- 
berg. Als Schriftjteller Hat fih H. durch eine Reihe von Erziehungsjchriiten 
verdient gemacht, die zum Theil in wiederholten Auflagen erfchienen,; unter 
diefen zeichnen ſich beſonders aus: „Syſtem der weibl. Erziehung“ (1787. 2 
Thle.), „Allgemeine Sprachlehre” (1807) und: „Das MWeltgebäude” (1819). 
Hergang, pädagog. Real-Encyclop. II, 37—39. Bechſtein, Deutfche 
Männer in Biogr. III, 42. Diefterweg, Rhein. Blätter 1840. ©. 80—82. 
J. Franck. 
Henfel: Konrad H., Theologe des 15. Jahrhunderts, geboren zu Caſſel 
in Heſſen, jtudirte auf der freifinnigen Univerfität Erfurt (Erfordia-Praga) 
unter Johann Ruchrat von Wejel, dejien Richtung er fich anſchloß — wahr 
iheinlih Hat er auch Hier den theol. Doftorgrad erworben — und wurde nad) 
einer längeren akademiſchen Wirkſamkeit als Profeffor in Erfurt und Greifs- 
walde, 1474 Stadtpfarrer und Canonikus am Bartholomäugftifte zu Frankfurt 
a. M. Bollamann im vollen Sinne des Worts reiht er fich würdig an Männer 
wie Sebaftian Brant und Geiler von Kaiſersberg, jowie ald Gelehrter an den 
befreundeten Trithemius, ala deren Geiftesverwandten ihn fein Wirken erkennen 
läßt. Ohne Anfehen der Perfon ftrafte er die im Schwange gehenden Xajter bei 
Hohen und Niedrigen; jeine Kanzel war ſtets von Tauſenden umlagert; je be= 
liebter bei den Bürgern, defto gefürchteter und verhaßter war er der Rathe- 
ariftofratie, insbefondere gab er 1498 der Antipathie der Bürgerfchaft und der 
Zünfte ſcharfen Ausdrud, als der Rath die von Nürnberg ausgetriebenen Juden — 
wenigftens die Reihen — aufnahm. Wie fein Lehrer Johannes de Veſalia und 
Trithemius, wie überhaupt die Liberalen Theologen des Jahrhunderts (Gerfon, 
d’Ailly) trat auch er für das Franzisfanerdogma der unbefledten Empfängniß 
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der Maria ein und wurde dadurch 1500 in einen Kanzelſtreit mit dem Lektor 
des Frankfurter Dominifanerklofter® Wigand Wirt verwidelt. Die plumpe Ar 
mit welcher diejfer ihn befämpfte und die frivole Anklage, womit dev Orden 
ihn wegen einiger Aeußerungen in feinen Predigten bei dem Gonjervator feine 
Privilegien, dem Biſchof von Straßburg, verfolgte, erregte den Unwillen dr: 
Bürgerichaft, welche die Mönche allenthalben verhöhnte, beleidigte, ihnen die 
Almoſen entzeg und die Zinſen dvorenthielt; ihre Niederlage wurde völlig, als 
in Folge der glänzenden Bertheidigung Sebajtian Brants das geiftliche Gerich 
zu Straßburg H. freiſprach und die Anklage der Dominikaner zurüdiwied. DD 
entwarfen Einige don ihnen in ihrer Erbitterung auf dem Ordendconvente in 
Wimpfen den Plan, durch Marienericheinungen dem gejunfenen Anfehen dei 
Ordens aufzuhelfen; Bern wurde zum Orte der Ausführung erjehen, der Prior, Sub- 
prior, Yeltor und Delonom des dortigen Kloſters erjchienen einem einfältigen 
Laienbruder in der Rolle der Maria und anderer Heiligen, erklärten die Dominikaner: 
meinung don der Empfängniß der Jungfrau für correct, die der Franziskanett 
für irrig und brannten zum Zeugniße dem Xaienbruder die Stigmata em 
Allein der Betrug wurde entdedt und nach dem Spruch einer geiftlichen Kon: 
milfion unter dem Vorſitze eines päpſtlichen Commiſſärs wurden die vier geilt 
lichen Rädelsführer am 31. Mai 1509 dem Feuertode überantwortet. (Man 
vgl. Murner, de quatuor haeresiarchis bei Hottinger hist. eceles. N. T. V, 334 
flo.) 9. erlebte diejeg blutige Nachipiel feiner Gontroverje nicht mehr; am Mitt 
woch vor Palmfonntag 1505 den 12. März war er nad einunddreifsigjährige 
Mirkfamkeit im 70. Jahre ſeines Alters in Frankfurt verjchieden: in dr 
Zodesjtunde ließ er mit allen Glocken läuten und unter den feierlichen Klängen 
derjelben verhauchte er jeine Seele. Sämmtliche Zünfte begleiteten feine Yeice 
zur Gruft. Sein Name wurde nicht vergeilen. Die nächitiolgenden Geſchlechter 
legten ihm einen prophetiichen Geift bei — aber während die Katholiken feine 
mißverjtandenen Worte als Warnung vor den bevorftehenden Stürmen dir 
Reformation auffaßten, jahen die Protejtanten in ihm ebenjo grundlos einen 
Vorläufer der lebteren. H. hat übrigens neben ſeiner praftiichen Wirkfamter 
eine ausgedehnte willenfchaftliche Thätigfeit entfaltet. Trithemius führt von ihm 
im Catalogus illustrium virorum allein bis zum Jahre 1495 17 ihm befannt 
Schriften an: „Ueber die Sentenzen des Lombardus“; „Ueber die vier Gardinal- 
tugenden“ ; „Ueber die Sonntaggevangelien und Epijteln“; „Zum Hohenlied, den 
Pialmen, der Apofalypfe”; „Ueber Glaube, Hoffnung und Liebe“; „Ueber Bırkz, 
Faſten und Gebet”; „Ueber die Freiheit der Kirche“; „Vom Interdict“ ; „Lu 
jtionen zu Ariſtoteles“. Ich kenne feine derfelben. 

Val. übrigens meine Unterfuchungen im Archiv für Frankfurter Gedicht: 

und Kunſt, Neue Folge, B. 6. ©. 1 flg. 6. E. Steip. 


(Sjmelin*): Dr. Moriz G., Archivrath, geb. zu Ludwigsburg am 20. Julı 
1839, gelt. zu Karlsruhe am 14. Dechr. 1879. Zum Studium der Theologi 
bejtimmt, erhielt ©. feine erſte wilfenjchaftliche Vorbildung im niedern Seminar 
zu Blaubeuren , ſtudirte zu Tübingen im Stift und wurde 1861 Vicar zu 
Oberſtenfeld. 1364 ging er als Lehrer an die Erziehungsanftalt zu Friedrich⸗ 
dorf bei Homburg vd. d. 5., 1865 ala Volontär an die Hofbibliothek in Karlsruhe, 
nachdem er an der Univerfität Tübingen die philofophiiche Doctorwiürde erworben 
hatte- Nochmal vorübergehend zum kirchlichen Dienjte zurückgekehrt, wurde 6G. 
1368 Pfarrverweſer in Unterriringen, gab aber ſchon 1869 dieje Stelle wien 
auf, um jich ganz und ausschließlich den geichichtlichen Studien, die er Liebgewonnen, 
zu widmen. Er trat 1569 als Hilfgarbeiter am groß. badilchen General-Lander 
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Archiv zu Karlsruhe ein, wurde 1872 zum Aſſeſſor und 1874 zum Archivrath beför- 
dert. In diefen Stellungen war er mit Eifer und Erfolg an den umfafjenden 
Reorganijationsarbeiten in dem General-Landes-Archive thätig und vermittelte 
weiteren jachmännijchen Kreifen die Ergebniffe feiner amtlichen Arbeiten durch 
feine Wublifationen in der „Zeitſchrift für die Gejchichte des Oberrheins“ 
(Bde. 22—32). Don denjelben feien Hier die Veröffentlihung der Urkunden 
der Deutichordenscommende Beuggen und des Kloſters Frauenalb, feine gründ— 
lichen und jcharjfinnigen Unterjuchungen über die Schladht bei Wimpfen (1622) 
fomwie jeine muftergiltigen bibliographiichen Zufammenitellungen der badischen 
Vitteratur der Jahre 1868 — 76 hervorgehoben. Für ein Urkundenbuch des 
FKloſters Salem hatte er umfaflende Vorarbeiten in Angriff genommen. An den 
„Badiſchen Biographien” und der „Allgemeinen Deutjchen Biographie” hat ©. 
mitgearbeitet. Geiner in Baden und Württemberg weitverbreiteten Familie er- 
richtete ©. ein von deren Mitgliedern dankbar begrüßtes Denkmal in einem 
1877 im Drud erichienenen, auf Grund forgfältiger und mühjamer Nachfor— 
ſchungen errichteten Stammbaum. Neben amtlichem und jchriftjtelleriichem Wirken 
tand G. noch Zeit und Yuft zu gemeinnüßiger Thätigkeit. Im Kriege 1870 
bis 1871 ein eifriger Genofje der Vereine vom rothen Kreuz, gab er die „Nach: 
richten des Gentralcomite'8 des Badifchen Frauenvereines“ Heraus. In Karla: 
ruhe war er einer der Begründer und Vorſtände der 1874 ins Leben gerufenen 
Allgemeinen Boltsbibliothef. Gin Herzleiden entriß ihn erſt 40jährig feiner 
Tramilie, feinen Freunden, der Wifjenjchait. v. Weed. 
Haagen*): Friedrich H., Profeffor und Oberlehrer an der Realjchule 
I. Ordnung in Aachen. — Er war dajelbjt am 5. October 1806 geboren von 
ehriamen Bürgersleuten, welche bei den franzöfiichen Durchzügen ihr Vermögen 
eingebüßt. Durch Vorſchüſſe edeler Menjchenfreunde, durch Unterrichtgeben und 
Beforgung von Gorrecturen verſchaffte er fich die Mittel zum Studium. Auf 
dem vaterftädtilchen Gymnaſium vorgebildet, widmete er fi von 1827—30 
auf der Univerfität Bonn dem philologiichen Studium unter Anleitung von 
Heinrih, Näke, Welder und dem hiftoriichen unter Brandis, Hüllmann, Nies 
buhr, Windiichmann. Am größten und nachhaltigiten war der Einfluß Nie 
buhr's: von demfelben wurde er mit Gorrecturarbeiten an der neuen Ausgabe 
der Scriptores historiae Byzantinae betraut und auch jpäter noch mit freund 
ſchaftlichem Verkehre beehrt; auch wurden jeine forgfältig gejchriebenen Col— 
(egienheite bei den durch deffen Sohn M. Niebuhr veranftalteten Veröffent— 
lihungen benußt. Bon Oſtern 1831 an wirkte er ald Gandidat und Hülfs— 
lehrer am Gymnafium zu Aachen, bis er im Herbite 1834 eine Hauslehrerſtelle 
übernahm bei dem zur Winterzeit in Wachen und zur Sommerzeit auf einem 
benachbarten Landfite mwohnenden niederländifchen General Grafen Cruquem— 
bourg. Des Franzöfiichen faſt unkundig, lernte er dafjelbe binnen 3 Monaten 
geläufig ſprechen. Obwol ihm der Graf beim Verbleiben in jeiner Stellung 
eine lebenslängliche Penfion anbot, wollte er feinen Lebenäberuf nicht preis: 
geben. Im Herbfte 1836 wurde er an der Nachener Realfchule ordentlicher 
Yehrer, 1845 Oberlehrer und erhielt im J. 1873 den Profeffortitel. Sein 
Hauptfach an der Realichule war Geichichte und Geographie in den höheren 
Claſſen, daneben Franzöfiich und Litteratur. Auch ertheilte er noch Unterricht 
in verschiedenen Töchterfchulen und gab Privatlurfe für erwachſene Zöglinge 
beider Gejchlehter. — In ihm vereinigten fich in feltener Weiſe die Liebe zu 
feiner katholiſchen Kirche und zu feinem Waterlande, tiefe Neligiofität und un— 
beirrte moralifches Gefühl, Geradfinn und ftets würdige, maßvolle und unab- 
hängige Haltung , umfaflendes und gründliches Willen, ausgezeichnete Lehrgabe, 
unermüdliche, ſelbſtloſe Begeifterung für feinen Beruf, Ernſt und Heiterkeit, 


) Zu Bd. X. S. 256. 


792 Haagen. 


underzagte, ganz ergebene Geduld bei jeinen jchredlichen Leiden, ſowie ftete 
Dienjtwilligkeit: fein Wunder, daß er für viele Kreiſe jegensreich wirkte und du 
Hochſchätzung aller, die ihm näher traten, in jeltenem Maße gewann. — ad 
harter Jugend war ihm noch Härtered im Mannes» und Greifenalter beichieden. 
Die im Jahre 1840 ihm angetraute Gattin verlor er bereit3 im Jahre 1850. 
nachdem ihr 5 feiner Kinder vorangegangen; fein einziger Sohn, ein tücdhtiger 
Ghemifer, lebte fern von ihm in Roermonde; nur eine Tochter blieb bei ihm, 
welche ihm jtet3 Bibliothefarin, Secretärin, Pflegerin und vor Allem — Kind 
war. Sm %. 1845 ftellte fi ein Rückenmarksleiden ein, welches die Unter: 
glieder lähmte und allmählich immer weiter um fich griff. Sechszehn Jahr: 
lang wurde er in einem Handwägelchen in das Schulzimmer gefahren, wo di 
Schüler ihn auf den Katheder hoben: bewundernswerth waren die Autorität 
und die Leiſtungen des gelähmten Lehrer! Als auch diejes nicht mehr anging, 
ließ er fih im Januar 1873 penfioniren zum tiefen Bedauern feiner Gollegen. 
— Da jaß er nun in feinem Seſſel, eine ftattliche Perjönlichkeit, die aber nur 
noch den rechten Arm bewegen konnte. Und wie hat fein ſtets frijcher Ge: 
dieſes leite brauchbare Glied benußt! Wenn ihm auch durch Behinderung ir 
freier Bewegung und durch Mangel an großen litterarifchen Hülfämitteln di 
tiefere Forſchung verſagt war, jo hat er doch gezeigt, was unter den ungünftigfte: 
Umftänden Fleiß und ernjter Wille vermögen; hat mit Bienenemfigteit gelar- 
melt und Außerordentliche für die vaterjtädtiiche Gejchichte geleiftet und zuma: 
dad durch fremden und eigenen Fleiß Gewonnene populär bearbeitet und zum 
GigenthHum des Volkes gemacht. — Seine erften Arbeiten waren Monographir 
in den Schulprogrammen: „Die Majores: Domus aus dem Haufe Pippins ver 
Landen und ihre Erhebung zur königlichen Würde“ (1839, 25 ©. 4.; in fol: 
neuerer Forſchung veraltet); „Die bdeutjchen Heerkönige nah Einführung 
des Chriſtenthums bei den germanifchen Völkern und die Salbung und Krönun: 
der deutjchen Könige in Wachen“ (1854, 39 ©. 4.). Bedeutender waren 
„Aachen und die Grafen von Yülih im 13. Jahrhundert bis zur Kataftropi 
vom 16.17. März 1278“, mit einem Anhange: „Die Plalzgrafen von Aadr 
und bei Nhein bis 1228 (1862, 22 ©. 4.); „Karla des Großen letzte Tag 
und Grab” (1866, 32 ©. 4.). Sodann 1364 ala Feitgabe zu der fünije 
jährigen Amtsjubelfeier des Aachener Gymnafialdirector® Herrn Dr. Scheer. 
der Nachweis, daß unter den vielen im Laufe der Jahrhunderte gebräudlihe 
Bezeichnungen die Schreibung „Achen“ die ältefte und einzig jprachrichtige fei. Tan: 
folgten in furzen Zwilchenräumen feine beiden bedeutenditen Werke: „Geihiät: 
Achens von jeinen Anfängen bis zum Ausgange de Fächfiichen Kaijerhaufs 
1024* (Aachen 1868, VI und 224 ©., gr. 8.) und mit Benußung von em 
250 noch ungedrudten Urkunden des dortigen Stadtarchivs die populär gehalten 
„Geſchichte Achens von jeinen Anfängen bis zur neueften Zeit, feinen Mi 
bürgern gewidmet“ (Machen 1873 —74, 2 Bände, XV, 381 und IV, 740 € 
gr. 8. mit Abbildungen). Das Programm für 1874 brachte noch von ihr 
„Heritreute Mittheilungen zur Geichichte Achen® während de8 Mittelalter’ 
Außerdem lieferte er für die 4. Aufl., 1877, der Schrift: Die Thermen der 
Achen und Burticheid“ vom Geh. San.-Rath Dr. A. Reumont die Umgeftaltır 
des Hijtorisch-topographiichen Theiles; für die 12. Auflage des Converfatiom 


lerifons von Brodhaus den feine Baterftadt betreffenden Artikel; Für die gem 


wärtige „Allgemeine deutjche Biographie“ die jämmtlichen auf Aachen bezüglie 
Artikel *); für die Rheiniſch-Weſtphäliſche Schulzeitung 1879 die Artikel ihr 
.,.) Die von dem Verftorbenen |. 3. übernommenen Artikel aus der Aachener & 
ſchichte fanden ſich im ſeinem Nachlaß ſämmtlich druckfertig vor und find ums zu un 
Freude zur Benutzung zugejtellt tworden. Der treifliche Aachener Mitarbeiter wird = 
alfo bis zum 3 begleiten. Die Redactior 
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die Unterricht? und Erziehungsanftalten in Aachen vom Ende des 8. Jahr: 
Bundert3 bis auf unfere Tage; die Zeitfchriit de im J. 1879 gegründeten 
Aachener Gejhichtövereind wurde von ihm eröffnet mit dem Anfang einer hiftori- 
ſchen Topographie der Stadt; dazu kommen noch eine Menge Eleinerer Arbeiten 
jowie ein Manufcript mit foftbaren Materialien für die Zeit Karla des Großen, 
welche8 von ihm jelbjt „ein Schag“ genannt wurde und Hoffentlich durch eine 
geihidte Hand der Deffentlichkeit übergeben wird. — Dazwiſchen Hatte er bei 
jedev Gelegenheit an den vielen Berathungen bezüglich der Reftauration des 
Aachener Rathhaujes, namentlich der Außenfronte und des Kaiſerſaales den ein- 
greitendften Antheil genommen. Kurz, er lebte und webte in Nachener Ge- 
ſchichte! — Mitten in feiner Thätigkeit überrafchte ihn ein fanfter Tod in der 
Morgenfrühe des 30. October 1879 in feinem 74. Lebensjahre. Erſt in feinen 
legten Stunden entjchlüpfte ihm dad Wort: „Sch Habe nie gut geſeſſen und 
gut gelegen!" Erſt nach feinem Tode zeigte jein Leib, was er gelitten. Die 
allgemeinfte Theilnahme bewies, wie ſehr die Stadt diefen Ehrenmann, ihren 
Lehrer und Gejchichtichreiber ſchätzte Steenagerts. 


Zuſähee und Berichtigungen. 


Band l. 
3. 4 v. o. l.: Gronsfeld (ft. Chrongf.). 


Band I. 


S. 195. 3.25 v. u. ff.: Sch. Bebel ift nicht in AYuftingen, ſondern in ng: 

ftetten bei J. geboren (vgl. Stälin, Wirtemb. Geſch. 4, 239) und 

erft 1518 (vgl. Horawig, Analekten 3. Geſch. der Ref. u. d. Hum. in 

Schwaben, Wien 1878), nicht 1516 geftorben. Weber feine Sprich- 

wörter ift jebt dad außgezeichnete Werl von W. H. D. Suringar: 

Heinrich Bebel’3 Proverbia germanica, Leiden 1879, zu vergleichen. 
G 


J 
= 
on 
or 


8. ©. 

S. 2831. 3. 17 v. u: Zu Mich. Beheim vgl. ferner (Pfeiffer’3) Germania XXTI. 
(1877), ©. 412 ff. 

Band II. 

©. 189. 3.15 dv. o.: Roman Boos wurde den 31. December 1730 geboren 
und ftarb am 19. December 1810. Bal. U. Erhard, Die Straßen 

_ namen Münchens und ihre Bedeutung, 1880. 

©. 260. 3. 24 vd. o. l.: Guffenftadt (ft. Huffenft.). 

S. 320. 3. 13 v. u.: Der Name des Gejchlechtes wird auch Bräuner, Breiner 
und Breyner gejchrieben. Der Feldzeugmeifter Philipp Friedrich und 
fein Vetter Hans unterjchreiben fich Breiner. 

©. 727. 3. 10 v. u. l.: Ravensburg (ft. — berg). ei 

Banb IV. 
S. 481. 8. 15 vd. o. l.: Cornarius (ft. Cornarus). Ebenſo ift daſ. 3. 18 v. 


u. zu l.: Cornarius und Gornario. 
. 507. 3. 13 v. u.: Andr. Corvinus, wie er bei Jöcher und andermwärts 
beißt, ſoll fich jelbjt Corbinus unterjchreiben. 
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S. 621 j. Beide Gruciger jchreiben fich jelbjt ſtets Gruziger. 

©. 708. 3. 25 v. o.: Kürzlich erihien: „Karl von Dalberg und feine Zeit. 
Zur Biographie und GCharakteriftit des Fürſten Primad von Karl 
Frhrn. dv. Beaulieu- Marconnay“, 2 Bde., Weimar 1879, eine aus 
umfafjendem Quellen- und Actenſtudium hervorgegangene Arbeit. 

©. 745. 3. 1 v. o. l.: Depfingen (ft. Opfingen). 


Band V. 
S. 45. 3. 5 dv. u.: Ueber eine „Deutiche Paſſion nad) dem Evangelium 
St. Johannis mit 6 Stimmen“, Freiberg 1631, von Demantius vgl. 
Fade im Serapeum 1857 Nr. 20 ©, 312 f. und in den Monatäheiten 
f. Muſikgeſch. 1880 Nr. 3 ©. 52. 
©. 60. 3. 2 dv. u.: Derflinger jchreibt fich ſelbſt Dörfflinger. 
©. 391. 3. 11 v. u. (in der Unterfchrift) l.: Riemann (ft. R.). 
S 


Band VI. 
20. 3. 2 v. o. l.: 1619 (ft. 1613). Die Pfalzgräfin Eliſabeth ſchreibt 
fich ſelbſt: Elizabeth. Ebenſo ihre Tochter. 
S. 58 vor dem Artikel „Ellrichshauſen“ iſt einzuſchalten: Ellrichshauſen 
Konrad und Ludwig v. E.: ſ. u. ©. 233 ff. unter Erlichshauſen 
(beides find nur verjchiedene Formen defjelben Heute Ellrichähaufen 
lautenden eg 


S. 218. 3.8». o. l.: Ehem (ft. Ehm). 

©. 324. 3. 270.0. ". 17. (ft. 27.) Auguft. 

S. 324. 3. 10 v. u. I.: I. (fl. IL) 474. 

©. 349. 3.16 v. o. l.: Neuenbürg (ft. — burg). 

©. 374. 3.13 v. u. l.: Vaihingen (ft. Waihingen). 

©. 490. 3.23 dv. o. l.: Fabri (ft. Faber), jo jchreibt er fich ſelbſt im dem 


autographiichen Manufcript feines Evagatorium (Ulmer Stadtbibliothel) 
im Nominativ und ebenjo ftand auf feinem jeßt zerftörten, früher aber 
bfters abgejchriebenen Grabitein. 


S. 494. 3. 25 v. o.: Er ſchreibt fich felbit nicht Faber, ſondern Fabri ab 
Hailbron. 
Band VI. 
©. 436. 3.19 v. o. l.: Herzog (ft. Georg) Philipp. 
©. 599. 3. 17 v. o. l.: Markgrafen (ft. Pralzgr.). 
Band VI. 
S. 31. 3. 11v. u. L.: 11. Auguſt (ft. April) 1081. 
S. 33. 3.4. o. ijt „zu Mainz” ‚zu ftreichen. 
©. 220. 3. 22 v. u. L.: beitellt; auf dem Regensburger Religionsgeipräh vun 
1546 ward er dom Kaiſer zum zweiten Vorſitzenden ernannt (vgl. 
Paſtor, Die kirchlichen Reunionsbejtrebungen während der Regierung 
Karla V., ©. 313). Riezler. 
Band IX. 
©. 656. 3: 9 v. u.: D. Sieverd, Robert Griepenkerl, der Dichter des Robei- 
pierre. Biograph. krit. Skizzen. Wolfenbüttel 1879. 
S. 752. 3. 22 ff. v. u.: Die erfte Anregung des Gedanfens eines „lebendigen 


Denkmals“ für Guftav Adolf ging (nach einer ung gemachten aften- 
mäßigen Mittheilung) nicht eigentlich von Großmann aus, fondern 
von Herrn G. Lampe in Leipzig. Am 29. November 1832 war im 
Leipziger Tageblatt ein Aufruf aus Lützen, zur Errichtung eine 
Monumentes erſchienen; dem Comité dafür gehörte auch Großmann an. 
Am 11. December ward aber im Tageblatt in einem anonymen Auf 
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fat, deſſen Verfaſſer Herr C. Lampe war, der Vorſchlag gemacht, „itatt 
deö ehernen ein lebendiges Denkmal zu jegen“, ein Guſtav-Adolf-Stift 
zu gründen: „zu unentgeltlicher Bildung protejlantijcher Jünglinge; 
zur Förderung irgend eined anderen rein geiftigen Zweckes.“ Der 
Gedanke Tand Anklang und auch Großmann ward dafür gewonnen. 
Am 14. und 19. December 1832 erichienen dann im Tageblatte die 
eriten Aufrufe, unterzeichnet von Dr. Bauer, Dr. Goldhorn, Dr. Groß— 
mann, C. Lampe und C. A. W. Schild. Es ſollte werden: „eine 
Anftalt zu brüderlicher Unterftügung bedrängter Glaubensgenofien und 
zur Erleichterung der Noth, in die durch die Erjchütterungen der Zeit 
und durch andere Umftände proteftantiiche Gemeinden in und außer 
Deutichland mit ihrem kirchlichen Zuftande gerathen, wie dies nicht 
jelten bei neu entjtehenden Gemeinden zu jein pflegt.“ 


Band X 


. L.: Ulenberg. 
ut Pregitzer (ft. Perziger.) 
. L: Wahlheim (ft. Wallend.). 
9.3 Wittwe Marie Erneitine. 
e DI T Drüffel (ft. Bruchſal). 

: Baulgrenant (ft. VBaulgranant). 
i " die für lies: dafür. 
: mit allem Eifer. 
r ‚bis, ftatt „daß“. 
ı 1872 (jt. 1874). 
29 v. 0: Bon R. Hafenclever find erſchienen: „Die Grundzüge 
der eſoteriſchen Harmonik des Alterthums, im Anſchluß an die Schrift 
des Freiherrn A. v. Thimus über die harmonikale Symbolik des Alter— 
thums“, 1870; „Geiſtliche Herrſchſucht zu allen Zeiten des Chriſten— 
thums größter Feind” (dev auf dem Altkatholiken-Congreß zu Köln 
gehaltene Vortrag), 1872. Aus jeinem Nachlaffe hat Dr. Kuno Stom— 
mel zwei philojophiiche Abhandlungen veröffentlicht: „Zur Analyfis 
der Raumpvorftellung” in den Philoſoph. Monatsheiten 1877, ©. 12 
bi8 40; „Philofophiiche Skizzen“ in den Preußiſchen Yahrbüchern 
1877, 3. Seit, ©. 255— 293. Letzteren find biographiiche Notizen 
beigefügt. N. 
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Band X. 


3. 21 v. o. l.: Karla Schweiter (ft. Tochter). 
3. 1 v. o.: Gehörte der Schreiber diefes zu Jenen, welchen, wenn fie 
etwas gethan oder unterlafjen haben, nachträglich die bortrefflichiten 
Motive zu ihrem Handeln einjallen, jo würde er auf die Frage: 
warum, da doch Thaulow's Bemühungen um eine würdige Hegelfeier 
erwähnt wurden, deſſen gar nicht gedacht ward, was die philojophiiche 
Gejellichaft zu Berlin geplant und vollbracht Hat, erwiedern: im 
Munde eines Mitgliedes jener Gefellichait hätte das wie Eigenlob 
gelungen. Statt deifen jucht er, aufmerffjam gemacht auf diefe Lücke 
in feinem Aufſatz, diejelbe zu büßen, indem er berichtet, was er theils 
jelbft mit erlebte, theils aus den philojophiichen Monatsheften 
(VII. Heft 3 und 4) entnahm. 

Bereit? am 30. Januar 1869 war im Namen der philojophiichen 
Gejellichait zu Berlin ein von jech® Verehrern Hegel’3 unterfchriebener 


©. 302. 
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Aufruf ergangen, welcher Beiträge erbat, um am 27. Juni 1870 dem 
großen Denker ein Denkmal errichten zu fönnen. Schon im Laufı 
deflelben Jahres konnten fie anzeigen, daß die Koſten gededt feien und 
daß eine Golofjalbüjte Hegel’8 am 27. Juni 1870 Hart an dem 
Kaftanienwäldchen, in dem einjt mancher Gedanke, welchen in dem an 
dafjelbe ftoßenden Auditorio Hegel erwedt hatte, weiter fortgeiponnen 
ward, errichtet werden ſolle. Die kriegeriſchen Ereigniffe verhinderten, 
daß es an diefem Tage zu einer feierlichen Enthüllung fam. ur 
ein von der philofophijchen Geſellſchaft veranjtaltetes Feſtmahl, dem 
ein Vortrag ihres Secretärd Michelet über Hegel’3 Lehre voranäging, 
fand Statt, und daß bei diefem ein anweſender Franzoſe es rühmen 
Eonnte, die Deutichen wüßten auch im Kriege die Friedenspalme der 
Miflenichaft zu ehren, dies mußte, namentlich wenn man daran date, 
was damals in Frankreich geichah, ala eine Ovation erjcheinen, dir 
den Manen des großen, To deutjchen und jo fosmopolitifchen Welt 
weilen gebracht ward. Während dieſer Feier fajt ausnahmslos mur 
in Berlin Lebende (darum auch nur Einer der Söhne Hegel’s) bei- 
wohnten, war e8 anders als nach abgejchloffenem Frieden am 3. Jun 
1871 es zur feierlichen Uebergabe des enthüllten Denkmals an dir 
ftädtiichen Behörden fam. Der Rede des übergebenden Prof. Mätner 
folgte die Antwort des entgegennehmenden Bürgermeiſters Hedemant 
und das Hoch auf Hegel’3 Genius, dom Gtadtverordnetendoriteber 
Kohhann ausgebradht. Diefer Feier jo wie der fich daran an 
Ichließenden Feſtrede des Prof. Michelet in der Singafademie wohnten 
beide Söhne des Gefeierten und Viele von Nah und fyern bei, ſowol 
Solche, welche die Verehrung als auch die, welche die Neugierde an: 
gelodt Hatte. Won beiden betheiligten ſich Viele an dem darau' 
folgenden Feſtmahle, welches durch Trinkſprüche belebt ward, von 
denen einige, die von KHöftlin und Vatke, gedrudt worden find. 
Wer aus dem bisher Erzählten jchließen wollte, es Habe fich nur 
die urjprünglich von Hegelianern gegründete philojophiiche Gejellihait 
an diejer feier betheiligt, der thäte der Berliner Univerfität Unredt. 
An demfelben Tage, wo die Bläſer'ſche Büſte Hegel's auf dem Plas, 
der jebt der Hegelplatz Heißt, feierlich der Stadt Berlin übergeben 
wurde, ward in der Aula der Univerfität von dem Cultusminiſtet 
Mühler und dem bei jolchen Gelegenheiten gewöhnlichen Publikum das 
Andenken des Mannes, der mehr als alle anderen Profefjoren Berlins 
in den weiteften Kreifen genannt worden ift, gefeiert. Profeflor Harms 
hielt die Feſtrede. Sie liegt gedrudt vor und ſetzt Jeden in Stand 
zu entjcheiden, ob die ganz entgegengefegten Urtheile, die über fie ge 
fallt worden find — (der Eine hat fie objectiv, der Andere füh fauer 
genannt) — fich daraus erklären, daß ihre Beurtheiler auf verjchiedenen 
Standpunfen jtanden, oder von ihr ſelbſt provocirt wurden. 


Erdmann. 
3. 1v. u. biß 303 3. 2 v. o. L.: Eine große Anzahl feiner Pre 
digten ..... find von ihm dem Drud übergeben worden; ziei jeiner 


Kirchenlieder ſ. bei Wadernagel. 


Piererihe Hofbuchdruderei. Stephan Geibel & Eo. in Altenburg. 
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